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Kein  österreichischer  Regent  hat  sich  um  die  Entwick- 
lung der  Industrie  solch’  grosso  Verdienste  erworben  wie  Maria 
Theresia.  Die  grosse  Bedeutung  eines  regen  gewerblichen 
Lebens,  einer  entwickelten  Industrie  fUr  den  Staat  war  ihr  früh 
zum  Bewusstsein  gekommen,  und  seit  Herstellung  des  Friedens 
fordert  sie  unablässig  Massnahmen  zur  Erweiterung  bestehen- 
der, zur  Kinbllrgerung  neuer  Industriezweige.  In  grossen  Fragen 
bekundete  sie  nicht  selten  ein  wunderbares  Verständniss  und 
steuerte  unbeirrt  auf  das  von  ihr  als  richtig  anerkannte  Ziel 
los.  In  Einzelheiten  w^ar  sie  natürlich  abhüngig  und  vielfach 
bestimmbar;  die  vielleicht  oft  geflirbte  Darstellung  eines  Ver- 
trauensmannes veranlasste  Entscheidungen,  die  nicht  leicht  mit 
anderen  über  denselben  Gegenstand  in  Einklang  gebracht  w'cr- 
den  können.  Die  eigenhändigen  Randbemerkungen,  sowie  die 
zahlreichen  Handschreiben  sind  glänzende  Belege  für  die  Leb- 
haftigkeit, mit  der  sie  die  wirthschaftlichen  Angelegenheiten  er- 
fasste. ,Um  die  Fabrikanten  zu  Unternehmungen  anzufrisehen^, 
lässt  sie  sich  die  Erzeugnisse  derselben  zur  Ansicht  vorlcgcn. 
Unerschöpflich  in  Anfragen,  unermüdlich  in  Forderung  von  Ei*- 
läuterungen  und  Auskünften,  che  sic  eine  Entschliessiing  fasst, 
heischt  sie  sodann  unbedingte  Durchführung  derselben.  Herber 
Tadel  trifft  ihre  Behörde,  wenn  ihren  Weisungen  nicht  Folge 
gegeben  wird.  Die  von  den  Länderstellen  einzuliefernden  Ta- 
bellen las  sie  mit  grosser  Aufmerksamkeit,  sie  spricht  ihr  Be- 
fremden darüber  aus,  wenn  dieselben  zu  spät  einliefen,  und 
fordert  , mehrere  Verlässlichkeit*.  Empfindlich  über  die  öffent- 
liche  Meinung,  verlangt  sie  Rechtfertigung  der  getadelten  Mass- 
nahmen und  Widerlegung  von  Druckschriften,  in  denen  das 
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wirthschaftliche  System  einer  Kritik  unterzogen  wird.  ^ Für 
jede  Anregung  empftlnglich,  macht  sie  den  Commerzienrath  auf 
die  industriellen  Fortschritte  in  den  Nachbarländern  aufmerk- 
sam. Ihrer  Initiative  ist  Mancherlei  zu  danken,  was  sich  als 
forderlich  für  die  industrielle  Thätigkeit  hätte  erweisen  können, 
wenn  die  mit  der  Ausführung  betrauten  Organe  immer  und 
überall  der  ihnen  zugewiesenen  Aufgabe  entsprochen  hätten, 
allein  schon  die  zahlreichen  Weisungen  der  Kaiserin,  den 
Kreishauptleuten,  von  deren  Widerspenstigkeit  in  den  Vor- 
trägen Erwähnung  geschieht,  den  Vollzug  der  Anordnungen 
einzuschärfen,  nüthigenfalls  die  Entfernung  vom  Amte  anzu- 
drohen, zeigen,  dass  manche  treffliche  Verfügung  auf  dem 
Papiere  stand. 

War  auch  Oesterreich  beim  Regierungsantritte  Maria  The- 
resias überwiegend  ein  Agriculturstiiat,  dem  zum  Absätze  des 
Ueberflusses  seiner  Naturerzeugnisse  ins  Ausland  nur  ein  aus- 
gebildetes Strassennetz  fehlte,  wozu  erst  die  Anfänge  vorhan- 
den waren:  in  einzelnen  Ländeim  hatte  sich  schon  eine  nicht 
unbedeutende  Industrie  entwickelt,  deren  Vertreter  Handels- 
verbindungen mit  fremden  Ländern  angeknüpft  hatten.  Böhmen, 

* In  einer  Druckschrift  wurde  die  Handelsbehttrde  Uber  ihre  Saumseligkeit 
getadelt.  Die  Kaiserin  überwies  dieselbe  dem  Commerzienbofratbo  mit 
der  Weisung,  dieselbe  zu  beantworten.  In  dem  Vortrage  vom  1.  März 
1763  heisst  es  nun:  Zum  Wacbsthuin  der  Manufacturen  bat  es  in  BUb- 
men  und  Mähren  den  günstigen  Anschein,  indem  diese  Länder  nicht  nur 
mit  überflüssigen  Productis  gesegnet,  sondern  zugleich  von  einem  arbeit- 
samen Volke  bewohnt  sind.  Man  suche  die  Obrigkeiten  zur  Unter- 
stützung des  Fleisses  durch  alle  anreizenden  Mittel  aufzumuntern  und 
den  Werth  der  Industrialfrüchte  erkennen  zu  machen.  Grössere  Hin- 
dernisse äussem  sich  in  Kärnten  und  Tirol,  wo  der  wahre  Commerzgeist 
fast  gänzlich  erloschen  zu  sein  scheine.  Wenn  es  der  Kaiserin  gefällig 
sein  sollte,  dem  Publicum  von  den  erbländischen  Commerzeinrichtungen 
etwas  bekannt  zu  machen,  so  würde  man  es  für  räthlich  und  decoros 
halten,  dass  damit  so  lange  innegehalten  werde,  bis  ein  solides  Mauth- 
.system  gefasst  und  auch  das  Manufacturwesen  in  Inneröstorreich  und 
Tirol  vollkommen  eingeleitet  sein  werde,  um  die  Welt  vielmehr  durch 
reelle  Anstalten  zu  überzeugen,  als  dass  man  derselben  nur  schmeichel- 
hafte Ideen  vorlegen  und  sich  anmit  der  überhandnehmenden  Schreib- 
sucht  auswendiger  Scribonten  noch  mehrores  bloss.stollen  sollte.  Reso- 
lution der  Kaiserin:  Ich  begnehmige  das  Einrathon,  doch  ist,  sobald  die 
in  dem  Mauthwesen  lannoch  bestehenden  grossen  Mängel  und  Gebrochen 
behoben  sein  worden,  die  Beantwortung  dieses  Impressi  unumgänglich 
nöthig. 
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Mähren  und  Schlesien  erzeugten  Garn,  Leinwand,  Glas  und 
Tuch.  Die  Eisenindustrie  in  den  Alpenländem  war  im  Auf- 
schwünge bcgrifFen;  Sensen  und  Sicheln  fanden  einen  fUr  die 
damalige  Zeit  nicht  unbedeutenden  Absatz  in  fi’emde  Länder. 
Der  Bergbau,  zumeist  noch  in  den  Händen  des  Staates,  för- 
derte nicht  unbeträchtliche  Mengen  an  Kupfer,  Zinn,  Queck- 
silber, Gold  und  Silber  zu  Tage,  und  diese  Artikel  fanden  in 
Holland  und  England,  in  Italien  und  Spanien  Abnehmer,  wo- 
durch dem  Staate,  dessen  Steuerquellen  sonst  spärlich  flössen, 
zeitweilig  ei^ebige  Elinnahmen  erwuchsen.  Vielversprechende 
Keime  einer  industriellen  Thätigkeit  waren  jedenfalls  vorhan- 
den. Es  waren  zumeist  naturwüchsige  Industrien,  welche  den 
Rohstoff  im  Lande  selbst  fanden.  Auch  standen  in  einigen 
Gegenden  die  Fabrikanten  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Sie  waren 
mit  den  Fortschritten  in  den  anderen  Ländern  bekannt  und 
suchten  dieselben  bei  ihrer  Fabrication  einzubürgem.  Es  ge- 
nügte indess  nach  damaliger  Auffassung  nicht,  wenn  in  einem 
Lande  Massenartikel  erzeugt  wurden;  die  mehr  zu  Tage  tre- 
tende Erscheinung,  dass  für  Luxuswaaren  grosse  Summen 
ausser  Landes  gingen,  war  bestimmend,  auf  die  Erzeugung 
derselben  besonderen  Werth  zu  legen.  Die  Bedürfnisse  der 
untersten  Classen  waren  einfach,  und  der  häusliche  Gewerbfleiss 
sorgte  fUr  die  Befriedigung  derselben;  die  höheren  Stände  be- 
zogen ihren  Bedarf  an  feineren  Waaren  zumeist  aus  dem  Aus- 
lande: in  Wien  und  früher  in  Linz  und  an  anderen  Orten 
fanden  sich  Niederlagen  auswärtiger  Erzeugnisse.  Diese  Lücke 
in  der  heimischen  Production  auszuftülen,  war  die  Verwaltung 
in  erster  Linie  thätig. 

Für  die  Emporbringung  der  einzelnen  Industriezweige 
waren  im  Allgemeinen  jene  Ansichten  massgebend,  welche  Justi 
in  seinen  während  des  18.  Jahrhunderts  vielgelesenen  Werken 
dargelcgt  hatte.  Die  Ueberzeugung,  dass  der  Regierung  Alles 
gelingen  könne,  durchdrang  die  Behörden,'  denn  wie  Justi  sagt: 
der  Regent  kann  aus  seinen  Unterthanen  machen,  was  er  will, 
wenn  er  nur  die  rechten  Mittel  ergreift.  Dass  der  Staat  das 
wirthschaftliche  Leben  zu  regeln  die  Pflicht  habe,  wurde  fest- 
gehalten, da  ,die  Erhaltung  des  Nahrungsstandes  den  wichtig- 
sten Gegenstand  der  Regierung  ausmache^  ‘ 


‘ Graf  Blümegen  in  einem  Votum  vom  5.  September  1771. 
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Vornelimlich  war  es  der  deutsehc  Stamm,  welcher  die 
regste  industrielle  Thätigkcit  im  18.  .Jahrhundert  entfaltete.  Zu- 
meist sind  es  deutsche  Namen,  die  in  Böhmen,  Milhren  und 
Schlesien,  überhaupt  in  den  von  Slaven  bewohnten  Gebieten, 
als  Industrielle  und  Kaufleute  namhaft  gemacht  werden.  Kein 
kleiner  Percentsatz  dei'selben  war  ans  dem  Auslande  nach 
Oesterreich  gekommen.  Die  mit  besonderen  Vorrechten  aus- 
gestatteten Niederlegcr,  deren  Privilegien  auf  Maximilian  I. 
zurücknnchen  und  die  unter  den  späteren  Herrschern  beträcht- 
lich erweitert  wurden,  waren  Ausländer,  die  anfangs  zumeist 
den  Handel  Oesterreichs  mit  dem  Auslande  in  Händen  hatten 
und  unter  Maria  Theresia,  nachdem  durch  die  Ein-  und  Aus- 
fuhrverbote der  Verkehr  mit  der  Fremde  unterbunden  worden 
war,  sich  industrieller  Thätigkcit  zuwendeten  und  sich  an  der 
Einbürgerung  neuer  Industriezweige  betheiligten.  Zahlreich  sind 
auch  die  nichtdeutschen  Ausländer:  Niederländer,  Engländer 
und  Franzosen. 

Die  Einflihrung  neuer  Industriezweige  und  die  Verbesse- 
rung der  heimischen  Arbeitsmethoden  sollte  durch  Heranziehung 
fremder  Arbeiter  bewerkstelligt  werden.  * Die  Emporbringung 
der  feineren  Wollmanufactur,  der  Scidenindustrie,  der  Band- 
fabneation  konnte  nur  auf  diesem  Wege  erzielt  werden.  Zu 
wiederholten  Malen  ergingen  Weisungen  an  die  Behörden.  Ihre 
Majestät  sei  geneigt,  heisst  es  bereits  in  einem  Erlasse  vom 
2.  August  1749,  allen  Fremden,  von  welcher  Nation  sie  auch 
sein  mögen,  wenn  sie  nur  gute  künstlerische  Professionisten 
sind,  in  den  Erblanden  alle  Erleichterung  und  Beförderung  an- 
gedeihen  zu  lassen.  Nach  Prag  ergingen  Aufträge,  ausländische 
Fabrikanten  und  Appreteure  aus  der  Nachbarschaft  heranzu- 
zichen,  besonders  komme  es  auf  jene  Fabrikanten  an,  ,die  in 
einer  neuen  oder  noch  nicht  zur  Vollkommenheit  gebrachten 
Manufacturgattung  erfahren  seien‘.  - Während  des  dritten 

' E.s  haI>o  welthokaiintorinaasen,  hoisst  cs  in  einem  Schriftatücko  vom 
Jahre  174U,  ein  Fürst  alle  Anstrenpunjjen  peinaclit,  hochgowarhsene 
Leute  7Ai  bekummen,  un<l  keinem  eiuu  Ofticiersstelle  verliehen,  der  nicht 
vorher  auf  seine  Kosten  mehrere  grosse  Leut«  xugeführt  habe.  Sollte 
nicht  die  Kaiserin  verfügen  künnen,  dass  künftig,  wer  um  eine  Civil- 
magistratur  sich  bewerbe,  einen  ge.schickten  Fabrikanten  oder  Künstler 
herbeizuzichen  verbunden  sein  solle? 

’ Koscript  an  die  böhirtLscho  Uepräseiitantonkaminer,  21.  November  1762. 
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Krieges  mit  Preussen  wurden  vertraute  Personen  nach  Sachsen 
und  der  Lausitz  abgesendet,  um  Unterstützungen  jenen  zuzu- 
sichern, die  in  Oesterreich  Fabriken  gründen  wollen.  ^ Aus 
Preussiscb-Schlesien  nach  Mähren  eingöwanderte  Zeugfabrikan- 
ten fanden  bereitwillige  Aufnahme  und  wurden  den  Zünften 
unentgeltlich  einverleibt.  Auch  erhielten  diese  ,Transmigrantcn^ 
fünfjährige  Befreiung  von  dem  Manufacturbeitrag.  Die  Gesellen 
waren  der  Recrutirung  nicht  unterworfen  und  konnten  sich  ver- 
heiraten. ,In  jenen  Künsten  und  Manufacturen,  welche  zur 
Vollkommenheit  noch  nicht  gelangt  sind,^  lautet  eine  kaiserl. 
Entschliessung  auf  ein  Protokoll  vom  7.  Mai  1766,  ,seion  einige 
Prämien  für  fremde  Gesellen  von  Zeit  zu  Zeit  auszusetzen,  so 
den  Vortheil  der  Künste  an  Hand  zu  geben  wissen.^  Fran- 
zosen, Engländer,  Niederländer  Hessen  sich  in  Wien  und  in 
den  hervorragenden  Industrioorten  Böhmens  nieder  und  er- 
hielten jede  mögliche  Förderung.  Welchen  Werth  Maria  The- 
resia auf  die  Heranziehung  fremder  Meister  legte,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  sie  sich  mit  der  Zulassung  von  Luthe- 
ranern befreundete  und  sich  durch  den  Widerspruch  der  böh- 
mischen Stände,  welche  auf  die  alte,  von  der  Kaiserin  eidlich 
bestätigte  Landesverfassung  und  auf  die  Schädlichkeit  der  Re- 
ligionsvermischung hinwiesen,  nicht  beirren  Hess.  Auch  die 
Geistlichkeit  erhob  ihre  Stimme,  und  namentlich  der  Erzbischof 
von  Prag  sprach  sich  entschieden  dagegen  aus,  da  freie  RcH- 
gionsübung  gegen  die  fundamentalen  Grundsätze  des  König- 
reiches verstosse.  Die  Gutachten  der  Behörden  stimmten 
nicht  überein.  Die  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  ver- 
focht die  Ansicht  der  Stände,  während  der  Hofeomraerzienrath 
freieren  Gesichtspunkten  das  Wort  redete;  die  Noth Wendig- 
keit, zur  Hebung  der  Industrie,  zur  Entwicklung  des  Verkehrs 
Fremde  heranzuziehen,  bestimmte  die  Monarchin,  ihr  Gewissen 
damit  zu  beschwichtigen,  dass  die  Zulassung  und  Begünsti- 
gung der  Akatlioliken  für  die  Wohlfahrt  ihrer  Länder  er- 
spricssHch  sei. 

Der  Adel  wurde  für  die  Anlegung  von  Fabriken  zu  ge- 
winnen gesucht.  In  Böhmen  und  Mähren  entstanden  auf  den 
adeligen  Herrschaften  viele  Fabriken,  und  die  gräflichen  und 

* Entscbliea.sung  auf  ein  Protokoll  vom  14.  December  1761;  Circular  vom 
26.  Februar  1762  und  audere  zahlreiche  SchriftetUcke. 
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flirstlidicn  Herren  waren  stolz  auf  die  Anerkennung,  welche 
ihnen  die  KLaiserin  mündlich  und  schriftlich  zollte.  In  Mähren 
ging  der  Präsident  des  Reichshofrathes  Ferdinand  Bonaventura 
Graf  V.  Harrach  mit  gutem  Beispiele  voran.  In  Böhmen  haben 
die  Auersperg,  Waldstcin,  Bolza  u.  m.  a.  auf  ihren  Herrschaften 
Fabriken  gegründet.  Die  grössten  Verdienste  erwarb  sich  Graf 
Josef  Kinsky  nicht  nur  durch  die  Einbürgerung  einiger  In- 
dustriezweige auf  seinen  Gütern,  sondern  auch  als  Vorsitzender 
des  böhmischen  Commerzconsesses.  Die  Kaiserin  war  ihm 
ungemein  gewogen;  sie  sowie  ihr  Sohn  Hessen  selten  eine  Ge- 
legenheit vorübergehen,  ohne  seinen  Bemühungen  volle  Aner- 
kennung widerfahren  zu  lassen.  Der  Graf  berichtete  jährlich 
von  den  Fortschritten,  welche  auf  seinem  Gute  erzielt  wurden. 
Maria  Theresia  las  die  Schriftstücke  mit  grosser  Aufmerksam- 
keit und  verlangte  nicht  selten  Auskünfte.  Kinsky ’s  Vertraut- 
heit mit  den  gewerblichen  Verhältnissen  Böhmens  wurde  in 
Wien  geschätzt,  und  man  zog  ihn  deshalb  oft  den  Sitzungen 
des  Commerzienrathes  bei,  um  jene  Massnahmen  zu  berathen, 
die  zur  Entwicklung  des  Handels  und  der  Industrie  getroffen 
werden  sollten.  Kinsky  huldigte  mercantilistischen  Theorien, 
und  die  Interessen  der  Industriezweige,  welche  er  auf  seinen 
Gütern  mit  grossem  Eifer  emporbrachte,  fanden  an  ihm  natür- 
lich einen  beredten  Anwalt.  Die  adeligen  Herren  erhielten 
auch  fette  Unterstützungen  oder  beträchtliche  Vorschüsse,  und 
nicht  wenige  hielten  die  Zahlungstermine  nicht  ein.  Josef  hat 
später  in  scharfer  Weise  seinem  Missmuthe  über  diese  Wirth- 
schaft  Luft  gemacht  und  die  Behörden  angewiesen,  die  Rück- 
zahlung entschieden  einzutreiben. 

Bereits  unter  Karl  VI.  hat  der  Staat  Fabriken  ins  Leben 
gerufen,  und  unter  Maria  Theresia  betheiligte  er  sich  an  der 
Gründung  .neuer  oder  an  der  Uebernahme  bereits  bestehender 
Fabriken,  jedoch  die  industriellen  Unternehmungen,  welche  er 
auf  eigene  Rechnung  führte,  machten  fast  durchwegs  schlechte 
Geschäfte  und  bereiteten  der  Regierung  grosse  Sorgen.  Nur 
jene  lieferten  vorübergehend  bessere  Ergebnisse,  wo  es  gelun- 
gen war,  eine  geeignete  Persönlichkeit  ausfindig  zu  machen, 
die  Geschäftskenntniss  und  Ordnungssinn  genug  besass,  um  die 
Verwaltung  in  entsprechender  Weise  zu  leiten.  Das  Commerz- 
directorium  scheint  keine  erspriossliche  Wirksamkeit  in  dieser 
Beziehung  entfaltet  zu  haben,  und  die  seiner  Obhut  unterstellten 
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Fabriken  Hessen  Mancherlei  zu  wünschen  übrig. ' Der  Coin- 
merzienrath,  dem  bald  nach  seiner  Gründung  die  Verwaltung 
der  Staatsfabriken,  welche  einige  Zeit  die  Bancodeputation  ge- 
führt hatte,  .übertragen  worden  war,  gelangte  zur  Ueberzeugung, 
dass  die  staatlichen  Fabriken  durch  allzu  hohe  Erzeugniss- 
kosten  die  Waaren  zu  einem  billigen  Preise  nicht  abgeben 
können.  Die  Kaiserin,  welche  die  Bilanzen  einer  sorgfältigen 
Durchsicht  unterzog,  ertheilte  wiederholt  die  Weisung,  Capita- 
listen  zur  Uebemahme  der  Fabriken  zu  bewegen  und  den 
staatlichen  Fabriksbetrieb  ganz  ■ aufzulassen.  Josef  erneuerte 
später  dringend  diese  Weisungen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Einige 
dieser  Fabriken  wurden  bis  ins  19.  Jahrhundert  vom  Staate 
betrieben,  so  die  von  Karl  VI.  begründete  Neuhauser  Spiegel- 
fabrik bis  zum  Jahre  1830, *  * die  Linzer  Wollenzeugfabrik  bis 
1850;  am  längsten  erhielt  sieh  die  Porzellanfabrik  in  Wien, 
die  erst  auf  Andringen  der  österreichischen  Volksvertretung 
aufgelassen  ^vurde. 

Durch  Gewährung  von  Geldunterstützungen  aus  der  Com- 
merzialcassa  wurde  die  Errichtung  von  Fabriken,  namentlich 
die  Einbürgerung  neuer  Industriezweige  zu  fördern  gesucht. 
Die  zur  Verfügung  stehenden  Geldmittel  waren  zwar  nicht  be- 
deutend, aber  die  Kaiserin  zögerte  nie,  so  oft  ihr  die  Noth- 
wendigkeit  oder  Erspriesslichkeit  vorgestellt  wurde,  jedem  An- 
träge zuzustimmen.  Unterstützungen  bis  zum  Betrage  von  350  fl. 
konnte  der  Commerzienrath  im  eigenen  Wirkungskreise  ge- 
währen,^ bei  grösseren  Beträgen  musste  eine  Verständigung 
zwischen  den  verschiedenen  Behörden  erfolgen  und  eine  kaiser- 
liche Genehmigung  nachgesucht  werden.  Nicht  selten  ging  die 


‘ Mari.'i  Theresia  hat  über  die  Thätigkeit  des  Commerzdirectoriums  ein  ver- 
nichtendes Urtheil  gefällt.  ,Uebrigens  wird  dem  Coniinerzionrath  ob- 
liegen', heisst  es  in  einer  Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  6.  August 
1762,  »worin  über  den  Zustand  der  Kladruber  Fabrik  Bericht  erstattet 
wurde,  künftighin  auf  der  Fabrikatur  bes.sere  Obsorge,  als  nicht  von 
dem  ehemaligen  Commerziendirectorio  geschehen,  zu  tragen,  deren  Män- 
gel und  Gebrechen  sogleich  abzustellen,  dahingegen  aber  auch  denensolben 
die  nüthige  Hülfe  und  Beistand  angedeihen  zu  lassen  oder  erwirken  zu 
machen*. 

* Kaiserliche  Entschliessung  vom  4.  Januar  1830.  lieber  die  anderen  Fa- 
briken die  Ausführungen  im  Anhänge. 

■ Vortrag  vom  7.  Juli  1762.  Im  Jahre  1762  botnigen  die  Einnahmen  der 
Commerziencassa  309.657  11.  (Vortrag  vom  22.  August  1764.) 
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Weisung  zur  Unterstützung  eines  neuen  Industriezweiges  von 
der  Kaiserin  aus,  sei  cs,  wenn  ihr  irgend  eine  Nachricht  von 
einer  im  Auslande  errichteten  Fabrik  zukani,  oder  wenn  sie 
aus  den  eingesendeten  Berichten  der  Commerzconsesse  ent- 
nahm, dass  die  heimischen  Erzeugnisse  dem  Bedarfe  nicht  ge- 
nügen, oder  wenn  Pässe  für  die  Einfuhr  irgend  einer  Waare 
gefordert  wurden.  Die  Länderconsesse  waren  nämlich  ange- 
wiesen, jährlich  Ausweise  einzusenden  über  die  Veranstaltun- 
gen, ,welche  ftir  das  Commerzium  und  Manufacturwesen  ge- 
troffen worden  seien‘,  und  zugleich  die  etwa  zu  trcflfendeu  Vor- 
kehrungen für  das  kommende  Jahr  anzugeben.  Die  Berichte 
sollten  Angaben  enthalten,  welche  Fabricatur  zu  vermehren, 
durch  welche  Mittel  dies  bewerkstelligt  werden  könnte,  welche 
neue  Industriezweige  einzuführen,  welche  Waaren  zu  verbieten 
seien.  ^ Seit  170(3  wurden  besondere  Commissärc  abgesendot, 
um  einerseits  Erhebungen  über  den  Stand  der  Industrie 
zu  machen,  sowie  die  industriellen  und  gewerblichen  Kreise 
einzuvernehmen,  welche  Massnahmen  getroffen  werden  sollen. 
Durch  die  Hast,  alle  belangreichen  Bedürfnisse  durch  heimische 
Erzeugnisse  zu  befriedigen,  wurden  viele  Unternehmungen  ins 
Leben  gerufen,  die  nach  kurzem  Bestände  wieder  eingingen. 
Manche  konnten  nur  durch  fortwährende  beträchtliche  Geld- 
hilfc  erhalten  werden  und  gingen  erst  nach  Jahrzehnten  in 
den  Besitz  eines  intelligenten,  thatkräftigen  Mannes  über,  dem 
cs  gelang,  Dauerndes  zu  schäften.  Die  Kunde  von  den  Bc- 

' An  siimmtliche  Länderstellen,  2.  November  1763.  Welche  Anfordenmgon 
von  der  Kaiserin  gestellt  wurden,  ist  aus  einem  Ilandbillct  vom  20., 
acc.  30.  Augiust  1771  ersichtlich.  Die  an.schlU.ssige  Tabelle  Uber  den 
Stand  der  Manufactur  in  Steiermark  theilo  ich  dem  Commerzienrath  zum 
dionsamen  Gebrauch  mit,  und  sind  die  gleichmässigen  Tabellen  auch 
von  den  übrigen  Ländern  abzutordern  und  mir  zur  Einsicht  vorzulcgen; 
cs  mü&sen  jedoch  in  denselben,  um  von  den  Commerzialkräften  eines 
jeden  Landes  ein  verlässliches  Urtheil  schtljifen  zu  können,  nicht  nur, 
wie  in  dem  gegenwärtigen  Ausweise  geschieht,  die  Producta  artis,  son- 
dern auch  beyläufig  die  Erzeugnissen  der  Natur  angemerket,  anbey  der 
Consumo  von  dem  Transito  abgesondert,  und  was  au  ein  oder  dem  an- 
dern pro  Consumo  ausgeführt  worden,  klar  ausgewiesen  werden,  welches 
mittelst  deren  Mautliextracten  gar  leicht  erhoben  worden  mag,  zu  dem 
Ende  dann  dem  steirischen  Coininerzconsess  aufzutragen  ist,  dass  selber 
über  die  dasigen  ProducUi  naturae  in  der  bcmoldten  Art  ebenmässig  an- 
noch  eine  Commerzialtabello  verfassen  und  solche  als  einen  Nachtrag 
zur  gegenwärtigen  einschickon  solle. 
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Strebungen  der  Regierung  zog  viele  Fremde  nach  Oesterreich, 
welche  aussichtsreiche  Anträge  stellten,  die  sie  jedoch  nicht 
immer  zu  verwirklichen  vermochten,  und  es  ist  jedenfalls 
bezeichnend,  dass  die  meisten  Industriezweige,  die  später  zu 
grösserer  Ausdehnung  gelangten,  von  Fremden  eingebürgert 
wurden,  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  im  19.  Jahrhundert 
w'iederholt. 

Erst  in  dem  letzten  Jahrzehnte  der  Regierung  Maria  The- 
resias trat  in  dieser  Beziehung  eine  Aenderung  ein.  Bereit- 
willig hatte  die  Kaiserin  bisher  alle  Anträge  auf  Gewährung 
von  Vorschüssen  und  Unterstützungen  an  einzelne  Fabrikanten 
genehmigt  und  nicht  unbeträchtliche  Summen  hiefür  angewiesen. 
Die  Erfolge,  welche  durch  die  vom  Staate  ertheilten  Oeldunter- 
stützungen  erzielt  worden  waren,  befriedigten  nicht,  und  auf  An- 
regung des  Staatsrathes  erfolgte  die  W eisung,  mit  diesem  Systeme 
zu  brechen.  ^ Ueberhaupt  kann  ein  jeder  zur  Unterstützung 
der  Fabriken  angewendete  Zwang  als  schädlich  angesehen  wer- 
den, lautet  eine  Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  7.  Januar 
1771,  es  wird  also  künftighin  nicht  mehr  so  leicht  auf  einige 
den  Fabrikanten  zu  leistende  Geld  Vorschüsse  einzurathen,  son- 
dern vielmehr  darauf  zu  sehen  sein,  dass  dergleichen  ordinäre 
Waaren  einem  jeden  zu  arbeiten  gestattet  werden  möge,  indem 
hiedurch  allein  die  Wohlfeilheit  und  Concurrenz  mit  fremden 
Waaren  gehofft  und  erhalten  werden  könne.  Auch  ziehe  eine 
allzu  grosse  Begünstigung  der  Fabriken  ein  wahres  Monopol 
nach  sich,  indem  sich  das  Publicum  gefallen  lassen  muss,  nicht 
allein  die  eigenen  schlechten  Erzeugnisse  der  Fabriken,  son- 
dern auch  dasjenige,  was  ihnen  mit  Pässen  einzuführen  erlaubt 
werden  will,  um  theures  Geld  zu  bezahlen,  da  sich  die  Fabri- 

* Die  kaiserliche  Entschliessung  wurde  in  Folge  eines  Gutachtens  des 
Staatsrathes  erlassen.  ,Aus  dem  wichtigen  Satze,*  heisst  es  in  dem  Schrift- 
stücke Binder's,  ,dass  die  Industrie  inüglichst  zu  befördern  und  das  Geld 
im  Lande  zu  behalten  sei,  haben  wir  die  richtige  Folge  gezogen,  dass 
unseren  eigenen  Erzeugnissen  nicht  besser  als  durch  Verbote,  Monopole 
und  Zwang  aufgeholfon  werden  kOnne.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Commerzienrath  seine  Vorliebe  für  Fabriken  und  seine  Willfährigkeit 
zu  Geldvorschüssen  massige  und  statt  des  Zwanges  nach  und  nach  mehrere 
Freiheit  einführen  mOchte.*  ,Alle  üebel,*  meinte  BlUmogen,  ,rUhren  von 
den  Vorschüssen  her.*  Staatsräthliches  Gutachten  über  das  Frotokoll  des 
Commerzieurathes  vom  7.  Januar  1771.  Den  Anlass  gab  ein  Gesuch  der 
PoDziuger  Fabrik,  die  bereits  damals  dum  Staate  Unsummen  gekostet  hat. 
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ken  befleisscn,  die  fremden  Waaren  von  schlechter  Gattung 
wohlfeil  anzuschaffen  und  theurer  zu  verkaufen.  Auch  später 
wurde  dem  Commerzienrathe  eingcschärft,  auf  die  Gewährung 
von  Vorschüssen  an  die  Fabriken  nicht  mehr  einzurathen, 
,allermassen  dergleichen  Fabriken,  die  ohne  Vorschüsse  nicht 
fortkommen  können,  allenfalls  ehender  aufzulassen  sind'.  ^ Nur 
würdigen  Personen  sollten  von  nun  an  Beiträge  zur  Anschaf- 
fung von  Werkzeugen  und  Arbeitsstühlen  bis  zum  Betrage  von 
300  fl.  gewährt  und  vierteljährlich  die  Ausweise  vorgelegt 
werden. *  * 

Die  Errichtung  von  Fabriken  wurde  durch  Ertheilung 
von  ausschliesslichen  Privilegien  zu  fordern  gesucht.  Seit  Karl  VI. 
erblickte  man  darin  ein  Mittel,  einige  Industriezweige  einzu- 
bürgorn,  ^ und  die  Regierung  Maria  Theresias  hielt  daran  in 
den  ersten  Jahrzehnten  fest.  Die  privilegirten  Fabriken  er- 
hielten die  ausschliessliche  Befugniss  zur  Erzeugung  bestimmter 
Waaren  in  einem  Lande  oder  auch  nur  in  einem  Bezirke. 
Gleichzeitig  wurde  die  Einfuhr  der  von  denselben  erzeugten 
Artikel  verboten  und  nur  für  den  Fall  gestattet,  ,wenn  die 
Compagnie  ungeachtet  allen  Fleisses  die  Länder  damit  nicht 
versehen  könnte'.  Die  Ertheilung  eines  Passes  behufs  Einfuhr 
von  Waaren  sollte  nur  mit  Zustimmung  der  betreffenden  Fabrik 
erfolgen.  Wohl  fehlte  es  nicht  an  Klagen  über  die  vielen  Pri- 
vilegien, ,wodurch  der  monopolistische  Gewinn  nur  Einzelnen 
zugewendet,  unzählige  Andere  aber  ins  Verderben  gebracht 
würden'.  Speciell  in  Wien  wurde  von  Seiten  des  Stadtmagi- 
strates und  des  Handelsstandes  auf  die  Nachtheile  derartiger 
Privilegien  hingewiesen.  * Das  Commerzdirectorium , unter 


^ Entschliessung  auf  das  Protokoll  vom  1.  Aupust  1774,  rep.  27.  August  1774. 

* Protokoll  des  Commerzienrathe»  vom  19.  September  1774. 

* Vgl.  die  Privilegien  für  die  Linzer  Fabrik  Codex  austriacus,  IV,  2*27 
vom  Jahre  1717,  ferner  für  die  oriontalisehe  Fabrik  vom  8.  Januar  1726, 
für  die  Errichtung  einer  Gold-  und  Silberbortonfabrik  vom  7.  März  1727; 
Hainburger  Tuchfabrik  1726  Codex  Austriacu»,  IV,  396,  vgl.  auch  17.  Juli 
1731. 

* So  auf  die  Ertheilung  eines  ausschliesslichen  Hadenimagazins  zur  Hebung 
der  Papiorfabrication  an  einen  gewissen  KohlmUnzer  im  Jahre  1754, 
ferner  dass  dem  Buchhändler  Trattner  ausschliesslich  das  Recht  ertheilt 
worden  sei,  die  Buchbinderei  zu  treiben,  wodurch  den  bürgerlichen  Buch- 
bindern viele  Arbeit  entgehe,  indem  er  16  Gesellen  halte  und  mehrere 
Jungen  aufdingo. 
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Choteck’s  Leitung,  suchte  jedoch  die  Massnahmen  zu  rechtferti- 
gen. Dass  derartige  Privilegien  mehr  hemmen  als  fordeni,  >vurde 
bereitwillig  zugestanden,  aber  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  auf 
längere  Zeit  gewährt  werden;  man  verleihe  sie  jedoch  nur  auf 
einige  Jahre,  um  während  dereelben  tüchtige  Arbeiter  zu  ,cr- 
zügeln^  Einige  Fabriken  benöthigen  anfangs  grosse  Capitalien 
und  hätten  in  den  ersten  Jahren  grosse  Einbusse  zu  erleiden; 
ohne  Ertheilung  von  Privilegien  fknde  sich  Niemand,  der  der- 
artige gefährliche  Unternehmungen  ins  Leben  rufen  würde. 
Zwischen  den  verschiedenen  privilegirten  Fabriken  gab  es  nicht 
selten  Streitigkeiten,  welche  zumeist  in  der  Heranziehung  der 
Arbeiter  ihren  Grund  hatten.  So  führte  die  Schwechater  Fabrik 
darüber  Klage,  dass  die  orientalische  Fabrik  in  dem  Viertel 
oberm  Manhartsberge  die  Wollspinnerei  ausbreite  und  dadurch 
die  Baumwollspinnerei  schädige.  Die  Cottonfabriken  müssen 
,mit  höherer  Hand  beschützt  werden,  um  das  Wohl  des  Wald- 
viertels zu  fordernd  ^ Jahre  hindurch  wurde  die  Frage  erörtert, 
welche  Fabriken  grössere  Berücksichtigung  finden  sollen.  Das 
Commerzdirectorium  huldigte  der  Ansicht,  dass  die  Cottonfabri- 
ken, wozu  das  Materiale  in  der  Fremde  erkauft  werden  müsse, 
bei  Weitem  nicht  den  Vorzug  verdienen,  dessen  die  Wollmanu- 
factur  würdig  sei,  weil  diese  mit  der  Verarbeitung  der  eigenen 
in  grosser  Menge  vorhandenen  Wolle  einen  ungleich  grösseren 
Nutzen  verschaffe.  Die  Kaiserin  entschied  jedoch  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.* * 

‘ Note  vom  30.  October  1752. 

* Protokoll  des  Commerzdirectoriums  vom  23.  Februar,  rep.  10.  März  1761. 
Die  kaiserl.  Entschliessung  lautet:  ,Da  die  Cottonfabriquon  dem  Staate 
und  dem  Nahrungsstande  auch  jener  kränklichen  und  schwachen  Per- 
sonen, die  zu  anderen  Arbeiten  nicht  tauglich,  so  beträchtlichen  Nntzen 
verschaffen,  die  bilance  hingegen  zeigt,  wienach  die  jezo  bestehende 
derlei  F'abriqnen  die  ganze  Erfordemiss  an  ganz-  und  halben  Cottonen 
noch  nicht  und  an  Barchent  gar  wenig  hervorbringen,  das  baumwollene 
Strickwerk  aber  fast  alles  ausser  Landes  beigeschafft  werde,  nicht  minder 
auch  das  Verbot  wegen  Einbringung  der  ganz-  und  halben  Cottonen  in 
allen  Erbländom  noch  nicht  bestehe,  dann  endlichen  die  hiesigen  Lande 
das  rohe  Materiale  aus  der  ersteu  Hand  haben  und  dessen  Transport  in 
andere  Lande  dahier  transitire,  fürzudenken  sein  dürfte,  noch  mehre 
Cottonfabriqnen  anzulegeu  und  sodann  den  Verbot  der  Einfuhr  auf  alle 
Lande  ausdrücklich  zu  erstrecken,  fernere  Parchetfabriquen  und  baum- 
wollene Strickwerke  einzurichten,  dann  jezo  oder  mit  der  Zeit  das  tran- 
Mtirende  diesfällige  rohe  Materiale  mit  einer  Abgabe  zu  belegen,  auf 
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Der  Anstoss  zum  Bnichc  mit  diesem  Privilegiensysteme, 
welches  einzelne  Gesellschaften  oder  Fabriksinhaber  ausser- 
ordentlich begünstigte  und  jeden  Mitbewerb  in  den  betreffen- 
den Industriezweigen  unmöglich  machte,  ging  vom  Throne  aus. 
Als  die  Erneuening  des  Privilegiums  für  die  Schwechater  Fabrik 
bevorstand,  erklärte  die  Kaiserin,  dass  sie  ein  Privilegium 
exclusivum  zu  ertheilen  nicht  weiter  gewillt  sei,  ,da  die  exclu- 
siva  höchst  schädlich  sind  und  in  Ansehung  derer  Fabricaturen 
auf  die  möglichste  Vermehrung  im  ganzen  Staate  das  Augen- 
merk gerichtet  werden  müsse.“  Vergebens  wurden  ihr  Vor- 
stellungen gemacht.  Wenn  die  Fabrik  nur  zwei  Monate  lang 
mit  dem  Verlag  der  Spinnerei  innehielte,  würde  der  Contri- 
butionsstand  von  ganz  Oesterreich  unter  der  Enns  in  eine  Ver- 
legenheit gerathen.  ^ Es  sei  zu  bezweifeln,  ob  Privatgesell- 
schaften in  jetziger  Zeit  ein  Unternehmen  beginnen  würden, 
welches  viel  Capital  erfordere,  anfangs  mit  Verlust  verbunden 
sei  und  in  der  Zukunft  nur  zweifelhaften  Gewinn  verspreche. 
Die  orientalische  Compagnie  habe  einen  Verlust  von  150.000  fl. 
erlitten;  die  Schwechater  Fabrik  sei  nach  dem  Urtheile  der 
Fremden  die  vollkommenste  der  Art,  nur  habe  sie  Mangel  an 
Gespinnsten.  Keineswegs  werde  die  Errichtung  neuer  Fabriken 
so  rasch  von  Statten  gehen,  um  den  Abgang  zu  ersetzen,  wel- 
cher durch  die  Einschränkung  der  Schwechater  Compagnie 
gewiss  erfolgen  würde.  Bei  dieser  Gelegenheit  entwickelte  das 
Commerzdirectorium  auch  einige  Ansichten,  welche  charakte- 
ristisch sind.  Es  frage  sich  auch,  in  welchem  Erblande  eine 
Cottonfabrik  zu  errichten  sei.  Schon  bei  der  Errichtung  der 
orientiilischen  Compagnie  habe  man  für  die  Baumwollspinnerei 
und  Cottonweberei  die  österreichischen  Erblande  ausersehen, 
die  böhmischen  Erbländer  für  die  Einbürgerung  der  Schafwoll- 
und  Leinenmanufactur  wählen  zu  sollen  geglaubt.  Man  sei 
beschäftigt,  in  den  letztgenannten  Gebieten  die  feinen  und  ordi- 
nären Tuchfabriken  emporzubringen,  die  hirzeugung  von  wol- 
lenen, halbwollenen  und  halbleinenen  Zeugen  einzuführen,  die 

da»8  die  fremde  Cottonfabriques  denen  hie.sipen  nicht  wohl  i^leich  arbeiten 
tind  diese  letztere  so  viel  mehr  emjiorkommen,  sofort  auch  ihren  Ver- 
schleiss  ad  extra  treiben  m^Sgen.* 

‘ Kaiserliche  Entschliessung  auf  den  Vortr.ng  vom  6.  April  1761,  rep. 
25.  April  1761. 

* Protokoll  vom  28.  Juni  1761  und  andere  Schriftstücke. 
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Leinenfabrication  in  Gang  zu  erhalten  und  eventuell  zu  ver- 
mehren, Wachsleinwand,  wollene  Strümpfe  und  Strumpfwirkerei 
zu  bej^Unstigen.  Ob  nun  aber  auch  noch  mehrere  Cottonfabri- 
ken im  Lande  zu  ennchten  und  die  Industrie  auf  diese  Weise 
auf  alle  möglichen  Gattungen  anzuspannen  räthlich  sei,  getraue 
sich  das  Directorium  nicht  zu  bejahen.  Es  sei  wohl  kein  Zweifel, 
dass  derartige  exclusive  Privilegien  schädlich  seien,  allein  in 
gewissen  Fällen  seien  dieselben  noth wendig.  Würde  das  Pri- 
vilegium fhr  die  Fabriken  zu  Schwechat  und  Sassin  mit  Ende 
1762  aufhören,  dann  würde  es  in  Oesterreich  wohl  Jedermann 
freistehen,  Cottonfabriken  nach  eigenem  Gefallen  zu  errichten, 
zu  weben  und  zu  drucken,  die  bestehenden  Fabriken  werden 
aber  ihre  Erzeugung  einschränken  und  nur  die  sicheren  Be- 
stellungen beibehalten,  wodurch  jedoch  die  Cottonfabricatur 
nicht  vennehrt  würde.  Man  möge  daher  der  Schwechater  und 
Sassiner  ITabrik  von  der  bevorstehenden  Aufhebung  ihrer  Fabrik 
nichts  kund  thun,  um  sie  in  ihrem  dermaligen  Eifer  und  Be- 
trieb zu  erhalten.  Ohnehin  erstrecke  sich  das  Privilegium  nicht 
auf  die  böhmischen  Lande,  wo  es  daher  Jedem  freistohe,  sich 
auf  die  Cottonerzeugung  zu  verlegen.  ^ 

Die  Kaiserin  liess  sich  nicht  irre  machen  und  wurde  in 
ihrer  Ansicht  im  Laufe  der  nächsten  Monate  noch  mehr  be- 
stärkt, als  Klagen  der  ungarischen  Kaudeute  zu  ihr  drangen, 
dass  die  Schwechater  Fäbrik  die  bei  ihr  vor  Monaten  ge- 
machten Bestellungen  nicht  ausfllhrc.  In  der  That  erschien 

* Alleruntertbänigste  Note  vom  4.  Juni  1761,  unterzeichnet  Chotek.  Die 
k&üerliche  Entechlietisung  lautet:  ,Privilegia  oxclusiva  zu  ertlieilen  Ist 
Öfter.-«  anfänglichen  nOthig,  solche  aber  zu  erstrecken  nachmals  schäd- 
lich ; and  gleichwie  in  allen,  in.sbo«undere  aber  in  Coranierzialsachen  bona 
fide  ffirgegangen  werden  muss,  »o  ist  der  schwechater  Cottonsfabriquo 
Companie  von  nun  an  zu  bedeuten,  daas  ich  derselben  allen  Schutz  zur 
Beförderung  ihrer  Fabrique  angedeihen,  auch  es  allem  bevor  bej  dem 
Verbot  der  Einfuhr  dieser  Cottonwaaren  aus  fremden  Landen  immerhin 
bewenden  las.se,  kein  privativum  aber  hierüber  in  Zukunft  mehr  accor- 
diren  werde;  dem  publico  ist  weiters  hiernach  zugleich  gewöhnlicher 
maassen  nicht  nur  der  fernere  Verbot  der  Einfuhr  sothaner  Cottone  aus 
fremden  Landen,  sondern  auch  bekannt  zu  machen,  wienach  das  der- 
malige  subsistirende  diesfällige  privativum  nach  exspirirung  des  Termini 
cessire  und  sich  jedermann,  der  ein  derley  Fabrique  zu  errichten  willens 
ist,  bei  dem  Commerziendirectorio  hierwegen  melden  kOnne  und  solle; 
in  Betreff  der  Anlegung  derley  Fabriquen  in  Böhmen  gewärtige  das- 
jenige, was  vom  dasigen  Consess  hierüber  berichtlich  einlangen  wird.' 
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am  Schlüsse  des  Jahres  in  dem  wienerischen  Diarium  die  Aller- 
höchste Verordnung  vom  16.  December  1761:  ,Da  bey  Verlauf 
des  mit  Ende  erloschenen  Privilegii  privativi  der  Cottonfabriken 
zu  Schwechat  und  Sassin  die  Kaiserin  keine  weitere  Verlän- 
gerung derselben  zu  bewilligen  noch  flirohin  auf  die  Cotton- 
erzeugung ein  Exclusivum  in  dero  Erblanden  zu  erthcilen  ge- 
denke, so  wird  mit  Anfangs  1763  Jedermann  frey stehen, 
ersagte  Cottone  zu  fabriciren  und  die  hiezu  erforderlichen  Spin- 
nereien allerorten  anzulegen,  wo  derley  Spinnereien  von  den 
beyden  Fabriken  zu  Schwechat  und  Sassin  nicht  schon  ein- 
gefUhret  und  in  wirklichem  Verlage  sich  befinden,  da  allermassen 
es  bey  der  verbothenen  Einfuhr  aller  fremder  Cottone  sein  un- 
verändertes Verbleiben  habe^ 

Die  unbedingte  Freiheit,  Fabriken  errichten  zu  dürfen, 
wurde  nach  einigen  Jahren  vielfach  angefochten.  ^ Die  dagegen 
sprechenden  Gründe  sind  in  einer  Denkschrift  zusammenge- 
fasst. Anfangs  sei  diese  Freiheit  durch  die  noth wendige  Con- 
currenz  erforderlich  gewesen.  Wenn  hingegen  mehrere  Fabri- 
ken derselben  Gattung  schon  vorhanden  seien,  deren  Verschleiss 
lediglich  auf  den  inneren  Verbrauch  gerichtet  sei,  oder  wenn 
die  Möglichkeit,  Absatz  im  Auslande  zu  finden,  fehle,  so  würde 
die  übermässige  Concurrenz  sowohl  dem  Unternehmer  als  auch 
dem  Verschleisser,  endlich  auch  dem  Publicum  nachtheilig  sein. 
Kein  Fabriksunternehmer  sollte  daher  ohne  vorläufige  Anzeige 
und  Concession  an  die  Errichtung  schreiten  dürfen,  und  zwar 
wäre  eine  behördliche  Zustimmung  nöthig  bei  den  Cotton-, 
Zitzen-,  Wollzeug-  und  feinen  Tuchfabriken,  ebenso  auch  bei 
Erzetigung  von  Sammt,  reicher  Seide,  Seidenstoffen  und  Bän- 
dern, Messing-  und  Drahtwaaren,  bei  Porzellan  und  Spiegeln, 
bei  Leder,  Wachsleinwand  u.  dgl.  m.  Die  Consesse  hätten  bei 

^ In  oinigeit  Ländern  forderten  die  gewerblichen  Kreise  Beschränkung. 
In  Reichenberg  führten  die  ConimerzialzUnfte  Klage,  dass  die  Errich- 
tung von  Fabriken  für  das  Tuchmacherhandwork  nachtbeilig  sei.  Aehn- 
lich  sprachen  sich  die  Leinenwebor  ans.  In  Mähren  bemängelten  die 
Sternborger  Weber  die  beabsichtigte  Gründung  einer  Fabrik  in  Langen- 
dorf.  Ohnehin  haben  die  Weber  durch  die  Janowitzer  Fabrik  — eine 
Unternehmung  dos  Grafen  Harrach  — eine  merkliche  Verkürzung  er- 
fahren. Würden  noch  mehrere  derlei  Fabriken  errichtet  werden,  so 
werden  die  Game  im  Preise  steigen,  wodurch  viele  Hundert  Weber- 
meister sammt  Weib  und  Kind  an  den  elendesten  Bettelstab  gebracht 
würden.  Schriftstücke  aus  den  Jahren  1766  und  1771. 
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Ertheilung  einer  Concession  zu  untersuchen,  ob  der  Unter- 
nehmer mit  den  genügenden  Mitteln  vereehen  sei,  ob  er  durch 
seine  persönlichen  Eigenschaften  der  Sache  gewachsen,  ob  aus 
dem  voi^elegten  Plane,  aus  der  Lage  der  Fabrik,  aus  der 
grösseren  oder  geringeren  Entfernung  des  Bezugsortes  des  Roh- 
stoffes und  aus  anderen  Umständen  abzunehraen  sei,  dass  das 
Fabricat  zu  einem  anständigen  Preise  werde  geliefert  werden 
können,  ob  die  inländischen  gleichen  Erzeugnisse  schon  derart 
wären,  dass  sie  sich  der  Vollkommenheit  nähern,  ob  die  übri- 
gen Fabriken  für  den  Bedarf  ausreichen  oder  nicht,  endlich  ob 
die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  sei,  dass  der  zu  erzeugende 
Artikel  sich  für  den  Export  eigne.  Der  Hofcommerzienrath 
hätte  nun  in  Bezug  auf  sämmtliche  Erblande  sein  Augenmerk 
dahin  zu  richten,  dass  dergleichen  Concessionen  nur  für  die 
Befriedigung  des  inneren  Bedarfes  ertheilt  werden  und  in  Folge 
dessen  die  Passertheilungen  hinwegfallen  können.  Das  Aerar 
würde  daraus  den  Vortheil  ziehen,  dass  die  von  ihm  bisher 
ertheilten  Vorschüsse  eingestellt  werden  könnten.  Ferner  sollte 
in  einem  Patente  der  Unterschied  zwischen  Fabriken,  Manu- 
facturen  und  commerziellen  Zunftarbeiten  festgestellt  werden, 
denn  es  sei  für  den  Unterthan,  den  Verschleisser  und  für  das 
Publicum  gleich  nachtheilig,  wenn  eine  zur  Mauufacturarbeit 
geeignete  Fabricatur  in  eine  Fabriksuntemehmung  , übersetzt' 
wird  oder  umgekehrt,  da  durch  eine  derartige  theilwoise  Ver- 
änderung der  Nahrungsstand  im  Ganzen  keinen  Zuwachs  er- 
lange. Manche  Fabriken  seien  vortheilhaft,  wenn  sie  in  den 
Schranken  von  Lehrschulen  erhalten  werden  können,  sonst  aber 
nachtheihg.  Den  Zünften  wäre  die  Tuch-  und  Hutmachcrei, 
die  Strumpfwirkerei,  die  Erzeugung  von  reichen  und  seidenen 
Stoffen,  Dünntüchern,  Galonen,  Tressen  von  Gold-  und  Silber, 
Posamentierarbeiten  zu  überlassen.  Als  Manufacturarbeiten 
wären  zu  erklären  die  Erzeugung  von  Leinen  und  Halbleinen, 
sowie  der  gemeinen  Gattungen  von  Wollweberei,  Barchent, 
Mousselin  und  Schleier,  alle  Arten  von  Stickerei,  Spinnerei  und 
Zwirnerei,  Taffet,  leichte  und  halbseidene  und  Florettzeuge, 
Crepp  und  Seide,  Woll-  und  Baumwollfabrication,  Knöpfe, 
Spitzenmacherei  u.  dgl.  Es  sei  auch  ein  Uebelstand  der  be- 
stehenden Freiheit  der  Fabrication,  dass  sich  alle  Gattungen 
von  Kunsterzeugnissen  in  alle  Erblande  verbreiten,  wodurch 
der  stärkere  Betrieb  in  jedem  Lande  gehemmt,  die  Aufsicht 

ArchiT.  LXXXl.  Bd.  1.  Hälft*.  2 
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vervielftlltigt,  die  Handelsverbindung  zwischen  den  verschiede- 
nen Krblanden  gehindert  werde.  Es  wUre  in  Zukunft  von 
folgenden  Gesichtspunkten  auszugehen.  Leinwand  scheine  fUr 
alle  Erblande  geeignet,  folglich  sei  die  Flachs-  und  Hanferzeu- 
gung überall  anzueifern,  die  feinen  und  mittleren  Leinwände 
hingegen,  sowie  Battist  und  Schleier  wären  mehr  für  Böhmen, 
sodann  für  die  Gebirgsgegenden  Schlesiens  und  Mährens  vorzu- 
behalten, während  Ungarn,  Siebenbürgen  und  InnerösteiTcich 
auf  die  schweren  und  gemeinen  Leinwände,  die  einen  langen 
Transport  nicht  vertragen  und  einen  beträchtlichen  Absatz  in 
Ungarn  besitzen,  zu  richten  wäre ; die  Spinnerei  und  Zwir- 
nerei wären  in  ähnlicher  Weise  einzurichten;  die  Leinwand- 
fabricaturen  könnten  in  Oesterreich  ob  der  hmns  belassen  wer- 
den, ftlr  die  Baumwollmanufactur  scheine  Oesterreich  unter 
der  Enns,  dann  das  flache  Land  in  Mähren,  welches  mit  Woll- 
spinnerei noch  nicht  belegt  sei,  geeignet  und  daher  daselbst 
zu  begründen;  Barchent  und  Mousselin  gehören  zwar  zur  näm- 
lichen Gattung,  da  jedoch  mit  der  Erzeugung  dieser  Artikel  be- 
reits in  Böhmen  der  Anfang  gemacht  worden  sei,  mögen  die  be- 
stehenden Fabriken  daselbst  erhalten,  neue  Concessionen  jedoch 
nicht  ertheilt  werden;  die  Baumwollstickerei,  die  Erzeugung  der 
Baumwollflöre  und  Halsbänder,  sowie  die  hiezu  erforderliche 
Spinnerei  wäre  vorzüglich  in  den  Gebirgsgegenden  in  Oester- 
reich ob  der  Enns,  Steiermark  und  Kärnten  anzueifem,  zur 
Verarbeitung  der  Schafwolle  scheine  Böhmen  vorläufig  am 
meisten  geeignet,  ohne  jedoch  andere  Länder  in  dieser  Be- 
ziehung zu  beschränken,  da  Wolle  fast  in  allen  Ländern  er- 
zeugt werde;  für  die  Seidenwaaren  werden  Görz,  Gradisca, 
das  Litorale  und  ein  Theil  von  Untersteiermark  und  Unter- 
österreich in  Vorschlag  gebracht.  ^ Eine  principiell  wichtige 
Entscheidung  erfolgte  erst  später  im  Hinblick  auf  die  Entwick- 
lung der  Industrie  in  Ungarn. 


II. 


Die  meisten  österreichischen  Handelspolitiker  vertraten  die 
Ansicht,  dass  Ungarn  in  wirthschaftlicher  Beziehung  von  den 


* Gedanken  über  den  Manufaetnronstand  der  k.  k.  Erblando  und  de.saen 
Einrichtung. 
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übricren  Ländern  der  Monarchie  in  einem  Abhängig-keitsverhält- 
nisse  gehalten  werden  müsse.  Ungam  sollte  daher  Bezngsland 
fiir  die  in  den  deutschen  Erblanden  nothwendigen  Naturerzeug- 
nisse und  Absatzgebiet  fUr  die  daselbst  erzeugten  Industrie- 
producte  bleiben,  eine  Ansicht,  welche  jedoch  erst  seit  den 
Sechzigeijaliren  principiell  festgehalten  wurde.  * Aus  vielen 
Weisungen  der  Kaiserin  ist  jedoch  ersichtlich,  wie  sehr  sie  ge- 
wünscht hätte,  dass  auch  in  Ungarn  eine  Industrie  sich  ent- 
wickle, und  sie  machte  auch  einige  Artikel  namhaft,  die  in 
den  Erblanden  nicht  wohlfeil  genug  oder  nicht  in  genügender 
Menge  erzeugt  werden,  daher  als  unschädlich  in  Ungam  ein- 
geführt werden  können.  Es  muss  jedoch  bei  Beurtheilung  der 
bezüglich  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Ungarns  ergriffenen 
Massnahmen  im  Auge  behalten  werden,  dass  auch  für  die 
deutsch-österreichischen  Lande  der  Gmndsatz  galt,  in  jedem 
nur  gewisse  Waaren  einzubürgern  und  zu  begünstigen.  In  aus- 
führlicher Weise  wurde  die  Stellung  Ungarns  in  dem  Wirth- 
schaftssjstem  der  Monarchie  unmittelbar  vor  dom  Landtage 
1764  in  Erwägung  gezogen.  Maria  Theresia  forderte  nämlich, 
als  der  Zusammentritt  desselben  in  Sicht  stand,  von  dem  Prä- 
sidenten des  Commerzienrathes  ein  Gutachten,  und  die  Mitglie- 
der wurden  daher  angewiesen,  ihre  Ansichten  darzulegen.  * 
Reischach,  später  als  Vicepräsident  mit  der  Leitung  des 
Commerzienrathes  betraut,  stellte  an  die  Spitze  seines  Gut- 
achtens den  Satz,  dass  bei  der  Entwicklung  der  Industrie  in 
Ungarn  das  Augenmerk  dahin  gerichtet  werden  solle,  den 
deutschen  Erblanden  keinen  Abbruch  zu  thun,  namentlich  seien 
nicht  jene  Manufacturen  in  Ungarn  zu  fordern,  welche  den  Ab- 
zug der  österreichischen  hemmen  würden.  Die  Hebung  des 


Das  w»bre  Cotnmerzialsystem  bezüglich  des  Zasammenhangs  der  han- 
garischen und  deutschen  Erblande  scheine  darin  zu  bestehen,  dass  man 
trachte,  so  viel  als  ceteris  paribus  geschehen  künne,  Hungern  an  Volk 
und  beglückten  Unterthanen,  nicht  aber  an  dem  sich  allda  sehr  ungleich 
vertheilenden  Geld  allzu  reich  zu  machen,  sondern  die  Wohlfeilheit  der 
Naturalien  zu  erhalten,  dass  solche  für  die  Österreichischen  Lande  er- 
wünschliche  mehrere  Population  der  Industrie  und  den  Fabriken  gleich- 
sam eine  beständige  Nabrungsquelle  sein  mOge.  Aus  einem  Schriftstück 
von  Mygiud  vom  1.  März  1762 

Handschreiben  vom  3.  Augxist  1763;  das  Gutachten  sollte  sich  auf  die 
den  Handel  betreffenden  Punkte  erstrecken,  wodurch  dem  Königreich 
Ungam  einiger  Nntzen  und  Vortheil  verschafft  werden  könnte. 

2* 
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Feldbaues  und  der  Viehzucht  sei  anzustreben;  zu  wünschen  sei, 
dass  Böhmen  anstatt  mit  polnischem  Vieh,  mit  ungarischem  sich 
versehen  möge.  Sowie  die  meisten  Gutachter  wies  Reischach 
auf  die  Wichtigkeit  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  hin, 
allein  ,diese  sei  nicht  anzuhoffen,  wenn  diejenigen,  die  in  ein 
Land  gelockt  werden,  die  Früchte  ihrer  Arbeit  und  ihres 
Fleisses  zu  geniessen  nicht  versichert  seien,  sondern  willkür- 
lich translocirt  oder  gar  weggeschafft  werden  könnend  ,Die 
Anziegelung  neuer  Inwohner'  sollte  nicht  blos  darauf  gerichtet 
sein,  Landleute  zum  Ackerbau  heranzuziehen,  sondern  auch 
Professionisten;  dadurch  werde  den  deutschen  Erblanden  kein 
Eintrag  geschehen,  indem  ,Artefacta,  so  den  Pracht  betreffen 
und  einigen  Geschmack  erfordern,  in  diesen  Städten  nicht  auf- 
kommen,  sondern  ferner  aus  der  hiesigen  Residenzstadt  oder 
aus  der  Fremde  werden  genommen  werden'.  Wenn  die  Spin- 
nerei und  Weberei  im  Lande  eingeführt  sein  werden,  dann 
können  auch  Tuch-  und  Wollenzeugfabriken  entstehen,  diese 
werden  aber  in  einem  Lande,  wo  die  Einwohner  noeh  so  wenig 
zur  Industrie  vorbereitet  sind,  den  Manufacturen  in  den  deut- 
schen Erblanden  um  so  weniger  Schaden  zufUgen,  da  die  böh- 
mischen und  mährischen  Tuch-  und  Wollenzeugfabriken  nicht 
im  Stande  seien,  Ungarn  genugsam  zu  versehen,  welches  der- 
artige Erzeugnisse  in  grösseren  Mengen  aus  der  Fremde  als 
aus  den  Erblanden  beziehe. 

,Doblhoffen'  >vics  in  seinem  Gutachten  darauf  hin,  dass  die 
Bergwerke  einen  grossen  Theil  von  Oberungarn  ernähren,  und 
dass  mindestens  zwei  Dritttheile  des  ,Bergsegens'  in  der  in- 
ländischen Circulation  verbleibe,  und  zwar  thcils  als  Arbeitslohn, 
theils  als  Frachtlohn.  Auch  die  Viehzucht  sei  eine  reiche  Quelle, 
um  fremde  Barschaften  ins  Land  zu  bringen,  indem  das  Erz- 
herzogthum Oesterreich  und  Mähren  jährlich  bei  50.000  Stück 
in  Ungarn  kaufen,  was,  das  Stück  zu  40  fl.  berechnet,  2 Millio- 
nen betrage.  ,Dic  Population'  sei  in  Ungarn  zu  vermehren.  Würde 
Ungarn  so  glücklich  sein,  ,dass  cs  nach  dem  Beispiel  der  deut- 
schen Länder  ohne  Benachtheiligung  der  Viehzucht  nach  und 
nach  mehreres  inpopulirt  würde,  so  könnte  es  nicht  felilen, 
dass  es  in  kurzen  Jahren  zu  einem  blühenden  Wohlstand  ge- 
langen könnte'.  Der  Seidenbau  wäre  allein  in  der  Lage,  ,un- 
zähligen  Insassen  den  Unterhalt  zu  verschaffen',  ebenso  könnten 
Farbkräutcr:  Krapp,  Waid  und  Röthe  angebaut  werden,  welche 
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jetzt  aus  Holland,  Thüringen  und  Schlesien  in  grosser  Menge 
bezogen  werden  müssen  und  wofür  das  baare  Ocld  ausser 
Landes  gehe.  Die  Tabakpflanzungen  Hessen  sich  erweitern,  die 
Erzeugung  müsste  jedoch  verbessert  werden,  damit  der  Tabak 
in  fremden  Ländern  Anwerth  fknde.  Allerdings  müssen  ,an- 
reizende  Mittel*  ergriffen  werden,  deren  sich  auch  andere 
Staaten  bedienen,  um  fremde  Unterthanen  und  Künstler  hcr- 
bcizulocken.  Man  müsste  den  fremden  Professionisten  und 
Künstlern  auf  einige  Jahre  freie  Quartiere  anweisen,  die  An- 
schaffung der  Werkzeuge  übernehmen,  ihnen  das  Bürgerrecht 
eventuell  gratis  ertheilen,  die  Handelsleute  und  Ncgocianten  zur 
Versilberung  der  Waaren  anfrischen.  Doblhoff  ist  nicht  gegen 
die  Einbtii^erung  von  Manufacturen  im  Lande,  allein  er  wünscht, 
dass  blos  solche  befördert  werden,  wofür  dermalen  das  Geld 
ausser  Landes  gehe,  und  wenn  dadurch  anderen  Erblanden 
kein  empfindlicher  Abtrag  geschehe.  Er  weist  auf  die  Erzeu- 
gung der  Hanfleinwand,  auf  die  Tuchmacherei  hin,  welch’ 
letztere  schon  in  einigen  Comitaten  eingebürgert  sei;  da  es  dem 
Königreich  Ungarn  an  Wolle  nicht  fehle  und  die  mährischen 
Tücher  sehr  wohlfeil  seien,  scheine  es  nicht  nothwendig,  über 
die  Erweiterung  dieser  Manufactur  besorgt  zu  sein.  ,Nach  der 
wahren  Staatsklugheit,*  bemerkte  er,  ,könne  man  mehrere  Län- 
der, so  unter^  einerlei  Beherrschung  stehen,  nicht  wohl  andere 
als  in  der  Totalität  und  ihrem  Zusammenhänge,  mithin  nur  für 
einerlei  Körper  betrachten;  es  müsse  daher  das  Augenmerk 
vornehmlich  dahin  gerichtet  werden,  damit  nicht  ein  Land  dem 
andern  Schaden  zufüge,  daher  auch  nicht  eine  Manufactur 
durch  die  andere  zu  Grunde  gerichtet  werde,  sondern  alle 
Sorgfalt  sei  darauf  zu  wenden,  jene  Fabriken  zu  erweitern, 
welche  für  den  inländischen  und  ausländischen  Handel  noch 
unerklecklich  sind.*  Erspriesslich  wäre  es,  wenn  Ungarn  sich 
auf  die  Erzeugung  von  Halbnisch  und  auf  das  sogenannte 
Abbatuch  verlegen  würde,  welche  Wollstoffe  ,zur  Pracht  des 
gemeinen  Volkes*  dienen  und  mit  geringer  Mühe  zu  verfeidigen 
sind.  Auch  die  ,Erziegelung*  geschickter  Hutraacher  wäre  ins 
Auge  zu  fassen,  indem  diese  Waare  mit  grossem  Nutzen  nach 
Italien  und  Spanien  abgesetzt  werden  könne. 

In  umfassender  Weise  erörterte  Degelinann,  später  die 
einflussreichste  Persönlichkeit  in  wirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten, die  commerziellen  und  industriellen  Verhältnisse  Ungarns. 
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Die  Erzeugnisse  des  Landes  müssten  theils  vermehrt,  theils  ver- 
bessert werden.  In  erster  Linie  sei  die  Verbesserung  der  8ehaf- 
zucht,  die  Vermehrung  der  Bienenzueht,  bessere  Pflanzung, 
Sortirung,  Troeknung  und  Packung  des  Tabaks  anzustreben. 
Die  Ledererzeugung  sei  ebenfalls  in  Ungarn  einer  Vermehrung 
fkhig,  und  der  für  den  Seehandel  tiiugliche  Weizen  erfordere 
eine  besondere  Verbesserung.  In  Bezug  auf  Aussaat  und  Auf- 
bewahrung müssten  jedem  Comitate  Anleitungen  gegeben  wer- 
den; zu  wünschen  wUre,  dass  einige  Dominien  wie  in  Slavonien 
mit  gutem  Beispiele  vorangehen  würden.  Ebenso  erfordere  die 
Verbesserung  der  Hornvieh-  und  Pferdezucht  besondere  Ver- 
anstaltungen. Die  Fleisch-  und  Buttersalzung  und  der  Export 
verdienen  nähere  Erwägung.  Wo  der  Handel  blühen  soll,  müsse 
auch  eine  prompte  Handelsjustiz  bestehen,  cs  könnte  daher 
wegen  Einführung  des  Wcchselrechtes  und  dessen  Lcgalisirung 
in  Ungarn  die  ,Anmuthnng‘  gemacht  werden.  Bezüglich  des 
Weinexports,  der  den  Ungarn  am  Herzen  liegt,  solle  ihnen  der 
Fingerzeig  ertheilt  werden,  dass  dei*selbe  nach  Russland  und 
Polen  auf  den  neu  herzustellenden  Strassen  geführt  werden 
könnte.  Was  die  Vermehrung  der  Industrie  im  Königreiche 
selbst  anbclangt,  werde  es  nicht  schwer  sein,  den  Ständen  be- 
greiflich zu  machen,  dass  ,von  der  Industrie  die  Nahining,  von 
derselben  die  grössere  Population,  von  dieser  die  Kräfte  des 
Staates  und  zugleich  die  Wohlfahrt  der  Einzelnen  abhängen*. 
Die  traurige  Lage,  in  welcher  sich  Ungarn  befinde,  den  nöthig- 
sten  Hausrath  und  Kleidung  aus  der  Fremde  zu  holen  und 
anderseits  seine  Naturerzeugnisse  an  den  Mann  zu  bringen  und 
das  weit  unter  dem  Werth  der  Erzeugung  dafür  erhaltene  Geld 
wieder  Fremden  zu  geben,  sollte  die  Wohlgesinnten  bewegen, 
Veranstaltung  zu  treffen,  um  den  Uebelständcn  abzuhelfen.  Es 
sei  daher  auf  die  Entwicklung  der  Industrie  in  Ungarn  vorzu- 
denken, jedoch  nur  solche  Zweige  derselben  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  zu  den  Landesmanufacturen  hinleiten  und  dem  Genie 
der  Nation  gemäss  sind.  Nicht  aus  Rücksicht  für  die  übrigen 
Länder,  sondern  aus  der  wahren  Beschaffenheit  der  Sache 
würde  es  übel  für  Ungarn  gedacht  sein,  wenn  man  an  die  Er- 
richtung von  kostbaren,  mehr  zur  Pracht  dienenden  Fabriken 
denken,  dagegen  aber  die  Landesmanufacturen  ausser  Acht 
lassen  würde.  Unter  den  letzteren  seien  Hanf-,  Flachs-,  Baum- 
woll-  und  Wollspinnereien  die  vorzüglichsten.  Die  Spinnereien 
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können  nur  durch  Spinnschulen  entwickelt  werden;  in  jedem 
ComiUt  wie  in  den  königlichen  Städten  wären  daher  nach  dem 
Beispiele  der  Bergstädte  eine  oder  zwei  Spinnschulen  je  nach 
der  Grösse  der  Bevölkerung  zu  errichten,  daselbst  in  jener 
Spinnereigattung,  welche  für  das  Comitat  am  schicklichsten 
wäre,  durch  eigene  Lehrmeisterinnen  Unterricht  zu  geben,  Be- 
lohnungen auszusetzen,  die  Geräthschaften  und  das  erforder- 
liche Material  beizuschaffen.  Es  sei  zweifellos,  dass  die  Ge- 
spinnste  einen  beträchtlichen  Verschleiss  in  den  deutschcrblän- 
dischen  Fabriken  finden  dürften,  da  die  Linzer  Fabrik  einen 
Theil  ihrer  Gespinnste  aus  Sachsen  beziehe  und  die  Friedauer 
Spinnerei  auch  in  dem  Karlstädter  Generalat  eine  Filiale  anzu- 
legen gedenke,  in  der  Schweiz  viele  Tausend  Ballen  türkischer 
Gespinnste  Absatz  finden.  Was  die  Weberei  anbelangt,  so 
treibe  sogar  die  wallachische  Nation  dieselbe.  Man  möge  daher 
in  Ungarn  Weberschulen  errichten  und  diejenigen  Manufacta, 
welche  am  leichtesten  und  vortheilhaftesten  seien,  erzeugen.  In 
den  königlichen  Städten  könnten  die  Baumwollstickerci,  die 
Sockenwirkerei,  die  Hut-  und  Hauben-  und  ordinäre  Tuch- 
macherei eingeführt  werden.  Zur  Hebung  der  Seidencultur 
wären  bei  den  Städten  und  Dominien  Pflanzschulen  anzulegen, 
um  die  ,SeidenerziegeIung‘  nach  und  nach  cinzuleiten.  Für  die 
Flachserzeugung  wäre  die  Anstellung  von  Versuchen  und  die 
Ertheilung  von  Unterricht  nöthig;  endlich  könne  auch  in  Un- 
garn dahin  gewirkt  werden,  dass  in  der  Anpflanzung  von 
Tabak,  Gel,  Rüben,  Färbepflanzen,  Baumwolle  die  Anleitung 
gegeben  werde.  Die  Lederfabrication  könnte  einen  grösseren 
Aufschw'ung  erlangen.  ^ 

Mit  den  Gutachten  erklärte  sich  die  Kaiserin  im  Wesent- 
lichen einverstanden,  aber  sic  machte  auf  einige  Zweige  der 
Landwirthschaft  und  des  Gewerbfleisses  aufmerksam,  deren  För- 
derung angezeigt  sei.  Auf  dem  Landtage  des  Jahres  1704 
brachten  die  ungarischen  Stände  zahlreiche  Beschwerden  über 
die  Hemmnisse  des  Verkehrs  vor. *  * 

Ueber  die  Mittel,  welche  zur  Hebung  der  Industrie  in 
Ungarn  ergriffen  werden  sollten,  wurden  auch  später  wieder- 

‘ Dieses  Schrift‘<tUck:  Vorläufige  Gedanken,  wie  die  Vorschläge  in  Com- 
mercialibus  an  die  versammelten  Stände  des  Königreiches  Hungarn  zu 
bringen,  vom  8.  Juli  1764. 

* Handschreiben  an  den  Grafen  Andlern  vom  27.  Juni  1764. 
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holt  Gutachten  von  dem  Commerzienrathe  verlangt.  ,Nach  der 
fui*  alle  Meine  untergebenen  Reiche  und  Lande  hegenden  glei- 
chen Sorgfalt/  lautet  die  Entschliessung  der  Kaiserin  auf  den 
Vortrag  vom  12.  Februar  1767,  ,will  Ich  das  Wohl  eines  jeden 
derselben  befördert  wissen.'  Es  sei  daher  in  einem  Gutachten 
darzulegen,  ob  einige  Bedenken  obwalten,  dass  diejenigen  Be- 
günstigungen, die  den  deutschen  Erblanden  für  Fabriksmate- 
rialien und  Artikel  zugestanden  werden,  auch  Ungarn,  Sieben- 
bürgen, Temesvar  und  der  Militilrgrenze  zugewendet  werden 
können,  jedoch  ,mit  der  Beobachtung,  dass  wegen  der  Erzeu- 
gung der  Fabriksmaterialien  eine  den  besonderen  Umständen 
eines  jeden  Reiches  und  Landes  wohl  angemessene  Eintheilung 
getroffen,  somit  die  Erforderniss  in  dem  Ganzen  erlanget  und 
von  keinem  der  Länder  dem  andern  zum  Schaden  gearbeitet 
werde'.  Als  durch  Vortrag  vom  5.  Mai  1768  die  ungarischen 
Commerzialtabcllen  vorgelcgt  wurden,  schrieb  sie  auf  denselben, 
sie  erkenne  zwar  die  dermalige  Nothwendigkeit,  diejenigen 
Manufacte  in  Ungarn  so  viel  thunlich  hintanzuhalten,  welche 
der  Aufnahme  und  dem  Debit  der  deutsch-erblUndischen  In- 
dustrieerzeugnisse schädlich  fallen  können,  dagegen  aber  sei 
sie  ebenso  sehr  von  der  unumgilnglichen  Nothwendigkeit  über- 
zeugt, dem  Volke  in  Ungarn  durch  Verbreitung  einer  der 
deutsch-erbländischen  unschädlichen  Industrie  einen  grösseren 
Nahrungsverdienst  zuzuwenden,  und  sie  gewärtige  demnach  das 
umständliche  Gutachten  des  Commerzienrathes,  welche  Manu- 
facturgattungen  in  Ungarn  und  mit  welchen  Mitteln  dieselben 
einzuführen  seien,  und  ob  nicht  von  nun  an  darauf  Bedacht  zu 
nehmen  sei,  dass  vorzüglich  diejenigen  Manufacturen,  welche 
aus  fremden  Ländern  nach  Ungarn  cingeführt  werden,  z.  B. 
grobe  Tücher  und  Leinwände,  halbwollene  und  halbleinene 
Zeuge,  in  dem  Königreiche  selbst  erzeugt  werden  können. 

Der  Commerzienrath  entledigte  sich  durch  Vortrag  vom 
30.  Juni  1768  der  kaiserlichen  Weisung.  Ehe  er  an  die  Be- 
antwortung der  kaiserlichen  Anfragen  ging,  glaubte  er  einige 
allgemeine  Sätze  vorausschicken  zu  sollen.  Die  deutschen  Erb- 
lande, heisst  es  in  dem  Vortrage,  haben  eine  Population  von 
ungefähr  6 jMillionen  Seelen,  die  ungarischen  dagegen  kaum 
die  Hälfte;  jene  entrichten  eine  Contribution  von  12  ^lillionen 
Gulden,  und  die  übrigen  Auflagen  belaufen  sich  auf  6—8  Mil- 
lionen, in  Ungarn  betragen  dieselben  etwa  4 Millionen;  die 
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Erblandc  seien  in  der  Handelsbilanz  passiv  mit  ungefHhr  2 Mil- 
lionen, während  Ungarn  ein  fast  gleiches  Activum  ausweisc. 
Wenn  man  daher  der  arithmetischen  Proportion  folgen  wollte, 
so  könnte  auf  die  gesammten  ungarischen  Lande  nicht  mehr 
als  ungefähr  der  zehnte  oder  zwölfte  Theil  von  der  in  der 
ganzen  Monarchie  ,möghchen  Industrie'  fallen,  ohne  dass  den 
übrigen  Ländern  nahegetreten  würde.  Zwar  könne  man  dieses 
Aiismass  nicht  als  eine  unüberschreitliche  Richtschnur  nehmen, 
allein  man  wünschte  blos  begreiflich  zu  machen,  mit  welcher 
Behntsamkeit  vorzugehen  sei,  um  nicht  ein  in  der  That  ge- 
gründetes Verhältniss  aufzuheben.  Die  gütigste  Landesftlrstin 
konnte  zu  ihrer  Ansicht,  eine  Vermehrung  der  ungarischen  In- 
dustrie als  nothwendig  anzusehen,  vornehmlich  aus  folgenden 
Gesichtspunkten  gelangt  sein:  entweder  den  Ausfluss  des  Geldes 
zu  verhindern,  daher  den  Reichthum  des  Staates  und  der  Unter- 
thanen  zu  vermehren,  oder  den  letzteren  die  Mittel  zur  Er- 
schwingung  einer  grösseren  Contribution  nach  Erfordemiss  der 
Umstände  zu  verschaffen,  oder  aber  ihnen  ein  gemächlicheres 
Auskommen  zu  ermöglichen.  Die  ersterc  Absicht  vereitle  sich 
von  selbst,  sobald  der  Ausfluss  nicht  aus  der  Monarchie  ge- 
schehe und  jenes  vortheilhafte  Verhältniss  für  Ungarn  fort- 
dauere, welches  den  übrigen  Erblanden  gegenüber  wirklich 
bestehe;  die  Erleichterung  der  Contribution  dürfte  durch  Manu- 
facturen  nur  insoweit  erreicht  werden,  als  sie  einen  Nebenver- 
dienst des  Ackerbauers  abwerfen,  ohne  ihn  seinem  Berufe  ab- 
wendig zu  machen,  da  es  ja  bekannt  sei,  dass  die  Contribution 
in  Ungarn  auf  Grundlage  der  ,Habschaft'  abgemessen  und  diese 
bei  dem  Ackersmann  ergiebiger  als  bei  den  ,Industrialisten‘  sei. 
Daher  sei  die  Vermehrung  der  Contribution  in  der  Vergrösse- 
rung  der  , Habschaft  des  Unterthanen'  zu  suchen.  Welche  Zu- 
kunft der  Ackerbau  noch  in  Ungarn  habe,  gehe  daraus  hervor, 
dass  ganze  Landschaften  unbebaut  seien.  Man  müsse  daher 
zu  folgenden  Schlüssen  gelangen:  dass  in  einem  Lande,  wo  die 
Bevölkerung  für  den  Ackerbau  ohnehin  nicht  ausreiche,  die 
Manufacturen  demselben  noch  mehr  Hände  entziehen,  da  der 
Industrielle  geringeren  Lasten  als  der  Ackerbauer  unterliege. 
Ohnehin  beschäftigen  sich  in  Ungarn  mit  dem  Handel  und  mit 
der  Industrie  die  Bewohner  der  Städte,  sowie  die  Raizen,  welch’ 
letztere  eine  Million  Seelen  zählen.  Sei  einmal  der  Geist  für 
Manufacturen  erweckt,  so  sei  man  nicht  mehr  Meister,  den- 
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selbeu  Schranken  zu  setzen,  zumal  dort,  wo  jeder  Grundherr 
sie  betreiben  könne  und  sogar  der  Handarbeit  des  Unterthanen 
sich  zu  bedienen  befugt  sei,  und  wer  weiss,  ob  nicht  der  flir 
die  Unterthanen  in  Aussicht  genommene  Vortheil  in  der  Folge 
lediglich  dem  Grundherrn  zufliessen  werde.  Das  Beispiel  der 
Grafen  Eszterhazy,  Batthyany  und  Forgach,  dann  der  Städte 
Pressburg  und  Oedonburg  beweise,  dass  auch  Cotton-,  Band-, 
Woll-,  Zeug-  und  Seidenfabriken  in  Ungarn  hergestellt  und  be- 
trieben werden  können  und  zum  Theil  hiedurch  erbländische 
Manufacturisten  abwendig  machen.  Durch  eine  Aneiferung  der 
Manufacturen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  werde  das  Passivum 
der  übrigen  Erblande  sich  zum  Vortheil  der  ungarischen  Erb- 
lande vermehren,  der  Verschleiss  der  letzteren  und  in  Folge  dessen 
auch  der  Contributionsstand  abnehmen,  da  jenseits  der  Leitha 
die  Lebensmittel  wohlfeiler,  die  Abgaben  geringer  und  die  Roh- 
stoffe durch  die  Befreiung  von  Zoll  und  Mauthen  billiger  seien. 

Hierauf  wird,  ,um  dem  a.  h.  Befehl  die  allerunterthänigste 
Folge  zu  leisten',  erörtert,  welche  Industrie  in  Ungarn  an- 
zueifem  sei,  mit  welchen  Mitteln  das  zu  geschehen  habe  und 
auf  welche  Art  der  Verschleiss  der  erbländischen  Manufacturen 
nach  Ungarn  sicherzustellen  sei.  Der  ,unschädliche  Industrial- 
trieb' in  Ungarn  scheine  vornehmlich  in  der  Vermehrung  und 
Verbesserung  der  Rohstoffe  für  die  erbländischen  Manufacturen 
zu  bestehen,  wie  Seide,  Wolle,  Hanf  und  Flachs.  Der  Seiden- 
bau könne  beträchtlich  erweitert  werden.  Man  habe  kürz- 
lich 8000  fl.  zur  Einlösung  von  Galetten  nach  Slavonien  ge- 
schickt. Der  Bischof  von  Fünfkirchen  habe  sich  zur  Errich- 
tung eines  Wasserfilatoriums  geneigt  gezeigt,  und  die  Kaiserin 
möge  demselben  ihr  Wohlgefallen  zu  erkennen  geben.  Die 
Wollerzeugung  sei  einer  Verbesserung  fähig,  auch  eine  neue 
Gattung,  nämlich  die  einschürige  Wolle  noch  einzuführen,  die 
einen  beträchtlichen  Theil  des  erbländischen  Verbrauchs  aus- 
machen könnte,  Flachs  und  Hanf  werden  zwar  in  einigen 
Gegenden,  namentlich  in  Oberungarn  erzeugt,  aber  nicht  in 
genügender  Menge,  und  cs  scheine  nicht  sowohl  in  dem  Klima, 
als  an  den  Mängeln  der  Bearbeitungsart  zu  liegen,  dass  diese 
Cultiu*  nicht  allgemeiner  werde;  man  möge  daher  diesen  In- 
dustrialtrieb vermehren,  indem  man  die  Ausfuhr  der  erzeugten 
Materien  in  die  Erblande  erleichtere  und  durch  Abhaltung  der 
fremden  Rohstoflfe  den  beständigen  Absatz  sichere,  Proben  auf 
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den  Camcralherrschaften  vornehme,  einige  Grundherren  zu  einem 
gleichen  Vorgänge  auffordere  und  auswärtigen  Samen  anschaffo. 
Man  möge  auch  Agriculturgesellschaften  errichten.  Was  die 
Manufacturen  anbelangt,  so  scheinen  für  Ungarn  hauptsächlich 
diejenigen  geeignet  zu  sein,  die  zur  Kleidung  des  gemeinen  Man- 
nes dienen  und  als  Hausarbeit  ohne  künstliche  Geräthschaften 
getrieben  werden  können,  wie  z,  B.  gemeine  Flachsleinwand, 
Abbatücher,  alle  Gattungen  von  gemeinem  Strickwerk,  Flöre, 
Lederwerk,  ganz  gemeine  halbbaurawollene  und  halbleinene 
Zeuge  zu  Kopfbinden  und  Handtüchern,  wie  sie  von  den  Türken 
den  Walachen  zugeführt  werden.  Diese  Erzeugnisse  vertragen 
wegen  ihres  geringen  Preises  und  schweren  Gewichtes  keinen 
weiten  Transport  und  können  daher  für  Ungarn  in  den  deutschen 
Erblandcn,  wo  der  Arbeitslohn  theucr  sei,  nicht  wohl  aufge- 
bracht werden.  Von  einer  Ausdehnung  anderer  Industrieerzeug- 
nisse in  Ungarn,  wde  z.  B.  der  verschiedenen  Wollwaarcn,  be- 
fürchtete der  Commerzienrath  eine  Verwirrung  und  einen  Um- 
sturz des  bestehenden  Systems,  wenn  Ungarn,  dessen  Rohstoffe 
in  den  deutschen  Erblanden  erforderlich  seien,  auch  den  Fabri- 
caturgewinn  an  sich  bringen  würde.  Ohnehin  sei  man  schon 
auf  dem  Punkte,  dass  jede  der  erbländischen  Provinzen  alle 
Erfordernisse  erzeugen  werde,  demnach  die  Handelsverbindiing 
derselben  untereinander  aufhören  und  das  Mauthertrilgniss  für 
die  Finanzen  verloren  gehen  würde.  Wohl  aber  empfehle  sich, 
unschädliche  Manufacturen  in  Ungarn  anzueifern,  durch  An- 
legung einiger  Spinn-  und  W ebschulcn  in  jenen  Districten, 
welche  für  die  erwähnten  Fabricate  am  günstigsten  liegen. 

Die  ungarischen  Lande,  heisst  es  in  dem  Vortrage  vom 
9.  November  1768,  müssen  auf  keine  anderen  als  die  ihnen 
unentbehrlichen  Manufacturen  angeleitet  werden,  wenn  zwischen 
ihnen  und  den  übrigen  Theilen  der  Monarchie  das  natürliche 
und  für  den  Staat  vortheilhafte  Commerzium  fortwähren  soll. 
Alles,  was  zur  Pracht,  zur  Bequemlichkeit  gehört,  müsse  ihnen 
von  den  übrigen  Erblanden  geliefert  werden,  sie  hingegen 
müssen  das  abgängige  Materiale  dazu  verschaffen.  Dieses  sei 
die  alleinige  richtige  Proportion,  worin  der  Nahrungsstand  von 
Landen  bestehen  und  sich  verbessern  könne,  die  ungleich  in 
der  Population  und  in  den  Abgaben  seien.  Jedes  Land  für 
eine  kleine  Monarchie  ansehen  und  in  demselben  all'  dasjenige 
einführen  wollen,  was  zu  dessen  unabhängigem  Sclbstbestand 
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ertbrderlich  sei,  würde  dem  Unternehmen  einer  Mutter  gleichen, 
die  vierzehn  Kinder  auf  das  nämliche  Gewerbe  setzen  und 
jedes  derselben  unvermögend  machen  wollte. 

Unter  Festhaltung  des  Grundsatzes,  nur  jene  Industrie- 
zweige in  Ungarn  zu  begünstigen,  deren  Erzeugnisse  den  deutsch- 
erbländischen  ,unschädlich‘  sind,  wurden  verschiedene  Mass- 
nahmen getroffen,  um  im  Temesvarer  Banat,  in  Croatien  und 
Slavonien,  in  Siebenbürgen  und  vornehmlich  auf  den  Cameral- 
gütem  in  Ungarn  einzelne  Gewerbe  einzubürgem  und  Fabriken 
zu  errichten.  Allerdings  ging  es  damit  ungemein  langsam  vor- 
wärts, da  es  an  einer  Arbeiterbevölkerung  gebrach,  die  unga- 
rische Hofkanzlei  keine  besondere  Rührigkeit  zeigte  und  auch 
der  Wiener  Commerzienrath  trotz  aller  Weisimgen  der  Kaiserin 
keine  lebhafte  Thätigkeit  entfaltete.  Die  Impulse  gingen  im 
7.  Jahrzehnt  von  Maria  Theresia  aus,  die  unerschöpflich  in  An- 
fragen, unermüdlich  in  Weisungen  den  lebhaften  Wunsch  hegte, 
auch  jenseits  der  Leitha  eine  gewerbliche  Thätigkeit  festen 
Fuss  fassen  zu  sehen.  Durch  Handschreiben  vom  13.  Januar 
1761  wurde  die  österreichische  Handelsbehörde  aufgefordert, 
ihre  Meinung  zu  eröffnen,  ob  nicht  im  Temesvarer  Banate  der 
Anbau  von  Baumwolle  nützlich  wäre,  ob  in  Ungarn  Pflanzungen 
von  Farbwaaren,  Waid  und  Färberröthe  zu  veranlassen  seien, 
und  bald  darauf  wurden  diesbezügliche  Verfügungen  getroffen.  ‘ 
Im  Jahre  1762  erfolgte  die  Weisung,  auf  den  ungarischen  Cameral- 
herrschaften  des  Bäeser  Bezirkes  die  ,Inpopulation^  mit  mehr 
Eifer  anzufangen.  Die  Leitung  wurde  dem  Hofkammemithe 
Gothmann  übertragen.  Versuche  mit  dem  Anbau  von  Waid  und 
Röthe  wurden  gemacht  und  die  hieflir  erforderlichen  Summen  be- 
willigt. ^ Bekanntermassen,  lautet  die  kaiserliche  Entschliessung, 
werde  auf  diesen  Herrschaften  mehr  Getreide  gebaut,  als  zum 
Gebrauche  uöthig,  während  an  Waid  und  Röthe  in  den  Erb- 
landeii  Mangel  sei,  weshalb  die  Einfuhr  aus  Thüringen  und 
Schlesien  nöthig  werde.  Der  Hanf-  und  Flachsbau  sollte  durch 
Prämien  und  unentgeltliche  Vertheilung  von  Samen  befördert, 
Seidenbäumc  gepflanzt  werden.  ^ Der  ungarischen  Hofkammer 


‘ Au  Perla.s,  20.  Januar  1702. 

* Protokoll  (l04>  Coinmerzionrathüs  vom  29.  April  1763  und  Allerhöchste 
Entschlies.'jung^. 

® Vorträge  vom  12.  .\ugu.st,  15.  October  und  14.  November  1763,  Hand- 
schreiben au  Andleru. 
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wurde  wälscher  Hanfsamen  übersendet.  ^ Graf  Lichnowsky, 
damals  in  Triest,  wurde  aufgefordert,  Hanfsamen  aus  Bologna 
kommen  zu  lassen;  zwei  Sachverständige  dieser  Stadt  wur- 
den nach  dem  Banat  zur  Ertheilung  von  Belehrung  entsen- 
det * Die  Bienenzucht  sollte  gefordert  werden  durch  Ver- 
mehrung der  herrschaftlichen  Bienen,  um  das  Volk  zu  diesem 
Zweige  der  Landwirthschaft  zu  animiren.  * , Asiatische  Böcke 
und  Geisen'  sollten  von  Wien  nach  Ungarn  gesendet  werden, 
und  die  ungarische  Hofkammer  wurde  deshalb  aufgefordert, 
eine  vertraute  Person  nach  Wien  zur  Besorgung  des  Trans- 
portes zu  schicken.  Die  Züchtung  macedonischer  Schafe  wurde 
empfohlen  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Kaiserin  gewillt  sei, 
jene,  ,welche  sich  in  Bewirkung  ihrer  Befehle  vor  anderen 
emsig  erzeigen,  vorzüglich  zu  befördern  und  auch  sonsten  mit 
Gnaden  anzu8ehen^  Den  Unterthanen  sollte  der  Zehent  von 
dieser  neuen  Gattung  Schafe  erlassen  werden;  im  Jahre  1779 
wurde  eine  Belehrung  in  ungarischer,  lateinischer  und  slovaki- 
scher  Sprache  über  die  Zucht  spanischer  Schafe  und  Verfeine- 
rung der  Wolle  hinausgegeben. 

Die  in  Böhmen  bereits  seit  dem  Jahre  1753  verbreiteten 
Belehrungen  für  den  Anbau  von  Flachs  wurden  ira  Jahre  1767 
auch  in  Ungarn  veröffentlicht  und  in  die  Landessprachen  über- 
setzt. In  der  Einleitung  zu  der  in  Pressburg  bei  Johann  Michael 
Länderer  gedruckten  Schrift:  ,Kurze  Anleitung  zum  Flachsbau^ 
betitelt,  wird  bemerkt,  dass  diejenigen  Manufacturen  in  einem 
Lande  die  nützlichsten  seien,  wozu  der  nöthige  Stoff  nicht  erst 
von  der  Fremde  hergeholt  werden  müsse,  sondern  im  Lande 
selbst  erzeugt  werde.  Der  Nutzen  sei  hiebei  ein  vielfacher. 
Nicht  nur  werden  bei  den  Manufacturen  selbst  viele  Menschen, 
die  sonst  der  Hauptquelle  aller  Laster,  dem  Müssiggange,  er- 
geben wären,  ernährt,  sondern  die  Erzeugung  der  hiezu  nothi- 
gen  Materialien  beschäftige  die  Hände  des  Landraannes  und 
gebe  ihm  Gelegenheit,  nebst  dem  gewöhnlichen  Feldbau  sich 
auch  auf  manche  andere  Art  etwas  zu  verdienen;  sodann  gehe 
für  die  Materialien  das  Geld  nicht  ausser  Land,  sondern  der- 
jenige Nutzen,  den  sich  Auswärtige  verschaffen,  wenn  sie  die 

^ 28.  Mai  1764  an  die  nngamche  Hofkanzlei. 

* An  Liebnowsky,  18.  Januar  1764;  Commerzienrath  au  die  Bancodopu- 
Ution,  27.  März  1764. 

* Vortrag  vom  26.  November  1767  von  Hatzfeld-Gleichen. 
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inländischen  Materialien  für  einen  geringeren  Preis  an  sich 
bringen,  solche  verarbeiten  und  die  verfertigten  Waaren  wieder 
mit  grossem  Vortheile  verkaufen,  könne  den  Inwohnern  ver- 
bleiben. Folgende  drei  Stücke  seien  zum  menschlichen  Leben 
ausser  den  Nahrungsmitteln  die  nothwendigsten  und  unentbehr- 
lichsten: Leinwand,  Tuch  oder  andere  Wollzeuge  und  Leder, 
denn  alle  Menschen  haben  Leinwand  zur  Wäsche,  Tuch  zu 
Kleidern  und  Leder  zu  Schuhen  unumgänglicli  nöthig.  Das 
Königreich  Ungarn  sei  wegen  seiner  vortheilhafton  Lage  und 
wegen  seines  fruchtbaren  Bodens  zur  Hervorbringung  dieser 
drei  Hauptnothwendigkeiten  vorzüglich  tauglich  und  könnte 
daher  nicht  allein  zu  seiner  eigenen  Nothdui*ft  diese  Waaren 
verfertigen,  sondern  noch  in  grosser  Menge  die  benachbarten 
Länder  damit  versehen.  ^ In  demselben  Jahre  wurde  auch  eine 
kurze  Anleitung  behufs  Pflanzung  des  Anilkrautes,  ,aus  wel- 
chem eine  blaue  Farbe,  Indig  genannt,  zubereitet  wird‘,  der 
ungarischen  Hofkammer  zur  Verbreitung  im  Lande  über- 
mittelt. 

Die  hjrrichtung  von  Papiermülilcn  wurde  in  Angriflf  ge- 
nommen, und  böhmische  Arbeiter  sollten  in  Ungarn  angesiedelt 
werden.  Der  Gedanke  wurde  angeregt,  böhmische  Glasarbeiter, 
die  in  Böhmen  keinen  Verdienst  finden  und  in  andere  Erblande 
oder  gar  in  die  Fremde  ziehen,  an  der  Carolinerstrassc  anzu- 
siedeln, wo  durch  die  grossen  Waldungen  Gelegenheit  geboten 
werde,  den  Venetianem  einen  Theil  ihres  mehrere  Millionen 
betragenden  Verdienstes,  welcher  ihnen  durch  die  Glasfabri- 
cation  zu  Theil  wird,  abzugewinnen.  * Im  Warasdiner  Generalat 
wurden  Versuche  mit  der  Einführung  der  Seidencultur  gemacht. 
Die  Kaiserin  liess  dem  Manne,  Beck  mit  Namen,  der  sich  hie- 
bei Verdienste  erworben  hatte,  ihre  Zufiiedenheit  aussprechen, 
,da  es  dem  Staate  zum  Nutzen  gereiche,  wenn  die  Seidencidtur 

^ Bei  Abfassung  der  Schrift,  welche  von  dem  Flachsbau,  von  der  Art  und 
Weise  der  Bearbeitung  des  Erdreiches,  von  der  Zeit  und  Art,  Flachs  zu 
säen  u.  dgl.  m.  handelt,  wurde  die  in  Prag  im  Jahre  1753  erschienene 
Abhandlung  betitelt:  ,Art  und  Weise,  wie  der  edle  Leinsamen  präpariret 
angebauet  und  conserviret  und  wie  da  ein  guter,  langer  und  schöner 
Flachs  mit  besonderem  Nutzen  erziegelt  und  zugerichtet  wird,  dann  was 
bey  dessen  Anbau  zu  beobachten  ist*,  ferner  eine  später  erschienene 
Schrift:  , Unterricht  von  dem  edlen  Flachsbau*,  benutzt. 

* Kaiserliche  Entschliessung  bei  Vorlage  der  Commerztabelle  filr  das  Jahr 
1763. 
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auch  in  den  gesammten  ungarischen  und  slavonischen  Ländern 
wie  auch  in  Croatien  beeifert  werde^  Die  ftlr  Maulbeerplan- 
tagen erforderlichen  Kosten  sollten  aus  der  Commerzialcasse 
bestritten  und  Prämien  ertheilt  werden.  Auf  allen  grösseren 
Cameraldomänen  sollten  Maulbeerpflanzungen,  sow'ie  auch  in 
Slavonien  und  Croatien  angelegt  werden.  ^ Später  plante  man 
auch  die  Ehrichtimg  eines  Seidenfilatoriums  in  Esseg.  Um  die 
Erzeugung  von  Abbatüchem  zu  fördern,  erging  an  die  Be- 
hörden der  Auftrag,  ,Leute  aus  der  Türkei  möglichst  herbei- 
zulocken, welche  Abbatücher  verfertigen'.  * Die  Einfuhr  •wurde 
verboten.  Auf  den  Cameralgütern  wurden  auf  Staatskosten 
Fabriken  gegründet,  mit  geringem  Erfolg. 

Sowie  in  den  deutschen  Erblanden  zur  Hebung  der  Volks- 
wirthsoliaft  die  Verbesserung  des  Schulwesens  in  Angrifl’  ge- 
nommen wurde,  sollte  auch  in  jenen  Gebieten  der  Länder  der 
Stefanskrone,  wo  die  Regierung  freiere  Hand  hatte,  an  die  Ein- 
richtung von  Schulen  Hand  angelegt  werden.  Die  ungarische 
Hofkanzlei  erhielt  den  Auftrag,  dass  in  Agram  und  in  den 
grösseren  Ortschaften  Croatiens  ,teutsche  Schulmeister'  ange- 
stellt werden.  Mit  dem  Unterrichte  im  Nähen,  Stricken,  Spitzen- 
klöppeln, Sticken  seien  einige  arme  Officierstöchter,  ,auch  an- 
dere derley  Weiber  mit  einer  geringen  Zulage  zu  ihrer  Pension 
oder  auch  mit  einem  geringen  Lohn  von  150 — 200  fl.  zu  be- 
trauen. In  -weiterer  Folge  sei  sodann  ftlrzudenken,  wie  aus 
vacanten  Beneficien  eine  Hülfe  zur  Errichtung  einiger  Klöster 
von  Ursulinerinnen  und  englischen  Fräulein  verwendet  werde, 
um  öflfentliche  Schulen  ftir  das  weibliche  Geschlecht  zu  er- 
halten'. Den  Beamten  sollten  einige  gute  Bücher  mitgetheilt 
werden,  um  sich  über  Agricultur  und  Viehzucht  zu  unterrich- 
ten, ftlr  das  Volk  daraus  Auszüge  zu  machen,  in  croatischer 
Sprache  zu  drucken  und  unentgeltlich  zu  vertheilen;  einige  der 
jdasigen  Edelleute'  auf  Kosten  des  Aerars  sind  zum  Besuche  der 
CoUegien  über  die  Cameralwissenschaften  anzuhalten  und  der 
etwaige  Aufwand  von  400  fl.  aus  der  Commerzeasse  anzu- 
weisen. üeber  Schafzucht,  Verbesserung  der  Wolle,  Pflanzung 
and  Zurichtung  des  Hanfes  und  des  Flachses,  über  Anbau  der 
, ohnehin  dortigen  Enden'  wachsenden  Farbenkräuter  sollte  aus 

* Kaiserliche  Entschliessung  auf  den  Vortrag  de»  Commerzienrathes  vom 
15.  März  1763. 

* Vortrag  von  Hatzfeld-Gleicheu  vom  1.  März  1769. 
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den  Büchern  ein  Auszug  gemacht  und  in  die  croatische  Sprache 
übersetzt  und  unentgeltlich  verthcilt  werden.  Ein  Gleiches  sei 
auch  mit  anderen  Verbesserungen  der  Cultur  und  Industrie  zu 
beobachten,  , überhaupt  aber  durch  ausziisetzcnde  Prämien  der 
Wille  anzufrischen  und  ein  Mann  dortigen  Enden  anzustcllen, 
der  dem  noch  unkundigen  Volk  mit  Rath  und  That  an  Händen 
zu  gehen  wisse  und  von  allen  Vorkehrungen  die  Bcriclite  an 
den  Commerzienrath  rasch  zu  erstatten  hätte^ *  * Im  Banate 
sollten  Spinnschulen  wie  in  den  deutschen  Erblauden  errichtet, 
nach  Siebenbürgen  Mädchen  zur  Erlernung  der  W'ollspinnerei 
gesendet  und  die  Unterthanen  ,zur  Erzeugung  von  Gespunsten 
autoritativ  angehalten  werden'.  * In  Mehadia  sollte  eine  Baum- 
wollspinnerei gegründet  werden,  weil  man  daselbst  die  Baum- 
wolle aus  erster  Hand  bekomme  und  das  wallachische  \Vcibs- 
volk  eine  besondere  Geschicklichkeit  im  Spinnen  habe.  Drei 
Colonistenmägdlein  sollten  nach  Wien  gehen,  und  zwar  ein 
raizisches,  ein  wallachisches  und  ein  deutsches,  um  daselbst 
das  Spinnen  zu  erlernen.^  Ein  Anonymus  schlug  zur  Verbrei- 
tung der  Spinnerei  vor,  die  priesterliehe  Copulation  allen  Män- 
nern und  Weibern  zu  versagen,  die  nicht  erweisen  könnten, 
die  Spinnkunst  zu  besitzen. 

In  einigen  Gegenden  Ungarns  wurden  Fabriken  errich- 
tet, deren  Anzahl  mit  der  Zeit  in  Wien  Bedenken  erregte. 
Von  einem  Anonymus  wurde  eine  Denkschrift  der  Kaiserin 
überreicht,  worin  dargelegt  wurde,  dass  Ungarn  von  den  deut- 
schen Erblanden  für  Getreide,  Vieh  und  andere  Productc  mehr 
Geld  empfange,  als  cs  füi*  Manufacturen  zahle;  die  Bilanz  sei 
daher  für  Ungarn  günstiger  und  dürfte  für  die  Erblande  noch 
nachtheiliger  werden,  wenn  die  Fabriken  in  Ungarn  eine  grössere 
Ausdehnung  erlangen  würden.  Wenn  Ungarn  Alles  selbst  ver- 
fertige, so  werde  es  die  österreichischen  Länder  nicht  mehr 
benöthigen,  und  die  Gelder,  die  für  Victualien  nach  Ungarn 
gehen,  werden  keinen  Rückfluss  haben;  es  komme  darauf  an, 
,das  Ungarland  mit  den  diesseitigen  Ländcni  im  Credit  und 
Debet  bilanciren  zu  machen'.  Die  ungarischen  Fabriken  müssen 
unterdrückt,  wenigstens  die  Errichtung  neuer  gehemmt  werden. 

' Kaiserliche  Resolution  auf  den  Vortrag  vom  5.  September  1764. 

Kaiserliche  Entschliessung  auf  das  Protokoll  vom  25.  September  1764. 

® Vortrag  vom  4.  Januar  1770. 

* Protokoll  vom  9.  Juni  1773. 
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Die  Kaiserin  forderte  von  dem  Grafen  Rudolf  Chotek  ein  Gut- 
achten. ^ Der  oberste  Kanzler  wies  in  seinem  Vortrage  vom 
22.  October  1770  darauf  hin,  dass  in  früherer  Zeit  als  Grund- 
satz unerkannt  worden  sei,  den  ungarischen  Handel  von  dem 
deutscli-erbländischen  abhängig  zu  machen.  Auf  den  ersten 
Landtagen  jedoch,  welche  unter  der  Regrierung  der  Kaiserin 
ahgehalten  wurden,  habe  man  daran  gedacht,  Ungarn,  welches 
damals  Verdienste  sich  erworben  hatte,  auch  an  der  allgemeinen 
Wohlthat  einer  lebhaften  Industine  theilhaftig  zu  machen.  Ein- 
zelne Landtagsbeschlüsse  wurden  auch  in  dieser  Richtung  ge- 
fasst. Kaiser  Franz  habe  in  Sassin,  einem  zur  Herrschaft 
Holitsch  gehörigen  Orte,  eine  Cottonfahrik  emchtet,  welche 
später  in  die  Hände  eines  Privaten  übergegangen  sei.  Seitdem 
mehren  sich  in  Ungarn  die  Fabriken.  Erbländische  Handels- 
leute tragen  selbst  dazu  bei,  weil  sic  in  Ungarn  einer  scharfen 
Mauthmanipulation  sich  entziehen  können. 

Der  Staatsrath,  dem  der  Vortrag  Chotek’s  zur  Begutach- 
tung vorlag,  stimmte  den  Ansichten  desselben  bei.  Binder  mein- 
te, die  Wohlfahrt  Ungarns  erfordere,  dort  nicht  auf  Anlegung 
von  Fabriken  und  Manufacturen  das  Hauptaugenmerk  zu  rich- 
ten, sondern  auf  die  Cultur  und  den  Export  der  Ackerbau- 
erzeugnisse. Ein  Land,  dessen  Grund  und  Boden  fruchtbar  sei, 
habe  selten  an  Arbeitern  Uel>erflu8S  und  könne  durch  Pflege 
des  Ackerbaues  weit  grössere  Vortheile  als  durch  Fabriken  er- 
langen; es  sei  die  grösste  Vorsicht  zu  tragen,  dass  Ungarn  nicht 
zum  empfindlichsten  Nachtheile  der  deutschen  Erblande  in  Ma- 
nufacturen begünstigt  werde.  Blümegen  wollte  einige  Fabriken 
ausgenommen  w'issen,  so  die  Erzeugung  grober  sogenannter 
Abbatücher,  grober  Leinwände  von  Hanf,  Segeltücher  u.  dgl.  m., 
was  für  die  deutschen  Erblande  nicht  schädlich  wäre,  dagegen 
sollen  Leinen-,  Schafwollen-  und  Seidenfabriken  keine  Privilegien 
gegeben  werden;  wenn  derartige  Erzeugnisse  aus  Ungarn  nach 
den  Erblanden  gefühi’t  werden,  sei  ein  Zoll  wie  für  fremde 
Waaren  zu  entrichten,  erbländischc  Ei'zeugnisse  jedoch  sollen 
bei  der  Einfuhr  nach  Ungarn  blos  5 Percent  zahlen.  Kaunitz 
stimmte  Blümegen  bei.  Es  sei  Alles  daran  gelegen,  bemerkte 
er  in  seinem  Votum,  der  ungarischen  Nation  über  ihre  eigenen 
wahrhaften  Vortheile  die  Augen  zu  öffnen.  Die  kaiserliche 


’ Handschreiben  vom  6.  October  1770. 
Arebiv.  LXXXl.  Bd.  I.  Hälfte. 
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Entschliessung  auf  den  Vortrag  Ohotek’s  lautete  im  Sinne  der 
staatsrechtlichen  Anträge.  ^ 

Die  Kaiserin  forderte  nochmals  Chotek  auf,  im  engsten 
Geheim  und  ohne  dass  hievon  das  Geringste  transpirire,  nur 
allein  mit  dem  Kammerpräsidenten  die  zu  ergreifenden  Mass- 
nahmen in  reife  Ueberlegung  zu  nehmen.  In  dem  von  den 
Grafen  Rudolf  Chotek  und  Hatzfeld  von  Gleichen  am  2.  Ja- 
nuar 1771  erstatteten  Vortrage  wurde  beantragt,  die  Kaiserin 
möchte  durch  eine  Verordnung  an  die  Staats wirthschaftsdepu- 
tation  zu  erkennen  geben,  dass  in  Hinkunft  in  den  gesamm- 
ten  Erblanden  keine  neue  Fabrik  ohne  die  Allerhöchste 
Bewilligung  errichtet  werden  solle.  Ohnehin  sei  hiezu  ein 
Beweggrund  vorhanden,  da  der  Commerzienrath  schon  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  vorgestellt  habe,  dass  zu  befürch- 
ten sei,  wenn  sich  die  Fabriken  über  den  Verschleiss  ver- 
mehren, der  Umsturz  einiger  noth wendig  erfolgen  müsste. 
Das  Königreich  Ungarn  würde  sich  daher  nicht  zu  beklagen 
haben  über  eine  Vorsicht,  welche  auch  für  den  deutsch-erb- 
ländischen  Nahrungsstand  getroffen  werde.  Es  werde  immer 
von  der  Kaiserin  sodann  abhängen,  ob  und  wo  neue  Fabriken 
anzulegcn  seien,  und  der  Commerzienrath  werde  bei  jedem 
einzelnen  Falle  in  Erwägung  zu  ziehen  haben,  welche  Gattung 
der  Fabricaturen  ftlr  Ungarn  und  Siebenbürgen  und  den  Temes- 
varer  Banat  geeignet  sein  dürfte. 

Zufolge  eines  Handschreibens  vom  21.  Januar  1771  er- 
ging am  14.  Februar  1771  an  sämmtliche  Länderstellen  die 
Weisung,  dass  die  Kaiserin  die  Vermehrung  der  Fabriken  in 
den  Erblanden  mit  gnädigster  Zufriedenheit  wahrgenommen, 
dabei  aber  in  Betracht  gezogen  habe,  dass  öfters  von  einer 
Gattung  zu  viel  entstünden,  dass  eine  die  andere  in  ihrem  Fort- 
kommen hindere  und,  weil  anfänglich  der  Verschleiss  der  Er- 


’ Das  staatsrechtliche  Votum  vom  18.  Juni  1770.  Die  kaiserliche  Ent- 
schliessung besagte:  ,Der  Hauptsatz  habe  allerdings  seine  Richtigkeit, 
dass  die  Errichtung  mehrerer  hungarischer  Fabriquen  und  Manufactiiren 
wenigst  insolange  Hungam  die  allgemeinen  Abgaben  nicht  in  einem 
gleichen  Verhältnisse  mit  den  teutschen  Erblanden  entrichte,  den  letz- 
teren zu  grossem  Nachtheil  gereichen  wUrdo,  folglich  dass  allerdings 
die  wirksamen  Mittel  vorzukehren,  um  gegenwärtig  die  Vermehrung  und 
den  weiteren  Auwachs  der  Fabriquen  in  Hungam  zu  erschweren  und 
möglichst  abzuhalten.' 
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Zeugung  nicht  angemessen  sei,  die  Unterthanen  Schaden  leiden; 
in  Zukunft  solle  daher  keine  neue  Fabrik  in  den  gesammteu 
Erblanden  ohne  Bewilligung  errichtet  werden  dürfen. 


ni. 

Sogenannte  Qualitüten-  und  Besehauordnungen  für  die 
verschiedenen  Industriezweige  enthielten  Bestimmungen  über 
die  Erzeugung  der  Waaren.  In  der  Regel  wurden  vor  dem 
Erlasse  derselben  genaue  Erkundigungen  eingezogen  über  den 
Stand  der  Fabriken,  über  die  Art  und  Weise  des  Betriebes, 
über  den  Rohstoff,  die  Qualität  und  Quantität,  sowie  den  Preis 
der  Waaren.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgte  man 
die  industrie- politischen  Massnahmen  anderer  Staaten.  Die  von 
Friedrich  II.  erlassenen  Verfügungen  wurden  eingehend  studirt 
und  gaben  nicht  selten  Anlass  zu  Anfragen  an  die  Länder- 
consesse  und  zu  Aufforderungen,  ihr  Gutachten  einzusenden. 
Die  von  Friedrich  II.  am  27.  Juli  1742  erlassene  Beschauord- 
nung fUr  die  Leinwandfabrication  wurde  in  Oberösten^eich  als 
Muster  empfohlen.  ^ Die  in  Glatz  1748  erlassene  Instruction 
für  die  Fabriksinspectoren  wurde  am  30.  December  1761  dem 
böhmischen  Consesse  mitgetheilt,  um  eine  ähnliche  zu  entwerfen 
oder  die  bestehende  zu  verbessern.  Auch  sollte  bezüglich  der 
ganz-  und  halbwollenen,  der  ganz-  und  halbleinenen  Manu- 
facturen  eine  gleiche  Vorschrift  verfasst  und  Fingerzeige  ge- 
geben werden,  ,worauf  es  denn  eigentlich  ankomme,  dass  eine 
echte  und  annehmbare  Waare  erzeugt  werde*.  Die  in  Berlin 
erlassene  Anordnung,  dass  die  Gesandten  bei  den  fremden 
Staaten  die  etwaigen  Beschwerden  gegen  preussische  Erzeug- 
nisse zur  Anzeige  bringen  sollten,  fand  den  vollen  Beifall  der 
Wiener  Behörden.  Allgemein  wurde  anerkannt,  dass  die  Hand- 
habung der  Verordnungen  in  Preussen  ausgiebiger  sei,  da  den 
Magistraten  und  Landräthen,  sowie  der  Domänenkammer  eine 
genaue  Befolgung  obhege,  während  man  in  den  Erblanden,  ,wo 
das  Commerciale  nicht  alle  Zeit  nach  seiner  Wichtigkeit  be- 
trachtet werde,  sich  begnügen  müsse,  wenn  die  politische  Be- 
hörde die  Assistenz  nicht  verweigere*. 


* An  die  Deputation  und  Kammer,  17.  Juli  1749. 
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Eingehend  wurde  die  Frage  erwogen,  ob  die  Fabrikanten 
an  die  Qualitätenordnung  gebunden  sein  sollen,  und  ob  es  den 
Privaten  gestattet  sein  solle,  ,willküi*liclie  13estcllungen^  zu 
machen.^  Willkürliche  Bestellungen,  so  lautete  nun  das  Votum, 
wären  zu  untersagen  bei  allen  Waaren,  deren  Einfuhr  ver- 
boten sei,  folglich  ausser  Concurrenz  stehen  und  lediglich  für 
den  inneren  Consum  bestimmt  seien,  da  hiebei  der  Käufer  gegen 
Uebeiwortheilungen  sicherzustellen  sei,  ferner  bei  jenen  inländi- 
schen Fabricaten,  die  auswärts  in  Folge  ihrer  Qualität  Credit 
erhalten  haben.  Hieher  gehören  Leinwände,  Tücher,  einige 
Gattungen  Wollenzeuge,  als:  Kronrasch,  Ilalbrasch,  Ganz-  und 
Halbcottonzeuge.  Dagegen  könne  man  dieselbe  nicht  versagen 
bei  Waaren,  die  innerhalb  und  ausserhalb  des  Landes  mit 


* jObwohlen  zwar  ver.schiodene  von  den  |)rou.s.sischon  Satzungen  wegen 
ihres  offenbar  guten  Grunde.s  tind  Nutzbarkeit  ohne  weitere  Berichtab- 
forderung  sogleicji  eingeführt  worden  kiliinteii,  ko  begnehmige  doch  das 
Dafürhalten  dos  Cummorzieiirathes,  da.ss  die  betreffenden  Stellen  vorläufig 
darüber  zu  vernehnieu  seien,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  das.s  von 
denen  Cuminerzialconscsson  nur  allein  die  hiesigen  und  inähri.schen  mit 
ihrer  Gutmeinung  einvernoinmen  worden  sollen,  und  da  diese  von  denen 
durch  den  Commercienrath  vorhin  stabilirten  Grundsätzen  nicht  abgehen 
können,  so  hat  der  Commerzienrath  jene  Sätze,  wegen  deren  die  preussi- 
scheu  Ordnungen  ein  Besseres  enthalten,  selhsten  zur  weitern  Frage  und 
Deliberation  aufzustollon,  als  wohin  insonderheit  mitgehöret,  da.ss  hier- 
laiidos  denen  Verlegern  froy  gelassen  wird,  die  Fabricata  naci»  ihrer 
Willkür  zu  bestellen,  somit  von  der  Breite,  Länge  und  Güte  der  sonst 
vorgeschriebenen  Fabricaten  abzugehen,  welcher  irrige  Grundsatz  in 
effoctu  dahin  schliesset,  dass  denen  Verlegern  freygela-ssen  wird,  falsche 
Waare  verfertigen  zu  lassen  und  damit  das  Publicum  zu  Ubervortheilen, 
woraus  sodann  der  Discrodit  deren  inlämlisclion  Fabricatoruin  erwächst, 
dahingegen  in  der  jiroussischou  Ordnung  ganz  recht  darauf  bestanden 
wird,  da.sa  alle  und  jode  Fabricata  in  gleicher  Güte,  Breite  und  Länge 
verfertigt  werden  müssen,  weil  dem  Commorcio  am  meisten  daran  ge- 
legen und  zu  d&ssen  beständige  Aufnahme  gereichet,  dass  der  Credit  der 
Waare  conservirt  bleibt  und  auch  verfälschte  untüchtige  Waaren  nicht 
geschwächt  werden.  Es  ist  also  a.uf  diesen  wichtigen  Hauptpunkt  der 
.sorgfältige  Bedacht  zu  nehmen  und  die  Einbringung  des  endlichen  Gut- 
achtens über  acht  Wochen  nicht  aufzuhalten,  wie  auch  ferner  die  Be- 
stellung allenthalben  dahin  zu  machen,  damit  dem  Commerzienrath  die 
in  auswärtigen  Reichen  und  Ländern  herauskommende,  die  Cultur,  Ma- 
nufactur  und  das  Commercium  betreffende  Anordnungen  und  Abhandlun- 
gen jedesmal  zukommen,  um  davon  den  dieuRamen  Gebrauch  weiter 
machen  zu  können.*  Entschliessung  auf  das  Protokoll  des  Conimorzien- 
rathes  vom  23.  März  1762. 
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fremden  Waaren  concurriren  und  durch  wohlfeile  Preise  den 
Vorzug  gewinnen  müssen,  ferner  bei  solchen,  welche  sieh  nach 
dem  veränderlichen  Geschmack  richten  müssen.  Im  Jahre  1775 
wurde  die  Behörde  angewiesen,  jene  Ordonnanzen  zu  bestim- 
men, welche  bezüglich  der  Waarcnqualitilt  beibehalten  werden 
sollen;  im  Uebrigen  müsse  jedem  Manufacturisten  freigcstcUt 
bleiben,  nach  dem  Verlangen  und  Geschmack  seiner  Abneh- 
mer, auch  allenfalls  zu  einem  Versuch  Waaren  zu  verfertigen, 
welche  die  Ordonnanz mässige  Länge  und  Breite  und  andere 
Eigenschaften  nicht  haben;  es  müsse  durch  ein  kennbares  Zei- 
chen das  Publicum  zu  warnen  sein,  dass  die  Waaren  nicht 
nach  der  allgemeinen  Vorschrift  verfertigt  sind.  ^ In  einer  spä- 
teren Verfügung  hiess  es,  es  sei  nicht  die  Absicht,  dass  bei 
den  Seiden-  und  Halbseidenwaaren  alle  0^^^^* *l<‘itcnordnung  ganz 
ausser  Acht  gelassen  werde,  und  den  Fabrikanten  vollkommen 
frei  gestattet  werden  solle,  die  Waaren  ganz  nach  Belieben 
bald  länger,  bald  breiter  oder  sonst  in  abgeändertcr  Eigenschaft 
verfertigen  zu  können,  aber  er  solle  nur  abweichen  dürfen. 
Dieses  sei  exceptio  a regula.  * Erst  unter  Josef  wurde  die  bis 
dahin  bestandene  Qualitätenordnung  auf  Seide  ganz  aufgehoben.® 
Einige  der  für  die  verschiedenen  Industriezweige  erlassenen 
Ordnungen  enthielten  auch  Lohnbestimraungon.  ^ So  z.  B.  die 
am  10.  October  1751  erlassene  Qualitätenordnung  fUr  Seiden- 
zeuge, , damit  die  Waarc  durch  übermässigen  Arbeitslohn  nicht 
vertheuert  werde,  noch  auch  die  Gesellen  wider  Billigkeit  ge- 
druckt, sondern  hierin  eine  durchgehende  Gleichheit  beobachtet 
werde,  mithin  sowolil  die  Meister  als  Gesellen  wissen  mögen, 
was  bei  einer  jeglichen  Gattung  der  seidenen  Zeuge,  welche 
gut  und  kaufrecht  verfertigt  seien,  denen  Gesellen  ft’irohin  für 
Lohn  gebülircn  würde'.  ® Später  beschäftigte  man  sich  auch 
mit  der  Regelung  der  Löhne  für  die  Baumwollspinnereien.  Die 


’ Kaiserliche  Ent-^chliesüung  auf  den  Vortrag  dos  Cominorzionrathes  vom 
23.  November,  rep.  3.  Docember  1775, 

’ Kaiserliche  Entschliossung  auf  den  Vortrag  der  böhmisch-bsterreichischon 
Hofkauzlei  vom  16.,  rep.  2b.  Hornung  1776. 

* .An  .sämnitliche  Länderstellen,  20.  Mai  1782. 

* Lohnbestimraungeu  für  Maurer,  Ziminerloute  und  Tagworkor  bereit»  1722 
C.  A.  IV.  106. 

•'  Aohnlich  ‘lie  am  1.  September  1765  in  Prag  orla».seno  Samnitqualitäten- 
orduung. 
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zu  diesem  Zwecke  einvernommenen  Fabrikanten  bemerkten, 
dass  der  Spinnerlohn  sich  nicht  fixiren  lasse,  weil  dadurch  der 
Eifer  unter  den  Spinnleuten  aufhören  würde;  auch  sei  der 
Preis  der  Esswaaren  und  übrigen  Bedürfnisse  durchgehends 
nicht  von  gleicher  Beschaffenheit,  weshalb  auch  der  Lohn  an 
den  verschiedenen  Orten  kein  gleichmässiger  sein  könne. ' Eine 
von  dem  Grafen  Josef  Kinsky  als  Präsidenten  des  böhmischen 
Consesses  gegebene  Anregung  fand  jedoch  bei  der  Behörde 
grösseren  Anklang.  Nach  eingehenden  Untersuchungen  über 
den  Spinnlohn  im  Inlande  und  in  der  Schweiz  wurde  ein  »soge- 
nannter Spinnfuss* *  normirt  und  zunächst  in  den  Staatsfabriken, 
wie  in  Linz  eingeführt,  sodann  auch  den  Privatfabriken  zur 
Damachachtung  hinausgegeben.  * 


* Bericht  dos  niodorQsterroichLschen  Consesses  von  Philipp  v.  Sinzendorf  1764. 

• Nicht  ohne  Intoro-sse  ist  eine  Bemerkung'  der  Kaiserin:  Das  gute  Vor- 
haben des  Commerzionrathes , da  derselbe  bei  einigen  Fabriken  den 
Arbeitslohn  zu  vennindern  und  hierdurch  eine  mehrere  Wohlfeilheit  zti 
erhalten  gedenket,  begnehmige  vollkommen,  doch  wird  bei  der  hier 
in  Wien  zunehmenden  Tbeuerung  aller  Lebensmittel,  solches  der  Zeit 
hart  zu  bewirken  sein,  besonders  nachdem  die  Arbeiter  den  grossen 
Lohn  bereits  durch  lange  Zeit  bekommen  haben.  Katserliche  Entschlies- 
sung  auf  den  Vortrag  vom  22.  Januar,  rep.  21.  März  1767,  betreffend 
die  niederösterroichischen  Manufacturtabellen.  — Karl  Graf  Zinzen- 
dorf  sprach  sich  Uber  die  Spinndistricte  und  den  Spinnfuss  wegwerfend 
aus.  Man  kUnne,  bemerkt  er,  die.se  für  die  Baumwollgespinnsto  an- 
gewiesenen Districte  nicht  anders  als  für  eine  Veranstaltung  an.sehen, 
wodurch  die  Spinner  unterdrückt  und  die  Manufacturen  und  Fabriken 
beschränkt  werden.  Die  Spinner  haben  in  einem  solchen  District  keine 
andere  Wahl,  als  entweder  für  die  Fabrik  um  geringen  Lohn  zu  spin- 
nen oder  Hungers  zu  sterben.  Gleichwie  es  auf  einer  Seite  dem 
Fabriksunternehmer  freistehen  muss,  an  denjenigen  Orten  spinnen  zu 
lassen,  wo  man  ihn  am  besten  und  wohlfeilsten  bedient,  so  muss  auf 
der  andern  Seite  dem  Spinner  die  Freiheit  bela.s.sen  werden,  für  den- 
jenigen zu  spinnen,  der  ihn  am  besten  bezahlt.  Das  Spinnerpatent  vom 
16.  November  1768,  kraft  dessen  der  Lohn  für  eine  jede  Gattung  von 
Gespinnst  gesetzlich  vorgeschrieben  wird,  ist  diesem  Endzweck  entgegen. 
Es  wird  dadurch  dem  Spinner  alle  Hoffnung  genommen,  .sein  Schicksal 
zu  verbessern  und  seine  Arbeit  gegen  vortheilbaftere  Bedingungen  ver- 
richten zu^künnen.  Solcherge.stalt  mu.ss  ihm  der  Muth  sinken,  weil  ihm 
die  Motive  zur  Aneiferung  benommen  werden.  Wenn  daher  eine  Fabrik 
gut  bedient  werden  will,  so  inu.ss  sie  nothwendig  das  Patent  indirect 
übertreten.  Dies  geschieht  auch,  indem  an  Spinner  neben  dem  gesetz- 
mäasig  vorgeschriebenen  geringeren  Lohn  etwas  mehr  unter  dem  Titel 
einer  Prämie  zugetheilt  wird. 
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Durch  die  Normirung  des  Spinnfusses  beabsichtigte  mau 
zwei  Extreme  zu  vermeiden:  einmal , dass  die  inländischen 
Fabriken  durch  Steigerung  des  Spinnlohnes  nicht  ausser  Con- 
currenz  mit  den  fremden  gesetzt  werden,  sodann  aber,  dass 
das  Landvolk  durch  enge  Schranken,  die  Spinnerei  als  einen 
Nebenverdienst  zu  ergreifen,  nicht  abgeschreckt  werde.  Man 
beftlrchtete,  dass  durch  eine  Steigerung  dos  Spinnlohnes  die 
inländischen  Erzeugnisse  mit  den  fremden  den  Wettbewerb 
nicht  aushalten  könnten.  Den  Behörden  sollte  aufgetragen  wer- 
den, dass  sie  den  Fabriken  und  den  Factoren  derselben  eine 
ausgiebige  Assistenz  zur  Einführung  der  Spinnerei  nach  dem 
neuen  Spinnfiiss  leisten  sollten.  Wenn  jedoch  bei  einzelnen 
Nummern  ein  geringerer  Betrag,  als  bisher  wirklich  bezahlt 
wurde,  festgesetzt  wäre,  so  sollte  cs  gestattet  werden,  dass  in 
denjenigen  Spinndistricten,  wo  ein  höherer  Spinnlohn  besteht, 
derselbe  in  den  erwähnten  Nummern  allein  bezahlt  werden 
könne.  Ferner  wurde  bestimmt,  dass  die  Eltern  ihre  Kinder, 
insoweit  sie  derselben  immer  entbehren  können,  in  die  Spinn- 
schulen zu  schicken  haben.  Die  Obrigkeiten  und  Commerzial- 
beamten  haben  zu  entscheiden,  ob  dem  Folge  geleistet  werde, 
und  jene  Eltern  sollten  bestraft  werden,  die  nach  erfolgter  Er- 
innerung ihre  Kinder  oder  Zöglinge  in  die  Spinnschulen  zu 
schicken,  unterlassen.  Damit  tüchtige  und  echte  Gespinnste 
erzeugt  werden,  sollten  diejenigen  ausgelemten  Spinner,  die 
sich  als  nachlässig  bezeugen  würden,  entweder  das  Material  er- 
setzen oder,  im  Falle  sie  dies  nicht  zu  thun  vermöchten,  mit 
Leibesstrafe  belegt  werden.  Diese  Lohnbestimmungen  wurden 
später  aufgehoben,  nachdem  die  Zuweisung  von  Spinndistricten 
an  die  Fabriken  fortgefallen  und  die  Erzeugung  von  Cotton 
freigegeben  war.  An  Klagen  über  die  neuen  Verfügungen 
fehlte  es  nicht.  Auch  die  Arbeiter  waren  nicht  durchwegs  mit 
der  Beseitigung  der  Spinnlöhne  zufrieden;  die  Factoren  der 
Schwechater  Fabrik  z.  B.  baten,  dass  ilinen  der  ehemalige 
Spinnerlohn  wieder  verabreicht  werde.  Der  früher  bestandene 
Zwang  der  Spinndistricte,  sagte  die  Handelsbehörde,  sei  be- 
seitigt w’orden,  die  Spinner  können  sich  nicht  beschweren;  wenn 
sie  bei  anderen  Fabriken  höheren  Arbeitslohn  erhalten,  können 
sie  darauf  eingehen.  ^ 


’ Protokoll  vom  13.  November  1776. 
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Für  die  Beschau  der  Leinwand  wurden  Bcschaumcister 
angestellt,  ^ wofür  der  Weber  auf  dem  Lande  einen  Kreuzer  per 
Stück,  in  den  Städten  und  Märkten  anderthalb  Kreuzer  zu  ent- 
richten hatte,  Gebühren,  welche  erst  1772  enttielen.  Einer 
kaiserlichen  Entschliessung  vom  10.  December  17G2  zufolge 
sollten  alle  inländischen  Fabricate  künftig  beschaut  und  mit 
einem  kennbaren  Stempel  bezeichnet  werden.  Die  Kreishaupt- 
Icute  waren  angewiesen,  die  , Echtheit'  der  Leinwand  zu  unter- 
suchen, eine  Verfügung,  die  jedoch  nur  auf  dem  Papiere  stand. 
Es  handelte  sich  nämlich  darum,  ob  die  Leinwand  im  In-  oder 
Auslande  bestellt  sei,  wobei  die  Bestimmungen  des  Patents  vom 
Jahre  1750  eingehalten  werden  sollten.  Auch  Ilauslcinwand 
musste  beschaut  und  gestempelt  werden.  Durch  Verordnung 
vom  27.  Februar  1764  wurde  das  Ellenmass  der  zum  inländi- 
schen Verkauf  bestimmten  Leinwand  auf  00  Ellen,  für  die  nach 
dem  Auslande  bestimmte  Waare  auf  58  Ellen  festgesetzt.  Die 
erstere  sollte  zur  besseren  Unterscheidung  mit  dem  ganzen,  die 
letztere  hingegen  mit  dem  halben  böhmischen  Löwen  bezeich- 
net werden.  Schlechte  und  übel  qualificirte  Leinwand  sollte 
dem  Eigenthümer  zurückgegeben  und  weder  mit  dem  halben, 
noch  mit  dem  ganzen  Löwen  bezeichnet,  sondern  blos  als  eine 
liederliche  Waare  mit  einem  NB  signirt  werden.^ 

Die  richtige  Vertheilung  der  Gewerbe  in  Stadt  und  Land 
bildete  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  Maria  Theresias 
den  Gegenstand  eingehender  Erörterung.  Der  Ansässigmachung 
von  Gewerbetreibenden  und  Fal)rikantcn  in  den  kleinen  Land- 
städten wurden  Schwierigkeiten  bereitet,  indem  die  Ausübung 
des  Gewerbes  an  gewisse  B<;dingungen  geknüpft  wurde,  deren 
Erfüllung  von  Magistraten  und  Dominien  gefordert  wurde. 
Die  Kaiserin  wünschte  die  Gewährung  von  Erleichterungen,  um 
in  den  Landstädten  das  Aufkommen  der  Gewerbe  zu  beför- 
dern. Ihrer  Anregung  Folge  leistend,  wurde  die  Frage,  durch 
welche  Mittel  die  Verlegung  von  Fabriken  und  Manufacturen 
in  die  Landstädte  bewerkstelligt  werden  könnte,  in  Erwägung 
gezogen.  Es  könne  von  Seite  der  Behörde  nichts  geschehen, 
lautete  das  erstattete  Votum,  als  den  Weg  zu  bahnen,  Hinder- 
nisse zu  beseitigen,  etwaige  Begünstigungen  zu  gewähren. 


‘ Instruction  für  dio  neuen  Be.schauinei.ster  vom  l.  Januar  1752. 
Protokoll  vom  lü.  Öoptomber  1704. 
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dem  freiwilligen  Zuge  nicht  entgegenzutreten,  da  man  sonst 
auf  ungewisse  Seitenstrassen  gerathen  wUi-de.  Der  Zug  gehe 
nun  einmal  in  die  grossen  Städte,  und  man  getraue  sich  nicht 
einzugreifen  und  die  Gewerbetreibenden  in  die  Landstädte 
zu  lenken.  Erst  müsse  der  Hauptstamm  Wurzel  fassen,  che 
sich  die  Aeste  verbreiten  können.  Nicht  alle  Gattungen  von 
Fabriken  können  ausschliesslich  in  der  Stadt  oder  auf  dem 
Lande  betrieben  werden.  Jene  Fabriken,  welche  grössere 
Aufsicht  erheischen  und  daher  sorgfältig  beschaut  werden 
müssen,  der  Beihilfe  und  Mitwirkung  anderer  Gewerbe  be- 
dürfen, mit  den  Verlegern  beständiges  Einvernehmen  pfle- 
gen müssen  und  sich  nach  dem  wechselnden  Geschmack  zu 
richten  haben,  sind  für  die  Landstädte  nicht  geeignet,  z.  B. 
Seidenzeugfabriken,  Galanterieerzeugnisse,  Band-,  Borten-  und 
Stickarbeiter,  Hutmacher  und  Strumpfwirker.  Durch  Ueber- 
leitung  aus  den  Städten  auf  das  Land  würden  überdies  die 
ConsumtionsgefUlle  der  Hauptstädte  vermindert  werden.  Da- 
gegen gehören  auf  das  Land  Spinnereien  und  Webereien  von 
Tuch  und  Leinen,  Stahl-,  Eisen-,  Messingfabriken  u.  a.  ra.  Die- 
sen Auseinandersetzungen  stimmte  die  Kaiserin  nicht  ganz  bei. 
Sie  gab  zu,  dass  das  Commerzdirectorium  gute  Ursachen  habe, 
,dcn  Anfang  deren  Fabriken  in  der  dahiesigen  Stadt  und  deren 
nahen  Gegenden  anlegen  zu  lassen^,  sie  stimmte  den  über  die 
Beschau,  Uber  die  Verbindung  mit  den  Kaufleuten  und  über 
die  Berücksichtigung  des  Geschmacks  dargelegten  Ansichten 
bei,  fügte  aber  hinzu,  ,dass  darauf  zu  sehen  sei,  dass  diejenigen 
Gewerbe,  welche  in  den  kleinen  Landstädten  fortkommen  kön- 
nen, dahin  geleitet  würden^^  Auch  war  sic  über  jene  Ge- 
werbe, deren  Standort  in  kleinen  Städten  wohl  am  Platze  sei, 
zum  Theil  anderer  Ansicht,  denn  Hatmacher,  Strumpfwirker 

' Eine  kaiserliche  Weisung  besagte,  dass,  da  wegen  Theuerung  der  Lebeiis- 
mittel  in  einer  volkreichen  Hauptstadt  die  Fabriken  niemals  aufkom- 
men  können,  weil  die  F<abricate  allzu  theuer  würden,  würe  zu  bedenken, 
dass  dahier  (in  Wien)  keine  Fabrikanten  mehr  niedergesotzt,  vielmehr 
darauf  fiirgedacht  werde,  wie  die  bestehenden  Fabriken  in  thunlicher 
Art  nach  und  nach  in  die  Landstädte  versetzt  werden.  , Erkenne  leb  die 
gute  Ursachen,  welche  das  Commercieudirectorium  bewogen  haben,  den 
ersteren  Anfang  deren  Fabriquen  in  der  hiesigen  Stadt  und  deren  nahen 
Gegenden  anlegen  zu  lassen;  da.sselbe  ist  weiters  darum  recht  daran, 
dass  jene  Fabriquen,  welche  eine  mehrere  Nachsicht  und  Beschau,  so- 
wie die  Beibülfe  anderer  Professionisten  erfordern,  mit  deren  Verlegern 
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und  Seidenzcuginacher  gehörten  ihrer  Ansicht  nach  in  die 
Landstädte,  denen  durch  Vcrwohlfeilung  der  Waaren  aufge- 
holfen werden  könnte,  ,denn  in  regula  ist  es  allezeit  besser, 
wenn  neue  Fabriken  zwar  nicht  gezwungen,  aber  angeleitet 
werden,  sich  auf  dem  Lande  zu  etabliren^  ‘ Auch  die  Strumpf- 
wirkerei sollte  einer  Weisung  der  Kaiserin  zufolge  in  den  Dorf- 
schäften  und  nicht  in  den  Städten  eingeftihrt  werden,  ,weil  für 
derley  Arbeiten  der  Bauer  zu  einem  geringeren  Preise  ver- 
wendet werden  könne^  Sie  hielt  daran  fest,  dass  von  Seiten 
der  Regierung  etwas  geschehen  könne  und  müsse.  Sie  ver- 
langte nach  cingeholten  Erklärungen  der  Landesstellen  einen 
Antrag,  wie  das  Unterkommen  der  Manufacturen  und  Fabriken 
in  den  Landstädten  thunlichst  zu  befördern  sei,  * und  gab  auch 
die  Mittel  an,  wie  dies  geschehen  könne.  Es  bestehe,  schreibt 
sie,  in  den  niederösterreichischen  Städten  die  Anordnung,  dass 
Niemand  als  Bürger  aufgenommen  werden  dürfe,  wenn  er  nicht 
ein  Haus  angekauft  habe;  da  nun  angehende  Fabrikanten  die 
Älittel  dazu  nicht  haben,  daher  von  der  Aufnahme  in  die  Städte 
indirect  ausgeschlossen  seien,  habe  der  Commerzienrath  mit  der 
Kanzlei  zu  überlegen,  wie  diese  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu 
räumen  seien.® 

ein  beständigo.s  Einvorständniss  und  Abrechnung  uiiterhalton,  und  sich 
nach  dem  immer  abwechselnden  Geschmack  der  Hauptstadt  gerichtet 
werden  muss,  auf  dem  Land  oder  in  kleinen  Städten  sich  ausser  ihrer 
Lago  hefindoten,  dannocli  aber  hat  dasselbe  darauf  zu  sehen,  dass  diese 
Fälle  nicht  überschritten,  sondern  die  übrige  Fabricanten,  welche  in 
kleinen  Städten  auf  kommen  mögen,  und  unter  welche  die  Hutraacher 
und  Strumpfwirker,  wie  auch  ein  Theil  deren  Seidenzeugmacberu  mit 
gehören,  dahin  geleitet,  und  darinit  nebst  der  Wulfeilung  in  der  Waare 
auch  deren  Landstädten  aufgeholfen  werden,  daun  in  regula  ist. 

* Protokoll  vom  28.  Juni  1761  rep.  30.  September  1761  und  die  dazu  ge- 
hörige Resolution. 

* 9,  November  1761. 

" Kaiserliche  Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  20.  Octobor,  rep.  6.  No- 
vember 1762:  Ich  genehmige  das  Einrathen,  doch  ist  diese  Fabrique 
nicht  hier  in  Wien,  .sondeni  in  einer  Landstadt  zu  orrichton  und  da  bey 
den  mitleidendon  Städten  in  Niedösterreich  die  Anordnung  bestehet,  dass 
keiner  in  diese  als  Bürger  eingenommen  wenlen  darf,  er  habe  denn  mit 
Anhäufung  eines  Hauses  sich  posessionirt  gemacht;  die  neu  angehende 
Fabrikanten  aber  dazu  die  Mittel  nicht  besitzen,  folglich  per  indirectum 
von  der  Einnehmung  in  diese  Städte  ausgeschlossen  sind,  so  hat  der 
Commercienrath  mit  der  Canzley  das  Vernehmen  zu  pöegen,  wie  dieses 
Impedimentum  in  allen  Stücken  am  an.ständigstcn  zu  beheben  seyn 
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In  der  nächsten  Zeit  wurden  wohl  einige  Massnahmen  in 
Vorschlag  gebracht.  In  der  Umgebung  von  Wien  hatten  sich 
auf  dem  Lande  einige  Gewerbe  angesiedelt,  die  mit  ihrem  Ab- 
satz natürlich  auf  die  Hauptstadt  angewiesen  waren.  Nun 
mussten  dieselben,  wenn  sie  daselbst  Ein-  oder  Verkäufe  mach- 
ten, Ausfuhrzölle  für  den  Rohstoff  und  Consumzölle  bei  der 
Einfuhr  nach  Wien  zahlen,  konnten  daher  mit  den  in  Wien 
wohnenden  Gewerbsleuten  nicht  concurriren.  Die  Gleichstel- 
lung der  Landfabrikanten  in  Bezug  auf  ihre  Erzeugnisse  wurde 
von  der  Kaiserin  verfügt.  ,In  Berichtigung  dieses  so  wichtigen, 
mit  dem  Wohle  des  Staates  so  eng  verknüpften  Gegenstandes,^ 
heisst  es  in  einer  kaiserlichen  Entschliessung  auf  den  Vortrag 

möge?  worüber  mir  sodann  das  gemeinscliaftlicbe  Gutachten  heraufzu- 
geben sey.  E.S  wird  nun  zwar  nach  meiner  wegen  des  Kamel  genom- 
menen Entschliessung,  dass  dieser  mit  seiner  Fabrique  in  eine  deren 
mitleidenden  Städten  gesetzt  werden  solle,  dem  Jänner  wegen  dessen 
noch  fürdanernden  Pririlegii  kein  Eintrag  gethan,  jedoch  liätte  darauf 
von  Seiten  das  Commerzienrathes  die  Rücksicht  genommen  werden  sollen, 
indem  den  Fabrikanten  das  einmal  ertheilte  Wort  heilig  zu  halten  und 
damit  das  allgemeine  in  Commerzialsachen  so  nöthige  Vertrauen  zu  be- 
gründen soyn  will,  und  da  die  Erfonlerniss  an  derley  Bändern  so  gross 
ist,  dass  solche  von  einer  Fabriqne  nicht  kann  verschaffet  werden,  dem 
Jänner  es  aber  nur  an  Wissenschaft  einer  geschickten  Manipulation  ge- 
bricht, so  ist  dahin  fUrzudenkeii,  wie  solche  ihme  beygebracht,  somit 
diese  Fabrique  für  ihren  Verfall  bewahret  werden  möge.  Schliosslichon 
ist  dem  Kamel  der  Auftrag  zu  machen,  dass  er  trachten  möge,  noch  einen 
Fabrikanten  für  das  Land  Tyrol  zu  verschaffen.  — Kaiserliche  Resolution 
auf  ein  Votum  des  Hofcommercienrathes,  ddo.  27.  September  1763,  be- 
treffend die  Befreiung  der  in  den  mährischen  Landesstädten  sich  nieder- 
lassenden Fabrikanten  von  dem  Gewerbsbeitrage.  Da  das  Absehen 
dahin  gehet,  um  die  Fabrikanten  in  die  .Städte  einzuziehen,  und  darmit 
diese  wiederum  zu  bevölkern,  in  der  Folge  aber  die  Accisen  erträglicher 
zu  machen;  so  ist  iudistinctim  allen  Fremden  und  innläudischen  Fa- 
brikanten, so  in  eine  Landes-Stadt  eiuziehen,  sie  mögen  eine  neüe  oder 
allschon  bestehende  Fabricatur  betreiben,  eine  fünQährige  Freyheit  von 
der  Gewerb-Steüer  zuzugesteben , dieses  Bene6cium  aber  auf  die  Zeit 
von  fünf  Jahren  zu  be.schränken,  und  von  solchen  jene  auszuschliessen, 
welche  von  einer  Stadt  in  die  andere  wandern.  Es  wäre  zu  wünschen, 
heisst  es  in  einer  Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  22.  Januar  1767, 
dass  mehrere  Fabricatnren,  die  ein  grösseres  Personal  erfordern,  auf  das 
Land  oder  in  die  andern  Erbländer  übersetzt  werden  könnten,  wodurch 
die  Waaren  nra  Vieles  wohlfeiler  erzeugt  werden  und  auch  den  Vertrieb 
nach  Anssen  finden  könnten;  auch  würden  dadurch  die  ausländischen 
gleichen  Waaren,  ohne  eines  Verbotes  zu  bedürfen,  um  so  gewisser  von 
den  Erblanden  abgehalten  werden. 
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vom  3.  December  1762,  ,hat  der  Commerziennith  ein  ganzes 
und  in  allen  Theilen  ausgiebiges  System  zu  verlassen,  über 
dessen  Thunlichkeit  und  Durchführbarkeit  mit  der  Banco- 
deputation  das  Vernehmen  zu  pflegen,  und  Mir  das  Elaborat 
baldmöglichst  vorzulegen,  indem  Ich  solchem  mit  vielem  Ver- 
langen entgegensehc,  um  die  bis  nun  so  mehrfältig  vorgekom- 
menen VorschlUge  einmal  in  Erfüllung  gesetzt  zu  wissen/  Sie 
wird  nicht  müde,  in  der  Folge  manchmal  auf  diesen  Gegenstand 
zurückzukommen,  und  gewährt  den  Ansiedlern  auf  dem  Lande 
eine  fÜnQährige  Freiheit  von  der  Besteuerung.  ^ Im  April  1765 
fordert  sie,  ihr  endlich  einen  ,Hauptvortrag‘  vorzulegen,  wie 
die  Unterbringung  der  Manufacturen  in  die  Landstädte  zu  be- 
günstigen sei. 

Bereits  im  Jahre  1764  wurde  vei*fügt,  dass  Fabrikanten 
und  Manufacturisten , welche  in  landesfiirstliche  Städte  und 
^lärkte  einziehen,  nicht  verhalten  werden  können,  Häuser  zu 
besitzen;  das  Bürgerrecht  sei  gratis  zu  ertheilen;*  die  Bürger- 
und Meisterrechtstaxen  wurden  herabgesetzt.  * Zwölf  Jahre 
später,  am  30.  März  1776,  wiu’de  an  die  gesaramten  Länder- 
stcllcn  ein  Normale  erlassen,  welches  besagte,  dass  geschickten 
Commerzprofessionisten,  Fabrikanten,  Manufacturisten  und  Arbei- 
tern die  Gelegenheit,  sich  ehrlich  zu  ernähren,  möglichst  zu 
erleichtern  sei.  Tüchtigen  und  guten  Gesellen  sollte  die  Hoff- 
nung zur  Erlangung  des  ^Mcisterrechtes  mit  geringem  Aufwande 
ermöglicht  werden,  die  Eingeborenen  daher  nicht  blos  von  der 
Auswanderung  abgehalten,  sondern  auch  fremde  geschickte 
Arbeiter  zur  Einwanderung  bewogen  werden,  überhaupt  aber 
durch  erleichterte  Nahrungswege  die  Vermehrung  der  Bevöl- 
kerung und  die  daraus  folgende  Ermunterung  zur  Erweiterung 
des  Ackerbaues  erzielt  werden;  Magistraten  und  Amtsobrig- 
keiten  sollte  gestattet  werden,  alle  Commerzprofessionisten,  Fa- 
brikanten und  Manufacturisten,  ohne  sich  an  eine  bestimmte 
Anzahl  zu  binden,  aufzunehmen  und  denselben  auf  Verlangen 
das  Bürger-  und  ^leisterrcclit  in  ihren  Bezirken  zu  ertheilcn. 
Die  Magistrate  und  Dominien  wurden  angewiesen,  sich  von 
den  bisherigen  Vorurth eilen  nicht  leiten  zu  lassen  und  sich  der 


* Kaiserliche  Entscbliessuug  auf  da»  Protokoll  vom  November  1763. 

* Cod.  Aufitr.,  VI,  818. 

* Kaiserliche  Eutschliessung  vom  14.  Juli  1766;  Cod.  Austr.,  VI,  823. 
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Aufnahme  solcher  Arbeiter  nicht  zu  widei’setzcn.  Ausdrücklich 
wurde  auch  anbefohlen,  Arbeitern,  wenn  sie  ihre  Tüchtigkeit 
gehörig  ausgewiesen  haben,  die  Ertheilung  des  Meister-  und 
Bürgerrechtes  nicht  zu  erschweren,  sondern  auf  alle  nur  immer 
billige  und  thunliche  Weise  zu  erleichtern.  Den  Beschwerde- 
führern wurde  der  Recurs  offen  gelassen.  Zur  Erleichterung 
der  Meisterrechtsbewerber  mirde  ferner  vcrftlgt,  dass  dieselben 
von  dem  Nachweise  eines  Vermögens,  welches  zur  Anschaffung 
der  nöthigen  Handwerksgeräthschaften  und  des  ersten  Material- 
verlages erforderlich  sei,  enthoben  werden  sollen,  es  genüge, 
wenn  sie  hinreichende  Beweise  ihrer  Professionstüchtigkeit  dar- 
gelegt haben. 

Die  letzten  Verfügungen  über  die  Erloichtening  der 
Niederlassung  von  Fabrikanten,  Commerzialprofessionisten  und 
Manufacturisten  erfreuten  sich  nicht  allerorten  günstiger  Auf- 
nahme.^ Die  oberösterreichischen  Stände  waren  der  Ansicht, 
dass  dies  Vermehrung  der  Fabrikanten  nicht  nur  keinen  Nutzen 
habe,  sondern  vielmehr  schädliche  Folgen  nach  sich  ziehe;  die 
Anzahl  der  Fabriken  müsse  mit  der  Menge  der  Consumenten 
und  K-äufer  in  ein  billiges  Verhältniss  gesetzt  werden;  der 
ruhige  Besitz  ginge  durch  eine  Vermehrung  verloren;  der  bis- 
herige Besitzer  werde  ,emes  Capitals  entsetzP;  die  Häuser, 
worauf  die  Gewerbe  radicirt  seien,  verlieren  ihren  Werth;  die 
Hausinhaber  seien  dann  ausser  Stande,  die  bisherigen  Abgaben 
zu  leisten;  die  Anzahl  der  Professionisten  und  Fabriken  sei 
fast  zu  gross,  die  zahlreichen  Fallimente  geben  hievon  Zeug- 


* Die  Bestrebungen  der  Regierung,  in  den  Städten  die  Fabriken  empor- 
zubringen, fanden  eben.sowenig  Anklang  wie  später  die  Versuclio,  die- 
selben auf  das  Land  zu  ver]>flanzen.  So  sprach  sich  der  Wiener  Stadt- 
rath gegen  die  Gründung  von  Fabriken  in  den  Vorstädten  aiui,  wogegen 
Graf  R.  Chotek  in  einem  Vortrage  bemerkte:  der  Stadtrath  unterziehe 
Gegenstände  seiner  Beurtheilung,  wovon  er  keine  Kenutniss  habe;  dem 
gemeinen  Wesen  und  noch  mehr  dem  aerario  civico  sei  daran  gelegen, 
in  den  hiesigen  Vorstädten  die  Fabriksarbeiten  einporzubringen.  (Aus 
einem  nndatirten  Vorträge  [1755?].)  Als  später  der  niederOsterreichische 
Consees  am  28.  Juli  1763  angewiesen  wurde,  auf  die  Erzeugung  der 
•SeidenstrUmpfe  und  SeidenhUte  in  den  Landstädten  Bedacht  zu  nehmen, 
machten  die  bürgerlichen  Seidenstrumpfwirker  Vorstellungen:  es  befänden 
.sich  in  Wien  64  Meister  nebst  60  Gesellen  und  so  viel  Jungen;  das  Ge- 
schäft sei  schlecht,  30  Meister  würden  für  den  Ck)n8um  genügen.  Auch 
die  Ilutmacher  machten  Einwendungen. 
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niss;  auch  drohe  die  Oefahr,  ,da  die  Bemühungen  der  bürger- 
lichen Gewerbe  und  Manufacturen  mit  den  harten  Arbeiten  des 
Feld-  und  Ackerbaues  in  keine  Vergleichung  gesetzt  werden 
können,  dass  eine  zahlreiche  Menge  sonderheitlich  von  dem  be- 
mittelten Landvolk  den  Pflug  verlassen  und  in  Hoflfnung,  als 
Bürger  der  Recrutirung  zu  entgehen  und  ein  gemäcliliches 
Leben  zu  führen,  sich  der  Erlernung  der  Gewerbe  widmen 
werde';  die  Landwirthschaft  werde  abnehmen,  die  Gewerbe  zu- 
nehmen. ^ 


IV. 

Der  Zunftzwang  wurde  bei  einzelnen  Gewerben  gemil- 
dert und  später  ganz  beseitigt,  namentlich  bei  der  Weberei. 
In  Böhmen  wurde  den  Webern  1755  gestattet,  sich  ausznzünften. 
Eine  Ausdehnung  des  Zunftwesens  auf  Gewerbe,  bei  denen  es 
nicht  bestand,  wurde  nicht  gestattet;  man  sei  nicht  gewillt, 
heisst  es  in  einer  Weisung  vom  15.  Januar  1756,  Gewerbe, 
welche  den  Zluiften  nicht  einverleibt  seien,  zünftig  zu  machen. 
Die  Gewerbetreibenden  erhoben  nicht  selten  Vorstellungen  gegen 
die  freisinnigen  Massnahmen  der  Regierung.  Als  z.  B,  im  Jahre 
1768  die  Erzeugung  von  Bändern  freigegeben  wurde,  hatte  die 
Behörde  fast  alljährlich  Bittgesuche  abzuweisen,  welche  Wieder- 
einführung des  Zunftzwanges  verlangten.  Zünfte  mit  geschlosse- 
nem Meisterrecht  beklagten  sich,  dass  ,ncue  Meister'  zugelassen 
werden,  , wodurch  viele  Professiones  geschwächt  und  die  Bür- 
ger ausser  Nahrungsstand  gesetzt  werden'.  In  Böhmen,  wo  die 
Weberei  von  Zeugen  an  Ausdehnung  gewann,  wendeten  sich 
viele  Leinenweber  derselben  zu.  Die  Frage  wurde  erörtert,  ob 
jedem  Weber  freigestellt  sein  solle,  alle  Gattungen  von  Leinen- 
und  Wollwaaren  zu  verfertigen.  Der  böhmische  Consess  sprach 
sich  dagegen  aus,  da  dadurch  nur  Schleuderei  und  Hemmung 
des  Handels  entstehen  würden.  Die  Leinenweber  würden  von  der 
Verfertigung  der  guten  Leinwand  abgezogen  und  zu  schlechten 
Wollwaaren  angeleitet  werden;  nur  jenen  solle  die  Erlaubniss 
ertheilt  werden,  welche  darthun,  dass  sie  nebst  ihrem  Gewerbe 
auch  noch  fUr  eine  andere  Manufactur  die  Fähigkeit  besitzen. 
Der  Commerzienrath  sprach  sich  damals  dahin  aus,  den  Lcincn- 


’ VorstelluDg  vom  4.  Juni  1776,  unterzeichnet  Thürheim. 
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Webern  die  Verfertigung  von  halbwollenen  und  halbleinenen 
Zeugen  zu  gestatten,  und  wenn  sie  zu  Zeugmachem  übertreten 
wollen,  nach  abgelegter  Probe  eingezünftet  zu  werden,  auch 
möge  ihnen  wieder  erlaubt  werden,  zur  Leineuweberei  zurück- 
znkehren;  jenen,  welche  besondere  Kunst  in  einer  oder  andern 
Waarengattung  besitzen,  mögen  Particularconcessionen  zum  Be- 
triebe ertheilt  werden.  Die  Jungen  und  Gesellen,  welche  bei 
den  erbländischen  Zeugfabrikanten  das  Gewerbe  erlernen,  sollen 
nach  erfüllter  Lehrzeit  und  zweijähriger  Arbeitszeit,  ohne  bei 
den  Zünften  auigedungen  zu  werden,  freigesprochen  und  für 
zunflmässig  angesehen,  folglich  nach  abgelegter  Probe  zur  zunfl- 
mässigen  Meisterschaft  zugelassen  werden.  Die  Kaiserin  ge- 
nehmigte diese  Anträge.  ^ 

Einige  Jahre  später  wui'de  der  niederösterreichischc  Con- 
sess  aufgefordert,  ein  Gutachten  zu  erstatten,  ob  bei  den  Cotton- 
webem  nicht  die  Zünftigkeit  aufzuheben  sei.  ^ Die  Wiener 
Weber  sprachen  sich  gegen  die  beabsichtigte  Einscliränkung 
des  Zunftzwanges  aus.  Der  Commerzienrath  wies  jedoch  darauf 
hin,  dass  in  den  anderen  Ländern  gerade  die  Freigebung  die 
gedeihlichsten  Folgen  gehabt  habe,  nie  würde  der  Manufacturen- 
stand  in  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich  ob  der  Enns  einen 
solchen  Aufschwung  gewonnen  haben.* *  Diu*ch  die  Aufhebung 
des  Zunftzwanges  erwartete  man  eine  Erweiterung  der  betreffen- 
den Industrie,  indem  derselben  dadurch  eine  grössere  Anzahl 
Arbeiter  zugeführt  und  der  Arbeitslohn  erniedrigt  würde, 
die  Waare  daher  in  Folge  eines  billigeren  Preises  Absatz  nach 
Aussen  finden  dürfte.  Die  Tendenz  war  in  der  That  in  den 
nächsten  Jahren  darauf  gerichtet,  die  Zünfte  wo  nicht  gänzlich 
aufzuheben,  doch  wenigstens  bei  solchen  Gewerbschaften,  die 
ihrer  Natur  nach  einer  Erweiterung  ftlhig  sind,  eine  grössere 
Freiheit  zu  gewähren.  Der  Antrag  wurde  gestellt,  in  Wien  und 
innerhalb  der  Linien  die  Befugniss  auf  eigene  Hand  oder  mit 
Gehilfen  zu  arbeiten,  lediglich  nach  Erfordemiss  der  Umstände 
blos  den  verheirateten  Gesellen,  mit  Ausschluss  der  ledigen,  zu 
ertheilen,  ihnen  zu  erlauben,  ihre  Weiber  und  Kinder  beiderlei 

‘ Bericht  des  böhmischen  Consesses  vom  16.  Juni  1764.  Protokoll  des 
Commerzienrathee  vom  31.  Juli  1764,  in  Folgte  dessen  Weisungen  an  die 
Behörden  in  Böhmen,  Bläbren  und  InuerOsterreich  am  6.  September  1764. 

* An  den  niederOsterreichischen  Consess,  4.  Februar  1768. 

* Vortrag  des  Commerzienrathes  vom  9.  April  1768,  unterzeichnet  Chotek. 
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Gcsclilechts  an  den  Webstuhl  zu  setzen,  ohne  daft\r  an  die 
Zunft  eine  Gebühr  entrichten  zu  müssen.  Auf  dem  Lande  sollte 
jedem  Gesellen,  wessen  Standes  er  sei,  allein  oder  mit  Ge- 
hilfen, sowie  mit  Weibspersonen  für  Fabriken  zu  arbeiten  er- 
laubt sein.  Dadurch  werde  die  Weberei  eine  Hausweberei 
werden  und  die  Nahrung  für  die  weiten  Kreise  des  Volkes  er- 
leichtert werden.  Die  Kaiserin  genehmigte  das  Einrathen,  je- 
doch mit  einer  Beschränkung:  Es  sollte  allen  Webergesellen 
auf  dem  Lande  die  Erlaubniss  ertheilt  werden,  für  Fabriken 
und  Verleger  allein  oder  mit  Gehilfen  zu  arbeiten,  sie  machte 
jedoch  einen  Unterschied  zwischen  verheirateten  und  ledigen 
Gesellen,  indem  letzteren  nicht  gestattet  sein  sollte,  auch  Weibs- 
personen zu  verwenden.  * Allen  sei  untei*schiedslos  die  Erlaub- 
niss zu  ertheilen.  Jungen  aufnehmen  und  denselben  Lehrbriefe 
nach  vollendeten  Lehrjahren  ausfertigen  zu  können.  Nicht  blos 
die  Zünfte  sprachen  sich,  wie  erwähnt,  gegen  die  Freiheit  der 
Arbeit  aus,  auch  die  Fabriken  machten  Vorstellungen.  So  bat 
die  Linzer  Fabrik  seit  1771  wiederholt,  den  Webern  in  Ober- 
österreich nicht  zu  gestatten,  gewisse  Gattungen  wollener  Zeuge 
zu  verfertigen,  sondern  allein  der  Fabrik  zu  überlassen.  Zur 
Verbesserung  und  Erweiterung  der  Leinwandmanufactur  in 
Mähren  wurde  verfügt,  dass  allen  zünftigen  und  unzünftigen 
Webern  das  Unterkommen  im  Lande  erleichtert  werde,  welche 
durch  Probestücke  darthun  können,  dass  sie  ihre  Kunst  im  Ver- 
fertigen der  zum  inländischen  und  ausländischen  Handel  be- 
stimmten Leinenwaaren  gut  verstehen.  * In  Hinkunft,  lautete 
sehon  eine  Weisung  an  die  Behörden  in  Mähren,  Böhmen  und 
Schlesien  vom  20.  Juli  1765,  sei  es  jedem  Tuchmachergesellen 
erlaubt,  so  viele  Gesellen,  Stühle  und  Jungen  zu  halten,  als  er 
seinem  Nahrungstrieb  fürträglich  zu  sein  selbst  ermessen  werde, 
dergestalt,  dass  gegen  sothane  Erlaubniss  die  etwa  bisher  be- 
standenen Privilegien,  Zunftartikel,  Gewohnheit  oder  Einver- 
ständniss  der  Meisterschaft  für  unkräftig  erklärt  werden.  Das 
Verbot,  auf  Mühlstülilen  zu  arbeiten,  welche  die  Handwerks- 

* Vortrag'  vom  19.  Mai  1769. 

^ An  den  Consess  in  Mähren,  4.  März  1771.  Bei  manchen  Zünften  wurden 
die  biaherigen  Beschränkungen  aiifgehoben;  so  durfte  z.  B in  Iglau  jeder 
angesessene  Meister  blos  4 Stück  Tuch  monatlich  vorfertigen;  in  Bühinen 
durfte  ein  Tuchmachermeister  blos  auf  einem  Stuhle  arbeiten.  Werner, 
Iglaner  Tnchmacherzunft,  S.  124  und  128. 
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artikel  der  Posamentirer  vorschrieben,  wurde  1770,  als  die  Aus- 
breitung der  Bandfabrication  hindernd,  beseitigt.^ 

Die  Beschäftigung  der  Frauen  bei  den  Gewerben  wurde 
angefochten.  Die  Leinwandordnung  vom  Jahre  1750  enthielt 
die  Bestimmung,  dass  ,den  Weibsbildern  nicht  verboten  sein 
solle,  bei  den  zunftmässigen  Leinen webeni  oder  Wittiben  mit 
dem  Leinwandmachen  sich  zu  ernährend  Die  Kaiserin  legte 
ftir  die  Verwendung  weiblicher  Arbeitskraft  besonderes  Inter- 
esse an  den  Tag,  Als  sich  die  Seidenzeugmacher  beschwer- 
ten. dass  der  Fabrikant  Gatzi  eine  Weibsperson  in  ihrer  eigenen 
Wohnung  zur  Taffeterzeugung  verwende,  bemerkte  Maria  The- 
resia: die  wohlfeile  Taffeterzeugung  könne  nur  durch  Weibs- 
bilder erzwungen  werden,  wie  es  in  Frankreich  und  Italien 
geschieht. 

Bis  in  die  Mitte  der  Sechzigerjahre  hatte  man  dem  Wan- 
dern der  Gesellen  ins  Ausland  bei  den  meisten  Gewerben  nicht 
nur  keine  Schwierigkeiten  entgegengesetzt,  es  wurde  als  er- 
spriesslich  angesehen,  wenn  dieselben  fremde  Orte  aufsuchten, 
um  die  Fortschritte  ihres  Handwerks  in  dem  benachbarten 
Sachsen  und  Preussen  kennen  zu  lernen.  Nur  bei  einigen 
Gewerben  wurde  die  Auswanderung  tüchtiger  Arbeiter  zu 
hindern  gesucht  und  zahlreiche  Weisungen  an  die  Behörden 
vertilgen,  auf  Werber  zu  fahnden  und  dieselben  zu  be- 
strafen. Namentlich  dem  Wegziehen  der  böhmischen  Glas- 
arbeiter sollten  Schranken  gesetzt  wurden. *  * Die  ,Abw'endung 
das  Emigranten übels‘  scheint  jedoch  nicht  geglückt  zu  sein, 
obgleich  den  Arbeitern  mancherlei  Begünstigungen  zugestanden 
wurden.  Zu  wiederholten  Malen  wurden  Verbote  bezüglich  der 
Auswanderung  von  Eisenarbeitern,  Senstmschmieden,  Künstlern, 
Fabrikanten  und  Stahlarbeitern  erlassen.''’  Als  man  im  Jahre 
1763  Kunde  erhielt,  dass  in  Preussen  Anstalten  zur  Hebung 
der  Wollmanufactur  getroffen  werden,  wurde  die  Behörde  in 
Schlesien  beauftragt,  darauf  Acht  zu  haben,  dass  etwaigen  An- 
erbietungen nicht  Folge  gegeben  werde.  Zinzendorf  sprach  sich 
dahin  aus,  das  beste  Mittel,  die  Auswanderung  zu  verhüten, 
sei,  einem  jeden  Individuum  sein  Vaterland  so  angenehm  als 

‘ Kaüerliclie  Entschliessung  auf  deu  Vortrag  vom  19.  November  1770. 

* Eaüerlicbe  Ent«chlie.ssung  vom  12.  August  1762  und  19.  Juli  1763,  oft 
wiederholt. 

* 23.  Juni  1763,  später  wiederholt. 

ArchiT,  LMXL  Bd.  I.  Hilfte.  4 
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möglich  zu  machen.  Denn  die  Ursachen  der  Auswanderung 
der  Glasarbeiter  liegen  nicht  in  dem  Mangel  an  Arbeit,  sondern 
darin,  dass  die  Gesellen  zu  Sclaven  der  Glasmeister  gemacht 
werden  und  ihnen  von  ihren  Arbeitgebern  die  schlechtesten 
Lebensmittel  zu  theuren  Preisen  verkauft  werden.  Allein  mit  der 
Zeit  erwachten  Zweifel  über  die  f’.rspriesslichkeit  des  Wanderiis. 
Sämmtliche  Consesse  wurden  am  7.  November  1707  aufgefor- 
dert, sich  darüber  zu  ilussern,  ob  das  Wandern  der  Reichs- 
zUnftigen  und  der  Handwerksgesellen  in  der  That  zum  Besten 
des  Staates  und  zur  Aufnahme  der  Manufacturen  gereiche,  oder 
ob  nach  dem  Beispiele  anderer  Länder  das  Wandern  der  Com- 
merzialgesellen  zu  verbieten  sei.  In  Niederüstcrreich  sprachen 
sich  die  Seidenzeugmachcr,  Seidenfärber,  Dünntüchlmacher  für 
das  Wandern  aus.  Obgleich  die  Gesellen  hiezu  nicht  gezwun- 
gen werden,  so  sei  es  doch  nützlich,  da  auf  diese  ^^'eise  manche 
Vüilheile  der  Profession  in  der  Fremde  kennen  gelernt  würden. 
Auch  die  meisten  anderen  Gewerbe  waren  dieser  Ansicht.  Es 
scheint  jedoch  zur  damaligen  Zeit  zu  einem  Abschlüsse  dieser 
Enquete  nicht  gekommen  zu  sein;  bei  der  Kaiserin  wurden  Be- 
denken rege,  und  sie  verlangte  die  ErsUittung  eines  Gutachtens.  * 
Abermals  ergingen  Weisungen  an  die  Behörden  um  Darlegung 
ihrer  Ansichten.  Der  schlesische  Comiuerzconsess  sprach  sich 
gegen  eine  jede  in  dieser  Hinsicht  zu  ergreifende  Mjissregel 
aus,  welche  weder  dem  Staate  noch  den  Gewerben  Nutzen 
bringen  würde,  im  Gegcntheil  sollte  man  den  auswandernden 
Professionisten  jene  Orte  an  weisen,  wo  ihr  Handwerk  blühe  und 
mit  der  grössten  Geschicklichkeit  betrieben  werde.  * Ganz  ent- 
gegengesetzt lautete  das  Gutachten  in  Mähren.  Die  Folgen  der 
Auswanderung  seien  schädlich;  die  geschickten  Landeskinder 
gehen  ins  Ausland,  die  ungeschickten  und  unerfahrenen  bleiben 
zurück,  auch  werden  viele  in  den  fremden  Ländern  ,aufgerodet‘ 
d.  h.  zu  Soldaten  gemacht.  Zeige  doch  die  Erfahrung,  dass 
eine  bessere  Einrichtung  der  heimischen  Fabriken  nur  durch 
die  Heranziehung  fremder  Manufacturisten  bewirkt  werden 
könne,  woraus  folge,  dass  die  bereits  seit  mehr  als  100  Jahren 
übliche  Wanderung  wirkungslos  sei.^  Das  Wandern  ins  Aus- 
land sollte  den  Gesellen  freistehen,  aber  Niemand  dazu  ge- 


‘ Resolution  auf  das  Protokoll  vom  ly.  März  1770. 

* Gutachten  vom  15.  Januar  1770. 

* Gutachten  vom  12.  Februar  1770. 
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zvningen  werden,  * lautete  eine  Verftlgung  an  alle  Länderstellen 
mit  Ausnahme  Schlesiens.  An  das  königliche  Amt  in  dem 
letztgenannten  Lande  erging  erst  eine  ähnliche  Weisung  am 
5.  Febniar  1780.  Die  unterlassene  Wanderung  sollte  bei  der 
Meisterrechtswerbung  kein  liinderniss  bilden  und  hiefür  keine 
Dispensationstaxe  gefordert  werden. 

Zu  den  socialen  Fragen  des  vorigen  Jahrhunderts  gehörte 
die  Verheiratung  der  Gesellen,  die  bei  vielen  Handw'erken  ver- 
fehint  war,  da  die  verehlichten  keine  Arbeit  fanden.  Die  Kai- 
serin interessiide  sich  lebhaft  tUr  die  Frage;.  Sie  fragte  an,  was  es 
damit  ftir  eine  Beschaffenheit  habe,  dass  verheiratete  Gesellen 
nicht  mehr  arbeiten  können;  dieses  hindere  die  Population:  es 
sei  mithin  ein  Gutachten  zu  erstatten,  wie  sothaner  Abusus  ab- 
zustellen sei.  In  breitspuriger  Weise  setzte  ihr  die  Hofkanzlei 
auseinander,  dass  sehr  viele  Gewerbe  regelmässige  Sammlungen 
einleiten  oder  Beiträge  von  ihren  Gliedern  erhalten,  um  solchen 
Gesellen,  die  keine  Arbeit  haben  oder  aus  dem  Auslande  kom- 
men, ein  Geschenk  zu  verabreichen.  Diese  sogenannten  ,ge- 
.schenkten  Gewerbe*  dulden  keinen  verheirateten  Gesellen,  da 
die  Gaben  für  eine  Familie  nicht  genügen.  Ferner  bestünde 
eine  enge  Verbrüderung  zwischen  den  hiesigen  Zünften  und 
jenen  des  liciehes.  W ürde  in  ( festerreich  ein  Gebrauch  einge- 
fiihrt,  der  sonst  nicht  üblich  sei,  so  würden  die  Gesellen  im 
deutschen  Reiche  keine  Arbeit  erlangen.  First  wenn  man  durch 
Heranbildung  tauglicher  Jungen  tüchtige  Gesellen  erzügclt  haben 
werde,  würde  man  auf  die  ,Ucichsgescllen*  verzichten  können. 
r>ie  Auskunft  befriedigte  die  Kaiserin  augenscheinlich  nicht, 
denn  die  unverheirateten  Gesellen  konnten  so  lange  nicht  warten. 
Sie  .schreibt  auf  den  Vortrag,  dass  die  Hofkanzlci  mit  dem 
Oommerzienrath  überlegen  solle,  ,ob  nicht  bei  einigen  Hand- 
werken den  Gesellen  das  Heiraten  erlaubt  oder  wenigstens  in 
casibu.s  specificis  dispensirt  w'crden  möge,  ohne  dass  einem  sol- 
chen verheirateten  Gesellen  die  Arbeit  bei  den  Meistern  ver- 
hindert w'erden  solle. ^ * 

Kine  Umfrage  ergab,  dass  folgende  Gewerbe  das  Heiraten 
nicht  gestatteten : Posamentirer,  bürgl.  Bandmacher,  Gelbgiesser, 
Gürtler,  Unterer,  Messerschmiede,  Rothgärber,  NaiUer,  Papier- 

' AJIerhöcliste  Re.solutiou  vom  20.  März  1776,  Erlass  vom  5.  Februar  1780 
an  diß  L*äncler. 

* Vortrag  der  Hofkanzlei  vom  26.  August  1763. 
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mllller,  SchwarzfUrber,  Gross-  und  Kleinuhrmacher,  Weissgär- 
ber,  Wollstrumpfwirker,  Langmesscrschmiode,  Schlosser,  Zeug- 
schmiede, Zirkclschmiede,  Fellftlrber,  Lederer,  SeidentUrber.  ‘ 
Es  dauerte  einige  Jahre,  ehe  die  Angelegenheit  entschie- 
den wurde.  Eine  von  Josef  erlassene  Weisung  forderte  die 
Ausarbeitung  eines  Patentes,  worin  der  bisherige  Unfug,  dass 
den  Gesellen  bei  den  Zünften  das  Heiraten  nicht  gestattet  sei, 
abgestellt  werden  solle,  mit  dem  Hinweise,  dass  ein  Gleiches 
schon  von  Karl  VI.  verfügt  worden  sei.  “ Ein  hierauf  bezüg- 
licher Entwurf  wurde  mit  V^ortrag  vom  HO.  Juli  1770  vorgelegt. 
Die  Genehmigung  erfolgte  mit  dem  Zusatze;  um  die  Hand- 
werksmeister zur  Aufnahme  der  verheirateten  Gesellen  desto 
gewisser  zu  vermögen,  sei  ausdrücklich  beizufügen,  dass,  wenn 
derlei  Gesellen  bei  der  Zunft  sich  gemeldet  und  blos,  weil  sie 
verheiratet,  von  den  Meistern  nicht  angenommen  werden,  ihnen 
ipso  facto  gleich  den  Hofbefreiten  ftlr  .sich  zu  arbeiten  gestattet 
werden  solle.  Das  Patent  vom  1.  September  1770  besagte,  da 
,der  Unfug  bei  einigen  Handwerken,  dass  die  ledigen  neben 
den  verheirateten  Gesellen  nicht  arbeiten  wollen,  noch  immer 
geübt  werde,  obgleich  dieser  Missbrauch  in  der  Gencralhand- 
werksordnung  abgestellt  worden  sei,  es  werde  daher  verord- 
net, dass  bei  allen  Fabriken,  Manufacturen,  Professionen  und 
Handwerken  ein  Unterschied  zwischen  den  verheiratheten  und 
ledigen  Gesellen  nicht  gemacht  werden  solle.  Sollte  eine  Zunft 
sich  weigern,  verheirateten  Gesellen  Arbeit  zu  geben,  so  sei 
denselben  ihre  Profession  auf  eigene.  Hand  zu  treiben  gestattet 
und  die  Behörden  verptliehtet,  dieselben  zu  schützen;  ledige 
Gesellen,  welche  neben  verheirateten  nicht  in  Arbeit  stehen 
wollen  oder  sogar  sich  erkühnen,  jene,  welche  dieses  thun,  abzu- 
reden, zu  .schimpfen  oder  zu  strafen,  .sollen  mit  empfindlicher  Ge- 
fUngniss-,  Zuchthaus-  und  Festungsbaustrafe  gezüchtigt  werden.  ** 
Zu  eingehenden  Berathungen  gab  die  Frage  Anlass,  ob 
Arbeiter,  die  ,ohne  Abschied^  entlassen  worden  sind,  von  einer 
anderen  Fabrik  aufgenommen  werden  dürfen."*  Die  Friedauer 

* Aub  einer  von  dem  uiederfisterreichiBchen  Con«e«Be  entworfenen  Liste, 
einem  Berichte  vom  24.  Januar  1764  beiliegend. 

* Kaiserliclie  EutschliesHung  auf  da.s  Protokoll  vom  5.  März  1770. 

® Co<l.  Austr.,  VI,  1.370. 

* Eine  kaiserliche  Entschlie.s.sung  auf  den  Vortrag  vom  28.  Juli,  rep.  21 . August 
1768  verfugte,  da.s.s  in  Ungarn  eine  Polizeiordnung  zu  verkünden  »ei,  das» 
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Fabrik  wendete  sich  an  die  Behörde,  hieftlr  eine  Strafe  von 
100  Ducaten  festziisctzen  und  die  Verpflichtung  auszusprechen, 
dass  die  Fabriksinhaber  die  Arbeiter  auf  eigene  Kosten  zu- 
rückzustellen haben.  Wer  einen  Arbeiter  zur  Mittheilung  von 
Fabriksgeheimnissen  verleite,  sei  mit  300  Ducaten  zu  bestrafen; 
endlich  sollten  F^abriksdiehstähle  vom  Landgerichte  pflichtge- 
mäss zur  Verhandlung  genommen  werden,  Aehnlichc  Begehren 
stellten  auch  einige  andere  Cottonfabrikanten,  wie  Schwechat 
und  Kettenhof,  die  unter  sich  bezüglich  der  Arbeiter  und  der 
Fabriksgeheimnisse  ein  Abkommen  getroffen  hatten.  Der  Hof- 
commerzienrath  war  entschieden  für  eine  Krfüllung  der  Wün- 
sche; Graf  Kollowrat  wies  jedoch  auf  die.  Schädlichkeit  einer 
staatlichen  Verfügung  hin.  Die  Arbeiter,  legte  er  dar,  werden 
in  eine  Art  Sclaverei  von  den  Fabrikanten  gerathen,  geschickte 
und  Oihige  Arbeiter  zur  Auswanderung  gezwungen;  denn  die 
Fabrikanten  werden  einem  geschickten  Arbeiter  nie  den  Ab- 
schied ertheilen.  Die  Kaiserin  mochte  ohne  Anhörung  der  ober- 
sten .Tustizstelle  keine  Entscheidung  treffen  und  forderte  auch 
die  Erstattung  eines  nicht  blos  auf  Cottonfabriken  beschränkten 
Gutachtens.  Die  oberste  Justizstelle  sprach  sich  dahin  aus, 
dass  das  von  den  Cottonfabrikanten  getroffene  Einverständniss 
in  Betreff  des  Fabriksgeheimnisses  auf  eine  bestimmte  Zeit  ge- 
nehmigt, ohne  jedoch  öffentlich  verkündigt,  keineswegs  aber 
auf  Fabriken  in  anderen  Ländeni  angewendet  Averde.  Und 
ein  Jahr  später  stellte  die  Justizstelle  auch  den  Antrag:  dass  das 
Einverständniss  der  h^abriken  wegen  Aufnahme  der  Fabriks- 
arbeiter, sowie  wegen  Erforschung  des  Fabriksgeheimnisses, 
letzteres  auf  drei  Jahre,  genehmigt  werde,  jedoch  müsse  die 
Klage  binnen  sechs  Monaten  vom  Tage  der  Betretung  cingc- 
reicht  werden.  Was  den  Fabriksdiebstahl  anbclangt,  genügen 
die  Bestimmungen  der  Theresiana  (Art.  94,  §.  llj.  Die  Kaiserin 
genehmigte  das  Einrathen,  jedoch  mit  dem  Zusätze:  ,Dic  nach 
den  gemeinen  Rechten  jedem  Beschädigten  zustehenden  For- 
derungen werden  durch  dieses  Privateinverständniss,  Avelchem 
alle  erbJändischen  Fabriken  nach  eigenem  Ermessen  beitreten 
können,  weder  beschränkt  noch  aufgehoben.'  ‘ 

kein  Geselle  ohne  ordentlichen  Abschied  von  seinem  Principal,  bei  dein  er 
in  Arbeit  g-estauden,  bei  Fabriken  und  Handwerkern  aufpenommen  werde. 

1 Kolowrats  vom  26.  Juli  1773;  Vortrag  der  obersten  Justizstelle 

vom  21.  Juli  1774.  — Auch  die  Altersversorgung  wurde  angeregt.  Die 
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V. 


Bei  den  Bestrebimjfnii,  die  wirthsidififtliehe  Thätigkeit  in 
allen  Theilen  des  Keicdies  zu  fördern,  hatte  Maria  Theresia  auch 
ethische  Ziele  ini  Auge.  ,An  der  Erziehung  der  Jugend  ist 
Alles  gelegen, ‘ lautet  ein  in  den  kaiserlicdien  Eutschliessungen 
öfters  wioderkehrender  Satz.  Lange  bevor  die  epochemachende 
Verordnung  vom  Jahre  1774  erschien,  welche  grundlegend  für 
die  Entwicklung  der  Volksschide  war,  ergingen  Weisungen  an 
die  Handelsbehörde,  das  fachliche  Unterriclitswesen,  wie  der 
moderne  Ausdruck  lautet,  zu  pflegen. 

Zur  Förderung  der  Spinnerei  und  Web(‘rei  wurden  Spinn- 
mid  Webeschulen  errichtet.  In  Böhmen  hatte  Chamare  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Errichtung  einer  Spinn-  und  Webschule 
hingowiesen  und  von  der  Wiener  Behörde  die  Genehmigung 
erhalten.  ^ Klagen  Uber  die  Mangelhaftigkeit  des  Gespinnstes 
beschäftigten  in  den  nächsten  .lahren  wiederliolt  die  Regierung, 


hiasi^en  Fal)rikeu  pelang-en  zum  Wachsthum,  t>eisst  äs  in  einmu  Vor- 
trapo  des  Coinmerzieiirathos  vom  G.  Mürz  17G4,  und  es  erei)!riie  .sicli,  dass 
Gesellen,  die  sich  durch  lanpjährigo  Arbeit  verdienstHch  gemacht  haben, 
am  Endo  kraftlos  worden  oder  wegen  missliclien  (tesundhcit<zustandes  der 
Profession  nicht  mehr  obliegen  können.  Die  bedauemsworthon  Leute  bitten 
ohne  Unterla.ss,  auf  ihre  Versorgung  mildherzig  Bedacht  zu  nehmen.  Der 
Commerzionrath  ilberreicho  derartige  Gesuche  der  b«hmisch-».sterreichi- 
schen  Kanzlei  an  die  milde  Stiftungscommi.ssion ; jedoch  diese  reflectirc 
hierauf  wenig,  wodurch  den  Künstlern  und  Fahrik.sgenü.s.sen  alle  Lust  und 
jeder  .Muth  entfalle,  da  sie  in  ihren  alten  Tagen  keine  Versorgung  haben. 
Man  richte  daher  an  die  Kaiserin  die  Ritte,  jene  Personen,  die  bei  den 
hiesigen  Fabriken  alt  oder  gebrechlich  werden,  mithin  zur  ferneren 
Arbeit  untauglich  .seien,  im  gros.soii  Armenhause  vorzüglich  aufzunehmen. 
Dies  werde  den  Fabrik.sarbeitern  neuen  Muth  erwecken,  den  Verarmten 
Trost  und  wohlverdiente  Hilfe  gewähren.  ,Ich  begnehinige  dio.sen  billi- 
gen Antrag*,  .schrieb  Maria  Theresia  auf  den  Vortrag. 

’ ,Um  die  Sjtinner  in  der  besseren  Art  der  Gesjinnst  zu  einem  dichten  und 
gedrehten  P'aden,  die  Weber  aber  in  Verfertigung  .schwerer  Coinmerzial- 
leinwand  und  der  feinen  gezogenen  Waare  gehörig  zu  unterrichten*, 
hei.s.st  e.s  in  der  In.struction  an  Chamare  vom  23.  Februar  175r>.  Der 
landesfürstliche  Commi.ssär  in  Oesterreich  ob  der  Enn.s,  Graf  Schlick, 
erhielt  den  Auftrag,  ,den  Sj>innerinnen  und  Stickerinnen,  welche  die 
Bauernmägdlein  von  Ort  zu  Ort  unterrichten,  den  nöthigen  Gehalt  an- 
zuweisen, auch  zur  Anfrisclmng  der  .lugend  Prämien  auszusetzen.* 
3.  Augu.st  17G2. 
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und  eine  Verordnung;  vom  5,  Juni  1765  besagte,  dass  jede  Per- 
son männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  die  tauglichen 
Kinder  inbegriffen,  welche  binnen  drei  Jahren  von  dem  Tage 
der  Publication  in  eine  Fabrik  oder  öffentliche  Spinnselmle  zur 
Erlernung  der  Flachs-,  Hanf-,  Raumwollen-  und  Wollspinnerei 
eingestellt  werden,  durch  vier  Wochen  2 kr.  täglich  aus  der 
Commerzialcassp,  und  wenn  sie  die  Fähigkeit  vor  dieser  Zeit 
erlangen  würden,  den  auf  vier  Wochen  entfallenden  Betrag  als 
Prämie  erhalten.  Zahlreiche  Weisungen  der  Kaiserin,  theils 
Handschreiben,  theils  Entschliessungen  auf  V'oilräge  und  Raths- 
protokolle fordern  die  Förderung  der  S])innerei  auf  dem  Lande 
und  in  den  Städten.  Nach  mannigfaltigen  Herathungen  ei*schien 
am  7.  November  1765  das  sogenannte  Spinnpatent.  In  allen 
landesfiirstlichen  Städten  und  Märkten,  wo  die  Spinnerei  noch 
nicht  eingefiibrt  sei,  soll  in  Spinnschulcn  Unterricht  im  Spinnen 
vom  1.  October  bis  zum  letzten  März  ertheilt  werden;  Schul- 
räumlichkeiten,  Beheizung  imd  Beleuchtung  seien  auf  Kosten 
der  städtischen  Cassa  beizustellen,  einem  Rathsmannc  die  Ob- 
sorge zu  übertragen;  der  Magistrat  wurde  für  die  Durchführung 
der  Normen  haftbar  gemacht.  Für  den  Spinnmeister  oder  die 
»^pinnmeisterin  wurde  1 fl.  wöchentlich  aus  der  Landescommerz- 
cassa  bewilligt.  Nicht  nur  die  müssigen  und  armen  Kinder, 
sowie  aisen,  .sondern  auch  die  Kinder  von  Handw'crkern  von 
7-15  Jahren,  die,  der  Spinnerei  nicht  kundig,  von  den  Eltern 
entbehrt  werden  können,  sollen  in  die  Schule  ,ge.stellt‘  werden; 
wenn  wiederholte  Ermahnungen  nicht  helfen  oder  keinen  Er- 
foltf  erzielen,  sollen  die  Eltern  oder  Vormünder  mit  einem 
bürgerlichen  Arrest  von  2 — 3 Tagen  und  bei  weiterei*  Wider- 
spenstigkeit mit  schärferer  Strafe  belegt  werden.  Auch  er- 
wachsene, in  der  Spinnerei  nieht  geübte  Mägdlein,  w'enn  sie 
nicht  ira  Lohne  dienen,  sollen  von  den  EJtern  zum  Besuche 
der  Schule  angehalten  w'erden.  ,Ausgelerrite  Kinder'  .seien  dann 
von  den  Eltern  oder  Vormündern  zu  Hause  zur  Spinnerei  an- 
zueifern. Der  Spinnlohn  ist  den  Kindern  während  der  Schul- 
zeit zu  verabfolgen,  und  zw’ar  in  den  ersten  vier  Wochen  täg- 
lich 2 kr.  Auf  dem  Lande  haben  die  Obrigkeiten  für  die 
Errichtung  dieser  Spinnschulen  Sorge  zu  tragen.  Für  die  herr- 
schaftlichen Beamten,  welche  sich  die  Beförderung  der  Spin- 
nerei angelegen  sein  lassen,  wurden  Prämien  zu  150,  100  und 
•)0  fl.  bestimmt.  Wo  die  Einleitung  der  Spinnerei  von  Doini- 
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nien,  Obrigkoiten,  herrschaftlichen  Beamten  nicht  übernommen 
werde,  solle  cs  Gemeinden,  Zünften  und  jedem  Privaten  frei- 
stchen,  in  den  unterthänigen  Städten,  Marktflecken,  (Ortschaften, 
Dörfern  und  Bezirken  derartige  Schulen  zu  errichten.  Ausser- 
dem wurde  verfügt,  dass  den  Gesellen  bei  vei’schicdencn  Com- 
merzialzünften  das  Heiraten  einer  der  Spinnerei  oder  ' einer 
anderen  Manufacturarbeit  kundigen  Person  gestattet  werde; 
derartige  Verehelichungen  sollen  befördert,  Müssiggänger  und 
Bettler  in  Strafsj)innhiiuscrn  untergebracht  werden.  Wiederholt 
wurde  die  Befolgung  dieses  Spinn})atentes  eingeschärt‘t , die 
Magistrate  und  Dominien  zur  Errichtung  von  Spinnschulen  an- 
getrieben.  Da  die  Brünner  Tuchmanufactur,  wie  aus  dem  Be- 
richte des  (Oommerzialconsesscs  hervorging,  durch  den  Abgang  an 
, genügsamer  Spinnerei  behindert  wurde^,  erhielt  das  Gubernium 
die  Weisung,  die  in  dem  Bezirke  drei  Meilen  um  Brünn  gelege- 
nen Dominien  zur  Herstellung  von  S})innschulen  anziieifern.  ^ 


‘ 1.  December  17(58.  Auf  *lor  oberbstiinTiclii.sdieu  I]Hrrach’8chen  Herr- 
sdiaft  Freistadt  wurde  eine  SpiTinschuIe  errichtet  und  bereitwillig  eine 
Keumiieration  i^ewährt.  In  Wien  wurden  Sjiinnschulen  errichtet  zu 
»Matzelstorf*,  ini  Neu-Ler<‘henfeld,  in  der  Kossau  und  zu  Erper  (Erd- 
borg). nie  erstere  wurde  im  zweiten  Jahre  w’iedor  aufgela.ssen,  weil 
die  Kinder  nicht  ,gozohen‘  worden  kunnton ; im  Lerchenfold  wurde  die 
Schule  durch  da.s  ,Woib  do.s  Commerzialbeschnuers  Puchbindorin',  in  der 
Kos.sau  durch  den  ohenialigen  kaiserlichen  Trabanten  und  spHteron  Be- 
.sorger  der  Armonkinderschule  Jo.sef  Peckonlechnor,  in  Erdberg  durch  den 
,güwe.sten  kaLserlichen  Hatschier*  llannibal  Lamberty  be.sorgt.  Die  Lehrer 
erhielten  10  kr.  per  Tag,  die  Kinder  in  den  ersten  acht  T;igen  2 kr., 
in  den  nächsten  acht  Tageji  je  1 kr.  per  Tag.  (Au.s  einem  Schriftstücke 
vom  16.  Februar  176s.)  ln  tJraz  werden  drei  Spinnschulen  als  vorzüg- 
lich gut  gerühmt,  die  von  zwei  Zwirnfabrikantinnen,  ,die  Liedlerin  und 
die  Tirmannin*,  errichtet  wurden.  Ferner  befanden  sich  Spinnschulen 
für  Flachsgarn  zu  Frohnleiten,  Bruck,  Wildon,  Veitsherg,  Leoben,  Vor- 
deriiberg,  Knittelfeld,  Judenburg,  Mürzzuschlag;  Spinn.Hchulen  für  Woll- 
garn in  der  Festung  zu  (iraz  und  im  Spinnhauso  zu  Pettaii,  allein  alle 
diese  Schulen  hatten  mit  gro.ssen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Ma- 
gistrate und  Obrigkeiten  liessen  es  an  Eifer  fehlen  und  die  Eltern  über- 
liessen  ihre  Kinder  lieber  dem  Müssiggange,  als  dieselben  zur  Schule  zu 
schicken;  das  Garn  fand  keinen  Ab.satz,  da  .sich  in  der  ganzen  Steier- 
mark kein  V'^erleger  oder  Factor,  auch  kein  Garnhändler  befand,  den 
Si'hulen  felilte  es  an  Flachs.  In  Krain  wurden  die  Spinnschulen  be- 
sucht, in.soiange  die  Kinder  den  Spinnheitrag  erhielten,  dann  ,kehrten 
die  Kinder  zu  ihrem  vorigen  Lebenswandel  zurück*.  (An  die  Landes- 
hauptmannschaft in  Krain,  ‘J.  August  1770.) 
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Leider  hatten  diese  Massnahmen  nicht  überall  guten  Er- 
folg. In  Oberüsterreich  wurde  das  Spinnpatent  nicht  einmal 
veröffentlicht,  nachdem  von  der  dortigen  Landesbehörde  vor- 
gestellt worden  war,  dass  die  EiTichtung  von  Lehrschulen  zur 
Unterweisung  in  der  ,Kadlgespunst‘  nicht  nothwendig  sei,  da  in 
den  Gebieten  jenseits  der  Donau  die  Bevölkerung  der  Spinnerei 
, ergeben^  sei  und  in  der  Winterszeit  Knechte  und  MJlgde  spinnen; 
auch  im  Traun-  und  I lausruck  viertel  werde  viel  gesponnen. 

Auch  für  die  Weberei  wurden  Schulen  errichtet,  zur 
Unterhaltung  dei’selben  Unterstützungen  gewühii.  Tn  Böhmen 
erwarb  sich  der  Commerzialinspector  Lieblein  Verdienste, 
Namentlich  jene  wurden  gefördert,  die  eine  bisher  unbekannte 
Fabricationsmethode  einbürgem  sollten.  So  wurde  zu  Hohen- 
elbe  in  Böhmen  eine  Schule  von  dem  Schweizer  Fabrikanten 
Mitterholzer  ins  Leben  gerufen,  um  ,die  echte  Oespunnst  ein- 
zufuhren*,  Webermeister  und  Gesellen  in  der  Erzeugung  von 
schweizerischer  und  holländischer  Leinwand,  sowie  der  Schleier 
zu  unterrichten,  auch  eine  bessere  Röstung  des  Flachses  in 
jener  Gegend  zu  verbreiten;  gleichzeitig  sollte  auch  die  Blatt- 
binderei gelehrt  werden.  Die  Schule  erfüllte  jedoch  die  darauf 
gesetzten  Erwartungen  nicht,  einerseits  durch  die  Indolenz  der 
Bevölkerung,  welche  aus  ,VoinrtheiF  sich  ferne  hielt,  da  nie- 
mand in  dem  Anbau  und  der  Röstung  des  Flachses  Unterricht 
nehmen  wollte,  anderseits  aber,  weil  Mitterholzer  seinen  Ver- 
pflichtungen nicht  nachgekommen  war.  Der  Unterricht  war 
auf  sechs  Monate  berechnet,  und  die  Lehrlinge  erhielten  im 
ersten  Monate  45,  später  30  kr.  wöchentlich.  Nach  einigen 
Jahren  pnofT  die  Schule  wieder  ein.  ‘ In  Wien  und  in  einigen 
Provinzen  wurden  Spitzenklöppeleischulen  gegründet.  * Ein  be- 
sonderes Verdienst  erwarb  sich  Theresia  Mayer,  von  der  be- 
merkt w'urde , dass  sie  durch  ihre  Bemühungen  300  armen 
Mädchen  Nahrung  durch  ihren  Unterricht  verschafft  habe,*  so- 
dann Katharina  von  Boullemont,  ,die  Stifterin  der  niederlän- 
dischen Spitzenmanufactur‘.  ^ Auf  Anregung  des  Triester  Han- 

* »Schriftetücke  au«  dem  Jahre  1770  u.  tf.  , 

* St)  in  Krain  nnd  Böhmen;  eine  in  Prag  von  dem  Grafen  Clary  gegrün- 
dete Schule  wurde  von  Jo»ef  Hardy  geleitet,  ging  jedoch  bald  ein. 

* Protokoll  vom  23.  Juni  1762  und  Decret  vom  6.  Fehmar  1763. 

* Sie  kam  1732  nach  Wien,  eröffnete  später  zwei  Schulen  und  erhielt  15(»o  fl. 
aas  der  niederländischen  Cassa  und  IHo  fl.  an.s  dem  Illuminationsfonde. 
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delsraannes  Jakob  Hirsch),  der  im  Aufträge  der  Regierung 
Böhmen  bereiste,  um  eine  Handclsverbindung  mit  Böhmen  ein- 
zuleiten^  beschäftigte  man  sieh  mit  dem  Plane,  Appretursehulen 
zu  gründen.  ’ F^in  Sachse,  fJottfried  Knobloeh,  wurde  mit  der 
Leitung  einer  derartigen  Schule  in  Neusehloss  betraut  und  er- 
hielt f)0()  fl,,  ferner  flir  jeden  Appreteur,  dem  100  fl.  verab- 
folgt wurde,  wenn  er  einen  dreijÄhrigen  Unterricht  genossen 
hatte,  20  fl.  Das  böhmische  riubernium  stellte  den  Antrag. 
Niemand  den  Loinwandhandel  zu  gestatten,  der  niclit  durch 
ein  Zeugniss  der  Schule  ausweise,  ,dass  er  die  diesfällige  Wis- 
senschaft erlernt  habe^,  was  das  einzige  Mittel  sei,  um  den 
Leinwandhandel  seinem  schlechten  Zustande  und  das  Gebirge 
der  schlesischen  Abhängigkeit  zu  entreissen.  “ 

Die  Kaiserin  interessirte  sich  lebhaft  ftir  den  Fortgang  der 
Schulen.  Sie  Hess  den  Behörden  ihr  Missfallen  aussprechen, 
wenn  das  Spinnpatent  nicht  befolgt  wurde.  Der  niederöster- 
reichische Consess  wurde  angewiesen,  nach  je  sechs  Monaten 
Bericht  zu  erstatten.^  Durch  Patent  vom  1.  September  17H6 
wurde  eine  Art  Schulzwang  eingeflihrt.  Nicht  den  Eltern, 
welche  die  Kinder  der  Schule  zu  entziehen  trachten,  sondern 
den  Obrigkeiten,  Magistraten  und  Commerzialbeamtcn  sollte  die 
Entscheidung  überlassen  bleiben,  ob  und  welche,  Kinder  für 
die  Hausarbeit  entl)ehrlich  seien,  die  Eltern  sollen  in  .angemes- 
sene Strafen  verfallen,  die  über  geschehene  Erinnerung  die  Kinder 
nicht  zur  Schule  .schickend  ■*  Die  Kaiserin  fordeHe  sodann 
, mehrere  Anzeige'  über  die  Wiener  Spinnschulen  und  die  von 
solchen  ,gestiftete  und  noch  zu  erwartende  Frucht'.  Der  Be- 
richt war  nicht  sehr  günstig.  Zwar  wurden  die  Schulen  in  den 
ersten  Jahren  besucht,  aber  alle  Bemühungen  zur  Verbreitung 
der  Spinnerei  in  der  Residenz  waren  vergebens,  da  durch  die 
Vermehrung  der  Scidenzeug-  und  Baudfabrication,  dann  der 
Spitzenklöppclei  die  Jugend  Gelegenheit  fand,  sich  mehr  zu  er- 
werben als  durch  Spinnen.  Im  Jahre  1771  wurden  daher  diese 
Schulen  mit  Zustimmung  der  Kaiserin  wieder  aufgehoben.  ^ 
Und  in  den  niederösterreichischen  Ortschaften  gingen  die 
- ^ 

‘ Kaiserliche  Eiit-scliliossunpf  auf  den  Vorfrnjr  vom  4.  Mär/.  1771. 

* 9.  September  1771.  Vpl.  .Schreyer,  I,  Gl. 

^ An  die  Länderstellen,  28.  Aujrust  176G. 

* Da«  Patent  wurde  für  Niederüsterreich  erla.ssen. 

® Kaiserliche  Ent.schlie,s.sun>r  auf  das  J’rotokoll  vom  (5.  Mai  1771. 
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Schulen  wieder  ein,  da  Niemand  die  Gespinnste  abnehmen 
wollte. 

Zur  Förderung  der  Seidenmaniifaetur,  sowie  für  die 
Galanterie*  und  Metallarbeiter  sollte  durch  den  Zeichnungs* 
unterricht  Sorge  getragen  werden.  Zunächst  wurde  in  einigen 
Waisenhäusern  zeichnen  gelehrt.  Florian  Zeiss  übernahm  die 
Heranbildung  von  Blumenzeichncrii,  sow’ie  ,den  Seidenarbeitern 
die  Wi.ssenschaft  beyzubringen,  wie  sie  ihre  Zeichnungen  zur 
reinen  Bearbeitung  in  die  Charta  rigata  übersetzen  sollend  Die 
von  ihm  geleitete  Schule  nahm  guten  Fortgang;  die  Söhne  der 
Meister  und  auch  Webergesellen  besuchten  dieselbe.  Zeiss  er- 
hielt jährlich  1200  fl.  von  der  Regierung;  den  Knaben  wuirden 
Prämien  ertheilt.  Zeiss  besass  jedoch  keine  Kenntnisse  von 
dem  Manufacturwesen  und  versUind  die  Stuhleinrichtung  bei 
der  Bandfabrication  nicht.  Diesem  Mangel  sollten  zwei  Werk- 
meister abhelfen,  ,um  einige  des  Zeichnens  kundige  Scholaren 
gegen  Vergütung  eines  inässigen  Kost-  und  Lehrgeldes  zu  über- 
nehmen und  in  der  Einrichtung  von  Wcrkstühlen  zu  unter- 
richten, die  Seidenfabrication  zur  letzten  Perteetion  zu  bringen 
und  die  Erbländer  mit  guten  Meistern  zu  ver8ehen^  Der  Pflege 
des  Zeichnenunterrichtes  zollte  Maria  Theresia  grossen  Beifall 
und  gewährte  bereitwillig  die  erforderlichen  Prämien.  ,l)as  In- 
stitut der  Prämien  für  die  in  der  Zeichnungskunst  sich  hervor- 
thuende  Jugend  ist  rühmlich  und  höchst  nützlich^,  bemerkte  sie 
auf  ein  Commissionsprotokoll  vom  13.  August  1761,  ,mas8en  die 
Fabriquen  und  insonderheit  die  Seulenfabri((uen  ohne  gute  Zeich- 
nern nicht  aufkommen  könnend  Die  für  Prämien  ausgewor- 
fenen Preise  erschienen  ihr  aber  zu  gering  und  waren  ihrer 
Meinung  nach  die  Ursache,  dass  die  Zcichnungsschule  von  den 
Knaben  nicht  fleissig  b(;sucht  werde.  Sie  erhöhte  daher  das 
erste  Prämium  auf  50,  das  zweite  auf  30,  das  dritte  auf  25  fl., 
für  die  iin  Zeichnen  excellirenden  Meister  und  Gesellen  aut 
150  und  1(K)  fl.  ’ Sj)inner  und  Stickerinnen,  welche  als  Wan- 
derlehrer von  Ort  zu  Ort  zogen  und  Unterricht  ertheilten, 
sollten  für  ihre  Mühcleistung  entlohnt  werden.  ^ Da  cs  im 
Görzischen  an  Zeichnern  fehlte  und  für  geblümte  und  broschirte 

’ Kaiserliche  Kiiti^chlie.-wunp  auf  da.s  ('oinmi<>sious|irotokoll  vom  13.  Aufru.st 
17S1. 

* An  <leii  landcufürstlichtMi  CoinmisHär  in  Oesterreich  oh  der  Enns,  .S.  An- 
po-st  17G2. 
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Seidenstoffe  betrUehtliche  Summen  ins  Ausland  gingen,  wurde 
die  Absendung  von  Landeskindem  nach  Frankreich  und  lUilien 
empfohlen.  ^ Ein  Zeichnenmeister  aus  Venedig,  Bernardo  Za- 
noni,  wurde  in  Wien  angestellt,  damit  Dainaschin  und  geblümte 
Moire  in  ,rcchter  Qualität'  veifertigt  werden  können.  Einige 
Dessins  wurden  den  Zcugmachern  in  Görz  initgetheilt,  da  die 
mangelhafte  Zeichnung  Ursache  sei,  dass  die  dortigen  Watiren 
nicht  genugsam  , beliebt'  seien.  ^ Zcichnungsscholaren  sollten 
Unterstützungen  erhalten.  Auch  in  Prag  wurde  am  2S.  Novem- 
ber 1765  die  EiTichtimg  einer  Zcichncnsehule  verfVigt.  Kupfer- 
stecher Sehmnzer  wurde  nach  Paris  entsendet  ,zu  seiner  Per- 
fectioniriing'  und  nach  seiner  Rückkehr  zum  Dircctor  der  neu 
errichteten  Knpfei-stecherschnle  ernanift.  Man  erhoffte,  dass 
die  Kupferstecherei  als  ,sehwarze  Kunst'  bald  mit  anderen  Län- 
dern um  die  Wette;  streiten  werde.  Vier  ,Scholaren'  sollten 
für  die  schwarze  Kiipferstccherei  abgerichtet  und  denselben 
Unterstützungen  gewährt  werden.  Auch  die  Errichtung  einer 
Bossir-,  Graveim-  und  Verschneidungsschule  wurde  in  Aussicht 
genommen.  ^ In  den  Universitätsstädten  wurden  .mechanische 
Lectionen  oder  Collegien',  ,welche  für  die  meisten  Professioni- 
sten  höchst  nützlich  sind',  ins  Leben  gerufen.^  Das  Rechnungs- 
wesen sollte  im  Grazer  Waisenhause  gelehrt  werden.® 

Bei  Errichtung  der  Spinnschulen  hatte  man  zunächst  die 
Verbesserung  der  Gespinnste  von  Flachs  und  Wolle  im  Auge, 
wobei  mit  Rücksicht  auf  die  eigenartigen  Verhältnisse  des  be- 
treffenden Landes  die  Erzeugung  feinerer  oder  gröberer  Go- 
spinnste  empfohlen  wurde.  Als  später  die  Baumwollindustrie 
an  Ausdehnung  gewann,  wurde  eingeschärft,  das  Baumwoll- 


* Juni  uud  Juli  1777. 

’ Vortra}?  vom  18.  März  17SH. 

■”* *  Zuuächst  für  Arbeiten  nuf  floM  uud  Silber  uiul  Stahl,  durch  kaiM'rlicho 
EntschliesiUing  mit  der  BtMnorkiiUf?  penohmij^t,  dia'«eu  Ihblicheii  Eifer  auch 
auf  andere  Künste  und  Kabricationun  zu  erstrecken.  Vortrag  vom  ‘27.  Mal 
1707. 

* Zu  Wien  bereits  176{>  durch  den  ,Mechanicu.s‘  Walcher;  durch  Hand- 
schreiben der  Kaiserin  vom  '26.  März  1705  erhielt  er  4UU  fl.  zur  Be- 
streitung der  Auslagen.  Nach  Graz  erging  eine  hierauf  bezügliche 
Weisung  am  17.  April  1769.  Eine  mechanische  Schule  wird  in  Krain 
erw’ähnt. 

* Kawerliche  Entschlie.ssung  auf  das  Protokoll  vom  20.  März,  rep.  12.  April 
1769,  infolge  de,s.sen  auch  die  Weisung  vom  17.  April  1769. 
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spinnen  nur  in  jenen  Gegenden  zu  fördern,  wo  der  Flachs- 
nnd  Wollspinnerei  kein  Eintrag  geschehe, *  * ein  Gesichtspunkt, 
der  während  des  ganzen  Jahrhunderts  festgehalten  wurde.  Die 
arbeitslosen  Spinner  sollten  den  VVollzeugfabriken  überwiesen 
und  die  letzteren  zum  Verlage  aufgemuntert  werden.  Das 
Augenmerk  sollte  darauf  gerichtet  werden,  dass  die  Wollspin- 
nerei in  Böhmen  in  dem  Gebirge,  wo  die  Flachs-  uud  Hanf- 
spinnerei eiiigeführt  sei,  nicht  zu  deren  Nachtheil  gereiche.  Die 
Obrigkeiten  wurden  aufgefordert,  ihre  üntertlianen  zu  feinen 
Wollspinnereien  anzueifem,  damit  das  für  Garn  hinausgehende 
Geld  im  Lande  behalten  werde.  ^ Auch  das  Militär  wurde  in 
Mussestunden  mit  Spinnen  beschäftigt.^  Den  Lascy’schen  Re- 
gimenteni  wurde  Wolle  monatlich  zum  Verspinnen  verabfolgt.'* 
.^Vls  sich  herausstellte,  dass  sich  viele  Leinweber  der  Erzeu- 
gung von  Wolle  und  Zeugen  zuwendeteii,  forderte  die  Kaiserin, 
dem  Schranken  zu  setzen  und  die  Leinenweberei  zu  heben, 
liess  sich  jedoch  durch  die  Darlegung  beschwichtigen,  dass 
Woll-  und  Leinen  Weberei  gleichen  Werth  hinsichtlich  des  Nah- 
mngs Verdienstes  haben. 

Die  Verbreitung  der  Spinnerei  wurde  überhaupt  auf  jede 
Weise  gefördert.  Die  Waisenkinder  sollten  mit  der  Spindel 
bekannt  gemaeht  und  denselben  Prämien  ertheilt  werden,  um 
durch  Aufmuntening  feinere  Gespinnste  zu  erhalten.*^'  In  den 
Zuchthäu.sern  sollte  Spinnen,  Weben  und  Sticken  gelehrt  wer- 
den,** dieselben  erhielten  Spinnbeiträge,  2 kr.  täglich.  Von 
der  Kaiserin  speciell  liegen  zahlreiche  Weisungen  in  dieser 
Richtung  vor.  Die  Allerhöchste  Gesinnung  gehe  dahin,  lautet 
eine  Zuschrift  an  den  niederösterreichischen  Consess  vom  23.  Ja- 
nuar 1 766,  dass  vorzüglich  in  den  hiesigen  Voretädten  die 
jungen  und  müssigen  Weibspersonen  von  dem  Müssiggange  ab- 
{'ezogen  und  zur  ehrlichen  Arbeit  angehalten  werden  mögen. 
Auch  die  in  dem  Gnadenstockhausc  betindlichen  Arrestanten 


’ An  d«ii  Consefis  in  Mahren,  28.  Aug'ust 

* All  den  Conse««  in  Mähren,  19.  Februar  1770. 

* 16.  Juni  1768  und  14.  .luli  1769. 

* V'ortrag  vom  6.,  rep.  18.  October  1768. 

* Au  die  Kepräaentation  und  Kammer  in  Oesterreich  ob  der  Enns,  6.  Juni 
1749. 

* Schon  unter  Karl  VI.  hierauf  bezügliche  Weisungren,  3.  Februar  und 

30. 55eptomber  1717.  Cod.  Auatr.,  IV,  8.  18. 
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sollten  zur  Arbeit  in  der  Wollspinnerei  verhalten  werden,  ^ In 
Schlesien  wurde  bereits  17Ö2  die  PhTichtung  eines  Spiunhauses 
verfügt,  in  Kürnten  17H3,  in  Milliren  17()4.  Auch  erfolgte  am 
14,  Juni  17ht)  die  Weisung  zur  Ph’richtung  von  Arbeitshäusern  in 
allen  Provinzen,  wo  dieselben  nicht  bestehen,“  ln  Böhmen  wurde 
der  Arnienleutaufsehlag  zur  Ph'haltung  derselben  verwendet.  Dem 
Arbeitshause  in  Triest  wurde  ein  Theil  des  Weinaufschhiges  zu- 
gewiesen (16,  December  1771),  ebenso  in  Fiume  (2\).  März  1778), 
Josef  wies  auch  den  erhöhten  Weinaufschlag  dem  Triester  Arbeits- 
hause zu  (1786),  Auch  in  den  Annenhäusern  sollten  Manu- 
facturarbeiten  eingeführt  werden,  junge  Mädchen,  die  sich  da- 
selbst befanden,  zum  Seidenabbinden  abgerichtet  werden  (1761), 
Verbesserte  Spinnräder  wurden  unentgeltlich  vertheilt. 

Die  Einbürgerung  und  Verbreitung  einzelner  Industrie- 
zweige wurde  durch  (Jewilhrung  von  Prämien  zu  fordeni  ge- 
sucht. Nicht  selten  machte  die  Kaiserin  die  Behörde  auf  den 
einen  oder  anderen  Industriezweig  aufmerksam,  der  ihrer  An- 
sicht nach  dadurch  emporgebracht  werden  konnte,  Städten, 
wie  z.  B,  Tidln  und  Ybbs,  welche  sich  um  Prämien  zur  Er- 
richtung von  Spinnereien  bewarl>cn,  wurden  dieselben  bereit- 
willig gewährt.  PYir  die  Erzeugung  der  feinsten  Tücher  wur- 
den jährlich  200,  150  und  100  fl.  bestimmt.^  In  Mähren  wurde 
die  Panführung  der  Tucherzeugung  auf  inländische  Art  beson- 
dere empfohlen  und  die  Brünner  Lchnbank  mit  dem  Verlag 
betraut  (U).  Juli  1761).  Die  Kegicrung  licss  W^ullc  zum  Ver- 
spinnen kommen.  P'ür  die  Spitzenmanufactur  in  Böhmen  wur- 
den 100,  75  und  50  fl.  bewilligt,  ebenso  auch  für  die  Zwirn- 
erzeugung auf  holländische  Art.  Auch  in  Siebenbürgen  wurden 
für  10  Jahre  Prämien  für  das  feinste  (lespinnst  und  für  die 
feinsten  und  besten  Musseline  ausgesetzt,  und  zwar  eine  Prämie 
von  50  fl.  für  das  feinste  (lespinnst;  zwei  Prämien  a 80  fl.  ftir 
das  zweitbeste  und  vier  Prämien  ä 20  fl.  für  das  drittbeste 
(lespinnst;  100  fl.  für  das  be.ste  Stück  Musselin  und  zwei  Prä- 
mien ä 50  fl.  für  die  zweitbesten  Stücke. 

Die  (larnsammlcr,  wie  man  auf  dem  flachen  Lande  die 
Käufer  von  darn  nannte,  wurden  verpflichtet,  die  (larne  an 


* AlierhöchätUN  Uandbillüt  vom  1,  Mai  1766. 

“ In  (lor  Mitte  der  »Sechzigorjahre  bestanden  Arbeitsliäuser  zu  Ebersdorf, 
üüding,  Uraz,  Linz,  Pilsen,  Riegersburg,  Triest,  Wei8.swa.sser,  Wien. 

^ Kaiserliche  Entschlie.ssung  auf  den  Vortrag  vom  4.  Juni  1761. 


DIgitized  by  Google 


63 


einheimische  Weber  oder  auf  privilegirten  (iarnmärkten  zum 
Verkaufe  zu  bringen;  nur  jene,  die  nicht  abgesetzt  werden 
konnten,  durften  gegen  Entrichtung  einer  Gebühr  von  15  kr. 
per  Schock  — eine  Einnahme  des  Commerzialfondes  — ausser 
Landes  verftihrt  werden.  ’ Zwei  Jahre  später  wurde  Lothgarn, 
wovon  das  Stück  höchstens  15  Loth  wog,  von  dieser  Bescliiiin- 
kung  ausgenommen.  Die  Errichtung  von  Gammärkten  wurde 
angeordnet,  inländischen  Webern  der  Vorkauf  gesichert.  Die 
Garnmärkte,  lautet  eine  Verfügung  vom  22.  Februar  1755, 
haben  um  8 tlir  Sommers  und  0 Uhr  Winters  anzufangen  und 
ist  den  einheimischen  Käufern  eine  Stunde  der  Vorkauf  gesichert, 
eine  Verordnung,  welche  am  23.  August  1763  erneuert  wurde. 
Als  im  Jahre  1772  die  inländischen  Gampreisc  von  36  kr.  per 
Stück  auf  21  und  18  kr.  herabsanken,  wurde  die  Beschrän- 
kung des  Verkaufes  auf  den  Garnmärkten  aufgehoben,  der 
Handel  freigegeben  (1.  Juli  1772),  wobei  die  Ansicht  ausschlag- 
gebend war,  dass  die  Zahl  der  Spinner  grösser  sei  als  jene  der 
Weber,  daher  mehr  Hücksicht  verdiene."  Im  Jahre  1774 
wurde  in  Böhmen  und  Mähren  infolge  des  Verfalles  des  Garn- 
und  Leinwandhandels  das  Garnsammeln  .als  ein  freies  Gewerbe 
erklärt,  während  bisher  eine  Licenz  efforderlich  w^ar.  * 

Der  angestrebten  V'erbreitung  der  Spinnerei  und  Weberei 
auf  dem  Lande  stand  in  den  böhmischen  Erblanden  das  Unter- 
thanenverhältniss  im  Wege.  Die  Obrigkeiten  stemmten  sich  in 
manchen  Gegenden  dagegen,  dass  die  Kinder  ihrer  Unterthauen 
ein  Handwerk  erlernten,  und  die  Frage  wurde  erörtert,  ob  den 
Dominien  nicht  die  Befugniss  zur  Ertheilung  oder  Verweige- 
rung eines  Consenses,  ein  Handwerk  erlernen  zu  dürien,  ent- 
zogren  werden  soll.  Der  Commerzienrath  hielt  cs  nicht  ftir 
rätlilich,  d«a  Jedes  Dominium  zu  sehen  hätte,  damit  durch  allzu 
häutige  Mauufactiiristen  nicht  der  Ackerbau  .selbst  leide‘,  nur 
die  ,Excesse‘  sollten  abgestcllt  werden,  z.  B.  in  Mähren,  wo 
einige  Dominien  für  die  Ertheilung  des  Consenses  bis  6 fl.  for- 
derten. ■*  Abgesehen  von  den  Grund-  und  Häuserzinsen,  von 


‘ Nachtragspatont  1753. 

* Vgl.  Schreyer,  1,  Si.  27,  der  dieser  Ansicht  niclit  beipflichtet. 

* 28.  März  1774  an  das  Qubernium  in  Böhmen. 

* ZtLsebrift  des  Commerzienrathes  an  die  bOhmisch-Osterreichische  Huf- 
kauzlei, 4.  December  1766;  Protokolle  der  b6bmisch-<i.sterreichischen  Hof- 
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Ehrungen  und  Frohndiensten  hatten  die  Uiitertlianen  einen  Ge- 
werbezins zu  leisten,  der  in  einigen  Ländern  ziemlich  gross 
war.  So  mussten  in  Schlesien  noch  im  .Jahre  1770  die  Unter- 
thanen,  welche  sich  einem  Polizei-  oder  Oommerzialgewerbe 
widmen  wollten,  einen  sogenannten  Licenzzettel  bei  den  Obrig- 
keiten nehmen  und  hiefür  an  manchen  Orten  mehrere  Thaler 
erlegen,  ferner  jährlich  6 — 8 Groschen  entrichten.  Die  Natural- 
robot hinderte  den  Landmann,  ausschliesslich  ein  Gewerbe  zu 
treiben.  Die  Klagen  gingen  dahin,  dass  durch  dieselbe  die 
Arbeiter  das  zur  feinen  Weberei  nöthige  besondere  Gefllhl  ver- 
lieren. Zwar  konnte  die  Robot  abgelöst  w’crden,  aber  nur 
durch  einen  ,fast  unerschwinglichen  Zins^  ^ Auch  in  Kärnten 
wurde  die  ,sclavische‘  Verfassung  zwischen  den  Unterthanen 
und  HeiTen  als  Hinderniss  für  die  Ausbreitung  der  Gewerbe 
bezeichnet,  ^ und  die  dortigen  Fabriken  konnten  sich  nur  schwer 
die  nöthigen  Arbeiter  verschaffen. 

ln  Mähren  wurde  die  ,Robotgespunnst‘  den  Obrigkeiten 
theils  m'barmässig  und  nach  uralten  Gerechtsamen,  theils  aber 
infolge  richterlicher  Erkenntnisse  verabreicht,  und  zwar  in  ein- 
zelnen Orten  entweder  in  natiu*a  oder  durch  eine  andere  pro- 
portionirte  liobotleistung,  z.  B.  diu’ch  den  llolzschlag  ersetzt, 
oder  aber  durch  baarcs  Geld  reluirt.  Es  fragte  sich,  ob  eine 
Aenderung  nicht  zweckmässig  sei.  Die  Landesstelle,  nament- 
lich der  landständische  Ausschuss  sprach  sich  dahin  aus,  dass 
diese  weder  rathsam  noch  billig  sei;  eines  neuen  Gesetzes  be- 
dürfe es  nicht,  weil  jene  Obrigkeiten,  welche  infolge  eines  mit 
ihren  Unterthanen  geschlossenen  Traetates  oder  infolge  irgend 
einer  Abmachung  urbarmässig  oder  kraft  eines  richterlichen 
Spruches  dazu  berechtigt  wären,  von  der  ilmen  zustehenden 
Gerechtsame,  so  lange  dieselbe  ihnen  zu  Nutzen  gereicht,  ohne- 
hin niemals  ablassen  werden.  Auch  dort,  wo  bisher  diese 
,Hobotgespunnst‘  durch  Geld  reluirt  worden  war,  fand  es  der 
landständische  Ausschuss  nicht  angezeigt,  die  bisherige  Ge- 
wohnheit zu  ändern:  weil  Flachs  und  Hanf  nicht  allerorten  ge- 
baut werden,  auch  nicht  in  jedem  .Jahre  gleichmässig  gcrathen; 
das  Material  zum  Spinnen  sei  daher  nicht  überall  vorhanden, 

kanzlei  vom  19.  und  20.  Deeember  1766,  worin  sich  die.selbo  mit  dem 

Commerzionratbe  einverstanden  erklärte. 

* Note  von  Harsch,  Troppau,  18.  Juli  1770.  , 

’ Protokoll  des  Commerzienrathes  vom  9.  März  1764. 
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daher  auch  den  Untorthanen  Gespinnste  in  natura  zu  liefern 
im  Allgemeinen  nicht  wohl  zugemuthet  werden  könne;  auch 
wäre  es  flir  die  Obrigkeiten  selbst  nicht  zutrttglich,  theure  oder 
unrichtige  Gespinnste  übernehmen  zu  müssen.  Dies  wäre  auch 
die  Ursache  gewesen,  weshalb  ln  früherer  Zeit  derartige  Re- 
luitionsübereinkommcn  geschlossen  worden  seien.  Den  Obrig- 
keiten würde  durch  eine  hierauf  bezügliche  Vorschrift,  Ge- 
spinnste in  natura  übernehmen  zu  müssen,  weit  mehr  Schaden 
als  Nutzen  Zuwachsen.  Auch  habe  der  Landesunterthan  ein 
vollkommenes  Recht,  wenn  er  auf  Grund  der  alten  Ueberein- 
kommen  mit  den  Obrigkeiten  darauf  bestehe,  die  Robotgespunnst 
mit  Geld  reluiren  zu  können.  Ueberdies  sei  es  ja  bekannt, 
dass  selbst  in  jenen  (Jrten,  wo  seit  langen  Jahren  die  Ge- 
spinnste in  natura  abgeliefert  werden  müssen,  Uneinigkeiten 
und  Streitigkeiten  zwischen  den  obrigkeitlichen  Beamten  und 
den  Unterthanen  bezüglich  der  Qualität,  des  Gewichtes,  sowie 
des  Fadenraasses  fortdauem,  mit  auch  ein  Grund,  weshalb  viele 
Obrigkeiten  zur  Reluirung  der  Robotgespunnst  geschritten  sind. 
Auch  wäre  die  Landespraxis  zu  berücksichtigen,  wonach  die 
Unterthanen  von  allen  zwischen  ihnen  und  den  Obrigkeiten 
urbarmässig  getroffenen  Vereinbarungen  überaus  ungerne  ab- 
geheii  und  die  geringsten  ganz  unschädlichen  Neuerungen  mit 
äusserster  Hartnäckigkeit  verabscheuen.  Aus  einem  Robotge- 
spunnstzwang  würden  daher  nur  Missverständniss,  Widersetz- 
lichkeit und  Verbitterungen  der  Landcsunterthanen  gegen  die 
Grundobrigkeiten  entstehen.  Um  aber  auch  die  hhnporbringung 
des  Handels  mit  Gespinnsten  zu  ermöglichen,  so  sei  es  dien- 
sam,  wenn  der  mährische  Landmann  zu  emsiger  Betreibung 
des  Spinnens  und  zum  Verkaufe  gegen  billige  Bezahlung  an- 
gefrischt würde,  aber  in  dem  Patente  sollte  auch  beigerückt 
werden,  dass  in  jenen  Orten,  wo  die  Obrigkeiten  die  (gespinnste 
gegen  baare  Bezahlung  einführen,  den  Unterthanen  kein  Nach- 
theil erwachsen  solle,  wenn  selbe  darein  willigen.  * 

Das  für  Böhmen  am  18.  August  und  für  Mähren  am  7.  Sep- 
tember 1775  erlassene  Robotpatent  bestimmte  bezüglicli  jener 
Unterthanen,  welche  bisher  obrigkeitlichen  Flachs  oder  Werg 


‘ Atw  einem  Schrift*4tücke,  Brünn,  16.  AugUHt  1763;  unterzeichnet:  Christof 
FVeiherr  v.  Blümegen,  Franz  Freiherr  v.  Tauber,  Josef  Freiherr  v.  WiJ- 
tnann  I^naz  Scliröfifel  von  Manzberg. 
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entweder  unentgeltlich  oder  um  einen  gewissen  Lohn  zu  ver- 
spinnen schuldig  waren,  dass  ein  künftiger  Handrohoter  nicht 
mehr  als  ein  Stück  und  ein  künftiger  Zugroboter  nicht  mehr 
als  zwei  Stücke  Garnes  zu  spinnen  schuldig  sei:  ,Hat  aber  ein 
oder  der  andere  bisher  noch  weniger  zu  spinnen  gehabt,  so 
würde  derselbe  auch  noch  in  Zukunft  bei  seiner  geringeren 
Spinnschuldigkeit  zu  verbleiben  haben/ 

Auch  den  landwirthschaftlichen  Gewerben,  namentlich  der 
Erzeugung  der  für  die  Industrie  nöthigen  Rohstoffe  wurde  über 
besonderen  Auftrag  Maria  Theresias  Sorgfalt  zugewendet.  Lein- 
samen aus  Riga  wurde  vertheilt,  bessere  Röstung  des  Flachses, 
sorgfältige  Behandlung  desselben,  sowie  von  Hanf  wurden  an- 
befohlen, Zahlreich  sind  die  Verordnungen  über  die  Verbes- 
serung der  Schafzucht  in  Mähren,  Krain,  Ungarn  und  den 
Nebenlanden.  Die  Erweiterung  der  Pflanzungen  fVir  Krapp  und 
Röthe  in  den  Erblanden  wurde  den  Behörden  aufgetragen. 
Die  Hebung  der  Bienenzucht  wurde  von  Maria  Theresia  be- 
fohlen. Dieses  Geschäft  sollte  mit  allem  Ernste  in  Oesterreich 
und  Mähren  unterstützt  und  dahin  getrachtet  werden,  dass  die 
, landesmütterlichen  Sorgen‘  wenigstens  in  der  Nähe  unter  den 
Augen  der  Monarchin  mit  Eifer  befolgt  würden.  ^ Eine  Bienen- 
schule sollte  daher  errichtet,  im  Augarten  bei  Wien  unentgelt- 
licher Unterricht  ertheilt  werden.  Auch  in  den  anderen  Län- 
dern wurden  Lehrer  für  die  Bienenzucht  mit  einem  Gehalt 
von  6(K)  fl.  angestellt,  Prämien  in  Krain,  Görz,  Schlesien,  Böh- 
men, Mähren  gewährt.  Der  Jugend  soll  Unterricht  im  Acker- 
bau von  den  Landschullehrern  ertheilt  werden,  lautet  eine 
Weisung  vom  19.  August  1771.  In  Krain  wurde  angeordnet, 
über  die  Samenzubereitung  zur  Aussaat  Belehrungen  zu  er- 
theilen. *  * Im  Mitterburgischen  District  sollte  auf  den  Anbau 
von  Seide,  Lein  und  Olivenöl  hingewirkt  werden.  In  Steier- 
mark wurde  die  Anpflanzung  von  Obstbäumen  den  Strassen 
entlang  anbefohlen,  ® ferner  niederländischen  Leinsamen  zu  ver- 
theilen* und  die  Schafzucht  zu  vermehren.^ 


* Aua  einem  Protokolle  der  Staatawirthschaftadepotation  vom  7.  Januar 
1773.  Raab  als  Referent. 

* Laibach,  14.  März  1772. 

* Protokoll  vom  3.,  rep.  3U.  November  1768. 

* Protokoll  vom  18.  Februar,  rep.  14.  März  1768. 

® Protokoll  vom  20.  October,  rep.  13.  November  1768. 
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VI. 

Als  (las  wirksamste  Fördcrungsmittel  der  Industrie  erschie- 
nen die  Verbote.  Zu  wiederholten  Malen  wurden  Berathungen  ge- 
pflogen über  eine  consequente  Durchführung  jener  Grundsätze, 
welche  Johann  Joachim  Becher  und  Ottokar  v.  Horneck  em- 
pfohlen hatten.  Unter  Karl  VI.  wurden  in  dieser  Richtung  be- 
reits mehrere  Massnahmen  getroflen,  welche  die  Einfuhr  frem- 
der Industrieartikel  erschwerten.  Namentlich  die  Zollordnungen 
für  Niederösterreich,  Mähren  und  Böhmen  enthielten  Bestim- 
mungen, die  in  den  Kreisen  der  Kaufmannschaft  und  auch  von 
einigen  Verwaltungsbeamten  scharf  bemängelt  wurden.  Die 
Verbote  wurden  anfangs  nicht  füi*  alle  Länder  der  Monarchie 
erlassen,  sondern  in  jedem  Lande  die  Einfuhr  jener  Artikel 
untersagt,  die  in  demselben  erzeugt  wurden.  Auch  war  die 
Absicht  bei  einzelnen  Erlässen  vorwaltcnd,  dem  übertriebenen 
Luxus  zu  steuern.  Von  denselben  Gesichtspunkten  wurde  auch 
die  Regierung  Maria  Theresias  in  der  ersten  Zeit  geleitet. 
Wohl  befürworteten  einige  Handelspolitiker,  viele  Waaren  von 
den  österreichischen  Märkten  auszuschliessen,  aber  man  be- 
schränkte sich  in  den  Zollordnungen  auf  eine  bedeutendere 
Steigerung  der  Zollsätze,  und  nur  zögernd  entschloss  man  sich, 
das  Verbot  einer  Waare  auszusprechen.  ‘ Die  F'orderung  von 
Verboten  ging  zumeist  von  den  einzelnen  Ländern  aus.  Nicht 
blos  die  Einfuhr  ausländischer  Waaren  sollte  verhindert  werden, 
nicht  selten  verlangte  ein  Erbland  Schutz  gegen  ein  anderes. 
Viele  Gewerbe  in  Wien  klagten,  dass  sie  zu  Grunde  gehen 
müssten,  weil  so  viele  Waaren  eingeführt  werden,  so  die  F'är- 
ber,  Galantericarbeiter,  Goldschläger,  Uhrmacher,  Hutmacher 
u.  s.  w,,  während  man  in  der  Residenz  so  viel  erzeuge,  um 


* Als  sich  die  Stadt  Eger  nach  Wien  mit  der  Forderung  um  Schutz  für 
ihre  Tuch-,  Wollen-  und  Zeugwaaren  wandte  und  darauf  hinwies,  das.s 
der  Verschieb«  ein  geringer  sei,  die  eingefilhrten  Zeuge  und  Tücher  die 
Ursache  .seien,  da.ss  ihre  Waaren  ,versclilagcn‘  werden,  daher  ein  liöherer 
Aufschlag  auf  dieselben  gelegt  werden  möge,  wurde  bei  Prüfung  der 
Egerer  Erzeugnisse  befunden,  dass  die  Farbe  und  überhaupt  die  Appretur 
viel  zu  wünschen  übrig  lasse;  hier  sei  einzugreifon,  wenn  der  Verschleiss 
befördert  werden  solle.  An  die  böhmische  Repräsentation,  22.  Docember 
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das  Publicum  sowolil  der  Qualitllt  als  auch  der  Quantität  nach 
versorgen  zu  können.  Diese  Anliegen  wurden  zunächst  ab- 
schlägig beschieden.  Die  Verbote  fremder  Waaren,  lautete  ein 
Bescheid,  seien  wohl  zuträglich,  wenn  die  Länder  mit  ein- 
heimischen sattsam  versehen  seien.  ^ Und  noch  zwei  Jahre 
später  sprach  sich  die  Behörde  dahin  aus,  insoweit  die  hiesigen 
Fabriken  gute  Waare  in  hinlänglicher  Menge  und  zu  erträg- 
lichem Preise  erzeugen,  verbiete  sich  die  Einfuhr  schon  durch 
die  erhöhte  Consumomauth.  Die  Generalverbote  fallen  nicht 
nur  allen  benachbarten  Fürsten  sehr  gehässig  in  die  Augen 
und  geben  dann  zu  vielen  schädlichen  Retorsionen  Anlass, 
sondern  seien  selbst  ein  H indemiss  für  den  Handel,  welcher 
keinen  Zwang  leide,  sondern  sich  nach  der  natürlichen  Con- 
venienz  in  solche  Länder  ziehe,  wo  die  Waare  besser  und 
wohlfeiler  zu  haben  sei.  Man  könne  weder  Ungarn  noch 
Siebenbürgen,  Länder,  welche  den  Hauptzweig  des  Wiener 
Handels  ausmachen,  an  die  Wiener  Manufacte  binden,  und  es 
sei  ein  Irrthum,  wenn  man  glaube,  dass  alle  diese  Fabriken 
bereits  einen  hohen  Grad  erstiegen  haben,  um  auch  nur  die 
Erbländer  damit  versehen  zu  können.  ^ 

Die  heimischen  Industriellen  erblickten  nur  in  Verboten 
ein  Mittel,  dem  fremden  Wettbewerb  entgegentreten  zu  können, 
und  hielten  einen  Zoll  von  3U  Percent  nicht  fiii* *  genügend  zur 
Beschränkung  der  Einfuhr.  In  den  an  die  Behörden  gerichteten 
Eingaben  wurden  nicht  selten  Berechnungen  der  heimischen 
Erzeugungskosten  angestellt  und  der  Beweis  zu  erbringen  ge- 
sucht, wie  viel  billiger  das  Ausland  die  Waaren  herzustellen 
im  Stande  sei,  daher  nur  ein  Verbot  Abhilfe  gegen  den  Mit- 
bewerb der  Fremden  verschaffen  könne.  Diese  Auseinander- 
setzungen machten  um  so  grösseren  Eindruck,  wenn  der  Be- 
sitzer der  betreffenden  Fabrik  dem  Adel  angehörte,  der  seine 
sociale  Stellung  nicht  selten  ausbeutete,  um  ein  Verbot  auf  die 
auf  seiner  Herrschaft  erzeugten  Gegenstände  durchzusetzen. 
Die  Stimmen  jener,  welche  auf  die  Nachtheile  einer  Absperrung 
gegen  die  Fremde  hinwiesen,  verhallten,  da  sie  zumeist  aus 
dem  Kaufmannsstande  kamen,  der  damals  freieren  Ansichten 
huldigte  als  heutigen  Tages.  Vor  Erlass  eines  Verbotes  wurden 


* An  die  Repräsentation  und  Kammer  in  Kärnten,  21.  Juli  1749. 

* Aus  einem  im  Jabre  1761  erstatteten  Vortrage. 
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in  der  ersten  Zeit  zuerst  Erkundigungen  eingezogen  über 
den  Stand  der  Industrie.  Auch  sollten  die  Verbote  nur  eine 
bestimmte  Zeit  in  Kraft  bleiben,  wie  aus  einzelnen  Anfragen 
hervorgeht,  ob  die  Verhältnisse,  welche  für  den  Erlass  eines 
Verbotes  ausschlaggebend  gewesen,  noch  andauem.  Die  Rück- 
sichtnahme auf  die  älteren  Polizei-  und  Kleiderordnungen  war 
bei  Erneuerung  oder  Verschärfung  des  Verbotes  ausschlag- 
gebend. * Später  wurde  die  Ansicht,  dass  Verbote  zur  Empor- 
bringung der  Industrie  unbedingt  nothwendig  seien,  ein  Axiom 
der  Wirthschaftspolitik.  Jeder  Anregung  wurde  Folge  gegeben, 
und  die  Gesuche  der  Adeligen,  die  auf  ihren  Gütern  Fabriken 
erriclitet  hatten,  fanden  eine  günstige  Erledigung.  * Ein  Zoll 
von  30  und  mehr  Percent  erschien  nicht  genügend.  Nur  unter 
dem  Schutze  von  Verboten  könne  die  Industrie  gedeihen  und 
sich  entwickeln.  Dieser  Wandel  der  Ansichten  vollzog  sich'' 
während  des  sechsten  Jahrzehnts  und  fand  später  unter  den 
Mitgliedern  des  Commerzienrathes  die  energischesten  Vertreter. 
Der  Präsident  desselben,  Graf  Andlem -Witten,  war  ein  ent- 
schiedener Anhänger  des  Verbotssystems.  Bereits  als  Landes- 
hauptmann in  Oberösterreich  hatte  er  sich  dahin  ausgesprochen, 
wenn  auch  die  heimischen  Feilschaften,  wie  z.  ß.  die  Erzeug- 
nisse der  Linzer  Fabrik,  höher  im  Preise  stehen  als  die  frem- 
den, ,die  im  Lande  bleibende  Geldcirculation  und  die  dem  ge- 
meinen Wesen  diu*ch  derartige  Fabriken  vielfach  erwachsenden 
Vortheile  übertreffen  weit  obigen  Anstand^ 

Die  volkswirthscbaftlichen  Schriftsteller,  so  spärlich  sie 
auch  waren,  sahen  darin  das  einzige  Heil  für  die  industrielle 

* V^I.  Zeitschrift  für  Social-  und  Wirthschaftsgeschichte,  S.  341. 

’ So  richtete  Graf  Josef  Kinsky  ein  Ge.sucli  an  die  Behörde,  dass  er  in 
Bürgstein  Wachsleinwand  in  genügender  Menge  erzeuge.  Am  30.  Juni 
1 759  wurde  eine  Verordnung  veröffentlicht,  besagend,  in  Böhmen  werde 
die  Wachsleinwandfabrik  mit  gtitem  Fortgang  betrieben,  die  Erzeug- 
nisse .seien  mit  jenen  im  Auslände  im  Preise  und  in  der  Güte  gleich, 
die  Einfjihr  werde  daher  verboten  und  die  Kaufleute  an  die  Bürgsteiner 
Fabrik  angewiesen  (Cod.  Austr.,  VI,  58).  Der  Graf  wurde  gleichzeitig 
anfgefordert,  ,sich  in  genügsamen  Verlag  aller  Gattungen  zu  setzen,  die 
Kaufleute  mit  den  bisherigen  billigen  Preisen  zu  versehen  und  auf  die 
Erzeugung  der  noch  abgängigen  geblümten  Sorten  fürzudenken*.  (An 
Josef  Kinsky,  30.  Juni  1759.)  Das  Verbot  der  Einfuhr  von  Granaten 
erfolgte  auf  Ansuchen  des  Oberstburggrafen  von  Böhmen,  Grafen  Ko- 
lowrat,  der  auf  seiner  Herrschaft  Swietla  eine  Fabrik  zur  Verarbeitung 
von  rohen  Granaten  errichtet  hatte.  (13.  Juni  17fll.) 
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Entwicklung.  Justi's  Schriften  wurden  von  den  Beamten  studirt 
und  dessen  Ansichten  über  die  Hebung  der  wirthschaftlichen 
VcrliUltnisse,  wie  aus  vielen  Erlässen  ersichtlich,  zum  grössten 
'l'heil  befolgt.  Horneck’s  ,(.)csterreich  über  Alles,  wenn  es  nur 
wilk,  wurde  vielfach  gelesen;  eine  neue  Auflage  erschien  1750 
mit  einem  Anliange:  ,Unpartheiische  Gedanken  über  die  öster- 
reichische Landesökonomie^,  hervorgerufen  wie  bemerkt  wird 
durch  jene  Veränderungen,  welche  seit  dem  ei*sten  Erscheinen  dos 
Werkes  eingetreten  seien.  Der  patriotische  Geist  des  Buches 
fand  bei  den  Staatsmännern  Anklang.  Auch  aus  den  Werken 
Zinken’s  schöpften  die  Mitglieder  des  Oommerzienrathes  Be- 
lehrung. Irre  ich  nicht,  so  hat  eine  Schrift  auf  die  Massnahmen 
der  Behörden,  das  Verbotssystem  in  grösserer  Ausdehnung  als 
bisher  durchzuführen,  Einfluss  gehabt,  welche  im  Jahre  1763 
erschienen  ist.  Den  Bestrebungen  der  Regierung,  das  Fabriks- 
und Manufacturwesen  in  den  östeiTeichischen  Ländern  in  guten 
Stand  zu  setzen,  wird  von  dem  Verfasser  alle  Anerkennung 
gezollt,  allein  die  Bemerkung  hinzugefligt,  dass  die  Massnahmen 
einen  entsprechenden  Erfolg  nicht  gehabt  hätten,  künftig  müsste 
die  Einfuhr  aller  fremden  Waaren,  welche  im  Lande  selbst 
verfertigt  werden  könnten,  verboten  werden,  da  sonst  nicht  zu 
hoffen  sei,  die  Landesmanufacturen  emporzubringen.  Das  Bei- 
spiel anderer  Staaten  biete  hiefür  Belege.  Die  Kaufleute  wür- 
den dadurch  gezwungen  werden,  sich  mit  dem  Verschleissc 
inländischer  Erzeugnisse  zu  befassen,  was  sie  sonst  nie  thun 
würden,  da  die  Leichtigkeit,  womit  sie  auswärts  Credit  finden, 
die  Vortheile,  welche  sic  durch  auswärtige  Waaren  erhalten, 
und  der  gute  Absatz  dereelben  ihnen  den  Verschleiss  inländi- 
scher Industrieartikel  , nicht  so  angenehm  mache‘,  als  es  die 
Wohlfahrt  des  Staates  und  dessen  unmittelbarer  Nutzen  erfor- 
dere. Die  Niederlagsverwandten,  deren  Hauptgewerbe  bisher 
der  Verkauf  ausländischer  Waaren  gewesen,  würden  vielleicht 
durch  das  Verbot  bestimmt  werden,  Fabriken  anzulegen,  Aus- 
länder herangezogen  werden,  sich  in  den  österreichischen 
Staaten  niederzulassen ; die  Untei’stützung  von  Fremden  oder 
Einheimischen,  die  Manufacturen  und  F'abriken  anlegen,  wdrd 
empfohlen.  ^ Erst  später  machte  sich  der  Einfluss  von  Sonnen- 

* Abhandhmfr  von  dem  Mannfactnr-  nnd  Fabrikswesen  in  den  k.  k.  Erb- 
ländern, abgedruckt  in  der  Schrift  von  C.  F.  M(eizner):  Anmerkungen 
Uber  die  natürliche  Beschaffenheit  der  k.  k.  Erblande.  Augsburg  1763. 


DIgitized  by  Google 


71 


fels  geltend,  der  jedoch  in  zollpolitischen  Fragen  keine  scharf 
ausgesprochene  Richtung  vertrat. 

Die  Bedeutung  des  am  24.  März  1764  erlassenen  Patentes 
beruht  darin,  dass  in  demselben  alle  Waaren  zusaminengefasst 
wurden,  deren  Einfuhr  in  den  letzten  Jahren  zum  Theil  nur 
in  einzelnen  Ländern  verboten  war,  die  nun  in  allen  deutsch- 
slavischen  Erbländem,  Tirol  und  Vorarlberg  ausgenommen,  aus 
der  Fremde  nicht  mehr  eingefllhrt  werden  durften.  Das  Patent, 
welches  durch  Trommelschlag  an  einigen  Orten  bekannt  ge- 
macht wurde,  rief  in  den  betheiligten  Kreisen  mannigfachen 
Widerspruch  hervor,  und  aus  den  Landeshauptstädten  kamen 
zahlreiche  Vorstellungen  über  die  grosse  Anzahl  der  verbotenen 
Waaren  und  über  die  kurz  bemessene  Frist  für  den  Verkauf 
der  vorräthigen  Waaren.  Eine  Beschwerdeschrift  des  Wiener 
Handelsstandes  übermittelte  Maria  Theresia  dem  Coiiimerzien- 
rathe  zur  Berichterstattung.  Einige  von  den  verbotenen  Waaren, 
hiess  es  darin,  werden  nicht  in  genügsamer  Menge  oder  gar 
nicht  erzeugt.  Durch  die  Vermehrung  der  Verbote  werde  der 
ungarische  und  siebenbürgische  Kaufmann  von  Wien  vertrieben, 
dagegen  der  Transitohandel  der  Türken  begünstigt.  Die  Ver- 
bote seien  nicht  blos  Hir  den  Handel,  sondern  auch  für  die 
Fabriken  hinderlich.  Der  Ausfluss  des  Oeldes,  der  durch 
Wechsel  im  Oleichgewicht  erhalten  werde,  sei  nur  scheinbar. 
Der  Commerzienrath  hielt  es  für  nothwendig,  auf  die  Grund- 
sätze hinzuweisen,  die  bei  der  Ausarbeitung  massgebend  ge- 
wesen waren.  Ein  grosser  zusammenhängender  Staat,  so  lauteten 
die  Auseinandersetzungen,  der  seine  Bedürfnisse  aus  der  Fremde 
hemehme,  müsse  mehr  auf  die  Befördening  der  Manufacturen 
als  des  Handels  bedacht  sein.  Wenn  die  Vortheile  des  Handels 
und  der  Manufacturen  sich  kreuzen,  müsse  der  Handel  zurück- 
treten, und  derselbe  sei  nur  insoweit  zu  begünstigen,  als  mit 
dem  Fortkommen  der  Manufacturen  vereinbarlich  sei.  Es 
wurde  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  unter  den  verbotenen 
Waaren  einige  sich  befinden,  die  vorläufig  nicht  in  hinreichen- 
der Menge  erzeugt  werden.  HiefÜr  schaffen  jedoch  die  Com- 
merzialpässe  Abhilfe.  Auch  sei  ja  das  Patent  nicht  für  den 
gegenwärtigen  Augenblick,  sondern  für  längere  Zeit  erlassen. 
Man  habe  daher  viele  Artikel  nicht  ausnehmen  können,  eines- 
theils  ,weil  von  den  meisten  schon  ein  Anfang  der  Fabrication 
vorhanden,  die  angeeifert  werden  müsse sodann  aber  auch, 
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jWeil  die  Verleger  sonderlich  der  neu  angehenden  Manufacturen 
gleichsam  erzwungen  werden  müssend  Ueber  etwaige  Schwie- 
rigkeiten glaubte  der  Coininerzienrath  leicht  hinwegkommen  zu 
können:  durch  Ertheilung  von  PUssen  und  Aneiferung  von 
Fabriken  zur  Erzeugung  jener  Artikel,  die  bisher  ausschliess- 
lich aus  der  Fremde  eingeführt  wurden;  durch  Bevorzugung 
jener  Handelsleute,  ,die  den  Landesfabriken  geneigt  seien  und 
diese  Neigung  mit  Bestellungen  erweisend  Dem  Staate  könne 
es  ganz  gleichgiltig  sein,  ob  der  Ungar  und  Siebenbürger  die 
Baai’schaften  fiir  fremde  Waaren  nach  Leipzig  und  Breslau 
tragen  oder  ob  sie  der  Wiener  Kaufmann  dahin  versende.  Nach 
Erweiterung  der  Landesfabriken  können  auch  fVir  Ungarn  die 
Verbote  erlassen  werden,  und  wenn  die  KauHeute  darauf  hin- 
weisen,  dass  sie  den  Oeschmack  nur  mit  fremden  Waaren  be- 
friedigen können,  so  werde  man  ,diesen  Geschmack  an  ver- 
botenen Waaren,  die  lediglich  zur  Pracht  dienen,  durch  Er- 
höhung derMäuthe  verbessern,  und  wenn  zu  dieser  Verbesserung 
vollkommene  Hoffnung  nicht  vorhanden  sei,  so  werde  der  Satz 
nicht  bestritten  werden  können,  dass,  wenn  der  Handel  nicht 
nur  den  Manufacturen  schädlich,  sondern  auch  der  Vermehrung 
der  Pracht  und  dem  Ausflusse  des  Geldes  forderlich  sei,  der- 
selbe vielmehr  hintanzuhalten  als  zu  begünstigen  wäre‘. 

Obgleich  das  Patent  ei*st  im  März  1764  erlassen  worden 
war,  wähnte  der  Commerzienrath  bereits  im  Juni  ,werkthätige 
Vortheile^  zu  verspüren.  Mehrere  Unternehmer  und  Verleger 
von  Fabriken  hätten  sich  hervorgethan,  die  Industrie  fange  bei 
Particularen  zu  wachsen  an,  die  Juden  gewöhnen  sich  an  in- 
ländische Manufacta,  und  schliesslich  wurde  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, dass  die  Kaiserin  dem  Handelsstande  zu  erkennen 
geben  werde,  dass  es  bei  dem  Patente  sein  unabänderliches 
Verbleiben  habe.  Die  Kaiserin  genehmigte  den  Antrag,  fUgte 
aber  hinzu,  ,das8  für  die  noch  fehlenden  Waaren  Pässe  auf 
Grund  der  sich  herausstellenden  Nothwendigkeit  ertheilt  und 
für  die  Hinwegschaffung  der  fremden  Waaren  nach  Umständen 
eine  längere  Frist  bewilligt  werdet  ’ 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  jedoch  die  Durchführung 
verbunden  war,  geht  aus  der  Correspondenz  des  Commerzien- 


‘ Vortrag  de«  Coramerzieiirathe.'^  vom  26.  Juni  1764,  übergeben  am  2.  Juli, 
zurückgelangt  am  8.  Juli ; Referent  Degelmann. 
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rathes  mit  den  Landebbehörden  hervor;  wiederholt  sah  man 
sich  genöthigt,  dem  , Irrwahne* *  entgegen ziitreten,  dass  das  Patent 
beseitigt  werden  dürfte.  Mancherlei  Erläuterungen  über  die 
Durchführung  des  Patentes  erwiesen  sich  nothwendig,  ebenso 
auch  genauere  Bezeichnung  der  verbotenen  und  erlaubten 
Waaren.  * Die  Vorstellungen  über  die  Schädlichkeit  der  Ver- 
bote kamen  nicht  blos  aus  den  Kreisen  der  Kaufleute,  sondern 
auch  die  Gubernien  im  Gegensätze  mit  den  meisten  Commerz- 
consessen  stellten  Anträge  auf  Aufhebung  der  Verbote  oder 
auf  Milderung  der  hohen  Iinposte  namentlich  flir  solange,  bis 
die  inländischen  Fabricaturen  mehr  einporgebracht  seien  und 
sich  im  Stande  befinden  würden,  das  Land  der  Menge  und 
Qualität  nach  mit  den  betreffenden  Waaren  zu  versorgen.  Zu- 
gleich wurde  die  Forderung  gestellt,  Handelsverträge  zuin  Be- 
hufe  des  Verschleisses  nach  aussen  abzuschliessen,  * 

Auf  die  Behörde  machten  Vorstellungen  und  Klagen 
keinen  Eindruck.  Es  konnte  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  zur  , Pracht  geeigneten  oder  durch  Verwöhnung  zur 
Nothwendigkeit  gewordenen  fremden  Waaren  mit  erstaunlichen 
Abgaben*  von  40 — 100  Percent  belegt  seien,  allein  man  hielt 
es  für  nothwendig,  eine  Minderung  nicht  eintreten  zu  lassen, 
um  die  staatlichen  Einnahmen  nicht  zu  schmälern.  Zwischen 
politischen  und  privaten  Handelsmassregeln  müsse  ein  Unter- 
schied gemacht  werden.  Der  Handelsmann  sehe  blos  auf 
seinen  eigenen  Nutzen,  und  es  sei  ihm  gleichgiltig,  ob  derselbe 
mit  dem  allgemeinen  Besten  zu  vereinbaren  sei  oder  nicht. 
Die  , Zwischenzeit  von  dem  Anfänge  der  Manufacturen  bis  zu 
ihrer  besten  Vollkommenheit  sei  für  den  Handelsmann  aller- 
dings die  beschwerlichste,  so  wenig  aber  die  zwei  äussersten 
Punkte  einer  geraden  Linie  sich  vereinigen  lassen,  so  wenig 
ist  der  Zwischenraum  von  dem  Wachsthuine  der  Manufacturen 
zu  beseitigen*.  Auch  wurde  der  Beweis  zu  erbringen  gesucht, 
dass  einzelne  Artikel  in  den  letzten  Jahren  gerade  infolge  der 
Verbote  grossen  Aufschwung  genommen  haben.  So  werden 
Damaste  besser  und  wohlfeiler  erzeugt  als  in  Italien,  ebenso 
werden  gemeine  und  mittlere  Cotton-  sowie  Seidenfabricate  den 


‘ Vgl.  Cod.'Austr.,  VI,  S.  595. 

* Gubernialbericht  an«  Böhmen,  der  von  der  bKliraisuh-dsterreichUchen  Hof- 
kanzlei am  25.  October  1765  dem  Hofeoramerzienrathe  übermittelt  wurde. 
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Kaiifleut^n  zum  selben  Preise  wie  in  Lyon  angeboton,  in  Bar- 
chent, Leinwand  und  Tischzeugen  könne  man  die  Concurfenz 
aushalten,  die  Wollenzeugc  nftheni  sich  der  Vollkommenheit. 
Allein  das  wichtigste  Argument  für  die  Schädlichkeit  des  Han- 
dels mit  fremden  Waaren,  wobei  natürlich  auf  die  Einfuhr  von 
Tndustrieartikeln  zumeist  hingewiesen  wurde,  war  die  passive 
Handelsbilanz,  nur  war  die  Begründung  jedenfalls  origineller 
als  bei  den  modernen  Theoretikern.  ,Das  Passivum,^  wurde 
dargclegt,  ,sei  nicht  blos  nach  dem  Quanto,  sondern  auch  nach 
dem  Quali  der  Waaren  abzumessen,  dergestalt,  dass  jenes  Land 
in  der  Bilanz  verliere,  welches  gegen  Rohmaterialien  ein  glei- 
ches Quantum  Manufacturen  einführe. ^ Die  Verbote  bezwecken, 
das  Passivum  in  Manufacturerzeugnissen  von  den  Erblanden 
abzuhalten  und  das  Activum  zu  vermehren,  den  neueingefithrten 
Fabricaten  den  Verschleiss  zu  verschaffen;  dem  Nahningsstande 
würde  durch  Aufhebung  der  Verbote  nicht  geholfen  werden. 
Es  sei  zu  wünschen,  dass  die  Mauthen  flir  das  leitende  Princip 
des  erbländischcn  Handels  angesehen  würden,  da  sie  aber  zu- 
gleich das  Mittel  abgeben  müssen,  die  Staatserfordernisse  zu 
decken,  so  sei  freilich  nicht  leicht,  den  Endzweck  in  dieser 
doppelten  Rücksicht  ohne  Beschwerde  der  Länder  zu  erreichen. 
Handelsverträge  könnten  nur  zwischen  jenen  Staaten  mit  Nutzen 
bestehen,  welche  nicht  die  gleichen  Commercialabsichten,  folg- 
lich nicht  die  nämlichen  Handclsinteressen  haben.* * 

Noch  grössere  Ausdehnung  erhielten  die  Verbote,  seit 
.fosef  Einfluss  auf  die  Geschäfte  gewann.  Bald  nach  seiner  Er- 
nennung zum  Mitregenten  wurde  die  Frage  über  die  Nützlich- 
keit derselben  erörtert,  da  von  verschiedenen  Seiten  Beschwerden 
über  die  Waareneinfuhrverbote  eingelangt  waren.  Ein  Ansturm, 
den  Graf  Philipp  Sinzendorf  gegen  die  Zollpolitik  unternahm, 
indem  er  in  einer  Reihe  von  Denkscliriften  die  Schädlichkeit 
derselben  und  die  Nothwendigkeit,  Handelsverträge  mit  den 
Nachbarstaaten  abzuschliesscn,  nachzuweisen  suchte,  wurde  von 
dem  Grafen  Rudolf  Ghotek  abgeschlagen.  In  einem  Hand- 
schreiben vom  10.  April  1766  bestätigte  Josef  ausdrücklich  die 
Verbote;*  ohnehin  war  nach  der  Meinung  des  jungen  Mon- 
archen noch  zu  wenig  geschehen.  Die  Einfuhr  fremder  Waaren 


* Protokoll  vom  6.  December  1766. 

* Abgedruckt  bei  Ameth,  IX,  S.  608,  Note  712. 
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erschien  ihm  noch  immer  zu  gross,  was  er  dadurch  erklÄrte, 
,dass  seit  dem  Verbote  gewisser  Waaren  sich  die  Ausländer 
beeifern,  neue  Namen  und  Waarengattungen  zu  erfinden,  um 
sich  den  verlorenen  Verschleiss  zu  verschaffend  Bereitwillig 
ging  der  Commercienrath  auf  die  Ansichten  des  Kaisers  ein. 
,Die  Neugierde,^  heisst  es  in  einem  Vortrage,  , biete  dem  Unter- 
nehmer die  Hand,  und  da  die  erbländischen  Manufacturen  sich 
inzwischen  dem  Nachahmungsgeiste  überlassen,  so  entspringen 
daraus  zwei  Folgen,  wovon  eine  jede  dem  Staate  gleich  gefähr- 
lich sei,  nämlich  dass  man  in  das  Mannigfaltige  gerathe,  ohne 
in  einem  Stücke  die  V^ollkommenheit  zu  erreichen,  und  zu 
dieser  erst  alsdann  gelange,  wenn  die  Fremden  den  Geschmack 
schon  auf  andere  Neuigkeiten  geleitet  haben;  niemals  seien 
^^elf‘iltige  Aenderungen  des  Nationalgeschmackes  einem  Staate 
vortheilhaft  und  in  dem  Manufacturstande  nur  jenen  Völker- 
schaften verträglich,  die  nicht  mehr  für  den  eigenen  Bedarf, 
sondern  ftlr  die  benachbarten  Staaten  arbeiten;  sogar  der  öftere 
Wechsel  der  Trachten  lasse  bei  Privaten  eine  Unentschieden- 
heit muthmassen;  bei  ganzen  Nationen  entdecke  derselbe  den 
Mangel  übereinstimmender  Grundsätze  der  Erziehung  und  der 
Denkungsart. ‘ Mau  erbat  sich  daher  die  Genehmigung  folgen- 
der Grundsätze:  Es  sei  nicht  rathsam,  die  Nachahmung  aller 
fremden  Neuigkeiten  und  Erfindungen  in  den  Manufacturen  mit 
gleichem  Eifer  zu  treiben,  sondern  sich  nur  die  Verbesserung 
der  nothwendigen,  nützlichen  und  vortheilhaften  angelegen  sein 
zu  lassen,  daher  fremden  Fabricaten  die  Einfuhr  auch  dann 
zu  verbieten  sei,  wenngleich  die  eigene  Erzeugung  nicht  so 
weit  in  Bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit  gediehen  wäre,  da  die 
fremden  Waaren  den  Verbrauch  eines  erbländischcn  Productes 
hindern.  So  z.  B.  überschwemme  England  viele  Provinzen  mit 
einer  Art  Papiertapeten,  welche  wohlfeil  seien  und  dem  Kauf- 
manne einen  Nutzen  von  30 — 40  Percent  gewähren.  Die  Ein- 
wendung, dass  sie  wohlfeil  seien,  falle  nicht  ins  Gewicht,  ,wenn 
eine  übereinstimmende  Erziehung  mit  der  patriotischen  Den- 
kungsart nur  gelehrt  hätte,  dass  in  einem  wohlgeordneten  Staate 
die  entbehrliche  Bequemlichkeit  aufgewogen  werde  durch  Ver- 
besserung des  Nahrungsstandes.  Was  demnach  an  Patriotismus 
fehle,  müsse  die  Gesetzgebung  zu  ergänzen  t^achten^  ^ 


‘ Vortrag  vom  25.  Januar  1767,  Referent  Degelmanu. 
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Der  hervorragonclstc  Vertreter  des  Verbotsystems,  Dcgcl- 
mann,  entwickelte  eine  ausserordentliche  Thatigkeit,  um  jene 
Massnahmen  zu  ersinnen,  welche  zur  strengen  Durchführung 
erforderlich  waren.*  Das  Patent  vom  24.  MUrz  hatte  sich  schon 
insoferne  als  mangelhaft  erwiesen,  als  ganze  Waarenclassen 
verboten  wurden,  bei  näherer  Prlifung  sieh  erst  später  heraus- 
stellte, dass  darunter  auch  mancher  Gegenstand  begritfen  war, 
der  in  den  Krblanden  gar  nicht  erzeugt  wurde;  anderseits 
unterlagen  einzelne  Artikel  nicht  dem  Verbote,  welche  z.  B.  in 
der  Nadelburger  Fabrik  verfertigt  wurden.  Neue  erläuternde 
Verzeichnisse  von  verbotenen  Waaren  mussten  entworfen  und 
an  die  Behörden  versendet  werden.  Das  Patent  vom  81.  August 
1767  war  das  Ergebniss  eingehender  Berathungen,  und  auch 
Ungarn  und  Siebenbürgen  wurden  den  Ländern  angereiht,  für 
welche  die  Waarenverbote  ausgesprochen  wurden. 

Gleichzeitig  mit  den  Einfuhrverboten  wurden  auch  Aus- 
fuhrverbote erlass(‘ii.  Es  scheint,  dass  man  sich  anfangs  nur 
zögernd  dazu  entschloss,  später  aber  bereitMullig  den  Wünschen 
naehkam,  sobald  die  Industriellen  es  forderten.  Auch  hier  ging 
der  Anstoss  zumeist  von  Böhmen  aus.  Die  Flachsspinner  heisch- 
ten ein  Verbot  für  Flachs,  die  Weber  fl\r  Garn,  die  Tuch- 
macher für  Wolle,  die  Metallfabrikon  für  Bergwerksproducte. 
Die  Rohproducte  sollten  im  Inlande  verarbeitet  w'erden.  Eine 
kaiserliche  Entschliessung  vom  Jahre  1762  besagte,  dass  nicht 
bei  allen  Gütern  die  Ausfuhr  nützlich  sei,  und  machte  eine  An- 
zahl Rohstoffe  namhaft,  als:  Kupfer,  Messing,  Eisen,  Zinn, 

Stahl,  deren  Ausfuhr  nicht  zu  befördern,  sondern  die  im  Lande 
zu  verarbeiten  seien,  dagegen  sei  für  den  Verschleiss  von 
Quecksilber,  Getreide,  Wein  und  Obst  Sorge  zu  tragen,  die 
Ausfuhr  von  Flachs,  Garn,  roh  und  gebleicht,  von  Häuten, 
Hasenbälgen,  Wachs  und  Schaffellen  sei  zu  erschw'eren.*  Graf 


* WejHunp  an  die  Landesg;ubernien  vom  MHrz  1767,  die  verlässlicbero 
Masunehmung  in  Ansehung  der  verbotenen  Waaren  betreffend. 

'■*  Eine  kaiserliche  Entschliessung  auf  einen  Vortrag  der  Hofkammer  in 
Münzwesen  und  Montanisticis  vom  10.  August  1770.  unterzeichnet  Franz 
Graf  Kolowrat,  lautet:  »Ueberhaupt  ist  zwar  der  allgemeine  Grundsatz 
fortan  zum  Richtmass  zu  nehmen,  dass  keine  Ausfuhr  der  inländischen 
Producten  zu  gestatten,  soweit  deren  Verarbeitung  in  Meinen  Landen 
mit  gutem  Nutzen  geschehen,  mithin  das  Materiale  in  einen  höheren 
Preis  gesetzet  werden  mag. 
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Josef  Kinsky  brachte  später  in  Antrag  und  erhielt  die  Zustira- 
mong  fhr  das  Ausfuhrverbot  von  Pottasche,  um  den  böhmischen 
Glasfabrikanten  den  Rohstoflf  billiger  zu  verschaffen.  Schon 
früher  hatte  der  Commereienrath  einen  ähnlichen  Antrag  mit 
Rücksicht  auf  die  Bleichen  gestellt,  denen  ,bald  der  Vorzug 

zukommen  werde* *,  und  die  sächsischen,  sowie  die  schlesischen 
Kaufleute  würden  genöthigt  sein,  ihre  Leinwand  zur  Bleiche 

nach  Oesterreich  zu  senden. 

Das  System  der  Einfuhrverbote  wurde  durch  Gewährung 
von  Pässen,  wodurch  Einzelnen  die  Erlaubniss  zur  Einführung 
gewisser  Artikel  zeitweilig  oder  dauernd  gestattet  wurde,  durch- 
brochen.’ Es  dürfte  aber  schwer  sein,  genau  die  Grundsätze 
zusammenfassen  zu  wollen,  von  denen  man  sich  leiten  Hess. 

Es  fehlte  nicht  an  Willkür.  Vielfach  hing  auch  die  Bewilligung 
oder  Abweisung  des  Gesuchswerbers  von  der  mehr  oder  minder 
freisinnigen  Ansicht  des  Referenten  ab  und  von  der  Wärme 

seiner  Darstellung  in  den  Vorträgen  an  die  Kaiserin.  Einigen 
Fabrikanten  wurde  die  Einfuhr  bestimmter  Waaren  gestattet, 
wenn  sie  sich  verpflichteten,  eine  ebenso  grosse  Quantität  in 
einer  bestimmten  Frist  auszuftlhren.’*  Fabrikanten,  deren  Er- 

,Doch  liust  sich  tllr  alle  Fälle,  ob  und  wann  eigentlich  das  Verbot 
oder  einige  Bescbränkung  der  Ausfuhr  eines  Bergwerks- Froducti  ein7.11- 
treten  habe,  und  so  auch  wegen  der  PreLsen,  die  in  Ansehung  der  in- 
ländischen Fabriken,  dann  der  fremden  Abnehmer  211  halten  .seyn  wollen, 
zum  Voraus  kein  gewisses  Normale  festsetzen,  sondern  es  wird  de  casu 
in  ca-sum  nach  den  jeweiligen  Umständen  sich  zu  richten,  auch  allenfalls 
über  die  vorkommende  Betrachtungen  die  Anzeige  einverständlich  mit 
dem  Commercienrathe  zu  Meiner  Entschliessung  abzustatten  seyn. 

, Soweit  ein  Ueberfluss  an  Metallen  sich  ergibt,  der  in  den  Län- 
dern nicht  aufgearbeitet  werden  mag,  da  kann  allerdings  auf  die  Kr- 
theilung  der  Freypässe  z.iir  fremden  Ausfuhr  gemeinschaftlich  von  der 
C'ameral-  und  Commercial-Stelle  femers  angetrag^n  werden.* 

’ Waaren,  die  nach  dem  Patente  vom  12.  September  1749  einzufllhren 
verboten  werden,  dürfen  mit  Pässen  in  die  deutschen  Erblande  einge- 
fUhrt  worden,  als  schwere  seidene,  ganz.-  und  halbseidene  ausländische 
Zeuge,  Blondes  und  sonstige  Galanteriewaaren  (Juwelen  ausgenommen). 
Cod.  Anstr.,  V,  713. 

* Graf  Boltza  bat,  7000  ätUck  fremde  Kohcottone  zum  Sortiment  seiner 
Fabrik  einfÜhren  zu  dürfen,  und  zwar  entweder  gegen  einen  vollständigen 
Mantbnachlass  oder  gegen  einen  Zoll  von  */4  Percent,  wobei  er  jedoch 
die  gleiche  Anzahl  eigener  Fabricate  binnen  zwei  Jahren  ausser  Landes 
zu  führen  verpflichtet  werden  sollte.  In  dem  Gutachten  hob  der.Commer- 
zienrath  hervor,  dass  der  Mauthsatz  in  Böhmen  und  in  Oesterreich  ein 
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Zeugnisse  verboten  waren,  die  aber  den  inneren  Consuin  zu 
befriedigen  nicht  im  Stande  waren,  erhielten  die  Erlaubniss, 
eine  bestimmte  Menge  des  betreffenden  Artikels  fUr  eine  be- 
stimmte Zeit^  einzuführen,  und  mancher  Besitzer  einer  Fabrik 
dehnte  seinen  Betrieb  nicht  aus,  weil  ihm  die  fremde  Waare 
grösseren  Gewinn  abwarf  als  sein  eigenes  Product.^  Bei  der 
mangelhaften  GrenzUberwachung  blühte  der  Schmuggel,  und 
ganze  Stosse  von  Contrebandacten  liefern  einen  besseren  Kin- 
blick  in  die  Menge  der  Einfuhr  als  die  ofticiellen,  fast  durch- 
wegs auf  unsicheren  Grundlagen  beruhenden  Tabellen;  so  er- 
finderisch man  auch  mit  Vorkehrungen  gegen  die  Einfuhr  frem- 
der Waaren  war:  die  Behörden  wurden  doch  überlistet,  und 
die  angestellten  Zollbeamten  drückten  mehr  als  ein  Auge  gegen 
ein  gutes  ,Douceur‘  zu. 

Von  der  Kaiserin  kamen  wiederholt  Weisungen,  die  Ge- 
währung von  Pässen  ,in  ein  festes  System  zu  bringen^  Ein 
Verzeichniss  der  crthcilten  Pässe  musste  ihr  alljährlich  vorge- 
legt werden;  sie  forderte,  ,von  Zeit  zu  Zeit  nachzusehen,  ob 
die  einzuführenden  Waaren,  für  welche  Pässe  verlangt  werden, 
nicht  in  den  Erblanden  verfertigt  würden,  und  die  Handelsleute 
auf  die  Fabriken  aufmerksam  zu  machen.^* *  Nur  in  jenen  Fällen 
sollten  Pässe  ertheilt  werden,  wenn  der  Commerzial-  und  Fa- 


verschiedeiiur  »ui,  indem  in  dom  erstgenannten  Lande  3 fl.  vom  Stück 
Ganzcotton  und  die  Hälfte  von  dem  Stück  Halbcotton  zu  ontriebten 
komme,  in  Oesterreich  jedoch  werde  die  Waarenschätzung  von  dem  Zoll- 
amte vorgenommen;  ferner  werde  zwischen  rohen  und  ganz  fertigen 
Waaren  kein  Unterschied  gemacht.  Es  möge  dem  Grafen  Boltza  ge- 
stattet werden,  7000  Stück  gegen  Entrichtung  von  Percent  einzu- 
fUhren,  jedoch  hätte  er  sich  Ende  17(>8  au.szuweisen,  das  gleiche  Quantum 
von  die.sor  oder  von  den  selbst  erzeugten  Cottonwaaren  in  fremde  Länder 
au.sgeführt  zu  haben,  Dieser  Antrag  wurde  genehmigt,  jedoch  mit  dem 
Zusätze,  das.s,  falls  die  7000  Stück  nicht  ausgefUhrt  würden,  Graf  Boltza 
verpflichtet  wäre,  die  übrigen  2S  Percent  Zoll  noch  nachzuzahlen.  Pro- 
tokoll des  Commerzienrathes  vom  13.  November  1760. 

^ So  der  Fabrikant  Luz;  ferner  die  Pouzinger  Fabrik  die  Einfuhr  von 
Bändern  auf  zwei  Jahre.  Protokoll  de.s  Commerzienrathes  vom  7.  Januar 
1771. 

* Auch  Private  erhielten  für  die  Einfuhr  gewis-ser  Waaren  Zollbegünsti- 
gungen; so  wurde  eingerathen,  daas  dem  ErzbLschofe  von  Prag  ,blo.s  die 
einfache  MauthgebUhr  von  dem  hereingebrachten  ausländischen  Samint 
zu  entrichten  vergönnt  werde*.  26.  März  1772. 

* Vortrag  de.««  Commerzienrathes  vom  7.  März,  rep.  30.  April  17G6. 
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briksinspector  das  Zciigniss  gebe,  dass  die  verlangten  Waaren 
nicht  vorhanden  seien.'  Sie  nahm  Anstoss  daran,  dass  die  Pässe 
bald  gewährt,  bald  verweigert  werden,  namentlich  bei  jenen 
Waaren,  die  im  Lande,  wie  man  ilir  dargelegt  hatte,  in  ge- 
nügender Menge  erzeugt  wurden.  Bei  den  Wiener  Krämern 
wurden  3041  Stücke  Wollcnzeugc  vorgeftinden.  Sie  verfügte, 
dass  nicht  nur  diese,  sondern  alle  in  den  deutschen  Erblanden 
befindlichen  Waaren  bis  Ende  December  unter  Confiscations- 
strafe  ausser  Landes  gebracht  und  keine  Pässe  auf  wollene 
Zeuge  ertheilt  werden  sollen.* *  Einige  Wochen  später  Hess  sie 
sich  jedoch  bestimmen,  wieder  einigen  Fabrikanten  auf  Ein- 
rathen des  Commerzienrathes  Pässe  für  die  Einfuhr  wollener 
Zeuge  zu  ertheilen,  fügte  aber  hinzu,  im  Uebrigen  habe  es  bei 
den  Verboten  zu  bleiben.®  Bei  der  Passertheilung  sollte  auf 
das  Genaueste  untersucht  werden,  ob  das  angebliche  Quantum 
iidändischer  Fabricate  von  den  Bewerbern  abgenommen  worden 
sei,  ferner  ob  die  nämlichen  Mengen  nicht  zweimal  Vorkommen.^ 
Der  Commerzienrath  habe  zu  invigiliren,  dass  die  für  die  in- 
ländischen Fabriken  eingeführten  Materialien  von  denselben  auch 
verarbeitet  und  nicht  zum  Schaden  des  Mauthgefälls  verkauft  vver- 
den.®  Die  Menge  der  seidenen  Waaren,  auf  deren  Einfuhr  Pässe 
ertheilt  werden  sollen,  erschien  der  Kaiserin  zu  gross,  und  sie  wie- 
derholte ihre  Weisung,  dass  derartige  Bewilligungen  nicht  so  leicht 
ertheilt  werden  sollen  und  die  Giltigkeit  der  Pässe  auf  sechs  Monate 
zu  beschränken  sei.‘^  Bei  der  Ertheilung  von  Pässen  sei  nicht 
auf  die  angebliche  Bestellung  gleicher  oder  ähnlicher  Waaren 
bei  den  inländischen  Fabriken,  sondern  auf  die  wirklich  er- 
folgte Abnahme  inländischer  Waaren  Rücksicht  zu  nehmen.’' 
I>er  Commerzienrath  machte  Vorstellungen,  ohne  jedoch  die 
Monarchin  von  ihrer  Weisung  abbringen  zu  können;  sie  be- 
harrte  bei  ihrer  Entschliessung  und  fügte  eigenhändig  hinzu: 
,wäre  besser  keine  mehr  zu  gebend®  Feine  Tücher  werden 


’ Protokoll  vom  2.,  rep.  vom  23.  April  1767. 

* Protokoll  vom  1.  Juni,  rep.  10.  Juli  1768. 

* Protokoll  vom  28.  Juli,  rep.  lö.  August  1768. 

* Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  30.  Januar,  rep.  14.  Februar  1769. 
‘ Handbillet  vom  2.  Mai  1769. 

* Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  12.,  rep.  am  23.  März  1770. 

^ Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  9.,  rep.  am  20.  April  1770. 

* Protokoll  vom  14.,  rep.  2ö.  Mai  1770. 
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genugsam  in  den  Erblanden  erzeugt,  lautet  eine  Entschliessung 
vom  August  1770.  Die  Fabriken  fuhren  Klage  über  geringe 
Abnahme;  es  seien  daher  keine  Pässe  auf  feine  Tücher  zu  er- 
theilen,  ausser  wenn  die  Handelsleute  nachweisen,  dass  die  ver- 
langten Gattungen  in  den  inländischen  Fabriken  nicht  zu  haben 
seien. ^ Und  einige  Wochen  später  verfügte  sie,  dass  die  Pass- 
werber durch  Zeugnisse  der  Fabriken  ausweisen  sollten,  dass 
diese  nicht  im  Stande  seien,  die  Waaren  zur  rechten  Zeit  zu 
liefern.*  Auf  ganzseidene  Bänder  sollten  Pässe  nicht  gewährt 
werden  (30.  Juli  1770),  zugleich  aber  in  Vorschlag  gebracht 
werden,  wie  und  in  welchen  Arten  die  Erzeugung  der  Sammt-, 
Flanell-,  Halbseiden-,  Harras-,  Zwillich-  und  Leinenbänder  am 
füglichsten  eingeleitet  werden  könne,  um  das  inländische  Be- 
dürfniss  zu  befriedigen,  die  fremden  Waaren  hintanzuhalten 
und  den  Nahrungsverdienst  den  eigenen  Unterthanen  zuzuwen- 
den. Am  27.  August  1770  erging  an  die  Coramerzialconsesse 
mit  Ausnahme  von  Niederösterreich,  Vorderösterreich  und  Tirol 
die  Weisung,  dass  bei  künftigen  Passgesuchen  auf  verbotene 
Waaren  nebst  der  Menge,  dein  Gewicht,  Stück  oder  Ellenmass 
auch  der  Geldwerth  sowohl  der  abgenommenen  erbländischen 
als  einzuführendeu  fremden  Waaren  beiläufig  angegeben  werde. 
,Für  dermalen, ‘ lautet  eine  Entschliessung,  ,will  die  Erthei- 
lung  dieser  Pässe  noch  willigen,  für  das  Künftige  aber  wird 
für  solche  Waaren,  welche  wegen  des  schon  vorhandenen  Sur- 
rogats leicht  entbehrt  werden  können,  besonders  aber  für  Seiden- 
waaren  auf  Ertheilung  von  Pässen  nicht  mehr  anzutragen  seyn.‘ 
Der  Commerzienrath  habe  auch  nach  PHicht  gemäss  fürzudenken, 
wie  die  Fabricatur  derjenigen  Waaren,  die  nicht  zu  entbehren 
sind,  in  den  Ländern  noch  eingeflihrt  oder  nach  Erfordemiss 
erweitert  oder  allenfalls  ein  anständiges  Surrogat  beschafft 
werden  möge,  um  auf  die  eine  oder  andere  Art  die  fremde 
Einfuhr  vollends  beseitigen  zu  können.* 

Durch  diese  Verbote  waren  namentlich  jene  Länder  hart 
getroffen  worden,  deren  Industrie  gar  nicht  oder  nur  in  ein- 

* Protokoll  vom  13.  Atigiwt,  rep.  23.  August  1770. 

“ Protokoll  vom  27.  August,  rep.  3.  September  1770. 

* Protokoll  vom  16.,  rep.  26.  October  1770.  Circulare  an  säramtliche  Län- 
(lerRtelleu,  December  1770;  mit  Commerzialpäsi^en  sei  zurückzubalten  bei 
Waaren,  die  wegen  des  hier  und  dort  bestehenden  Surrogats  leicht  ent- 
behrt werden  können. 
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zclnen  Artikeln  entwickelt  war,  die  daher  bei  den  noch  unge- 
nügenden Strassenverbindungen  nicht  nur  die  Erzeugnisse 
theurer  bezahlen  mussten,  sondern  auch  für  ihre  eigenen 
Waaren  ihre  Absatzgebiete  verloren.  So  bezog  das  Görzische 
wollene  Strümpfe,  Flanell,  Kronrasch,  ordinäre  Tücher  aus  dem 
Venetianischen  zu  billigeren  Preisen  als  etwa  aus  Mäliren  oder 
Krain.  Der  Wiener  Handelsstand  führte  Klagen  durch  den 
Hinw'eis,  dass  im  Lande  nicht  alle  Waaren  in  genügender 
Menge  und  Güte  erzeugt  werden  und  die  Generalverbote  schä- 
digend für  Handel  und  Verkehr  seien.  Geringere  Zölle  würden 
einen  grösseren  Waarenabsatz  zur  Folge  haben  und  auch  dem 
Staate  mehr  Einnahmen  abwerfen.  Die  Preise  der  inländischen 
Fabricate  seien  zu  hoch  und  übersteigen  die  auswärtigen  um 
80 — 100  Percent.  Der  Handelsstand  bat  nach  dem  Muster  an- 
derer Länder  um  Errichtung  einer  aus  geschickten  Handels- 
leuten zusammengesetzten  Handelsdeputation.  Der  Commerzien- 
rath  sprach  sich  gegen  diese  und  andere  Forderungen  aus. 
Der  Handelsstand,  meinte  er,  sei  unwissend,  mit  den  Grund- 
sätzen der  Handelspolitik  nicht  vertraut,  eigennützig.  Nur  Graf 
Kolowrat  befürwortete,  den  Wünschen  des  Kaufmannsstandes 
Rechnung  zu  tragen.^ 

Auf  die  Kaiserin  scheinen  die  wiederholten  Klagen  Ein- 
druck gemacht  zu  haben.  Sie  hatte  wohl  früher  selbst  den 
Anstoss  gegeben,  dass  die  Verbote  in  grösserer  Zahl  erlassen 
wurden,  aber  von  Zeit  zu  Zeit  tauchten  denn  doch  Bedenken 
bei  ihr  auf,  ob  dadurch  Handel  und  Industrie  in  entsprechen- 
derer Weise  gehoben  werden.  Linz,  noch  im  ersten  Drittel  des 
Jahrhunderts  ein  besuchter  Marktplatz,  hatte  seinen  einträg- 
lichen Handel  eingebüsst.  Die  Kaiserin  verlangte  einen  Plan, 
wie  und  auf  welche  Weise  nach  dem  Exempel  anderer  be- 
rühmter Messorte,  als  Leipzig,  Mainz  u.  s.  w.,  in  Linz  ähnliche 
Einrichtungen  getroffen  und  die  in  der  Mauthverfassung  be- 
ruhenden Hindernisse  hinweggeräumt  werden  können.* *  In  einem 
ausführlichen  Vortrage  setzte  das  Commerziendirectorium  aus- 

* Vortrag  vom  22.  Juni  1772. 

* ,Die  Messen  sind  der  Ursprung  alles  Verschleisses,  und  der  Verschleiss 
ist  der  alleinige  Behelf  zur  mehreren  Erzeugung  deren  Fabricatormn,  da 
es  aber  eben  an  der  Vollstreckung  dieser  ohnumstbsslicbsten  Grun(h^ätzen 
gebricht  und  die  Herstellung  der  Linzer  Messe  die  gedeylichsten  Folgen 
nach  sieh  ziehen  muss,  so  will  von  mir  die  questio  au?  in  Betreff  der 

Archir.  LXXXI.  Bd.  I.  Hilfte.  6 
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einander,  welche  Ursachen  zum  Rückgang  der  ehemals  be- 
rühmten Messen  zu  Bozen,  Wien  und  Linz  mitgewirkt  haben. 
Der  Handel  habe  seit  der  Auffindung  des  neuen  Seeweges  nach 
Ostindien  von  Venedig  sich  abgowendet,  und  die  Städte,  über 
welche  der  Handelszug  seinen  Weg  genommen,  haben  dadurch 
Einbusse  erlitten.  Vor  50  Jahren  seien  in  der  Monarchie  keine 
anderen  Manufacturen  als  Leinwand,  Tuch  und  Eisen  vorhanden 
gewesen.  Die  Fremden  konnten  daher  viele  Waaren  einführen. 
Nun  werden  auch  noch  andere  Industrieartikel  in  erträglicher 
Güte  und  zu  leidlichem  Preise  erzeugt,  so  dass  die  fremden 
Waaren  entbehrt  werden  können.  Man  habe  daher  dieselben 
verboten  oder  mit  einem  hohen  Zolle  belegt  und  könne  sich 
daher  nicht  verwundern,  dass  sich  die  Fremden  von  den  Jahr- 
märkten femhalten.  Wenn  die  erbländischen  Jahresraessen  nicht 
mehr  so  blühend  seien  wie  vormals,  so  sei  dies  vielleicht  um 
so  besser.  Es  fehle  den  inländischen  Waaren  nicht  an  Absatz 
nach  aussen.  So  werden  Eisenwaaren,  Sicheln  und  Sensen  in 
Menge  nach  Italien,  Polen  und  dem  Orient  verführt;  Leinwand 
und  wollene  Zeuge  gehen  in  die  Fremde;  an  Cottonen  werden 
schon  50.000  Stück  erzeugt;  die  Wollenzcugfabrik  in  Linz  habe 
einen  Aufschwung  genommen.  Man  sei  bemüht,  dem  Handel 
alle  Erleichterung  zutheil  werden  zu  lassen,  und  habe  die  Aus- 
fuhr- und  Durchfuhrzölle  herabgesetzt.  Erbländische  Erzeug- 
nisse werden  von  den  Ausländern  wohl  nicht  auf  den  Messen 
gekauft,  aber  in  das  Ausland  gesendet.  Nach  hergestelltem 
Frieden  sei  Hofinung  vorhanden,  dass  die  Waaren  aus  Nürn- 
berg und  Leipzig  ihren  Zug  durch  die  Erblande  nach  Italien 
nehmen  werden.  Ob  den  Erblanden  genützt  würde,  wenn  Mittel 
angewendet  werden  zur  Herstellung  florissanter  Messen,  sei 
zweifelhaft.  Ein  wesentliches  Erforderniss  hiefür  wäre  die  Ge- 
stattung freier  und  uneingeschränkter  Einfuhr,  dann  wären  aber 
Verfall  und  Umsturz  der  wichtigsten  Landesmanufacturen  die 
unvermeidliche  Folge.  Fremde  Kaufleute  werden  sich  dann  mit 
erbländischem  Gclde  bereichern,  der  inländische  Nahrungsstand 
aber  Abbruch  erleiden,  denn  die  schädliche  Sehnsucht  nach 
fremden  Waaren  sei  bekannt.  Der  Erhaltung  des  Geldes  im 
Lande  sei  alle  Rücksicht  zu  zollen.  Dies  geschehe  auch  in 


Etablirung  einer  Messe  allda  dadurch  uorniirt  und  ist  mir  ein  wuhlaus- 
gearbeiteter  Plan  vorzulegen.* 
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anderen  Staaten.  Das  Beispiel  kleiner  Staaten  sei  kein  Beweis 
fiir  die  nothwendige  Begünstigung  freier  Messen.  In  Oesterreich 
müsse  nicht  der  auswärtige,  sondern  der  innere  Handel  gehoben 
werden.  Linz  sei  allerdings  ftir  den  Handel  günstig  gelegen, 
aber  es  mangle  an  vermöglichen  Handelsleuten,  welche  im 
Stande  seien,  wohl  assortirte  Waarenlager  zu  errichten.' 

Diese  Auseinandersetzungen  befriedigten  die  Kaiserin.  Die 
Berichte  der  Behörden  über  den  Stand  der  Industrie  lauteten 
ungemein  günstig,  allein  die  alten  Zweifel  über  die  Nützlichkeit 
der  Verbote  erwachten,  als  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sechziger- 
jahre neue  Beschwerden  von  Seiten  der  Kaufleute  einliefen,  die 
namentlich  gegen  die  grosse  Anzahl  der  in  den  Jahren  1764 
und  1767  erlassenen  Verbote  gerichtet  waren.*  Es  scheine  sehr 
bedenklich  zu  sein,  heisst  es  in  einer  kaiserlichen  Entschliessung 
auf  ein  Protokoll,  welches  einige  Anträge  über  zu  erlassende 
Verbote  enthielt,  ,dass  die  inländischen  Fabriken  durch  den 
doppelten  Zwang,  nämlich  durch  das  Verbot  der  ausländischen 
Einfuhr  und  durch  die  Verhaltung  der  Handelsleute  zur  Ab- 
nahme inländischer  Waaren  beständig  unterstützt  werden  sollen, 
imd  dies  könne  auch  die  Ursache  sein,  dass  die  Fabrikanten 
wenig  bedacht  sind,  ihre  Producte  in  der  Güte  und  im  Preise 
den  fremden  gleichzusetzen.  Dieser  wichtige  Gegenstand  sei 


* Vortrag  vom  4.,  rep.  30.  Juli  1761,  unterzeichnet  Graf  R.  Chotok.  Die 
kaii^erliche  Entschliesäung  lautet:  , Dieser  Vortrag  ist  sehr  wohl  und 
gründlich  verfasset,  und  da  Mein  Absehen  wegen  der  Wiedererhebung 
der  Linzer  Messe  dahin  gehet,  um  den  inländischen  Fabricatis,  deren 
einige  schon  zur  Vollkommenheit  und  so  auch  zur  genUglichen  Menge 
gediehen,  die  Gelegenheit  zu  einem  mehren  Verschleiss  zu  verschaffen 
und  den  Specerei-  wie  auch  den  Ebenhandel  wieder  nach  Linz  zu  ziehen, 
so  hat  das  Commerzdirectorium  sich  auszulassen,  wie  die  Erreichung 
dieser  beeden  Gegenstände  befördert  werden  künne;  übrigens  bt  dasselbe 
ganz  recht  daran,  dass  der  freie  Handel  mit  den  fremden  Waaren,  welche 
theib  schon  verboten  und  theib,  weil  sie  inner  Landes  fabricirt  worden, 
weiter  zu  verbieten  sind,  dem  Aufkommen  deren  Landesfabriken  schäd- 
lich sey,  und  da  bey  den  iuläudbeben  Fabriken  die  geringen  Tücher, 
Leinwand  und  Leder  schon  in  der  Menge  exbtiren,  so  hat  das  Commorz- 
directorium  auf  Mittel  und  Wege,  wie  deren  Verschleiss  zu  befördern, 
besonders  aber  auf  Errichtung  dergleichen  Societäten,  wie  das  lustitutum 
der  mährbchen  Leheubauk  bt,  fürzudeuken.‘ 

* Auf  ein  Protokoll  vom  1.,  rep.  15.  October  1767  schrieb  die  Kaiserin 
eigenhändig;  , Mochte  ein  Exemplar  von  dem  Druck  haben  wegen  aller 
verbotenen  Waaren.* 
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dalier  in  reife  Ueberlegiinpj  zu  nehmen  und  zu  seiner  Zeit  ein 
Vorschlag  zu  machen,  wie  das  Fabrikswesen  wenigstens  nach 
und  nach  ohne  vielen  Zwang  verbessert  werden  möge/  Und 
einige  Monate  später  schrieb  Josef  auf  ein  Protokoll,  worin 
die  Beschwerden  des  Handelsstandes  dargelegt  wurden,  es 
sei  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  die  Verbotsanordnungen 
weder  zu  weit  zu  treiben,  ebenso  wenig  aber  allgemein  davon 
abzusehen  sei/  Gleichzeitig  übersendete  Josef  dem  Commerzien- 
rathe  einige  Anmerkungen,  welche  als  Anleitung  dienen  sollten, 
wie  diese  Verbote,  die  bisher  vielleicht  zu  weit  ersti’eckt  wor- 
den, in  dem  rechten  Masse  zu  bestimmen  seien/ 

An  die  verschiedenen  Commerzconsesse  der  deutschen 
Erbländcr  wurde  am  10.  Juli  1772  die  Anfrage  gerichtet,  wel- 
che Waarengattungen  in  hinlänglicher  Menge  und  derart  ver- 
fertigt werden,  dass  sie  den  fremden  in  der  Güte  und  im  Preise 

* Auf  einen  Vort/ag  vom  22.  Juni  1772  unterzeichnet  Kolowrat. 

* Sobald  man  daa  Verbot  einer  Waaro  veranlassen  wolle,  so  lauten  die 
Anmerkungen,  habe  man  auf  das  Genaueste  zu  untersuchen,  ob  man 
dieselbe  im  Inlande  in  hinlänglicher  Menge  und  so  verfertigen  künne, 
da.ss  sie  der  fremden  an  Gute  und  Preis  wohl  nicht  vollkommen,  den- 
noch beiläufig  gleichkoinme,  oder  ob  sie  nicht  von  einer  Eigenschaft  sei, 
dass  man  sie  entbehren  oder  dem  Publicum  ein  anderes  angenehmes 
Artefactum  darhieten  k/Jnne,  das  dessen  Abgang  ersetze.  So  wäre  es 
nicht  schädlich,  die  Einfuhr  der  Ifauinwollwaaren  zu  verbieten,  wenn 
man  durch  Erzeugung  hinlänglicher  wollener  Waaren  den  Abgang  der- 
selben zu  ersetzen  im  Stande  wäre.  Sei  dieser  Punkt  aufgeklärt,  so  sei 
sodann  in  weitere  Ueberlegung  zu  nehmen,  ob  der  Fremde,  dessen  Waare 
verboten  wurde,  durch  dieselbe  einem  anderen  inländischen  Waarenartikel 
der  Handlung  nicht  mehr  Schaden  thun  kann,  als  derselben  durch  die 
Abhaltung  des  verbotenen  Artikels  Nutzen  zugoht.  Man  hat  also  wohl 
einzusehen,  ob  der  Fremde,  welcher  die  Landesproducte  und  Artefacte 
von  dom  Staate  abgenommen,  dafür  aber  andere  Waaren  abreichet,  solche 
noch  ferners  gegen  bares  Gold  werde  abnehmen  müssen,  und  ob  er  nicht 
solche  anderwärts  sich  werde  verschaffen  kUnneii.  Ist  man  nun  des  er- 
steren  sicher  und  hat  das  letztere  nicht  zu  befürchten,  so  kann  mit  dom 
Verbote  vorgegangen  werden.  Es  wird  dem  Nutzen  nach  sich  zeigen, 
d.ass  das  Publicum  ungeachtet  des  Vorurtheils  für  die  Fremden  zu  Zeiten 

■ auf  schlechtere  Waaro  den  Landeseinwohneni  jenen  Nutzen  wird  zu- 
wenden müssen,  welchen  bisher  der  Fremde  genossen.  Nach  diesen  Ge- 
sichtspunkten wären  alle  dermaligon  Einfuhrverbote  von  dem  Cominer- 
ciali  und  der  politischen  Stelle  in  die  genaueste  Ueberlegung  zu  nehmen 
und  nach  Umständen  beizubehalton  oder  abzuäudern.  Ich  glaube,  man 
würde  finden,  dass  die  Aufhebung  eines  Theiles  derselben  für  den  Staat 
ebenso  nothwendig  als  die  Beibehaltung  des  anderen  Theiles  sein  dürfte. 
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gleichkommen;  ob  Fremde,  welche  österreichische  Natur-  oder 
Kunsterzeugnisse  ausführen,  andere  Waaren  einführen  oder  die- 
selben mit  baarem  Gelde  bezahlen,  ob  eine  Verminderung  des 
Absatzes  österreichischer  Erzeugnisse  eingetreton  sei,  weil  die 
ausländischen  mit  einem  Einfuhrverbote  belegt  worden  seien. 
Die  Consesse  wurden  auch  angewiesen,  Kaüfleute  und  Fabri- 
kanten einzu  vernehmen. 

Die  Ansichten  gingen  weit  auseinander,  aber  es  ist  be- 
merkenswerth,  dass  damals  die  Kaufleute  sich  mit  ihren  For- 
derungen nicht  den  Industriellen  anschlossen,  wie  dies  im 
19.  Jahrhundert  der  Fall  war  und  ist,  sondern  liberalen  zoll- 
politischen Gesichtspunkten  das  Wort  rodeten.  Es  seien  Waaren 
verboten,  lauteten  die  Voten  der  Kaufleute,  welche  iin  Lande 
nicht  erzeugt  werden.  Die  stählernen  in  Klagenfurt  verfertigten 
Lichtputzen,  die  Bürgsteiner  Papierspiegel  stünden  den  Nürn- 
berger Erzeugnissen  weit  nach;  die  Stahl-,  Messing-  und  Mctall- 
waaren  könnten  auswärts  wegen  des  hohen  Preises  und  der 
schlechten  Beschaffenheit  nicht  abgesetzt  werden;  die  türkischen 
und  siebenbürgischen  Kaufleute  mache'n  in  Nüniberg  ihre  Ein- 
käufe; einige  Woll-  und  Seidenfabricate,  deren  Einfuhr  dem 
Verbote  unterliege,  werden  in  den  österreichischen  Landen 
nicht  verfertigt;  die  Brünner,  Klagenfurter  und  gräflich  Wallen- 
stein’schen  Tuchfabiiken  könnten  weder  die  nöthige  Menge, 
noch  die  gehörigen  Farben  liefern;  bei  Ausländern  finde  man 
eine  Auswahl  von  Mustern  und  langen  Credit;  Bestellungen  bei 
den  inländischen  Fabriken  werden  nur  langsam  geliefert.  Die 
Tuchhändler  baten  um  Gestaltung  der  Einfuhr  feiner  Tuche. 
Ueberhaupt  schilderten  die  Kaufleute  die  grossen  Nachtheile 
des  beschränkten  Handels.  Das  Verbot  ersticke  den  Wetteifer 
und  den  Fleiss,  der  Handel  ohne  Freiheit  gedeihe  nicht  und 
nehme  ab.  Der  Wiener  bürgerliche  Handelsstand  machte 
80  Artikel  namhaft,  die  vor  Erlass  der  Verbote  von  der  Resi- 
denz nach  Polen,  Ungarn,  Siebenbürgen  und  der  Tüi’kei  ver- 
sendet worden  seien,  während  sie  in  diesen  Ländern  nunmehr 
aus  Leipzig,  Breslau  und  Frankfurt  a.  O.  bezogen  werden,  da  in 
Wien  kein  vollständiges  Sortiment  der  erforderlichen  Waaren 
vorhanden  sei.  Gleichzeitig  seien  auch  inländische  Waaren  ab- 
gesetzt worden.  Dagegen  wurde  geltend  gemacht,  der  bürger- 
liche Handelsstand  sei  blos  Commissionär  der  englischen  Fabri- 
kanten und  ,vergrössere  den  Geldmangel'! 
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Natürlich  lauteten  die  Aeusserungen  der  Fabrikanten  in 
einem  anderen  Sinne.  Seidenerzeugnisse,  behaupteten  die  Fa- 
briksinhaber, seien  in  Güte  und  Menge  vorhanden,  die  Verbote 
müssten  bestehen  bleiben  schon  mit  Rücksicht  auf  die  beschäf- 
tigten Arbeiter.  Die  Friedauer  Cottoufabrik  wies  darauf  hin, 
dass  ihr  Erzeugniss  auch  ins  Ausland  gehe,  sie  zahle  1 50.000  fl. 
Arbeitslohn,  ein  hoher  Zoll  würde  nur  den  Schleichhandel  be- 
fördern, eine  Behauptung,  die  bis  zum  Jahre  1848  stetig  wieder- 
kehrt. Frankreich  und  England  hätten  ihre  Fabriken  durch 
Verbote,  Prämien  und  Rückzoll  entwickelt  und  gehoben;  Hol- 
land, die  Schweiz  und  Hamburg  dagegen  müssten  sich  auf  den 
Transport  verlegen.  Tausende  würden  durch  Aufhebung  der 
Verbote  ihr  Brot  verlieren.  Peinige  P^'abrikanten,  wie  Fries  & 
Comp.,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  Oesterreich  bereichert 
hatten,  forderten  ein  allgemeines  Verbot  für  alle  fremden  Waaren 
mit  Ausnahme  einiger,  deren  F^infuhr  durch  Pässe  gestattet 
werden  soll.  Die  F'olgen  der  Aufhebung  der  Ausfuhrverbote 
wurden  in  herzerschütternder  Weise  geschildert.  Das  gehei- 
ligte Wort  der  Kaiserin  habe  so  viele  Unternehmer  ermuntert, 
heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  so  viele  Millionen  angetrieben, 
zur  Glückseligkeit  des  Staates,  zur  Erweiterung  des  Nahrungs- 
standes neue  Fabriken  zu  gründen.  Phn  Volk  von  einer  Mil- 
lion P^amilien  nähere  sich  dem  Throne  und  lege  sich  seinem 
gnädigsten  Landesvater  zu  P^üssen,  welches  Erzeugnisse  mehr 
als  30  Millionen  Gulden  im  Werthe  liefere,  es  rufe  zitternd  und 
hoffnungsvoll  um  Plilfe,  um  von  seinem  Untergange  und  Elende, 
von  seiner  Verzweiflung  gerettet  zu  werden.  ‘ 

Die  oberösterreichische  Regierung  sprach  sich  für  die  Auf- 
rechterhaltung aller  Verbote  und  bei  einigen  Waaren  für  die 
Ertheilung  von  Pässen  aus.  Bei  Eisen-  und  Süihlwaarcn  hob 
sie  hervor,  dass  die  ordinären  Gattungen  im  Inlande  erzeugt 
werden;  die  feinen  können  in  Preis  und  Qualität  die  ausländi- 
schen nicht  erreichen,  auch  ,ohne  Abbruch  der  bereits  ange- 


* Aus  einem  au  Josef  ^richteten  Schriftstücke  aus  dem  Jahre  1772.  Fries 
& Comp,  wendeten  sich  ebenfalls  an  Josef,  der  das  Promomoria  am 
4.  Februar  1773  herabgab.  In  erster  Linie  war  es  Fries  um  seine  Seidon- 
fabrik  zu  thun,  die,  wie  er  betonte,  474  Personen  beschäftige  und  79 
Stühle  besitze.  Jedenfalls  meinte  er,  sollte  die  Einfuhr  nur  gegen  Pä.H.se 
jenen  gestattet  worden,  die  sich  verpüichteu,  zweimal  so  viel  von  ein- 
heimischen Fabriken  abzunehinen. 
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wöhnten  ordinären  Sorten  nicht  zur  Genüge  erzeugt  werden^, 
für  die  letzteren  möge  daher  das  Einfuhrverbot  aufrecht  bleiben, 
fiii-  feine  Sorten  ein  Zoll  von  15  Procent  festgestellt  werden; 
Nähnadeln  sollten  nur  gegen  Pässe  hercingelassen  werden; 
Kalender  können  in  den  Erblanden  zur  Nothdurft  gedruckt 
werden,  ,folgsam‘  sei  deren  Einfuhr  nicht  nothwendig.  Der 
innerösterreichische  Commerzconsess  setzte  auseinander,  Ver- 
bote seien  nützlich,  wie  das  Beispiel  anderer  Staaten  beweise; 
auch  die  Wiener  Spiegelfabrik  sei  nur  dadurch  emporgekom- 
men; der  Staat  werde  durch  Ausfuhrverbote  bevölkert,  das 
Geld  in  Umlauf  gebracht;  ohne  dieselben  werde  das  Landes- 
capital  geschwächt  und  die  Arbeiter  zur  Auswanderung  ge- 
zwungen; ein  Land,  welches  z.  B.  eine  Million  Familien  aus  je 
sechs  Seelen  bestehend  besitze,  wovon  jede  jährlich  blos  für 
Kleidung  nur  5 fl.  braucht,  würde  in  10  Jahren  300  Millionen 
an  Capital  verlieren  und  das  Volk  ohne  Nahrungsverdienst  sein. 
Nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den  Voten  der  Consesse  w'aren 
die  Gutachten  der  Gubemien.  Verbotegesetze  seien  ,in  totali 
dem  Staate  schädlich^,  schrieb  das  innerösterreichische  Guber- 
nium,  höchstens  grobe  Leinwand,  grobe  Tücher,  wollene  Strümpfe 
u.  dgl.  wären  zu  verbieten.  Für  Tirol,  bemerkte  das  oberöster- 
reichische Gubemium,  seien  Verbote  nicht  anwendbar,  die  be- 
stehenden sollten  aufgehoben  werden,  erbländische  Manufacte 
seien  wegen  des  Preises  unerschwinglich.  Im  Banate  erklärte  man 
sich  ebenfalls  gegen  Verbote.  Das  böhmische  Gubernium  sprach 
sich  dahin  aus,  es  komme  bei  dem  Erlasse  eines  Einfuhrver- 
botes darauf  an,  ob  die  betreflende  Waare  entbehrlich  sei,  ob 
sie  im  Lande  selbst  in  genügsamer  Menge  und  Qualität  um 
denselben  Preis  wie  die  ausländische  erzeugt  werde,  endlich 
ob  der  allfrlllige  Geldentgang  bei  der  Einfuhr  durch  die  Aus- 
fuhr inländischer  Waaren  ersetzt  werden  könne;  durch  Gestat- 
tung der  Einfuhr  werde  der  Eifer  zur  Verbesserung  der  hei- 
mischen Erzeugnisse  mehr  gesteigert  als  durch  Verbote;  die 
Fabrikanten  müssen  sich  dann  bestreben,  dieselbe  W’aare  zu 
demselben  Preise  und  in  gleicher  Qualität  zu  liefern,  da  es 
dem  Käufer  ganz  gleichgiltig  sei,  fremde  oder  heimische  Waaren 
zu  erhalten,  ivenn  dieselben  nur  gut  und  preiswürdig  seien. ' 
Mährens  und  Schlesiens  Länderstellen  entschieden  flir  Verbote. 


’ Bericht  vom  6.  März  1773. 
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Von  den  eingelaufcnen  Voten  der  Consesse  und  der  Länder- 
stellen sprachen  sich  blos  2 für  unbedingte  Aufrechterhaltung 
der  Verbote  aus,  26  waren  für  theilweise  Aufhebung,  7 Län* 
derstellen  und  6 Separatvoten  für  gänzliche  Aufhebung. 

Der  Commerzienrath  beschäftigte  sich  auf  Grund  der  ein- 
gelaufenen Gutachten  im  Mai  1773  mit  der  Frage.  Die  Majo- 
rität sprach  sich  für  die  Aufrechterhaltung  der  Verbote  aus. 
Durch  Einfuhrverbote  sollte  der  herrschenden  Auffassung  nach 
den  Unterthanen  ausser  dem  Ackerbau  eine  nützliche  Beschäf- 
tigung verschafft,  dem  Staate  selbst  die  grösste  und  beste  Be- 
völkerung gewonnen  werden.  Dieses  Ziel  könne  in  einem 
grossen  Staate,  wie  der  österreichische  sei,  durch  den  Handel 
nicht  in  jener  ausgiebigen  Weise  als  durch  die  Manufacturen  er- 
reicht werden,  da  jener  weit  weniger  Hände  beschäftige  und  ohne 
Manufacturen  passiv,  daher  dem  Lande  schädlich  wäre.  Wo  sich 
daher  die  Interessen  der  Industrie  und  des  Handels  kreuzen, 
habe  der  letztere  zurückzustehen;  dagegen  müssen  die  Manu- 
facturen dem  Wohle  des  ersten  Erzeugers  weichen;  dies  werde 
jedoch  selten  eintreten,  da  die  Manufacturen  die  Bevölkerung 
und  den  Reichthum  des  Staates  vermehren.  Der  österreichische 
Staat  würde  auch  schwerlich  seit  dem  letzten  Kriege  eine  Er- 
höhung der  Abgaben  von  8 Millionen  ertragen  haben,  wenn 
die  Manufactursbegünstigungen  nicht  eingetreten  wären.  Die 
Verbote  seien  aber  das  ausgiebigste  und  sicherste  Mittel  zur 
Entwicklung  der  Industrie : das  ausgiebigste,  weil  sie  den  Unter- 
nehmer reizen  und  den  Wetteifer  hervorrufen,  das  sicherste, 
weil  sie  an  dem  Fortgange  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  folg- 
lich den  ersten  Aufwand  bei  den  Fabriks-  und  Manufacturs- 
unternehmungen  wagen  und  verschmerzen  lassen.  Zollsätze 
wirken  nicht  so  stark  wie  Verbote,  bei  denen  der  private  mit 
dem  allgemeinen  Nutzen  dergestalt  vereinbart  werde,  dass  der 
eine  von  dem  andern  unzertrennlich  zu  sein  scheine.  Es  sei 
auch  geführlich,  die  inländische  Manufactur  allen  Uebervor- 
theilungen  der  auswärtigen  preiszugeben.  Die  Zölle  werden  näm- 
lich, um  dem  Handelsmanne  die  grösste  Erleichterung  zu  ge- 
währen, nach  dem  Gewichte  abgenommen.  Werden  die  frem- 
den Waaren  leichter  oder  schmäler  gemacht,  so  sei  der  Zoll 
geringer,  was  dem  Handelsmanne  zu  gute  kommt.  Auch  kön- 
nen die  verbotenen  Waaren,  selbst  wenn  sie  dem  Mauthbeamten 
entgehen,  leichter  als  diejenigen,  deren  Einfuhr  erlaubt  sei. 
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erkannt  werden,  wenn  die  letzteren  den  Zoll  umgangen  haben. 
Wohl  verringern  sich  die  Mauthgefälle,  allein  die  Consumtions- 
abgaben  steigen.  Der  nützliche  Handel  könne  durch  Verbote 
keine  Aenderung  erleiden,  da  der  Tausch  gegen  baares  Geld 
weit  vortheilhafter  als  jener  gegen  Waaren  sei.  Der  Handel 
mit  dem  Auslande  w'erde  dadurch  nicht  geschädigt  werden; 
man  könne  sicher  sein,  so  lange  die  österreichischen  Staaten 
wohlfeile  und  den  Nachbarn  anständige  Waaren  haben  werden, 
werde  man  dieselben  ungeachtet  der  Verbote  ausführen  dürfen. 
Auch  sei  die  Lage  der  Erblande  so  beschaffen,  dass  die  Furcht 
vor  Repressalien  nicht  die  geringste  Rücksicht  verdiene.  Italien 
und  die  Levante,  wohin  die  nützlichsten  Speculationen  gehen 
können,  seien  in  so  viele  kleine  Staaten  getheilt,  dass  von  den- 
selben nichts  zu  besorgen  sei.  Frankreich,  England  und  die 
Schweiz,  w’elche  die  meisten  Manufacturwaaren  liefern  könnten, 
seien  von  Oesterreich  weit  entfernt.  Sachsen  und  Schlesien 
sind  in  den  wichtigsten  Erzeugnissen  die  Concurrenten  von 
Böhmen  und  Mähren.  Das  Erforderniss  von  Bayern  sei  wenig 
beträchtlich,  dass  man  deshalb  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
machen  sollte.  Ja  wenn  die  Verbote  noch  nicht  bestünden, 
so  schiene  es  für  die  Vermehrung  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
am  furträglichsten,  dieselben  einzuführen.  Auch  habe  der  Staat 
eine  Art  von  Verbindlichkeit  eingegangen,  die  Verbote  zu  halten, 
da  die  Fabriksuntemehraer  im  Vertrauen  auf  die  Gleiehformig- 
keit  des  Systems  und  auf  die  Standhaftigkeit  der  allgemeinen 
Anordnungen  ihre  Privatinassnahraen  gewählt  haben,  und  es 
würde  gegen  die  Gerechtigkeit  laufen,  zu  einer  gänzlichen  und 
jähen  Aufhebung  der  Verbote  zu  schreiten,  welche  den  Umsturz 
vieler  Fabriksunternehmer  und  eine  nicht  gleichgiltige  Verwir- 
rung in  dem  Privateigenthum  nach  sich  ziehen,  dadurch  aber  das 
allgemeine  Vertrauen  empfindlich  schwächen  würde.  Die  Commis- 
sion sprach  sich  jedoch  für  eine  Verminderung  der  Verbote  aus.  ^ 

‘ , Dieselben  sollten  nicht  blos  für  jeno  Waaren,  die  in  quanto,  quali  et 
pretio,  sondern  auch  für  jene,  welche  in  quanto  und  quali,  und  wie  einige 
sich  auaspracben,  nur  in  quanto  in  den 'Erblanden  anfgcbracht  werden, 
ohne  HQcksicht  auf  das  pretium  fortan  weiter  bestehen,  denn  wenn  das 
qaantnm  leicht  aufgebracht  werden  kbnne,  sei  dies  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen, dass  die  Fabricatnr  für  das  Land  geeignet  und  zu  hoffen  sei, 
Hat«  auch  die  entgegenstehenden  Hindernisse  noch  gehoben  würden,  um 
lach  bezüglich  der  Qualität  und  des  Preises  zu  einer  weiteren  Vollkom- 
menheit zu  gelangen ; w'o  jedoch  Quantität  und  Qualität  nicht  vorhanden 
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Schliesslich  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  die  Verbote 
einiger  fremden  Waaren  den  Absatz  erbländischer  Erzeugnisse 
herabgemindert  haben.  Die  meisten  Commerzconsesse  und 
Landesstellen  behaupteten  das  Gegentheil  und  bemerkten,  dass 
in  Böhmen  und  Niederösterreich  sogar  eine  Vermehrung  des 
Verschleisses  mit  erbländischen  Erzeugnissen  eingetreten  sei. 
Allein  die  Commission  weist  darauf  hin,  dass  diese  Angaben 
durchaus  nicht  verlässlich  seien.  Es  könne  nicht  geleugnet 
werden,  dass  schon  vor  dem  Jahre  1764,  also  noch  vor  den 
Verboten,  die  ungarischen  Weine  nach  Schlesien  keinen  Ab- 
zug mehr  gehabt  haben,  dass  dagegen  böhmische  Leinwand 
und  böhmisches  Garn  nach  Sachsen,  Schlesien  und  Holland  ge- 
führt werden,  dass  Sachsen  Holz  und  Kohle,  vielleicht  auch  zur 
Unzeit,  Getreide  und  Vieh  aus  Böhmen  führe,  sowie  die  Schweiz 
und  Bayern  Wolle  aus  Böhmen  und  Ungarn  ziehen,  dass  wäh- 
rend der  Herrschaft  der  Verbote  halbleinene  Zeuge  aus  Oester- 
reich ob  der  Enns  nach  Italien,  aus  Niederösterreich  Damast, 
halbseidene  Zeuge  und  Kattune  in  das  römische  Reich,  ferner 
Spiegel,  Wachsleinwand  und  gedruckte  Tücher  aus  Böhmen  in 
verschiedene  Länder  versendet  werden. 

Die  Commerzcommissionen  waren  aufgefordert  worden, 
sich  zu  äussern,  welche  Manufacturen  für  jedes  Land  beson- 
ders geeignet  seien  und  durch  Aufhebung  der  Verbote  am 
meisten  benachtheiligt  werden  dürften.  Aus  den  Berichten  ging 
so  viel  hervor,  dass  die  Leinen-,  Wollen-  und  Baumwollenmanu- 
facturen  ftlr  die  meisten  Erblande,  die  Seidenmanufacturen  für 
Niederösterreich  und  Görz  die  wichtigsten  seien.  Wie  viel 
wahre  Vorth  eile  aber  durch  die  Veränderung  eines  Systems, 
das  sein  Gutes  schon  dargethan  habe,  gegen  scheinbare  und 
ungewisse  aufs  Spiel  gesetzt  werden,  bemerkte  der  Commerzien- 
rath,  sei  eine  Sache,  die  der  Empfindung  eines  Patrioten  nicht 
entfallen  könne  und  die  daher  der  allerhöchsten  Entscheidung 
überlassen  werden  müsse.  ‘ 


seien,  wären  die  Verbote  aufzuheben.* *  Die  entbehrlichen  Surrogate  seien 
zu  beseitigen,  Commerzpä-sse  für  so  wenig  Artikel  als  möglich  zu  ertheilen. 
In  den  vorderbsterreichischen  Landen  wären  die  Verbote  ganz  und  gar  und 
in  Tirol  für  alle  Artikel  mit  Ausnahme  von  Tuch  aufzuheben,  indem 
diese  Länder  in  einer  anderen  Verfassung  als  die  anderen  Erblande  stehen. 

* Protokoll  über  die  ausserordentlichen  Sitzungen  des  Commerzienrathes 
am  II.,  12.,  18.  und  19.  Mai  1773  wegen  Aufhebung  oder  Mässigung  der 
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Der  Commerzienrath  theilte  die  Waaren  in  sechs  Classen: 
in  solche,  welche  in  Bezug  auf  Güte  und  Preis  den  auswärtigen 
gleichen  und  in  hinlänglicher  Menge  in  den  Erblanden  gear- 
beitet werden,  oder  weiche  wohl  in  grosser  Menge  vorhanden 
sind  und  auch  hinsichtlich  ihrer  Qualität  ausländischen  Waaren 
gleich  stehen,  aber  theurer  im  Preise  sind,  ferner  solche,  wel- 
che in  Bezug  auf  Güte  und  Preis  hinter  den  fremden  Waaren 
zurückstehen  u.  s.  w.  Hiernach  wurde  sodann  die  Erspriess- 
lichkeit  oder  Nothwendigkeit  eines  Verbotes  bemessen.  Nur  ein 
einziges  Mitglied  der  Commission  sprach  sich  gegen  Verbote 
überhaupt  aus:  Carl  Graf  von  Zinzcndorf. 

Die  Vorschläge  des  Commcrzienrathes  gelangten  an  eine 
.zusammengesetzte^  Commission,  aus  Mitgliedern  der  böhmisch- 
österreichischen Hofkanzlei,  der  Finanzstellen  und  des  Com- 
merzienrathes  bestehend.  Mit  der  principiellen  Frage,  ob  die 
Verbote  beizubehalten  seien  oder  nicht,  beschäftigte  sich  die 
Commission  nicht.  Sie  sah  dieselbe  eigentlich  durch  den  Wort- 
laut der  kaiserlichen  Entschliessung  als  in  bejahendem  Sinne 
entschieden  an  und  sämmtliche  Stimmen  sprachen  ihre  Ansicht 
dahin  aus,  ,dass,  wenn  eine  Waare  in  quali,  quanto  et  pretio 
der  fremden  gleiche,  dieselbe  dem  Verbote  zu  unterliegen  hättet 
Nur  Graf  Philipp  Cobenzl  war  für  die  Beseitigung  der  Verbote, 
weil  inländische  Erzeugnisse  die  Concurrenz  mit  den  fremden 
um  so  weniger  zu  befürchten  haben,  denen  ein  20  percentiger 
Zollsatz  genügenden  Schutz  gewähre.  ^ Man  könne  nicht  be- 
haupten, ftigte  er  hinzu,  dass  bei  solchen  Umständen  das  Ein- 
fuhrverbot wenigstens  unschädlich  sei,  nachdem  durch  die  Hint- 
anhaltung aller  möglichen  Concurrenz  die  inländischen  Fabriken 
sich  in  ihrem  Fleisse  vernachlässigen  oder  den  Preis  der  Waare 
nach  ihrem  W”ohlgefalIen  erhöhen  können;  es  sei  übrigens  eine 
klare  Wahrheit,  dass  in  Commerzangelegenheiten  jedes  nicht 
unbedingt  nothwendige  Zwangsgesetz  ein  Uebel  sei. 

Ueber  die  Frage,  ob  Waaren,  welche  in  Bezug  auf  Menge 
nnd  Güte  den  ausländischen  gleichstehen,  aber  nur  höher  im 


Einfahrrerbote  fremder  Waaren  in  die  Erblande.  Gegenwärtig;  Vice- 
präs.  Baron  Reischach  als  Vorsitzender,  die  Hofräthe  Graf  Zinzendorf, 
Mannagetta,  DoblhofF-Dior,  Rottenberg,  Dogolmann,  Raab,  Titelbacli, 
Eger,  die  Hofsecretäro  Taube,  Paradis  und  Trieb. 

’ Vgl.  Ober  Philipp  Cobenzl  meine  Abhandlung  in  den  Mittheilungen  des 
OsteiT.  Inst.,  XV,  S.  264  u.  307. 


1 


DIgitized  by  Google 


92 


Preise  sind,  mit  dem  Verbot  zu  belegen  seien,  gingen  die  An- 
sichten auseinander.  Die  einen  wiesen  darauf  hin,  dass  das 
Verbot  einer  im  Inlande  erzeugten  Waare,  die  ungeachtet  eines 
20  percentigen  Zolles  theurer  sei,  eine  Bedrückung  und  gleich- 
sam eine  neue  Contribution  für  den  Consumenten  wäre,  wobei 
auch  das  Aerar  verliere,  ,ein  solches  Fabricatum^  sei  daher  den 
ErblUndcrn  nicht  angemessen.  Der  Hinweis  auf  den  Geldab- 
schluss wurde  mit  der  Bemerkung  bekämpft,  ,dass  in  früheren 
Zeiten  wohl  viel  weniger  Fabriken  vorhanden  waren,  dennoch 
weit  mehr  Geld  circulirt  habe.^  Auch  hätten  die  Erbländer 
allemal  eine  Menge  Gattungen  Waaren,  welche  sie  ausser  Lan- 
des gegen  andere  Waaren  baratiren  können,  ohne  dass  baares 
Geld  hinausgeschickt  werden  müsse,  ,da  doch  nur  der  Barat- 
handel  zur  Beförderung  des  Commerzwesens  beitrage^  Da- 
gegen vertraten  andere  die  Ansicht,  dass  der  ,abzuhaltende 
Ausfluss  des  Geldes  nach  dem  Beispiele  der  meisten  grossen 
Staaten  den  Hauptgegenstand  der  zu  treffenden  Anstalten  in 
Handlungssachen  bilde'.  Einige  Stimmen  wollten  bei  der  Aus- 
wahl der  Waaren,  welche  dem  Verbote  unterliegen  sollten,  auch 
darauf  Rücksicht  genommen  wissen,  ob  dieselben  aus  einem 
Lande  eingeführt  werden,  welches  ,in  keiner  wechselweisen 
Verbindung  mit  den  Erblanden  stehe'.  Graf  Cobenzl  vertrat 
auch  in  dieser  Beziehung  einen  anderen  Standpunkt.  Ein  solch 
allgemeiner  Grundsatz,  meinte  er,  sei  irrig,  denn  er  würde  dazu 
führen,  dass  ,ein  jedes  Land  die  Consumtion  der  eigenen  Er- 
zeugnisse einschränken  und  die  Handelschaft  mit  allen  übrigen 
Völkern  nebst  allen  daraus  entspringenden  Vortheilen  auflieben 
müsste.  Das  Augenmerk  sei  hauptsächlich  darauf  zu  richten, 
dass  in  jedem  Lande  die  seiner  Natur  und  seinen  Umständen 
am  besten  schicksamen  Erzeugungen  in  grosser  Menge,  in  guter 
Qualität  und  in  wohlfeilem  Preise  hergeschafft  und  die  Hand- 
lungscirculation  sowohl  inner  Landes  als  mit  den  Fremden  wohl 
unterhalten  werde,  wo  sich  alsdann  die  Importation  mit  der 
Exportation  von  selbst  am  allerbesten  balanciren  und  kein  Geld 
in  ein  fremdes  Land  gehen  werde,  das  nicht  entweder  aus  dem 
nämlichen  oder  aus  anderen  fremden  Ländern  wieder  ersetzt 
werde,  welches  dem  Staate  sehr  gleichgiltig  sein  müsse'.  ^ 


‘ Protokoll  über  die  Sitzungen  vom  12.  bis  19.  Mai  und  20.  August  1773. 
üegenwHrtig;  Oberster  österreichisch-bühiniscber  Kanzler  Graf  ßlUmegen, 
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Die  Bemthiingsprotokollc  gelangten  nun  an  den  Ötaats- 
rath.  Loehr  sprach  sich  dahin  aus,  dass  Zwang  und  Verbote 
gar  nicht  das  Mittel  seien,  den  Handel  emporzubringen,  und 
diese  Massnahmen  sich  am  allerwenigsten  flir  die  Erblilnder 
schicken.  Seitdem  man  im  Jahre  1764  die  Verbotsgesetzc  er- 
lassen habe,  sei  ein  gedeihlicher  Erfolg  bisher  nicht  verspürt 
worden;  der  Handel  habe  abgenommen,  viele  Fabriken,  wenn 
sie  auch  mit  vielen  und  ausserordentlichen  Begünstigungen  an- 
tingen,  haben  die  Concurrenz  nicht  ertragen  können;  nur  das 
Publicum  sei  bedrückt  worden,  die  Fabriken  seien  aber  den- 
noch zu  Grunde  gegangen.  Er  rieth  jedoch  ab,  von  einem 
Extrem  auf  das  andere  zu  verfallen,  und  empfahl,  blos  all- 
mähg  das  Verbotssystem  zu  verlassen.  Kresel  meinte:  Man 
müsse  jedenfalls  den  Preis  der  Waare  in  Betracht  ziehen,  um 
das  Publicum  nicht  zu  bedrücken;  wenn  man  z.  B.  die  nieder- 
österreichischen Fabriken  ins  Auge  fasse,  so  müssen,  um 
28.000  Seelen  zu  erhalten,  900.000  Unterthanen  contribuircn, 
aber  auch  jenen  28.000  werde  nicht  geholfen;  bei  den  höheren 
Preisen  der  inländischen  Waaren  sei  die  Schwärzung  unver- 
meidlich ; in  einem  landwirthschaftlichen  Staate  müsse  der  Pro- 
ducent  von  Flachs  und  Wolle  vor  Allem  begünstigt  werden, 
erst  nach  ihm  komme  der  Fabrikant.  Ziemlich  ausftlhrlich  sprach 
sich  Kaunitz  aus.  Wenn  man  den  Endzweck  der  Verbote  be- 
trachte, setzt  er  auseinander,  so  dürfte  derselbe  ein  zweifacher 
sein,  nämlich  die  Erhaltung  des  Geldes  ira  Lande  und  die  Be- 
schäftigung der  Einwohner;  um  Geld  im  Lande  zu  erhalten 
oder  ins  Land  zu  ziehen,  komme  es  jedoch  nicht  auf  die  Menge 
der  angelegten  Fabriken  an,  sondern  auf  den  Werth  der  er- 
zeugten Fabricate;  eine  einzige  Art  von  Fabriken,  die  eine 
liüUion  Gulden  jährlich  ins  Land  bringe  und  darin  erhalte,  sei 
von  grösserem  Nutzen  als  zehn  Gattungen  von  Fabriken,  die 
nur  500.000  fl.  jährlich  im  Lande  erhalten  oder  hereinziehen ; 
auch  sei  es  gleichgiltig,  ob  die  nämliche  Summe  Geldes  durch 
Natur-  oder  durch  Kunsterzeugnisse  ins  Land  komme;  dasselbe 
gelte  von  der  Beschäftigung  der  Einwohner,  die  sich  ebenso 
gut  durch  eine  oder  mehrere  Gattungen  von  Manufacturen, 


Graf  Leupold  Kolowrat,  Graf  Auersperg,  Baron  Reischacli,  Graf  Cobenzl, 
Baron  v.  Spiegelfeld*,  die  Hofräthe  Zenker,  Degcimann,  Eger;  Cominer- 
zienrath  Griiber,  Secretäre  Paradis,  Vogt. 
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durch  Belebiinf^  des  Ackerbaues  oder  der  Industrie  erhalten 
lassen;  ersteres  sei  sogar  aus  vielen  Rücksichten  vorzuzichen. 
Hieraus  folgert  Kaunitz  die  Freiheit  als  Kegel,  die  Verbote  als 
Ausnahme.  Hohe  Zollsätze  seien  eine  Mässigung  der  Verbote, 
Avelehe  denselben  Endzweck  erreichen,  ohne  dem  heimischen 
oder  dem  fremden  Publicum  in  so  gehässiger  Gestalt  zu  er- 
scheinen. Wenn  20  Percent  nicht  hinlänglich  seien,  einer  hei- 
mischen Fabrik  aufzuhelfen,  werde  ein  Verbot  dies  ebenfalls 
nicht  bewirken;  nur  der  Staat  hätte  den  Nachtheil,  indem  er 
weniger  Einnahmen  erhielte;  es  würde  wenige  Fälle  geben,  wo 
Verbote  nothwendig  oder  nützlich  wären.  Auch  für  die  Be- 
seitigung der  Ausfuhrverbote  erklärte  sich  der  Staatskanzlcr, 
weil  dadurch  die  Erzeugung  unstreitig  vermindert  werde;  ,der 
Ackerbau  sei  in  einem  Staate  wie  Oesterreich,  der  so  viel  Erde 
und  so  wenig  Manufacturen  habe,  den  Fabriken  vorzuziehen^ 
Die  Ertheilung  von  Pässen  habe  aufzuhören. 

Gebier  war  der  Ansicht,  dass  infolge  der  allerhöchsten 
Entschliessung  vom  Juni  1772  die  Einfuhrverbote  weder  aufzu- 
heben noch  allzu  weit  zu  erstrecken  seien,  sondern  nur  zu 
mässigen  wären.  Es  sei  nicht  nöthig,  die  Ansichten,  welche 
für  allgemeine  Handelsfreiheit  sprechen,  zu  widerlegen;  allge- 
meine Sätze,  wenn  sic  wohl  aufgeputzt  seien,  machen  anfangs 
einen  grossen  Eindruck,  unterliegen  aber  bei  ihrer  wirklichen 
Anwendung  vielen  Schwierigkeiten  und  bedürfen  unendlicher 
Einschränkungen;  cs  wäre  viel  zu  gefährlich,  mit  einem  solchen 
in  keinem  Lande  praktisch  bestehenden  Idealsysteme  einer  all- 
gemeinen Handelsfreiheit  in  der  österreichischen  ^Monarchie 
einen  Versuch  anzustellen,  wodurch  allein  in  Oesterreich  ob 
und  unter  der  Enns  mehr  als  60.000  arbeitsame  Familien  an 
den  Bettelstab  gebracht  und  der  Abfluss  des  Geldes  um  viele 
Millionen  gesteigert  würde;  die  Erzeugung  einer  genügenden 
Menge  für  den  Bedarf  sei  hinlänglich  für  das  Verbot;  die 
Qualität  bringe  die  Concurrenz  unter  so  vielen  Hunderten  und 
bei  manchen  Artikeln,  z.  B.  leinenwollenen  Waaren,  Tausenden 
inländischen  Fabrikanten  nach  und  nach  von  selbst  hervor;  der 
Preis  regulire  sich  nach  den  abwechselnden  Umständen  der 
Lebensmittel  oder  der  ersten  Materien;  der  fremde  Fabrikant 
könnte  dem  einheimischen  Kaufmanne,  um  die  ihm  so  verhasste 
österreichische  kaum  aufblüheude  Industrie  auf  ewig  zu  ver- 
nichten, einen  langen  Credit  gewähren,  wodurch  der  erblän- 
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dische  Kaufmann  in  den  Stand  gesetzt  würde,  ohne  Fonds  und 
Risico  sein  staatsschädliches  Gewerbe  zu  treiben. 

Hatzfeld  behauptete:  es  sei  einer  heimischen  Fabrik  ohne 
Unterstützung  nicht  möglich  emporzukommen;  20  Percent  seien 
nicht  hinlänglich,  man  müsse  das  Interesse  fllr  das  Gebäude 
in  Anschlag  bringen;  die  Arbeiter,  welche  zur  Verwendung 
gelangen,  seien  mittelmässig  geschult,  erzeugen  daher  viel 
,PoweP,  die  Ausländer  gewinnen  bei  dem  Verkaufe  an  dem 
Gelde  10  bis  18  Percent,  keine  Waare  sollte  jedoch  länger  als 
20  Jahre  einem  Einfuhrverbote  unterliegen;  eine  Fabrik,  die 
nicht  innerhalb  dieser  Frist  im  Stande  sei,  mit  dem  Auslande 
zu  concuriren,  gewähre  keine  Hoffnung,  jemals  dahin  zu  ge- 
langen, aber  llir  beständig  seien  jene  Waaren  zu  verbieten, 
welche  den  Verbrauch  der  inländischen  verhindern;  so  z.  H. 
die  Einfuhr  fremder  Fayence  sollte  nie  gestattet  werden,  weil 
sie  den  Consum  des  zinnernen  Geschirres  so  sehr  herabsetze; 
nur  jene  Waaren  sollten  einem  zeitlichen  Verbote  unterliegen, 
die  in  einer  solchen  Menge  verfertigt  werden,  dass  die  eigenen 
Länder  grösstentheils  damit  versehen  werden  können;  endlich 
können  Waaren  verboten  werden,  welche  der  Pracht  dienen, 
also  aus  Polizeiursachen  zur  Unterdrückung  des  Luxus,  wie 
z.  B.  kostbare  Arbeiten  von  Silber  und  Bronzen  oder  auch 
Tischler-  und  Sattlerarbeiten.  ^ 

Eine  Denkschrift  Josefs  vom  11.  Februar  1774  war  die 
Veranlassung,  dass  der  Staatsrath  nochmals  zur  Abgabe  von 
Gutachten  aufgefordert  wurde. 

Die  geographische  Lage  Oesterreichs,  setzte  der  Kaiser 
auseinander,  die  Niederlande  und  Wälschland  nicht  inbegriffen, 
sei  fdr  den  Handel  nicht  vortheilhaft;  es  seien  zumeist  fruchtbare 
Länder,  welche  die  Monarchie  umgeben,  deren  Bewohner  auch, 
wie  z.  B.  die  Venetianer  und  Schweizer,  weniger  Steuern  zahlen 
und  daher  wohlfeiler  produciren,  wogegen  in  der  österreichischen 
Monarchie  die  staatlichen  Bedürfnisse  gross  seien.  Der  Bogen 
sei  hoch  gespannt,  es  sei  aber  nothwendig,  es  müssten  daher 
alle  Mittel  angewendet  werden,  dem  Bauersmanne  die  Erleich- 
terung zu  verschaffen,  die  grosse  Last  zu  tragen  und  bei  einem 
Kriege  noch  grössere  zu  übernehmen.  Auf  einen  grossen 

* Diese  Gutachten  wurde  von  den  Mitgliedern  dos  Staatsrathes  in  den 
Monaten  September  bis  November  1773  abgegeben. 
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Absatz  könne  die  Monarchie  nicht  rechnen,  aber  sie  sei  nicht 
klein,  von  13  Millionen  Menschen  bewohnt,  sie  besitze  durch 
ihre  Fruchtbarkeit  die  nothwendigen  Producte,  die  zur  Nahrung 
und  gröberen  Kleidung  gehören,  im  Ueberfluss,  sie  brauche 
aus  der  Fremde  nichts  als  Specereiwaaren,  feinere  Kleidungs- 
und Luxusartikel.  Alle  Frbländer  müssten  daher  als  Eines  an- 
gesehen, die  Grenzen  überwacht  und  alle  Vorsichten  ergriffen 
werden,  damit  die  Einfuhr  fremder  Waaren  hintangehalten 
würde.  Ungarn,  Siebenbürgen,  Galizien  müssten  sich  mit  hei- 
mischen Tüchern  und  Leinwänden  versehen,  und  wenn  sie  auch 
darunter  litten,  so  sei  die  Monarchie  als  eine  Societät  von 
13  Millionen  Menschen  zu  betrachten,  dass,  wenn  2 oder  3 Mil- 
lionen dabei  einige  Bcschwerniss  hätten,  10  Millionen  aber  ge- 
winnen, der  grössere  Nutzen  dem  kleineren  Uebel  vorzuziehen 
wäre.  Einige  Gebirgsgegenden  in  Böhmen,  100  Fabrikanten  in 
Wien  würden  zu  Grunde  gehen,  was  aber  nicht  in  die  Waag- 
schale falle,  denn  jetzo  sehen  diese  Fabrikanten,  diese  Lein- 
wandhändler nur  auf  sich,  jeder  Herr  nur  auf  seine  Herrschaft, 
jeder  Kroishauptmann  nur  auf  seinen  Kreis,  jedes  Land  nur 
auf  sein  Wohl  und  kein  Mensch  auf  das  Ganze  der  Monarchie. 
Wenn  aber  ein  Mann  fllr  den  anderen  stehe,  was  das  einzige 
Rettungsmittcl  für  die  Monarchie  sei,  werden  sich  unfehlbar 
grosse  Veränderungen  vollziehen.  Handelsleute  und  Fabriken 
werden  sich  an  dem  einen  Orte  vermindern,  an  dem  anderen 
Orte  erstehen  und  emporkommen.  Werde  die  Monarchie  von 
einer  Zolllinie  umschlossen,  dann  sollte  auch  die  Einfuhr  aller 
Waaren,  die  in  geeigneter  Menge  erzeugt  werden,  wenn  auch 
Qualität  und  Preis  den  fremden  F^rzeugnissen  nicht  gleich- 
kommen, verboten  werden.  Irrig  sei  der  Ein  wand,  dass  die 
Qualität  wegen  Mangel  an  Concurrenz  sich  nie  bessern  werde; 
man  hebe  nur  alle  Monopole  und  Privilegien,  alle  Zünfte  und 
Handwerksinnungen  auf,  dann  werde  sieb  eine  mächtige  Con- 
currenz von  Individuum  zu  Individuum,  von  Land  zu  Land 
bemerkbar  machen.  Die  Besorgniss,  dass,  wenn  man  von 
Fremden  nichts  kaufe,  auch  die  überflüssigen  Erzeugnisse  nicht 
abgesetzt  würden,  theilte  Josef  nicht  und  führte  einige  Artikel 
an,  die  man  immer  ausführen  werde,  wenn  man  nur  einen  ent- 
sprechenden Preis  fordere,  wie  Glas,  Fasen,  Kupfer,  Queck- 
silber. Auch  der  Gedanke,  der  namentlich  in  neuester  Zeit 
vielfach  zur  Begründung  des  Schutzzolles  angeführt  wurde. 
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dass  bei  Hebung  der  Industrie  und  Vermehrung  der  Bevölke- 
rung die  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  entsprechendere  Ver- 
werthung  finden  werden,  daher  die  Nothwendigkeit  der  Aus- 
fuhr entfallen  dürfte,  wird  von  ihm  ins  Feld  geführt. 

Gebier  stimmte  dem  Grundsätze  des  Kaisers  vollkommen 
bei;  besonders  das  Princip,  dass  man  wegen  des  hohen  Preises 
oder  der  Qualität  einer  inländischen  Waare  die  fremde  zulassen 
solle,  schien  ihm  vollständig  unrichtig.  Letztere  — d.  h.  die 
Qualität  der  Waare  nämlich  — bestehe  oft  nur  in  der  Einbil- 
dung oder  im  Betrüge  der  Kaufleute,  welche  gute  inländische 
Fabricate  für  fremde  verkaufen  und  ein  missrathenes  Stück 
zuweilen  zum  Beweise  der  Ungeschicklichkeit  unserer  Nation 
aufzeigen.  Aus  diesem  Grunde  eine  Erleichterung  der  Einfuhr 
eintreten  zu  lassen,  wäre  höchst  schädlich  und  das  sicherste 
Mittel,  die  aufkeimende  Industrie  zu  ersticken,  welche  unmög- 
lich der  fremden  sofort  gleichkommen  könne.  Löhr  meinte, 
dass  die  Absichten  des  Kaisers  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
seien.  Wenn  man  der  Folgen  sicher  wäre,  würde  es  eine  der 
grössten  Glückseligkeiten  sein,  sich  selbst  reciprok  zu  versehen 
und  jeden  Geldausfluss  zu  vermeiden,  ohne  den  Zufluss  zu 
hemmen,  allein  seinem  Ermessen  nach  sei  die  Gefahr  zu  gross, 
der  man  sich  durch  gänzliche  Abbrechung  des  ausländischen 
Handels  aussetze;  wenn  der  Ausländer  keine  Gelegenheit  zum 
Absätze  habe,  werde  er  auch  die  österreichischen  Producte 
nicht  nehmen;  wenn  es  auch  möglich  wäre,  dass  sich  ein  Staat 
von  allen  übrigen  mit  Vortheil  im  Handel  absondem  könnte, 
so  könnten  doch  die  Umstände  sich  ändern,  und  ein  einmal 
abgewendeter  Handel  bliebe  für  immer  verloren;  selbst  zur 
Emporbringung  der  Landescultur  scheine  alle  nur  mögliche 
Erweiterung  des  Handels  nothwendig,  da  der  Landmann  ledig- 
lich durch  die  Aussicht  auf  grösseren  Verschleiss  seiner  Pro- 
ducte zum  Fleisse  angespomt  werde,  dies  aber  nur  durch  den 
auswärtigen  Handel  oder  durch  die  Vermehrung  der  Arbeiter 
möglich  wäre,  denn  der  Handel  von  einem  Erblande  in  das 
andere  sei  nicht  beträchtlich;  dass  der  österreichische  Handel 
mit  dem  Auslande  bisher  sich  nicht  sehr  vortheilhaft  entwickelt 
habe,  dürfte  wohl  in  den  bisher  genommenen  Massnahmen 
liegen.  Kresel  äusserte  sich  folgendermassen:  ,Ein  Staat,  der 
sich  gänzlich  einsperre  und  keinen  auswärtigen  Handel  treibe, 
werde  immer  ärmer  und  schwächer  bleiben,  da  die  innere 

Archi».  LXXXI.  Bd.  I.  HAlfte.  7 
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Handlung  lange  nicht  so  viel  als  die  äussere  betrage.  Jene 
Länder,  welche  Naturalien  gegen  Artefacta  vertauschen,  haben 
allemal  den  Activhandel  für  sich;  die  grösste  Freiheit  des  Han- 
dels könne  daher  nicht  naehtheilig  sein;  nicht  in  allen  Manu- 
facturen  seien  die  Nachbarn  Oesterreich  überlegen;  mit  Lein- 
wand, Glas,  ordinären  Tüchern,  Eisenwaaren  könne  Niemand 
Oesterreich  zu  Vorkommen;  bei  grösserer  Freiheit  wären  diese 
Industriezweige  noch  weiter  gekommen,  es  seien  dies  für  Oester- 
reich geeignete  Manufacturen,  welche  nie  ein  Verbot  nöthig 
gehabt  haben,  sondern  lediglich  Freiheit;  sie  haben  ohne  Unter- 
stützung dennoch  Millionen  ins  Land  gebracht.  Trotz  der  vielen 
Kriege  seit  1740  sei  früher  nie  so  grosses  Elend  zu  Tage  ge- 
treten wie  gegenwärtig;  die  Ursachen  seien  Hemmung  des  Han- 
dels, Störung  der  Industrie  durch  zu  viele  Rücksichten;  er 
glaube,  dass  jener  Staat  der  mächtigste  sein  werde,  welcher  der 
erste  seine  Industrie  und  seinen  Handel  durch  nichts  Anderes 
als  Freiheit  und  Sicherheit,  durch  gute  Strassen,  sowie  durch 
Schutz  nebst  einer  raschen  Justiz  leiten  und  vergrössem  werde. 
Hatzfeld  stimmte  dem  Kaiser  wohl  bei,  dass  die  ganze  geo- 
graphische Lage  der  Monarchie  zur  Verführung  des  Ueber- 
flusses  nicht  so  leicht  wie  jener  Staaten,  die  eine  hinlängliche 
Anzalil  von  Seehäfen  und  schiffbaren  Flüssen  haben,  sei,  in- 
dessen sei  es  nicht  richtig,  dass  der  Vertrieb  der  österreichi- 
schen Erzeu^isse  in  die  Fremde  nicht  beträchtlich  sei.  Sach- 
sen nehme  Game  und  Leinwände  in  grosser  Menge,  ferner 
Getreide,  Wein,  Vieh,  Wildpret,  Butter  werden  für  Millionen 
ausgeführt;  seit  dem  Verbotssystem  habe  Sachsen  allerdings  die 
Einfuhr  erschwert  und  Oesterreich  gelitten.  Bayern  nehme 
Hopfen,  Vieh,  Wein,  Tuch  und  Leder;  Polen  Wein,  Sattler- 
arbeiten, Stickereien,  Galanteriewaaren ; in  die  Türkei  werden 
versendet  Porzellan,  Kupfer,  Uhren,  Leinwand,  Spiegel,  Glas, 
Getreide  und  Eisenwaaren;  in  das  römische  Reich  Wolle,  Ge- 
treide, Wein,  Eisen  und  Eisenwaaren,  Kupfer,  Blei,  Stickereien, 
Leinwand  und  geringe  Tücher;  nach  Italien  Eisenwaaren,  Tabak, 
zeitweilig  Getreide,  Glaswaaren,  Leinwand,  Vieh,  böhmische 
Steine,  Kupfer  und  Quecksilber;  Frankreich  beziehe  Glas- 
waaren, böhmische  Steine,  Stickereien,  schlechte  Bijouterien; 
Holland  Lothgarne  und  Leinwand,  Quecksilber  und  Glaswaaren; 
Spanien  Glas-  und  Eisenwaaren  und  Leinwand.  Nach  Aufzäh- 
lung dieser  Ausfuhrartikel  kommt  Hatzfeld  zu  dem  Schlüsse, 
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dass  alle  jene  Waaren  verboten  werden  sollten,  die  den  Län- 
dern im  Ganzen  nützlich  seien,  also  nur  jene,  welche  genüglich 
in  Güte  und  Wohlfeilheit  den  fremden  Waaren  ziemlich  gleichen. 
Kaunitz  bezog  sich  auf  sein  schon  einmal  abgegebenes  Gutachten.^ 
Während  seiner  Wirksamkeit  in  Böhmen  hatte  Graf  Hatz- 
feld Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  den  industriellen  Verhältnissen 
des  schon  damals  wichtigen  Landes  bekannt  zu  machen,  und  er 
betonte  es,  dass  die  Einfuhrverbote  der  sächsischen  und  schlesi- 
schen Waaren  dem  Vertriebe  der  österreichischen  Erzeugnisse 
einen  vielleicht  unersetzlichen  Schaden  zugefügt  haben,  allein  im 
Widerspruche  mit  dieser  Ansicht  trat  er  dennoch  für  Verbote  ein, 
und  zwar  bei  einigen  Artikeln,  nicht  wie  die  anderen  Staatsraths- 
mitglieder beantragt  hatten,  auf  eine  Anzahl  von  Jahren,  sondern 
auf  ,ewige  Zeiten* *.  So  sollten  nach  seiner  Ansicht  baumwollene 
Zeuge  für  immer  dem  Verbote  unterliegen,  weil  sie  den  Woll- 
zeugfabriken  Eintrag  thun  und  bei  deren  Abgang  der  mittlere 
Bürgerstand  sich  nicht  in  Baumwolle  kleiden  werde;  die  baum- 
wollenen Zeuge  können  nur  geduldet  werden,  w'cnn  der  Ar- 
beitslohn in  den  Erblanden  bleibt.  Hatzfcld’s  Ansichten  waren 
schon  insofeme  von  grossem  Einflüsse,  als  er  damals  die  Vor- 
träge über  die  Gutachten  des  Staatsrathes  erstattete  und  daher 
in  der  Lage  war,  seine  pei*sönlichen  Ansichten  sclulrfcr  hervor- 
zuheben und  zu  begründen.  Die  Kaiserin  war  auch  diesmal 
von  seinen  Vortrag  entzückt  und  genehmigte  die  Anträge.* 

In  dem  Patente  vom  14.  October  1774  wird  bemerkt,  dass 
in  der  Absicht,  dem  Nahrung-sstande  durch  Industrialbcschäfti- 


* Daa  Gntachteu  von  Kaunitz  lautete:  ,Ich  lese  meine  über  diesen  Gegen- 
stand bereite  erstatteten  Voten  nach  und  finde,  da.ss  ich  in  blos.se  Wieder- 
holungen verfallen  müsste,  wenn  ich  gegenwärtig  noch  weiter  in  die 
Sache  eingehen  wollte.  Was  die  a.  h.  Äeusserung  des  Kaisers  Majestät 
betriflFt,  bin  ich  mit  den  Voten  der  Freiherren  v.  Lühr,  Stupan,  Kressei 
und  besonders  mit  jenem  des  Herrn  Grafen  von  Hatzfeld  fa.st  in  allen 
Punkten  vollkommen  einverstanden.“ 

* Am  25.  April  1774  wurde  von  Hatzfeld  die  alleruntcrthänig.ste  Note  mit 
den  Anträgen  erstattet.  Die  Kaiserin  .schrieb  eigenhändig:  ,placet  find 
es  unverbesserlich  mögte  eine  abschrift  davon  haben.“  Gleichzeitig  sollte 
die  Passertheilung  abgestellt  werden.  Es  erfolgte  die  Weisung,  dass  die 
übrigen  noch  bestehenden  Verbote  nach  dom  Grundsätze,  dass  die  Frei- 
heit als  die  Regel,  die  Verbote  aber  als  die  Ausnahme  anzuschen  .seien, 
in  eifrige  Ueberlegung  zu  nehmen  und  die  gegen  die.son  GruiuLsatz  strei- 
tenden Verbote  gleichfalls  aufzuheben  wären. 
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gungen  Zuwachs  zu  verschaffen,  in  den  Jahren  1764  und  1767 
verschiedene  Verbote  erlassen  worden  seien.  Einige  Industrie- 
zweige haben  sich  jedoch  seitdem  entwickelt,  dass  das  Publi- 
cum sich  weder  über  die  Güte  noch  den  Preis  der  Erzeugnisse 
zu  beschweren  habe,  auch  dem  Bedarfe  der  Erbländer  entspro- 
chen werde,  daher  es  bei  dem  Verbote  dieser  Waarengattungen 
auch  in  Zukunft  zu  verbleiben  habe.  Die  Anzahl  der  verbote- 
nen Waaren  blieb  jedoch  noch  immer  zahlreich  genug.  Auch 
die  Ertheilung  von  Pässen  wurde  eingeschränkt  und  sodann 
ganz  beseitigt.  ^ 

’ Auf  eiu  Protokoll  vom  21.,  rep.  30.  März  1774  über  die  in  den  letzten 
acht  Tagen  vorgekommenen  Pa.ssgesuche  hatte  die  Kaiserin  eigenhändig 
geschrieben:  , Diese  sollen  die  letzte  Pässe  seyii,  die  gegeben  werden, 
indem  wenigstens  auf  6 Monat  selbe  suspendire,  bis  dass  Mir  vom  Com- 
mercium-Collegium  klar  vorgelegt  wird,  was  für  Waaren  dann  in  Erb- 
landcn  in  solcher  Menge  gemacht  werden,  womit  die  deutsche  und  han- 
garische Erblanden  ohne  Pass  für  fremde  Waaren  genugsam  versehen 
werden  können.  Wann  dies  klar  Mir  gezeiget  wird,  sollen  die  Verbote 
bleiben.  Im  Widerspiel  seien  sie  .schädlich,  unbillig  und  das  Passerthei- 
len  keineswegs  anständig.*  — Auf  ein  Protokoll  vom  9.,  rep.  16.  Mai 
1774  schrieb  die  Kaiserin  eigenhändig:  ,Es  wäre  mir  eine  Liste  zu 
geben  von  jenen  Waaren,  welche  künftig  werden  erlaubt  .seyn;  vor 
diese  können  nicht  einigen,  aber  allen  Kaufleuten  Pässe  gegeben  werden; 
verlange  zwey  Listen  von  jenen,  die  künftig  werden  erlaubt  werden 
oder  verboten  bleiben;  alle  Monat  die  Liste,  die  Pässe  bekommen.*  Auf 
den  Vortrag  vom  8.,  rep.  24.  August  1774  erfolgt  die  Entschliessung, 
,von  nun  an  überhaupt  gar  keine  Commerzialpässe  zu  ertheilen*. 
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I.  (Za  S.  7.)  Vom  Grafen  Josef  Einskj  liegt  ein  eingesendetes 
Verzeichniss  der  von  dem  Adel  gegründeten  Fabriken  aus  dem  Anfänge 
der  Sechzigerjahre  vor.  Hienach  bestand  zu  Oberleutensdorf  eine  dem 
Grafen  Waldstein  gehörige  Tuchfabrik  mit  30  Stöhlen;  Wollzeugfabriken 
zu  Braunau,  auf  Kosten  des  dortigen  Prälaten  errichtet,  später  von  Franz 
Winter  übernommen,  ferner  zu  Ossegg  dem  Prälaten  gehörig;  Graf 
Schafgottsche  hatte  im  Königgrätzer  Kreise  und  Graf  Piccolomini  zu  Nachod 
Wollzeugfabriken  ins  Leben  gerufen;  Florett-,  Boy-  und  Kotzenfabriken 
zu  Heraletz  und  Humpoletz,  dem  Baron  Neffzer  gehörig;  der  Oberstburg- 
graf von  Böhmen  hatte  bei  Prag  (Swiatla)  eine  Knopfmanufactur  und 
Hutfabrik  begründet;  in  Jenikau  bestand  eine  Bandfabrik  des  Grafen 
Ulfeld,  zu  Kosmanos  eine  Leinenfabrik  auf  10  Stöhle  des  Grafen  Bolza, 
Baumwollfabriken  zu  Pottenstein,  dem  Grafen  Chamarö  gehörig;  för  feine 
Strümpfe  bestand  zn  Dux  eine  vom  Grafen  Waldstein  angelegte  Fabrik; 
in  Reichenberg  wird  Clam,  in  Kamnitz  Fürst  Kinsky  als  Begründer  von 
Leinwandfabriken  genannt.  In  Schlesien  wird  Mylord  Taaffe  als  Gründer 
einer  Strumpffabrik  erwähnt. 

Auch  in  Mähren  betheiligte  sich  der  Adel  an  der  Gründung  von 
Fabriken.  Graf  Harrach  errichtete  eine  Wollenzengfabrik  in  Namiest, 
eine  Leinenfabrik,  Bleichen  und  Eisenhammer  in  Janowitz,  Graf  Mi- 
trowski  in  Ziadlowitz  eine  Fabrik  für  halbleinene  und  halbwollene  Waaren, 
Freiherr  v.  Hauperski  eine  Leinen-  und  Barchentfabrik  in  Kossitz,  Graf 
Contessa  erwarb  sich  um  die  Einführung  der  Baumwollspinnerei  Ver- 
dienste, Graf  Blömegen  rief  in  Lettewitz  eine  Baumwollfabrik  ins  Loben, 
anf  der  kaiserlichen  Familienherrschaft  in  Göding  wurde  eine  Leinen- 
fabrik gegründet.  In  einigen  Ländern  hat  auch  die  Geistlichkeit  zur 
Pördernng  der  Industrie  beigeti-agen.  Der  Prälat  von  Kremsmünster 
stellte  W'ebstühle  auf  und  Hess  600  Spinner  abrichten;  zumeist  wurden 
solche  Artikel  erzeugt,  welche  die  Religiösen  zu  Kleidungen  benöthigten: 
Calmant,  Droguet,  Kroiirasch  und  ordinäre  Tücher;  ei-  Hess  Strümpfe 
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stricken,  welche  der  Hamburger  Arbeit  am  nächsten  kamen.  (Aus  einem 
Berichte  vom  6.  April  1749.)  In  Kärnten  ist  eine  Leinwandfabrik  des 
Bischofs  von  Gurk  zu  nennen.  In  Oberösterreich  wird  Graf  Clam  als 
Förderer  einer  Baumwoll-  und  Zwirnstrumpffabrik  genannt.  In  Krems 
hat  Graf  Engel  zur  Errichtung  einer  Taffet-  und  Sammtfabrik  beige- 
tragen. (Vortrag  vom  21.  Juli  17G8.)  Die  Beträge,  welche  von  Seiten 
der  Kegieruug  den  Inhabern  der  adeligen  Fabriken  vorgeschossen  wurden, 
sind  beträchtlich.  So  erhielt  Graf  Waldstein  aus  der  böhmisch-mährischen 
Coinmercialcassa,  welche  damals  mit  50.000  fl.  dotirt  war,  10.000  fl. 
gegen  Versicherung  auf  das  Fabriksgobäude  vorgeschossen  (an  den  Con- 
sess  in  Böhmen  IG.  Juni  17G4),  Graf  Starhemberg  30.000  fl.  (Hand- 
schreiben vom  7.  Februar  1767),  Oberstburggraf  Graf  Kolowrat  4000  fl. 
auf  fünf  Jahre  zinsfrei  zur  Erweiterung  seiner  Hutfabi  ik  in  Swiatla  (Pro- 
tokoll vom  7.  August  1769),  Graf  Clary,  der  sich  in  Böhmen  um  die 
Einführung  der  Spitzenklöppelei  durch  Errichtung  von  Schulen  Ver- 
dienste erworben  hatte,  12.000  11.  (Protokoll  vom  30.  März  1772).  Die 
Tuchmacherschaften  Böhmens  erhielten  1764  zur  Erzeugung  mittel- 
feiner Tuche  9500  fl.,  Kaemel  erhielt  zur  Errichtung  einer  Bandfabrik 
in  Penzing  30.000  fl.  (8.  Februar  1770),  Thys  in  Klagenfuii;  100.000  fl. 
(13.  April  1775). 

Einem  im  Jahre  1785  angefortigten  Verzeichnisse  entnehme  ich 
folgende  Angaben:  Es  schuldeten  damals  dem  Staate  Graf  Theodor  Bat- 
thyany  für  die  im  Jahre  1769  übernommene  Nadelburger  Fabrik 
124.919  fl.,  der  Kaufschilling  hatte  270.268  fl.  betragen;  Graf  Philipp 
Kolowrat  schuldete  2000  fl.  seit  1770,  auch  waren  die  Zinsen  seit  dieser 
Zeit  rückständig,  ferner  weitere  1400  fl.  Nach  einem  Ausweise  der 
Buchhalterei  vom  27.  Juni  1785  waren  ausständig  G79.527  fl.;  hievon 
wurden  558.029  fl.  für  einbriuglich  erklärt,  55.385  fl.  für  zweifelhaft, 
der  Rest  w urde  abgeschrieben.  Die  meisten  Summen  kamen  auf  Böhmen, 
und  zwar  343.477  fl.,  ferner  auf  Niederösterreich  324.279  fl. 

Die  Verdienste  jener  Männer,  welche  in  irgend  einem  Industrie- 
zweige Hervorragendes  leisteten,  wurden  bereitwillig  anerkannt  und  be- 
lohnt. Der  Abt  von  Braunau  liess  Halbrasch  aus  bölimischer  und  schle- 
sischer Wolle  erzeugen,  wofür  ihm  das  Wohlgefallen  ausgedrückt  wurde. 
(28.  September  1752.)  Die  meiste  Anerkennung  erntete  Graf  Josef 
Kinsky,  der  sich  grosse  Verdienste  um  die  Emporbringung  der  Industrie 
in  Böhmen  erwarb.  Alljährlich  legte  er  den  ,status‘  seiner  Fabriken 
vor,  die  Kaiserin  und  Josef  drückten  ihm  wiederholt  ilu*e  Zufriedenheit 
aus.  Seine  Rathschläge  fanden  volle  Beachtung,  da  er  als  der  kenntniss- 
reichste  Manu  Böhmens  galt.  Als  im  Jahre  1767  Graf  Kinsky  den  Stand 
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seiner  acht  Fabriken  vorlegte,  bemerkte  der  Commercienratli  in  dem  Pro- 
tokoll vom  12.  Febrnar,  dass  daraus  ,der  Anwuchs  und  der  blähende 
Zustand  der  Burgersteiner  Fabriken  zu  ersehen  sei^  Die  kaiserliche  Eut- 
schliessung  lautet:  ,Dem  Einsky  ist  meine  besondere  Zufriedenheit  über 
die  errichtung  und  weitere  erhaltung  dieser  fabriquen  zu  erkennen  zu 
geben,  wobey  aber  die  Ursache  zu  erheben,  warum  der  verschleiss  derer 
Wachsleinwand  ad  extra  abgenommeu  habe/ 

ln  Bürgstein  bestanden  Leinwandfabrik  und  Handlung,  die  Wachs- 
leinwandfabrik, Spiegelfabriken,  Folienfabriken  u.  dgl.  m.  Errichtet  wur- 
den die  meisten  Fabriken  im  Jahre  1756,  dazu  kam  im  Jahre  1757  die 
Leinwandbleiche,  1759  die  Schönfärberei  und  1760  die  Barchentfabrik. 
Die  Fabriken  standen  in  Verbindung  mit  Mähren,  Oesterreich,  Ungarn, 
Italien  (Livorno  und  Lugano),  Spanien  (Cadix  und  Sevilla),  Portugal 
(Lissabon),  Holland  (Amsterdam),  Dänemark  (Kopenhagen),  Kurland 
(Libau),  Polen,  Sachsen,  Livland,  England,  Moskau,  Preussen.  (Aus 
einem  Rapport  der  Burgsteiner  herrschaftlichen  Fabriken  vom  1.  De- 
cember  1764  bis  31.  October  1765.) 

Auf  ein  Protokoll  vom  12.  Januar  1769  schi'iob  die  Kaiserin: 
,Dem  Kinsky  ist  nach  dem  Einrathen  wegen  seiner  so  patriotischen  un- 
eigennützigen Unternehmungen  mein  Wohlgefallen  in  den  allergnädigsten 
Ausdrücken  zu  erkennen  zu  geben ; besonders  ist  Mir  sehr  vergnüglich, 
zu  ersehen,  dass  dio  Fabricatur  nicht  etwa  nur  in  den  Fabrikshäusem 
bleibet,  sondern  sich  auch  auf  dem  Land  ausbreitet,  welches  das  sicherste 
Mittel,  solche  fest  zu  gründen.  Uebrigeus  hat  der  Commcrzieurath  die 
Ursache  des  angezeigten  geringen  Abgangs  der  gezogenen  Waareu  näher 
zu  untersuchen.* 

Der  Status  des  Josef  Kinsky  für  das  Jahr  1769  wurde  mit  der  Be- 
merkung vorgelogt:  ,Er  zeige  die  Fortsetzung  der  von  dem  Grafen  Kinsky 
eingeführten  Fabricatnren,  nur  beklage  sich  derselbe,  dass  dio  gezogenen 
Waaren  oder  Tafelzeuge  keinen  Absatz  finden  und  diese  den  schleude- 
riscben,  lediglich  durch  dio  äusscrliche  Zurichtung  ansehnlichen  aus- 
ländischen derlei  Waaren  nicht  gleich  zu  gehen  vermögen.*  Der  Com- 
merzienrath  machte  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Waai’en  verboten  seien, 
daher  zu  hoffen  wäre,  dass  sich  ein  Verschleiss  der  Kinsky’schen  Producte 
ergeben  werde. 

Die  kaiserliche  Resolution  auf  das  Protokoll  vom  11,  April  1770 
lautet:  ,Der  Kinsky  verdient  wegen  seiner  Meinen  Staaten  zu  Hebung 
des  Xahrungsstandes  so  nützlichen  Unternehmungen,  dass  demselben  darob 
Meine  besondere  Zufriedenheit  zu  erkennen  gegeben  werde. 

Joseph,  Corregent.* 
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Eine  ähnliche  Resolution  des  Kaisers  über  einen  Vortrag  vom 
1.  April  1771 ; ,Dem  Kinsky  ist  über  die  Fortsetzung  seiner  patriotischen 
Bemühungen  Mein  gnädigstes  Wohlgefallen  zu  erkennen  zu  geben,  und 
was  am  Ende  seines  Berichtes  wegen  des  Missbrauchs  der  den  Mauth- 
ämtern  anvertrauten  Stempeln  ankommt,  erfordert  eine  nähere  Er- 
örterung. Joseph , Corregent.‘ 

Seit  1755  erhielt  Josef  Kinsky  zur  Beförderung  der  gezogenen 
Leinwände  und  Tischzeugmanufacturen  1000  fl.  auf  zehn  Jahre,  Ende 
1765  auf  weitere  fünf  Jahre  auf  sein  Ansuchen,  ln  dem  Votum  wird 
bemerkt,  seine  Erzeugnisse  kommen  den  sächsischen  der  Qualität,  nicht 
aber  dem  Preise  gleich;  dies  werde  erst  erreicht  werden,  wenn  diese 
Fabricatur  in  eine  Hausarbeit  oder  Landesmanufactur  werde  verwandelt 
und  dadurch  die  auf  das  Diroctionsgebäude  entfallenden  Kosten  erspari 
werden  können.  Man  möge  Kinsky,  wurde  gesagt,  der  unentgeltlich  das 
Präsidium  des  böhmischen  Conscsses  versehe,  sein  Ansuchen  bewilligen 
unter  der  Bedingung,  die  erwähnte  ITabricatur  in  eine  Hausarbeit  zu  ver- 
wandeln und  um  wohlfeilere  Preise  zu  liefern,  sowie  auch  künftighin  zu 
erweitern  durch  Herstellung  einer  Schule.  (Protokoll  des  Commercien- 
rathes  vom  18.  Decomber.)  Auch  Zollbegünstigungen  wurden  ihm  ge- 
währt; zur  Erleichterung  des  Handels  mit  fremden  Ländern  hatte  er  für 
die  ,per  baratto  eingeführien  ausländischen  Waaren*  nur  die  Hälfte  des 
Consumzolles  zu  entrichten.  Ausgeschlossen  von  dieser  Begünstigung 
waren  wollene,  leinene  und  lederne  Waaren.  Im  Jahre  1770  klagte 
Kinsky,  dass  er  einen  Waarenvorrath  im  Werthe  von  270.000  fl.  habe 
und  für  gezogene  Waaren  oder  Tafelzeuge  keinen  Absatz  finde,  ,weil  diese 
den  schleuderischen,  lediglich  durch  die  äusserliche  Zurichtung  ansehn- 
lichen ausländischen  derlei  Waai’en  nicht  gleichzustehen  veiinögen*.  (Pro- 
tokoll vom  11.  April  1770.)  Einige  Angaben  über  Kinsky  in  der  Schrift 
von  Pandler  ,Graf  Josef  Kinsky‘,  Leipa  1885. 

Unter  den  Niederlegern  zeichneten  sich  zwei  als  Industrielle  aus; 
Thys  und  Fries. 

Thys  hatte  für  die  in  Klageufurt  errichtete  Tuchfabrik  folgende 
Privilegien  erhalten:  für  seine  Person  und  seine  Familie  und  für  alle  in 
der  Fabrik  wirklich  angestellten  Bedienten  und  Manufacturisten  die 
gänzliche  Befreiung  von  jeder  persönlichen  Contribution;  Realabgaben 
hatte  er  zu  leisten,  dergestalt  jedoch,  dass  auch  die  bei  der  Fabrik  be- 
schäftigten Personen  mit  keiner  höheren  als  den  gewöhnlichen  Indu- 
strial- oder  Gewerbesteuern  belegt  werden  sollen.  Wenn  er  sich  in 
Oesterreich  sesshaft  mache,  soll  er  dieselben  Privilegien  wie  die  Nieder- 
lagsverwandten in  der  Residenz  bekommen,  ohne  vei-pflichtet  zu  sein,  sich 
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dieser  Körperschaft  einzuverieiben,  daher  an  jenen  Orten,  wo  e^  sein 
Domicil  wähle,  keiner  anderen  Gerichtsbai'keit  als  dem  foro  nubilium  oder 
unmittelbar  der  landesförstlichen  Begicrnng  unterstehen.  Das  in  Mann- 
facten  und  in  seinem  Geschäfte  angelegte  Capital  war  von  jeder  Contri- 
bution  wie  auch  von  der  Nachsteuer  befreit.  Seine  Erben,  solange  sie 
die  gleichen  Manufacte  und  das  Commercium  fortsetzen,  hatten  eine  Erb- 
steuer nicht  zu  entrichten.  Es  stand  ihm  frei,  in  allen  landesförstlichen 
Städten  Niederlagen  zu  errichten,  Gross-  oder  Stückhandel  zu  betreiben 
und  auch  seine  Waaren  anderen  Niederlegern  in  Commission  zu  geben. 
(Privilegium  vom  10.  Juli  1762.) 

Im  Jahre  1766  arbeitete  Thys  auf  21  Stühlen,  es  fehlte  jedoch  für 
die  von  ihm  geplante  Erweiterung  seiner  Fabrik  an  Gespinnsten,  woran, 
wie  es  in  einem  Protokolle  vom  2.  April  1765  heisst,  ,die  Widerspen- 
stigkeit der  Dominien  und  deren  Beamten*  die  Schuld  trage.  Es  sei 
dem  Heister,  lautet  eine  kaiserliche  Entschliessung  auf  das  Protokoll 
vom  8.  April,  rep.  15.  April  1765,  ein  besonderes  Rescript  zu  er- 
lassen und  demselben  im  Namen  der  Kaiserin  aufzutragen,  sich  die 
F^>rdening  der  Tuchmanuiactur  allen  Fleisses  angelegen  sein  zu  lassen, 
erforderlichenfalls  selbst  dabin  zu  wirken,  dass  das  Volk  zur  Spinnerei 
verhalten  werde;  die  Kreishauptleute  haben  auf  den  Vollzug  der  kaiser- 
lichen Anordnungen  unter  unnachsichtlicher  Strafe,  von  ihrer  Stellung 
entfernt  zu  werden,  zu  sehen  und  vieileljährlich  Tabellen  einzusenden. 
Prämien  wurden  für  jene  Beamte  bestimmt,  welche  die  Spinnerei  am 
meisten  befördern,  und  zwar  das  erste  Pramium  mit  200  fl.  und  zwei  mit 
je  100  fl.  Die  Bancodeputation  sei  anzuweisen,  den  Beamten  der  ehe- 
maligen Lamberg’schen  Herrschaft  aufzutragen,  in  Städten,  Marktflecken 
und  Dörfern,  wo  Thys  Spinnschulen  errichten  wolle,  die  müssige  Jugend 
zur  Spinnerei  allenfalls  unter  Strafe  zu  verhalten.  Jedes  Haus  sei  anzu- 
halten, drei  Pfund  Gespinnste  gegen  baare  Bezahlung  jährlich  zu  liefern, 
und  da  an  der  Erziehung  der  Jugend  zur  Arbeit  Alles  gelegen  sei,  dem 
Spinnhause  zur  Vennehrung  seines  Personals  den  Armenleuteaufschlag 
and  die  Quote  des  Becrutenbonificationsquanti  anzuweisen.  Es  fehle  an 
einer  guten  Polizei,  ohne  diese  aber  könne  das  Fabriks-  und  Commerz- 
weeen  nicht  gedeihen.  Thys  stand  in  grossem  Ansehen  und  wurde  den 
wichtigsten  Berathungen  in  finanziellen  und  kaufmännischen  Fragen 
beigezogen.  Später  errichtete  er  eine  zweite  Fabrik.  Der  Staat  gewährte 
ihm  bedeutende  Unterstützungen,  und  zwar  100.000  fl.  Die  von  ihm 
gegründeten  Fabriken  gingen  nach  seinem  Tode  ein. 

Johann  Fries,  aus  der  unter  schweizerischer  Eidgenossenschaft 
stehenden  Stadt  Mühlhausen  im  Sundgau  gebüitig,  wurde  nach  dem 
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Aachener  Frieden  nach  London  geschickt,  um  100.000  & zu  Qberaehmen 
und  zu  überwachen.  1752  etablirte  er  sich  in  Wien  als  Niederlagsver- 
wandter und  erhielt  ein  Privilegium  protectorium  zur  Emchtung  einer 
Fabrik  für  Barchent,  halb-  und  ganzwollene  Zeuge  auf  den  Herrschaften 
Fridau  und  Rabenstein  in  Oesteneich  unter  der  Enns,  Ai*tikel,  welche 
die  orientalische  Compagnie  nicht  erzeugte  (16.  Januar  1752).  Graf 
Chotek  übertrug  ihm  die  Direction  der  Seidenmanufacturen,  welche  er  bis 
zur  Aufhebung  des  Seidenmagazins  mit  Tagniola  gratis  führte,  sodann 
für  seinen  Vorschuss  den  Rest  der  Waaren  und  Geräthschaften  übernahm. 
Er  errichtete  später  eine  Fabrik  für  Sammt-  und  Seidenwaaren,  Hess 
Arbeiter  aus  der  Fremde  kommen,  beschäftigte  100  Stühle,  en-ichtete 
eine  Halbrasch-  und  Halbcastorfabrik,  büi^erte  die  Nürnberger  Messing- 
gusswaarenfabrication  in  Oesterreich  ein,  rief  mit  NefFzer  eine  Wollzeug- 
fabrik  in  Böhmen  ins  Leben  und  erhielt  am  1.  Juli  1752  den  Thaler- 
handel. In  dem  Zeiträume  bis  zum  1.  Juli  1766  waren  11,281.761  Stück 
Thaler  ausgeführt  und  an  die  Commerzcassa  nach  Abzug  der  Spesen 
1,017.757  fl.  abgeführt.  Auch  Hess  er  Silber  aus  dem  Auslande  kommen 
und  ausprägen.  Der  Nutzen  für  das  Aerar  belief  sich  auf  173.522  fl. 
Aus  dem  fremden  Silber  wurden  6,851.417  Stück  ausgeprägt  und  nur 
der  Rest  aus  kaiserlichem  Silber.  1757  wurde  er  von  Kaunitz  in  einer 
geheimen  Richtung  ausgesendet,  aus  den  Acten  sind  die  näheren  Details 
jedoch  nicht  ersichtlich.  Im  Jahre  1759,  als  das  Münz-  und  Bergwesen 
an  Chotek  kam,  errichtete  er  die  Bergwerksverschleissdirection.  Der  Ver- 
schleiss  belief  sich  bis  zum  Jahre  1766  auf  13,979.666  fl.,  der  Nutzen 
betrug  4,991.472  fl.  Während  dos  siebenjährigen  Krieges  machte  er 
Anticipationen.  Alle  Geschäfte,  die  Kaunitz  durch  ihn  und  das  Haus 
Nettine  in  Brüssel  machen  Hess,  kosteten  nicht  mehr  als  %.  Nach  der 
Schlacht  bei  Frankfurt  an  der  Oder,  als  das  Laudon’sche  Corps  an  Allem 
Mangel  litt,  unterstützte  er  dasselbe  mit  Geld  und  Lebensmitteln.  In 
einem  Actenstücko  vom  10.  Mai  1790  wiesen  Fries  & Comp,  darauf  hin, 
dass  sie  bei  der  Cottonfabrik  zu  Fridau  und  Kottenhof,  welche  2000  Men- 
schen beschäftige  und  80.000  Stück  jährlich  erzeuge,  mehr  als  zur  Hälfte 
interessirt  seien.  In  der  Ueberzeugung,  dass  Fabriken  in  den  grossen 
Städten  nicht  gedeihen,  haben  sie  ihre  mit  120  Stühlen  betriebene 
Soidenfabrik  nach  Wiener-Neustadt  verlegt.  Die  Florfabrik,  die  Masgotz 
in  Döbling  gehörte,  wurde  durch  sie  beschäftigt  und  mit  ihrem  Capital 
betiieben.  In  Galizien  haben  sie  die  Fabriksstadt  Ederow  mit  100.000  fl. 
errichtet,  in  Böhmen  den  Leinwandhandel  unterstützt  und  zum  Absatz 
das  Haus  Reymond  Piatti  in  Neapel  mit  165.000  fl.  dotirt,  in  Fiume  bei 
der  Zuckerfabrik  sich  mit  250.000  fl.  und  auch  bei  der  Rafflnerie  in 
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Triest  betheiligt.  Sie  haben  Zuckersiedereien  zu  Klosterneuburg  und 
Königsaal  in  Böhmen  errichtet,  um  den  Consum  in  Oesterreich  zu  decken; 
die  Production  wird  auf  80.000 — 100.000  fl.  angegeben.  Die  Fabrik  in 
Königsaal  war  auf  Actien  errichtet,  ebenso  auch  die  in  Nachod;  der 
Actienfond  in  Königsaal  belief  sich  auf  750.000  fl. 

II.  (Zu  S.  8.)  Eine  eingehende  Darstellung  der  vom  Staate  über- 
nommenen oder  gegiündeten  Fabriken  wäre  für  die  Kenntniss  der  indu- 
striellen Verhältnisse  unter  Maria  Theresia  von  hohem  Werth.  Hier  mögen 
einige  Angaben  Platz  finden. 

Die  von  Christian  Zug  zu  Lichtenwörth  bei  Wiener-Neustadt  ge- . 
gründete  Nähnadel-  und  Drahtzugsfabrik  wurde  vom  Staate  unterstützt, 
,om  diese  Manufactur,  welche  insonderheit  der  armen  Jugend  viel  Nahrung 
Terschafft,  emporzubringen*.  Zug  bezahlte  mit  dem  erhaltenen  Grelde 
Schulden,  der  Staat  sah  sich  genöthigt,  die  Fabrik  zu  übernehmen.  (Vor- 
träge vom  22.  April  1751.) 

Artillerielieutenant  Schmid  und  Johann  Fries  erhielten  ein  Privi- 
legium privatum  zur  Erzeugung  von  Nürnberger  Waaren,  einen  Vorschuss 
von  4000  fl.  aus  der  Commerzeasse,  Gussmessing  aus  Tirol  und  von 
Frauenthal  in  Steiermark  um  5 im  Preise  geringer  als  Andere  und 
einen  viermonatlichen  Credit.  Bruchmessing,  welches  von  den  Nürn- 
bergem  angekauft  wurde,  sollte  mit  einem  höheren  Zolle  belegt  werden. 
Im  Jahre  1754  wurde  die  Fabrik  von  dem  Dii'octorium  für  Münzwesen  über- 
nommen, Schmid  erhielt  10.000  fl.  baar,  Flies  die  Verschleissadmini- 
stration  der  Weissenbacher  und  Nadelburger  Fabrik,  um  den  Vertrieb  der 
Nähnadeln  zu  erweitern,  und  zwar  nach  Smyrna,  Aleppo  und  anderen 
orientalischen  Orten;  die  Versendungen  von  Waaren  sollten  auf  Risico 
des  Staates  laufen.  Aus  einem  Schriftstücke  vom  2.  März  1755  geht 
hervor,  dass  in  Nadelburg  ein  Vorrath  von  50  Millionen  Nähnadeln  vor- 
handen war,  die  jedoch  keinen  rechten  Vertrieb  hatten,  weil  die  Nadeln 
aus  Mannheim  und  Schwabach  billiger  eingeführt  wurden.  Fries  wurde 
eine  vierpercentig^  Provision  zugesichert,  und  als  das  Directorium  später 
den  Verschleiss  selbst  übernahm,  gewährte  man  demselben  eine  Ent- 
schädigung von  12.000  fl.  (Vorträge  vom  22.  April  1751,  22.  Mai  1752, 
Convention  mit  Fries  vom  15.  December  1754,  Separatartikel  vom  15.  Ja- 
nuar 1765.) 

Im  Jahre  1762  fand  der  damalige  Präsident  des  Commei’zienrathes 
bei  einem  Besuche  der  Nadelburger  Fabrik,  dass  daselbst  ,allzuviel  wenig 
Abgang  habende  Capi  erzeugt  werden*.  Der  geringe  Absatz  erkläre  sich 
durch  den  hoben  Preis,  der  durch  den  ,kostbaren  Arbeitslohn*  veranlasst 
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werde,  ,ma88en  die  Arbeiter  in  wenig  Tagen  so  viel  erwerben  können, 
als  ihnen  erklecklich,  die  übrigen  Tage  der  Woche  ohne  Verdienst  zu- 
briugen‘;  es  sei  daher  nothwendig,  eine  vollständige  Bilanz  der  Er- 
zengungs-  und  übrigen  Verwendungskosten  zu  entwerfen,  um  den  wahren 
Stand  der  Fabrik  zu  erkennen,  was  durch  die  Hofkammer  bewerkstelligt 
werden  möge,  deren  Obsorge  die  Fabrik  anvertraut  sei.  (Vortrag  vom 
10.  October  1762.)  Die  Kaiserin  verfügte,  dass  die  Direction  dieser 
Fabrik  von  dem  Commerzienrath  zu  übernehmen  sei,  da  der  Kammer  die 
Zeit  nicht  eiübrige,  ,in  eine  bei  dieser  Fabricatur  in  allen  Theilen 
nöthige  Dataglio  und  mercantilistische  Speculation  einzugehen*.  Ein 
Jahr  später  erfolgte  die  kaiserliche  Entschlicssung,  Vorkehrungen  zu 
treffen,  dass  die  Fabricatiou,  wenn  nicht  mit  Nutzen,  doch  wenigstens 
ohne  Schaden  betrieben  und  endlich  das  ganze  Werk  durch  Verkauf 
hintangegoben  werde.  (Protokoll  vom  30.  April  1763.)  Erst  1769  wurde 
dieselbe  an  den  Grafen  Bäthyany  verkauft,  der  noch  anderthalb  Jahi*zehnte 
spater  (1786)  den  Kaufschilling  grossentheils  schuldete. 

Das  von  Karl  VI.  erbaute  Filatorium  in  Fai*a  wurde  von  dem  Banco 
mit  Verlust  verwaltet:  die  Privaten  benutzten  es  nicht,  die  Behörde 
musste  Seide  kaufen,  um  die  Arbeiter  beschäftigen  zu  können.  Im  Jahre 
1763  wurde  der  Antrag  aufVei-pachtung  gestellt.  (Protokoll  vom  23.  April 
1763.)  Vom  1.  November  1764  wurde  das  Filatorium  auf  fünf  Jahre  an 
die  ,vermöglichste  Seidenfabi  ikanten*  gegen  einen  jährlichen  Pachtschil- 
ling von  720  fl.  verpachtet,  1770  wieder  in  eigene  Administration  ge- 
nommen, jedoch  mit  jährlichem  Verlust  von  mehreren  HundertGulden,  1776 
um  1000  fl.  jährlich  wieder  verpachtet  an  die  Görzer:  Bonaventura  Rossi, 
Jakob  Dezorzi  und  Jakob  Bosti,  Alois  Zorzini,  Aron  Morpurghi  und 
Bruder,  Ventura  und  Gentile  Caventi.  Der  Pachtungscontract  vom 
24.  April  1776.  1780  auf  weitere  zehn  Jahre  gegen  720  fl.  Pacht. 
1784  Entschliessung  Josefs,  das  Filatorium  zu  verkaufen;  Zoj*zini  und 
Genossen:  Josef  Molsö  Luzzato,  Moisö  Morpurgo  und  Gentile  erstanden 
dasselbe  um  18.000  fl. 

Christian  Sind,  Rathsbürger  und  Handelsmann  in  Linz,  erhielt  auf 
Antrag  der  Stände  ein  Privilegium  zur  Errichtung  einer  Fabrik  zur  Er- 
zeugung von  Wollenzeugen  mit  einer  Kunstfarberei  (11.  Mäi*z  1672), 
welches  durch  Patent  vom  14.  Mai  1682  auf  seinen  Tochtermann  Ma- 
thias Kolb  und  später  unter  Josef  I.  auf  den  Bruder  desselben,  Dominik 
Kolb  V.  Kolbenthurm  (7.  April  1707)  übertragen  und  von  Karl  VI.  am 
22.  Januar  1716  bestätigt  wurde.  Dominik  Kolb  verkaufte  die  Fabrik 
1716  an  das  vor  dom  Schottenthore  zu  Wien  gelegene  Soldatenspital  und 
grosso  Armenhaus,  was  auch  am  15.  Januar  1717  vom  Kaiser  genehmigt 
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wurde;  1722  ging  die  Fabrik  durch  Kauf  an  die  k.  k.  priv.  orientalische 
Compagnie  über  (ratificirt  vom  Kaiser  am  27.  März  1724),  damit  ,die 
sich  vermehrende  Bettelleute,  MQssiggeher,  Feiernde  und  Almosen 
suchende  Personen  zur  Arbeit  und  zur  Gewinnung  einer  täglichen 
Nahrung  vei*wendet  werden'.  1754  übernahm  der  Staat  die  Fabrik  um 

930.000  fl.  nnd  übergab  dieselbe  dem  Banco  als  Hypothek.  Bereits  1759 
wurde  sie  von  dem  geheimen  Zahlamte  eingelöst.  DerWerthder  verkauften 
Waaren  wird  ang^eben  1748:  178.000  fl.,  1749:  229.000  fl.,  1750: 

241.000  fl.,  1751:  270.000  fl.,  1752:  304  000  11.,  1759:  400.000  11., 
1760:  571.000  fl.  (Commissionsprotokoll  vom  9.  Mai  1762.) 

Die  I.ieitnng  der  Fabrik  wurde  Franz  Paul  v.  Stegner  übertragen. 
(Zuschrift  an  den  Repräsentationspräsidenten  von  Oesterreich  ob  der  Enns, 
Grafen  v.  Andlern,  vom  9.  November  1754,  Mittheilung  wegen  Uebernahme 
der  Fabrik  und  Bestallung  Stegner's  mit  3000  fl.  Gehalt  und  5 fl.  Reise- 
geld täglich.)  Eine  Reihe  von  Massnahmen  wurde  zu  Gunsten  der 
Linzer  Fabrik  getroffen.  Aus  den  Manufacturtabellen  in  Böhmen  wollte 
man  entnommen  haben,  dass  mehrere  Gattungen  wollener  Zeuge  im  Lande 
selbst  verfertigt  werden  und  der  etwaige  Abgang  leicht  durch  andere 
Landesfabriken,  worunter  die  Linzer  gehörte,  beschafft  werden  könnte. 
Der  Consess,  darüber  befragt,  äusserte  sich  dahin,  dass  Guinette,  Barcan, 
Mantel-  und  Pfaffenzeuge  wohl  an  verschiedenen  Orten  verfertigt  werden, 
aber  nicht  in  solcher  Qualität,  um  die  fremden  Erzeugnisse  verbieten  zu 
können,  auch  Calmanken  und  andere  Zeuge  wegen  Abgang  der  erforder- 
lichen Färberei  und  Appretur  keinen  Vergleich  mit  den  auswärtigen  aus- 
halten  können.  Man  entschloss  sich  daher,  vorläuflg  den  Zollsatz  für 
Linzer  Fabricate  von  5 auf  3^8  ®/o  herabzusetzen,  obgleich  das  Gefalle 
einen  Entgang  erleiden  würde,  und  wenn  die  Linzer  Fabrik  sich  an- 
heischig machen  würde,  den  Abgang  in  Böhmen  in  Bezug  auf  Qualität 
und  Quantität  zu  ersetzen,  sollte  ein  allgemeines  Verbot  erlassen  werden. 
Auf  diese  Weise  würden,  wie  Chotek  darlegte,  ,die  gesammteii  Erblande 
in  ein  gegenseitiges  Verhältniss  des  Absatzes  gesetzt,  um  den  Ueberfluss 
des  einen  Landes  dem  anderen  zuzuführen'.  Gegen  die  Gewährung  der 
Beciprocität,  nämlich  Festsetzung  desselben  Zollsatzes  für  die  Einfuhr 
böhmischer  Tücher  nach  den  österreichischen  Landen,  sträubte  sich 
jedoch  die  Linzer  Fabrik,  und  Chotek  schloss  sich  dieser  Ansicht  an;  ,den 
Böhmen',  meinte  er,  ,wäre  die  Vertröstung  zu  ertheilen,  dass,  sobald  die 
dortigen  Fabrikanten  das  ganze  Land  mit  dem  Erforderlichen  zu  ver- 
sehen im  Stande  sein  werden,  die  freie  Communication  gestattet  würde'. 
(Vortrag  vom  19.  Juni  1759.)  Ein  Einfuhrverbot  aller  fremden  wollenen 
Waaren  ohne  Ausnahme  wunle  erst  später  erlassen  und  die  Direction 
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der  Linzer  Fabrik  angewiesen,  ,sich  mit  den  noch  nicht  ei*zeugten  Gat- 
tungen dieser  Waai-en  in  Verlag  zu  setzen  und  damit  die  Kaufleute  in 
der  gehörigen  oder  in  der  anverlaugten  Qualität  zu  einem  billigen  Preise 
zu  versehen*.  (Am  29.  Juni  1759.) 

Die  Ausweise  der  Fabrik  lieferten  ein  stetig  steigendes  Ergebniss, 
und  in  den  Kreisen  der  Verwaltung  wähnte  man,  dass  die  Erwerbung 
derselben  für  den  Staat  eine  neue  Aora  in  der  Entwicklung  der  Indu- 
strie bezeichnen  werde.  In  der  Umgebung  der  Kaiserin  wünschte  man 
jedoch,  dass  auch  jene  Artikel  enceugt  werden  mögen,  welche  aus  dem 
Auslande  eingoführt  werden,  so  Leydener  Camelotte,  deren  Einfuhr  einem 
Kaufmanno  Namens  Stöckholzer  mit  Zustimmung  der  Linzer  Fabrik  ge- 
stattet worden  war.  Auch  erschienen  die  Preise  der  in  Linz  erzeugten 
Waaren  zu  hoch.  »Nachdem  die  Billigkeit  erheische,*  lautet  ein  Hand- 
schreiben der  Kaiserin  an  den  Präsidenten  des  Commerzienrathes,  »dass 
den  inländischen  Fabriken  nicht  gestattet  werde,  aus  dem  Verbote  der 
fremden  Einfuhr  einen  Missbrauch  zu  machen  und  ihre  Fabricate  zu 
einem  allzu  hohen  Preise  den  Landeseinwohnern  aufzudriugen,  so  sei 
nöthig,  dass  wegen  der  Linzer  Fabrik,  welche  in  dem  Lande  ein  schäd- 
liches Monopol  habe  und  in  vielen  Waarengattungen  zu  theure  Preise 
ansetze,  künftig  eine  Vorsehung  zum  Besseren  getroifen  werde*.  Der 
Commerzienrath  wurde  aufgefordert,  mit  Zuziehung  der  Direction  der 
Linzer  Fabrik  Mittel  und  Wege  vorzuschlagen,  wie  die  Wollenzeugfabri- 
catur  erweitert  und  die  Preise  billig  in  derselben  Höhe  wie  die  fremden 
bestimmt  werden  mögen.  »Gleichwie  nun  diese  Wohlfeilheit  durch  die 
Mehrheit  deren  Fabriken  erzeuget,  so  ist  eines  und  das  andere  nöthig, 
indem  die  Linzer  Fabricatur  alleine  nicht  zureicht,  um  die  Bedürfnisse 
für  die  gesammte  Monai’chie  zu  versehen  und  mehr  auf  das  Publicum  als 
auf  den  mehreren  Privatgewinu  der  Fabrik  zu  sehen  seyn  will,  gestalten 
aus  der  Totalität  des  Nahrungsverdienstes  Meinem  Aerario  ein  weit 
gi'össeres  Einkommen  zufliesst*.  (Handschreiben  der  Kaiserin  an  den 
Grafen  Andlern,  präs.  am  19.  März  1762.) 

Die  eingeleitete  commissionelle  Verhandlung  stellte  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Fabrik  in  das  schönste  Licht.  Die  Direction  versichei'te, 
dass  schon  einige  Versuche  mit  der  Eiv.eugung  der  sogenannten  zwei- 
farbigen Brüsseler  und  anderer  Camelotte  gemacht  worden  seien  und 
derartige  Fabricate  nicht  blos  in  der  gleichen  Qualität,  sondern  auch  um 
einen  billigeren  Preis  geliefert  werden  können.  Sie  zeigte  sich  erbötig, 
die  Preise  einiger  Waai’en  herabzusetzen.  Die  Klagen  der  Juden  und 
einiger  Händler,  die  fremde  Wollenzouge  einführeii,  seien  nicht  begründet. 
Zwischen  den  sächsischen  und  österreichischen  Waaren  könne  ein  Ver- 
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gleich  nicht  gemacht  werden,  sie  seien  im  Ellunmass,  in  der  Qualität  und 
Breite  verschieden.  Es  wäre  nicht  zu  rathen,  dass  die  Linzer  Fabrik  als 
die  Hanptfabrik  im  Lande  von  der  guten  Qualität,  wodurch  sie  ihi  e Waaren 
auch  im  Anslande  in  Credit  gebracht,  abgehe;  das  inländische  Publicum 
sei  schon  daran  gewöhnt,  und  die  Fremden  fangen  an,  dieselbe  zu  wür- 
digen. Die  Erzeugung  von  geringen  Gattungen  sei  daher,  wie  der  Com- 
merzienrath  meinte,  den  neu  anzulegenden  Fabriken  und  einzelnen  Zeug- 
machcrschaften  zu  überlassen.  Allerdings  besass  die  Linzer  Fabrik  grosse 
Vorrechte,  allein,  setzte  der  Commerzienrath  auseinander,  eine  neue 
Fabrik  von  solchem  Umfange  und  solcher  Wichtigkeit  werde  ohne  be- 
sondere Begünstigung  aufzukommen  und  die  Hindernisse  zu  überwinden 
nicht  im  Stande  sein,  und  ans  diesem  Grunde  wm*de  nicht  blos  die  Be- 
lassung  der  schon  eingeräumten  Privilegien,  sondern  die  Ausdehnung 
derselben  befürwortet.  Die  Fabrik  wünschte,  den  Rohstoff  mauthfrei  zu 
erhalten.  Der  Commerzienrath  sprach  sich  dafür  aus,  indem  er  dai-auf 
hin  wies,  dass  dadurch  eine  bedeutende  Einbusse  an  Einnahmen  nicht 
entstehen  dürfte,  da  zumeist  inländische  Wolle  verarbeitet  werde.  Die 
Direction  gestand  zu,  dass  sie  mit  den  erzeugten  Tuchmengen  das  Er- 
forderniss der  Monarchie  nicht  zu  befriedigen  im  Stande  sei,  allein  sie 
wünschte  denn  doch,  dass  mit  der  Eriichtung  von  Tuchfabriken  insolange 
innegehalten  werden  solle,  bis  die  Wollspinnerei  in  mehreren  Gegenden 
eingeführt  und  verbreitet  sein  werde,  sonst  stünde  zu  befürchten,  dass 
eine  Fabrik  der  anderen  behufs  Erlangung  des  erforderlichen  Gespinnstes 
Concnrrenz  mache,  wodurch  beide  ,aufliegen‘  würden.  Das  Publicum 
würde  dann  nicht  einmal  mit  dem  Nothdürftigen  versehen  werden,  und 
das  Einfuhrverbot  fremder  Waaren  könnte  dann  nicht  aufrecht  bleiben. 
Wenn  genug  Gespinnste  vorhanden  sein  werden,  könne  die  Errichtung 
von  Fabriken  Jedermann  gestattet  werden.  Die  Linzer  Fabrik  als  die 
Lehrschnle  und  Mutter  der  übrigen  würde  dann  bezüglich  der  Färberei 
and  Appretur  die  anderen  Fabriken  unterstützen  können.  Vorläufig  sei 
jedoch  die  Linzer  Fabrik  bei  ihren  Begünstigungen  zu  belassen,  da  Pri- 
vate mehr  auf  die  Fructificirung  ihres  Capitals  als  auf  die  Generalfabri- 
cation  Rücksicht  nehmen  würden.  Die  Fabrik  sei  erbötig,  die  neuen 
Färbereien’ mit  Lehrmeistern  und  Factoren  zu  versehen,  auch  das  Ma- 
teriale unentgeltlich  zuzusenden  und  die  Gespinnste  au  sich  zu  lösen. 
(Protokoll  des  Commerzienrathes  vom  9.  Mai  1762.) 

Die  Resolution  der  Kaiserin  auf  dieses  Commissionspi*otokoll  lautet, 
wie  folgt:  ,Die  Linzer  Fabrique  hat  sich  in  allen  Punkten  meiner  Intention 
gemäss,  und  wie  es  der  Nutzen  des  Publicums  erfordert,  erklärt.  Es  ge- 
reichet Mir  demntich  zur  besonderen  Zufriedenheit,  dass  mit  Ernst  und 
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durch  Ergreifung  der  gehörigen  Mittel  damn  gearbeitet  werde,  die  sehr 
wichtige  Wollonzeugmanufactur  auszubreiten  und  nicht  nur  die  Monopolia 
zu  beschi'änken,  sondern  auch  die  ernannte  Linzer  Fabrique  dem  Publico 
nützlich  zu  machen.  Es  walte  kein  Bedenken  ob,  dass  zur  Einfuhr  der 
fremden  feinen  Camelotten  kein  Pass  mehr  ertheilt  wird,  da  die  Linzer 
Fabrique  ihrer  Erklärung  gemäss  sich  befleissen  werde,  die  feinen  Ca- 
melotten in  der  nämlichen  Qualität  und  im  billigen  Preis,  wie  die  Frem- 
den, zu  eraeugen,  somit  die  Handelsleute  damit  zu  versehen,  und  wenn 
auch  würklich  die  Qualität  anfänglich  nicht  ganz  gleich  ausfiele,  so  ge- 
reichet es  doch  allezeit  zum  Nutzen  des  Publici,  wenn  das  Geld,  so  für 
die  fremden  Camelotten  ausser  Land  gegangen,  inner  solchen  erhalten 
werde  und  mehrere  Leute  durch  die  Spinnerei  und  andere  Arbeiten  die 
Nahrung  erwerben. 

,Tst  die  Billigkeit  und’ Notwendigkeit  bereits  bei  den  Cotonfabriquen 
anerkannt  worden,  dass  die  Spinnerei  und  Weberei  in  ausgemessenen 
Bezirken  den  alten  schon  eingerichteten  Fabriquen  nicht  entzogen  werden 
solle,  daher  denn  auch  billig,  dass  der  Linzer  Fabrique  ihre  eingerichteten 
Spinnereien  in  Oesterreich  ob-  und  unter  der  Enns,  auch  in  dem  erstem 
Lande  die  Weberschaften  überlassen  werden,  damit  diese  Arbeit  nicht  ver- 
theuert  und  die  Fabricatur  durch  Schleudereien  in  ihrem  bisher  er- 
worbenen Credit  nicht  heiabgesetzet  werden  mögen,  wo  übrigens  die 
reciproke  Einfuhr  der  in  Meinen  Erblanden  erzeugten  derley  wollenen 
Waaren  bereits  verwilligt,  auch  notwendig  ist,  dass  bey  den  Transito- 
gütern,  wie  es  bey  allen  andern  pro  Consumo  einzuführen  verbotenen 
Waaren  geschieht,  alle  mögliche  Vorsehung  gemacht  werde,  damit  die 
per  Transite  einngebondo  fremde  wollene  Waare  nicht  im  Land  verblei- 
ben möge. 

,Ist  den  producirten  Mustern  von  allen  Gattungen  keine  Ausstellung 
zu  machen,  und  da  die  Fabriksdirection  viele  derselben  sogleich  in  dem 
Preis  herabgesetzet,  auch  nach  jenem  hiemit  noch  weiter  fürzugehen  er- 
klärt, als  derselben  eine  Erleichterung  in  denen  Mäiithen  zugehen  wird, 
so  hat  der  Coramercieniath  alleine  dahin  fürzusorgen,  womit  die  ausge- 
setzten Preise  nicht  überschritten,  auch  jene  in  den  allgemeinen  Commerz- 
Principiis  gegründetem  und  in  der  Notification  de  anno  1749  verspro- 
chenen Mautherleichterungen  in  baldcn  hergestellt,  hiedurch  auch  dem 
Publico  der  Nutzen  einer  wohlfeilem  Waare  zugewendet  werden  möge, 
in  wessen  Folge  dann  auf  die  bessere  Einrichtung  derer  Mauthen  Bedacht 
zu  nehmen  und  Mir  das  diesföllige  und  wegen  der  eben  erwähnten  Noti- 
fication de  anno  1749  abgeforderte  Gutachten  ehomöglichst  herauf  zu 
geben  seyn  wird,  massen  cs,  solange  diese  Mautheinrichtung  nicht  zu 
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Stande  kommt,  keineswegs  befremdlich  fallen  kann,  wenn  sich  keine 
neuen  Fabriquen  hervorthuu,  dahergegen,  wenn  diese  Sache  recht  ange- 
griffen wird,  die  bereits  in  Vorschlag  gekommene  Societät  der  inländischen 
Kauflenten  wohl  noch  zn  Stande  zu  bringen  seyn  dürfte.  Es  könne  von 
der  Linzer  Fabriksdirection  wohl  nichts  Mehres  verlangt  werden,  als 
wozu  sie  sich  Selbsten  erbietet,  zu  welchem  Ende  demnach  die  von  Mir 
ertheilende  Freiheit  in  allen  böhmischen  und  innerösterreichischen  Ländern 
dergleichen  Spinnereien  anzulegeu,  auch  ordentliche  Fabriquen  zu  er- 
richten, den  beti-effendeu  Repräsentationen  mit  der  versprochenen  Hülfe- 
leistung  kund  gemacht  werden  kann,  obwohl  sehr  zu  zweifeln  stehet, 
dass  dergleichen  ein  sehr  gi'osses  Capital  erfordernden  Fabriquen  so  bald 
entstehen  werden,  da  bisher  ohnangesehen  der  vor  einem  Jahre  publi- 
cirten  freien  Cotonfabriciruug  noch  Niemand  vorgekommen  ist,  welcher 
eine  solche  Fabricatur  zu  errichten  Willens  wäre.* 

Der  Verkauf  der  Linzer  Fabrik,  sowie  der  anderen  vom  Staate  über- 
nommenen Fabriken  wui’de  jedoch  nach  einiger  Zeit  von  der  Monarchin 
dem  Commerzieni*ath  empfohlen. 

Zumeist  wurden  grobe  Garne  gesponnen.  Als  aus  den  Büchern  zu 
entnehmen  war,  das  bedeutende  Summen  — 76.000  fl.  — für  feine  Ge- 
spinnste  ins  Ausland  gingen,  wurde  die  Diroction  angewiesen,  feine  Ge- 
spinnste  im  Lande  zu  erzeugen. 

Die  Linzer  Fabrik  stellte  das  Ansuchen,  da  sie  nicht  im  Stande  sei, 
die  Ausschusswolle  im  Lande  abzusetzen,  um  Befreiung  von  dom  Aus- 
fuhrszolle. ,Ich  begnehmige  zwar,*  lautete  die  Resolution  der  Kaiserin,  ,den 
Antrag,  dass  der  Linzer  Fabrique  mit  den  jedesmal  ausuchendon  Aus- 
fnhrpässen  geholfen  werden  möge,  jedoch  ist  zugleich  dahin  zu  trachten, 
dass  diese  Ausschusswolle,  gleichwie  solche  die  Augsburger  brauchen  und 
verarbeiten,  nun  also  auch  in  den  Erblanden  selbst  verbraucht  und  auf- 
^arbeitet  werde,  von  dessen  Erfolge,  wie  solcher  erwirket  worden,  binnen 
»•inem  Jahre  Mir  die  Anzeige  zu  erstatten.* 

Bestehende  Fabriken  wurden  aufmerksam  gemacht,  wo  etwa  Fi- 
lialen errichtet  werden  können,  um  auch  den  iudustriearmon  Ländern 
einen  Nahrungsverdienst  zu  verschaffen.  So  wurde  der  Linzer  Fabrik 
Krain  als  ein  Land,  welches  manche  Vortheile  biete,  bezeichnet:  leichte 
Zufuhr  bulgarischer  Wolle  und  von  Farbwaaren  zur  See,  wohlfeiler  Spinn- 
lohn  und  Export  nach  Italien.  Als  die  Direction  später  über  Mangel  an 
inländischen  Gespinnsten  Klage  führte,  wurde  ihi-  die  Steiermark  als  ein 
zur  Wollspinnerei  geeignetes  Land  namhaft  gemacht.  (Vortrag  des  Com- 
oensienrathes  vom  12.  Februar  1765.  Zuschrift  an  die  Linzer  Direction 
vom  4.  September  1766.) 

ArehiT.  LXXXI.  Bd.  I.  Hilft«.  8 
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Dio  Kaiserin  verfügte  (Protokoll  vom  1.,  rep.  26.  October  1770), 
(lass  vor  Allem  der  Stand  der  Linzer  Fabrik,  wie  hoch  sich  ihr  jährliches 
Erträgniss  belaufe,  aus  sechsjährigen  Rechnungen  und  Bilanzen  zu- 
sammenzufindon,  ihr  zur  Einsicht  vorzulegen  sei.  Sie  wiederholte,  dass 
der  Sinn  ihrer  Anordnung  wegen  Hintangebung  der  Linzer  Fabrik  allein 
dahin  gegangen  sei,  dass  eine  dem  Werke  wohl  accreditirte  Compagnie 
ausfindig  gemacht  und  an  dieselbe  unter  billigen  Conditionen  die  Fabrik 
käuflich  überlassen  werden  solle;  für  den  Fall,  wenn  der  gänzliche  Ver- 
kauf der  Fabrik  nicht  zu  bewirken  stünde,  könnte  auf  den  Ausweg  für- 
gedacht werden,  eine  Administration  auf  die  Hälfte  des  Gewinnes  zu  be- 
stellen, jedoch  müsste  die  Compagnie  für  das  bisherige  Erträgniss  der  Fa- 
brik nach  einem  drei-  oder  sechsjährigen  Durchschnitt  gutstehen  und  das 
Superplus  mit  dem  Aerar  theilen.  Einige  Zeit  später  (Protokoll  vom  7.  Ja- 
nuar, rep.  am  9.  Februar  1771)  entschied  dio  Kaiserin,  dass  gegenwärtig 
keine  Ursache  vorhanden  sei,  die  Linzer  Fabrik  zu  verkaufen,  derselbe  solle 
nur  dann  erfolgen,  wenn  ein  besonderer  Vortheil  damit  erreicht  werden 
könne,  von  einer  administratorischen  Pachtung  solle  weiter  keine  Rede  sein. 

Mit  der  Zeit  traten  bei  der  Leitung  der  Fabrik  viele  Uebelstände  ans 
Licht.  Auf  einen  Vorti*ag  des  Präsidenten  vom  27.,  rep.  28.  Februar  1772 
über  den  Vortrag  der  über  die  Linzer  Wollzeugfabriksangelegenheit  an- 
geordneten Hofcommissiou  vom  18.  Januar  1772  erfolgte  die  kaiserliche 
Entschliessung:  Der  Stegner  sei  von  der  geführten  Direction  dieser 

Fabrik  sogleich  zu  entheben,  und  es  könne  ihm  der  bisher  als  Director 
bezogene  Gehalt  keineswegs  gelassen  werden.  Der  Commei*zienrath  wurde 
beauftragt,  die  demselben  zur  Last  liegenden  Facta,  über  welche  die  Com- 
mission, wie  es  scheint,  zu  leicht  hinausgegangen,  nochmals  wohl  und 
gründlich  zu  erwägen  und  sich  gutächtlich  zu  äussern,  ob  nicht  etwa  der 
Kammei*procurator  zur  Einklagung  der  von  der  Buchhalterei  zu  liqui- 
direnden  Ersatzpost  anzuweisen  oder  eine  diesfällige  neue  Untersuch ungs- 
commission  anzuordnen  sei.  Sorgenthal,  der  neue  Director,  erhielt  4000  fl. 
nebst  freier  Wohnung  in  der  Fabrik  und  die  Weisung,  gleichzeitig  bei  der 
obderennsischen  Landeshauptmannschaft  in  Manufactur-  und  Commerzien* 
Sachen  als  Landrath  beizusitzen.  Den  Antrag,  demselben  den  Hofraths- 
charakter zu  verleihen,  lehnte  die  Kaiserin  ab.  Stegner  überreichte 
einige  Wochen  später  ein  Promemoria,  um  fernere  Belassung  seines  bis- 
herigen Gehaltes.  Hierauf  schrieb  die  Kaiserin  eigenhändig:  ,Indossen 
die  Untersuchung  des  Camer-Procui-ators  sistire,  ihme  die  4000  fl.  vom 
aerario  auch  continuire  als  eine  Pension.* 

Dem  neuernannten  Director,  einem  tüchtigen,  geschäftskundigen 
Manne,  gelang  es,  durch  Herabminderung  der  Geschäftskosten  und  Vor- 
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bessening  der  Erzeugnisse  Ueberschüsso  zu  erzielen.  Wie  aus  einem 
Berichte  Sorge nthal’s  aus  dem  Jahre  1772  zu  entnehmen,  waren  die 
Erzeugungskosten  bisher  um  20 — 50  ®/o  höher  als  in  anderen  Fabriken. 
In  der  Linzer  Fabrik  wurde  der  Spinnlohn  derart  festgesetzt,  dass  ein 
fleissiger  Spinner  seinen  ganzen  Unterhalt  davon  bestreiten,  die  Spin- 
nerei daher  nicht  blos  ein  Nebenverdienst,  sondern  sogar  ein  Haupt- 
verdienst werden  konnte.  Gegen  Veruntreuung  und  Verwahrlosung  des 
Materials  von  Seite  der  Spinner  hatten  die  Kreisämter  Unterstützung  zu 
gewähren;  die  Gemeindevorstehung  sollte  die  Jugend  zum  fleissigon  Be- 
such der  Spinnschulen  anhalten.  Jenen  Spinnereien,  die  in  Bezirken 
errichtet  werden,  wo  dieselben  noch  nicht  bestehen,  sollen  Unter- 
stützungen gewährt  werden.  Auf  diese  Weise  hoffte  und  erwartete  man, 
dem  Gespinnstmangel  abhelfen  zu  können.  (Vortrag  vom  5.  December 
1786,  die  Entschliessung  langte  am  22.  December  herab.)  Die  kaiser- 
liche Entschliessung  lautete  im  Allgemeinen  zustimmend.  Es  stehe  den 
Fabrikanten  und  Verlegern,  sowie  einzelnen  Weberschaften  zwar  frei, 
eich  ihre  Spinnerfordernisse  auf  mehrere  Jahre  contractmässig  zu  sichern, 
jedoch  die  Schliessung  der  Contracte  sei  keineswegs  der  Willkür  der  Grund- 
obrigkeit oder  ihrer  Beamten  zu  überlassen,  sondern  dieselbe  habe  von 
der  Individualeinwilligung  und  fi*eiwilligen  Verabredung  der  einzelnen 
Hausväter  mit  dem  Verleger  auf  der  herrschaftlichen  Kanzlei  im  Beisein 
der  Beamten,  dann  eines  Mitgliedes  des  Kreisamtes  abzuhängen.  Dem 
solchei^estalt  verabredeten  und  entworfenen  Contracte  sind  die  Namens- 
unterschriften oder  eigenhändigen  Kreuzzoichen  aller  Contrahenten  bei- 
zudrucken,  gegen  die  Contractbrüchigen  Assistenz  zu  leisten.  Mit  dem 
Hofkriegsratbe  sei  sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  um  die  bei  einigen 
Regimentern  bereits  mit  gutem  Fortgange  eingeführten  Wollspinnereien 
zu  verbreiten;  die  Linzer  Fabrik  soll  die  Wollspinnerei  und  Wollklauboroi 
in  Ungarn  einzuffihren  suchen. 

In  den  Jahren  1780 — 1790  wurde  die  Fabrik  durch  grosse  Baukm 
erweitert,  1795  die  Pussteppichfabiication  und  ein  Jahr  darauf  eine 
Kaschmirmanofactur  ins  Werk  gesetzt.  Ein  Tuchwalkgcbände  wurde 
errichtet,  1810  Tuchscheer-,  Kartenrauh-  und  Farbholzmaschinen  er- 
richtet. Der  Verkauf  erfolgte  in  Linz,  ferner  in  Niederlagen  zu  Wien, 
Pest  und  Mailand.  Die  kriegerischen  Wirren  im  ersten  Jahrzehnt  unse- 
res Jahrhunderts  veranlassten  durch  Bergung  der  Materialien  und  Waa- 
ren,  sowie  durch  Invasionskosten  beträchtliche  Auslagen.  Nach  Her- 
stellung des  Friedens  wurden  Jaquardmaschinen  aufgestellt,  1820  eine 
Druckerei  auf  Schafwollwaaren  eingerichtet.  (Vgl.  ,Linzer  Zeitung* 
1866,  Nr.  122.) 
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Bei  der  Untersuchung  der  Moidlinger  Fabrik,  welche  63.000  fl. 
kostete,  durch  Sorgenthal  ergab  sich  ,Mangel  au  Calculation  und  Scontri, 
Beschaffung  derGeräthschaften  in  höherem  Werthe,  willkürliche  Gebahrung 
mit  Gespinnsten,  höhere  Erzeugungskosten,  und  zwar  um  20  ®/q  höher 
als  in  Linz‘.  Der  grösste  Verlust  rührte  von  den  vorräthigen  Seiden- 
bändern  her,  deren  Vorrath  ,dem  Vernehmen  nach*  von  einer  anfänglich 
betriebenen  Seidenfabrication  herstammt,  ,weil  in  den  Acten  des  Com- 
mewienrathes  von  der  ganzen  Errichtung  dieser  Fabrik  nichts  Legales, 
ebensowenig  von  dem  Fortgang  vorkomme*.  Die  Schäfereien  brachten 
ebenfalls  Verluste,  (Vortrag  vom  16,  März  1772.)  Die  kaiserliche  Ent- 
schliessung  genehmigte  den  Verkauf  der  Schafe,  Für  Ende  1777  wurde  die 
Vorlegung  der  Bilanz  gefordeii;,  um  die  kaiserliche  Entschliessung  ein- 
zuholen,  ob  die  Fabrik  aufzuheben  oder  weiterzuführeu  sei. 

III.  (Zu  S.  9.)  Von  den  Unterstützungen,  welche  einige  von 
Privaten  gegründete  Fabriken  erhielten,  sollen  nur  jene  erwähnt  werden, 
die  bedeutende  Betrüge  bekamen. 

Handbillet  der  Kaiserin  an  den  Grafen  Hatzfeld  ddo.  12.  December 
1763,  betreffend  die  Leinwandfabrik  Eichhorn  & Comp,  in  Elagenfui*t: 

,Ich  habe  über  einen  Vorti-ag  des  Commercien-Raths  zu  verwilligen 
befunden,  womit  derjenigen  Companie,  welche  sich  zu  Eri-ichtung 
einer  Leinwand-Fabrique  in  Klagenfurt  unter  dem  Namen  Eichhorn 
et  Compagnie  hervorgethan,  das  anverlangte  Quantum  von  dreysig 
Tausend  Gulden  auf  acht  Jahre  ohne  Interesse  aus  der  Commercial-Cassa 
vorgeschossen,  und  zu  Händen  der  Commercien-Räthe  Thys,  und  Hei'bert 
Successivö  verabfolget  werde,  gegen  deme,  dass  von  besagter  Compagnie 
die  Rückzahlung  nach  obiger  Frist  in  denen  darauf  folgenden  ei*stei*en 
drey  Jahren,  und  zwar  in  gleichen  ratis  geschehen  solle;  die  Cassa- 
Direction  wird  also  hieimach  die  Achtung  zu  nehmen,  in  benöthigtera 
Fall  mit  dem  besagten  Commercien-Rath  das  nähere  Einverständniss  zu 
pflegen,  und  hierwegen  das  erforderliche  auch  der  Rechen-Cammer  zur 
Vormerkung  zu  eröfnen  haben.  Maria  Theresia  m.  p,* 

Zu  Gunsten  der  Ponegger  Fabrik  wurden  alle  ausländischen  ge- 
wirkten und  gestrickten  Harrasstrümpfe  mit  30  ‘’/q  in  allen  deutschen 
Erblanden  belegt;  den  Interessenten  wurde  erlaubt,  in  Wien  und  an  anderen 
Orten,  wo  sie  es  für  nothwendig  finden,  ein  offenes  Gewölbe  zu  halten; 
zwei  Jahre  hindurch  sollten  sie  bei  der  Commerzcasse  1 fl.  für  jedes 
Dutzend  Strümpfe  erhalten,  wobei  ihnen  eingeschärft  wurde,  dai-auf  zu 
sehen,  dass  die  Strümpfe  in  Qualität  und  Form  den  ausländischen  gleich 
seien.  (Vortrag  vom  20.  Juni  1766;  an  die  Interessenten  der  Ponegger 
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Fabrik  3.  Juli  1766.)  Die  Fabrik  erhielt  später  auch  Vorschüsse:  10.000 
bis  15.000  fl.  auf  zwei  Jahre  ohue  Interessen,  sodann  in  halbjährigen 
Raten  rückzahlbar  ä 2000  fl.  (Vorti'ag  vom  10.  December  1767),  ein  aus- 
schliessliches Monopol  für  den  Handel  mit  Strümpfen  (Vortrag  vom 
24.  März  1768),  wogegen  die  ungarische  Hofkanzlei  bemerkte,  dass  das 
der  Fabrik  ertheilte  Privilegium  privativum  als  den  ungarischen  Gesetzen 
entgegen  im  Königreich  nicht  publicirt  werden  dürfe.  Die  Vorschüsse 
stiegen  in  den  nächsten  Jahren  bis  1774  auf  50.000  fl.  Auch  erhielt 
sie  die  Erlaubniss,  auf  zehn  Jahre  6000  Dutzend  sächsische  gestrickte 
nnd  gewirkte,  sowie  Berliner  Sommerstrümpfe  gegen  einen  Zoll  von 
127j  fl.  einzuführen,  während  die  tarifmässige  Gebühr  45  fl.  betrug. 
Als  im  Jahre  1779  der  damalige  Besitzer  der  Fabrik  um  eine  Ver- 
längerung der  Erlaubniss  bat,  da  er  sonst  die  Fabrik  nicht  fortsetzen 
könnte,  weil  er  nur  auf  diese  Weise  die  eigenen  Erzeugnisse  absetzen 
könnte,  baten  die  Reichenberger  und  Kamnitzer  Strumpffabriken,  der 
Bitte  nicht  zu  willfahren.  Der  Antrag  der  Behörde  um  Ablehnung  des 
Gesuches  erhielt  die  kaiserliche  Genehmigung,  (Vortrag  vom  21.  August 
1777.) 

Die  vielgerühmte  Waldstein’sche  Tuchfabrik  zu  Oberleutensdorf 
erhielt  1756  einen  unverzinslichen  Vorschuss  von  4000  fl,  und  1764 
einen  Vorschuss  von  10.000  fl.  auf  fünf  Jahre  unverzinslich,  in  den 
darauffolgenden  fünf  Jahren  in  Raten  ä 2000  fl.  rückzahlbar.  In  einem 
Schreiben  an  die  Kaiserin,  unterzeichnet  Emanuel  von  Waldstein,  präs. 
am  6.  Juli  1766,  heisst  es:  ,Der  Fabrik  gehe  nichts  Anderes  als  der 
Verschleiss  ab,  um  von  Zeit  zu  Zeit  den  kostbaren  Tuchvorrath  an  den 
Mann  zu  bringen;  er  bitte,  die  Tuchhändler  in  Wien,  Brünn,  Prag  und 
anderen  Orten  anznweisen,  Tücher  aus  seiner  Fabrik  zu  nehmen.*  Im 
Jahre  1770  wurden  dem  Grafen  die  dargeliehenen  10.000  fl.  noch  auf 
weitere  zwei  Jahre  gegen  eine  dreipercentige  Verzinsung  belassen.  Als 
er  1775  starb,  war  jedoch  die  Rückzahlung  noch  nicht  erfolgt. 

Johann  Baptist  Falzorger,  der  eine  Krausflorfabrik  anlegte,  erhielt 
freies  Quartier  in  dem  Montecuculi’schen  Hause  in  der  Leopoldstadt, 
welches  dem  Commerzialfonde  gehörte,  zur  Herstellung  von  vier  Fila- 
torien  und  der  ersten  zwanzig  Stühle  2000  fl.,  zur  Anschaffung  zweier 
Pferde  nnd  zum  Betriebe  zweier  Filatorien  150  fl.  ein-  für  allemal,  für 
jeden  Jungen  oder  jedes  Mägdlein  25  fl.  Remuneration.  (Vortrag  vom 
16.  Xovember  1767.)  Die  Genehmigung  erfolgte  mit  der  Weisung,  von 
Zeit  zu  Zeit  nachzusehen,  dass  Landeskinder  männlichen  oder  weiblichen 
Geschlechtes,  voi*zögHch  Weibspersonen  in  die  Lehre  genommen  und 
wohl  unterrichtet  werden. 
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Auch  Valero  erhielt  1771  für  eine  ähnliche  Fabrik  9679  fl.  zur 
Anschaffung  von  Geräthschaften.  Eine  Erweiterung  dieser  Fabriken 
wurde  1772  angostrebt,  in  Folge  einer  Anfrage  Maria  Theresias  bei  Ge- 
nehmigung einer  Passertheilung  für  Flöre,  woran  es  hafte,  dass  diese 
Krausflöro  in  den  Erblauden  bisher  nicht  genugsam  ei-zeugt  werden,  mit 
der  Weisung,  eine  Vemehrung  der  Erzeugung  einzuleiten.  Es  scheint, 
dass  Bologna  und  die  Schweiz  den  österreichischen  Erzeugnissen  be- 
trächtliche Ooncurrenz  machten.  Die  Kaiserin  bemerkte  auf  ein  Protokoll 
vom  21.  April  1772,  die  Fabrication  dürfte  weniger  Kosten  verursachen, 
wenn  die  Zubereitungsart  in  den  ausländischen  Fabriken  in  Erfahrung 
gebracht  werden  könnte. 

Die  Kaiserin  genehmigte,  dass  der  Montfort’schen  Cotonfabrik  zu 
Zell  ein  Vorschuss  von  3000  fl.  mit  zweipercentiger  Verzinsung  auf  acht 
Jahre  gewährt  werde,  mit  dem  Zusatze,  es  sei  ihr  lieb,  dass  auf  die  Er- 
hebung des  Manufacturwesens  in  den  Vorlandeii  der  Bedacht  genommen 
werde,  nachdem  die  dasige  starke  Population  die  Verschaffung  eines 
Industrialvordienstes  unumgänglich  erfordert.  (Protokoll  vom  18.,  rep. 
22.  Januar  1770.) 

Für  Commerzialunternehmungen  in  Tirol  wurden  10,000  fl.  jährlich 
auf  zehn  Jahre  angewiesen.  (Entschliessung  vom  Februar  1764.) 

Beträchtliche  Vorschüsse  erhielt  die  Penzinger  Fabrik:  anfangs 
Januar  30.000  fl.,  für  weitere  20.000  fl.  wurde  Garantie  geleistet.  Die 
eigenhändige  kaiserliche  Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  18.  De- 
cember  1769,  rep.  5,  Januar  1770  lautet:  ,Placet  auch  ohne  Interesse 
hat  sich  die  Kammer  anheischig  den  Vorschuss  zu  machen,  doch  gewiss 
denselben  wieder  zurück  zu  zahlen.*  Schon  nach  einem  halben  Jahre 
stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  abennais  20.000  fl.  vorzuschiessen. 
(Protokoll  vom  16.  Juli,  rep.  3.  August  1770.)  Die  kaiserliche  Ent- 
schliessung lautet:  ,Kaemel  et  Comp,  anzuwoisen,  sich  um  Particular- 
darlehen  der  anständige  Fideijussores  zu  bewerben,  worauf  sodann  über 
w'eitere  Anzeige  der  Vorschuss  geleistet  werden  könnte.* 

In  Mährisch-Neiistadt  wurde  von  dem  Gemeinderathe  eine  Zeug- 
fabrik gegründet.  Eine  Gesellschaft  brachte  60.000  fl.  auf  Actien  auf. 
Das  Privilegium  vom  3.  Mai  1769  ertheilte  ihr  das  Recht,  alle  in  die 
Zeugmanufactur  einschlagonden  Halbseiden-,  Woll-,  Halbleinen-  und 
Baumwollwaaren  auf  englische  und  sächsische  Art  zu  verfertigen.  Diese 
Fabrik  soll  5000  Menschen  beschäftigt  haben.  (Engel,  Geschichte  von 
Mährisch-Neustadt.)  Sie  erhielt  ein  Darlehen  von  10.000  fl.  am  8.  Fe- 
bruai’  1773.  Bereits  im  Sommer  lag  ein  Gesuch  vor  um  einen  Geldvor- 
schuss zum  Ankauf  von  Wolle.  Sorgenthal,  Director  der  Linzer  Fabnk, 
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erhielt  den  Auftrag,  in  die  Bücher  der  Fabrik  Einsicht  zu  nehmen.  (Vor- 
trag vom  20.,  rep.  26.  September  1773.) 

Ein  Scbooskind  des  Commerzieniathes  war  die  Brünuer  Fabrik. 
Im  Jahre  1749  wurden  Tucharbeiter  aus  Verviers  nach  Iglau  berufen, 
die  aus  inländischer  Wolle  ^durcb  niederländische  Manufactursart*  eine 
gute  Tucherzeugnng  einbürgern  sollten.  Das  Streben  ging  dahin,  feinere 
Tuchsorten,  als  bisher  erzeug^  wurden,  in  Oesterreich  einzuführen.  Unter 
diesen  Niederländern  war  auch  Bailloux,  dem  nachgerühmt  wurde,  günstige 
Erfolge  erzielt  zu  haben,  allein  Zwistigkeiten  mit  den  Zünften  machten 
seine  Entfernung  aus  Iglau  nöthig  und  bestimmten  den  Kaiser  Franz,  der 
an  allen  wii-thschaftlichen  Angelegenheiten  sich  lebhaft  betheiligte,  Tuch- 
fabriken auf  seinen  Herrschaften  in  Böhmen  zu  errichten.  Bailloux  und 
Commerzienrath  Westerhold  wurden  nach  Böhmen  entsendet,  um  den 
tauglichsten  Ort  für  Spinnerei,  Weberei  und  Färberei  auszusuchen.  Kla- 
drub  wurde  gewählt.  Mit  welchen  Beträgen  sich  Franz  bei  der  Gründung 
dieser  Fabrik  betbeiligte,  ist  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich.  Bailloux 
war  verpflichtet,  die  erzeugten  Tücher  nach  Wien  zu  senden,  und  erhielt 
von  dort  spanische  Wolle.  Nach  mehr  als  einem  Jahrzehnt  zeigte  sich, 
dass  Bailloux  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  war,  obgleich  ihm  von 
Seite  der  Kaiserin  noch  zahlreiche  Begünstigungen  gewährt  wurden,  als 
bereits  die  Behörde  über  den  Mann  sich  in  abfölliger  Weise  ausge- 
sprochen hatte.  (In  einem  Vortrage  vom  31.  December  1761  wird  Bailloux 
,unveriässlich*  genannt;  die  Entschliessung  der  Kaiserin  lautete  dennoch: 
«diesem  nützlichen  Mann  sei  aller  förmliche  Beistand  zu  gebeu^)  Aber 
alle  Unterstützungen  brachten  die  Fabrik  nicht  empor.  Im  Jahre  1762 
wurde  endlich  eine  Untersuchung  angeordnet,  welche  die  misslichen  Zu- 
stände derselben  ausser  Zweifel  stellte.  Als  Ursache  wild  ,die  erman- 
gelnde Unterstützung  der  Cameraladministration*,  am  allermeisten  aber 
die  üble  Gebahmng  des  Bailloux  angegeben.  Er  schuldete  damals  dem 
Staate  22.000  fl.  (Vortrag  vom  2.  August  1762.  Bailloux  wurde  später 
in  Brünn  angestellt  und  erhielt  10  fl.  Wochenlohn.)  Die  Bemühung, 
einen  Verleger  für  die  Fabrik  zu  schaffen,  blieb  ergebnisslos,  obgleich 
man  sich  geneigt  zeigte,  ein  Capital  von  20.000  fl.  auf  acht  bis  zehn 
Jahre  zu  borgen,  und  man  entschloss  sich,  dieselbe  nach  Brünn  zu  über- 
tragen. Die  mährische  Lehenbank  übernahm  dieselbe  auf  zwölf  Jahre, 
allein  schon  im  Jahre  1767  wurde  dieselbe  an  Köfiller  übergeben,  der  sich 
anheischig  machte,  die  Anzahl  der  Stühle  von  zwölf  auf  zwanzig  und  in 
sechs  Jahren  auf  vierzig  zu  vermehren.  (Vortrag  vom  26.  September  1767.) 
Die  von  ihm  gestellten  Fordeningen  behufs  Erweiterung  des  Fabrikshauses 
Dnd  anderer  Herstellungen,  worauf  12.000  fl.  verwendet  werden  mussten. 
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wurden  ihm  gewährt.  Auch  erkläi*te  er  sich  bereit,  die  vor  Kurzem 
daselbst  errichtete  Plüschefabrik  des  iu  Amiens  gebürtigen  De  Vaux  zu 
übernehmen,  (De  Vaux  erhielt  eine  lebenslängliche  Pension  von  1000  fl., 
für  jeden  Stuhl  60  fl.,  für  jeden  Lehrjungen  50  fl.,  u.  dgl.  Die  Regierung 
kaufte  ein  Haus  für  2500  fl.  De  Vaux  starb  1766.)  Nach  einigen  Mo- 
naten musste  man  jedoch  zugestehen,  dass  Köfiller  nicht  die  nöthigen 
Eigenschaften  besass,  um  das  Unternehmen  empoi-zubringen,  es  gelang 
jedoch,  eine  Anzahl  Eaufleute  zu  bestimmen,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen. 
(Vorträge  vom  1.  October  1767  und  26.  Mai  1768.)  Der  zwischen  Blü- 
megen  und  den  Theilnehmern  an  dem  neuen  Unternehmen  abgeschlossene 
Contract  trägt  das  Datum  vom  1.  August  1768  und  wurde  am  29.  De- 
cember  1768  ratificirt.  Von  Seiten  der  Regierung  Unterzeichnete  Graf 
Blümegen.  Die  Theilnehmer  der  Fabrik  waren:  Leopold  Edler  v.  Köflller, 
Franz  Josef  Wachner,  Franz  Augustin  Steyrer,  Antonio  Buzini,  Franz 
Stimmer.  Bereits  nach  einem  halben  Jahre  wurde  ein  Vorschuss  von 

50.000  fl.  erbeten,  sowie  die  Handelsleute  zur  Abnahme  der  Erzeugnisse 
zu  verhalten,  wie  auch  die  Einfuhr  zu  verbieten.  Man  gewährte  25.000  fl. 
auf  fünf  Jahre  gegen  vierpercentige  Interessen.  (Handschreiben  vom 
18,  Mai  1769.)  Auf  das  Verbot  ging  die  Kaiserin  nur  ungern  ein.  Die 
Erzeugnisse  der  Fabrik  fanden  jedoch  in  Wien  keinen  Anklang.  Die  nach 
Wien  gesendeten  zwei  prämiirten  Tücher  wurden  von  der  Kaufmannschaft 
,zu  fett  gefunden,  mithin  gerne  von  den  Motten  angefressen  werden*, 
sie  seien  nicht  fest  genug,  im  Preise  übertrieben,  die  Reichenberger  und 
Olmützer  Tücher  seien  besser.  Zu  wiederholten  Malen  wurde  der  Consess 
in  Mähren  beauftragt  (am  28.  August  1769  und  7.  November  1769),  die 
dortige  Tuchfabrik  anzuweisen,  sich  besserer  Fabricate  zu  befleissigen, 
da  sie  die  hiesigen  Tuchlaubenverwandten  mit  unechten  Tüchern  be- 
dienen. Auch  wurde  die  Farbe  bemängelt.  Der  Commerzienrath  stellte 
den  Antrag,  der  Tuchfabrik  zu  Brünn  von  den  ihr  vorgeschossenen 

25.000  fl.  nach  vier  Jahren  ungefähr  10.000  fl.  nachzulassen.  Hierauf 
erfolgte  die  kaiserliche  Entschliessung:  ,Die  Compagnie  werde  wegen  der 
übernommenen  schlechten  Waaren  ihren  Regress,  wenn  sie  einiges  Recht 
zu  haben  glaubt,  bei  den  betreffenden  Parteien  zu  suchen  haben.  Wenn 
sodann  iu  einer  Zeit  von  vier  Jahren  dieselbe  ausweiso,  dass  sie  die 
Fabricatur  in  den  Stand  gebracht,  um  ihre  Kundschaften  mit  guter  Waare 
zu  einem  billigen  Preis  versehen  zu  können,  so  werde  sie  nach  bewandteu 
Umständen  der  Compagnie  einige  Eemunerirung  angedeihen  zu  lassen 
sich  geneigt  zeigen,  doch  solle  derselben  auf  kein  gewisses  Quantum  die 
Vertröstung  zu  geben  sein.*  (Protokoll  vom  27.  December  1769,  rep, 
25.  Januar  1770.)  Nach  einiger  Zeit  legten  die  Theilnehmer  das  Ge- 
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Btändniss  ab,  dass  sie  nicht  in  der  Lage  seien,  den  Verfall  der  Fabrik 
weiter  aufznhalten.  Der  mährische  Consess  gab  als  Ursache  an:  die  Ab- 
neigung des  Handelsstandes,  die  Einschwärzungen,  die  Fallimente  einiger 
Handelsleute.  In  Wien  Hess  man  sich  jedoch  bestimmen,  die  Fabrik  noch 
weiter  zu  unterstützen,  da  Simon,  eine  in  den  Ejeiseu  des  Commerzien- 
rathes  angesehene  Persönlichkeit,  der  Fabrik  das  Wort  redete.  Die 
Weisung  erfolgte,  dass  Thys  aus  Kl^enfuii;  nach  Brünn  abzugehen 
habe,  um  die  dortige  Tuchfabrik  zu  untersuchen,  den  Werth  des  Vor- 
rathes  zu  bestimmen  und  den  Schaden,  welchen  die  Compagnie  erlitten 
habe,  anzuzeigen,  die  Manipulation  zu  untersuchen  und  die  etwaigen  Ge- 
brechen und  nothwendigen  Verbesserungen  namhaft  zu  machen  und  an- 
zuzeigen,  welche  Hoffnung  man  sich  in  Zukunft  von  dieser  Fabrik  zu 
machen  habe.  Thys  solle  auch  die  Mittel  Vorschlägen,  ob  und  wie  dieser 
Fabrik  zu  helfen  sei;  mittlerweile  sei,  um  der  Fabrik  bezüglich  des  todt 
erliegenden  alten  Waarenlagers  unter  die  Arme  zu  greifen,  die  Verfügung 
zu  treffen,  dass  Passansucher  auf  fremde  Tücher  zur  Abnahme  eines 
Viertels  von  diesem  alten  Waarenlager  zu  verhalten  seien,  auch  sei  der 
Jodenschaft  in  Böhmen  und  Mähren  durch  den  Consess  kundzumachen, 
dass  man  auch  den  Juden  auf  fremde  feine  Tücher  Pässe  ertheilen  würde, 
wenn  sie  ein  Drittel  von  dem  alten  Waarenlager  der  Biünner  Fabrik  ab- 
nehme. (Protokoll  vom  4.  März,  rep.  16.  April  1771.)  Thys  erstattete 
einen  eingehenden  Bericht:  die  Fabrik,  setzte  er  auseinander,  habe 
viele  , physikalische  und  Localnachtheile* , das  Wasser  sei  schlecht,  die 
Arbeitslöhne  zu  hoch,  die  Fabrikslocalitäten  zerstreut,  weshalb  die  Auf- 
sicht schwer,  die  Direction  unerfahren,  die  Mittel  der  Interessenten  zu 
klein,  die  Erzeugnisse  in  Misscredit  seien.  Dennoch  räth  er  zur  Unter- 
stützung des  Unternehmens.  Um  die  Fabrik  vor  ihrem  Verfalle  zu 
retten  wurde  der  Tuchvorrath  im  Werthe  von  86.000  fl.  von  der  Com- 
merzcassa  übernonunen.  Eine  Weisung  an  die  Gubernien  in  Böhmen 
and  Mähren  besagte:  ,Ihre  Majestät  habe  zum  Besten  der  Brünner 
Tochfabrik  zu  entschliessen  geruht,  dass  auch  Juden  zur  Einfuhr 
fremder  feiner  Tücher  Commerzialpässe  ertheilt  werden  sollen,  wenn 
sie  dagegen  halb  so  viel  Tücher  von  dem  alten  Waarenlager  der  Brünner 
Tuchfabrik  abgenommen  und  sich  darüber  hinreichend  ausgewiesen  haben 
werden.* 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  erfloss  die  kaiserliche  Entschliessung 
auf  Protokoll  vom  24.  Juni,  rep.  25.  September  1771:  ,Um  diese  Fabrick, 
die  vor  andern  eine  besondere  Rücksicht  verdienet,  von  ihrem  Verfall  zu 
retten,  bewillige  Ich  derselben,  ihren  alten  Tücher -Vorrath,  der  auf  einen 
Betrag  von  5-  bis  86.000  fl.  sich  belaufet,  und  zw'ar  in  dem  Preiss,  wie 
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solcher  in  Inventario  nach  eigenen  Erzeugungs-Kosten  einkommet,  ab 
mrario  abnehmen  zu  lassen. 

,Es  sind  also  der  gedachten  Fabrick  anforderist  die  m/34  fl.,  deren 
sie  zu  Bezahlung  der  schon  au^ekQndeten  Kapitalien  am  ersten  bedarf, 
gleich  jezo  von  dom  Commercien-Hath  zu  vei-abfolgeu,  gegen  deme,  dass 
sie  alsogleich  um  diesen  Betrag  so  viele  Tücher  von  besagtem  Vorrath 
auhero  abschicke. 

,Was  sodann  an  dem  Vorrath  noch  erübiiget,  wird  in  quartaligen 
ratis  jedesmal  mit  einem  Betrag  von  m/lO  fl.  zu  übernehmen,  und  der 
Fabrick  so,  wie  sie  quartaliter  für  diesen  Betrag  die  Tücher  abgiebet,  da- 
für der  Geld-Betrag  abzureichen  seyn.  Doch  bleibet  der  Fabrick  auch  frey 
und  Vorbehalten,  einige  dieser  Tücher  auch  während  sothaner  Zeit,  soweit 
sie  einen  Verschleiss  dazu  findet,  hindangeben  zu  mögen. 

,So  ferne  in  der  Commercien-Cassa  die  Baai'schaft  zu  dieser  Aus- 
lage nicht  obhanden  ist,  hat  indessen  die  Kammer  hiei*zu  den  Vorschuss 
zu  leisten. 

,Der  Verschleiss  dieser  Tücher  ist  sodann  von  dem  Commercien- 
Kath  in  der  Art,  wie  er  es  am  besten  finden  wird,  einzuleiten,  ob  näm- 
lichen diese  Tücher  unter  den  gesammten  Handelstand  meiner  Erb- 
länder, wie  aus  Mähren  eingerathen  worden,  vertheilet,  oder  aber  jeder- 
männiglich,  der  immer  auf  fremde  Tücher  einen  Pass  impetriret,  die 
Hälfte  aus  diesem  Vurrath  abzunehmen  zugleich  gehalten  seyn  solle. 

,Das  aus  dem  Verschleiss  einlösende  Geld  ist  so,  wie  solches  ein- 
fliesset,  zur  Commercien-Cassa,  oder  zur  Kammer,  wenn  von  dieser  der 
Vorschuss  geschehen,  wiederum  abzuführen. 

,Wegeii  Ausfindigmachung  eines  tauglichen  Manufacturisteu  von 
Verviers  begnehmige  das  Einrathen,  wesshalben  also  dem  Thys  der  Auf- 
trag zu  machen  ist. 

,Da  übrigens  diese  der  Fabrick  zugedachte  Hilfe  genug  ergiebig 
seyn  wird,  ihren  Verfall  abzuwenden,  so  ist  einiger  Nachlass  an  den 
Forderungen  meines  mrai'ii  nicht  einzugostehen,  aus  besonderer  Gnade 
will  ich  noch  verwilligen,  dass  der  Betrag  der  12.500  fl.,  auf  die  sich  ihr 
Verlust  bey  dom  alten  Vori*ath  nach  der  Angabe  des  Thys  belaufet,  an 
diesen  Forderungen  abgeschrieben  werden  möge.' 

Allerhöchst  eigenhändiger  Zusatz: 

,Es  muss  ihnen  gleich  in  8 Tagen  geholfen  werden  mit  denen 
m/36  fl.  Vorschuss,  um  ihren  Creditoron  zuzuhaltcn,  recommendire  ihrae 
also  bestens  es  gleich  zu  besorgen.' 

Auf  einen  Präsidial voi*trag  vom  25.,  rep.  29.  Juli  1774  über  den 
Protokollsextract  vom  11.  Juli,  die  Verlängcning  auf  weitere  zehn  Jahre 
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der  vom  Camerale  der  BrQnner  Fabrik  vorgeschossenen  25.000  fl.  be- 
treffend, erfolgte  die  kaiserliche  Kntschliessung:  ,Von  einem  weitern 
Torschuss  sei  es  lediglich  abzukommen,  doch  verwillige,  dass  das  ver- 
fallene Kapital  von  25.000  fl.  noch  auf  drei  Jahre  beygelassen  werden 
möge  unter  der  Warnung  jedoch,  dass  ihre  Bemühung  und  ihr  Vermögen 
hauptsächlich  auf  die  Betreibung  der  Fabrik  und  nicht  auf  Nebenge- 
schäfte (»der  gar  Schwärzerei  verwendet  werden  solle.* 

Bedeutenden  Absatz  ihrer  Ei-zeugnisse  scheint  die  Fabrik  nicht  ge- 
habt zu  haben,  sie  wendete  sich  an  die  Eegieirnng  mit  der  Bitte:  die 
Tuchhändler  , durch  Bedrohungen  zu  bewegen,  Bestellungen  zu  machen*, 
wurde  aber  abgewiesen.  (.An  das  Gubernium  in  Mähren  vom  5.  April  1775.) 

Seit  1786  scheinen  sich  die  Verhältnisse  der  Fabrik  dem  Berichte 
zufolge  gebessert  zu  haben;  in  einem  Vortrage  vom  12.  October  1784 
ist  sogar  von  einem  Absätze  nach  Constantinopel  die  Rede.  Ein  Jahr 
darauf  wurde  ein  Gesuch  um  einen  Vorschuss  aus  dem  Religiousfonde  im 
Betrage  von  40.000  fl.  zur  Erweiterung  der  Fabrik  abgewiesen;  sie  hatte 
den  bisherigen  noch  nicht  zurückgezahlt. 

Mühselig  erhielt  sich  die  Fabrik  bis  zum  Jahre  1789,  seit  August 
konnte  sie  ihren  Vei’pflichtungon  nicht  nachkommen.  Da  der  Staat,  lautet 
eine  kaiserliche  Entschliessung  auf  den  Vortrag-  vom  3.  November  1789, 
an  einer  blos  für  die  Privatiiidustrie  geeigneten  Fabrik  keinen  unmittel- 
baren Antheil  nehmen  kann,  so  wird  diese  Fabrik,  wenn  nicht  Privat- 
untemehmungen  ihre  Fortsetzung  auf  ihi’en  Risico  auf  sich  nehmen, 
lediglich  ihrem  Schicksale  zu  überlassen  sein,  jedoch  da  deren  Erhaltung 
enrünschlig,  so  will  ich  die  bei  der  Köfillerischen  Fabrik  anstehenden 
Staatsgelder  auf  längere  Zeit  borgen,  wenn  dieses  ein  Mittel  zu  deren 
Föiisetzung  sein  kann. 

IT,  (Zn  S.  18  f.)  Hier  mögen  einige  Handschreiben  und  Ent- 
schliessungen  der  Kaiserin,  Ungarn  betreffend,  Platz  finden : 

Maria  Theresia  an  Hatzfeld  (rep.  3.  März  1762):  ,Ich  verlange 
eine  Auskunft  über  den  dermaligen  Stand  der  Seiden-Cultur  im  Bannat, 
nnd  da  der  Seiden-Bau  bekanntlich  von  einem  grossen  Nutzen  ist,  und 
dieser  auf  denen  vielen  Haiden,  und  öden  Feldern  im  Bannat  nützlich 
angewendet  werden  kann,  hierzu  das  dasige  Clima,  und  Terrain  besonders 
geeignet  ist,  daher  auch  der  deutsch -erbländischen  Cultur  keinen  Ein- 
trag macht,  vielmehr  diesen  zu  ihren  Fabriken  ein  wohlfeyleres  Material 
Terschaft,  so  ist  auf  dessen  Erweitei-ung  alle  Sorgfalt  zu  tragen  und 
*^^en  Ablösung  deren  Galleten  sich  mit  dem  Commercio-Directorio  ein- 
2DTerstehen.* 
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Kaiserliche  Entschliessung  auf  einen  Vortrag  vom  8.  März  1763, 
unterzeichnet  Herberstein,  acc.  4.  April  1763,  lieber  die  Ziegelung  der 
inacedonischen  Schafe  auf  den  Cameral-Horrschaften  in  Ungarn:  ,Ich  be- 
gnehmige  das  Einrathen,  anbey  ist  allen  Caraeral-Beamten  zu  publiciren, 
dass  in  denen  nächstfolgenden  6 Jahren  von  einem  jeden  derenselben 
alljährlich  angezeigt  werden  soll,  ob  und  inwieweit  derselbe  mit  der  An- 
ziehung der  macedonischen  Schafen  fürgegangen  sey?  aus  welchen  An- 
zeigen mir  denn  alljährlich  ein  besonderer  Vortrag  zu  machen  ist,  maasseu 
Ich  gesinnet  bin,  jeglichen,  welcher  in  Bewirkung  dieses  Meines  Befehls 
sich  vor  andern  emsig  erzeiget,  vorzüglich  zu  befördern,  auch  sonsten 
mit  Gnaden  anznsehen.  Und  damit  auch  die  Uuterthanen  zu  sothaner 
dem  Staate  sehr  nützlichen  Schafzucht  angefrischet  werden  mögen,  so  ist 
denenselben  der  Zehend,  so  von  denen  Lämmern  ans  Dominium  muss 
abgereichet  werden,  von  dieser  neuen  Gattung  von  Schafen  auf  6 Jahre 
nachzusohen.  Im  Uebrigen,  da  der  Stegner  die  Camel-Gaisen  dahier  zur 
Propagation  gebracht  hat  und  deren  Anzahl  sich  bereits  über  100  er- 
strecket, so  können  von  diesen  Gaisen  ebenfalls  einige  auf  ein  jedes  deren 
Cameral-Dominien  abgegeben  worden,  um  auch  deren  Propagation  zu 
erweitern  und  mit  der  Zeit  die  andern  gemeinen  Gaisen  gar  zu  ver- 
bietheii. 

,Eine  fernere  nützliche  Anordnung  wird  auf  den  Cameral-Dominien 
dahin  zu  treffen  seyn,  wenn  die  Mandelbäume  daselbst  angebaut  würden, 
gestalten  laut  deren  Commercial -Tabellen  für  80.350  fl.  Mandeln  in  anno 
1761  aus  Italien  in  die  Erblande  einegeführet  worden.' 

An  Grafen  Andlern  (28.  Juni  1763):  ,Das  Wohl  dos  Staat.8  er- 
heischet, dass  die  Anlegung  deren  Manufacturen  in  Hungarn  nicht  be- 
hindert, sondern  dazu  vielmehr  beygewürket  werde,  wobey  aber  das  vor- 
zügliche Augeumorkt  dahin  zu  richten  ist,  dass  nur  allein  solche 
Fabricaturen  in  dem  ernannten  Königreiche  angerichtet  werden,  welche 
Meinen  deutschen  Erblanden  nicht  schädlich  sind,  oder  seyn  könnten, 
dahero  dann  jene  Fabrikaturen  nach  Hungarn  geleithet  werden  müssen, 
mit  deren  Erzeignus  mau  in  den  deutschen  Erblanden  auf  die  erforder- 
liche Wohlfeilkeit  in  denen  Preisen  nicht  kommen  kann,  oder  deren  Er- 
forderniss so  gross  ist,  dass  zu  solchen  die  Arbeiter  in  den  deutschen 
Erblanden  ermangeln.  Wie  dann  die  Erzeugung  des  Segel -Tuchs,  die 
Gespunnst  von  Baumwolle,  zu  denen  Cottonfabriquen,  die  gestrickte 
baumwollene  Strümpfe,  Hauben,  und  andere  derley  Waaren  in  Hungarn 
ohnschädlich  eingoführt  werden  können.*  Weiter  werden  die  aus  Baum- 
wolle vorfertigte  Mäntel,  so  die  Croaten,  und  alle  Gränizer  ti*agen, 
in  gleichen  die  auch  von  Baumwolle  verfertigte  Pfcrdo-Decken,  die  in 
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ganz  Europa  verführet  werden,  und  ein  jährliches  Consum  von  mehreren 
Millionen  ausmachen,  in  der  anliegenden  Türkei  gearbeitet;  da  nun  diese 
Fabricatur  den  deutschen  Erblandeu  ebenfalls  unschädlich,  für  Huugarn 
aber  ganz  ausgiebig  ist,  so  ist  auf  deren  dortige  Einführung  hinzudenken. 
— Im  übrigen,  da  der  Weinwachs  in  Hungarn  so  gesegnet  ist,  so  können 
aus  diesen  Weinen  alle  Gattungen  von  Liquei*s  gebrannt  werden,  als 
wovon  ein  grosser  Abgang  nach  Polen,  Moscau  und  andere  nordische 
Länder  auf  der  Weichsel  zu  erwarthen  ist.  . . .‘ 

Die  Kaiserin  forderte  einen  Vorti-ag,  der  am  12.  Juli  erstattet 
wurde;  die  kaiserliche  Entschliessung  lautete:  ,Da  in  Hungarn  nur  auf 
solche  Fabriken,  welche  denen  deutschen  Erblanden  unschädlich  sind, 
der  Antrag,  auf  einmal  ein  Anfang,  so  schwer  er  auch  ist,  gemacht 
werden  muss,  so  wäre  damit  anzufangeu,  dass  den  Administratoren  zu 
Altenburg  und  Bacs  durch  die  Cammer  und  respective  Bancodeputation, 
mit  welcher  hierüber  das  Einvernehmen  zu  pflegen,  anfgeti*agen  werde, 
womit  sie  sich  beeifern  sollen,  mit  der  Baumw’ollspinnerey  in  dasigen 
Districten  einen  kleinen  Anfang  zu  machen,  woi*zu  jeder  einen  Verlag 
von  3000  bis  4000  fl.  aus  der  Amtscassa  zu  verwenden*  hätte,  an  dem 
Fortgange  dieser  Unternehmung  umb  so  weniger  zu  zweifeln,  als  die 
Baumwolle  in  denen  hungarischen  Bergstädten  allschon  gesponnen  wird 
und  die  Cottonfabriken  an  diesem  Gespunst  einen  Mangel  haben.  Hier- 
durch wird  also  in  Hungarn  nichts  Neues  noch  minder  etwas  Schädliches 
für  die  deutschen  Erblande  angegangen.  Zumahlen,  da  die  gesponnene 
Baumwolle  sogar  aus  der  Türkei  beigeführt  wird.  Weiters  ist  mit  der 
Cammer  zu  überlegen,  wie  die  Baumwollspinn erey  in  denen  Bergstädten 
durch  die  dasige  Beambte  mehrere  beeifert  und  verbreitet  werden  möge. 

Maria  Theresia.* 

An  Graf  Andlern  (3.  December  1763).  ,Was  Ich  wegen  der  Be- 
schäftigung des  Modersfeld  (früher  Steuereinnehmer  in  Preussisch-Schle- 
sien)  auf  den  hungarischen  Cameralherrschaften  und  wegen  daselbstiger 
Einführung  einso  anderer  nützlichen  Cultur  der  Camer  unter  einstens 
aufgetragen,  solches  theile  ihme  zur  Nachricht  und  dem  Ende  andurch 
in  Abschrift  mit,  um  das  weitere  von  Seiten  des  Commercienrathes  zu 
verfügen,  damit  derjenige  Manu,  welcher  den  Waid-  und  Rötte-Bau  auf 
•len  Neffzem Gütern  in  Böheim  eingeführet,  dem  gedachten  Modersfeld, 
wie  es  Meine  Anordnung  vermag,  beygegeben  werde. 

Maria  Theresia.* 

Beiliegend  folgende  Allerhöchste  Resolution:  ,Der  Modersfeld  ist 
auf  den  Bäeser  Hori'schaften  zu  belassen  und  ihm  aufzugeben,  dass  er 
auf  solchen  den  Waid-  und  Rötte-Bau  cinführen  solle.  Bekanutermasseu 
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wird  auf  besagten  Herrschaften  mehr  Geti-aid  gebaut,  als  zum  Gebrauch 
daselbst  angebracht  werden  mag,  dahingegen  ist  an  Waid  und  Rbtte  an- 
noch  ein  Mangel  in  den  Erblandeu,  so,  dass  die  diessfallige  namhafte 
Erforderniss  für  die  hierländigen  Fabriken  aus  Thüringen  und  Schlesien 
angeschafet  worden  muss. 

,Die  Erfahrenheit  hat  bey  den  angestelten  Proben  gezeiget,  dass 
je  näher  diese  Farbzeiig  an  Hungarn  augepflanzet  werden,  desto  besser 
solche  in  der  Qualität  gerathon. 

,Dio  Bäcser  Herrschaften  werden  durch  diesen  nützlichen  Bau  den 
doppelten  Vortheil  erhalten,  eines  Thoils,  dass  ihre  überflüssige  Grund- 
stücke, damit  angebauet  werden,  anderseits  aber,  dass  die  mit  diesem, 
dann  der  Zuberoit-  und  Verführung  des  Produkts  beschäftigte  mehrere 
Personen,  das  jetzo  unanbringliche  Getrayd  consumirn. 

,An  dem  Weyd-Saamou  und  Rötte-Pflanzen  kann  es  ebenfalls  nicht 
fehlen,  dass  beede  in  den  Erblandon  allschon  angezohen,  und  für  heuer 
sogar  auch  Saamen  von  der  Rötte  erhalten  worden,  dahero  es  nur  auf  die 
weitere  Vermehrung  und  das  nöthige  Terrain  hieninter  ankommen  will. 

,Dem  Commercienrath  gebe  auch  untereinstens  mit,  demjenigen, 
welcher  diesen  Bau  auf  einigen  böhmischen  Gütern  bereits  cingeführet, 
dom  Modersfeld  beyzugeben,  um  die  Ausführung  dieses  nützlichen  An- 
trags desto  sicherer  zu  erreichen. 

,Der  Bau  der  Seidcn-Bäume  soll  Meinen  ergangenen  Anordnungen 
zufolge  auf  den  hungarischen  Cameral-Herrschaften  ebenfalls  gehoben 
werden,  wozu  der  dortige  Grund  vor  andern  tauglich  ist. 

,l)er  Modersfeld  kann  also  auch  zu  Einführung  dieses  Baues  und 
nachhin  zur  Seiden-Cultur  selbstständig  angewendet  werden,  da  ohnehin 
der  Bischof  von  Waitzen  hieran  allschon  den  Anfang  gemacht  hat. 

,I)ie  Einführung  der  Baumwollen-Spinnerci  auf  den  Cameralherr- 
schaften  ist  demselben  zu  gleicher  Zeit  initzugehen,  und  da  Meine 
teutsche  Erblando  an  dem  Flachs  noch  einen  Mangel,  an  dem  Hanf  aber 
einen  Abgang  haben,  so  soll  auch  der  Flachs-  und  Hanf-Bau  auf  denen 
mehrbesagten  Cameralherrschaften  zu  heben  und  ihm,  Modersfold,  hior- 
wegen  der  Auftrag  zu  machen  seyn. 

,Der  Umstand,  dass  er,  Modersfeld,  der  hungarischen  Spi*ache  un- 
küudig  seye,  kann  hieninter  keine  Hindernüss  machen,  indem  die  Ca- 
mcralherrschaften  grösstentheils  mit  Teutschen  inpopularisirt  sind.  Im 
Uebrigen  ist  derselbe  anzuweisen,  dass  er  halbjährig  von  dem  Fortgang 
seiner  Verrichtungen  die  Berichtsauzeige  machen  solle,  wo  mir  sodann 
der  Vortrag  heraufzugeben,  wie  weit  derselbe  in  ein  und  dem  andern  für- 
geschritten  sey.  Maria  Theresia.* 
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An  Graf  Andlern  (15,  Juli  1764):  ,Es  kommt  vor,  dass  oin  Glas- 
meister aus  Böhmen,  Namens  Hollub,  mit  350  Personen  an  die  Carolinor 
Strasse,  um  daselbst  die  angehoffto  Grundstücke  zu  beziehen,  abgeschicket 
worden,  dahingegen  aber  bishero  diese  Grundstücke  nicht  habe  erhalten 
können,  sondern  auch  schon  durch  verschiedene  Wochen  ohne  Geld  und 
Aushülfe  gelassen,  folglich  dadurch  in  die  grösste  Verlegenheit  gesetzet 
worden  sei;  es  ist  Mir  dahero  ohugesäumt  die  Auskunft  zu  erstatten,  was 
es  mit  dieser  Sache  für  eine  Beschaffenheit  habe  und  wanim  Meiner  die 
Bevölkerung  der  Carolinen  Strassen  betreffenden  Anordnung  nicht  nach- 
gelebet  wird.  Maria  Theresia.' 

Allerhöchstes  Handbillet  vom  12.,  acc.  15.  Mai  1766:  ,Er  ersiehet 
aus  dem  Anschluss  des  Mehreren,  was  für  eine  Anzeige  wegen  deren  in 
einer  Anzahl  von  200  heröbertretenen  Land  Geraischen  Wollonzengfabri- 
kanten  vorgekommen;  da  es  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  diese  nütz- 
lichen Fabrikanten  für  den  diesseitigen  Staat  zu  erhalten,  so  habe  bereits 
entschlossen,  denselben  bey  ihrer  Herübertretuug  alle  Unterstützung  an- 
gedeihen zu  lassen  und  ihnen  das  Unterkommen  in  einem  Meiner  Erb- 
lande, wo  das  lutherische  Religious-Exercitium  ohnehin  gestattet  ist,  an- 
zuweisen. 

,In  dem  diesseitigen  Antheil  Schlesien  und  in  dem  freyen  Seehafen 
Fiume  würde  die  Etablirung  dieser  Leute  dem  Staate  am  nützlichsten 
seyn;  aus  Schlesien  würde  Hungarn  und  Polen,  von  Fiume  aus  aber 
Innerösterreich  und  Hungarn  mit  ihren  Fabricatis  versehen,  auch  nach 
und  nach  ein  nützlicher  Yerschleiss  nach  Italien  und  Spanien  eingeleitet 
werden  können;  daher  sie  dann  auf  diese  beyde  Gegenden  am  ersten  zu 
leiten  sind. 

.Sollten  sie  aber  daselbst  sich  nicht  niederlassen  wollen,  so  können 
selbe  in  Siebenbürgen,  wo  eine  sächsische  Nation  allschon  bestehet,  ein- 
genommen, oder  auch  in  dem  Marmaroser  Comitat  in  Hungarn,  sonder- 
heitlich  in  den  Städten  Szigeth  und  Hust  (Huszth),  wo  nebst  dom  schon 
obhandenen  calvinischen  auch  das  lutherische  Religions-Exercitium  ge- 
stattet werden  mag,  das  Unterkommen  verschaffet  werden. 

,Endlich  können  sie  in  dem  Fall,  wo  sie  in  besagte  Länder  sich 
nicht  begeben  wollten,  auf  den  hungarischen  Cameral-Gütern  zu  Alt- 
Ofen  <>der  in  dem  Bäcser  Distrikt  eingenommen  und  ihnen  allda  die  volle 
Beligionsfreyheit  gestattet  werden. 

,Dem  Commercienrath  will  hiernach  den  Auftrag  andurch  mitgeben, 
ganz  fördersamst  einen  geschickten  und  wohlvertrauten  Mann  auszu- 
'fäJiJen  und  mit  der  Anweisung  nach  den  bemerkten  regulis  directivis  zu 
diesen  Leuten  insgeheim  und  mit  der  gehörigen  Behutsamkeit  abzu- 
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schicken,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  die  weitere  Veranstaltung  zu  treffen, 
damit  in  einer  der  böhmischen  Gränzen  ein  genugsam  bevollmächtigter 
Kath  deren  Ankunft  erwarte,  um  mit  ihnen  die  Convoution  zu  schliessen, 
in  welcher  ihnen  dann  unter  andern  Punkten  die  Zusage  zu  machen  ist, 
dass  ihnen  nebst  der  Religionsfreiheit  noch  das  Bürgerrecht  und  eine 
sechsjährige  Bofroyung  von  aller  Contribution  und  andern  Personal- 
Abgaben,  auch  auf  30  Jahre  die  Befreyung  von  der  Rekrutirung  ge- 
stattet, auch  die  Gebäude,  wo  deren  einige  sind,  unentgeltlich  eingeräumet, 
zu  den  neu  errichtenden  aber  die  Beyhttlfe  ab  Aerario  geleistet  werden 
soll.  Von  dem  Foi*tgang  des  Geschäftes  ist  Mir  sodann  die  ungesäumte 
Anzeige  zu  erstatten,  um  nach  Maas  der  erfolgenden  Erklärung  das 
Weitere  verfügen  zu  können.' 

Kaiserliche  Entschliessung  auf  den  Vortrag  des  Commerzienrathes 
über  die  Einleitung  der  eigenen  Erzeugung  der  Farbki'äuter  und  die  Ver- 
besserung der  Färbereien  vom  19.  Februar  1767:  ,Ich  begnehmige  den 
zu  Meiner  Zufriedenheit  gereichenden  Inhalt  dieses  Vortrages,  haupt- 
sächlich aber  ist  dem  Lieblein  ein  Stück  Erdreich  in  dem  Banat,  so  gross 
derselbe  solches  verlanget,  auszuweisen,  überdies  aber  ihm  zu  gestatten, 
dass  er  nach  Verlangen  und  Nothdurft  Arbeiter  anstellen  könne,  wo 
dann  einem  jeden  dieser  Arbeiter,  wann  derselbe  diese  Pflanzung  und 
ganze  Manipulation  der  Farbki'äuter  erlernt  haben  wird,  ein  Praemium 
von  100  fl.  und  den  auf  die  Cultur  der  Farbkräuter  sich  Verlegenden  die 
Robotfreiheit  für  die  ganze  Zeit,  als  sie  diesen  Bau  auf  dem  halben  Beti*ag 
ihrer  Grundstücke  führen,  oinzugesteheii,  auch  ferner  diesen  die  Farb- 
kräuter bauenden  Uuterthanen  das  doppelte  Constitutivum  sessionis  an 
Grundstücken  auf  Verlangen  abzugeben  und  endlich  auch  die  Farbkräuter 
von  den  Zehentabgaben  zu  befreyen  seyn  werden.  Nicht  minder  ist  dem 
gedachten  Lieblein  die  Versicherung  zu  ertheilen,  dass,  wenn  er  die 
Cultur  der  Farbkräuter  in  dem  Banat  ins  Grosse  bringen  w'erde,  ihm 
eine  weitere  seinem  Fleisse  angemessene  Belohnung  zu  Theil  werden 
würde;  ferner  ist  von  demselben  unverzüglich  eine  Liste  aller  Kräutei-, 
wovon  er  die  Saamen  in  dem  Banat  aufsuchen  will,  mit  ihrem  gemeinen 
und  botanischen  Namen  abzufordern,  damit  man  solche  auch  in  Meinen 
übrigen  Erbländern  während  dem  Sommer  aufsuchen  lassen,  und  wenn 
man  sie  alle  oder  zum  Theil  findet,  selbe  mit  den  Kräutern  aus  dem  Banat 
in  Vergleichung  ziehen,  auch  die  Eigenschaft  des  Terrains,  wo  sie  am 
besten  wachsen,  untersuchen  könne,  indem  solchergestalten  die  Sache 
am  geschwindesten  und  leichtesten  auszubeuten  und  durch  die  von  den 
Agricultur-Gesellschaften  und  andern  Landwirthen  anzustellende  Ver- 
suche zu  Vollkommenheit  zu  bringen  wäre.  Schliesslichen  ist  dem  Lieb- 


DIgitized  by  Google 


lein  etwas  von  dem  Indigo-Saamen  (welchen  Ich  dem  Commercienrath, 
wenn  solcher  Mir  das  diesfalls  jüngsthin  abgefurderte  Gutachten  erstattet 
haben  wird,  werde  zukommeu  lassen)  zur  Anpflanzung  im  Banat  unter 
der  Zusicherung  mitzugeben,  dass  ihme,  wenn  er  mit  der  diesfMligen 
Probe  glücklich  auslangen  sollte,  eine  Remuneration  von  100  Dukaten 
abgereichet  werden  würde.  Maria  Theresia/ 

Kaiserliche  Entschliessung  auf  einen  Vortrag  vom  14.  Octobor 
1767:  ,Was  die  Bienenzucht  auf  den  hungarischen  Cameral-Herrschaften 
betrifft,  dass  selbe  in  den  warmen  hungarischen  Landen  allerdings  von 
einem  grossen  Betracht  werden  kann,  so  hat  die  Kammer  vorläufig  den 
Proponenten  zu  prüfen,  ob  er  im  Stande  sei,  seinen  Vorschlag  selbst  aus- 
znführen,  und  ob  das  Vertrauen  in  ihn  gesetzt  werden  könnte,  ihm  die 
Direction  des  ganzen  Werks  und  so  auch  Besorgung  und  Verrechnung 
der  darauf  zu  verwendenden  Unkosten  anzuvertrauen.  Nach  Befund  nun 
hat  die  Camer  entweder  einem  andern  dem  Werk  gewachsenen  Snbjecto 
die  Direction  zu  übergeben  oder  falls  in  den  Proponenten  das  Vertrauen 
gesetzt  würde,  wenigstens  auf  dessen  Benehmen  eine  genaue  Obsicht  zu 
tragen,  damit  nicht  die  Unkosten  vergeblich  verwendet  werden.  In 
diesem  letztem  Fall  also  ist  dem  Proponenten  die  erstere  Anrichtung 
der  Bienengärten  nach  dessen  Antrag  aufzugeben,  ihm  die  dazu  nöthigen 
Unkosten  sammt  dem  Salario  von  300  fl.  auf  die  von  ihm  selbst  ange- 
tragenen 6 Jahre  abzureichen  und  überdies  ihm  der  zehente  Theil  des 
jedes  Jahr  ausfallenden  Gewinnes  zuzusichern ; anbey  ist  auch  in  Cameral- 
Dominien  kund  zu  machen,  dass  jenen  der  Unterbeamten,  welche  gleich- 
mässig  Bienengärten  errichten  wollen,  der  diesfallsige  Verlag  werde  ab- 
gereichet und  denenselben  ebenmässig  der  zehente  Theil  dos  Gewinnes, 
dann  den  Oberbeamten  für  die  diesfallige  gute  Obsicht  der  zwanzigste 
Theil  von  dem  eingehenden  Totalgewinn  dieses  neuen  Provents  abge- 
geben wird. 

, Zugleich  hat  die  Camer  über  die  zwei  Einwürfe,  dass  der  Wind 
die  Bienen  im  flachen  Hungarn  vertreibe  und  dass  die  Krankheiten 
öfters  unter  den  Bienen  einreissen,  den  Proponenten  zu  vernehmen, 
und  wenn  er  tauglich  scheint,  ihn  vorzüglich  zur  Execution  auszu- 
wählen. 

,In  Ansehung  der  unter  den  Unterbeamten  einzuführenden  Bienen- 
zucht begnehmige  das  Einrathen  der  Camer,  dass  diese  Art  der  kleinen 
Landwirthschaft  so  viel  immer  thunlich  unter  dom  Landvolk  ausgebreitet 
werde,  und  da  viele  von  Cameral-Gütern  ihre  portas  separatas  haben,  so 
ist  bei  diesen  Gütern  in  dem  Falle,  dass  die  Bienenkörbe  ein  Objectum 
contributionis  ausmacheu,  zu  statuiren,  dass  deren  Anfänger  die  ersten 

Arehir.  LXXXI.  Bd.  I.  Hilfte.  9 


130 


drei  Jahre  wegen  der  Bienenzucht  mit  einer  Contribiitiou  nicht  beleget 
und  in  künftigen  Zeiten  die  Contribution  nur  von  10  Bienenstöcken  ab- 
genommeu,  die  über  10  habende  mehrere  Stöcke  aber  contributionsfrei 
gelassen  werden,  zugleich  hat  sich  die  Camer  über  die  weiters  in  dem 
Vorschlag  dos  Thomee  vorkommende  Puncta  wegen  des  zu  befördernden 
Yerschleisses  des  Wachses  und  wegen  Errichtung  einer  Wachsbleiche 
annoch  zu  äussern/ 

Eine  kaiserliche  Resolution  auf  den  Vortrag  vom  20.  Juni  1768, 
die  am  9.  August  1768  herabgelangte,  lautet  wie  folgt:  ,In  Ansehung 
der  Cultur  begnehniige  Ich  das  Einrathen,  dass  zu  deren  Verbesserung 
auf  den  Cameralgütern  der  Anfang  zu  machen  sei,  zu  welchem  Endo  der 
Kammer  untereinstens  mitgebe,  dass  von  nun  an  ein  der  Agricultur 
wohl  verständiger  Mann  aufgenommen  und  bei  der  ungarischen  Kammer 
mit  dem  Aufträge  angestellt  werden  solle,  dass  selber  zur  Verbesseimug 
der  Cultur  in  den  ungarischen  Cameralgütern  in  loco  die  Anleitung  gebe 
und  durch  fortwührige  Visitationen  auch  in  loco  die  Ein-  und  Nachsicht 
nehme,  damit  das  Verordnete  vollzogen  werde.  Ein  Gleiches  hätte  auch 
in  Siebenbürgen,  jedoch  nur  mit  Anstellung  eines  Thesauriats-Assessoris 
zu  geschehen,  während  Mir  die  Camer  mit  Einvernehmung  des  agricultur- 
verständigen  Kozian  diese  zwey  Subjocta  in  Zeit  von  14  Tägen  Vor- 
schlägen soll.  Ingleichen  gebe  den  betreffenden  Behörden  untereinstens 
mit,  dass  in  Hungarn,  Croatien,  Siebenbürgen  und  dem  Temesvarer 
Bannat  Agricultur-Gesellschaften  errichtet  und  dazu  noch  dieses  Jahr  der 
erste  Anfang  gemacht  werden  soll. 

,In  Ansehung  der  Manufacturen  ist  unter  den  verschiedenen 
Reichen  und  Landen  ein  Unterschied  zu  machen.  In  Hungarn  und  Sla- 
vonien  ist  nach  dem  Einrathen  des  Commercienrathes  mit  den  ange- 
tragenen Fabricatis,  nämlich  Abba-Tüchern,  gemeinen  Leinwänden  von 
Hanf  und  Flachs,  allen  Gattungen  gemeinen  Strickwerks,  Bauern-  und 
andern  Floren,  gemeinen  halbbaumwollenen  und  halbleinenen  Zeugen  zu 
Kopfbinden,  Hand-  und  Fürtüchern,  Lederwerk  fürzugehen  und  diese 
Manufacturen  in  den  königlichen  Städten,  gebirgigten  Gegenden  und  in 
grösseren  Marktflecken  der  königl.  Cameralgüter  aiizulegen. 

,Wegen  der  königlichen  Städte  lasse  durch  Behörde  an  die  städtische 
Commission  den  Auftrag  ergehen,  dass  selbe  daran  gehen  solle,  damit  in 
einer  jeden  der  königl.  Städte  die  Fabrication  einiger  der  vorbesagten 
einen  allgemeinen  Abzug  habenden  Waaren  eingeführt  werde.  Zu  diesem 
Ende  sollen  die  Unternehmer  dieser  Fabricaturen  mit  einigen  Geldvor- 
schüssen aus  denen  den  Städten  in  Folge  ihrer  Passiva  bestimmten  Er- 
sparungs-Fundis  unterstützt  und  Mir  alle  Quartal  von  dem  Vollzug  und 
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Fortgang  dieser  Anordnung  die  Anzeige  gemacht  worden,  allormassen 
nach  dom  Mass,  als  diese  inländische  Erzeugung  aufkommen  wird,  Ich 
geneigt  wäre,  die  Einführung  dieser  Fahricatoruin  aus  fremden  Landen 
zu  verbieten,  mit  dem  weitern  Beysatz,  dass  jene  Magistrualcn,  welche 
in  dieser  Sache  sich  vor  andern  nützlich  verwenden  würden,  von  Mir  be- 
sonders werden  belohnet  werden. 

»Wegen  der  stärkeren  Marktflecke  auf  den  königl.  Commercialgütern 
ergeht  der  nöthige  gleichmässige  Auftrag  an  die  Camor,  desgleichen  auch 
wegen  der  gebirgigton  Gegenden,  in  welchen  es  am  Erdreich  mangelt 
nnd  an  Volk  ein  Überfluss  ist,  dass  in  denselben,  besonders  in  jenen  des 
Marmaroser  Comitats  die  nämlichen  Anordnungen  getroffen,  auch  da- 
selbst ein  dos  diesfallsigon  Pabrikenwesens  kündiger  Commerz-Beamter 
eigens  angestellt  werden  solle. 

»Wegen  Siebenbürgen  gebe  der  Behörde  mit,  dass  selbe  dem  von 
Mir  neu  zu  errichten  anbefoblenen  dasigon  Commerz-Consess  aufgoben 
soll,  damit  selber  mit  der  Erzeugung  der  oben  angeführten  Fabricatorum 
den  ersten  Anfang  von  darum  mache,  weil  deren  Vorschleiss  in  dem 
Ijande  allgemein,  und  bei  der  Erhebung  dieser  Fabricaturen  Ich  geneigt 
bin,  die  Einführung  derley  fremder  Fabricatorum  zu  verbieten. 

»Wegen  des  Bannats  ergeht  untereinstens  auch  die  Anordnung,  dass 
die  für  Ungarn  angetragenen  Fabrikate  jetzmalen  nach  der  dasigen 
Theresienstadt  eingeleitet,  die  Unternehmer  dieser  Fabricaturen  in  dieser 
Stadt  mit  einem  Geldvorschnss  unterstützt  und  Mir  alle  Quartale  über 
den  Vollzug  und  Fortgang  dieser  Anordnung  die  Anzeigen  gemacht 
werden  sollen. 

,Was  endlich  das  Mauthwesen  anlanget,  so  gebe  der  Camer  mit, 
dass  selbe  die  wegen  der  siebenbürgischen  Tarif  von  dem  Commercion- 
rathe  geforderte  Auskunft  alsogleich  abgebon  soll.  Weiters  trage  der 
Bechen-Camer  auf,  dass  dieselbe  in  einer  Tabelle  darthun  solle,  wie  die 
hungarische,  sowie  auch  die  siebenbürgische  Tarif  in  jeder  Gattung  der 
Waaren  mit  der  innerösterreichischen,  auch  nioderösterreichischen  und 
böhmischen,  dann  mit  der  tirolischen  insonderheit  auch  wegen  des  dasigon 
CoDsamzolls  sich  verhält.  Zu  Berichtigung  der  siebenbürgischen  und 
bnngarischen  Tariffen  aber  hat  der  Commercienrath  sich  in  Zeit  von 
14  Tagen  dergestalten  gefasst  zu  halten,  damit  in  einer  unter  dem 
Praesidio  des  Fürsten  Starheraberg  mit  den  betreffenden  Stellen  abzu- 
haltenden Commission  dieses  so  lange  andauernde  Geschäft  in  den  Haupt- 
sätzen einsmal  zu  Stande  gebracht  werde.* 

Handsdireiben  an  Hatzfeld,  8.  August  1768:  ,Ich  habe  bo- 

«hlossen,  dass  von  nun  an  ein  der  Agricultur  wohl  verständiger  Mann 
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eiguiid»  aufgeuommen,  und  bey  der  huugarischen  Kammer  mit  dem  Auf- 
trag angestellet  werden  solle,  dass  selber  zu  der  Verbesserung  der  Oultur 
auf  den  hungarischen  Cameral-GOtern  in  loco  die  Anleitung  gebe,  und 
durch  fortwürige  Visitationen  auch  in  loco  die  Ein-  und  Nachsicht 
nehme,  damit  das  Verordnete  vollzogen  werde.  Ein  gleiches  hat  in 
Siebenbürgen  jedoch  nur  mit  Anstellung  eines  Thesauriats-Assessores  zu 
beschohen.  Die  Kammer  hat  Mir  also  nach  Einvernehmung  des  Agri- 
culturverstandigen  Kozian  diese  zwey  Subjecta  in  Zeit  von  14  Tagen 
vorzuschlagen. 

,I)a  Ich  weiters  beschlossen  habe,  dass  mit  der  Fabrication  einiger 
Maiiufacturen,  nämlich  AbbatOchor,  gemeiner  Leinwänden  von  Hanf  und 
Flachs,  aller  Gattungen  gemeinen  Strickwerks,  Bauern- und  anderer  Flore, 
gemeiner  halbbaumwollener  und  halbleinener  Zeuge  zu  Kopfbiuden, 
Hand-  und  Fürtüchern,  auch  Lederwerk  in  Hungarn  und  Slavonien  für- 
gegaugen,  und  in  deu  königl.  Städten  der  gebürgigen  Gegenden,  wo  es 
am  Erdreich  mangelt  und  an  Volk  ein  Überfluss  ist,  auch  in  den  gi'össeren 
Marktflecken  dei-  kfuiig.  (’ameral-Gütei  n diese  Maiiufacturen  angeleget 
werden  sollen;  so  hat  die  Kummer  der  städtischen  Commission  aufzu- 
geben,  dass  selbe  daran  seyn  solle,  damit  in  einer  jeden  der  königl. 
Städte  die  Fabrikation  einiger  der  obbesagten,  einen  allgemeinen  Abzug 
habenden  Waareii  eingeführt  werde;  zu  welchem  Ende  die  Unternehmer 
dieser  Fabricaturen  mit  einigem  Geld -Vorschuss  aus  denen  den  Städten 
für  ihre  Passive  bestimmte  Ersparungsfonds  zu  unterstützen  sind,  und 
alle  Quartal  von  dem  Vollzug  und  Fortgang  dieser  Anordnung  Mir  die 
Anzeige  zu  erstatten  ist,  indem  Ich  nach  der  Maass,  als  diese  innlän- 
dische  Eraeugung  aufkoiumen,  geneigt  wäre,  die  Einführung  dieser  Fa- 
bricatoruni  aus  fremden  Ländern  zu  verbieten;  welchen  annoch  beyzu- 
fügen,  dass  Ich  jene  Magistratualen,  die  sich  in  dieser  Sache  vor  andern 
nützlich  verwenden,  besonders  belohnen  werde. 

,l)ie  gleiche  Anordnung  ist  auch  in  den  stärkeren  Marktflecken  auf 
den  königl.  Cameral -Gütern  zu  bewürken,  auch  sind  die  Unternehmer 
dieser  Fabriken  mit  einem  Geldvorschuss  zu  unterstützen.  Weiters  ist 
in  den  gebürgigen  Gegenden  besonders  des  Marmaroser  Comitats,  als  in 
den  Städten  Hust,  Sziget  etc.,  das  nämliche  zu  veranlassen,  und  daselbst 
ein  des  diesfalligen  Fabrique-Weseus  kundiger  Commercialbeamter  eigends 
anzustollen,  auch  dem  dasigen  Cameral  - Oberbeamten  zu  bedeuten,  dass 
wenn  er  das  diesfallige  von  Mir  hegende  Absehen  zu  Verbesserung  des 
Nahrungs-Standes  des  dasigen  Volks  wohl  ausführen  werde,  derselbe  einer 
weitern  Dienstbeforderung  sich  zu  erfreuen  haben,  und  zu  dem  Endo  alle 
t^uartal  übei-  den  Fortgang  des  Fabrikenwesens  den  Bericht  eretatten  solle. 
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,Von  Seiten  der  Bancodeputation  aber  ist  die  Vorsehung  dahin  zu 
machen,  damit  die  obigen  für  Hungarn  angetragenen  Fabricate  in  dem 
Bannat,  und  zwar  hauptsächlich  nach  Theresienstadt  jetzmalen  einge- 
leitet werden,  zu  welchem  Ende  die  Unternehmer  dieser  Fabrikaturen  in 
dieser  Stadt  mit  einem  Geldvorschuss  zu  unterstützen  sind,  auch  Viei-tel- 
jahrs  über  den  Vollzug  und  Foi*tgang  dieser  Anordnung  die  Anzeige  zu 
machen  ist. 

,Und  da  Ich  beschlossen  habe,  dass  in  dem  Bannat  eine  Agricultur- 
gesellschafl  errichtet  werden  solle,  so  ist  die  nöthige  Vorsehung  dahin 
zu  treffen,  damit  dieses  nützliche  Institutum  daselbst  baldest  einge- 
föhret,  und  damit  noch  dieses  Jahr  der  erste  Anfang  gemachet  werde. 

.Endlich  bat  die  Kammer  sowohl  als  Bancodeputation  zu  einsmaliger 
Besichtigung  der  siebenbürgischen  und  huiigarischen  Maut-Tariflfen  sich 
in  Zeit  von  14  Tagen  dergestalt  gefast  zu  halten,  damit  in  einer  unter 
dem  Fürsten  Starhemberg  zu  haltenden  Commission  dieses  Geschäft  in 
seinen  Hauptsätzen  einsmals  besichtiget  werde.  Dabey  aber  hat  Mir  die 
Kammer  ihre  Wohlmeinung  zu  eröffnen,  ob  zu  Kegulirung  der  Tariffen 
die  Hungarische  und  siebenbürgische  Eanzleyen  mit  beyzuzieheu  seyn 
wollen.  Auch  hat  selbe  dem  Commercien-Rath  die  von  demselben  wegen 
der  siebenbürgischen  Tariff  erforderte  Auskunft  alsogleich  abzugeben. 

Maria  Theresia.' 

Handschreiben  an  Grafen  Rud.  Chotek,  den  15.  Juli  1769:  ,Uio 
Anlag  enthaltet  die  Nachricht  von  dem  ersteren  Anfang  der  Pflanzung 
der  Baumwolle  in  der  Bacser  Herrschaft,  und  von  dem  an  der  zum  Ver- 
kauf eingefübrt  werdenden  Baumwolle  mit  befindlichen  Saamen.  Nach- 
deme  die  Pflanzen  einen  guten  Wachsthum  in  dem  dasigen  Grund  ge- 
winnen, so  stehet  nunmehr  zu  erwarten:  ob  solche  auch  zur  Zeitigung 
gelangen  oder,  wie  besorget  wird,  von  denen  frühen  Frosten  Schaden 
leyden  werden.  Maria  Theresia.' 
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DER  COMMUNISMUS 


DER 

MÄHRISCHEN  WIEDERTÄUFER 

IM  16.  UNI)  17.  JAHRHUNDERT. 


BEITRAGE 

zu 

IHRER  GESCHICHTE,  LEHRE  UND  VERFASSUNG. 


J.  LOSERTH, 

PKOFESSOB  DEK  GESCHICHTE  AN  DEK  UNIVERSITÄT  IN  GRAZ. 


Vorwort. 


Unter  den  aus  dem  Nachlasse  des  Hofrathes  Dr.  Josef 
Ritter  v.  Beck  stammenden  Materialien  zur  Geschichte  der 
Wiedertüiifer  in  Oesterreich  befand  sieh  eine  erhebliche  An- 
zahl solcher,  die  für  die  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  Mähren 
ini  16.  und  17.  Jahrhundert  viel  Belangreiches  boten  und  bis- 
her weder  von  J.  v.  Beck  in  den  , Geschichtsbüchern  der 
Wiedertäufer^  verwerthet,  noch  auch  von  mir  in  meinen  bis- 
herigen Studien  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  verarbeitet 
worden  waren.  Sie  bezogen  sich  zumeist  auf  die  Beziehungen 
der  mährischen  zu  den  Wiedertäufern  in  anderen  Ländern, 
dann  auf  ihre  Stellung  in  Mähren  selbst.  Besonders  reichhaltig 
sind  sie  für  das  innere  Leben  der  mährischen  Wiedertäufer, 
ihr  Lehrsystem  und  ihre  communistischen  Lebensformen.  Nach 
dieser  Seite  hin  stand  mir  eine  ausserordentlich  reichhaltige 

O 

Menge  von  Actenstücken,  Sendbriefen,  Lehrgebäuden,  Hand- 
werksordnungen u.  dgl.  zu  Gebote,  auf  deren  Grundlage  eine 
gerechtere  Würdigung  der  mährischen  Wiedertäufer  möglich 
war,  als  man  sie  noch  in  vielen  neueren  Büchern  findet.  Na- 
mentlich konnte  der  comraunistische  Grundzug,  der  die  Huter- 
sche  Gemeinde  in  Mähren  von  den  übrigen  Religionsverwandten 
schied,  bis  ins  Einzelne  dargelegt  werden  und  fand  Manches 
von  dem,  was  J.  v.  Beck  in  seinen  Geschichtsbüchern  nur  an- 
deutete, eine  ausfllhrlichere  Darstellung.  Der  erste  Theil  ent- 
hält die  äussere  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  Mähren;  hier 

Arcki».  LXXXI.  Bd.  I.  Hälfte.  9** 
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mussten  des  Verständnisses  wegen  einige  Punkte  berührt  wer- 
den, die  ich  schon  in  meinem  ,Anabaptismu8  in  TiroP,  sowie 
auch  in  meiner  Monographie  über  Balthasar  Hubmaier  erörtert 
hatte.  Doch  konnten  auch  hier  noch  einzelne  wichtige  Ergän- 
zungen gemacht  werden.  In  den  Beilagen  theile  ich  fünf  Stücke 
mit,  von  denen  das  erste  ein  Beispiel  abgibt,  welcher  Art  die 
Sendbriefe  waren,  welche  die  Apostel  der  Wiedertäufer  an  die 
,Gemeinde^  schickten,  die  übrigen  den  Nachweis  liefern,  dass 
die  Quelle,  aus  der  zuerst  die  wiedertäuferischen  Elemente 
nach  Mähren  einströmten,  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Bestan- 
des der  mährischen  Gemeinde  nicht  versiegte. 

Indem  ich  meine  Studien  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer 
in  Oesterreich  an  dieser  Stelle  beende,  will  ich  nicht  unter- 
lassen, der  Familie  des  verstorbenen  Hofrathes  Dr.  Josef  Ritter 
V.  Beck  für  den  reichhaltigen  mir  zur  Verfügung  gestellten 
Stoflf  auch  diesmal  meinen  Dank  auszudrücken. 

Graz,  im  September  1893. 


J.  Loserth. 
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I.  Theil. 


Die  Huter'sche  ^Gemeinschaft^  in  MShren  Ton  ihrem 
Entstehen  bis  zu  ihrer  Yertreihnng. 


1.  Capitel. 

Die  Parteimigen  unter  den  Taufgesinnten  in  Mähren  von  Hub- 
maier’i  bis  su  Jakob  Huter’s  Tode. 

Die  Hinrichtung  ihres  Apostels  Balthasar  Hubmaier  war 
für  die  ungeheure  Menge  der  Taufgesinnten,  die  sich  in  Nikols- 
bui^  unter  dem  Schutze  des  Hauses  Liechtenstein  zusammen* 
gefunden  hatte,  zweifellos  ein  harter  Schlag.  Nicht  weniger 
bitter  wurde  die  Verfolgung  empfunden,  die  in  Oesterreich  und 
Mähren  eingeleitet  wurde.  Wer  aus  der  Zahl  und  Art  der  von 
der  Regierung  hiebei  in  Anwendung  gebrachten  Mittel  auf  die 
Erfolge  schliessen  wollte,  der  müsste  meinen,  dass  sich  fortan 
weder  in  Böhmen  und  Mähren,  noch  in  den  österreichischen 
Erbländem  Wiedertäufer  in  grösserer  Anzahl  hätten  behaupten 
können.  ‘ Und  doch  war  dies  nicht  der  Fall.  Es  war  nicht 
nur  nicht  gelungen,  der  Secte  Herr  zu  werden,  diese  griff 
vielmehr  noch  weiter  um  sich;  nur  war  ihr  Aufreten  weniger 
geräuschvoll  und  wurden  ihre  Erfolge  weniger  bemerkt,  weil 
die  wachsende  Türkennoth  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Be- 
völkerung und  vor  Allem  der  Landespolizei  auf  sich  zog  und 
die  Rüstungen  gegen  den  Erbfeind  des  christlichen  Namens  das 
Werk  der  Gegenreformation  ins  Stocken  brachten.  Darüber 
verlor  die  Regierung  aber  das  Ziel  einer  völligen  Ausrottung 


* Die  folgenden  AosfUhrungen  knüpfen  unmittelbar  an  das  letzte  Capitel 
meines  Baches  (S.  186  ff.)  ,Doctor  Balthasar  Hubmaier  und  die  AnfUnge 
der  Wiedertäufer  in  Mähren,  Brünn  1893‘  an. 
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der  Taufgesinnten  keinen  Moment  aus  den  Augen,  umso- 
weniger, als  sie  w’usste,  dass  die  Hervorragendsten  unter  ihnen, 
Männer  wie  Bader,  Spittclmaier,  Jörg  von  Passau,  Hans  Hut 
u.  A.,  von  der  Ankunft  der  Türken  eine  Verbesserung  ihrer 
Lage  erwarteten,  und  glaubte,  dass  sie  mit  diesen  in  einem 
landesverrätherischen  Bündnisse  ständen. 

Kaum  waren  daher  die  Türken  von  den  Ringmauern 
Wiens  zurückgeschlagen,  so  fing  das  Werk  der  Glaubens- 
reinigung wieder  an  und  forderte  an  vielen  Orten  blutige  Opfer. 
Nur  in  Mähren  hielten  die  Stände  ihre  schützende  Hand  über 
den  Wiedertäufern.  Von  ihnen  begünstigt,  Hessen  sie  sich  in 
Znaim,  Eibenschütz,  Brünn  und  anderen  Orten  nieder.  ,Als 
der  Profoss,‘  erzählen  die  Geschichtsbücher,  ,von  seinem  Nach- 
jagen in  Oesterreich  aufhßrtc,  schickten  die  Herren  von  Nikols- 
burg Boten  auf  die  Berge  und  in  die  heimlichen  Orte  der 
Wälder,  dahin  die  Frommen  geflohen  waren,  und  Hessen  ihnen 
sagen,  dass  jedermann  wieder  in  sein  Haus  und  seine  Herberge 
ziehen  solle  und  sich  nicht  fUrchten  möge.^ 

Damals  ,kam  einer  gen  Rossitz*,  das  den  Herren  von 
Pernstein  gehörte.  Es  war  Gabriel  Ascherham,  seines  Zeichens 
ein  Kürschner,  aifs  Scliärding  im  Baierland,  eine  der  origi- 
nellsten Gestalten  unter  den  Separatisten  in  Mähren.  Seine 
Ueborzeugungen  und  Lehren  hatte  er  an  dem  Herde  des 
deutschen  Separatismus,  in  Oberdeutschland  und  der  Schweiz, 
gewonnen  ^ und  dann  in  Glogau  und  Liegnitz,  Schweidnitz  und 
Glatz  »ein  Volk*  gesammelt,  das  sich  in  Rossitz  niederliess.  Hier 
fanden  sich  auch  Gesinnungsgenossen  aus  Hessen,  Schw’^aben 
und  der  Pfalz  ein.  Rossitz  wurde  bald  zu  enge,  und  die  Pfklzer 
zogen  unter  der  Führung  Philipp  Plener’s,  der  nach  der  Art 
seiner  Gewandung  auch  , Blauärmel*  oder  nach  seinem  Hand- 
w’erk  , Weber*  genannt  wurde,  nach  Auspitz.  Beide  , Völker* 
— Gabrieler  und  Philip  per  — ,standen  in  Lehre  und  Ein- 
richtungen auf  gleichem  Boden.**  Davon,  dass  die  Beiden,  wie 


’ Man  liest  in  schleeischen  GeBchichtebüchern,  so  schon  im  Cod.  9004  der 
Wiener  Hofbibliotliek»  dass  er  erst  in  Schlesien  auf  seine  nachinaligeu 
Ueberzeugnngen  gekommen.  Eine  vollständig  gerechte  Würdigung 
Ascherham’s  ist  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  jene  Leute,  die  über 
ihn  aussagten  — die  Huter'scheii  — seine  ausgesprochensten  Gegner 
wareu. 

* Beck,  Goschiciitsbüchor  der  Wiedertäufer,  S.  09. 
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spätere  Schriftsteller,  Petrejus,  Plärre  und  Meshovius,  melden, 
die  Gottheit  Christi  geleugnet  oder  die  Dreifaltigkeit  gelästert 
hätten,  kann  keine  Rede  sein.  Die  jüngere  Genossenschaft, 
die  sich  später  auf  Huter’s  Namen  sammelte,,  machte  ihnen 
2um  Vorwurfe,  dass  sie  der  communistischen  Grundlehre  Huter’s 
— der  , Gemeinschaft^  — gegenüber  sich  kühl  verhielten. 

Irrwischen  war  in  Nikolsburg  der  alte  Gegensatz  zwischen 
den  Anhängern  Hnhmaier’s  und  Hut ’s *  * über  die  Fragen 
,vom  Schwert  und  Krieg,  von  der  Steuer  und  Gemeinschaft^ 
in  verschärfter  Weise  zum  Ausbruche  gekommen.  Hubmaier’s 
Platz  wurde  durch  Hans  Spittelmaier  ausgeftlUt;  an  Hut's  Stelle 
traten  Jakob  Wiedemann  und  Philipp  Jäger.  Diese  hatten  einen 
grossen  Anhang  imd  waren  nicht  gewillt,  nachzugeben;  daher 
gebot  Spittelmaicr  den  Seinen,  allen  Verkehr  mit  ihnen  abzu- 
brechen.  Wiedemann’s  und  Jäger’s  Anhänger  werden  nach 
ihrem  Grundprincip  die  ,Gemeinschaftler^  oder  ,Stäbler' 
genannt,  denn  sie  sagen,  dass  ein  Christ  mit  gutem  Gewissen 
und  nach  dem  Worte  Gottes  kein  Schwert,'  keine  Waffe  und 
keinen  Krieg  führen  dürfe.  Ilire  Gegner  Messen  die  ,Schwertler.^ 
Auf  Seite  dieser^  stand  Leonhard  von  Liechtenstein.  Er  hatte 
wiederholte  Versuche  gemacht,  die  feindlichen  Brüder  zu  ver- 
einigen; als  dies  nicht  gelang,  erhielten  die  Stäbler  den  Befehl, 
seine  Gründe  zu  räumen  und  hinwegzuziehen. 

Der  vernehmlichste  Grund  der  Trennung  war  die  Streit- 
frage ,über  die  Gemeinschaft^  ,Die  Führer  der  Auswanderer 
breiteten  vor  allem  Volke  einen  Mantel  aus,  und  hier  brachte 
jedermann  mit  willigem  Gemüth,  ungezwungen  und  ungedrun- 
gen, zur  Unterhaltung  der  Dürftigen  in  Gemässheit  der  Lehre 
Christi  sein  Vermögen  dar.^®  Noch  jetzt  machte  Leonhard  von 
Liechtenstein  einen  Versuch,  die  Abziehenden  zur  Rückkehr 
zu  bewegen.  Mit  etlichen  Reitern  kam  er  bis  Bogenitz,  wo 
die  Gemeinschaftier  rasteten,  herangesprengt  und  sprach  sie 
an,  wo  sie  denn  hinaus  wollen.  Sie  hätten  wohl  zu  Nikolsburg 
bleiben  können.  ,Ihr  Gewissen  und  Herz,^  erwiderten  sie, 
,hal>en  wider  seinen  Prädicanten  gezeugt.^  ,Sie  hätten  es  ftir 


* S.  hierüber  meinen  jBslthasar  Hubmaier*  S.  129 — 136. 

* Dieee  in  NlkoLsbarg  znrUckbleibenden  Wiedertäufer  pflegte  man  später 
Schweizer  Brüder  zu  nennen.  Sie  besetzten  einige  Dürfer  in  der  Um- 
gebnng  von  Hikolsbni^. 

* GeschichtübUeber,  S.  75.  In  Nachaliinung  der  Apostel,  Act  Apost,  IV,  .34. 


142 


ungöttlich  erkannt,  dass  er  und  sein  Bruder  dem  Profossen  mit 
Gewalt  widerstanden,  da  er  doch  von  der  Obrigkeit  geschickt 
worden  sei/  Sie  zogen  weiter.  Liechtenstein  begleitete  sie  bis 
Unterwisternitz,  ,verschaffte  ihnen  dort  einen  Trunk  und  hielt  sie 
mauthfrei^  Von  Gross-Nembschitz  bei  Nusslau  sandten  sie  vier 
Männer  nach  Austerlitz,  das  den  Brüdern  Johann,  Wenzel,  Peter 
und  Ulrich  von  Kaunitz,  Freunden  der  neuen  Lehre,  gehörte. 

Ulrich  von  Kaunitz  hatte  schon  1511  ,den  Pikarden^  in 
Austerlitz  einen  Platz  eingeräumt./  Die  Boten  baten  um  Auf- 
nahme. Man  möge  ihnen  gestatten,  frei  nach  ihrer  Lehre  zu 
leben.  Ihrem  Gewissen  seien  nur  Kriegssteuem  und  Aehnliches 
zuwider.  In  das  könnten  sie  nicht  willigen.  Die  Herren  von 
Kaunitz  erklärten,  sie  aufzunehmen,  und  wenn  es  ihrer  Tausend 
wären.  Um  ihnen  die  Reise  zu  erleichtern,  sandten  sie  ihnen 
drei  Wagen  entgegen  und  räumten  ihnen  drei  abgebrannte 
Wohnstätten  ein,  in  denen  sie  die  nächsten  drei  Wochen  ver- 
weilten. Auch  die  Bürger  von  Austerlitz  benahmen  sich  freundlich 
und  erwiesen  den  Fremdlingen  manche  Wohlthaten.  Die  Herren 
von  Kaunitz  gaben  ihnen  schliesslich  die  Erlaubniss,  ,auf  dem 
Hafenmarkt^  ihre  Häuser  zu  bauen,  schenkten  ihnen  das  zum 
Baue  nöthige  Holz  und  erliessen  ihnen  die  Robot  auf  sechs  Jahre. 

Austerlitz  wurde  nun  der  Hauptsitz  der  Taufgesinnten  in 
Mähren.  Von  hieraus  betrieben  sie  eine  eifrige  Propaganda:  ,sind 
die  Brüder  aus  göttlicher  „Anrauth“  verursacht  worden,  in  an- 
dere Länder  zu  schicken,  vornehmlich  in  die  Grafschaft  Tirol^ *  * 

Aber  auch  in  Austerlitz  wurde  der  Friede  bald  durch 
neue  Zwistigkeiten  gestört;  schon  nach  drei  Jahren  wandte 
eine  grössere  Anzahl  von  Taufgesinnten  den  Austerlitzem  den 
Rücken  und  beschuldigte  sie,  nicht  nach  der  Lehre  Christi  zu 
wandeln.  ,Sie  haben,^  erzählt  Sebastian  Frank,  ,zu  Austerlitz 
Oeconomicos,  Schaffner,  und  alle  ein  Kuchensäckel,  daraus 
man  einem  Jeden  soll  geben,  was  ihm  Noth  ist.  Ob  es  aber 
geschehe  und  recht  ausgetheilt  wird,  frag  ich  sie  umb.*  Sie 


* Chytil,  Das  fürstlich  Kannitz’sche  Centralarchiv  zn  Jarmeritz  in  Mähren 
iin  V.  Bande  der  Schriften  der  hist.-stat.  Section  zu  Brünn,  S.  36. 

* Geschichtsbücher,  8.  76. 

* Die  Antwort  findet  sich  in  der  Epistel  Renblin’s  an  seinen  Freund  Pil- 
gram Marpeck  vom  26.  Jänner  1681.  Corueliua,  Qeschiclite  des  Münsteri- 
schen  Aufruhrs,  II,  8.  267 : ,8i  hont  da.s  ansehen  der  j>erson  gehalten,  den 
reichen  vergunt  aigne  hättslein  . . .* 


Digitized  by  Google 


143 


thun  die  andern  Brüder  in  Bann,  und  ist  des  Hannens  in  ihrer 
Gemeinde  viel  — und  ist  schier  eine  solche  Freiheit  bei  ihnen 
zu  glauben  als  im  Papstthum.  Wer  nit  zu  allen  Dingen  Ja 
sagt,  dem  hat  Gott  die  Ohren  verstopft,  und  will  er  nit  um- 
kehren, so  schliessen  sie  ihn  aus.^ 

Die  AnfHnge  des  Anabaptismus  in  Mähren  waren  somit 
wenig  verheissungsvoll.  Wohl  hatten  sich  aus  verschiedenen 
Himmelsstrichen  Wortführer  der  neuen  Richtung  eingefunden, 
und  noch  immer  dauerte  der  Zug  der  fremden  Leute  in  das  ge- 
lobte Land  der  Gewissensfreiheit  fort : aber  kaum  hatten  sich  die 
eingewanderteii  Schaaren  an  einem  Orte  niedergelassen,  so  be- 
gann der  Glaubensstreit  unter  ilinen,  und  der  Geist  der  Ver- 
neinung machte  sich  hier  noch  in  höherem  Grade  geltend  als 
in  der  alten  Heimat:  bald  standen  Nikolsbui^er  und  Auster- 
litzer,  später  Kossitzer  und  Anspitzer,  Anspitzer  dieser  und 
jener  Richtung  gegeneinander.  Der  Genosse  von  gestern  ver- 
schmähte es,  mit  dem  ,BrudeP  an  einem  Tische  zu  sitzen  und 
in  einem  Hause  zu  beten. 

In  diese  verfahrenen  Zustände  braclite  die  kräftige  Hand 
des  Tirolers  Jakob  Hüter  Ordnung.  Ihm  gelang  es,  feste  und 
dauerhafte  Formen  für  die  Wirksamkeit  der  Taufgesinnten  in 
Mähren  zu  finden  und  die  getrennten  Brüder  zu  vereinen.  * 
Wer  den  Tirolern  den  Weg  nach  Mähren  gewiesen,  ist  nicht 
überliefert.  Die  Kunde  von  den  grossen  Freiheiten  dieses 
Landes  wird  wie  nach  Steiermark  so  auch  in  die  Berge  Tirols 
gedrungen  sein  und  weckte  da  ein  kräftiges  Echo.  Die  Tiroler 
Genossen  sandten  ihre  Diener  Jakob  Hüter  und  Sigmund 
Schützinger  im  Herbste  1529  nach  Austerlitz  und  vereinigten 
sich^mit  der  ,Gemain  der  Heiligend  Hüter  kehrte  hierauf  nach 
Tirol  zurück,  sandte  von  da  ,ein  Völklein  nach  dem  andern^ 
nach  Mähren  und  stellte  sie  unter  die  Obhut  Jörg  Zaunried's. 

^Cuttenweise'  wuissten  die  Taufgesinnten  ,des  Oberlandes^ 
in  das  Land  ihrer  Sehnsucht  zu  entkommen.  Und  doch  waren 
die  Verhältnisse  daselbst  recht  unerquicklicher  Art.  Die  wieder- 
täuferischen  Elemente  in  Austerlitz  waren  zu  verschiedenartig, 

* lieber  die  Anfänge  Untere  siehe  meinen  Aufsatz  ,Der  Anabaptismus  in 
Tirol*,  Archiv  filr  österr.  Geech.,  78,  8.  66  ff.  Im  Hinblick  anf  die  aus- 
führliche Erzählung  daselbst  ist  die  folgende  Darstellung  knapper  ge- 
halten and  nur  die  Verhältnisse  der  mährischen  Gemeinde  selbst  etwas 
eingehender  behandelt. 
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als  dass  es  nicht  zu  schweren  Reibungen  und  Kämpfen  ge- 
kommen wäre.  Ihre  Zusammenkünfte  hatten  sie  des  Sommers 
im  Freien  gehalten.  Jetzt  bei  der  strengen  Winterkälte  fanden 
sie  keinen  Platz,  geräumig  genug,  Alle  zu  fassen.  Darum  wurde 
das  ,Volk‘  an  drei  Orten  gesammelt  und  jeder  Abtheilung  ein 
Diener  beigestellt.  Diese  Thoilung  erwies  sich  als  schädlich; 
die  Lehre  war  eine  ungleiche:  der  Eine  brachte  dies,  der 
Andere  jenes  vor.  Die  Einen  meinten,  man  dürfe  sich  den 
bürgerlichen  Pflichten  und  Eiden  nicht  entziehen,  denn  auch 
Christus  sei  zu  Kapharnaum  Bürger  gewesen  und  habe  als 
solcher  seine  Schuldigkeit  gethan;  Andere,  unter  ihnen  der 
Diener  des  Wortes  Jakob  Wiederaann,  quälten  die  Schwestern 
mit  seltsamen  Fragen,  und  einzelne  Genossen  wurden  in  Essen 
und  Trinken  vor  den  üebrigen  bevorzugt. 

Führer  der  Unzufriedenen  wurde  Wilhelm  Reublin.  Die 
Vorwürfe,  die  er  in  seinem  Briefe  an  Pilgram  Marpeck  gegen 
die  Austerlitzer  Lehrer  erhebt,  finden  wir  70  Jahre  später  in 
den  Schriften  des  Gegners  der  Wiedertäufer,  Christoph  Andreas 
Fischer,  Pfarrers  von  Feldsberg,  wieder.  ‘ Die  heftigsten  Vor- 
würfe bezogen  sich  darauf,  dass  die  ,Gemeinschaft‘  nicht  in 
der  rechten  Weise  gehalten  werde. 

Reublin  und  seine  Anhänger,  Tiroler,  Schwaben  und  Rhein- 
länder, schlugen  den  Staub  von  ihren  Füssen  und  wunderten 


* Renbliii  an  Marpeck,  Cornelius,  1.  c. 
267 : Item  im  essen  habent  die 
gmaiuen  bruedor  ein  erbeisz  und 
kraut  vor  guot  genomen,  aber  die 
eltisteii  und  ire  woibor  fleisch, 
prattens,  fisch,  vögl  und  gueten 
wein  . . . 

Die  iungfrauen  gegen  den  kna- 
ben  one  ires  herzeus  wissen  ver- 
mächlct  uud  in  die  eo  verbanden 
mit  vil  zwang  und  drang  an  gotes 
befelcb  . . . 

die  iungen  kindlen  ou  milch 
herter  speis  verderbt,  deren  auch 
mer  dann  xx  ausgedort  und  ver- 
dorben sint;  es  mScht  einen  stein 
erbarmen. 


Georg  Scherer  in  seiner  Postill 
(in  Festo  Trinit.)  citih  von  Fis<*,her, 
Antwort  auf  die  Widerlegung  B.  III. : 
Ihr  Vorsteher  werden  samt  ihren 
I weibern  herrlich  tradieret  mit  ge- 
sottenem und  gebratenem,  mit  Fi- 
schen nud  Wildpret,  mit  edlem  und 
köstlichem  Getränk:  auf  die  andern 
gehört  Kuben  und  Kraut  . . . 

. . . warumb  ir  zwai  wider  i ren 
w i 1 1 e n zusainenknUpft  und  beuemt 
inen  also  ire  freiheit,  die  da  von 
nöten  ist  . . . (Antwort  F.  II.) 

In  Fischer’s  Zeiten  wurden  die 
I Kinder  erst  mit  zwei  Jahren  von 
j den  Müttern  genommen  (F.  II),  aber 
I die  Klagen  über  schlechte  Kinder- 
zucht verstummten  noch  immer  nicht. 
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am  8.  Jänner  1531  von  den  falschen  Brüdern  zu  Austerlitz 
weg  und  gegen  Auspitz,  wo  ihnen  die  Aebtissin  des  Königs- 
klosters in  Brünn  als  Grundherrin  von  Auspitz  und  Steurowitz 
Wohnsitze  einräumte.  Hier  fanden  sie  sich  ,wie  auf  einer  rei- 
chen köstlichen  Insel  im  Meere,  wo  Wein,  Kom,  Fisch,  Fleisch 
und  sonstige  Nahrung  reichlicher  vorhanden  ist  als  anderswo 
im  deutschen  Land^ 

Die  Anfänge  der  Taufgesinnten  in  Auspitz  und  Steurowitz 
waren  freilich  schwierig  genug,  ,denn  die  Leute  waren  der 
Arbeiten  des  Landes  und  der  Weingärten  nit  berichtet^  Schlim- 
mer war  es,  dass  die  neue  Gemeinde  auch  hier  nicht  die  ge- 
wünschte Einigkeit  fand.  Gerade  das,  was  Reublin  den  Auster- 
litzem  zum  Vorwurfe  machte,  der  ,Eigennutz^,  ward  an  ihm 
selbst  entdeckt  und  wuirde  die  Ursache  seines  Sturzes.  ^ 

Die  Austerlitzer  und  Anspitzer  hatten  mittlerweile  einen 
Schiedsspruch  von  Hüter  erbeten.  Dieser  erschien  und  ent- 
schied zu  Gunsten  der  Anspitzer.  Die  Leitung  der  neuen  Ge- 
meinde erhielt  Zaunried,  und  als  sich  auch  dieser  unfähig  er- 
wies, Sigmund  Schützinger,  wie  Hüter  selbst,  der  abermals 
nach  Mähren  gekommen  war,  ein  Tiroler.  * Die  Einigkeit  zwi- 
schen den  einzelnen  Haushaben  wurde  zwar  hergestellt,  aber 
sie  war  doch  mehr  eine  äusserliche. 

Eine  straffere  Ordnung  wurde  erst  durch  Jakob  Hüter 
begründet,  der  im  Sommer  des  Jahres  1533  vor  der  blutigen 
Verfolgung  in  Tirol  nach  Mähren  entwich.  ,Die  Tyrannei  hatte,^ 
nach  dem  Ausspruche  der  im  Juli  d.  J.  im  Guiidauner  Bezirke 
zahlreich  versammelten  Brüder,  ,einen  so  hohen  Grad  erreicht, 
dass  für  die  Heiligen  keines  Bleibens  mehr  war.‘  Sie  Alle  be- 
schlossen, nach  Mähren  zu  ziehen,  und  Hüter  wurde  abgesandt, 
um  seinen  Gesinnungsgenossen  ,die  Wege  zu  bereitend  Am 
12.  August  erschien  er,  von  wenigen  Freunden  begleitet,  in 
Auspitz  und  wurde  von  der  Gemeinde  freudig  empfangen.  Die 
Freude  dauerte  nicht  lange:  Keiner  von  den  Führern  der  drei 

‘ Ueber  die  späteren  Schicksale  Reublin’s  (Keiblin’s)  s.  Bessert,  Die  Täufer- 
bewegnng  in  der  Herrschaft  Hohenberg.  Blätter  f.  wtirttemb.  Kirchon- 
fesch.  IV,  73. 

* Es  gab  nun  drei  Haushaben:  zwei  in  Auspitz,  die  Tiroler  und  Philipper, 
ond  das  zu  Rossitz  unter  Gabriel;  jene  zählten  an  2000,  dieses  an  1200 
Personen.  Die  Einzelnheiten  über  diese  Zerwürfnisse  siebe  in  meinem 
,Anabaptismus  in  Tirol*,  S.  408  u.  fl',  und  in  den  ,Ge.schicht.sbüchern  der 
Wiedertäufer*!  S.  99  102. 

IrekiT.  LX.XII.  Bd.  1-  10 
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Gemeinden  wollte  zu  Gunsten  Huter’s  seiner  Stelle  entsagen, 
und  diesem  selbst  ,war  es  nicht  gegeben,  des  Wortes  Gottes 
ledig  zu  gehend  ^ Bei  den  fortwährenden  Streitigkeiten  that 
aber  eine  kräftige,  zielbewusste  Leitung  dringend  Noth.  Zur 
Durchführung  der  ,Lehre^  hatten  die  bisherigen  Führer  sich 
untauglich  erwiesen.  Es  genügte  nicht,  mit  dem  ,einaugeten* 
Jakob  zu  sagen,  ,alf  unser  Heil  steht  im  Wassert  ,In  der 
Lehre  von  der  Obrigkeit  schwankten  sie  hin  und  her,^  und 
alle  hiengen  noch  an  dem  ,Eigen^,  um  dessentwillen  zuerst  Ja- 
kob, dann  Reublin  von  ihrem  Amte  entfernt  worden  waren. 
Auch  Schützinger  verlor  es  ,wie  ein  zweiter  Ananias'  aus 
demselben  Grunde.  Sie  hatten  ,von  der  wahren  Gemeinschaft^ 
nicht  den  rechten  Begnff.  Während  sie  Alle  insgeheim  Geld 
aufspeicherten,  brachte  Hüter  aus  der  Heimat  ,eine  Gab’  im 
Zeitlichen  mit,  ein  Opfer  der  Süssigkeit,  ja  ein  klein  wenig 
Zehrung,  damit  sie  ihre  Schuld  an  die  Nonn’  zu  Brünn  und 
die  Anspitzer  abzahlen  konnten^ 

Mehr  noch  als  die  Wahl  durch  das  Loos  im  biblischen 
Sinne  galt  ihm  aber  die  innere  Erweckung:  ,Der  heil.  Geist 
hat  ihn  zur  Leitung  berufen;  davon  kann  er  nicht  abgehen. ^ 
»Seine  Pflicht  sei  es,  die  Dinge  zu  bessern.^  Unter  unerquick- 
lichen Kämpfen^  erhielt  er  die  Leitung  der  nunmehr  nach  ihm 
genannten  Gemeinde.  Er  hat  ,die  wahre  Gemeinschaft  durch 
die  Hilfe  und  Gnade  Gottes  in  eine  ziemliche  Ordnung  ge- 
bracht, daher  man  uns  noch  heut’  die  Huter’schen  nennf.® 

Hüter  machte  den  Versuch,  die  Philipper  und  Gabrieler 
von  ihren  Führern  zu  trennen,  aber  er  hatte  darin  keinen  Er- 
folg; selbst  von  den  Tiroler  Brüdem  ging  ein  Theil,  der  von 
Schützinger  nicht  lassen  wollte,  verloren.  Dafür  erhielt  Hüter 
reichlichen  Zuzug  aus  Tirol  und  anderen  Ländern.  Infolge 
der  Berichte,  die  er  aus  der  ,heiligen^  Gemeinde  in  Auspitz  ins 
,Obcrland‘  schickte,  kam  es  zu  einer  fortgesetzten  Wanderung 
der  Tiroler  Genossen  nach  Mähren.  * Noch  im  Jahre  1533 
wurde  in  dem  eine  halbe  Meile  von  Auspitz  entfernten  Schäcko- 
witz  ein  neues  Haushaben  gegründet.  Selbst  Leute  aus  dem 
tirolischen  Adel,  wie  Sigmund  von  Wolkenstein,  pilgerten  nach 

* Der  ÄnabaptismuH  in  Tirol,  1.  c.,  Cap.  7 : Die  Huteriachen  in  Mähren. 

‘ Ebenda»  S.  628. 

■ Geschichtsbücher,  S.  113. 

* lieber  Zuzügler  aus  He.s.sen  siehe  meinen  ,Anabaptisnius  in  Tirol*,  S.  631. 
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Auspitz.  Zu  Anfang  1534  war  die  Bewegung  unter  den  Tiroler 
Taufgesinnten  eine  allgemeine.  Aber  schon  war  die  Regierung 
daran,  ,den  Fremden*  auch  die  Aufenthaltung  in  Mähren  ,ab- 
zustricken^  Der  Schlag,  zu  dem  sie  ausholte,  war  von  langer 
Hand  her  vorbereitet  und  in  der  Hauptsache  eine  Folge  jener 
Ereignisse,  die  sich  eben  in  Münster  abgespielt  hatten.  Von 
allen  Seiten  wurden  nun  Mandate,  schärfer  als  alle  vorher- 
gehenden, erlassen,  und  was  noch  schlimmer  war:  die  alten 
Vorwürfe  gegen  das  Täuferthum,  als  sei  es  auf  einen  völligen 
Umsturz  nicht  blos  der  kirchlichen,  sondern  auch  der  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Ordnung  abgesehen,  gewannen 
nunmehr  einige  Berechtigung.  Schon  längst  hatte  man  auf  die 
Betheiligung  Hubmaier’s  an  den  Wirren  des  Bauernkrieges  hin- 
gewiesen; die  Aeusserungen  der  Wiedertäufer  in  Mähren  und 
Tirol:  Wir  haben  mit  denen  von  Münster  nichts  gemein,  wir 
kennen  sie  nicht  — wurden  als  Lug  und  Trug  hingestellt. 
Triumphirend  wiesen  die  Behörden  darauf  hin,  dass  sich  ihre 
Annahme,  die  Wiedertäufer  würden,  wenn  sie  nur  erst  in  einer 
Stadt  oder  einem  Lande  das  Heft  in  die  Hände  bekämen,  das 
von  ihnen  verabscheute  Schwert  zum  Schrecken  aller  Anderen 
gebrauchen,  durch  den  Erfolg  bewährt  habe.  Nun  wurden 
auch  solche  Körperschaften  zu  einem  scharfen  Vorgehen  wider 
sie  bewogen,  die,  wie  die  Stände  Mährens,  vordem  von  einem 
solchen  nichts  hatten  wissen  wollen.  Es  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  das  ,Fundament  der  Rädelsführer  dieser  Secte  die 
Zerstörung  und  Vertilgung  aller  Obrigkeit  und  Ehrbarkeit  sei*. 

Dem  Wunsche  des  Königs  entsprechend,  beschloss  der 
Landtag,  der  in  der  Woche  des  ersten  Fastensonntags  in  Znaim 
msammentrat , dass  ,die  Wiedertäufer  hinfür  nicht  mehr  im 
Lande  geduldet,  sondern  ausgetrieben  werden  sollten*.  * Die 
kürzeste  Frist  für  den  Abzug  ward  ihnen  zugemessen:  ,Zu 
Georgi  sollten  sie  das  Land  räumen  und  ihr  Brot  anderwärts 
verzehren.*  Eine  Klageschrift,  die  sie  den  Landesherren  über- 
reichten, hatte  ebensowenig  Erfolg  wie  die  Epistel,  die  Jakob 
Hüter  dem  Landeshauptmann  von  Mähren  übergab : * die  Aus- 
weisung wurde  ohne  Zögern  durchgeführt,  und  nun  strömten, 
allen  Gegeninassregeln  zu  Trotz,  die  Wiedertäufer  ,haufcnweise* 

' D.1S  Nähere  siehe  in  meinem  ,Änahaptismus  in  Tirol*,  1.  c.,  S.  544  ff. 

* Sie  hat  bei  Ranke,  Sänuntl.  Werke,  111,  3<}9  weder  die  richtige  chrono- 
logische JStellung^,  noch  die  entsprechende  WUrdignng  gefunden. 

10* 


.1. 


DIgitized  by  Google 


148 


in  die  Länder  zurück,  aus  denen  sie  gekommen  waren.  In 
Niederösterreich,  Böhmen,  Oberösterreich,  Passau  und  in  an- 
deren Gegenden  wurden  sie  einzeln  oder  gruppenweise  aufge- 
fangen, zum  Widerruf  gezwungen  oder  eingekerkert  und  hin- 
gerichtet. Von  grossem  Interesse  sind  die  Angaben  jener  Wieder- 
täufer, die  im  Sommer  1535  im  Gebiete  des  Bisthums  Passau 
gefangen  genommen  wurden;  ‘ es  waren  zumeist  Schwaben. 
Alle  wiesen  den  Anwurf,  dass  sie  mit  denen  von  Münster  Ge- 
meinschaft halten  oder  Beziehungen  zu  den  Türken  haben,  mit 
Entrüstung  von  sich:  ,Mit  denen  von  Münster  haben  wir  keine 
Gemeinschaft;  denn  man  sagt,  dass  diese  fast  kriegen.  Wo  sie 
solches  thuen,  seien  sie  ihre  Brüder  nit.^  ,Ihr  Fürhaben  sei  nie- 
mals gewesen,  der  Obrigkeit  Widerstand  zu  leisten,  denn  wer 
mit  dem  Schwerte  richtet,  wird  selbst  damit  gerichtet  werden. ‘ 
,Ihr  Anschlag  sei  nichts  Anderes,  als  nach  dem  Worte  Gottes 
zu  leben. ‘ Einer  von  den  Gefangenen  schätzt  die  Zahl  der 
mährischen  Wiedeitäufer  auf  3000 — 4000.  Die  meisten  bleiben 
auf  ihrem  Glauben  bestehen:  ,sie  wissen,  dass  sie  auf  dem 
rechten  Wege  seien'. 

Einem  Häuflein  der  Auswandernden  — es  gehörte  den 
Schweizer  Brüdern  zu  — erstand  in  der  Person  ihres  ehe- 
maligen Grundherrn  Heinrich  von  Lomnitz  zu  Jamnitz  ein 
Fürsprecher  und  Retter. *  * Solche  Fälle  ereigneten  sich  fi^ilich 
selten  genug.  Oft  wurden  nicht  einmal  jene  Wiedertäufer,  die 
,abstanden',  begnadigt.  So  sandten  die  bairischen  Herzoge 
einige  Schreiben  an  den  Administrator  von  Passau,  in  denen 
erwähnt  >vird,  man  gedenke  auch  von  den  ,abgestandenen' 
Wiedertäufern  einige  dem  Schergen  zum  Richten  zu  übergeben: 
,Es  sei  des  Beispiels  wegen.' 

Die  Ausweisung  aus  Mähren  traf  alle  Schattirungen  der 
daselbst  vorhandenen  Taufgesinnten:  die  Schwertier  in  Nikols- 
burg so  gut  wie  die  Stäbler  in  Austerlitz,  die  Gemeinden  des 
Philipp  und  Jakob  Hüter  in  Auspitz  ebenso  wie  jene  des  Ga- 
briel in  Rossitz,  und  wo  sie  sonst  in  Gruppen  oder  vereinzelt 
im  Lande  wohnten.  Die  schweren  Zeiten,  die  über  sie  Alle 
hereingebrochen  waren,  milderten  ihren  harten  Sinn  den  Tauf- 
gesinnten anderer  Richtung  gegenüber.  Von  den  Austerlitzern 


‘ München,  Iteichsarchiv,  Passaner  Acten. 

* Geschichtjibücher,  S.  Iö2. 
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zog  ein  Theil  in  die  Slovakei,  ein  anderer  bis  nach  Krasnikow 
in  Podolien.  An  diese  , Fremdlinge  und  Pilgnme  zu  Krasnikow 
in  Polen*  schrieb  der  Tiroler  Ulrich  Stadler  seine  Sendbriefe. ' 
Die  Philipper  zogen  zumeist  in  ihre  Heimat  zurück,  und  die 
Gabrieler  zogen  nach  Schlesien,  wo  sie  in  Randen  und  Wohlan 
Aufnahme  fanden,  oder  nach  Polen  und  Preussen. 

Von  den  aus  Mähren  flüchtigen  Wiedertäufern  hatte  sich 
eine  erhebliche  Anzahl  in  die  tirolischc  Heimat  gerettet.  Unter 
ihnen  befand  sich  Hüter  selbst.  Hier  hoffte  er  allen  Verfolgun- 
gen zum  Trotze  sich  behaupten  zu  können.  ,Wir  haben,* 
schreibt  er  bald  nach  seiner  glücklichen  Ankunft,  ,fast  viel  zu 
arbeiten,  und  es  wär’  von  Nöthen,  dass  unser  mehr  Diener 
wären  und  taugliche  Brüder.*  In  Mähren  hatte  ihn  die  Ge- 
meinde in  seinem  eigenen  Interesse  nicht  mehr  geduldet.  Die 
masslose  Sprache,  die  er  dem  Landesherrn  gegenüber  in  seiner 
Eingabe  an  die  mährischen  Herren  geführt  hatte,  hatte  zur 
Folge,  dass  sich  die  Verfolgung  vornehmlich  auf  ihn  bezog. 
Bald  sollten  seine  Brüder  erfahren,  dass  ihr  Oberhaupt  auch 
im  Oberlande  nicht  sicherer  weile  als  in  Mähren.  Die  Nach- 
richten von  seiner  Gefangennahme,  seinem  Processe  und  seinem. 
Ende  folgten  einander  auf  dem  Fusse.  Sein  Nachfolger  im 
bischöflichen  Amte,  Hans  Amon,  schreibt  ,von  der  grossen 
Lehr’,  die  Hüter  durch  seinen  Tod  gethan  habe:  Gott  sei  mit 
ihm  gewesen*.  Es  fragte  sich  nun,  ob  die  Huterischen  in 
Mähren  sich  auch  ohne  ihr  thatkräftiges  Oberhaupt  zu  halten 
vermöchten. 


2.  Capitel. 

Fortschritte  des  Anabaptisnms  in  Mähren  nach  dem  Tode  Jakob 
Hnter’s.  Der  Kampf  gegen  die  «Gemeinschaft*  nnd  die  zweite 

grosse  Verfolgung  in  Mähren. 

In  schwerster  Zeit  hatte  Hans  Amon  — der  Tuchmacher, 
wie  er  in  tirolischen  Schriftstücken  meistens  genannt  wird  — 
die  Leitung  der  Huter’schen  , Gemeinschaft*  in  Mähren  über- 
nommen. Von  den  Vertriebenen  kehrte  mancher  zurück,  als 

* Stadler  errichtete  fUr  seine  Anhänger  ein  Haus  zu  Butschowitz  in  Mähren 
und  vereinigte  sich  1.537  mit  den  Huterischen,  worauf  sie  ihren  Wohn- 
sitz wieder  in  Austerlitz  aufschlugen.  S.  J.  v.  Beck,  Geschichtsbücher, 
S.  97. 
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die  Verfolgung;  etwas  naeliliess.  Kein  Geringerer  als  der  Landes- 
hauptmann selbst  und  einige  Landesherren  Hessen  sich  ver- 
nehmen, es  sei  nicht  gerathen,  die  armen  Leute  zur  Verzweif- 
lung zu  bringen,  nicht  recht  und  billig,  sie  aus  ihrem  Besitz, 
von  Haus  und  Hof,  die  sie  um  ihr  Geld  gekauft,  zu  vertreiben. 
Man  schudige  die  Grundherren,  denen  sie  tüchtige  Arbeiter 
stellen,  und  das  Land,  dem  sie  Tribut  und  Steuern  zahlen, 
ohne  dass  sie  hiefür  etwas  Anderes  begehren,  als  dass  man  sie 
bei  ihrer  Arbeit  und  ihren  religiösen  Gebräuchen  lasse.  ^ Noch 
im  Jahre  1536  waren  sic  unter  diesen  Verhältnissen  im  Stande*, 
ein  neues  Haushaben  in  Butschowitz,  in  der  Nähe  von 
Austerlitz,  zu  errichten.  Aus  einem  Briefe  Hans  Amon’s  an  die 
Gefangenen  in  Mödling  ersieht  man,  dass  sie  damals  noch  vier 
andere  Haushaben  besassen.  * Im  folgenden  Jahre  wurde 
Austerlitz  wieder  besetzt,  dann  Popitz  in  der  Nähe  von 
Auspitz  und  Steinabrunn  an  der  mährischen  Grenze  in  Oester- 
reich. ® Ja  es  gelang  Amon,  die  Vereinigung  mit  den  bisher 
getrennten  Austerlitzer  Brüdern  zu  bewerkstelligen : Amon 
kehrte  nicht  wie  Hüter  stets  die  schroffe  Seite  hervor.  , Ulrich 
%(Stadler),^^  schreibt  er  an  die  Gefangenen  in  Mödling,  ,ist  jetzt 
nicht  da,  aber  ich  erwarte  seine  Ankunft.  Mit  den  Abgefalle- 
nen habe  ich  bisher  nicht  handeln  mögen.  Ich  hoffe  in  meinem 
Herzen,  sie  werden  aufgenommen.  Der  Herr  möge  es  schicken 
nach  seinem  göttlichen  Willen  und  gebe  uns,  dass  wir  handeln, 
urtheilcn  und  richten  in  seinem  Hause,  wie  es  ihm  wohlgefällig 
ist.  ^ Unsere  Einigkeit  hat  schon  Etliche  angccifert,  nach  uns 
zu  fragen.'  Zu  dem  Stillstände,  der  seit  1537  in  der  Verfolgung 
eintrat,  trug  der  Umstand,  dass  die  Regierung  durch  den  Tür- 
kenkrieg viel  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  war,  als  dass 
sie  diesen  Dingen  ihr  Augenmerk  hätte  zuw'enden  können 
wesentlich  bei.  Die  Hoffnung,  dass  der  Türkenkrieg  ihre  Lage 
ändern  könnte,  gaben  die  Taufgesinnten  nicht  auf.  In  diesem 
Sinne  wird  den  Gefangenen  in  Mödling  gemeldet:  ,Wir  haben 
die  Hoffnung,  dass  Gott  Euch  uns  doch  einmal  wieder  schenken 
werde.  Die  Gottlosen  schreien  wohl  und  fürchten  sich  fast  vor 

* Vgl.  auch  Me.shovhis,  Hb.  IV,  80. 

* Geschichtsbücher,  S.  131. 

* Ebenda,  S.  133. 

* lieber  Ulrich  Stadler  siehe  meinen  ,Anabaptismu8  in  Tirol*,  Archiv  für 
«sterr.  Gesch.,  79,  S.  02. 
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dem  Türken:  Sie  werden,  wenn  er  nahe  ist,  Busse  thun  wollen; 
aber  noch  sind  sie  verstockt  wie  Pharao.  Unser  Gott  kommt, 
uns  zu  rächen  ob  des  unschuldig  vergossenen  Blutes.  Komm’ 
0 Herr,  erlöse  dein  Volk.‘  Die  Verhältnisse  lagen  nun  doch 
schon  so,  dass  sie  1538  Häuser  in  Pulgram  und  Pausram 
aufrichteten  und  in  Austerlitz  ,ein  Haus  auf  grünem  Wasen 
erbauten^  ‘ Zu  Allerheiligen  wurden  schon  wieder  fünf  Brüder 
zu  Dienern  der  Nothdurft  erwählt  und  zu  Schäckwitz*  der 
Gemeinde  vorgestellt.  Es  fehlte  freilich  noch  viel,  dass  sie  sich 
völliger  Ruhe  hätten  erfreuen  dürfen.  An  einzelnen  Orten  kam 
cs  zu  blutigen  Scenen:  Am  17.  April  wurden  in  Olmiitz  drei 

Brüder  verbrannt,  ,ein  Klempfner,  ein  Melzer  und  ein  ausge- 
laufener Mönch‘. 

Die  im  Jahre  1539  in  Ungarn  herrschende  Waffenruhe 
brachte  die  Frage  der  Austreibung  der  Wiedertäufer  aus 
Mähren  wieder  auf  die  Bahn.  Die  Regierung  stellte  am  Bar- 
tholomäi-Landtage  zu  Brünn  an  die  Stände  die  Forderung,  die 
Taufgesinnten  auszuweisen.  Die  Stände  waren  indess  keineswegs 
gesonnen,  der  Forderung  der  Regierung  nachzukommen,  sie 
erhoben  vielmehr  so  lebhafte  Beschwerden,  dass  Duböansky, 
der  lauteste  von  ihnen  und  ein  Sectirer,  mit  seinem  Anhänger 
Wogkowsky  auf  Milhostitz  nach  Prag  vor  das  llofgericht  ge- 
laden und  dort  eingekerkert  wurden.^  Die  Stände  erklärten  ein 
derartiges  Verfahren,  welches  mährische  Edelleute  ihrem  ordent- 
lichen Gerichte  — dem  Landrechte  — entziehe  und  ihr  Leben 
und  Eigenthum  einer  Versammlung  ausländischer  und  ab- 
hängiger Richter  unterwerfe,  als  Landfriedensbruch.  Dub6ansky 
wurde  auf  die  Bedingung  hin  entlassen,  dass  er  auswandere 
oder  sich  der  Verbreitung  von  InJehren  enthalte.  Aber  auch 


* Geschichtsbücher,  S.  135. 

’ Hier  befanden  sich  500  Brüder  und  Schwestern;  unter  diesen  auch 
Agnes  von  Waltenhofen,  aus  vornehmer  Tiroler  Familie.  8.  ,Der  Anabap- 
tismus  in  Tirol*,  Archiv  für  üsterr.  Gesch.,  79,  8.  51.  Die  Vorsteher  der 
Wiedertäufer  in  Mähren  waren  damals  nach  den  Tiroler  Acten:  Hans 

Tuchmacher,  Lienhart  Sailer,  Hans  Gentner  aus  dem  Schwabenland, 
Christoph  Gschäl,  Peter  von  Gmunden  ,uud  sonst  ein  Schlesinger*.  Die 
Zahl  der  mährischen  Wiedertäufer  wird  von  Tiroler  Brüdern  auf  1000 
ohne  Weiber  und  Kinder  — berechnet. 

• Dudik,  Gtescbichtsquellen,  I,  8.  9. 

* Chlumecky,  Karl  v.  2erotin,  8.  71. 
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darauf  gingen  die  Stände  nicht  ein.  ,In  der  Wahrheit/  schreiben 
sie,  ,air  unser  Gedächtniss  kann  es  nicht  begreifen,  dass  jenaals 
zuvor  ein  König  hier  zu  Lande  auf  irgend  einen  Einwohner 
des  Glaubens  wegen  mit  etlichen  Bestrickungen  oder  Gefäng- 
nissen gegriffen  oder  ihn  gepeinigt  hätte/  Vor  mehr  als  hundert 
Jahren  sei  in  Böhmen  und  Mähren  zweierlei  Glaube  aufer- 
standen,  viele  Priester  habe  es  da  gegeben,  die  dem  Glauben 
der  Römer  ,widerständig^  gewesen,  sodann  Pickarden  oder 
Bunzlauer,  Wlaustennzer  (sic),  Nicolaiten  u.  s.  w.,  ‘ und  wie- 
wohl Gemüth  und  Sinn  aller  dieser  Leute  wider  die  römische 
Kirche  gewesen,  habe  S.  kais.  Majestät  keinen  Inwohner  und 
,Landfnedener'  mit  Bestiickung  oder  Geftlngniss  angegriffen,  so 
viele  Verbote  auch  ausgegangen  seien,  dass  der  Glaub’  unter 
zweierlei  Gestalt  nicht  gepredigt  und  die  Versammlungen  der 
Pikarden  oder  Brüder  abgestellt  werden  sollen.  ,Ohne  Zweifel 
haben  die  Vorfahren  Sr.  Majestät  erkannt,  dass  die  Leut’  nicht 
mit  Gewalt  zum  Glauben  genöthigt  werden  können,  dieweil  der 
Glauben  nichts  Anderes  ist  denn  die  Gabe  Gottes  und  von 
niemandem  Andern  denn  allein  von  Gott  gegeben  werden 
kann,  und  dass  es  sich  Ihrer  Majestät  nicht  geziemen  will, 
wider  die  Freiheiten  und  unsern  Landfrieden  mit  Bestrickung 
und  Gefängniss  Jemanden  anzugreifen.  So  wurden  auch  unter 
Kaiser  Sigismund  Hus  und  Hieronymus  mit  keinem  Gefängniss 
angegriffen,  sondern  vor  dem  Concilium  gehört  und  dort  ge- 
richtet.^ ,Auch  jetzund  im  Reich  Sr.  kais.  Majestät,  wo  aus 
allen  Ständen  viele  von  der  römischen  Kirche  abgetreten  sind, 
wider  diese  öffentlich  gepredigt  wird  und  zahlreiche  Schrif- 
ten ausgehen,  wird  Niemand  des  Glaubens  wegen  gefangen.^ 
Demnach  bäten  die  Stände,  dass  Niemand  von  dem,  was  er 
zur  Seligkeit  seiner  Seele  für  nothwendig  halte,  abgedrängt 
werden  solle. 

Am  Dreikönigstage  1540  fanden  sich  die  Stände  Mährens 
in  Olmütz  zum  Landtage  ein.  Von  hier  aus  sandten  sie  dem 
Könige  eine  Botschaft  nach  Böhmen,  die  auf  mehrfache  Be- 
schwerden der  Krone  Bescheid  zu  geben  hatte.*  Der  König 

* Aus  einer  gleichzeitigen  Abschrift  IV,  H.  3 im  Archiv  des  Ministeriums 
des  Innern.  Uebersetzt  ans  den  böhmischen  PamatkenbÜchem.  Auszug 
in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 

^ Archiv  des  Ministeriums  des  Innern  IV,  H.  3 und  mährisches  Landes- 
archiv. 
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hatte  imter  Anderm  Klage  geführt,  dass  sich  die  Wiedertäufer 
neuestens  wieder  in  grösserer  Menge  in  und  um  Nikolsburg 
aufhaltcn,  wogegen  die  Rcgiening  schon  auf  dem  Znaimer 
Landtage  Stellung  genommen  habe.  Daher  habe  Sc,  Majestät 
auch  anzcigen  lassen,  dass  er  im  Hinblicke  auf  diesen  Land- 
tagsbeschluss die  AViedertäufer  im  Lande  nicht  zu  dulden  ge- 
denke. Die  Stände  erwiderten,  sic  fänden  nicht,  dass  der 
Beschluss  in  solcher  Weise  gelautet  habe;  es  sei  ihnen  in 
frischem  Angedenken,  dass  Ihre  Majestät  auf  dem  Znaimer 
Landtage  nur  verlangt  habe,  dass  jene  Stände,  die  AVieder- 
täuler  auf  ihren  Besitzungen  beherbergen,  sie  hinwegthucn; 
das  sei  geschehen.  Sie  hätten  kein  AVissen,  dass  solche  Secten 
jetzt  noch  im  Lande  vorhanden  seien.  Sollten  sie  in  Zukunft 
betreten  werden,  so  sei  ihnen  zu  befehlen,  zu  gelegener  Zeit 
aus  dem  Lande  zu  ziehen.  Was  aber  die  betreffe,  die  auf 
ihrem  eigenen  Boden  und  besonderen  Gründen  sitzen  oder 
Herren  dienen,  auch  sonst  alle  Unterthänigkeit  leisten  und  sich 
gegen  ihre  Herren  gehorsam  erweisen:  wenn  ,wir  diese  Leute 
von  unseren  Gründen  verweisen  würden,  so  möchte  hieraus 
nichts  Anderes  denn  Aufruhr  erfolgen.  Unsere  Gründe  würden 
öde  und  wüst  liegen  und  Se.  Majestät  im  Kriege  gegen  die 
Türken  vielfach  gehindert  sein.  Deshalb  möge  Se.  Majestät  uns 
sammt  unseren  Unterthanen  bei  unseren  Privilegien  und  Frei- 
heiten verbleiben  lassen  und  auf  die  Personen  des  Alarkgraf- 
thumes  Mähren  nicht  greifen^ 

Die  Stände  stimmten  demnach  nur  dann  in  die  Aus- 
weisung der  Wiedertäufer,  wenn  sie  auf  ihren  communistischen 
Lebensformen,  der  ,Gemeinschaft‘  beharrten,  weil  man  immer 
noch  mit  Schrecken  des  von  den  Münster’ sehen  gegebenen 
Beispieles  gedachte.  Wo  sie  Sondereigenthum  erworben  hatten, 
was  ja  bei  den  Wiedertäufern  mit  Ausnahme  der  Huter’schen 
der  Fall  war,  oder  wo  sie  in  ein  Dienstverhältniss  zu  dem  Adel 
des  Landes  getreten  waren,  dort  sollten  sie  geduldet  werden. 
Ja  einige  Grundherren  gingen  noch  viel  weiter:  Jaroslav  von 
Pemstein  empfahl  dem  Könige  eine  allgemeine  Toleranz.  Dar- 
auf ging  dieser  aber  nicht  ein.  Wegen  utraquistischer  Lehr- 
meinungen,  erwiderte  er,  habe  in  der  Markgrafschaft  Niemand 
Anfechtungen  zu  erdulden.  Solche  Secten  seien  aber,  als  irrig, 
in  keiner  AVeise  zu  dulden.  Es  fanden  sich  Leute  in  Mähren, 
die  weder  von  Gott,  noch  von  den  Sacramenten  etwas  wüssten 


154 


und,  den  Thieren  gleich,  nicht  einmal  an  die  Auferstehung 
glaubten. ' Oder  soll  man  auch  die  dulden,  von  denen  nicht 
einmal  Luther  und  Zwingli  etwas  wissen  wollen? 

Auf  die  Bitten  der  Stände  antwortete  der  König  am 
50.  Jänner  1540:  Was  sie  darüber  gesagt,  dass  sie  von  keinem 
Landtagsbeschluss  und  keiner  Bewilligung  wissen,  nach  der 
die  Wiedertäufer  im  Lande  nicht  geduldet  werden  sollen,  be- 
fremde ihn  in  hohem  Masse,  zumal  sie  über  solche  ungläubige, 
unsinnige  und  aufrührerische  Leute  die  Hand  halten  — über 
Leute,  die  aller  löblichen  und  christlichen  Ordnung  wider- 
streben und  jeder  Hoheit  und  Obrigkeit  feind  seien.  Sc.  Ma- 
jestät erinnere  daran,  dass  sie  auf  dem  Znaimer  Landtag  zu- 
gesagt haben,  dass  die  Wiedertäufer  im  Lande  fürderhin  nicht 
zu  dulden  seien.  Sie  mögen  sich  auch  erinnern,  dass  Sc.  Ma- 
jestät mehrere  Schreiben  und  Mandate  dieses  Inhalts  nicht 
allein  auf  den  Landtagen,  sondern  auch  an  den  Landeshaupt- 
mann habe  ausgehen  lassen;  wenn  man  aber  jetzt  ,theilc',  als 
sollten  die  Wiedertäufer,  so  in  ,Sonderheit‘  angesessen  seien, 
besser  sein  als  jene  ,in  der  Versammlung‘,  so  sei  zu  bedenken, 
dass  sie  doch  einer  und  derselben  Secte  angehören,  dass  sie 
ihre  Versammlungen  in  Häusern  abhalten,  die  Leute  vom  christ- 
lichen Glauben  w'eglocken  und  viele  böse  Sachen  wider  den 
Glauben  und  die  Obrigkeit  handeln.  Se.  Majestät  vermöge  da- 
her nicht  zu  vei*stehen,  weshalb  man  solche  Leute  nach  dieser 
Seite  hin  zu  scheiden  habe;  auch  sehe  man  nicht  ein,  wie  die 
Gründe  in  dem  Markgrafthum,  wenn  die  Wiedei*täufer  entfernt 
w’i'irden,  leiden  könnten,  da  die  Wiedertäufer  doch  zumeist  nur 
Fremdlinge  seien.  Wie  sei  es  denn  in  den  Tagen  gew'esen,  da 
cs  noch  keine  derartigen  Secten  gegeben?  Man  habe  ja  auch 
damals  keine  Verödung  der  Gründe  gesehen.  Auch  die  Vor- 
fahren Sr.  Älajestät  hätten  Unordnungen  im  Lande  nicht  ge- 
duldet, dabei  aber  in  keiner  Weise  gegen  die  Rechte  und  Frei- 
heiten des  Landes  verstosseu.  Sc.  Majestät  gebiete  demnach 
Allen,  die  solche  Wiedertäufer  auf  ihren  Gründen  beherbergen, 
sie  abzuschaffen.  Wer  sich  dagegen  auflehne,  gegen  den  werde 
man  vorzugehen  wissen. 

Die  Stände  Hessen  sich  von  ihrer  Meinung  nicht  abbringen. 
Es  blieb  bei  dem  Beschlüsse  des  Dreikönigs-Landtages,  dass  den 


* Buchbolz,  Ge.schichte  Ferdinands  1.,  IV,  S.  466. 
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Wiedertäufern  in  Zukunft  nicht  gestattet  sein  solle,  in  , Gemein- 
schaft* * zu  leben.  Wo  dies  fürderhin  noch  vorkämc,  da  sollten 
sie  abgeschoben  werden.  Die  in  Sondereigenthum  lebenden  an- 
sässigen Brüder  sollten  für  den  Fall,  als  sie  Gehorsam  geloben, 
von  der  Ausweisung  nicht  berührt  werden. 

Es  handelte  sich  somit  einzig  um  die  Frage,  ob  die 
Wiedertäufer  geneigt  seien,  von  ihrem  Communismus  zu  lassen. 
Nun  war  aber  gerade  ,die  Gemeinschaft*  das  Ideal  der  Hutcr- 
schen  Brüder.  Wer  das  angriff,  griff  an  ihren  Lebensnerv. 
Sie  waren  denn  auch  fest  entschlossen,  es  in  keiner  Weise 
preiszugeben.  ,Wir  sind  noch,*  schreibt  Hans  Amon  in  diesen 
Tagen  an  die  gefangenen  Brüder  in  Triest,  ,im  Mährerlande. 
Aber  auf  Pfingsten  ist  beschlossen,  alle  Die,  so  in  der  Gemein- 
schaft leben,  zu  vertreiben.  So  sind  wir  denn  mit  Gottes  Hilfe 
gewillt,  eher  zu  sterben,  als  die  Gemeinschaft  zu  verlassen.*  ln 
mehreren  anderen  Schreiben  klagt  er  über  die  Noth  der  Zeit. 
.Leider,*  schreibt  er  an  die  Gefangenen  auf  Falkenstein,  ,sci  cs 
wahr,  dass  man  auch  zu  Kostl  und  Pulgram  den  Abzug  ge- 
boten und  sogar  die  Kranken  und  Kinder  hinausgestossen  habe.* 

Auch  auf  die  Herren  in  Schlesien  suchte  Ferdinand  I.  in 
gleicher  Weise  einzuwirken.  Am  28.  Mai  1,540  verlangte  er  von 
den  Pfandinhabem  von  Oppeln  und  Ratibor,  Begünstigungen 
der  wiedertäuferischen  Winkelprediger  in  keiner  Weise  zu 
dulden.  * 

Bei  den  Gesinnungen  des  mährischen  Herrenstandes  war 
an  eine  allgemeine  Ausweisung  der  Wiedertäufer  aus  Mähren 
nicht  zu  denken.  Eben  in  diesen  Tagen  waren  zahlreiche  Ge- 
sinnungsverwandte in  Hessen  geneigt,  nach  Mähren  zu  ziehen.“ 
Hans  Amon  klagt  in  einem  Schreiben  an  die  Brüder  in  Hessen, 
dass  diese  an  den  mährischen  Genossen  irre  werden,  weil 
einige  Leute,  die  man  aus  der  Gemeinschaft  ausgeschlossen, 
Uebles  von  ihnen  berichten. 

Allen  Anfechtungen  zum  Trotz  vermochten  es  die  mäh- 
rischen Wiedertäufer  damals,  in  Rackwitz  und  Saiz  neue 
Wohnsitze  zu  erwerben.  ,Wir  wohnen  noch,*  schreibt  Amon  im 
April  1541  an  die  ,ausgebliebenen*  Falkensteiner  Brüder,  ,an 
den  Orten  wie  vorher,  und  sonderlich  ist  die  Versammlung  zu 


' ßuchbolz,  Geschiebto  Ferdinands  I.,  IV,  8.  463. 

* Lenz,  V,  S.  168. 
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ScliUckowitz  noch  im  Hause,  wiewohl  man  täglich  über  uns 
schreit  und  uns  droht  mit  Verfolgung,  zumal  jetzt,  wo  der 
Reichstag  in  Regensburg  versammelt  ist  und,  wie  Etliche  sagen, 
ein  Coneil  zusammentreten  soll.  Denn  sie  glauben,  man  werde 
uns  dann  nimmermehr  leiden.  Aber  wir  stehen  in  Gottes 
Hand.‘ 

Amon  selbst  stand  damals  am  Ziele  seines  Lebens.  ,Nacb 
hartem  Kampf  und  Streit  und  nachdem  er  seinen  Glaubens- 
genossen viele  heilsame  Lehren  niitgetheilt,  ist  er  als  ein  be- 
währter evangelischer  Diener  Christi  und  Vorsteher  der  ganzen 
Gemeinde  friedlichen  Herzens  um  Lichtmess  1542  zu  Schäcko- 
witz  entschlafen.^* *  Zu  besonderem  Lob  wird  ihm  angerechnet, 
dass  er  den  gefangenen  Brüdern  tröstliche  Sendbriefe  zuschickte. 
Nicht  weniger  als  siebzehn  sind  von  diesen  erhalten.  Auch  als 
Liederdichter  versuchte  er  sich,  doch  stehen  seine  Lieder  so- 
wohl nach  ihrem  Inhalt  als  in  der  Form  weit  hinter  denen  man- 
cher sonst  minder  bedeutender  Glaubensgenossen  zurück.  Die 
letzten  Tage  seines  Lebens  wurden  durch  die  Angriffe  Gabriel 
Ascberham’s  auf  die  Huterische  Gemeinde  verbittert.  Dieser  liess 
1542  ein  Büchlein  erscheinen,*  in  welchem  er  die  Huterischen 
ihres  Hoebmuthes  zieh,  Jakob  Hüter  selbst  verunglimpfte,  ihn 
einen  Schalk  hiess  und  sagte,  dass  das  Opfer  eines  solchen  ein 
Frevel  vor  Gott  sei.  Die  Huterischen  Hessen  dagegen  ein  offe- 
nes Sendschreiben  ausgehen.*  Dies  machte  unter  den  Gabrielern 
grosses  Aufsehen  und  veranlasste  Aschersham,  eine  Streitschrift 
abzufassen,  die  1544  unter  dem  Titel  ,Vom  Unterschied  gött- 
licher und  menschlicher  Weisheit'  erschien.*  ,Ordnung  und 
Taufen,'  lehrt  Gabriel,  ,steht  Niemandem  zu,  er  sei  denn  in  der 
christlichen  Kirche;  Niemand  ist  in  der  christlichen  Kirche, 
er  habe  denn  den  heiligen  Geist.  Weder  der  Glaube  noch 
der  Geist  kann  aus  der  Schrift  genommen  werden.  Auch  ist 
der  Glaube  nicht  der  Grund  und  Ursprung  unserer  Selig- 
keit.' Der  Schrift  sind  zwei  Vorreden  mitgegeben.  ,Wie  sind,' 
sagt  er  in  der  einen,  ,zu  dieser  Zeit  so  viele  Kirchen  unter 
dem  Namen  des  Evangeliums  aufgerichtet:  ein  jedes  Volk  hat 


* Geschichtsbücher,  Ö.  150. 

* Ob  es  Amon  noch  zu  Gesichte  kam,  ist  allerdings  zweifelhaft. 

* Verantwortung  des  Gabrielischeu  Briefes;  Cod.  235,  276  und  234  in  Pest. 
Copie  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 

* Cod.  pal.  Vindob.  11736.  Copie  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 
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seine  Secte  und  jedes  will  das  rechte  Christenvolk  sein,  wes- 
halb sie  die  Andern  verfolgen.  Die  Einen  vertheidigen  ihr 
Christenthum  aus  der  Schrift,  die  Anderen  aus  Wundem  und 
Zeichen,  Etliche  mit  Leiden  und  Sterben,  und  so  flickt  ein 
jeder  Theil  an  dem  zerrissenen  Gewand  mit  neuem  Tuch,  d.  i. 
mit  mancherlei  neuer  Ordnung,  und  das  Gewand  nimmt  immer 
mehr  ab,  und  der  Schaden  wird  mit  jedem  Tage  grösser.  Jeder- 
mann zieht  die  Schrift  auf  seinen  Theil  und  will  seine  Sache 
damit  ,bewehren‘,  was  doch  nicht  aus  der  Schrift  geschehen 
kann.  Auch  kann  kein  Mensch  seinen  Glauben  durch  iiusser- 
liche  Dinge  bezeugen,  denn  auch  der  Teufel  thut  Zeichen  und 
Wunder.  Die  Schrift  ist  uns  gegeben  zur  Unterweisung  und  ist 
(ein  Seitenhieb  auf  Hüter)  nur  Denen  gegeben,  die  darin 
geübt  sind,  nämlich  den  heil.  Geist  empfangen  haben.  Er  will 
das,  ,was  aus  dem  heil.  Geist  predigt,  lehrt  und  tauft,  in  ein 
Reich,  als  sein  Volk,  beschlossen  habcnC 

Die  zweite  Vorrede  ist  auch  von  Gabriel  geschrieben, 
doch  liess  er  sie  im  Namen  seiner  , Diener  und  Mitgehilfen‘ 
ausgehen,  die  in  Mähren  und  Schlesien  versammelt  sind.  Auch 
diese  Vorrede  wendet  sich  mit  spitzen  VV'^orten  gegen  die 
Huterischen  und  preist  Gabriel;  ,dieser  ist  durch  die  göttliche 
Erkenntniss  gesondert  von  den  Secten  der  Biiider,  die  man  die 
Schwertier,  Austerlitzer,  Schweizer  und  Huterischen  nennt.  Mit 
deren  Leben  nicht  zufrieden,  ist  er  ein  Bruder  derer,  die  im 
Lande  hin  und  wieder  zerstreut  sind  und  auch  etliche  Brüder 
in  Mähren  haben,  ,die  in  reiner  kindlicher  Liebe,  in  der  Furcht 
Gottes  und  im  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  leben  und  ihre 
Seligkeit  nicht  in  Wasser,  Brot  und  Wein,  Silber  oder  Gold, 
sondern  in  einem  abgesonderten  Leben  suchen  und  gewaschen 
sind  durch  die  Gnade  Gottes^  Von  sich  selbst  sagt  Gabriel, 
dass  seine  Predigt  aus  Gott  sei.  ,Dem  Christen  ist  die  inner- 
liche W’^irkung  des  heil.  Geistes  noth wendig.  Wer  den  Geist 
nicht  in  solcher  Weise  empfangen  hat,  ist  kein  Christ.  Nur  die 
der  Geist  Gottes  treibt,  sind  Gottes  Kinder.  Wer  die  Weisheit 
nur  schriftlich  empfangen  hat,  dessen  Geist  gleicht  dem  Schatten 
an  der  Wand  und  dem  Schaum  auf  dem  Wasser.  Darum  sage 
ich  Euch:  Niemand  soll  sich  weder  um  die  Schrift  noch  um 
die  Ordnung  bekümmern,  er  habe  denn  den  Geist  der  Ver- 
heissung,  denn  ausserhalb  dieses  Geistes  gibt  es  keine  christ- 
liche Kirche:  studire,  lerne  Tag  und  Nacht  gar  fleissig  auf 
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der  hohen  Schule,  du  wiret  den  Geist,  der  die  christliche  Kirche 
baut  und  versammelt,  in  der  Schrift  nicht  finden/  Wie  man 
sieht  — der  reine  Gegensatz  zu  Hubmaier,  dem  begeisterten 
,Buchstäbler‘. 

Mit  den  übrigen  Taufgesinnten  hat  Gabriel  die  Verachtung 
der  hohen  Schulen  gemein:  ,Was  hat  uns  und  unsern  Junkern 
seit  1500  Jahren  der  Besuch  der  hohen  Schulen  zum  Seelen- 
heile genutzt?  Jene,  die  wohl  darnach  getrachtet  haben,  hat 
man  gehindert,  und  noch  heute  wird  im  Grunde  der  Wahrheit 
nicht  Einer  gefunden,  der  durch  ihre  Lehre  und  Predigt  selig 
werden  könnte/ 

,Sagt  aber  Jemand,  er  habe  den  heil.  Geist  empfangen 
und  ist  immerdar  unstet,  der  besitzet  ihn  nicht.  Einmal  sucht 
er  die  Wahrheit  bei  diesem  Volke,  eine  andermal  bei  jenem, 
und  solche  Unstetigkeit  findet  man  am  meisten  unter  den 
Brüdern.  Und  die  sich  am  meisten  des  heil.  Geistes  rühmen, 
einmal  sind  es  die  Schwertier,  dann  wieder  die  Auster- 
litzer,  über  eine  Weile  die  Schweizer,  endlich  Huterische; 
ja  jedes  Volk  unter  sich  ist  nicht  einig:  so  viel  „Verständ“  und 
Auslegung  der  Schrift  findet  man  unter  ihnen,  dass  es  oft 
spöttlich  wäre,  zu  hören.  Und  es  nimmt  auch  der  Zank  unter 
ihnen  kein  Ende:  bald  laufen  sie  zusammen  und  sind  ihrer 
Einigkeit  froh,  dann  laufen  sie  wneder  auseinander  und  ist 
ein  solches  gegenseitiges  Schelten  und  Lästeni,  dass  es  eine 
Schande  zu  hören  ist.^ 

Gabriel  griff  in  seinem  Büchlein  fast  mehr  noch  als  die 
,Päpstischen  und  Lutherischen^  die  einstigen  Genossen  an.  In- 
dem er  lehrte:  ,Du  sollst  die  Versicherung  Deiner  Seligkeit 

nicht  in  auswendigen  elementischen  Creaturen,  im  Taufen, 
Nachtmahl,  in  der  Gemeinschaft  oder  in  einem  keuschen 
Wandel  suchen:  Du  findest  sie  auch  nicht  bei  den  Menschen, 
und  wenn  man  Dir  sagt:  Dieses  Volk  hat  seinen  Glauben  mit 
dem  Blute  bezeugt:  O,  lieber  Freund,  wenn  die  Versicherung 
Deiner  Seligkeit  keinen  anderen  Grund  hätte  als  diesen,  so  ist 
sie  nichtsnutz;  du  musst  dein  Wissen  vom  heil.  Geiste  empfangen 
haben‘;  indem  er  sich  selbst  gegen  das  Taufprincip  kühl  ver- 
hält und  lehrt:  ,Der  päpstische  und  lutherische  Haufen  und 

alle  vermeinten  Brüder  dürften  sich  um  die  Taufe  nit  also 
zanken  und  heissen,  denn  es  wird  viel  unschuldiges  Blut  dar- 
um vergossen:  die  Taufe  gebe  Niemandem  den  heil.  Geist, 
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drum  dürfe  man  ihretwegen  Niemanden  verdammen,  weder  mit 
dem  geistlichen  noch  mit  dem  weltlichen  Schwert,  und  indem 
er  endlich  die  Kindertaufe  nicht  für  sündhaft  erklärt,  musste 
er  mit  seinen  eigenen  Anhängern  in  Widerstreit  gerathen:  auch 
seine  Lehre  von  der  ,Gemeinschaft^  ^ regte  die  Genossen  auf. 

Wie  es  scheint,  hatte  Gabriel  die  Namen  der  Diener  und 
Aeltesten  seiner  Gemeinde  missbraucht,  als  er  in  der  Vorrede 
sie  erklären  Hess,  sie  seien  mit  dieser  Schrift  einverstanden. 
In  Wirklichkeit  waren  sie  weit  davon  entfernt,  ,den  wüsten 
Greuel  des  Kindertaufs^  zu  billigen,  und  so  wandten  seine  Ge- 
nossen sich  von  ihm  ab.  Dieser  bemerkenswerthe  Mann,  der 
an  Tiefe  des  Wissens  und  in  der  Gewandtheit  der  Darstellung 
alle  anderen  Separatisten  in  Mähren  weit  hinter  sich  Hess,  zog 
nun  nach  Schlesien.  Dort  ist  er  1545  gestorben. 

Seine  Anhänger  suchten  und  fanden  nun  ihre  Vereinigung 
mit  den  Huterischen.  Vier  Gabrieler:  Bärtl  Kiedemaier,  genannt 
Schlesinger,  Fabian  Fütz,  Merten  Veit  und  Jakob  Heusler 
schlossen  am  15.  Jänner  1545  mit  den  bisherigen  Gegnern  auf 
Grundlage  der  fünf  Artikel  der  Huterischen  eine  Ueberein- 
kunft,  die  dann  von  der  Mehrheit  der  Gabrieler  gebilligt 
wurde. 

In  Bezug  auf  die  ,Gemeinschaft‘  erboten  sie  sich,  den 
Huterischen  einfach  beizutreten;  denn  wiewohl  sie  auch  bisher 
schon  sich  der  Gemeinschaft  gerühmt,  ,habe  es  ihnen  doch  am 
Werk  und  an  äusserlicher  Handreichung  gefehlt^  Auch  in  Be- 
zug auf  die  Ehe  nahmen  sie  einfach  die  Huter’sche  Lehre  an, 
,dass  die  Ehe  nichts  scheide  als  der  Ehebruch^.  ,Wenn  Jemand 
ein  ungläubiges  Weib  hat  und  sie  Hesse  es  sich  gefallen,  bei 
ihm  zu  wohnen,  der  scheide  sich  nicht  von  ihr,  falls  er  für 
seinen  Glauben  nicht  Gefahr  laufe  und  die  Kinder  im  rechten 
Glauben  erzogen  werden.  Der  Obrigkeit  muss  man  Zins,  Zoll 
und  Robot  leisten,  denn  sie  ist  von  Gott  gesetzt.  Nur  was  zum 
Blutvergiessen  dient,  brauche  ihr  nicht  geleistet  zu  werden. 
Auch  gebe  man  ihr  jene  Ehrenbezeigungen  nicht,  die  Gott 
allein  gebühren,  wie  die  Bezeichnungen:  gnädig,  fürsichtig, 
weise  u.  s.  w.  Beide  Theile  erklären  sich  bereit,  alle  Gemein- 
schaft ,mit  den  Gottlosen^  aufzugeben.  ,Wir  haben  mit  ihnen 
nichts  zu  schaffen,  weder  im  Kaufen  noch  im  Verkaufen,  oder 


‘ S.  darüber  den  zweiten  Theil  dieser  Abhandlung. 
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ira  Arbeiten,  Grllssen,  Essen  und  Trinken,  dieweil  Alles,  was 
sie  haben,  ein  Götzenopfer  ist/  ‘ 

Nur  ein  kleiner  Theil  der  Gabrieler  trat  schmollend  zur 
Seite  und  behauptete  zu  Kreuz  bei  Gödiug  sein  Sonderdasein 
bis  1565,  wo  er  auch  der  Gemeinschaft  der  Huterisehen  beitrat. 

Die  Leitung  Leonhard  Lanzenstiel's  — so  hiess  Amon's 
Nachfolger  — begann  daher  unter  glücklichen  Vorbedeutungen. 
Ein  Zug  hessischer  Wiedertäufer,  der  sich  1544  aufmachte, 
um  nach  Mähren  zu  ziehen,  wurde  in  Nürnberg  aufgegriffen.  * 
Die  neuen  Ansiedler  brachten  in  kurzer  Zeit  einzelne  Ge- 
werbe, so  namentlich  die  Tuchbereituiig,  zu  ausserordentlicher 
Blüthe.  Die  Wolle  scheinen  sie  aus  Ungarn  eingefuhrt  zu  haben. 
Da  die  Stände  hierin  eine  Beeinträchtigung  des  heimischen 
Marktes  erblickten,  so  erliessen  sie  1544  das  Verbot,*  ,die 
Woir  für  unsere  Werkstätten  anderswo  als  in  den  königlichen 
Städten  oder  auf  den  Schlössern  und  Höfen  der  GrundheiTen 
zu  kaufend  Solchen  Geboten  gehorchten  sie  um  so  williger,  je 
eifriger  die  Grundheiren  sich  ihren  Schutz  angelegen  sein 
Hessen.  Zu  ihren  Schützern  gehörten  die  edelsten  Familien  des 
Landes,  die  HciTcn  von  Lipa,  Zierotin,  Kravar  und  Andere,  die 
ihnen  in  den  Jahren  1545  und  1546  neue  Haushaben  in  Räck- 
schitz,  Kromau,  Gobschitz,  Bisenz,  Napajedl,  Paulowitz,  Alten- 
markt, Göding,  Schackowitz,  Paraditz,  Pochlitz,  Rubschitz, 
Gurda,  Weseli,  Puslawitz  und  Frätz  einräumten.'* 

Auch  in  Ungarn  machten  sie  sich  ansässig.  Sie  gründe- 
ten in  Sabatisch  (Sobotifit)  im  Neutraer  Comitate  eine  starke 
Gemeinde,  die  sich  in  ihrem  Glauben  bis  1784  behauptete.* 
Mit  den  Anhängern  ilirer  Lehre  blieben  sie  in  reger  Ver- 
bindung. Ihre  Glaubensboten  in  der  Fremde  w’aren  eifrig 

‘ Aus  Ca.spar  Breitmichl:  ,Wie  und  welcher  Weis’  die  Brüder  von  dem 

Gabriel  sich  mit  uns  vereinigt  und  in  allen  Hauptartikelu  den  Glauben 
betreffend  auch  in  andern  die  GotsHligkeit  geinils.H  zuefrieden  worden  sein.* 
Cod.  235,  fol.  361—375.  Cod.  Artolf.  316—325. 

* Zeitschr.  f.  hist.  Theol.,  1860,  S.  208. 

* Geschichtsbücher,  S.  158. 

* Die  vollständigen  Aufzählungen  der  Wiedertäuferhaushaben  s.  unten 

2.  Theil,  Cap.:  Die  Durchführung  der  Gemeinschaft  a)  Die  Haus- 

haben. 

* lieber  die  Sabatischer  Wiedertäufer,  die  .sogenannten  Habaner,  s.  die 
Ge.schichtsbUcher,  S.  105.  V'gl.  auch  den  Aufsatz  von  Mednyansky  iin 
,Ue8perus‘  von  1808. 
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bemüht,  ihren  Ruhm  in  der  Muttergemeinde  verkündigen  zu 
lassen.  ^ 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  Wachsthum  der  Ana- 
bapdstengcineinde  der  Regierung  grosse  Sorgen  bereitete.  Am 
Montag  nach  Lätarc  (16.  März)  1545  kam  demzufolge  , aber- 
mals ein  Befehl  von  Prag,  dass  man  uns  an  keinem  Ort  im 
Land  mehr  dulden  noch  behausen,  sunder  hinausjagon  und 
nimmer  einziehen  lassen  solle.  Auf  das  hin  haben  die  Herren 
des  Lands  den  Künig  mehr  als  Gott  gefürchtet  und  haben 
bewilligt,  dass  die  Brüder  bis  zum  Kunigundentag  ihre  Haus- 
haben verlassen  und  die  „Gemeinschaft“  aufgeben  müssen,  ist 
aber  mit  Gottes  Hilfe  nit  darzu  körnend*  ,Ist  ihre  Meinung 
gewesen,  dass  nur  vier  oder  fünf  in  einem  Hause  sein  sollten. 
Das  konnten  die  Frommen  um  ihrer  Bekanntnuss  des  Glaubens 
wegen  nicht  tlrnn.^ 

Gegen  den  Landtagsbeschluss  von  1545  legten  sic  in 
einem  ausführlichen  Sendbriefc  ,an  die  l^Iärherischen  Herren^  * 
feierliche  Verwahrung  ein.  Sie  geben  von  ihrer  Lehre  und 
ihren  Einrichtungen  Rechenschaft  und  vertheidigen  sich  gegen 
alle  wider  sie  erhobenen  Anschuldigungen:  ,Aus  keiner  anderen 
Ursache,  als  um  Gott  zu  dienen,  was  ihnen  wegen  der  Ty- 
rannei der  Obrigkeiten  an  keinem  anderen  Orte  habe  gedeihen 
wollen,  seien  sie  nach  Mähren  gekommen.  Trotzdem  sic  sich 
eines  unsträflichen  Wandels  betleissen,  sei  doch  von  leicht- 
fertigen Leuten  böses  Geschrei  wider  sie  erhoben  worden,  wes- 
halb sie  genöthigt  seien,  über  einige  Artikel,  als  über  die  Obrig- 
keit, Steuer  und  Versammlung  (Gemeinschaft),  Rechenschaft  zu 
geben.  In  allen  diesen  Punkten  stimmt  die  Erklärung  mit  jenen 
Artikeln  überein,  die  bei  der  Vereinigung  mit  den  Gabrielern 
festgesetzt  worden  waren.  Mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  ver- 
wahren sie  sich  gegen  eine  jede  Vergleichung  mit  den  Münste- 
rischen:  , Niemand  von  ihnen  habe  deren  Art  an  sich,  denn 
diese  Art  stamme  vom  Teufel.^ 

Die  , Gemeinschaft  wolle  man  nicht  dulden,  weil  man 
glaube,  sie  würden,  in  grösserer  Zahl  versammelt,  so  handeln 
wie  die  Mtinsterischen.  Das  hätten  sie  nie  im  Sinne  gehabt. 
Ihre  Gemeinschaft  beruhe  auf  Liebe  und  Einigkeit  und  habe 


* S.  uuten,  II.  Theil,  1.  Cap. 

* Geachicbtabücher,  S.  163. 

* Gedruckt  ebenda,  8.  169  flf. 
AicJut.  LXJCXJ.  W.  I.  Hilft«. 
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so  auch  in  den  Zeiten  der  ersten  Kirche  bestanden.  Wenn  sich 
etliche  Städte  darüber  bescliwcrcn,  dass  wir  den  Landhand- 
werkern das  Brot  vor  dem  Munde  wegschnciden,  so  wüssten 
sie  hievon  nichts;  sic  hätten  in  Allem  sich  treuer  Arbeit  be- 
flissen und  jedem  seinen  Pfennig  vergolten,  , welche  unsere 
Treue  nun  fast  unter  alles  Volk  gekommen  ist‘. 

Nicht  ohne  Grund  habe  sie  Gott  in  dieses  Land  geführt, 
dem  er  sonderlich  viele  den  Glauben  betreffende  Freiheiten 
gegeben,  so  dass  weder  König  noch  Kaiser  die  Macht 
habe,  demselben  Regel  und  Ordnung  zu  geben,  son- 
dern ein  Jeder  seinem  Glauben  loben  mag,  wie  er  auf 
das  Treulichste  Gott  zu  dienen  weiss. 

Was  endlich  ihre  grosse  Zahl  betreffe  (man  spreche  von 
etlichen  Tausend),  so  müssten  sic  sagen,  dass  der  erwachsenen 
Personen  im  Lande  etwa  bei  2000  seien,  die  in  ungefähr 
21  Orten  wohnen,  in  dem  einen  in  grösserer,  in  dem  anderen 
in  geringerer  Menge,  je  nachdem  er  zur  Arbeit  gelegen  ist. 

Zu  Schäckowitz,  um  desscntwillen  man  ein  besonderes  Geschrei 
erhebe,  seien  wohl  etliche  (mehr),  aber  meistens  Alte,  Kranke 
und  Kinder,  die  wenig  oder  gar  nichts  ausrichten  können.  Das 
sei  der  Sachverhalt,  und  damit  wollen  sie  sich  in  den  Schutz 
Gottes  begeben  und  die  mährischen  Herren  warnen,  Hand  an 
die  Frommen  Gottes  zu  legen.  Man  sehe  jetzt  deutlich:  Wo 
Mitleid  mit  dem  Volke  Gottes  walte,  verschone  er  um  der 
Frommen  wdllen  das  Land,  wie  denn  auch  gegenwärtig  der 
Türke  Oesterreich  völlig  durchstreife,  aber  nach  Mähren  nicht 
gekommen  sei. 

Von  den  Beschlüssen  des  Lätarelandtages  war  Ferdinand  I. 
wenig  befriedigt.  Am  19.  Mai  versammelten  sich  die  Stände 
abermals  in  Brünn.  Hier  Hess  er  ihnen  seinen  Willen  eröffnen: 

,Die  Wiedertäufer,  die  der  Kaiser  weder  im  Reiche  noch  sonst 
irgendwo  dulde,  seien  von  ihren  Gütern  abzuschaffen  und  aus 
dem  Lande  zu  weisen. Die  Herren  beriefen  sich  auf  ihre  letzten 
nur  gegen  ,die  Gemeinschaft'  der  Wiedertäufer  gerichteten  Be- 
schlüsse; der  König  blieb  dagegen  auf  seinem  Willen  bestehen. 

Der  Landtag  verhielt  sich  im  Hinblick  auf  die  grossen  Ver- 
luste, tlas  Land  durch  die  Ausweisung  so  tüchtiger  Arbeits- 
kräfte erleiden  würde,  gegen  den  Willen  des  Königs  ablehnend. 


* Geschichtsbücher,  Ö.  177  ff. 
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Unter  diesen  Umständen  strömten  nocli  immer  neue  Schaaren 
von  Tautgesinnlen  ins  Land.  Viele  Tausend,  heisst  es  in  den 
Acten  der  Wiener  Universität  von  1546,  lebten  damals  in 
Mähren.  Daher  erging  am  26.  März  der  wiederholte  Befehl, 
sie  aus  dem  Lande  zu  weisen.  ‘ Die  Ausweisung  traf  nun  alle 
die,  welche  gemeinsam  wohnen;  sie  sollten  bis  Jakobi  1546 
auswandern,  die  Anderen  bis  Georgi  1547  das  Land  verlassen. 
Ihre  Gönner  wurden  mit  Strafen  bedroht. 

Der  böhmische  Aufstand  von  1547  und  dessen  Unter- 
drückung durch  Ferdinand  I.  bot  diesem  die  erwünschte  Ge- 
legenheit, nicht  blos  in  politischen,  sondern  auch  in  kirchlichen 
Dingen  die  Zügel  straffer  anzuziehen.*  Namentlich  waren  seine 
Absichten  darauf  gerichtet,  dem  Sectenwesen  in  Mähren  ein 
völliges  Ende  zu  bereiten.  Am  Mittwoch  nach  Ostern  1548  er- 
liess  er  zu  dem  Zwecke  den  Befehl,  allen  Denen,  welche  sich 
der  Wiedertäufer  noch  nicht  entledigt  hatten,  die  Verpflichtung 
aufzuerlcgcn,  dies  sofort  zu  thun.  Fortan  sollten  sie  nicht  ein- 
mal an  den  Landesgrenzen  geduldet  werden.  ^ Am  Georgi- 
landtag  zu  Brünn  verkündete  er  seine  Absicht,  die  Glaubcns- 
zu.stände  vom  Jahre  1526  wieder  hcrzustellen  und  die  in  Mähren 
so  weit  verbreitete  Häresie  mit  Gewalt  auszurotten.'*  Die  Aus- 
führung des  Mandates  gegen  die  Wiedertäufer  wurde  dem 
Landeshauptmanne  Wenzel  von  Ludanitz  übertragen.  So  stark 
war  die  Stellung  des  Königs  geworden,  dass  er  mit  den  unga- 
rischen Ständen  auf  dem  Reichstage  von  Pressburg  den  Be- 
schluss fasste,  den  Katholicismus  im  ganzen  Reiche  wieder  her- 
zustellco.  Den  Wiedertäufern  wurde  diese  Lage  der  Dinge 
verhängnissvoll.  Für  sic  begann  ,des  Trübsais  Leid‘,  die  Zeit 
des  Kreuzes  und  der  schweren  Verfolgung.®  ,Da  geboten  uns 

* Quorum  undecunque  frequens  est  immenis;  raaximo  vero  in  Muravia 
multa  de^nt  millia  . . . Acta  univeraitatis  Vindob.  L.  III.,  Fac.  theol. 
ad  annnin  1646. 

^ .Es  stueiid  aber  alles  still  bei  ainem  iar  oder  darüber  bis  in  das  1547te 
iar,  da*  sie  nit  vil  ernst  mit  uns  brauchten,  bis  da*  der  Kaiser  Karl  . . . 
das  reich,  mit  dem  er  streit  hat,  übersiegt  und  herzog  Hans  gefangen 
ward  . . Geschichtsbücher,  8.  179. 

* Mandat  Ferdinands  I.,  Landesarchiv  Brünn,  Copio  in  der  v.  Beck’schen 
Sammlung. 

* Chlumecky,  Karl  von  Zierotin,  8.  77. 

» ,Es  ließ  der  Herr  knmen 

Im  1547ten  Jar 

Trübsal  Uber  die  fromeu  etc.  . . .‘ 
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die  mährischen  Herren  aiisziiziehen,  mit  Junpf  und  Alt,  Schwachen 
und  Kranken.  Da  zogen  wir  von  einem  Orte  zum  andern  und 
wussten  nicht,  wo  aus  und  wo  an.‘ 

Ein  Thcil  von  ihnen  wurde  in  Ungarn,  , einem  uns  zum 
Theil  noch  unbekannten  Landc‘,  aufgenommen.  Der  Herr  Niäry 
von  Pröntsch,  der  die  Wiedertäufer  auf  seiner  Besitzung  zu 
Bisenz  kennen  gelernt  hatte,  räumte  ihnen  Gründe  bei  Sobotiät 
ein.  Ein  anderer  Herr,  Peter  Bakisch  de  Lak,  zog  sie  nach 
Untcr-Nussdorf.  ,Die  Herren  waren  froh  und  sahen  es  gern,  dass 
man  also  arbeitet,  reutet,  hauet  und  bauet,  und  erboten  sich 
zu  allem  Guten,  aber  es  dauerte  nicht  lange. 

Schon  am  19.  Jänner  1548  war  für  die  niederösterreichi- 
schen Lande  ein  Befehl  erschienen,  auf  die  aus  Mähren  ver- 
wiesenen und  abziehenden  Wiedertäufer  fleissig  zu  achten.  Am 
8.  Februar  wurde  befohlen,  auf  die  in  der  Gegend  von  Nikols- 
burg weilenden  Taufgesinnten  sorgsam  zu  achten.  Auf  den  Be- 
richt der  Landesregierung  befahl  Ferdinand  am  5.  April  1548 
von  Augsburg  aus,  durch  ein  ,Generale‘  den  Bewohnern  von 
Niederösterreich  neuerdings  einzuschärfen,  den  Wiedertäufern 
die  Aufnahme  zu  versagen.  Dies  erschien  am  8.  Mai:  Man 
möge  fleissig  Fürsorge  treffen,  ,damit  die  Wiedertäufer  in 
unsere  Lande  nit  einschlaiffen.‘  , Haben  deshalb  an  der  Märhe- 
rischen  Grenzen  unseres  Erzherzogthums  ernstlich  Befehl  ge- 
geben, die  Wiedertäufer  keineswegs  in  unseren  Landen  zu 
gedulden  . . .‘ *  * Acht  Tage  später  wurde  den  ungarischen  Gnind- 
herren  aufgetragen,  die  zu  ihnen  Geflüchteten  abzuschaflfen. 
Peter  Bakisch  leistete  sofort  Folge.  Von  den  also  Flüchtigen 
zog  ein  Theil  nach  Mähren  zurück  und  sammelte  sich  im  Ro^ 
hatetzer  Walde.  Auch  Niäry  wies  die  Taufgesinnten  fort,  und 
diese  zogen  gegen  Strai^nitz  an  die  mährische  Grenze.  Von  da 
sandten  sie  vier  Brüder  nach  Polen,  um  dort  Wohnplätze  zu 
suchen.  Diese  gelangten  bis  in  die  Wallachei,  erreichten  aber 
ihren  Zweck  hier  ebensowenig  als  in  den  Bergstädten  Ungarns. 


8.  die  GeschichtübUcIier  der  Wiedertäufer,  S.  177,  aus  Bruckmaier's  Lied 
von  1685. 

^ Geschichtsbücher,  S.  180 — 181. 

* Mandat  vom  8.  Mai  1648.  Gedruckt  von  d’Elvert  im  Notizenblatt  1879,  Nr.  9. 
Im  Mandate  wird  darauf  hingewieseu,  dass  die  Wiedertäufer  sich  nicht  blos 
nach  Nieder-,  sondern  auch  nach  Oberbsterreich  wenden,  hier  ,aufgenom- 
men,' gehaust,  beherbergt,  geätzt,  getränkt  und  unterlialten  werden  . . .‘ 
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Die  meisten  der  Flüchtigen  wandten  sich  nach  Mähren.  Die 
Polauer  Berge  mit  ihren  Höhlen  boten  ihnen  ein  Versteck. 

Auf  die  Kunde  von  ihrer  Rückkehr  wurde  das  Aus- 
weisungsdecret  um  Judica  1549  erneuert;  doch  gewährte  man 
ihnen  bis  Mittsommer  des  nächsten  Jahres  Frist  zum  Abzüge. 
Das  Ausw'eisungsmandat  wurde  übrigens  in  Mähren  ebensowenig 
allgemein  befolgt  wie  in  Ungarn  der  elfte  Artikel  des  Reichs- 
tages von  1548,  der  gleichfalls  die  Ausweisung  der  Wieder- 
täufer geboten  hatte. 

Gegen  die  Absicht  des  Königs,  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse in  Mähren  auf  den  Zustand  von  1526  zurückzuführen  — 
eine  Absicht,  in  der  die  Stände  nur  den  Anfang  einer  gänz- 
lichen Umgestaltung  der  Landesverfassung  erblickten  — erhoben 
sich  diese  auf  döm  Georgilandtage  1550  in  schroffster  Weise:* * 
.Die  Markgrafschaft  Mähren  sei  ein  freies  Land,  es  hat  freie 
Rechte  und  darf  hierin  vom  Landesherrn  nicht  beschränkt 
werden.  Die  Mährer  haben  das  Recht,  nach  altem  Gebrauch 
und  Herkommen,  nach  Gutdünken  und  Gewissen  zu  richten. 
Sie  können  ihre  Verfassung  besseni  und  ändern  wie  freie  Leute; 
nur  in  wichtigen  Dingen  holen  sie  die  Genehmigung  des  Königs 
ein.^  In  feierlicher  Stunde  erinnerten  die  Stände  den  König  an 
ihre  Rechte.  Fünf  Jahre  war  es  her,  seit  die  Wiedertäufer  eine 
ebenso  feierliche  Mahnung  an  die  Heiren  gesandt  hatten,  sich 
dieser  Rechte  zu  erinnern.  Der  König  musste  die  Herren  ge- 
währen lassen;  das  landesfüi’stliche  Princip  vermochte  nicht  wie 
in  Böhmen  den  Sieg  über  das  ständische  zu  erringen;  dazu 
war  die  allgemeine  Lage  nicht  angethan,  denn  die  Beziehungen 
Ferdinands  I.  zu  Karl  V.  waren  eben  im  Frühjahre  1550 
schwierig  genug:  Der  Plan  des  Kaisers,  seinem  Sohne  Philipp  II. 
die  Nachfolge  im  Reiche  zu  verschaffen,  hatte  einen  tiefen 
Schatten  auf  das  Verhältniss  der  beiden  Brüder  geworfen;  die 
(iährung  unter  den  Protestanten  war  im  Wachsen.  Das  nöthigte 
Ferdinand,  in  Mähren  in  massvollerer  Weise  aufzutreten  und 
demgemäss  auch  in  kirchlichen  Dingen  so  wenig  als  möglich 
in  gewaltsamer  W^eise  zu  ändern.  , Mähren  sollte  auch  in  Zukunft 
das  Land  sein,  w'O  ein  Jeder  ungestört  in  seiner  AVeise  Gott 
anbeten  durfte.'* 


’ Chliiinecky,  Karl  von  Zierotiii,  S.  78—82. 

* Chlumeckv,  S.  82. 
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So  mochten  auch  die  Wiedertäufer  bessere  Tage  erwarten. 
Zunächst  freilich  wurde  noch  1551  verboten,  dass  man  die 
Brüder  als  Arbeiter  verwende,  von  ihnen  kaufe  und  ihnen 
verkaufe.  Ihre  Wandorzüge  aus  Mähren  nach  Oesterreich  und 
Ungarn  und  von  dort  zurück  dauerten  noch  längere  Zeit  an. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  Manche  kleinmüthig  wurden,  aber 
es  trat  doch  auch  der  Fall  ein,  dass  ,trotz  der  schweren  Noth 
Viele  zur  Gemeinde  traten'  und  deren  Leiden  willig  theilten. 
,Das  waren  die  rechten  Eiferer  Gottes.'  * 

Die  Noth  dauerte  bis  ins  fünfte  Jahr:  ,Dann  hat  sich  die 
Gemeinde  Gottes  wieder  gesammelt  und  die  christliche  Gemein- 
schaft so  fleissig  gehalten  als  jemals  zuvor.' 

Vom  mährischen  und  österreichischen  Adel  hatten  Einzelne 
selbst  in  diesen  kritischen  Tagen  ihnen  ihre  Unterstützung  an- 
gedeihen lassen.  * Wir  finden,  dass  noch  im  Jahre  1550  in 
Dämberschitz,  einem  der  Familie  Kaunitz  gehörigen  Orte, 
und  1553  in  Schädow'itz  und  Gupschitz  neue  Haushaben 
aufgerichtet  wurden.  Zwar  erschien  noch  im  folgenden  Jahre 
, gleich  nach  Jeronyme'  (30.  September)  ein  landesfürstlicher 
Befehl  an  die  mährischen  Herren,  ,nit  zu  dulden,  dass  die  ver- 
ftlhrerische  Secte  der  Wiedertäufer,  die  man  weder  im  Reiche, 
noch  in  anderen  Landen  dulden  mag,  sich  im  Lande  nieder- 
lasse, häufe  und  stark  werde',  aber  im  Ganzen  und  Grossen 
waren  docli  die  Gefahren  ,für  die  Gemeinschaft'  vorüber,  und 
schon  das  Jahr  1554  rechneten  die  Wiedertäufer  selbst  ,zur 
gueten  Zeit  der  Gemein'. 


3.  Capitel. 

Die  Wirksamkeit  Peter  Riedemann's  und  Lienhard  Lanzenstiers, 
Peter  Walpot's  und  Häusel  Kral’s.  Die  glückliche  Zeit  der  Ge- 
meinschaft und  die  zweite  Einwanderung  aus  der  Schweiz. 

Der  Wiedertäufergemeinde  gereichte  es  zum  wesentlichen 
Vortheile,  dass  ihrem  , Bischöfe'  Leonhard  Lanzenstiel  gerade 
in  den  kritischen  Jahren  ein  schriftkundiger  Mann  als  , treuer 


’ Geschichtsbücher,  S.  177 — 193. 

* In  Oesterreich  die  Herren  von  Liechtenstein  und  Hans  von  FUnfkircben. 
S.  V.  Beck,  1.  c.  8.  181. 
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Gehilfe^  zur  Seite  stand  — Peter  Riedemann,  der  hervorragendste 
Schriftsteller  unter  den  Genossen  in  Mähren.  Er  wird  auch  der 
, grosse'  Peter  oder  von  seiner  langen  Haft  in  Gmunden  , Peter 
von  Gmunden'  genannt.  ^ Um  1506  zu  Hirschberg  in  Schlesien 
geboren,  muss  er  schon  sehr  früh  den  Separatisten  beigetreten 
sein,  denn  schon  zur  Zeit  der  ersten  Verfolgung  in  Oberöster- 
reich  finden  wir  ihn  als  Diener  des  Wortes  thutig.  Als  solcher 
wurde  er  1529  gefangen  und  lag  drei  Jahre  und  einige  Wochen 
in  Haft.  Schon  damals  trat  er  als  Schriftsteller  auf:  ln  seiner 
Rechenschaft  und  Bekenntniss  des  Glaubens  lehrt  er,  wie  man 
das  Haus  Gottes  bauen  solle,  und  welches  die  Pfeiler  dieses 
Hauses  seien.  Auch  in  Nürnberg  lag  er  «mehrere  Jahre  lang 
gefangen.  Die  hervorragendsten  Theologen  der  Stadt  suchten 
ihn  von  seinem  Glauben  abzubringen,  hatten  jedoch  keinen  Er- 
folg. Der  langen  Haft  müde,  erbot  er  sich  1537,  weder  in 
Nürnberg,  noch  im  Gebiete  der  Stadt  zu  taufen  oder  zu  predi- 
gen, sondern  zu  der  Gemeinde  nach  Mähren  zu  ziehen.  Hier 
traf  er  1539  ein,  wie  ein  Sendbrief  der  Gemeinde  den  Brüdern 
in  Hessen  meldet.  * Als  Diener  des  Wortes  sandte  er  ein  Trost- 
schreiben an  die  gefangenen  Brüder  auf  dem  Falkenstein  und 
zog  dann  nach  Hessen,  um  den  Irrlehren  des  Hans  Both  ent- 
gegenzuarbeiten. Hier  wurde  er  zu  Walkersdorf  gefangen.^ 
In  seiner  Epistel  an  die  Gefangenen  in  Güpling  schreibt  er, 
dass  die  Gemeinde  des  Herrn  sich  täglich  mehre.  Die  meisten 
neubekehrten  Brüder  aus  Hessen  zogen  nach  Mähren.  Dem 
Vorsteher  Lanzenstiel  ,half  er  die  Last  der  Gemeinde  tragen'. 
£r  war,'  wie  die  Geschichtsbücher  schreiben,  ,reich  an  allen 
göttlichen  Geheimnissen  und  Kenntnissen  und  floss  von  ihm 
heraus  wie  ein  W’asserquell,  der  überläuft,  und  Alle,  die  ihn 
hörten,  hatten  Freude  an  ihm.'  Er  starb  1556. 

Man  wird  kaum  irregehen,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
meisten  von  der  Gemeinde  ausgesandten  Schriftstücke  aus  seiner 


‘ Vgl.  Bruckmaier’s  , Väterlied*  in  den  Geschichtsbüchern,  S.  217.  Seine 
Haft  in  Onanndeu  ebenda,  S.  89. 

* Copie  in  der  v,  Beck’schen  Sammlung. 

* Geschichtsbücher,  8.  143.  Der  Sendbrief  in  Copie  in  der  v.  Heck’schen 
Sammlung.  In  dem  Sendbriefe  werden  die  Hrüder  in  lie.s8en  ror  den 
Irrlehren  des  Hans  Both  gewarnt. 

* Geschichtsbücher,  8.  148,  161.  Vgl.  Hochhuth  in  der  Zeitschr.  f.  hwt. 
Theol.  1860,  U,  8.  266. 
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Feder  stammen;  namentlich  dürfte  er  den  Send  Brief  an  die 
mährischen  Herren  vom  Jahre  1545  verfasst  haben.  Von  ihm 
rührt  das  einzige  zusammenhängende  , Lehrgebäude^  ihres  Glau- 
bens her,  das  die  Wiedertäufer  in  Mähren  besassen,  und  das 
wohl  auch  in  jener  Zeit  verfasst,  aber  erst  20  Jahre  später 
gedruckt  wurde.  ‘ In  späterer  Zeit  wurde  an  ihm  nichts  mehr 
geändert. 

Die  eigentlichen  Geschäfte  der  Gemeinde  ruhten  in  der 
Hand  Lanzenstiefs,  dem  das  ,Väterlied^  die  , Anrichtung* *  vieler 
schöner  , Ordnungen*  nachrühmt.  * Leider  hat  sich  von  ihnen 
nichts  erhalten;  denn  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Lebens- 
und Handwerksordnungen  stammen  erst  aus  den  Tagen  Claus 
Breuters,  nur  die  Schusterordnung  rührt  noch  von  Leonhard 
Lanzenstiel  her.  Unter  seiner  umsichtigen  Verwaltung  nahm 
die  Gemeinde  einen  ausserordentlichen  Aufschwung.  Nachdem 
die  Gefahr  für  deren  Bestand  beseitigt  war,  wurden  zunächst 
die  alten  Haushaben  vei-sorgt  und  neue  eingerichtet.  * Die 
Propaganda  nach  Aussen  wurde  von  nun  an  in  lebhaftester 
Weise  betrieben:  die  Missionen  gingen  nach  allen  Himmels- 
richtungen. In  Ungarn, Baiern,^  TiroU  und  Vorarlberg,’  Salz- 
burg,** der  Schweiz,®  in  Würtemberg*®  und  am  Rhein,"  in 
Schlesien,  Polen  und  unter  den  Slovaken^^  verzeichnete  man 
grosse  Erfolge.  Selbst  nach  Italien  suchten  die  taufgesinnten 
Glaubensboten  ihren  Weg.  Schon  im  Jahre  1558  lenkten 
30  Flüchtlinge  ,aus  Welschland*  ihre  Schritte  nach  Mähren. 
Zu  ihnen  gehörte  Francesco  de  Saga,  der  schon  in  den  Dreis- 
sigerjahren  an  der  Spitze  eines  kleinen  Häufleins  von  Sepa- 
ratisten im  Venediger  Lande  gestanden  und  dann  nach  Mähren 
gezogen  war,  wo  er  der  Huterischen  , Gemeinschaft*  beitrat. 


* S.  darüber  Th.  II,  Cap.  1. 

* Geächichtabücher,  S.  217. 

3 Ebenda,  S.  206,  208,  210,  211,  214  u.  a. 

* Ebenda,  S.  203,  302. 

Ebenda,  S.  204,  222—234,  288,  301,  306. 

® Ebenda,  S.  204,  217,  219,  222,  224,  266,  270,  288,  307. 
’ Ebenda,  S.  283. 

“ Ebenda,  S.  221,  266,  274. 

" Ebenda,  8.  288,  296—297. 

Ebenda,  8.  288,  303. 

“ Ebenda,  S.  225,  230,  262,  282. 

Ebenda,  S.  288,  309.  Dazu  noch  Schwaben,  S.  219,  262. 
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An  diese  sandte  er,  nach  Hause  zuriickgekehrt,  eine  Anzahl 
von  Gesinnungsgenossen.  ^ Wichtiger  noch  war  es,  dass  sich 
eine  grössere  Anzahl  von  Schweizer  Brüdern  an  die  mährische 
Gemeinde  anschloss,  ^ demnach  die  communistischen  Grundsätze 
dieser  annahm,  weil  ,bei  allen  denen  keine  wahre  Liebe  gefun- 
den w'erden  kann,  die  im  Eigenthume  sitzen^ 

Der  Glaubensmuth  der  Genossen  wurde  durch  die  Be- 
richte über  die  Leiden  und  den  Märtyrertod,  den  einzelne 
Sendboten  in  Baiern  imd  Tirol,  Niederösterreich,  Salzburg,  den 
Rheinlanden  und  in  Italien  erlitten,  angefacht.  ^ Ihre  Thaten 
wurden  von  gesinnungsverwandten  Dichtem  im  Liede  besun- 
gen. Diese  ,Märt^Ter^  schicken  ihre  ,Sendbriefe*  an  die  Ge- 
meinde und  mahnen  die  Genossen  zur  Standhaftigkeit.  , Lasst 
Euch/  schreibt  Hansl  Schmidt,  der  am  19.  October  1558  zu 
Aachen  hingerichtet  wurde,  ,zuni  Abfall  nicht  verleiten.  Blcil)t 
steif  im  Glauben.  Gott  soll  Euch  seinen  Tempel  sehen  lassen. ‘ 
In  einem  zweiten  Sendbriefe  klärt  er  seine  Genossen  über  einen 
schwierigen  Glaubenspunkt,  den  Artikel  von  der  Menschwerdung 
Christi,  auf.“*  Seiner  Gattin  schreibt  er,  ,sie  möge  keck  sein 
im  Worte  des  Herrn Seinen  Mitgefangenen  schickt  er  Trost- 
briefe, die  in  der  Heimat  die  Genossen  erbauen.  Die  Mutter- 
gemeinde bittet  er,  vorsichtig  zu  sein  in  der  Aufnahme  von 
Brüdern.  Es  treiben  sich  viele  falsche  Brüder  herum.  In  einem 
zweiten  Schreiben  an  seine  Frau  nimmt  er  von  ihr  Urlaub: 
Sie  werde  am  besten  thun,  zur  Gemeinde  zu  ziehen.  Er  liege 
allein  im  GefUngniss,  eine  reiche  Frau  habe  ihm  Nahrung  ge- 
schickt; er  habe  ihr  sagen  lassen,  das  werde  ihr,  wenn  sie 
nicht  fromm  werde,  wenig  zum  Nutzen  gereichen.  Seiner  Frau 
sende  er  mehrere  Lieder,  mit  deren  Verfassung  vertreibe  er 
sich  die  Zeit. 

Weniger  belangi’cich  ist  der  Brief  Wolf  Maier’s  an  seine 
Gattin;  aber  man  sieht  auch  aus  ihm,^’  dass  die  Wiedertäufer 
beherzt  in  den  Tod  gehen,  w'eil  sie  die  Ihrigen  vei*sorgt  wissen. 


* >Seine  Hpiteren  Scliickwil«  s.  in  don  OeschichtebücliPrn,  S.  210 — 243. 

* Ebenda,  S.  225 — 229.  lieber  die  Zusammenkunft  in  .Stra.s.sburfj  s.  ebenda 
and  Ott,  Annale«  Anab.,  p.  120. 

* S.die  Geschichtsbücher,  8.  204,  206,  20ft,  217,  218,  219,  221,  222,  230,  239. 

* Die  Sendbriefe  Hansl  Scbmid’s  in  Copien  in  der  v.  Beck’scdien  Samm- 
lung (nach  dem  Cod.  Bnickmaier). 

* Copie  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 
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Ein  grosseres  Ansehen  genossen  die  Sendbriefe,  die  Claus 
Felbinger,  der  1560  mit  einem  Genossen  zu  Neumarkt  in  Baiern 
gefangen,  peinlich  verhört  und  hingerichtet  wurde,  nach  Mäh- 
ren sandte.^  In  seiner  ,Rechenschaft^  entwickelt  er  das  ganze 
Lehrgebäude  der  Jluterischen  Gemeinde  in  Mähren,  fast  ganz 
in  der  Weise,  wie  dies  in  Riedcmann's  grosser  Arbeit  der 
Fall  ist. 

Nicht  weniger  erbaulich  waren  die  Sendbriefe  eines  Hansl 
Kräl,  Hans  Mändl  und  Genossen.^  Einer  von  diesen  Send- 
briefen ist  an  die  Hauer  und  Weingärtner  in  der  Gemeinde 
zu  Mähren  gerichtet.  Viele  Sendbriefe  bieten  einen  rechten 
Spiegel  der  Zeit.  Thomas  von  Imbroich,  genannt  der  Buch- 
drucker, sagt  seinen  Richtern:  ,Ich  will  Euch  selbst  fragen,  ob 
es  nicht  sei  wie  in  den  Tagen  des  Noe.  Man  baut  und  pflanzt, 
man  verkauft  einen  Acker  an  den  Andern,  man  frisst  und 
sauft,  man  greift  zu  der  Ehe  ohne  Furcht  Gottes,  und  die  Sol- 
ches thun,  das  ist  genug  oflfenbar.  In  allen  Winkeln  findet 
man  solche  Greuel.  Der  Herr  wolle  sie  Alle  bekehren.^  Ganz 
in  der  Weise  Hetzer's.  rügt  er  die,  so  sich  an  ihrem  Glauben 
allein  genug  sein  lassen  und  lustig  darauf  los  sündigen:  ,Dass 
aber  Etliche  ohne  Sorge  leben,  ist  die  Ursach’,  dass  sie  keinen 
Fürgang  sehen  und  sind  darauf  getröstet:  Ich  bin  ein  Christen- 
mensch, ich  bin  getauft,  und  meinen,  es  sei  Alles  genug,  wenn 
man  getauft  ist,  aber  sie  wissen  wenig,  was  der  Tauf  ist.  Denn 
sie  haben  den  lebendigen  Brunnen  noch  nicht  getrunken.^  ’ 

Die  Lage  der  Wiedertäufer  in  Mähren  war  noch  keine 
völlig  gesicherte,  es  erschien  noch  am  9.  Juli  1557  ein  Decret, 
das  ihre  Ausweisung  gebot; aber  es  kam  doch  noch  öfter  vor, 
dass  man  in  einzelnen  Fällen  Milde  walten  Hess,  oder  dass 
einflussreiche  Protestanten  sich  der  Wiedertäufer  annahmen.** 
Manche  von  ihnen  beklagen  die  Spaltung  und  weisen  den 
Protestanten  selbst  die  Schuld  hieran  zu:  ,Nun  die  armen 


* Von  diesen  Briefen  ist  einer  in  der  Zeitschr.  f.  allg.  Gesch.,  I.  Jshrg., 
abgedruckt.  Ein  zweiter  folgt  als  Probe  derartiger  Sendbriefe  im  An- 
hänge, Nr.  1. 

* S.  meinen  ,AnabaptiHmus  in  Tirol* *,  Archiv  f.  üsterr.  Gesch.,  79,  S.  189. 

^ Ob  der  Brief  linbroich’s  zu  den  mährischen  Taufgesiniiten  gelangte,  ist 
nicht  ganz  sicher. 

Cod.  Austriacus  II,  437. 

* Geschichtsbücher,  8.  220. 
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Täufer/  schreibt  Katharina  Zell  1557,  ,da  Ihr  so  grimmig,  zor- 
nig über  sie  seid  und  die  Obrigkeit  allenthalben  über  sie 
hetzet,  wie  ein  Jäger  die  Hunde  auf  ein  Wildschwein  und 
Hasen.  Sie  bekennen  doch  auch  Christum  mit  uns  im  Haupt- 
stück, darinnen  wir  ims  vom  Papsttbum  getheilt  haben,  Uber 
die  Erlösung,  aber  sich  in  anderen  Dingen  nit  vergleichen  kön- 
nen. Soll  man  sie  gleich  darum  verfolgen  und  Christum  in 
ihnen,  den  sie  mit  Eifer  bekennen  und  Viele  unter  ihnen  bis 
in  das  Elend,  Geföngniss,  Feuer  und  Wasser  bekannt  haben? 
Lieber  gebet  Euch  die  Schuld,  dass  wir  in  Leben  und  Lehre 
die  Ursache  sind,  dass  sie  sich  von  uns  trennen.  Der  Böses 
thut,  den  soll  eine  Obrigkeit  strafen,  den  Glauben  aber  nit 
zwingen  und  regieren,  wie  Ihr  meint;  er  gehört  dem  Herzen 
and  Gewissen  zu  mit  dem  äusserlichen  Menschen.* *  , Freilich, 
wenn  Euch  eine  Obrigkeit  folgen  w'ollte,  sie  würde  bald  eine 
Tyrannei  anfangen,  dass  Städt’  und  Dörfer  leer  würden  . . .*  * 
Diese  Stimmung  kam  den  Wiedertäufern  an  vielen  Orten  zu 
Gute.  In  Mähren  hörte  man  von  Annäherungsversuchen  zwi- 
schen den  Angehörigen  der  Brüdergemeinde  und  den  Wieder- 
täufern. Blahoslaw  Hess  1559  in  Eibenschitz  ein  Gespräch  mit 
den  Austerlitzern,  freilich  nicht  mit  den  ,Gemeinschaftlern*, 
sondern  mit  den  Gabrielern  abhalten.  ^ 

Man  wird  sich  nicht  wundem,  dass  unter  diesen  Umstän- 
den der  Zuzug  nach  Mähren  immer  bedeutender  wurde.  , Mäh- 
ren,* so  schreibt  Vei^erius  1558,  ,wimmelt  mehr  als  jemals 
früher  von  Wiedertäufern.*®  Und  dass  auch  recht  bemittelte, 
hie  und  da  auch  sehr  wohlhabende  Leute  ihnen  zuHefen,  sieht 
man  aus  den  Aufzeichnungen  der  Tiroler  Behörden.^  Die  Lieder 
der  Wiedertäufer  gedenken  dieses  Anwachsens  der  Gemein- 
schaft,* das  unter  dem  Regimente  Lanzenstiel’s  stattfand.  Ihm 
folgte  1565  Peter  Walpot  (nach  seinem  Handwerk  ,Scherer* 
genannt)  und  mit  ilim  die  glücklichste  Zeit  der  mährischen 
Täufergemeinde.  ,Mit  Lust  und  Liebe  hiengen,*  wie  ihre  Ge- 


’ Datum  24  Martii  anno  1557.  Katharina  Zellin,  des  selig'on  Mathäi  Zellen 
nach^lassene  Hausfrau.  Füaslin,  Heiträge  V,  273 — 277. 

* Arch.  Bratr.  IX,  255,  in  Herrenhut;  s.  üindely,  Casopis  1856,  II,  9. 

* Geschicbtsbflcher,  S.  209. 

* .Der  Anabaptismus  in  Tirol*  1.  c.  S.  213. 

^ Bis  unser  ein  gute  Summe  — aus  gnaden  worden  sein.  OeschichtsbUcher, 
S.  217. 


* 
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Schichtsbücher  melden,  ,die  Frommen  an  diesem  Hirten,  von 
dessen  Leffzen  holdselige  Worte  zu  fliessen  pflegten/ 

Gleich  Riedemann,  wenn  auch  nicht  so  ausführlich  als 
dieser,  handelt  er  in  seinen  Schriften  von  den  Hauptpunkten 
,un8eres  christlichen  Glaubens:  der  Taufe,  dem  Abendmahl  und 
der  Gemeinschaft^^  Schon  1546  hatte  er  einen  Sendbrief  an 
die  gefangenen  Brüder  in  Wien  gerichtet.*  Die  Schweizer  Brüder 
sandten  an  die  Hutcrische  Genossenschaft  sieben  Artikel,  in 
denen  sie  mit  diesen  ,göttlichen  Frieden  und  wahre  Sicherheit 
suchtet/.  Auf  diese  Artikel  antwortete  Peter  Walpot  1567  im 
Namen  seiner  Gemeinde:  Das  Büchlein  der  Schweizer  erfülle 
seinen  Zweck  nicht;  es  enthalte  ,menschliches  Wissen,  ver- 
messene Kühnheit,  eigene  angemasste  Sicherheit  und  hitziges 
Lästern  und  Tadeln  wider  die  Huterische  Gemeinde  und  ihre 
christliche  Ordnung*.  ,Wir  haben  auch  keine  Hofiiiung,  dass 
unser  Fleiss  bei  Euch  viel  erschiessen  werde,  da  man  bei  Euch 
nur  zänkischen  Eifer  für  Erhaltung  fleischlicher  Freiheiten  spüre.‘ 
,Da  wir  aber  achten,  dass  vielleicht  nicht  Alle  von  Euch  also 
gesinnt  sind,  so  senden  wir  Euch  eine  kurze  Antwort,  doch 
sprechen  wir  Euch  zu,  dass  Ihr  diese  vor  alle  Eure  Mitgenos- 
sen kommen  lasset.^  Die  einzelnen  Artikel  verbreiten  sich  über 
den  von  den  Schweizern  gehassten  Communismus  der  Hute- 
rischen,  die  Gemeinschaft,  Ehe,  das  Verhalten  zu  der  Obrig- 
keit u.  8.  w.,  und  enthalten  viele  einzelne  Züge  aus  dem  Leben 
und  Treiben  in  den  einzelnen  Haushaben,  zeugen  aber  gleich- 
zeitig von  den  tiefen  Gegensätzen  zwischen  den  verschiedenen 
Gruppen  der  Taufgesinnten. 

Die  in  Alzey  gefangenen  Brüder  tröstete  W^alpot  (1568), 
,sie  mögen  in  dieser  Probe  des  Glaubens  dem  Herrn  stillhalten 
und  ihm  ihre  Sache  an  vertrauend  Von  besonderem  Eifer  war 
er  für  das  Schulwesen  der  Taufgesinnten  eiTiillt,  das  ganz  dem 
communistischen  Leben  der  Gemeinde  entsprechend  eingerichtet 
wurde.*  Noch  einmal  wandte  er  sich  (1577)  an  die  Schweizer 


' Cod.  Olomnc.  I,  VIII,  Fol.  249 ff.  Rntlinlt  eigfentlich  fünf  Punkto;  zu  don 
peiinnnten  noch  von  der  Obrig'keit  und  Ehexcheidung. 

» C'od.  236,  Fol.  37—43. 

® , Peter  SchererR  Ke<l,  wa«  er  samt  andern  oltesten  mit  den  schulinei.Rteni 
zu  Nembschitz  geredet  hat  den  15.  Novombria  l.'iGS.*  Cod.  Oloinue.  h.  53, 
und  Archiv  in  Brünn,  Nr.  42;  s.  Tra.s.sler’«  Allg.  Journal.  Desgleichen 
Schulordnung  1568,  ebenda,  lieber  beide  s.  unten  ,Da.s  Schulwesen  der 
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Brüder  über  die  Fraj^e  der  Vereinigung:  ,Wie  sollten  die,  so 
einen  Glauben,  eine  Tauf  u.  s.  w.  haben,  sich  nicht  gern  auch 
äusserlich  zusammenthuen  Einen  Tag,  nachdem  er  seine  , letzte 
Red’  an  die  Aeltesten^  gehalten,  starb  er,  am  30.  Jänner  1578.  ‘ 
Im  Regimente  folgte  ihm  Hans  Kräl,  wie  Walpot  ein 
Tiroler,  ,ein  fast  gütiger  Mann,  von  friedlicher  Geberd’,  sanft- 
müthig,  auch  mild  geneigt,  in  Stock  und  Banden  wohl  be- 
währt, bei  dem  alleweg  ein  guter  Rath  zu  linden^* *  Hans  Kräl 
war  der  Verfasser  eines  ,Gemain-Ge8chichtsbuches^;  leider  ist 
es  heute  verschollen. 

Wie  die  Verhältnisse  lagen,  konnte  die  Gemeinde  die  Zahl 
ihrer  Haushaben  bedeutend  vermehren:  15G5  wurden  Pribitz 
und  Landshut,  1566  Scheikowitz  und  Pruschanek,  1567 
Wostitz,  1568  Urschitz,  1570  Nikolschitz  und  Neudorf, 
1573  Popitz,  1581  Frischau  und  Pohrlitz,  1583  Nussla 
errichtet,  wogegen  sie  allerdings  aus  einem  und  dem  andern 
Hause,  wie  z.  B.  aus  Selowitz,  wieder  abziehen  mussten.  Auch 
in  Iglau  Hessen  sich  Gesinnungsgenossen  nieder,^  ebenso  in 
Znaim;  doch  wurden  hier  schon  1568  scharfe  Verordnungen 
gegen  sie  erlassen  und  1571  und  1573  erneuert. **  Auch  Gaya 
bot  den  Wiedertäufern  bereitwillig  ein  Asyl.^  Nur  in  Nikols- 
burg begann  Adam  von  Dietrichstein  seine  hoffnungsvollen  Ver- 
suche der  Wiederherstellung  der  katholischen  Lehre.®  Aber 
an  eine  plötzliche  Ausrottung  der  taufgesinnten  Elemente  war 
auch  hier  nicht  zu  denken:  zunächst  schon  aus  volkswirth- 
schaftlichen  Motiven.  Kamen  doch  schon  vereinzelte  Fälle  vor, 
wo  die  Grundherren  Zwang  anwenden  mussten,  um  ihre  zum 
Abzug  geneigten,  so  schwer  zu  ersetzenden  Arbeitskräfte  zu- 
röckzuhalten.  Um  so  geneigter  mussten  die  Herren  und  Ritter 
im  Lande  sein,  die  Wiedertäufer  vor  plötzlichen  Ausweisungen 
und  damit  sich  selbst  vor  grossen  Verlusten  zu  schützen.  Es 

Wiedertäufer*.  An  die  Schulordnung  .schliessen  sich  Kinder-,  Tisch- 
gebete u.  8.  w.  an,  die  wohl  auch  von  Peter  Walpot  horrUliren  dürften. 

* Seine  übrigen  Schriften  8.  in  den  Geschichtsbüchern,  S.  271. 

* Ebenda,  S.  287.  S.  über  Walpot  und  Kräl  meinen  ,Anabaptismus  in 
Tirols  S.  219. 

* Freilich  noch  viel  mehr  Schwetikfelder,  wie  man  aus  den  Schriften  dos 
Iglauer  Predigers  Isaia-s  Tribauer  entnimmt. 

* Znaimer  Verhörbuch  sub  signo  XII,  a,  11,  im  ständ.  Archiv  zu  Brünn. 

* Gindely,  Gesch.  der  böhra.  Brüder  II,  241. 

* Da.s  Nähere  ini  folgenden  Abschnitte. 
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kam  ilmen  scl>r  gelegen,  dass  ein  in  religiösen  Fragen  so  milde 
denkender  Monarch  wie  Maximilian  II.  auf  dem  Throne  sass. 
B(m  ihm  durften  sie  ein  wesentliches  Entgegenkommen  erwarten. 
Auf  dem  Dreikonigstage  des  Jahres  1567,  der  in  Brünn  tagte, 
Hessen  denn  die  Herren  und  Ritter  dem  Könige  melden,  wie 
gross  der  Mangel  sei,  der  im  ganzen  Lande  an  Handwerkern, 
Taglöhnern  und  Dienstboten  herrsche.  Da  sich  nun  unter  den 
WiederUlufern  ausgezeichnete  Arbeiter  (wyborny  dielnici)  be- 
fänden, so  möge  er  allergnädigst  gestatten,  dass  sic  im  Lande 
verbleiben  dürfen.'  Maximilian  II.  erwiderte,  dass  schon  sein 
Vater  und  dann  er  selbst  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
habe.  Er  habe  sic  mit  den  Käthen  in  Erwägung  gezogen.  Zu 
einer  den  Wünschen  der  Grundherren  völlig  entsprechenden 
Verfügung  Hess  er  sich  nicht  herbei,  sondern  bewilligte  den 
Wiedertilufern  den  Aufenthalt  auf  die  Dauer  eines  Jahres,  in 
welcher  Zeit  sie  sich  Hott  zu  machea  in  der  Lage  wären.  Der 
weitere  Aufenthalt  w’urdc  bei  Todesstrafe  untersagt.  In  ihrer 
Erwiderung  wiesen  die  Stände  darauf  hin,  dass  es  ganz  un- 
möglich sei,  die  Wiedertäufer  innerhalb  eines  Jahres  auszu- 
rotten. Sic  fragen  daher  abermals  an,  was  zu  thun  wäre,  wenn 
sie  ihre  Gründe  auch  dann  nicht  verlassen  wollten.  .Wohin 
sollten  sie  sich  auch  wenden  V Sic  würden  sich  eher  todtschlagcn 
lassen,  als  das  Land  räumen.  Der  König  Hess  vermelden,  er 
werde  die  Sache  neuerdings  in  Erwägung  ziehen  und  ihnen 
seinerzeit  anhvorten.  Damit  war  die  Angelegenheit  vorläuHg 
erledigt:  ,Wir  blieben,^  sagen  die  Geschichtsbücher,  ,wo  wir 
waren,  unbeschwert.^ 

Nun  strömten  die  Taufgesinnten  aus  den  Nachbarländern, 
aus  Polen,  von  wo  sie  im  September  1566  verjagt  wurden,* 
aus  Siebenbürgen,  wo  zu  derselben  Zeit  das  Edict  von  1546 
wiederholt  wurde,''  und  aus  Tirol  und  Vorarlberg  herzu.“*  Ein 
alter  Herd  des  Anabaptismus,  die  Stadt  Steyer  in  Oberöster- 
reich, sandte  gleichfalls  einzelne  Funken  nach  Mähren.®  1568 


^ Laiidtags-Godenkbuch  iin  Landeaarcliiv  zu  Uriluii  II,  249.  Copio  und 
Ueborsetzung  iu  der  v.  Beck'scbeii  Kaniniliing. 

* Ottius,  Ann.  Anab. ; Lubentius,  Hist.  pers.  l’ol.,  194;  FUsslin,  Beiträge, 
V,  386. 

“ Salig  II,  828—829. 

'*  Der  Anabaptismus  in  Tirol,  1.  c.  216 — 226. 

® Vido  Pritz,  Geschichte  der  Stadt  Steyer,  S.  218.  Preuenhuber,  Aunales 
221—229. 
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klaj^  die  Stadt  Steyer  vor  dem  Landeshauptmann,  ,dass  unter 
dem  gemeinen  Volk  und  Handwerkern  hier  zu  Steyer  Viele  zu 
finden  gewesen,  die  in  ihrem  Glauben  ungleich,  und  bei  etlichen 
wiedertauferiscbe  und  dergleichen  IrrthUmer  erfahren  werdend 
jHart  in  der  Anrainung  ihres  Burgfrieds  und  also  stracks  an 
der  Stadt  unter  anderer  Herrschaft  linden  sich  die  vornehm- 
sten Rädelsführer  der  wiedertäuferischen  Sekt’  dieses  Orts,  als 
ein  Schuster  am  Dachsberg,  desgleichen  ein  Bauer  und  Schnei- 
der, die  nicht  allein  viel  einfilltige  Leut’  aus  ihrer  Bürgerschaft, 
sonderlich  aus  dem  ungelehrten  Handwcrksvolk  verfllhren, 
sondern  dahier  sich  auch  zu  etlichenmalcn  des  Jahres  andere 
ihrer  Seelen  Anhänger  gar  aus  dem  Land  Mähren  her  und 
andere  mehr  verhandeln  und  daselbst  heimliche  Conventikel 
und  Winkelpredigten,  auch  ihre  besondere  Tauf’  und  Abcnd- 
mal  halten/ ' 

Solche  Verbindungen  hatten  die  mährischen  Wiedertäufer 
auch  mit  Salzburg,  vornehmlich  aber  mit  der  Schweiz,  von  wo 
seit  der  Mitte  der  Siebzigerjahre  eine  zweite  grosse  Einwan- 
derung nach  Mähren  erfolgte.  Am  15.  September  1574  stand 
Ludwig  Türgger  (Törker)  mit  zwei  Genossen  vor  den  Verord- 
neten  des  Käthes  zu  Zürich  und  beantwortete  die  Frage,  ,aus 
w'as  Grund  sie  sich  in  dies  Land  verfügt  und  daselbst  ge- 
predigt^  Er  stamme  aus  der  Gegend  von  Frankfurt,  wohne 
jetzt  in  Mähren.  ,Nachdem  verschienenen  Jahres  viel  Volks 
aus  der  Eidgenossenschaft  zu  ihnen  gezogen  und  sie  jetzund 
Fürsorg’  getragen,  dass  auch  das  gegenwärtige  und  künftige 
Jahr  viel  zu  ihnen  ziehen  würden,  hätten  ihre  Brüder  für  gut 
angesehen,  Etliche  zu  verordnen,  die  in  die  Schweiz  wandern 
und  die,  so  weiter  zu  ihnen  ziehen  wollen,  unterrichten,  was 
ihr  Glauben,  Thun  und  Lassen  sei,  damit  sie  dessen  ein  Wissen 
hätten  und  zu  ihnen  nicht  also  unbedacht  kämen.  Und  da  wäre 
er  mit  den  zwei  Brüdern  heraufgeschickt  worden.^  Sein  Ge- 
nosse Hieronymus  Falk  war  vor  drei  Jahren  auf  Geheiss  seines 
Vaters  nach  Mähren  gezogen,  der  dritte  ist  der  durch  seine 
Thätigkeit  als  Sendbote  der  Wiedertäufer  im  Bregenzerwalde 
bekannte  Melchior  Platzer  aus  dem  Etschland.* *  ,Wiewohl  mit 
ihnen  Allen  viel  disputiit  wurde,  sind  sie  doch  Alle  steif  auf 


* Entwurf  im  Archiv  der  Stadt  Steyer. 

* 6.  aber  ihn  meinen  ,Anabaptismus  in  Tirols  S.  223. 
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ihrer  Meinung  geblieben/^  Gleichzeitig  wird  geklagt,  dass  der 
Vogt  zu  Aesch  und  Andere  mährischen  Wiedertäufern  Unter- 
schleif geben. 

Dieser  Auswanderung  nach  Mähren  suchte  der  Rath  durch 
ein  Edict  vom  2H,  März  1575  zu  steuern,®  in  welchem  es  hiess, 
dass  die  Zurückkehrenden  keine  Aufnahme  im  Lande  zu  ge- 
wärtigen hätten.  In  diesem  Jahre  schreibt  Hans  Hottingcr  von 
Brinielsdoid’,  jetzt  im  Lande  Mähren  zu  Schaidewitz  wohnend, 
an  seine  Freunde  in  Brimelsdorf  bei  Zürich:  cs  gehe  ihm  in 
Mähren  gut;  er  lobe  Gott,  der  ihn  zu  der  wahren  Lehre  ge- 
bracht hat.  Er  möchte  den  Freunden  vergönnen,  dass  sie  ihr 
sündhaftes  Leben  erkennen.  Die  Brüder,  die  in  ihr  Land  hin- 
aufkonimcn,  mögen  sic  freundlich  aufnehmen  und  ihm  selbst 
naehfolgen.  Dem  Jackl  Lupfer  möge  man  mittheilen,  da  er 
darum  gebeten,  dass  es  ihm  in  Mähren  gut  gehe.® 

Am  11.  Februar  1576  erliess  der  Magistrat  von  Zürich 
ein  Edict:  da  jetzt  so  viele  Leute  mit  ,Lcib  und  Gut*  in  das 
Nicdcrland,  genannt  Mcrhern,  ziehen,  möge  man  auf  jene,  die 
etwa  wiederkehren,  achten  und  sie  nicht  mehr  in  das  Land 
einlassen. 

Am  18.  März  desselben  Jahres  schreibt  Peter  Scynwelt 
seinem  Bruder  Hans  zu  Lentishofen:  er  möge  die  ganze  Freund- 
schaft grüssen  und  ihr  vermelden,  wie  wohlfeil  Alles  in  Mähren 
sei,  sonderlich  Wein  und  Brot.'^  Das  Schreiben  selbst  möge 
gegen  Älengs,  dem  Wirth  zum  kleinen  Steinbock,  zugestellt  und 
dann  dem  Bruder  Marx  nach  Freiburg  gesandt  werden.  Dem 
Mandate  vom  11.  Febniar  entsprechend,  wurde  Jakob  von 
Loupen  aus  Bulach  eingezogen.  Er  erklärte  am  2.  Mai,  er  sei 
vor  zwei  Jahren  nach  Mähren  gegangen  und  jetzt  gekommen, 
um  sein  Hab  und  Gut  sammt  seinen  Kindern  zu  holen.  Er 
habe  nicht  die  Absicht,  Jemanden  aufzuwicgeln  und  hinwegzu- 
führen; denn  man  habe  ihm  im  Lande  danieden  befohlen,  sieh 
Niemands  zu  beladen.*  Ein  Jahr  später  verlangt  derselbe 
Wiedertäufer  vom  Käthe  der  Stadt  Zürich  freies  Geleite,  um 


* Züricher  Staatsarchiv,  Iteligioiissachen  I.  Copioii  in  der  v.  Ueck'scheii 
Sammlung. 

■'*  Ottius,  S.  164. 

^ Züricher  Staatsarchiv. 

* Ebenda. 

* Züricher  Staatsarchiv,  Keligionssachen  I. 
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seine  im  Züricher  Gebiete  ausstehenden  Gelder  cinzuziehen. *  * 
Jakob  von  Loiipen  hielt  sich  nun  zu  Selowitz  auf.  Am  17.  Juni 
1577  wurde  Müller  aus  der  Grafschaft  Baden  verklagt,  dass  er 
wiedertäuferische  Predigten  halte  und  die  Leute  zum  Abzug 
nach  Mähren  verlocke.  Auf  das  hin  wurde  zwei  Monate  später 
von  den  Zürichern  entschieden,  dass  man  solche  Leute  abziehen 
lassen,  ihnen  jedoch  die  Wiederkehr  verbieten  möge.* 

Am  3.  Juli  1579  schreibt  Hans  Mayer  aus  Lettowitz  in 
Mähren  an  seinen  Bruder  Wolf  und  seine  Schwester  Kegele, 
sie  mögen  fromm  werden  und  den  Bruder,'  der  zu  ihnen  kom- 
men w'erde,  gut  aufnehmen.*  Die  Zuzüge  nach  Mähren  nahmen 
ihren  ungestörten  Fortgang:  seit  1579  zogen  die  Taufgesinnten 
aus  Appenzell  immer  zahlreicher  dahin"*  und  setzten  auch  ihre 
Gesinnungsgenossen  im  Bregenzcrwalde  in  Bewegung.  Im  .fahre 
15S0  erüessen  die  Züricher  ein  neuerliches  Verbot  der  Ver- 
sammlungen und  Predigten  der  Wiedertäufer:  man  wolle  sic 
im  Lande  sclilechtweg  nicht  dulden.  Daher  soll  man  nach 
ihnen  greifen,  damit  sie  laut  unseren  Satzungen  gestraft  wer- 
den.* Das  Jahr  darauf  wurden  die  alten  Bestimmungen  gegen 
sie  wiederholt.  Nichtsdestoweniger  zogen  noch  im  Herbste 
mehrere  Familien  aus  Bremgarten,  Ober-  und  Niederbergken, 
Oberwyl,  Rudisteten,  Wyningen  und  Grüningen  dahin.  1584 
wurden  die  auswandemden  Wiedertäufer  in  Appenzell  des 
Landrechtes  verlustig  und  unfähig  erklärt,  etwas  zu  erben;  im 
folgenden  Jahre  wurden  zu  Aarau,  Zürich  und  Bern  Erlässe  zur 
Aljstellung  der  wiedertäuferischen  Sectc  publicirt;  immer  wird 
die  Verbindung  mit  Mähren  aufrecht  erhalten.  Von  der  leb- 
haften Correspondenz  der  Taufgesinnten  in  beiden  Ländern 
liegen  einige  Belege  vor.®  Auf  der  Tagsatzung,  die  am  28.  Juni 
1585  zu  Aarau  tagte,  wurde  ,Ein  Bedenken*  vorgelcgt,  ,durch 
was  Mittel  der  Töuffcrey  möge  gewehrt  auch  wie  die  Töuffor 
und  sunderlich  die  Kedlifuerer  under  ihnen  söllind  gestrafft 

' Züricher  Sttiatoarchiv,  Keligionssaclieii  1,  ddu.  13.  April  1577. 

* Ottius,  p.  164. 

* Züricher  Staatsarchiv. 

* Der  Anabaptiamus  in  Tirol,  a.  a.  O.  S.  220. 

* Ottin.s,  p.  169. 

* Ausser  den  oben  im  Texte  genannten  Stücken  liegen  mir  noch  Schrift- 
stücke vom  23.  October  1581,  25.  August  1584  und  ein  »Christlich-ein- 
fältiger Brier  (Druck)  von  1583  vor,  die  alle  die  Beziehungen  der  mäh- 
rischen und  schweizerischen  Wiedertäufer  bestätigen. 

Archir.  LIXXI.  IW.  I.  Hilft«.  12 
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werden* *.  ‘ ,r>a  etliche/  heisst  es  darin,  ,mit  Weib  und  Kind 
nacb  Milhren  und  anderswohin  ziehen,  dünkt  es  uns  schwer, 
ihnen  zu  gebieten,  dass  sie  nie  mehr  in  ihr  Vaterland  kommen 
sollen,  ob  sie  gleich  von  ihrem  Irrthum  abgestanden.  Denn 
dadurch  ^\ilrde  ihnen  der  Weg  zur  Busse  und  Besserung  ver- 
schlossen.* Die  Wiedertäufer  vertheidigten  ihre  Lehre  und  sand- 
ten eine  Supplication  an  Bürgermeister  und  Rath : , Dieses  Tauffs 
wissen  wir  uns  keines  Irrthums  schuldig.*  In  der  Begründung 
ihrer  Lehre  kommen  sie  auf  den  alten  Streit  zwischen  Zwingli 
und  llubmaier  zurück.  Die  Bewegung  wurde  noch  lange  nicht 
eingodämmt:  noch  1587  ziehen  Taufgesinnte  aus  der  Schweiz 
nach  Mähren.  Freilich  so  stark  wie  1585  waren  die  Zuzüge 
nicht.  Zu  diesem  Jahre  melden  die  Geschichtsbücher:  ,In  disem 
1585  iar  kam  so  vil  volks  aus  dem  Schweitzerland  also  dass 
man  an  etlich  orten  die  thor  must  zuesperren;  den  man  kundt 
sy  nit  all  an  und  aufnemen;  doch  aber  wurde  irer  ein  gueter 
theil  angenomen.** 

Da  der  Staat  im  Jahre  1567,  wenigstens  indirect,  den 
Wiedertäufern  Duldung  gewährte,  die  dann  erst  von  Ferdinand  II. 
nach  dem  böhmischen  Aufstande  zurückgenommen  wurde,  zog 
man  sie  zu  Abgaben  für  diese  , unverdiente*  Duldung  heran. 
Man  hat  die  Leistungen  der  Wiedertäufer,  beziehungsweise  die 
Forderungen  des  Landes  an  ihre  Steuerkraft,  stark  verkannt,* 
weil  man  in  unseren  Tagen  nicht  wusste,  was  ein  Wiedertäufer- 
,haus*  zu  bedeuten  habe.  Wenn  man  erwägt,  dass  ein  einzel- 
nes Haus  bis  zu  2000  Bewohner  zählte  und  nur  eine  einzige 
Küche  besass,  so  wird  man  es  nicht  ftir  übertrieben  halten, 
wenn  der  Staat  von  einem  solchen  Hause  jährlich  20  oder  ge- 
legentlich einmal  80  Gulden  nahm.  ^ ^ 

Der  Landtag  vom  Jahre  1570  (Montag  S.Bonifacii  = 5.  Juni), 
der  in  Brünn  tagte,  beschloss,  die  Häuser,  das  Vieh,  die  Wein- 


* Vgl.  den  .Suinniarisclien  Bericht  der  drei  Kilchen  Born,  Basel  (saiiunt  ' 
der  hohen  Schul)  und  SchalThausen,  betreffend  die  Abschaffung  der 
Tauferei*.  E.  II,  444,  p.  244—245,  Staatsjirchiv  Zürich.  Die  Sujjplication 
der  Wiedertäufer,  ihre  Lehre  vertheidigend,  ebenda. 

* Geschichtsbücher,  S.  295. 

* Gindely,  Geschichte  der  bühin.  Brüder  II,  21. 

* , Würden,*  sagt  Gindely,  ,die  authentischen  Laiidtags-Gedenkbiichur  nicht 
noch  jetzt  bestehen,  so  würden  wir  anstehen,  irgend  einem  anderen  Be- 

richte bei  .so  ungeheuren  .Summen  Glauben  zu  schenken.* 
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gärten  u.  s.  w.  der  Brüder  zu  schätzen  und  von  je  1000  Gulden 
Werth  10  Gulden  zu  verlangen,  die  halbjährig  gezahlt  wer- 
den sollten.^  Die  Grundhcn’cn  sollten  die  Gelder  cinheben  und 
abfiihren.  Die  Schätzungen  sollten  von  den  Ortsgerichten  ver- 
lasst werden. 

Im  Jahre  1575  wurde  auf  dem  Landtage  zu  Brünn,  der 
,die  Wochen  nach  Elspet'  tagte,  geklagt,  dass  die  Wiedertäufer 
ihre  W ohnsitze  mit  Brauhäusern  ausstatten,  wo  sic  nicht  wenig 
Bier  brauen,  was  gegen  die  Landesordnung  sei.  Jis  wurde 
ihnen  daher  das  Brauen  von  Bier  in  den  von  ihnen  errichteten 
Häusern  und  das  Aufkäufen  des  Getreides  untersagt.  Zugleich 
wurde  beschlossen,  dass  eine  jede  Person  von  ihnen,  so  über 
10  Jahre  alt  ist,  4 weisse  Grosehen  steuere.* *  1576  Avurde  zu 
Olmütz  befohlen,  dass  sie  5 Groschen  Kopfsteuer  zahlen.*  Vier 
Jahre  später  wurden  zur  Sicherung  der  Ruhe  im  Lande  2500  Leute 
aufgestellt,  wozu  die  Stände  die  entsprechenden  Steuern  be- 
willigten: eine  jede  Person  in  den  Haushaben,  so  über  18  Jahre 
alt,  musste  4 weisse  Groschen  zahlen.^  Ebenso  wurde  1582 
von  jeder  Person,  so  20  Jahre  alt  ist,  der  Betrag  von  2 weis- 
sen  Groschen  gefordert  und  der  Aufkauf  von  Getreide  in  den 
Dörfern  ausserhalb  der  Markttage  untersagt.*  In  den  sonstigen 
Giebigkeiten  wurden  sie  den  übrigen  Unterthanen  gleich  ge- 
halten.® Für  die  Steuern  kam  die  ,Gemein8chaft‘  als  solche 
auf;  sie  war  auch  durch  ihre  Organisation  leichter  im  Stande, 
Hungerjahre,  wie  das  von  1569,  zu  überdauern.'^  Eine  fort- 
gesetzte Aufmerksamkeit  wurde  den  einzelnen  Handwerken  zu- 
gewendet, von  denen  das  Schmiedehandw'erk,  die  Tuchmacherci 
und  Müllerei  einen  immer  grösseren  Aufschwung  nahmen.  Schon 
jetzt  klagten  die  Handwerker  anderer  Confessionen  über  den 
ungleichen  Wettbewerb  mit  den  Gewei’ben  der  Wiedertäufer, 
gegen  den  sie  nicht  aufzukommen  vermochten,  und  der  ihnen 
in  ähnlicher  Weise  wie  den  Juden  grosse  Missgunst  eintrug. 


‘ Landes-PaniÄtkenbücher,  p.  333. 

* Pamatkenbücher  uud  Gescliichtsbücbor  der  Wiedertäufer,  S.  267. 
^ Montag  nach  Philipp  und  Jacobi  (6.  Mai).  Pamatkonbücher  127. 

* Landtags-Pamatkenbächer. 

* Geachichtabücher,  S.  282. 


« Ebenda,  S.  323. 

^ tTeber  die  Vorkehrungen,  die  damala  getroffen  wurden,  s.  den  2.  Theil. 

12* 
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Um  ir)71  war  die  Oenioind(?  genötliigt,  den  Richtern  und  Bür- 
gern von  Gollitz  (Holitsch)  einen  Brief  zu  senden,  worin  sic 
sich  gegen  die  Zumuthung,  als  hätten  sie  die  Mauth  umgangen, 
vorwahren.  ,Dass  Ihr  uns,^  heisst  cs  daselbst,  , ungläubig  achtet 
und  den  Juden  vergleichet,  daran  liegt  uns  nichts,  denn  wir 
sind  Gott  bekannt  und  lilhmen  uns  seiner  Gnaden.^  Dass  solche 
Ueberhebung  den  Nachbarn  wenig  gefallen  konnte,  leuchtet 
ein:  ,Wer  uns,‘  sagen  sie,  ,anfeindet,  hasset  und  Uebles  thut, 
der  thut  es  nicht  uns  als  Menschen,  sondern  Gott  selber  an, 
dessen  „Augapfel“  Ihr  antastet.  Drum  seid  gewarnt;  ladet  nicht 
Gottes  Gericht  und  Urtheil  auf  Euch.^  ^ 

Von  ähnlichen  Ueberhebungen  weiss  man  übrigens  auch 
aus  den  Sendbriefen  ihrer  Märtyrer.  Am  bescheidensten  hielt 
sich  noch  Niclas  Geyerspüchler,  der  1567  zu  Innsbi* *uck  hin- 
gerichtet wurde:  ,Sie  bilden  keine  Synagoge.  Dass  sie  aber 
die  ,Geinaind‘  (=  Gemeinschaft)  halten,  er  und  seine  Brüder, 
das  thun  sie,  weil  sie  es  in  der  heil.  Geschrift  und  sonderlich 
in  der  Apostelgeschicht’  befinden.^*  ,Das  Nachtmal  haben  sie 
zunächst  bei  ihren  Häusern  im  Land  zu  Mähren  gehalten;  da 
kommen  allwcg  eine  grosse  Anzahl  Personen  dazu.  Er  kündte 
die  Städt',  Flecken  und  Orter  nit  alle  nennen,  da  sich  seine 
Brüder  in  Mähren  niederlassen  und  wem  die  Obrigkeiten  der- 
selben Enden  zugehören;  denn  sie  lassen  sich  an  vielen  Orten 
nieder,  da  sie  ihre  Haushaben  angerichtet.  Seien  ungevertlich 
in  die  20  Meilen  Wegs  die  weitesten  von  einander  in  ihren 
Haushaben  ausgetheilt.  So  werden  sie  oft  von  einem  Ort  zu 
dem  andern  verjagt.' 

Solche  Sendbriefe,  welche  die  Gemeinde  erbauten  und  zur 
Nacliahmung  aufforderten,  liefen  in  gi’osser  Zahl  ein.  Hänsel 
Mang,  der  zu  , Sendhofen  im  Schwabenland'  im  GefUngniss  lag, 
schreibt:  ,Er  hoffe,  die  Ketten  werden  ihm  schier  noch  eine 
gute  Wärme  geben  und  ihn  an  jenem  Tage  bass  zieren  als 
der  Gottlosen  gülden  Ketten.'* 


* Ex  cod.  Antolf,  Fol.  349 — 352.  Copie  in  dor  v.  Beck’schon  Saminlunp^. 
Ein  älteres  Schreiben  von  1553  (ca.)  an  Wenzel  von  Ludanitz,  eine 
Eheangelegpenhoit  botreffendy  enthält  ähnliche  Ueberhebungen.  Ebenda, 
Fol.  75—81. 

* S.  ,Der  Anabaptismus  in  Tirol*  a.  a.  O.  S.  214. 

® UeschichtabUcher  der  Wiedertäufer,  S.  252. 
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Aus  Alzev  sandte  Leonhard  Dax  seine  Briefe  an  die 
Gemeinde,^  aus  Salzburg  Veit  Grllnberger,*  aus  Scliärding 
Wolf  Binder,^  aus  Wien  Marx  und  Bernliart  Klampferer/  aus 
Würtemberg  Matthes  Binder,  Paul  Präl^  und  Paul  Glock,‘’  aus 
der  Pfalz  Hans  Arbeiter,’  aus  Salzburg  Hans  Zuckenhamiiier 
und  aus  Vorarlberg  Melchior  Platzer.  ® Einzelne  Sendboten  sind 
in  ihren  Zusendungen  unermüdlich:  die  Berichte  Paul  Glock’s 
amfassen  einen  Zeitraum  von  13  Jahren  und  sind  entweder  an 
seine  ,eheliche  Schwester*  Else  oder  an  Leonhard  Sailer,  Peter 
Walpot  oder  an  die  ,Geschwistrigeten*  überhaupt  gerichtet,  alle 
voll  von  Erinnerungen  an  die  mährische  Heimat  der  Kinder 
Gottes  und  an  einzelne  Taufgesinnte  in  den  verschiedenen  Haus- 
haben Mährens.^  Das  kecke  Auftreten  der  mährischen  Send- 
boten im  Würtemberger  Lande  veranlasste  die  Stuttgarter,  ein 
ausführliches  Gutachten  über  die  Wiedertilufer  und  ihre  Lehren 
,von  den  verordneten  Käthen*  zu  verlangen.’“  Mit  Schärfe  soll 
man  gegen  die  , Vorsteher*  einschreiten : ,W’iewohl  nun  die 
Reichsconstitutionen,*  heisst  es  daselbst,  ,und  die  Mandate  von 
1529  und  1551  verordnen,  dass  sie  an  Leib  und  Leben  ge- 
straft werden  sollen,  so  mögen  sie’s,  weil  es  in  diesem  Fürsten - 
thum  bisher  nicht  üblich  gewesen,  ihnen  ob  der  ,wiedertäufe- 
rischen  Irrthümer*  allein  das  Leben  zu  nehmen,  weil  damit 
auch  die  Hoffnung  auf  Besserung  hinfällt  und  mit  dem  Leib 
auch  die  Seele  ins  Verderben  kommt,  am  Leben  erhalten  und 
mit  Kerkerhaft  gestraft  werden.* 


‘ Deren  Charakteristik  bei  J.  v,  Heck  (Ueschiehtsbücher,  S.  266)  wüsste 
ich  nichts  Wesentliches  an/nfügen. 

* S.  die  Geschichtsbücher  a.  a.  O, 

* S.  die  Geschichtsbücher,  S.  257 — 258. 

* Ebenda,  S.  261. 

® Ebenda,  8.  266. 

« Ebenda,  S.  269. 

^ Ebenda,  S.  268. 

* Ebenria,  S.  274  nnd  28.3. 

* Ab.schriften  von  allen  Buden  sich  in  der  v.  Beck’.scheu  .Sammlung'. 

V.  Beck’»4?he  Sammlung. 
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4.  Capitel. 

Das  Ende  der  glücklichen  Zeit  der  Wiedertäufer  in  Mähren,  die 
Anfänge  der  katholischen  Reaction  in  STikolsbnrg  nnd  die  Streit- 
schriften katholischer  Schriftsteller  wider  die  Hnterische  , Gemein- 
schaft* (1583-1609). 

Di«  Lage  der  Huteriselien  Gemeinschaft  nach  dem  Tode 
Hans  KrUl's,  des  ,KitzbUchlers‘,  war  in  jeder  Beziehung  eine 
hoffnungsreiche.  Von  der  Kcgierung  geduldet,  von  den  Herren 
des  Landes  geschlitzt  und  demnach  vor  einer  Ausweisung  ge- 
sichert, konnte  sie  ungestört  au  die  Durchfülirung  ihrer  Auf- 
gabe schreiten  und  eines  weiteren  Eidblges  um  so  sicherer 
sein,  als  sie  in  der  Person  Claus  Braidl’s,  der  nach  seinem 
Handwerke  auch  ,Schuster^  genannt  wird,  ein  ausgezeichnetes 
Oberhaupt  gewann  (1583).^  Er  hatte  sich  als  Diener  des 
Wortes  und  Sendbote  des  Evangeliums  in  hohem  Grade  he- 
wllhrt  und  in  den  vei’schiedensten  Gegenden  des  Reiches  seine 
Verbindungen  angeknUpft.  Wie  sieb  die  Sache  der  mährischen 
Gemeinschaft  bei  einer  friedlicben  Lage  der  Dinge  in  Mähren 
entwickelt  hätte,  kann  man  aus  dem  ungeheuren  Zufluss  von 
Gesinnungsgenossen  in  den  Jahren  1584 — 1580  ermessen.  Die 
Kämpfe  in  Ungarn,  unter  denen  gerade  die  Wiedertäufer  in 
ihren  zahlreichen  Haushabeii  am  meisten  litten,  brachten  sie 
indess  zeitweise  an  den  Rand  des  Verderbens.  In  dieser  Lage 
hielt  Braidl  muthig  aus  und  veretand  es,  die  vielen  Verluste 
durch  seine  treffliche  Verwaltung  wieder  wettzumachen.  Von 
ihm  rühren  die  meisten  Handwerksordnungen  der  Wiedertäufer 
her.*  Was  in  späterer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  bei  ihnen  ge- 
leistet wurde,  fUllt  wenig  ins  Gewicht. 

Die  andersgläubigen  Nachbarn  wussten  von  diesem  Wieder- 
täuferkönig freilich  wenig  Gutes  zu  sagen.  Erhard  und  diesem 
folgend  Christoph  Andreas  Fischer  stellen  seinem  sittlichen  Ver- 
halten ein  sehr  schlechtes  Zeugniss  aus,  ,er  habe  in  einem  und 
einem  halben  Jahre  neben  seinem  Eheweib,  so  hübsch  und 
schön  ist,  sieben  seiner  Schwestern  Weibspersonen  geschwän- 
gert* — Anklagen,  die  wohl  kaum  begründet  sind. 

* Seine  Charakteristik  von  J,  v.  Beck  in  den  Geschichtsbüchern,  S.  .S60. 

“ Geschichtsbücher,  S.  304,  318,  368,  360—363. 

® Erh.ird,  Gründliche,  kurzgefa-sste  Historia,  S.  117;  Fischer,  64  erheb- 
liche Ursachen,  S.  94,  96. 
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Der  Zuzug  seitens  der  Schweizer  und  Vorarlberger  Gesin- 
nungsgenossen hielt  in  ungeschwächter  Weise  an.  Am  13.  August 
richtet  W.  Köler  aus  Gottmading  einen  Brief  an  Michael  Feld- 
thaler  in  Nikolsburg,  einen  Freund  des  bekannten  Arztes  Georg 
Zobel,  desselben,  der  1599  nach  Prag  an  des  Kaisers  Hof  ge- 
rufen wurde,  um  ,der  Infection,  so  derselbigen  Zeit  heftig  in 
Böhmen  regieret',  beizukommen.  Man  hoffte,  ,dass  er  filr  die- 
selbige  Krankheit  in  des  Kaisers  Burg  werde  Rath  schaffen 
können'.^  Der  Brief  gewährt  Aufschlüsse  über  die  andauernde 
Bewegung  unter  den  schweizerischen  Taufgesinnten,  ,von  denen 
man  itzund  viel  unserthalben  um  Geld  gestrafft  hat,  die  uns 
geherbringet,  essen  oder  trinken  geben  haben,  auch  die  so  bei 
der  Predigt  gewesen  sind.  Da  wär’  ich  den  Zürichern  schier 
in  die  Kluppen  kummen,  denn  ein  Meil'  von  Zürich,  da  hab’ 
ich  das  Völkl,  das  kummen  ist,  besucht,  ihnen  eine  Zeit  be- 
stimmt, wann  sie  sollen  auf  sein.'  Dieses  , Völkl'  wurde  wie 
^^ele  andere  zur  ,Gemeinde'  geschickt.  Er  selbst  ,will  sich  mit 
seinem  Bruder  wieder  zu  der  Gemein  richten.  Der  Herr  wolle 
uns  mit  Freuden  heim  helfen'.* 

Tags  darauf  schreibt  er  an  Braidl  ,zu  der  Neumüll'  selbst: 
Er  habe  das  , Völkl'  bei  Ulm  abgefertigt:  ,es  ist  wol  ein  ziem- 
lich freches  Gesindel,  aber  sie  haben  sich  wol  erpoten'.  , Unter 
ihnen  befindet  sich  Einer,  der  vor  zwei  Jahren  zu  Schadewitz 
abgefallen  und  nun  Busse  thun  will.'  Auch  eine  Witwe  Barbl, 
die  vor  acht  Jahren  zu  Brotzka  ,wegkoramen',  begehrt  von 
Herzen  Buss’  zu  thun.* 

Nicht  weniger  als  im  Jahre  1586  kamen  1586  nach  Mäh- 
ren:* ,In  disem  1586  ist  vil  volks  aus  dem  Schweizerlandt  zue  der 
gemein  zogen.'  Erhard  redet  von  1600  Personen,  die  aus  dem 
fJberlande  nach  Mähren  gekommen  seien.*  Noch  im  Jahre  1598 
klagt  der  Magistrat  von  Zürich:  Durch  Messer  und  ähnliche 
kleine  Geschenke  locken  sie  das  Volk  an  sich.“  Drei  Jahre 

* Ueschiclitsbilcher,  S.  329. 

* Origiaal  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 

* Desgleichen. 

* Geschichtsbücher,  S.  295,  296. 

^ JEa  ist  nit  ein  kleine«,  das«  sie  anno  1587  (sic)  von  Ostern  bis  auf 

Michaeli«  1600  Personen  . . . von  Teutscli-  und  OberlMndisclien  Land- 
volk in  Märhern  gebracht*  Gründliche,  knrzverfasste  Historia,  S.  41  b. 

Daaselbe  in  Fischer,  54  Ursachen,  8.  82. 

* Ottius,  S.  191. 
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später  kamen  einige  Täufer  aus  Mähren  in  die  Vogtei  Grünin- 
gen und  fanden  hier  und  in  der  Nachbarschaft  viele  Anhänger. 
Die  Obrigkeit  erliess  ein  scharfes  Gebot,  laut  welchem  ,die 
fiirnehmsten  Verführer^  aus#  dem  Lande  vertrieben  wurden. 
Auch  in  GraubUndten  machten  sich  diese  bemerkbar:'  , Des- 
halb gemein  3 Pündt  geordnet,  wo  sich  bi  uns  mo  töuffer 
erheben  wurdent,  dieselben  mit  höchster  ungnat  abzusteln;‘ 
KädelsfÜhrer  sollen  am  Leben  gestraft.  Verführte  aus  dem 
Lande  gewiesen  werden. 

Der  Zug  nach  Mähren  hörte  auch  aus  Hessen  und  Baiem 
erst  auf,  seitdem  den  Wiedertäufern  in  Mähren  selbst  die  Lebens- 
adern unterbunden  worden  waren.  Nicht  anders  war  es  in  Salz- 
burg und  Tirol.  ^ ,Aus  dem  Reiche  kamen  noch  1604  über 
200  Taufgesinnte  nach  Mähren.^*’ 

Unter  solchen  Umständen  waren  sie  im  Stande,  nicht  blos 
eine  Anzahl  neuer  Haushaben  in  Ungarn  und  Mähren,  wie  in 
Levär,  Sabatisch,  Kobelitz,  Wostitz,  Göding  und  Bud- 
kau  zu  errichten,  sondern  auch  in  grösseren  Städten,  wie  Iglau* 
und  Znaim,  allen  Verordnungen  zum  Trotz  Fuss  zu  fassen.  In 
Brünn  forderte  man  1594  nicht  blos  einen  evangelischen  Lehrer, 
sondern  auch  Duldung  der  Wiedertäufer.  Auch  in  Meseritsch 
wurden  sie  heimisch,  freilich  nicht  auf  lange,  denn  schon  1600 
wurden  sie  auf  Betreiben  der  Jesuiten  wieder  vertrieben.^  Bis 
nach  Freiberg  im  nördlichen  Mähren  reichten  ihre  Verbindungen. 

Doch  schon  zu  Ende  der  Achtzigerjahre  trat  in  diesen 
Verhältnissen  ein  Umschwung  ein.  Eine  Anzahl  von  Haus- 
haben mussten  sie,  wenn  auch  nur  auf  einige  Zeit,  verlassen. 
Schlimmer  war  es,  dass  manche  Taufgesinnten,  wie  man  schon 
den  Schweizer  Acten  entnimmt,  die  Gemeinde  verliessen.  Einige 
thaten  dies  unter  gi’ossem  ,Geschrei^,  so  Hans  Jedelshauser  von 
Ulm,  der  mit  Weib  und  Kindern  aus  der  Huterischen  Gemein- 
schaft austiat  und  die  Gründe,  aus  denen  er  dies  that,  durch 
den  Druck  bekannt  machte.®  Von  den  Gründen  ist  freilich 

^ Uriih  Ardüssor,  Khätisohe  Chronik,  Chnr  1877,  S.  172. 

* Erlmrd,  S.  3.3.  s.  Huchhut  in  der  Zeitschrift  f.  hist.  Theol.  1860,  8.  209. 

® Fischer,  Taubonkobel,  Vorrede. 

■*  D’Elvert,  Geschichte  von  Iglau,  S.  180.  Znaimer  Verhörbuch  Xll,  a.  11. 

^ .Schiuidl,  Hist.  Soc.  J.  Prov.  Boh.,  Pars  II,  Lib.  III,  Nr.  48. 

^ Zwölf  wichtige  Ursachen  Hausen  Jedelsbausen  von  Ulm,  seines  Hand- 
werkes ein  Nadler,  warum  er  . . . von*  den  Wiedertfiufern  sei  abge- 
treten . . . Ingolstadt  1587,  bei  Wolfgang  Eder. 
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Manches  von  Christoph  Erhard  dem  biederen  Nadlermeister  in 
die  Feder  dictirt  und  Manches  behauptet  worden,  was  der 
Wahrheit  nicht  ganz  entspricht.  Glauben  mag  man  ihm,  dass 
er  die  Heiligkeit  des  Lebens,  die  er  unter  den  Wiedertäufern 
erwartete,  nicht  gefunden  hat,  und  dass  auch  hier  Neid,  Hass 
und  kleinliche  Klatschsucht  ihren  Boden  gefunden  hatten.  Den 
Wiedertäufern  mochte  es  recht  beschwerlich  sein,  dass  diese 
Dinge  an  die  grosse  Glocke  gehängt  wurden.  Eine  Widerlegung 
scheinen  sie  nicht  versucht  zu  haben. 

Im  Uebrigen  ziehen  katholische  Schriftsteller  ihre  Gegner, 
und  unter  diesen  gerade  die  hervorragendsten,  wie  Claus  Braidl, 
Georg  Zobel  u.  A.,  mancher  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit, 
des  Umgehens  des  Mautbgcfklles  u.  dergl.,  wobei  sich  nicht 
immer  ersehen  lässt,  ob  die  von  ihnen  erhobenen  Anklagen 
gerechtfertigt  sind  oder  nicht.  Einige  von  jenen  Klagepunkten, 
die  Christoph  Andreas  Fischer  gegen  die  Wiedertäufer  vor- 
bringt, wurden  von  Claus  Braidl  sofort  in  Abrede  gestellt.^ 

Auch  sonst  lagen  manche  Dinge  ftlr  die  Wiedertäufer 
nicht  mehr  so  günstig  als  in  den  früheren  Jahren.  Von  den 
Familien  des  Herrenstandes,  denen  sie  ihre  mehr  oder  minder 
gesicherte  Stellung  im  Lande  verdankten,  zog  sich  eine  und 
die  andere  von  ihnen  zurück,  und  bald  setzte  der  Kampf 
gegen  sie  gerade  an  jenem  Punkte  ein,  wo  sie  ihre  ersten 
grossen  Erfolge  errungen  hatten  — in  Nikolsburg.  Dies  war 
das  erste  Bollwerk,  das  sie  zu  räumen  genöthigt  waren.  Hier 
hatten  sich  die  Verhältnisse  seit  dem  letzten  Viertel  des  IC.  Jahr- 
hunderts durchaus  zu  ihren  Ungunsten  verschoben.  Leonhard's 
Sohn  Christoph  (IV.)  von  Liechtenstein  war  es,  durch  dessen 
Verschulden  die  bedeutendste  Besitzung  des  Hauses  für  dieses 
auf  immer  verloren  ging.  Seine  Verschwendung  nöthigte  ihn 
1560,  die  Herrschaft  Nikolsburg  an  einen  reichen  Ungarn, 
Ladislaus  von  Keretschin  (Kereczeny),  um  60.000  böhmische 
Tbaler  zu  verkaufen.  Dessen  Sohn  Christoph  starb  1572  ohne 
Erben.  Nun  fiel  Nikolsburg  an  die  Krone,  und  Maximilian  II. 
verkaufte  es  1576  an  Adam  von  Dietrichstein,  jedoch  mit  Aus- 
nahme ,des  vierten  Theiles  in  der  Stadt  Nikolsburg  samnit  den 
Unterthanen  in  den  Vorstädten,  so  zur  Herrschaft  Eisgrub  gehörig 


’ Die  3candala  Fiseberiana*  im  Eiuzelnen  aiizuführen,  milchte  zu  weit 
fUbreti,  alle  ,ä4  erhebliche  Ursachen*  sind  voll  davon. 
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gewesen,  und  die  der  Kaiser  das  Jahr  zuvor  an  Ilartinann  von 
Liechtenstein  verkauft  hatte‘J  Adam  von  Dietrichstein,  der  Vater 
des  späteren  Fllreten  und  Cardinais  Franz  von  Dietrichstein,  be- 
trachtete es  als  seine  vornehmste  Aufgabe,  ,alle  Ketzer  auf  sei- 
ner Herrschaft  auszurotten‘.  Die  Anfänge  davon  waren  schwer 
genug.  Noch  konnte  der  erste  Prediger  der  Stadt  den  neuen 
Herrn  in  öffentlicher  Predigt  schmähen  und  ihn  und  den  Kaiser 
Knechte  des  Antichrist  nennen.  Dieser  Prediger  dürfte  übrigens 
eher  der  Brüdergemeinde  als  den  Taufgesinnten  zugehört  haben. 
Adam  von  Dietrichstein  glaubte,  dass  die  Bekehrung  dieser  leich- 
ter erfolgen  würde,  wenn  der  Genuss  des  Kelches  freigegeben 
würde,  und  wechselte  hierüber  mit  dem  Bischof  Lambert  von 
Neustadt  viele  Briefe.*  Man  konnte  indess  in  dieser  Sache  in  Rom 
keinen  Erfolg  erzielen.  Da  berief  er  den  Jesuiten  Michael  Car- 
daneus  aus  Wien,  der  sich  schon  vordem  um  die  Bekehrung  der 
Ketzer  viele  Verdienste  erworben  hatte,  lieber  dessen  Thätig- 
keit  und  Erfolge  liegen  einige' Briefe  vor.*  Schon  am  9.  Juli 
1579  konnte  er  seinem  Herrn  melden:  , Wiewohl  man  viel  von 
Nikolsburg  sagt,  dass  nicht  ein  einziger  Hausgesessener  noch 
sich  weggezogen  als  nur  ein  einziger  Baier,  den  der  Land- 
marschall von  Oesterreich  der  Religion  halber  von  da  vertrie- 
ben, so  ist  doch  der  alte  Secter  und  Sabbather,  die  billig  vor 
einem  halben  Jahre  hätten  wandern  sollen,  noch  da.  Man  kann 
sie  nicht  wegbringen:  so  sind  sie  in  ihr  Nikolsburg  verliebt* 
,Die  sancti  Udalrici  haben  wir  zu  Voitelsbrnnn  (einem  zwi- 
schen Nikolsburg  und  Feldsberg  gelegenen  und  zu  Nikolsburg 
gehörigen  Orte)  das  Fest  unseres  Patrones  St.  Ulrich  celebrirt, 
allda  haben  sich  alle  Hausgesessenen  mit  Gott  und  seiner  Kirche 
versöhnt,  gebeichtet  und  sich  speisen  lassen,  und  ist  nun  das 
ganze  Dorf  wieder  katholisch,  ausgenommen  eine  einzige  wieder- 
täuferische  Person,  welcher  noch  wird  zu  helfen  sein.  Ew.  Gna- 
den können  abnehmen,  wie  es  den  Prädicanten  zu  Feldsberg 
und  Eisgrub  gefallen  muss;  sie  möchten  vor  Bosheit  bersten. 
Die  guten  Leutlen  zu  Voitelsbrnnn  sind  aber  itzt  so  freudig  in 
ihrem  Gewissen,  dass  sie  öffentlich  und  ohne  Scheu  sagen,  sie 


‘ Falko,  Geschichte  dos  fürstlichen  Hauses  Liechtenstein  II,  71,  72. 

* Adauctus  Voigt’s  ,Loben  Franz  Fürsten  und  Cardinais  von  Dietrichsteiii‘, 
S.  132. 

® In  der  Corrospondonz  Adams  von  Dietrichstoin,  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv. Copien  und  Auszüge  in  der  v.  Beck’schen  8nniiulung. 
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wollten  für  diesen  heiligen  Glauhen  Leib  und  Leben  lassen. 
Am  5.  Juli  habe  ich  dann  zu  Pulgram  (auch  einem  Haupt- 
ortc  der  Wiedertäufer)  meine  erste  Predigt  gcthan.  Das  Kirch- 
lein war  gesteckt  voll.^ *  * Am  IG.  Juli  1582  meldet  er,  mit 
welcher  Pracht  heuer  das  Festum  corporis  Christi  in  Nikolsburg 
und  Unterwistemitz  abgehalten  wurde.  Er  fligt  eine  Klage 
über  den  Olmützer  Bischof  und  dessen  Gesinde  an,  die  , nicht 
allein  am  Samstag,  sondern  oft  auch  am  Freitag  Fleisch  ge- 
gessen habend  Einer  Bürgersfrau,  die  bei  Lebzeiten  gesagt 
hatte,  ,sic  brauche  unser  geweihtes  Erdreich  nit^,  verweigerte 
er  ein  christliches  Begräbniss.  Ein  anwesender  schlesischer 
Edelmann  begleitete  die  Leiche,  die  in  dem  Garten  der  Ver- 
storbenen, neben  ihrer  Mutter,  begraben  wurde.*  Die  Gesin- 
nun£:en  und  Wünsche  des  Cardaneus  fanden  noch  keinen  all- 
gemeinen  Beifall:  ,Der  Hauptmann  und  seine  Gattin  (eine 
jFleischfresserin^)  wollen,  dass  der  Lorenz  draussen  (zu  Wi.ster- 
nitz)  am  Galgen  hinge  und  alle  Jesuiten  dazu;^*  er  klagt,  dass 
dieser  Hauptmann  es  mit  den  Brüdeni  halte.  Am  21.  Dccember 
meldet  er,  die  Rorate  werde  ,hier  und  zu  Wisternitz  täglich 
gehalten,  dazu  das  Volk  an  beiden  Orten  fleissig  kommet  Der 
Pfai-rer  zu  Wisternitz  habe  vor  einigen  Wochen  einen  Bruder 
geschlagen,  darob  die  Wiedertäufer  ein  grosses  Geschrei  ei*- 
heben.  , Darauf  er  mich  herein  berichtet,  der  Bruder  hab's  an 
ihm  gesucht,  er  hab’  ihn  „dutzet“  (~  gedutzt)  und  also  ange- 
fahren: Paul,  wo  willst  Du  aus  und  einV  und  ihm  dazu  den 
Weg  verstanden  (=  verstellt).  Zu  welchem  er  gesagt,  was  er 
ihn  zu  duzen  hab'?  Hei,  duzet  man  doch  auch  unsern  (iott 
im  Himmel.  Darauf  hab’  er  sich  über  ihn  ergrimmt  und  ihn 
wol  „abbufft“.  Dass  ihm  aber  der  Bmder  genugsam  ürsach 
geben,  hab’  er  Mitbürger  zu  Wisternitz  zu  beweisen,  so  dabei 
gewesen.^ 

,Der  Brüder  Trutz  kann  nicht  wohl  entschuldigt  werden: 
gehen  mit  Fleiss  trutzig  für  die  Priester,  so  das  heil.  Sacra- 
ment  zu  den  Kranken  tragen,  thun  ohn'  Scheu  keine  Reve- 
renz. Nächstens  hab’  ich  einen  einlegen  lassen,  der  mich  ohne 
ürsach'  einen  Rauher  nennete  und  duzete.  Der  andere  sagte 
mir:  Du  bist  der  rechten  Gesellen  einer,  darvon  der  Prophet 


* V.  Beck’sche  Sammlung.  Schreiben  vom  29.  October  1679. 

* Ebenda.  Juli  1682.  * Ebenda.  October  1682. 
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Jeremias  schreibt:  Welche  do  laufen  und  seindt  nit  gesandt, 
predigen  und  niemand  hat’s  ihnen  befohlen.  Ist  mir  aber 
entrunnen.  Hette  Ew.  Gnaden  viel  davon  zu  erzählen.  Sed  de 
Ins  alias.^ 

Die  Erfolge  des  Cardaneus  in  der  Aufrichtung  der  alten 
Lehre  erregten  grosses  Aufsehen.  Wir  finden  ihn  denn  in  der 
Folge  wiederholt  auf  den  schwierigsten  Posten:  in  Sachsen, 
wo  er  den  Kurflirstcn  für  die  katholische  Lehre  gewinnen 
wollte,  in  Baiern,  wo  er  zu  Regensburg  für  die  Katholiken 
das  Wort  führte,  endlich  in  Steiermark,  wohin  ihn  Erzherzog 
Karl  berief  und  wo  er  ,mit  Gefahr  seines  Lebens^  ^ sein  Predigt- 
amt verwaltete.  In  Graz  ist  er  am  1.  August  1590  gestorben. 

Nicht  weniger  erfolgreich  war  die  Thätigkeit  Christoph 
Erhard's,  den  Adam  von  Dietrichstein  als  Pfarrer  und  Dechan- 
ten nach  Nikolsbimg  berief,  wo  er  im  gleichen  Dienste  sechs 
Jahre  thätig  war.  Mit  den  Wiedertäufern  in  täglichem  Ver- 
kehre, der  wohl  niemals  freundlicher  Art  war,  wie  denn  Erhard 
mit  einzelnen  seiner  Gegner  gelegentlich  zu  raufen  genöthigt 
war,  schrieb  er  eine  Schrift  voll  arger  Invectiven  gegen  die 
Wiedertäufer.  Weil  die  Herrschaft  Nikolsbuig  wie  eine  schöne 
Rose  unter  den  Dornen,  d.  h.  unter  den  Ketzereien  ist,  den 
Lutheranern  bereits  von  vielen  katholischen  Männern  die  Larve 
vom  Gesicht  gerissen,  auch  die  schläfrigen  und  faulen  Picar- 
den  durch  Wenzeslaus  Sturm  widerlegt  wurden,  so  habe  er, 
der  ,diesen  Schwarm  durch  tägliche  Nebonwohnung* *  genügend 
kennen  gelernt,  ein  Werklein  verfasst,  in  welchem  der  Huteri- 
schen  ,Tück  und  Stück^  ans  Tageslicht  kommen  solle.*  In 
Folge  einer  so  umfassenden,  vielseitigen  Thätigkeit  wurden  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  Bewohner  von  Nikolsburg  und 
der  alten  Wiedertäuferorte  Voitelsbrunn,  Pulgram,  Polau,  Ber- 
gen, Unterwisternitz  u.  A.  katholisch  — es  waren  an  3720  Per- 
sonen. Gregor  XIII.  gewährte  am  4.  Mai  1583  den  Bewohnern 
von  Nikolsburg  mit  Ausnahme  der  Juden  und  Wiedeiiäufer 


* Adauctos  Voigt,  a.  a.  O.,  Anhang,  S.  132.  Vgl.  Heinrich  Chri8to|ih 
Lern  kor,  Nachricht  von  der  Unterdrückung  der  evangeliMth-lutheriachen 
Lohre  auf  der  Herrschaft  Nikolttburg.  Lemgo  1748,  in  4°. 

* Gründliche  und  kurzvorfasnte  lÜHtoria  von  Müusteriachen  Widertäufem 
. . . durch  Christophen  Erhard,  Theologuni,  aus  der  fürstlichen  Graf- 
schaft Tirol  von  Hall  geboren.  Gedruckt  zu  München  bei  Adam,  horauag. 
Anno  1589. 
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einen  Ablass  und  belobte  Dietrichstein  für  seine  erspricssliche 
Wirksamkeit.  Dies  that  auch  der  Erzherzog  Karl  von  Oester- 
reich, und  der  Herzog  Wilhelm  von  Baiem  bezeugte  seine 
Freude  durch  einen  Brief,  den  er  1584  den  Nikolsburgern 
schrieb,  , darin  er  sic  zur  heilsamen  Rückkehr  in  den  Schooss 
der  Kirche  beglückwünscht  und  zu  standhafter  Beharrlichkeit 
crmahnt‘.^  Namentlich  rieth  er  ihnen  die  Aufrichtung  einer 
Bniderschaft  Corporis  Christi  an.  Dietrichstein  wollte  lieber  die 
Pfründen  unbesetzt  als  mit  solchen  Geistlichen  versehen  wissen, 
die  ihrer  Pflicht  nicht  durchaus  genügten,  und  schon  1586  er- 
klärte er,  Keiner  könne  sein  Unterthan  sein,  der  nicht  eines 
Glaubens  mit  ihm  sei. 

Die  Fortschritte  des  Katholicismus  beleuchtet  Christoph 
Erhard  in  seinem  Buche:  ,Catholische  Brieff  und  Sendtschrci- 
ben,  darinnen  vermeldet,  wie  es  ein  Beschaffenheit  umb  das 
Religions wesen  in  der  Herrschaft  Nicolspurg  in  Märhorn. In 
der  Widmung  lässt  Erhard  den  Unterschied  zwischen  Einst 
und  Jetzt  scharf  heraustreten.  ,Ganz  Nicolsburg,^  sagt  er,  ,hat 
dermassen  von  wegen  gottloser,  verdammter,  verbannter  Sect 
einen  bösen  Namen  bei  dem  ganzen  heiligen  römischen  Reich 
bekommen,  dessen  noch  bis  dato  viel  unschuldige  katholische 
Christen  entgelten  müssen,  dass  ihnen  nit  allein  ihre  Güter  und 
Erbschaft  abgeschlagen  worden,  sondern  oft  einer  in  Leibes- 
und Lebensgefahr  kommen,  allein  des  Arguments  wegen:  Er 
ist  von  Nikolsburg,  ergo  ist  er  ein  Wiedertäufer.  So  (nun) 
doch  das  contrarium  kann  vermeldet  werden:  Er  ist  von  Nikols- 
burg, ergo  ist  er  ein  römischer,  katholischer  und  jesuitischer 
Christ.  Demnach  zu  sonderlichen  Schlitzung  und  Rettung,  dass 
dem  nit  also,  sondern  dass  die  Nikolsburger  rechte  katholische 
und  „babstische“  Christen,  ist  auch  dies  Schreiben  von  mir  in 
Druck  verfertigt  worden.* * 

Erhard  rühmt  an  Maximilian  von  Dietrichstein,  ,dass  er 
nit  wollen  das  wolgeborne  Fräulein  Helena  Khrusytzin  zu  einer 
Ehefrau  haben,  ob  sie  gleich  noch  hunderttausend  werth  und 
eine  ganze  Grafschaft  zu  ihm  brächte,  ehe  sie  zuvor  katholisch 
worden*.  Er  lobt  Maximilians  Bruder  Sigismund,  dass  er  sich 

' Ad.  Voigt,  Leben  Franz  Fürsten  und  Cardinais  von  Diotrichstein,  S.  131 
bis  133. 

* ySampt  angetnicktem  Gespräch  etc.*  Ingolstadt  durch  Wolfgang  Eder 
1536.  4®.  31  S. 
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in  der  OlmUtzer  Jesuiten-Societkt  dennafisen  verhalten,  dass 
man  sicdi  von  ihm  etwas  Grosses  verheissen.  * 

Trotz  der  umfassenden  Thiltigkeit  der  geistlichen  und 
weltlichen  Behörden  zur  Ausrottung  der  Wiedertiluforci  in  und 
um  Nikolsburg  scheinen  immer  noch  zahlreiche  Wiedertäufer 
daselbst  zurückgeblieben  zu  sein.  Ei*st  zum  Jahre  1591  melden 
ihre  Geschichtsbücher,  dass  die  Brüder  aus  ihren  Haushaben  zu 
Pergen  und  Voitelsbrunn,  da  sie  über  die  dreissig  Jahre  gehaust, 
desgleichen  aus  Pulgram  haben  abziehen  müssen.*  Der  Herr 
Sigismund  von  Dietrichstein  habe  sie  von  da  ausgetrieben,  und 
sie  seien  nach  Wostitz  und  Sabatisch  gezogen.  Zum  Jahre 
1592  wird  noch  ein  Binder  Thoinan  Haan  von  Nikolsbiu’g  ge- 
nannt, der  zu  Freiburg  im  Baierlande  geOlnglich  eingezogen 
und  um  des  Glaubens  willen  gemartert  >vurde. 

Ja  in  Nikolsburg  selbst  finden  wir  noch  bis  zum  Jahre 
1598  Wiedertäufer,  die  sich  dort  mit  Wissen  und  Willen  Maxi- 

* Den  »Sendsclireibon*  ist  ein  ,DiaIogn.s  oder  Gespräch*  beigegeben,  ,»o 
von  den  bekehrten  katbolisclion  Hurgerskindern  zu  Nicolspurg  in  An- 
knnft  des  wolgeborncn  Hern»  Adams  von  Diotrichstein  anno  1581  gehalten 
worden*.  Hier  treten  die  drei  theologischen  Tugenden,  Glaube,  Hoffnung 
nnd  Liebe,  auf,  dann  der  Teufel,  der  Vater  der  Ketzer,  u.  s.  w.  Der 
Glaube  heisst  den  Baron  willkommen  und  sagft: 

Ich  bin  der  alt  catholisch  glaub 
Der  hie  viel  iar  gehabt  Urlaub, 

Der  ketzerisch  glaub  au  meiner  statt 
Allliic  durchaus  regieret  hat.  . . . 

Die  Hoffnung  spricht  den  Wunsch  aus,  die  Nikolsbnrger  Herrschaft 
iniige  fortfaliren,  die  Ketzer  auszurotten.  Die  Liebe  spricht: 

Ich  bin  die  alt  catholisch  lieb. 

Die  Martin  Luther,  der  soel  dieb, 

Don  alten  Christen  diser  statt 
Aus  iren  herzen  gcsU>hlen  hat. 

Die  Kirche  bittet  dann 

Für  alle  bekehrten  burger 

Für  alle  umbwoner  und  Nicolsburger. 

Der  Teufel  klagt,  dass  er  alldieweil  so  wenig  ausgeriebtet,  zumal  seit- 
dem der  Jesuitorische  Mann  hiehergekoinmen;  von  dem  wird  gesagt: 

Den  alten  papistischen  Glauben 

Thet  er  wieder  zusammen  klauben. 

* GescbichtsbUclier,  ö.  305. 
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inilians  von  Dietrichstein  aufhielten  und  erst  als  sie  auf  sein 
schweres  Begehren^  nicht  willigen  wollten,  zum  Wegzug  auf- 
gefordert wurden.  Aber  auch  jetzt  zögerte  er  noch,  die  ertrag- 
reichen Arbeitskräfte  zu  entlassen.  Die  Geschichtsbücher  mel- 
den darüber: 

,In  diesem  98  Jar,  den  30  tag  Juni  hat  Herr  Maximilian 
von  Dietrichstein,  Herr  auf  Nikolsburg,  die  Brueder  auf  seinen 
Gründen  zu  Nikolspurg  und  Tracht  ausgoboten:  in  18  Wochen 
und  3 Tagen  die  Häuser  zu  räumen  und  abzuziehen.  Ist  aber 
doch  zuletzt  in  sich  selber  gangen,  die  Sach  wieder  dahin  ge- 
handlct  und  kommen  lassen  (als  man  schon  im  wcgfllhrcn  ge- 
wesen), dass  man  blieben  und  nit  wegzogen  ist.^^ 

Man  entnimmt  daraus,  dass  Maximilian  von  Dictrichstein 
trotz  des  grossen  Lobes,  das  ihm  Erhard  spendet,  über  die 
Wiedertäufer  und  ihren  Werth  (,seine  besten  Unterthanen^) 
anders  dachte  als  Adam  von  Dietrichstein. 

Wenn  man  zu  alledem  noch  erfahrt,  dass  das  Bruderhaus 
der  Taufgesinnten  in  Nikolsburg  fortbestand  und  selbst  die 
schwere  Heimsuchung  des  Jahres  1(519,  wo  es  durch  das  Dam- 
pierre’sche  Kriegsvolk  ,hart  geplündert  und  auch  die  Kranken 
und  Kindsbetterinnen  beraubt  wurden*,  überdauerte,  dass  sie  noch 
1621  ihre  Schula  daselbst  hatten,  ja  ihr  Schulmeister  es  wagen 
konnte,  eine  Abhandlung  wider  das  Papstthum  abschreiben  zu 
lassen,  und  dass  der  Cardinal  Franz  von  Dietrichstein  die  Brü- 
der erst  1622  von  seinen  Gründen  in  Nikolsburg  verstiess,  so  kön- 
nen die  Erfolge  des  Cardaneus  und  Erhard’s  nicht  so  ausserordent- 
lich gewesen  sein.  Zu  einer  Bedeutung  wie  in  den  Zeiten  Hub- 
maier’s  vermochte  Nikolsburg  freilich  nicht  mehr  zu  gelangen.* 
Gleichzeitig  erhob  sich  von  einer  anderen  Seite  ein  leb- 
hafter Widerspruch  gegen  die  Huterischen  Brüder,  der  viel 
weniger  gegen  deren  Lehren,  als  vielmehr  gegen  die  scharfe 
Concurrenz  gerichtet  war,  welche  sie  in  ihren  verschiedenen 
in  höchster  Blüthe  stehenden  Gewerben  den  übrigen  Hand- 
werkern und  Händlern  im  Lande  bereiteten.  Man  vernimmt 
die  Stimmen  dieser  Leute  aus  einem  Liede  jener  Tage,  das 
Worte  und  Wendungen  gebraucht,  die  wir  von  nun  an  in  den 
Schriften  der  Wideraacher  der  Taufgesinnten,  ja  selbst  in  ofti- 

’ Vgl.  dazu  die  Note  Beck’s  in  den  Geschichtsbiiekern,  S.  326. 

* Geschiclitebücher,  S.  376,  395,  407.  Da«  Nikolsburgor  Volk  zog  nach 
der  Vertreibung  nach  Schäclititz. 
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ciellcn  Schriftstücken,  wie  z.  B.  in  dem  GeneralniaiKlate  Hudoltsll. 
vom  Jahre  lÜOl  gegen  die  Wiedertäufer,  wiederrinden.  Es  führt 
den  Titel:  Ein  anders  schon  ncwes  Lied.  Darinnen  der  Betrug 
und  arglistige  art  der  Huetterischen  Widertauffer  warhafftig  und 
eigentlich  vor  äugen  gestellt  wirdct.  Allen  gutherzigen  frommen 
Christen  zu  nothwcndiger  Erinnerung  und  getrewen  Warnung 
gemacht  und  in  Truck  geben  durch  Johann  Eysvogel  von  Cöln, 
gewesten  Huttcrischen  Widertauffer  Bruder  zu  Austerlitz  in  Mär- 
hern.  Im  Thon.  Wie  man  das  Lied  von  Olmütz  singt.  Anno 
MDLXXXVI. 

Dieses  Lied  bildet  im  Grunde  das  Gerüste,  auf  dem 
sich  20  Jahre  später  die  leidenschaftlichen  Hetzschriften  des 
Feldsberger  Pfarrers  Christoph  Andreas  Fischer  aufbauen  Hes- 
sen. Alles,  was  er  über  die  ungleiche  Behandlung  der  Brüder, 
über  die  Kinderaufziehung,  die  Gemeinschaft,  die  Ehe,  die  Haus- 
haben, den  Reichthum  der  Wiedertäufer  u.  s.  w.  sagt,  rindet 
sich  schon  in  diesem  Liede  und  ist  entweder  unmittelbar  dar- 
aus oder  auf  dem  Umwege  durch  Christoph  Erhard,  der  es  ab- 
druckt,’ von  ihm  aufgenommen  worden.  Aber  hier  rinden  sich 
auch  schon  die  in  der  Folge  beliebt  gewordenen  Schlagwortc: 

Das  (»otraidt  thun  sic  aufkauffen 
Wol  in  dem  Märherland,  * 

Sic  schüttens  auf  ein  hauffen. 

Ist  doch  ein  grosse  schand, 

Dass  mans  von  in  thut  leiden  . . . 

Oder  von  den  Handwerken: 

All  Handwerk  sic  verderben 
Hierumb  wol  in  dem  Land, 

Mit  allerlei  gewerben 

Sein  sie  gar  wol  bekannt  . . . 

Sie  sein  die  rechten  Schinder  . . 

Können  nachstcllen  dem  gelt. 

Oder  von  der  Behandlung  der  ,Christcn‘: 

Urab  zwiefach  Gelt  sic  geben 
Ihr  Waar’  ohn  alle  schew, 

Kauften  alles  auff  darneben, 

Kein  armer  kumpt  uit  bei. 

‘ Gi'ündlicbe  kurtz  verfasste  Historia  von  MUnsterischen  Widertauffem, 
S.  35—38. 
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Das  Brot  thun  sie  abschneiden 
Dem  armen  wol  vor  dem  Maul. 

Das  macht:  dass  man’s  thut  leiden  . . . 

Und  vom  Gelder 

Das  gelt  thun  sie  behalten, 

Dasselb’  verdampt  sie  nit  . . . 

Von  der  Kleidung: 

Kein  samet  sie  nit  tragen, 

Aber  das  beste  Tuch  . . . 

Wol  urab  ein  eilen  (sie)  geben 
Drei  Taler  one  scheu, 

Einen  guten  Welsch  daneben, 

Doppel  Barchat  dabei. 

Kein  Pfaidt  sie  lassen  krösen: 

Sie  sprechen  ,es  sei  sünd‘. 

Führen  ein  geistlichs  Wesen: 

So  aber  ein  iarmarkt  kombt. 

Die  schönsten  seiden  kaufen, 

Damit  man’s  in  stept  aus. 

Sie  haben  auch  den  Haufen, 

All  iarmärkt  sie  auslanffen 
Das  ganze  iar  durchaus. 


Solche  Reden  waren  nicht  ganz  unbegründet;  cs  ist  ja 
begreiflich:  von  jenen  Handwerkern,  die  ihre  Geschäfte  im 
Kleinen  betrieben  und  von  der  Hand  in  den  Mund  lebten, 
konnte  kein  Einziger  wider  eine  Gesellschaft  aufkommen, 
welche  die  einzelnen  Handwerke  nach  Art  der  Fabriken  im 
Grossen  betrieb,  das  Rohproduct  in  grosser  Menge  und  darum 
auch  billig  kaufte,  wofern  man  es  nicht  gar  in  den  eigenen 
Höfen  erzeugte,  und  wo  die  Arbeitslöhne  nicht  mehr  kosteten, 
als  der  einzelne  Arbeiter  ftir  Nahrung  und  Kleidung  brauchte. 

Die  Schlagworte  vom  Aufkäufen  des  Getreides,  davon, 
dass  sie  den  armen  Handwerkern  das  Brot  vor  dem  Maule 
wegschneiden,  wurden  ein  beliebtes  Agitationsmittel  gegen  die 
Wiedertäufer,  und  landständische  und  landcsfUrstliche  Obrig- 
keiten  sahen  sich  genöthigt,  diesen  Dingen  auf  den  Grund  zu 
kommen.  Wir  finden  diese  Schlagworte  in  den  Erlässen  Beider 
zum  Theile  wortgetreu  wieder. 

Arehir.  LIXXI.  Bd.  I.  Hüfte.  13 
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Auch  andere  Dinge,  deren  das  Lied  erwähnt,  lehrte  der 
Augenschein:  dass  die  Ländereien  der  Wiedertäufer  — man 
beachtete  freilich  nicht,  dass  es  deren  Verdienst  war  — die 
schönsten  des  Landes  waren,  dass  sie  die  schönsten  Rosse  be- 
sassen,  ,auf  denen  sie  den  Landherren  gleich  im  ganzen  Reiche 
hcrumtrabten^,  dass  sie  in  ihrem  äusseren  Auftreten  sich  nach 
Herrenart  hielten,  wie  sie  auch,  wohl  nach  heimischer  tirolischcr 
Art,  Jedermann  duzten  u.  a.  dergl.,  erregte  natürlicher  Weise 
eine  nicht  geringe  Missgunst.  Aber  noch  viel  mehr  wurde  der 
Neid  durch  die  abenteuerlichen  Gerüchte  rege,  die  über  die 
Reichthümer  der  Wiedertäufer  im  ganzen  Lande  verbreitet 
waren.  Selbst  am  Hofe  wurde  diese  Sache  geglaubt.  Der 
Unterkämmerer  Niclas  von  Hradek  erstattete  auf  eine  höhere 
Weisung  hin  folgenden  Bericht:^  ,Es  sei  kein  Zweifel,  dass  bei 
den  Wiedertäufern  eine  dergleichen  Summe  vorhanden  sei,  man 
habe  aber  bisher  nichts  Eigentliches  in  Erfahrung  bringen  kön- 
nen. Die  Sache  folge  aber  daraus,  dass  alle  die,  so  sich  unter 
die  Wiedertäufer  begeben,  eine  grosse  Summe  Geldes  mit  sich 
bringen* *  und  den  Vorstehern  übergeben.  Dann  fUnden  sich 
unter  ihnen  Handwerker,  die  nicht  allein  zu  ihrer  Nothdurft, 
sondern  auch  anderen  Landesbewolmern  das  arbeiten,  was  sie 
brauchen,  an  einzelnen  Orten  Wein  verkaufen,  selbst  Bier 
brauen,  ohne  das  Bicrgeld  davon  zu  entrichten,  bisweilen  auch 
Gäste  in  ihren  Häusern  gegen  Bezahlung  beherbergen,  Getreide 
in  nicht  geringer  Menge  jedes  Jahr  sowohl  auf  den  Märkten, 
als  auch  in  den  Dörfern  und  Häusern  von  den  Bauersleuten 
und  Anderen  kaufen.  Alles  mit  baarem  Gelde  bezahlen,  und 
was  sie  Anderen  arbeiten  oder  verkaufen,  solches  Alles  ziem- 
lich theuer  und  gegen  baare  Münze  wohl  anbringen,  wodurch 
denn  die  Handwerksleute  in  Ihrer  Majestät  Städten  einen  nicht 
geringen  Schaden  und  Nachtheil  an  ihren  Nahrungen  erleiden 
müssen,  da  fast  ein  Jedermann  von  ihnen,  was  ihm  am  Noth- 
wendigsten  sei,  erkaufe.  Sie  sässen  auch  mit  Ruhe  und  ohne 
Sorge,  allein  nur  ihrer  Nahrung  und  ihrem  Gewerbe  wartend, 
und  thäten  dem  Lande  und  dem  gemeinen  Nutzen  wenig  und 

* (l’Elvert  im  Notizenblatt  der  hist.-stat.  Section  1878,  Nr.  2 und  3. 

* Aus  zahlreichen  ,Urgichten*  Tiroler  Wiedertäufer  hatten  die  Behörden 
erfahren,  dass  reiche  Leute  Hab  und  Gut  verkaufen  und  den  Erlös  den 
Wiedertäufern  übergeben.  ,Der  Anabaptismus  in  Tirol*,  S.  192,  194,  197, 
212. 
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schlechte  Hilfe.  Es  leuchte  daher  ein,  dass  die  Wiedertäufer 
nicht  so  unvermöglich  seien,  wie  sie  sich  selbst  ausgeben.* 

Das  auf  solche  Weise  von  den  Behörden  selbst  ausge- 
gebene Stichwort,  dass  die  Wiedertäufer  ihren  Nachbarn  ,das 
Brot  von  dem  Maule  w'egschneiden*,  nahmen  ihre  Gegner  mit 
Behagen  auf  und  machten  es  zum  Mittel-  und  Stutzpunkte  ihrer 
heftigen  und  leidenschaftlichen  Angriffe,  die  auf  nichts  mehr 
und  weniger  als  auf  die  vollständige  Vertagung  der  Wieder- 
täufer aus  Mähren  hinzielten. 

,In  disem  Jar  (1600),*  melden  die  Geschichtsbücher,  ,ist 
von  unseren  Widersachern  gross  Geschrei  angangen  in  Mär- 
hem,  wie  sich  die  Brüeder  über  die  Maßen  im  I^and  hauffen 
und  mit  ihrem  Handwerk  den  Städten  und  Flecken  nicht  ge- 
ringen Schaden  und  Abbruch  thun.  Die  Landherren  haben 
derohalben  beschlossen,  uns  die  Aufrichtung  neuer  Haushaben 
zu  untersagen,  den  Grundherren  aber  auch  fernerhin  zu  ge- 
statten, sich  der  Arbeiten  der  Brüeder  zu  bedienen.* ' 

In  Mähren,  wo  die  Wiedertäufer  an  dem  Adel  einen 
starken  Rückhalt  besassen,  hatte  dies  Geschrei  nicht  die  ge- 
wünschten Folgen,  in  Niederösterreich  wirkten  die  Gerüchte 
von  dem  Reichthum  und  der  ins  Unerlaubte  .gehenden  Con- 
currenz  der  Wiedertäufer  nachhaltiger  und  veranlassten  das 
Mandat  Rudolfs  H.  vom  23.  März  1601,  darin  befohlen  wird,* 
,dass  sich  alle  Widertauffer,  es  seyen  Manns-  oder  Weibs- 
personen, bei  Verlierung  Leibs  und  Lebens,  sammt  den  ihri- 
gen lengst  innerhalb  drey  Monaten  von  Publicierung  dieses 
Generalraandats  anzuraiten  gewisslichen  aus  dem  ganzen  Land 
sowol  ob  als  under  der  Ens  hinwegmachen  und  gänzlichen 
aus  diesen  beiden  Ländern  abziehen,  auch  hinfUro  ausser  son- 
derer  I.  f.  Bewilligung  und  Erlaubnuss  auf  keinerlei  Weise 
noch  Weg  weiter  darein  begeben,  sich  darinnen  auf  halten 


* Geschichtebücher,  8.  331. 

* Gedruckt  in  Christoph  Andreas  Fischer’s  Antwort  auf  die  Widerlegung, 
so  Claas  Breutel  der  Wiedertauflferkdnig  oder  Oberste  etc.  bat  gethan, 
L.  II,  L.  III,  und  in  dessen  ,54  erbeblicbe  Ursachen,  warumb  die  Wider- 
taaffer  nicht  sein  im  Land  zu  lejden*,  S.  20—25.  Die  anderen  Drucke 
in  J.  V.  Beck,  Geschichtsbücher,  S.  332.  ln  der  Einleitung  nimmt  das 
Ifandat  auf  das  Generalmandat  Ferdinands  I.  vom  8.  Mai  1548  gegen 
die  ,EinschIaifnng*  mährischer  Wiedertäufer  in  Ober-  und  NiederOster- 
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noch  betreten  lassen/*  Alle,  die  solche  Wiedei-täiifer  aufge- 
nominen,  haben  sic  bei  iStrafe  von  500  Ducaten  in  Gold  zu 
, Urlauben  und  auszllschaffen^  Keinem  von  ihnen  soll  tVirder- 
hin  Herberge,  Speise  oder  Trank,  , Unterschleif  oder  Unter- 
haltung^  geboten  werden.  ,Aiich  sind  in  ganz  Oesterreich  in 
Städten  und  Märkten  Prophosen  gesetzt  oder  geordnet  worden, 
wo  sic  einen  Bruder  antrefFen,  der  nicht  Befehl  oder  gute 
Kundschaft  von  der  Obrigkeit  hat,  den  sollen  sie  geftinglich 
einziehen/  * 

Von  Wichtigkeit  ist,  was  von  den  Bewcggrlinden  gesagt 
wird,  die  zu  diesem  Erlasse  geführt  haben:  ,Fast  allen  Hand- 
werken, auch  hantirenden  christlichen  Bürgerschaften  und 
Landsinwohnern,  entziehen  die  Widertaufer  mit  sonderm  listi- 
gen Vortheil  und  Besuch  ihren  Gewinn  und  Nahrung  und 
schneiden  ihnen  das  Brot  vor  dem  Mund  ab,  daher  sic  denn 
auch  viele  aus  dem  gemeinen  Mann  desto  eher  an  sich  ziehen, 
dass  sic  es  mit  ihnen  halten  müssen,  oder  sie  werden  von 
einem  Ort  zum  andern  verfolgt,  und  lassen  diese  also  nicmands 
neben  sich  aufkominen,  so  es  nicht  mit  ihnen  halten  thut  oder 
ihrer  Sect  anhängig  ist/  Das  sind  die  Motive,  die  wir  in  den 
nächsten  Jahren  in  den  Streitschriften  und  Invectiven  ihrer 
Gegner  wioderfinden. 

,Dics  Mandat,^  sagen  die  Geschichtsbücher,  ,aus  Angaben 
der  Jesuiten  (erlassen),  währet  nit  lang,  jedoch  haben  die  Her- 
ren aus  Furcht  und  Schrecken  unsere  Müller  und  Dienstleut 
geurlaubt  und  ziehen  lassen.* 

Der  Erste,  der  sich  die  in  dem  Mandate  enthaltenen 
Motive  aneignete  und  gestützt  auf  sic  die  obrigkeitlichen  Ge- 
walten zur  Austreibung  der  Wiedertäufer  antrieb,  war  der 
Pfarrer  von  Feldsbcrg  in  Niederösterrcich,  Christoph  Andreas 
Fischer.  Als  er,  so  schreibt  er  zwei  Jahre  nach  dem  Erlasse 
dieses  Mandates,  nach  dem  Antritte  seines  Amtes  in  Feldsbcrg 
sah,  wie  dieses  gottlose  Gesindel  handelt  und  wandelt,  die 
armen  Christen  verführt,  übervortheilt  und  ihnen  ,das  Brot 
vor  dem  Maule  wegschneidet*,  habe  er  sich  oft  gewünscht, 
entweder  durch  mündlichen  Verkehr  oder  aus  ihren  Schriften 
genaue  Kunde  über  sie  zu  erlangen.  Beides  sei  ihm  zuthcil 


* Nähere»  unteu,  2.  Theil,  5.  Cap. 

* Geschichtsbücher,  S.  333. 
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geworden,  und  nun  sei  er  in  der  Lage,  ,von  der  Wiedertäufer 
verfluchtem  Ursprung^  und  ihrer  gottlosen  Lehre  zu  schreiben 
und  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sie  im  Lande  zu  dulden 
seien  oder  nicht.  So  entstand  diese  Hetzschrift  Fischer’s,  die 
den  Taufgesinnten  in  Mähren  viele  Sorge  machte.*  ,Wie  ein- 
stens Hubmaier  seine  Tractate  den  Herren  Leonhard  und  Hans 
von  Liechtenstein  gewidmet,*  also  hab’  ich,‘  sagt  Fischer  in 
der  Widmung  an  Karl  von  Liechtenstein,  ,diese  meine  geringe 
Arbeit  in  Ihrer  Gnaden  Namen  ausgehen  lassen,  weil  sie  wie 
ein  rechter  Liechtenstein  leuchtet,  als  die  sich  jetzt  zu  dem 
rechten  allgemeinen  katholischen  Glauben  hat  begeben  . . * 
Das  Buch  enthält  zwei  seinem  Umfange  nach  sehr  ungleiche 
Theile:  der  erste  handelt  vom  Ursprung  der  Wiedertäufer,  Über 
den  Fischer  freilich  nichts  Rechtes  weiss,  ihren  Lehren  und  an- 
geblichen Lastern,  ihren  zahlreichen  Secten  und  irrigen  Artikeln, 
die  er  im  Einzelnen  bespricht  und  bekämpft.  Im  zweiten  Theile 
werden  alle  Obrigkeiten  ermahnt,  sie  auszutilgen. 

Da  sich  in  der  Schrift  Fischer’s  zahlreiche  Anzüglich- 
keiten gegen  die  Taufgesinnten  in  der  Umgebung  von  Felds- 
berg und  Nikolsbuig  fanden,  ihnen  viele  Verbrechen  zur  Last 
gelegt  wurden  und  sie  also  fürchten  mussten,  dass  die  Landes- 
herren in  Mähren  hiedurch  gegen  sie  eingenommen  werden 
könnten,  so  griff  Claus  Braidl  zur  Feder,  um  die  Angriffe 
FischeFs  zurückzu  weisen.  Die  Schrift  Braidrs  führt  den  Titel:* 
.Ein  Widerleg  und  warhafte  Verantwortung  der  allergrausame- 
sten  I abschewlichsten  | und  unverscharaisten  Gottslesterung  | 
Schmach  | und  gantz  unwarhafftigen  Beschuldigungen  so  | Chri- 
stoff  .\ndreas  Fischer  Pfan*herr  zu  Veldtsperg  | etc.  theils  auÜ 
seinem  bösen  Hertzen  über  uns  Brüder  erdacht:  Anderstheils  | 
was  andere  Gottlose  verkehrte  und  irrige  Völeker  (die  nie  mit 
uns  in  einem  gleichen  Glauben  gestanden  | auch  unsere  Brüder 


‘ Ihr  genauer  Titel  lautet:  ,Von  der  Wiedertauffer  | verfluchten  Ursprung, 
gottlosen  I Lehre,  und  derselben  gründliche  Widerlegung.  | Nach  welcher 
gefragt  wirdt.  | Ob  die  Wiedertauffer  im  Landt  zu  ley-|den  seind  oder 
nicht?  j Durch  ( Christophonim  Andream  Fischenim  der  lleili-|gen  Schrift 
Doctorem  Pfarrherrn  zu  Veldtspe:^.  1603.  Cum  licentia  illustrissimi  Canl. 
d.  Dietrickstein  etc.  epis.  Olomuceusis,  etc.  Uedruckt  zu  Bruck  an  der 
Teya.* 

* 8.  meinen  .Balthaaar  Hubmaier*,  8.  137. 

* S.  Fischer,  Antwort  auf  die  Widerlegung,  A.  111. 
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nie  gewesen  ^ | weder  theil  noch  gemein  mit  uns  nie  gehabt) 
für  böses  gestifftet  und  der  weit  gantz  ergerlich  worden:  Aus 
lauter  Neyd  und  Hass  | mit  einem  solch  gifftigen  Schreiben 
understanden  | zur  schmach  über  uns  unschuldigen  in  die  Welt 
auÜzuschreiben  und  drucken  zu  lassen  | damit  (wie  es  ein  an- 
sehen  hat)  er  ihm  selbst  einen  rühm  ] und  seiner  gelehrte  einen 
Namen  machen  wollen.  In  welchem  seinem  unordentlichen  lan- 
gen Schreiben  | wir  ohn  noth  geachtet  | auff  ein  jede  so  oflft 
angezogene  Lesterung  | Antwort  zu  geben  | sondern  nur  der 
gröbsten  Lesterung  ein  theil  widerlegt  | dabey  die  übrigen  seine 
schmachreden  auch  wol  können  verstanden  werden  | wie  un- 
war  und  ungereimbt  sie  seind.  Demnach  unsere  der  Brüder 
(so  man  die  Hutterischen  nennet)  gründliche  und  warhafftige 
Verantwortung.^  Die  Scluift  erschien  1604.* *  Gegen  sie  richtete 
Fischer  noch  in  demselben  Jahre  eine  Antwort,*  die  alle  schlim- 
men Anschuldigungen  aufrecht  hält.  Den  Geist  der  Schrift  er- 
kennt man  aus  dem  Motto:  , Antwort  dem  Narren  nach  seiner 
Narrheit,  dass  er  sich  nicht  weise  lasse  dünken.'  Prov.  26.  Sie 
schliesst  mit  einer  hitzigen  Aufforderung  an  die  Obrigkeiten, 
die  Wiedertäufer  auszutilgen:  ,Ich  bitte  auch  und  ermahne  alle 
Obrigkeiten,  dass  sie  unter  ihren  Gebieten  und  Herrschaften 
vermög’  des  vorgedachten  Ferdinandischen  und  Kudolphischen 
Kaisern  Mandats  dieses  schädlich  Unziefer  nicht  leiden,  nicht 
einkommen  lassen,  nit  annehmen  noch  behausen,  noch  ihnen 
Herberg,  Speis’,  Trank,  Unterschlaiff  oder  Unterhaltung  geben, 
sondern  stracks  wegschaffen  und  abziehen  lassen,  ihnen  auch 
keine  Maierschaften , Schäfereien,  Mühlen  und  andere  Wirt- 
schaften im  Bestand  lassen,  viel  weniger  aus  ihnen  die  Weiber 
zu  Saugammen  nehmen,  dieweil  sie  sampt  der  Milch  das  Wieder- 
taufferische  Gift  etlicherpiassen  den  christlichen  unschuldigen 
Kindern  zu  trinken  geben.  Bedenket,  o ihr  lieben  Obrigkeiten, 
die  ihr  etwa  umb  eines  geringen  Nutzes  willen  diesen  Leuten 


* Sie  wehren  sich  gegen  eine  Vergleichung  mit  den  MUnsterischen  Wieder- 
täufern. 

* S.  (JeschichtsbUcher,  8.  360. 

* Antwort  auff  die  Widerlegung,  so  Clauß  BreUtel  der  Wiedertäufer  KOnig 
oder  Oberste  sampt  seinen  Spiessgesellen  hat  gethan  auf  das  Buch,  so 
verschinen  Jahr  unter  diesem  Titel  wider  sie  ist  außgangen.  Von  der 
Wiedertauffer  verfluchten  etc.  durch  Ch.  A.  Fischerum  etc.  Gednickt  im 
Cioster  Bruck  an  der  Teya.  Anno  1604. 
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Ort  und  Platz  verstattet,  wie  unzählig  viel  einfältiger  Leuth 
durch  sie  verfUhret  und  zu  ihrer  verdammten  Secten  mit  fal- 
schen gleissnerischen  Schein  überredt  werden.  Und  da  gleich 
kein  Seelengefahr  zu  fürchten  wäre,  so  soll  doch  allein  das  zu 
Herzen  genommen  werden,  dass  die  Wiedertäufer  in  politischen 
Sachen  einem  ganzen  Land  nachtheilig  sind,  indem  sic  den 
Landesinwohnem,  Handwerkern,  auch  hantierenden  christlichen 
Bürgerschaften ' ihren  Gewinn  und  Nahrung  mit  sonderm  listi- 
gen Vorteil  und  Besuch  entziehen  etc.  . . 

Claus  Braidl  setzte  die  Fehde  nicht  mehr  fort.  Fischer 
aber  arbeitete  eine  neue  Schrift  aus,  widmete  sie  mit  einer 
Zuschrift  vom  1.  September  1605  dem  hoch-  und  wohlgebore- 
nen Herrn  Maximilian  von  Dietrichstein  und  Hess  sie  1607 
unter  einem  nicht  sehr  reinlichen  Titel  in  Ingolstadt  erschei- 
nen.* * Die  Obrigkeiten  mögen,  lehrt  er,  sich  des  Kaisers  Theo- 
dosius  Beispiel  vor  Augen  halten,  die  Schriften  der  Wieder- 
täufer prüfen,  und  falls  sie  mit  der  heil.  Väter  Meinung  nicht 
Qbereinstimmen,  die  Wiedertäufer  sammt  ihrem  Schwarm  ver- 
werfen und  veijagen.  Die  letzte  Schrift  Fischer’ s führt  schon 
einen  aufreizenden  Titel:  , Vierundfünfzig  erhebliche  Ursachen, 
warumb  die  Widertauffer  nicht  sein  im  Land  zu  leyden,^  * und 
das  verständliche  Motto:  ,Den  Zauberer  sollst  du  nicht  lassen 
leben.^  Noch  aufreizender  ist  der  Schluss:  , Schlafet  nicht  mehr, 
liebe  Mährer,  thut  Herzen  und  Augen  auf,  seht  zu,  wie  sie 
Euch  vertilgen  wollen.  Lasst  nicht  zu,  dass  diese  Fremden,  der 
Abschaum  der  Erde,  Eure  Güter  rauben  und  besitzen.  Gebt 
nicht  länger  zu,  dass  sie  Euch  das  ganze  Land  verschlagen. 
Euch  als  Obrigkeiten  verachten.  Euch  die  Regalien  abstehlen 
und  Euch  für  Heiden  und  Ungläubige  halten.  Lasst  sehen, 
dass  Ihr  Euer  streitbares  Herz  zur  Erhaltung  von  Land  und 

Worte  de»  Decreta  von  1601. 

* Der  Hutterischen  Widertauffer  Taubeiikobel:  in  welchem  all  ihr  Weist  j 
Mist  ] Kott  I und  Unflat  | das  ist  | ihr  falsche  | stinkende  | unfliUige  und 
abscheuliche  Lehm  | ...  zu  Anden  . . . auch  des  großen  Taubers  des 
Jacob  Hutters  Leben  . . . angehenckt:  durch  Ch.  A.  Fischer.  Oedmokt 
zu  Ingolstatt,  in  der  Ederischen  Truckerei  durch  Andream  Angenneyr. 
Anno  1607. 

’ Getruckt  zn  Ingolstadt,  bei  Andream  Angermeyer.  Anno  1607.  Diese 
Schrift  hat  dasselbe  Titelbild  wie  die  vorige,  einen  , Taubonkobel*,  der  ein 
Haashaben  der  Wiedertäufer  versinnbilden  soll,  lieber  den  historiHi-hen 
Gehalt  dieser  Schriften  s.  den  zweiten  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung. 
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Leuten  noch  nicht  verloren  habt,  sondern  Leib,  Gut  und  Blut 
daran  setzet.  Lasset  nicht  zu,  dass  Euer  Land  durch  den 
Aufenthalt  dieser  Mörder,  Ehebrecher  und  ausgesprungenen 
Mönche  und  Pfaffen  einer  Mördergrube  gleichgeachtet  werde.^ 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Taufgesinnten  auf  diese  leiden- 
schaftlichen Angriffe  ihres  Gegners,  die  im  Ganzen  und  Gros- 
sen doch  nicht  mehr  enthalten,  als  sich  schon  in  Christoph 
Erhard’s  , Gründlichen,  kurz  verfassten  Historia  von  Münste- 
rischen  Widertauffenri  findet,  mit  Gegenschriften  antworteten. 
Die  Zeiten  waren  nicht  daniach  angethan,  sich  auf  eine  weit- 
läufige Polemik  einzulassen. 

Die  nächste  Folge  des  Geschreies  der  Leute  von  dem  un- 
geheuren Reichthum  der  Wiedeitäufer  war  eine  Erhöhung  der 
Steuern,  die  ihnen  aufgelegt  wurde.  Schon  am  Montag  nach 
Invocavit  1585  (v  pondßli  po  nedßli  Invocavit)  wurde  zu  Iglau 
der  Beschluss  gefasst,  dass  die  Wiedertäufer,  die  auf  ihren 
Gründen  eigene  Häuser  und  Mühlen  haben,  von  jedem  Hause 
und  jeder  Mühle  auf  drei  Jahre  zum  Termin  der  Erhebung 
des  zwanzigsten  Groschens^  10  Gulden  jährlich  erlegen  sollen. 
Diese  Summe  sollte  für  Aerzte  und  Landesdoctoren  verwendet 
werden.* *  Der  Brünner  Landtag  von  1588®  verlängerte  die 
Zahlungspflicht  auf  zwei  weitere  Jahre;  die  Summe  wurde 
überdies  noch  um  10  Gulden  erhöht.  Seit  1590  klagten  zahl- 
reiche Landbewohner  von  Mähren  (und  die  Klagen  liefen  bei 
den  höchsten  Landesämtern  ein),  ,wie  nach  die  Wiedertäufer 
nicht  wenig  Getreide  auf  den  Dörfeim  und  bei  den  Untertha- 
nen  auf  kaufen,  sich  zuftihren  lassen,  Wein  in  ihren  Häusern 
um  Geld  schenken  und  massweise  verkaufen^  Dementsprechend 
wurde  verordnet,  dass  sie  in  Zukunft  bei  Sti*afe  der  Confisca- 
tion  des  Getreides  ,von  den  Bauern  in  den  Dörfern  kein  Ge- 
treide kaufen  und  sich  zuführen  lassen  dürfen.  Der  Einkauf 
dürfe  nur  auf  ofl’enem  Markte  bewerkstelligt  w'erden;  auch  soll 
in  ihren  Haushaben  kein  Wein  geschenkt  werden;^  der  Befehl 
wurde  im  folgenden  Jahre  auf  dem  Brünner  Landtage  wieder- 
holt;^ zugleich  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  ,die  Wieder- 

* S.  hierüber  d’Elvert,  Zur  österr.  Fiuanzgeschichte,  S.  163 — 164. 

* Landtags-Painatken.  Auszug  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 

^ Muntag  nach  Invocavit. 

* Notiz  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung.  Geschichtsbücher,  S.  317. 

* V.  Beck’sche  Sammlung. 
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täufer  von  jedem  Hause,  darin  sie  wohnen,  ob  viel  oder  wenig, 
es  sei  in  Städten,  Märkten  oder  Dörfern,  ingleichen  von  jeder 
Mülde,  die  ihnen  gehöre,  12  Gulden  durch  drei  Jahre  zu  steuern 
habeid.^  Im  folgenden  Jahre  wurde  ,im  Landtag  beredet,  dass 
sie,  dieweil  sie  des  Landes  sattsam  geniessen,  allein  wenig  con- 
tribuiren,  überdies  von  jeder  Behausung,  darin  eine  Küchel 
(d.  h.  die  grosse  Küche  für  das  ganze  Ilaushaben),  8 Gulden 
an  die  Grundherren  zu  entrichten  haben;  ist  aber  nicht  dazu 
kommend  Dagegen  begehrte  man  im  folgenden  Jahre  * von 
ihnen,  dass  sie  zur  Bestreitung  der  militärischen  Bedürfnisse 
des  Landes  beisteuern,  und  zwar  so,  dass  sie  von  jedem  Rade 
eigener  Mühlen  1 Gulden,  von  jedem  Rade  gepachteter  Müh- 
len 7 Groschen  und  von  jedem  Brüderhause  mit  einer  Küche 
10  Gulden  entrichten  sollten.^  Das  war  den  Wiedertäufern 
über  alle  Massen  beschwerlich,  denn  Steuerleistungen  flir  Kriegs- 
zwecke waren  nach  ihren  Satzungen  verboten,  und  das  war 
auch  der  Grund,  weshalb  die  Brüder  von  den  Besitzungen 
Maximilians  von  Dietrichstein  lieber  hinwegziehen  als  sich  zu 
solchen  Leistungen  herbeilassen  wollten. 

Ein  Jahr  später  hatte  die  kaiserliche  Regierung  die  Ab- 
sicht, von  den  Wiedertäufern  in  Mähren  ein  grösseres  Dar- 
leihen zu  nehmen.  Aus  iVnlass  eines  räuberischen  Ueberfalles, 
der  auf  die  Neumühle  bei  Eisgrub,  wo  der  Wiedertäuferbischof 
residirte,  gemacht  wurde  und  wobei  man  der  Thäter  habhaft 
wurde  und  sie  peinlich  verhörte,  waren  einige  kaiserliche  Räthe 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  ,dass  aldoi*ten  zur  Neumüll, 
so  die  Wiedertauffer  besitzen,  ain  ansehentliche  Paarschaft  und 
Vorrath  von  Geld  vorhanden  sei,  welches  die  Tätter  auskund- 
äcbafl  und  darumben  sie  die  Widertauffer  überfallen  haben*. 
Da  nun  bei  dem  jetzigen  geftihrlichen  Kriegswesen  hohe  be- 
schwerliche Ausgaben  vorfallen  und  das  Kammerwesen  an  Geld 
fast  erschöpft  ist,  ,so  haben  wir  solches  Ew.  Kays.  Maj.  gehor- 
samist  andeuten  wollen,  ob  sie  dem  Landeshauptmann  in  Mär- 

’ Geschiebtebßcber,  S.  318.  Aasziige  aas  den  P.amatkenbiichern  in  der 
V.  Heck’scben  Sammlung. 

* V pond^Ii  po  Misericordias  Domini  auf  dem  LandtJige  in  Brünn. 

* Copie  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung.  In  den  Oesohiclitsbüchern  wird 
die  Sache  zum  Jahre  1598  erzählt. 

* Die  genannten  Forderungen  wurden  auch  1596  w stfedu  po  Invocavit 
(März  3)  V Bme  gestellt. 
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hern  gnedigist  schreiben  wollten,  damit  man  durch  mittel  eines 
anlehens  von  derselben  TauflFerischen  Parschafft  zu  einer  wol 
austragenden  Summa  gelds  kummen  möchtet* 

Der  Kaiser  erhess  in  der  That  die  entsprechenden  Wei- 
sungen an  den  Landeshauptmann  Friedrich  von  Zierotin,  den 
Landrichter  Joachim  (Haugwitz)  von  Biskupitz  und  den  Unter- 
kämmeror  Niclas  von  Hradek,  mit  den  Wiedertäufern  wegen 
der  Aufnahme  einer  Summe  Geldes  zu  Kriegszwecken  zu  ver- 
handeln. Zierotin,  welcher  ihre  Verhältnisse  wohl  kannte,  mag 
den  Befehl  mit  Kopfschütteln  entgegengenommen  haben.  In 
der  That  sagt  er  in  seiner  Aeusserung  (14.  October  1596):  Er 
werde  zwar  allen  Fleiss  anwenden,  wundere  sich  aber,  wer 
Sr.  Majestät  angezeigt,  dass  die  Wiedertäufer  eine  solche  Summe 
haben  sollten:  ,Er  wäre  ihrer  Gelegenheit  und  Vermögens  wohl 
kundig,  habe  auch  mit  ihnen  wegen  eines  Darlehens  gegen 
genügsames  Pfand  öfter  unterhandelt,  aber  nichts  erhalten  kön- 
nen, da  sie  sich  mit  Armuth  und  ihrem  Unvermögen  entschul- 
digt, wie  es  denn  nicht  anders  sei,  dass  unter  ihnen  ein  großes 
Spital  sei  und  der  so  arbeiten  kann,  anderer  sechs  wol  auch 
sieben,  so  ihr  Brot  nicht  erschwingen  können,  aushalten  mUsse.^ 
Die  Verhandlungen  konnten  natürlich  das  vom  Kaiser 
gewünschte  Ergebniss  nicht  haben,  denn  die  Wiedertäufer 
,redeten  sich  mit  dem  Vorwände  aus,  ihre  profession  und  wis- 
sen zeigete  solches  nit  aus,  dass  sie  zum  Kriegswesen,  was- 
gestalt  es  sei,  verhülflichen  sein  sollten,  sondern  thue  ihnen 
dasselbe  vilmehr  wehren  und  verbietend  Selbst  als  die  Com- 
missäre  sagten,  Se.  Majestät  benöthige  das  Geld  zur  Abzahlung 
anderweitiger  Schulden,  konnten  sie  von  ihnen  nichts  erlangen, 
einfach  aus  dem  Grunde,  weil  sie,  wie  sie  in  einem  beachtens- 
werthen  Actenstücke  darthun,  das  Geld  weder  hatten,  noch 
haben  konnten:  ,ErsÜich,  weil  männiglich  weiss,  dass  wir  weder 
mit  Krämerei,  Wucherei,  Kaufmannschaft  noch  müssiggehen- 
dem  Gewerbe  umgehen,  sondern  mit  saurer  harter  Handarbeit 
unser  Brot  gewinnen  und  keine  Schätze  zurücklegen  können, 
zum  andern,  dass  oft  gegen  10  Pei‘sonen,  die  „der  Gemain“ 
nichts  gewinnen,  kaum  eine  gefunden  wird,  die  mit  der  Hand 
etwas  weniges  erwirbt.^ 


‘ Au«  den  Acten  de«  k.  k.  Ilofkanimer-Archive«  mitgetheilt  vou  d’Elrert 
ini  Notizeiiblatt  der  hist.-stat.  Section  1878,  S.  14. 
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Diesen  Argumenten  schenkte  freilich,  wie  man  dem  bereits 
erwähnten  Berichte  Niclas’  von  Hradek  (vom  7.  Februar  1597) 
entnimmt,  die  Obrigkeit  geringen  Glauben.  Alle  die  Ereignisse 
der  letzten  Zeit  mussten  nun  Viele  in  der  Meinung  bestärken, 
dass  die  Wiedertäufer  in  der  That  im  Besitze  grosser  Schätze 
sind.  Der  Znaimer  Landtag  von  1600  kam  daher  dem  Ge- 
schrei von  den  Reichthümem  der  Wiedertäufer  entgegen,  in- 
dem er  festsetzte,  dass  sie  ausser  der  Steuer,  die  sie  mit  dem 
zwanzigsten  Groschen  zahlen,  noch  von  jedem  Hause,  wo  sie 
Küchen  haben,  80  Gulden,  und  von  jedem  Bierbrau  in  ihren 
Haushaben  1 Gulden  zu  schossen  haben.  ^ Für  1601  wurde 
die  Summe  auf  50,  für  1602  aber  wieder  auf  80  Gulden  fest- 
gesetzt. 

Noch  im  Jahre  1600,  in  der  Zeit,  als  der  Lärm  über  den 
Reichtbum  der  Wiedertäufer  am  lautesten  vernehmbar  war, 
suchte  man  nach  Mitteln,  wie  man  sie  schärfer  als  bisher  zu 
den  Landesbeiträgen  heranziehen  könnte.  Am  2.  Jänner  1601 
fand  eine  Commission,  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigte, 
wie  Ihrer  Majestät  Einkommen  in  Mähren  zu  bessern  sein 
möchte,  dass  ,bei  dem  künfligen  allgemeinen  Landtag  eine 
Hauptsteuer  auf  die  Hutterischen  Brüder  unter  dem  Prätexte 
zu  erhalten  wäre,  dass  man  sie  nur  zur  Zahlung  der  inländi- 
schen Schulden  und  zur  Entledig^ng  der  Herren  Landsassen 
aus  den  für  Ihre  Majestät  gemachten  Büigschaften  gebrauchen 
wollet *  * 

Trotz  so  bedeutender  Steuerleistungen  fanden  die  Behör- 
den noch  zwei  Jahre  später,  dass  die  Wiedertäufer  viel  zu 
wenig  belastet  seien.  Es  sei  nur  billig,  ,dass  sie  sich  besser 
angreifen^  Zu  dem  Zwecke  trug  Rudolf  II.  am  28.  Juli  1604 
dem  Landeshauptmanne  von  Mähren  Karl  von  Liechtenstein  auf, 
die  Wiedertäufer  entweder  zur  Erlegung  einer  grösseren  Baar- 
summe  oder  zur  Beistellung  einer  Anzahl  von  Ross  und  Wagen 
zu  vermögen.  Der  Landeshauptmann  erklärte  am  30.  August,  er 
habe  nur  geringe  Hoffnungen  gehegt,  etwas  zu  erhalten,  gleich- 
wohl aber  die  Aeltesten  der  Wiedertäufer  vorgefordert;  diese 
erklärten,  sie  seien  nicht  in  der  Lage,  mehr  zu  leisten.* 

’ Geschichtsbücher,  S.  331. 

* Notizenblatt,  a.  a.  O.,  S.  16. 

* Auf  das  kaiserl.  begeeren,  den  Herren  Commissarien,  Kurzer  Bericht. 

Gedruckt  im  Notizenblatt,  a.  a.  O.,  S.  22.  Han  erfährt  daraus,  dass  sie 
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In  ihrer  Bedrängniss  fanden  sie  im  Landtage  Beschützer. 
Diese  meinten,  ,es  sei  lundprächtig,  dass  die  Wiede lülufer  so  viel 
Steuer  zahlen  als  andere  Unterthanen  im  Lande.  Man  könne 
nicht  gestatten,  sie  mehr  zu  beschwerend  Trotzdem  wurde  an- 
geordnet, dass  sie  von  jedem  Rad  in  ihren  Mühlen  1 Gulden, 
von  jedem  Eimer  gepressten  Weines  2 weisse  Groschen  steuern 
sollten.  ^ Daneben  blieben  die  gewöhnlichen  Abgaben  von  Bier, 
Wein,  Getreide  und  anderen  Sachen  bestehen.  Ihre  Leistun- 
gen flir  die  durchziehenden  Kriegsleute  berechnen  sie  für  das 
Jahr  1002  allein  auf  7000  Gulden. 

Nichtsdestoweniger  forderte  der  Kaiser  den  Landeshaupt- 
mann am  12.  October  1604  auf,  die  Wiedertäufer  zur  Erlegung 
einer  Kriegshilfe  zu  vermögen.  Dieser  meldete  am  8.  November, 
nach  seiner  Erkundigung  bestünden  im  ganzen  Lande  37  Häu- 
ser; wieviel  Personen  sich  aber  in  jedem  auf  halten,  das  habe 
er  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Er  vermiithe,  dass  in 
jedem  Hause  ausser  den  Kindern  200  Personen  vorhanden  seien. 

Auf  diesen  Bericht  hin  sollte  Liechtenstein  ein  Gutachten 
abgeben,  ob  man  nicht  ein-  ftir  allemal  von  einem  jeden  Wieder- 
tiluferhaus,  das  100  Personen  zählt,  500  Gulden,  von  einem 
mit  200  Personen  1000  Gulden  verlangen  sollte.  Der  Landes- 
hauptmann meldete  am  19.  Jänner:  es  habe  wohl  den  An- 
schein, dass  die  Wiedertäufer  nicht  ohne  Baargeld  seien,  da 
sie  in  ihrer  Arbeit  fleissig  und  diese  daher  vor  anderen  ge- 
schätzt sei.  Dessenungeachtet  klagen  sic  über  gi’osse  Armuth. 
Und  Avenn  man  sieht,  dass  der  grösste  Theil  von  ihnen  sich 
von  geringer  Speise  nährt,  weshalb  sich  auch  nicht  viele  Per- 
sonen mehr  ihrer  Religion  zu-,  sondern  eher  von  ihr  abwen- 
den, so  müsse  man  meinen,  dass  an  ihren  Aussagen  etwas 
Wahres  sei.  Daneben  sei  es  auch  nicht  ohne,  dass  sie  ausser 
der  gewöhnlichen  Steuer  jährlich  von  einem  Hause  100  Thaler 
contribuiren,  auch  von  den  meisten  ihrer  Herren,  unter  denen 
sie  wohnen,  streng  gehalten  und  durch  dtis  in  diesem  Lande 
gemusterte  und  sonst  durchziehende  Kriegsvolk  grossen  Scha- 
den erleiden.  Daher  besorge  er,  dass  nichts  Ergiebiges  von 
ihnen  zu  erAvarten  sei. 


.*iusser  den  oben  genannten  80  auch  noch  die  gewChnlicben  20  Gulden 
zahlen  mussten. 

' Geschichtsbücher,  S.  336. 
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Die  Landherren  kannten  die  Noth  der  Taufp:esinnten 
besser.  Als  der  Kaiser  durch  seine  Coiiiinissiire  im  Landtage 
von  1605  begehrte,  dass  sie  ausser  ihren  sonstigen  Leistungen 
noch  von  einer  jeden  Uber  10  Jahre  alten  Person  in  ihren 
llaushabcn  ' Thalcr  zahlen  sollen,  wurde  dies  von  den  Land* * 
herren  abgelehnt.  ^ Aber  schon  1607  mussten  sic  sich  be- 
quemen, ,ftir  das  kommende  Jahr  von  jeder  Küchel  20  Gul- 
den, von  jedem  Mühlrad  7‘/g  Groschen,  von  jedem  Eimer  in 
der  Weinlese  1 Groschen,  von  jeder  Mass  gebrannten  Wassers 
1 Groschen,  von  jedem  Stein  Wolle  in  der  Schur  3 Groschen 
und  von  jedem  Schock  Garben  in  der  Mahd  Vj  Groschen  zu 
zahlen. 

Der  Krieg  in  Ungarn  lastete  mit  unerträglicher  Schwere 
auf  der  Gemeinde,  deren  Wohlstand  in  den  Jahren  1596  bis 
160t^  einen  argen  Stoss  erlitt.  Ihre  Uaushaben  wurden  von 
durchziehenden  Kricgsschaaren  oder  den  Feinden  arg  mit- 
genommen; innerhalb  der  genannten  Zeit  verging  kaum  ein 
Jahr,  wo  nicht  die  Plünderung  oder  gänzliche  Vernichtung 
eines  oder  mehrerer  ihrer  Häuser  zu  beklagen  gewesen  wäre. 
Ihre  Jahrbücher  bringen  ausführliche  Nachrichten  über  die 
schweren  Leiden,  die  sic  in  jenen  kummervollen  Zeiten  durch- 
zumacben  hatten.*  Erst  1609  konnte  die  Gemeinde  aufathmen: 
,Und  dieweil  man  nun  vorhin  vil  Jar,  in  denen  die  gemain  vil 
gwalt,  uberdrang,  unbill  und  grosse  beschwernuli  erdulden 
muessen,  beschrieben  und  verzaichnet  hat,  so  will  sich  auch 
gebühren  und  ist  billich,  dass  man  dises  1600  giietcn  frid- 
samen  Jars,  das  gott  sonderlich  disem  Land  verliehen  hat, 
auch  soll  gedenken  und  nit  vergessen,  indem  wir  dann  eine 
feine  stille  ruhige  Zeit  gehabt  und  keinen  sonderlichen  scha- 
den erlitten,  ausgenommen  von  den  umbstreifenden  Kriegs- 
lenten,  die  zu  Oesterreich  lagen,  hin  und  wider  in  der  gemain 
vier  Ross  geraubt  wurden.^ 

Wie  schlimm  die  Zeiten  waren,  welche  die  Wiedertäufer 
durchzukämpfen  hatten,  mag  man  daraus  entnehmen,  dass  allein 
»während  des  erschröcklichen  Aufruers  anno  1605^  nicht  weni- 


* Geschichtsbficher,  S.  351. 

* Zum  Jahre  1596  8.  321,  1697  8.  326,  1598  8.  326,  1599  8.  329,  1600 
8.  331,  1601  S.  333,  1602  8.  334,  1604  8.  336,  1605  8.  337—349,  1606 
S.  353,  1607  S.  354,  1608  8.  365. 
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ger  als  153  Wiedertäufer  aus  den  Haushaben  Saba  tisch,  Levär, 
St.  Georgen,  Protzga,  Rittowitz,  Strässnitz,  Rabenspurg,  Neu- 
dorf, Sv^.tla,  Loucka,  Hulka,  Wätzcnobis,  Milotitz,  MistHn, 
Svatobofitz,  Kreuz,  Tvrdonitz  (von  hier  wurde  die  ganze 
Mädchenschule  gefangen  hinwoggefUhrt),  Jarohnöwitz,  Dara- 
bofitz,  Bofetitz  und  Kakwitz  von  den  Feinden  entfUhrt  und 
Einzelne  bis  Constantinopel  geschleppt  wurden.  Nicht  weniger 
als  84  Personen  kamen  dabei  um.  ^ Ein  Müller,  Salomon  Pöger, 
dem  Weib  und  Kind  hinweggeführt  worden  waren,  machte 
sich  zu  Anfang  1607  auf  den  Weg,  um  die  Gefangenen  auszu- 
lösen. Von  der  Reise  schrieb  er  seine  interessanten  Briefe  an 
die  Acltesten  der  Gemeinde,  wieviel  der  Gefangenen  er  erfragt 
und  was  er  unter  solchen  habe  leiden  müssen.  Seine  Briefe 
sind  (1607  und  1608)  aus  Komorn  und  Ofen,* *  (1608)  aus 
,Griechisch-Weissenburg^,  Constantinopel,  Adrianopel,  (1609) 
aus  Ofen  und  (1610^  Levär  datirt  und  gewähren  einen  er- 
greifenden Einblick  in  die  entsetzlichen  Qualen  der  armen 
Gefangenen,  zumal  der  Mädchen  und  Frauen.* 

Die  Zahl  der  Blutzeugen  für  die  wiedertäuferische  Lehre 
wird  allmälig  eine  kleinere,  denn  die  Behörden  erkannten  doch 
nicht  mehr  überall,  und  auch  wo  es  vorkam,  nur  in  seltenen 
Fällen  auf  die  Todesstrafe.  Gleichwohl  bot  der  Opfertod  eines 
Melchior  Platzer,  Andreas  Pürchncr^  u.  A.  der  Gemeinde  hin- 
reichenden Stoff  zur  Erbauung.  Katholische  Schriftsteller  unter- 
lassen es  nicht,  auf  den  Umstand  hinzuweisen,  dass  die  Send- 
boten der  Wiedertäufer  nicht  die  fernen  heidnischen  Länder, 
sondern  mit  Vorliebe  die  der  christlichen  Nachbarschaft  auf- 
suchen, was  sich  freilich  leicht  aus  dem  Bildungsgrade  dieser 
Sendboten  erklären  lässt. 


* Uober  die  Venlienste,  die  sich  Salomon  Phger  um  die  Befreiung  der 
Gefangenen  erwarb,  s.  die  Geschichtsbücher,  S.  349. 

* ,Die  Gesebwistriget  haben  gesagt,  dass  sie  Schändung  und  Schmähung 
haben  leiden  müssen,  als  wenn  mau  Säu  metsget,  und  etliche  haben 
sich  am  Reiten  verderbt,  dass  ihnen  das  Blut  überabgeloffeii  ist  und 
viele  davon  gestorben  sind.  Ich  bitte  Euch,  lasset  doch  nicht  des 
schnöden  Geldes  willen  das  Volk  in  diesem  Jammer.* 

* Copie  aus  der  Handschrift  Pöger  in  der  v.  Beck’scheu  Sammlung. 

* Geschichtsbücher,  S.  283  If.,  woselbst  alle  Einzelnheiten  angeführt  sind. 
In  den  Seudbriofeu  linden  sich  nur  wenige  Hinweise  auf  mährische 
Verhältnisse. 
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5.  Capitel. 

Die  Vertreibung  der  Wiedertäufer  ans  Mähren. 

Das  Land,  das  die  ersten  Taufgesimiten  nach  Mähren 
gesandt  hatte,  hielt  seine  Beziehungen  zu  den  Wiedertäufern 
daselbst  bis  zu  deren  letztem  Augenblicke  aufrecht.  Noch 
1611  wandern  Täufer  aus  der  Schweiz  nach  Mähren.  Am 
30.  Dccember  1612  erliessen  die  Behörden  von  Zürich  ein 
scharfes  Mandat  ^ gegen  diese  ,in  schädlichen,  erschrecklichen 
und  handgreiflichen  Irrthümern  befindlichen^  Leute,  welche 
die  Kinder  verführen,  so  dass  diese  von  den  Eltern  laufen 
oder  die  Eltern  hinweg  nach  Mähren  locken  und  so  die  Kin- 
der um  ihr  Erbgut  betrügen.  Am  26.  Jänner  1613  vernahm 
man  neuerlich  von  Taufgesinnten,  die  in  Mähren  gewesen.  Am 
20.  April  1614  schreibt  Madlena  Knen  ihren  Schwcsteni  gen 
Oberlangen  im  Züricher  Gebiet:  es  gehe  ihr  und  ihrem  Jakob 
gar  wohl.  ,Wenn  etwa  Euer  eins  wäre,  das  Lust  und  Eifer 
hätte,  zu  uns  her  (nach  Mähren)  zu  ziehen  und  kunnt  sich 
also  in  die  Forcht  Gottes  schicken,  so  wär  es  ihr  gar  von 
Herzen  lieb.*  An  demselben  Tage  meldet  der  Zimmermann 
Heinrich  Thomann  seinem  Bruder  Jäckl  zu  Wüpkingen  bei 
Zürich,  dass  es  ihm  und  seinen  zwei  Kindern  wohl  gehe. 
,Weil  mir  Gott  der  Allmächtige  durch  seine  Gnade  zu  einem 
frommen  gottesftlrchtigen  Volk  geholfen  hat,  das  sich  von  Her- 
zen der  Treue,  Wahrheit  und  Bilfigkeit  befleisset  und  nach 
dem  Excmpel  und  der  Lehr’  unsers  lieben  Herrn  Jesu  Chrisd 
lebt,  desgleichen  man  weder  bei  Euch,  noch  in  der  ganzen 
weiten  Welt  nit  finden  kann,  so  gedenk’  ich  oft  an  Euch  und 
wünsche,  dass  Ihr  auch  bei  uns  wäret.  Unserer  Schwester 
geht  es  guedg,  auch  ihrem  Mann,  dem  Felix,  sammt  ihren 
sechs  Kindern.  Sind  zu  Schäckowitz,  eine  Meil’  Wegs  von 
mir,  wohnhaft.* 

Ebenso  schreibt  der  Ziegelschläger  Heini  Kuen  aus  der 
Neumühl  bei  Eisgrub  am  15.  April  an  seinen  Bruder  Hans  zu 


’ 8.  Beilage  Nr.  2.  Dass  aber  auch  der  Zuzug  aus  anderen  Ländern, 
namentlich  Hessen,  ein  überau.s  starker  war,  s,  in  Ilochhuth,  Protestan- 
tische Secteiigeschichte  in  Hessen,  ira  XXX.  Bd.  der  Zeitschrift  f.  hist. 
Theologie,  S.  2ö8  ff. 


iit 


Digitized  by  Google 


208 


Wylliof  bei  Altdorf  im  Züricher  Gebiet:  ,Wer  um  seines 
Seelen  heiles  willen  daher  zeucht,  den  gereue  es  nimmer.  Man 
könne  da  tausendmal  besser  fromm  sein  und  Gott  dienen  als 
draussen  bei  Euch.  Die  Brüder  werden  Euch  solches 
mündlich  besser  sagen  als  ich.^ 

Am  13.  April  desselben  Jahres  gibt  Konrad  Debendorffer 
dem  Hans  .lakob  BUrkli  in  Zünch  Auskunft  über  seinen  Sohn 
Heinrich,  der  bei  den  Brüdern  war:  ,Er  ist  weggezogen,  wisse 
nit,  ob  er  todt  sei  oder  lebendig.^ 

,Aus  Maskowitz  im  Märhcniland^  lässt  sich  Madlena  Häseni, 
aus  Pausram  Bärbel  Sieberin  vernehmen:  jene  wünscht  ihren 
Verwandten,  das  rechte  Volk  zu  suchen,  diese  meldet,  dass  es 
ihr  und  ihrem  lieben  ,Huü‘  (Haus)  wohl  gehe. 

Eridli  Notz  von  Hönng,  Jetzt  zu  Weselen  im  Mcrland^, 
schreibt  dem  Vogt  Lauby  zu  Hönng  um  Eincassirung  von  Geld, 
und  dass  seine  Venvandten  zu  ihm  kommen  mögen:  , Einen 

besseren  Schatz  vermöchten  sic  nit  Zusammenlegen,  denn  dass 
sie  zu  uns  kommen.^ 

Elisabeth  Schweizerin  schreibt  aus  Wätzenobis  an  ihren 
Vater  Balthasar  nach  Zürich:  er  möge  sich  nur  nicht  um  sie 
und  ihre  Kinder  sorgen  und  bekümmern,  denn  es  gehe  ihnen 
Allen  wohl.  ,Ich  lass  Dich  auch  wissen,  dass  ich  gern  bei 
diesem  Volk  bin,  begehr’  nimmer  hinaus,  dieweil  ich  durch 
Gottes  Gnad’  einen  rechten  Grund  und  Sicherheit  hab’,  dass 
dies  der  rechte  Weg  der  Wahrheit  zum  ewigen  Leben  ist. 
Sünd’  und  Laster  werden  nicht  geduldet,  und  was  man 
Übels  und  irrigs  davon  sagt,  das  ist  nicht  wahr.  Da- 
neben, wie  Dir  wohl  bewust,  bin  ich  von  meinem  Mann  gar 
verlassen.  Möcht’  gern  Avissen,  wo  er  hinkommen  ist.  Die 
Frummen  aber  nehmen  sich  gar  Heissig  um  mich  und-  um 
meine  Kinder  an  und  lassen  uns  keinen  Mangel  leiden.  Langt 
danim  meine  Bitt’  an  Dich,  wöllist  den  Brüdern  um  meinet- 
wegen, Avo  Du  kannst  und  weisst,  alles  guet  beweisen.  Wie 
ich  bin  herzogen,  hätt’  ich  Avohl  etwas  mitnehmen  künnen, 
cs  aV)cr  nit  gethon.  So  Avollt’  ich  nun  gern,  dass  Du  mir 
und  meinen  Kindern  ctAvas  zu  einem  Denkzeichen  schickest 
und  schreib’,  Avic  es  mit  Dir  steht  und  avo  Du  zu  Tisch 
bist.‘  ^ 


‘ .\us  dom  Züricher  Staataarchiv,  Keligioiissachen  I. 
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Diese  acht  Briefe  trugen  Heinrich  ,BüIer  von  Brütisell' 
in  der  Grafschaft  Kyburg  und  Jochcm  Arter  von  Ebenschwoil 
in  der  Herrschaft  Knonau  in  die  Schweiz.  In  dem  Wellenberg 
gefangen  und  gefragt,  weshalb  sie  in  dies  J^and  gekommen, 
sagte  Jener:  ,dass  er  bei  zw'ölf  Jahren  mit  Weib  und  Kindern 
nach  Märhern  gezogen  und  in  dieser  Zeit  zum  viertenmal  all- 
her  gekommen  sei,  vor  vier  Jahren  in  Erbschaftssaehen  nach 
seinem  Vater.'  Er  zeige  an,  dass  er  vom  Husz  (Haus)  Weselen 
(WeseK)  sei  und  von  der  Bruderschaft  daselbst  Befehl  erhalten 
habe,  seine  Freunde  allhie  umben  heimzusuchen  und  ob  er 
etwa  einige  bewegen  möchte,  dieselben  mit  sich  dahin  zu  fuh- 
ren, so  würde  er  es  gethan  haben.  Mit  ihm  seien  noch  sechs 
Wiedertäufer  hiehergekommen,  von  denen  etliche  schon  wieder 
hinweggezogen  seien.  Elr  habe  sich  sechs  Wochen  aufgehalten 
und  Briefe  mitgebracht,  deren  er  noch  etliche  zu  verfüegcn  habe'. 

In  ähnlicher  Weise  sagt  Jochem  Arber,  der  schon  seit 
siebenundzwanzig  Jahren  in  Mähren  weile,  aus.  Beide  wollen, 
wenn  man  sie  entlasse,  wieder  dahinzichen.  Das  geschah.  Sie 
mussten  zuvor  versprechen,  nicht  wiederzukehren,  widrigenfalls 
es  ihnen  als  Meineid  angerechnet  und  sic  darnach  gestraft 
würden.  * 

Mittlerweile  hatten  sich  in  dem  , gelobten'  Lande  aller 
Taufgesinnten  deren  Verhältnisse  wesentlich  geändert.  Schon 
im  Jahre  1611  ftig^  das  Passauische  Kriegsvolk  der  Gemeinde 
argen  Schaden  zu,*  noch  schlimmer  wurden  die  Zustände  seit 
dem  Ausbruche  des  grossen  Krieges,  als  ,Graf  Tampierre  mit 
etlich  1000  Mann  ins  landt  kam,  diejenigen,  so  von  im  (dem 
Kaiser)  abgetreten,  und  nit  widerkeren  und  gnad  begeren,  mit 
feuer  und  Schwert  heimzusuechen  und  im  das  land  Märhern 
wider  unterthänig  zu  machen.  Welche  schreckliche  straflF  und 
haimbsuechung  aber  schier  am  meisten  die  Gemain  des  Herrn, 
die  doch  an  allem  Handel  ganz  unschuldig  war,  bctrafT. 

Unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  fand  sie  ein 
Reisender  Namens  Zeiller  noch  in  ziemlichem  Wohlstand.  Er 


* Actum  Mittwoch  den  6.  Jnli  1614,  Züricher  Staatsarchiv.  Die  Abreise 
verzögerte  sich  bis  in  den  Herbst.  Sie  warteten  auf  den  Bruder  des 
Wortes  Heinrich  Hartmann,  der  mit  ihnen  in  die  Schweiz  herauf- 
gezogen war;  v.  Beck’sche  Sammlung. 

’ Diese  Dinge  werden,  da  sie  in  den  Geschichtsbttchem  ausführlich  be- 
handelt werden,  hier  nur  berührt  Geschichtsbücher,  S.  361  ff. 
irehiv.  LX2CXI.  Bd.  I.  Hilft«.  14 
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berechnete  ihre  Zahl  auf  ungefähr  70.000.*  Aber  die  Tage 
nicht  nur  ihres  Wohlbefindens,  sondern  ihres  Bleibens  in  Mäh- 
ren überhaupt  waren  gezählt.  Ihre  Geschichtsbücher  sind  voll 
von  Nachrichten  über  die  UnglücksfUlle,  welche  die  einzelnen 
Haushaben  betrafen.^  ,Also  ist  die  Geraain  des  Herrn  ditz 
1619  Jar  umb  12  seiner  Haushaben,  one  das,  was  zu  Kobilitz 
und  Dämerschitz  abgebrunnen,  darunter  auch  6 Schuelen  ge- 
wesen, körnen.  Welche  12  Haushaben  die  Tampierischen  ganz 
in  Grund  verbrennt  und  verderbt  haben.  Desgleichen  17  Haus- 
habqn  jamerlich  verderbt  und  geplündert.^  ^ 

Die  Haushaben,  die  der  Feind  verschonte,  wurden  mit  einer 
neuen,  um  50  Procent  erhöhten  Steuer  belegt.^  In  den  folgen- 
den Jahren  plünderten  die  polnischen  Hilfstruppen  des  Kaisers 
und  andere  kaiserliche  Kriegsvülker  die  noch  verschonten  Haus- 
haben. ^ ,Es  war  eine  sehr  traurige  Zeit,  dass  man  nit  wusste, 
wo  aus  und  wo  ein,  wie  man  sich  verstecken  oder  verkriechen 
solle.  Oft  ist  gesagt  worden,  wenn  man  nur  eine  Nacht  sicher 
wäre  vor  der  unsäglichen  Angst  und  Furcht.* 

In  so  schwerer  Zeit  fehlte  den  Wiedertäufern  eine  feste 
Leitung.  Nach  dem  Tode  Braidl’s  wurde  (1611)  Sebastian 
Dietrich  zum  Oberhaupte  gewählt;  er  gab  sich  grosse  Mühe, 
die  in  den  verschiedenen  Handwerken  eingerissenen  Miss- 
bräuche abzustellen,  zu  welchem  Zwecke  einzelne  Handwerks- 
ordnungen revidirt  wurden,®  aber  den  schweren  Stürmen,  die 
seit  1618  über  die  Gemeinde  hereinbrachen,  war  er  nicht 
gewachsen.  Er  starb  schon  im  folgenden  Jahre,  und  nun 
wurde  Ulrich  Jaussling  zum  Bischof  gewählt;  er  starb  1621 
,nach  viel  Kummer  und  Trübsal,  so  ihn  und  die  Gemain  des 
Herrn  dieser  Zeit  betroffen , auf  dem  Schloss  Bränitsch  in 
Ungarn*.  Der  Kummer  um  die  Gemeinde  brach  ihm  das 
Herz:  ,Er  hat  vor  seinem  Ende  oftmals  gewünscht  und  ge- 


* Ottii  Annales. 

* Geschiclitobücher,  S.  373  ß. 

* »Verzeichnis  unser  Leut,  alt  und  jung,  umb  welche  die  Gemain  in  dem 
leidigen  teuflischen  Krieg,  so  sich  im  Jahr  1618  in  Bbheim  angofangen, 
kommen  ist.*  Anno  1619.  -Dazu  d’Elvert,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Kebellion,  im  XVI.  Bd.  der  Schriften  der  hist-stat.  Sectiou,  S.  68. 

^ Geschichtsbücher,  8.  380. 

“ Ebenda,  8.  381—406. 

« Ebenda,  8.  363. 
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beten,  dass  sich  doch  Gott  der  Herr  sein  Volk  und  die  Geraain 
’m  dieser  letzten  bösen  und  kümmerlichsten  Zeit,  da  es  am 
allergefkhrlichsten  mit  uns  stund,  wolle  treulich  befohlen  sein 
lassen/ 

Leider  war  das  Mass  des  Unglückes  noch  nicht  voll: 
einen  Vorstand,  den  die  Huterische  Gemeinde  hätte  seines 
Amtes  entkleiden  und  aus  der  Gemeinschaft  ausschliesscn  müs- 
sen, hatte  sie  bisher  noch  nicht  gehabt.  Sie  erhielt  einen  sol- 
chen in  der  Person  Rudolf  Hirzl’s,  der  am  9.  Mai  1621  ge- 
wählt wurde. 

Noch  immer  meinten  die  Behörden  des  Landes,  dass  die 
Wiedertäufer  grosse  Schätze  verborgen  hielten,  und  so  liess 
der  Cardinal  Franz  von  Dietrichstein  am  2.  Juni  Rudolf  Hirzl 
mit  zwei  anderen  Brüdern  von  der  Neumühle  abholen  und  ins 
Gefängniss  nach  Nikolsburg  führen.  Nachdem  sie  dort  einige 
Wochen  gelegen,  begehrte  der  Cardinal  ,scharf  und  ernstlich 
von  ihnen,  kundzuthun,  wo  sich  das  Geld  der  Gemeinde  be- 
finde; wenn  man  es  nicht  gutwillig  sage,  würde  man  die  Ge- 
meinde von  Grund  aus  vertilgen  und  mit  Nikolsburg  und  der 
Neumühl  den  Anfang  machen.  Wenn  man  aber  zu  Willen  sei, 
werde  der  Kaiser  sie  als  seine  treuen  Leute  in  Schutz  neh- 
men und  sie  mit  Freiheiten  begaben^  Auch  verhiess  man, 
dass  man  nicht  daran  denke,  ihnen  das  Geld  zu  entziehen, 
man  wolle  es  nur  in  Verwahrung  nehmen,  um  es  vor  den  Re- 
bellen sicherzustellen.  So  wurde  Rudolf  Hirzl  beredet,  das  Geld 
der  Gemeinde,  den  sauren  Schweiss  so  vieler  Frommen,  aus- 
zuliefem.  Er  meinte  damit  des  Volkes  Leben  zu  retten,  erntete 
für  seine  That  allerseits  nur  Schmach  und  Schande  und  wurde 
schliesslich  seines  Amtes  entsetzt.  Er  starb  am  27.  April  1622 
zu  Göding  ,an  der  gelbsüchtigen  Krankheit^' 

Zu  all  diesem  Elend  kamen  noch  die  Bedrängnisse  der 
meisten  Haushaben  durch  die  das  Land  durchziehenden  kaiser- 
lichen und  feindlichen  Heerhaufen,  die  Noth  und  in  vielen  Fäl- 
len ein  elender  Tod  vieler  Brüder.* *  Auch  der  Friede  von 
Xikolsburg,  der  am  3.  Jänner  1622  zwischen  dem  Kaiser  und 
BetbJen  Gabor  geschlossen  wurde,  endete  nicht,  wie  sie  hofften, 


* Greschichtflbücher,  S.  397  398. 

* Verzeichnis  der  Leute,  jung  und  alt,  um  welche  die  Gemain  des  Herrn 
im  Jahre  1621  kommen  ist‘  Ebenda,  S.  400—402. 
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ihre  Leiden:  ,dan  das  kaiscrische  kriegsvolk,  so  zu  Kremsier 
und  derosclben  orten  gegen  die  ungarische  und  markgräfische 
Armada  lagen,  ruckten  alsbald  wieder  heraus  auf  unsere  häu- 
scr^*  ,Es  lagen  nit  allein  die  Löwlischen  Reiter,  sondern  sunst 
noch  etlich  1000  man  kaiserisches  volk,  allerlei  Nationen,  hin 
und  wieder  in  Mähren  und  auch  in  unsern  häusem,  denen  wir 
durchs  jar  im  Paren  und  Trank  und  Füetcrung  aus  des  Car- 
dinais Verordnung  eine  schwere  Contribution  erlegen  musten, 
unangesehen  dass  viele  unserer  häuser  verbrennt,  die  übrigen 
ausgcplündert  und  unsere  barschaft  auch  ziemlicher  maßen  da- 
hin war.  Es  half  beim  Cardinalcn  kein  Bitten  noch  Klagen. 
Mit  Noth  habe  man  am  22.  Februar  zu  Pausram  in  der  Person 
Valentin  Winter’s  ein  neues  Oberhaupt  gewählt.^ 

Es  war  kein  Zweifel,  dass  die  Folgen  der  Schlacht  am 
weissen  Berge  auch  auf  das  Haupt  der  Wiedertäufer  in  Mäh- 
ren fallen  würden,  und  die  Hoffnung,  welche  diese  ,über  allen 
erlittenen  grossen  Schaden  hinweg^  hegten,  dass  es  wieder 
besser  werden  und  man  sie  auf  ihren  Haushaben  ihr  kümmer- 
liches Dasein  werde  fristen  lassen,  war  durchaus  eitel. 

Am  8.  September  1622  erliess  der  Kaiser  ein  Rescript 
an  den  Fürsten  Liechtenstein:  ,Wir  wollen  Deiner  Liebdcn 
nicht  verbergen,  dass  Wir  aus  sehr  grossen  und  gewichtigen 
Beweggründen,  die  Unser  innerstes  Gewissen  berühren,  wie  Wir 
sie  zum  Theile  bereits  Sr.  Liebden  dem  Cardinal  von  Dietrich- 
stein angezeigt  haben,  die  völlige  Entlassung  und  Ausweisung 
aller  Wiedertäufer  aus  Unserer  Markgrafschaft  Mähren  und 
dass  sie  hinfort  weder  in  Unseren  Königreichen  und  Ländern 
noch  auch  im  heil.  Römischen  Reiche  verweilen  dürfen,  an- 
geordnet haben.  Daher  geben  Wir  uns  keinem  Zweifel  hin, 
dass  Deine  Liebden,  sofern  bisher  auch  auf  einigen  wenigen 
Deiner  Herrschaften  und  Wirthschaften,  wie  Wir  vernehmen, 
solche  Wiedertäufer  geduldet  worden  seien,  in  Zukunft  die 
Ehre  Gottes  und  das  Wohl  des  Staates  dem  geringen  Vor- 
theile vorziehen  werde,  der  Dir  auf  Deinen  Herrschaften  von 
derart  verhärteten  Menschen  zu  Theil  werden  könnte,  und  dass 
Deine  Liebden  Unserem  Aufträge  entsprechend,  die  erwähnten 
Wiedertäufer  vertreiben  und  hiedurch  auch  Anderen  ein  gutes 
Beispiel  zur  Nachahmung  geben  werde.  Das  wollen  Wir  Deiner 

* Die  verschiedenen  Vorfälle;  Geschichtsbücher,  S.  403. 
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LieVlen  aus  besonderem  Wohlwollen  und  Liebe  zur  Kenntniss- 
nahme  und  Darnachachtung  mitgetheilt  haben/’ 

Das  entscheidende  Mandat  erfloss  am  17.  September. 
Ferdinand  II.  schrieb  an  den  Cardinal  Dietrichstein:* *  ,Wir 
wollen  Ew.  Lieben  nicht  verhallten,  dass  bei  Unsern  hochen 
und  grossen  tragenden  sorgfeltigkeiten,  wie  in  Unseren  König- 
reichen und  Landen  zuförderst  die  Ehr  und  der  Dienst  Gottes 
erhoben  und  befördert,  und  dann  gute  und  beständige  Ord- 
nung angerichtet  und  erhalten  werden  möge.  Wir  unter  andern 
Uns  auch  insonderheit  erinnert  und  zu  Gemüet  gezogen,  was 
gestalt  die  im  ganzen  Heil.  Römischen  Reich  bandisirte  und 
v’erbotene  Sect  der  WidertaufFer  in  Unserem  Markgrafthumb 
Mährern  dermaßen  eingewurzelt,  dass  sie  sich  auch  von  wenig 
Jahren  und  noch  täglichen  mehr  und  mehr  erweitert  und  aus- 
breitet, und  viel  einföltiges  unwissendes  Volk  an  sich  ziehet, 
ja  gar  von  fernen  Orten  hinterrücks  der  Obrigkeit  und  wider 
starkes  Verbot  abstilt  und  aus  dem  Land  führet,  und  weil 
dann  außer  jetzt  angedeuter  zw'eien  Ursachen,  nemb- 
lich  das  berürte  Widertauffer  aus  dem  ganzen  Heil.  Reich 
verwiesen  und  ausgeschlossen  und  dann  mit  Verführung  und 
an  sich  Ziehung  des  in-  und  ausländischen  einfUltigen  Volkes 
viel  Uebles  stiften,  auch  ihre  dritte  Eigenschaft  ist,  dass  sie 
keiner  Obrigkeit  nach  dem  Willen  und  Gebot  Gottes,  wde  sich 
gebüret,  unterworfen  sein  w'ollen  und  neben  diesem  viel  andere 
verdambte  eigensinnige  Irrthumben  lehren  und  im  Schwang 
fuhren,  auch  sonsten  andere  nicht  geringe  Ursachen  mehr  mit 
unterlaufen:  als  hat  Uns  Unser  Pflicht  und  eigen  Gewissen  er- 
mahnt und  getrieben,  weil  diser  Leutt  Thun  und  Fllrnehmen 
Gott  und  seiner  Ordnung  zuwider  strebet  und  laufet,  sie  weder 
in  obbemeltem  Unserm  Markgrafthumb  Mährern  noch  an  andern 
Unsern  Königreichen  und  Landen,  so  wenig  als  im  Römischen 


' Aiw  Carafa’8  ,Commeutaria  de  Germania  sacra  restaurata*.  Köln  1639, 
Decreta  etc.,  p.  67.  Mitgetheilt  von  d’Elvert,  Beitrüge  zur  Geschichte 
der  Rebellion,  Reformation,  des  dreissigj übrigen  Krieges  und  der  Neu- 
gestaltung Mährens  im  17.  Jahrhundert,  im  XVI.  Bd.  der  Schriften  der 
bist-stat  Section,  8.  147. 

* In  der  vorliegenden  deutschen  Fassung  aus  dem  Original-Concepte  im 
Franzens-Muaeum  zu  Brünn  bei  d’Elvert  1.  c.,  p.  880—881.  In  lateini- 
scher Kedaction  aus  Carafa’s  ,Commentaria  etc.‘,  p.  69  bei  d’Elvert,  1.  c,, 

p.  147. 
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Reich  länger  zu  passieren  oder  zu  dulden.  Ist  derowegen  Unser 
well  berathschlagter  und  einmal  geschlossener  endlicher 
Will  und  Meinung,  dass  Ew.  Liebden  ehist  durch  oflfene  an- 
geschlagene Edicta  und  Patenten,  in  Unserem  Nahmen  Publi- 
cieren  und  verordnen,  alle  Widertauflfer,  Weibs-  und  mans  Per- 
sonen, und  welche  derselben  Sekt  anhängig  sein,  inner  einer 
kuerzeii,  dabei  bestimbten  Zeit  von  allen  Grllnden  und  Boden, 
wo  sie  jetzo  ihr  Aufenthaltung  haben,  gänzlichen  ab  und  hin- 
weg zu  schaffen,  mit  diesem  Anhang,  dass  sich  bei  Verlust 
Leibs  und  Lebens  kein  einziger  mehr  oder  weiter,  weder  in 
mehrgedachtem  Unserm  Markgrafthumb  Mährern  noch  in  eini- 
gen unserer  Königreich  und  Länder  finden  und  betreten  lassen, 
sondern  derselben  allerdings  müssig  gehen  und  enthalten,  auch 
auf  den  widrigen  Fall  nicht  selbst  fursetzlich  die  angesetzte 
unnachlässliche  Straff  auf  sich  laden  sollen.  Wurde  sich  aber 
einer  oder  mehr  weisen  und  von  ihrem  Irrthumb  auf  den 
rechten  Weg  leiten  lassen  wollen,  denselben  solle  aller  Für- 
schub und  Beförderung  erwiesen  werden.  Wie  Ew.  Liebden 
disem  allem  wohl  zu  thun  werden  wissen,  dero  Wir  mit  Kaiser- 
und  Kön.  affection  jederzeit  sonders  wohl  zugethan  verbleiben.^  ‘ 
Dem  kaiserlichen  Befehle  entsprechend,  Hess  der  Cardinal 
am  28.  September  1622  ,ein  offenes  Patent  in  Mähren  ergehen, 
dass  alle  diejenigen , so  der  Hucterischen  Bruderschaft  zu- 
gethan, es  seien  Mann-  oder  Weibspersonen,  von  gemeltem 
dato  an  Uber  4 W'oehen,  bei  hoher  Leibs-  und  Lebensstraf 
sich  nit  weiter  in  -Mähren  sollten  finden  und  betreten  lassen^ *  * 
,Darauf  mussten  wir  uns  nun  unangesehen,  dass  die  kalte 
winterliche  Zeit  schon  vorhanden  war,  ins  Trübsal  richten. 
Doch  sparet  man  bei  Tag  und  Nacht,  mit  Supplicieren  und 
Botschaften  an  den  Cardinalen,  desgleichen  an  andere  Fttrsten 
und  große  Herren,  wie  auch  letztHch  an  des  Römischen  Kai- 
sers Majestät  und  die  Kaiserin  Selbsten,  keinen  Fleiss,  ob  man 
doch  nur  den  Winter  mit  den  Kranken  und  Alten  in  zwei 
oder  drei  Haushaben  in  Mähren  bleiben  könnte,  mit  dem  Er- 

* , Caesar  stimalante  Pontificio  Oratore  Caraffa,  die  XVTI.  Aug.  ad  Cardi- 
nalera  Dietrichsteinium,  supremum  Moraviae  Pastorem  et  Qubernatorein 
luandata  dedit,  nt,  Anabaptistis  ante  omnia  relegatis,  Reformationis  opus 
quod  laudate  coepisset,  omni  ope  prosequatiu*  ac  perficiat^  Schmidt, 
Hist.  Soc.  Jesn,  P.  III,  340. 

* Geschichtsbücher,  S.  407 — 408. 
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Vieten,  dass  man  auf  den  Frühling,  vermög  des  kaiserlichen 
Mandats,  das  Land  räumen  wolle.  Es  ward  uns  aber  alle 
Gnad’  abgeschlagen.  Also  wurden  wir  im  Monat  Octobcr  dieses 
1522  Jahres  auf  Gebot  des  Kaisers  Ferdinand,  durch  den  An- 
trieb des  Cardinais  von  Dietrichstein  aus  24  Haushaltungen 
in  Märhern,  wie  auch  aus  vielen  Maierhöfen,  Mühlen,  Bräu- 
häusem,  Keller-  und  Kastnerdiensten,  und  zwar  aus  den  aller- 
meisten mit  leeren  Händen,  um  des  Glaubens  willen  verfolgt 
und  vertrieben,  als  von  den  Haushaben  zu:  Neumühl,  Schäcko- 
witz,  Kobelitz,  Tracht,  Pausram,  Prybitz,  Poherlitz,  Nusslau, 
Aasterlitz,  Dämerschitz,  Gerspitz,  Nikolsburg,  Nembschitz,  Ole- 
kowitz,  Stigonitz,  Wischenau,  Teckowitz,  Schermakowitz,  Masco- 
witz,  Altenmarkt,  Göding,  Schaidowitz,  Urschitz  und  GosU.^ 

,In  disen  jetztgemelten  Orten,*  so  fahren  die  Geschichts- 
bücher fort,  , blieb  der  Gemain  des  Herni  von  allerlei  Getraide, 
so  man  durch  den  Sommer  gebaut  und  eingefechset  und  auch 
auf  den  Winter  schon  wieder  ausgesäet  hatte,  desgleichen  an 
Wein,  den  man  dies  Jahr  mit  grossen  Unkosten  erbaut,  item 
an  Tuch,  Leinwand,  Salz,  Schmalz,  Wolle,  Kupfergeschirr, 
Leib-  und  Bettgewand,  wie  auch  an  allerlei  Vieh : Ross’,  Ochsen, 
Küh’,  Schaf,  Schwein’,  ohne  die  gebauten  Häuser  und  alle 
liegenden  Güter,  dann  kostbare  Handwerkzeuge  ein  sehr  gros- 
ses Gut  dahinter  (zurück)  und  war  nunmehr  Trübsal  und 
Elend  mit  unsem  Witwen  und  Waisen  ausser  des  Landes, 
darin  wir  bei  achtzig  Jahr  in  aller  Erbrigkeit  und  Redlichkeit 
gewohnt,  unser  bescheidener  Theil  und  wurden  uns  unsere 
treuen  Dienste,  die  wir  dem  Herrn  Cardinalen  und  seinen  Vor- 
fahren, wie  auch  anderen  Herrn  in  Märhern  viele  Jahre  red- 
lich erwiesen,  mit  grossem  Undank  bezahlt,  was -wir  alles  aber 
ohne  Rache  dem  gerechten  Richter,  der  Herr  über  Tod  und 
Leben  ist  und  einem  jeden  ohne  Ansehen  der  Person  nach 
seinen  Werken  vergelten  wird,  heimstellen;  der  weiss  auch  die 
Seinio’en  zur  rechten  Zeit  aus  aller  Trübsal  wohl  zu  erlösen.*^ 
Da  der  Gubernator  bemerkte,  dass  viele  Wiedertäufer, 
von  den  früheren  Grundherrschaften  begünstigt,  unter  dem 
Vorwände,  aber  nicht  in  der  Absicht,  katholisch  werden  zu 
wollen  den  Winter  über  in  Mähren  zuzubringen  die  Absicht 
hegen,  dann  aber  bei  günstiger  Jahreszeit  sich  ausser  Land 


* Geschichtsbücher,  S.  408,  409. 
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begeben  möchten,  erliess  er  am  27.  November  aus  seiner  Resi- 
denz zu  Nikolsburg  ein  neuerliches  Patent  folgenden  Inhalts: 

,Wir  Franz  ^ . . . entbieten  denen  vier  Ständen  dieses 
Marggrafthumbs  . . . demnach  Meniglichen  nunmehr  wol  be- 
wust,  wie  . . . vcrwichener  Zeit  auf  der  Röm.  Kais.  Maj.  ge- 
messenen Befelch  ...  die  abscheulich  und  im  ganzen  Heil. 
Rom.  Reich  bandisirte  Widei*taufferische  Sect  aus  diesem  Mark- 
grafthumb  Mährern  außgerottet:  wie  auch  die  Vertreibung  der- 
selben allen  . . . ernstlich  anbefohlen  . . . Ob  nun  zwar  . . . 
eine  ziembliche  Anzal  solcher  Hutterisch-  und  Widertaufferischen 
Brüder  ihren  Irrthumb  erkennet  und  im  Lande  verblieben,  die 
meisten  aber  sich  anderwärts  hinbegeben  und  anitzo  wegen 
selbiger  orten  erzeugender  grossen  Thewerung  und  zu  nahen- 
den Kälten  Winterszeit  widenimb  hauffenweiß  allhero  in  Mär- 
hern  einschleichen  und  gleichmässigen  Prätext,  als  wollten  sie 
zu  unser  Religion  treten,  fürwenden:  so  ist  doch  auß  vielen 
beweglichen  Vermutungen  zu  besorgen,  dass  solches  allein  auß 
bezwang  und  diesen  Winter  hinzubringen,  hernach  aber  auff 
nechstkunflFtigen  Früling  sich  widerurab  davon  zu  machen  und 
in  irer  Sect  zu  verharren,  von  ihnen  angesehn  sein. 

Damit  nun  aber  dergleichen  nit  gestattet,  sondern  ob- 
angeregten publicierten  Patenten  nachgelebt  und  festiglich  dar- 
ob gehalten  w’erde,  als  wollen,  an  Statt  und  im  Namen  mehr 
hochsterwähnter  K.  K.  etc.  Maj.,  Wir  solches  hiemit  allen  Hohen 
und  Niedrigen,  deroselben  Statthaltern  und  Offiziren  dienst-  und 
freundlich  angedeutet,  denen  aber  aus  allen  vier  . . . Ständen  ganz 
gemessen  anbefohlen  haben,  dass  keiner,  seye  was  Standes  Er 
wolle,  dergleichen  wiederum  einschleichende  Widertaufter,  so- 
wol  Manns-  als  Weibs  Personen  (es  w^äre  denn,  dass  sich  die- 
selbigeu  auf  ein  oder  der  andern  Herrschaft  oder  Stadt  alsbald 
in  würkliche  Unterthänigkeit  begeben  und  von  ihrem  Irrthumb 
ab-  und  zu  unser  Religion  treten  wollten,  wie  sich  dann  ein 
jeder  Inwohner  wohl  zu  versichern  haben  würdet)  bey  Ver- 
meydung  hoher  Straff  und  Ungnad  auf  seinem  Grundt  und 
Boden  keineswegs  gedulden,  auff  halten  noch  einige  Wohnung 
oder  Unterschlaiff  verstatten,  sondern  alsbald  und  ohne  alle 
Hinderung  von  denen  ab-  und  hinweg  gschaffen  solle.  Dar- 
nach sich  nun  ein  Jeder  zu  richten  und  vor  Ungelegenheiten 

* Mit  einigen  KUrzungen  und  Vereinfachung  der  Orthographie. 
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zu  \\\iten.  Geben  auf  unserm  Erbschloss  Nicolspurg  am  27.  Mo- 
natstag  ^lovembris  des  1622  Jar.‘ 

Wenn  nun  auch  das  Patent  von  einer  ziemlichen  Anzahl 
solcher  Wiedei’täufer  spricht,  die  zu  dem  katholischen  Glauben 
übertraten,  so  war  doch  der  Uebertritt  bei  den  meisten  ein 
blos  äusserlicher.  Es  wird  in  dieser  Hinsicht  nicht  anders  ge- 
wesen sein  als  bei  den  Angehörigen  der  Brüdergemeinde  und 
den  Protestanten:  ,Nur  die  Zeit  vermochte  in  manchen  Familien 
die  Erinnerung  an  die  Religion  ihrer  Väter  verwischen.  Leute, 
die  man  für  gute  Katholiken  hielt,  haben  noch  nach  mehreren 
Generationen  den  Trost  der  Religion  zurückgewiesen  und  die 
Annahme  der  Sterbesacramente  verweigert.^* 

Das  Patent  des  Cardinais  vom  27.  November  hatte  den 
ausgesprochenen  Zweck,  eine  vollständige  Ausrottung  der  Wie- 
dertäufer in  Mähren  herbeizuführen.  Den  gleichen  Zweck  ver- 
folgte das  Patent  vom  12.  April  1623:  ,In  diesem  1623  Jahr,‘ 
berichten  die  Geschichtsbücher,*  ,ist  abermals  in  Märhern  ein 
grausams  Mandat  ausgangen  durch  den  Cardinal  Dietrichstein 
im  Namen  und  anstatt  des  Kaisers,  dass  alle  Brüder,  so  noch 
im  Lande  seien  und  allda  im  Dienst  blieben  oder  sonst  ihre 
Aufenthaltung  haben,  zur  Bezeugung  ihres  wahren  Glaubens 
(wie  sie  es  nennen),  ohne  allen  Aufschub  alle  bisher  noch  un- 
getauflen  Kinder  taufen  lassen,  und  dass  Niemand,  sei  er  wes 
Standes  immer,  solche  Brüder,  die  von  ihrem  Glauben  nicht 
abtreten  wollen,  bei  Vermeidung  hoher  Strafe  und  Ungnade, 
auf  seinen  Gründen  dulde.^ 

Das  Patent  vom  12.  April  wiederholt  übrigens  ,die  wider 
die  Taufferischen  Sektisten  publicierten  Patente  in  allen  Artikeln 
und  Klauseln^  und  fügt  am  Schlüsse  hinzu:  , Diejenigen  Wieder- 
täufer, die  über  so  vielfältiges  Verbot  sich  widerspenstig  er- 
weisen, sollen  an  Leib  und  Leben  gestraft  werden.^* 

Den  erflossenen  Mandaten  zuwider  hatten  einzelne  Herren 
in  Mähren  neuerdings  Wiedertäufer  als  Meier  und  Zimmer- 
leute,  Müller,  Kellermeister  und  Ziegelschläger  in  Dienst  ge- 
nommen. Die  Regierung  erliess  daher  im  Monate  März  1624 


‘ Kopfiwa  im  IX.  Bd.  der  Schriften  der  hist.-stat.  Section,  S.  257. 

* S.  416. 

* Daa  Patent  vom  12.  April  1623  ist  (mit  einigen  unwesentlichen  Kürzun- 
gen) gedruckt  in  den  Geschichtsbüchern,  S.  416,  417. 
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ein  Patent  des  Inhalts:  ,dass  sich  innerhalb  14  Tagen  von 
dato  des  ergangenen  Befehls  Niemand,  so  der  Huterischen 
Bruderschaft  zugethan  sei,  weiterhin  noch  in  Mähren  finden 
oder  betreten  lassen  solle.  Würde  man  hierüber  jemanden  er- 
greifen, so  solle  er  ohne  weiteres  Urtheil  niedergehauen,  an 
den  nächsten  Baum  aufgehängt  oder  mit  Feuer  verbrannt  wer- 
dend ^ ,Auf  welches  nun  etliche  mährische  Herren,  die  unsert- 
wegen des  Kaisers  und  Cardinais  Ungunst  nicht  auf  sich  neh- 
men wollten,  die  Unsrigen  in  ihren  Diensten  wieder  urlaubten, 
der  ein  Theil  abermals  wie  in  voriger  Verfolgung  fast  mit 
leeren  Händen  davon  ziehen  musste.  Den  andern  wurde  das 
Ihrige  auf  der  Strasse  von  den  kaiserischen  Kriegsleuten  mit 
Gewalt  geraubt.^  Aber  auch  jetzt  noch  gab  es  einzelne  mäh- 
rische Barone,  welche  der  Dienste  dieser  Leute  nicht  entbehren 
wollten  und  sich  lieber  der  Gefahr  kaiserlicher  Ungnade  aus- 
setzten; ,Es  schicket  aber,^  sagen  die  Geschichtsbücher,  ,der 
allmächtige  Gott  dennoch  durch  etliche  gute  Herren  noch  ein 
Mittel,  dass  die  unseren  diesmals,  wie  hart  auch  das  Gebot 
war,  nit  alle  aus  Mähren  vertrieben  wurden.'* * 

Durch  die  Ausweisung  der  Wiedertäufer  hatte  sich  die 
Regierung  einer  Menge  tüchtiger  Arbeitskräfte  beraubt.  Den 
Ausfall  einigermassen  zu  ersetzen,  wurden  jene  Handwerker, 
Meister  und  Gesellen,  die  eben  katholisch  geworden  waren  und 
bisher  unter  den  Huterischen  Brüdern  gewohnt  und  den  Hand- 
werksbetrieb von  ihnen  erlernt  hatten,  in  jeder  Weise  geför- 
dert. Schon  im  November  1622  erschien  hierüber  ein  eigenes 
Patent  des  Cardinais:  ,Da  Se.  Kais.  Maj.  aus  hochwichtigen 
und  ganz  beweglichen  Ursachen  unlängst  die  Hutterischen 
Brüder  habe  ausweisen  lassen  und  bei  deren  Abzug  sich  aller- 
lei Handwerkspersonen  von  ihnen  und  ihrer  verdammlichen 

* Geschichtsbücher,  S.  424 — 425.  Wolny  im  Archiv  für  österr.  Oesch.  V, 
127,  und  d’Elvert  1.  c.,  p.  160. 

* Die  aus  Mähren  verjagten  Wiedertäufer  zogen  gros-scntheils  nach  Nieder- 
östorreich,  wo.selbst  .sie  bei  einigen  Herrschaften  Unterkunft  fanden.  Auf 
das  hin  wurde  am  3.  März  1626  ein  Goneralmandat  erlassen,  in  welchem 
die  früheren  enieuert  und  strengstens  geboten  wird:  1.  dass  Niemand 
einem  Wiedertäufer  Unterhalt  gebe;  2.  dass  die  Obrigkeiten  darob  und 
daran  sein  mügen,  die  Wiedertäufer  aus  dem  Lande  zu  treiben,  und 
3.  dass  denen,  so  , abstehen',  alle  Gnade  und  christliche  Liebe  erwiesen 
werden  solle.  Mandat  nach  einem  gleichzeitigen  Drucke  bei  v.  Beck, 
Geschichtsbücher,  S.  426. 
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Sekte  abgewendet  und  hinwegbegeben  haben,  jetzt  aber  ihr 
Gewerbe  und  Hantierungen  neben  anderen  ehrliebenden  Zünf- 
ten und  Zechen  zu  treiben  gedenken,  so  befehlen  wir,  damit 
ihnen  von  anderen  Handwerksgenossen  oder  Zünften  nicht 
etwa  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden,  dass  alle  diese 
Personen  in  den  Städten,  Märkten  und  Dörfern  von  den 
Obrigkeiten  angenommen  werden,  dass  sie  frei  und  ungehin- 
dert ihre  Gewerbe  betreiben  und  die  wandernden  Gesellen 
ebensogut  wie  die  anderen  Meister  zu  befördern  befugt  sein 
sollen.  Auch  die  Gesellen,  so  von  den  Wiedertäufern  „ausge- 
treten seien“,  mögen  auf  allen  Handwerken  ohne  Bedenken 
geradeso  wie  die  anderen  Gesellen  mit  Arbeit  befördert  wer- 
den und  alles  das  den  gemeldeten  Zünften  und  Zechen  zu 
keinem  Nachtheil  und  keiner  Minderung  ihrer  Privilegien  ge- 
reichen. Die  Obrigkeiten  werden  schliesslich  aufgefordert,  den 
,ausgetreten  Handwerksleuten,  Meistern  und  Gesellen  allen  ge- 
bührlichen Schutz  zu  gewähren,  sie  von  aller  Gewaltthätigkeit, 
Schmähung  und  Verachtung  zu  vertheidigen  und  den  Dar- 
widerhandelnden „unnachlässige“  Strafe  zuzumessen.^  ^ 

Die  aus  Mähren  vertriebenen  Wiedertäufer  fanden  Auf- 
nahme und  Schutz  bei  einigen  ungarischen  Grossen.  Der  Um- 
stand, dass  ein  grosser  Theil  ihrer  Haushaben  hart  an  der 
ongarischen  Grenze  lag,  erleichterte  ihnen  den  Abzug;  noch 
werthvoller  war  es  fUr  sie,  dass  sie  schon  vor  mehr  als  zwei 
Menschenaltern  ihre  ersten  Niederlassungen  in  Ungarn  be- 
gründet hatten.  Schon  1546  waren  sie  in  Sobotist  oder  Saba- 
tisch, das  sie  Freischütz  nannten,  eingezogeii.  Sieben  Jahre 
später  finden  wir  sie  in  Protzka,  hart  an  der  südlichsten  Spitze 
von  Mähren;  1588  gründeten  sie  in  Levär,  wo  ihnen  der 
kaiserliche  Mundschenk  Bernhard  von  Lembach  Wohnsitze  ein- 
räumte,  ein  grosses  Haushaben.  Von  hier  aus  besetzten  sie 
allmälig  eine  Anzahl  kleiner  Ortschaften  in  den  slovakischen 
Landestheilen. 

In  Ungarn,  wo  man  die  wirthschaftliche  Kraft  und  die 
Bedeutung  der  Wiedertäufer  wohl  zu  schätzen  verstand,  legte 


* Das  Patent  — nach  dem  Drucke  — bei  d’Elvert,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Rebellion,  XVI.  Bd,  der  Schriften  der  hist.-stat.  Section,  S.  148 — 149. 
1q  dem  Drocke  fehlt  die  Angabe  des  Tages,  der  von  der  betreffenden 
Behörde  erat  in  dem  Augenblicke  hinzugefUgt  wurde,  wo  das  Patent 
angeschlagen  wurde.  ^ 
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man  ihnen  wenig  Hindernisse  in  den  Weg.  So  hatte  auch 
Bethlen  Gabor  ihren  Werth  für  die  Entwicklung  von  Acker- 
bau und  Gewerbe  kennen  gelernt  und  siedelte  eine  Colonie 
von  183  Personen  in  Alvincz  an.  In  dem  Stiftungsbriefe  vom 
4.  Juli  1622  sagt  er:  üa  er  vernommen,  dass  die  Brüder,  die 
man  die  ,Mähri.schen‘  nennt,  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  und 
überall  hin  verstreut  seien,  so  habe  er  sie  als  tüchtige  Ge- 
werbsleute  und  Handarbeiter,  die  Anderen  Lehrer  sein  könn- 
ten, bei  sich  aufgenominen  und  weise  ihnen  in  der  Stadt  Alvincz 
Ackergründe  und  Weingärten  an,  wogegen  sie  an  die  fürst- 
liche Kammer  den  Zehent  zu  zahlen  und  in  Gewerbe  und 
Taglohn  um  den  halben  Preis  zu  arbeiten  haben.  ^ 

Aus  ihren  Haushaben  in  Mähren  zogen  die  Meisten  noch 
im  Herbste  1622  nach  Sabatisch,  Protzka  und  Levär.  Das 
,Volk^,  so  hier  nicht  untergebracht  werden  konnte,  musste  hin 
und  wieder  bei  den  Herren  in  Ungarn,  , deren  uns  ein  Theil 
wdllig  aufnahm^,  Unterkunft  und  Winterherberge  suchen.  ,Das 
Nikolsburger  Volk  wurde  gegen  Echteiwitz,  das  von  Kostl 
gegen  Kesselsdorf,  das  von  Nömschitz  gegen  Farkaschin  ge- 
führt. Die  Maskowitzer  und  Ollekowitzer  zogen  zu  den  Unsri- 
gen  nach  Siebenbürgen,  die  Stiganitzer  samrat  ihren  Zugehöri- 
gen auf  die  Trentschiner  Herrschaft,  nach  Dubnitz  und  Sobld- 
how  und  wo  man  sonst  noch  Unterkommen  konnte.  Von  den 
ungarischen  HeiTen  waren  ihnen  die  Grafen  von  Illyeshazy 
und  die  Herren  von  Kollonitsch  besonders  gewogen. 

Noch  hielten  sich  von  ihnen  zahlreiche  Brüder  in  Mähren 
auf,  solche,  die  im  Dienste  einzelner  Landesherren  standen;  da 
Hess  , Fürst  Cardinal  von  Dietrichstein  als  bevollmächdgter  Herr 
und  Gubernator  des  Markgrafthums  Märhern,  abermals  im 
Namen  Ihr,  K.  K.  Maj.  ein  offenes  Patent  in  Märhem  aus- 
gehen, des  Inhalts,  dass  alle  Herren,  welche  noch  Brüder  in 
ihren  Diensten  haben,  diese  innerhalb  sechs  Wochen  abschaffen 
sollen,  bei  Vermeidung  Ihrer  Röm.  K.  Maj.  hocher  straff  und 
ungnadt.  Auf  solches  sein  die  unsrigeu  sämtlich,  so  vil  deren 
noch  in  Märhem  gewesen,  abgeschafft  worden  und  mehrers- 
teils  herab  zu  der  Gcmain  in  Ungarn  gezogen^* *  Der  Erz- 


* Hofkanimerarchiv.  Regest  in  der  v.  Beck’sohen  Sanimlnng.  Vgl.  den 
ächutzbrief  vom  25.  August  1G26  in  den  Gesohichtsbüohern,  S.  427. 

• UescbichtabQcher,  8.  435 — 436, 
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V\sc\iof  von  Gran  kämpfte  vergeblich  gegen  diese  Einwande- 
rung an.  Die  Regierung  verbot  ihnen,  Bekehrungsversuchc  zu 
machen.  So  wurde  auf  dem  Landtage  von  1635  im  26.  Artikel 
beschlossen,  dass  die  WiederUlufer,  obwohl  sic  zur  Zeit  im 
Lande  geduldet  werden,  sich  nicht  unterfangen  sollten,  einen 
, Christen^  unter  sich  aufzunchmen  oder  wiederzutaufen.  Für 
jede  wiedergetaufte  Person  sollten  sic  eine  Strafe  von  500  Reichs- 
\halern  zahlen.' 

In  ihrer  neuen  Heimat  organisirten  sie  sich  in  ihrer  ge- 
wohnten Weise  mit  dem  gemeinschaftlichen  Tische  und  allen 
sonstigen  communistischen  Gebräuchen,  wie  sie  diese  in  der 
Heimat  geübt  hatten.  Durch  anderthalb  Jahrhunderte  haben 
sie  auf  ungarischem  Boden,  wo  man  sie  Habancr  nannte,  ihre 
Eigenthümlichkeiten  bewahrt.  Zu  einer  Bedeutung  freilich,  wie 
sic  eine  solche  in  Mähren  besassen,  vermochten  sie  nicht  zu 
kommen.  Die  kirchlichen  Behörden  Mährens  freuten  sich  ihres 
Triumphes:  Am  7.  October  1628  fragt  der  Cardinal  von  Dictrich- 
stein  bei  seinem  Beichtvater  Georg  Dingenauer  an,  ob  er  ihm 
nicht  einen  Bericht  über  die  Fortschritte  der  (katholischen) 
Religion  in  Mähren  schicken  wolle,  namentlich  aber  über  alles 
das,  was  mit  der  Verjagung  der  Anabaptisten  zusammenhängt; 
der  Nuntius,  der  nächstens  nach  Italien  reise,  interessire  sich 
dafür.  Näheres  hierüber  ist  leider  nicht  bekannt.  Nur  wenige 
Notizen  aus  späterer  Zeit,  wie  etwa  die  aus  Merian’s  ,Topo- 
graphie  von  Mähren^,  erinnern  noch  an  die  Huterischen 
daselbst. 

Unter  den  kaiserlichen  Propositionen,  die  am  9.  August 
1650  dem  mährischen  Landtage  unterbreitet  wurden,  ist  aller- 
dings eine  nicht  blos  gegen  die  im  Lande  überhandnehmende 
Judenschaft,  sondern  auch  gegen  die  sich  neuerdings  ein- 
schleichenden Wiedertäufer  gerichtet:  diese  mögen  förderlichst 
abgeschafft  und  nirgends  im  Lande  geduldet  werden.  Der  Land- 
tag bewilligte  die  Bitte,  ,dass  den  Juden  kein  anderer  Auf- 
enthalt eingeräumt  werde,  als  wie  sie  ihn  am  1.  Jänner  1618 
besessen;  auch  soll  ihnen  der  Besitz,  die  Verpachtung  und  Ver- 
waltung der  Mauthen  nicht  gestattet,  endlich  auch  die  Wieder- 
täufer im  Lande  nicht  geduldet  werden^* * 


’ A.  Freih.  v.  M(ednyansky)  im  Hesperus,  1810,  IV,  S.  217  ff. 

* dTlrert,  Beiträge,  a.  a.  O.,  p.  699,  601. 
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Dementsprechend  sagen  die  GesehichtsbUchcr:  In  diesem 
1650.  Jahr  im  Monat  November  sind  auf  dem  Brünnor  Land- 
tage alle  die  Unsrigen  im  Herrendienste  aus  Mähren  wieder 
abgeschafft  worden.^ 

Das  war  das  Ende  der  Iluterischen  , Gemeinschaft^  da- 
selbst, jenes  communistischen  Gemeinwesens,  das  sich  unter 
so  wcchsclvollcn  Schicksalen  länger  als  ein  Jahrhundert  be- 
hauptet hatte. 


II.  Theil. 

Leben  und  Lehre  der  Wiedertftiifer  in  Mähren. 

1.  Capitel. 

Stimmen  der  Zeitgenossen  aber  Leben  and  Wandel  der  Wieder- 
tanfer.  Weiterbildang  ihrer  Lehre.  Der  Commanismas. 

Schon  den  Zeitgenossen  ist  der  grosse  Zulauf,  den  die 
Wiedertäufer  allerorten  fanden,  aufgefallen,  und  man  hat  schon 
damals  wie  auch  später  nach  Gründen  ftlr  diese  Erscheinung 
gesucht.  Was  man  in  neuerer  Zeit  von  zuständiger  Seite  ge- 
sagt hat,* *  dass  es  vornehmlich  die  Wiedertäufer  waren,  die 
schon  früh  den  lutherischen  Predigern  und  ihren  Gemeinden 
den  gänzlichen  Mangel  an  Zucht,  Sitte  und  wahrer  Frömmig- 
keit vorwarfen  und  gerade  dadurch  im  Volke  ihren  grossen 
Anhang  gewannen,  dass  sie  sich  vor  den  Anhängern  des  Pro- 
testantismus durch  ein  ernsteres,  sittlicheres  Leben  vortheilhaft 
auszeichneten,  das  ist  schon  von  einsichtsvollen  Männern  des 
16.  Jahrhunderts  gesagt  und  geschrieben  worden.  Nur  be- 
schränkte man  sich  damals  nicht  einseitigerweise  darauf,  die 
Mängel  in  der  sittlichen  Haltung  nur  bei  den  Protestanten  zu 
sehen.  Nirgends  mehr  als  in  der  Umgebung  Ferdinands  I. 
drang  man  auf  eine  strengere  Erziehung  des  Clerus  und  eine 
Reform,  die  an  diesem  Punkte  ansetzen  müsse,  weil  so  viele 
und  nicht  die  schlechtesten  Kreise  des  Volkes  gerade  an  dem 


* S.  480. 

* Dölliuger,  Die  Keformatiou,  I,  2.  Auf!.,  S.  196,  213. 
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sittlkhen  Verhalten  der  Geistlichkeit  den  grössten  Anstoss  nah- 
men: ,Ohn’  ain  gcmain  Reformation/  erklärten  die  Tiroler  Be- 
hörden, könne  man  die  verderbliche  Secte  nicht  austilgon. 

Es  waren  in  der  That  nicht  die  L#ehren  (wenn  auch  viele 
Leute  nicht  begrififen,  warum  Männer  wie  Luther, ‘ Zwingli  und 
Calvin  mit  der  Kindertaufe  ein  gutes  Stück  Katholicismus  be- 
hielten), sondern  das  Leben  und  die  ganze  Haltung  der  Wie- 
dertäufer, die  ihnen  die  Sympathien  der  grossen  Massen  ge- 
wannen. Man  muss  ihren  Ruhm  von  ihren  Gegnern,  Katholiken 
und  Protestanten,  vernehmen;  ,Sie  leben,^  sagt  Fischer,  , nicht 
stattlich , kleiden  sich  einfach  und  kennen  keine  weltliche 
Pracht^“  Das  gemeinsame  Stichwort  fast  aller  Reformbestre- 
bungen in  der  Kirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters: 
das  Zurückgehen  auf  die  Zustände  der  ersten  Christengemeinde 
zu  Jerusalem,  kennen  auch  die  Täufer  (wie  sie  sich  nennen) 
des  16-  Jahrhunderts.  Man  sah  sie,  nach  dem  Beispiele  der 
Jünger  Christi,  verkaufen,  was  sie  hatten,  und  den  Erlös  zu 
den  Füssen  ihrer  Lehrer  legen;  man  hörte,  wie  sie  standhaft 
alle  Marter  und  Pein,  selbst  den  Tod,  für  ihre  Lehre  ertrugen. 
Die  zahlreichen  Processe  gegen  die  Wiedertäufer  legen  laut 
Zeugniss  davon  ab,  dass  ihre  Standhaftigkeit  den  nachhaltig- 
sten Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  machte  und  das  ,Blut  der 
Märtyrer'  der  Same  war,  aus  dem  sich  die  Wiedertaufe  fort-  ^ 
pflanzte.  Wie  viele  wurden  erst,  nachdem  sie  Zeugen  des  Todes 
dieser  Leute  gewesen,  für  ihren  Glauben  gew^onnen.  Es  war 
nicht  ohne  Grund,  wenn  in  Tirol  ein  und  das  andere  Mal  der 
Vorschlag  gemacht  wmrde,  die  Hinrichtungen  insgeheim  zu 
vollziehen.  Nie  ist  ein  Huterischer  Bruder,  sagt  der  Vogt, 
der  1573  Mathes  Binder  verhörte,  im  Würtemberger  Lande 
von  seinem  Glauben  gewichen.  Und  Binder  selbst  schreibt  an 
die  Gemeinde:  Jedermann  im  Volke  ist  uns  geneigt,  selbst  der 
Vogt  und  die  Seinen.  Dem  Veit  Uhrmacher  sagt  der  Pfleger: 
,Wenn’s  blos  an  ihm  wäre,  er  wollt’  ihn  lieber  ziehen  lassen.' 
,Wie  er  Abschied  von  uns  nahm,  gingen  ihm  die  Augen  über, 
Frau  und  Köchin  schluchzten.'  Der  Scherge  des  Hans  Uhr- 

* Luther  lehrt:  Die  Taufe  ohne  den  Glauben  ist  ein  blosses  wirkungsloses 
Zeichen.  Wie  soll  aber  der  Glaube  mbglich  sein  iin  Säugling?  Mit 
Hubmaier  stimmte  Zwingli  lange  Zeit  überein,  bis  auch  er  sich  wieder 
unter  die  Flügel  der  alten  Kirche  flüchtete  u.  s.  w. 

’ ,Von  der  Wiedertäufer  verfluchtem  Urspmng*,  Mm.  U. 
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maclier  (im  Gebiete  des  Bischofs  von  Speier)  weigerte  sich,  den 
Gefangenen  zu  binden:  ,er  wolle  nicht  schuldig  sein  am  Ge- 
fhngniss  des  Frommen.  Ilätt’  ich  gewusst,  man  werde  sie  bin- 
den, so  w^ollt’  ich  sie  gewanit  haben*.  Der  Schultheiss  selbst 
war  genöthigt,  Schergcndieiiste  zu  thun.  Als  er  einige  Wochen 
darauf  starb,  sah  der  gemeine  Mann  hierin  eine  Strafe  des 
Himmels.  Wenn  man,  sagt  gar  Ilosius,  die  Wahrheit  einer 
Keligion  nach  der  Bereitwilligkeit  und  Freudigkeit  beurtheilen 
sollte,  die  ihre  Anhänger  im  Leiden  zeigen,  so  könne  die  Mei- 
nung keiner  Secte  wahrer  und  zuverlässiger  sein. 

Dieser  tugendhafte  Wandel  der  Wiedertäufer  wurde  frei- 
lich von  ihren  Gegnern  für  eitlen  Schein  und  Heuchelei  ge- 
nommen, wie  man  ihnen,  denen  es  grundsätzlich  verboten  ist, 
das  Schwert  zu  ftUiren,  ^ auch  fortwährend  und  noch  sechs  bis 
acht  Jahrzehnte  nach  den  Ereignissen  von  Münster  Absichten 
auf  Empörung  und  Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse  unter- 
schob. So  schreibt  Franz  Agricola  in  seinem  , Evangelischen 
Process  über  die  Wiedertäufer*:  Unter  allen  jetzt  schwebenden 
unterscheidlichen  Secten  (deren  über  anderthalb  hundert,  ob 
sie  sich  gleich  alle  des  heil.  Evangelii  und  einer  wahren  Re- 
formation mit  vollem  Munde  anmassen)  ist  keine,  so,  ,äusser- 
lichcm*  Schein  nach,  einen  eingezogeneren,  besseren,  gottselige- 
^ ren  Wandel  führt  als  die  Wiedertäufer  oder,  wie  sie  sich 
nennen,  die  Täufer,  denn  während  sich  die  anderen  Secten, 
vorab  die  Lutherischen,  Zwinglischen  und  Calvinischen,  in  auf- 
rührerisch, blutdürstig  und  allerlei  weltliche  und  fleischliche 
Wollüste  eingelassen,  sind  die  Wiedertäufer,  soviel  den  äusser- 
liehen  und  öffentlichen  Wandel  betrifft,  eines  gar  eingezogenen, 
chrbarlichen  Lebens,  an  welchen  kein  Lügen,  Trügen,  Schwö- 
ren, Hadern,  Zanken,  kein  Fressen,  Saufen,  keine  Hoffart, 
sondern  Deinuth,  Geduld,  Treue,  Sanftmüthigkeit,  Wahrheit, 
Leibeskasteiung,  Massigkeit  und  allerlei  Aufrichtigkeit  gespürt 
und  vernommen  wird,  also  dass  man  meinen  sollt’,  sie  hätten 
den  heil.  Geist  Gottes,  wie  sie  sich  denn  auch  rühmen,  gewiss- 
lich und  ohne  Zweifel.  Daher  auch  Viele  ihnen  vor  anderen 
Secten  insonderheit  geneigt  sind,  dass  sie  sich  zu  ihrer  Rotte 
oder  christlichen  Bruderschaft  begeben  und  meinen,  dass  sie 


* Weshalb  sie  stets  gegen  eine  Zusammenworfuug  mit  den  Münsterischen 
Wiedertäufern  in  lebhafter  Weise  Einspruch  erhoben. 
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T\umneVir  den  rechten  Weg  eingeschlagen  und  ihrer  Seligkeit 
attermassen  versichert  sein  sollen.  Daher  sie  den  Tod  zu  er- 
leiden keine  Scheu  tragen,  ja  sich  mit  Freuden  braten,  bren- 
nen, sieden  und  würgen  lassen.  . . .^‘ 

Dieser  Ansicht  huldigte  nicht  blos  der  gemeine  Mann, 
sondern  auch  viele  hochgebildete  Leute:  , Heute, ^ sagt  Schwenk- 
feld, der  freilich  der  Hinneigung  zu  den  Wiedertäufern  ver- 
dächtigt wurde,  ,sieht  man  alle  die,  so  ein  gottseliges  Leben 
führen,  als  Wiedei* *täufer  an.^  * 

In  ihrer  Lehre  entfernten  sich  die  mährischen  Tauf- 
gesinnten, die  zu  ihren  Gesinnungsgenossen  in  Norddcutschland 
keine  nachweisbaren  engen  Beziehungen  unterhielten,  wie  sie 
sich  — die  Huterischen  — allein  für  das  auserwählte  Volk  und 
Mähren  für  das  auserwähltc  Land  Gottes  hielten,  nur  in  einem 
einzigen  Punkte  von  den  Doctrinen  ihres  Apostels  Balthasar 
Hubmaicr.  Seine  Schriften  von  der  christlichen  Taufe,  vom 
Nachtmahl  Christi,  der  brüderlichen  Straf,  dem  christlichen 
Bann,  vom  freien  Willen  und  vom  Schwert  liegen  allen  späte- 
ren dogmatischen  Schriften  der  Lehrer  der  mährischen  Wieder- 
täufer entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  zu  Grunde. 

Eine  wirkliche  Fortbildung  hat  die  Wiedertäuferlehre  nur 
durch  die  communistischen  Lebensformen  der  Gemeinde,  der 
sogenannten  ,Gemeinschaft^,  erhalten.  Sie  steht  bereits  in  dem 
Lehrgebäude  des  mährischen  Anabaptismus,  das  Peter  Riedo- 
mann,  der  ,gro8se^  Peter,  unter  dem  Titel  ,Rechenschaft  unserr 
Religion  Leer  und  glaubens  von  denn  BrUedern  so  man  die 
Huetterischen  nent^  abfasste,  und  das  1565  gedruckt  wurde, 
im  Mittelpunkt.^ 


* Folgt  die  Beh&uptuug,  dass  alles  das  nur  äusserer  Schein  und  unter  allen 
Seelen  keine  schändlicher  und  abscheulicher  sei.  Agricola,  Erster  evan- 
gelischer Process  wider  allerlei  grausame  Irrthümer  der  Wiedertäufer. 
Cöln  1582. 

* Salig  m,  989. 

* Gedruckt  auf  ein  Neues  durch  Philipps  Vollandt  1565  in  16®.  Es  ist 
aber  kein  Zweifel,  dass  die  Rechenschaft  schon  früher  (J.  v.  Beck  meint 
[etwas  zu  früh  1543])  abgefasst  wurde.  Da  viele  Theile  mehr  oder  min- 
der mit  Hubnaaier's  Lehrsystem  Ubereinstimmen,  dieses  im  2.  Theile  mei- 
ner Monographie  , Balthasar  Hubmaier*,  Brünn  1893,  ausführlich  dar- 
gestellt ist,  so  mOge  hier  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Rechenschaft, 
die  mir  in  einer  Copie  J.  v.  Beckes  vorliegt,  genügen:  Volgeu  erstlich 
die  12  Hanptstuck  der  bekantuus  des  glaubens.  Was  die  Kirchen  sei. 

ArchiT.  LXXXl.  «d  I-  Hilft«.  15 
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Die  Rechenschaft  Riedemann’s  schliesst  sich  enge  an  die 
Schriften  Hubmaier’s  an.  Die  T^ehren  vom  Glauben,  der  Gnade 
und  Busse,  dem  Testamente  des  Herrn,  der  Taufe  und  dem 
Abendmahl,  der  Gemeinschaft  der  Heiligen,  der  Ehe,  der  Obrig- 
keit und  den  Verpflichtungen  gegen  diese,  von  den  guten  Wer- 
ken und  der  Ordnung  des  Lebens  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  denen  Hubmaicr’s  überein.  Selbst  in  der  Lehre  von  der 
Gemeinschaft  steht  er  in  gewissem  Sinne  auf  dessen  Schul- 
tern. ^ Bevor  wir  indess  die  Lehre  ,von  der  Gemeinschaft' 
ausführlicher  darstcllen,  mögen  noch  einige  Worte  über  den 
,Unterschcid  der  Aemter'  und  die  ,apostolische  Mission'  an- 
gefügt werden. 

Die  Grundzügo  der  Verfassung  der  WiedertRufer  sind  im 
Capitel  vom  ,Unterscheid  der  Aemter'  in  Riedemann’s  , Rechen- 
schaft' enthalten.  Bei  der  Besetzung  der  einzelnen  Aemter 
gehen  sie  nach  dem  Beispiele  der  Apostel  in  der  ersten  Zeit 
der  Kirche  vor:  ,Nicht  sie  selbst  besetzen  das  Amt,  sondern 
Gott,'  der  in  inbrünstigem  Gebete  angerufen  wird  und  seinen 
Willen  durch  das  Loos  kundgibt,  das  über  die  Würdigsten  ge- 
worfen wird.  ,Wenn  die  Gemein  einen  oder  mehrere  Diener 
nothwendig  hat,  so  soll  sie  nit  nach  ihrem  eigenen  Gefallen 
wühlen,  sondern  auf  den  Herrn  warten,  was  der  anzeigt.' 


Goineinschafft  der  Heiligen.  Vergebung  der  Sünden.  Anferstebung  dos 
Fleisches.  Ein  ewiges  Leben.  Was  der  Glauben  sey.  Von  der  Leere. 
Ordnung  der  Leere  . . . Was  die  Sünde  sey.  Von  der  Erbsünde.  Wie 
weit  die  Erbsünde  schade.  Von  der  Keue.  Von  der  Busse.  Vom  Testa- 
ment Gottes.  Vom  Kindortnuff.  Von  der  ErwKlung  der  Diener.  Unter- 
scheid der  Aembtor.  Vom  Abendmal  Christi.  Gemeinschaft  der  Güctter 
(s.  das  Folgende).  Von  der  Absünderung.  Vom  Pfaffen  und  warum  wir 
nichts  mit  ihnen  zn  schaffen  haben  (Sie  erfüllen  das  Amt  nicht,  zu  dem 
sie  berufen  sind.  Sie  haben  den  Geist  nicht.  Ihre  Werke  sind  Trunken- 
heit und  Geiz,  Hoffart  und  Unzucht.  Den  Dienst  verrichten  sie  ,buch- 
stabisch';  nicht  dem  Geiste  nach,  der  lebendig  macht).  Von  der  Ehe 
(s.  unten).  Von  der  Obrigkeit.  Von  den  Kriegen.  Von  der  Steuer.  Vom 
Schworterniachen  (s,  unten).  Vom  Klaidermachen  (s.  unten).  Vom  Schwö- 
ren. Von  Gruss  und  Gebot.  Vom  Fasten.  Vom  Foyem.  Von  Krämern 
und  Wirt  (s.  unten).  Vom  Zutrinken,  Von  der  Kinderzucht,  Vom  Bann. 
Vom  ganzen  Tracht,  Wandel,  Schmuck  und  Gezier  der  Christen.  Wie 
Gott  sein  Volk  onvält  hat.  Wie  das  Haus  des  Herrn  erbaut  werden  .solle. 
Vom  Gnadenbund  in  Christo.  Vom  Abendmal  Christi.  Vom  Schwören. 
Von  der  Obrigkeit.  Die  letzten  sechs  Capitel  sind  ein  Nachtrag. 

^ S.  unten  S.  236, 
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jNach  ernstlichem  Anhalten  werden  die  tiiuglichen  fllrgestcllt. 
Sind  ihrer  viele,  so  warten  wir,  welchen  uns  der  Herr  durclis 
Loos  anzeigt.  Ist  aber  nur  einer,  so  nehmen  wir  ihn  in  der 
Furcht  Gottes  als  eine  GaV  und  Schenkung  von  ihm  an.  Ihm 
wird  das  Amt  vor  der  ganzen  Gemeinde  durch  Auflegung  der 
Hände  bestätigt.  Es  wird  aber  keiner  im  Amte  bestätigt,  er 
sei  denn  vor  Gott  bewährt  und  der  Gemein  offenbar  und  habe 
das  Zeugniss  eines  „berühmten“  Lebens  und  Wandels,  auf 
dass  er  dem  Lästerer  nit  in  die  Strick’  falle. ^ 

Auch  in  Bezug  auf  die  Aemter  halten  sie  sich  an  den 
Gebrauch  der  alten  Kirche : ^ ,Paulus  sage,  dass  Gott  zuerst 
die  Apostel  in  der  Gemein  gesetzt  habe.  Das  sind  die,  welche 
von  Gott  und  seiner  Kirche  mit  dem  Befehl,  das  Evangelium 
zu  predigen,  ausgesendet  werden.  Darnach  sind  die  Bischöfe 
und  Hirten  gleichen  Amts  mit  den  Aposteln,  nur  dass  sie  an 
einem  Orte  bleiben  und  die  Gemeinde  Christi  weiden.^ 

,Damach  sind  die  Helfer,  die  neben  den  Hirten  dienen, 
das  Volk  zu  vermahnen,  an  der  empfangenen  Lehre  festzu- 
halten.^  Die  genannten  Diener  werden  zumeist  als  ,Diener  des 
Wortes*  bezeichnet.  ,Damach  sind  die  Regierer,  die  das  Haus 
oder  die  Gemein  ordnen,  jedem  den  zustchenden  Platz  an- 
weisen, auf  dass  die  Gemein  versorgt  werde,  und  heissen  sonst 
Diener  der  Nothdurft.* 

,Zuletzt  sind  die  Aeltesten,  die  man  allenthalben  zu  aller- 
lei Nothdurft  der  Kirche  brauchet  und  die  mit  allen  Dienern 
mit  Fleiss  auf  den  Nutzen  der  Kirche  sehen,  deren  Wohlstand 
zu  fordern  suchen  und  also  den  Dienern  die  Bürde  tragen 
helfen,  auf  dass  man  nicht  die  ganze  Gemein  mit  einem  itz- 
licben  Handel  beschweren  dürfe.* 

Das  höchste  Ansehen  geniessen  Jene,  die  als  Glaubens- 
boten ausgesandt  werden,  um  die  ,Heidenkindcr*  der  , Gemeinde 
des  Herrn*  zuzuführen:  ,In  disem  1584  Jar  hat  die  gemain 
7 evangelische  Brtieder  in  die  Landt  ausgeschickt,  auf  dass 
die  Völker  wohl  durchsucht  werden;*  die  sieben  ziehen  in  die 
Schweiz,  nach  Würtemberg,  an  den  Rhein,  nach  Baiern, 
Schlesien,  Tirol  und  in  die  Slovakei.  Mit  Stolz  bekennen  sie 


* Auf  alle  diese  Punkte  weist  schon  J.  v.  Beck,  GeschichtsbQchor,  S.  XVI 
und  XVll,  hin,  es  scheint  aber  doch  von  Belang  zu  sein,  die  Quelle 
selbst  anzuführen,  aus  der  J.  v.  Beck  geschöpft  hat. 


15* 
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sieh  vor  den  Gerichtshöfen  als  Apostel.  Hans  Arbaiter,  1568 
zu  Kirehwciler  im  Bisthiim  S[)cicr  gefangen,  antwortet  auf  die 
Frage,  ob  er  ein  Apostel  sei:  ,Ja,  dies  Amt  sei  ihm  von  Gott 
in  seiner  Gemeinde  bofolilcn  worden,  auch  Amdern  den  Weg 
des  Heils  zu  zeigen.^  ,Wir  ziehen,^  sagt  Claus  Felbinger,  ,nicht 
allein  in  dieses  Land,  sondern  in  alle  Länder,  soweit  unsere 
Sprache  reichen  mag.  Wo  Gott  uns  eine  Thür  aufthut,  eifrige 
Herzen  zeigt,  da  ziehen  wir  hin.  Und  dazu  haben  wir  gött- 
liche Ursach:  Himmel  und  Erde  ist  des  Herrn,  dazu  alle  Men- 
schen. Wir  haben  uns  ganz  Gott  ergeben  und  aufgeopfert, 
wohin  er  uns  schickt,  dahin  ziehen  wir,  unangesehen,  was  wir 
darunter  leiden  müssen.^  Sie  gehen  freudig  in  den  Tod,  den 
sie,  wie  die  amtlichen  Aufzeichnungen  melden,  förmlich  mit 
Sehnsucht  erwarten.  Sie  sind  hochbeglückt,  ans  Martyrium  zu 
gelangen:  ,Ihr  Beispiel  werde  Andere  nachziehen.^  Sie  treten 
mit  grosser  Sicherheit  auf:  ,Ich  kann’s  nit  lassen,^  sagt  Hans 
Mändl,  ,dass  ich  nit  sollt'  reden,  was  mir  Gott  geoffenbart.^ 

Den  Neubekehrten  verkündigen  sie,  was  ihrer  in  der 
Gemeinde  warte:  ,Man  soll  den  Leuten  nicht  von  der  Fülle 
guter  Tage  und  friedlicher  Zeit  predigen.  Man  soll  sie  auf- 
merksam machen,  dass  sie  ihre  „Habe“  verlassen  müssen.^  ^ 
Unter  grossen  Feierlichkeiten  ziehen  die  Glaubensboten  in  die 
Fremde. 

Ueber  den  Auszug  der  Sendboten  belehii;  uns  ein  Bericht: 
,Wio  die  brüder  des  worts,  so  in  die  land  gezogen,  vor  der 
gemain  ludaub  nemen.^  Er  ist  zwar  nur  in  einer  Handschrift 
des  17.  Jahrhunderts  überliefert,  es  ist  indess  kein  Zweifel, 
dass  derselbe  Vorgang  auch  schon  im  16.  Jahrhundert  geübt 
wurde.  Der  Sendbote  tritt  vor  der  zu  diesem  Zwecke  ver- 
sammelten Gemeinde  auf:  ,Im  Käthe  des  Herrn  sei  beschlossen, 
einige  Genossen  in  fremde  Länder  zu  senden,  um  dem  Herrn 
eine  Gemeinde  zu  sammeln.  Auch  ihn,  den  Redner,  habe  man 
hiezu  bestimmt;  er  sei  zwar  in  Wahrheit  zu  diesem  Werke 
viel  zu  gering  und  ungeschickt,  denn  es  bedürfe  grosser  Weis- 
heit, die  Menschen  von  dem  breiten  Wege  auf  den  schmalen 
zu  bringen.  Wiewohl  es  ihm  nun  dem  Fleische  nach  hart  und 
sauer  ankomme,  so  begehre  er  doch  seinen  Gehorsam  zu  er- 


* Ehrenpreis,  Ordnungen,  2.  Mit  den  Brilderu,  so  ins  Land  ziehen,  zu 
reden. 
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weisen  und  hierin  der  Gemeinde  zu  dienen.  Gott  habe  ja  „oft 
durch  schlichte  und  einfache  Menschen  sein  Werk  getrieben“, 
und  so  sei  auch  er,  der  Sendbote,  der  Hoffnung,  er  werde  ihm 
die  Gnade  verleihen,  die  Herzen  der  Menschen  zu  erwecken. 
Wenn  es  dem  Redner  gelingen  sollte,  zahlreiche  Genossen  für 
die  Gemeinde  zu  werben,  wenn  also  die  Leute  Haus  und  Hof, 
Vater  und  Mutter,  Weib  und  Kind  verlassen,  um  zur  Ge- 
meinde zu  gelangen,  so  möge  man  diesen  durch  das  lebendige 
Beispiel  beweisen,  dass  das  Leben  der  Brüder  ihrer  Lehre 
völlig  entspricht.  Nehmet  denn  solche  Leute  mit  Freuden  auf, 
habt  Geduld  mit  ihnen,  seid  bescheiden  und  gelassen;  fahret 
sie,  falls  sie  ihre  Arbeiten  nicht  sogleich  verstehen,  nicht  hart 
an,  etwa  mit  den  Worten:  O du  grober  Schweizer,  du  spitz- 
findiger Rheinströmer,  du  zorniger  Hesse;  seid  vielmehr  demüthig 
gegen  Jedermann  und  bedenkt,  wie  wohl  es  Euch  war,  wenn 
sich  im  Anfang  Eures  Wirkens  Jemand  Euer  mit  Gutthat  und 
Freudigkeit  annahm.  Wie  würde  es  Euer  Gewissen  drücken, 
wenn  etwa  Jemand  um  Eurer  Grobheit  willen^  die  Gemeinde 
verlassen  würde.  Den  Fremdhngen  ist  ja  im  Anfänge  Alles 
ungewohnt:  die  Sprache,  die  Arbeit,  selbst  das  Essen  und 
Trinken.* *  Der  Redner  richtet  hierauf  Ermahnungen  an  die 
Jugend,  den  Alten  zu  folgen,  von  ihnen  zu  lernen,  ,Straf  und 
Anred*  mit  Dank  anzunehmen;  dann  folgen  Ermahnungen  an 
die  Alten,  sich  der  Kranken  und  Altersschwachen,  ,auch  der 
Ausgearbeiteten,  so  Eure  Hilf  bedürfen*,  der  Witwen  und 
Waisen  anzunehmen.  Lasst  Euch  die  Aeltesten  als  unsere 
Väter  befohlen  sein,  ,verdenkt  es  ihnen  nicht  in  Speise  und 
Trank*,*  sondern  nehmet,  was  sie  zu  Euch  reden,  hoch  auf 


* Das  feine  Benehmen  der  Wiedertäufer  in  Mähren  bezeugen  selbst 
katholische  Schriftsteller. 

* Darauf  wird  sich  wohl  der  Vorwurf  Fischer’s  (aus  der  Postille  Geoi^ 
Scherer’s)  beziehen:  ,Es  gehet  aber  ungleich  zu  bei  dieser  Gemeinschaft, 
so  «laa  ungleiche  Schüsseln  schilche  Brüder  machen.  Ihre  Vorsteher 
werden  saronit  ihren  Weibern  herrlich  traktiert,  mit  Gesottenem  und 
Gebratenem,  mit  Fischen  und  Wildpret  und  edlem  und  küstlichom  Ge- 
tränk. Auf  die  andern  gehürt  Kuben  und  Kraut,  Gerste  und  Brei,  und 
Wasser  dazu.  Wollte  sich  einer  gern  laben  mit  einem  Trünke  Weins, 
so  sagt  der  Kellner:  Bruder,  komm’  nicht  oft,  kreuzige  dein  Fleisch, 
wir  .sind  nicht  hier  wegen  des  Essens  und  Trinkens,*  u.  s.  w.  Vgl.  auch 
,Wamni  die  Wiedertäufer  nicht  im  Land  sein  zu  leiden*  yon  Ch.  A.  Fischer, 
8.  97. 
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und  richtet  Euch  darnach.  , Lasst  Euch  das  Vertrauen  zu 
Euren  Aeltesten  nicht  schwächen.^  Der  Redner  bittet  scliliess- 
licli,  da  er  nicht  wisse,  ,was  Gott  mit  ihm  vorhabe‘,  die  Ge- 
meinde um  ihre  Fürbitte  und  Nachsicht,  falls  er  Jemanden  ge- 
kränkt habe;  er  dankt  für  die  Liebe,  die  sie  ihm  von  Jugend 
an  bewiesen,  und  nimmt  nun  von  Allen  Abschied,  ,weil  unsers 
Verreisens  bald  geschehen  möchtet 

Hierauf  erhebt  sich  ein  Mitglied  der  Gemeinde  und  preist 
die  Sendboten,  die  da  hinausziehen  ,wie  die  Schafe  unter 
reissende  Wölfe*,  als  Leute,  die  dem  Tod  zugeeignet  sind,  als 
ein  Spiegel  der  Welt,  die  sie  verachtet  und  verspottet,  über 
sie  die  Nase  rümpft  und  die  Köpfe  schüttelt,  der  sie  ein  ,Schabab 
und  Kehraus*  sind.  Ihrer  wartet  der  Thurm  und  die  Bande. 
Damit  ihr  Werk  einen  glücklichen  , Fürgang*  habe,  wollen  wir 
beten.  Und  wie  es  in  den  Zeiten  der  Apostel  Sitte  gewesen, 
dass  die  Gemeinde  sie  bis  vor  die  Thore  der  Stadt  begleitete, 
segnete  und  entliess,  so  thaten  es  auch  die  Wiedertäufer.* 

Kam  dann  einer  von  den  Sendboten  von  seiner  gefahr- 
vollen Reise  zurück,  so  wurde  er  empfangen,  ,als  ob  er  der 
Herr  selber  wäre*.  Ihre  Erfolge  wurden  gepriesen  und  nicht 
unterlassen,  anderen  Sendboten,  namentlich  solchen,  die  im 
Kerker  schmachteten,  Berichte  zuzusenden. 

Auch  in  ihren  Sendbriefen  an  die  Gemeinde  folgen  die 
Glaubcnshoten  dem  Beispiele  der  Apostel.  Die  Sendbriefe  sol- 
len die  Gemeinde  erbauen  und  zur  Nachfolge  aufmuntern.  Wie 
der  Apostel  Paulus  sich  der  Leiden  und  Müllseligkeiten  rühmt, 
die  er  um  Christi  willen  ausgestanden,  so  rühmt  Hans  Schmidt 
sich  der  grausamen  Marter,  die  er  im  Würtemberger  Lande 
erduldet,  und  fUhrt  dann  fort:  Ich  hatt’  auch  eine  grosse  Plag’ 
mit  andern  Gefangenen,  bei  denen  ich  oftmals  liegen  muste. 
Zu  Schorndorf  lag  ich  bei  einem  Wildschützen  und  einem 
Forstknecht,  auch  bei  einem,  der  Hurerei  getrieben;  zu  Stutt- 
gart lag  ich  im  Gefängniss  bei  Vollsäufern,  Zänkern  und  Leu- 
ten, die  Schulden  halber  gefangen  waren.  Zu  Reichenberg  lag 
ich  bei  Landsknechten.  Da  mag  ein  Frommer  selbst  urtheilen, 
was  ftlr  Kurzweil  ein  Gläubiger  mit  solchen  Leuten  hat.  Was 
für  unnütze  Reden  sie  gegen  die  Gläubigen  treiben,  da  doch 


* Der  ganze  Kericht  Bildet  sich  in  dein  Codex  Kilian  Walch.  (G.  J.  X.(?j 
29)  zu  Gran,  Fol.  126  ff.  AiLszug  in  der  v.  Beck'schen  Sammlung. 
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der  Fromme  sein  Gebet  gern  besonders  thäte^  ,auch  wie  sie 
oft  die  Speis’  theilen^  Die  Sendbriefe,  Rechensciiaften  und 
Lieder  der  bedeutenderen  Mitglieder  ilu*er  Gemeinde,  eines 
Hüter,  Jeronyme  u.  A.,  waren  eine  reiche  Quelle,  aus  der  sie 
ihre  £h*bauung  schöpften.  Hans  Schmidt  (Kaifter)  bittet  aus 
seinen  Banden,  seine  Madien  (Magdalena)  möge  ihm  das 
jBüchl*  von  Jeronyme  abschreiben  lassen  und  des  Jeronyme 
Rechenschaft,  die  im  ,gewissen  BUchl^  ist.  In  einem  anderen 
Schreiben  bittet  er:  ,Schicke  mir  mein  weisses  Liederbuch, 
sonst  darfst  Du  mir  nichts  schicken.^  In  einem  anderen:  ,Hebe 
mir  noch  meine  BUcher  auf,  bis  mir  Gott  einen  Ort  macht. 
Wenn  Du  aber  hineinkommst,  so  schau,  dass  Du  sie  nicht 
viel  hin  und  her  ausleihest,  die  nämlich,  so  geschrieben  sind.^  ■ 


2.  Capitel. 

Die  Lehre  von  der  Gemeinschaft. 

Die  ,Gemeinschaft^  spielt  in  den  Kämpfen  der  zahlreichen 
Secten  der  Taufgesinnten  gleich  vom  Anfang  an  eine  wichtige 
Rolle.  Von  dem  Standpunkte,  den  Hubmaier  einnahm,  bis  zu 
jenem,  den  Hüter  festhielt,  und  der  strenge  genommen  den 
Stutzpunkt  des  ganzen  Systems  der  Täufergemeinden  in  Mäh- 
ren im  16.  Jahrhunderte  bildete,  war  nur  ein  Schritt.  In  den 
am  24.  Februar  1527  zu  Schlatten  am  Randen  vereinbarten 
sieben  Artikeln  wird  von  der  Taufe  und  dem  Bann,  vom  Bre- 
chen des  Brotes  und  der  Absonderung,  vom  Hirten  in  der 
Gemeinde,  vom  Schwert  und  vom  Eide,  nicht  aber  von  der 
GemeinschaR  gesprochen.  Von  dieser  vernehmen  wir  zuerst  in 
den  Streitigkeiten,  die  in  den  Jahren  1527  und  1528  in  Nikols- 
barg aasbrachen.  Wie  es  scheint,  verfochten  jene  Gruppen, 
die  man  unter  dem  Namen  der  Stäb  1er  oder  KleinliäufFler 
zosammenfasst,  die  behaupteten,  ,ein  Christ  könne  mit  gutem 
Gewissen  und  nach  dem  Wort  Gottes  kein  Schwert,  Waffen, 
noch  Krieg  führen^,  und  die  auch  dagegen  waren,  dass  ein 
Christ  in  der  Obrigkeit  sitze,  zuerst  den  Grundsatz  der  ,Ge* 
meinschafl^  Wenigstens  nannte  man  die  Anhänger  Jakob  Wiede- 
mann's  und  Philipp  Jäger’s  die  ,Gemeinschaftler‘.  ,Haben,^  heisst 
es  in  den  Geschichtsbüchern,  ,in  den  Häusern  hin  und  wieder 
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Versammlung  gehalten,  die  Pilgram,  Gäst  und  Fremdling  aus 
anderen  Ländern  aufgenommen,  die  „Gemeinschaft“  ange- 
nommen/ ^ 

Auch  Gabriel  Ascherham  hielt  die  , Gemeinschaft^,  allein 
lässig,  wie  Hans  Mändl  1561  berichtet.  Mit  besonderem  Eifer 
folgten  die  Tiroler  Taufgesinnten  dieser  Lehre.  Hüter  taufte 
gleich  zu  Anfang  seines  Wirkens  ,um  Geld^,  d.  h.  die  Getauf- 
ten hatten  einen  Geldbeitrag  zu  dem  gemeinen  Säckel  zu  er- 
legen. Die  zahlreichen  Genossen,  die  er  nach  Mähren  ab- 
fertigte, nahmen  ihr  Vermögen  mit,  um  es  in  die  ,Gemein- 
KchafP  zu  thun.  Diese  bildete  den  Prüfstein,  an  dem  man 
erprobte,  wer  zum  Führer  geschaffen  sei,  und  rasch  nach  ein- 
ander wurden  Kcublin  und  Schützinger  von  ihrem  Hirten- 
amte abgesetzt:  Reublin  hatte,  der  Gemeinschaft,  der  er  sich 
angelobt  hatte,  uneingedenk,  heimlich  Geld  verborgen,  um  es 
für  unvorhergesehene  Fälle  zu  gebrauchen,* *  bei  Schützinger 
jfaud  man  Leilach,  Pfaidlen  und  anderen  Ueberfluss  nur  zu 
viel‘,  darunter  4 Pfund  Berner  Sechser  und  40  Gulden,  worüber 
Hilter  und  die  Aeltesten  ,fast  erschrocken  sind^,  weil  man  sol- 
ches von  ihm,  der  die  Gemeinschaft  lehre,  nicht  habe  erwarten 
können.  Die  grosse  Reform,  die  Hüter  bei  den  mährischen 
Taufgesinnten  durchführte,  bestand  in  der  Aufrichtung  ,der  Ge- 
meinschaft^  Die  erste  Predigt,  die  er  bei  seiner  zweiten  An- 
kunft in  Mähren  hielt,  hatte  die  ,wahre  Gemeinschaft  Gottes^ 
zum  Thema.  Die  Genossen  bringen,  was  sie  an  Zeitlichem  be- 
sitzen: Geld,  Leinwand,  Betten,  Tnihen  u.  s.  w.  Sie  können 
sich  wohl  nicht  gleich  in  die  neue  Lage  schicken.  Jörg  FasseFs 
Frau  hielt,  während  er  selbst  seinen  Besitz  an  die  Verordneten 
abgab,  ihr  Geld  und  etwas  von  dem  Gelde  der  Kinder  zurück. 
Dafür  wurde  sie  von  der  ganzen  Gemeinde  ,hoch  vermahnet 
und  bestraft.  Pluter  selbst  brachte  ,eine  kleine  Gabe  im  Zeit- 
lichen^ aus  Tirol  mit;  sie  diente  zui*  Tilgung  der  Schuld,  die 
man  in  den  Tagen  der  Noth  bei  der  Aebtissin  von  Mariasaal 
in  Brünn  und  einigen  Auspitzer  Bürgern  aufgenommen  hatte.  In 
Tirol,  wo  Hüter  eigene  ,Haushaben^  nicht  errichten  konnte,  be- 
nützte er  die  von  den  gewonnenen  Glaubensgenossen  eingegan- 
genen Gelder  zur  Unterstützung  armer  Witwen  und  Waisen 


* Gasch ichtsbUcher,  8.  72. 

* ,Der  Auabaptismus  in  Tirol*,  8.  498. 
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oder  anderer  armer  Brüder  und  Schwestern,  die  dessen  be- 
dürftig seien.  ^ 

An  dieser  ,Gemeinschaft‘  hielten  die  ,Huterischen^  unter 
allen  Verhältnissen  fest.  Sie  hatten  noch  in  den  Dreissiger- 
jahren  eine  Anzahl  von  ,Haushaben^  gegründet,  in  denen  sie 
ihren  communistischen  Lehren  praktische  Gestaltung  verliehen. 
In  dem  grossen,  an  die  mährischen  Herren  gesandten  Mani- 
feste vom  Jahre  1545  sagen  sie:  ,Dass  man  uns  in  der  „Ge- 
meinschaft“ nicht  dulden  will,  davon  ist  die  eine  Ursach’,  dass 
man  fürchtet,  wir  könnten,  wenn  wir  ihrer  viel  beisammen 
wären,  handeln  wie  die  Münsterischon,  was  niemals  unsere  Ab- 
sicht gewesen;  die  andere,  weil  wir  in  der  Wahrheit  wandeln. 
Es  kommt  ja  vor,  dass  Leute  leichter  Art  uns  zulaufen,  die 
dann  sagen,  wir  hätten  sie  um  das  Ihre  gebracht,  wiewohl  sie 
vielleicht  nicht  einmal  soviel  Zehrung  besassen,  dass  sie  in 
dieses  Land  hätten  gelangen  können,  wenn  wir  ihnen  nicht  ge- 
holfen hätten.  Und  haben  Andere  das  Ihrige  gegeben,  so  haben 
sie  das  gethan  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen.^ 

Die  Anzahl  der  Schriften,  die  seitens  der  Wiedertäufer 
ausgegangen  sind,  um  ,die  Gemeinschaft^  f?egen  alle  Angriffe 
von  feindlicher  Seite  in  Schutz  zu  nehmen,  ist  eine  sehr  be- 
deutende. Es  wird  hier  genügen,  nur  die  wichtigeren  heraus- 
zuheben. 

Eine  , kurze  Rede  von  der  wahren  Gemeinschaft^  findet 
sich  in  dem  Cod.  Michnay  (p.  81 — 83).  Sie  rührt,  wie  eine 
Note  J.  V.  Beck’s  sagt,  von  Eitelhans  Langenmantel  her  und 
enthält  eine  knappe  Vertheidigung  der  ,Gemainschaft,  die  wir 
in  geistlichen  und  zeitlichen  Gütern  beweisen  thun^* *  Man 
sage,  ,es  sei  nit  ein  Gebot,  dass  man  die  Güter  in  gemein 
haben  sollt',  so  es  aber  in  Lieb’  und  frommen  Willen  geschehe, 
sei  es  wohl  recht.  Sonst  aber  mag  ein  jeder  es  ins  gemein 
geben  oder  behalten:  er  wird  doch  von  der  rechten  Gemein- 
schaft Christi  nicht  ausgeschlossen  sein^  Das  höchste  Gebot 


* ,Der  AnabaptiuinaÄ  in  Tirol*,  8.  659  tmd  583. 

* Ueber  Eitel  Hans  (Eitelhans)  Langenmantel  s.  v.  Beck,  Qeschtchta- 
bücher,  S.  35.  Aus  einer  reichen  Augsburger  Familie  stammend,  litt  er 
ftir  seine  Ueberzexigung  den  Märtyrertod  (1529).  Ob  er  der  Verfasser 
der  obigen  Lehren  von  der  Gemeinschaft  ist,  möchte  ich  nicht  so  fest 
wie  V.  Beck  behanpten.  Diese  Schrift  scheint  einer  jüngeren  Zeit  anzu- 

gehöreu. 
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Gottes  ist  die  Liebe:  , Liebe  Gott  Uber  Alles  und  deinen  Näch- 
sten wie  dich  selbst/  In  der  Gemeinschaft  der  zeitlichen  Güter 
wird  diese  Liebe  erkannt.  Niemand  soll  sagen:  Mein,  mein. 
Es  ist  auch  des  Bruders.  Wer  wird  wohl  seinem  Bruder  die 
höheren,  geistigen,  zukünftigen  Güter  geben,  wenn  er  sich  bei 
den  zeitlichen  weigert?  Nur  wer  die  ,Gemeinschaft‘  hält,  ist 
in  Christo,  wer  sie  nicht  hält,  ausser  ihm  und  seiner  Gemein- 
schaft. ^ Wollt  aber  jemand  sagen,  weil  man  dann  alle  Dinge 
gemein  haben  soll,  so  muss  man  auch  die  Weiber  gemein 
haben:  so  sag’  ich  nit  also,  sondern  was  Gott  zusammen  ge- 
ordnet hat,  das  soll  der  Mensch  nit  ändern.  Dies  aber  ist  die 
rechte  Gemeinschaft,  dass  Keinem  abgeschlagen  werde,  was 
ihm  Noth  thut:  ein  Weib  für  sich  zu  nehmen  allein,  es  ge- 
schehe in  dom  Herrn.  So  soll  auch  in  zeitlichen  Gütern  einem 
Jeden  zugetheilt  werden,  was  ihm  Noth  thut.  ,Solche  Gemein- 
schaft, wo  der  Eine  reich  ist  und  viele  Güter  hat,  der  Andere 
arm  und  Mangel  leidet,  gehört  nit  Christo  zu/  ,WoUe  Jemand 
einwenden,  es  sei  auch  im  alten  Bunde  gewesen,  dass  man 
Gott  lieben  sollt’  und  den  Nächsten  wie  sich  selbst,  und  doch 
habe  es  vor  Zeiten  auch  reiche  und  arme  Fromme  gegeben, 
so  ist  zu  sagen,  wenn  das  Recht  wäre,  hätte  Christus  nicht  zu 
kommen  brauchen,  um  ein  besseres  anzurichten. ^ ,Durch  den 
heil.  Geist  ist  diese  Gemeinschaft  angerichtet  worden:  die  From- 
men wurden  so  eines  Herzens  und  Sinnes,  dass  von  seinen 
Gütern  Niemand  mehr  sprach.^ 

Eine  Schrift  über  die  Gemeinschaft  schrieb  Ulrich  Stad- 
ler. Im  Anhang  spricht  er  von  , Ordnungen  der  Heiligen  in 
ihrer  Gemeinschaft  und  in  ihrem  Leben^,  wie  sie  mit  den 
Gütern  ihres  Vaters  allhier  verfahren  sollen.  Alle  Jene,  die 
wahrhaftig  glauben  und  in  Christo  ganz  ergeben  sind,  haben 
alle  Gaben  und  Güter  Gottes  gemein.  Diese  Güter  den  Kin- 
dern Gottes  auszutheilen,  ist  eine  Gnade  des  Höchsten.  Nicht 
Jeder  besitzt  sie;  der  sie  nicht  hat,  der  möge  wenigstens  nichts 
von  seiner  Habe  verbergen  und  verleugnen,  sondern  dem  Dürfti- 
gen mittheilen  und  die  Diener  des  Herrn  davon  nehmen  lassen. 
Die  Diener  der  Nothdurft  haben  die  Aufgabe,  darauf  zu  sehen, 
dass  nicht  der  Eine  Ucberfluss  habe  und  der  Andere  Mangel 


* Dann  folgt  daa  Beispiel  von  Ananias  und  Saphira  mit  weitliiufigen  Er- 
klärungen, die  nichts  Neues  bieten. 
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leiie,  sie  sollen  Einkäufe  und  Verkäufe  der  Gemeinde  besor- 
gen. Die  Kinder  Gottes  sollen  dienen  und  arbeiten,  nicht  ihren, 
sondern  den  gemeinen  Nutzen  suchen.  Die  Brüder  sollen  mit 
einander  nicht  hantiren  und  nicht  kaufen  und  verkaufen  wie 
die  Heiden.  Man  sage  zwar,  um  des  Zankes  und  Murrens 
willens  sei  cs  besser,  dass  Jeder  für  sich  selbst  sorge,  das  thun 
aber  nur  die  Leute,  die  ihrem  Fleisch  nicht  abgestorben  sind 
nnd  ihre  Lust  und  Begierde  nicht  zähmen.  Man  wende  auch 
ein,  die  Kinder  Gottes  könnten  nicht  alle  an  einem  Orte  woh- 
nen, nicht  alle  in  einem  Lande  sein;  das  sei  wohl  richtig,  aber 
wer  die  Gefahr  liebt,  kommt  darin  um;  darum  ist  es  besser, 
nur  mit  den  Heiligen  Gottes  zu  leben;  wenn  man  sage,  zu  den 
Zeiten  der  Apostel  seien  nicht  alle  Dinge  gemeinsam  gewesen, 
so  sei  zu  erwidern:  , Damals  habe  man  die  Gläubigen  bei  ihrem 
Besitz  gelassen,  jetzt  haben  sie  im  ganzen  römischen  Reich  kei- 
nen Platz:  die  römische  Kirche  speiet  alle  Kinder  Gottes  nur 
aus  und  treibt  sie  in  die  Wüste  hinaus.  Da  müssen  die  Aus- 
erwählten die  Wahrheit  bekennen,  und  diese  lautet:  Wir  ge- 
hören uns  selbst  nicht  an,  haben  auch  in  Wahrheit  nichts  Eige- 
nes, sondern  alle  Gaben  Gottes,  sie  seien  zeitlich  oder  geistlich, 
sind  gemein  und  müssen  nach  Zeit,  Ort  und  Gelegenheit  den 
Kindern  Gottes  zum  Guten  gelenkt  werden.  Im  Hause  des 
Herrn  gebe  es  kein  Mein,  Dein  und  Sein.  Gleiche  Liebe 
herrsche,  gleich  sei  die  Sorge  und  gleich  die  Austheilung  der 
Güter.  Und  Jene,  die  gläubig  werden  und  trotzdem  bei  ihren 
Häusern  verbleiben,  die  sollen  nur  „treue  Wirthe  und  Ausspen- 
der“ sein.* * ' Stadler  nimmt  somit  nicht  den  strengen  Stand- 
punkt ein,  wie  ihn  die  Huterischen  verfechten. 

Der  Gemeinschaft  der  Güter  hat  Peter  Riede  mann*  in 
seinem  grossen  Lehrgebäude  ein  eigenes  Capitel  gewidmet:* 
,Dieweil  alle  Heiligen  in  heiligen  Dingen  Gemeinschaft  haben, 
wie  denn  auch  Christus  für  sich  selbst  nichts,  sondern  Alles 
für  uns  besessen,  so  sollen  auch  alle  Glieder  seines  Leibes 
in  zeitlichen  Dingen  nichts  für  sich  haben.  Gott  hat  dem  Men- 

' Sudler,  Von  wahrer  GemeinscliÄft  der  Heiligen,  Cod.  Miebnaj,  291 — 298, 
VIII  g.  39/35,  I K.  3 f.  18.  Copie  in  der  v.  Beck’schen  Haminlung. 

* Ueber  Peter  Riedemann  s.  J.  v.  Beck,  Ge.scliicliUbUchcr,  S.  207. 

* ,Rechen«chafft  nnserr  Regilion  (sic).  Leer  und  glauben  von  den  Briedern 
so  mann  die  huettrischen  nent  ausgangen  durch  Peter  Kiedeuiaun.*  Copie 
in  der  v.  Beck’scben  Sammlung  (329  Seiten.  4°). 
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sehen  nichts  Eigenes  verordnet.  Wer  für  sich  sammelt,  handelt 
gegen  Gottes  Satzungen.  So  kann  auch  der  sterbende  Mensch 
von  seinem  Eigentlium  nichts  mit  sich  nehmen,  und  Christus 
heisst  zeitliches  Gut  fremdes.  Niemand  möge  sein  Herz  an 
solches  hängen.  Die  „Gemeinschaft“  blühte  in  den  Tagen  der 
Apostel:  Niemand  sagte  damals  von  seinen  Gütern,  dass  sie 
sein  wären.  So  soll  es  auch  jetzt  sein.  Niemand  suche  seinen, 
sondern  den  Nutzen  des  Andern.^  In  Riedemann's  Lehrgebäude 
nimmt  die  Lehre  von  der  Gemeinschaft  keinen  breiten  Raum 
ein;  er  stellt  den  Zustand  der  alten  Kirche  als  Muster  hin:  so 
möge  man  auch  jetzt  verfahren.  Das  ,Lehrgebäude^  lehnt  sich 
mitunter  in  wortgetreuer  Uebereinstimmung  an  die  Lehrsätze 
Hubmaier’s  an.  Riedemann  hat  es  geschrieben,  um  den  Vor- 
würfen der  von  Gegnern  verhetzten  Obrigkeit,  als  seien  sie 
Rottirer  und  Sectirer,  von  vornherein  die  Spitze  abzubrechen. 
Weiter  als  Hubmaier  geht  Riedemann  selten;  wenn  man  seine 
Ausführungen  liest,  meint  man  mitten  im  Kampfe  Hubmaier’s 
gegen  seinen  grossen  Gegner  Zwingli  zu  stehen.^ 

Wie  in  den  Tagen  Huter’s  galt  es  auch  später  als  Sünde, 
selbst  geringfügige  Dinge  als  Eigenthum  zu  besitzen.  Hans 
Schmidt,  zum  Tode  verurtheilt,  schickt  seiner  Magdalena  sei- 
nen ,Ohrlöffeh  zum  Andenken,  in  der  Voraussetzung,  dass  die 
Brüder  nichts  dawider  haben.  Derselbe  Hans  Schmidt  stirbt 
für  die  Lehre  von  der  Gemeinschaft.  ,Sie  ist  ihm  der  höchste 
Schatz,  das  Schönste  auf  Erden,  dessen  beraubt  zu  sein  das 
grösste  Unglück  ist.^* *  In  ihr  hat  der  Kranke  den  Arzt,  der 
Schwache  seine  Lagerstatt,  der  Eifrige  seine  Predigt,  der 
Hungrige  Brot  und  der  Durstige  Trank.  So  lobt  Geiers- 
püchler  (1566)  seine  Genossen  vor  Gericht,  denn  sie  halten 
die  , Gemeinde^,  wie  sie  es  in  der  heil.  Schrift  und  vornehm- 
lich in  der  Apostelgeschichte  befinden.  Und  Leonhard  Dax 
lehrt  (1567):  Wer  seine  eigenen  Güter  hat  und  missbraucht, 
mag  wohl  verdammt  werden,  wer  seine  Güter  nach  Gottes 
Gebote  freiwillig  austheilt,  wird  selig.  ,W'ollt  Ihr  vom  rechten 
Brauch  der  Güter  reden,  es  kann  ja  nicht  anders  geschehen, 
denn  nach  dem  apostolischen  Grunde  der  ersten  Kirche.  Die 
rechte  Gemeinschaft  der  Heiligen  stellt  unter  dem  Volke  Gottes 

* S.  oben  S.  226. 

* Hans  Schmidt,  Erlebnisse  in  Würteinberg.  Copie  in  der  v.  Be<-kWhen 
Sammlung. 
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ab  die  sündhaften  Zeichen  der  Finanz  und  des  Betruges, 
Kaufen  und  Verkaufen,  Eigennutz  und  Geiz,  Wucher  u.  s.  w., 
was  Alles  dem  vom  heil.  Geist  in  der  Kirche  gelegten  Grunde 
von  der  Gemeinschaft  widerstrebt.  Warum  linden  sich  denn 
in  Eurer  Kirche,  so  redet  er  die  AndersgUlubigen  an,  so  viele 
Landstreicher  und  Bettler,  die  auf  den  Strassen  und  vor  Euren 
Hausern  sich  heiser  schreien  nach  Almosen?  Das  ist  kein 
Zeichen  der  wahren  Kirche.  Frei  bekenne  ich:  Wenn  Petrus, 
Paulus  oder  ein  Engel  vom  Himmel  käme  und  lehrte  eine 
solche  Gemeinschaft  wie  Ihr  in  Eurer  calvinischen  Kirche,  so 
wäre  sie  meinem  Herzen  abscheulich.  Bei  uns  gibt  es  verord- 
nete  Männer,  die  das  Geld  und  Gut  auf  heben,  um  der  Noth 
der  Gemeinde  zu  steuern.  Wenn  Ihr  sagt,  die  Apostel  lehren 
nicht,  dass  man  aUe  Güter  gemein  machen  soll,  wie  es  unsere 
Kirche  in  Mähren  zu  thun  pflegt,  so  antworte  ich,  dass  dies 
der  Gebrauch  in  der  alten  Kirche  gewesen.  Soll  das  jetzt  in 
der  letzten  Kirche  schlecht  sein? 

Peter  Walpot  stellt  alle  Stellen  zusammen,  die  von  der 
Gemeinschaft  handeln;  diese  ist  ihm  das  Höchste.  Wie  das 
Gold  im  Feuer,  so  wird  der  Mensch  in  ihr  bewährt.  ,Gottcs 
Wort  (von  der  Gemeinschaft)  wär’  nicht  schwer,  wenn  der 
Eigennutz  nicht  wär’.^  Mit  diesem  Vers  hat  er  freilich  die 
Sonde  an  die  Wunde  gelegt,  an  der  die  ,Gemcinschaft^  krankte 
und  später  zu  Grunde  ging. 

Dass  die  alte  Kirche  nicht  blos  in  Jerusalem,  sondern 
auch  sonst  , Gemeinschaft^  gehalten,  erweist  Zucken hammer 
aus  einer  Anzahl  von  Stellen  älterer  Kirchenväter.  Gott  will 
nicht,  drückt  dieser  Wiedertäufer  sich  derb  aus,  dass  seine 
Kinder  in  der  Zeitlichkeit  leben  wie  das  Vieh,  etwa  wie  die 
Hunde,  die  gar  kein  Genüge  finden  und  den  Trog  allein  be- 
sitzen wollen.  Gemeinschaft  heisse  nichts  Anderes,  als  aus  Liebe 
zum  Nächsten  Alles  gemein  haben;  Jeder  legt,  was  er  hat,  in 
die  Gemeinschaft  zu  gleichem  Nutzen  nieder;  da  erst  theilen 
Alle  Alles  mit  einander:  Leid  und  Freud.  Nur  bei  den  Heiden 
hat  ein  Jeder  sein  eigenes  Gesetz,  sein  Haus,  seinen  Acker, 
seine  Küche,  seinen  Keller  und  seinen  eigenen  Tisch.  Mein 
und  Dein  sind  die  Ursache  aller  Kriege  gewesen  und  sind  es 
noch  heute.  Beide  sind  zunächst  dem  Geiz  verwandt. 

Eigener  Will’  und  Eigennutz,  lehrt  Ehrenpreis,  ist  ein 
starker  Baum;  man  kann  ihn  so  leicht  nicht  entwurzeln.  Wie 
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zur  Zeit  der  Apostel,  so  ist  es  jetzt  bei  uns.  ^ Freilich  war 
man  zur  Zeit  des  Klirenpreis  von  der  Huterischen  Strenge 
schon  ahgekommen.  Schon  war  cs  erlaubt,  Leib-  und  Bett- 
gewand sein  Eigen  zu  nennen. 

,Dic  Gemeinschaft,^  lehrt  er  weiter,  ,ist  kein  Zwang  und 
Drang.  Man  beschuldigt  uns  ungcrcclitcrwcise,  dass  wir  eine 
Gewalt,  Zwang  und  Drang  daraus  machen,  Gemeinschaft  zu 
halten.  Wen  nicht  die  Liehe,  die  Erkenntniss  und  der  Geist 
Gottes  dazu  zwingt,  der  mag's  bleiben  lassen.  Nur  die  der 
Geist  Gottes  treibt,  sind  Gottes,  die  anderen  sind  Kinder  der 
Welt.  In  der  Welt  ist  Alles  Lust  der  Augen  und  des  Flei- 
sches, Eigenwille  und  Hoffart.  Der  Keiz  und  die  Begierde 
nach  dem  ewigen  Leben,  der  ewigen  Freude  und  Seligkeit, 
zum  andern  die  Furcht  vor  der  ewigen  Straf  und  dem  Zorn 
Gottes  soll  uns  treiben  und  zwingen.  Den  Zweien  kann  Nie- 
mand dienen:  Gott  und  dem  Mammon.' 

Wenn  man  gegen  die  Gemeinschaft  verbringe,  sie  sei  die 
grösste  Ursache  zur  Uneinigkeit  und  Zertrennung  des  christ- 
lioheu  Friedens,  so  seien  das  nichts  als  Feigenblätter,  um  seine 
eigenen  ungereimten  Beschönigungen  des  p]igcnnutzcs  zu  be- 
decken; das  sei  fast  so,  als  wenn  man  sage:  Mann  und  Weib 
sollen  nicht  heiraten,  denn  man  sehe  so  Viele  in  der  Ehe  nicht 
wohl  hausen. 

Zank  und  Stroit  komme  wohl  in  der  Gemeinde  vor;  aber 
sei  es  denn  nicht  auch  im  Leben  und  der  Lehre  der  Apostel 
ganz  ohne  Mühseligkeiten  abgegangen?  Habe  nicht  selbst  Chri- 
stus den  Apostel  Petrus  anfahren  müssen? 

Die  Gemeinde  ist  niclitsdesto weniger  das  Haus  des  leben- 
digen Gottes,  die  Säule  und  Grundfestc  der  Wahrheit.  Wenn 
der  Eine  oder  der  Andere  schwach  ist,  darum  ist  doch  nicht 
das  ganze  Volk  zu  verwerfen?  Warum  treibt  Christus  so  hart 
darauf,  dass  man  den  Eigennutz  nicht  suchen  soll?  Warum 
wird  der  gemeine  Nutzen  geboten? 

Eigennutz 

Ist  ein  böser  Lutz. 

Eigcnwill 

Brennt  in  der  Höll. 


* Eiirenpreis  gebraucht  einen  Slavismus:  ,Hat  es  sich  bei  uns.‘ 
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ht  Christus  der  Herr  selbst  Gemcinschafl  gehalten? 
eilt  Einer  allein  der  SUckehneister?  Der  Gemeinde 
ielen  Tausende  zu,  sie  achteten  das  Zeitliche  nicht 
‘ es  heutzutage  geschieht.  Aber  auch  nachher  gab 
md  Liebhaber  Gottes,  Manns-  und  Weibspersonen, 
laus  und  Hof  und  ihren  eigenen  Willen  verliessen, 
ilnden  zur  Gemeinde  kamen  und  Gott  Zeit  ihres 
ten,  dass  er  ihnen  die  Wahrheit  zu  erkennen  ge- 
lätten  nicht  den  Reichthum  der  ganzen  Welt,  nicht 
inst  dafür  genommen. 

* , ie  sind  da  herzugekommen,  Lehrer  und  Schüler, 
^ei  Brüderschaften,  wie  z.  B.  die  Schweizer  Brü- 
’ ichrer  ihre  ,Völker^  zur  Gemeinschaft  herzuftlhrten 
y ‘ ituntcr  durch  Feuer,  Wasser  und  Schwert  bekann- 
ten/* * wie  ist  es  doch  mit  dem  Eigennutz?  Warten  nicht  die 
E>ben  auf  die  Hinterlassenschaft  wie  die  Würmer  auf  den 
Leichnam?  Warum  sollte  man  so  am  zeitlichen  Eigenthum 
hängen,  dass  man  ihn  nicht  um  Gottes  und  der  Glaubensge- 
nossen willen  verlassen  könnte?  Verlieren  wir  es  doch  immer 
durch  den  Tod,  oft  durch  den  Raub  der  Tyrannen  und  andere 
Mittel.  , Darum  haben  ohne  Ruhm,  nur  wegen  Gottes  Ehre  zu 
melden,  sich  in  diesen  letzten,  allergeftlhrlichsten  Zeiten  so 
viele  Helden  gefunden,  die,  in  der  Schrift  trefflich  erfahren, 
das  rechte  Licht  angezündet  und  die  Wahrheit  bezeugt  haben: 
die  haben  die  rechte  Gemeinschaft  wider  alle  Pforten  der  Hölle 
und  alle  verzagten  Herzen  bezeugt  und  wider  die  Zweifelsüch- 
tigen ihre  Haushaltungen  eingeführt. ^ 

Sehr  viel  beschäftigt  sich  der  Codex  ritualis,  der  noch 
dem  16.  Jahrhunderte  angehört  und  in  einer  Handschrift  von 
1599  in  der  Pressburger  Lyceumsbibliothek  erhalten  ist,*  mit 
der  Gemeinschaft;  die  Motive,  die  er  vorbringt,  sind  die  näm- 
lichen, die  wir  in  den  anderen  Wiedertäufer-Schriften  linden. 
Wie  dort  werden  auch  hier  zahlreiche  Bibelstellen  zusammen- 
getragen, die  zu  ihren  Gunsten  sprechen.  Die  Hauptbeweis- 
stelle  wird  auch  hier  aus  dem  Leben  der  ersten  Kircbe  ge- 


' Aus  Andreas  Ehrenpreis,  ,Ein  Sendbrief  . . . Brüderliche  Gemeinschaft 
das  höchste  Gebot  der  Liebe  betreffend  . . . Anno  1650.‘  lieber  das 
literarische"  Wirken  des  Andreas  Ehrenpreis  s.  die  Geschichtsbücher, 

S.  602  ff. 

* KI  8®,  in  Schweinsleder  gebunden.  Copie  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 
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noimnen.  Daraus  ersehe  man,  dass  ,es  ein  Anrichten  und  ein 
Werk  des  heil.  Geistes  ist.  Das  gilt  uns  mehr  als  1000  Zeu- 
gen; denn  die  Apostel  liaben  es  von  ihrem  Meister  gehört  und 
gelernt,  und  so  findet  mau  klürlich  geschrieben:  ,Sie  blieben 
beständig  in  der  Lehre  der  Apostel  und  in  der  Gemeinschaft 
und  Alle  (merke:  Alle,  nicht  nur  ein  Theil),  die  da  gläubig 
geworden  wm*en,  waren  bei  einander  und  hielten  die  Dinge 
gemein. ‘ ,Ihre  Güter  und  Habe  verkauften  sie  und  tlieilten  sie 
aus  unter  Alle,  je  nachdem  einer  Noth  hatte. ‘ 

^lan  findet  auch,  dass  Christus  gar  hart  wider  das  Eigen- 
thum redete,  da  er  sprach:  O wie  schwer  werden  die  Reichen 
in  den  Himmel  gelangen,  fürwahr,  leichter  ist  es,  dass  ein 
Kamcel  durch  ein  Nadelöhr  geht,  als  dass  ein  Reicher  in 
Gottes  Reich  kommt.  Eine  harte  Red'  für  Alle,  die  Eigen- 
thum haben.  Wer  diese  Worte  aus  dom  Munde  des  Gottes- 
sohnes vernimmt  und  nicht  darauf  achtet,  der  hat  gar  ein 
steinernes  Herz.  Dass  die  christliche  Gemeinschaft  keine  neue 
Erdichtung  oder  ein  Gutdünken  sei,  sondern  zum  Grund-  und 
Eckstein  der  ersten  apostolischen  Kirche  gehöre,  das  ersehe 
man  aus  dem  Bekenntniss  unseres  christlichen  Glaubens,  wo 
von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  die  Rede  ist.  Im  Eigen- 
thum ersticken  die  Menschen  unter  dem  Truge  des  Reich- 
thums, den  Sorgen  um  die  Nahrung  und  den  Domen  der  Zeit- 
lichkeit. Es  ist  schier  nicht  anders,  wie  wenn  man  dem  Kinde 
zu  seinem  Schaden  und  Verderben  das  Messer  lässt,  bis  es 
sich  verwundet.  Wie  der  Käfer  im  Rossmist  und  der  Wurm 
im  Holz,  so  hat  der  Geiz  seine  Wohnung,  sein  Werk  und 
sein  Wesen  im  Eigen  thura.  Von  alledem  das  Gegen  theil  ist 
die  Gemeinschaft:  da  kann  man  das  Wort  Gottes,  so  unser 
besserer  Theil  hier  auf  Erden  ist,  mit  grösserer  und  besserer 
Gelegenheit  haben  und  hören,  eines  über  das  andere  wachen, 
cs  brüderlich  anreden  und  strafen  und  die  Jugend  in  der 
Gottesfurcht  aufziehen,  damit  sie  nicht,  auf  den  Gassen  umher- 
lungernd, die  sodomitischen  Anreizungen  dieser  Welt  sieht. 

In  späterer  Zeit  hat  man,  je  weniger  die  ,Gemeinschaft‘ 
sich  bewährte,  um  so  längere  Schutzschriften  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  geschrieben.  In  den  Tagen  des  Andreas  Ehrenpreis 
war  die  Gemeinschaft  schon  von  den  Wiedertäufern  selbst  viel- 
fach aufgegeben.  Schon  im  Jahre  1606  schrieb  Josef  Hauser 
seine  , Unterrichtung,  dass  die  Gemeinschaft  der  zeitlichen  Güter 
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eine  Lehr’  des  neuen  Testamentes  sei  und  von  allen  Gläubigen 
erfordert  ^verde^  Die  Lehre  von  der  Gemeinschaft,  die  man 
jetzt  nicht  nur  nicht  achtet,  sondern  verspottet  und  als  eine 
gar  fremde  ansehe,  sei  unter  den  Geboten  unseres  Herrn 
eines  der  wichtigsten.  Ich  verstehe,  sagt  er,  unter  der  Ge- 
meinschaft nicht,  dass  man  nur  das,  was  übrig  ist,  dahingibt 
und  das  Meiste  behält,  sondern  ,dass  man  Alles,  was  man  hat, 
von  sich  abthut,  das  Herz  davon  reinigt  und  zu  gemeinem 
Nutz’  der  Heiligen  freiwillig  und  fröhlich  darlcgt‘,  wie  ,cs  der 
Geist  des  Evangelions  verlangt^,  und  wie  sie  die  Heiligen  zu 
Jerusalem  gebrauchten.  Man  fliehe  sie  heute,  gleich  als  ob  im 
Evangelio  kein  Wort  davon  stünde,  ja  als  wenn  dort  geboten 
wäre,  sich  an  das  Eigenthum  zu  halten.  Der  Eine  nennt  sie 
ein  Mensebengebot,  der  Andere  einen  Menschenzwang,  der 
Dritte  eine  Gemüthsverführung  und  vermeinte  Gemeinschaft. 
Viele  warnen  Jedermann  davor.  Das  habe  Hauser  bewogen, 
sein  , einfältiges^  Schreiben  aus  Gottes  Wort  dazu  zu  thun,  da- 
mit man  sehe,  dass  ,die  Gemeinschaft  eine  Lehre  sei  der  höch- 
sten Vollkommenheit^,  die  ,Christus  auf  Erden  gelehrt  und  darin 
er  seine  Apostel  unterwiesen  habe'.  ^ 

Hauser  zieht  nicht  blos  eine  Reihe  von  Bibclstcllen  an, 
sondern  macht  auch  den  Versuch,  die  Ein  würfe  der  Gegner 
zu  widerlegen.  Wichtiger  sind  die  wenigen  Bemerkungen  über 
die  wirtlischaftliche  Lage  der  Wiedertäufer  in  Mähren:  , Jetzt 
sind  wir  ihnen  zu  reich,  jetzt  sind  wir  ihnen  zu  arm.^  ,Der 
Herr  sei  gelobt,  dass  wir  die  Armen  sind,  die  doch  Viele  reich 
machen.*  ,Wenn  die  Armen,  um  ihres  Glaubens  willen  ver- 
folgt, zu  uns  kommen,  so  nehmen  wir  sie  auf  in  unseren  Häu- 
sern, setzen  sie  an  unsern  Tisch,  speisen,  tränken,  kleiden  und 
versorgen  sie;  ihre  Kinder  verordnen  wir  in  unsere  Schulen.* 
,Ich  schweige  von  den  vielen  Blinden,  Krüppeln,  Alten,  Kran- 
ken, betrübten  Witwen  und  Waisen,  denen  uns  der  Herr  immer 
„ein  gut  Theil“  an  die  Seite  stellt.*  ,Der  Mammon  sorgt  für 
sich,  nicht  ftir  die  Armen.* 

Die  , Gemeinschaft*  unterhält  die  Lehre  Christi:  Man  soll 
Alles  verkaufen  u.  s.  w.;  das  Eigenthum  behält  Alles  wider  die 
Lehre  Christi,  ja  es  kauft  lieber  noch  dazu.  Die  Gemeinschaft 


’ Copie  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung  aus  Cod.  Pest.  V.  d.  (Fol.  103 — 146), 
der  zwischen  1605  und  1630  angelegt  worden  ist. 
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sucht  den  Nutzen  der  Nilchsten,  das  Eigenthum  den  Eigen- 
nutz. Die  Gemeinschaft  sorgt,  dass  die  Kinder  nach  der  Schrift, 
Ordnung  und  Zucht  des  Herrn  erzogen  werden,  das  Eigenthum 
thut  es  nicht;  die  Gemeinschaft;  bringt  es  mit  sich,  dass  man 
gemäss  der  Schrift  ruhig  und  mit  den  Händen  arbeitet,  etwas 
Redliches  schafft  und  dadurch  Gelegenheit  hat,  den  Armen  zu 
geben,  das  Eigenthum  verursacht,  dass  man  der  zeitlichen 
Nahrung  wegen  ,kablet^,  hadert,  zankt  und  sich  das  Eine  über 
den  Andern  entrüstet,  dass  man  Wucher  treibt,  Renten  nimmt, 
d.  h.  nicht  mit  den  Händen  arbeitet.  Die  Gemeinschaft  pflanzt 
ein  einiges,  gehorsames,  gutwilliges,  demüthiges  Volk,  das 
Eigenthum  ein  eigenwilliges,  widerwärtiges  und  trutziges.  Die 
Gemeinschaft  hält  das  angenehme  Jubeljahr,  da  Niemand  dem 
Andern  etwas  schuldig  ist,  es  sei  denn  die  Liebe,  das  Eigen- 
thum hält  die  unfreien  Jahre,  da  ein  Bruder  den  anderen 
drängt,  die  Schulden  eintreibt,  wuchert,  auf  Bürgschaften  Geld 
gibt  u.  8.  w.  Die  Gemeinschaft  handhabt  gute  Ordnung  und 
Ehrbarkeit  in  ihren  Versammlungen,  das  Eigenthum  Unehrbar- 
keit, dass  oft  ein  Geschrei  ist,  als  wäre  ein  Haufen  trunkener, 
unfriedlicher  Leute  in  einem  Kruge  beisammen.  Die  Gemein- 
schaft besucht  die  Völker  und  hält  sie  zur  Besserung  des 
Lebens  an,  das  Eigenthum  hat  mit  sich  selbst  zu  thun.  Die 
Gemeinschaft  betrübt  die  Geizigen  in  ihrem  Eigennutz  und 
ihrer  Wollust,  das  Eigenthum  stärkt  sie  nur  darin.  Die  Ge- 
meinschaft lehrt,  dass  Jener,  der  im  Himmel  mit  allen  From- 
men das  ewige  Leben  gemein  haben  will,  auch  hier  auf  Erden 
sein  zeitlich  Gut  gemein  machen  muss;  das  Eigen thum  lehrt, 
dass  ein  Jeder  wie  ein  Fuchs  seine  Grube  und  wie  ein  Vogel 
sein  Nest  für  sich  selbst  haben  soll.  Die  Gemeinschaft  zeigt 
dem  Reichen  ein  Nadelöhr  und  dem  Armen  gemeine  Lieb’,  das 
Eigenthum  zeigt  dem  Reichen  ein  Stadelthor  und  dem  Armen 
die  Eigenlieb’.  Die  Gemeinschaft  ist  vom  heil.  Geist  und  ein 
Gebrauch  der  Heiligen  zu  Jerusalem,  das  Eigenthum  stammt 
von  anderen  Herren  und  ist  ein  Gebrauch  der  Welt. 

Wer  sich  den  Taufgesinnten  zuwandtc,  hatte  sich  somit 
seines  ganzen  Besitzes  zu  entäussern  und  ihn  den  verordneten 
Vorstehern  zu  übergeben.  Der  Gemeinde  wandten  sich  nun 
allerdings  vornehmlich  arme  Leute  zu:  Arbeiter,  Handwerker, 
Kleinbauern,  aber  wir  erfahren  aus  den  Tiroler  Acten,  dass, 
ganz  abgesehen  von  vereinzelten  adeligen  Personen,  sich  auch 
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recht  wohlhabende  Bauern  der  neuen  Lehre  zuwandten.  ,Ihr 
wisst,* *  schreibt  ein  armer  Handwerker,  der  1606  ausgezogen 
war,  um  eine  Anzahl  von  Wiedertäufern  zu  retten,  die  in  türki- 
sche Gefangenschaft  gerathen  waren,  und  auf  seiner  Fahrt  bis 
Constantinopel  gelangte,  ,dass  so  Viele  ihre  Heimat  verlassen 
und  ihr  Vaterland,  auch  in  der  „Gemain“  vor  lauter  Arbeit 
ihre  Glieder  verkrümmet:  Alles  in  der  Hoffnung,  dass  sie  ihre 
Seele  von  der  Hölle  könnten  erretten.*  ,Was  kümmert  Ihr  Euch,* 
ruft  er  an  anderer  Stelle,  da  das  Geld  nicht  gleich  zur  Hand 
ist,  um  die  Gefangenen  auszulösen,  ,um  das  „abscheuliche** 
Geld?* ' 

,Um  die  Eiinder,*  schreibt  Matthes  Binder,  ,haben  sie 
keine  Sorge,  denn  die  werden  von  der  „Gemain**  aufgezogen. 
Drum  hängen  die  Kinder  an  der  Gemeinde,  die  sie  auferzogen 
hat,  wie  eine  Mutter  und  gute  Amme  ihre  Kinder.*  Für  ihre 
Ziele  konnten  sie  das  Geld  der  reicheren  Genossen  sehr  wohl 
brauchen.  Von  den  Wiedertäufern,  die  sich  1555  aus  Tirol 
nach  Mähren  begaben,  trugen  allein  zwei  Brüder  Heugen 
aus  Ejrs  den  reichen  Erlös  für  ihre  Güter  mit  und  Hessen 
noch  12.000  Gulden  an  Werth  zurück.*  Aus  Schlanders  zogen 
fünf  Jahre  später  Taufgesinnte  ,mit  grosser  Baarschaft*  nach 
Mäliren.  * Aus  den  Geständnissen  MändTs  entnahm  die  Inns- 
brucker Regierung,  dass  er  auch  viele  ansehnliche  und  ver- 
mögende Personen  zur  Wiedertaufe  gebracht  und  bewogen 
habe,  nach  Mähren  zu  ziehen.^  Die  Wiedertäufer,  die  im 
Jahre  1564  und  den  folgenden  Jahren  aus  Kitzbüchl  abzogen, 
waren  meistens  wohlhabend.^  Sie  Alle  legten  ihren  Besitz  in 


* lieber  den  Cod  Pbger  und  seinen  Inhalt  s.  v.  Beck,  Geschichtsbücher, 
8.  XXVIII,  XXIX.  Abschrift  in  der  v.  Beck'scben  Banimlung. 

* ,Der  Anabaptismus  in  Tirol.*  Archiv  für  bsterr.  Gesch.  LXXIX,  8.  66. 

* Ebenda,  S.  68. 

* Ebenda,  S.  71. 

* Ebenda,  8.  86.  Vgl.  auch  Christoph  Andreas  Fischer,  ,ViorundfUnfzig 
erhebliche  Ursachen,  warumb  die  Widertauffer  nicht  sein  im  Land  zu 
leiden;  29.  Ursach:  durch  dise  und  dergleichen  heuchlerische  und 
schmeichlerische  Wort  haben  sie  anno  1587  in  die  1600  und  anno  1604 
in  die  800  Personen  aus  dem  Reich,  Tyrol  und  Bayren,  die  aller- 
reichsten,  vermOglichsten,  sterksten  und  besten  Arbeiter  ...  zu 
sich  gezüglet.*  Vgl.  auch  Fischer,  ,Von  der  Wiedertäufer  verfluchtem 
Ursprung*.  M.  m.  üb;  Derselbe,  ,Antwort  auf  die  Widerlegung,  so  Clauss 

Brefltel  etc.  . . .*  Q-  I ff* 

16* 


DIgitized  by  Google 


244 

die  ,(.Jemeinschaft^  Da  durfte  er  ihn  selbst  in  dein  Falle  nicht 
mehr  zurUckbekommen,  wenn  er  aus  der  Genossenschaft  Über- 
haupt austrat.  Die  Hutcrisehen  wurden  deswegen  von  ihren 
Gegnern  hart  genug  angclassen,  und  das  nicht  erst  am  Aus- 
gange des  IG.  Jahrhunderts.  Schon  das  Memorandum  vom 
Jahre  1545  an  die  mährischen  Herren  nimmt  auf  diese  An- 
griffe Bezug.  ^ Wie  dieses  vertheidigt  ein  Jahrhundert  später 
Andre  Ehrenpreis  das  Vorgehen  der  Wiedertäufer:  ,Und  wenn 
auch/  sagt  er,  , einer  hinterher  wieder  abf^llt  und  das  Seinige 
wieder  fordert  und  haben  will,  so  kann  man  ihm  doch  nichts 
wiedergeben;  denn  einestheils  hat  er  es  nicht  auf  solche 
Wiedergabe  hergegeben,  anderestheils  hat  man  es  bereits  auf 
ihn  und  auf  Andere  gewendet,  daher  ist  man  vor  Gott  und 
aller  Billigkeit  ihm  nichts  mehr  schuldig:  Was  einer  Vormit- 
tags hergibt,  ist  Nachmittags  nicht  mehr  sein.  Uebrigens  sagt 
man  dies  allen  denen,  die  in  die  „Gemeinschaft“  treten  wollen.' 
Mit  dieser  waren  nun  freilich  nicht  einmal  alle  Wiedertäufer 
einverstanden.  Die  ,Schweizer  Brüder'  verwarfen  diese  Ge- 
rechtigkeit, die  nach  der  Meinung  der  Huterischen  ,allein  vor 
Gott  gilt  und  von  allen  Gläubigen  erfordert  wird'. 

Heftiger  noch  hat  sich  der  Wiedertäufer  Gabriel  Asehcr- 
ham  gegen  sie  ausgesprochen,  wie  er  sich  ja  schliesslich  selbst 
gegen  das  Taufprincip  der  Huterischen  kühl  genug  verhält. 
Die  Apostel,  sagt  er,  haben  nichts  von  der  Gemeinschaft  ge- 
predigt, und  die  Gemeinschaft,  die  man  jetzt  hält,  ist  der  in 
der  alten  Kirche  nicht  gleich:  diese  war  freiwillig,  zu  jener 
müssen  die  Leute  genöthigt  werden.  Jetzt  werden  die  Leute 
nicht  aus  Liebe  vom  heil.  Geiste  zu  ihr  getrieben,  sondern 
ihre  , Simonie'  nöthigt  sie  dazu,  ,ob  sie  vielleicht  darum  das 
Reich  Gottes  zu  kaufen  vermöchten'.  ,Wirst  du  nicht  selig 
ausserhalb  deiner  Gemeinschaft,  innerhalb  ihrer  wirst  du  es 
noch  viel  weniger.'  ,Ich  meine,  die  einfältigen  Päpstler  werden 
dereinst  die  richten,  die  der  Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes 
in  den  Arm  fallen  wollen,  mit  Werken  das  Reich  Gottes  er- 
zwingen und  meinen,  die  Seligkeit  bestünde  auf  ihrer  Buss- 
fertigkeit, Taufe  und  Gemeinschaft.  Nicht  daran  werde  die 
Seligkeit  am  Tage  des  Gerichtes  gelegen  sein,  sondern  an  der 
Gnade  Gottes.' 


* Geschichtsbücher,  8.  171. 
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3.  Capitel. 

Die  Bnrohfahning  der  Gemeinschaft. 

Die  Hauahaben. 

Das  Leben  und  Treiben  der  mährischen  Wiedertäufer 
war  somit  von  dem  Grundsätze  der  Gemeinschaft  geleitet.  Die 
Gemeinde  besitzt  Alles,  der  Einzelne  nichts.  Aecker  und  Wie- 
sen, Wälder,  Häuser,  Gewerke  und  Gewerbe  gehören  ihr  an. 
Ackerbau  und  Gewerbe  werden  betrieben,  damit  der  Einzelne 
in  der  Gemeinschaft  ,sein  Auskommen^  finde.  Die  Gemeinde 
versorgt  alle  ihre  Angehörigen  mit  Essen,  Kleidung  und  Woh- 
nung. Darum  haben  die  Einzelnen,  wie  es  in  der  Müllerord- 
Dung  heisst,  darauf  zu  sehen,  dass  ihr  nichts  verloren  gehe. 
Niemand  darf  thun,  als  ob  ihn  die  Gemeindeordnung  nichts 
anginge:  ,Mancher  hat  so  wenig  in  das  gemeinsame  Haus  zu 
geben,  zehrt  aber  doch  gar  köstlich;  es  ist  nit  recht.^  Er  ist 
verpflichtet,  alle  seine  Kräfte  für  die  ,Gemeinschaft^  anzuspan- 
nen. Sie  zu  fördern,  müssen  sich  Alle  angelegen  sein  lassen. 
,Wenn  die  Haushälter  Zusammenkommen,  sollen  sie  von  dem 
gemeinen  Nutzen  reden,  den  jungen  Haushalteni  zur  Nach- 
ahmung.* * Alle  Handwerker  ,sollen  in  Bedenkung  des  gemei- 
nen Nutzens  ein  Aufmerken  haben  und  sich  nichts  anmassen, 
sei  es,  was  es  wolle*.  Niemand  besitzt  ein  Eigenthum,  und  sei 
es  auch  das  geringfügigste.  Wenn  ein  Bruder  entschläft,  sind 
alle  Sachen,  die  er  für  sich  und  sein  Handwerk  benützte,  ein- 
zufordem.^  Selbst  das  Leib-  und  Bettgewand  ist  abzunehmen 
und  ,auch  die  Bücher  soll  man  uns  zustellen  nach  der  Ord- 
nung der  Gemeinde*.  Alles  Geld,  das  im  Handwerk  eingcht, 
ist  den  Haushältern  zuzustellen.  Der  Gemeinde  gehören  die 
Geschenke,  die  der  Einzelne  von  seiner  Herrschaft  erhält.  * 
Selbst  Esswaaren,  die  ihm  geschenkt  werden,  sind  an  die 
Gemeinküche  abzuliefern.  Mit  den  Gewändern  und  Werk- 
zeugen soll  Jedermann  sorgsam  umgehen,  denn  sie  gehören 
nicht  ihm.  Aerzte  und  Bader  dürfen  von  Brüdern  kein  Geld 
nehmen,  was  sie  sonst  erhalten,  gehört  der  Gemeinde;  ihnen 
selbst  ist  der  Eigennutz  strengstens  verboten. 


‘ Zimmermanns-Ordnung  von  1574. 

• .Trinkgelder  sind  fleissig  einzufodem.* 


246 


Ihre  Lehre  von  der  Gemeinschaft  einerseits,  die  Abson- 
derung von  den  ,Heidenkindern‘  anderseits  brachte  es  mit  sich, 
dass  sich  die  Wiedertäufer  aufs  Engste  aneinanderschlossen. 
War  eine  genügende  Anzahl  an  einem  Orte  versammelt,  so 
gründeten  sie  eine  ,Haushabe^,  ein  grosses  Haus  mit  einer  An- 
zahl von  Nebengebäuden,  deren  sie  zur  Aufnahme  der  in  dem 
Orte  ansässigen  Glaubensgenossen  bedurften.  Schon  im  Jahre 
1535  wurde  die  Zahl  der  in  Mähren  wohnenden  Wiedertäufer 
auf  mehrere  Tausende  geschätzt.  Von  den  in  Passau  gefan- 
genen Wiedertäufern  sagte  Dietrich  von  Heilbronn  am  20.  August 
des  genannten  Jahres  aus,  dass  wohl  3000 — 4000  Wiedertäufer 
in  Mähren  gewesen  seien;  jung  und  alt  hätten  sie  in  drei  Herr- 
schaften, Tschäckowitz,  Marschalk  (sic)  und  der  Klosterfrauen 
gewohnt.  Bernhard  Schrott  berechnete  die  Zahl  der  in  Auspitz 
wohnenden  Wiedertäufer  auf  1000.  Der  gleichfalls  in  Passau 
gefangene  Wiedertäufer  Schneider  sagt  aus:  Zu  Anspitz  wohn- 
ten sie  1535  in  drei  Häusern,  ,darinnen  allerlei  Personen,  Jung 
und  Alt,  bei  300 — 400,  gewesen^‘  Im  Hause  zu  Schäckowitz 
weilten  1540  an  500  Brüder  und  Schwestern.  In  den  grössten 
Haushaben  betrug  ihre  Zahl  oft  mehr  als  2000.  Die  erste  Ge- 
meinde wurde  1526  ,mit  Mühe  und  Arbeit^  in  Nikolsburg  er- 
richtet. Im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  finden  wir  Haus- 
haben in  Austerlitz,  Auspitz,  Altenmarkt,  Alexowitz,  Bergen 
(bei  Nikolsburg),  Bogesitz,  Budespitz,  Bisenz,  Boretitz,  Bohu- 
titz,  Bilowitz,  Budkau,  Birnbaum,  Czermakowitz,  Dambor- 
schitz,  Durdenitz,  Eibenschitz,  Eibis,  Frätz,  Frischau,  Gob- 
schitz,  Güding,  Gurda,  Hrubschitz,  Hosterlitz,  Herspitz,  Jamnitz, 
Jermeritz,  Kromau,  Kobily,  Kostl,  Kanitz,  Kreuz,  Lundenburg, 
Landshut,  Moskowitz,  Milotitz,  Mistrin,  Muschau,  Napagedl, 
Neumühl,  Nembschitz,  Nemschau,  Neudorf,  Nikolschitz,  Nikols- 
burg, Nusslau,  Popitz,  Pulgrams,  Pausram,  Puslawitz,  Paulo- 
witz, Polehraditz,  Pralitz,  Polau,  Pribitz,  Pruschank,  Pohrlitz, 
Rossitz,  Räkowitz,  Rackschitz,  Rohatec,  Rampersdorf,  Steuro- 
witz,  Schäckowitz,  Saitz,  Schaidowitz,  Schaickowitz,  Klein  Se- 
lowitz, Skalitz,  Swetlau,  Swatoborscliitz,  Tannowitz,  Tayko- 
witz,  Tracht,  Tscheitsch,  Turnitz,  Urschitz,  Voitelsbrunu, 
Wacenowitz,  Wessely,  Wischenau,  Wostitz,  Welka,  Wernslitz, 
Wisternitz. 


^ Paasauer  Acten  im  MUncheuer  Keichsarchiv. 


DIgitized  b^^oogle 


247 


Sie  behielten  freilich  nicht  alle  Haushaben  für  längere 
Zeit;  manches  Haus  mussten  sie  ein  zweites* *,  ja  selbst  drittes- 
mal  kaufen  und  einrichten.  * In  ihren  Sendbriefen  geben  sie 
die  Namen  der  Haushaben  oft  nur  in  verdeckter  Weise  an. 
,Es  grüssen  Euch,^  schreibt  Hans  Amon,  ,die  Kindlein  Gottes 
aus  dem  Orte,  da  der  Oswald  haushaltet  und  die  Marti  kocht 
(Tischlawitz),  aus  der  Stadt,  da  die  Küchel  im  Keller  ist  und 
Walser  haushaltet  (Gostal),  die  in  dem  Dorf,  da  der  arme 
Wirth  ist  und  wo  der  Leonhard  zuletzt  hausgehalten  hat‘.  Die 
bedeutendsten  unter  den  Haushaben  mochten  jene  gewesen 
sein,  die  sie  bis  zum  Augenblicke  ihrer  Vertreibung  in  Mähren 
innehatten  und  aus  deren  Vertreibung  ihre  Chroniken  aus- 
drückliche Meldung  thun.  Dass  damit  aber  nicht  alle  genannt 
sind,  die  sie  im  ersten  und  zweiten  Jahrzehnt  des  17.  Jahr- 
hunderts besassen,  lehrt  ein  Blick  in  die  verschiedenen,  heute 
freilich  sehr  selten  gewordenen  Bücher  des  Feldsberger  Pfar- 
rers Christoph  Andreas  Fischer,  der  ihre  Häuser  mit  Tauben- 
kobeln vergleicht,  in  denen  sie  ,aH’  ihren  Mist,  Koth  und  Un- 
flath*  abladen,  und  der  dann  auch  ein  Buch  wider  sie  unter 
dem  Titel  ,Der  Hutterischen  Taubenkobel'  geschrieben  hat.  In 
seinen  ,54  erheblichen  Ursachen,  warum  die  Wiedertäufer  nicht 
im  Land  zu  dulden  seien'  nennt  er  ,über  die  70  Haushaltun- 
gen, Meierhöfe  und  Wirthschaften,  in  deren  jeder  man  vier-, 
fünf-  bis  sechshundert  Personen  finde,  ja  in  einigen  sogar 
tausend,  als  zur  Neumühl,  Priwitz  u.  s.  w.,  unangesehen  die 
Meierhöfe,  Mühlen,  Brauhäuser,  Gärten,  Schäfereien,  Ziegel- 
stadel, die  ihnen  die  Herren  verordnet  haben'.*  Er  macht  den 
Behörden  Angst  vor  ihrem  Wachsthum;  sie  würden  es,  wenn 
sie  nur  einmal  ein  Schloss  oder  eine  Festung  in  Mähren  in  die 
Hände  bekämen,  nicht  anders  machen  als  vordem  ihre  Ge- 
sinnungsgenossen in  Münster.  Im  Hinblicke  darauf  war  den 
Obrigkeiten  des  Landes  in  der  That  das  Zusammenleben  der 
Wiedertäufer  sehr  unbequem  und  schon  mehr  als  zwei  Men- 
schenalter zuvor  das  Verbot  ,der  Gemeinschaft'  erlassen  wor- 
den.* An  einer  anderen  Stelle  sagt  Fischer  von  ihnen:  ,I)ie 
Geistlichen  sind  ihnen  ein  Dorn  im  Auge;  weder  eine  Kirche, 


‘ Geschichtsbücher,  S.  281. 

* 45.  Ursach,  S.  109. 

• Geschichtsbücher,  S.  148. 
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noch  eine  Kapelle  findet  man  bei  ihnen,  ob  sie  schon  noch 
einmal  in  die  70  stattlichsten  Höf  und  Häuser  in  Mähren 
hatten/^  Wie  sich  das  Leben  und  Treiben  der  Wiedertäufer 
in  Mähren  gestaltete,  darüber  haben  wir  leider  für  die  ersten 
Jahrzehnte  keine  genügenden  Aufzeichnungen,  und  selbst  die 
aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  stammende  ,ltechenschaft 
unserer  Religion,  Lehr  und  Glaubens  von  den  Brüdern,  so  man 
die  fluterischen  nennt,  ausgegangen  durch  Peter  Riedemann^, 
gibt  hierüber  keine  vollständige  Auskunft. 

Ueber  die  Anlage  der  einzelnen  Haushaben  finden  sich 
einige  Andeutungen  bei  Fischer.  Indem  er  die  Niederlassun- 
gen der  W’^iedertäufer  mit  Taubenkobeln  vergleicht,  sagt  er: 
Wie  diese  ganz  frei  und  am  besten  zu  stellen  seien,  so  seien 
auch  die  Häuser  der  Wiedertäufer  an  den  besten  und  gelegen- 
sten Orten.  Wie  die  Taubenkobel  sehr  viele  kleine  Löcher 
haben,  durch  welche  die  Tauben  ein-  und  ausgehen,  so  seien 
auch  der  Wiedertäufer  Häuser  und-  Höfe  voll  kleiner  Fenster- 
lein. Ein  Taubenkobel  ist  inwendig  voll  von  Nestern,  in  denen 
V die  Tauben  sich  aufhalten  können,  also  stecken  bei  ihnen  alle 
Winkel  voll  mit  Wiedertäufern,  ja  auch  gar  bis  an  die  Spitze 
des  Daches.  Das  ist  doch  wohl  so  zu  verstehen,  dass  der  Hof 
eine  grosse  Anzahl  von  Stuben  und  Kämmerchen  enthielt:  die 
Stuben  ftir  die  gemeinsame  Arbeit  in  den  einzelnen  Handwer- 
ken (erwähnt  werden  in  den  Sendbriefen  die  Wasch-  und 
Wollstube,*  die  Backstube  u.  a,),  für  die  Schule  u.  s.  w.,  die 
Kammern  für  die  einzelnen  Ehepaare  mit  den  ganz  jungen 
Kindern.  Eine  Haushabe  musste  dementsprechend  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Umfang  haben  und  sich  neben  den  Häuschen 
der  sonstigen  Insassen  einer  Ortschaft  recht  stattlich  ausneh- 
men; daher  die  fortwährenden  Klagen  Fischer's:  ,Sie  besitzen 
die  schönsten  Häuser'  u.  s.  w.  Dass  sich  neben  den  zahl- 
reichen grossen  Stuben  in  jedem  Hause  noch  mehr  Kämmer- 
chen befanden,  ersehen  wir  auch  aus  einer  Klage  des  Andreas 
Ehrenpreis,  in  dessen  Tagen  sich  die  alte  Zucht  bei  den  Wie- 
dertäufern schon  aufzulösen  begann:  ,Ja  wohl,  Kämmerlen,' 
ruft  er  aus,  , jetzt  müssen  sie  nit  nur  Kämmerlen,  sondern  auch 
Kucheln  und  jedes  seinen  eigen  Herd  haben.' 

^ 64  ürt*achen,  S.  110. 

* Den  Schw68tern  in  der  .B^ninwoIIstuben'  sendet  1561  IIKnsel  Kräl  seine 
Qrdsse,  Lanzenstiel  und  Fässer  den  Schwestern  in  der  Küchel. 
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Im  Hause  befanden  sich  dann  die  grossen  Vorrathskam* 
mem  filr  die  Küche  und  die  verschiedenen  im  Hause  getriebe- 
nen Gewerbe,  neben  dem  Hause  die  SUllle,  Scheunen  u.  s.  w. 

Erst  aus  der  Zeit,  da  die  Wiedertäufer  ihre  Wohnsitze 
in  Ungarn  aufgeschlagen  hatten,  sind  uns  Berichte  erhalten,  die 
über  die  Einrichtungen  in  den  einzelnen  Haushaben  selbst  eini- 
gen Aufschluss  geben.  In  einem  seiner  Aufsätze  sagt  Andre 
Ehrenpreis,  ein  Mann,  der  schon  den  Verfall  der  alten  Ge- 
meinschaft beklagt:^  ,Tapfere  Helden  haben  zaghaften  Seelen 
und  zweifelsüchtigen  Menschen  den  Beweis  geliefert,  dass  es 
gar  wohl  möglich  sei,  eine  Gemeinschaft  aufzurichten.  Wir 
haben  demnach  zu  verschiedenen  Zeiten  20  und  mehr  Haus- 
haltungen gehabt  an  verschiedenen  Orten,  Städten  sowohl  als 
Märkten  und  Dörfern.  An  einem  solchen  Orte  gab  es  mit- 
unter an  drei-,  vier-,  ja  auch  sechshundert  Personen  in  einer 
einzigen  Haushaltung  neben  einander.^  ,Sie  alle  hatten  nur 
eine  Küchel,  ein  Backhaus,  ein  Bräuhaus,  eine  Schnei,  eine 
Stuben  für  die  Kindbetterinnen,  eine  Stuben,  da  alle  Mutter 
mit  ihren  jungen  Kindern  bei  einander  waren,  und  so  fortan.* 
,Da  in  einer  solchen  Haushaltung  ein  Wirth  und  Haus- 
halter ist,  der  alles  Getraid’,  Wein,  Wolf,  Hanf,  Salz,  Vieh 
und  alle  Nothdurft  einkauft  von  dem  Geld  aller  Handwerke 
und  alles  Einkommens  und  wiederum  nach  Nothdui*ft  an  alle 
im  ganzen  Haus  austheilte,  da  holte  man  das  Essen  ftlr  die 
Schulkinder,  Sechswöchnerinnen  und  für  all’  das  andere  Volk 
zusammen  in  eine  Stube  — das  Speisezimmer.  Für  die  Kran- 
ken sind  Schwestern  verordnet,  die  ihnen  das  Essen  und  Trin- 
ken zutragen  und  ihnen  dienen.* 

,Die  gar  Alten  setzt  man  besonders  und  reicht  ihnen 
etwas  mehr  als  den  jungen  und  gesunden  Leuten,  und  allen 
nach  der  Gebühr  und  Vermögen.*  ,Und  dieses  Anrichten  der 
Gemeinschaft  hat  nun  aus  Gottes  Gnade  zu  unseren  Zeiten 
schon  seinen  richtigen  Gang  weit  über  hundert  Jahre  unzer- 
brochen  und  in  guter  Ordnung  gehabt.  Und  ob  wir  gleich 
durch  viel  Trübsal,  Raub  und  Brand  oft  in  die  höchste  Armuth 
gerathen,  durch  Kriegsgewalt  verdorben  und  etliche  Haushaben 
sammt  Hab*  und  Nahrung  dahingegangen,  sind  wir  dahingezo- 
gen, wo  man  uns  noch  einen  Platz  gew’ährt  hat,  und  haben 


* Andre  Ehrenpreis,  ,Ein  Sendbrieff  anno  1665*. 
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alle  Verfolgten  und  Verjagten  hier  aufgenominen  und  uns  ge- 
duldet, bis  Gott  uns  wieder  ein  besseres  Auskommen  gegeben 
hat.  Vor  der  ganzen  Welt  können  wir  sagen,  dass  wir  die 
Ersparnisse  guter  Zeiten  fllr  die  schlimmen  verwendet  haben. ‘ 

Was  die  Gemeinschaft  in  den  Handwerken  betrifft,  stand 
die  Sache  wohl  schon  vom  Anfänge  so,  wie  sie  Andre  Ehren- 
preis in  seinem  zweiten  Briefe  an  Daniel  Zwicker  in  Danzig 
berichtet:  ,Was  HandeD  und  Handwerke  betrifft,  so  hat  ein 
jedes  seinen  Vorgesetzten.^  In  der  That  wird  in  zahlreichen 
Briefen  und  anderen  Schriftstücken  der  Wiedertäufer  von  ,ftlr- 
gestellten^  Klingenschmieden,  Messerern,  Müllern,  Tuchmachern, 
Webern,  Schustern,  Rotligärbern,  Kürschnern,  Schneidern,  Zim- 
merleuten, Bäckern  u.  s.  w.  gesprochen.  Und  auch  jene  Hand- 
werker, von  denen  dies  nicht  ausdrücklich  bemerkt  wird,  hatten 
ihren  , Vorgesetzten^,  wie  die  Binder,  Kutscher,  Gärtner,  Hauer 
u.  a.  In  dem  Briefe,  den  Hans  Staudach  1546  aus  seiner  Ge- 
fangenschaft in  Wien  an  die  Gemeinde  schreibt,  grüsst  er  die 
Aeltesten  in  der  Gemeinde,  in  der  BaumwoU-  und  Nähstube, 
auf  der  Schul,  im  Bäckenhaus  und  in  der  Küchel. 

,Der  „Fürgestellte“,^  ftlhrt  Ehrenpreis  fort,  ,hat  die  Auf- 
sicht über  das  Volk  und  die  Werkstätte,  kauft;  Alles,  was  zu 
seinem  Handwerk  gehört,  gibt  einem  Jeden  seine  Arbeit  her- 
aus und  nimmt  die  geleistete  in  Empfang.  Er  verkauft  sie  so- 
dann nach  ihrem  billigen  Werth.  Das  Geld,  das  er  einnimmt, 
gibt  er,  soweit  es  nicht  zum  Einkauf  der  Rohproducte  gebraucht 
wird,  wieder  in  die  Gemeinschaft.' 

,Alle  Handwerker  aber  müssen  vorerst  mit  ihren  Bedürf- 
nissen die  Gemeinde  versehen  und  dies  thun,  ohne  irgend  eine 
Bezahlung  anzunehmen.'  * 


4.  Capitel. 

Die  Handwerksordnnngen. 

Für  ein  jedes  Handwerk  besteht  eine  eigene  Ordnung. 
Sie  wird  den  Handwerkern  zu  bestimmten  Zeiten  vorgelesen 

^ Ehrenpreis  macht  hier  einen  Lapsus  ealaini,  denn  ,Kräinerei  und  Kanf- 
inannschaft  zu  treiben*,  sagen  die  Wiedertäufer,  , gestatten  wir  Keinem 
von  uns,  dieweil  es  ein  sündhafter  Handel  i.st*.  Fischer,  Taubenkobel, 
S.  61. 

“ Cod.  O.  J.  VI.  28  (Oran),  Fol.  77—128. 
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und  ihnen  die  Verpflichtung  abgenommen,  sich  getreulich  dar- 
nach zu  halten.  Die  Ordnungen  der  Wiedertäufer,  soweit  sie 
noch  erhalten  sind,  stammen  erst  aus  einer  späteren  Zeit.  Doch 
gab  es  offenbar  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Gemeinschaft 
solche  Ordnungen,  da  sich  ohne  sie  die  Gemeinschaft  über- 
haupt nicht  erhalten  Hess.  ,Anno  1561,^  sagen  die  Geschichts- 
bücher der  Wiedertäufer,  ,den  9.  Decembris  von  den  Eltesten 
Brüedem  des  Worts  und  der  Nothdurft:  Die  Schuester  Ord- 
nung erkennt  (und  demnach  anno  1570  widerumb  ernewerty. ' 

,Anno  1571  alle  furgestellten  Millncr  zusammengefodert 
und  ihrer  Ordnung  halber  mit  ihnen  geredt.^* * 

,Anno  1574  am  Ostermontag  geordnet  worden,  wie  mit 
den  Zimmerleuten  soll  gehalten  werden.^® 

,Anno  1591,  den  8.  Januarj  seind  alle  Fürgestellten  zu 
Neumül  versamlet  gewesen  und  im  Beisein  aller  Diener  des 
Worts  und  der  Haushalter  die  Punkte  mit  ihnen  beredt,  was 
die  Schuester,  die  Zueschneider,  Flicker  und  die  Einkaufter 
sollen  nit  zuclassen  oder  aufkomen.^'* 

,Anno  1592  den  26.  October  mit  den  fürgestellten  Brüe- 
dem geredt  etlicher  Artikel  und  Unordnung  wegen. 

,Anno  1610  den  16.  Tag  Augusti  (hat  Claus  Braidl)  im 
Beisein  aller  Brüeder  des  Worts  und  aller  Haushaltcr  in  gros- 
sen und  kleinen  Haushaben,  auch  der  Einkauffer  und  Aus- 
geber abermals  alle  fürgestellten  Müller  und  ihre  Gehilfen  zu 
Neumül  gesammlet  gehabt,  mit  ihnen  aufs  treulichste  geredet 
und  darnach  die  ganze  Müllerordnung  verlesen.^ 

In  derselben  Weise  wird  dann  noch  zu  den  Jahren  1612,’ 
1635*  u.  a.  von  Festsetzungen  und  Handwerksordnungen  ge- 
sprochen. Allmälig  stellte  sich  das  Bedürfniss  heraus,  die  alten 
Ordnungen  zu  erneuern : ,Im  Monat  Februarj  anno  1640  flir 
nutz  und  nothwendig  erkennt,  aus  etlich  gemain  ordnun  gen, 


* Geschichtsbücher,  S.  213.  Die  Notiz  stammt  aus  dem  Codex,  in  dem 
die  noch  erhaltenen  Ordnungen  verzeichnet  sind  (s.  unten). 

* Geschichtsbücher,  S.  260. 

* Ebenda,  S.  267. 

* Ebenda,  8.  304. 

* Ebenda,  8.  318. 

* Ebenda.  S.  368. 

’ Ebenda,  8.  362,  363. 

* Ebenda,  S.  466,  461  u.  s.  w. 
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welche  vor  vil  underschidlichen  Jaren  in  der  Gemain  des 
Herrn  von  unsern  lieben  Altvätern,  christlich  und  väterlicher 
Fürsorg  nach,  geordnet  und  geschriben  worden,  die  nothwen- 
digsten  Punkten  herauszuziehen  und  jede  Gattung  zusammen 
zu  setzen,  damit  solche  füeglich  den  Brüedern  möge  ftlrgetra- 
gen  werden  zu  der  Gemain  Besserung/  ^ 

In  den  alten,  noch  aus  Mähren  stammenden  Ordnungen 
gab  es  einzelne  Punkte,  die  für  die  Verhältnisse  in  Ungarn 
nicht  mehr  passend  waren,  ein  Grund,  um  sie  zu  ändern: 
,Anno  1640,  den  13.  Martj,  die  fUrgestellten  Mulner  zusammen- 
gefordert und  irer  Ordnung  halber  mit  inen  geredt,  was  man 
diser  Zeit  notwendig  erkennt  hat.‘^ 

Es  war  ein  Verdienst  des  Wiedertäuferbischofs  Andreas 
Ehrenpreis,  der  durch  dreiundzwanzig  Jahre  ,als  rechter,  from- 
mer, treuer  HirP  seines  bischöflichen  Amtes  waltete  und  1662 
zu  Sabatisch  starb,  dass  er  die  Ordnungen  sammeln  liess.  Sie 
finden  sich  in  dem  Codex  G.  J.  VI.  26  der  Graner  Primatial- 
Bibliothek  und  wurden  1640  im  Monate  Februar  geschrieben. 
Er  enthält  142  paginirte  Blätter  in  8®  mit  einer  Anzahl  von 
Zetteln,  die  von  Ehrenpreis  selbst  eingelegt  wurden,  und  wurde 
ex  libris  Josephi  Heinrich  1775  an  die  Graner  Bibliothek  ab- 
gegeben. Das  Motto  ist  der  bekannte  Wahlspruch  Balthasar 
Ilubmaier’s:  ,l)ie  Wahrheit  ist  untödtlich.^  Nebst  den  einge- 
legten Zetteln  hat  Ehrenpreis  den  grösseren  Theil  des  Inhalts, 
namentlich  Alles,  was  die  Zeit  von  1633 — 1642  betrifft,  selbst 
geschrieben.''* 

Fol.  1 — 5“  findet  sich  die  Ordnung  für  die , Diener  des  Worts^ 

,,  5** — 7*  enthält  die  Festsetzungen  f\lr  die  Diener  ,draus- 

sen  im  Land^ 

„ 7‘* — 14":  Mit  den  Haushalteni  zu  reden. 

„ 14'* — 16'*:  ,Anno  1642  den  Haushaltern  auch  diese  drei 
Punkte  gesagt  worden.' 

„ 18*— 21'*:  Schuster  Ordnung  vom  9.  December  1561. 

„ 21'* — 23'*:  „ „ «8.  Jänner  1591. 

„ 24* — 25**:  Einkaufter  Ordnung  anno  1639  den  31.  Octobris. 

* Geschichtsbücher,  S.  462. 

* Ebenda. 

“ Abschrift  mit  Beschreibung  der  Handschrift  in  der  v.  Beck’schen  Samm- 
lung. 


Digitized  by  Google 


253 


Fol.  26* — 30**:  Was  den  Ausgebern  und  Haushaltern  nothwen* 

dig  zu  reden  ist,  ,vor  underscdiidliehen  .Jarcn 
also  erkennet^ 

„ 31  — 3H:  Mülliicr  Ordnung.  Anno  1571  und  demnach  1588. 

Item  1591  und  1610  auch  noch  alle  füergestcll- 
ten  Millner  zusammcngefodcrt  und  ircr  Ord- 
nung halben  mit  ihnen  geredt,  jetzund  aber- 
mals den  13.  Martj  dise  nachvolgenden  punctcn 
mit  inen  geredt. 

„ 38  — 43:  Anno  1650  den  16.  Martj  mit  den  Wcinzierlcii 
nachvolgcnde  Puncte  geredt  in  der  großen 
Versammlung  zu  Sabatisch. 

„ 44  — 66*:  Verzaichnuß  vil  notwendiger  Punctcn  und  Ar- 
tickcl  so  Anno  1612  den  9.  Octobcr  in  der 
großen  Vcrsamlung  zur  Neumlll  von  den  Ehe- 
sten Brüedern  etc. 

„ 66** — 74*:  Anno  1569  . . . Ordnung  wie  die  Gemain  zu 
unterhalten  sei  in  diser  cinfallcnden  tcwcning, 
damit  man  in  die  Wüste  gelangen  möge. 

„ 74  — 79*’:  Anno  1574  am  Ostermontage  geordnet,  wie  es 
mit  den  Zimmerleutcn  soll  gehalten  werden. 

81* — 84**:  Anno  1612  und  demnach  •wiederumben  anno 
1617  den  30  Tag  Januarj  in  beiscin  aller  Brü- 
der des  Worts,  so  Haushaben  versehen,  alle 
fllrgestellten  Hufschmied,  Segesen-  (Sensen-) 
und  Kupferschmied,  Schlosser,  Uhrmacher, 
Klingenschmied  und  fürgcstellte  Messerer  zu 
Schäckowitz  vcrsamlet  gehabt,  auch  die  Schai- 
dcnmacher  und  Hafner,  und  volgendc  Punc- 
ten  mit  ihnen  geredt  und  sic  vermanet. 

^ 84*' — 85*:  Anno  1641  den  15.  Maij  Messerer  Ordnung  ernst- 
lich gelesen. 

Anno  1650  den  25.  März  ernstlich  mit  allen 
geredt. 

Anno  1665  den  4.  Jänner  ernstlich  mit  allen 
geredt. 

„ 85* — S?**:  Mit  den  Messerern,  Klingenschmieden  und  Schei- 
denmachern zu  reden. 

„ 88* — 91*:  Anno  1612  den  ll.December  ist  in  derVersamb- 
lung  zu  Kosstl  von  allen  Ehesten  Brüedern, 
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auch  etJich  Haulihaltcrn  und  der  Schuster, 
Einkäufer  . . . Hafner  und  Messerer  er- 
kennt (worden). 

Fol.  91“—  9P:  Anno  1641  den  7.  Tag  May  zu  Dechtitz,  in 

Bey wesen  aller  Brüeder  des  Worts  und  der 
I laushalter  mit  allen  füergest eilten  Messerern 
nachvolgende  Puncten  geredt. 

„ OP—  91*:  Anno  1650  den  4.  Augusti  in  Beysein  aller 

Brüeder  des  Worts  die  fUergestellten  Mes- 
serer versamlet  zu  Sabatisch  ihnen  ihr 
Handwerks  Ordnung  sambt  nachvolgenden 
Punkten  mit  Ernst  verlesen. 

„ 91*:  Anno  1641  den  7,  May  zu  Dechtitz  in  Bey- 

wesen  aller  Brüeder  des  Worts  und  der 
Haushalter  alle  fUergestellten  Haftier  bey- 
samen  gehabt,  ihnen  ihr  Ordnung  gelesen, 
darneben  nachvolgende  Puncte  mit  ihnen 
geredt. 

„ 92“ — 94“:  Was  der  Hafner  umb  des  köstlich  teuern  Ge- 

schüers  halben  erkennet  worden  anno  1612 
den  11.  Decembris. 

„ 94*’ — 100**:  Anno  1610,  den  16.  tag  Augusti  in  Beysein 

aller  Brüeder  des  Worts,  aller  Haushaltcr 
in  großen  und  kleinen  Haushaben,  auch  der 
Einkäufer  und  Ausgeber  abermals  alle  fUr- 
gestellten  Millner  und  ihre  Gehilfen  zur 
Neumül  gcsamlet  gehabt  und  ihnen  diese 
. . neuern  . . Puncten  . . . geredt  . . und 
daneben  auch  die  ganze  Mülordnung  ver- 
lesen worden. 

„ 101“ — 111“:  Was  mit  den  Maierleuten  zu  reden. 

„ IIP — 113*’:  Anno  1633  mit  den  Badem  zu  Levär  geredt. 


113^: 


Einlagezettel : 


Anno  1633  den  16.  August  zu  Levär  mit  den 
Badem  geredt. 

Anno  1635  den  18.  Januarij  abermals. 

Anno  1637  den  12.  Januarij  verlesen. 

Anno  1654  den  19.  Februar  verlesen;  Saba- 
tisch. 

Anno  1666  den  21.  Martij  mit  ernst  verlesen. 
Sabatisch. 
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Fol.  114*— 120": 

„ 121*— 132": 
, 133*— 134": 


7J 


135*— 136*: 


„ 136*-— 138*: 
„ 138‘— 142‘: 


Anno  1592  den  26.  October  mit  den  flirgestell- 
ten  Badern  geredt. 

Ordnung  der  Fuerleuten. 

Anno  1639  den  2.  Novembris  in  der  grossen 
Versamblung  zu  Sabatiscb  von  allen  Briic- 
dern  . . erkennt  . . und  durch  den  Brueder 
Andreas  Ehrenpreiss  mit  vil  lehrhaften  Wor- 
ten und  Exempeln  in  alle  Haushaben  ge- 
meldet . . 

Anno  1640  den  14.  Martii  zu  Leb«*lr  in  der 
grossen  Versamblung  von  allen  Bruedern  be- 
schlossen . . . (Ordnung  in  einzelnen  Punk- 
ten für  die  meisten  Handwerke). 

Mit  den  Natcrinen  zu  reden. 

Mit  den  Kellnern  ernstlich  zu  reden. 


Aus  dem  vorliegenden  Verzeichnisse  ist  zu  ersehen,  dass 
fUr  die  meisten  Handwerke  und  darunter  fUr  einige,  die,  wie 
die  Tuchmacherei,  besonders  lebhaft  und  erfolgreich  betrieben 
Warden,  keine  Ordnungen  mehr  erhalten  sind.  Auch  jene,  die 
der  Zufall  gerettet  hat,  stammen  aus  jüngerer  Zeit,  doch  ist 
cs  noch  möglich,  aus  ihnen  jene  Ordnungen  zu  erkennen,  die 
in  der  ältesten  Zeit  geltend  waren,  und  auf  die  Einrichtungen 
in  jenen  Handwerken  zu  schliessen,  von  denen  sich  keine  Ord- 
nungen erhalten  haben. 


Der  Haushälter. 

Es  gibt  grosse  und  kleine  Haushaben.  In  jenen  kommen 
auch  die  Bewohner  der  kleinen  Haushaben  zusammen,  um  das 
heil.  Abendmahl  zu  empfangen.^  In  ihnen  wohnen  die  Diener 
des  Wortes  und  der  Nothdurft.  An  der  Spitze  der  letzteren 
steht  der  Haushälter.  ,Er  hat  alles  Volk  mit  zeitlicher  Noth- 
durft zu  versorgen,  an  die  Arbeit  anzurichten  und  auf  seinen 
Wandel  zu  achten.  Darum  soll  ein  Jeder  seinem  Befehle  ge- 
horsam sein,  damit  er  in  der  Ordnung  des  gemeinen  Nutzens 
fortzukommen  vermöge.*  ,Darum  geht  der  Haushälter,  wenn 
er  etwas  zu  richten  hat,  zu  den  Fürgestellten  und  sagt  ihnen 


* Geschichtsbücher,  S.  261. 
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an,  was  zu  thun  von  Nöthen  ist  und  wie  viel  Personen  er  hie 
und  da  l)cdarf.  Die  muss  man  ihm  lassen.  Wenn  der  Haus- 
hälter nicht  daheim  ist,  so  soll  man  seinen  Gehilfen  ohne  alles 
„Straussen“  gleich  sowohl  folgen  als  ihm  selbst.^ 

Der  Haushälter  ist  schuldig,  ,früh  und  spät,  bei  Tag  und 
Nacht  die  Hut  und  Wacht  mit  Fleiss  auf  sich  zu  nehmen^r’ 
,Er  hat  darauf  zu  sehen,  dass  alle  Anstellung  und  Arbeit  zu 
rechter  Zeit  mit  den  Amtleuten,  Gehilfen  und  Weinzierlcn  ab- 
gerodet und  ordentlich  angcstcllt  werde.^  ,Die  Haushälter  sol- 
len selbst  überall  nachsehen,  dass  der  Sund’  und  allem  Un- 
recht gewehrt  werde  und  cs  allerorten  recht  und  wohl  zu- 
gehc.‘  , Insonderheit  soll  er  im  ganzen  Hause  nachsehen,  wie 
es  um  die  Feuerstätten  bestellt  ist,  auf  dass  kein  Feuer  aus- 
komme. Er  soll  oft  in  die  Küche  gehen  und  die  Speisen  selber 
kosten.  Die  Kranken,  Alten  und  Kinder  stehen  unter  seiner  be- 
sonderen Obhut.  Er  hat  Acht  zu  geben,  dass  einem  jeden  nach 
seiner  Gebühr  und  seiner  Nothdurft  gereicht  werde.  Mit  den 
Acltesten  hat  er  Raths  zu  pflegen,  mit  ihnen  freundlich  uinzu- 
gehen  und  nicht  ein  jedes  Wort  oder  Werk  gleich  übel  zu  neh- 
men.‘ ,Er  soll  besonders  darauf  sehen,  dass  es  bei  der  Austheilung 
von  Speise  und  Trank  gleich  zugehc,  dass  sic  nicht  nach  ihrem 
Gefallen  Wein  und  Fleisch  geben.  Wollten  sie  etwa  den  Acker- 
leuten Wein  aufs  Feld  tragen,  so  könnte  dies  nicht  gestattet 
werden. ‘ ,Es  ist  ihre  Sache,  darauf  zu  sehen,  dass  Niemand  in 
der  Küche  etwas  Besonderes  aufbringc,  sich  eine  besondere 
Speise  koche  u.  dgl.^  ,Des  Weines  halber  sollen  sie  fleissig 
fragen,  wieviel  ein  Jeglicher  baut,  wie  er  damit  umgeht  und 
ob  er  mit  Rath  damit  handle.^  ,Sie  haben  darauf  zu  sehen, 
dass  die  „Essenträger“  die  Gäste  nicht  lange  herumgehen  las- 
sen, sondern  sie  rasch  bedienen,  wie  es  ihnen  gebührt.*  ,Sie 
sollen  nicht  auf  jeden  Jahrmarkt  laufen;  namentlich  soll  dies 
den  Jungen  nicht  erlaubt  werden.  Man  hebt  nur  wenig  Ehr’ 
damit  auf.* 

Wenn  sie  Vieh,  Weingärten  oder  Ackerland  kaufen,  soll 
dies  nie  ohne  den  Rath  der  Aeltestcn  geschehen.  ,Mit  dem 
Geld  sollen  sie  gespärig  und  geschmeidig  umgehen,  denn  es 
sind  der  Gemeinde  Sachen,  und  viel  davon  verthun,  ist  gar 


^ § 1 der  Ordnung  der  Fuhrleute.  Andre  Ehrenpreis,  Ordnungen,  Cod. 
G.  J.  26  in  Grau,  Fol.  121. 
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eine  schlechte  Kunst,  und  ist  dasjenige,  so  man  erspart,  gleich 
so  gut,  als  man  es  erst  gewinnen  soll  und  muss/ 

Kein  Haushälter  soll  ,ein  tadelhaftiges  Ross  als  gut  ver- 
kaufen, denn  es  kann  mit  gutem  Gewissen  nicht  geschehend 
,Vor  Schuldenmachen  soll  ein  Jeder  sich  hüten,  sei  es,  dass  er 
Geld  oder  Getreide  ausleiht,  denn  meistens  hat  man  nichts  da- 
von als  Feindschaft  und  Schaden/ 

Wenn  der  Haushälter  Häuser  oder  Güter  kauft,  ,soll  er 
Jegliches  vorher  fleissig  austragen,  verbriefen  und  verschreiben 
lassen,  dieweil  wir  oft  mit  Schaden  gewitzigt  werdend 

,Das  Bauen  soll  mit  gutem  Rath  geschehen;  kein  Stübel 
und  keine  Kammer  soll  zur  Küchel  gebaut  werden,  um  da- 
selbst etwa  Gastereien  zu  halten/  ,Den  Handwerkslcuten  soll 
man  nicht  so  gemeine  Kämmerlein  machen,  sondern  wo  es 
Noth  thut,  soll  es  mit  gutem  Rath  geschehen/ 

Von  denen,  die  ausgesandt  werden,  ,soll  die  Zehrung 
fleissig  abgefordert  werden  — es  ist  der  Ordnung  wegen,  nicht 
aus  Misstrauend 

,Ailc  14  Tage  hat  der  Haushälter  das  Geld  von  den 
Handwerkern  einzufordem  und  Niemandem  gestatten,  ohne 
Erlaubnis  auszugehen/ 

Er  soll  Jeden  verhalten,  , fleissig  aufzuschreiben,  was  er 
der  Herrschaft  leistet,  damit  nicht  einer  über  den  andern 
klaged  achte  darauf,  dass  Niemand  ,sich  mit  Arbeit  über- 
nehme^, dass  ,die  Handwerker  vor  allem  anderen  die  Gemeinde 
selbst  versorgen;  denn  etliche  streben  nur  gern  nach  auswärts 
und  sagen  dann,  sie  können  die  Gemeinde  nieht  versorgend 
Die  einzelnen  Handwerker,  Riemer,  Sattler  u.  s.  w.,  haben 
, zunächst  noch  die  alten  Zeuge  zu  bringen,  falls  sie  noch  aas- 
zubessern sindd 

Von  den  Haushältern  soll  einer  dem  andern  treulich  hel- 
fen; sie  sollen  die  Neuankommenden  gut  versorgen  und  darauf 
achten,  dass  die  Jugend,  Buben  und  Dirnen,  in  der  Furcht 
Gottes  erzogen  werden.  Der  armen  Verwaisten  mögen  sie  sich 
annehmen.  Jedermann  billigen  und  freundlichen  Bescheid  sagen 
und  die  Schlüssel  zu  dem  Eigentbum  der  Gemeinde  weder 
ihren  Weibern,  noch  ihren  Kindern  überlassen.  Eine  Glosse 
aus  späterer  Zeit  ftigt  hinzu,  ,sie  sollen  diese  auch  nicht  mit 
besserer,  daher  anstössiger  IGeidung  versehend  ,Ihre  Weiber 
sollen  in  der  Spinn-  oder  Kindsmutterstube  sein.^ 

ArdiiT.  LXXXl.  Bd.  I.  Hilft«.  17 
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,Vor  achtzig  Jahren/  schreibt  Ehrenpreis,  ,also  in  der 
Zeit  des  BlUthestandes  der  Gemeinde,  ist  auch  das  in  die  Ord- 
nung der  Haushälter  geschrieben  worden,  dass  sie  nicht  beson- 
deres, besseres  Bettgewand,  d.  h.  Federbetten  haben/  .Jetzt 
abcr,‘  fügt  er  klagend  hinzu,  , haben  sie  nicht  allein  dieses, 
sondern  sie  versorgen  sich,  ihre  Frauen  und  Kinder  mit  den 
schönsten  und  besten  Linnen,  die  sie  nur  bekommen  können.^ 
Auch  die  Bemerkung,  dass  die  Haushälter  ,die  anderen  Schwe- 
stern nit  zu  ihren  Betten  gewöhnen,  mit  ihnen  nit  scherzlich 
oder  lächerlich  seien,  was  einem  Bruder  übel  anstehe  und  der 
Gemeinde  Trauer  und  Schmach  erzeuge^,  mag  wohl  schon  aus 
späterer  Zeit  stammen.  Die  Haushälter  sollen  darauf  achten, 
dass  ,dic  Weinzierle  nicht  so  lange  daheim  herumziehen,  son- 
dern im  Felde  bei  den  Arbeitern  seiend  ,Die  alten  Hauer 
wissen  gar  wohl,  dass  es  ein  gemeiner  Brauch  gewesen,  einen 
Zug  Drescher  in  der  Woche  3 Muth  Kom  dreschen  und  einen 
Mäher  in  einem  Tag  eine  Fuder  Heu  mähen  zu  lassend 

Es  ist  Sache  des  Haushälters,  darauf  zu  achten,  dass 
alle  Feldfrüchte  rechtzeitig  geschnitten  und  ins  Haus  gebracht 
werden.  Auch  das  Gras  muss  man  zur  rechten  Zeit  mähen 
lassen,  denn  wenn  es  in  die  Stengel  wächst,  kann  das  Vieh  es 
njeht  geniessen. 

,Der  Haushälter  soll  fleissig  achten,  dass  die  Haushälterin 
nit  junge  Dirnen  braucht  und  sie  in  Kammer  und  Keller  hin- 
und  hcrschickt:  man  möge  vielmehr  gottesfürchtige  Schwestern 
benutzen,  die  man  dann  auch  brauchen  kann,  wenn  jemand 
krank  wird.^ 

Junge  Haushälter  sollen  sich  nicht  zu  viel  ,an  die  Herr- 
schaften und  Amtleute  hängen,  so  dass  man  sie  bisweilen  von 
diesen  nicht  unterscheiden  kann'.  ,Für  den,  der  für  die  Ge- 
meinde und  ihr  Recht  Rede  und  Antwort  zu  stehen  hat,  wird 
cs  gewiss  immer  Feindschaften  geben.'  ,Mit  Fleiss  sei  ein 
Jeder  darauf  bedacht,  verfallende  Gerichtshändel  nicht  stocken 
zu  lassen  und  wachsendem  Schaden  nicht  lange  durch  die 
Finger  zu  sehen.' 

,Mit  Essen  und  Trinken  sollen  sich  die  Haushälter  mässig 
und  gebührlich  halten,  weil  sie  der  Gemeinde  Gut  in  Händen 
haben;  namentlich  im  Trinken  sollen  sie  sich  der  Nüchternheit 
befleisscn,  dass  man  des  Morgens  den  Branntwein  und  Tags 
über  den  Wein  nicht  an  ihnen  spüren  muss.' 


Digitized  by  Google 


259 


^in  jeder  soU,  was  ihm  von  der  Gemeinde  anvertraut 
ist,  als  das  theuerste  ansehen  und  als  seinen  besten  Schatz 
betrachten.  Wie  ist  es  ein  gut  und  gross  Ding  um  einen  klu- 
gen und  treuen  Haushalter.' 

,Und  haben  die  lieben  Altväter  vor  langer  Zeit  die 
Haushälterordnung  mit  dem  beschlossen,  dass,  so  etliche 
sich  um  unsere  Befehle  nicht  kümmern,  es  auch  kein  Wunder 
sei,  wenn  der  Herr  den  Segen  nicht  gibt.' 

In  diesen  Punkten  ist  die  wesentliche  Thätigkeit  der 
Haushälter  gezeichnet  Aus  der  letzten  Anmerkung  ist  ersicht- 
lich, dass  es  in  der  Hauptsache  die  Satzungen  sind,  die  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  der  Wiedertäufer  in  Mähren  gegolten 
haben.  Im  Jahre  1640  wurde  eine  Zusatzordnung  erlassen,  die 
20  Punkte  umfasst  und  die  Haushälter  zu  einer  genaueren  Be- 
aufsichtigung der  Feldarbeiter  mahnt  ,Der  Haushälter  soll 
täglich  wissen,  was  ausgerichtet  werden  kann,  damit  man  nicht 
eine  ganze  Woche  an  dem  hängt,  was  in  zwei  oder  drei  Tagen 
gerichtet  werden  kann.'  ,Die  Haushälter  sollen  auf  Getreide, 
Mehl,  Schrot,  Kleie  und  Futter  Achtung  geben  und  bedenken, 
dass  man  durch  den  Winter  gelangen  kann.'  ,Wenn  die  Haus- 
hälter bei  einander  sind,  so  sollen  sie  vom  Nutzen  der  Ge- 
meinde und  dem,  was  ihr  Noth  thut,  reden,  den  jungen  Haus- 
hältern zur  Nachahmung,  und  alles  unnütze  Gespräch  unter- 
lassen.' 


5.  Capitel. 

Ans  einzelnen  Handwerken. 

1.  Verbotene  oder  nur  bedingt  erlaubte  Handwerke. 

Nicht  alle  Geschäfte  durften  von  den  Taufgesinnten  be- 
trieben werden.  In  Peter  Riedemann’s  , Rechenschaft'  ^ lesen 
wir:  , Krämerei  und  Kaufmannschaft  zu  treiben  unter  uns,  ge- 
statten wir  keinem,  dieweil  cs  ein  sündiger  Handel  ist;  wie 
denn  der  weise  Mann  sagt:  Ein  Kaufmann  und  Krämer  kann 
sich  schwerlich  bewahren,  dass  er  nicht  sündigt,  und  wie  sich 
ein  Nagel  zwischen  Thüre  und  Angel  einzwängt,  also  die  Sünde 
zwischen  Kaufen  und  Verkaufen.  Darum  gestatten  wir  keinem, 
dass  er  auf  Wiederverkäufen  etwas  kaufe,  wie  die  Kaufleute 

‘ CapiUil:  ,Vom  Kremer*.  Vgl,  Fischer,  Taubonkobel,  S.  51. 
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und  Krämer  zu  thun  pflegen.  Aber  einem,  der  kauft  zur 
Nothdurft  seines  Handwerks,  um  dieses  damit  zu  treiben,  und 
das,  was  er  daraus  gemacht,  wieder  zu  verkaufen,  das  achten 
wir  nicht  ftlr  unbillig.  Das  allein  halten  wir  für  unrecht,  wenn 
einer  was  kauft  und  gleich  dieselbige  Waar’,  wie  er  sie  kauft, 
wieder  verkauft  und  seinen  Gewinn  und  Uebemutz  davon 
nimmt  und  dem  armen  Mann  die  Waare  vertheuert  und  ihm 
das  Brot  vor  dem  Mund  abschneidet,  so  dass  ein  Armer  nit 
mehr  als  der  Reichen  Knecht  sein  kann.^ 

Nicht  anders  war  es  mit  dem  Wirthsgeschäft.  ^ ,Auch 
lassen  wir  unter  uns  keinen  zu,  dass  er  ein  offener  Wirtli  sei, 
Wein  oder  Bier  schenke,  dieweil  alles  unzüchtige,  ungöttliche 
und  verderbte  Wesen  dabei  geschieht  und  alle  trunkenen  und 
unnützen  Buben  da  Zusammenkommen  und  ihren  Muthwillen 
treiben.  Ein  Wirth  kann  sich,  wie  der  weise  Mann  sagt,  der 
Sünde  auch  schwerlich  enthalten.  Das  aber  thun  wir  und  ist 
auch  recht  gethan,  wenn  Jemand  über  Feld  kömmt  imd  nit 
weiter  weiss  und  kann  und  zu  einem  unserer  Brüder  einkehrt, 
so  nimmt  ihn  dieser  auf,  beherbergt  ihn  und  dient  ihm,  so  gut 
er  immer  kann,  aber  nit  ums  Geld,  sondern  frei  umsonst.  Also 
finden  wir  auch,  dass  die  Heiligen  gethan  haben  und  gastfrei 
gewesen  sind.^ 

Auch  das  Schneiderhandwerk  durfte  nur  unter  gewissen 
Einschränkungen  betrieben  werden.  ,Mit  allem  Fleisse,^  sagt 
Riedemann,  ,soIlen  und  wollen  wir  unseren  Nächsten  dienen, 
mit  allerlei  Arbeit  zu  seiner  Nothdurft,  und  dass  Gott  darin 
gelobt  und  unser  Fleiss  erkannt  werde.  Was  aber  allein  zur 
Pracht,  zum  Stolz  und  zur  Hofiart  gereicht,  als  „zerschnittene, 
verbremte  und  ausgestochene“  Werk,  das  machen  wir  Nie- 
mandem, auf  dass  wir  unser  Gewissen  vor  Gott  unbefleckt  er- 
halten.^ * * 

,Dieweil  die  Christen  ihre  Schwerter  verschmieden  oder 
hinlegen  sollen,  dürfen  sie  noch  viel  weniger  solche  machen, 
weil  sie  zu  nichts  Anderem  als  zum  Würgen,  Beschädigen  und 
Verderben  der  Menschen  dienen.  Darumben  wir  weder  Schwert, 
Spiess,  Büchsen,  noch  dergleichen  Wehr  und  Waffen  machen. 


* Riedemann,  Rechenschaft,  Capitel:  ,Vom  Wirth*. 

* Ebenda,  Capitel:  ,Vom  Kleidermachen*.  Copie  in  der  v.  Beck'scben 
Sammlung. 
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Was  aber  zu  Nutz  und  tauglichem  Gebrauch  der  Menschen 
gemacht  wird,  als  Brotmesser,  Aexte,  Hauen  u.  dgl.,  mögen 
wir  wohl  machen  und  thun  es  auch.  Wenn  man  gleich  sagen 
kann,  es  mag  damit  auch  der  eine  und  andere  erwürgt  und 
getödtet  werden,  so  wird  es  doch  nicht  von  uns  des  Erwürgens 
und  Tödtens  wegen  gemacht.  Darum  es  zu  machen  uns  nichts 
hindert.  Will  es  aber  ja  einer  zum  Beschüdigen  gebrauchen, 
80  geschieht  das  ohne  unsere  Schuld;  darum  möge  er  sein 
Urtheil  tragen.^  ^ 

Weder  das  Schmiedehandwerk,  noch  die  Schneiderstätten 
konnten  somit  zur  vollen  Entfaltung  gelangen.  Dem  Schneider- 
Handwerke  stand  das  Gebot  einfacher  Tracht* *  im  Wege.  ,Der 
Schmuck  der  Christen  besteht  nicht  in  äusserlicher  Pracht  und 
Zier,  im  Umhang  des  Goldes,  Anlegung  der  Kleider  und  der- 
gleichen Aufputz,  sondern  in  der  Unverrückbarkeit  eines  sanf- 
ten und  stillen  Geistes.  Derhalben  die  Christen  ihren  Fleiss 
auf  äusseren  Putz  der  Welt  zu  Gefallen  nit  legen  sollen,  und 
ist  solcher  Putz  nit  eine  Zier  der  Christen,  sondern  ein  Zeichen 
eines  Unchristen.' 

Ueber  die  Tracht  der  Wiedertäufer  in  Mähren  belehrt 
die  Kleiderordnung  und  Weisung  für  die  Tuchmacher,  die  auf 
dem  Convente  von  Pribitz  am  27.  December  1605  beschlossen 
wurde:*  ,Anno  1605  den  27.  December  zu  Brywitz  erkennt, 
dass  man  in  gemeinhin  in  die  Brüderröck'  die  Ermel  nit  weiter 
den  vierthalb  Viertl  schneiden  soll,  einem  alten  Bruder  aber 
ellenweit,  und  dass  die  Schöss’  an  den  Brüderröcken  in  gemein- 
hin nit  länger  als  eine  halbe  Ellen  lang  und  aufs  w'eitest 
anderthalb  Glocken  sollen  geschnitten  werden.  Einem  alten 
Bruder  aber  mag  man  die  Schöss’  um  zwei  Finger  länger 
machen.  Was  aber  die  Brüder  des  Worts  belangt,  denen  soll 
man’s  machen,  wie  es  jedem  in  seiner  Ehr’,  Weis’,  Alter  und 
Dienst  vor  dem  Volk  zu  stehen  geziemt.' 

4^ie  Hosen  sollen  fürhin  weder  oben  noch  unten  umb 
die  Knie  so  (zu)  weit  geschnitten  werden.  Sie  dürfen  umb 
die  Knie  nit  eingezogen  oder  gefaltet  sein  oder  überhangen, 


‘ Kiedemanu,  Rechenschaft,  Capitel:  ,Vom  Schwertmachen*. 

* Ebenda,  Capitel:  »Vom  ganzen  Tracht,  Wandel,  Gescliinnck  nnd  Zier 
der  Christen*. 

• Cüd.  0.  J.  VI,  26,  in  Gran,  Fol.  26.  Einlegeblatt.  Copie  in  der  v.  Beck- 
seben  Sammlung. 
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damit  man  sich  der  Welt  gleichstellt.  Also  hat  man 
18  Pjiar  grosse  und  kleine  Brtiderhosen  aus  einem  Stück 
Tuech  schneiden  können.  Den  grösseren  Schwestern  ain  Rock 
sechs  Ellen  weit,  einer  mittleren  Schwester  sechsthalb  Ellen 
weit,  so  kann  man  aus  2 Stück  Tuch  wohl  eilf  Schwesterröck 
machen,  werden  förmlich  und  weit  genug,  dass  sich  keine 
schämen  darf.^  Aus  einem  Stück  Tuch  kann  man  schneiden 
18  Schwesterjupen,  grosse,  mittere  und  kleine  und  dabei  kann 
man  auch  bleiben.^ 

,Aus  einem  Blatt  Leinwat,  sie  sei  gleich  so  klueg  (fein) 
oder  grob  sie  welle,  (kann  man)  nit  weniger  denn  5 Brüder- 
krägen  schneidern  und  Sch  weste rbrustpfaidlen  nit  weniger  dann 
6 Krägen  machen.^ 

,Die  Brustpfaidlen  sollen  Niemand  weiter  gemacht  wer- 
den als  aus  einem  halben  Blatt  ein  Ermel,  es  sei  die  Lein- 
wand klueg  oder  gi’ob;  wo  man  aber  weitere  findt,  sollen  als- 
bald zur  Nähterin  gebracht  und  anders  gemacht  werden.^ 

,Alle  gefalteten  Brustpftldlen,  Ketnätl  (sic),  Zeteln,  die 
stolzen,  prächtigen  Gürtel  mit  köstlichen  Beschlägen,  auch  alle 
ausländischen  Schlossgürtel,  soll  alles  abgestellt  sein  und  blei- 
ben und  sollen  die  Beschlag  und  Senkl  (!)  am  Gürtel  nit  län- 
ger als  zollang  scin.^ 

,Die  Ausgeber  sollen  hinftir  fleissiger  Achtung  haben,  dass 
solche  Ding  in  der  Gemein  nicht  zugelassen  * werden.  In- 
sonderheit findet  sich  grosser  Mangel  an  Ausgebern,  dass  sie 
nit  genug  aufschauen,  wie  es  bei  den  Schneidern  zugeht.  Sie 
lassen’s  einen  Theil  machen,  wie  sie  wollen.* 

,Bei  den  Tuchmachern  geht’s  auch  dem  Ansehen  nach, 
dass  sie  nicht  nachschauen,  dass  die  Tuch  gut  gemacht  wer- 
den; sie  eilen  auf  den  Feierabend,  wirken  zu  dünn,  die  Spin- 
ner spinnen  zu  grob,  die  Tuch  werden  kurz  und  zu  schmal 
und  die  Karten  (=  Karden,  cardo,  zum  Rauhen)  zu  scharf 
und  ist  alles  dahin  gericht,  dass  man  bald  die  halbe  Zeit 
Feierabend  macht,  dem  Bästlen  (Tändeln)  und  Eigennutz  aus- 
wartet. Demnach  werden  die  Tuch  schwämmet  (schwammig) 
und  schlecht,  haben  keinen  Boden  und  reissen  schnell  dahin. 
Es  ist  die  Frage,  wie  Ausgeber  und  Ilaushalter  solches  ver- 
antworten können.* 


* Co(l.:  gebasLert  (=  gepassirt)  werden. 
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In  Wirklichkeit  stand  das  Tuchmachergewerbe  der  Wie- 
dertäufer auf  einer  sehr  hohen  Stufe;  ihre  Tücher  waren  ausser- 
ordentlich geschätzt,  so  dass  man  nach  ihrer  Vertreibung  aus 
Mähren  daran  dachte,  gewerbstüchtige  Niederländer  ins  Land 
zu  rufen,  um  den  so  wichtigen  Erwerbszweig  auf  der  alten 
Höhe  zu  erhalten. 


2.  Erlaubte  Handtcerke. 

Den  andersgläubigen  Handwerkern  bereiteten  die  Wie- 
dertäufer in  Mähren  eine  äusserst  scharfe  Concurrenz,  der  jene 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  gewachsen  waren,  weil,  ganz  ab- 
gesehen von  den  viel  einfacheren  Lebensverhältnissen  und  Ge- 
wohnheiten, die  Productionsmethode  in  den  einzelnen  Hand- 
werken eine  einfachere  war.  Hier  ging  Alles  auf  den  Gross- 
betrieb aus,  und  die  einzelnen  Handwerker  arbeiteten  einander 
in  die  Hände.  Eis  war  strengstens  untersagt,  ein  Rohproduct 
wo  anders  als  von  den  Wiedertäufern  selbst  zu  nehmen,  vor- 
ausgesetzt, dass  es  vorhanden  war.^  So  wurden  aus  den 
Schlächtereien  die  Felle  an  die  Gerber  abgeliefert  und  von 
diesen  zubereitet  an  Sattler,  Riemer  und  Schuster  geliefert. 
Ebenso  war  das  Verhältniss  zwischen  den  Baumwollstuben  und 
Webereien,  den  Tuchmachern  und  Schneidern  u.  s.  w.  Nur 
wenige  Rohproducte,  wie  Eisen,  feinere  Oele  u.  a.  wurden  aus 
der  Fremde  genommen.  Im  Einzelnen  wurde  das  Gewerbe  im 
Grossen  betrieben,  denn  ftlr  ihre  Producte:  Messer,  Sensen, 
Beuteltücher,  Tücher,  Schuhe  u.  s.  w.  fanden  sie  nicht  allein 
an  den  eigenen  Brüdern,  sondern  an  den  übrigen  Nachbarn 
fleissige  Abnehmer.  ,Sehe  ich,^  fragt  Fischer,  , nicht  alle  Sonn- 
und  Feiertage,  sonderlich  des  Morgens,  die  Leute  haufenweise 
zu  Euch  gehen  und  ihren  Bedarf  von  Euch  kaufen  ,Und 
das  ist,*  fügt  er  bei,  ,nicht  allein  zu  Feldsberg,  sondern  allent- 
halben im  Land  der  Fall.  Daher  die  lebhaften  Klagen,  dass 
die  Katholiken  neben  ihnen  nicht  aufkommen,  dass  ihnen  die 
Wiedertäufer  das  Brot  vor  dem  Mund  wegschneiden.*  Diese 
Klagen  hatten  zur  Folge,  dass  am  23.  März  1601  ein  foriii- 
liebes  Mandat  gegen  die  Wiedertäufer  für  Ober-  und  Nieder- 


* Daa  galt  auch  von  anderen  Prodneten,  s.  Qeschichtiiblicher,  S.  463,  ,die 
Fenster  niclit  bei  den  Juden  <ider  Qlaaeru  machen  zu  la.sscn‘. 
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Österreich  erlassen  wurde,  ^ ,das8  die  Landherren  in  Oesterreich 
die  Brueder,  wo  sie  in  Müelen  oder  andern  Oi4en  unter  ihnen 
wohnen,  Urlauben  sollen,  und  wo  ein  Herr  sie  über  das  weiter 
aufhalten  wurde,  soll  er  in  kaiserliche  Straf  und  hohe  Un- 
gnad’  fallend 

Das  Mandat,  erlassen  ,aus  Angaben  der  Jesuiten* *,  hatte 
nur  geringen  Erfolg.  Auch  sind  die  Angaben,  dass  die  Wie- 
dertäufer zu  den  gemeinen  Lasten  nichts  beitrugen,  falls  sie 
sich,  wie  in  dem  Buche  von  Fischer,  auch  auf  die  mährischen 
Wiedertäufer  erstrecken,  durchaus  unrichtig.  Die  Besteuerung 
der  wiedertäuferischen  Haushaben  war  eine  ziemlich  bedeu- 
tende.* Dass  man  die  anderen  Handwerker  aufsaugt,  leugnet 
Claus  Breutel  entschieden.  ,Wir  müssen,*  sagt  er,  ,uns  wehren 
mit  täglicher  Handarbeit  und  nicht  mit  Müssiggang.  Wir  be- 
gehren einem  Jeden,  was  er  kauft,  umb  sein  Geld  zu  ver- 
gnügen, und  wenn  die  Leut’  nicht  um  ihren  Pfennig  vergnügt 
wären,  so  würden  sie  uns  lange  nicht  zugehen.**  Damit  er- 
ledigt sich  der  Vorwurf  Fisch  er’ s;  Den  Handwerksleuten  schlagt 
Ihr  den  Preis  so  hoch  an,  dass  sie  neben  Euch  nicht  arbeiten 
können.  Die  Wiedertäufer  dagegen  sagen,  dass  sie  nur  die 
gebührlichen  Preise  verlangen.  Allerdings,  ,wie  sie  eine  Sache 
bieten,  so  muss  man  sie  nehmen*.  Aber  sie  sahen  ihrerseits 
strenge  darauf,  dass  nur  gute  Waare  zum  Verkaufe  gelangte. 
,Die  Klingen,*  heisst  es  in  der  betreffenden  Ordnung,  ,die  man 
als  mangelhaft  erkennt,  soll  man  nit  verkaufen,  auch  unsaubere 
Arbeit  nicht  so  theuer  geben  als  andere.*  ,Einkaufer  und  Zu- 
schneider sollen  nach  der  Gemein  Sinn  und  Ordnung  daranf 
sehen,  dass  gute  Arbeit  ausgegeben  werde,  damit  der  Gemein 
guter  und  ehrlicher  Name  nit  verloren  gehe  oder  verlästert 
werde,  auch  die  Leut’  nit  um  ihr  Geld  betrogen  werden.*^ 
Den  Scheidenmachern  wird  eingeprägt,  den  möglichsten  Fleiss 


* Fischer,  ,54  erhebliche  Ursachen*,  21.  Andere  Drucke  bei  J.  v.  Beck, 
GeschichtsbHcber,  8.  332.  S.  oben  8.  195. 

* Bezüglich  der  Steuern  s.  zunächst  ihre  JBrklärung  an  die  Mährischen 
Herren*,  Geschichtsbücher,  8.  169.  Besteuerungen  aus  den  Jahren  1575 
(ebenda,  8.  276,  von  jeder  Person  über  10  Jahre  4 weisse  Groschen), 
1579  (ebenda,  8.  273),  1582  (ebenda,  8.  282),  1594  (ebenda,  8.  320), 
1598  (ebenda,  8.  326,  327)  u.  a.  Näheres  darüber  oben. 

’ Fischer,  Antwort,  P.  II. 

* Einkäufer-Ordnung  von  1639. 
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anzuwenden,  dass  die  Scheiden  fein  säuberlich  und  gut  ge- 
macht werden , , dieweil  die  Scheide  das  Messer  ziert  und 
schändet^  ,Die  Messerer  sollen  auf  saubere  Arbeit  halten,  da- 
mit die  Leut’  um  ihr  Geld,  dieweil  die  Messer  in  hohem  Preise 
stehen,  etwas  Ordentliches  erhalten/  ,Man  soll  den  Leuten  nicht 
ungarisches  oder  schlesisches  Eisen  statt  des  steirischen  hin- 
ausgeben, denn  daraus  entstände  Lästerung  und  es  wäre  nit 
Recht.  Auch  verschlägt  man  sich  damit  die  Arbeit/  In  diesem 
Sinne  lauten  die  Weisungen  für  alle  anderen  Handwerke.' 

Die  für  die  einzelnen  Handwerke  verantwortlichen  Auf- 
seher sind  die  Einkäufer,  Austheiler  (oder  Zuschneider)  und 
Vorgestellten.  Allen  sind  in  den  Ordnungen  die  genauesten 
Weisungen  für  ihr  Verhalten  gegeben.  Die  Einkäufer  sollen 
bei  grossen  Käufen  mit  einander  Rath  halten  und  nicht  gegen 
einander  auf  Vortheile  bedacht  sein.  Mit  dem  Gelde  haben 
sie  sorgsam  und  ,gewahrsam^  umzugehen  und  darauf  zu  achten, 
dass  man  mit  den  erhaltenen  Stoffen  gebührend  verfahre.  ,Weil 
dem  Einkäufer  ein  grosses  Gut  anvertraut  ist,  so  sollen  sie  mit 
dem  Einkäufen  nicht  liederlich  und  unachtsam  sein,  Handels- 
leuten, Fleischhauern  und  Juden  nicht  allzuviel  trauen  und 
nicht  eigensinnig  nach  ihren  eigenen  Köpfen,  sondern  nach 
dem  Rathe  der  Aeltesten  handeln.  Solchen  Rath  sollen  sie  auch 
dann  nicht  verachten,  wenn  er  ihnen  nicht  gefüllt.  Empfange- 
nes Geld  ist  dem  Haushälter  zu  übergeben.  Sie  sollen  das 
Geld  Niemandem,  auch  ihren  Weibern  nicht,  anvertrauen,  son- 
dern sich  mit  den  Aeltesten  und  Haushältern  ins  Einverneh- 
men setzen.  Der  Einkäufer  beaufsichtigt  die  Vorgestellten,  nimmt 
die  Vertheilung  der  Rohwaaren  vor  und  sieht  darauf,  dass 
diese  ihrem  Zwecke  auch  zugeführt  werden.  Die  Arbeiter 
dürfen  von  dem  ihnen  zngetheilten  Stoffe  nichts  ins  Eigenthum 
nehmen  imd  nichts  verkaufen.  Die  Einkäufer  sorgen  dafür, 
dass  das  Gleichgewicht  zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  er- 
halten oder  zu  Gunsten  jener  verschoben  wird;  sie  sollen  über- 
haupt ,fleissig  in  den  Werkstätten  nachsehen,  wie  man  mit  den 
Sachen  der  Gemeinde  umgehet  Die  Käufe  von  Rohproducten 
waren  oft  sehr  bedeutend.  Zu  Protzka  allein  kamen  eines 
Tages  20  Wagen  mit  eingekauften  Rohstoffen  an,  ,so  dass  es 

* Soweit  man  eben  aus  den  noch  erhaltenen  Ordnungen  zu  erkennen 
vermag. 
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in  der  ganzen  Nachbarschaft  Aufsehen  erregte^  Eben  darum 
sollen  solche  Käufe  nicht  ohne  Wissen  der  Aeltesten  der  Ge- 
meinde vollzogen  werden.  ,Es  hat  sich  zugetragen,  dass  ein 
einziger  fürgestellter  Schmied  zu  Wesselc  bei  einem  Eisenkauf 
bei  1200  Gulden  rh.  Schulden  gemacht  hat  und  von  den  Leu- 
ten Geld  geliehen,  von  einem  Juden  allein  100  Gulden,  und 
die  Gemein  damit  zu  Schaden  gekommen.*  ^ Wegen  des  , schle- 
sischen und  ungarischen  Eisens  soll  auch  ein  Jeder  Aufmerk- 
samkeit haben,  da  es  nicht  so  gut  ist  als  das  steirische,  wie- 
wohl es  wohlfeiler  ist.  Im  Hofe  soll  nicht  viel  unnützes  Eisen- 

zeug liegen;  man  möge  bedenken,  ,dass  Eisen  und  Kohlen  in 
einem  hohen  Preis  seien*.  ,Mit  Rossecuren  sollen  die  Schmiede 
sich  nicht  abgeben:  wenn  ein  Ross  umstünde,  würde  das  Geld 
der  Gemeinde  zugemessen  werden.** 

Unter  dem  Haushalter  stehen  die  Ausgeber  (Zuschneider); 
sie  sollen  ihnen  zur  Hand  sein  und  bei  der  Arbeit  helfen.  Das 
Geld,  das  sie  für  Tücher  und  andere  Waaren  lösen,  sollen  sie 
nicht  heimlich  behalten.  Sie  dürfen  ,unseren  Leuten*,  wenn  sie 
wandern,  nicht  ungeschnittencs  Tuch  mitgeben,  damit  sie  es 
nicht  zu  anderen  als  den  bestimmten  Dingen  verwenden  und 

dann  an  den  Orten,  wohin  sie  wandern,  neues  verlangen*.  Die 

Zuschneider  theilen  wohl  die  Rohproducte  aus,  dürfen  solche 
aber  nicht  einkaufen;  sie  nehmen  das  Geld  in  Empfang  und 
stellen  es  alle  vierzehn  Tage  dem  Einkäufer  (oder  Haushalter) 
zu.  Von  den  einzelnen  Handwerkern  muss  der  Gelderlös  dem- 
nach mindestens  alle  vierzehn  Tage  abgeliefert  werden.  Als 
Regel  gilt  übrigens,  ,dass  nicht  jeder  einzelne  Schuster,  son- 
dern der  Zuschneider  das  Geld  von  den  Bauern  in  Empfang 
nimmt.  Die  Ausgeber  müssen  genau  verzeichnen,  was  jedem 
einzelnen  Bruder  und  jeder  Schwester  an  leinenem  und  wolle- 
nem Gewand  zukommt;  auch  haben  sie  darauf  zu  sehen,  dass 
die  alten  Kleider  nicht  von  den  Schaben  zerfressen  werden. 
Wenn  Brüder  sterben,  müssen  sie  deren  Gewandung  und 
Werkzeuge  einfordern.  Feinere  Tücher  und  Leinwand  und  so 
auch  die  besseren  und  theueren  Waaren  sollen  sie  nicht  her- 
ausgeben, ohne  die  Aeltesten  zu  Rathe  zu  ziehen.  Die  Aus- 
geber sollen  beim  Vertheilen  der  Gewänder  nicht  nach  Gunst 


* Ordnung  für  die  Schmiede. 

® Ordnung  von  1610. 
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Vorgehen,  sondern  nach  Billigkeit,  ,denn  nicht  ihnen,  sondeiTi 
der  Gemeinde  gehören  die  Sachen,  die  sie  in  ihren  Händen 
habend  Sie  sollen  stets  die  Stuben  selber  sperren  und  die 
Schlüssel  an  sich  nehmen.  Beim  Vertheilen  seien  sie  nicht 
grob  gegen  die  Jüngeren,  diese  müssen  dagegen  etwaige  Ver- 
weise gut  aufnehmen.  Des  Morgens  verfügt  sich  der  Ausgeber 
,fein  bei  Zeit^  in  die  Spinnstube  (beziehungsweise  in  ein  ande- 
res Handwerk),  damit  die  Nachlässigen  Furcht  vor  ihm  haben. 
Er  achtet  darauf,  dass  in  der  Weberetube  fleissig  gewirkt 
werde,  die  Tuchmacher  darob  seien,  dass  die  Tücher  die 
rechte  Breite  und  Länge  haben.  Ebenso  ins  Einzelne  gehend 
sind  die  Vorschriften  für  die  Vorgestellten  ^ der  einzelnen  Hand- 
werke. ,Die  Vorgestellten  der  Mühlen  söllen  darob  sein,  dass 
die  Mühlen  allenthalben  gut  eingerichtet  seien  und  recht  ge- 
führt werden.^ 

Das  Müllerhandwerk  hatte  neben  dem  der  Tuchmacher 
und  Messerschmiede  einen  ausgezeichneten  Ruf.  Wir  wissen 
aus  einem  Sendbriefe,  dass  die  Müller  bis  in  die  Schweiz  ge- 
sandt wurden,  um  dort  die  verschiedensten  Arten  des  Betriebes 
kennen  zu  lernen.* *  Die  Vorgestellten  haben  den  Lohn  an  Geld 
und  Zogehür  fleissig  einzutreiben  und  nicht  ausstchen  zu  las- 
sen, bis  zu  viel  zusammenkommt;  sie  haben  ihn  dann  dem 
Betreffenden  zuzustellen  und  in  die  Zettel  eintragen  zu  lassen. 
Bei  den  Mllhlen  sollen  die  Vorgestellten  ihre  Hausarbeit,  wie 
Holzhacken,  Giasmähen,  Heumachen,  Graben  in  den  Gärten 
und  andere  Arbeiten  , nicht  verlohnen,  sondern  es  mit  ihren 
Leuten  selbst  thun,  damit  das  unnütze  Geldausgeben  unter- 
weg  bleibt^ 

Auf  die  Neuankommenden  und  die  Buben  ist  besonders 
zu  achten,  dass  sie  redlich  und  fleissig  seien  und  zur  Frömmig- 
keit und  zum  Handwerk  angcleitet  werden.  ,Man  soll  sie  nit 
schlagen  und  raufen  oder  sonst  grob  mit  ihnen  umgehen.  Der 
Fürgestellte  soll  sie  in  seinen  Schutz  nehmen  und  darauf  sehen, 
dass  sie  das  Lesen  und  Schreiben  nicht  vergessen.'  Am  mei- 
sten ist  daran  gelegen,  dass  sie  zu  einem  ehrbaren  Wandel  er- 
z<^en  werden.  Neuankommende  werden  von  dem  Haushalter 


* Za  Zeiten  sind  sie  zugleich  die  Atistheiler. 

* Umgekehrt  kommt  1560  ein  Müller  aus  Bellinzona  zu  den  BrUderu,  um 
hier  das  Muster  einer  ,OchsenmOhle*  zu  holen. 
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empfangen;  er  gibt  ihnen,  wenn  es  Noth  thnt,  Kleidung  und 
weist  ihnen  die  Lagerstätte  an.  Auf  die  Arbeit  der  jungen 
Handwerker  ist  besonders  zu  sehen,  damit  sie  sich  nicht  an 
das  ,Schleudern^  gewöhnen.  ,Die  jungen  Schmiede  sollen  an- 
gewiesen werden,  fein  und  gut  zu  beschlagen  und  allerlei 
saubere  Arbeit  zu  lernen,  damit  das  Schmiedehandwerk  nit  so 
gar  in  Abgang  kommt. ^ Auch  die  jungen  Haushalter  sollen 
sich  gewöhnen,  etwas  zu  arbeiten,  anzugreifen,  wenn  sie  lange 
Weile  haben. ^ 

Es  kam  wohl  vor,  dass  einzelne  Werkstätten  viel  zu  gross 
angelegt  waren;  ,sollten  sie  ganz  besetzt  sein,  so  kann  man 
die  Menge  der  fertigen  Messer  nicht  verkaufend  Wenn  dann 
in  einem  Handwerke  weniger  zu  arbeiten  war,  mussten  die 
Handwerker  auch  bei  der  Feldarbeit  fleissig  zugreifen.  Die 
meisten  Brüder  waren  wohl  in  den  Werkstätten  thätig;  aber 
sehr  viele  arbeiteten  auch  in  Wald  und  Feld,  nicht  in  der 
Gemeinschaft,  sondern  in  der  ,Ainödd  Auch  diese  erhalten  ihr 
Gewand  von  der  Gemeinde;  den  Lohn  an  Geld  müssen  sie  an 
diese  abgeben  und  die  freie  Zeit,  die  ihnen  bleibt,  zu  Arbeiten 
für  die  Gemeinde  verwenden.  Viele  waren  Vorsteher  in  Privat- 
diensten der  Brüder.  Geyerspüchler  bekennt  am  29.  April 
1566:  ,Er  sei  ein  Müllner  und  in  einer  Mühl’  und  Maierhof, 
einem  behämischen  Herrn,  Simon  Helden,  zugehörig.  Zuscher 
und  Obermüllner  gewest.* 

An  Sonntagen  durfte  des  Vormittags  nichts  verkauft  wer- 
den: ,es , verfügt  sich  ein  Jeder  zum  Wort  des  Herrn*.  Ob  sie 
des  Nachmittags  arbeiteten,  ist  aus  den  Ordnungen  nicht  er- 
sichtlich. Wahrscheinlich  nicht.  Ihre  Arbeit  war  keine  leichte. 
Die  Arbeitszeit  dauerte  vom  Sonnenaufgang  bis  zum  Untergang 
und  war  nur  des  Mittags  durch  eine  Stunde  Rast  unterbrochen,* 
in  der  sich  die  Handwerker  in  die  Esstuben  verfügten. 

Bei  ihrer  harten  körperlichen  Arbeit  war  es  nöthig,  dass 
sie  in  entsprechender  Weise  genährt  werden.  Von  ihren  ge- 
meinsamen Mahlzeiten  ist  schon  gesprochen  worden;  auch  für 
jene  Leute,  die  sich  als  Feldarbeiter,  Weinhüter,  Maurer,  Zim- 
merleute u.  s.  w.  nach  auswärts  verdangen,  musste  in  entspre- 
chender Weise  gesorgt  werden.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie 
dies  geschah,  belehrt  eine  ,Ordnung*  aus  dem  Jahre  1569. 


' Ordnung  der  HauHhälter 
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, Damals  ist  die  gross  teuerung  angaegen^  dass  im  1570  iar  ein 
laib  brot  45  kreuzer  gölten  hat/  In  dieser  Noth  erliessen  die 
AcUesten  am  19.  September  1569  zu  Altonmarkt  eine  Ord- 
nung, ,wie  die  gemain  zu  unterhalten  sei  in  dieser  einfallenden 
Teuerung,  damit  man  in  die  Weite  gelangen  möge^^  Es  wur- 
den die  Ausgaben  in  KUche  und  Keller  u.  s.  w.  wesentlich 
eingeschränkt,  man  wird  aber  aus  dem  Folgenden  ersehen, 
dass  die  einzelnen  Mitglieder  immer  noch  reichliche  Nahrung 
hatten:  man  kann  wohl  sagen  reichlicher,  als  sie  der  Klein- 
bauer und  Handwerker  (auf  dem  Lande)  heutzutage  in  ge- 
wöhnlichen Zeitläuften  hat. 

,Das  gemeine  Volk,^  heisst  es  in  dieser  Ordnung,  , erhält 
um  7 Uhr  das  Frühstück,  zu  Mittag  ein  Brot,  zur  Nacht  wieder- 
umb  (wie  des  Morgens)  gekochte  Speis’,  am  Mittwoch  ein  Fleisch, 
und  auch  am  Sonntag,  wofern  man’s  haben  kann.^  ^ 

,Den  Hauern,  Dreschern,  Zimmerleutcn  und  Maurern,  den 
Schmieden  und  den  „harten“  Arbeitern  ist  in  der  Woche  zwei- 
mal Fleisch,  aber  kein  Bier  zu  geben,  es  sei  denn,  dass  ihnen 
die  Herrschaft  Bier  gebe.  Sonst  soll  dies  nur  den  Kranken 
und  Dürftigen  gereicht  werden;  den  Arbeitern  gebe  man,  so- 
weit es  langt;  dagegen  lasse  man  ihnen  „zur  Marent“  einen 
Käse  zum  Brot  zukommen.^ 

Dasselbe  erhalten  die  Gerber  und  Müller.  Wenn  diese 
in  der  Nacht  arbeiten,  reiche  man  ihnen  einen  Trunk  Bier. 
Handwerker,  die  in  der  Stube  arbeiten:  Weber,  Tuchmacher, 
Kürschner,  Sattler,  Seiler,  Hafner,  Binder,  Schuster,  Wagner 
und  Tischler  erhalten  zweimal  die  Woche  Fleisch  und  zwei- 
mal Käse  ,zur  Marent^ 

Brüder,  die  im  Hof  ,schlettem^,  Holz  hacken  u.  dgl., 
sollen  sich  mit  gemeiner  Speis  begnügen  und  hie  und  da  zur 
Marent  einen  Käse  erhalten.  So  sollen  auch  die  Schneider, 
Säckler,  Messwschmiede,  Nähterinnen  u.  a.  gehalten  werden. 
Den  Alten  mag  man  dazu  ein  , weich  Brot^  und  einen  Trunk 
Bier  geben,  den  Schwachen  ihre  Krankenspeise.  Die  ,gar‘ 
Schwachen,  auf  die  man  besonders  auftnerken  soll,  erhalten 
einen  Krug  Wein;  die  tödtlich  Kranken  , haben  kein  Mass  oder 
Ordnung^,  sondern  man  soll  ihnen  reichen,  ,was  sie  mögen* *, 


' GeflchichtHbficher,  S.  254. 

* Andre  EIhrenpreia,  Ordnungen. 
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nach  den  Kräften  der  Gemeinde.  Man  soll  fleissig  auf  sie 
sehen  und  in  dem,  was  ihnen  Noth  thut,  keinen  Fleiss  sparen. 

Den  Kindbetterinnen  gebe  man,  dieweil  der  Wein  in 
einem  theuren  Kauf  ist,  acht  Mass  Wein,  sonst  Bier.  Die 
Kindsmuttcr  erhält  den  Tag  zwei  Seidl  Bier,  so  auch  die 
Schwestern,  die  an  besonderen  Orten  speisen.  Den  Gästen  im 
Lande,  Brüdern  und  Schwestern,  so  von  einem  Haushaben 
zum  anderen  reisen,  soll  man  bei  Tisch  und  in  der  Kammer 
nur  Bier  geben,  es  wäre  denn  ,oins‘  schwach,  denen  mag  man 
einen  Schluck  Wein  reichen. 

Das  Küchcngcsindc  erhält  des  Tags  über  einen  Trunk 
Bier,  Wächter  und  Wächterin  in  Schulen  und  Haushaben  er- 
halten in  der  Nacht  einen  gebührlichen  Trunk;  ebenso  die 
Bader  und  ihre  Gehilfen.  Das  Mciereigesindc  bekommt  in  der 
Woche  zweimal  Fleisch,  so  lange  man  es  erschwingen  kann, 
Bier  soll  man  nur  den  Kranken  und  Dürftigen  von  ihnen 
geben.  Von  dem  Schulgesindc  erhalten  die  Geschwistrigeten 
in  der  Woche  zweimal  einen  Trunk  Bier.  ,Den  Aetzkindom* 
wird  des  Tags  dreimal  ein  Koch,  etwas  Bier  und  ,zur  Marent* 
eine  Suppe  gegeben,  die  grösseren  erhalten  alle  vierzehn  Tage 
oder,  wenn  man  es  haben  kann,  alle  acht  Tage  Fleisch.  ,Der 
Wein  in  die  SchuB  ist  ganz  abgestellt. 

,Diese  Ordnung  gilt  jetzt  Oir  die  theure  Zeit  und  auch 
für  den  Winter,  wie  man  es  erschwingen  kann;  wird  es  inzwi- 
schen wohlfeiler,  so  wird  man  auch  nach  dem  Vermögen  der 
Gemeinde  ein  Bedenken  haben. ‘ Im  Anhänge  folgen  noch  ein- 
zelne Bestimmungen,  die  mit  den  vorigen  mehr  oder  minder 
im  Zusammenhänge  stehen. 

Während  man  vordem  die  Kinder  mit  zwei  Jahren  in 
die  Schule  gab,  sollte  dies  nunmehr  mit  anderthalb  Jahren 
geschehen;  die  ,Aetzkinder^  sollen  schon  mit  einem  Jahre  ,ab- 
gespehnt'  werden,  damit  die  Frauen  an  die  Arbeit  gehen  kön- 
nen. Kein  Handwerker  soll  eigen  Geld  bei  sich  haben;  dieses 
muss  vielmehr  ohne  Vorzug  den  ,Fürgestellten^  übergeben  wer- 
den. Kein  Vorsteher  soll  aus  eigenem  Ermessen  auf  die  Märkte 
gehen  oder  schicken,  um  daselbst  Einkäufe  zu  machen,  kein 
Müller  darf  Getreide,  Fussmehl,  Kleie  oder  Schrot  verleihen 
oder  verkaufen;  dieses  ist  vielmehr  dem  Aeltesten  zuzustellen. 

Kein  Haushalter  soll  über  diese  Ordnung  hinaus  eigene 
Anordnungen  treffen  oder  nach  seinem  Gutdünken  das  Volk 
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mit  Speise  und  Trank  versehen;  das  würde  ihm  niclit  gut  auf- 
genoramcn  werden.  * 


6.  Capitel. 

Die  landwirthschaft. 

Grossen  Neid  erregte  cs  unter  den  andersgliiubigen  Nach- 
barn des  Landes,  dass  die  Barone  mit  Vorliebe  aus  den  Wie- 
dertäufern ihre  Gutsverwaltcr  und  anderen  Bediensteten  aus- 
wählten. Christoph  Andreas  Fischer  schreibt  darüber:  ,Wcil 
Ihr  die  Herrn  in  Märhern  also  habt  eingenommen,  dass  sic 
Alles  thun  nach  Euerm  Rath  und  Angehen,  weil  Ihr  von  den 
Herren  über  alle  ihre  Wirthschaften  zu  Kastnem,  Kellnern, 
Burggrafen,  Müllnem,  Schäfflern,  Fischmeistern,  Gärtnern, 
Förstern  und  Meiern  gesetzt  werdet,  weil  Ihr  bei  ihnen  in 
grosser  Reputation  und  Ansehen  seid,  also  dass  Ihr  auch  mit 
ihnen  esset,  trinket  und  dergleichen  Favor  von  ihnen  erlanget: 
heisst  das  nicht  herrschen  und  regieren?  Heisst  das  nicht  die 
Christen  verschlagen?  Weil  Ihr  durch  Eure  Handwerk  der 
Christen  auch  gar  nothwendige  Handwerk  niederleget,  dass 
auf  drei  oder  vier  Meilen,  ja  auch  wohl  weiter  um  Euch  kein 
guter  Handwerker  gefunden  wird  und  Ihr  ihnen  also  das  Brot 
vor  dem  Maul  abschneidet,  so  sage  mir,  ist  es  wahr,  dass  Ihr 
aus  dieser  Ursache  aus  ganz  Oesterreich  vertrieben  seid?‘* 
Fischer  hat  mit  seiner  letzten  Bemerkung  nicht  Recht, 
denn  nicht  aus  diesem  Grunde  wurden  die  Wiedertäufer  in 
Oesterreich  nicht  eingelassen:  aber  das  ist  richtig,  dass  neben 
den  Arbeiten  der  Wiedertäufer  der  Wettbewerb  der  Anderen 
nicht  aufzukommen  vermochte.  Den  Herren,  katholischen  und 
utraquistischen  oder  protestantischen,  empfahlen  sic  sich  durch 
ihre  unbedingte  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  und  durch  die 

* Wie  es  in  späteren  Jahren  in  der  Gemeinde  mit  Speise  und  Trank  ge- 
halten wurde,  sieht  man  aus  den  GeschichtabUcheni.  8.  467:  , Fleisch 
haben  wir  alle  Tag  Ubers  Nachtes.sen;  Morgens:  die  Woch  ein-,  zwei-, 
drei-  oder  viermal;  anders  nehmen  wir  mit  GemUs  vorlieb.  (Der  Text 
ist  hier  offenbar  verderbt.)  Alle  Tag  Uber  Essen  zweimal  ein  gesehmeidigs 
Trankl  Wein  . . . Mit  dem  Brot,  wie  man.s  im  Haus  gemein  hat,  neh- 
men wir  gern  fttrlieb.  Lassen  uns  auch  das  ganze  Jahr  nichts  beson- 
ders auflegen.* 

* , Antwort  auf  die  Widerlegung,  so  Claus  Breutel*  etc.,  Q.  II.,  »Ursach, 
wanimb  die  Wiedertäufer  nicht  im  Land  sein  zu  leiden*,  p.  108,  125. 
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Einliultung  jener  strengen  Ordnung,  zu  der  die  Meier  tind  ihre 
Leute  verpflichtet  wurden:^ 

,Die  Gedanken  des  Meiers  sollen  auf  alle  Werke,  Orte 
und  Winkel  früh  und  spät  gerichtet  sein,  was  gut,  ehrlich  und 
nutz  sei,  zu  fördern,  allem  Gegentheil  so  viel  als  möglich  zu- 
vorzukommen und  cs  zu  verhindern.  Er  sei  der  Erste  aus 
dem  Bett  und  der  Letzte  darin,  wie*  es  einem  fleissigen  Wirthe 
geziemt.  Morgens  und  abends  gehe  er  in  alle  Ställe  und  sehe 
ab  und  zu  auch  während  der  Nacht  nach,  ob  nicht  etwa  ein 
Dieb  vorhanden  sei,  ein  nothleidendes  Stück  Vieh  schreie. 
Sonderlich  sei  er  wohl  aufs  Feuer  bedacht.  Er  sehe  fleissig 
auf  Aecker,  Wiesen  und  Gründe,  zu  welcher  Jahreszeit  und 
Witterung  und  mit  welchen  Mitteln  auf  ihnen  zu  arbeiten  sei, 
achte  auf  die  Gepflogenheiten  anderer  guter  Wirthe,  behandle 
die  Leute  mit  gebührendem  Ernst,  leiste  ihnen  Kath  und  Hilfe, 
achte  darauf,  dass  im  Herrendienst  nicht  zu  viel  Geld  aufgehc 
u.  s.  w.  Er  sehe  auf  die  Roboter,  dass  sie  ihre  Dienste  leisten. 
Die  Fütterung  soll  zu  rechter  Zeit  geschehen,  das  Gras  nicht 
zu  alt  sein;  denn  namentlich  die  Schafe  können  das  stcnglichte 
Futter  nicht  vertragen.  Heu  und  Streu  soll  man  recht  gebrau- 
chen, um  auch  in  langen  Wintern  ein  Auslangen  zu  Anden. 
Wenn  der  Meier  nicht  im  Felde  zu  thun  hat,  so  soll  er  im 
Hofe  arbeiten,  an  Dach  und  Thüren,  im  Stall  und  an  den  Zäu- 
nen bessern,  die  Meierin  beaufsichtigen  und  „sich  nicht  in 
Müssiggang  begeben,  um  nicht  auch  Anderen  Ursache  dazu 
zu  geben“.  Es  ist  einem  Meier  eine  grössere  Ehre,  wenn  ihn 
der  Herr  nicht  „in  einem  säubern  Schürael“,  das  auf  den 
Müssiggang  deutet,  sondern  in  kothigem  Hemde  Andet.^ 

Der  Herr  soll  nicht  Ursache  haben  zu  klagen:  ,Der  Meier 
bessert  keine  Lücke  im  Zaun  oder  keinen  Schaden  im  Stalle 
aus,  lässt  das  Geschirr  im  Freien  liegen,  lässt  den  Pferden  zu 
viel  einlegen  u.  s.  w.  Das  muss  fürwahr  ein  fauler  Kerl  sein; 
denn  wäre  er  ein  rechter  Bruder,  dann  wäre  er  auch  im  Fleisse 
anders,  als  er  ist.^ 

Im  ganzen  Lande  berühmt  war  die  Pferdezucht  der  Wie- 
dertäufer. Auch  die  Gegner  sprachen  mit  Lob  davon.*  Man 

^ Was  mit  den  Maiersleuten  zu  reden.  Erstlich  mit  dem  Maier.  Aus 
Andre  Ehrenpreis,  Ordnungen  1690  (circa)  bis  1666.  Cod.  O.  J.  VI,  26, 
in  Gran,  Fol.  101  flf. 

• Fischer,  Antwort,  O.  4. 
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entnimmt  es  den  betreffenden  Ordnungen,  dass  man  in  den 
Haushaben  und  Meiereien  der  Wiedertäufer  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  der  Pflege  des  Viehes  oblag,  gewiss  noch  eine  Erb- 
schaft aus  der  tiroliseben  Heimat  der  Taufgesinnten.  ,Wenn 
schon, ^ heisst  es  in  der  genannten  Ordnung,  ,der  Meier  über- 
all, hinten  und  vom,  selbst  daran  sein  soll,  so  soll  er  doch  oft- 
mals des  Tags  in  die  Rosställe  gehen,  weil  das  Fürnehmste  in 
der  Wirthschaft  an  den  Rossen  und  dem  Fuhrwerk  gelegen 
ist.  Da  möge  er  zusehen,  wie  der  Rosse  mit  Heu  und  ande- 
rer Fütterung  gewartet  wird.  Er  soll  selbst  nachsehen,  damit 
sie  nicht  überfiittert  und  ihnen  somit  das  Essen  verschlagen 
werde.  Desgleichen  soll  man  sie  in  der  Hitze  nicht  überwäs- 
sern, sondern  wenn  sie  aus  der  Hitze  heimkommen,  eine  Zeit 
lang  beim  Heu  stehen  lassen  und  ablösehen;  dann  erst  möge 
man  mit  Aufinerken  ihnen  zu  trinken  geben.  Es  dürfen  sich 
dann  die  Herren  nicht  eines  etwaigen  Schadens  wegen  bekla- 
gen und  von  uns  keinen  Ersatz  verlangen.  Sollte  sonst  ein 
Fuhrmann  mit  den  Pferden  in  Stall  und  Acker  grob  umgehen, 
sie  etwa  aus  Zorn  mit  der  Streugabel  schlagen,  so  darf  es  der 
Meier  unter  keinen  Umständen  dulden  und  muss  mit  einem 
solchen  groben  „Knausten^^  (Knechten?)  ernsthaft  darüber  reden. ^ 

,Was  den  Ackerbau  betrifft,  soll  der  Meier  seinen  Fleiss 
darauf  verwenden,  dass  er  jedes  Feld  unterschiedlich  nach 
Grund  und  Boden  kennen  lerne,  ob  er  sandig  oder  lehmig, 
lettig  oder  rauh,  sperr  oder  geschlacht,  ob  er  hoch  oder  tief 
oder  wässerig  sei;  darnach  muss  die  Düngung  eingerichtet  und 
die  Ableitung  des  Wassers  vorgenommen  werden.  Beim  Ern- 
ten ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Getreide  nicht  „überzeitigt“ 
ist.  Beim  Einführen  und  Schöbern  hat  der  Meier  selbst  zuzu- 
sehen und  zu  helfen.  Den  Schlüssel  zu  den  Scheunen  hat  er 
wohl  zu  verwahren,  damit  den  Herren  kein  Schaden  ziigc- 
fügt  wird.^ 

Was  ,im  Gedingt  erlaubt  wird  zu  mästen,  es  seien 
Schweine  oder  Ochsen,  soll  nicht  von  dem  Eigen  der  Herr- 
schaft gemästet  werden;  auch  soll  man  sich  stets  an  die  vor- 
geschriebene  Zahl  halten,  damit  die  Herrschaft  nicht  argwöhnen 
kann,  ,es  gehe  von  dem  Ihrigen^  Von  dem,  was  der  Meier 
für  sich  erübrigt,  soll  auch  nicht  Alles  verbraucht,  sondern  für 
die  Bedürfnisse  der  Gemeinde  zurückgehalten  werden:  ,Er  möge 
bedenken,  dass  der  Lohn  klein  und  die  Kleidung  theuer  ist, 

ArcbiT.  LXXXI.  Bd.  I.  lUlft«.  18 
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daher  die  übrij^c  Zubehör,  als  Jungvieh,  Hühner,  Eier,  Schmalz 
u.  a.  sclbstwillig  in  das  Haus  geben,  wohin  er  das  Jahr  über 
die  Kranken,  Bresthaften,  Schwangeren  und  die  jungen  Kin- 
der schickt/ 

Einnahmen  und  Ausgaben  soll  er  genau  verbuchen  und 
sich  nicht  auf  sein  Gedächtniss  verlassen.  Mit  den  Haushaltem 
sollen  die  Meier  fleissig  berathcn  und  weder  Geld,  noch  Ge- 
treide verleihen.  Ihren  Frauen  mögen  sie  nicht  so  viel  Macht 
einriluinen,  dass  man  sagen  kann,  sie  meistere  den  Meier. 

Der  Adel  des  Landes  sah  in  solcher  Weise  Haus  und 
Hof,  Acckcr  und  Wiesen  und  die  ganze  Wirthschaft  am  besten 
versorgt  und  konnte  vor  Ucbervortheilungen  unbedingt  sicher 
sein.  Er  brachte  den  Wiedeiiäufern  daher  ein  unbegrenztes, 
von  den  Katholiken  des  Landes  ungern  vermerktes  Vertrauen 
entgegen.  Jetzt  linden  wir,  klagt  Fischer,  dass  sich  Alles  im 
Älährcrlande  mit  den  Wiedertäufern  gemein  macht;  der  hohe 
sowohl  als  der  niedere  Stand  treibt  mit  ihnen  Handel  und 
Wandel.  Nicht  blos  das:  ,Sie  essen  und  trinken  mit  ihnen, 
laden  sie  zu  Gast,  gebrauchen  ihre  Bäder,  sie  lassen  sie  in 
ihren  Krankheiten  zu  sich  rufen,  nehmen  Arznei  von  ihnen 
und  vertrauen  ihnen  ihre  Kinder  aufzuziehen.  Dass  diesem 
also  sei,  bezeuget  das  ganze  Land.‘  ^ ,Sobald  nur  solch’  ein 
W^iederUlufer  zu  einem  mährischen  Herrn  kommt,  so  ist  er 
der  beste  bei  ihnen.  Man  begehrt  seinen  Geburts-  oder  Lehr- 
brief gar  nicht  einmal  zu  sehen;  sie  fordern  nicht  ab  seine 
Kundschaft  und  sind  schon  mit  dem  zufrieden,  dass  er  ein 
Wiedertäufer  ist.  Die  sind  die  besten  am  Brett  und  ihnen 
werden  Land  und  Leute  vertraut.^  ^ ,Also  sind  Etliche  den 
Wiedertäufern  geneigt,  dass  sie  ohne  diese  weder  essen  können, 
noch  wollen.  Fahren  sie  aus,  so  müssen  sie  dabei  sein,  in 
ihren  Kathschlägen  und  Geheimnissen  sind  sie  die  nächsten. 
Alles,  was  sie  zu  ihrem  Hof  bedürfen,  muss  bei  ihnen  gemacht 
werden,  als  wenn  sie  die  allerbesten  Handwerker  wären.  Sic 
handeln  lieber  mit  den  Wiedertäufern  als  mit  den  Christen, 
fahren  bei  ihnen  ein  und  aus,  suchen  sie  heim,  bleiben  bei 
ihnen  über  Nacht,  rucken  das  Ilütlein  vor  ihnen,  geben  ihnen 
die  besten  Worte  und  baden  mit  ihnen. ‘ , Während  die  Chri- 


‘ 54  erbebliche  Ursachen,  S.  86. 
* Eboiula,  S.  84. 
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sten,  und  oft  vornehme  Männer  noch  obendrein,  bei  ihnen  (den 
Adeligen)  eine  Stund’  oder  gar  drei  in  den  Zimmern  warten 
müssen,  gehen  die  Wiedertäufer  frei  und  unangesagt  zu  ihnen/ ' 
, Dieses  und  anderes  dergleichen  kommt  aus  dem  falschen  Wahn 
und  der  Einbildung,  als  wenn  die  Wiedertäufer  die  allerbesten 
und  verständigsten  wären.  Des  1605.  Jahres  haben  sic  allhic 
zu  Feldsberg  sich  öffentlich  rühmen  dürfen,  dass  sie  allein  die 
ausen\’ählten  Kinder  Gottes  seien,  denen  die  Herren  alle  ihre 
Herrschaften  zu  regieren  anvertraut  haben. ,So  weit  haben 
sic  es  schon  gebracht,  dass  die  Unterthanen  zitternd  und  ihre 
Hüte  in  den  Händen  tragend  vor  ihnen  stehen  müssen.^  ^ An 
einer  anderen  Stelle  sagt  Fischer:  ,So  grosse  Freiheit  geben 
die  Herren  den  Wiedertäufern,  dass  sic  in  etlichen  Aeratern 
gar  keine  Rechenschaft  geben  dürfen.  Also  hat  ein  stattlicher 
Landherr  einem  Wiedertäufer  alle  seine  Weine  ohne  jede 
Raitung  vertrauet.  Sie  kommen  auch,  wohin  sie  wollen,  und 
trinken,  soviel  sie  woUen.‘  Mit  einzelnen  Wiedertäufern  knüpf- 
ten die  Landherren  in  der  That  enge  Beziehungen  an,  und  es 
ist  wahr,  wenn  Fischer  klagend  ausruft:  Sie  sitzen  mit  ihnen 
an  einer  Tafel,  essen  aus  einer  Schüssel  und  trinken  aus  dem- 
selben Becher.  Ja  also  spielen  sie  mit  den  Herren  und  der 
Hrundobrigkeit,  dass  sie  auch  den  wohlgeborenen  Herrn  Fried- 
rich von  Zierotin  unter  sich  ,Unsern  Fritz^  genannt  haben.'* 
Nach  alledem  wird  man  begreifen,  dass  der  Adel  in  den 
Fällen,  wo  es  die  Austreibung  der  Wiedertäufer  galt,  nur  sei- 
nen eigenen  Vortheil  wahrte,  wenn  er  recht  nachdrücklich  zu 
ihren  Gunsten  eintrat. 


7.  Capitel. 

Die  Arzneiknnde  und  die  Bäder  der  Wiedertäufer. 

Grossen  Zuspruches  erfreuten  sich  ihre  Bäder.  ,I)ie  ge- 
schwollenen Bader, ^ sagt  Fischer,  ,reiten  im  Lande  auf  und 

* 54  erhebliche  Ursachen,  S.  89,  90. 

’ Ebenda,  8.  92. 

* Ebenda,  S.  93,  99,  101,  108,  113. 

^ S.  11.  Ursach,  warum  die  Wiedertäufer  nicht  im  Land  zu  leiden  seien, 
8.  35.  Gemeint  ist  der  Landeshauptmann  Friedrich  von  ^erotin,  der 
den  Wiedertäufern  in  Pribitz  die  Haushabe  einräumto;  s.  J.  v.  Beck, 
Geschichtsbücher,  S.  247. 
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nieder.  Alle  Samstage  sind  ihre  Bilder  mit  Christen  voll  an- 
gesteckt. Und  nicht  allein  der  gemeine  Mann^  auch  die  Her- 
ren laufen  ihnen  zu,  wenn  sie  irgend  eine  Arznei  brauchen, 
gleichsam  als  wenn  die  Wiedertäufer  die  einzigen  w'ären,  so 
diese  Kunst  ganz  und  gar  inne  haben.'  ^ Die  vornehmsten 
Bilder  waren  zu  Tscheitsch,  Pausram  und  Voitsbrunn. 
Die  ältesten  , Badeordnungen'  sind  leider  nicht  mehr  erhalten; 
wir  besitzen  solche  nur  noch  aus  den  Jahren  1592,  1633,  1635, 
1637  und  1657,  zumeist  also  aus  einer  Zeit,  da  sie  ihre  Haus- 
haben längst  nach  Ungarn  verlegt  hatten.  Die  einzelnen  Be- 
stimmungen der  verschiedenen  Ordnungen  lassen  erkennen,  dass 
die  Bäder  den  Ruf,  den  sie  besassen,  auch  verdienten.  Nur 
einige  Punkte  mögen  herausgehoben  werden:  Die  Bader  sind 
verpflichtet,  ihres  Berufes  um  ihres  eigenen  Seelenhcilcs  willen 
zum  Nutzen  und  Woldstande  der  Gemeinde  fleissig  wahrzu- 
nehmen. Bei  allen  Ständen  mögen  sie  ihre  Treue  und  Red- 
lichkeit, ihren  Fleiss  und  ihre  Nüchternheit  sehen  lassen.* *  Sie 
sollen  fleissig  in  den  Arzneibüchern  lesen  und  sich  aus  ihrer 
Werkstätte  nicht  entfernen,  damit  sie  zur  Hand  sind,  sobald 
sie  gebraucht  werden.  Sie  sollen  fleissig  Kräuter  und  Wurzeln 
sammeln,  gegen  alle  Leute  freundlich  sein  und  Niemandem 
einen  trotzigen  Bescheid  geben.  Ihr  Zeug  sollen  sie  fein  sau- 
ber und  scharf  halten,  ,dass  den  Bauern  nit  die  Augen  über- 
gehen beim  Scheeren,  Aderlässen  oder  Schröpfen'.  ,Im  Bad 
sollen  sie  freundlich  sein  und  sich  der  Leute  fleissig  an  nehmen, 
ausserhalb  des  Bades  sich  nur  in  der  Scheerstatt  auf  halten.' 
Mit  den  alten  Kranken  und  Bresthaften  sollen  sie  sich  viele 
Mühe  geben  und  ihnen  mit  Freundlichkeit  dienen,  so  dass  ,sie 
nicht  klagen  und  seufzen  müssen'.  Mit  dem  Eingehen  von 
Arzneien  soll  man  gar  vorsichtig  sein,  , damit  man  nicht  Blut 
auf  sich  lade':  ,die  Verantwortung  vor  Gott  sei  eine  gar 
schwere.* 

Die  Aerzte  der  Wiedertäufer  waren  im  ganzen  Lande 
gesucht:  der  Adel  zog  sie  in  seine  Nähe,  und  es  kam  wohl 
vor,  dass  einer  selbst  an  den  kaiserlichen  Hof  gerufen  wurde.* 


» .32.  Ursach,  S.  85. 

* Mit  den  Badern  zu  Levär  geredt,  Anno  1633.  Cod.  G.  J.  VI,  26,  in 
Grau.  Fol.  lll‘'-113b. 

^ Anno  1599  war  der  bruoder  GeOrg  Zobel  gen  Prag  au  dos  kaysers  Uof 
erfordert,  wegen  der  Infoction,  so  dorselbigeu  Zeit  heftig  in  Böhnnen 
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Gegen  solche  vercinzelnte  Fälle  licss  sich  seitens  der  Verord- 
neten  nichts  ein  wenden;  sie  sahen  aber  gleichwohl  eifrig  dar- 
auf, dass  ihre  Aerzte  nicht  dauernde  Bestallungen  ausserhalb 
ihrer  Kreise  annahmen:  ,sie  sollen  sich  nicht  bei  den  Herr- 
schaften anhängen,  dass  sie  nit  leicht  mehr  ledig  oder  abge- 
wechselt werden  können/  Es  war  ihnen  strenge  geboten,  sich 
in  keiner  Weise  zu  überheben:  , Sollen  auch  fleissig  in  die 
grosse  Stuben  zum  Essen  gehen,  wie  es  auch  zu  Nicolsburg 
den  Alchimisten  Stoffel  Eckstein  und  Nathaniel  Hamer  ist  ge- 
ordnet worden.  Sollen  sich  auch  nit  so  gar  an  das  Reiten  und 
Fahren  gewöhnen,  was  noch  jung  und  gesund  ist.^ 

Da  die  einzelnen  Haushaben  im  ganzen  südlichen  Mähren 
zerstreut  lagen,  so  zogen  sie  in  eigenen  Wagen,  auf  denen  sie 
ihre  Arzneien  untergebracht  hatten,  von  Haushaben  zu  Haus- 
haben. Die  ,Fürgestellten‘  sollten  dabei  nicht  mehr  als  eine 
Fuhr  oder  einen  Wagen  voll  mit  sich  ftlhren  ,und  damit  ver- 
gnügt sein^^  Sie  sollten  auch  ,alle  gebrannten  Wasser  sammt 
Krügen  und  Gläsern,  Kräuter  und  Essig  zurücklassen,  ,den 
„distellirten“  (sic)  Essig  spiritus  vini  ausgenommen,  so  zu  Wien 
erkauft  worden^ 

,Auch  wenn  er  sonst  etwas  frombs  hätt’  von  Exträten,  es 
seien  Pillen,  Latwergen  und  was  sonst  in  Feuer  gearbeitet 
wird  von  Oelen,  das  mag  er  auch  mitnehmen,* *  dagegen  soll 
, alles  Brennzeug  und  Kessel,  alles  was  aus  Kupfer  isP,  zurück" 
gelassen  werden . 

Die  Bader  fügten  sich,  wie  es  scheint,  am  schwersten  in 
die  , Gemeinschaft^  ein:  ,Ein  Theil  lassen  sich  so  ungern  Ord- 
nung geben  und  bleiben  nit  gern  in  der  Ordnung,  nehmen 
sich  gar  zu  viel  Freiheit  und  sein  viel  zu  eigenwillig,  wenn  es 
einen  nit  wohl  fügt,  es  sei  zum  Beschau  oder  sonst,  so  bleibt 
er  aussen  gleich  ganz  herrisch.^*  Geklagt  wird,  ,dass  sie  die 
Bresthaften  mit  rauhen  Worten  anfahren^,  sie  ,sollen  bedenken, 
dass  sie  wegen  der  Gesclnvistrigeten  da  seien  mid  ihnen  zu- 
nächst beistehen,  damit  man  nicht  sage,  dass  sie  den  Fremden 
helfen,  ihnen  aber  nit:  Es  gibt  überaus  viel  Seufzer  und  Kla- 

riert, gtieter  Hoffnung,  dass  ...  er  werde  Rath  schaffen  mögen. 
Geschichtsbücher,  S.  329,  336. 

* Aus  der  Ordnung  von  1592. 

• Ebenda.  Vgl,  Ge.scliiclitsbilcher,  S.  485,  die  Baderordnung  von  1654,  die 
in  den  Verfall  der  .Gemeinschaft*  schon  tief  blicken  lässt. 
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gen,  sonderlich  in  Schulend  ,Wenn  die  Geschwistrigeten  nicht 
zu  rechter  Zeit  ins  Bad  kommen  oder  sich  das  Haar  schneiden 
lassen,  soll  man  ihnen  nicht  bösen  Bescheid  geben/ 


8.  Capitel. 

Die  Schulen  der  mährischen  Wiedertäufer. 

Schon  den  Zeitgenossen  ist  die  tiefe  Missachtung  der 
Wiedertäufer  gegen  alles  gelehrte  Wesen,  die  hohen  Schulen 
und  die  einzelnen  Gelehrten  aufgefallen.  ,Sind  denn  diese 
Wiedertäufer,^  ruft  Fischer  aus,^  ,nicht  meistentheils  Hauer, 
Bauern,  Handwerker,  gar  grobe,  öeischliche,  unwissende,  un- 
gelehrte  Leute,  vom  gemeinen  Pöbel  zusammengerottet?  Ver- 
achten sie  nicht  alle  freien  Künste,  wie  auch  die  heil.  Schrift 
da,  wo  sie  ihnen  nicht  taugt?  Schlagen  sie  nicht  alle  hohen 
Schulen  in  den  Wind?  Vernichten  sie  nicht  die  gelehrten 
Leut’?  Verwerfen  sie  nicht  die  Historien?^  Es  ist  viel  Wahres 
an  dem,  was  Fischer  behauptet.  In  zahlreichen  gerichtlichen 
Verhören  und  Sendbriefen  an  die  Gemeinde  in  Mähren  spra- 
chen sie  ihre  Verachtung  gelehrten  Wesens  unbedenklich  aus, 
ja  selbst  ihre  gelehrten  Richter  und  die  zu  ihrer  Bekehrung 
abgesandten  Geistlichen  verschiedener  Confessionen  behandeln 
sie  aus  dem  Grunde  ziemlich  geringschätzig.  Man  darf  nun 
zunächst  nicht  vergessen,  dass  ihr  Vorgehen  die  Antwort  auf 
die  verächtliche  Behandlung  war,  der  sie  eben  als  arme  Bauern 
und  einfältige  Handwerker  in  vielen  Fällen  ausgesetzt  waren. 
Dann  aber  — und  das  ist  bei  ihnen  wohl  die  Hauptsache  — 
braucht  es  denn  Gelehrsamkeit,  um  gut  und  fromm  zu  wer- 
den? Wer  waren  denn  die  Apostel,  die  Christus  auserkoren 
hat?  Hier  fanden  sie  ihr  Vorbild,  an  das  sie  sich  hielten.  ,Es 
werfen  uns,^  sagt  Felbinger,  ,dio  Weltweisen  ihre  Kunst  vor. 
O,  ihr  thönchten  Leute!  Die  Weisheit  Gottes  lässt  sich  nicht 
aus  den  Büchern  klauben  und  auf  hohen  Schulen  lernen.  Haben 
wir  nicht  das  alte  und  neue  Testament?  Sollte  Niemand  selig 

* Vier  und  fünlfzig  Erbebliche  Ursachen,  Warumb  die  Widertauffer  nicht 
sein  im  Land  zu  leiden.  Gestellt  durch  Christophorum  Andreant  Fischer 
D.  Pfarrherrn  zu  Veldsperg'.  Exodi  22.  Den  Zauberer  sollstu  nicht 
las-sen  leben.  Ingolstadt,  Anno  1G07,  S.  G4,  65.  So  auch  in  den  ande- 
ren Werken  Fischer’s. 
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werden,  als  wer  Eures  Vorhabens  ist,  so  wlirde  schier  die 
ganze  Welt  verdammt  werden  müssen.  Ihr  Klugen,  mit  sehen- 
den Augen  seid  Ihr  blind  und  taub  mit  hörenden  Ohren.^ 

So  sagt  Hans  Arbeiter  den  Gelehrten,  die  sich  auf  ihre 
Sprachenkenntnisse  viel  zugute  thaten:  , Weder  in  Rom,  noch 
in  Speier  lernt  man  die  Weisheit;  auch  in  den  hohen  Schulen 
nicht,  sondern  allein  in  der  Schule  Gottes,  von  der  Ihr  Andern 
freilich  nicht  wisst,  wo  sie  ist.  Die  Christum  ans  Kreuz  nagel- 
ten, verstanden  auch  Latein,  Hebräisch  und  Griechisch,  ja  vor 
2^iten  gab’s  keinen  Sauhirten  um  Rom,  der  njcht  lateinisch 
gesprochen  hätte,  denn  es  war  eine  gemeine  Sprach’,  jetzt 
heisst’s  eine  weltliche  Kunst.^ 

Die  Verachtung  ,eitlen^  Wissens  theilen  sie  mit  den  ver- 
wandten Richtungen,  wie  jener  Schwenckfeld’s,  der  sich  über 
die  Gelehrten  und  Verkehrten  nicht  weniger  hart  auslässt. 

Dagegen  haben  sie  ihr  Schulwesen  schon  im  16.  Jahr- 
hundert auf  eine  verhältnissmässig  hohe  Stufe  gebracht.  Als 
eifrige  Bibelfreunde  — sie  benützten  zumeist  ,das  kleine  Zwingli- 
sche,  zu  Zürich  gedruckte  Testament^  ^ — sahen  sie  darauf, 
dass  ihre  Jugend  auf  das  Sorgsamste  in  den  Anfangsgründen 
des  Wissens  unterrichtet  werde.  Wohl  die  meisten  der  mähri- 
schen Taufgesinnten  waren  des  Lesens  und  Schreibens  mäch- 
tig. Von  ihren  Sendbriefen  zeichnen  sich  nicht  wenige  durch 
eine  klare  und  gewandte  Darstellung  aus,  in  einigen  findet  sich 
eine  schwungvolle,  oft  poetische  Sprache,  und  manche  der 
Wiedertäuferschriften,  wie  z.  B.  jene  des  bei  den  Huterischen 
gerade  nicht  gut  angeschriebenen  Gabriel  Ascherham,  gehören 
zu  den  schönsten  deutschen  Prosaschriften  im  16.  Jahrhundert. 

Ihre  Schulen  genossen  eines  guten  Rufes  und  waren  nicht 
selten  auch  von  Andersgläubigen  besucht.  Diese  mussten  sich 
allerdings  in  das  System  ,der  Gemeinschaft  einfügen.  Von  der 
Brust  der  Mutter  hinweg  wurden  die  Kinder  von  der  Gemeinde 
in  die  Zucht  genommen.  Ihr  Schulhaus  war  ihr  Vaterhaus. 
Hier  fanden  sie  zunächst  die  nothwendige  Pflege  des  Körpers, 
der  sich  dann  jene  des  Geistes  anschloss.  Das  Schulhaus  ent- 
hielt die  Räume  fbr  die  Pflege  der  kleinen  Kinder  und  die 
Schulung  der  grossen.  Hier  gab  es  gemeinsame  Schlaf-,  Speise- 
und  Arbeitszimmer.  Manche  Gemeinde  besass  zwei  Schulen, 


* Fischer,  1.  c.,  pag.  81. 
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die  eine  für  die  Erwachsenen;  die  andere  fUr  die  kleinen  Kin- 
der. Zu  dieser  Zucht  war  eine  gut  eingeübte  Lehrerschaft 
noth wendig;  da  gab  es  einen  oder  mehrere^  Schulmeister,  eine 
Scliulmutter,  eine  Anzahl  von  Schulschwestern  und  Kinds- 
dirnen. Diese  letzteren  haben  die  groben  Arbeiten  im  Hause 
zu  verrichten  und  sorgen  für  die  Reinhaltung  der  Schlaf-  und 
Speiseräume,  die  Schulschwestern  reichen  der  Jugend  bei  Tisch 
Speise  und  Trank,  beaufsichtigen  sie  des  Nachts,  pflegen  sie 
in  Krankheiten  u.  s.  w.  Die  Schulmutter  sorgt  für  die  Wirth- 

schaft  im  Hause:  alles  Notlüge  an  Nahrung  und  Kleidung 

wird  von  dem  Haushälter  beigestellt.  Die  Hauptarbeit  ist  den 
Schulmeistern  zugewiesen,  nicht  blos  das  geistige,  auch  das 
körperliche  Wohl  der  Jugend  ist  ihnen  anvertraut.  , Dinen  sind 
die  Kinder  vom  Herrn  und  den  Aeltesten  der  Gemeinde  empfoh- 
len;^ ,sie  haben  sie  deshalb  auf  die  Ehre  und  Furcht  Gottes  zu 
weisen  und  ihnen  das  Beste  von  Jugend  an  zu  gewähren.^ 

Daher  wird  ihnen  untersagt,  sich  für  länger  als  für  einige 

Stunden  vom  Hause  zu  entfernen  oder  die  Verantwortung  für 
die  Aufsicht  etwa  auf  die  Schulschwestern  abzuwälzen.  Man 
soll  die  Kinder  nicht  den  Weibern  überlassen,  denn  diese  ge- 
rathen  gar  oft  in  Zorn  und  fahren  mit  der  Ruthe  unter  die 
Kinder  wie  unter  das  Vieh,  ,dass  diesen  das  Fleisch  fürbrichf. 
Mit  harten  Streichen  wird  nicht  viel  gerichtet,  man  mag  die 
Ruthe  wohl  lange  ziehen  und  aushalten,  wie  denn  Mancher 
Lob  dafür  haben  will.  Man  muss  durch  die  Lehre  auf  die 
Kinder  wirken,  ,denn  wäre  schon  an  sich  so  viel  Gottesfui*cht 
in  ihnen,  dass  sie  sich  selbst  „verhüten“  könnten,  so  bedüi*fte 
man  keiner  Schulmeistert  W enn  sie  die  Kinder  behandeln, 
als  wären  es  ihre  eigenen,  erst  dann  wird  der  Fleiss  etwas 
fruchten. 

Für  die  Erziehung  und  den  Unterricht  gab  es  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bei  den  Wiedertäufern  alte  ,Bräuche^, 
die  in  der  Schulordnung  von  1568  festgelegt  wurden,  weil  die 
damaligen  Lehrer  zu  jung  waren  und  diese  Bräuche  nicht 
kannten.  Sie  , verzeichnet  etliche  nothwendige  Punkte,  wie 
die  fürgcstellten  Brüder  und  Schwestern  sammt  ihren  Mit- 

' Aus  Poter  8cherer’s  Red’  an  die  Schulmeister  in  Nicinbschitz  (es  waren 
also  mehrere  dort)  am  15.  November  1568.  Cod.  der  ßtud.  Bibi,  in 
OlmUtz,  h.  53.  Landesarchiv  Brünn,  42.  S.  Allg.  Journal  von  Trassier 
in  Brünn. 
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gehilfen  in  Schulen  in  Zucht  und  Pflege  der  Jugend  Ordnung 
halten  sollend  ^ 

Der  grössere  Theil  der  , Ordnung^  befasst  sich  mit  dem 
körperlichen  Wohle  der  Jugend,  und  man  findet  da  Grund- 
sätze, die  auch  der  Schule  der  Neuzeit  Ehre  machen  wllrden. 

Die  Lehrer,  Brüder  und  Schwestern,  sollen  stets  ein- 
gedenk sein,  warum  sie'  vom  Herrn  und  den  Seinigen  zu  ihrem 
Amte  verordnet  seien.  Da  auf  ihrer  ,Ordnung‘  des  Hauses 
Heil  beruht,  so  sollen  sie  friedsam  und  , vertraulich'  mit  einan- 
der sein;  denn  ein  friedlicher,  verträglicher  Wandel  reizt  die 
Juffend  zur  Stille  und  Zucht  an. 


TV — 1...  T>_:«i; 


^'keit  widmet  die  ,Ordnung^  einige 
.iir  Schule  gebracht  wird,  so  muss 
as  Sorgsamste  untersucht  werden, 
als  Fäule,  Franzosen  u.  dgl.,  so 
fens,  Essens,  Trinkens  und  der 
vindern  abgesondert  werden.^ 
aden^,  so  soll  das  nicht  verborgen 
li  als  möglich  Hilfe  und  Rath  ge- 

den  kranken  Mund  eines  Kindes 
: mit  ungewaschenen  Fingern  den 
intersuchen,  sondern  ,alleweil  zu- 
lel  und  Wasser  die  Finger  reini- 
schwestern  unterrichten,  wie  man 

das  Gewand  der  Kinder  genau 
ngeziefer  enthält;  ebenso  soll  das 
Iten  werden.  Kindergewand  soll 
Bedarf  vorräthig  sein  und  sauber 
der  fUr  die  Knaben  werden  von 
on  der  Schulmutter  ausgetheilt. 
sind  die  Anordnungen  fllr  die 
sie  nicht  zu  heiss  baden,  da  es 
. Kein  Kranker  darf  zugleich 


li,  63.  Fol.  12 — .35.  Nur  ist  sie  dort 


t 
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Den  Schlaf  der  kleinen  Kinder  haben  die  Schwestern  zu 
überwachen.  Man  hüte  sich,  sie  zu  schlagen,  wenn  sie  etwa 
im  Schlafe  aufschreien.  Wenn  sich  eins  aufdeckt,  decke  man 
es  zu,  auf  dass  es  sich  nicht  erkälte.  Bei  der  Nacht  darf 
keinem  Kinde,  es  wäre  denn  krank,  zu  essen  gereicht  werden. 
Schlafende  Kinder  soll  man  , nicht  aus  dem  Schlafe  aufzustehen 
zwingen^,  es  sei  denn,  dass  zwingende  Gründe  dazu  veran- 
lassen; sonst  lasse  man  sie  schlafen:  die  Natur  wird  sie  von 
selbst  auftreiben. 

Morgens  und  abends  sind  die  Kinder  von  den  Alten 
genau  zu  überwachen,  man  soll  sich  da  weder  auf  Buben, 
noch  auf  Dirnen  verlassen.  Die  Mädchen  werden  zur  Winters- 
zeit um  5 Uhr  ,zum  Spinnen',  die  Buben  um  6 Uhr  geweckt. 
Dieweil  sich  diese  ankleiden,  werden  die  Kleinen  und  Klein- 
sten in  Ordnung  gebracht.  Abends  soll  man  darauf  sehen,  dass 
die  Kinder  nicht  zu  früh  nach  dem  Essen  zu  Bette  gehen,  des 
Sommers  mögen  sie  — es  wären  denn  kühle  Abende  — bis 
nach  Sonnenuntergang  aufbleiben. 

Brot  und  Fleisch  theilt  der  Schulmeister  den  grossen 
Kindern  zu,  Aepfel  und  Birnen  im  Einverständnisse  mit  der 
Schulmutter.  Bei  Tische  sollen  die  Schulmeister  mit  den  Schwe- 
stern nicht  ,lautselig'  sein  und  von  Dingen  reden,  die  nicht 
bessemd  oder  auferbauend  sind.  Die  Kinder,  sonderlich  die 
Dirnen,  hören  so  Manches,  .was  sie  nicht  vernehmen  sollen. 
Die  Speise  soll  den  Kindern  gereicht  werden,  wie  sie  ihnen 
gebührt,  ohne  auf  sie  einen  Zwang  auszuüben. 

Man  achte  auf  die  Nothdurft  der  Kinder,  zumal  wenn  sie 
krank  sind.  Dann  darf  man  mit  ihnen  auch  nicht  hart  sein, 
wenn  sie  Verschiedenartiges  begehren,  man  hebe  und  lege, 
wische  und  wasche  sie,  wie  sie  es  bedürfen. 

Man  sei  mit  den  Kindern  nicht  unnützerweise  streng. 
Wenn  ein  Kind  beim  Spinnen  etwas  verschuldet,  hüte  man 
sich,  sofort  dreinzuhauen.  Da  genügt  eine  Anzeige  bei  der 
Schulmutter.  Die  grossen  Buben  züchtigt  der  Schulmeister, 
die  Dirnen  die  Schulmutter.  Wegen  Diebstahls,  Lügens  und 
anderer  Sünden  soll  die  Strafe  stets  ,mit  dem  Rath  und  der 
Erkenntniss  eines  Bruders  festgesetzt  werden'. 

Da  die  Zucht  der  Ruthen  nothwendig  ist,  soll  sie  in 
Gottesfurcht  geschehen,  gegen  schalkhaftige,  verlogene,  diebische 
mit  Ernst  nach  dem  Verdienste  ihrer  That,  nicht  im  Dunklen, 
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sondern  vor  allen  Kindern,  damit  sie  , Furcht  daraus  lernen*. 
Allzu  strenge  Züchtigungen,  etwa  Schlagen  an  die  Köpfe  oder 
auf  den  Mund,  sind  streng  untersagt.  Auch  soll  die  Strafe 
nicht  früher  erfolgen,  bis  der  Grund  hiezu  sorgsam  erkundet 
ist.  Den  grossen  Buben  und  Dirnen  ist  nicht  gestattet,  die 
Kinder  zu  stossen,  rupfen  und  zu  schlagen. 

In  der  Zucht  der  Kinder  bedarf  es  grossen  Aufmerkens 
und  eines  rechten  Unterscheids:  das  eine  lässt  sich  mit  Freund- 
lichkeit ziehen,  das  andere  wird  durch  Gaben  gewonnen,  ein 
drittes  erfordert  strengere  Zucht. 

Den  Kleinen,  die  zum  ersten  Male  zur  Schule  kommen, 
soll  man  nicht  die  Köpfe  zu  brechen  versuchen. 

Die  Schulmeister  haben  ihrer  Aufgabe,  die  Kinder  lesen 
und  schreiben  zu  lehren,  zu  obliegen.  Sie  dürfen  sich  nicht 
ohne  Noth  von  der  Schule  entfernen  oder  auswärts  Arbeit 
suchen  oder  gar  auf  die  Märkte  laufen,  um  da  nach  ihrem 
Gefallen  Einkäufe  zu  machen.  Den  Unterricht  sollen  sie  nicht 
den  Aufsehern  übertragen;  desgleichen  dürfen  die  Schwestern 
nicht  ihrem  eigenen  Nutzen  nachgehen,  etwa  mit  Nähen  u.  dgl. 
,Keines  soll  mit  Widerwillen  dem  Anderen  dienen:  es  wäre 
kein  Segen  dabei,  und  die  armen  Kinder  müssten  es  ent- 
gelten; ,wo  der  Wille  nicht  gut  ist,  da  sind  die  Worte  un- 
geschickt-* 

Der  eigentlichen  Schulordnung  folgen  Verordnungen  für 
die  , Essenträger  und  das  Kuchelvolk*,  Kindergebete,  wenn  sie 
auf-  und  niedergehen,  die  Erläuterung  der  zehn  Gebote,  die 
zwölf  Artikel  des  christlichen  Glaubens,  Tischgebete  vor  und 
nach  dem  Essen,  endlich  ein  ausführlicher  Katechismus.  Das 
, Kindergebet  zur  unfriedlichen,  gefährlichen  und  trübseligen 
Zeit*  ist  geradezu  ergreifend  und  wohl  in  den  Tagen  schwerer 
Verfolgung  niedergeschrieben.  Im  Katechismus  steht  die  Lehre 
von  der  Taufe  naturgemäss  im  Mittelpunkte. 

Ob  diese  Schulordnung  in  allen  ihren  Punkten  so  streng 
eingehalten  wurde,  wie  ihr  Anordner  voraussetzte,  muss  man 
billig  bezweifeln.  Wir  finden  unter  ihren  Sätzen  einen,  der 
eben  nicht  darauf  schliessen  lässt:  ,Auch  sollen  Brüder  und 
Schwestern  in  den  Schulen  sonderlich  Acht  haben,  dass  sie 
den  fremden  Gesebwistrigeten,  die  in  die  Schule  kommen,  um 
die  Jugend  zu  besichtigen,  mit  Zucht  und  Ruthen  nicht  an- 
stössig  seien.* 
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Den  meisten  Zeitgenossen  war  diese  Erziehungsmethode 
ein  Greuel.  Am  eifrigsten  polterte  Fischer  dagegen:  ,Die  ver- 
kehrten Wiedertäufer  handeln  gegen  die  Natur;  sie  sind  un- 
verständiger als  die  kleinen  Vögelein  und  unbarmherziger  als 
die  wilden  Thiere  gegen  ihre  Jungen;  denn  sobald  die  Mutter 
das  Kind  entwöhnt  hat,  wird  es  von  den  rechten,  natürlichen 
Müttern  genommen  und  bestellten  Schwestern  übergeben.  Her- 
nach den  unbekannten  Schulmeistern  und  jähzornigen  Kind- 
zieherinnen,  die  dann  ohne  Liebe,  Sittsamkeit  und  Erbarmung 
bisweilen  heftig  und  unbarmherzig  dreinschlagen.  So  werden 
sie  mit  der  grössten  Strenge  erzogen,  so  dass  sie  wohl  manche 
Mutter  nach  fünf  oder  sechs  Jaliren  und  gar  letztlich  nicht 
mehr  recht  sieht,  noch  kennt,  aus  welchem  viele  Blutschanden 
entstehen.  Ferner  treibt  man  diese  Kinder  auf  ein  Berglein, 
oder  gar  schlecht  haufenweise  vor  die  Thüre  auf  eine  kleine 
Höhe,  nicht  anders  als  die  Gänse  oder  anderes  Vieh,  und  doch 
nicht  so  frei  als  diese.^  Das  geschehe,  fügt  Fischer  hinzu,  alle 
vier  Wochen  einmal,  oder  wie  sie  es  jetzt  verändern,  alle  vier- 
zehn Tage  einmal.  Sonst  stecken  die  armen  Kindlcin  wie  die 
Wespen  übereinander  daheim,  so  dass  man  ihrer  nicht  warten 
kann,  wie  sie  es  brauchen.  Daher  seien  es  meistens  un- 
gesunde, aufgeblasene  und  geschwollene,  kranke  Kinder.  ,Wär’ 
es  denn  nit  billig,  dass  man  sie  bei  ihren  Müttern  Hesse,  bis 
sie  das  fünfte  oder  sechste  Jahr  erreicht  haben,  weil  sie  ja 
doch  durch  die  Liebe  und  den  Fleiss  ihrer  Eltern  besser  ver- 
sorgt worden  als  durch  Fremde.^  ^ 

In  diesem  Punkte  mag  man  FischeV  zustimmen;  aber 
diese  Art  der  Erziehung  der  Kinder  hatte  doch  ftlr  manche 
Wiedertäufer,  die  fern  von  den  Haushaben  als  Hauer,  Hand- 
werker oder  Schaffner  wohnten,  das  Gute,  dass  ihre  Kinder 
einen  geregelten  Unterricht  genossen.  Ein  kränkliches  Aus- 
sehen dürften  wohl  auch  die  Kinder  der  Wiedertäufer  nicht 
gehabt  haben,  wenn  es  wahr  ist,  was  Fischer  an  anderer  Stelle 
behauptet,  dass  die  Vornehmen  im  Lande  die  Ammen  zu  ihren 
Kindern  gern  unter  den  Wiedertäuferinnen  suchten.* 


‘ Vier  und  funfftzig  erliebliche  Ursachen  \i.  s.  w.  ,Die  14.  ursach,*  S.  53,  54. 
^ ,Gott  erbarm,  es  Lst  alles  zu  weit  kommen,  denn  es  müssen  jetzt  fa.st 
alle  Frauen  in  Mähren  zu  ihren  Hebammen,  Saugammen  tind  Kimls- 
wärterinnen  lauter  wiedertäuferischo  Weiber  haben,  als  wenn  sie 
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Dem  Unterrichte  im  Lesen  und  Schreiben  folgte  der  in 
der  Lehre  der  Wiedertäufer,  der  wohl  erst,  wenn  die  Jugend 
die  Fähigkeit  besass,  den  Stoflf  in  sich  aufzunehmen,  zur  Be- 
handlung gelangte.  In  der  Form  von  Fragen  und  Antworten, 
wie  dies  einst  Hubmaier  gelehrt,  werden  der  Jugend  die  wich- 
tigsten Stücke  aus  der  Lohre  von  der  Taufe  und  dem  Abend- 
mahl beigebracht.  In  der  Sache  weichen  diese  ,Kinderberichte^ 
von  Hubmaier’s  Lehren  nicht  wesentlich  ab.  Der  Unterricht 
wurde  namentlich  in  diesen  beiden  Punkten  gründlich  vorgo- 
uommen,  weil  sie  die  Stützpunkte  des  gesammten  Systems  sind. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  die  in  der  Fremde  gefangenen 
und  vor  Gericht  gezogenen  Wiedertäufer  auf  die  an  sie  ge- 
richteten Fragen  stets  ihre  Antwort  bereit  haben,  und  dann, 
dass  die  Antworten  der  an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  Untersuchung  gezogenen  Wiedertäufer  oft 
bis  auf  ein  Wort  mit  einander  übereinstimmen. 

Welche  Gegenstände  sonst  noch  in  den  Schulen  vorge- 
nommen wurden,  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zur  Behand- 
lung gelangten,  darüber  ist  nichts  überliefert. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  ihrer  ,Sendbriefe^  ist  es  be- 
greiflich, dass  sie  der  Uebung  im  Briefschreiben  grosse  Auf- 
merksamkeit zuwendeten.  In  späterer  Zeit  benützten  sie  wohl 
auch  eigene  Briefsteller;  sie  fanden  in  diesen  die  Muster  für 
Buss-  und  Ermahnungsbriefe,  ^ Trostschreiben  u.  dgl.  Einige 
dieser  Musterbriefe  enthalten  Aufforderungen  zum  Eintritte  in 
die  Genossenschaft* *  oder  Lehren,  wie  sich  ein  gläubiger 
Diener  einem  ungläubigen  Herrn  gegenüber  zu  verhalten  habe. 
In  einem  Briefe  drückt  ein  Jüngling  seinem  Freunde  die  hohe 
Befriedigung  aus,  die  er  geniesse,  seitdem  er  ,die  Wahrheit 
kennen  gelernt  habe^,*  in  einem  anderen  wünscht  er,  dass  sein 
Freund  desselben  Glückes  theilhaftig  werde. 


allein  in  diesen  Sachen  die  erfahrensten  wären/  Die  40.  ur- 
sach,  S.  101. 

* Cod.  Posen.,  Nr.  163. 

* z.  B.  Cod.  Poson.,  Nr.  163,  Fol.  120»>. 

* Ebenda,  Fol.  126. 


DIgitized  by  Google 


286 


9.  Capitel. 

Der  Verfall  der  Qemeinschaft. 

Es  kann  <;ar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  von 
Andre  Elirenprcis  aiifgczcichneten  Ordnungen  schon  aus  einer 
Zeit  stammen,  in  der  sich  die  ,GcmeinscliatV  in  Auflösung  be- 
fand. Aber  eben  darum  sind  sie  von  besonderem  Interesse, 
denn  sie  zeigen  deutlich  alle  die  Ucbelstände,  an  denen  das 
communistischc  Gemeinwesen  krankte.  In  der  ersten  Zeit  des 
Bestehens  der  mährischen  Wicdertäufergemcindcn  bedurfte  es 
derartiger  Ordnungen  nicht,  denn  alle  die  strengen  Befehle,  die 
sic  entlialtcn,  waren  nicht  für  die  ältesten  Genossen  mit  ihrem 
glühenden  Eifer  für  die  Gemeinde  bestimmt.  Jetzt  war  dieser 
Eifer  zum  Theile  erkaltet:  selbst  die  Diener  des  Wortes  muss- 
ten an  ihre  nächsten  Verpflichtungen  gemahnt  werden,  und 
aus  der  grossen  Anzahl  von  Ucbelständcn,  vor  denen  sic  ge- 
warnt werden,  lässt  sich  leicht  schliessen,  dass  die  Gemeinde 
an  den  meisten  von  ihnen  thatsächlich  krankte. 

Aus  der  Ordnung  für  die  Diener  des  Wortes  ersieht  man, 
dass  sich  diese  zu  viel  an  die  Obrigkeiten  heran  drängten,  was 
,vorhin  nit  unsers  Brauchs  gewesen^,  dass  mancher  von  ihnen 
besondere  Begünstigungen  aus  Küche  und  Keller  für  sich  und 
die  Soinigen  begehrte.  Man  wird  da  an  die  Vorwürfe  er- 
innert, die  Christoph  Andreas  Fischer  den  Wiedertäufern 
machte:  ihre  Vorstände  sorgen  nur  für  sich  in  Essen  und 
Trinken,  die  Anderen  müssen  zusehen.  Man  nimmt  wahr,  dass 
sic  den  Frauen  zu  viel  Macht  selbst  in  Dingen  des  Amtes  ein- 
räumen. Ja,  indem  sie  gemahnt  werden,  dass  sie  ihre  Kinder, 
Anderen  zum  Vorbilde,  zu  rechter  Zeit  in  die  Schule  geben, 
wird  cs  deutlich,  dass  dies  gar  oft  nicht  geschehen  sei.  Sie 
zeichnen  ihre  Kinder  vor  den  anderen  durch  besondere  Klei- 
dung mit  Pelzbesatz  u.  dgl.  aus,  sie  verlangen  für  ihre  Frauen 
einen  besonderen  Tisch  und  lassen  hier  reichlicher  auftragen, 
,was  nit  sein  solf.  ^ Auch  der  Friede  in  der  Gemeinde  Hess 

* Besonders  biJses  Blut  machte  es  bei  dem  weiblichen  Theile  der  Ge- 
meinde, dass  die  Frauen  der  Diener  des  Wortes  feinere  Lagerstätten  ,init 
Flachs  und  Flaumen‘  hatten  als  die  anderen.  Das  gibt  bei  denen,  ,die 
Armuth  leiden  müssen,  schwere  Seufzer,  Aergerniss  und  Betrübniss*. 
Ehrenpreis,  der  diese  Note  in  der  Handschrift  eigenhändig  anfUgt,  muss 
.•»Iso  wohl  in  dieser  Beziehung  böse  Erfahrungen  gemacht  haben. 
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Manches  zu  wünschen  übrig:  die  Einen  waren  mit  den  Brü- 
dern und  Schwestern  zu  , gemein  und  sclierzlich^,  die  Anderen 
zu  jgrandig  und  8cltsam^ 

Noch  deutlicher  ersieht  man  den  Niedergang  des  ,Ge- 
meinsinnes^  aus  den  Ordnungen  für  die  einzelnen  Handwerke. 
In  allen  linden  sich  bereits  die  schärfsten  Mahnungen  wider 
den  , Eigennutz'  und  das  eigenmächtige  Gcbahren  mit  dem 
Gemeindevermögen.  In  der  jüngeren  Schusterordnung  vom 
8.  Jänner  1591  wird  geklagt,  dass  die  Schuster  ,Drahtstrinner' 
verkaufen  und  das  Geld  für  sich  behalten,  die  ,Flicker‘  das 
Geld  lange  zusammensparen,  und  dass  die  Einkäufer  und  Zu- 
schneider auf  den  Märkten  ihren  Weibern  verschiedene  Sachen 
von  dem  Gemeindegclde  cinkaufen.  In  der  Ordnung  für  die 
Einkäufer  vom  31.  October  1639  wird  bemerkt:  ,Es  will  ver- 
lauten, dass  die  jungen  Einkäufer  und  Zuschneider  sehr  ge- 
neigt seien  zum  Verthun,  Fleisch,  Wein,  Gewürz  und  andere 
Dinge  zu  kaufen  wider  den  Sinn  der  Gemein  und  wider  die 
Liebe  zum  Nächsten.  Daher  komme  cs,  dass  so  viele  Unord- 
nungen entstehen,  w ie  denn  die  jungen  Schuster  von  den  Ord- 
nungen nichts  wissen  wollen. 

Die  Müilerordnnng  stammt  aus  dem  Jahre  1571  und 
wurde  1591,  1610  und  1640  erneuert.  Auch  sie  enthält  in 
ihrer  letzten  Fassung  Klagen  über  den  Verfall  des  alten  Her- 
kommens. Die  ,Fürges teilten'  seien  an  das  unordentliche  , Aus- 
laufen' ins  Dorf  zum  Wein  gewöhnt;  manche  meinen,  die 
Aeltestcn  und  Haushälter  hätten  ihnen  nichts  mehr  zu  befehlen. 
Bei  Einzelnen  habe  man  nach  ihrem  Tode  Schätze  gefunden. 
Andere  laufen  auf  die  Märkte,  fröhnen  mit  den  Gemeinde- 
geldern ihrer  Eitelkeit  oder  versorgen,  ehe  sie  der  Gemeinde 
etwas  zustellen,  ihre  Kühe-  und  Schweineställe,  ihre  Tnihen 
und  Betten.  Manche  brennen  Branntwein,  verkaufen  ihn  aber 
nicht  zum  Nutzen  der  Gemeinde,  sondern  trinken  ihn  allein 
oder  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Freunden.  ,Wenn  Einer  wan- 
dert, nimmt  er  nicht  blos  Kuchelspeise  (Gries,  Graupen  u.  s.  w.), 
sondern  auch  dürres  Fleisch,  Schmalz,  Salz,  Kerzen  und  Oel, 
ja  selbst  Kessel,  Pfannen  und  Küchengeschirr  mit,  das  um  der 
Gemeinde  Geld  gekauft  wurde,  und  betrachtet  es  als  sein 
Eigenthum.  Eine  ,Fuhre'  reiche  nicht  mehr  hin,  um  das  Alles 
wegzuführen.  Sie  sollten  sich  erinnern,  dass  ihre  , Vorfahren' 
mit  Leib-  und  Bettgewand  und  dem  nöthigsten  Handwerks- 
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zeuge  zufrieden  waren.  Ja,  aucli  dieses  wurde  in  der  ältesten 
Zeit  nicht  als  Eigcnthiiin  betrachtet,  mit  dem  man  nach  Gut- 
dünken schalten  und  walten  dürfe.  Die  Leute  in  den  Ge- 
mcindemühlen  seien  im  Essen  und  Trinken  dennasscn  wähle- 
risch, dass  man  es  ,kaum  mehr  erschwangen  kann^  Das 
Mahlgeld  wird  nicht  selten  unter  ihnen  gotbeilt. 

In  der  Ordnung  für  die  Weinzicrle  vom  16.  März  1650 
heisst  cs,  dass  sich  die  Leute  von  der  Arbeit  abziehen,  so  dass 
die  Nachbarn  und  Bauern  über  ihren  Unfleiss  klagen,  ,w'ie 
unsere  Leut'  so  langsam  an  die  Arbeit  kommen,  vor  Essens- 
zeit wenig  thun  und  dann  wieder  eine  Stund'  versitzend  ^ 

Am  Sonntage,  heisst  es  in  der  Ordnung  vom  9.  October 
1610,  laufe  das  Volk  seinem  eigenen  Nutzen  nach.  Von  den 
Versuchen,  dem  Eigennutz  beizukoramen,  sind  alle  Ordnungen 
voll,  und  es  möge  genügen,  zu  den  bereits  erwähnten  nur 
nooii  einige  wenige  Fälle  anzuftihren,  da  sie  einander  ohnehin 
völlig  gleichen.  So  wdrd  geklagt,  dass  sich  die  Bader  Ge- 
meindesachen aneignen  und  stehlen,  was  sie  nur  können.  In 
den  Werkstätten,  zumal  bei  den  Webern,  werden  verbotene 
Arbeiten  heimlicher  Weise  ,f\lr  den  Eigennutz^  gemacht.  Die 
Brüder  lassen  sich  eigenes,  kostbareres  Geschirr  brennen,  sie 
jkrämlcn  und  tischlen*  (handeln)  damit.  Im  Uebermalen  des 
Geschirres  kann  man  jetzt  nicht  genug  thun,  während  die 
Brüder  vordem  mit  den  einfachen  Farben  Sch>varz,  Gelb, 
Grün  und  Roth  zufrieden  waren.  Jetzt  müssen  verschiedene 
Gegenstände  auf  dem  Geschirr  gemalt  sein.  Die  Messer- 
schmiede treiben  cs  am  ärgsten.  Die  Ordnungen  klagen,  dass 
sie  sich  zumeist  mit  unerlaubten  Arbeiten  befassen,  sie  suchen 
sich  die  schönsten  ,Beiner‘  aus,  Olrbcn  sie  und  wenden  das 
beste  Zeug  ihren  Angehörigen  zu.  Daher  haben  diese  die 
schönsten  und  köstlichsten  Messer,  was  doch  nicht  erlaubt  sein 
soll.  Alles,  was  sie  zu  eigenem  Nutzen  haben:  Klingen,  Mes- 
sing, Elfenbein,  grüne  Schalen,  Perlmutter,  Sandei  u.  s.  w.,  in 
Summa  Alles,  was  zur  Nebenarbeit  dient,  soll  zurückgestellt 
werden.  An  einer  anderen  Stelle  wird  geklagt,  dass  Klingen 
und  Gabeln  entwendet  werden. 

Noch  mehr  Klagen  finden  sich  in  der  ,Bcredung‘  mit  den 
,fürgcstellten  Messerern*  vom  7.  Mai  1641.  ,Unser  Volk  und 


* Vgl.  Geschichtsbücher,  S.  462,  478,  480. 
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sonderlich  die  Schwestern  tragen  gar  kostbare  Älesser,  nicht 
allein  mit  grünen  Knöpfein,  sondern  auch  mit  Perlmutterschalen 
und  was  sonst  die  Hoffart  aufbringt/  Man  trägt  auch  über 
die  Massen  hoffHrtige  Gürtel  und  Beschläge;  die  Schwestern 
richten  diese  wie  einen  Spiegel  auf  den  Rücken/  Niemand, 
heisst  es  in  der  Ordnung  von  1640,  möge  sich  unterstehen, 
Stahl  oder  Eisen  zu  seinem  Eigennutz  zu  entwenden.  Es 
komme  nun  vor,  dass  man  der  Gemeinde  Sachen  angreife, 
seinen  eigenen  Nutzen  damit  schaffe,  dass  es  zu  erbarmen  ist. 
Da  ist  keine  Furcht  Gottes  und  kein  Gewissen.  Ein  Messerer 
allein  hat  bei  einem  Schenken  in  neun  Wochen  8 Gulden  ver- 
trunken. Bei  einem  fand  man  17  Paar  Messer,  45  neue  Schei- 
den, 100  Klingen,  33  Gabeln,  15  Gulden  in  Baarem  und  vieles 
Andere.  Solcher  Leute  hat  man  binnen  kurzer  Zeit  einige 
gefunden,  und  diese  haben  ihrerseits  bekannt,  dass  es  die 
meisten  Messerer  so  thun.  ,Und  solcher  Unrath  ist  nun  offen- 
bar bei  Denen,  so  die  Gemeinde  verlassen  und  bundbrüchig 
werden.  Sic  vertrösten  sich  auf  ihren  Geiz,  bilden  sich  gute 
Tage  ein  und  haben  auch  anfänglich  Zeug  genug,  wie  man 
bei  einigen  Leuten  in  Trentschin  sehe.  Wie  soll  man  aber  bei 
solcher  Unredlichkeit  die  Gemeinde  ernähren?  So  machen  es 
auch  die  Scheidenmacher,  die  ,vertragen‘,  was  sie  nur  erlan- 
gen können.  Man  sieht  es  auch  hier  bei  den  Abgefallcncn  in 
Städten  und  Dörfern,  die  sich  von  der  Gemeinde  Sachen  er- 
nähren. Gutes  Zeug  nehme  man  von  der  Gemeinde  entgegen, 
schlechte  Waare  liefere  man  ab.  Die  schönsten  Messer  kann 
man  auf  solche  Weise  gar  wohlfeil  geben.  Daraus  folgt  leider 
noch  mehr  der  Seelen  Verderbniss.  Wenn  man  aber  Einen 
frage,  so  leugne  er  Alles  ab. 

Wenn  wir  Fischer  glauben,  so  war  nicht  erst  1640,  son- 
dern schon  1600  die  ,Gcmeinschaft^  an  vielen  Punkten  brüchig. 
Wieviele,  fragt  er,^  sind,  die  heimlich  Geld  haben?  Wieviele 
Meister  sind  bei  dieser  ehrbaren  Zunft,  die  das,  was  sie  von 
den  Christen  schinden  und  schaben,  ihren  Haushältern  nit  Alles 
zustellen?  Das  wissen  die  Krämer  gar  wohl,  die  um  sie  woh- 
nen, wie  oft  sie  von  ihnen  allerlei  Sachen  heimlich  kaufen. 
Daher  arbeiten  die  Messerer  oft  gar  schleuderhaft  und  achten 
nur  darauf,  dass  sie  bald  auf  den  Feierabend  kommen.  Sie 


* Von  der  Wiedertäufer  verfluchtem  Ursprung,  T.  III. 
irchiv.  LXXXI.  Bd.  I.  Hälfte.  19 
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gehen  mit  dem  tlicuersten  Zeug  unsauber  um  und  eilen  mit 
der  Arbeit,  um  auf  den  Feierabend  zu  kommen. 

Ehrenpreis  bemerkt,  dass  aucli  der  alte  Fleiss  abnehme. 
Mit  MUssiggehen  sei  es  nicht  möglich,  die  Weiber,  Kinder  und 
Alten  zu  ernähren.  Man  arbeite  ja  ohnehin  nicht  mehr  so 
wie  einstens  in  Mähren.  Krämer,  Frätschler  und  Juden  lasse 
man  in  den  Häusern  ,einschliefcn‘,  nur  damit  ,das  Volk^  Ge- 
legenheit finde,  zu  kaufen.  Dabei  nehme  der  Luxus  über- 
hand. Den  Ib'üdern  kann  man  die  Gewänder  nicht  mehr  gut 
genug  machen.  Schon  Fischer  klagte  (in  seinen  ,54  erheb- 
lichen Ursachen^^):  Wer  ist  hofblrtiger  und  stolzer  als  sie?  Sie 
haben  bisher  die  Welt  so  hoch  gescholten,  dass  sic  Sammt 
und  Seide  trage.  Tragen  nun  doch  die  Huterischen  Weiber 
die  schönsten  Doppeltaffete,  von  Pomeranzen  und  anderen 
Farben  Röcke  und  seidene  Gewänder,  als  wenn  sie  von  Adel 
oder  gar  Freiinncn  wären,  welche  doch  nur  gar  etwa  Baders-, 
Kellners-,  Haushälters-  oder  Dieners -Weiber  seien.  Ja  cs  ist 
gewiss,  dass  einige  von  ihnen  ihre  eigenen  silbernen  Löflfel 
haben  und  silbernes  Trinkgoschirr,  schöne,  kleine,  güldene 
Uchrlein,  herrliche  Teppiche  und  was  der  Pracht  mehr  ist,  mit 
silbernen  Gürteln  und  Korallen.  Es  geht  das  Badergesinde 
so  stolz  und  geschlissen  mit  ihren  schönen,  glatten  Hosen,  als 
wenn  die  ganze  Welt  auf  ihre  stinkende  Hoffart  sähe.  Sie 
reiten  auf  den  stattlichsten  Rossen  trotz  einem  Edelmann. 

Wenn  Fischer’s  Schilderung  übertrieben  ist  und  auf  die 
Zeit  von  1600  kaum  passen  dürfte,  so  dürfte  doch  jene  des 
Ehrenpreis  von  1642  den  Verhältnissen  entsprechen:*  ,dass 
man  besser  hüeten  und  wachen  soll  wider  die  Hoflfart,  dann 
die  Schwestern  wieder  gar  zu  gemein  werden  mit  den  glitzcn- 
den  leinern  Schürzen,  damit  sie  daher  rauschen,  sowohl  als 
mit  den  schönen  Röcken,  so  köstlichem  Bettgewand  und  andern 
Dingen  mehr,  welches  man  alles  heimlich  wider  alle  Ordnung 
gewiss  um  Geld  kaufen  muss.^ 

Die  ,Gemeinschaft‘,  wie  sie  die  Gründer  des  mährischen 
Anabaptismus  erdacht  und  durchgefUhrt  hatten,  war  auf  die 
Dauer  nicht  mehr  zu  erhalten,  und  man  wundert  sich  nicht 
weiter,  wenn  anderthalb  Menschcnalter  später  der  Beschluss 


* S.  92. 

* Geschichtsbücher,  S.  466. 
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gefasst  wird,  dass  ein  Jeder  für  sich  zahlen  soll.  Auch 
ohne  die  ,Noth  der  Zeit^,  die  ja  zweifellos  auf  die  Gemeinde 
stark  drückte,  wäre  die  , Gemeinschaft^  nicht  länger  zu  er- 
halten gewesen.  Sie  erlag  dem  Eigennutz,  wie  es  gut  , gemein- 
schaftlich^ gesinnte  Leute  längst  vorausgesehen  hatten: 

,Dic  Gemeinschaft  war’  nicht  schwor, 

Wenn  der  Eigennutz  nicht  wär'.‘ 


19* 
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BEILAGEN. 


Nr.  1. 

Kin  Hcndtbrüeff  Claus  Folbingor,  goscliriben  aus  seiner  ge- 
feuckbnus  au  die  gmain  gottos  in  Mrirhorn  im  ain  1000,  500, 

des  6 0.  jars. 

(Cud.  bibl.  Oloin.  1.  VIII.  1.) 

Die  göttlich  gnad  und  auch  sein  himlischer  sogen  sambt  der  würk- 
licheii  kraft  des  heiligen  geists  wolle  sich  bei  allen  kiiidlen  gottes  vor- 
ineron;  das  wünsch  ich  Claus  Felbingor  euer  mitgenoss  des  glaubens, 
yetzt  gefangen  zu  Landshuct  im  Baiernland  umb  gottes  warheit  willen, 
von  ganzen  herzen  durch  Jesum  Christum  Amen. 

Ir  sunder  vil  gobliehten  brüedor  und  Schwestern  im  herron,  ich 
kan  und  mag  aus  warer  gottes  rainer  lieb,  die  ich  in  meinem  herzen  zu 
euch  trag  nit  underlassen  euch  zu  schreiben,  dieweil  mir  got  gelegenhcit 
und  stat  darzue  vergunt,  wie  es  uns  geet.  So  wais  ich  got  sey  lob  nit 
anderst  dan  im  herren  wol  an;  allain  ein  weil  haben  wir  vil  anronnens 
gehabt  von  den  hindern  des  Unglaubens,  in  denen  freylich  der  teuffei 
sein  werk  treibt,  dan  sie  thuen  gleich  wie  er.  Welches  mich  auch  bewegt 
und  ursacht  euch  zu  schreiben,  was  sie  bisher  mit  uns  gehandlet  und  für 
list  gebraucht  haben  und  noch  für  und  für  an  uns  hantieren,  ob  sic  uns 
möchk'ii  von  unserer  hoffnung  abfueren,  das  wir  unser  fürhaben  in  gott 
in  ein  zweyfel  stellen  wie  sie,  dass  wir  inen  gleich  wurden,  dan  der  sa- 
than  wais  wol,  wan  wir  das  thuen,  daz  wir  den  glauben  verlaugnet 
betten ; das  schreib  ich  allen  fromen  zur  Warnung,  das  sie  die  tiefe  des 
toufcls  und  der  schlangen  list  auch  dest  bas  mögen  erkennen,  was  er  im 
sin  hat. 

* Da.s  jCronickel*  sagt  Kum  Jahre  1560;  2 Brüder  Claus  Felbinger,  Diener 
des  Evangeliums,  und  Hans  Leutner,  gemeiner  Bruder,  zu  Neumarkt  in 
Baicrn  gefangen,  dann  nach  Landsbut  abgefUhrt  und  gefoltert,  Claus 
schicket  zwei  Sendschreiben  an  Bruder  Leonhard  Sailer  und  die  Ge- 
meinde; dann  Beide  geküpft.  Geschichtsbücher  der  Wiedertäufer,  S.  234. 
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Ich  wil  aber  sunderlich  den  tauf  für  mich  oemeu,  der  in  gegen 
uns  am  aller  börtesten  im  weg  ist,  da  der  satan  am  allermeisten  wört, 
dass  nur  der  recht  christlich  tauf  nit  offenbar  werd  oder  auf  kam ; und 
ist  auch  kain  wunder  nit,  es  roöcht  im  nit  etwas  entzogen  werden : dan 
wan  der  recht  christlich  tauf  an  den  tag  kam,  der  den  gläubigen  und 
verständigen  von  gott  angeben  und  bevolhen  und  nit  den  hindern,  so 
wurd  man  bas  wissen,  was  man  gott  schuldig  ist.  Dan  der  recht  tauf  ist 
ein  bund  eines  gueten  gewissens  mit  gott,  dass  sich  der  mensch  mit  got 
verbündt  und  verlübt,  wider  gott  nit  mer  zu  sündigen  sunder  gott  mit 
ain  guetten  gewissen  sein  leben  lang  in  wai*er  frümbkeit  zu  dienen  und 
anznhangen,  sein  treu  nimermer  an  im  wöl  brechen;  darumb  sagt  ein 
mensch  im  tauf  dem  teufel  den  dienst  auf,  gibt  der  weit  mit  irein  sündigen 
wOllust  Urlaub  sambt  aller  Ungerechtigkeit.  Und  das  understünd  der 
satan  gern;  dai’umb  haltet  er  sich  des  kindstauf:  dan  die  kinder  lassen 
in  den  bund  mit  gott  nit  haiss  angelegen  sein,  dieweil  sie  auch  nit  wissen, 
was  mit  in  gehandlet  ist.  Wie  aber  das  kind  dem  teufel  widergesagt 
bat,  gibt  das  werk  zeugnus,  bald  es  erwachst,  all  sund  und  bosheit  treibt, 
gott  schendt  und  schmächt  und  dienet  im  mit  lust.  Der  kindstauf  ist 
dem  satan  nit  zuwider,  es  wird  im  niemand  dadurch  entzogen,  dan  er 
ist  auch  durch  seinen  schalkhaftigen  lästigen  geist  durch  den  widercrist 
erdacht,  dem  waren  cristlichen  tauf  zur  Schmach  und  uneei*.  Und  dar- 
umb haltet  der  greulich  greyel,  der  bapst  so  stark  darob,  der  alle  ding 
verkei’t,  was  gott  geordnet  und  gnet  gemacht  hat.  Darumb  wirt  in  auch 
gott  erwürgen  mit  dem  athem  seines  mnnds:  dan  der  kindtauf  ist  nichts 
anders  dan  ein  aufhaltung  im  Unrechten  und  ein  hindernus  der  waren 
undergebung  gottes.  Dan  ein  verständiger  mensch,  der  gott  etwas  ver- 
haisst  und  mit  im  in  ein  bund  geet,  der  waiss,  dass  gott  nit  zu  versuchen 
ist,  dass  er  nit  mit  im  scherzen  lasst,  so  er  anderst  gott  fbrcht  und  kennt, 
der  fleisst  sich  mit  ernst,  gott  sein  gelübd  zu  bezalen. 

Ei*stlich  sein  wir  gefangen  worden  nit  weit  von  Neumarkt,  den 
dinstag  nach  Judica  (2.  April)  in  der  fasten  des  60.  jars  und  der 
pfleger  zu  Neumarkt  hat  uns  behalten  bis  auf  den  Balmtag  (7.  April) 
froe,  wie  gleich  das  volk  in  tempel  bat  wöllen  geen.  Da  haben  sie  uns 
auf  drey  karren  geschmidt,  ain  yeden  besundor,  den  pauren,  mich  und 
den  Hansen.  Aber  ee  in  den  5 t^en  hat  uns  der  pfleger  mit  seinen  bey- 
sytzern  zwaymal  verhört  und  uns  an  dem  rechten  cristlichen  tauf  am 
allerhörtesten  verwysen,  dass  wir  uns  noch  einmal  haben  taufen  lassen. 
Da  hab  ich  gesprochen:  Wir  halten  den  kindstauf  für  kein  tauf;  es  ist 
nur  ein  menschenpflanz,  die  ausgereut  inuess  werden.  Gott  hat  in  nit 
bevolhen  und  die  apostel  haben  in  auch  nit  gebraucht,  sunder  haben  sich 
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des  angebens  ires  inaisters  gehalten  und  nur  die  gläubigen  getauft,  die 
aus  der  leer  cristy  oder  seiner  apostel  seind  bewogt  worden,  sich  gott  zu 
schenken  und  sich  in  seinen  göttlichen  gehorsam  zu  undergeben,  wie 
auch  geschrieben  steet:  Die  sein  wort  gern  annemen,  die  Hessen  sich 
taufen,  wie  vil  ir  zum  ewigen  leben  verordnet  waren,  Actorum. 

So  spricht  der  gerichtschreiber:  Das  war  zu  erbarmen,  solt  die 
christlich  kOrch  so  laug  goirret  haben?  So  sprich  ich:  Ey  nun,  wir 
glauben  der  göttlichen  zeugnus,  die  da  sagt:  Es  sey  nur  ein  glaub  mul 
ein  tauf.  So  fiudt  man  von  kindstauf  nit  ein  buchstab;  nur  die  gläubigen 
sein  getauft  worden  auf  iren  bekanten  glauben. 

Da  spricht  der  Schreiber:  Ich  will  euch  göttliche  zeugnus  gnueg 
zaigen,  des  kiudstauf  halben.  So  sprich  ich:  Wo?  Da  facht  er  an  und 
spricht:  der  Zyprianus,  <ler  schreibt  schön  darvon.  Da  sprich  ich : Der 
Zyprianus  steet  nit  in  der  bibl.  Wir  lassen  uns  nit  in  frembde  goschrift, 
wir  halten  nicht  von  legenden,  böechern,  wir  glauben  der  göttlichen  bibli- 
schen geschrift.  Darin  findt  man  gruuds  gnueg,  so  vil  zum  leben  not  ist 
zu  wissen. 

Demnach  haben  sie  uns,  wie  vor  gesagt,  mit  reutern  und  traben- 
den wol  bewart  und  gen  Landshiiet  geschickt  und  ain  yeden  besun- 
der  gelegt. 

Und  in  denselben  wochon  seind  die  herren,  der  haubtinanii,  der 
haidentuech,  * der  altpfleger  und  der  canzler  daher  für  die  gefUnknus 
kumen  und  mich  zu  inen  hinaus  lassen  füeren  und  mich  freundlich  ange- 
sprochon,  sie  wären  aus  genaygten  treuen  giuhet  zu  mir  körnen,  nach- 
dem sie  gehört  hotten,  dass  ich  bloss  umbs  glaubens  willen  hie  gefangen 
lag,  nit  von  kainor  obrigkait  geschickt,  sunder  mich  kumen  zu  trösten, 
nachdem  sis  sunderlich  in  der  marterwochen  für  ein  guetts  werkh  halten. 

Aber  sie  (seincl)  mir  nur  körnen,  meinen  einenfaltigen  sin  in 
Christo  zu  orspehen ; das  hab  ich  wol  gemerkt,  dass  sie  ^ sich  aus  meiner 
an  falschen  bokantnus  erst  über  mich  geröst  haben  mit  gegenwürf  der 
Schrift,  mich  darnach  haben  gesuecht  irr  zu  machen  und  mich  aus  meiner 
vcstiing  und  Sicherheit  zu  verstossen,  nachdem  sie  bald  mer  sein  kumen, 
gehofft,  mich  ainmal  schwach  zu  finden  und  ein  rechte  stund  treffen. 

Aber  der  gerechte  gott  ist  bisher  mein  treuer  beystand  (und)  Ver- 
fechter gewesen,  dem  sey  auch  allein  der  preis.  Eben  das  hoff  ich,  dass 
er  die  weisen  in  iren  tücken  kan  ergreifen  und  behaltet  in  seinen  kindlen 
das  feld;  die  im  sein  eer  treulich  lassen  im  sin  ligen,  die  bewart  er  wie 


’ Vielleiflit;  liaidciitueclicr;  tueclier:  Knecht,  Diener. 
* Handschrift  hier  und  öfter:  sich. 
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&ein  angapfel  im  aug;  das  habe  ich  schon  selbst  cifaren,  dass  ers  in 
keinen  stucken  last  zu  schänden  worden. 

Nun  wie  sie  nicht  haben  au  in  schaffen  künen,  da  haben  sie  zwen 
dechant  aus  der  stadt  herausgeschickt,  zwen  prediger,  die  haben  uns  des 
sacraments  halbers  und  wanimb  wir  uns  von  der  rechten  cristlichen 
kürchen  haben  abgesündert,  und  des  kindstauf  halben  auch  bericht  thucn 
sollen.  Sie  seind  aber  ungern  kumen,  haben  selbs  gesagt:  sie  wollten 
lieber  wais  wo  sein,  dieweil,  ich  glaubs. 

Da  hat  der  ain  angefangeii,  was  ich  vom  sacrament  des  altars  halt. 
Ob  ich  nit  glaub,  dass  Cristus  leibhaft  und  wesentlich  darin  sey,  wie  er 
am  stam  des  heiligen  creuz  für  uns  gelütten  hat.  Da  hab  ich  gesprochen: 
Nain.  Ich  glaubs  nit,  darumb,  Cristus  ist  aufgefareu  geen  himol;  da  sitzt 
er  zu  der  rechten  des  vatters,  von  daueu  er  künftig  ist.  Darumb  lasst  er 
sich  nit  in  die  sunder  hend  herab  zaubern.  So  haltstu  uns  für  zaubererV 
Was  ists  anderst?  Judas  hat  in  nur  einmal  verkauft,  so  verkauft  ir  in 
alle  tag.  W’^en  ers  war,  wie  ir  meint,  er  ist's  aber  nit.  Darumb  seid 
ir  äi^er  als  Judas.  Dass  ir  aber  meint,  wir  haben  uns  von  der  rechten 
cristlichen  kOrche  abgesündei*t:  sag  ich  nain,  sunder  von  der  rOmischen 
uncristlichen  kürchen,  von  der  gmainschaft  der  gottlosen  und  Ver- 
sammlung der  boshaftigen  als:  huerer,  eebrocher,  lugner,  götzendienei', 
von  geizigen,  trunknen,  fresseru,  sauferii,  hoffärtigen,  gottes  feinden, 
die  nit  aufhören,  gott  zu  lästern  und  zu  schmähen,  sein  angesicht  zu 
erzürnen , von  denen  allen  haben  wir  uns  wol  abgesündeii;  nachs 
herren  wort. 

Aber  zu  der  rechten  waren  cristlichen  kürchen,  die  gott  im  goist 
und  in  der  warheit  dient,  die  frumb,  redlich  ist  und  gottsällig  lebt,  zu 
der  hab  ich  mich  gethon  und  hoff  zu  gott:  ich  werd  mein  zeit  in  gottes 
gnad  bey  in  verzeren,  dan  ich  waiss,  dass  es  die  rechte  geinuinschaft  der 
heiligen  ist,  darin  Vergebung  der  Sünden  ist. 

So  spricht  der  ein  dechant:  Nun,  was  haltstu  dan  vom  sacrament 
der  tauf?  Vom  rechten  cristlichen  tauf  halt  ich  wol  vil,  den  Cristus 
selbs  bevolheu  hat,  aber  vom  kindstauf,  da  halt  ich  wol  nicht,  daii  er  ist 
nur  ein  menscheu  gedieht.  Es  steet  in  der  ganzen  bibel  nit  ain  buecli- 
stab  darvon.  Da  spricht  der  pfaff:  Es  ist  war,  es  steet  nicht  darvon; 
glaubstu  aber,  dass  die  cristliche  kürch,  durch  den  heiligen  geist  ist  ge- 
samlet  worden  und  alle  ding  in  ir  anricht  und  ordne,  ln  der  rechten 
cristlichen  kürche  glaub  ichs;  die  sich  den  heiligen  geist  ^lassen  regieren, 
die  leitet  er  in  die  warheit  und  haltet  sie  beständig  darin.  Da  spricht 
er:  Waistn  auch,  wie  Cristus  dort  zu  seinen  Jüngern  sprach:  Ich  het  euch 
wol  noch  vil  zu  sagen,  aber  ir  künts  jetzund  nit  alles  vasseu  noch  tn^en. 
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wan  aber  jener,  der  geist  der  warheit,  wirt  kumen,  der  wirls  euch  alles 
erinnern.  Und  daruinb  ist  der  kindstiuif  darnach  erst  durch  den  heiligen 
geist  für  guet  erkent  und  geordnet  worden,  das  Cristus  nit  deutlich  hat 
bevolhcn.  Es  steet  auch  nit  geschribeu,  dass  du  ein  Schlosser  solst  sein, 
es  ist  dennocht  geschehen.  Mit  einem  solchen  grund  haben  sie  mich 
wöllon  stürzen. 

Da  hab  ich  gesprochen:  Nun  wie  kumbts  aber,  dass  der  heilige 
geist  dem  Paulo  nit  auch  des  kindtaufs  bericht  und  erinert  hat,  der  dem 
herren  ein  auserweiter  rustzeug  war,  seinen  namen  zu  verkündigen,  der 
erst  hernach  nach  den  andern  aposteln  ist  erwölt  worden.  Nun  schreibt 
er  nit  ein  wörtl  darvou.  Darumb  ist  nichts  nit,  Dan  mau  sicht,  do  er  zu 
Mileto  von  eitesten  von  Epheso  Urlaub  nimbt  und  spricht:  Ich  bezeug 
euch  an  dom  heutigen  tag,  dass  ich  euch  alles  das,  das  da  nützlich  ist, 
ja  allen  rat  gottes  verkündigt  hab;  darumb  wil  ich  rain  sein  von  eurem 
bluct,  dan  ich  hab  euch  nit  verhalten,  das  ich  euch  nit  verkündigt  hete, 
darumb  schaut  auf  euch  solbs.  Ja  dass  er  er  des  kindstauf  mit  aim  wort 
gedächte,  dan  er  ist  kain  rat  gottes  nie  gewesen:  dan  wan  der  kiudstauf 
von  Cristo  oder  durch  seinen  geist  het  sollen  für  den  rechten  cristlichen 
tauf  gebraucht  worden,  Cristus  het  in  nit  allein  deutlich  bevolhen,  sunder 
ernstlich  geboten,  wie  man  sicht,  da  sich  Johannes  widert,  den  herren 
zu  taufen  Mat.  3.,  da  sprach  er:  Lass  es  jetzt  also  sein,  also  gebürt  es 
sich  alle  gerechtigkeit  zu  erfüllen. 

Nun  wie  diso  auch  nit  richten  haben  künnen,  da  haben  sie  mit  der 
marter  auch  versuecht  und  da  haben  sie  gott  sei  lob  auch  nit  gelangen 
mögen,  nachdem  sie  unser  Unschuld  in  der  marter  erst  gemerkt  haben, 
gleich  entsetzt  sein,  uns  zu  tödten.  Dan  es  muess  nur  gottes  urtel 
treiben,  iro  sund  zu  erfüllen.  Es  ist  inen  bang  mit  uns;  w'ie  dan  der 
pflogor  sprach:  Ich  wolt,  dass  ir  100  meil  von  hinnen  werendt:  sie 
suchent  weg  mancherlay  weis. 

Sy  haben  auch  von  Münichen  zwen  dechant,  auserlesne  schlangen 
wol  9 meil  wegs  zu  uns  geschickt,  die  haben  ain  ganzen  iamersprüch 
aufzaichnet  aus  der  bibel,  den  kindstauf  damit  zu  bezeugen,  hat  sich  aber 
kainer  troffen.  Haben  nur  ire  thorheit  anzeigt,  dass  sie  nichts  von  gott 
wissen,  sunder  nur  veinden  füerer  sind,  und  da  haben  sie  gemaint,  dass 
ich  inen  nit  zue  fallen  wil;  da  hat  es  in  trefifentlich  anthon.  Da  hat  der 
ain  angefangen  und  ernstlich  zu  mir  gesprochen:  Nun  dieweil  du  denn 
alleding  mit  der  schrift  wilt  bezeuget  haben,  so  sag  mir:  was  haltstu 
vom  Kuntag?  Was  sol  ich  darvon  halten?  Wir  halten  nit  ain  tag  für  den 
andern,  man  nimbts  vom  gesatz  her,  dass  man  den  sibenton  tag  feürt. 
Cristus  hat  in  nit  geboten,  sunder  er  selbs  hat  alle  seine  werk  am  sabath 
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than.  Darnmb  die  Juden  maineten,  er  wer  nit  von  gott,  weil  er  sich  nit 
still  hielt.  Da  sprach  Cristus:  was  gebürt  sich  zu  thuen  auf  dem  sabath, 
güets  oder  böses?  Da  sicht  man,  dass  guets  thuen  alle  tag  erlaubt  ist 
und  das  böse  alle  tag  verboten.  Wie  der  prophet  Esayas  am  56  meldt: 
der  das  hoch  acht,  das  gott  gefallt  und  seine  hend  verhüet,  dass  sie  kein 
böses  thuen,  der  halt  dem  herren  seinen  sabath  rocht,  wen  der  sündlich 
leib  durch  den  geist  übemunden  wird,  dass  er  feuren  mueoss  mit  seiner 
sündigen  Wirkung.  Auf  dass  wir  aber  die  unwissenden  Völker  umb  uns 
nit  ursach  geben  zu  lesterii,  so  halten  wir  den  sontag  auch  still,  aber  nit 
umb  ires  gebots  willen,  sunder  wie  vorgesagt,  ergernus  zu  venneiden. 
Weil  dem  herren  nicht  dardurch  vergeben  wird,  so  handlet  man  bey  uns 
des  herren  wort  allen  fruinen  zum  trost. 

Da  hat  der  pfaff  gemaint:  du  kannst  in  mit  keiner  schrift  bezeugen. 
Nun  sag  mir:  Hat  Maria  die  mutter  des  herren  mor  kinder  tragen  als  den 
herren?  Wir  haltens  nit  dafür.  Nun  woher  kumen  im  dan  seine  brüeder. 
Da  hab  ich  im  gesagt:  Wir  achten,  es  seyen  seine  nächsten  freund  ge- 
wesen, nach  der  alten  gebrauch,  die  sunderlich  seines  geslächts  seind  ge- 
wesen, haben  sie  brfiedcr  geheissen. 

Da  spricht  er:  Du  kanst  dise  ding  gleich  also  wenig  mit  der  schrift 
bezeugen,  als  den  kindsiauf.  Da  hab  ich  gesprochen:  Es  ligt  nichts 
daran,  wan  man  dise  ding  gleich  nit  waiss,  es  seind  nit  artikel  des 
glaubens^  die  man  wissen  muess,  aber  der  recht  cristliche  tauf  ist  uns 
not  zu  wissen,  dan  cs  ist  ain  gerechtigkeit,  die  uns  gebüi*t  zu  erfüllen, 
dan  Cristus  hat  deutlich  gesagt:  Predigt  das  ewangelium  aller  croatur, 
wer  da  glaubt  und  tauft  wird,  der  wirt  sälig,  wer  aber  nit  glaubt,  der 
wird  verdambt. 

Sprechen  sie:  So  muess  das  kind  ein  glauben  haben  und  tauft 
werden,  soll  es  anderst  nit  verdambt  sein,  dan  der  apostel  sagt  auch,  es 
sey  on  glauben  unmöglich,  dass  man  gott  gefallen  mög  und  was  nit  aus 
glauben  geet,  sey  alles  sönd. 

Merkt  wen  das  kind  die  predig  des  worts  versteet,  so  miOg  es  gleich 
wol  ein  glauben  haben:  wo  nit,  so  hat  es  auch  kein  nit,  dan  der  glaube 
kurabt  nur  aus  dem  gehör  der  predig  und  die  predig  aus  dem  wort  gottes. 
Ey  so  seind  die  thuraeu  und  die  doren  alle  verloren  nach  eurer  meinung? 
So  sprich  ich:  Wie  so?  Darumb  weil  sie  die  predig  nicht  versteen  so 
habens  auch  kein  glauben  nit.  Da  sprich  ich:  Wie  mögt  ir  nur  so  un- 
verständig sein?  Gott  wird  freylich  von  thumen  und  von  hindern,  denens 
unmöglich  ist,  keinen  glauben  fodern.  War  doch  gott  zu  beschuldigen. 
Das  sey  ferr  von  im.  Er  thuets  auch  nit;  er  ist  treu  und  gerecht  und 
sueebt  sein  geschöpf  zu  erhalten  und  hat  kein  lust  oder  gefallen  an 
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yomands  vei  derbeu.  Nun  verdampt  er  doch  ein  vich  nit,  wolt  er  dan  den 
unwissenden  menschen  so  hart  sein?  Dan  der  glaub  wird  nur  von  denen 
gefedert,  die  wytzig  sein,  die  verstand  und  Vernunft  haben,  die  den 
glauben  möchten  fassen  und  gott  dienen  in  wai’or  frömbkeit  und  wöllon 
aber  muetwilliglich  kein  wissen  tragen,  wie  goschriben  steet:  Wer  da 
waiss,  guets  zu  thuen  und  thuets  nit,  dem  ists  sQud,  ders  aber  nit  waiss, 
kan  oder  vermag,  den  lasse  man  dem  herren  in  seinem  urtel  steen. 

So  sprechen  sie  dan  weiter:  Nun  warumb  wolts  gott  nnmüglich 
sein,  dass  das  kind  kein  glauben  kundt  haben?  Ist  doch  der  glaub  ein 
gab  gottes,  ist  im  doch  mOglich  gewesen,  mit  ainem  wort  himel  und  erde 
zu  schaffen,  so  kan  freylich  das  wol  auch  sein.  Da  sprich  ich:  Es  ist  gott 
wol  ein  grossers  möglich  gewesen  als  das,  es  ist  aber  soim  göttlich  wort 
zuwider  und  der  göttlichen  zeugnus  entgegen.  Ir  last  die  göttlich  zeug- 
nus  fareii  und  goet  nur  euren  gedanken  nach.  Ir  dörft  euch  um  die  un- 
schuldigen nit  komern,  wie  sie  gott  richten  wird:  Er  wird  niemand  zu 
vil  thuen,  schaut  nur  ir,  wie  ir  euer  söndigs  leben  mit  warer  reu  und 
buess  wölt  ablegen,  gnad  erlangen  und  frid  mit  gott  und  seinen  kiudlen 
überkommen,  damit  ir  auch  der  sichern  hoffnung,  der  säligkeit  gewiss 
wörendt  und  nit  zweyfflen  dörft  durch  Unglauben.  Und  darumb  schaut 
yetz  in  der  gnadenzeit,  dass  eure  sünd  vertilgt  werden,  damit  ir  nicht 
am  tag  dos  ainsprechons  müest  zu  schänden  werden:  dan  gott  wird  nur 
die  kennen,  die  im  in  sein  wolgefallen  mit  treuen  gedient  haben. 

Sie  fahen-  an,  den  schändlichen  kindstauf  widerumb  zu  beklagen ; 
es  sei  doch  («prechen  sie)  ein  einleibung  in  die  gmain  gottes,  gleichwie 
im  alten  testament  die  beschneidung : dan  welches  knäblen  am  achten  tag 
nit  beschnitten  wurde,  das  muest  ausgereut  werden.  Also  mocht  den 
kindlen  auch  geschehen,  wo  sie  nit  getauft  wurden,  dan  Paulus  sagt 
deutlich:  Wir  seind  kinder  des  zorns  von  natur,  darumbeu  wird  der 
meiisch  erst  rain  von  der  erbsönd  durch  wasserbad;  im  wort  wird  der 
zorn  versünt.  Es  ist  alles  ein  eitels  geschwätz  on  grund,  merkt  aber: 
Dieweil  ir  meint,  es  müessen  die  kindlen  durch  den  kindstauf  angenom- 
men werden  in  die  gmain  gottes  oder  in  die  zal  seiner  kinder,  warumb 
hat  den  Cristus  (sie)  salig  preist  on  den  kindstauf  und  gesagt  solcher  sey 
das  reich  gottes,  dan  er  hat  die  Unschuld  frey  zeit,  wie  auch  der  prophet 
Ezechiel  sagt:  Du  wärest  ganz  volkumen  vom  tag  deiner  erschaffung  an, 
bis  die  missethat  an  dir  erfunden  wait,  und  also  glaub  ichs.  So  aber 
das  kind  ei*wachst  und  das  guet  und  bös  kan  underschaiden  und  es  ver- 
last das  guet  und  thuet  das  bös,  da  falts  erst  in  zorn.  Dan  der  prophet 
sagt  deutlich:  Wer  selbs  sündigt,  muess  solbs  sterben;  es  werden  die 
kinder  der  vätter  missethat  nit  tragen,  noch  die  vätter  der  kinder,  der  au 
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mir  sundet,  muess  vertilg:!  weiden.  Dass  aber  das  kiud  ain  angoborne 
n&iglichkeit  hat,  das  auch  sünd  haist,  das  ist  die  erbsünd  von  Adam  her, 
so  schad  im  die  selbsünd  nit  weiter;  dass  sie  im  ein  nrsach  des  zeitlichen 
tods  ist,  das  sicht  man  an  den  jungen  kindlen,  die  in  irer  masz  wol  so 
bai-t  sterben  als  die  alten,  die  gott  noch  nie  haben  erzürnet,  kein  sQiid 
nie  gethon  und  umb  keine  auch  nit  gewist. 

Aber  an  der  säligkeit  ists  in  kain  nachtaii,  weil  Cristus  ir  reciit- 
fertigung  ist.  Wen  aber  Cristus  nit  wer  kumen  und  den  zorn  seines 
Vaters  gestillet  hete,  durch  sein  verdienst,  so  glaub  ichs,  dass  die  jungen 
sambt  den  alten  in  der  gnad  gottes  heten  müessen  verschlossen  bleiben. 

Ey  nun,  spricht  einer  zu  mir,  so  glaubstu  dass  auch  der  Türken 
kinder  sälig  werden?  So  sprich  ich:  Ir  horts  wol,  weil  die  kinder  der 
Väter  missethat  nit  werden  tragen  und  Cristus  ir  rechtfertiguug  ist.  Dass 
ir  aber  so  hart  auf  die  beschneidung  dringt,  sie  sei  ein  bild  auf  den 
kindstaof,  das  aber  nit  ist:  dan  inan  het  die  maydlen  auch  beschneiden 
müessen,  weil  sie  doch  auch  erben  des  lebens  sein.  Nun  wen  es  schon 
wer  nach  eurer  meinnng,  das  aber  nit  ist,  so  müest  ir  bekennen,  dass 
Abraham  kein  kind  an  fleisch  mocht  beschneiden,  sie  wurden  im  dann  in 
sein  haus  geboren.  Ja  es  ist  also. 

Ey  non,  wan  die  beschneidung  ie  ein  bild  darauf  wer  auffen  tauf, 
so  mnest  man  Cristo  in  seinem  haus  die  kinder  vor  auch  lassen  geboren 
werden,  wie  dan  auch  nur  die  neugeburt  giltet  in  Cristo,  die  aus  dem 
unzergenglichen  samen  des  lebendigen  wort  gottes,  das  ewig  bleibt,  ge- 
schihet;  denen  hat  er  macht  geben,  gottes  kinder  zu  werden  und  nit  der 
Heischlichen  gebürt,  dan  was  vom  fleisch  geboren  ist,  das  ist  fleisch  und 
was  vom  geist  geboren  ist,  das  ist  geist,  wie  zu  Körnern  am  i),  steet:  Nit 
seind  das  gottes  kinder,  die  nach  dem  fleisch  kinder  seind.  Sonder  dass 
ir  aber  meint,  die  kinder  werden  durch  den  tauf  besser,  rainer  und  «1er 
erbsünd  ledig,  das  ist  nichts:  der  tauf  macht  niemauds  frömer,  wo  nit  ein 
lebendiger  glauben  ist.  Die  erbsünd  haben  die  junger  gehabt  bis  in  die 
gmeben,  haben  sie  sich  derselben  beklagt:  Dass  aber  Paulus  den  zorn 
aozeacht,  das  redt  er  allerding  nit  von  kindern,  wie  man  es  dan  sicht, 
dass  er  die  gläubigen  zu  Epheso  erinnert  ires  eytlen  wandeis  halben,  den 
sie  weylend  wider  gott  nach  dem  lauf  der  weit  gefuert  haben  in  den 
losten  des  fleischs,  darumb  sie  auch  lebendig  tod  waren  durch  gepresten 
ond  siind.  Da  warens  kinder  dos  zorns,  wie  alle  die  nach  dem  geist  der 
bosheit  wandien  on  gott  in  der  weit,  danimb  hetten  sie  auch  kein  holT- 
nung  nit. 

Lieben  männer,  last  nur  ab,  ir  bezeugt  mich  nit,  dass  ich  dem 
kiüdstauf  znefall  und  recht  geb,  dan  er  ist  ein  greyel  vor  gott  und  vom 


300 


widercrist  erdacht.  Ir  künt  in  weder  mit  woii-en  noch  mit  werken  be- 
zeugen, dass  er  guett  sey.  Nu  sagt  mir,  was  folgt  doch  für  nutz  daraus, 
er  ist  nur  ein  aufhaltung  im  Unrechten,  dann  ein  yeder  last  sich  dünken, 
er  sey  ein  crist  darumb  dass  er  cristlich  getauft  sey,  er  leb  wie  schändlich 
er  wol,  so  doch  ein  menscli  den  nameu  nit  vom  tauf,  sonder  vom  wandol 
hat,  dan  der  cristlich  lebt,  der  ist  ein  crist,  und  wer  haidnisch  lebt,  der 
ist  ein  heid.  Da  spricht  der  ain  pfaff:  Sagt  doch  Paulus,  wer  in  Cristo 
getauft  sey,  der  hab  Cristum  anzogeu  und  angelegt.  Ja  ein  warhaftiger 
rechter  crist,  der  sich  gott  schenkt  und  begibt  in  sein  göttlichen  ge- 
horsam mit  seel  und  leib  und  allen  glidern,  der  wird  seines  geistes  fähig, 
der  legt  Cristum  an  mit  seiner  art  und  aigenschaft,  der  mag  wäre  frümb- 
keit  beweisen,  in  der  warheit  wandien.  Was  aber  die  vermaint  cristen- 
heit  für  ein  geist  hat  anzogen,  beschau  man  die  frücht;  die  werk  geben 
zeugnus,  dass  sie  der  geist  der  bosheit  regiert,  dem  sie  auch  in  gehoi'saiu 
begeben  haben. 

So  spricht  ein  regent:  herr^  Claus,  du  dringt  so  hart  auf  das  aus- 
wendig. So  sprich  ich:  was  ist,  dass  man  sich  rüembt  und  das  werk  zeugt 
darwider,  das  reich  gottes  steet  (nit)  in  Worten  sunder  in  der  that  und 
beweisung  eines  gottsäligen  lebens  und  Cristus  der  herr  hat  uns  auch 
bevolhen,  wir  sollen  den  paum  an  der  frucht  erkennen  lernen:  ein  gueter 
bäum  bringt  guete  frücht  und  kan  kein  böse  tragen.  Johannes  sagt:  wer 
aus  gott  ist,  der  thuet  nit  sünd  und  mag  nit  sündigen,  dan  der  samen 
gottes  behalt  in. 

Nun  so  sagt  der  canzler,  der  droymal  mit  etzlichen  herren  bei  mir 
gewesen  und  sich  vil  bemühet,  ob  er  mich  möcht  irr  machen,  aber  dem 
herren  sei  allein  der  preis,  der  mich  bisher  von  der  listigkeit  der 
schlangen  unverletzt  bowart  hat:  ich  hoff  auch  zu  gott,  er  werdt  mich  mit 
seiner  gerechtigkeit  bedecken  und  mit  seinem  arm  ewiglich  beschinuen. 
Der  facht  an  und  spricht:  Claus,  ich  vernim  nun  in  deinen  reden,  dass 
du  den  Idndstauf  darumb  vernichtest,  dass  kein  guete  frucht  daraus  volgt 
oder  darumb  dass  in  die  sündigen  pfaffen  handlen.  So  sprich  ich:  Er  ist 
auch  wider  des  herreu  bevelch.  Ey  mein  Claus,  nun  sagt  ye  Cristus  zum 
Nicodemus  deutlich  und  guet,  kund  es  sey  dann,  dass  yemand,  als  wil  er 
sagen  alle  menschen,  aus  wasser  und  geist  vom  neuen  geboren  werden 
mögen,  sie  nicht  in  das  reich  gottes  kumeu,  da  setzt  er  ye  aus  gedruckt 
das  wasser  vor.  Nun  sprich  ich:  Wos  wölts  damit  bezeugen,  es  ist  dar- 
umb kein  kiudertauf  verordnet,  dan  der  tiiuf  ist  ein  bund  eines  gueten 
gewi.ssen  mit  gott;  das  kind  wais  von  keinem  gueten  gewissen  nichts.  Das 

‘ berr  in  der  Handschrift.  Wolil  wie  Hpüter:  Mer  = Weiter. 
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aber  wassor  v<*r  <l(*n  goist  setzt,  das  findt  inan  oft,  dass  der  lieili^e 
geisl  nach  dem  tauf  erst  über  die  gläubigen  ist  ausgossen  worden. 

Ich  acht  aber:  Cristus  liab  dein  Nicodeino  darmnb  vom  wasserhiuf 
Yoigesagt,  weil  er  der  treffcnlichen  leerer  in  Israel  einer  gewesen,  dom 
on  zwciffcl  der  wassertauf  der  buess,  den  Johannes  gepredigt  wol  bekant 
g»?wescn  sey,  dan  Johannes  war  ein  vorbot,  der  Cristo  dem  herrn  den 
weg  seit  bereiten  und  im  ein  eingang  nnder  die  kindor  Israel  machen, 
weil  er  in  auch  verhaissen  ward,  drumb  er  zu  in  sprach:  Ich  tauf  euch 
mit  Wasser,  der  aber  nach  mir  laimt,  wirt  mit  dom  heiligen  geist  und  mit 
feuer  taufen.  Wie  auch  Cristus  Lucas  am  12.  sagt:  Ich  bin  körnen,  dass 
ich  ein  fern*  anzünd.  Was  wolt  ir  lieber,  dass  es  schon  anzflndt  wer?  Icli 
muess  mich  aber  vor  taufen  lassen  mit  einem  tauf.  0 wie  ist  mir  so  angst 
und  man  sichts  auch,  dass  der  heilig  geist  erst  über  die  gläubigen  komon 
ist  nach  dem  leiden  und  sterben  Cristi,  da  er  wider  auforstanden  ist. 
Darumb  ist  auch  nichtz  von  kindern  gorodt.  Da  spricht  der  Kuelandt  der 
altpflegcr:  Claus,  dass  du  mainst,  es  sey  ein  kindisch  ding  und  ein  ain> 
faltiger  handel,  dass  man  mit  dem  ein  kind  ein  solchen  ernst  wöl 
brauchen,  das  nicht  verstee,  das  bevilcht  man  gott;  nun  so  hat  man  aber 
in  der  kürchen  Cristi  auch  geordnet  und  für  guet  erkont,  wen  das  kind 
erwachst,  das  sol  man  examinieren  und  wo  es  zum  glauben  tüchtig  erkent 
wirt,  dass  mans  firme  und  mit  der  firmung  bestättigeu:  wo  cs  aber  noch 
nit  geschickt  ist,  da  müessens  die  geden  oder  der  kinder  eitern  den 
glauben  has  leernen.  0 lieben  männer,  es  ist  alles  ein  erdichts  ding  das 
in  keiner  göttlichen  zeugnus  nit  funden  wirt;  (Es  ist  freylicli  im  neuen 
testament  vil  dai-von  geschribeu  wie  das  hend  auflegen  ein  annemon  und 
ein  weiters  bestättigen  sey  in  die  gmain)  also  ist  die  firmung  auch:  es 
ist  alles  ein  erdichtung  on  gi’und  über  den  kindertauf  erdacht,  ire  tliorheit 
damit  zu  verdättigen.  Das  hendauflegen  ist  allerding  kein  kind  bevolben 
an  im  zu  brauchen:  schau  man  die  geschieht  hass  an,  cs  findt  auch  nichts 
von  götten,  dan  es  kan  yc  ainer  als  wenig  für  den  andern  glauben  als 
wenig  einer  für  den  andern  essen  kan  oder  vermag. 

0 freylich,  spricht  einer,  mag  auch  einer  für  den  andern  glauben. 
Waist  du  nit,  wie  dort  im  evangelium  steet,  dass  die  leut  ein  sol- 
chen glauben  heten,  wen  sie  den  kranken  nur  für  den  horron  brächten, 
dass  er  gesund  wurd.  Und  do  sichts  man,  do  sic  den  kranken  durchs 
Ziegeldach  darnieder  Hessen  für  den  horren  und  er  iren  ernstlichen 
glauben  sach,  da  macht  er  in  gesund.  Da  sprich  ich:  Der  krank  bat 
den  glauben  auch  haben  müssen,  sunst  het  in  der  frembd  glauben  nit 
mögen  helfen,  dan  es  steet  geschriben,  der  gerecht  wird  seines  aignen 
glaubens  leben. 


302 


Dil  faclit  der  cunzler  widorumb  an  und  spricht:  Wie  ich  vernouien 
hah  aus  doiiicn  reden,  du  zeugst  darumb  so  hart  wider  den  kindstauf, 
dass  in  die  sündigen  pfafTen  handlen  mit  solcher  listigkeit,  aber  hat  er 
midi  fiihen  wollen,  dan  er  hat  mirs  frey  nachgebon.  Nein,  sagt  ich, 
er  ist  auch  gott  zu  der  schniach  erdacht,  durch  den  widercrist;  ir  kündt 
in  auch  weder  mit  Worten  noch  mit  den  werken  bezeugen,  dass  er  nutz 
oder  guet  sey,  dan  alles  das,  was  gott  geordnet  und  gemacht  hat,  ist 
alles  -nutz  und  guet.  So  sagt  mir,  was  hat  der  bapst  yo  gelernet  oder 
seyn  anhang,  das  gott  gefallen  hab?  nie  nichtz.  Nun  hat  er  doch  gott 
sein  heiliges  angebon  überall  verkert  und  hat  es  wöllon  besser  machen, 
der  wüest  greyel,  damit  er  die  menschen  in  irrthumb  und  in  Unrechten 
möcht  aufhalten  und  nach  seinem  inuet  am  strick  füereii.  So  spricht  der 
canzler;  Mer  Claus,  dass  ich  dir  bekennen  und  nachgeben,  dass  die 
weit  verrucht  und  mit  den  Sünden  hoch  körnen  seind.  Darumb  straft 
uns  auch  gott  und  gibt  uns  kindische  und  unverständige  leut  zu  leerem, 
wie  der  prophet  sagt:  Es  goschee  umbs  volk  Übertretung  willen,  welches 
den  mich  und  waiss  wol  — mer  gutherzige  leut  Obel  bekümert,  dass  der 
unbill  yotz  so  gar  über  hand  nimbt.  Ich  hab  4 kinder  da:  wan  die  nit 
wären,  so  wolt  ich,  dass  mich  gott  heint  von  hinnen  neeme.  Das  ist  alles 
gewiss  bey  mir,  als  gewiss.  Ich  hoff  sälig  zu  werden ; du  möchst  wol  für 
ein  gespött  halten;  dan  ir  maint,  wer  nit  eures  bunds  sey,  der  sey  gar 
verrucht.  Da  hab  ich  gesprochen : Ey  wan  euch  dan  das  unrecht  so  wee 
thuet,  warumb  straft  irs  dan  nit,  diewoyl  ir  die  Obrigkeit  und  die  houptor 
in  der  wolt  seyt,  die  den  andern  anleitung  sollen  geben.  Ey,  wer  kans 
alles  erstrafen.  Ey  ja,  ir  sollents  vorbfleten,  dass  man  gott  nit  lostera, 
und  die  heiTschaft  thuets  am  maysten. 

Man  sol  sich  nit  vol  saufen,  daraus  den  die  andern  laster  alle  ent- 
steen.  Wo  findt  man  mer,  dan  bey  den  herren?  Darumb  künt  irs  ja 
nimer  strafen,  ir  habt  die  kraft  verloren.  Da  spricht  ainer:  Sagt  doch  der 
herr,  man  sol  das  unkraut  lassen  wachsen  bis  zum  schnitt.  Ja,  also  deckt 
ir  eur  unrecht  fein  mit  einem  Sprüchlein  zue.  Nun  w'o  thuet  ir  das  wort 
hin:  Thuet  hinaus  was  bös  ist,  darumb  mögt  irs  wol  erkennen,  dass  ir 
nit  ein  gmain  gottos  seit,  weil  ir  euch  seiner  Ordnung  nit  gebrauchont 
und  sein  wort  verlassen  habt,  so  hat  er  euch  auch  verlassen  und  den  un- 
rechten  übergeben,  w’ie  dan  das  werk  zeugnus  gibt. 

Nun  Claus  spricht  ainer,  mainstu,  dass  die  pfaffen  gottes  werk  nit 
treiben  oder  sein  wort  reden,  weil  sie  nit  fromb  sunder  der  sund  under- 
worfen  sein.  So  sprich  ich:  Sie  kOnnen  ia  nit  gott  dienen,  weil  sie  sich 
sein  heiligen  goist  nit  lassen  regieren,  dan  gott  vertraut  sein  heiliges 
wort  den  huerern,  götzendionern,  lugnern  und  geytzigen  nit,  dan  die 
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ksterlichon  t^^llcn  pfaffen  tnrffon  für  gott  nit  treten,  or  ist  feind  allen 
übclthätern,  Gott  ists  wort  selbs,  das  bovilebt  er  trouon  mcnschen,  die 
geschickt  sein,  auch  andere  zu  lernen,  wie  Paulus  zum  Timotheus  am 
dritten  und  Tito  am  ersten  sagt,  wie  die  ewangelischen  prediger  sein 
sollen:  bewärtc  männer,  die  ein  berümbts  leben  füeren,  dass  sie  dem 
lesterer  nit  ins  nrtel  fallen,  die  die  gehaimnus  des  glaubcns  in  reinem 
gewissen  tragen,  die  treu,  wai’haft  und  dem  geiz  feind  sein.  So  spricht 
der  canzler:  ich  glaubs  aber,  dass  das  ampt  und  das  wort  nit  geschwecht, 
sunder  in  seiner  craft  bleibt,  wie  Cristus  sagt:  Auf  Moses  stuol  haben 
sich  gesetzt  die  goschriftgelerten.  Was  sie  euch  nun  sagen,  dass  ir  thuen 
sollent,  das  haltent  und  thuent,  aber  nach  iren  werken  thuent  nit. 
Nun  sebauent,  es  ist  nit  abgeschlagen  oder  verboten,  wort  zu  predigen. 
Ey,  so  sagt  mir  nun,  was  hat  man  auf  dem  stuel  Mose  verkundt,  nämlich 
das  gesatz  und  nit  die  gnad  und  warheit  ist  durch  Cristum  geben.  Der 
hat  den  friden  und  die  Vergebung  der  Sünder  durch  den  glauben  in  seinem 
namen  lassen  verkünden  durch  treue  menschen,  die  in  geliebt  haben,  in 
seine  fuessstapfen  tretten,  im  nachgevolgt  in  der  widergeburt,  auch  bey 
im  beharret  sein  in  allen  anfechtungen.  Die  hat  er  auch  mit  seinem  geist 
begabt  und  inen  sein  lebendiges  wort  in  iren  mund  gelegt  und  das  selbig 
b<3kreftigt,  dass  es  auch  den  menschen  hat  eingriffen,  wie  ain  schariTs 
zwayschneidents  schwert,  das  seel  und  geist  durchdringt,  das  die  men- 
schen von  Sünden  geschreckt,  erneuet  und  frumb  gemacht  hat.  Wo  haben 
die  pfaffen  das  lebendig  wort:  Es  geet  nicmandt  zu  hei*zen,  es  macht  auch 
niemand  von  Sünden  frumb,  es  hat  gar  kein  kraft,  es  ist  nur  ein  lärcr 
plast  und  wind  on  geist,  vom  todten  buechstaben  genomen.  Drumb  dro- 
schen sie  ein  läres  stro,  ir  predigen  gibt  nichts  aus,  dan  ursach:  sic  reden 
nit  aus  dem  mund  gottes.  Gott  hat  in  nichts  bevolhen,  sie  reden  nur  ir 
guetdunken  und  den  betrueg  ires  herzen,  sie  thun  nit  mer  mit  irer  leer 
dan  sich  selbs  und  alle,  die  in  zuehören,  im  Unrechten  aufhalten  und  ver- 
derben, wie  Cristus  sagt:  ir  nattergezücht,  wie  kunt  ir  guets  reden,  die- 
weil ir  bös  seyt.  Dan  ein  böser  bäum  kan  ye  kain  guete  frucht  bringen : 
so  kan  man  von  disteln  nit  feigen  noch  Weintrauben  von  dörnern  samlen. 
Mag  man  von  keinen  unreinen  gereinigt  werden  so  sagt  man  (sagt  der 
Sirach):  von  keim  lugner  die  warheit  hoffen.  So  spriecht  der  Ruelandt: 
Nun  wie  dan,  das  Cristus  selbs  dem  Cayphas  zeugnus  gibt,  wie  er  pro- 
phetieret  hab  und  hab  die  warheit  gesagt,  darumb,  dieweil  er  des  selben 
jar  hoher  prister  war.  Drumb  meinen  wir  gänzlich,  es  bleib  alles  in 
seiner  kraft:  das  ampt  und  das  wort.  So  sprich  ich  diauf:  Cristus  hat 
seine  junger  und  seine  nachvolger  herzlich  gewamet  vor  den  valschen 
Propheten,  dass  sie  nit  durch  iren  sauertaig  etwo  wurden  betrogen  und 
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sumU*rlich  vor  dem  iiiüotlinp  und  vor  den  gedingten  knechten,  die  nur 
iiinh  Ion  predigiui.  Sie  sollen  ir  stim  als  der  freinbden  stiin  nit  allein 
hören,  sonder  von  inen  fliehen.  Dan  alle  die,  so  vor  Cristo  horlaufen,  ee 
er  sie  spendet,  süiult,  dich  und  inörder  kuuien  nur  zu  würgen  stellen  unib- 
zubringen. 

Demnach  seind  zwen  arglistige  pfaffeii  auch  zu  mir  geschickt  wor- 
den, die  haben  mich  aus  der  gefilngnus  in  ein  anderst  haus  lassen  fücren 
zu  inen,  Ist  auch  ein  doctor  der  geschrift  und  ein  Schreiber  bey  inen  ge- 
wesen, der  alle  ding  hat  beschriben.  Die  haben  sich  doch  nit  gespart,  ob 
sie  mich  möchten  irr  und  kleinmüettig  machen.  Aber  der  treue  gott  im 
bimcl,  der  den  kleinen  beysteet,  die  sich  sein  halten,  der  hat  mir  noch 
(*in  gnädigs  auskomen  geben,  im  sey  lob.  Die  haben  auch  nur  mit  dem 
kindstjiuf  am  ersten  versuecht,  do  sie  aber  am  selben  ort  gar  nichts  haben 
schaffen  künnen,  habeus  mich  mit  fi*agen  gesuecht  zu  greifen,  wie  dau  der 
teuffel  über  alle  mass  geschwind  ist  in  schalkheit.  Und  hat  der  ein  an- 
gefaugen:  Wir  versteen  au  dir,  dass  du  dich  gar  sicher  dunkst  in  deinem 
beruef.  Da  hab  ich  gesagt:  Ja  ich  bin  sicher,  gott  sei  lob,  und  hab  kein 
zweifei,  dass  ich  nit  recht  dran  sey.  So  spricht  er:  nun  so  merke  ich  da 
dein  Vermessenheit,  so  übertriffst  du  den  Job  und  bist  übern  David  uud 
thuest  Paulo  bevor.  Da  hab  ich  geinaiut:  Wie  so?  Darumb  sie  haben 
solche  küenheit  nit  gehabt  wie  du,  sie  haben  sich  imer  zu  der  irrung  be- 
sorgt, sie  seien  nit  recht  dran  und  ir  seid  so  frech  und  küen  in  eurem 
und  thuenf.^J  argumeut,  als  ob  euch  gar  nichts  falle.  Da  hab  ich  ge- 
sprochen: Mein  küenheit  ist  nit  aus  dem  fleisch  sonder  der  geist  goU*s 
versichert  uns,  dass  wir  gewiss  wissen,  dass  dies  die  rechte  gnml  gottes 
ist,  darin  wir  steen  mit  allen  fromen.  Darin  ich  auch  hoff  selig  zu  wer- 
den; darum  red  ich  solches  in  mein  göttlichen  eifer. 

Lieber,  sagt  der  ein  pfaff,  verlass  dich  nit  zu  vil  auf  dein  eifer:  es 
hat  oft  der  göttlich  eifer  frome  leut  in  grossen  schmerzen  eingefüei*t, 
dass  sie  törlich  gethan  haben,  wie  mans  mag  sehen  an  fromen  Paullo, 
der  ein  starker  eyferer  umb  gott  war;  noch  verfolgt  er  die  fromen  cristen 
und  wer  wolt  sagen,  dass  ers  nit  herzlich  guet  gemaint  hab.  Wie  im  aber 
gott  solches  zu  erkenen  gab,  o wie  hart  hat  er  sich  in  seiner  thorheit  ge- 
schämbt  und  sich  seines  Unverstands  beklagt;  desgleichen  auch  David, 
den  zu  Zeiten  auch  ein  thörichter  eifer  hat  bestanden,  darin  küen  ge- 
wesen und  in  für  ein  göttlichen  eifer  gehabt,  ist  im  gross  herzlicher  leid 
daraus  entstanden.  Das  kumbt  alles  daher,  wen  man  zu  sicher  und 
sorglos  wil  sein,  welches  in  zuletzt  auch  gedemöetigt  hat  und  in  ein 
forcht  triben,  dass  er  zu  gott  bat:  0 herr  leere  mich  deine  weg,  dan  wer 
waiss  die  irrung;  mach  mich  ledig  von  den  haimlichen.  Und  Paulus  sagt 
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auch:  Ich  sag  nicht,  dass  ich  volkumen  scy,  ich  jag  ira  erst  nach,  ich  hab 
wol  lus*t  an  gottes  gosatz  dem  inwendigen  menschen  nach,  ich  empfind 
aber  ein  ander  gesatz  in  meinen  glidern,  das  widorficht  dem  gesatz  gottes 
in  meinem  gemüet.  0 ich  eilender  monsch,  wer  wird  mich  erlösen  vom 
leib  dieses  todts?  Nun  sich  zue,  man  fmdt  auch  in  seinem  schreiben,  dass 
♦*r  die  brucder  lernet,  sie  sollen  nit  sorglos  sein,  sonder  sich  förchton, 
dan  der  stcende  mag  wol  zue  sehen,  dass  er  nit  fall;  darumb  sollen  sie 
mit  zittern  nach  ihrer  säligkeit  trachten.  So  sagt  der  heilig  Job  (ich  acht 
um  ncindten  und  überall):  Wenn  ich  gleich  frumb  uud  unschuldig  bin,  so 
waiss  das  mein  secl  nit.  Auch  der  weis  man  sagt  in  Sprüchen:  Wer  will 
sagen  ich  bin  rein,  rein  bin  ich  und  der  sünd  ainig? 

Mit  solchen  scharfen  Sprüchen  haben  sie  mich  gcsuecht  zue  feilen. 
Aber  solche  strick  seind  in  mein  heraen  gewesen,  damit  sie  mir  mein  ge- 
wissen haben  wellen  binden,  gleichwie  ein  zwirender  faden,  der  vom 
feaer  gesengt  wirt.  Es  ist  mii’  auch  nit  zue  herzen  gegangen;  ich  hab 
wol  erkent  durch  gottes  gnad,  dass  es  nur  des  teufcls  pfeil  sein,  die  man 
durch  den  schilt  des  glaubens  muess  ausleschen.  Sie  haben  mich  nie  kein 
glauben  gclernet,  sunder  nur  den  zweifei:  Das  hab  ich  von  anfang  für 
des  teufel  predig  erkent.  Aber  gott  sey  alle  eer  vom  herzen  geben  umb 
seinen  beystand,  der  mein  hci*z  noch  in  freuden  rain  und  das  gewissen 
unverletzt  bewai  t hat.  Ich  hof,  er  werd  mir  sein  barmherzigkeit  furspanen 
und  gnad  beweisen  zur  zeit,  wan  mir  und  allen  fromen  hilf  not  wirt  sein. 

Nun  wie  sie  ire  pfeyl  gar  haben  verschossen,  da  hab  ich  zu  inen 
gesprochen:  So  weiss  ich,  dass  nichts  verdamlichs  an  denen,  die  in  Christo 
Jesu  sein,  die  nicht  mer  nach  dem  fleisch  sonder  nach  dem  geist  loben; 
dan  ob  sich  wol  sünd  im  fleisch  erregt,  so  man  den  sündigen  gedanken 
nur  nit  nach  hängt  und  der  anfechtung  nit  stat  gibt,  so  schadts  aim  nicht, 
und  dieweil  ir  noch  so  unsicher  seyt,  so  zaigt  ir  damit  hell  und  klar  an, 
dass  ir  vom  geist  gottes  nichts  wisst,  dan  wo  derselb  ist,  da  ist  auch 
Sicherheit  und  freiheit,  wie  Paulus  sagt:  Der  geist  gottes  versichert 
onsem  geist  des,  dass  wir  gottes  kinder  sein  und  miterben  Cristy,  dan 
die  schwachen  hertzen,  die  gott  nit  glauben  und  vertrauen,  die  worden 
auch  von  got  nit  beschirmbt,  dan  das  wanken  ires  gemüets  macht  sie 
fallen.  Sie  dürfen  auch  nit  gedenken,  dass  sie  etwas  erlangen  bei  got. 
Und  dohin  sucht  ir  mich  zue  bringen  von  dem  sichern  in  ein  unsichers 
vom  glauben  in  ein  Unglauben  nachs  teufcls  angeben  und  leer. 

Ey  nun,  ir  habt  da  lang  von  den  alten  gesagt,  wie  sie  sich  vor  gott 
gefürcht  haben.  Das  thuent  wir  auch  und  ich  waiss,  gott  wird  mir  das 
zeugDus  geben,  dass  ich  seinen  namen  treulich  förcht  und  vor  seiner 
herrlichkeit  zittere,  wie  es  dan  auch  billich  ist;  aber  im  glauben  Zweifel 
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ich  nit  und  bin  nit  unsicher,  dan  ich  waiss,  dass  gott  in  seiner  zuesag 
warhaftig  ist  und  nit  liegen  kan.  Wan  ich  euch  aber  seit  eracllen  von 
der  alten  freudigkeit  im  glauben:  ich  het  lang  zue  sagen.  Wie  der  Job 
dorten  seine  freund  von  im  abweist,  die  in  auch  immer  haben  gesuecht 
kleinmuetig  zu  machen : Weicht  ir  elenden  tröster,  wan  dan  schon  gott 
mir  zu  goricht  stüend,  so  wolt  ich  unschuldig  darvon  kumen  und  frey- 
ledig ausgeen,  dan  mein  gewissen,  das  beisst  mich  nit.  So  sicht  man 
auch,  wie  der  David  im  glauben  getrutzt  hat  wider  alle  gottesfeind.  Ich 
förcht  mir  nit,  wan  die  erd  einfiel,  ich  furcht  mir  nit  vor  einem  ganzen 
her,  der  ist  mein  hilf  und  heil.  Vor  wem  solt  ich  mich  furchten?  Er  ist 
meines  lebcns  ernft.  Vor  wem  solt  mir  grausen?  Ich  wil  mit  meinem 
gutt  über  die  mauer  springen.  So  sicht  mans  auch  an  Paulo;  dieweil  ir 
die  anzogen  habent,  so  sag  ich  auch  nur  oben  von  denselben,  dan  die 
ganz  wol  vertraut  in  gott  lebendig  in  der  hoflfnung,  auch  feurig  in  der 
lieb  gegen  gott  gewesen  sein,  les  man  das  acht  capitel  zun  Römern,  wie 
man  die  auserwalton  gottes  nit  beschuldigen  mög,  die  nicht  mer  nach 
dem  fleisch  sondern  nach  dom  geist  gottes  wandien;  dan  es  ist  nichts 
vordamlichs  an  inen,  den  ist  gott  für  uns,  wer  wil  wider  uns  sein?  Ich 
bin  gewiss,  dass  mich  weder  tod  noch  loben,  weder  engel  noch  fürsteii- 
thumb,  kein  gewalt  hochs  noch  tiefs,  kein  trüebsal  kein  creatur,  nit 
mag  schaiden  von  der  liebe  gottes,  die  da  ist  in  Christo  Jesu  unserm 
herren. 

Da  hat  es  dem  aiii  pfaff  heftig  angethan : hat  gemeint,  du  darfst 
dich  Paulo  nit  vorgleichen,  du  bist  auch  nit  im  dritten  himel  gewesen. 
Darauf  ich  sagt:  Ich  gleich  mich  Paulo  nit,  ich  red  es  darumb,  dieweil  ir 
sie  also  anzeucht,  sie  seien  nit  sicher  in  irem  glauben  gewesen. 

Nun  spricht  der  schwäbisch  pfaff:  Felbinger,  ich  merk  wol,  weil 
wir  dich  an  dom  ort  nit  künen  bezeugen,  du  werdest  dich  in  andern 
stucken  auch  nit  geben.  Nun  was  wil  wir  dan  lang  da  sitzen?  Da  sprich 
ich:  Es*  dcrfst’s  nit  vil  bomuehon,  ir  habt  mein  sin  im  schreiben,  acht 
ich,  in  allen  stucken  wol  vernumen.  Dassclbig  bekon  ich  für  die  göttliche 
warlieit  und  gedenk  mit  gottes  hilf  darbei  zu  verhai'rcn,  wil  drüber  des 
hciTon  erwarten,  was  er  euch  über  mich  verhengen  und  zuolassen  wird. 

Da  seiiid  die  aufgestandon  und  hat  der  doctor  angefangen:  Nun 
Claus,  OS  ist  uns  allen  laid  umb  dich  und  gleich  ein  kumer,  dass  so  gar 
kein  heilsame  leer  oder  treuer  bericht  nit  haften  mag,  dass  du  so  ver- 
sunkt  magst  sein.  Gott  im  himel  waiss,  dass  wirs  herzlich  guot  mit  dir 
meinen.  Da  sprich  ich:  Dem  fleisch  nach  meint  irs  gut;  dem  wäi*  es 
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wol  ein  heilsamer  bericht,  er  wurd  der  gefanknus  und  des  creuzcs  los, 
die  seel  mücst  darundor  verderben.  Cristus  spricht;  Wer  sein  leben 
wil  erhalten,  der  verleui't.s,  der  es  aber  umb  meinetwillen  verleurt,  der 
findts  wieder. 

Nach  dem  allen  ist  der  vitzthum  mit  etzlichen  canzley  herron  für 
die  gefanknus  kumen  und  gar  mild  mit  mir  geredt,  mich  gesuecht  mit  irer 
freundligkeit  zu  crwaichen.  Da  hat  der  canzler  angefangen;  Nun  Claus 
du  bist  nun  nahent  10  wochen  da  und  nachdem  man  treulich  mit  dir  ge- 
redt hat  und  dich  bericht,  hast  du  dich  nit  auch  ersuecht  und  erinnert, 
ob  du  nit  etwa  ein  iri-tumb  in  deinem  herzen  betest  fanden,  den  du  waist 
on  zweifei  wol,  an  was  ort  du  yetzund  bist  und  was  dir  entgegen  steet. 
Dai  auf  ich  geantwui-t;  Ich  ersuech  mich  alle  tag,  find  aber  keinen  irr- 
thumb  in  meinem  heraen,  ich  bin  nit  unsicher  sondern  waiss,  dass  ich  in 
der  rechten  gnad  gottes  stee.  Darin  man  sälig  wird,  darin  beger,  ich  mit 
gottes  hilf  zu  verharren.  Da  spricht  der  canzler;  Claus,  gee  recht  in  dein 
herz,  du  wirst  noch  etwas  finden,  du  bist  im  urtel  leiden  schnei.  Du 
meinst,  wer  nit  eures  bunds  sey,  der  förcht  gott  nicht,  gleichwie  der 
Elies  dorten,  der  auch  gmaint  hat,  er  sey  allein  über  bliben. 

0 nein,  es  waren  noch  vil  tausent,  die  den  herren  eortcn  und  dar- 
umb  bin  ich  auch  gewiss,  dass  der  herr  noch  vil  frumer  herzen  hin  und 
her  zerstreuet  hat,  die  im  auch  treulich  förchten.  Da  hab  ich  gesagt,  so 
waiss  ich  auch,  dass  kein  zerspalten  reich  gott  wil  haben,  sondern  dass 
einig  sei,  dan  er  spricht;  wer  nit  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich.  Dass 
aber  gott  nit  in  andern  sprachen,  die  nicht  von  uns  wissen,  nit  auch  solt 
frome  heraen  liaben,  in  denen  er  sein  hoiligs  werk  anricht,  der  weit  zu 
einer  zeugnus,  dass  widersprich  ich  nit;  dan  gott  last  sich  in  keinem 
land  unbezeugt,  auf  dass  niemand  kein  entschuldigung  hab  an  seinem 
tag.  Nun  aber  seit  der  zeit  Cristus  auferstanden  ist,  hat  er  geheiligt  alle 
die,  die  seim  wort  glauben  geben,  sie  von  der  weit  heissen  ausgeen,  sich 
absündern  und  kein  unrains  mer  anrüeren,  auf  das  sie  ein  tempel  und 
t’in  lustbarlicher  tabernakel  seien,  darin  got  wonon  und  wandien  wil,  ir 
got  und  vater  sein  und  sie  für  seine  kinder  und  erbvolk  haben  und  dar- 
umhen  halten  sich  auch  die  glider  des  leibs  Cristy  zusamen,  damit  eins 
dem  andern  durch  treuen  dienst  aus  aller  craft  handraichuug  thuet  mit 
der  gab,  die  es  von  gott  empfangen  hat,  zu  bessern  den  leib  Cristy;  wie 
den  die  lieb  ein  art  hat,  bis  dass  sie  mit  einander  eratarken  und  wachsen 
zur  gross,  die  got  gibt  zum  rechten  volkumcn  alter  Cristi.  Und  das  ist 
auch  die  rocht  gmain  gottes,  die  er  selbs  gcrainigt  und  geheiligt  hat 
durch  sein  aigen  bluet,  dass  sie  on  runtze  und  on  allen  flecken  sey, 
heilig  wie  der,  der  sie  beruefen  hat.  Und  dieser  gmainschaft  der  heiligen 
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hat  er  auch  den  schlüssol  und  gowalt  geben,  die  sund  aufzulösen  und  zue 
binden,  welches  auch  die  recht  thiir  im  schafstal  ist.  So  aber  jemand 
anderstwo  (den  durch  mich,  das  ist  durch  meinen  leib,  welche  mein 
gmaiu  ist,  der  ich  mein  wort  der  göttlichen  kraft,  durch  welches  man 
abbricht  und  aushaut,  vertraut  hab)  hineinsteigt,  der  ist  ein  dieb  und  ein 
mörder.  Und  darumb  sag  ich,  welclier  mensch  seiner  sünd  wil  los  werden, 
der  muess  durch  das  fürgebot  der  gmaind  gottes  und  durch  die  warhaftigen 
dioner  Cristy  gerechtfertigt  und  frey  gesprochen  worden  oder  seine  sünd 
hocken  im  noch  vor  seiner  thür. 

Spricht  der  canzler:  So  steest  du,  als  ob  sunst  kein  Vergebung  der 
Sunden  sey,  dan  da  in  eurer  gmain.  Antwurt  ich:  Ir  hörts  wol,  es  ist  je 
nur  ein  leib  und  ein  goist,  dan  cs  kan  im  yo  der  mensch  die  sünd  nit  ‘ 

vergeben.  Sagt  er  widorumb:  So  glaub  ichs  aber  gänzlich,  dass  gottdem 
menschon  die  sund  selb  vorgeb  und  verzeucht,  so  er  die  von  herzen  be- 
reut, er  sey,  wo  er  wöl,  dan  David  spricht:  ein  zerschlagens  herz  wirstu 
nit  verachten.  Ey  ja,  dennoch  hat  der  herr  alle  ding  durch  mittel  und  weg 
oder  rechter  inas  in  seinen  heiligen  gehandlet  und  wider  sein  wort  nichts 
nit  angefaugeu.  Dan  man  sichts  am  32.  psalmen,  dass  David  spricht: 
da  ich  mein  sünd  wolt  verschweigen,  da  faulten  all  mein  gebain  von 
mein  täglichen  heülen,  dan  mein  craft  war  dürr  wie  im  siimer,  dan  die 
hand  gottes  wai’  tag  und  nacht  schwor  ob  mir;  da  ich  aber  meine  sünd 
bekeut,  da  vergabstu  sie  mir,  dafür  werden  alle  heiligen  biten  zur 
rechten  zeit. 

Da  spricht  der  canzler  weiter:  Nun  so  sag  mir,  wer  meint  ir,  der 
den  Schacher  am  creuz  und  auch  den  Petrum,  der  übel  gehandlet  het,  ab- 
solviret.  Ja  wer  wolts  zur  selben  zeit  than  haben,  als  der  herr  selbs:  dan 
es  ist  kein  richtige  gmain  nindort  gewesen.  So  hat  Cristus  den  gewalt 
die  Sünden  zu  vergeben  seinen  jungem  ei*st  nach  seiner  aufereteeung 
übergeben;  derselben  hat  er  darnach  nit  eingrifon,  sonder  hat  seiner 
Ordnung  die  eer  geben.  Da  sihet  man,  da  Cristus  den  Paullum  nider- 
schlug  auf  dem  weg  und  selbs  mit  im  redt  sagende:  Saul,  Saul,  was  ver- 
volgstu  mich.  Und  er  fraget:  Wer  bistu  oder  was  muess  ich  thuen?  Er 
hets  im  alles  wol  erzellcn  künen,  was  er  muess  thun  und  in  absolvieren. 

Nain,  er  hat  es  nit  gethon  sonder  in  hineingewiesen  in  die  stat  zum 
apostol  Anauias,  der  hats  müessen  than,  weil  es  auch  sein  ampt  wai*,  so 
sicht  man  auch  am  Cornelio,  des  sich  gott  erbarmet,  weil  er  gott  forcht  s 

und  in  dem  treu  war,  das  er  erkenot  vor  got  recht  sein.  Drumb  sendet  im 
auch  got  ein  engel,  der  zu  im  sprach:  Cornelius  deines  gebots  und 
almussen  ist  vor  got  gedacht  worden.  Darumb  send  hin  geen  Joppen  und 
lass  her  foderu  Simon  Petrus,  welcher  so  er  kumbt  dir  wird  sagen,  daiin 
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du  sälig  wii*st.  Drumb  mag  mans  deutlich  sehen,  dass  er  seiner  Ordnung 
nit  hat  abgenomen,  er  hots  durch  den  engel  auch  mögen  ausrichten, 
Petrus  der  apostel  mnests  thuen.  Es  het  auch  got  den  verschnitnen 
kämmerling  selbs  wol  absolvieren  ktinen  und  aufrichten,  dieweil  er  in 
eins  rechten  gmüet  erkenet.  Nain,  er  thets  nit,  sondern  er  trib  durch 
seinen  geist  den  apostel  Philippen  hinziie  zum  wagen,  der  müest  im  die 
göttlich  zeugnuss  erklären  und  den  weg  gottos  das  hail  durch  Cristum 
dar  anzaigen,  in  welchen  er  auch  glaubet  und  in  seinem  namon  von  Phi- 
lippus tivuft  wai-t.  Und  da  habt  ir  mein  sin.  Sie  aber  sprachen:  So 
glauben  wirs  gänzlich,  dass  kein  sünd  so  gross  sey,  wan  der  mensch  dar- 
über von  hei-zen  laid  tragt,  so  verzcicht  ims  gott.  So  sprich  ich:  Ir  mögt 
wol  glauben,  aber  es  ist  ein  verkerter  sin,  es  stet  die  gantz  weit  also,  es 
wird  euch  fallen,  das  haltet  sic  auch  im  Unrechten  auf,  dass  sie  der 
waren  buess  dost  möndtor  nach  fragen,  weil  sie  mainen,  sie  wollen  den 
herren  gleich  herzuckhen,  wen  sie  wellen,  wie  sie  dan  sagen:  Cristus  ist 
mnb  der  Sünder  willen  kumen,  gleich  als  hab  er  inen  erst  freyheit  geben 
zu  sündigen,  nun  hat  er  doch  (sagen  sie)  gnueg  für  uns  gethan.  Darumb 
sündigen  sie  nur  anhin  auf  gottes  barmherzigkeit,  vermeinend,  wen  sie 
nur  zu  letzt  ein  gueter  seyfzer  lassen,  so  sey  es  alles  schon  versüent,  und 
darumb  spart  auch  ein  yeder  sein  besserung  bis  zum  tod.  So  doch  der 
herr  spricht:  Heut,  heut,  so  ir  mein  hörent  so  verstockent  eure  herzen 
nit  und  bindet  nit  zwo  sünd  zusamen:  dan  umb  die  eine  werdt  ir  nit  un- 
gestraft bleiben;  dan  der  mensch  muess  vor  gott  rechenschaft  geben  von 
ainem  yeden  unnutzen  w'ort,  vil  mer  von  werken.  Und  also  haben  sie 
nachgelassen,  zuletzt  alle  ding  faren  lassen  und  gemaint,  cs  sey  nit  ein 
wunder,  dass  sich  yemandts  der  verruchten  weit  entschlach.  Es  wundert 
mich  auch  nit,  mein  Claus,  sprach  der  canzler,  dass  du  dein  sünd  nit  so 
bald  fallen  last,  weil  du  1 1 jar  daran  gesamlet  hast.  Es  ist  villeicht  die  . 
stund  nit,  wir  wollen  yotzund  von  dir  geen;  ein  andoimal,  als  wolt  er 
sagen,  wöllen  wir  sehen,  ob  wir  dich  bezeugen  künen.  Da  hab  ich  ge- 
sprochen: Nein;  ich  hof,  ir  solt  die  stund  nit  erleben,  dass  ich  die  warheit 
verlass.  Ich  vertran  meinem  got,  er  werde  mich  bewaren.  Spricht  der 
canzler:  Wan  wir  nur  mit  dem  kindcrtauf  bass  möchten  zusamen  kumen. 
Drauf  einer  sagt:  Von  sacrament  oder  vom  abendmal  hat  er  schon  ge- 
schriben,  aber  von  seiner  würkung  haltet  er  nicht. 

Nun  sprachen  sie:  Siestu  dan  gar  nit,  dass  du  wöllcs  bericht  an- 
nemen?  Ir  künt  mich  mit  der  warheit  nit  berihten,  den  ir  stet  nit  in  der 
warheit  und  drumb  wil  ich  in  der  einfalt  Cristy  bleiben. 

Da  sagt  der  canzler:  bistu  einfältig,  so  kan  ichs  nit  glauben,  ich 
«lenk,  es  sollen  ir  wol  hundeii;  herauf  körnen,  die  sich  also  verantwurten 
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nit  küiicu,  wio  du  thuest,  dau  ich  halt  dich  für  keinen  schweimer,  wie 
man  ir  find,  die  da  uinblaufen  on  grund.  Das  hat  in  got  genötigt,  dass 
ers  hat  nifiesson  bekennen,  mir  zu  (unem  trost,  aber  g(>tt  allein  die  eer 
und  aller  preis;  derselbe  sein  heilige  warheit  in  uns  schlechten  veiiTuligt 
allen  fromen  zu  einem  trost. 

Amen.  Knd,  Finis. 


Nr.  2. 

lit'nesch  (Wene.sch)  Köhler  an  MatihUns  Binder  in  Gostnl  (Kost!) 
über  seine,  Erfolge,  in  der  Umgehung  von  Zürich,  — Goftmading, 

12,  August  1584, 

Der  herr  mit  seiner  Gnad,  kraft,  Weisheit,  iiml  . . .*  der  wohne 
Dir  noch  zu  jeder  zeit  bei,  insoinler  gliebter  brueder  Mathes.  Ich  muss 
Dir  gleich  aber  ein  wenig  schreiben,  wiewol  Du  der  brief  schier  möchtest 
iirdrfiszig  werden,  dass  ich  Dir  so  oft  schreib,  es  verdreist  mich  aber  nit, 
und  mach  Dich  auch  dester  gwisser,  dass  ich  Dich  von  heraen  (.sambt 
allen  fromen)  lieb  liab,  und  wenn  es  mir  möglich  wer,  ich  weit  euch  alle 
Wochen  ainmal  schreiben;  darumb  ich  auch  die  hoffnung  hab.  Du  wirst 
mein  schreilxm  im  besten  uffnemben,  dan  ich  auch  vom  herzen  geni  er- 
frewet  wurde,  wan  (ich)  einmal  ein  botschaft  von  euch  als  der  gmain  des 
Herrn  hab.  Darumb,  lieber  Hrueder  Mathes,  geot  es  mir,  dem  Christoffel 
sampt  meinem  Brueder  wol  im  Herrn  neben  allem  kanipf  und  trfibsal, 
und  hab  immerzue  ain  innerliche  froudt  im  hei*zcn,  wan  ich  an  diegmein 
gedenk,  und  hab  auch  die  hoffnung,  der  Herr  wird  mich  schier  mit  freu- 
den  zu  denselben  füeren,  wiewol  ich  noch  manchen  kummer  ubeisteen 
muß.  Ich  hotr  aber,  der  Hoit  wird  mich  wider  trösten,  dan  so  oft  ich 
ain  mal  ain  volk  abfertige,  so  geet  es  an  kumernuß  (wMe  Du  weißt)  nit 
ab.  Dan  ich  werde  (wills  Gott)  8 tag  nach  disem  aber  ain  volkh  ab- 
fertigen, das  aus  dem  Basel(ge)biet  kumen,  so  es  nit  ufgehalten  wurdt. 
Vom  haimziehen  kan  ich  Dir  sonderlich  nit  vfll  schreiben.  Ich  bin  aber 
der  hoffnung,  auf  Michaeli  im  landt  zu  sein.  Der  herr  welle  seinen  segen 
geben.  Sei  also  Gott  dem  almochtigen  und  seinem  schntz  und  schirm 
(sambt  der  ganzen  gmain)  bevolhen  und  darneben  gar  treulich  gegröest 
sambt  Deiner  Ursel.  Grüß  mir  auch  insonderheit  deine  gehülfen,  den 
Andre  Lorenzo,  den  Jerny  Planer,  den  Lorenz  Haushalter,  den  Nol.  In- 
sonderheit grueß  mir  das  kucholvolck  und  des  Christophes  Regina  sambt 
allen  Naterin(en),  den  Gail  Haushalter  uml  Bertel  Kellner,  Mathias 


* Hier  felilt  ein  Wort. 
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Buchbinder  zu  Bilawütz.  In  summa  gröeß  mir  und  meinem  Bruederjiie 
ganz  gmain,  alle  frommen  mit  dem  innerlichen  friden  Jesu  Christi,  wo  ir 
sy  mit  des  herrn  wort  besuechet. 

Datum  Gottmading  in  Eil,  den  andern  tag  nach  Laurenti,  anno  1584. 

Sunst  aber  lieber  brueder  Mathes  thue  ich  dir  zu  wissen,  dass  ich 
sambt  ainen  jungen  Schneider  von  Scheckwfitz  den  4.  August  bald 
wer  gefangen  worden  zu  Birmessdorf,  1 ineil  von  Zürch,  da  aber  des 
ünder^'ogts  weib  den  anschlag  vemomben  hatte,  da  ward  sy  sehr  be- 
komert  (dan  dein  brüeder  sein  ir  lieb),  da  hat  sy  von  stund  an  ihren 
knecht  (der  auch  mit  disem  volck  körnen  ist)  zu  uns  geschickt,  in  des 
Bartels  von  Schäckwütz  haus  und  uns  lassen  warnen  und  heissen 
fliehen-  So  wir  kaum  auss  dem  hauss  kumen  sind  ober  ainen  berg  aus 
in  ainen  wald,  da  kumen  die  Pilatnsknochte  daher,  aber  der  herr  hat 
uns  darvon  geholfen,  hotten  sy  mich  erwOscht,  so  hett  ich  hinein  geen 
müssen  gen  Zürch.  Aber  der  Herr  hat  ihren  anschlag  zu  nichten  ge- 
macht; wir  haben  aber  des  dings  noch  mehr  zu  gewarton.  Der  herr 
welle  uns  bewaren.  Amen. 

Wenesch  Köler, 

Dfeihj  \(ieher)  Y^ruder)  i(m)  H(ermj. 

Scliick  Dir  auch  hie  mit  dem  Bartel  ainen  Schweizer  Ziger;  wellest 
also  von  mir  mit  ainer  .schlechten  gab  vor  gut  nemen.  Ich  hoff,  ich  well 
im  helfen  essen.  Sonst  waiss  ich  Dir  aus  disem  groben,  rauchen,  ber- 
giehten,  waldigen,  wässrigen,  ungeschickten  laiult  auf  dismal  nit  änderet 
zu  schicken.  O,  wer  ich  bei  der  ginain,  mein  Gott  im  hiinel.  Seid  unser 
Torm  heiTn  ingedenk. 

An  Matheus  Binder  zu  Goshil,  meinem  insonder  gliebten  bnieder 
zn  henden. 

In  tergo:  Copy  Schreybenß  Wenesch  Kollerss  an  Mattheuß  Finder 
zu  Gohstall.  Datirt  den  2.  tag  nach  Laurent]  anno  84. 


Nr.  3. 

Benesch  Köhler  an  Michael  Veldthaler  zu  Nicolshurg  über  seine 
jüngsten  Erfolge  und  weitere  Absichten  in  der  Schweif,  — Oott- 

madingj  13.  August  1584. 

Der  herr  sei  allezeit  mit  und  bei  Dir.  In  sunder  geliebter  Bruder 
Michael.  Ich  kan  nit  underlassen.  Dir  zu  schreiben  abermals,  wie  es  mir 
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samt  meinem  B(rueder)  gehet.  So  gehet  es  uns  im  herren  gleich  noch 
wol  mitten  unter  unsern  feinden.  Aber  doch  bleibt  kampf  und  streit  nit 
aus,  samt  der  sorg,  müeh  und  arbeit  tag  und  nacht;  wie  Du  dann  das- 
selbig  in  gueter  erfai’ung  hast,  ist  onot  zu  schreiben.  Eim  gelerten  ist 
gut  bredigen.  Sunst  aber,  lieber  Brueder  Michael,  wiss,  dass  ich  dein 
schreiben  den  suntag  nach  Jacobi  empfangen  hab,  welches  mich  auch  er- 
freuet hat,  dass  Du  mein  im  trüebsal  so  lleissig  eingedenk  gewesen  bist. 
Bin  auch  durch  Dein  und  viler  Brueder  schreiben  wol  getröstet  worden 
und  gleich  ein  neue  kmft,  muott  und  eilfer  empfangen.  Du  Herr  im 
Himmel  sey  treulich  und  lleissig  gelobt  . . .*  Nun  aber  gelieber  Brueder 
Michael,  wiss,  dass  es  sich  itzund  gegen  der  letzte  zimlich  streng  wil  an- 
lassen,  da  man  dan  auch  vil  leut  uuserthalbeu  um  gelt  gestraft 
hat,  tlie  uns  geherbringet,  essen  oder  trinken  geben  haben,  auch  die  so 
bei  der  bredig  gewesen  sind;  auch  so  war  ich  den  Zürchern  schir  in  die 
kluppen  kumen,  dan  1 meil  von  Zörch,  da  hab  ich  dises  Völkl,  das 
klimmen  ist,  gesucht,  inen  ein  zeit  gestimpt,  wen  sie  sollen  auf  sein.  Bin 
also  durch  den  pfalfen  auskundtschaflft  worden.  Der  hat  an  den  Ober- 
vogtgen Zurch  geschriben:  Die  teufiFer  bredigen  alle  nacht  in  des  Baitels 
haus  (der  mit  zu  der  gmein  zogen  ist).  Da  hat  (der)  obervogt  den  brief  für 
(den)  Rath  tragen.  Da  hat  man  von  stund  an  einen  boten  ins  Dorf  ge- 
schickt: Der  üntervogt  soll  uns  gefangen  nemen.  Da  aber  des  Under- 
vogts  weib  solches  vernumen  hat,  hat  sie  uns  bald  lassen  warnen  durch 
iren  knecht,  der  auch  mit  diesem  volck  kumen  ist.  Dann  so  bald  mir  aus 
dem  hauß  kumen  sind,  so  ist  der  undervogt  gleich  kumen  mit  seinen 
Pylatiisknechten.  Aber  der  Herr  hat  uns  also  aus  iren  henden  erlediget, 
im  sey  alle  eer  und  aller  breis.  Nun  aber,  so  hab  ich  einen  zug  hierein 
zu  thun  ins  Beern  (^rejbiet,  * da  es  Aa,v^.(f)  ungeferlich  ist.  Der  Herr 
wel  uns  bewaren.  Und  wenn  ich  den  verrichte,  so  wil  ich  mich  mit 
sambt  meinem  bruder  (wils  gott)  wider  zu  der  gemein  richten.  Der  herr 
well  uns  mit  freüden  heim  helfen.  Sei  hiemit  Gott  dem  almechtigen 
sambt  deinen  (sic)  und  kind  befolhen,  dann  * gar  treulich  samt  deiner  Ursel 
und  deinen  gehülfen,  dem  Pauln  und  allen  frommen  gegrüsset  mit  dem 
innerlichen  friden  Cristi. 

Gottmading  den  13  Augusti  lf)84.  In  Eyl. 

W.  Köler. 


* Einige  ähnliche  Sätze  sind  oben  weggelassen  wonlen. 

land  ansge.strichen;  dafür:  biet. 

^ danken  in  der  Handschrift. 
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Seit  unser  vorm  Herrn  eingedenk.  Es  lasst  Dich  auch  der  David 
treulich  griesseu. 

Grüss  mir  sonderlich  den  Gorg  Zobel.  ^ 

« 

Nr.  4. 

Benesch  Köhler  an  den  Wieder  täuf er  hischof  CI  miss  Breiifel 
zu  der  Neumühl  über  seine  letzten  Erlebnisse  als  Sendbote  in 
der  Gegend  von  Zürich.  Kündigt  die  Ankunft  eines  bekehrten 
Völkleins  au.  — Gottmading,  14.  August  1584. 

Der  HeiT  sey  olzeit  mit  und  bey  dir.  Insonder  vilgelibter  Bruder 
Clauß.  Ich  hab  gleich  Ursach  Dir  wiederumb  zu  schreiben  sonderlich 
dieses  vfdklins  halber;  da  ich  dann  hab  sorg  gehabt,  man  hat  sie  aufgo- 
halten,  da  ich  dieses  vor  dem  Volckel  hab  abgefertiget,  dir  geschriben 
hatte,  da  hab  ich  einen  brueder  lassen  hinter  sich  lauffen  gen  Schof- 
hausen,  wie  es  umb  diß  Volckel  stehet.  Da  hat  er  sy  mit  einander  beim 
schiff  funden;  also  sein  sy  den  andern  tag  zu  Mittag  hernach  khummen. 
St)  hab  ich  Ihnen  geholfen  und  zu  Gottmädingen,  1.  meil  von  Schaf- 
hausen wiedeniml)  ein  für  gedingt  bis  gen  Ulm  und  hab  sie  also  abge- 
fertiget. Eß  ist  wul  ein  zimlich  freches  gesindel,  aber  sie  haben  sich  wol 
erpoten,  dann  ich  ernstlichen  mit  inen  geredt  hab.  Den  ich  mit  Ihnen  ge- 
schickt hatte,  also  den  Hen  (1),  Henrich  und  Partei  vom  Scheickwitz,  der 
ist  noch  beim  Prüder.  Auch  ist  unter  Ihnen  allen  kein  geschwistriget, 
wiewol  ich  mit  den  vorigen  auch  auf  hofnung  (sie)  gehandlet  habe,  dan 
sie  alle  über  5 oder  7 fl.  über  dj  zerung  nit  gehabt  haben,  daimit  sie  mit 
einander  steil  fortkomen,  dan  ich  hab  selber  hinein  müssen  gen  Birmess- 
dorf,  ein  Meil  von  Zürch,  dass  ich  Ihnen  den  tag  gestimbt  hab,  wan  sie 
sollen  auf  sein,  und  hab  die  dasigen,  die  im  sinne  haben  gehabt,  hienein 
zu  ziehen,  lassen  versamblen,  am  abendt  bey  licht  und  mit  Ihnen  geredt 
was  mir  der  herr  geben  halt:  Was  ihr  auszug  sey  und  was  sy  bey  der 
gemende  finden  werden. 

Da  pin  ich  durch  den  pfaffen  auskuntschafft  worden;  der  schreibt 
geschwindt  hinein  gen  Zürch  an  die  Obervögt  (da  haben  die  Obervögt 
den  brief  für  den  rath  tragen),  dass  die  tauffer  itzo  alle  nacht  ins  Bartels 
hauss  sein  und  predigen.  Da  habens  von  Stund  an  die  Stadtpoten  heraus- 


* Der  Arzt,  der  einmal  nach  Prag  gerufen  wurde,  um  in  der  Kaiserbnrg 
Hilfe  zn  leisten.  Er  iind  Feldthalor  werden  in  den  Oeschichtsbilchern 
wiederholt  genannt.  8.  8.  270. 
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geschickt,  man  sol  uns  gefangen  nehmen,  gen  Zürich  pringen,  sind  aber 
durch  des  Vogts  Weib,  die  einen  knecht  geschickt  hat,  gewarnt  worden, 
dann  so  bald  wir  ans  dem  haus  körnen  sein,  so  kumbt  der  undervogt 
sambt  seinen  gesellen  daher.  Aber  der  Herr  hat  uns  geholfen,  dass  wir 
aus  iren  handen  entronnen  sein.  Dem  sei  die  Eher. 

Sonst  aber,  lieber  prueder  Clauß  ist  ein  abgefalner  bey  diesem 
Volckel,  heist  Heini  Kencker,  ist  zu  Schade witz  vor  zwei  Jaren  weg 
komeii.  Der  stett  wieder  buss  zu  thun,  hat  sich  sonst  bei  dem  Volck  nit 
übel  bewisen. 

Ein  Witfrau  heisst  Rarbl.  Ist  zu  Drotzka  vor  acht  Jaren  weg- 
komen.  Die  hat  auch  angehalten,  begert  von  hertzen  bueß  zu  thuen.  Sy 
hat  sich  auch  nit  ungeschickt  beim  Volck  gehalten.  Du  wirst  nun  aller 
sach  halben  wol  wissen  zu  thun.  Ist  aber  mein  Pitt,  Du  wollst  den 
Christel  von  Biiischen  mit  zwei  oder  drei  jungen  bedenken,  die  haiier 
möchten  ausgeben;  setz  dies  in  deinen  willen.  Sey  also  von  mir  sambt 
meinen  brüodern,  sambt  Deinen  gehulfen,  deiner  Ammdel  (sic)  und  der 
gantzen  gemein  treulich  gegrfisst. 

Datum  Gottmäding  den  4 tag  nach  Laurentzy  anno  84.  In  eyl. 

Seyd  unser  vorm  herrn  eingedenk. 

W.  Köller 

dfcmj  \(ieher)  bfni/ierj  i(m)  hfcrrw^. 

An  Clauß  Drädl  zu  der  Neumüel,  meinem  insondern  und  gelipten 
PrOedern  im  herrn  zu  handen. 

In  te.rgo:  Copy  Schreybenß  Wenesch  Kollers  an  Clauß  Praidl  zu  der 
Neumüll,  datirt  den  4.  tag  nach  Laureiity  a®  84. 

Orig.  Pap.  in  der  v.  Beck’schen  Sannnlnng. 


Nr.  5. 

Mandat  der  Züricher  gegen  die  nach  Mähren  ziehenden  Wieder- 
täufer» — 1612j  30,  Decemher. 

(Zllricher  Stadtarchiv.) 

Diss  Mandat  Ist  bestctiget  vnd  soll  Inn  truck  verfertiget  vnnd  Inn 
Statt  vnd  land  öffentlich  verkhündt  werden. 

Actum  Mitwochs  den  30ten  Decembris  Anno  1612.  Präsentibus 
Herr  Bürgermeister  Rhan,  Rhat  vnd  burger. 
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Wir  der  Bnrgermeister,  Eath  vnnd  der  gross  Rhat,  so  man  nennt 
die  zweyhundeiii  der  Statt  Zürich.  Embietend  allen  vnnd  Jeden  vnnseren 
bürgeren,  Inwohneren,  Ober;  vnnd  Vndervögten,  auch  allen  annderen 
vnnseren  Zugehörigen,  Geistlichen  vnnd  Weltlichen  Inn  vnnser  Statt 
Grafschafften,  Herrschafften,  Landen,  Gerichten  vnnd  gebieten  wohnhaflft, 
vnnsern  günstigen  geneigten  willen  vnnd  alles  guts  zuvor  vnnd  thund 
hiemit  vch  sampt  vnd  sonders  zu  vernemmen.  Nachdem  die  Irrige  sect 
der  Widerthäüfferen  an  etlichen  orten  nur  Immerdar  mehr  zu  dann 
abnemmen  will,  nnnd  aber  ein  Jede  Christliche  Oberkheit  vss  obligendor 
pflicht,  sölliche  Widertäüffery  vnd  dero  anhang,  vngestrafft  nit  hingahn 
lassen  khan,  als  die  nit  ring  zuachten  Ist:  diewyl  die  Widerthaüffer  vil 
schädlicher,  ei-schrocklicher  vnd  grifflicher  Irrthumben  von  vil  articklen 
habend  vnnd  fürend,  inn  denen  si  nit  allein  den  Kindertauff  schendend, 
darzu  von  vnsers  lieben  Herren  Nachtmal  schlecht  haltend,  sonders 
Irrend  auch  Inn  dem  rechten  hauptpiincten  der  Christlichen  Lehr,  als 
da  gy  fürgäbcnd,  das  sy  durch  Ire  eigne  worck  vnd  lyden  stdig  werdint, 
lährend  hiemit  vss  den  thüron  verdienst  vnnsers  Herrn  Jesu  Christi,  durch 
wellichen  allein  wir  dess  heyls  theilhafftig  werdent.  Item  durch  Ire  lehr 
werdent  alle  Christenliche  Kirchen  verwirrt  vnnd  zei’stört,  dessglych 
die  Regiment  vnd  hussbaltungen  zerrüttet,  dann  sy  wendend  menigk- 
lichem  so  vil  Ihnen  müglich  ab,  von  ordenlichem  Kirchgjuig,  lehrend, 
kein  Clirist  möge  Im  stand  der  Oberkeit  syn,  nennend  sy  auch  nur 
Heyden,  hebend  die  rechten  Eid  vf,  mit  denen  die  vnderthannen  Iren 
henvn  vnd  Oberen  verbunden  sind.  Vcrners  trennend  sy  die  Ee,  fürend 
einem  bideiman  syn  Eelich  wyb  hinweg,  einer  Eerenfrauwen  Iren 
Eeraan,  wyssend  auch  die  kind  vnd  dienst  vf,  das  sy  von  Iren  eiteren 
vnd  Herren  lanffind,  dessglych  die  Eiteren  von  kinden,  beraubend  auch 
die  kinder  Irer  Erbguteren,  damit  sy  vil  gut  vss  dem  land  hinweg  fer- 
tigind,  vnd  Irer  Gesellschafft  Im  landt  Merrhern  zueignind,  wie 
glych  etliche,  so  durch  Ir  faltsche  anleitung  sich  daselbst  hin  begäben, 
zu  Irem  widerkheer  den  trug  vnd  bschiss  anzeigen  khönnen.  Hruchond 
auch  mit  verschleicken  der  Zöllen  vnnd  abzögen,  auch  anderm  so  den 
Oberkeiten  ziigehört,  allerley  gfahren,  entblössend  vnnd  beraubend  das 
Vaterland  der  hilf  wider  vyentlichen  gwalt.  Inn  summa  sy  vertrybend  die 
recht  Euangelisch  Religion  vnnd  Christenliche  billicho  politische  Sa- 
chen etc.  Das  wir  vss  Christlicher  Oberkeitlichen  pflicht  söllichem 
schädlichen  Irrsal,  vnrecht  vnnd  vbel  mit  ernst  vnnd  nach  gehör  zu- 
begegnen yerni*8achet  worden  sind,  vnnser  vormaln  hiorwider  vssgangen 
Mandat,  widervinb  Inn  vnnser  Statt  vnd  Landschafft  mit  etwas  Ver- 
besserung vnd  verneren  zusatz  zuernüwereii.  Vn<l  gebietend  daruf  zum 
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aller  erntstlichisten  das  sich  menigklich  vnder  vnns  vnd  den  vnsseren 
von  diser  Irrigen  Widerthafiufferischen  lelir  ab  züche  vnd  iloiselbeu 
enthalte,  dann  wer  sich  dero  anhengig  machete  vnnd  daher  sich  des 
ordenlichen  Kilchganges,  nach  vnnsenn  Christeulichen  ehrbarn  anschen, 
vsserte,  vnd  das  gmein  gebätt  vnd  die  predigen  Inn  syner  Pfarr  ald 
Küchen  (wie  andere  gehorsame  burgor  vnd  vnderthannen  zethund  pfle- 
gend) nit  besuchte,  vnnd  ab  erster  synes  Pfarrers  ald  Predicanten  oder 
eines  Krsammen  Eegerichts  Inn  vnnser  Stjitt  alhio  vnd  vtf  vnser  Landt- 
schafft  des  Pfarrers,  Vndorvogts,  Kogaumeren  vnd  der  cltisten  Inn  der 
Gmeind,  fruntlicher  vormannung,  orinneren  vnd  warnen  von  der  brucheii- 
den  sönderung  Im  Kilchgang  abzustahn  nüdt  thote,  sonders  nachmaln 
vssert  der  ordenlichen  versamblungs  predig  hübe,  von  dem  ald,  denen 
soll  des  nechsten  Sontags  nach  der  Warnung  fönff  pfund  gelts,  dess 
andern  Sontags  darnach  zehen  pfund,  vnd  dess  dritten  Sontags  fünf- 
zochen  pfund  an  barem  gelt  vnnserer  Währung  vnd  benantlich  jede  der 
jetzt  bestimpteii  bussen  glych  vff  den  Sontag  dess  vbei*sehens  vnd  vss- 
blybens  der  Predig  gestrax  vnd  ohne  gnad  zu  rechter  straff  Ingozogen 
werden.  Da  die  Predicanten,  vndervögt,  Weibel  vnd  Eegoumer,  Jeder 
by  synem  Eid  sölliches  allwegen  Iren  Obervögten  leiden  vnd  anzeigen, 
weite  dann  hy  einem  die  abnemung  vorerzelter  gelt  bussen  nützit  helfen 
noch  vei  fahen.  So  soll  dannenthin  ein  söllicher  vngehorsamer.  Ist  er  ein 
burger  ald  Inwohner  Inn  vnnser  Statt  alhio,  von  vnd  vss  syner  Zunfft 
vnd  Gsellschafft  vssgeschlossen,  vnd  syn  handtwerch  gwünn  vnd  gwerb 
Imo  verbotten  vnnd  nidergolegt,  vnnd  die  vff  vnser  Landtschafft  von 
aller  gmeinschafft  vnd  nutzung  der  gmeinen  guteren  Inn  holtz  vnd  veld, 
Inn  Wässerungen,  kauffen  vnd  verkauffen,  vssgeschlossen  werden,  vnd 
dessen,  alle  die  wyl  vnd  so  lang  sy  sich  nit  gehorsamlich  stellend,  vn- 
genoss  vnd  nit  vehig  syn. 

Welliche  aber,  es  sygind  Mann  ald  wyb,  lung  oder  alt,  vber  das 
alles  Inn  Iror  halsstarrige  fürförend,  vnnd  sich  nit  berichten  lassen 
weiten,  der  vnd  dieselben  söllent  zu  vnnseren  als  der  hohen  Oberkeit 
handen  genommen,  vnnd  Inn  gfangenschafft  gelegt  worden.  Vnnd  da 
man  gegen  söllichon  widerspennigen  luthen  mitt  vornerm  früntlichen 
vnderrichten  vnd  ahwyssen  vom  Iirthumb  auch  nüdt  schaffen  khöndte, 
so  wellend  wir  als  dann  vss  oberkeitlichen  gwalt  den  vnd  dieselben  von 
vnnser  Statt  vnd  Landtschafft  verwyssen,  vnnd  so  sy  darüber  wyter  dar 
Iniie  ohne  vorgendo  begebiing  der  gehorsame,  vnd  abstand  vom  Inlhumb, 
betretten  wurdint,  sy  widerumb  Inn  gefongknuss  legen,  vnd  mitt  muss 
vnd  brot  spyssen  lassen  vnd  da  sy  sich  vss  gütlichem  wort  nochmal n 
nit  zum  abstand  vnderrichten  lassen  weiten,  den  vnd  dieselben  noch 
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«einmal  von  vnnsor  Statt  vnd  land  Vüi  wysscn.  Wero  dann  einer  so  freffen 
vond  widersotzig,  vber  das  er  zum  andern  mal  verwisson  worden,  sich 
abermaln  wideruinb  olm  erlaubtnuss  Inns  landt  Hesse,  oder  das  einer 
sich  nit  vss  dem  landt  wysseu  lassen,  sonders  mit  gwalt  dar  Innen  be- 
Ivben  weite,  wie  dann  etliche  Toüffer  so  vermessen  sind,  das  sy  Inen  ein 
sTdliches  ffirnemmen  vnd  der  Oberkeith  sich  auch  Inii  dem  widensetzen 
d«')rff«*nd,  gegen  sollichen  halsstarrigen  mentschen,  an  denen  alles  nüdt 
helfen  will,  werdent  wir  mchrern  erntst  anwenden,  vnd  dieselben  als 
meiiieyde  vfrürische  löth,  vnd  die  sich  allem  Oberkeitlichen  rochtmossigen 
gwalt  trutzlich  widei*setzend,  an  Irem  lyb,  oder  auch  am  leben  nach 
gstaltsamme  der  Sachen  straffen. 

Vnnd  wiewol  wir  vor  Jaren,  die  Jhennigen,  so  mit  der  Taüffory 
befleckt  sind,  mit  Irem  hab  vnd  gut  vss  vnnser  landschafft  verfaren 
lassen,  Sidtmalu  aber  augenschnnlich  sich  erfindt,  das,  wann  sy  hinab 
Inn  das  land  Merrhern,  oder  aber  Inn  berüwen  khommend  vnd  wider- 
unib  dem  Vaterland!  zuzOcheud,  oder  da  sy  da  vnden  absterbend,  vnnd 
dann  Ire  kinder,  als  vnschuldige,  sich  wider  heimbwerts  begebend,  alles 
gut  eintweders  vcrbrucht  Ist,  oder  Inen  anderschwo  abgenommen  vnd 
vorgebalten  wii*t,  da  so  wellend  wir  kheinon  mehr  der  vniiseren,  so  sich 
der  Tänfferischen  sect  auhengig  machend,  oder  mit  Inen  hinweg  züchend, 
Ires  zytlichen  hab  vnd  guts  nützit  volgen  lassen,  alle  die  wyl  sy  Inn 
Ihrer  vngehorsamme  verharrend,  sonders  dassolbig  zu  vnnseren  handen 
Inn  bevogtigung  vnd  Verwahrung  nemmen  vnd  vfbehalteii  lassen,  damit 
wann  hernach  sy  oder  Ire  kinder  widerumb  Inn  berüwen  vnd  zu  land 
khommend  vnd  gehorsam  syn  w^ellend,  wir  den  vnd  dieselben  nach 
vnnserm  gefallen  vnnd  gutbeduncken,  vss  söllichem  gut  bedencken 
khönind,  wellichs  wir  vnns  hiemit  vorbehaltend.  Nach  gnaden  vnnd 
gstaltsamme  der  Sachen  zethund. 

Vnnd  als  dann  vnns  fürkompt  das  etliche  Taüffer  so  vermessen 
sind,  das  sy  sich  Inn  vnnseren  landen  vfstellend,  vnd  Inn  wincklen  vnd 
an  heimblichen  orten  dess  predigens  anmassen  dörffend,  vnd  darmit  ein- 
falte Lüth  an  sich  zc  hencken  vnnd  zu  vei'füren  vnderstahnd,  da  Ist  vnnser 
^rntstlich  gebott  vnd  meinung,  so  bald  man  vernimbt,  das  sölliche  lüth 
verbanden,  sy  sygind  frömbd  oder  heimbsch,  söllint  alsdann  vimsore 
vnderthanen  schuldig  syn,  by  Iren  Eyden  vnd  vermydung  vnnserer 
hr*chsten  vngnad  vnnd  straff,  den  nechsten  ohn  veraug  sölliche  Lehrer 
vnd  Prediger  anzugryffen,  vnnd  vnns  der  hohen  Oberkeith  gfengklich  zu- 
zefüren,  gegen  denselben  nach  vsswyssung  vnnsers  Mandats  vnnd  Irem 
verdiennen  zehandlen.  Wo  aber  derglychen  heimbliche  versamblungeii 
vnd  predigen  wider  all  vnnser  verhoffon  In  vnnsseren  landen  gehalten 
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wurdint,  viind  etliclic  der  vimseren  so  vnbcdacht  vnd  wiindergeb  werend, 
das  sy  an  sollicho  hoiinblicben  piodigen  giongend,  es  weren  wyb  ald 
man,  jung  oder  alt,  beiielchond  wir  vnn seren  Obervögten,  das  sy  die- 
selben all,  anderen  zu  einem  byspil,  büssen  vnd  straffen  söllint. 

Deime  die,  so  heimbschen  vnd  frömbden  Töufferen,  sy  sygind  Inen 
verwandt  oder  nit,  w'üssentlich  vnderschlauff  vnd  platz  Inn  Iren  hüsscren, 
schüren  oder  göteren  gebend,  anthreffend,  von  dem  vnd  denen,  sol  durch 
vnserc  vögt  vnd  Araptlüth  so  offt  daz  beschicht,  zehen  pfund  gelts  vnab- 
losslich  zu  buss  Ingezogen  w’erden.  Es  möchte  aber  einer  Inen  zum 
predigen,  oder  Innzug  annderer  lüthen  sy  auch  abtrünnig  zemachen,  der- 
massen fürschub  thun,  oder  sy  nit  leydon  oder  verjagen,  wir  w’urdint  es 
denselben  (als  lüth  die  thrüw  vnd  eyd  an  Iren  Herren  vberfaren  habent) 
ohne  gnad  rechnen,  vnd  dar  Inn  niemandts  verschonnen. 

Ob  auch  Jemandts,  wer  Joch  derselbig  were,  von  wüssentlichen 
Töufferen  gut  verkauffte  oder  vmb  zinss  bestünde,  ohne  vorwüssen  vnnd 
willen  der  Oberkeith,  der  vnd  dieselben  söllent  das  gut,  vnd  was  sy  daran 
bezalt  betten,  ouch  die  Lehenschafft  oder  bestandt  dess  guts,  verwürckt 
vnd  vorlohren  haben  vnd  dasselbig  zu  vnnseren  handen  genommen 
werden. 

Aulanngend  die  Vfwigler  vnd  Lehrer  so  alle  land  durchstrychend, 
vnnd  fromme  einfalto  luth  Inn  Irrthumb,  auch  mit  lyb  vnd  gut  vss  dem 
land  fliürend,  daher  ein  Christliche  Oberkeit  billichen  sy  an  lyb  vnd 
laben  zustraffen  hatt,  vnnd  das  nit  von  dess  Glaubens  sonders  von  doss- 
wogen, das  sy  vfrürisch  handlend,  meyneyd  sind,  vnd  einer  Ersamen 
Oberkeith  Ire  vnderthanen  vnghor.sam  machend  vnd  verfürend:  Wo  nun 
söllicher  vfwiglcren  vnd  Lehrereu  einiche,  wer  sy  loch  sind,  frömbd  oder 
heimbsch,  Inn  vnnseren  grichten  vnd  gebieten  vorhanden,  vnd  erfaren 
werdent,  die  söllent  angents  ohn  alles  sumen  mit  allem  erntet  vnd  Yfer 
gfcngklich  angenommen  vnd  vnns  bewahrt  zugefürt  werden,  gegen  den- 
selben wir  vnns,  nach  Jedessen  verhandlcn  und  verdiennen  vnd  gstalt- 
samo  der  sach,  mit  straff  an  gut,  oder  auch  am  lyb  vnd  leben  füi-zu- 
nemmen,  vnnss  hiemit  fryg  Vorbehalten  haben  wöllond. 

Vnnd  so  dann  hienebent  die  Täüffcr  vil  vnd  grossen  anlass  nem- 
inend,  sich  von  vnnserem  Glauben  vnd  Kilchen  abzusönderen,  by  den 
lästeren  der  triinckenheit,  gyts,  liederligkeit  vnd  anderen,  mitt  denen 
etliche  PredicJinteii  vnd  Kilchendienner  behafftet  sind,  tlessglych  auch 
by  dem,  das  vnnseren  Christenlichen  Satzungen  vnnd  Mandaten  otwan 
nit  nachgesetzt,  vnd  dieselben  nit  gehalten  vnnd  gehandthabt  werdent, 
so  wellen  wir  hiemitt  alle  Predicanten  vnd  vorstehnder  der  Kilchen,  Irer 
pflicht  vnd  ambts,  darzu  sy  von  Gott  vnnd  vnns  Irer  Oberkeith  berüfft 
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sind  zum  erntstlichiston  orinnoret,  vnd  daby  vcrmannctt  haben,  das  sy 
sich  alles  crgerlichen  wandcls  vnd  lebons,  vnnd  aller  deren  dingen  so 
Irem  beruff  vnd  ambt  nit  gezimend,  cnthaltind  vnnd  Iren  voi-truwten 
Kilchgnossen  ein  gut  byspil  vorfürind.  Wir  vermanuend  auch  hiomit 
zum  allerthreffenlichisten  alle  vnnsere  Obervögt,  Vndervögt,  woibol, 
Eegaumer,  geschwornen  vnd  Eltisten  allenthalben  vff  vnnser  Ljiiidt- 
uchafft,  das  sy  alle  sampt,  Inen  die  handthabung  vnnsserer  Satzungen, 
vnnd  Innsonderheit  vnnssers  Mandats  vnd  ernüwerung  vnnserer  Christen- 
lichen  Satzungen,  so  wir  Im  Augstmonat  doss  nechstvergangnen  Ein- 
thussent  Sechsshundertisten  vnnd  einlifften  jars  Im  truck  vssgahn  vnnd 
öffentlich  vff  vnnser  Landtschafft  verkhünden  habent  lassen,  mit  mchrerm 
erntet  vnd  Yfer  dann  bissher  erzeigt  worden  Ist,  hinfüro  angelegen  syn 
lassint,  die  vbei*tretter  ohne  verschonnen  angebind  vnnd  straffind,  vnnd 
wo  vnnssere  Obeiwögt  vnd  nachgesetzten  Amptlüth  In  Irem  ainpt  sum- 
selig  vnnd  hinlässig  worind,  vnd  Ir  ptlicht  nit  orstattetind,  das  dann 
dasselbig  als  bald  ohne  forcht  vnd  schlichen  vnnseren  Burgcrmeisteren 
fürgebracht  vnd  angezeigt  werde,  damit  gegen  den  Jhenigen,  so  doss  orts 
nit  thetend,  was  sy  schuldig  sind  gebärender  erntst  nach  orfordonmg  der 
nothurfft  erzeigt,  vnnd  also  aller  anlass,  so  von  Geistlichen  vnnd  Welt- 
lichen den  Toäfferen  gegeben  werden  möchte,  als  wyt  Immer  möglich 
Ist,  abgeschnitten  vnnd  förkhomraen  werde. 

Vnnd  diewyl  dann  zum  bschluss,  fürnemblich  an  dem  gelegen  Ist, 
das  diss  vnnser  Mandat,  so  wir  der  Wider  Toüfforen  halber  abermaln 
vssgahn  zelassen,  vss  erforderter  not  vervrsachet  worden  sind,  volstrcckt 
vnd  demselbigen  nachgesetzt  werde,  so  vbergebond  vnnd  beuelchend  wir 
vnnsenn  Eegricht  alhie,  desselbigon  execution  vnnd  volnstreckung,  was 
vnnser  Statt  alhie,  vnnd  die  Wachten  vnd  Gineinden  vsscrthalb  so  alhar 
Pfarr-  vnd  Kilchgnössig  sind,  belanget,  initt  dem  ernstlichen  beuelch, 
das  sy  die  verordneten  Eerichtore,  wer  die  In  der  zyth  sind,  by  Iren 
Eeren  vnd  eyden,  vff  die  Toöffer  vnd  andere  personen,  die  nit  Inn  die 
Küchen  zur  predig  gahnd,  vnnd  anndore  opiniouen  vnd  Irrige  moinungen 
vnnserer  Christenlicben  Religion  vnnd  vssgangnen  Glaubensbckhantnuss 
zuwider  haben  möchten,  mit  allen  thrüwen  Ir  flyssigs  vfsehcns  habint, 
vnnd  so  bald  sy  derselben  einicho  erfarend  oder  Inen  goleidot  werdont, 
dieselben  den  nechsten  ohne  Verzug  für  sich  beschicken,  vnnd  mit  aller 
fiöntlichkeit  vss  dem  wort  Gottes  berichten,  vnd  von  Iren  Irrigen  moi- 
nungen abzustahn  ernstlich  vermanncn,  vnnd  wellicho  nit  gohorsammen 
vnnd  sich  abwyssen  lassen  weiten,  dasselbig  alsbald  für  vnnser  kleinen 
Rath  bringen  söllint,  gegen  söllichen  lüthen  wyter  nach  gobür  ze- 
handlen. 
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Vnnd  beuclchend  demnach  auch  allen  vnnseren  Predicanten,  Ober- 
vnd  Viidcrvöpten,  Woiblen,  Ecgounieren  vnnd  anderen  nachgesetzten 
gantz  erntstlich  vnnd  wellend,  das  sy  ob  dissorm  vnnserm  Christcn- 
lichon  Mandat  mit  allem  flyss  styf  vnd  stet  haltind  vnd  demselben  mitt 
thrüwen  nachsetzind,  damit  die  vngehorsammen,  Jeder  wie  vorgelüthert 
Ist,  gebürende  straff  empfachind.  Wo  aber  etwan  die  nachgesetzten 
Amptlüth,  es  sygcn  vudervögt,  Weibel  oder  andere,  hier  Innen  sumselig 
weren,  vnnd  vnns  vnnd  vnnseren  Obervögteu  nit  zuspringen  vnd  das  so 
Inen  beuolchen  wirt  vnnd  sy  Irer  dientsten  halber  ze  thund  schuldig  sind, 
nit  vssrichten  wurdint,  so  söllent  vunsero  Obervögt  dieselbigen  sum- 
seligcn  mitt  eriitst  darzu  halten.  Wclliche  aber  vber  das  einem  Obervogt 
hier  Innen  nit  gehorsammen  weiten,  das  söllent  vnsere  Obervögt 
vnns  klagen,  da  wir  dann  die  vnghorsaminen  IrerEmpteren  vnd  diensten 
entsetzen  werdent.  Ob  auch  etwan  vnnseie  Obervögt  Iren  von  vnns 
habenden  beuclch,  was  diss  vnnser  Mandat  belangt,  nit  verrichteten,  das 
soll  man  ohne  schlichen  vnd  Verzug  vns  anzeigen,  gegen  denselben  was 
sich  gebürt,  fürzuuemmen,  vnnd  sy  zu  erstattung  vnnsers  beuelchs  ze- 
halten wussen.  Das  alles  Ist  vnnser  ernstlicher  will  vnnd  meinung,  dann 
wir  je  der  Widorthoüffcren  vnverdacht  syn,  vnnd  sy  Inn  vnnseren  landen 
nit  lyden  noch  dulden  wollend.  Darnach  wüsse  sich  ein  Jeder  zorichten. 
Dtd)on  vnd  beschlossen  Inn  vnnserm  grossem  Rhat  vff  den  (wk  oben). 
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Ueber  das  Vcrhältniss  der  Hartyici  eps.  Vita  s.  Stephani 
za  der  Vita  maior  und  Vita  minor. 

Bekanntlich  sind  über  das  Verhältniss  der  Hartvici  eps. 
Vita  8.  Stephani  zu  den  beiden  anderen  Steplianslegenden  bis- 
her verschiedene  Ansichten  geilussert  worden.  Kerekgyärtb 
hat  es  nicht  zu  entscheiden  gewagt/  ob  Hartwich  die  Vita 
minor  und  maior  oder  diese  ihn  compilirt  haben.  Nach  Watten- 
bach* hätte  ,ein  Bischof  Hartwich,  vielleicht  von  Regensburg 
(1105 — 1126),  die  Vita  minor  und  maior  mit  einander  verbun- 
<len‘,  ein  arger  Plagiator,  wenn  er  nicht  vielleicht  selbst  auch 
der  Verfasser  der  grösseren  Legende  gewesen  ist,  mit  welcher 
er  die  kleinere  verschmolz.  Dagegen  hat  Marczali  den  Be- 
weis zu  führen  versucht,'*  dass  gerade  die  Hartwich’sche  Legende 
die  ursprünglichste  sei;  die  kleinere  und  grössere  Legende 
wären  aber  Auszüge  aus  derselben,  und  zwar  in  der  Art  an- 
gefertigt, dass  ,die  erstere  übernahm,  was  die  letztere  stehen 
liess‘.  Endlich  hat  Florianus  beweisen  wollen,'*  dass  die  weit- 
läufigste Lebensbeschreibung  Stephans  gar  nicht  von  Hartwich 
henrühre;  sie  sei  vielmehr  erst  um  das  Jahr  12tX)  verfasst. 

Diesen  Ansichten  gegenüber  wird  im  Folgenden  der  Be- 
weis ffeführt  werden,  dass  1.  durchaus  kein  Grund  vor- 
banden  sei,  an  der  Autorschaft  Hartwichs  zu  zweifeln 
und  die  Entstehung  der  unter  seinem  Namen  bekann- 
ten Legende  in  die  Zeit  Emerichs  zu  versetzen  (gegen 
Florianus);  dass  ferner  2.  die  Hartwich’sche  Legende  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  mit  der  V ita  minor  durch- 
aus keine  Berührung  gehabt  hat  (gegen  Wattenbach);  dass 

’ Vg:l.  Marczali,  Ungarn»  Geschichtsquellen,  S.  14. 

* Dentschlands  Geschichtsquellen  II®,  140. 

• Geschichtsquellen,  S.  14  ff. 

♦ Hist.  hung.  font.  I,  183  ff.,  und  II,  303  ft. 
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sie  aber  endlich  3.  jedenfalls  jünger  als  die  Vita  maior 
ist  und  diese  aiisschrieb  (gegen  Marczali). 

1.  Bei  unserer  Untersuchung  wollen  wir  von  einer  Kritik 
der  Ansichten  Florianus’  ausgehen. 

Derselbe  stützt  seine  Ausrührungen  iin  Allgemeinen  auf 
die  im  Fester  Codex  aufbewahrtc  Recension  der  Vita  und  be- 
müht sich,  darzuthun,  dass  einzelne  Ausdrücke  und  Mittheilun- 
gen  derselben  auf  ihr  Entstehen  um  das  Jahr  1200  deuten. 
Die  Widmung  des  Werkes  an  König  Coloman,  in  der  sich 
Hartwich  als  Autor  nennt,  hätte  dann  für  eine  spätere  Fäl- 
schung zu  gelten. 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  im  Fester  Codex,  der  seinem 
Schriftcharakter  gemäss  kurz  vor  1200  geschrieben  sein  dürfte, 
die  älteste  vollständige  Aufzeichnung  der  Vita  vorlicgt.  Ist  uns 
aber  in  dieser  Handschrift  die  Legende  auch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  erhalten?  Auf  diese  Frage  hat  Florianus  viel 
zu  wenig  Rücksicht  genommen,  und  doch  hätte  er  den  ihm 
vorliegenden  Text  nur  dann  in  der  Art,  wie  er  es  that,  be- 
nützen dürfen,  wenn  er  mit  Bestimmtheit  als  der  ursprüngliche 
bezeichnet  werden  könnte. 

Dem  ist  nun  aber  nicht  so.  Der  Fester  Codex  ist  bereits 
Abschrift,  und  zwar  offenbar  das  Werk  eines  Schreibers,  der 
an  dem  ihm  vorliegenden  Texte  absichtliche  Aenderungen  vor- 
nimmt. Dass  in  diesem  Codex  bereits  eine  Abschrift  vorliegt, 
geht  schon  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  in  § 6 und  § 8 
die  Stelle  sed  quoniam  Fannonia  . . . simile  fecit  episcopiis 
wiederholt  wird^  und  ebenso  im  § 23  die  Stelle  adveniente 
vero  tempore  . . . deberet  esse  querendum  zweimal  sich  findet.“ 
Sicht  man  ferner  die  citirte  Stelle  in  § 6 und  § 8 genauer  an, 
so  ergibt  es  sieh  unzweifelhaft,  dass  uns  hier  nicht  der  ge- 
meine Fehler  des  Doppeltschreibens  vorliegt,  sondern  zum 
Thcilc  willkürliche  Aenderung.  In  § 6 steht  nämlich  die 
Feriode  sed  quoniam  Fannonia  . . . simile  fecit  episcopiis  in 
einem  Zusammenhänge,  in  dem  sie  in  der  Vita  maior,  aus  der 
sie  entnommen  ist,  nicht  vorkommt;  ferner  ist  sie  im  § 6 um 
den  der  Vita  minor  entnommenen  Satz  nihil  ex  rebus  eo- 
rum  ad  opus  sui  reservans  und  ferner  durch  den  originalen 


* Florianus,  a.  a.  O.  I,  40  f.  und  43  f. 
^ Ebenda  I,  03  f. 
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Zusatz  nhi  sanctu^  Äfavtinus  cum  adhuc  in  Pannonla  deyeret 
orationis  sihi  locum  assignaverat  erweitert.  Im  § 8 kommt 
dagegen  die  Stelle  in  demselben  Zusammenhänge  wie  in  der 
Vita  maior  und  ohne  alle  Zusätze  vor.  Da  man  nun  nicht  an- 
nehmen kann,  dass  die  Stelle  in  der  Vorlage  doppelt  vorkam, 
so  ist  die  Wiederholung  auf  den  Schreiber  des  Poster  Codex 
zurückzufVihren;  da  ferner  der  Wortlaut  an  beiden  Stellen 
nicht  dei*selbe  ist,  so  Hegt  Absicht  vor,  und  zwar  i.st  jedenfalls 
die  erweiterte  Stelle  im  § b als  eine  Neuerung  unseres  Schrei- 
bers aufzufassen,  während  er  sie  im  § 8 in  seiner  auch  sonst 
zu  Tage  tretenden  Lässigkeit*  iinverilndert  nochmals  aus  der 
Vorlage  übernahm. 

Da  also  der  Fester  Codex  eine  mit  willkürlichen  Aendc- 
rungen  und  unabsichtlichen  Fehlern  angefertigto  Abschrift  einer 
älteren  Vorlage  ist,  was  sich  übrigens  später  noch  evidenter  als 
bisher  ergeben  wird,**  so  hätte  Florianus  aus  einzelnen  Aus- 
drücken und  Mittheilungen  desselben  nicht  auf  die  echte  Vita 
zurückschliessen  dürfen.  Seine  ganze  Beweisführung  könnte 
nur  ergeben,  dass  die  im  Fester  Codex  vorliegende  Kedaction 
um  1200  entstanden  sei,  was  übrigens  schon  aus  dem  Schrift- 
charakter des  Codex  ohnehin  folgt,  entscheidet  aber  nichts 
über  den  Bestand  und  die  Beschaffenheit  einer  echten  älteren 
Form  derselben. 

Zu  dieser  Behauptung  sind  wir  selbst  dann  berechtigt, 
wenn  die  Beweisführung  Florianus’,  auf  welche  wir  gleich 
näher  eingehen  w'erden,  durchaus  richtig  wäre  und  die  von 
ihm  herausgehobenen  Ausdrücke  und  Mittheiliingen  des  Fester 
Codex  in  der  That  nur  um  1200  eingefügt  werden  konnten. 
Die  Vita  hätte,  da  es  sich  doch  nui*  um  einzelne  Wörter  und 
Nachrichten  einer  willkürlich  geänderten  Abschrift  handelt, 
ohne  dieselben  doch  schon  früher  bestehen  können.  Sind  aber 
die  Bew'eise  Florianus’  hinfällig,  so  sind  wir  zu  dieser  An- 
nahme umsomehr  berechtigt.  Prüfen  wir  nun  seine  Beweis- 
führung im  Einzelnen. 

* Vgl.  in  meinen  .BoÜrjlgen  zur  älteren  ungarischen  Geschichte‘,  S.  83, 
die  Ausführungen  über  das  iin  § 12  eingeschobene  sepe  dicLus;  ebenso 
die  oben  citirte  Wiederholung  iin  § 23,  über  welche  auch  weiter  unten 
die  .Studie  II  zu  vergleichen  ist. 

’ Wir  werden  nämlich  eine  ältere  Fassung  der  Vita  als  die  im  Pe.ster 
Codex  erhaltene  nachweisen  künnon. 
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T,  147 — 200  weist  Florianus  zunächst  darauf  hin,  dass  in 
der  Vita  niinor  jiml  iiiaior  für  die  Zeit  Geisas  die  Ausdrücke 
n'gnuiii  und  regalis  als  Synonyma  für  ducatus  und  ducalis  ge- 
braucht  wurden,  während  Ilartwich  dieselben  streng  nur  für 
die  Zeit  Stephans  anwenden  soll.  Er  bemüht  sich  sodann,  nach- 
zuweisen, dass  diese  strenge  Auseinanderlialtung  von  regnum 
und  ducatus  etc.  erst  für  die  Zeit  Emerichs  charakteristisch 
sei  und  somit  auch  die  Vita  erst  um  1200  verfasst  sein  könnte. 
Um  indess  zu  erkennen,  wie  hinfällig  dieser  Beweis  sei,  genügt 
es,  zu  beachten,  dass  nur  an  zwei  von  den  vier  Stellen,  auf 
welche  es  ankommt,  in  der  Vitii  Ilartvici  gegenüber  der  Vita 
maior  die  von  Florianus  hervorgehobene  strengere  Scheidung 
der  beiden  Ausdrücke  vorgenommen  wurde:  es  ist  nämlich 
das  regnum  im  ^ 2 der  ViOi  maior  in  ducatum  § 2 Vita  Hart- 
vici  geändert,  ebenso  das  accessus  regalis  im  § 5 der  Vita 
minor  in  ducalis  accessus  § 0 der  Vita  flartvici;  dagegen  blieb 
im  § 5 der  Vita  Ilartvici  das  regali  . . . educatu  und  im  § 6 
das  regno(pie  Pannonica  stehen,  und  zwar  beide  Male  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Vita  maior  und  für  die  Zeit  vor  der 
Königskrönung  Stephans.  Unter  diesen  Umständen  kann  der 
Beweis  Florianus'  keine  Geltung  beanspruchen.^ 

Noch  weniger  stichhältig  ist  seine  folgende  Bemerkung 
(1,  200).  Nach  der  Vita  maior  ^ 5 starb  Geisa  im  Jahre  997, 
und  nach  ^ 9 fand  die  Königskrönung  Stephans  cpiinto  post  patris 
obitum  anno  statt,  also  1001.  Hartwich  behalte  nun  das  Todes- 
jahr bei,  ändere  aber  das  quinto  in  quarto,  so  dass  nach  seiner 
Ansicht  die  Krönung  in  das  Jahr  1000  zu  setzen  ist.  Wodurch 
und  wann  konnte  diese  Aenderung  veranlasst  worden  sein?* 
frägt  nun  Florianus  und  gibt  folgende  Aufklärungen:  Die  be- 
kannte Urkunde  Stephans  für  Martinsberg,*  nach  deren  Post- 
Script dieser  König  im  Jahre  1000  die  Krone  erhalten  hatte, 
ist  im  Jahre  1213  Andreas  vorgelegt  und  von  diesem  bestätigt 


* Ist  der  Howeis  Florianus’  schon  de.shalb  unhaltbar,  weil  die  betreOfeu- 
den  An.sdrilcko  nicht  so  streng,  als  er  es  anniinint,  im  Fester  Codex 
gebraucht  werden,  so  wird  ihm  durch  die  folgende  Betrachtung  völlig 
der  Boden  entzogen.  Wir  werden  nämlich  unten  im  Te.xte  sehen,  dass 
das  , ducatum*  im  § 2 schon  in  einer  Kedaction  der  Vita  steht,  die  sicher 
älter  als  die  Fester  ist,  und  somit  nur  das  ,duc.aU8‘  im  § 6 auf  den 
Schreiber  dos  l’ester  Codex  zurUckzufiihreii  i.st.  Vgl.  auch  die  Studie  II. 

2 Fejer,  Cod.  dij>l.  I,  280(1. 
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worden;  aus  dieser  Urkunde  und  bei  dieser  Gelegenheit  wäre 
das  Jahr  1000  für  die  Königskrönung  Stephans  bekannt  ge- 
worden; folglich  könnte  jene  Aenderiing  im  Fester  Codex  erst 
um  diese  Zeit  erfolgt  sein.  Wie  gezwungen  und  unwahrschein- 
lich diese  Ausführungen  Florianus’  sind,  ist  augenscheinlich.^ 
Ebenso  unbegründet  ist  seine  Behauptung  (I,  200),  dass 
die  Erwähnung  des  Erzbischofs  Sebastian  im  § 12  der  Vita 
Hartvici  nur  auf  das  PostScript  derselben  Martinsberger  Ur- 
kunde zurückzuführen  sei,  wo  er  ebenfalls  genannt  werde. 
Nichts  berechtigt  zur  Annahme,  dass  man  nur  aus  dieser  Ur- 
kunde Nachricht  über  Sebastian  erhielt,  und  noch  willkürlicher 
ist  die  Annahme,  dass  man  gerade  erst  im  Jahre  1213  bei  der 
Bestätigung  der  Urkunde  ihn  aus  derselben  kennen  lernte.* * 
Wenn  Florianus  sodann  behauptet  (I,  200  f.),  dass  die  in 
den  §§  8,  9 und  12  enthaltenen  Nachrichten  über  den  Bischof 
Astrik  von  Kalocsa  sicher  vor  dem  Jahre  1212  noch  nicht  ge- 
schrieben waren,  weil  sich  in  dem  damals  zwischen  Gran  und 
Kalocsa  herrschenden  Streite  über  das  Krönungsrecht  Niemand 
darauf  berief,  dass  dieser  Astrik  von  Kalocsa  die  Königskrone 
aus  Korn  gebracht  habe,  so  ist  auch  dieser  Beweis  hinfällig.  Noch 
nach  der  echten  Fassung  des  Fester  Codex  war  es  nämlich 
nicht  Astrik  von  Kalocsa,  sondern  Erzbischof  Astrik  von  Gran, 
der  die  Königskronc  geholt  haben  soll.  Erst  eine  spätere  Hand 
hat  die  betreffenden  Aendcrungen  vorgenommen.  ^ 

Nach  der  Vita  maior  § 2 ist  ferner  bekanntlich  Geisa 
princeps  (qu)intus  ab  illo,  qui  ingressionis  Ungarorum  in  Pan- 
nonia  dux  primus  fuit.  Geisa  war  also  nach  dieser  Angabe 
der  fünfte  Fürst  nach  Arpad,  unter  welchem  die  Ungarn  in 
die  Theiss-  und  Donauebene  kamen;  gezählt  wurden  in  dieser 
Reihe  offenbar  Arpad,  Zulta,  Phalitzes,  Toxun  und  Geisa.  An 
der  entsprechenden  Stelle  in  der  Vita  Hartvici  erscheint  hin- 


* Uebrigens  hat  schon  die  poliiisch-uiigarischo  Chronik  (bei  Biolowski, 
Mon.  Pol.  hist.  I,  500),  die  sicher  eine  ältere  Kedaction  der  Vita  be- 
nützte, als  die  im  Fester  Codex  ist,  das  ,quarto‘.  lieber  die  in  der 
Chronik  erhaltene  ursprüngliche  Form  der  Vita  vergleiche  weiter  unten 
im  Texte. 

* Man  vergleiche  in  meinen  , Beiträgen  zur  älteren  ungarischen  Geschichte* 
die  Studie  XI. 

* Auch  darüber  ist  meine  in  der  vorstehenden  Anmerkung  citirte  Arbeit 
zu  vergleichen. 
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gegen  Geisa  als  priiiceps  quidara  quartus  ab  illo  etc.;  bei 
dieser  Zählung  ist  offenbar  Phalitzes  ausgefallen,  der  auch  in 
den  ungarischen  Chroniken  nicht  erscheint.  Anders  deutet 
Florianus  den  Sachverhalt  (I,  201).  Er  behauptet,  der  V’^erfasser 
der  Vita  inaior  habe  von  Alinos,  dein  Vater  Arpads,  und  ohne 
Kücksicht  auf  Phalit/.es  die  ungarischen  Fürsten  gezählt.  Unter 
Andreas  II.  seien  dann  die  Ungarn  von  den  Griechen  belehrt 
■worden,  dass  diese  Zählung  unrichtig  sei,  und  dass  nicht 
Almos,  sondern  Arpad  die  Ungarn  nach  Pannonien  geführt 
habe.  Nun  hätte  inan  Geisa  als  den  quartus  ab  illo  etc.  ge- 
zählt, und  diesem  Stande  des  Wissens  entspreche  der  Fester 
Codex,  der  somit  erst  im  13.  Jahrhundert  geschrieben  sein 
mUs.ste.  — Abgesehen  von  allem  Anderen  hat  Florianus  den 
Beweis  vergessen,  warum  denn  die  Ungarn  erst  unter  Andreas  II. 
und  nicht  schon  in  früheren  Jahrzehnten,  da  doch  aucli  ein 
sehr  reger  Verkehr  zwischen  ihnen  und  den  Griechen  statt- 
fand, jene  Aufklärung  erhalten  haben  konnten.^ 

Wenn  schliesslich  die  in  der  Vita  4 und  0)  erzählten 
Visionen  der  Eltern  Stephans  und  des  Papstes  in  einer  Ur- 
kunde Andreas’  vom  Jahre  1233  erwähnt  werden,  so  kann 
man  sicher  nicht  mit  Florianus  (I,  201)  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Aufzeichnungen  dieser  Visionen  in  der  Vita  gerade  um 
das  Jahr  1233  und  nicht  schon  auch  viel  früher  haben  statt- 
finden können.^ 

Aus  Allem  geht  somit  hervor,  dass  die  ganze  Beweis- 
führung Florianus’  hinfällig  ist.  Wir  gelangen  zum  Schlüsse, 
dass  die  von  ihm  als  um  1200  allein  möglich  bezeichncten  Aus- 
drücke und  Mittheilungen  des  Bester  Codex  durchaus  nicht 
zwingend  in  diese  Zeit  gehören.  Umsoweniger  ist  seine  An- 
nahme richtig,  dass  die  Vita  erst  um  1200  überhaupt  entstan- 
den sei.  Sind  nun  aber  die  Ausführungen  Florianus’  irrig,  so 
werden  wir  auch  nicht  mit  ihm  die  Widmung  Hart- 


* Die  der  poiniscii-un^nrit^clien  Chronik  zu  Grunde  liegende  ursprüngliche 
Kt* *daction  der  \ ita  (vgl.  8 32'J,  Anm.  1)  zählt  Geisa  übrigens  auch  schon 
als  den  vierten  Fürsten  (Hiolowski,  Mon.  Pol.  hist.  I,  4yb:  Aquila  — 
(’oluiiiannus  — Heia  — Jes.so  [d.  i.  (»eisa]). 

* Thatsächlicli  .sind  diese  Visionen  schon  in  einer  älteren  Fa.ssung  der 
Vita  vorlianden,  die  weiter  iin  Texte  nachgewiesen  wird.  Sie  stehen 
nämlich  in  der  polnisch-ungarischen  Chronik  im  Cap.  4 und  6 (Bie- 
lowski,  Mon.  Pol.  hist.  1,  499  f.  und  5U2). 
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wichs  an  Coloman  für  gefälscht  erklären  und  müssen 
die  Vita  als  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  von  llart- 
wich  verfasst  betrachten. 

2.  Unsere  vorstehenden  Ausführungen  würden  sehr  an 
Bestimmtheit  gewinnen^  wenn  es  möglich  w'äre,  eine  Ivedaction 
des  Ilartwich’schen  Werkes  nachzuweisen,  die  gegenüber  dem 
Fester  Codex  ein  ursprünglicheres  Aussehen  haben  würde  und 
dem  Schreiber  desselben  vielleicht  als  Vorlage  gedient  haben 
könnte.  Eine  solche  Redaction  ist  uns  nun  in  der  That,  w'enn 
auch  nicht  vollständig,  erhalten. 

Vergleichen  wir  nämlich  die  Vita  Hartvici  mit  der  be- 
kannten ungarisch-polnischen  Chronik,^  so  wird  es  klar,  dass 
dem  Verfasser  der  letzteren  die  Vita  vorlag  und  er  dieselbe 
im  weitgehendsten  Sinne  ausschricb.  Aber  diese  enge  Ab- 
hängigkeit erfahrt  doch  in  einer  Beziehung  eine  Einschrän- 
kung. Ueberall  nämlich,  wo  die  Vita  Hartvici  sich  an  die  V^ita 
maior  anlehnt  oder  eigene,  sie  charakterisireiide  Nachrichten 
bringt,  stimmt  die  Chronik  mit  ihr  überein;  dagegen  begegnet 
sich  diese  nirgends  mit  der  Vita  minor,  aus  der  doch  in  der 
Redaction  des  Fester  Codex  viele  Stellen  vorhanden  sind.  Wir 
wollen  diese  Bemerkung  zunächst  durch  einige  Citatc  stützen 
und  dann  unsere  Schlüsse  ziehen. 

Vorerst  mögen  einige  Stellen  angeführt  werden,  aus 
denen  es  hervorgeht,  dass  die  Chronik  überall  dort,  >vo  die 
Vita  Hailvici  aus  der  Vita  maior  Entlehntes  oder  ihr  Eigen- 
thiiraliches  bietet,  dieselbe  ausschreibt.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
in  den  folgenden  Citatcn  aus  der  Vita  Hartvici  nach  dem  Vor- 
gänge Florianus’  die  aus  der  Vita  maior  entnommenen  Sätze 
mit  stehender  Schrift,  die  derselben  eigenthümlichen  aber  mit 
cursiver  gedruckt  sind.  Dementsprechend  sind  auch  die  Stellen 
aus  der  Chronik  wiedergegeben. 


Vita  Hartvici: 

§ 1.  Omne  datum  Opti- 
mum et  omne  donum  perfectum 
desursiiin  est,descendens  apatre 
luminum.  Uuius  patris  datuvi 
Optimum  et  donum  ijerfectum 


Ungar.-poln.  Chronik: 

(Fraefatio).  Omne  datum 
Optimum  et  omne  donum  per- 
fectum de  sursum  est  descen- 
dens  a patre  luminum.  Huius 
patris  datum  Optimum  post 


^ Bei  Bielowski,  Mon.  Pol.  hiat.  I,  495  flf. 
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in  omnes  large  'prooenlens  . . . 
ßagellum  quondam  fnisse  con- 
stai  diffusum  est.  Neque  enim . . . 

§ 4.  Expergefactus  prin- 
ceps  visioucm  stupiclus  prius 
sccum,  post  cum  Christi  fideli- 
bus  et  suis  pertractans,  deo 
gratias  pavimeiito  inaiiibus  ex- 
pansis  adlierens  humiliter  egit 
. . . Nuntiatur  ei  beatuin  Adal- 
bertum  Boeiiiiensis  ecclesie 
pontificem  ad  se  venturum 
propter  conversioiiem  ipsius. . . . 
Oritur  leticia  novis  Cliristi  ini- 
litibus  inenarrabilis.  Dux  ob- 
viain  tyroni  Christi  cum  lideli- 
bus  quibusdam  procedit  et  ho- 
norabiliter  suscepit.  . . . Igitur 
iubcnte  principe  fit  ubique  con- 
gregatio  gentis  indomite,  per 
sanctum  episcopum  fiunt  et 
per  suos  exortationes  continue, 
convertuntiu*  et  baptisantur 
alumni  patrie,  statuuntur  multis 
in  locis  ecclesie.  . . . Nec  hoc 
silentio  pretereuudum  est,  . . . 
uxorem  eins  iam  i)vopinquan- 
tem  partui  tali  voluii  visione 
divina  gratia  consolari.  Appa- 
ruit  namque  Uli  heatus  levita 
et  prothomartyr  Stephanus,  le- 
vitici  habitus  ornatus  insignU 
bus,  qui  eam  alloqui  taliter 
cepit:  conßde  in  domino  mulier 
et  certa  esto  u.  s.  w.  bis  Quo 
dicto  disparuit. 

§ 5.  Nascitur  interea  pre- 
dictus  a domino  filius  principi, 
quem  secundum  prophetam, 
antequam  in  utero  conciperetur 


passionem  et  gloriosam  . . . 
ad  orientalem  Ungarorum  re- 
gionem  usque  diffusum  eM  . . . 

Cap.4.  Expergefactusprin- 
ceps  visione  stupidus,  post  (?) 
secum,  post  cum  Christi  fideli- 
bus  suis  pertractans,  Deo  gra- 
tias humiliter  egit.  Et  ecce 
nuntiatur  ei  beatum  Adalber- 
tum,  pontificem  Bohemiae  ad- 
ventiirum  propter  conversionem 
ipsius.  Oritur  laetitia  novis 
Christi  militibus.  Dux  obviam 
tironi  Christi  procedit,  honora- 
biliterque  suscipit.  Igitur  fit 
ubique  congregatio  gentis  in- 
domitae  per  sanctum  episcopum 
Adalbertum,  fiunt  exhortationes 
continuae,  convertuntur  et  bapti- 
santur alumpni  patriae,  statuun- 
tur multis  locis  ecclesiae.  Pro- 
pterea  uxorem  eins  Athleidam, 
iam  propinquantem  pa  rtui,  tali 
visione  voluit  divina  gi-atia  con- 
solari. Apparuit  namque  ei 
beatus  protomartyr  Stephanus, 
leviiico  habitu  omatus,  vi  vi- 
sio7iibus,  qui  eam  alloqui  tali- 
ter coepit:  Conßde  in  domino 
mulier  Athleidis  et  certa  esto 
u.  s.w.  bis  Quo  dicto  disparuit. 


Cap.  4 (Schluss).  Nascitur 
interea  a deo  praedictus  filius 
principi,  quem,  antequam  in 
I utero  conciperetur,  dominus 
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dominus  novit,  et  cui  antequam 
nasceretur  per  prothomartyrem 
8uum  nomen  indidit.  Hunc  do- 
mino  dilectus  Adalbertus  epi- 
scopus  etc. 

§ 18.  Idem  quoque  rex 
beatus  sollicitudine  regalium 
dispositionum  occupatus  etc. 
bis  zum  Schlüsse;  durchaus  ein 
eigenthümlicher  Zusatz  derVita. 


novit,  et  cui,  antequam  nasce- 
retur, protomartyr  Stephanus 
nomen  suum  indidit.  Hunc 
deo  dilectus  Adalbertus  episco- 
pus  etc. 

Cap.  8 (Schluss)  und  Cap.  9 
( Anfang).  Idem  quoque  rex  san- 
ctus,  solicitudine  regalium  dis- 
positionum  occupatus  etc. 


Aus  den  vorstehenden  Stellen,  die  sich  übrigens  leicht 
vermehren  Hessen,^  geht  es  klar  hervor,  dass  die  Chronik  mit 
der  Vita  Hartvici  überall  da  übereinstimmt,  wo  diese  der  Vita 
maior  folgt  oder  eigenthümliche  Mittheilungen  bringt;  dagegen 
werden  die  folgenden  Citate  beweisen,  dass  die  Vorlage  des 
Schreibers  der  Chronik  keine  Berührung  mit  der  Vita  minor 
hatte.  Zu  den  Citaten  aus  der  Vita  Hartvici  sei  bemerkt,  dass 
der  gesperrte  Druck  Efitlehnungen  aus  der  Vita  minor  kenn- 
zeichnet. 


Vita  Hartvici: 

§ 5.  . . . Hunc  domino 
dilectus  Adalbertus  cpiscopus 
crismali  baptismate  secundum 
credulitatis  sue  veritatem  in- 
tinxit  et  susceptor  suus  ipse 
fiiit.  Nomen  sibi  impositum  est 
Stephanus.  . . . Strigoniensi 
vero  oppido  riativitatis  ex- 
ordium  habuit,  et  puer  ad- 
huc  scientia  grammatice 
artis  ad  plene  imbutus  est. 
Orevit  infans  diligenti  et  regali 
nutritus  educatu,  qui  transacta 
pueritia,  postquam  gradum  ado- 
lescentie  primum  ascendit,  con- 
vocatis  pater  suus  Hungarie 


Chronik: 

Cap. 4 (Schluss). . . . Hunc 
deo  dilectus  Adalbertus  episco- 
pus  chrismali  baptismate  secun- 
dum credulitatis  suae  virtutem 
intinxit  et  ei  nomen  Stephanus 
imposuit.  Cre- 


vit  infans  diligenti  nutritus  edu- 
catu, quem  transacta  pueritia 
convocatis  pater  suis  Ungariae 
primatibus,  post  se  regnaturum 
populo  praefecit. 


* Vgl.  die  vollständige  Zusammenstellung  der  betreffenden  Stellen  unten 
in  der  Studie  11. 
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priinatibiis  cum  ordinc  scqucnti, 
per  comiuimiö  consilium  collo- 
qiiii,  filium  suum  Stephanum, 
post  se  regnaturum  j)opulo  pre- 
fecit.  . . . 


Die  Entleimung  aus  der  Vita  Ilartvici  hört  also 
in  der  Chronik  knapp  vor  dem  in  der  Vita  enthalte- 
nen Citate  aus  der  Legcnda  minor  auf  und  setzt  sofort 
'wieder  hinter  demselben  fort.  WUre  in  der  Vorlage 
der  Chronik  der  Satz  aus  der  Legenda  minor  gestan- 
den, so  hätte  der  Chronist  denselben  sielier  Übernom- 
men, da  er  eine  sachliche  und  wichtige  Mittheilung 
enthält. 


§ 11.  . . . Ipse  vero  rex 
episcopia  nuper  ineepta  . . . 
familiis  et  reditibus  regaliter 
disposuit,  crucibus  et  vasis 
aliisque  supellectilibus  ad  mini- 
sterium  dei  pertinentibus  seeun- 
dum  quod  unieuique  opus  fuit 
sufticienter  decoravit,  et  sin- 
gulis  annis  quamdiu  ad- 
vixit  munera  et  oblationes 
superaugebat,  ne  aliquid 
extrinsecus  quererent  etc. 


Cap.  7.  . . . Stephanus, 
Llngarorum  rex,  episcopales  ec- 
clesias  amplians,  regaliter  dis- 
posuit, crucibusque  et  vasis 
alliisquc  supellectilibus  ad  minis- 
terium  dei  pertinentibus  secun- 
dum  quod  unieuique  opus  erat, 
sufticienter  decoravit.  Tribus 
vero  post  etc. 


Die  Chronik  entnimmt  also  auch  hier  die  Schilde- 
rung der  Thätigkeit  Stephans  der  Vita  Hartvici,  soweit 
dieselbe  der  Vita  maior  folgt,  bricht  aber  dann  mitten 
im  Satze  ab.  sobald  das  Citat  aus  der  Vita  minor 


anhebt. 

§ 18.  Idem  quoque  rex 
hentus  sollicitudine  regalium  \ 
dispositionum  occupatus  tem- 
pu8  diurnum  coUoquiis  u.  s.  w. 
bis  zum  Schlüsse:  hlandis  prius  j 
serinonihus  quid  vidisset  scis- 
citahaticr,  post  regiis  donis  eo 
ditato,  ne  cui  patefaceret,  quod- 


Cap.  8 (Schluss).  Idem 
quoque  rex  sanctus  solicitudine 
regalium  dispositionum  occu- 
patus tempus  diurnum  collo- 
quiis  u.  s.  w.  bis  zum  Schlüsse 
des  Cap.  8;  dann  Cap.  9 bis 
blandis  prius  seimionibus,  quid 
vidisset,  sciscitabatur,  post  ne 
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adusque  ipse  rex  viveret,  in- 
terminabatur  ei.  § 19.  Fama 
nominis  sui  in  aiiribua 
multarum  gentium  secula- 
rium  diffusa  u.  s.  w.  bis  zum 
Schlüsse  aus  der  Vita  minor 
mit  einem  neuen,  eigenthümli- 
chen  Nachsatze.  § 20.  In 
beato  quoque  rege  constat  apo- 
stolicum  illud  impletum  quod 
legitur,  quoniam  per  multas 
tribulationes  u.  s.  w. 


cui  diceret,  donec  ipse  viveret, 
imperavit.  In 


beato  quoque  rege  constat  illud 
impletum  etc. 


Auch  hier  übernimmt  also  die  Chronik  aus  der 
Vita  Hartvici  Alles,  was  diese  aus  der  Viüi  maior 
schöpfte,  enthUlt  aber  nicht  das  eingeschobene  Citat 
aus  der  Vita  minor.  Dasselbe  bemerken  wir  in  den 
folgenden  Stellen: 


§ 21.  ...  Vix  unquam 
ad  risum  labia  movit  . . . sem- 
per  sic  apparens  ac  si  ante 
tribunal  Christi  staret.  Interio- 
ribus  oculis  eins  presentiam 
vultu  verendo  conspiciens,  Chri- 
stum in  ore,  Chnstum  in  corde, 
Christum  in  cunctis  actibus  i 
se  gestare  dernonstravit.  . . . 
§22.  Post  non  multum  tem- 
poris  egrotationem  incur- 
rit,  qua  postmodum  cor- 
pore excessit  u.  s.  w.  bis  et 
adversus  eos  iiidicio  locu- 
tus  digna  eos  multavit  seiiten- 
tia.  Tandem  per  misericordiam 
dei  dignus  centuplicate  retribu- 
tionis  bravio  tactus  febri  etc. 


Cap.  10.  ...  vix  unquam 
ad  risum  labia  movit,  sed  sem- 
per  sic  apparens,  ac  si  ante 
tribunal  Christi  staret.  In  ora- 
tionibus  oculis  eius  praesentiam 
conspiciens,  Christum  in  ore, 
Christum  in  corde,  Christum  in 
cunctis  actibus  se  gestare  de- 
monstravit.  Tan- 


dem per  misericordiam  dei 
dignus  ccntuplicari  rctributio- 
nis  bravio  expectabat  etc. 


Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  ergibt  es  sich,  dass 
es  eine  im  Vergleiche  zum  Fester  Codex  ursprünglichere  Form 
der  Vita  flartvici  gab,  welche  wohl  die  der  Vita  maior  ent- 
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sprechenden  Stellen  und  ebenso  die  die  Vita  Hartvici  charakteri- 
sirenden  und  ihr  eigenthüralichen  h>weiterungen  und  Nach- 
richten enthielt,  sich  aber  mit  der  Vita  minor  noch  nicht  be- 
rührte. Von  allen  im  Fester  Codex  bereits  vorhandenen,  ziemlich 
zahlreichen  und  zum  Theile  umfangreichen  Stellen  der  Vita 
minor  ist  in  derjenigen  Rcdaction  des  Hartwich’schen  Werkes, 
welche  der  Chronik  zu  Grunde  liegt,  keine  Spur  zu  finden. 
Die  Hartvici  eps.  Vita  s.  Stephani  war  also  ursprüng- 
lich keine  Compilation  aus  der  Vita  maior  und  minor; 
sie  hatte  vielmehr  mit  der  letzteren  keine  Berührungs- 
punkte. ' 

3.  Es  erübrigt  uns  schliesslich,  die  Frage  über  das  Ver- 
hultniss  der  Vita  Hartvici  zu  der  Vita  maior  zu  erörtern.  Ein 
bedeutender  Unterschied  in  ihrem  Alter  ist  sicher  nicht  anzu- 
nehmen. Wattenbach  lässt  den  Gedanken  zu,  dass  Hartwich 
möglicher  Weise  auch  die  Vita  maior  verfasst  habe.  Ander- 
seits ist  er  geneigt,  eine  Priorität  der  Vita  maior  anzunehmen, 
während  Marczali  diese  als  einen  Auszug  aus  der  Vitii  Hart- 
vici bezeichnet.*  Um  aber  zu  erkennen,  dass  letztere  Ansicht 
irrig  sei,  genügt  es,  eine  und  die  andere  Stelle  aus  der  Vita 
Hartvici  mit  der  Vita  maior  zu  vergleichen.  Man  wird  immer 
finden,  dass  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Fassungen  auf 
Erweiterungen  der  erstcren  gegenüber  der  zweiten,  nicht  aber 
in  Kürzungen  der  zweiten  gegenüber  der  ersten  bestehen.  So 
ist  beispielsweise  in  der  oben  S.  333  angeführten  Stelle  aus  dem 
§ 5 der  Vita  Hartvici  der  Satz:  et  cui  antequavi  nasceretur  . . . 
nomen  indidit  leicht  als  Einschaltung  in  den  Text  der  Vita 
maior  zu  erklären;  dagegen  wäre  es  unverständlich,  weshalb 
der  Schreiber  dieser  Legende  aus  einer  ihm  etwa  vorliegenden 
Vita  denselben  nicht  aufgenommen  hätte.  Ganz  ähnlich  ver- 
hält es  sich,  w'enn  der  § 9 der  Vita  Hartvici  ebenso  wie  der 
§ 9 der  Vita  maior  mit  den  Worten  Quarto  (quinto)  post  patris 


* Wenn  also  Huber  (Mittli.  d.  Inst.  f.  bsterr.  Ge.schichtsf.  IV',  130  f.)  aus 
dem  Umstande,  dass  im  § 6 der  Vitii  Hartvici  der  Sieg  Stephans  über 
die  Aufständigen  zweimal,  nämlich  zunäch.st  nach  der  Vita  maior  und 
dann  nach  der  Vita  minor,  erzählt  wird,  den  Schlu.'ss  zog,  ,dass  Hart- 
wich seinen  Bericht  aus  beiden  Legenden  zusammengesehweisst  habe‘, 
so  ist  dies  unrichtig.  Seine  Bemerkung  gilt  nur  vom  Fester  Codex, 
nicht  aber  von  der  ursprünglichen  Vita. 

» Vgl.  oben  S.  325. 
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obitum  anno  divina  commovente  (sic  voluntate)  cleraentia  an- 
hebt, die  diesen  Worten  in  der  Vita  maior  unmittelbar  folgen- 
den Sätze  benedictionis  (ergo)  apostolice  literis  etc.  aber  erst 
im  § 10  der  Vita  Hartvici  erscheinen.  Den  besten  Beweis  für 
die  Priorität  der  Vita  maior  werden  wir  aber  im  Folgenden 
erblicken  dürfen.  Wir  haben  schon  fi’üher  erwähnt,  dass  in 
der  Vita  Hartvici  die  Ausdrücke  regnum,  ducatus  etc.  zum 
Theile  schäider  geschieden  würden  als  in  der  Vita  maior  und 
minor;  hier  werden  nämlich  diese  Wörter  ohne  Rücksicht  dar- 
auf gebraucht,  ob  es  sieh  um  die  Zeit  vor  oder  nach  der 
Königskrönung  Stephans  handle,  während  in  der  Viüi  Hartvici 
dieser  fehlerhafte  Gebrauch  wenigstens  an  zwei  Stellen  richtig- 
gestellt erscheint.  So  ist  in  der  Vita  maior  § 2 zu  lesen:  sta- 
tuit  (Geisa)  insuper  preceptum  ceteris  christianis  regnum  suum 
intrare  volentibus  etc.;  hingegen  lautet  die  Stelle  in  der  Vita 
Hartvici,  und  zwar  nicht  nur  im  Fester  Codex  § 2,  sondern 
auch  schon  in  derjenigen  Redaction,  welche  der  Chronik  zu 
Grunde  lag  (Cap.  3):  ducatum  suum  intrare  volentibus.  Es 
ist  nun  wohl  denkbar,  dass  der  besser  unterrichtete  Schreiber 
der  Vita  Hartvici  an  die  Stelle  des  fehlerhaften  regnum  der 
Vita  maior  das  richtigere  ducatum  setzte,  nicht  aber  dass  das 
Umgekehrte  stattgefunden  habe.  Somit  ist  die  Vita  Hart- 
vici jünger  als  die  Vita  maior. 

II. 

Einige  Bemerkungen  über  den  Fester  Codex  und  sein 
VerhSltniss  zu  der  in  der  polnisch-ungarisehen  Chronik 
enthaltenen  ursprünglicheren  Kedaction  der  Hartvici  cps. 

Vita  s.  Stephani. 

Es  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle  gesagt  worden, 
dass  der  Fester  Codex  das  Werk  eines  Schreibers  ist,  der  so- 
wohl unabsichtliche  Fehler,  als  auch  vor  Allem  willkürliche 
Aenderungen  sich  zu  Schulden  kommen  lie.ss.  Es  würde  nun 
sicher  von  grösstem  Werthe  sein,  besonders  die  absichtlichen 
Aenderungen  und  Zusätze  des  Schreibers  dieser  Handschrift 
festzustellen.  Würde  nun  die  Vorlage  des  Fester  Codex  be- 
kannt sein,  so  würde  die  angeregte  Untersuchung  nicht  bedeu- 
tende Schwicrijrkeiten  verursachen.  Da  aber  in  der  Chronik 
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wohl  eine  Ultere  Kediiction  der  Vita  vorliegt,  nichts  jedoch  zur 
Annahme  berechtigt,  dass  diese  auch  unmittelbar  vom  Schrei- 
ber der  Poster  Handschrift  benützt  wurde,  so  entstehen  be- 
deutende Schwierigkeiten.  Hierzu  kommt  noch,  dass  in  der 
Chronik  die  Vita  nicht  vollstilndig  erhalten  ist,  wodurch  die 
vergleichende  Betrachtung  ebenfalls  erschwert  wird.  So  wird 
denn  die  vollständige  Lösung  der  oben  angeregten  Frage  zu- 
nächst wohl  unmöglich  sein;  doch  scheint  die  Untersuchung 
immerhin  einige  bemerkenswerthe  Ergebnisse  zu  bieten. 

Die  liedaction  der  Vita  im  Fester  Codex  weist  auf  den 
ei*sten  Blick  dreierlei  Bestandtheile  auf:  1.  die  aus  der  Vita 
maior  entnommenen  Stellen,  2.  Entlehnungen  aus  der  Vita 
minor  und  3.  endlich  die  sie  charakterisirenden  eigenthüm- 
lichen  Aendeiaingen  an  den  vorgcn.annten  Citaten  und  origi- 
nelle Nachrichten.  Die  Entlehnungen  aus  der  Vita  maior  und 
gewisse  cigenthUmlichc  Mittheilungen  sind,  wie  wir  gesehen 
haben,  nach  dem  Ausweise  der  (Jhronik  der  Kern  der  ur- 
sprünglichen ViUi  Hartvici  gewesen;  hingegen  sind  die  Stellen 
aus  der  minor  und  ebenso  möglicherweise  auch  neue  Aende- 
rungen  und  Zusätze  ei*st  später  hinzugekommen.  Es  entstehen 
nun  die  Fragen:  1.  Ist  vielleicht  die  Vita  minor  erst  durch 
den  Schreiber  des  Pest<*r  Codex  in  die  ursprüngliche  Vita 
Hartvici  eingeschaltet  worden?  und  2.  was  gehört  von  den  der 
Vita  maior  und  minor  nicht  entlehnten  Nachrichten  bereits  der 
ursprünglicheren  Fassung  der  Vita  Hartvici  und  was  erst  der 
Kedaction  im  Fester  Codex  anV^ 

Die  folgende  Untersuchung  wird  cs  versuchen,  diese 
Fragen,  soweit  dies  bei  den  oben  geschilderten  Schwierig- 
keiten möglich  ist,  zu  lösen. 

1.  Für  die  erste  Frage  ist  die  Betrachtung  des  § 6 der 
Vita  Hartvici  von  Bedeutung.  In  demselben  ist  nämlich  der 
§ 5 der  Vita  minor  von  den  Worten  ceperunt  autem  (enim) 
urbes  eins  . . . ad  opus  sui  reservavit  (reservaus)  unter 
Umständen  eingeschaltet,  welche  den  dringenden  Verdacht  er- 
regen, dass  diese  Interpolation  erst  durch  den  Schreiber  der 
Fester  Handschrift  vorgenommen  wurde. 


* Hierbei  »eben  wir  iiutUrlicb  völlig  ab  von  den  ganss  neuou  Zusätzen, 
welche  in  der  Ausgabe  bei  Florian us  fett  gedruckt  sind  und  erst  durch 
eine  spätere  Hand  in  den  Poster  Codex  eingetragen  wurden. 
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Betrachten  wir  zunächst  diesen  Paragraplicn  in  Bezug  auf 
seine  Bestandtheile  und  seine  Nachrichten, 

Die  Worte  Regnoque  Pannonico  . , . subtraliere  molie- 
batur  sind  der  Vita  maior  § G entnommen  und  sclnldern  die 
Anfänge  der  Regierung  Stephans  bis  zum  Ausbruche  der  Re- 
bellion. Hierauf  folgen  die  Sätze  Ceperunt  enim  urbes  eins 
desolari  . . . utrinque  decertaverunt,  welche  aus  dem 
der  Vita  minor  Iierstammen  und  das  Treiben  der  Aufständigen 
schildern.  Dann  folgt  die  Schilderung  des  Sieges  Stephans 
wieder  nach  der  Vita  maior;  Quos  omnes  . . . distribuendo 
coinpuJit.  Während  nun  die  Vita  maior  mit  diesen  Worten 
den  § G schliesst,  schildert  der  Pester  Codex  mit  den  der  Vita 
rainor  § 5 entnommenen  Worten  tandemque  . . . meliora 
e lege  rat  nochmals  den  Sieg  Stephans  und  fügt  sodann  eine 
Nachricht  über  die  Gründung  des  Martinsberger  Klosters  an, 
welche  aus  der  Vita  maior  § 8 herrührt  (sed  quoniam  etc.). 
Zu  merken  ist  noch,  dass  an  unserer  Stelle  — ^ G der  Vita 
Hartvici  — dieses  Citat  aus  der  Vita  maior  durch  einen  Satz 
aus  § 5 der  Vita  minor  (nihil  ex  rebus  corum  . , . reser- 
vans)  und  llberdies  durch  zwei  eigenthümlicho  Zusätze  (uhi 
mnetus  MaHinus  . . . assignaverat  und  constituens  . . . dnret) 
erweitert  ist  und  sich  im  § 8 der  Vita  ohne  diese  Zusätze 
wiederfindet. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  ist  der  auffallend 
ungeschickte  Aufbau  des  § G der  Vita  Hartvici  leicht  ersicht- 
lich: Der  Sieg  Stephans  über  seine  Feinde  wird  zweimal  er- 
zählt, und  zwar  zunächst  nach  der  Vita  maior,  dann  nach  der 
Vita  minor;  die  aus  dem  § 8 der  Vita  maior  aber  hierher  ver- 
setzte und  mit  dem  Satze  aus  der  Vita  minor  interpolirtc  Stelle 
wird  später  in  demselben  Zusammenhänge  und  in  demselben 
Paragraphe,  in  dem  sie  in  der  Vita  maior  steht,  nochmals 
wiederholt-  Das  Unpassende  dieser  Fassung  haben  alle  jünge- 
ren Redactionen  der  Vita  Hartvici  gefühlt:  sie  Hessen  im  § G 
die  der  Vita  maior  entnommene  Schilderung  des  Sieges  Stephans 
weg  und  haben  im  § 8 die  Stelle  quoniam  . . . episcopiis  nicht 
wiederholt.  * 


' Eh  iKt  bemerkeiiswerth  (vgl,  die  Au.sgal)G  bei  Florianus),  da.ss  bereits 
im  Pester  Code.x  durch  die  Tilgung  des  die  8telle  einleitenden  (|uoniain 
deren  Wegfall  bezeichnet  zu  sein  scheint.  Aehnlich  dürfte  auch  im 
ArchiT.  LIXXI.  Bd.  I.  Hüfte.  23 
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Wenn  somit  nicht  Alles  trü^t,  so  triigt  der  § 6 des 
Fester  Codex  deutlich  die  Spuren  einer  ungeschickten,  eben 
vorgenoininenen  Uimirbeitung;  dieselbe  ist  somit  dem  Schrei- 
ber des  Fester  Codex  zuzuschreiben,  und  dieser  ist  es  auch, 
der  die  Stellen  aus  der  Vita  rainor  in  diesem  Para- 
graphe  interpolirte. 

Ob  nun  auch  alle  anderen  Stellen  der  Vita  minor  durch 
denselben  Schreiber  eingeschaltet  wurden,  lässt  sich  freilich 
nicht  nachwcisen,  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  denn  mau 
wird  kaum  annehmen  können,  dass  dieselben  durch  verschie- 
dene Schreiber  interpolirt  wurden. 

2.  Wir  gelangen  nun  zur  Untersuchung  der  zweiten 
oben  angeregten  Frage. 

Ueber  die  Scheidung  der  cigcnthUmlichen  Nachrichten 
u.  dgl.  des  Fester  Codex  in  solche,  welche  bereits  in  der  ur- 
sprünglichen Redaction  sümden,  und  in  solche,  welche  erst  auf 
den  Schreiber  dieses  Codex  zurückzufÜhren  sind,  gilt  offenbar 
zunächst  Folgendes;  Alles  bereits  in  der  Chronik  wörtlich  aus 
der  Vita  Citirtc  oder  doch  irgendwie  Benützte  gehört  bereits 
der  älteren  Redaction  der  Vita  an;  wovon  sich  in  der  Chronik 
keine  Spur  tindet,  das  kann  entweder  in  der  Vorlage  gewesen 
sein  und  wurde  in  die  Chronik  nicht  aufgenommen,  oder  es 
gehört  einer  jüngeren  Redaction  an,  ob  jedoch  erst  der  Fester, 
muss  von  Fall  zu  P\ill  nachgewiesen  werden. 

Zunächst  wollen  wir  alle  jene  Stellen  zusammenstellen, 
in  denen  der  Fester  Codex  mit  der  Chronik  übereinstimmt,  die 
also  bereits  der  ursprünglichen  Redaction  der  Vita  Hartvici  an- 
gehörten. Die  vergleichende  Untersuchung  umfasst  die  §§  1 
bis  22  der  Vita,  da  die  Chronik  nur  bis  zum  letzteren  Para- 
graphe  dieselbe  benützte.  In  diesen  Paragraphen  finden  sich 
nun  folgende  13  parallele  Stellen:* 


§ 23,  wo  die  Stello  adveniente  vero  tomporo  declarationis  etc.  zweimal 
steht,  durch  W<^gradirung  der  drei  ersten  Worte  der  Wiederljolung  deren 
Ausfall  angedoutet  worden  sein.  Gegenwärtig  stehen  nämlich  diese 
Worte  zwar  wieder  an  dem  betreffenden  Orte,  aber  mit  anderer  Tinte 
geschrieben  und  auf  einer  Rasur,  also  wohl  von  späterer  Hand  neuer- 
dings nachgetragen.  Vgl.  Florianus  I,  64,  Note  12. 

’ Ueber  die  typographische  Wiedergabe  derselben  vgl.  oben  S.  331 
und  333. 
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Vita  Hartvici: 

^ 1.  Ginne  datum  . . . 
diffusum  est.  Vgl.  das  ganze 
Citat  oben  S.  331  f. 

§ 2.  £a  siquidem  tempes- 
tate  qtiu  gens  prefata  dei  ec- 
clesiam  depopulabatur  erat  in 
ea  princeps  quidam  quartus 
ab  ülo  etc.  — Geisa  wird  hier 
also  gegenüber  der  Naehricht 
in  der  Vita  maior  (qiiintus;  vgl. 
oben  S.  329)  als  der  vierte 
nach  Arpad  bezeichnet. 

Ebenda.  Statuit  insuper 
preceptum  cunctis  christianis 
ducatum  suum  intrare  volenti- 
bus  etc. 

§ 4.  Expergefactus  prin- 
ceps . . . Quo  dicto  disparuit. 
Vgl.  das  ganze  Citat  oben  S.  332. 

§ 5.  Nascitur  interea  . . . 
suum  nomen  indidit.  Vgl.  das 
ganze  Citat  oben  S.  332  f. 

Ebenda.  Crevit  infans  di- 
ligenti  et  regali  nuti’itus  edu- 
catu  etc. 

§ 9.  Quarto  post  patris 
obitum  anno  etc.  . . . 

Ebenda.  . . . divina  com- 
movente  elementia  eundem 
Astricum  presulem  etc.  Erzäh- 
lung ül>er  die  Gesandtschaft  an 
den  Papst  um  die  Köuigskrone. 

§ 13.  In  diesem  Para- 
graphen wird  die  Erbauung  der 
Kirche  in  Stulilweissenburg  und 
die  Vorrechte  derselben  geschil- 
dert. Unter  Anderem  heisst  es 


; Chrouik: 

(Praefatio).  Omne  datum 
. . . diffusum  est.  Vgl.  das 
ganze  Citat  oben  S.  331  f. 

Cap.  3.  In  diesem  Capitel 
wird  Jessc= Geisa  ebenfalls  als 
vierter  Fürst  der  Ungarn  auf- 
gezählt: Aquila,  Columanus, 

Bela^  Jesse.  Dass  in  den  Na- 
men grobe  Irrthümer  vorliegen, 

. ist  für  unsere  Untersuchung 
gleichgiltig. 

Ebenda.  . . . cunctis  chri- 
stianis ducatum  suum  intrare 
volcntibus  etc. 

Cap.  4.  Expergefactus 
princeps  . . . Qtio  dicto  dis- 
paruit. Vgl.  oben  S.  332  das 
ganze  Citat. 

Ebenda.  Nascitur  interea 
. . . nomen  suum  indidit.  Vgl. 
das  Citat  oben  S.  332  f. 

Ebenda.  Crevit  infans  di- 
lujenti  nutritus  educatu. 

Cap.  5.  . . . Quarto  post 
obitum  patris  anno  etc. 

Ebenda.  . . . divina  com- 
movcntc  elementia  Astricum 
praesulem  etc. 

Cap.  7.  . . . talique  eam 
libertate  corroboravit,  ut  nulUis 
archiepiscoporum  vel  episcopo- 
rum  in  ea  cuiusque  iurisdictio- 
nem  habehat  etc. 
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daselbst:  nullus  episcoptis  oel 
missnm  celebrandi  vel  cuius- 
libet  episcopalis  oficii  e^vercendi 
sibi  liccntiam  usurparet.  ^ 

§ 18.  Idem  quoque  rex 
beatus  sollicitudine  reqalium 
. . . descendere  fiagitabat. 

Ebenda.  Quod  cicm  sedulo 
spiritualis  desiderii  frequenta- 
ret  ofßcio,  nocte  quadam  templo 
dei  lange  remoto,  descenderat 
qulppe  cum  illo  suo  magno  et 
nobili  comiiatu,  ßxis  tentoriis 
in  campestris  ampUtudinis  loco, 
ceteris  sopore  depressis,  surgens 
a lecto  etc. 

§ 20.  Cuius  (sc.  Henrici) 
anima  Ipsa  transitus  sui  hora 
cuidam  episcopo  Grecoi  umnan- 
efe  conversationis  viro  revela- 
tum  est,  dißerri  per  angelos  ad 
celi  palatia  . . . 

^ 22.  . . . Ubi  per  aiinos 
plures  dominus  per  ipsius  me- 
rita  multis  incommodapatienti- 
bti8,febricitan  t ibus,  afßici  ionem 
et  miseriam  suam  proclamanii-  j 
bus,  iudiciumque  portautibus 
beneßeia  prestitit  innumera. 
Sepe  per  noctem  melodia  cantus 
angelici  a multis  audiebanfur, 
odoris  suavissuni  dulcedo  per 
latera  templi  dispergebatur. 


Cap.  8.  Idem  quoque  rex 
. . . descendere  ßagitabat. 

Cap.  9.  Nocte  igitur  qua- 
dam, cum  aestatis  tempore  in 
cam pestr ibus  ßxis  tentoriis  sta- 
reut,  ceteris  sopori  deditis,  sur- 
gens a lecto  etc. 


Cap.  11.  Quidam  autem 
episcopus  Graecoriim  sanctae 
conversionis,  in  ipsa  transitus 
sui  hora  audivit  animam  sancti 
Stephani  (!)  in  coelum  defer- 
rentem  per  angelorum  choros. . . . 

Ebenda.  Saepe  harmoniae 
supra  sepulchrum  eins  audie- 
bantur  angelorum,  saepe  lam- 
pades  ardentes  in  aere.  vide- 
bantur,  multorum  vero  ptieri, 
qui  in  inßrmitate  sua  eins  li- 
minibus  devouebantur,  mox  ut 
perveniebant,  curabantur  au.vi- 
liante'  domino  nostro  Jesu 
Christo. 


Alle  diese  angeführten  Stellen  und  Nachrichten  müssen 
also  in  der  ursprünglichen  Redaction  der  Vita  Hartvici  gestan- 
den haben.  Doch  darf  man  hierbei  Folgendes  nicht  übersehen: 


‘ Marczali  (S.  17)  hat  also  mit  Hecht  vermuthet,  da.ss  die  Ausfiihrun- 
fren  iilxir  die  Hechte  der  Stulilweissenbur^er  Kathodralkirche  von  Hart- 
wich horrühren. 
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•Die  Chronik  führt  nicht  alle  Entlehnungen  wörtlich  an,  viele 
verkürzt  sie  bedeutend.  Wenn  also  von  den  oben  citirten 
Stellen  im  Fester  Codex  manche  eine  weitläufigere  Fassung 
hat  (z.  B.  § 13),  eine  andere  (§  20)  dasselbe  Ereigniss  von 
verschiedenen  Personen  erzählt  u.  dgl.,  so  ist  eine  sichere  Ent- 
scheidung, ob  eine  Erweiterung  im  Fester  Codex  oder  eine 
Kürzung  in  der  Chronik  stattfand,  ob  der  Fehler  in  jenem 
oder  in  dieser  stecke  etc.,  sehr  schwierig. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  vielen  derjenigen  den 
Fester  Codex  charakterisirenden  Stellen,  welche  in  der  Chronik 
gar  nicht  berührt  werden.  Auch  bei  diesen  ist  es  schwierig, 
zu  entscheiden,  ob  sie  schon  in  der  ursprünglichen  Fassung 
standen  und  von  der  Chronik  nicht  berücksichtigt  wurden, 
oder  ob  sie  erst  neue  Zusätze  sind.  Bei  manchen  dieser  Stellen 
ist  glücklicherweise  die  Frage  ohne  vielen  Belang,  weil  es  sich 
in  denselben  nur  um  den  sprachlichen  Ausdruck  oder  um 
Phrasen  handelt.  Der  Vollständigkeit  wegen  fllhren  wir  auch 
diese  im  Folgenden  an.  Im  Ganzen  sind  16  Stellen  zu  be- 
trachten. Eiia  V zeigt  an,  dass  sich  über  die  Convenienz  der 
Stelle  nichts  IBestimmtes  sagen  lässt. 

Schluss  des  § 1.  Quod,  qualiter  et  quando  factum  sit, 
itili  officio  memorie  commendare  congruum  duximus.  Phrasen.^ 

Anfang  des  § 2.  Ea  siquidevi  tempestate  qua  gens  pre- 
fotu  dei  ecclesiam  depopulahatur.  . . . Statt  des  blossen  ,tunc^ 
in  der  Vita  inaior.  ? . 

Schluss  des  § 5.  . . . apud  se  cepit  moditari,  qualiter 
iubiectum  sibi  populum  unius  dei  cidtui  manciparet,  sed  quia 
ptrpendehat  id  absque  vicinarum  gentium  confederatione  ßeri 
minime  posse,  § 6 regnoque  pannonico.  . . . Die  Worte  qua^ 
liier  — posse  stellen  den  Uebergang  von  der  aus  der  Vita 
minor  entlehnten  Stelle  zu  dem  aus  der  Vita  maior  entnomme- 
nen §6  her;  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Einschaltungen 
aus  der  Vita  minor  auf  den  Fester  Schreiber  zurückzuführen 
seien,  rührt  auch  unsere  Stelle  von  ihm  her. 

Ebenso  ist  im  § 6 im  Citate  aus  der  Vita  minor  die 
Aenderung  des  regal is  der  minor  in  ein  ducalis  auf  den 
Fester  Schreiber  zurückzuführen. 


‘ D«r  Gedanke,  diese  wie  ähnliche  andere  Phrasen  dem  Schreiber  des 
Fester  Codex  beizulegen,  liegt  nahe,  bleibt  aber  doch  nur  Vermuthung. 
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ln  demselben  Paragraphe  sind  die  Sätze  (uhi  sanctus  — 
assignaverat  und  conatiiums  — daret),  welche  an  die  aus  § 8 
der  Vita  maior  entlehnte  Stelle  geknüpft  sind,  Zusätze  des 
Schreibei's  der  Fester  Kedaction.  Vgl.  oben  S.  339. 

^ 1.  ...  ex  donativis  sancti  ducis  . . . ? 

§ 8.  pvedictum  vero  und  suhlimamt  sind  nach  meinen  Aus- 
führungen in  den  Beiträgen  zur  ungarischen  Geschichte,  S.  79  ff., 
ganz  neue  Zusätze,  die  in  den  Fester  Codex  erst  wieder  von 
späterer  Hand  eingetragen  wurden. 

Im  § 11  sind  die  Worte  tarn  videlicet  ipsam  archiepi- 
scopalem,  quam  onines  episcopales  ecclesias,  amplissimam  sin- 
gulis  assignans  diocesim^  et  unieuique  semper  preßcietis  ido- 
neum  presulem  eine  ziemlich  bedeutungslose  Specilicirung  der 
aus  der  Vita  maior  herrührenden  Worte  episcopia  nuper  incepta; 
sie  dürften  wohl  vom  Fester  Schreiber  herrühren,  der  in  diesem 
Paragraphen  gleich  darauf  eine  ähnliche  Bemerkung  aus  der 
Vita  minor  interpolirte. 

Der  § 12  ist  in  der  Chronik  nicht  belegt;  es  ist  aber 
kein  Grund  vorhanden,  denselben  als  neuen  Zusatz  zu  be- 
ti'achtcn;  nur  die  Worte  sepe  dictus  scheint  der  Schreiber  des 
Fester  Codex  in  F olge  eines  Versehens  eingeschaltet  zu  haben. 
Man  vergleiche  hierüber  Kaindl,  Beiträge  zur  älteren  ungari- 
schen Geschichte,  S.  83. 

Der  Schluss  des  § 19  quod  ob  terrorem  incuciendnm  reli- 
quis,  zelo  cum  iusticie  fecisse  evedendum  est  etc.  steht  im  An- 
schlüsse an  ein  Citat  aus  der  Vita  minor  und  rührt  daher 
offenbar  vom  Schreiber  der  Fester  Redaction  her,  welcher  mit 
diesen  Worten  Stephan  wegen  seines  strengen  Urtheiles  zu 
rechtfertigen  sucht. 

Dasselbe  gilt  von  den  ebenfalls  an  ein  ähnliches  Citat 
aus  der  Vita  minor  geknüpften  Worten  im  § 22  digna  eos 
multavit  sentenlia. 

Im  § 23  scheinen  die  beiden  Zusätze  interiectis  itaque 

XLV  annis  ...  ad  domimim  convertissent  und  sed  ut  osten- 

* 

deret  . . . nichil  ante  ponderis  hahuisset  Einschaltungen  der 
PcstiT  Kedaction  zu  sein.  Der  Aufbau  dieses  Paragraphen  ist 
nämlich  folgender:  einer  Stelle  aus  der  Vita  maior  folgt  der 
erste  oben  erwähnte  Zusatz  und  diesem  wieder  das  Citat  aus 
der  Vita  maior  advenientc  vero  tempore  . . . querendum;  dar- 
auf folgt  der  zweite  Zusatz  und  auf  diesen  aus  der  Vita  maior 
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nochmals  die  Stelle  adveniente  etc.  Die  Wiederholiin«^  dieser 
langen  Stelle  in  demselben  Paragraphc  scheint  nicht  aus  blos- 
sem Irrthum  durch  Doppeltschreiben  hervorgegangen  zu  sein; 
sie  ist  vielmehr  wohl  durch  den  Vorgang  beim  Interpoliren 
veranlasst  worden.  Zunächst  schrieb  der  Interpolator  die  erste 
Einschaltung  und  beschloss  das  Capitel  mit  der  Entlehnung 
aus  der  Vita  maior;  hierauf  fügte  er  die  zweite  Einschaltung 
hinzu  und  setzte  nun  wieder  den  Schluss  aus  der  Vorlage  hin. 
Da  die  in  den  jüngeren  Redactionen  übrigens  bereits  getilgte 
Wiederholung  * natürlich  erst  auf  den  Fester  Schreiber  zurück- 
zuTiihren  ist,  so  muss  er  auch  der  Interpolator,  wenn  schon 
nicht  beider,  so  doch  der  zweiten  Erweiterung  sein. 

§ 24.  . . . Quorum  tarnen  aliqua,  quia  cuncta  non  po8- 
iumus,  innot^scere  satagimus  ...  V 

Der  Schluss  des  § 24  hh  inserendum  oidetur  etc.  ist  als 
jüngerer  Zusatz  schon  durch  die  Anfangsworte  gekennzeichnet 
und  steht  überdies  auf  einem  besonders  eingeklebten  Blatte. 
Ob  derselbe  von  dem  Schreiber  der  ganzen  Handschrift  her- 
rühre oder  jünger  sei,  ist  nicht  bekannt* 


* Vgl.  auch  oben  S.  3.39,  Aniii.  1. 

* Bei  Florianus  I,  66  ist  hierüber  niclits  bemerkt. 


Ausgegebeu  am  22.  Juni  1894. 
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Einleitung. 


Vor  zwei iindzwanzig  Jahren  erschien  meine  Ausgabe  der 
Geschichtsquellen  von  Kremsmünster  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
derte. Einem  glücklichen  Umstande  danke  ich  es,  dass  ich  die 
Studien,  die  ich  damals  abgeschlossen  wilhnte,  im  verflossenen 
Sommer  wieder  aufnehinen  konnte.  Und  das  war  mir  sehr  will- 
kommen, denn  bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  meiner  Erst- 
lingsarbeit fand  ich,  dass  die  Resultate,  zu  denen  ich  nament- 
lich in  Bezug  auf  das  Verhilltniss  der  Randnoten  im  Wiener 
Codex  610  zu  dem  Autograph  des  sogenannten  Bernardus  Nori- 
cus  (Kremsmünsterer  Codex  401)  gelangt  war,  keineswegs  so 
ganz  gesichert  seien,  wie  ich  vordem  angenommen  hatte.  Schon 
damals  hegte  ich  den  Wunsch,  eine  neuerliche  Untersuchung 
des  Gegenstandes  in  Angrifi*  zu  nehmen  und  ihr  das  Original 
des  sogenannten  Bernardus  selbst  zu  Grunde  zu  legen,  denn 
meine  Ausgabe  ruhte  nicht  auf  dieser,  sondern  auf  einer  Copie, 
die  mir  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  und  die,  wie  ich  nach- 
träglich ersah,  doch  nicht  immer  correct  war.  Daraus  erklä- 
ren sich  einzelne  Irrthümer  und  unrichtige  Angaben  in  die- 
ser Ausgabe.  Der  Aufenthalt  an  einem  weit  entlegenen  Orte, 
die  Unmöglichkeit,  die  gesammten  zu  diesen  Studien  benöthig- 
ten  Materialien  dort  untersuchen  zu  können,  Fragen  zu  er- 
örtern, über  die  man  nur  in  Kremsmünster  selbst  Auskunft 
erhalten  konnte,  zw'angen  mich,  diesen  Gegenstand  vorlilufig 
zur  Seite  zu  legen.  Geraume  Zeit  hernach  erschien  eine  Ab- 
handlung von  Georg  Waitz  unter  demselben  Titel,  den  ich  an 
di^  Spitze  dieser  Blätter  gestellt  habe,  * und  nicht  lange  darauf 


* Forschuug'en  zur  dentschen  Ge.schic.hte,  XX.  Bd.,  S.  606 — 616. 
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eine  Ausgabe  von  seiner  Hand  im  XXV.  Bande  der  ,Monii- 
menta  Germaniae^ 

Waitz  kam  in  den  wesentlichen  Punkten  zu  anderen 
Resultaten.  Wiihrend  ich  der  Meinung  war,  dass  Alles,  was 
der  Wiener  Codex  010  an  Kremsmünstercr  Sachen  enthalte, 
auch  dort  geschrichen  sei  und  mit  Ausnahme  der  llandnoten 
von  dem  Grosskellerineister  Sigmar  herrühre,  der  denn  auch 
die  dem  sogenannten  Bernardus  Noricus  zugeschriehenen  Stücke 
verfasst  habe,  fand  Waitz,  dass  der  in  010  enthaltene  Katalog 
der  Aehte  von  Kremsmünster  ursprünglich  und  ira  Wesentlichen 
wohl  Sigmai*s  Werk  sei,  freilich  nicht  in  der  jetzt  vorliegenden 
Gestalt,  dass  die  Itandnoten  daselbst  keinesfalls  aus  401  stam- 
men, dass  010  und  401  so  viele  Widersprüche  enthalten,  dass 
sie  in  keinem  Falle  von  einem  Verfasser  herrühren,  dass  der 
Veidasser  von  401  zwar  010  und  einen  Theil  der  dort  befind- 
lichen Randnoten  benützt,  die  anderen  aber  selber  eingetragen 
habe,  dass  endlich  der  Autor  von  401  Bernardus  sei,  derselbe, 
der  seit  Aventin  Bernardus  Noricus  heisse.  Sigmar  könne  als 
Verfasser  dieser  Stücke  umsoweniger  angesehen  werden,  als  er 
1298  wahrscheinlich  gar  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilte, 
■während  der  Autor  von  401  noch  bis  1325  fleissig  arbeitet.  Es 
fehle  daher  aller  Grund,  dem  Sigmar  einen  Platz  unter  den 
Historikern  des  Mittelalters  anzuweisen,  und  andererseits  sei 
kein  Grund  vorhanden,  das  Zeugniss  Aventins  und  einer  Mün- 
chener Handvschrift  (dieselbe  ist  aber  nicht  älter,  ja  wahrschein- 
lich viel  jünger  als  Aventin  sclb.st,  was  Waitz  hätte  hinzu- 
fügen können)  zu  verwerfen,  die  einen  Bernardus  als  Verfasser 
der  uns  erhaltenen  Schriften  nennen. 

Diesen  Ergebnissen  R(;chming  tragend,  hat  auch  die  neue 
von  Waitz  veranstaltete  Ausgabe  dieser  Quellen  im  XXV.  Bande 
der  ,Monumenta  Gcrmaniae^  ein  ganz  anderes  Aussehen,  und 
wird  Sigmai*s  Name  als  Autor  auch  nur  einer  der  in  Rede 
stehenden  Schriften  gar  nicht  erwähnt. 

Den  Resultaten,  zu  denen  Waitz  gehingt  ist,  kann  ich 
weder  im  Ganzen,  noch  in  den  einzelnen  Theilen  beitreten. 
Waitz  hat  zunäch.st  den  Zweck,  dem  die  Arbeiten  in  010  zu 
dienen  hatten,  verkannt,  und  dies  deswegen,  w'oil  er  die  ande- 
ren handschriftlichen  Materialien  von  Kremsmünster  aus  der 
Zeit  des  Abtes  Friedrich  von  Aich  unberücksichtigt  gelassen 
hat.  Er  hat  jene  Stellen,  die  ganz  zweifellos  Sigmar  als  den 
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Autor  uiiiulcstens  des  Abtskataloges  von  GIO  bezeichnen,  zu 
gering  geachtet  und  iibei’schen,  dass  ausser  dem  Abtskataloge 
mindestens  auch  noch  das  Anniversarienverzeichniss  von  ihm 
herrülirt.  Auch  seine  Angaben  über  den  um  1298  erfolgten 
Tod  Sigmar’s  sind,  wie  man  den  unten  folgenden  Bemerkun- 
gen über  das  Todtenbuch  entnehmen  wird,  nicht  blos  unwahr- 
scheinlich, sondern  geradezu  unrichtig,  womit  der  Hauptgrund, 
an  Sigmar  als  Autor  dieser  Stücke  zu  zweifeln,  hinwegfkllt. 
Auch  die  von  ihm  betonten  Widersprüche  zwischen  610  imd 
401  sind  entweder  nur  scheinbar  solche  oder  lösen  sich  auf, 
wenn  man  die  verschiedenen  Zweeke  im  Auge  behält,  die  in 
610  und  401  verfolgt  werden.  Auch  sonst  bedürfen  manche 
Angaben  der  Riehtigstellung.  Wenn  Waitz  S.  606  sagt,  dass 
im  Cod.  610  zum  Jahre  1304  eine  andere  Hand  eintrete,  so  ist 
das  unrichtig,  wie  ein  Blick  in  die  unten  folgende  erste  Tafel 
ergibt.  Die  dort  (2.  Columne,  Zeile  5 von  unten)  stehenden 
Worte:  ,Huius  tempore  anno  domini  1304  computatis‘  etc.  sind 
von  der  nämlichen  Hand  eingetragen,  die  auch  das  Vorher- 
gehende geschrieben  hat,  freilich,  wie  man  dem  Originale  ent- 
nimmt, zu  anderer  Zeit,  mit  anderer  Tinte. 

Unter  solchen  Umständen  schien  es  mir  zweckentsprechend 
zu  sein,  die  ganze  Frage  nochmals  in  ihrem  vollen  Umfange 
aufzurollen  und  hiebei  die  Originale  zur  Grundlage  der  Unter- 
suchung zu  machen.  Ich  kann  mir  nicht  schmeicheln,  die  ein- 
schlägigen Fragen  mit  unbedingter  Sicherheit  gelöst  zu  haben, 
namentlich  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  woher  Aventin  und  die 
dem  16.  Jahrhunderte  angehörige  Handschrift  (die  wohl  den- 
selben Ursprung  haben)  ihre  Kunde  von  Bernardus  erlangt 
haben,  aber  um  einen  guten  Schritt  dürfte  die  hauptsächlichste 
Frage  ihrer  Lösung  nähergerückt  sein.  Jener  aber,  dem  die 
unten  folgende  Begründung  der  Autorschaft  Sigmars  fUr  die 
Werke  des  Cod,  401  nicht  zwingend  genug  erscheinen  sollte, 
wird  ihm  wenigstens  da  Rechnung  tragen  müssen,  wo  man  es 
erwiesenermassen  beanspruchen  darf. 

Dass  ich  in  die  einschlägigen  Originale  Einsicht  nehmen 
konnte,  danke  ich  der  ausserordentlichen  Liberalität  des  hoch- 
würdigen  Abtes  von  Kremsmünster,  Leonhard  Achleuthner,  der 
s^dbst  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  hier  behandelten  Gegen- 
stände ist.  Ich  konnte  den  Cod.  401  nicht  blos  in  Kreins- 
miinster  einschen,  sondern  auch  hier  in  Graz  mit  den  heiden 
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Codcl.  610  und  375  der  Wiener  Hofbibliothek  vergleichen. 
Leider  war  die  Urkunde  von  1292,  die  Sigmars  Namen  trägt, 
nicht  aufzutinden.  Zum  Schlüsse  sei  mir  gestattet,  dem  hoch- 
würdigen Herrn  Abte  Leonhard  Achleuthner,  dem  Bibliothekar 
von  Kremsmlinstcr,  Herrn  P.  Hugo  Schmid,  der  mit  seinem 
reichen  Wissen  mich  freundlich  unterstützte,  dann  dem  Director 
der  k.  k.  Hofbibliothek,  Herrn  Hofrath  W.  v.  Hartei,  endlich 
dem  Director  des  hiesigen  Landesarchivs,  Herrn  Regierungs- 
rath J.  V.  Zahn,  für  vielfache  Förderung  dieser  Studien  Dank 
zu  sagen.  Er  gebührt  auch  dem  Herrn  P.  Altmann  Altinger, 
der  mich  in  das  seiner  Bearbeitung  und  Ausgabe  anvertraute 
Nekrolog  Einsicht  nehmen  Hess. 
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§ 1.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  literarische 
ThÜtigkelt  in  Kremsmünster  unter  dem  Abte  Fried- 
rich Ton  Aich. 

Von  Kremsmünster  sind  an  der  Wende  des  13.  und  in 
den  ersten  zwei  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  einige  histo- 
rische Arbeiten  ausgegangen,  welche  die  österreichische  Ge- 
schichtschreibung der  nächsten  Jahrhunderte  stark  beeinflusst 
haben.  Von  diesen  Werken  kommt  nicht  allen  derselbe  Werth 
zu:  während  die  Erzählung  von  dem  Entstehen  und  Wachs- 
thume  und  von  dem  Ruine  der  Kremsmünsterer  Kirche  zu  den 
schönsten  Klostergeschiciiten  des  ganzen  Mittelalters  gehört, 
sind  die  einzelnen  Theile  der  Ilistoria  Cremifanensis  als  solche 
und  in  ihrer  Gesammtheit  wenig  bedeutend.  Und  dennoch 
waren  sie  cs:  der  Katalog  der  Passaucr  Bischöfe,  die  Herzogs- 
liste von  Baiern,  jene  von  Oesterreich  u.  s.  w.,  die  sich  grosser 
Beliebtheit  erfreuten.  Durch  sie  sind  nicht  wenige  sagenhafte 
Züge  erst  festgesetzt  worden.  Ueber  die  Persönlichkeit  des 
Verfassers  aller  dieser  Aufzeichnungen  ist  man  in  neuerer  Zeit, 
namentlich  seit  den  letzten  Bemerkungen  G.  Waitz’^  und  der 
Ausgabe  in  den  ,Monumentis  Germaniae^,  mehr  im  Unklaren 
als  jemals  früher;  denn  wenn  Waitz  auf  der  einen  Seite  sagt, 
dass  die  Abfassung  des  Abtskataloges  in  dem  Wiener  Codex 
ölO  zweifellos  auf  den  Grosskellermeister  Sigmar  von  Krems- 
münster zurückzuführen  sei,  so  hätte  man  andererseits  gewiss 
erwarten  dürfen,  dass  diese  Autorschaft  auch  irgendwie  in  der 
neuen  Ausgabe  der  ,Monumenta  Gcrmaniac^  deutlich  angemerkt 
worden  wäre.  Man  darf  aus  diesem  unsicheren  Verhalten  des 
jüngsten  Herausgebers  dieses  Kataloges  den  Schluss  ziehen, 
dass  ihn  seine  Untersuchungen  zu  keinem  völlig  gesicherten 
Ergebnisse  über  die  Frage  nach  dem  Autor  der  Stücke  des 


^ Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  XX,  605 — 619.  Mon.  Germ.  Hist. 
Script  XXV,  610  ff. 
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C()(l.  610  gefrilirt  haben.  Aus  diesem  Grunde  mag  es  an- 
gemessen erscheinen,  wenn  wir  hier  der  Sache  eine  breitere 
Beluindlung  zutheil  werden  lassen,  als  es  uns  vor  zweiund- 
zwanzig Jahren  möglich  gewesen.  Vielleieht  würde  man  den 
strittigen  Fragen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  früher  auf  den 
Grund  gekommen  sein,  wenn  man  den  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  von  einer  umfassenderen  Würdigung  der  in  jeder 
Beziehung  bedeutsamen  Thiltigkeit  des  Abtes  Friedrich  von 
Aich  genommen  hatte.  Vielleicht  gelingt  es  uns,  auf  diesem 
Wege  die  Streitfragen,  wenn  auch  nicht  ganz  zu  lösen,  so  doch 
ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 

Von  welcher  Seite  man  auch  an  die  Verhältnisse  Krems- 
münsters in  jenen  Tagen  herantritt,  überall  begegnet  man  den 
Spuren  einer  ausserordentlich  erfolgreichen  Wirksamkeit  des 
Abtes  Friedrich,  und  die  Worte,  mit  denen  die  beiden  Abts- 
kataloge, sowohl  der  des  Wiener  Codex  610  (Sigmar),  als  auch 
der  des  Kremsmünsterer  Codex  401  (Bernardus)  über  seine 
Thiltigkeit  berichten,  sind  noch  lange  nicht  ausreichend,  um 
das  völlig  zu  erschöpfen,  was  er  für  die  Herstellung  der 
mönchischen  Zucht,  die  Erwerbung  neuer  Kircheuschätzc  und 
die  Erhaltung  der  alten,  für  Kirchenbauten,  die  Ordnung  der 
Besitzvcrhältnissc  u.  s.  w.  gethan  hat.  Er  versüind  es  wie  selten 
Jemand,  für  die  grossen  Arbeiten,  die  seiner  Regierung  Vor- 
behalten waren,  die  rechten  Kräfte  zu  gewinnen.*  Von  dieser 
hervorragenden  Wirksamkeit  zeugen  noch  heute  die  beiden 
prächtigen  Urbarbücher,  das  Copialbuch,  das  dem  einen  Urbar 
angefügt  ist,  das  Nekrologium,  das  auf  seinen  Befehl  neu  an- 
gelegt wurde,  und  so  viele  andere  Werke,  die  auf  seine  An- 
regung zurückzuführen  sind.  Leider  ist  von  diesen  Manches 
und,  wie  cs  den  Anschein  hat,  nicht  Unwichtiges  verloren  ge- 
gangen, während,  was  hier  auch  gleich  angemerkt  werden  mag, 
schon  damals  Einiges,  wie  z.B.  das  ältere  Todtenbuch,  als  (durch 
die  Auflegung  eines  neuen)  veraltet  beiseite  geworfen  wurde. 


‘ Siehe  hierüber  auch  Lorenz,  Deulrtchhiuds  üeschichtsquellen  iin  Mittel- 
alter  I,  217,  und  Ti».  Hag’U,  Das  Wirken  der  Hencdiktinerabtei  Krenis- 
luüiister  für  Wissenschaft,  Knust  und  Jugeudbilduug,  IS.  31.  Zu  diesen 
Werken  koiuiut  jetzt  noch  L.  Aclileuthner,  Das  älteste  Urbarium  von 
Kroinsmüiister,  Fe.stschrift  aus  Anhass  des  1100jährigen  Jubiläuin.s,  S.  1 
u.  ff.  Die  ältere  Literatur  ist  vollstäinlig  verzeichnet  in  Lorenz,  Goschichts- 
«luellen,  a.  a.  O. 
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Den  grössten  Eindnick  machen  auf  den  Besucher  des 
Stiftes  noch  heutzutage  die  grossen  Bücherschätze,  deren  An- 
lage und  Ordnung  auf  diesen  thatknlftigen  Mann  zurückzu- 
führen  ist.'  Was  im  Kataloge  der  Aebte  hierüber  gesagt  wird, 
ist  dui-chaus  zutreffend:  ,Item  multos  et  solempnes  libros  scribi 
fecit  de  musica  atque  textu,  scilicct  tria  missalia,  integrum  vero 
quartum,  unum  evangeliarium,  unum  epistolarium,  matutionalem 
de  tempore  unum,  alterum  de  sanctis,  duo  officialia,  tria  anti- 
phonaria  in  sex  voluminibus,  tria  gradualia.  . . Nun,  das 
waren  Bücher,  die  in  der  Sacristei  hinterlegt  wurden;  nicht 
geringer  war  die  Zahl  jener,  die  wissenschaftlichen  Zwecken 
dienten:  ,totam  bibliam  in  quatuor  voluminibus,  Sentencias  Petri 
et  Scolasticam  Historiam,  Registrum  Gregorii,  Sentencias  Isidori 
et  De  Doctrina  cordis  in  imo  volumine,  Gregorium  super  Can* 
tica  et  Isidorum  super  Eptaticiim  in  uno  (volumine),  unum 
libruin  de  possessionibus  et  privilegiis  ecclcsie  (der 
Codex  Fridericianus  A),  alterum  item  de  possessionibus, 
de  ecclesiis  ac  decimis  (der  Codex  Fridericianus  B),  Regu- 
lam  sancti  Benedicti  cum  martyrologio,  Josephum  in  duobus 
voluminibus,  duo  paria  hymnonim^;  gewiss  eine  stattliche  Zahl 
neu  angefertigter  Bücher.  Wir  sind  heute  noch  in  der  erfreu- 
lichen Lage,  diese  Angaben  des  Kremsmünsterer  Hauschronisten 
bestiitigen  zu  können,  denn  die  meisten  von  den  genannten 
Schriften  sind  noch  da  und  verkündigen  den  Ruhm  des  hoch- 
sinnigen Abtes.  Dies  im  wörtlichen  Sinne,  da  bei  einigen  Büchern 
ausdrücklich  angemerkt  wird,  dass  sie  auf  Befehl  des  Abtes 
geschrieben  wurden.  Auch  das  Jahr,  wann  dies  geschah,  wird 
hinzugefügt. 

So  linden  sich  die  oben  genannten  Werke  Gregorius  super 
Cantica  etc.  im  Cod.  37  der  Stiftsbibliothek.  Hier  heisst  es  auf 
Fol.  189:‘-* 


^ Mit  Recht  schreibt  liruschius,  Clironicon  inou.  Conturia  socunda,  p.  Iü5: 
,Fridericii»  nobilis  de  Ajeh,  qui  coepit  adininistraro  . . , 1273,  praoeopit 
57  aiini.s,  in.sigiii»  bibliothecae  auginon tator,  sod  ot  aliarum  ceno- 
bii  possessionum.'  Kettenpacher,  Annale.s  muiiastorii  Cremif.,  p.  2U8: 
jHibliothecani  raultLs  libris  aiixit.*  Th.  llagn,  Üas  Wirken  der  Bene- 
dictinerabtei  Kreinsmüiistor,  S.  49. 

* Es  ist,  w.n.H  schon  hier  bemerkt  worden  mag,  dieselbe  Hand,  die  den 
Codex  Fridericianus  und  alle  unter  dem  Namen  des  Bornardus  gehenden 
tk'hriften  ge.schriebou  hat. 
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,Iii8truit  iste  über,  ut  lector  crimine  über 

Sit  beuc  inorosus  ac  ad  mala  queque  morosus/ 

,Scriptus  est  anno'domini  1312  tempore  Friderici  abbatis  anno  XL 
minus  1/  Die  andere  oben  genannte  Schrift  Isidors  u.  s,  w.  ist 
vier  Jahre  später  geschrieben:  ,Explicit  tractatus  fratris  Thome 
de  preparacione  cordis,  compilatus  circa  aniuim  domini  1280, 
scriptus  vero  anno  domini  13 IG  tempore  domini  Friderici  abba- 
tis, ordinacionis  sue  anno  XLII  apostolica  sede  vacante  et  Pata- 
viensi  tanto  tempore  viduata  et  imperio  in  duos  reges  divisoJ 
Wenn  es  endlieli  im  Kataloge  der  Aebte  heisst:  ,ac  plures 
alios  scribi  feciP,  so  ist  auch  diese  Thatsache  bezeugt.  Der 
Chronist  hat,  wie  cs  scheint,  blos  jene  Bücher  besonders  her- 
ausgelioben,  die  fUr  das  Kloster  Kremsmünster  eine  grössere 
Bedeutung  beanspruchen,  wie  den  Codex  Fridericianus,  der 
später  unter  einem  anderen  Titel  nochmals  genannt  wdrd,  oder 
die  durch  ihre  Grösse  und  schöne  Ausführung  besonders  her- 
vorstachen; denn  einige  dieser  Werke  sind  von  einem  selten 
grossen  Formate,  gut  um  ein  Drittel  höher  und  breiter,  als  es 
sonst  selbst  grosse  Folianten  zu  sein  pflegen,  und  alle  von  einer 
wahrhaft  künstlerischen  Ausstattung,  Ich  hebe  hier  nur  die 
Bibclbände  heraus,  von  denen  der  Chronist  spricht,  den  ,Josephus 
in  duobus  voluminibus'  und  die  ,Scolastica  ^istoria^ 

Diese  Prachtwerke  sind,  was  gleich  hier  angefiigt  werden 
mag,  von  einer  anderen  Hand  geschrieben,  als  jene  Schriften 
aufweisen,  die  dem  sogenannten  Bernardus  Noricus  zugehören. 
Von  diesen  Schriften  wird  zunächst  zu  reden  sein. 


§ 2.  Der  Codex  Fridericianus. 

a)  Das  Urbarinm  des  Abtes  Friedrich  von  Aich. 

In  einer  Zeit,  wo  man  allerorten  daran  ging.  Urbare  anzu- 
legen, folgte  man  auch  in  Kremsmünster  dem  gegebenen  Bei- 
spiele nach.  Hier  erwies  sich  die  Anlage  eines  solchen  als  eine 
der  dringendsten  Aufgaben:  sollten  die  Uebclstände  in  der  Ver- 
waltung des  Stiftes  sich  nicht  bis  ins  Unerträgliche  steigern,  so 
musste  nicht  blos  rasch,  sondern  auch  nachhaltig  ans  Werk 
gegangen  werden.  Und  dass  dies  geschah,  davon  legen  nahezu 
alle  in  jenen  Jahren  in  Kremsmünster  verfassten  Schriften  Zeug- 
niss  ab.  Nahezu  allo  sind  geradezu  unter  dem  Gesichts- 
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punkte  der  Regelung  und  Feststellung  des  Besitzes 
abgefasst  worden.  Selbst  die  Anlage  des  Todtcnbuches  diente 
in  letzter  Linie  diesen  Zwecken,  und  ohne  diese  wäre  man 
kaum  an  die  Abfassung  jener  historischen  Arbeiten  geschritten, 
die  an  die  Namen  des  Grosskellermeisters  Sigmar  und  des  so- 
genannten Bemardus  Noricus  geknüpft  sind.  Mit  Altaich,  dem 
Muttcrkloster,  hatte  KremsmUnster  seit  seinem  Bestehen  nahe 
Beziehungen.  Dass  jenes  mit  der  Abfassung  eines  Urbars  vor- 
angegangen war,  wirkte  aufmunternd  auf  dieses.  Von  zustän- 
diger Seite  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,^  dass  es  das  Alt- 
aicher  Urbarium  war,  das  dem  von  Kremsmünstcr  zum  Vorbildc 
gedient  hat.  Gewiss  erkannte  der  Abt  schon  beim  Antritte 
seiner  Regierung*  die  Nothwendigkeit  einer  Festsetzung  der 
Besitzverhältnisse  und  Rechtstitel  hiezu;  unter  den  Brüdern 
drängte  der  Prior  Hartwig  auf  die  Ausführung  des  wohl  schon 
seit  längerer  Zeit  bestehenden  Planes.^  Der  Convent  erwog, 
dass  man  bei  der  Lage  der  Dinge  gar  nicht  wisse,  welche  Be- 
sitzungen und  Einkünfte  dem  Kloster  zugehören,  von  wem  die 
Giebigk eiten  zu  leisten  und  welchen  Wohlthätern  man  zu  ewi- 
gem Danke  verpflichtet ‘sei.^  Gerade  weil  die  Besitztitel  nicht 
völlig  gesichert  seien,  könne  es  geschehen  und  ist  es  auch  in 
der  jüngsten  Zeit  noch  geschehen,  dass  dem  Kloster  gehörige 
Besitzthümer  von  fremder  Hand  besetzt  worden  seien,  wozu 
nicht  wenig  die  Unachtsamkeit  der  Besitzer  selbst  beigetragen 
habe.  Diesen  Uebelständen  müsse  für  alle  Zeiten  vorgebeugt 
werden.  Das  könne. nur  so  geschehen,  dass  man  alle  Meier 
und  Colonen  des  Stiftes  zusammenrufe,  beeide  und  unter  An- 
drohung der  Entfernung  von  ihrem  Gute  verpflichte,  anzu- 
gehen, was  ihnen  in  Bezug  auf  die  bisher  so  sehr  vernach- 
lässigten Rechte  der  Kirche  bekannt  sei. 


* Leonard  Achleuthner,  Das  älteste  Urbarium  von  Kremsmüiistor.  Wien 
1877,  S.  IX. 

* Die  Worte:  ,ex  assumpti  regiminis  debito  cohortati*  lassen  fast  darauf 
schliessen. 

* »Circa  annnm  domini  1300,  tempore  doniini  Friderici  abbatis,  ordinacionis 
sue  anno  XXVI  ex  consilio  conventus  et  precipue  Ilertwici  prioris  ac 
iniperio  eittsdem  abbatis  etc.  . . / KrenismUnsteror  Gescbicbtsquellen, 
8.  18. 

* »Considorantes  redditus  ac  possessiones  . . . nec  ex  ullis  scriplure  mouu- 
mentis  discere  posse,  que  possessiones,  quid  solvere  dobeant  . . .‘  Ach- 
leuthner,  1.  c.,  S.  4. 
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Diese  Arbeit  ausziiftiliren,  wurden  zwei  Männer  auserlesen, 
von  denen  mindestens  der  eine  sich  in  den  Privilegien  des 
Stiftes  schon  einigermassen  auskannte:  ein  Geistlicher  und  ein 
Laie,  jener  der  Grosskellermeister  Sigmar,  dieser  der  Hof- 
richter Dietrich. ‘ Sie  erhielten  die  gemessene  Weisung,  in  alle 
Bezirke  des  Stiftes  zu  ziehen  und  von  Allen  und  Jedem  ganz 
genau  in  Erfahrung  zu  bringen,  was  man  zu  wissen  noth- 
wendig  hatte.  ,So  ist  cs  geschehen,^  sagt  der  Prolog  zum 
, Liber  possessionum^,  ,dass  man  die  Namen  der  (dem  Stifte 
gehörigen)  Orte,  die  Lage  der  einzelnen  Besitzungen  und  die 
Beschaffenheit  und  Grösse  der  Einkünfte  vollständig  kennen 
lernte.* *  Wie  weit  sie  sich  hiebei  auf  das  ältere  Besitzregister 
stützten,  ist  schwer  zu  sagen. 

Sigmar  war  es,  der  in  Gemeinschaft  mit  den  Meiern  der 
dem  Stifte  gehörigen  Höfe  und  von  den  Bediensteten  des  Stif- 
tes begleitet,  diese  Arbeit  durchftihrte.  Er  legte  ein  genaues 
Verzcichniss  aller  dem  Stifte  gebörigen  und  zukommenden 
Besitze  und  Rechte  an,  das  dann  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
in  eigenen  Bänden  besser  angeordnet  wurde:  ,scriptam  nobis 
attulit  nostrorum  reddituum  totam  summam,  immo  pocius  rcli- 
quias  rerum,  (pie  raptoriim  manus  effugere  contingebant,  qui 
deinde  in  voluminibus  sunt  melius  ordinati.^ 

In  solcher  Weise  entsUinden  die  beiden  Exemplare  des 
Urbariums,  wdc  sie  heute  noch  vorliegen.  Vollendet  waren  sie 
im  Ganzen  und  Grossen  im  Jahre  1304,^  doch  konnte  cs  nicht 
fehlen,  dass  noch  in  den  beiden  nächs^pn  Jahrzebnten  zahl- 
reiche Nachträge  eingezeichnet  werden  mussten.  Von  den  bei- 
den Exemplaren  zeichnet  sich  das  eine  durch  seine  Grösse  und 
seine  feinere  Ausstattung  vor  dem  zweiten  aus,  welches  letztere 

* ,.  . . «luasdam  de  subiectis  nobis  persoiiis,  fratrem  scilicet  Sigmariim, 
tune  cellerariuiu  de  inonacliis  et  Ditrieum  prepositum  ex  laieis  de  con- 
silio  nostri  eonventus  olegiinus  ad  hoc  i{)suin,  qui  oinnes  distrietus  nostros 
perainbulantes  et  de  <iuibuslibct  iiujuirendis  diligoncius  requirentes  ;id 
nostrain  deferrent  notieiam  universa.*  Prolog  zuin  ,Liber  possessioniun*. 

* Ibid.:  ,Hine  faetum  cst,  nt  nomina  locoruin,  situs  possossioiium  et  retldi- 
tuuin  qualitatem  cum  ({Uantitate  plenarie  discereinur  . . .* 

® ,Et  abhinc  nostra  eeclosia  videtur  abbato  caruisse,  ut  patet  in  registro  de 
possessionibus,  cpias  Arnoldus  dux  vendicavit,*  Mon.  Germ.  Hist.  Script. 
XXV,  S.  631. 

* ,ltom  anno  domini  1304  . . . eomputatis  rodditibus  ecclesie  hactenus 
noglectis  et  in  scripta  redactis  inventa  sunt  de  XVIII  ofheiis  . . 
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wohl  ,dem  jeweiligen  Verwalter  der  Stiftscinkünfte  als  Hand- 
exemplar diente^ ' Inhaltlich  unterscheiden  sich  die  beiden 
Exemplare  nur  wenig  und  fast  nur  in  Bezug  auf  die  allerdings 
nicht  seltenen  Nachträge;  der  Ilauptunterschied  ist,  dass  die 
Reihenfolge  der  Geld-  und  Naturalabgaben,  welche  die  einzel- 
nen Meier  zu  leisten  hatten,  in  beiden  Exemplaren  verschoben 
ist."  Da  eine  Beschreibung  der  beiden  Bücher,  eine  Schilde- 
rung der  Einrichtung  des  Urbariums  und  eine  sachgemilsse  Er- 
klärung einiger  im  Urbarium  erwähnten  Giebigkeiten  von  sach- 
kundiger Seite  vorliegt,  so  wdrd  weiter  unten  nur  noch  über 
das  Verhältniss  des  Urbariums  zu  den  eigentlich  historischen 
Schriften  Kremsmünsters  zu  handeln  sein. 

Im  Stifte  fand  die  Arbeit  die  verdiente  Anerkennung. 
Auf  diese  Arbeit  darf  man  wohl  eine  Notiz  im  Kataloge  der 
Aebte  beziehen:  ,Itera  quidam  ex  suis  professis  monachus  forma- 
vit  quendam  librum  de  fcodatariis,  ministerialibus,  censualibus, 
Hscalinis,  quem  ortum  ecclcsie  nominavit.^  Dieser  ,Hortus 
ecclesie'  ist  zweifellos  das  Urbar  der  Kirche,  denn  die  von 
jenem  gegebene  Inhaltsangabe  ,liber  de  feodatiiriis'  etc.  stimmt 
sachlich  ganz  mit  dem  Inhalte  des  Urbariums  überein.  Auch 
in  diesem  liest  man  Fol.  46:  ,Hec  sunt  feoda,  que  nobis  domi- 
nus  Hugo  de  Morspach  ex  suis  propriis  possessionibus  pro 
ecclesie  no.stre  dainpnis  resignavit  et  a nobis  in  feodo  acce- 
pit  . . Ueber  die  Censuales  siehe  im  Urbar  Fol.  45'’:  ,De 
een  SU  ecclesiarum',  und  auch  die  Fiscalini  werden  an  vielen 
Stellen  genannt.^ 

,Hortus  ecclesic^  — solche  Bezeichnungen  liebte  man  im 
Kloster.  Man  besass  einen  Codex,  den  man  den  , Liber  vitae^ 
nannte,  und  von  dem  es  im  Copialbuche  Fol.  66* *’  heisst:  ,Nota 
quod  in  libro  Anualium  nostrorum,  qui  dicitur  Liber  vite, 
habetur,  quod  homincs  ibidem  residentes  cum  suis  posleris  de- 
derunt  ad  censum  quinque  denarios.^  In  diesem  Sinne  wird 
der  , Li  her  viüie^  häufig  citirt. 


‘ Achleiithnor,  1.  c.,  p.  XXIII. 

* Ebond.a. 

* Ebend.*},  S.  1*. 

* Siehe  den  Excurs. 
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h)  Der  Liber  privilegiorum. 

Die  Aufgabe,  die  Sigmar  zugefallcn  war,  war  mit  dem 
Absuchen  der  einzelnen  Bezirke  doch  nur  zum  Theile  erst 
erlbllt.  Der  schwierigere  Theil  lag  wo  anders.  Er  hatte  die 
Privilegien  des  Stiftes  zu  sammeln,  ordnete  sie  zuerst  nach  der 
Zeitfolge,  setzte  darnach  fest,  unter  welchen  Achten  sie  aus- 
gestellt waren,  und  benützte  hiebei  eine  Abtslistc,  die  er,  wie 
weiter  unten  ausgeführt  werden  wird,  aus  den  Privilegien  selbst, 
aus  Chroniken  und  Todtenbüchern  in  mühevollster  Weise  zu- 
sammengebracht hatte:  ,Qui  dum  ordinem  datorum  privilegio- 
ruin  et  quorum  abbatum  tempore  cssent  data,  vel  nunierum 
eorundem  quercret,  nequaquain  pcrfccto  poterat  invenire,  verum 
tarnen  sicut  potuit  ex  privilegiis  et  ex  chronicis  ac  ex  defuncto- 
rum  calendariis  colligerc  annotavit  . . Die  Kenntniss  der 
einzelnen  Privilegien  hat  er  sich  in  langjährigem  Studium  er- 
worben. Von  den  Privilegien  waren  viele  verloren  gegangen. 
Die  Passauer  Bischöfe  hatten  einzelne  zugleich,  wie  man  in 
Kremsmünster  klagte,  mit  den  Besitzungen  an  sich  genommen. 
Schon  vordem  waren  viele  in  der  Ungarnnoth,  andere  durch 
Brand  zugrunde  gegangen.  Solchen  Verlusten  sollte  gleichfalls 
für  alle  Zeiten  vorgebeugt  werden,  und  zu  diesem  Zwecke  liess 
der  Abt  Friedrich  in  dem  zweiten  Theile  jenes  Prachtbandes, 
der  das  Urbar  enthält,  auch  die  nunmehr  im  Kloster  vorhan- 
denen Privilegien  niederschreiben.  In  dem  für  das  Urbar  und 
den  , Liber  privilegiorum^  gemeinsamen  Prolog  sagt  er,  nach- 
dem er  der  Thätigkeit  Sigmars  und  Dietrichs  gedacht:  , Verum, 
quia  impium  esse  iudicavimus,  si  anime  eonim  qui  hec  contule- 
rant,  speratis  oracionum  stipendiis  fraudarentur,*  votorum  nostro- 
rum  affeccio  perrexit  ulterius,  indagare  videlicet  omnia  nostre 
ecclesie  privilegia,  que  in  tota  bibliotheca  poterant  repe- 
riri,  quamvis  vix  reliquie  remanscrint  ablatis  pocioribus  a pre- 
donibus  tarn  domcsticis  quam  hostibus  alienis.  Quoniam  auteiii 
instituimus  de  ipsis  rebus  verba  non  perdere  intellecta,  que- 
libet  inquisita  prout  sunt  cognita,  ne  unquam  a memoria  fuge- 

‘ Aus  dieser  Notiz  geht  klar  hervor,  dass  auch  die  Anlage  des  neuen 
Todtenbuchos,  von  dem  weiter  unten  gesprochen  werden  soll,  mit  der 
Regelung  der  Ilositzverhältnisse  zusaininonhängt.  Mau  soll  wissen,  was 
man  besitzt  und  wer  es  gegeben,  damit  dein  V'erstorbonen  der  ver- 
heissene  Lohn,  die  Fürbitte  bei  Gott,  nicht  vorenthalten  werde. 
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rent,  primo  loco  huius  tractatus  scriptorum  vinculo  per  ordinem 
iussimus  innodari;  deinde  privilegia  que  invenimus  subsequenter 
fecimus  registrari,  ut,  dura  ex  libris  pia  pionira  facta  ineraoric 
superstitum  recitantnr,  propter  raisericordic  opera  et  oracionuin 
suffragia,  ipsorum  misericordiura  anime  in  etema  vivant  raerao- 
ria  ante  Deum/ 

Und  so  heisst  es  Fol.  50:  Jncipiunt  capitula  huius  libri. 
Anno  domini  1302  collecta  sunt  et  registrata  ecclesie  nostre 
privilegia  universa,  que  tune  in  nostra  bibliotheca  poterant  in- 
veniri  tempore  domini  Friderici  abbatis  . . / ^ 

Geschrieben  ist  der  , Liber  privilcgiorum^  von  demselben 
Schreiber,  der  das  Urbar  geschrieben,  doch  davon  wird  weiter 
unten  zu  handeln  sein.  Hier  genüge  vorläufig  die  Anmerkung, 
dass  am  Rande  des  Textes  zahlreiche  Noten  stehen,  die  wort- 
getreu mit  solchen  historischen  Aufzeichnungen  übereinstimmen, 
die  in  Kremsmünster  damals  mehrfach  gemacht  worden  sind, 
wie  sie  sich  beispielshalber  im  Cod.  610  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek so  häufig  finden. 

Dieser  Thätigkeit  des  Abtes  Friedrich  wird  im  Kataloge 
der  Aebte  rühmend  gedacht:  ,unum  librum  de  possessionibus 
et  privilegiis  ecclesie  (das  ist  der  Codex  Fridericianus  A),  alte- 
rura  item  de  possessionibus,  de  ecclcsiis  et  de  decimis  (das  ist 
.das  zweite  Exemplar  des  Urbariums)  scribi  fecit.^ 

Dass  der  Abt  mit  der  Anlage  des  Codex  Fridericianus 
auch  Zwecke  der  Pietät  verfolgte wurde  schon  angedeutet. 
Mehr  tritt  diese  Sache  im  Todtenbuche  dieses  Abtes  zutage. 

§ ^ Das  Todtenbnch  des  Abtes  Friedrich  von  Aich. 

Wie  die  anderen  berühmten  Klöster  der  Nachbarschaft 
besass  auch  Kremsmünster  ein  Todtenbnch,  das  sich  nicht  blos 
durch  die  Reichhaltigkeit  der  hierin  verzeichneten  Namen,  son- 
dern auch  durch  sein  hohes  Alter  auszeichnete.  Es  gewährt 


* Gedruckt  sind  die  einzelnen  Stücke  des  Codex  Fridericianus  im  ürkun- 
denbnc.be  von  Kremsmünster,  lierausgegeben  von  Theoderich  Ha^jn, 
Wien  1852.  Man  lasse  sich  aber  durch  die  dort  angewendeten  Typen 
nicht  irrefahren,  als  wäre  der  Codex  Fridericianus  in  dieser  Schrift  ge- 
schrieben. Ein  guter  Abdruck  der  Schrift  findet  sich  auf  den  beiden 
Tafeln  der  Achlenthncr’schen  An.sgabe  des  Urbariums.  Auf  die  Tafel 
Xr.  2 will  ich  noch  weiter  unten  znrückkommen. 
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dem  Forscher  eine  wahrhafte  Befriedigung,  in  diesem  Buche, 
von  dem  sicli  jüngstens  Trümmer,  freilich  recht  dürftige,  vor- 
gefunden haben,  eine  Fülle  altdeutscher  Namen,  darunter  nicht 
wenige  sehr  selten  vorkommende,  zu  lesen.  Da  die  Kreras- 
münsterer  Todtenbücher  demnächst  genauer  wissenschaftlich 
untersucht  und  der  weiteren  Forschung  zugänglich  gemacht 
w’erden  dürften,  so  genüge  hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dass 
der  Raum  in  diesem  älteren  Todtenbuche  nicht  mehr  für  viele 
Namen  ausreichte.  Auch  mochte  sich  dessen  Anlage  schon  an 
und  für  sich  als  weniger  passend  erweisen,  kurz,  indem  man 
einmal  eine  vollstilndige  Neuordnung  in  allen  Dingen  vomahm, 
welche  die  Aufzeichnung  der  Rechtstitel  und  Besitzverhältuisse 
des  Klosters  betrafen,  ging  man  auch  daran,  jenen  Persönlich- 
keiten für  alle  Zukunft  gerecht  zu  werden,  denen  das  Kloster 
zu  Dank  verpflichtet  war.  Es  wurde  daher  unter  dem  Abte 
Friedrich  ein  neues  Nekrolog  angelegt,^  das,  auch  wenn  man 
die  Namen  aus  dem  alten  dahin  übertrug,  für  lange  Jahre  aus- 
reichen konnte.  Dieses  Todtenbuch,  in  einigen  Theilen  leider 
recht  beschädigt  und  namentlich  auf  der  letzten  Seite  zuiu 
Theile  unleserlich,  hat  sich  erhalten.  Das  alte  ging  nun  ein 
und  wurde,  vielleicht  noch  in  der  Zeit  des  Abtes  Friedrich,  zu 
Einbanddeckeln  benützt.  Vielleicht  lässt  ein  freundliches  Ge- 
schick auch  die  noch  fehlenden  Trümmer  an  den  Tag  treten. 
Wie  methodisch  man  bei  der  Anlage  des  neuen  Todtenbuches 
verfuhr,  sieht  man  aus  verschiedenen  Andeutungen.  Auf  dem 
letzten  Blatte  Anden  sich  längere  Erörterungen  über  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Wohlthätern,  denen  das  Stift  verpflichtet 
sei:  , Quidam  enim  absolute  sua  remedia  contulerunt,  quidam 
di  stricte:  quibus  .sumus  Omnibus  debitores.  Ulis  . . . debenius 
communicare  omnia  bona  nostra,  tarn  communia  quam  privata, 
que  eis  secundum  meritum  prosunt.  . . . Ulis  vero  qui  districte 
. . .,  tenemur  reddere,  que  emerunt.‘ 

, Horum  namque  quidam  sua  bona  legaverunt,  ut  eorum 
memoria  inter  mortuos  perpetuo  recolatur.  Quidam  vero,  ut 
propter  eos  et  vice  eorum  sanctorum  memoria  celebretur,  . . . 


* Eine  Ausgabe  der  nekrologischon  Quellen  des  Stiftes  veranstaltet  P.  Alt- 
mann  Altinger.  Ihm  danke  ich  die  Kenntni.s.s  der  Fragmente  des  alten 
Nekrologiums.  Aus  dem  neuen  theile  ich  nur  so  viel  mit,  als  «im  Ver- 
ständnisse der  Bemardus-Sigmar-Frage  noth wendig  ist.  Im  Uebrigen 
verwoi.se  ich  auf  Altinger’s  Arbeit,  die  wir  wohl  bald  erwarten  dürfen. 
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Item  quidara  sua  prcdia  contuleriiiit,  ut  de  ipsis  pictancie  nomi- 
nate  in  suis  anniversariis  prebeantur,  et  ne  liceat  hec  omittere 
sine  pena  . . 

, Quidam  autem  nec  qualitatem  anniversariorum  in  officio 
nec  in  fratrum  solacio  distinxerunt:  igitur,  ut  reddamus  que 
condicionaliter  sunt  permissa,  sciendum  quod  secundum  con- 
dicionem  in  privilegiis  eomprehensam  debemus  exequi  officia 
mortuonim  et  assequi  bcneficia  commodorum,  ut  ipsis,  sicut  de- 
sideraverunt  et  quantum  meruerunt,  prosint  labores  vivonim  et 
suffragia  beatorum.'  . . . 

Nach  dem  in  diesen  Worten  ausgesprochenen  Systeme 
werden  dann  die  einzelnen  Wohlthäter  aufgezählt,  endlich  auch 
jene  Persönlichkeiten  aus  dem  Stifte  selbst  angeführt,  deren 
Jahrestag  wegen  ihrer  Heiligkeit  oder  ilirer  sonstigen  hervor- 
ragenden Verdienste  gefeiert  werden  muss:  ,dc  quorum  numero 
sunt  sanctus  Wisinto,  Erchenbertus,  Rainboto,  Gerhardus,  Ditri- 
cus,  Alramus  et  alii  quam  plures,'  ^ oder,  wie  es  im  Nekrologe 
sell>cr  heisst:  , Wisinto,  Rainboto  . . . qui  miraculis  clanierunf. 
Dann  folgt  auf  demselben  letzten  Blatte  eine  Aufzählung  jener 
Klöster,  ,in  quibus  habemus  fraternitatem^  An  der  Spitze  der 
Wohlthäter  des  Stiftes  steht  natürlich  Tassilo.  Es  folgen  in 
der  im  Kloster  üblichen  Schematisirungsweise  zuerst  die  w'elt- 
lichen,  dann  die  geistlichen  Würdenträger. 

Es  ist  uns  selten  ein  Todtenbuch  begegnet,  wm  dessen 
Zwecke  in  so  lehrhafter  Weise  vorgetragen  würden  als  hier. 
D«x:h  nicht  genug  daran.  Es  finden  sich  in  diesem  Todten- 
buche  zwei  Urkunden  des  Abtes  Friedrich,  die  mit  den  Zwecken 
des  Buches  in  nächster  Verbindung  stehen.  Ich  füge  den  w^esent- 
lichen  Theil  der  beiden  im  vollen  Wortlaute  an,  weil  aus  ihm 
weiter  unten  ziemlich  weitgehende  Schlussfolgerungen  gezogen 
werden  sollen:  ,Circa  annum  domini  1310  decretum  est  a do- 
mino  fratre  abbate  et  fratribus  universis,  ut  anniversarii  fra- 
trum nostre  congregacionis  devocius  celebrentur,  hoc  scilicet 
modo,  ut  corapulsatis  campanis  cantetur  officium  defunctorum 
et  missa  publice  in  conventu  pro  fratribus  defunctis  ab  anno 
domini  1300  et  deinceps  in  cternura;  et  eorum  prebenda  ut 
vivorum  plene  detur  pauperibus  eo  die.‘  ]\Ian  sieht  hieraus,  es 
wird  in  dem  Todtenbuchc  keiner  jener  Brüder  mehr  fehlen 


‘ De  anieuitate  loci  »piritnaliter.  Narracio  de  eco.le.sia  Clireinsm.,  p.  92. 
ArchW.  LX-VXl.  Bd.  II.  HiUfto.  ' 25 


DIgltized  by  Google 


364 


dürfen,  die  seit  1300  gestorben  sind.  ,Sed  ne  raultitudo  de- 
functorum  indies  aucta  transeat  in  negligenciain  et  errorein, 
huiusraodi  scriptum  est  taliter  moderandum,  ut  tribus  annis 
continuis  cuiuslibet  anniversarius  taliter  specialiter  peragatur, 
reliquis  quatuor  annis  eorum  anniversarius,  quorum  occurrerit, 
infra  mensem  simul  semel  agatiir,  et  sic  post  septennium  gene- 
rali commemoracioni  fratrum  congregacionis  communiter  con- 
iungatur,  nisi  sit  aliquis  qiii  maioribus  laboribus  vel 
meritis  mereatur  ulterius  memorari.^  Und  nun  folgt  auf 
einer  neuen  (der  vierten)  Columne  derselben  Seite  (jede  Seite 
hat  5 Columnen):  ,Hii  autem  sunt  fratres  ex  hoc  tempore 
defuncti^,  wobei  zu  den  Worten  ,ex  hoc  tempore^  zu  bemerken 
ist,  dass  sie  nicht  wörtlich  vom  Jahre  1300  an  zu  deuten  sind, 
denn  wir  finden  erwähnt  den  Chunradus  Heidenheiin  von  1297 
und  den  Guntherus  Dens  (Zahn)  aus  demselben  Jahre.  Das 
Verzeichniss  lautet: 

(1.)^  Martinus  Sunel  presbyter  et  monachus. 

(2.)  Ditmarus  Rusticus  presbyter  et  monachus. 

(3.)  Ulricus  presbyter  et  monachus  (de)  Land(shabe?). 

(4.)  Haertwicus  (de)  Sluzzelberch  presbyter  et  monachus. 

(5.)  Leutoldus  (de)  Hagv\^(ald)  presbyter  et  monachus. 

(6.)  Berchtoldus  de  Tzwetel  presbyter  et  monachus.* ** 

(7.)  Wernhardus  de  Law  1313  presbyter  et  monachus. 

(8.)  Wemherus  phisicus  1312  presbyter  et  monachus.* 

(9.)  Maeinhardus  presbyter  et  monachus. 

(10.)  Chunradus  Haidenh(aim)  1297  presbyter  et  monachus. 

(11.)  Di(e)tmarus  de  AlU  presbyter  et  monachus. 

(12.)  Guntherus  Dens  diaconus  et  monachus  1297. 

(13.)  Otto  conversus  de  Achliten  1310. 

(14.)  Ulricus  conversus  familiaris  noster. 

(15.)  Ulricus  conversus  de  Augusto  (sic  cod.). 

(16.)  Wernhardus  presbyter  et  monachus  de  Aschperch, 

(17.)  Wernhardus  presbyter  et  monachus. 

(18.)  Otto  de  Medlico  presbyter  et  monachus. 

(19.)  Richenis  presbyter  et  monachus. 


* Die  Zahlen  sind  von  mir  hinzugefügt,  die  Abkürzungen  der  Handschrift 
aufgelüst. 

**  Er  hinterlie.ss  dem  Kloster  werthvolle  Bücher;  s.  den  Abtskatalog  S.  77. 
Desgleichen. 
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(20.)  Ernestus  presbyter  et  monachus. 

(21.)  Di(e)tricus  presbyter  et  monachus. 

(22.)  Rudolfus  Sartor  conversus. 

(23.)  Fridericus  . . . presbyter  anno  domini  1320. 

(24.)  Heinricus  de  . . . presbyter  . . . 

(25.)  . . . conversus  . . . 

(26.)  Heinricus  abbas  (?)  presbyter  et  monachus. 

(27.)  Heinricus  conversus. 

(28.)  Sighardus  presbyter  et  monachus. 

(29.)  Martinus  presbyter  et  monachus. 

(30.)  . . . erus  presbyter  et  monachus. 

(31.)  Hylprandus  presbyter  et  monachus. 

(32.)  . . , bertus  presbyter  et  monachus. 

(33.)  Fridericus  quondam  abbas  (schon  von  anderer  Hand). 

(34.)  Fridericus  presbyter  et  monachus. 

(35.)  Fridericus  diaconus. 

(36.)  . . . etmarus  presbyter. 

Rest  unleserlich. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  wie  ausserordentlich 
wichtig  dies  Verzeichniss  für  die  Beantwortung  der  Sigmar- 
and Bemardus- Frage  ist,  und  wie  dankenswerth , dass  diese 
Liste  schon  mit  1297  beginnt  und  nach  1326  endet.  Sie 
dürfte  uns  mit  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  die  Sigmar- 
Frage  zu  lösen.  Was  man  namentlich  gegen  ihn  als  Verfasser 
der  Kremsmünsterer  Geschichten  eingewendet  hat,  war  ja  nicht 
zum  Wenigsten  der  Umstand,  dass  man  ihn  um  1320  längst 
unter  den  Todten  meinte.  Wie  man  aber  aus  der  Liste  sieht, 
lebte  er  noch,  denn  er  befindet  sich  nicht  in  ihr.  Er  erreichte 
also  wohl  ein  sehr  hohes  Alter  und  konnte  in  dieser  langen 
Zeit  jene  zahlreichen  Werke  vollenden,  von  denen  sich  noch 
die  meisten  vorfinden.  Doch  davon  später. 

Wie  ernst  es  der  Abt  Friedrich  mit  seinem  in  der  oben 
angeführten  Urkunde  erwähnten  Befehle  nahm,  sieht  man  dar- 
aus, dass  er  mit  einigen  Aenderungen  am  29.  September  1312 
erneuert  wirde;  ,Nc  ea,  que  a presentibus  provide  ac  salubri- 
ter  disponuntur,  rcccdant  a memoria  posteriorum,  stabil!  scriptu- 
ramm  debent  testimonio  coramendari  . . , Nos  igitur  Frideri- 
cus, Dei  gracia  abbas  totusque  conventus  ecclesie  Chrems- 
munstrensis  . . . statuimus  . . . ut  quando  vocante  domino 

25* 


mc> 

uniii8  tuerit  Hnis  nostrum,  qui  hodic  sunt  in  carnc  Domino 
servientes  in  moiuisteno  hoc  professi  . . . per  triginüi  dies  a 
senionim  ordinc  sacerdotum  usque  ad  ultimum  inchoantes  dica- 
tur  diebus  singulis  una  missa  . . . cum  Ave  Maria  tociens 
Paternoster  ...  in  anniversario  vero  coinpulsatis  ter  cainpanis 
opus  singularitcr  defunctorum  et  in  crastino  missa  una  . . . 
(folgen  genauere  Bestimmungen).  Que  suffragia  impenduntur 
Omnibus  ab  anno  domini  1310  iam  defunctis  et  deinceps  per 
tempora  post  futura,  abbatibus  . . . duplicata.‘ 

jAcbi  sunt  liec  anno  Domini  1312  in  festo  sancti  arch- 
angeli  Michahelis.^ 

Neben  diesen  wichtigen  Notizen,  die  sich,  man  möchte 
sagen  als  Anhang,  im  Nekrologe  linden,  hat  dessen  eigent- 
licher Inhalt  fUr  die  Beantwortung  unserer  Frage  eine  gerin- 
gere Bedeutung.  Nur  die  Schrift  und  der  Inhalt  gewisser  Band- 
noten wird  weiter  unten  noch  genauer  zu  untersuchen  sein. 

§ 4.  Die  Vita  sancti  Agapiti. 

Dem  Verfasser  des  Abtskakiloges  ist  es  aufgefallen,  dass 
des  Patrones  der  KremsraUnsterer  Kirche,  des  heil.  Agapitus, 
in  den  Urkunden  der  ülteren  Zeit  so  selten  Erwähnung  gethan 
werde.  Er  bringt  die  grössere  Verehrung,  die  man  diesem 
Heiligen  in  der  späteren  Zeit  zollte,  mit  der  Einweihung  der 
Kremsmünsterer  Kirche  durch  den  Bischof  Altmann  von  Passau 
im  Jahre  1082  in  Zusammenhang;  ,Huius  tempore,^  sagt  er, 
,ideni  Altmannus  episcopus  nostrum  monasterium  iam  tercio 
consecravit  anno  Domini  prenotato  (1082),  precipue  in  hono- 
re(m)  Salvatoris  et  sancti  Agai>iti  martyris  nec  non  sancti  Bla- 
sii.  Et  deindc  festum  sancti  Agapiti  cepit  solemnius 
celebrari  et  festum  Salvatoris  mediocriter  celebrari 
cepit.^  So  ganz  übergangen  wurde  nun  der  heil.  Agapitus 
auch  in  älterer  Zeit  nicht;  wenn  die  Tradition  seine  Anwesen- 
heit im  Stifte  schon  in  dessen  erste  Anhinge  versetzt,  so  wird 
dem  wohl  so  sein,  denn  wir  finden,  dass  der  heil.  Agapitus 
von  KremsmUnster  schon  in  der  Urkunde  vom  22.  October  893 
erwähnt  wird,  in  welcher  König  Arnulph  dem  Stifte  die  ihm 
zugefallencn  Güter  der  Grafen  Engclschalk  und  Wilhelm  zu 
immerwährendem  Eigenthum  schenkt:  ,nos  quasdam  res  iuris 
nostri,  id  est,  quiequid  Wilihelmus  et  Engilscalcus,  germani 
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fratres,  comitcs  videlicet  quondain  strenui  ...  ad  sanctum  Dei 
martyrem  Agapitum  tradiderunt,  ...  ad  raonasterium  sancti 
Salvatoris,  quod  Cremisa  nuncupatur,  ubi  idem  electus  Dei 
martyr  corporaliter  requiescit  . . . donamus  et  tradi- 
mus  . . 

Dann  schweigen  die  Urkunden  für  Kremsmünster  allerdings 
lange  von  dem  heil.  Agapitus.  Erst  um  das  Jahr  1083  wird 
er  wieder  erwähnt:  der  Edle  Arnold  schenkt  zum  Altäre  des 
heil.  Agapitus  den  Ort  Wartberch  unter  der  Bedingung,  dass 
dort  eine  Pfarrkirche  erbaut  werde.  In  der  Stiftungsurkunde 
für  Kremsmünster  wird  gesagt,  dass  die  Kirche  erbaut  sei  ,in 
honorem  sancti  S«alvatoris‘,  uijd  so  wird  in  einer  und  der  ande- 
ren der  folgenden  Urkunden  das  Kloster  geradezu  ,monaste- 
rium  sancti  Salvatoris^  genannt.  Im  Jalirc  1095  wird  schon 
von  einem  ,altario  Salvatoris  mundi  sanctique  Agapiti^  gespro- 
chen- In  einer  Urkunde  vom  30.  April  1099  wird  Krems- 
münster ,monasterium  Salvatoris  mundi  sanctique  Agapiti^  ge- 
nannt, im  folgenden  Jahre  ,cenobium  Salvatoris  mundi  sancti- 
que Agapiti',  1135  ,Salvatoris  mundi  et  sancti  Agapiti^  Im 
Jahre  1140  wird  zum  ersten  Male  davon  gesprochen,  dass 
die  Kirche  in  Kremsmünstcr  auf  den  Namen  des  heil.  Aga- 
pitus gew’ciht  sei:  ,tradidit  ad  altare  sancti  Agapiti,  ad  cuius 
memoriam  et  patrocinium  idem  fundatuin  est  cenobium  . . 

In  der  Urkunde  vom  4.  Jänner  1189  schenkt  Leopold  VI. 
einige  Güter  wieder  zurück,  die  einstens  die  Grafen  Adalbert 
und  Gebhard  von  Rebgau  und  ihr  Vater  Albert  dem  heil.  Aga- 
pitus in  Kremsmünstcr  übergeben  hatten  (beato  Agapito  . . . 
tradiderunt).  In  dem  Privileg  Leopolds  von  Oesterreich  vom 
15.  Mai  1217  liest  man:  ,Omncs  iusticias  . . . gloriose  Christi 
mart^Ti  Agapito  contulimus.^ 

Man  sieht,  wie  gut  sich  der  Verfasser  des  Abtskataloges 
aus  den  Urkunden  unterrichtet  hat:  mit  Recht  konnte  er  sagen, 
da.ss  das  Fest  des  Erlösers  vor  dem  des  heil.  Agapitus  in  den 
Hintergrund  trat.  Dementsprechend  wusste  man  allmählich  die 
Meinung  zu  vertreten,  dass  des  heil.  Agapitus  Gebeine  schon 
vom  Anfänge  an  im  Kloster  waren.  In  der  Papstlistc  wird 
beim  Papste  Adrian  hinzugefügt:  ,cuius  tempore  Tassilo  dux 
construxit  iiostrum  monastcrium  anno  domiiii  777  et  suum 
tilium  ab  ipso  papa  baptizari  procuravit,  et  corpus  sancti  Aga- 
piti raartyris  ab  eodem  sibi  dari  peciit  et  nobis  attulit.‘  Wenn 


Digitized  by  Google 


368 


diese  in  Kremsmünster  mit  Zusätzen  versehene  Papstliste  das 
Verdienst,  den  Leichnam  des  heil.  Agapitus  nach  Kremsmünster 
gebracht  zu  haben,  dem  Herzoge  Tassilo  zuschreibt,  so  ist 
doch  zu  bemerken,  dass  es  hierüber  am  Beginne  des  14.  Jahr- 
hunderts noch  keine  feste  Tradition  gab.  Die  ,Narratio  de 
ecclesia  Chremsmunstrensi'  hat  diesem  Heiligen  ein  ganzes 
Capitel  gewidmet;  es  führt  die  Ueberschrift:  ,De  patroni  sub- 
limitate^  Zunächst  wird  Klage  geführt,  dass  man  die  Geschichte 
der  Translation  dieses  so  erhabenen  Patrones  nicht  kenne  (cuius 
translationis  historiam  proh  dolor  ignoramus),  dann  wird  gesagt, 
dass  es  wahrscheinlich  sei,  dass  der  Papst  Adrian  selbst  den 
Leichnam  des  heil.  Agapitus  nach  Kremsmünster  gesandt  habe, 
und  zwar  aus  Liebe  zu  dem  Gründer  und  zu  Karl  dem  Gros- 
sen, von  denen  er  Jedem  einen  Sohn  aus  der  Taufe  hob.  Hier 
w’ird  also  schon  Karl  der  Grosse  eingeführt;  auch  darüber,  wie 
die  Translation  geschehen  sein  könne,  war  die  Ueberlieferung 
nicht  feststehend.^  Viele  Möglichkeiten  sind  angedeutet.  Dieses 
Capitel  zeugt  aber  andererseits  auch  davon,  dass  die  Verehrung 
des  heil.  Agapitus  in  der  Zeit  des  Abtes  Friedrich  eine  ausser- 
ordentlich rege  war:  , Habemus  et  secundum  patronum  inter 
famulos  coeli  cives,  solemnium  meritorum,  sanctissimum  Aga- 
pitum  . . .‘  * Mit  Schmerzen  beklagte  man  es,  dass  man  die 
,Historia  translacionis^  nicht  kenne;  man  untersuchte  seine  Kcli- 
quien,  und  da  war  es  ein  grosses  Verdienst  des  Abtes  Fried- 
rich von  Aich,  dass  er  nicht  blos  für  die  Reliquien  dieses  Heili- 
gen Sorge  trug,  sondern  dass  er  auch  eine  Legende  dieses 
Heiligen  abfassen  liess.  Von  der  Sorge  für  dessen  Reliquien 
wird  in  den  Kremsmünsterer  Aufzeichnungen  zweimal  gespro- 
chen; das  Verdienst  wird  dem  Custos  Hertwicus  ziigewiesen: 
,Item,‘  heisst  cs  das  eine  Mal  in  dem  älteren  Abtskataloge, 

‘ ,Et  certe,  ut  ipsiini  fundatorem  huiusmodi  iniiueribus  in  incepto  proposito 
confirniarot  . . . vel  ctim  iiuncii  pape  ad  Tassiloiicin  et  e coiiverso  nun- 
cii  Taasilonis  ad  paj>am  legaciones  pacis  ferentes  iront  et  redirent,  pol- 
erant  apportari.  Si  qni  vero  velint  aförmaro,  quod  nuinero  Leonis  papo 
oiusdem  saiicti  inartyris  reliquias  habeainus,  nos  .sacius  arbitramur, 
aliono  iutellectui  cedero,  quam  conteucionibus  deserviro.  Naiii 
aostimari  potost,  quod  bas  Knrolus  ab  ipso  iinpotravit  . . . aut  ipso  Tas- 
silo iam  convorsus  bas  iinpotravit  . . .‘ 

’ Dazu  dio  Stollo  im  Abtskataloge:  ,Item  concursus  solemnis  fuit  ad  reli- 
quias sancti  Agapiti  martyris,  que  dostructo  summo  altari  sub  ara  beatae 
Mariae  fuerant  eollocatae  . . .‘  Gescbicbtsquellou,  S.  73. 


DIgitized  by  Google 


369 


jhuius  tempore  Hertwiciis  custos  renovavit  cruccm  et  caput 
sancti  AgapitiS  und  so  auch  in  dem  jüngeren  Kataloge:  ,Itcm 
idem  frater  (Hertwicus)  caput  sancti  Agapiti  renovavit/ 

Indem  nun  der  Abt  Friedrich  von  Aich  einen  neuen  Altar 
des  heil.  Agapitus  errichten  und  einweihen  liess,  lag  es  nahe, 
das  Verlangen  nach  der  Legende  dieses  Heiligen,  die  man  noch 
vermisste,  zu  äussern.  Diesem  Verlangen  kam  ein  Mitglied  des 
Klostei* *s  entgegen.  Als  er  sah,  dass  sich  von  diesem  Märtyrer 
nichts  in  den  Büchern  finde,  habe  er  grossen  Schmerz  empfun- 
den: ,Indolui,  fateor,  et  erubui,  toto  corde  desiderans  et  orans, 
ut  Deus  pro  cuius  amore  idem  sanctus  sanguinem  suum  fudit, 
dignaretur  inspirare  alicui  suorum  devotorum,  ut  cantum  face- 
ret  a(d)  sui  gloriam  ipsi  proprie  martyri  assignantem.  Sed  cum 
hoc  desiderium  cernerera  non  impleri,  tandem  primo  anno 
mei  sacerdocii,  qui  tune  fuit  (annus)  domini  1300,  quia 
tepedius  audissem  predicti  martyris  sollempnia  celebrari,  fui 
super  eo  solito  plus  turbatus.^  Er  geht  dann  an  die  Arbeit  und 
bringt  sie  in  vierzehn  Tagen  zu  Stande.  Sie  findet  sich  hand- 
schriftlich in  Kremsmünster  in  demselben  Codex,  der  die  Schrif- 
ten des  sogenannten  Bemardus  Noricus  enthält.  Auch  wenn 
das  Jahr  1300  nicht  genannt  wäre,  würde  man  es  wissen,  dass 
die  Schrift  in  jener  Zeit  verfasst  wurde,  denn  sie  ist  nicht  arm 
an  zeitgenössischen  Reminiscenzen;  Fol.  91“:  ,Cum  ergo  quilibet 
laicus  mento  sue  perfeccionis  clericalem  vitam  transcendit,  eius 
elcccio  rata  potest  haben.  Nam  et  nostris  temporibus  Stepha- 
nus dux  Wawariae  fuit  electus  Salzpurgensis,^  et  Albertus  dux 
Austrie  Pataviensis  et  Dyemudis  begina  de  Polhaim  fuit  abba- 
tissa  in  Erlaco,^  eine  später,  aber  wohl  von  derselben  Hand 
angeftigte  Randnote.  Dass  ihr  Vcrfiisser  dem  der  ,Narratio  de 
ecclesia  Chremsmunstrensi^  nahegestanden,  sieht  man  aus  gewis- 
seu  wörtlichen  Uebereinstimmungen,  wie  z.  B.  aus  dem  Satze: 
,Porro  eiusdem  translationis  scripta  proh  dolor  non  habentes^, 
der  wörtlich  mit  einem  Satze  des  Capitcls  ,De  patroni  sublirai- 
tatc^  übereinstimmt.“ 


* Kremsniün.stcrer  Geschiclitsquolloii, 

* Vita  saucti  Agapiti: 

Porro  oiusdeni  translacio- 
iiis  scripta  pro  dolor  noii 
habentes,  tum  quia  aut  vetustate 
vel  inceudio  vel  negligeucia  perio- 


S.  56. 

Do  pntroni  sublimitato: 

Cuius  traiiiilacioni»  hi-sto- 
riaiu  quainquam  proh  dolor 
iguoramus,  que  una  noc  miuiina 
doloris  est  et  gemitus  nostri  causa, 
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Fol.  ^^5  erklärt  er,  warum  er  die  Legende  schreibe.  Sein 
Lehrer  habe  ihn  aufgefordert:  , Tandem  . . . cum  aliquam  noti- 
ciam  cronicarum  concepissem,  eiusdcm  memor  obediencie,  ad 
quam  excquendam  monitis  predicti  magistri  et  quorundam  alio- 
rum  quotidie  provocabar,  eollegi  ex  tribus,  que  apud  nos  haben* 
tur,  legeudis  unam  . . 

, Processi  preterea  in  scribendo  et  ex  ore  cuiusdam  valde 
scnis  et  litcratissimi  vin  de  fratribus  nostri  loci,  ad  predicti 
magistri  et  domini  mei  iussum  reportavi,  que  idem  sivc  lectu 
sive  auditu  didicerat  de  origine  huius  loci  additis  nonnuUis,  que 
cgo  ipse  ex  cronieis  invenissem.^ 

Die  Schrift  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  den  vorhergehen- 
den Texten.  Dass  es  ganz  dieselbe  sei,  möchte  ich  nicht  be- 
haupten. Weder  an  Sigmar,  noch  an  Bernardus  als  Verfasser 
wird  zu  denken  sein,  wenn  die  Worte  ,primo  anno  mei  sacer- 
docii,  qui  tune  fuit  . . nicht  etwa  auf  einen  Irrthum  zurtlck- 
zufllhren  sind,  denn  auch  Bernardus  müsste  1300  sein  erstes 
Pricsterjahr  längst  zurlickgclegt  haben,  wenn  er  Alles  das  ge- 
schrieben haben  sollte,  was  ihm  die  Tradition  zuschrcibt.  So- 
viel ist  sicher,  djiss  auch  diese  Arbeit  in  den  Kreis  jener 
gehört,  die  auf  Friedrich  von  Aich  zurückzuführen  sind.^ 


§ 5.  Die  historischen  Arbeiten  in  Kreinsmiinster  aus  der 
Zeit  Friedrichs  von  xiieh  und  ihre  handschriftliche 

üeberiieferung. 

a)  Der  Cod.  401  in  Kremsmünster  (die  «Historiae  Cremifanenses* 
und  die  ,Narratio  de  ecclesia  Chremsmunstrensi*  des  sogenannten 

Bernardus  Noricus). 

Wie  bereits  oben  (S.  3ä0,  354)  angemerkt  wurde,  sind 
bisher  noch  alle  Herausgeber  der  Werke  des  sogenannten 
Bernardus  Noricus  in  den  Fehler  verfallen,  djiss  sie  für  ihre 


nint,  aut  quia  ab  raptoribus  sunt 
ablatii,  hoc  sufticit  sciro,  quod  eius 
proseucio  porliibent  testiiiio- 
niuin  scripture  in  ciusdcin  o.ssi- 
bus  fig^uralo  et  di  versa  rum  cu- 
racionos  infirmitatum.* 

‘ Siehe  Anhanf?  Nr.  2. 


tarnen  certitudincin  eiu.s  jtrosenoie 
nobis  prestant  scripture  veteruin  et 
miracula  modernorinn.' 
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Studien  nicht  das  gesammte  handschriftliche  Material  zu  Rathe 
gezogen  haben.  Es  müssen  bei  einer  solchen  Arbeit  nicht  blos 
jene  Schriften  zur  Hand  genommen  werden,  die  ihm  selbst 
zugeschrieben  werden,  ferner  jene,  die  seinen  Studien  als 
Quelle  gedient  haben,  wie  die  Stücke  der  Codd.  610  und 
375  in  Wien,  sondern  auch  die  oben  angeführten  Urbare,  der 
Xiber  privilegiorum^  und  das  Todtenbuch  nebst  einer  Anzahl 
auderer  Codices  aus  dieser  Zeit.  Erst  dann  wird  man  im 
Stande  sein,  die  ganze  Bedeutung  des  Autors,  heisse  er  nun 
Sigmar  oder  Bemardus,  zu  würdigen.  Wer  sich  nur  an  den 
Kremsmünsterer  Cod.  401  und  die  beiden  genannten  Wiener 
Codices  hält,  kennt  die  Bedeutung  dieses  Mannes  nur  nach 
einer  Seite  hin;  einen  rechten  Einblick  in  sein  Wirken  als 
Oiganisator  gewähren  erst  die  anderen  Stücke. 

Bei  einer  kritischen  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  ist 
es  aber  unerlässlich,  von  jenen  Werken  aiiszugchen,  die  als 
Geschichtswerke  des  Bemardus  bekannt  sind:  dem  , Liber  de 
origine  et  iiiina  monasterii  Cremifanensis^,  wie  ihn  der  jüngste 
Herausgeber,^  oder  die  ,Narratio  de  ecclesia  Chremsmunstrensi^, 
wie  der  Autor  selbst  sein  Buch  benannt  wissen  wollte,  und  die 
,Historiae  Cremifanenses^ 

Sie  finden  sich  in  jenem  berühmten  Codex  zu  Krems- 
münster, der  als  Autograph  des  Bemardus  in  hohen  Ehren 
gehalten  wird.  Dieser  Codex  wurde  von  vornherein  so  an- 
gelegt, dass  in  allen  Theilen  mit  Ausnahme  des  letzten,  der 
eine  in  sich  geschlossene  Arbeit  bildet  und  wohl  deshalb  an 
letzter  Stelle  steht,  Nachträge  eingezeichnet  werden  konnten. 
E.s  wurden  daher  gleich  im  ersten  Thcile,  dem  Kataloge  der 
Lorcher  und  Passauer  Bischöfe  (Fol.  2* — 8“),  an  vielen  Orten 
leere  Räume  gelassen.  Sic  sind  geringer  an  Zahl  für  die 
älteste  Zeit,  mehren  sich  aber  vom  Jahre  508,  wo  die  be- 
kannte Tradition  österreichischer  Quellen  über  die  Einwande- 
rung der  Baiem  erzählt  wird.  Hier  findet  sich  ein  leerer 
Raum  von  drei  Zeilen.  Zum  Jahre  519,  wo  vom  Tode  des 
heil.  Benedict  gesprochen  wird,  sind  zwei  Zeilen,  zum  Jahre 
520  eine,  532  eine,  547  zwei,  694  eine,  zu  Bonifatius  eine,  dem 
Bischöfe  Anselraus  eine,  Odilo  eine,  zu  Hatto  807  sechs,  zur 
Translation  des  heil.  Othmar  eine,  zu  Tiemo  zwei,  zu  Bcrchtold 


‘ Mon.  Germ.  Hist.  Script.  XXV,  p.  638. 
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von  Garsten  drei,  zu  Rc^inbcrt  sechs,  zu  Bischof  Konrad  drei, 
zu  Albo  drei,  Heinrich  drei,  Dicpold  vier,  Poppo  zwei,  Mane- 
gold  vier,  Chunradus  (dux  Pol.)  zwei,  Petrus  acht,  Wichard 
sieben,  Wernliard  und  nach  1320  eine  ganze  Seite  frei  geblie- 
ben, so  dass  inan  den  Zweck  errilth : cs  sollte  der  Katalog  der 
Passauer  Bischöfe,  zu  deren  Diöcese  Kremsmünster  gehörte, 
fortgesetzt  werden. 

Der  Text  ist  in  einer  sehr  gefälligen  Schrift  aus  dem 
Beginne  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben;  eine  gute  Probe 
bietet  die  Tafel  (IV),  die  G.  Waitz  seiner  Ausgabe  beigegeben 
hat  (Textschrift  oder  Texthand).  ^ Die  Nachträge  hat,  was 
Waitz  übersehen  hat,  der  Autor  alle  selbst  besorgt,  und  zwar 
sind  sie  in  dreifacher  Art  eingetragen:  1.  innerhalb  der  frei- 
gelassenen  Zeilen  in  gleich  grosser  Schrift,  z.  B.  Fol.  1:  ,et 
infra  obiit  anno  XX V‘;  Fol.  3*’:  ,Item  sancta  Gertrudis  virgo 
flomit,  lilia  Pippini  I,  neptis  Angisi  maioris  domus;  Fol.  2‘:  ,s. 
anno  domini  1300^;  Fol.  2“:  ,nunc*;  Fol.  d**:  ,Huic  Eugenius  papa 
pallium  confirmavit‘;  Fol.  0“  sind  die  beiden  Worte  ,est  exorta‘ 
nachträglich  dazugeschrieben;  Fol.  6“:  ,et  sanctus  Cholomannus 
martyrizatuP;  Fol.  O**:  ,hic  consecravit  ecclesiam  Viehtw'(ang)^; 
Fol.  7“:  ,Istc  consecravit  ecclesiam  Wartperg  anno  domini  1185‘. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  man  ganz  dieselbe  Hand  und 
nur  hie  und  da  eine  um  einen  Ton  dunklere  Tinte  finden. 

Für  eine  Anzahl  grösserer  Nachträge  war  innerhalb  der 
Zeilen  kein  Platz;  da  wurden  die  oberen,  seitlichen  oder  unte- 
ren Ränder  in  Anspruch  genommen  (siehe  Waitz,  Tafel  IV, 
unten  rechts).  Die  Schrift  wurde  dann  meist  etwas  verkleinert. 
]\Ian  wird  indess  bei  genauerer  Untersuchung  gewahren,  dass 
ihr  Charakter  derselbe  ist;  die  Eigenthümlichkeiten  der  grösse- 
ren finden  sich  auch  in  der  kleineren  Schrift  wieder  (bei  Waitz 
findet  sich  von  dieser  aus  dem  Kremsmünsterer  Codex  keine 
Probe,  dagegen  aus  dem  Wiener  Cod.  610:  ,Item  marchionatus 
Austrie^  etc.).  Zu  dieser  Gruppe  von  Aufzeichnungen  gehören 
Fol.  3*:  ,qui  Theodorum  archiepiscopum  Laureacensem  con- 
firmavit^;  Fol.  4*:  ,Huic  Symmachus  papa  pallium  destinavit. 
Require  infra^;  Fol.  5**  unten:  ,IIuic  Benedictus  papa  pallium 
dedit^,  oben:  ,Quod  eidem  Agapitus  papa  confinnavit‘;  Fol.  6*’: 
jcanonicus  Wirtzburgcnsis‘;  Fol.  7‘:  ,ut  dicituP. 


* Siehe  auch  unten  Beilage  *2. 
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Fol.  4*  unten:  ,S.  Emmeranus  sub  Dietone.  Et  notandum  — 
est  commissa.^ 

Fol.  6;  ,quod  ad  eum  — ante  eripuit^;  ibid:  ,ideo  scilicet  — 
ab  antiquis.^ 

Fol.  6*  unten:  ,Ab  hoc  episcopo  dedicata  est  ecclesia  in  Hag 
anno  domini  1032^;  ibid.:  ,quam  nunc  habet  monastc- 
rium  Glimicense^;  ibid.:  ,anno  Domini  1082‘. 

Fol.  6**:  ,obiit  anno  Domini  109 ibid.:  ,vel  forte  non  tot‘; 

ibid.:  ,Item  consecravit  ecclesiam  Chirchdorf  anno 
Domini  1199,  ord.  sue  XXVII,  quam  Air.  contraxe- 
rat  anno  Domini  M . . .^ 

Ibid.,  2.  Columne,  zwischen  den  Zeilen:  ,Huius  tempore  anno 
Domini  1123  — Babenberg.'  Die  folgenden  Worte: 
,sub  Lothario  rege'  sind  von  derselben  Hand,  aber 
später  hinzugefügt.  Ibid.:  ,sub  Ch.  rege,  Lcup.  II 
duce.' 

Fol.  7*:  jitem  Chirchperg  reeonsecravit  anno  Domini.' 

Fol.  7’’:  ,et  forte  plus';  unten:  ,Huiusmodi  verba  sunt  superflua 
— et  invicem.' 

Ibid.,  2.  Columne,  zwüsehen  den  Zeilen : ,Hic  contulit  suo  decano 
ecclesias  nostras  Vorchdorf  et  Wajizeliirchen'  (die  dem 
Schreiber  der  Textschrift  so  eigcnthUmliehe  Verschrän- 
kung von  ae,  das  aber  nicht  immer  ae  zu  lesen,  findet 
sich  auch  hier  in  der  kleinen  Schrift). 

Fol.  8*:  ,anno  pontiticatus  sui  XXX°.' 

,anno  1321.' 

, Salzburg.' 

,Wienne.' 

» 

Von  den  Randnoten  mussten  einzelne  noch  kleiner  ge- 
schrieben werden  als  in  der  gewöhnlichen  Randnotenschrift,  so 
Fol.  6 unten:  ,Ab  hoc  episcopo  dedicata  est  ecclesia  in  Hag 
anno  domini  1032';  ibid.:  ,quam  nunc  habet  monasterium  Glu- 
nicense.' 

Man  muss  sich  hüten,  gleich  an  eine  etwa  neu  cintretendc 
Hand  zu  denken;  dass  cs  hier  dieselbe  ist,  kann  man  schon 
Fol.  b*  aus  dem  ,Beziehungszcichen'  1®  ersehen.  Es  ist  die- 
selbe Hand;  da  diese  oft  weder  in  demselben  Jahre,  noch  mit 
derselben  Tinte  geschrieben,  so  ergibt  sich  naturgemäss  ein 
Unterschied. 


I 
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Derselben  Ilaiul  gehören  endlich  die  Verbesserungen  des 
Textes  an,  die  sich  zwischen  den  Zeilen  linden:  Fol.  1“  Uber 
,ecclesia^  geschrieben  ,civiUis^;  Fol.  D zu  ,Sixto^  hinzugerugt 
,IF;  ibid. : ,aiubo^;  ,Wicnnam‘;  Fol.  2*  ,Ratisponam‘;  Fol.  2** 
,Neapolim^;  ,Geisericus  rex^;  ,sub  Celestino  CG  episcoporuni‘; 
Fol.  3’’  ,IIIF  zu  ,Bonifacius‘;  Fol.  4*  einige  Zahlen  zu  den 
Namen,  und  so  auch  Fol.  6“,  6**,  7*. 

Bei  dieser  Schrift  (b'i  ist  es  nothwendig,  noch  etwas  zu 
verweilen,  denn  sic  ist  es,  die  sich  nahezu  in  allen  älteren 
Codices  von  Kremsmünster  in  ähnlichen  Randnoten  findet  (ein 
Beispiel  findet  der  Leser  in  Achleuthner,  a.  a.  O.,  Taf.  2 rechts). 
Derjenige,  den  Abt  Friedrich  beauftragt  hat,  die  Besitzverhält- 
nisse des  Stiftes  zu  fixiren,  hat  offenbar  auch  bei  der  Inventari- 
sirung  der  Handschriften  diese  seine  Thätigkeit  entfaltet.  Wir 
finden  diese  Schrift  auch  in  dem  jüngeren  Millenarius,  in  den 
Randnoten  des  Fridericianus,  des  Todtenbuches,  der  Krems- 
münsterer  Annalen  und  des  Cod.  610. 

Noch  eine  dritte  Schriftart  findet  sich  schon  auf  den 
ersten  Blättern  dieses  Codex.  Die  Schrift  ist  ausserordentlich 
fein,  so  fein,  dass  sie  wohl  auch  übersehen  werden  kann,  wie 
das  mitunter  in  der  neuesten  Ausgabe  von  Waitz  der  Fall  ge- 
wesen ist,  z.  B.  Fol.  2**;  ,sccunda  universalis,  tercia,  qiiarta  uni- 
versalis.‘  In  dieser  Schrift  sind  Noten,  um  auf  etwas  aufmerk- 
sam zu  machen,  z.  B.  das  sonst  ,obiit^  lautet,  hier  aber  diese 
Bedeutung  nicht  besitzt,  oder  ,Nota‘  etc. 

Auch  diese  Hand  ist,  was  man  weniger  aus  diesem  Codex, 
als  vielmehr  aus  den  von  Waitz  nicht  beachteten  Codices  Fri- 
dcriciani  zu  erweisen  im  Stande  ist,  dieselbe  wie  die  Texthand 
und  die  Hand  b.  Man  vergleiche  z.  B.  Fol.  G'*  oben  das  ,prae- 
dicti^,  das  schon  den  Uebergang  zu  dieser  Schrift  bildet.  Proben 
bietet  der  Cod.  610,  beziehungsweise  die  von  Waitz  seiner  Aus- 
gabe beigegebene  Tafel  (IV). 

Es  ist  demnach  festzuhalten,  dass  alle  drei  Schriftarten 
einer  und  derselben  Hand  angchoren. 

Nach  dieser  langen  Erörterung  über  die  Schrift  des  ersten 
Thcilcs  des  Kremsmünstcrer  Cod.  401  ist  über  dessen  folgende 
Theile  nur  w^enig  zu  bemerken. 


Wie  mit  dem  Bischofskataloge  verhält  es  sich  auch  mit 
den  unmittelbar  folgenden  Katalogen  der  Herzoge  von  Baiern 
(,De  ordine  ducum  Wawarie  sive  reguiu'  Fol.  0‘ — 13”)  und 
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Oesterreich  (,De  ongine  et  ordine  ducum  Austrie^  Fol.  15* — 18*). 
Die  Schrift  ist  die  njlmliche,  nur  dass  die  zweite  Schriftart,  in 
der  die  Nachtrilge  zumeist  erscheinen,  hier  viel  weniger,  die 
ganz  feine  Schrift  gar  nicht  vorkoinmt.  Für  Naclitrüge  wurde 
auch  hier  entsprechender  Raum  gelassen,  am  wenigsten  für  die 
älteste  Geschichte,  was  dann  ziu*  Folge  hatte,  dass  die  Nach- 
träge, die  sich  doch  ergaben,  am  oberen  und  unteren  Rande 
eingetragen  wurden.  Je  näher  man  an  die  Zeiten  Tassilos 
rückt,  desto  reicher  werden  die  Lücken  in  der  Handschrift: 
man  will  womöglich  Alles,  was  sich  noch  irgend  über  die  Per- 
son des  Stifters  Hndet,  eintragen.  Vor  748  (Grifo)  sind  ein  und 
eine  halbe  Zeile,  nach  Grifo  eine  Zeile,  nach  756  zwei,  nach 

771  ein  und  eine  halbe,  nach  773  zwei,  nach  777  sieben,  nach 

782  zw'ei  und  eine  halbe,  nach  785  zwei  Zeilen  leer  geblieben. 
Für  die  nächste  Zeit  werden  die  leeren  Räume  seltener.  Nach 
790  ist  eine,  nach  810  eine,  nach  812  eine,  nach  813  eine,  nach 
828  eine,  nach  834  eine,  nach  888  eine,  nach  900  eine,  nach 
911  eine,  nach  948  eine,  nach  951  zwei,  nach  961  eine  und 
eine  halbe,  nach  995  eine,  nach  997  zwei,  nach  1001  fünf, 

nach  1002  eine,  nach  1047  eine  und  eine  halbe,  nach  1049 

zwei  und  eine  halbe  (von  denen  aber  zwei  bald  ausgeftlllt  wur- 
den), nach  1056  zwei,  nach  1066  eine,  nach  1070  eine,  nach 
1119  zwei,  nach  1142  drei  (eine  w’urde  alsbald  ausgefüllt),  vor 
1190  eine,  darnach  zwei,  vor  1240  fünf,  dann  weiter  unten 
zwei  und  fünf,  endlich  bei  den  letzten  Zeilen  der  bairischen 
Herzoge  noch  drei  Zeilen  leer  gelassen.  Für  Nachträge  aus 
den  folgenden  Jahrzehnten  blieb  ein  ganzes  Blatt  frei. 

In  der  Herzogsliste  von  Oesterreich  ist  ein  verhältnis- 
mässig ausgedehnterer  Raum  ftir  etwaige  Nachträge  freigelassen 
worden.  Vor  1042  eine  Zeile,  vor  1056  zwei  und  eine  halbe,  vor 
1075  sechs  und  eine  halbe,  vor  1072  zwei,  vor  1096  fünf,  vor 
llO^j  sechs,  vor  1136  eine,  vor  1139  drei,  vor  1142  eine,  vor 
1152  acht  und  gleich  darauf  zwei  Zeilen,  vor  Leopold  VI.  vier, 
vor  Friedrich  dem  Streitbaren  zehn,  nach  Ottokar  Prcmysl  sechs, 
nach  Albrccht  I.  sieben  Zeilen;  für  «alles  Folgende  wurde  auch 
ein  ganzes  Blatt  freigelassen.  ^ 

Bei  beiden  Herzogslisten  tritt  die  Texthand  A in  den 
Vordergrund.  Sie  hat  auch  die  Nachträge  zum  grossen  Theile 


* Nur  fünf  Z«ilen  wurden  Fol.  18  be.schiieben. 
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eingczeiehnet.  Fol.  9**  oben:  , Circa  hec  terapora  Narses  patri- 
cius  ab  imperatrice  offensus  Longobardos  in  Italiam  introducit 
sub  Johanne  papa.‘ 

Unten:  Jteni  sanctus  Medardus  episcopus  moritur  etsanctu3 
Erminigildus  rex  a patre  occiditur,  et  frater  eins  Ricbaredus 
cum  Gothis  convcrtitiir.^ 

,Item  s.  Gregoriiis  Rome  pape  creatur  591°  et  anno  594 
ab  eo  concilium  celebratur.^ 

,Itcm  s.  Rndbcrtiis  in  Wawaria  accessitur  et  Ercbcnfridus' 
[das  Folgende  ist  durch  einen  Schnitt  am  Rande  nicht  mehr 
deutlich  genug]. 

Fol.  lU:  ,quia  quidara  Leupoldus  post  Rugerum  de  Preclara 
ibidem  per  Arnoldum  monachus  (Cod.  monacho)  est 
effectus.^ 

Fol.  12**:  ,qui  multos  liberos  habuit.^ 

Fol.  13“:  ,Istc  monasterium  Scotorum  construxit.^ 

Fol.  IG**:  ,Iste  Lcopoldus  regem  Anglie  captivavit  (fein  durch- 
gestrichen), Medelicum  construxit.‘ 

In  kleiner  Schrift  schrieb  derselbe  Schreiber  eine  Anzahl 
von  Nachträgen:  Fol.  9**:  ,Et  Machmet  christianos  seducit.  Item 
Ileraclius  reduxit  lenisalem  s.  cruccm.'  Hier  ist  die  Schrift 
fast  noch  der  gewöhnlichen  Textschrift  gleich.  In  der  üblichen 
Weise  der  Nachträge,  d.  h.  in  der  gebräuchlichen  kleineren 
Schrift  finden  sich  einige  Notizen  auf  Fol.  10“:  ,Iste  Grinwaldus 
dcfuncto  fratre  suo  Theodoaldo  uxorem  eius  duxit.  Pro  quo 
ipsum  sanctus  Corbinianus  episcopus  increpavit.  Item  sanctus 
Emmeramus  martirizatur  ct  Ratispone  scpelitur.^  Fol.  IP:  ,tcm* 
pore  Leonis  V.  pape  et  Gerhardi  Laurcacensis.*  Fol.  13“  (zu 
,Heinricus  dux  Wawarie  in  Saxonia  obiit^):  ,rclinquens  ibi  filium 
Ilenricum.^  Die  sonstigen  Randnoten  sind  jünger.  Wie  beim 
Kataloge  der  Bischöfe  hat  auch  hier  der  Verfasser  Einiges  in 
den  Zeilen  nachträglich  gebessert:  eine  Zahl  angefügt,  ein  Wort 
(Fol.  IP:  ,Ottonis^)  eingeschoben:  ,qui  successerat  Hermanno‘ 
(ibid.)  u.  dgl. 

Die  kleinste  Schrift,  die  in  dem  Kataloge  der  Bischöfe 
einige  Male  vorkommt,  fehlt  hier.  Es  ist  derselbe  Schreiber 
wie  dort,  der  den  eigentlichen  Text  in  kalligraphischer  Form 
schreibt  und  in  kleinerer  Schrift  später  einige  Zusätze  an- 
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fügt.^  Bedeutender  sind  diese  im  Kataloge  der  Herzoge  von 
Oesterreich ; 

Fol.  lö**:  , Licet  legatur,  quod  anno  domini  920  Leupoldus  pri- 
mus  ibi  marchio  fuerit  post  Riigcrum  de  Preclara, 
sed  qui  vel  quot  ante  hos  vel  post  fuerint  impe- 
ratores.* 

Fol.  IG’’:  ,Circa  hec  tempora  monasterium  Glunich  est  construc- 
tum  anno  domini  1123  a Prunone  nobili.  Et  Otta- 
chcrus  marchio  dedit  ei  privilegium  Chaesaw,  quod 
a Babenbcrch  habuit,  ubi  Cbremsmunster  dederat 
aliud  antea  episcopus  ßabenbergensis  Otto  II,  quod 
confirmavit  Ekbertus  anno  domini  1237.^ 

Fol.  17“:  , Circa  hec  tempora,  scilicet  anno  domini  1190,  Otto  H 
episcopus  ßabenbergensis  construxit  hospitale  in 
Pimo  monte,  cuius  presbiterum  instituere  dcbent 
abbas  Admontensis,  Glunicensis,  Gerstensis  et  pre- 
positus  s.  Floriani,  ut  videtur  in  privilegio/ 

,Item  Ottacherus  marchio  dedit  monasterio  in  Glunich 
villam  Tudich,  quam  ab  episcopo  Pataviensi  in 
feodo  habuit,  sed  pro  ca  postca  Leupoldus  dux, 
avus  Friderici  ducis,  dedit  eis  ecclesiam  Tudich  a. 
1201  sub  Steveno  abbate  successore  Marquardi  post 
Ulricum  abbatis  in  Glunich.’ 

Fol.  17’’:  ,Iste  Ottacherus  occiditur  anno  domini  1278.^ 

Die  Note  Fol.  15’’  in  marg.:  ,scilicet  de  Vohburch^  ist  in 
der  gewöhnlichen  Textschrift  geschrieben.  In  der  kleineren 
Schrift  findet  sich  dann  noch  eine  Anzahl  von  kleineren  Nach- 
trägen: 1042  ist  zu  ,Albertus  marchio’  die  Ziffer  Uber  die  Zeile 
geschrieben,  zu  1050  ist  vor  ,Leo’  das  ,et’  nachgetragen,  zu 
, Ernestus’  die  Ziffer  IV  (105’’). 

Fol.  16:  Zu  ,Leopoldus  II’  ist  ,vel  Leutoldus’  am  Rande 
nachgetragen , ebenso  die  Ziffer  VI  bei  , Leopold  VI’;  ,dictus 
est  largus’;  das  letzte  Wort  ist  gestrichen  und  ,pius’  darüber 
geschrieben. 

Fol.  16’’  zu  1106  . . . ,Leupoldus’  steht  am  Rande  ,pius’, 
zu  ,Hcinrici  V regis’  findet  sich  am  Rande:  ,per  quam  plures 

* V^)n  anderer  Hand  sind  die  Kandnoten  Fol.  13*  und  13**. 


ft. 
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tilios  gencravit^  11 30  ist  zu  ,Leopoldus‘  Uber  der  Zeile  ,largus‘ 
und  ,VII‘  angefUgt,  ebenso  1142  zu  ,lleinricus^:  ,V1II  marcluV, 
zu  jfilius  Leupoldi‘:  ,largi^ 

Bei  1177  ist  zu  ,Udalrico^  die  Ziffer  III  hinzugefügt,  dann 
am  Rande  zu  ,Ottaeherus^:  ,Iir  und  ,Et  comites  de  Kebgaew 
Vielitwang  etc.  legavcnint^ 

Fol.  17.  ,Item  dictus  est‘:  ,eciam^ 

Denselben  Scliriftgebrauch  finden  wir  in  den  folgenden 
Stücken:  ,Dc  kathalogo  abbatum‘  (Fol.  19* — 32*,  wo  mit  den 
Worten:  ,Huic  successit  Fridcricus  iuvenis  quidam  etate^  [ab- 
gesehen von  den  gar  spUtcren  Kandnoten  des  17.  Jahrhunderts 
und  einem  Stücke  auf  Fol.  18  von  1380|  zum  ersten  Male 
eine  andere  Hand,  die  der  ersten  zeitlich  sehr  nahesteht), 
dann  in  dem  letzten  Stücke,  der  ,Historia  de  fundacione^ 
(Fol.  45* — 00*).  In  allen  haben  wir  drei  Arten  von  Schriften: 

1.  die  grosse,  sehr  zierlich  gehaltene  Hauptschrift, 

2.  die  kleinere,  in  der  die  meisten  Zusätze  angefügt 
wurden,  und  3.  eine  noch  feinere,  in  der  sich  ein- 
zelne Bemerkungen  und  Noten  finden. 

Von  derselben  Hand,  welche  die  Hauptschrifl  geschrie- 
ben, rühren  in  diesem  Codex  noch  her: 


Fol.  öl* — 02**:  , Epistola  (Cassinensium)  de  consuetudine  regu- 

lari.^ 

Fol.  03*— 04**:  ,Decretales  pro  ecclesia  Chremsmunstrensi.* 

Fol.  04*’:  , Epistola  de  cessione  abbacie.^ 

Fol.  05* — 79*:  ,De  dignitatc  ccclesie  Laurcacensis  (chartae  Sym- 

machi,  Agapiti,  Eugenii,  Leonis  V,  Benedicti  etc., 
d.  h.  die  bekannten  Lorchcr  Fälschungen). 


I 


Auch  die  Schrift,  in  der  die  beiden  folgenden  Stücke  ge- 
schrieben sind,  weist  mit  der  in  den  vorhergehenden  Thcilen 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  auf: 


Fol.  85* — 90*“:  ,Dc  sancto  Agapito^  (siehe  Anhang  Nr.  2). 
Fol.  97* — 104*:  ,Sermo  de  sancto  Agapito.‘ 


Die  folgenden  Regulae  Fol.  105—139**  sind  von  einer 
anderen  Hand.  Derselben  Hand  scheinen  dagegen  wieder  an- 
zugehören : 
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Fol.  141*—  14G**:  ,Constitutioncs  monachales.^ 

Fol.  14G** — 150^:  Synodalbeschlüsse. 

Die  folgenden  Stücke  stammen  wieder  von  einer  anderen 
Hand  her: 

Fol.  151  —181“:  ,Constitutiones.  Vita  s.  Cholomanni'  etc. 

Fol.  182* — 183*^:  Legenden. 

Fol.  184“ — 185“:  ,De  sancto  Udalrico.^ 

h)  Der  Cod.  610  der  Wiener  Hofbibliothek  (die  Kataloge  der 
Passaner  Bischöfe,  der  bairischen  Herzoge  und  der  Äebte  von 

Kremsmünster). 

Eis  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  den  vielen  Be- 
schreibungen dieses  Codex  eine  neue  anzufügen,  denn  wenn  es 
hier  um  eine  einfache  Beschreibung  zu  thun  wäre,  könnte  das 
zur  Noth  genügen,  was  die  ,Tabb.  codd.  manuscr.  . . .‘  in 
.Bihliotheca  Vindobonensi^  (I,  106)  sagen.  I>ie  folgende  Be- 
schreibung soll  aber,  mit  dem  zusammengehalten,  was  sich 
outen  in  dem  Abschnitte  über  den  ersten  Abtskatalog  und  sei- 
nen Verfasser  findet,  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Gross- 
kellermeister Sigmar  gearbeitet  hat,  einiges  Licht  verbreiten. 
Die  Elandschrift  wurde  in  Kremsmünster  angelegt  und  gehörte 
dem  Stifte  an.  Darüber,  wie  sie  nach  Wien  gekommen,  ist 
dort  nichts  bekannt.  Sie  enthiilt  auf  E"ol.  1“ — 15“  Einhards 
, Leben  Karls  des  Grossen^,  E'ol.  15“ — 5G**  dessen  Annalen  und 
die  jAnnales  Laurissenses',  E^ol.  5G“— 8P  den  ,Monachus  San- 
ffallensis:  Caroli  Magni  vita  et  facta^ 

Ob  diese  Handschrift  mit  jener  identisch  ist,  deren  im 
zweiten  Abtskataloge  ElrwUhnung  gethan  wird,  ist  zweifelhaft, 
doch  immerhin  möglich.  Dort  heisst  es:  ,Itcm  de  libris  chroni- 
ci.s  chronicam  Martini,  ciii  conscripta  sunt  gesta  Karoli  Magni. ‘ 
Dann  wäre  freilich  der  Ausdruck  ,cui  „conscripta“  sunt'  nicht 
gut  gebraucht,  denn  mit  diesem  beginnt  der  Codex,  wie  er 
jetzt  vorlicgt.  Auf  die  ,Chronica  Martini'  könnte  immerhin  die 
Papstreihe  führen,  die  in  derselben  Handschrift  unter  den 
Arbeiten  Sigmars  steht  und  von  Anacletus  bis  auf  Adrian 
reicht.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es  doch,  dass  sic  beim  Zu- 
•sammenbinden  der  einzelnen  Schriften,  das  später  sUittfinden 
mochte,  nicht  mehr  zu  der  ,Vita  Karoli'  gegeben  wurde. 

ArrhiT.  LXXXl.  Bd.  II.  Hälfte.  20 
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Der  Cod.  010  gehört  zu  der  Reihe  jener,  die  unter  dem 
Abte  Friedrich  in  KremsmUnster  geschrieben  worden  sind.  Sich 
mit  der  Geschichte  Karls  des  Grossen  zu  befassen,  hatte  da- 
mals ausser  dem  streng  literarischen  noch  einen  besonderen 
Zweck.  Man  besass  aus  dieser  Zeit  Urkunden,  und  -was  das 
Wichtigste  war,  in  diese  Zeit  fällt  die  Gründung  des  Klosters. 
Man  erhielt  eine  und  die  andere  Auskunft  Uber  Baiem  und 
seinen  Herzog,  den  Stifter  von  Kremsmünster.  Die  ganze  Ein- 
richtung mahnt,  wie  man  der  Beilage  Nr.  1 im  Vergleiche  zu 
der  zweiten  entnimmt,  an  die  Handschrift  401.  Hier  wie  dort 
dasselbe  Format,  hier  wie  dort  jedes  Pergamentblatt  in  vier 
Columnen  getheilt  u.  s.  w. 

Ein  Blick  auf  die  unten  folgenden  Tafeln  I und  II  lehrt, 
dass  in  beiden  Handschriften  eine  und  dieselbe  Hand  thätig 
gewesen.  Freilich  bei  einem  nur  flüchtigen  Anblicke  der  letz- 
ten Theile  von  610  könnte  man  meinen,  es  sei  dort  eine  grös- 
sere Zahl  von  Händen  nachzuweisen.  Sicher  ist,  dass  wir  jene 
Hand  aus  401  hier  wieder  finden,  die  w’ir  dort  die  Texthand 
genannt  haben.  Sie  erscheint  auf  den  unten  folgenden  Tafeln 
I und  II,  von  denen  jene  aus  610,  diese  aus  401  stammt. 

Aber  auch  die  beiden  anderen  kleineren  Schriftarten  sehen 
wir  hier  wieder,  jene,  die  wir  oben  mit  b und  c bezeichnet 
haben.  Sie  erscheinen  hier,  um  so  wie  dort  kleine  Verbesserun- 
gen vorzunehmen,  Zahlen  anzuftigen  oder  Hinweisungszeichen 
anzubringen.  W’ichtiger  als  die  ersten  Theile  des  Codex,  die 
von  einer  anderen  Hand  geschrieben  sein  dürften  und  bei 
denen  nur  die  Nachträge  von  der  Hand  b herrühren,  sind  für 
uns  die  letzten  Blätter  mit  jenen  Aufzeichnungen,  die  mit  der 
Geschichte  Kremsmünsters  selbst  in  einer  näheren  oder  ent- 
fernteren Verbindung  stehen.  Sie  reichen  von  Fol.  82*  bis  97** 
und  enthalten:  Fol.  82* — 83*'  den  ,Catalogus  episcoporum  Pata- 
viensium^;  Fol.  84* — 86*  den  ,Catalogus  ducum  Bavarie';  Fol.  86** 
ist  leer;  Fol.  87“  — 88*  ,Catalogus  Pataviensium  episcoporum: 
Cum  sacrosancta  — dant  coronas^  (Loserth,  Geschichtsquellen, 
S.  12 — 14,  Zeile  12  von  oben);  Fol.  SS**  eine  Columne  leer; 
Fol.  88** — 89*  eine  Columne  ,Nunc  restat  videre  — vacuavit*; 
Fol.  SO** — OO**  ,Sequitur  videre  — dcfecerunt^;  Fol.  91*  leer; 
Fol.  9P — 95“  ,Catalogus  abbatum  Cremifanensium^;  Fol.  96* 
bis  97“  ,Catalogu8  papanim  ab  Anacleto  usque  ad  an- 
uum  777^ 
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Diese  Listen  wurden  zu  einer  Zeit  angelegt,’  die  sich 
heute  nocli  bestimmen  lässt.  Fol.  83  ist  ,Wernhardus^  genannt 
mit  dem  Jahre  1284.  Nach  diesem  Jahre  wurde  die  Liste 
geschrieben.  Die  folgenden  Worte  ,sedit  usque  ad  annum  1313 
et  centenarius  obiit  et  vacavit  sedes‘  sind  später  hinzugefügt 
worden  und  gehören  demnach  nicht  in  diese  Rechnung.  Da- 
gegen Fol.  HG“:  1231  ,Ludwicus  dux  Bawarie  XXXIX  anno 
sui  ducatiis  presente  faniilia  sua  a quodam  ignoto  cultro  per- 
cussus  apud  Chelheim  obiit^,  also  1270,  ,cui  successit  filius  eins 
(lux  Otto,  qui  iam  ducatum  Bawarie  regit  XXII  annis^,  also 
1292,  dann  von  derselben  Hand  in  rother  Tinte:  ,Otto^;  dar- 
unter: ,Heinricus‘;  darunter:  ,Otto  et  Ste(phanus)  iam,  scilicet 
anno  1301.^  Ebenso  deutlich  lässt  sich  die  Sache  aus  der 
Abtsliste  ermitteln.  Bei  dem  letzten  Abte  Friedrich  stehen 
voran  die  Jahre  1270  (was  allerdings  nicht  zutreffend  ist, 
daher  sich  auch  Spuren  einer  Corrcctur  daselbst  finden),  dann 
schrieb  er  dazu  ,XXVIHP,  hat  aber  in  Erwägung,  dass  der 
Abt  ja  weiter  regiert,  die  Zahl  gestrichen  und  drei  römische 
Zehner  sammt  einem  genügenden  freien  Raum  zur  Nachfüllung 
angefügt.  Wenn  man  die  ursprüngliche  Zahl  29  zu  1270 
addirt,  so  erreicht  man  auch  wieder  jenes  Jahr,  in  welchem 
die  Inventarisirungsarbeiten  in  Kremsmünster  noch  im  besten 
Zuge  sind. 

Diese  Listen  blieben  im  Gebrauche,  bis  sie  durch  bessere 
abgelöst  wurden.  Das  war  sicher  vor  1313  noch  nicht  der 
Fall;  die  Hand,  die  den  sonstigen  Text  geschrieben,  fügt  am 
Schlüsse  der  Bischofsreihe,  wohl  gleichzeitig  mit  dem  genann- 
Jahre,  an:  ,sedit  usque  ad  annum  domini  1313  et  centenarius 
obiit  et  vacavit  sedes^ 

Wer  diese  Listen  des  Cod.  610  sieht,  findet  sofort,  dass 
ihnen  jene  des  Cod.  401  in  Kremsmünster  nachgebildet  sind. 
Auch  hier  dieselben  leeren  Räume  fllr  spätere  Nachträge,  auch 
hier  dieselbe  Art  der  Eintragung  in  den  Linien,  über  den 
Linien,  am  oberen,  unteren  und  den  Seitenrändern,  in  einer 

’ Ich  möchte  durch  da«  Wörtchen  »angelegt*  nicht  wieder  ein  Missver- 
«tändni««  hervomifen  und  bemerke  der  Darstellung  von  Waitz  gegen- 
über, da«8  ich  1871  .so  wenig  wie  heute  daran  gedacht  habe,  da.s.s  diese 
Biwhofrt-  und  llensog^listen  ursprünglich  in  Kremsinünster  angelegt  wur- 
den. Siebe  Waitz,  Sigmar  und  Bernhard  von  KremsmUnster.  Forschun- 
gen zur  deutschen  Geschichte  XX,  S.  606. 

26* 
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Scliriftgrösse,  die  sich  ganz  nach  der  Grösse  des  zur  Ver- 
fügung stellenden  Ilaumes  richtet.* 

c)  Der  Cod.  375  der  Wiener  Hofbibliothek  (Anctarinm  Cremifa- 
nense).  Einige  Bemerkungen  über  den  Schriftcharakter  der  Urbar- 
bacher, des  Todtenbuches  u.  A. 

Dieser  Codex  ist  im  Jahre  1142  angelegt  worden:  ,Hoc 
anno  über  iste  scriptus  est‘,^  liest  man  zu  diesem  Jahre,  und 
in  den  Noten  zum  Abtskataloge  wird  beim  Abte  Adelbert  an- 
geftigt:  ,Item  annalis  cronica  est  scripta,  que  apud  nos  habe- 
tur.‘^  Wie  es  scheint,  wurde  er  bei  der  grossen  Inv'entari- 
sirung,  die  unter  Friedrich  von  Aich  stattfand,  einer  genauen 
Untersuchung  unterzogen.  Dahin  zielen  Notizen,  wie  Fol.  5**: 
jReliqua  requirc,  ubi  positum  est  infra  huiusmodi  signum  X^; 
und  darunter:  ,deest  unus  areus  seilieet  duo  folia  ab  anno  54 
usque  ad  annum  74^  Der  Codex,  den  schon  Wattenbach  vor 
42  Jahren  beschrieben  hat,^  enthält  eine  Fülle  von  Nach- 
trägen, Besserungen  und  Hinweisungen,  die  alle  von  der  Hand 
herrühren,  welche  wir  bereits  aus  den  Codices  Kremsmünster 
401  und  Wien  010  kennen,  denn  dass  die  meisten  dieser  dem 
14.  Jahrhunderte  angehörigen  Nachträge  einer  Hand  zuzu- 
weisen sind,  hat  schon  Wattenbach  bemerkt:  ,Per  totum  codi- 
cem  sparsae  sunt  adnotationes  de  rebus  Cremifanensibus  et 
Pataviensibus,  quas  prinio  intuitu  a diversis  scculi  XIV  scripto- 
ribus  venisse  putabam.  Sed  cum  singulas  discernere  conarer, 
frustrata  opera  co  deductus  sum,  ut  paucis  quibusdam  cxceptis 
cetera  omnia  ab  eodem  scripta  esse  existimem  sed  modo  festi- 
nanti  calamo  modo  accuratc,  quo  tanquam  vetustiorum  anna- 
lium  pars  apparerent.^  An  diese  letzte  Bemerkung  möchte  ich 
gleich  eine  Beobachtung  anfügen,  die  man  in  dem  Codex 
machen  kann.  Der  Schreiber  bildet  ältere  Zeichen,  die  er  in 
diesem  Codex  findet,  nach.  Im  Cod.  375  findet  sich  in  der 
älteren  Schrift  jenes  eigenthümliche  U,  das  dem  Y sehr  ähn- 
lich sieht,®  z.  B.  Fol.  13*:  ,Yolusianus^;  Fol.  4*:  ,Yespasianns‘. 

* Nälieres  hierüber  siehe  unten  §8:  ,l)er  Abtsk<*italog  und  sein  Verfa.sser.* 

* Cod.  376,  Fol.  53  \ 

® Ijosorth,  Oe.schicbtsquollen  von  Kremsinünster,  S.  23. 

* Mon.  Germ.  Hist.  Script.  IX,  p.  481. 

“ Leider  fanden  sich  keine  Lettern  für  dieses  und  die  nächsten  Zeichen 
vor.  Das  U,  dein  Y ähnlich,  hat  den  ersten  Theilstrich  ausgebogen,  der 


DIgitized  by  Google 


383 


In  einer  Schrift  des  12,  Jahrhunderts  rinden  wir  das  natlU*- 
lich;  nicht  so  in  einer  des  14.  Jahrliunderts.  Man  rindet  aber 
von  der  Hand,  welche  in  375  die  Nachträge  einzeichnet,  im 
Cod,  610  genau  so  das  U,  Fol.  OH:  ,(C)Ym^  u.  s.  w.  Nicht 
anders  steht  es  mit  dem  Buchstaben  E;  er  benützt  die  dem 
12.  Jahrhunderte  ungehörige  Fonu  E mit  Vorliebe,  z.  B.  Fol.  90‘’: 
E in  , Engel bertus^  Von  hier  sclieint  er  auch  das  eigenthüm- 
liche  aj,  das  einen  Haken  an  der  Seite  trägt,  genommen  zu 
haben.  Ich  habe  dies  Zeichen  allerdings  sowohl  in  Urkunden, 
als  auch  in  Bllcherhandschriften  gefunden,  z.  B.  in  der  Grazer 
Handschrift  des  Magnus  von  Reichersperg  zum  Jahre  1251; 
Fol.  02**:  jHiertwicus^;  ebenso  in  einer  und  der  anderen  Ur- 
kunde seihst  noch  vom  Ende  des  13,  Jahrhunderts,  ja  sogar 
noch  in  einer  vom  Jahre  1367.  Aber  dieses  Vorkommen  ist 
im  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  schon  sehr  vereinzelt,  dann 
erscheint  es  meistens  in  deutschen  Wörtern,  um  den  Umlaut 
zu  bezeichnen.  Hier  rinden  wir  es  nicht  blos  im  Cod.  610, 
sondern  auch  in  allen  bisher  besprochenen  Handschriften,  man 
kann  sagen  mit  Vorliebe,  oft  mit  einer  gewissen  zur  Manierirt- 
heit  werdenden  Aufdringlichkeit  (siehe  Waitz,  Mon.  Germ.  Hist. 
Script.  XXV,  Taf,  IV^,  und  Achleuthncr,  Das  älteste  Urbariura 
von  Kremsmiinster,  Beilage  Taf.  I).  Sollte  der  Schreiber  es 
nicht  aus  Cod,  375  genommen  haben,  wo  cs  auf  mancher  Seite 
viermal  angewendet  wird?  Fol.  44**:  ,HaMnricus  rex  Boemiam 
petit.^  932:  ,HaBinricus  Abodritarum  et  Nordmannorum  regem 
christianos  effecit^  u.  s.  w.  Er  wendet  es  noch  in  demselben 
Cod,  375  an.  979:  , Sanctus  Wolfkangiis  episcopus  damit  Ratis- 
p«jne  et  Hsertwicus  Salzpimge^;  Fol.  49”:  ,mansus  in  Wachaiin‘; 
Fol.  52”:  , Sanctus  Bcrchtoldus  GilM-stensis  primus  abbas  claruit‘. 
Es  scheint  also  wie  bei  U,  E und  einzelnen  anderen  Zeichen 
ein  Archaismus  zu  sein,  dem  er  huldigt.  Wir  können  dies 
Streben  auch  im  Todtenbuche  von  Kremsmünster  rinden.  Auch 
dort  sind  einzelne  Namen  mit  Buchstaben,  die  denen  einer 
älteren  Zeit  nachgcbildet  sind,  geschrieben. 

Dieser  Schreiber  zeichnet  nun  im  Cod,  375  mit  Vorliebe 
schon  für  die  ältesten  Zeiten  jene  Dinge  ein,  die  auf  Krems- 
münstcr  irgendwelchen  Bezug  haben,  z.  B.  zum  Jahre  164: 


zweite  Theil  biegl  »ich  weit  unter  dem  ersten  fort.  Das  E,  hie  und  d.i 
in  der  Mitte  einpebog^eii,  hat  oben  an  der  Schleife  einen  scharfen  Abstrich. 
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jQuarUi  persccucio  christianorum  orta  est‘;  dazu:  ^in  qua  et 
Agaj)itus  piier  qiiindennis  apud  Prenestinain  martyrio  corona- 
tur/  Mit  249  beginnt  er  auch  hier  wie  in  GIO  mit  dem  Kaiser 
Philippus  und  seinem  Sohne  die  fabelhafte  Geschichte  der 
Loreher  Erzbischöfe:  ,Is  Philippus  cesar  Pannonie  superioris 
fuit  et  inferioris  ac  Mesiarum,  qui  archicpiscopatiim  Laureacen* 
sem  exaltavit  . . / oder  268:  , Eucherius  Laurcacensis  archiepi- 
scopus  sedit,  qui  concilio  Sardicensi  interfuit‘  u.  s.  w.^ 

Mit  508  greift  er  die  Geschichte  der  Baiern  auf  und  fügt 
die  wichtigsten  Daten  in  ihrer  bekannten  fabelhaften  Gewan- 
dung an,  Alles  Dinge,  die  wir  in  den  Noten  des  Cod.  610  und 
im  Texte  von  401  •wiedertinden.  Die  Schrift  ist,  wie  schon 
VV'^attenbach  bemerkt  hat,  nicht  überall  gleichmässig:  an  eini- 
gen Stellen,  so  namentlich  Fol.  26,  ist  sie  von  ausserordent- 
licher Schönheit,  an  anderen  Stellen  flüchtiger  und  kleiner, 
ganz  so,  wie  wir  dies  aus  den  beiden  genannten  Handschriften 
kennen.  Auch  hier  Anden  wir  jene  drei  Schriftarten  wieder, 
die  wir  dort  als  Textschrift,  als  Schrift  b und  c,  bezeichnet 
haben,  auch  hier  sehen  wir  die  eigenthümlichen  Zeichen  i 
und  n in  der  feinen  Schrift  von  c,  von  denen  auch  hier  das 
erstgenannte  nicht  ,obiiP  heisst,  sondern  eine  allgemeine  Ver- 
weisung andeutet.  Schon  Wattenbach  hat  in  dem  Schreiber 
jenen  Mann  gesehen,  der  den  Cod.  610  mit  seinen  Glossen  ver- 
sehen* hat.  Er  hätte  noch  hinzufügen  können,  der  alle  die  auf 
Kremsmünster  bezüglichen  Thcile  dieser  Handschrift  gcsclirie- 
ben  hat. 

Man  kann  aber  noch  weiter  gehen  und  sagen:  Die  bei- 
den Exemplare  des  , Liber  possessionum^  und  des  , Liber  privi- 
legiorum‘  sind  von  einer  und  derselben  Hand  geschrieben,  und 
zwar  ist  es  dieselbe  Hand,  welche  wir  im  Cod.  610  und  375 
der  Wiener  Hofbibliothek  und  401  iu  Kremsmünster  gefunden 

‘ Der  Schreiber  prunkt  an  vielen  Stellen  mit  .seinen  chrunolog-iscbeu 
Kenntni.säon,  so  z.  B.  wetin  er  an  einer  Stelle  sajjt,  dass  die  Jahre  der 
Zeitrechnung  nicht  stimmen:  ,ad  annum  268;  nota  quod  anni  pontitica- 
tus  Lini  et  Cleti,  scilicet  22  iu  ordine  successivo  ponuntur,  et  propterea 
ost  hic  error.  Ponatur  ergo  priino  loco  post  s.  Petrum  pontiticatns  s.  Cle- 
mentis  aut  solius  aut  M.  (sic!  medii?)  et  tercii,  et  sic  concordabit  passio 
Thebeorum  tempore  imperatoris  s.  Diocleciani  et  apostolici  Marcellini,  qui 
occiditur  et  Marcellus  .succedit  post  Eu.sobium,  inde  Melciades*  etc.  Ebenso 
Fol.  34*’:  ,Non  concordant  cronice  in  temporibus  pape  Sergii  et  impera- 
toris.‘ 
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haben.  Auch  im  , Liber  possessionum^  und  ,privilegiorum^  huden 
wir  dasselbe  VerhMltniss  der  drei  Schriftarten.  Der  einzige 
Unterschied  ist  der,  dass  jene  Schrift,  die  wir  die  Textschrift 
genannt  haben,  im  Codex  Fridericianus  entsprechend  der  be- 
deutenden Grösse  des  Codex  etwas  grösser  genommen  wurde. 
*Vm  grössten  ist  sie  im  Codex  Fiidericianus  A,  kleiner  in  B, 
noch  etwas,  wenn  auch  unbedeutend,  kleiner  im  Cod.  401, 
dann  in  375  und  610.  Auch  hier  hat  dieselbe  Hand  sich  in 
dreifacher  Weise  bemerkbar  gemacht:  in  der  Schrift  des  Textes 
und  der  kleineren  Schrift  der  Nachträge,  die,  wenn  es  sehr  an 
Kaum  mangelte,  noch  etwas  verjüngt  wurde.  Die  Textschrift 
unterscheidet  sich  von  der  Schrift  der  sogenannten  Pracht- 
werke aus  der  Zeit  Friedrichs  von  Aich  zunächst  dadurch, 
dass  die  Schäfte  alle  noch  ungebrochen  sind,  selbst  im  Fride- 
ricianus A,  wo  man  wegen  der  Grösse  des  Codex  und  dem- 
entsprechend der  Grösse  der  Schrift  bereits  eine  reine  (soge- 
nannte) Gothik  erwarten  sollte;  nicht  einmal  die  Neigung  dazu 
ist  vorhanden.  Dagegen  findet  sich  die  Ligatur  von  a und  e 
in  auffallender  Weise,  in  Worten,  wo  man  dies  nicht  vermuthen 
sollte,  und  so  gehäuft,  dass  man  auch  hier  sagen  darf,  es  ist 
Manier  eines  Schreibers  geworden.  Dass  diese  Ligatiir  nicht 
immer  auf  den  Umlaut  deutet,  sieht  man  aus  Wörtern  wie 
Erlffch,  iFrnperg,  gmeinwr,  pcei  u.  s.  w.  Und  wie  im  Cod.  401 
so  auch  hier:  man  findet  diese  manierirte  Form  nicht  blos  in 
der  sogenannten  Textschrift,  sondern  auch  in  der  Schrift  b,  ja 
selbst  in  der  ausserordentlich  feinen  Schrift  c.  Fol.  6P:  Schön- 
la-ikeben.  Dasselbe  ist  mit  dem  cigenthümlichen  d,  mit  dem 
eigenartig  gebrauchten  Zeichen  für  ,con‘^  u.  A.  der  Fall.  !Man 
wird  festzuh  alten  haben,  dass  auch  hier  die  grosse,  mittlere 
und  kleine  Schrift  von  einer  einzigen  Hand  herrUhit.  Der 
mittleren  (b)  begegnen  wir  noch  in  vielen  anderen  Krems- 
münsterer  Handschriften.  Wer  auch  immer  der  Schreiber  ge- 
wesen, die  meisten  der  unter  dem  Abte  Friedrich  in  ein  Ver- 
zeichniss aufgenommenen  Handschriften  sind  durch  seine  Hände 
gegangen  und  enthalten  Spuren  von  ihm. 

Auch  im  Todtenbuche  finden  wir  die  Züge  von  b wieder. 
Diese  Hand  hat  zunächst  die  Worte:  ,(Iste  Über)  est  (ecclesie) 
^(ancti)  Agapiti  m(onasterii)  in  Chremsmuuster^  geschrieben. 

‘ Es  hat  stets  uuten  eineu  Haken  angefUgt. 
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Auch  hier  linden  wir  die  oben  angeführten  charakteristischen 
Merkmale  wieder,  und  zwar  nicht  blos  in  der  Schrift  b,  son- 
dern auch  in  c. 

In  der  mittleren  Schrift  b sind  z.  B.  die  oben  (S.  363) 
erwähnten  Actenstücke  geschrieben,  in  denen  die  Trauerfeier 
für  die  abgestorbenen  Mönche  von  Kremsmünster  geregelt  wird. 

Ueber  jene  Handschriften,  in  denen  sich  die  Schrift  b 
Hndet,  werden  zunäehst  noch  einige  Andeutungen  zu  machen 
sein.  Man  wird  aus  ihnen  entnehmen:  der  Mann,  dem 

diese  Schrift  angehörte,  muss  an  der  Feststellung  der 
Eigenthums-  und  Reehtsverhältnisse  des  Stiftes  mehr 
als  irgend  ein  Anderer  mitgearbeitet  haben. 

§ 6.  Die  Ordnung  der  Bibliothek  ron  Kremsmfinster 
unter  dem  Abte  Friedrich  von  Aich. 

Dieselbe  Sorgfalt,  die  der  Abt  Friedrich  von  Aich  dem 
liegenden  Besitze  zuwandte,  brachte  er  auch  den  beweglichen 
BesitzthUmern  entgegen.  Die  Bibliothek  wurde  nicht  nur  reich 
vermehrt,  sondern  es  wurde  auch  Sorge  getragen,  dass  die 
vorhandenen  Bücher  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  wer- 
den. Auf  jedem  Buche  wurde  an  der  Spitze  eine  Note  an- 
gebracht, die  das  Eigenthumsrccht  des  Stiftes  bekundete.  Man 
suchte  alle  theologischen  Schriften  zusammen,  also  die  Schriften 
des  heil.  Augustinus,  Ambrosius,  Hieronymus,  Origencs,  Cyprian, 
Bernhardus,  die  biblischen,  liturgischen  und  homiletischen  Schrif- 
ten, die  Passionsbücher  und  Legenden,  die  exegetischen  Schriften 
berühmter  Doctoren,  Bücher  juridischen  Inhalts,  philosophische 
Arbeiten,  Studien  aus  der  Astrologie,  Arithmetik,  Geometrie, 
Physik,  Musik,  Rhetorik,  aus  der  I\Icdicin,  endlich  die  histori- 
schen Schriften.  Es  sollte  nicht  blos  ein  summarisches  Ver- 
zcichniss  angelegt,  sondern  vielmehr  jede  einzelne  Schrift  auf- 
gezeichnet  werden,  wozu  es  leider  nicht  mehr  gekommen  ist. 
Daher  rinden  sich  an  jenen  Stellen,  wo  der  Schriften  der  einzel- 
nen Verfasser  gedacht  wird,  im  Abtskatalogc  so  grosse  Lücken: 
,Item  de  libris  Augustini^,  folgen  13  leere  Zeilen;  ,Item  de  libris 
Gregorii',  folgen  IIV2  leere  Zeilen;  ,Item  de  libris  Ambrosii^, 

leere  Zeilen;  ,Item  de  libris  Hieronymi',  iP/g  leere  Zeilen; 
,Item  de  libris  Origenis^,  10  leere  Zeilen;  ,Itein  de  libris  Cypriani^, 
8,  ,Itcm  de  libris  Bcrnhardi',  10  leere  Zeilen,  und  so  geht 
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bei  allen  jenen  Schriften,  die  nur  summarisch  genannt  sind. 
Dass  freilich  der  leergobliebcne  Raum  hingercicht  hätte,  um 
alle  die  Bücher  einzutragcu,  die  man  von  einem  Autor  besass, 
möchten  wir  billig  bezweifeln.  Die  Worte,  die  das  Besitzrecht 
des  Klosters  wahren  sollten,  lauten  zumeist:  ,Iste  Über  cst  ec- 
clesie  saneti  Agapiti  monasterii  in  Chremsmunster.^  ‘ Von  den 
im  Abtskataloge  angeführten  Werken  ist  zum  Glüek  noch  ein 
grosser,  vielleicht  der  grössere  Theil  bis  zu  dieser  Stunde  vor- 
handen. Es  finden  sich  beispielshalber  noch  die  Schriften  vor, 
die  der  Arzt  Wernher  dem  Kloster  geschenkt  hat,  und  von 
denen  es  im  Kataloge  der  Aebte  heisst;  ,Item  de  libris  raedi- 
einalibus,  quos  frater  Wemherus  medicus  dereliquit,  scilicet  . . 
Ebenso  der  , Liber  passionum  et  legendarum^,^  die  ,Sermones^,^ 
die  , Summa  Sentenciarum  Petri^,'^  dann  Manches  aus  den  , Libris 
metricis  seu  rythmicis^^ 

Nicht  wenige  von  den  so  erhaltenen  Codices  erinnern 
ntK'h  heute  an  die  Arbeiten  der  von  dem  Abte  Friedrich  ein- 
gesetzten Commission,  und  die  Art,  wie  das  der  Fall  ist,  ist 
bezeichnend  genug.  Heben  wir  beispielshalber  den  Cod.  27 
heraus.®  In  einem  seiner  ältesten  Stücke  findet  sich  ein  Ver- 
zeichniss der  Schriften  des  heil.  Augustinus:  ,Incipit  indicium 
Übronun  saneti  Augustini  episcopi  a Possidio  episcopo  composi- 


* D.-ts  ist  z.  B.  beim  Todtenbiicho,  dem  unten  zn  bcspreclieiiden  Cod.  27 
und  vielen  anderen  Büchern  der  Fall. 

* Er  enthält  die  ,Paüsio  s.  Thomc  opi.scojn  et  inartyris,  .sanctornni  Macha- 
beoruiii* *,  die  ,Ge.sta  vol  pas.sio  saneti  Loodejrarii  epi.seopi  et  eonfe.ssoris*, 
die  ,Passio  sanctornni  inartyrum  Kiliani  et  .sociornm  eins‘,  die  ,Vita 
saneti  Burchanli  confes.soris‘,  die  ,P;issio  s.  Christophori*  etc. 

^ Gemeint  .sind  znn.ädist  die  Codd.  14  und  280. 

* ^Sentencie  Potri‘,  Fol.  27*’. 

^ Von  den  hiohor  g^ehörigen  Schriften  habe  ich  bei  der  Kürze  der  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  nur  £inzelne.s  durchuehmen  künnon.  Ks  tindet 
sich  eine  .Schrift  mit  «lern  Anfänge:  ,lncipit  rithmn.s  de  nn'ditaciono  per 
iK'ptem  hor.'is‘  mit  Kandbemerknngen,  die  ganz  der  Zeit  Friedrichs  von 
Aich  angehoren  und  von  der  H;ind  horrühren,  die  auch  die  Schriften 
des  .sogenannten  Bornardus  Noriens  mit  liandglo.s.sen  versehen  hat,  dann 
.Inripit  qiiidam  dialogns  animo  et  curjioris  hominis  morientis.'  Egidins, 
Co.1.  280. 

* Wie  er  heute  vorliegt,  bestand  er  1300  nicht;  heute  sind  noch  einige 
jüngere  .Schriften  angefügt,  auf  denen  sich  natürlich  von  den  oben  er- 
wälinten  Kan^luoteu  nichts  finden  kann. 
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tum/  Da  heisst  es  bei  dem  Werke  ,De  utilitate  cred6ndi‘: 
,hahemu8\  Dieses  ,hahemu8*  ist  von  der  Hand  geschrieben,  der 
die  mittelgrossen  Randnoten  des  sogenannten  Bernardus-Codex 
angehören.  Und  so  liest  man  zu  ,Soliloquiorum  libri  IR;  ,habe- 
mus^;  ,De  agone  christiano‘:  ,hahemu8‘;  ,Do  sermone  evan- 
gelii  in  Monte^:  ,hahemu8^;  ,De  In  principio  erat  verbum,  col- 
latio^:  ,habeinu8^;  ,Item  de  doctrina  christiana  libri  quatuor^* 
, Quorum  unum  hahemu8* ; ,Confessionum  libri  ,Haec  habe- 

mu8‘;  ,De  opere  monachorum^:  ,habemu8^;  ,De  virginitate  Hb.  I‘: 
yhabemus^;  ,De  bono  coniugali  lib.  F:  ,habemu8^.  Zu  dem  Satze: 
jQuaternio  unus  quem  propria  manu  s.  Augustinus  episcopus 
iniciavit^  befand  sich  eine  Note,  die  aber  nun  zum  grossen 
Theile  verkratzt  ist.  ,De  praesencia  Dei‘:  ,habemus* ; ,Psalmo- 
rum  exposicio  a primo  a primo  usque  tricesimum  secundum*: 
,IIabemu8  omnes  in  quatuor  voluminibu8* 

Dieselbe  Hand  findet  sich  in  gleicher  Weise  auf  dem 
ersten  Blatte  desselben  Codex:  ,Incipit  prologus  sancti  Augu- 
stin! cpiscopi  in  librum  qui  dicitur  Encheridion  ad  Lauren- 
cium.‘  Am  unteren  Rande  stand  eine  Note,  von  der  man  nur 
noch  Spuren  findet. 

Fol.  2:  ,Explicit  prologus.  Incipit  Über  Encheridion  sancti 
Augustini.'  Der  ganze  Tractat  enthält  feine  Randnoten  der- 
selben Hand,  dann  Ilimveisungszeichen,  wie  wir  sic  genau  so 
auf  den  ersten  Blättern  des  sogenannten  Bernardus  Noricus 
finden.  Beliebt  ist  besonders  das  Zeichen  4>  oder  N = nota, 
oft  sehr  verzogen.  Dieselben  Zeichen  finden  sich  in  einer 
demselben  beigebundeneu  Schrift  des  Petrus  Damiani.  Zu  zwei 
Bullen  Gregors  VII.  schrieb  dieselbe  Hand  folgende  Noten: 
,Nota  (nicht  ganz  zu  lesen,  da  das  Blatt  am  Rande  zu  stark 
beschnitten  ist):  Iste  Gregorius  VII  (auch  hier  die  Gewohn- 
heit, die  Ziffern  über  die  Namen  zu  schreiben)  papa  . . . ii 
dictus  fuit  Hiltprandus  . . . })rior  Gluniacensis  et  (a)postolice 
sedis  legatus.  In  d.  LXXXIII  Si  quis  fornicarius^  etc.  bis  ,ab 


* Eine  Anmerkung  zu  ,a*l  Valeriura  de  nupciis‘  ist  nun  verwischt.  Sunst 
tinden  sich  noch  solche  Anmerkungen  zu:  ,Ex  evangeliu  lohannis:  Nou 
potest  filius  facere  quiequam  etc.  Ex  eodem  lohanne:  Pater  onim  dili- 
git  filiuiu.  De  Trinitate.  De  In  principio.  De  lohanne  Baptista.  De 
decem  virginibus.  Probe,  de  orando.  luliane,  de  saucta  individuitate. 
lugum  meum  suave,‘  und  noch  bei  einer  weiteren  Anzahl  von  Wer- 
ken, die  wir  hier  übergehen  können. 
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officio  suspendatur/ ‘ Weiter  unten:  ,Hic  G.  vivus  et  mortuus 
. . . miraculis  gloriosus/ 

An  die  Arbeiten  dieser  Commission  erinnern  die  Codices 
XIV,  \ai,  XXIV,  CCLXXX,  xxxn,  LXX  u.  a.  Immer  ist 
es  der  genannte  Schreiber,  der  sich  bemerklich  macht.  Im 
Cod.  XIV  hat  er  dreimal  die  Worte  eingeschrieben:  ,Iste  Über 
est  sancti  Agapiti  inartyris  in  Chremsmiinstcr.^  Von  derselben 
Hand  finden  sich  im  Cod,  VII  die  Worte:  ,Ea  que  continentur 
in  hoc  volumine,  reperies  adnotata  post  hunc  quaternum.‘  Die- 
selbe Hand  schreibt  im  Cod.  XXIV : ,Incipit  dialogus  beati 
Gregorii  pape.^  Liber  primus,  Fol.  3:  ,De  sancto  Libertino^; 
Fol.  11*:  jNota  hec  exempla^  Fol.  59  hat  er  ein  dem  Jahre 
1314  angehörendes  Ereigniss,  die  Geschichte  einer  Frau  Gisila, 
die  den  Heiland  im  Sacramente  sah,  angemerkt.  Eine  längere 
Note  findet  sich  Fol.  77**  und  so  noch  öfter.  Es  ist  die  Hand, 
die  sich  auf  der  von  Waitz  seiner  Ausgabe  des  Bernardus 
Noricus  beigegebenen  Tafel  (Mon.  Germ.  Hist.  Script.  XXV, 
Tab.  IV,  Mitte  links)  und  noch  besser  auf  der  zweiten  Tafel 
der  Acbleuthner’schen  Ausgabe  des  ältesten  Urbariums  rechts 
am  Rande  findet.  Von  dieser  Hand  finden  sich  Noten  im 
Cod.  CCLXXX.  Cod,  XXXII  trägt  wieder  an  der  Spitze  die 
Worte:  ,Iste  Über  est  sancti  Agapiti  in  Chremsmunster.  Incipit 
exposicio  beati  leronyrai  super  Ecclesiasten,‘  auf  dem  letzten 
Blatte  die  Zeilen:  ,IIic  über  continet  ista:  Primo  exposicionem 
beati  leronymi  super  Ecelesiasten.  Item  exposicionem  Albini 
super  eundem.  Item  exposicionem  Wilrammi  super  Cant.  Cunt.‘ 
Von  den  Schriften  des  obengenannten  Physikers  Wernher  findet 
sich  Einzelnes  im  Cod.  LXX.  Von  der  genannten  Hand  stam- 
men die  Worte  her:  ,Sancti  Spiritus  assit  nobis  gracia.  Wern- 
herus.  Liber  sancti  Agapiti  monasterii  in  Chremsmunster.^  Eben- 
so an  der  Spitze  des  beigebundenen  ,Barbarismus  Donati  gram- 
matici^*  ,Iste  est  Über  s.  Agapiti  m.  . . .'  Und  so  finden  wir 
diese  Hand  des  sogenannten  Bernardus  Noricus  in  vielen  Codices, 
entweder  um  das  Eigenthumsrecht  festzustellen,  oder  um  hie 
imd  da  auch  zu  corrigiren  und  zu  commentiren.  Gewiss  ist  es 
wichtig,  dass  alle  diese  BUcher  solche  sind,  die  im  Kataloge  der 


‘ Auf  der  folgeuden  Seite:  ,S.  G.  in  d(istinccione):  CoiKsentire  vidotur,  qui 
ad  re«»ecanda  qnc  corrigi  debent,  non  sucurrit.*  Und  so  auch  auf  der 
nächstou  Seite. 
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Aebtc  aulgezählt  werden.  ISie  sind  alle  durch  die  Hände  dieses 
Schreibers  gegangen,  der  offenbar  ein  Inventar  aufnahm,  eine 
Arbeit  also  verrichtete,  die  einen  Thcil  der  grossen  organi- 
satorischen Thätigkeit  des  Abtes  Friedrich  von  Aich  bildete. 


§ 7.  Zweck  der  Bischofs-  und  Hcrzogsliste  im  Cod.  610. 

Wer  die  Bischofs-  und  Herzogsliste  im  Cod.  610  einer 
Betrachtung  unterzieht,  findet,  auch  wenn  er  die  Einleitung 
zur  Abtsliste  noch  nicht  gelesen  hat,  wo  von  ihrem  Zwecke 
die  Rede  ist,  diesen  ohne  Mühe  heraus.  Weder  die  Herzogs- 
noch  die  Bischofsliste  enthalten  etwas  von  Kremsmllnsterer 
Sachen.  Beide  waren  in  Kremsmünstcr  nicht  entstanden,  und 
dort,  wo  sie  entstanden  waren,  hatte  man  keinen  Grund,  auf 
Kremsmünster  sonderlich  Bezug  zu  nehmen.  Im  Cod.  610  sind 
beide  Listen,  von  geringen  Zusätzen  am  Ende  abgesehen,  in 
einem  Zuge  geschrieben.  Das  ist  bei  der  Abtsliste  nicht  der 
Fall.  Dort  hat  ein  Autor  lange  — wohl  einige  Jahre  — zu 
thun  gehabt,  bis  die  Liste  ihre  jetzige  Gestalt  erhielt.  Und 
das  ist  ja  begreiflich.  Die  Bischofs-  und  Herzogsliste  stand 
fest,  den  Abtskatalog  hatte  der  Autor  erst  zu  entwerfen,  und 
um  dies  thun  zu  können,  bedurfte  cs  ausser  den  Urkunden 
des  Archivs  noch  der  beiden  Listen;  diese  sollten  ihm  das 
Gerüste  bilden,  mittelst  dessen  der  Aufbau  des  Abtskataloges 
erfolgen  konnte.  Diesen  aber  brauchte  inan  sehr  nothwendig, 
um  die  Reihenfolge  der  Privilegien  des  Stiftes  festzustellen,  um 
zu  bestiniinen,  unter  welchem  Abte  diese  gegeben  worden 
seien:  ,Qui  dum  ordineni  datorum  privilegiorum  et  quoruin 
abbatu m tempore  esseiit  data  vel  numerum  corundem  qiiereret, 
ncquaquam  pcrfcctc  poterat  invenire  . . Um  diese  Arbeit 
zu  vollenden,  musste  grosse  Mühe  und  viel  Zeit  aufgewendet 
Averden.  Die  Privilegien,  die  ,Cronica  annalis',  die  Todten- 
bücher  gaben  ül>cr  viele  Fragen  nicht  genügende  Auskunft, 
ln  Vliesen  (Quellen  suchte  man  in  erster  Linie  nach  den  in 
Rede  stehenden  Personen:  ,sicut  potuit,  ex  privilegiis  et  ex 
chronicis  ac  ex  dcfunctorum  calcndariis  colligerc  annobivit  . . } 
Da  Kremsmünster  zur  Passauer  Diöcesc  gehörte,  lange  Zeit 
dem  Bisthume  einverleibt  Avar  und  auch  nachher  in  so  vielen 
engen  Beziehungen  zu  ihm  stand,  da  man,  Avas  noch  wichtiger 
Avar,  eine  ziemliche  Anzahl  von  solchen  Privilegien  hatte,  die 
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von  Passaiier  Bischöfen  ausgestellt  waren,  in  vielen  anderen 
auf  die  Passauer  Bischöfe  Bezug  genommen  wird,  da  man  im 
Gebiete  von  Kremsmünster  so  viele  Kirchen  und  in  den  Kirchen 
Altäre  hatte,  die  von  ihnen  geweiht  worden  waren,  da  man 
endlich  andererseits  von  Passauer  Bischöfen  auch  gar  vieles 
Ueble  batte  erdulden  müssen,  so  musste  naturgemäss  der 
Wunsch  rege  sein,  eine  Liste  der  Passauer  Bischöfe  zu  haben, 
wie  sie  ja  auch  die  meisten  Klöster  in  Oesterreich  schon  be- 
sassen.  Im  13.  und  14.  Jahrhunderte  enthalten  diese  Listen 
oft  schon  die  fabelhafte  Ilerleitung  des  Passauer  Bisthums  von 
dem  Lorchel*  Erzbisthum.  Man  nahm  eine  solche  Liste,  die 
bis  zum  Jahre  1285  reichte  und  den  Bischof  Bernhard,  der  in 
diesem  Jahre  den  bischöflichen  Stuhl  bestieg,  noch  enthielt. 
Sie  enthielt  nichts  als  Namen  und  Zahlen.  So  nahe  es  ge- 
legen wäre,  ein  und  das  andere  Datum  aus  der  Geschichte 
von  Kremsmünster  cinzufügen,  wie  etwa  vielleicht  Einiges  aus 
der  Geschichte  des  Bischofs  Mancgold,  der  doch  zuvor  Abt  in 
Kremsmünster  gewesen:  es  ist  nichts  davon  angefilgt  worden. 
Es  heisst  einfach:  ,1201  Mancgoldus  episcopus  Patavie  sedit 
sine  pallio  annos  novein,  inenses  tres.^  Ebenso  findet  sich  über 
die  Beziehungen  des  Bischofs  Altmann  zu  Kremsmünster  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung. 

Im  Besitze  dieser  Liste,  konnte  man  die  entsprechenden 
Angaben  in  den  Privilegien,  der  Chronik  u.  s.  w,  näher  er- 
läutern. Man  schrieb  bei  den  einzelnen  Bischofsuamen  zu, 
welche  Privilegien  er  dem  Kloster  gegeben;  solche  Noten  wur- 
den dem  Bischöfe  Regmar  beigesetzt:  ,Iste  a.  d.  1140  dedit 
claustro  montem  sancti  Martini^;  dann  dem  Bischöfe  Theobald: 
.forte  propter  violenciam  quam  intulcrat  Chremsinunster.  Hic 
dedit  nobis  Chirchperch^;  Wolfger:  ,Hic  dedicavit  capellam 
sancti  Michaelis  in  Chirchperch;  hic  cum  duce  Lcupoldo  . . . 
lemsalem  iviP;  Ulrich:  ,Hic  remisit  steuram  in  Mautarn  et 
dedit  de  Puchel  in  privilegium  monasterio  Chremsmunster,  quod 
speciali  iure  nobis  attineP;  Rüdiger;  ,Hic  commutavit  Waiiz- 
chirchen  et  dedit  in  privilegium:  Rccognosccntes  etc.  . . .‘ 
(folgt  eine  Stelle  aus  dem  Privilegium).  Diese  Notizen  wur- 
den von  derselben  Hand  nicht  blos  an  den  Rand  dieser  Liste, 
sondern  auch  in  die  ,(^hronica  annalis^  eingetragen.  Und  so 
war  es  auch  bei  der  Ilerzogsliste.  Der  Gründer  des  Stiftes 
war  ein  Baiemherzog.  Herzoge  von  Baiern  hatten  in  der 
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illtoren  Zeit  es  reich  begabt.  Die  Reihenfolge  der  bairischen 
Herzoge  genau  zu  kennen,  war  daher  noch  wichtiger;  an  einer 
Stelle  liest  man:  ,Hec  dicta  sunt,  ut  clarescat  huius  nostri 
auctoritas  fundatoris.^  Auch  hier  wünschte  man  zu  wissen, 
wann  die  einzelnen  Herzoge  gelebt,  welche  Aebte  ihre  Zeit- 
genossen waren,  von  welchen  man  Privilegien  hatte,  u.  s.  w. 
Gleich  bei  Tassilo  wurde  am  Rande  in  rother  Tinte  angemerkt: 
,Anno  777  monasterium  Chremsmünster  edificavit.'  An  späterer 
Stelle:  ,Privilegium  ducis  Heinrici  habet,  quod  Welfo  dux  dedit 
hubam  Hall.  Huius  filius  Heinricus  dedit  mansum,  qui  com- 
mutatus  cst  pro  alio  manso  in  monte  vicino  . . . Item  huius 
Heinrici  filius  Heinricus  dux  confirmavit  donacionem  bonorum 
ab  Horenbach  seorsum  in  Chremsmünster.^  Auch  nach  den 
Herzogslisten  konnte  man  nun  die  Daten  der  Urkunden  in 
mannigfacher  Weise  ergänzen.  Man  fand,  dass  Herzog  Welf 
das  Gut  Steinporz  gegen  Mochundorf  an  das  Kloster  ver- 
tauschte. Wann  war  das?'  Erwähnt  wird  der  Abt  Abrain, 
dessen  Zeit  man  darnach  bestimmen  konnte. 

Man  nahm  also  einen  Katalog  der  Herzoge  von  Baiern, 
der  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  reichte,  von  wo  aus 
man  ihn  in  Kremsmünster  selbst  fortsetzen  konnte.  Solche 
Kataloge  standen  an  mehreren  Orten  schon  in  Gebrauch.  Sie 
begannen  mit  508,  in  welches  Jahr  die  bairische  Stammsage 
die  Einwanderung  der  Baiem  verlegt. 

Da  man  für  diese  Zwecke  auch  einer  Papstliste  bedurfte, 
so  schrieb  man  eine  solche  ab,  und  zwar  zunächst  nur  bis 
zum  Papste  Adrian,  demselben,  der  dem  Kloster  die  kostbaren 
Reliquien  des  heil.  Agapitus  zukommen  Hess,  was  in  der  Liste 
am  Schlüsse  unter  einem  angemerkt  ist:  , Adrianus  sedit  Rome 
XCVHI  loco  post  Petrum  apostolorum,  cuius  tempore  Tassilo 
dux  construxit  nostrura  monasterium  anno  Domini  777  et  suum 
filium  ab  ipso  papa  baptizari  procuravit  et  corpus  sancti  Aga- 
piti  martyris  ab  eodem  sibi  dari  peciit  et  nobis  attulit.^ 

Doch  wir  sind  dem  Gegenstände  vorangceilt.  Vor  der 
Papstreihe  wurde  bereits  der  Abtskatalog  angelegt.  Deutlicher 
als  bei  dem  Bischofs-  und  Hcrzogskataloge  sieht  man  bei  dem 
Kataloge  der  Achte,  wie  diese  ganze  Arbeit  in  dem  allcr- 
engsten  Zusammenhänge  mit  der  unter  dem  Abte  Friedrich 
vorgenommenen  Inventarisirung  steht. 
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§ 8.  Der  erste  Abtskatalo;?  und  sein  Verfasser. 

Wir  sind  an  dem  Kernpunkte  der  «ganzen  Untersuchung 
angelangt.  Viele  haben  bisher  die  Kremsmünstcr  betreffenden 
Theile  des  Cod.  610  durchforscht,  beschrieben,  nachgcbildet, 
aber  Avenn  irgendwo,  so  darf  man  hier  die  Worte  des  Dichters 
sagen : 

,Ich  weiz  wol,  ir  ist  vil  gewesen, 
die  von  Tristnnde  hfint  gelesen; 
und  ist  ir  doch  niht  vil  gewesen, 
die  von  im  rehte  haben  gelesen.* *  ^ 

Und  doch  kann  nur  ein  genaues  Betrachten  dieser  Hand- 
schrift die  Lösung  aller  einschhlgigcn  Fragen  bringen.  Was 
enthält  der  Abtskatalog  in  610‘?  Nicht  mehr  als  das,  was  zur 
Ordnung  der  Privilegien  von  Kremsmünster  am  unerlässlichsten 
war:  die  Jahre  des  Regierungsantrittes  der  einzelnen  Achte, 
deren  Namen  und  die  einzelnen  Privilegien,  die  ihnen  von 
geistlicher  oder  weltlicher  Seite  zutheil  geworden.  Einige  Bei- 
spiele mögen  das  Ges.agte  verdeutlichen.  Heben  wir  ftlnf  in 
diesem  Kataloge  unmittelbar  aufeinander  folgende  Achte  her- 
aus: Gerhart,  Erchenbert,  Pezelin,  Dietrich  und  Alram. 

1040  jGerhardus.  Huius  tempore  coinputate  sunt  oranes  res 
ecclesie  mobiles  tarn  in  libris  quam  in  vestibus  con- 
secratis.*  * 

lObO  ,Erchenbertus.  Huius  tempore  datum  cst  nobis  privi- 
legium  ab  Heinrico  imperatore  de  Schützing  et  Diet- 
halming.^ 

1060  ,Pezelinus.  Hic  redemit  lociim  ecclesie  in  Thalheim  cum 
dote  sua  a quodam  servo  sancti  Agapiti  sub  Albino 
advocato.* 

1072  ,Dietricus.  Huius  tempore  domino  Altmanno  episcopo  con- 
firmante  tradita  est  nobis  ecclesia  in  Wartperch  et 


* Gottfried,  Tristan,  131. 

* Dm  Inventar  fand  man  im  Kloster,  wo  auch  noch  ein  älteres  im  klei- 
neren , Codex  millenarius*  nach  dem  Ev.angelium  des  heil.  Matthäus  auf- 
hewahrt  wnrde.  Siehe  Hagn,  D;is  Wirken  der  lionedictinerahtei  Krems- 
münster, 8.  27.  Die  genannten  Inventnre  siehe  in  meiner  Ansgabe, 
8.  Ö7,  68. 
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iiiansiis  in  Waclmein  et  apud  nos  refonnata  cst  (jiie 
dccrcverat  monastica  disciplina.* 

1093  jAlraimis.  Iliiiiis  tcm})orc  scriptiis  cst  matutinalis  Über 
cliori  antiipius  et  datum  cst  nobis  privileg;ium  ...  de 
Petcnpach  . . 

Man  sieht,  es  sind  in  erster  Linie  die  Privilegien  des 
Stiftes,  aus  denen  der  Verfasser  die  Kunde  von  den  Acbten 
und  deren  Aufeinandcrfol»^e  gewinnt.  Von  vielen  Achten  befand 


sieh  nicht;  man  suchte  nach  urkundlichen  Daten:  ,Sunt  enim 
plures  ahbates,  (piorum  regiminis  tempus  ncscitur,  scilicet  Ho- 
holdus  . . . Sigmarus  . . . Bertoldus  . . . Wolframus,  quonini 
si  aliqui  dicto  Fater  successcrint,  nequit  sciri  . . / Oder  man 
hatte  Privilegien,  kannte  die  Aussteller,  wusste  aber  nicht, 

welchem  Abte  sie  ertheilt  wurden:  ,Et  sciendum,  quod  cciani 

a domino  Karolomanno  huiua  Arnulti  patre  data  sunt  tria  privi- 
legia  de  pluribus  rebus  a se  ipso  et  a suis  capellanis  nostre 
ecclesic  dclcgatis,  sed  (|ui  abbates  tune  prefucrunt  huic  loco 
. . . nullatenus  invenitur.‘ 

Manche  Notiz  fand  man  in  der  Chronik  des  Hauses.  Doch 
was  war  das  für  ein  schwacher  Behelf?  Die  , Chronica  anna- 
lis^  war  ja  erst  1142  angelegt  worden,  und  das  Kloster  bestand 
seit  777.  Der  erste  Abt,  von  dem  man  in  der  Chronik  sichere 
Kunde  hatte,  war  Alram,  und  auch  da  fand  man  nur  das  Jahr 
seines  Rücktrittes,  nicht  seines  Antrittes.  Erst  von  Alram 

konnte  man  eine  rechte  Abtslistc  aufstellcn:  ,Abhinc  abbatum 
ordo  in  chronicis  invenitur  usque  ad  Rudolfuin,‘  d.  h.  bis  1210. 
Das  Weitere  wusste  man  aus  mündlichen  Berichten:  ,Abhinc 
abbatum  ordo  cognoscitur  ex  relatu.^ 

Sichere  Zahlen  hatte  man  also  vom  Abte  Hermann  bis 
zu  Friedrich  von  Aich,  und  nun  ist  cs  interessant  zu  beob- 
achten, wie  wenig  man  sich  damals  im  Stifte  auf  die  herr- 
schende Tradition  verliess:  Man  zeichnete  in  die  anzu- 

legende Liste  erst  jene  Achte  ein,  von  denen  man 
völlig  sichere  Kunde  hatte.  Für  jene  Aebtc,  die  man 
noch  nicht  sicher  bestimmen  konnte,  lie.ss  man  vorne  einige 
Seiten  frei.  Der  Abtskatalog  begann  also  bei  der  ursprüng- 
lichen Anlage  gar  nicht  mit  den  jetzigen  Anfangsworten  ,Cum 
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antiqua  ecolesia  Cremsmunstrensis^,  sondern  mit  dem  ersten 
Abte,  den  man  in  der  , Chronica  annalis‘  las. 

Im  Cod.  375  liest  man  aber  Fol.  52*’:  1123  ,Alramus 
abbatia  decessit.  Hermannus  eligitur  in  ahbatem,  qui  in  brevi 
eliminatur.  Adalrammus  abbas  obiit.* 

k 

Fol.  52**.  1126:  , Hermannus  abbas  vita  decessit.  Odalricus  senior 
abbas  preficitur.^ 

Fol.  53“.  1131:  , Odalricus  (darüber:  ,I  de  Chremsnuinstiure^) 
abbas  obiit.  Odalricus  iunior  successit'  (Uber  dem 
Namen:  ,II  in  Chremsmunstiure^). 

Fol.  53** . 1146:  , Odalricus  abbas  obiit.  Adelbertus  successit.^ 
Fol.  54**.  1159:  , Adelbertus  abbas  obiit.‘ 

1160:  jMartinus  abbas  efficitur.^ 

,Martinus  se  . . . laus  (?)...  abbatiam  resignat.' 
Hier  sind  zwei  Stellen  radirt. 

1165:  ,Adelrammus  (darüber  von  zweiter  Hand:  ,IP) 
in  abbatem  eligitur  . . / 

Und  so  geht  es  fort. 

Diese  Namen,  bei  denen  man  immer  gleich  die  Zahlen 
hatte,  trug  der  Verfasser  aus  der  ,Cronica  annalis^  in  den 
Katalog  ein.  Cod.  610,  Fol.  92**:  ,M  . . . Alramus.  Huius  tem- 
pore. . . . MCXX  Hermannus  . . Fol.  93“:  ,MCXXVI  IJlri- 
cus  (aucli  hier  ganz  wie  in  der  Vorlage  die  Ziffer  darüber 
geschrieben)  . . . MCXXXI  Ulricus.‘  Darüber:  ,11  . . . 
MCXLVI  Albertus  . . . MCLX  Martinus  . . / Fol.  93*’: 
,MCLXIV  Alramus  de  Gersten  . . . MCLXXHI  Ulricus  de 
Gersten  , . . MCCVI  Chunradus  de  Sintensteteu  . . / Fol.  94“: 
,MCCIX  Ber(n)hardus  electus  . . . MCCX  . . . Rudolfus  . . . 
MCUXXI  Heinricus  . . . MCCXLVH  Ortolfus  . . Fol.  94*’: 
3fCCLVI  Berchtoldus  . . . MCCLXX  ...  Fridericus.' 

Dass  anfangs  thatsächlich  nur  jene  Aebte  eingetragen 
wurden,  von  denen  man  im  Kloster  ganz  sichere  Kunde,  sei 
es  aus  den  Annalen  oder  ex  relatu,  hatte,  kann  man  aus  dem 
Cod.  610  noch  bis  zu  dieser  Stunde  deutlich  entnehmen.  So 
ist  z.  B.  auf  Fol.  94**  (siehe  die  Beilage  Nr.  1),  siebente  Zeile 
von  unten,  der  Name  Fridericus  eingetragen.  Der  Name  des 
Abtes,  zu  dessen  Zeit  die  Aufzeichnungen  gemacht  wurden, 
erfuhr  die  Auszeichnung,  dass  er  in  grosserer  Schrift  geschrie- 
ben wurde,  denn  während  die  Buchstaben  des  danebenstehen- 
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den  Textes  nur  2 Millimeter  hoch  sind,  haben  jene  eine  Höhe 
von  3 ^lillimeter.  Die  Tinte  ist  eine  von  der  des  sonstisren 
Textes  verschiedene.  So  finden  wir  es  auch  auf  derselben 
Seite,  7.  Zeile  von  oben,  mit  dein  Abtsnamen  Berchtoldus, 
der  auch  noch  um  Einiges  grösser  und  schärfer  geschrieben 
ist  als  der  übrige  Text.  Und  so  auch  auf  der  Seite  vor- 
her die  Namen  Ortolfus  (94*),  wo  zwar  die  Buchstaben  nicht 
grösser  sind,  aber  die  Schrift  in  Bezug  auf  die  Tinte  hervor- 
sticht, so  bei  ,]Ieinricus‘  (Fol.  94“,  7.  Zeile  von  oben),  ,Budol- 
fus^  (ebenda,  1.  Colurnne,  7.  Zeile  von  unten)  und  ,Ber(n)har- 
dus‘  (ebenda,  7.  Zeile  von  oben),  so  Fol.  93‘*:  ,Chunradus  de 
Sintensteton‘,  wo  das  überflüssige  n durch  eine  Coirectur  ge- 
tilgt wurde,  ,Manegoldus  . . . Ulricus  de  Gersten  . . , Al- 
ramus  de  Gersten^  Auf  Fol.  93*  treten  die  ursprünglichsten 
Eintragungen  — die  Abtsnamen  ganz  allein  — am  deutlich- 
sten hervor:  ,iSrartinus,  Albertus,  Ulricus,  Ulricus^,  und  so  noch 
Fol.  92'’:  ,lTermannus  . . / Von  diesem  Abte  angefangen  wur- 
den alle  Abtsnamen  mit  den  Zahlen  des  Regierungsantrittes, 
die  man  beide  in  der  ,Cronica  annalis‘  oder  aus  dem  Munde 
noch  lebender  Mitbrüder  hatte,  eingetragen.  Bemerkenswerth 
ist  es  hiebei  immer,  dass  man  gerade,  was  den  letzten  Punkt 
betrifl’t,  bei  dem  Abte  Friedrich  einen  Fehler  machte.  Sonst 
aber  ging  man  so  sicher  als  möglich.  Man  schrieb  demnach 
im  (ianzen  fünfzehn  solche  Namen  ein.  Sonst  stand  anfäng- 
lich nichts  oder  nahezu  nichts  dabei,  wie  man  dieses  noch 
ganz  deutlich  Fol.  94“  sehen  kann,  wo  auf  die  Worte,  be- 
ziehungsweise Ziffern:  ,1209  Ber(n)hardus  elcctus^  fünfzehn 
leere  Zeilen  folgen.  Genau  so  sieht  man  es  auf  Fol.  92**,  wo 
auf  die  Worte:  1120  ,IIermannus  tribus  annis  prefuit.  Iluius 
tenij)ore  . . / nichts  mehr  folgt.  So  wurde  offenbar  das  Schema 
aufgestellt.  Erst  dann  zeichnete  man  zu  den  Namen  ein,  was 
man  aus  ihrer  Regicrungszeit  in  sichere  Erfahrung  brachte, 
z.  B.  Fol.  94“  beim  Abte  Rudolf:  ,Iiic  construxit  capellam 
beatc  Marie. ^ Dann,  zweite  Einzeiehnung:  ,Huius  tempore 
datum  est  nobis  privilegiuin  de  ecclesia  in  Puchchirchen.‘ 
Dieses  Privileg  fand  man  im  Archive;  sein  Inhalt  konnte  also 
bald  vermerkt  werden.  Später  schrieb  man  dazu  — es  ist 
aber  doch  dieselbe  Hand  — ,ct  remissum  perchrecht  de  Plikers- 
perch^;  dann:  ,ct  absoluta  est  ecclesia  nostra  ab  oppressione 
advocatorum  j>er  L.  II  duccii9;  dann:  ,Iteni  absoluta  est  deciina 
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in  Achliten^;  ebenso:  ,Itcm  absoluta  cst  steura  in  Mautarn^ 
Dazu  kommt  dann  eine  Anzahl  allgemeiner  historischer  Notizen, 
die  am  unteren  Rande  der  ersten  Columne  beigefügt  sind. 
Beachtenswerth  ist  die  Notiz,  die  noch  hieher  gehört:  ,Abhinc 
abbatum  ordo  cognoscitur  ex  relatu.^  Noch  bcachtcnswerther 
ist  die  knapp  an  das  Ende  des  für  die  Geschichte  dieses  Abtes 
noch  Freigelassenen  Raumes  gedrängte  Notiz:  ,Hic  rediens  a 
Roma  Tervisii  mortuus  sepelitur.^ 

Nicht  weniger  lehrreich  ist  der  Abschnitt  über  den  Abt 
Manegold.  Erste  Einzcichnung:  Jahr  des  Eintrittes,  Name. 
Zweite  Einzeichnung:  Regierungsjahre  und:  ,postca  factiis 
episcopus  Pataviensis.  Huius  tempore  confirmata  et  aucta  sunt 
predia  nostra  in  Vicchtwanch  et  data  curtis  quedam  apud  Sicr- 
nikh  et  privilegium  de  ponte  in  Wels.^  Dritte  hRnzcich- 
iinng  (man  sieht  hier  deutlich,  wie  die  Feder  neu  ansetzt): 
^te.m  ccclesia  in  Vorichdorf  data  cst  nobis.^  Vierte  Ein- 
zeichnung (neuer  Federansatz):  ,Itcm  idem  factus  episcopus 
Pataviensis  dedit  nobis  vineani  in  Plikcrspcrg.^  Fünfte  Ein- 
zeichnung (Tinte  schwärzer,  Schriftzug  derselbe):  ,Item  datum 
est  nobis  predium  propc  Ror.^  Sechste  Ein  Zeichnung,  zu- 
sammenhängend in  blässerer  Tinte:  ,IIuius  abbatis  tempore 
magna  fuit  in  ecclesia  dissensio,  quia  intrusus  per  Diepoldum 
episcopum  fratrem  suum,  fratres  monasterii  ad  Lucium  papam 
appellantes,  cum  brevitcr  esset  dcfunctus,  per  succcssorem  eins 
Urbanum  tertium  finem  discordie  acccpcrunt  Cu  ins  litis  scripta 
require  in  libro  De  excepcionibus  ecclesiasticis  ante  K (viel- 
leicht R = Registrura  Jeronymi‘).  Endlich  folgen  oben  und 
unten  am  Rande  Notizen  in  der  feineren  Schrift. 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen  zur  Genüge,  in  welcher 
Weise  die  Abfassung  des  Kataloges  vor  sich  gegangen:  Wenn 
man  aus  einer  Urkunde  eine  sichere  Angabe,  aus  irgendeiner 
(Quelle  eine  auf  Kremsmünstcr  bezügliche  Notiz  gefunden  hatte, 
so  wurde  dies  in  dem  Kataloge  bei  dem  betreffenden  Abte  ange- 
merkt. Bei  manchem  konnte  man  aus  den  Privilegien  gar  nichts 
finden,  daher  blieb  der  ihm  zugewiesene  Raum  unausgefüllt. 

Und  so  kann  man  die  ursprüngliche  Anlage  des  Katiiloges 
noch  jetzt  in  der  Handschrift  deutlich  erkennen.  Der  Ver- 


’ Diö  hetreffenüon  Stücke  sind  die  Nummern  41,  42,  43,  44  und  45  im 
Krcmsiiiünsteror  Urkundenbuch,  S.  54  — öS. 
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fasser  setzte  von  jenen  Abtsnamen,  über  die  es  keinen  Zweifel 
mehr  gab,  je  zwei  auf  eine  Coliimne,  vier  auf  eine  Seite,  und 
zwar  immer  einen  auf  die  7.  Zeile  von  oben  und  die  7.  Zeile 
von  unten  (beziehungsweise  die  7.  und  24.  Zeile).  Die  da- 
zwischenliegenden Zeilen  sind  ursprünglich  ganz  leer  gewesen 
und  bei  einigen  Aebten  sind  sie  es  auch  geblieben.  Die  ersten 
Aufzeichnungen  machte  der  Verfasser  da,  wo  er  seiner  Sache 
ganz  gewiss  war.  Aus  der  Regierungszeit  seines  Abtes  Fried- 
rich waren  ihm  alle  Urkunden  und  auch  jene  Thatsachen,  die 
nicht  in  den  Urkunden  verzeichnet  waren,  bekannt.  Hier 
konnte  er  unverweilt  in  einem  Zuge  schreiben.  Und  so  war 
es  auch  in  Betreff  der  Regierung  des  zweitletzten  Abtes  Berch- 
told.  Wer  die  unten  beigegebene  Tafel  Nr.  1 anblickt,  sieht, 
dass  Alles  von  einer  Hand  geschrieben  ist.  Dieselbe  Persön- 
lichkeit, welche  die  Namen  Berchtoldus  geschrieben,  hat  auch 
alles  Weitere  angefügt.  Ein  Wechsel  in  der  Tinte  tritt  erst 
ein  nach  ,Huius  tempore‘  auf  der  zweiten  Columne,  5.  Zeile 
von  unten:  ,anno  domini  1304  computatis  . . Zwischen  dem 
Folgenden  und  dem  Vorhergehenden  liegt  ein  Zeitraum  von  vier 
bis  fünf  Jahren;  die  Hand  ist,  wie  man  sieht,  immer  noch  die- 
selbe. 

Man  wird  also  festzuhalten  haben,  dass  die  Hand,  von 
der  die  Einzeichnung  der  Abtsnamen  herrührt,  auch  den  Text 
von  Fol.  94*’  geschrieben  hat  (siche  Beilage  Nr.  1),  Man  kann 
die  Gleichheit  der  Schrift  in  den  fünfzehn  Namen  und  der  auf 
Fol.  94**  bei  allen  Buchstaben  bis  in  das  Einzelne  verfolgen. 
Man  wird  z.  B.  ohneweiters  zugeben,  dass  das  H in  ,Heinricus^, 
Fol.  94*  ganz  gleich  ist  den  vielen  H im  weiteren  Texte  von 
94**,  z.  B.  in  der  Marginalnote  ,Huius  tempore^,  in  ,Hic  restau- 
ravif u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  vom  R in  ,Rudolfus^,  94%  2.  Co- 
lumne, 7.  Zeile  von  unten,  und  ,Rugerus‘,  2.  Columne,  12.  Zeile, 
in  dem  Worte  ,Heinricus^,  94%  7.  Zeile,  und  ,Fridericus‘,  13.  Zeile. 
Hier  wie  da  zieht  er  durch  die  Buchstaben,  die  er  hervorheben 
will,  einen  Strich, 

Wenn  man  aber  zugeben  muss,  dass  sämmtliche  Eigen- 
namen und  der  zu  den  Aebten  Berchtold  und  Friedrich  ge- 
hörige Text  von  einer  Hand  herrührt,  so  muss  man  weiter 
sagen,  dass  dieselbe  Hand  die  ganze  Schrift  gesclirieben  hat, 
welche  wir  die  Textschrift  genannt  haben  — auch  den  Anfang 
des  Abtskataloges. 
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Die  Art  des  Eutsteliens  dieses  Kataloges  erklärt  es,  ^\cö- 
hall)  die  Tinte  so  oft  wechselt,  während  die  Hand  dieselbe 
bleibt.  Man  sieht  es  ganz  deutlich,  dass  man  es  in  dem  Abts- 
kataloge von  610  mit  einem  Entwürfe  zu  thun  hat.  Es  fehlte 
in  dem  Kataloge  so  viel,  was  dann  an  den  Rändern  nachge- 
tragen werden  musste.  Man  hatte  ja  noch  nichts  darin  aufge- 
nommen als  Namen  des  Abtes,  Antrittsjahr,  knappen  Inhalt 
seiner  Geschichte,  Die  wichtigsten  Daten  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  fehlten:  welche  Päpste  damals  regierten,  welche 
Kaiser,  welche  Bischöfe  von  Passau,  welche  für  die  Kloster- 
zucht bedeutsamen  Verordnungen  da  und  dort  erlassen  worden 
waren.  Alles  das  musste  nun  in  irgendeiner  Weise  nachgetra- 
gen werden,  und  da  für  die  Nachträge  die  wenigen  freigeblie- 
benen Linien  nicht  mehr  ausreichten,  so  nahm  man  die  Ränder 
zu  Hilfe.  Was  man  am  schmerzlichsten  vermissen  mochte:  von 
den  Achten,  deren  Katalog  es  ja  schliesslich  war,  waren  nicht 
einmal  die  Todestage  eingeschrieben,  man  wusste  nicht,  wo  sie 
begraben  w'aren.  Hier  war  cs  in  erster  Linie  noth wendig,  Er- 
gänzungen anzubringen;  und  wenn  man  nun  dies  Alles  zusam- 
menhält, wird  man  sich  nicht  wundem,  dass  der  ganze  Kata- 
log, wie  er  im  Cod.  610  vorliegt,  mit  Noten  wie  übersäet  ist. 
Diese  finden  sich  nicht  blos  zwischen  den  Zeilen,  sondern 
auch  an  den  oberen,  mittleren  und  Seitenrändern.  Und  ^vie 
in  einem  rechten  Concepte  finden  wir  im  Texte  und  in  den 
Noten  einzelne  Worte,  ja  häufiger  noch  ganze  Satztheilc  und 
Sätze  ausgestrichen;  so  die  Note:  ,Hic  abbas  (nämlich  der  Zeit- 
genosse Friedrich)  usum  infule  non  habuit  nec  habere  studuit; 
eins  tarnen  tempore  ipsum  privilegium  in  sacrario  Pataviensis 
ecclesie  cum  XVI  et  co  amplius  . . . cognitum  . . . fuit.^  Es 
lag  doch  ein  leiser  Vorwurf  darin  gegen  den  regierenden  Abt, 
dass  dieser  sich  um  ein  ihm  gebührendes  Recht  nicht  be- 
kümmere, und  so  strich  mau  lieber  die  ganze  Note  weg. 
Solche  Streichungen  sieht  man  auf  Fol.  04,  und  es  ist  inter- 
essant zu  bemerken,  sie  betreffen  den  Entwurf  einer  Stelle, 
mit  dem  der  Schreiber  nicht  zufrieden  w'ar,  denn  mit  wirklich 
bedeutenden  Schwierigkeiten  hatte  der  Autor  zu  kämpfen. 

Am  schwierigsten  war  es,  die  Reihenfolge  der  ersten 
Aebte  (precipue  a Snelperone  usque  ad  Dietricum)  fcstzustellen, 
und  so  hat  man  die  ersten  Aebte  von  Fater  bis  auf  Dietrich 
erst  eingezeichnet,  als  man  einigermassen  in  der  Lage  war. 
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dies  tlmn  zu  können.  Wieviele  Scliwierisrkciten  die  Festsetzun«: 
der  Nnnien  und  Zalden  dieser  Aebte  nuichte,  sielit  man  am 
deutlielistcn^  wenn  man  die  entsjmechenden  Angaben  in  375 
und  010  zusammenluilt.  Man  zeichnete  diese  Abtsnamen  erst 
in  OK)  ein,  von  da  wurden  sic  in  375  eingetragen;  nun  stellte 
sieb  oft  genug  der  Fall  heraus,  dass  die  Zahlen  nicht  passten. 
Während  in  010  Gerhard  ohneweiters  zum  Jahre  1040  ansre- 
setzt  wird,  sagt  derselbe  Schreiber  in  375:  ,Gerhardus  abbas 
prefuit.  Circa  hee  tempora  seii  plus  vel  minus.^  Ebenso  bei 
Erchenbertus:  , circa  hoc  tempora  sive  plus  vel  minus. ' Peze- 
linus  steht  in  010  zum  Jahre  1000,  in  375  ist  sein  Name  beim 
Jahre  1002  weggestrichen  und  zum  Jahre  1057  gesetzt.  Den 
Abt  Dietrich  hatte  375  erst  beim  Jahre  1000,  dann  aber  hin- 
zugerügt: ,Hec  notula  debet  subsequi  circa  annum  domini  1080^, 
und  so  stand  wohl  auch  in  010  erst  1000.  Das  wurde  weg- 
radirt  und  die  richtigere  Zahl  angefUgt.  Genau  so  linden  wir 
es  bei  Alram.  So  kann  man  denn  noch  heutigen  Tages  aus 
der  Handschrift  selbst  die  Worte  des  Abtskataloges  erkennen: 
,Qui  dum  ordinem  datorum  privilegiorum  et  quorum  abbatuin 
tempore  cssent  data  vel  numerum  eorundem  quereret  abbatum, 
nequaquam  pcrfecte  poterat  invenire.^ 

Dieser  erste  Theil  musste  also  zuletzt  ausgcftlhrt  werden. 
Man  schrieb  ihn,  sobald  man  sich  einmal  für  eine  bestimmte 
Reihenfolge  der  älteren  Aebte  entschieden  hatte,  ein;  sie  sind 
denn  auch,  mit  Ausnahme  eines  Namens,  der  noch  immer 
nicht  fcststand,  in  einem  Zuge  geschrieben.  Da  man  bei  der 
Anlage  nicht  wusste,  wieviel  Abtsnamen  der  ältesten  Zeit  ein- 
zureihen sein  würden,  konnte  man  sich  auch  an  das  Schema, 
nach  welchem  immer  nur  zwei  Abtsnamen  in  einer  Columne 
stehen  sollten,  nicht  halten.  Wir  linden  daher  auf  der  be- 
tretfenden  Columne  (untere  Hälfte)  allein  nicht  weniger  als  drei 
Namen:  ,Gerhardus,  Erchenbertus,  Pczelinus.^  ln  der  näch- 
sten Columne:  ,l)ietricus,  Alramus,  Hermaunus^;  dazu  dann 
noch  in  Cursivschrift  unten:  ,Signiarus  abbas^,  oben:  , Wolf- 
ramus abbas,  Hoholdus  abbasb  Das  sind  offenbar  die  letzten 
Partien  gewesen,  die  in  das  im  Jahre  1207  begonnene  Werk 
cingefügt  wurden.  Auf  der  ersten  Columne  wird  noch  des 
Jahres  1303  gedacht,  doch  linden  sich  vereinzelte  Nachträge 
noch  in  dem  Bischofskatalogc  zum  Jahre  1313.  Damals  war 
demnach  der  Kremsmünsterer  Cod.  401  noch  nicht  angelegt, 
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denn  sonst  hätte  man  das  Imtrcffende  Datum  nicdit  mehr  liier, 
sondern  nur  mehr  dort  angemerkt.  Auch  die  Einleitung  wurde 
nun,  d.  li.  um  1305  oder  1304,  angefVigt;  sie  hat  für  uns  ein 
um  so  grösseres  Interesse,  als  wir  endlich  der  Frage  nach  dem 
Verfasser  dieses  Kataloges  näherrücken  können. 

Dass  das  immer  noch  eine  Frage  ist,  muss  eigentlich 
Wunder  nehmen,  und  für  mich  ist  cs  denn  auch  seit  1871  nie 
eine  Frage  gewesen,  zumal  im  Cod.  610  ausdrücklich  Sigmar, 
der  Grosskellermeister  des  Stiftes,  als  der  bezeichnet  wird,  der 
,(las  da^,  d.  h.  das,  was  folgt,  geschrieben;  ,qui  ista  scripsit^ 
Die  ganze  Stelle  lautet:  ,Tem})ore  domini  Friderici  abbatis, 
ordinacionis  sue  anno  XXVI  ex  consilio  conventus  et  precipue 
Hertwici  prioris  ac  imperio  eiusdem  abbatis  Sigmarus.  tune 
cellerarius  summus  una  cum  villicis  et  officialibus  ad  hoc  ne- 
cessariis  omnes  nostre  ccclesie  possessiones  j)erambulans  et 
diligencius  investigans  scriptam  nobis  adtulit  nostrorum  reddi- 
tuum  totara  summam  iinmo  pocius  reliquias  rcrum,  que  rajito- 
rum  manus  effugere  contingebant,  qui  deindc  in  voluminibus 
sunt  melius  ordinati.  Preterea  et  privilegia,  que  transcripta  olim 
fuerunt,  de  ipsis  instrumentis,  antequam  vetustate  corrumperen- 
tur,  vel  certe  j>riusquara  per  rapinas  per  rajiinas  dissipancium 
auferrentur,  et  que  in  nostra  ccclesia  jioterant  aut  alibi  reperiri, 
similiter  scribi  fccit  . . / Damit  erweist  der  Abtskatalog,  dass 
die  beiden  Arbeiten,  von  denen  oben  schon  gesprochen  wurde, 
der  ,Libcr  possessionum'  und  der  , Liber  privilegiorum^,  auch 
auf  Sigmar  zurückzuführen  sind.  Die  von  ihm  angelegten 
Schriften  wurden  nur  ,mclius  ordinati*.  Der  Begründer  des 
ältesten  Urbarbuches  ist  somit  (ausser  dem  Abte,  der  den 
Befehl  zur  Abfassung  erthciltc)  Sigmar.  Von  ihm  .sagt  der 
Katalog  weiter:  ,Qui  dum  ordinem  datorum  privilogiorum  et 
qiionim  abbatum  tempore  cssent  data  vcl  nunierum  eorundem 
(]uererct,  nequaquain  pcrfcctc  potcrat  invenirc  (etwas  später 
angcfiigt:  .precipue  a Snelpcronc  usque  ad  Diti’icum‘),  verum 
tarnen  sicut  potuit  ex  privilegiis  et  ex  chronicis  ac  ex 
defunctorum  calendariis  colligere  annotavit,  incipiens  a 
primo  abbate  huius  loci  et  perduccns  ad  illum  abbatem,  cuius 
tempore  Ista  scrlpsit.^ 

Und  eine  gleichzeitige  Randnotc  sagt:  ,IIis  eciam  addidit 
diem  obitus  abbatum  vel  locuni  sepulture,  sicut  a senioribus 
didicit  annotare.* 
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Diunit  ist  docli  gesagt,  dass  der  Mann,  der  das  Urbar 
und,  naelidein  er  dieses  angefertigt  hatte,  die  Transsumirung 
der  rrivilcgien  veranlasst  hat,  auch  den  Abtskaüilog  vom  ersten 
Abte  an  bis  auf  seine  Zeit  geschrieben  hat.  Er  hat  Namen 
und  Zalden  aneinandergereilit,  die  Privilegien  der  einzelnen 
Achte  dazu  geschrieben  und  die  Todestage  und  die  BegrUbniss- 
stätten  derselben  angcfiigt:  ,sieut  a senioribus  didicit  annoUire^, 
d.  h.  wir  dürfen  in  ihm  wohl  den  sehen,  dem  schon  vordem 
die  Führung  des  Todtenbuches  anvertraut  war. 

Nach  alledem  scheint  jeder  Zweifel  ausgeschlossen,  einen 
Anderen  als  Sigmar  als  den  Verfasser  dieses  AbtskaUiloges  an- 
zunehmen. Nichtsdestoweniger  ist  dies  an  sich  so  klare  Ver- 
hultniss  jüngst  durch  Georg  Waitz  verdunkelt  Avorden.  Er 
findet  den  Katalog  , wesentlich^  als  Sigmars  Werk,^  ,weim  auch 
vielleicht  in  der  Weise,  dass  das  von  ihm  gesammelte  Material 
von  einem  Anderen  in  die  vorliegende  Form  gebracht  Avurde^^ 
,I)enn  gerade  dieser  Katalog  enthalte  so  viele  Aendeningen,  Zu- 
sätze, Avie  es  scheint  von  verschiedenen  Händen,^  mit  verschie- 
dener Schrift  und  Tiutc,"^  dass  das  Ursprüngliche  AÜelfach  gar 
nicht  mehr  zu  erkennen  sei.‘ 

Und  so  sagt  Waitz  an  einer  anderen  Stelle,  dass  das 
Kremsmüusterer  Abtsverzeichniss  ein  Werk  sei,  das  jedenfalls 
auf  Sigmar  zurückgehe,  aber  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
nicht  mehr  A’orliege.® 


Nach  meiner  Ueberzeugung  liegt  die  Sache  so,  A\’ie  sie 
die  Einleitung  zum  Abtskataloge,  deren  Wahrheit  zu  bezAveifeln 
kein  (irund  vorhanden  ist,  und  die  man  denn  über  Bord  zu 
Averfen  kein  Recht  hat,  darlegt.  ,Ista  scripsiP  — ich  Aveiss 
nicht,  mit  Avelchem  Rechte  G.  Waitz  diese  Worte  unberück- 
sichtigt gelassen  hat.  Aber  sicher  ist  Avohl,  dass  kein  Grund 


* W;is  ihn  froilicli  nicht  hewog-cn  hat,  in  seiner  Ausgabe  «1er  ,Hist«>ria 
Cremifanensis*,  wie  er  nicht  ganz,  richtig  diesen  Katal«)g  betitelt,  Sig- 
mars Namen  an  die  Spitze  zu  stellen. 

- Etwas  in  eine  derartige  ,Form  bringen*,  wie  e.s  610  bietet,  ist  etwas 
nahezu  Unglaubliches,  weil  UninfJgliches,  M.an  kann  es  höchstens  aus 
dieser  Form  in  eine  bessere  bringen;  ,meliu.s  anuotiire.* 

’ Dass  es  ilie.selben  Hände  .sind,  siehe  oben. 

* Das  ist  richtig. 

® .Sigmar  und  Ih'rnhard  von  Krem.smUnster*  im  XX.  IJd.  der  Forschungen 
zur  deutschen  (beschichte,  S.  606,  608. 
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vorliegt,  an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  zweifeln,  denn  in 
Kremsmiinster,  wo  dieser  Katalog  um  1300  geschrieben  wurde, 
wird  doch  wohl  ein  Jeder  genau  gewusst  haben,  wer  ihn  ge- 
schrieben hat,  und  hätte  ihn  ein  Anderer  geschrieben  als  Sig- 
mar, so  würde  man  dessen  Namen  doch  nicht  an  dieser  Stelle 
geduldet  haben.  Er  — Sigmar  — also  w^ar  es,  der  den  ersten 
Katalog  der  Achte  angefertigt  hat.  Wir  erfahren  aber  noch 
mehr,  nämlich  wie  weit  dieser  von  Sigmar  angelegte  Katalog 
reichte  (incipiens  a primo  abbate  huiiis  loci  et  pcrducens  usque 
ad  illum  abbatem,  cuius  tempore  ista  scripsit);  wir  erfahren 
auch  etwas  über  die  Quellen,  die  er  bei.  seinen  Studien  an- 
wandte. Er  hat  fiirs  Erste  die  Krcmsmünstcrer  Privilegien 
einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  (ordinem  datorum  privi- 
legiorum  quesivit),  eine  Arbeit,  zu  der  man  offenbar  den  fähig- 
sten Mann  im  Stifte  aussuchte,  und  der  muss  damals  w'ohl 
Sigmar  gew'esen  sein,  denn  es  handelte  sich  hier  um  die 
Leetüre  von  Urkunden,  die  ein  halbes  Jahrtausend  alt  waren; 
er  musste  die  mühevollsten  Untersuchungen  anstellcn,  um  fest- 
zustellen, unter  welchen  Achten  die  Privilegien  gegeben  wmrden 
waren  (quoruin  abbatum  tempore  essent  data);  zu  diesem  Zwecke 
zog  er  die  Privilegien  selbst  herbei  (sicut  potuit  ex  privilegiis), 
und  wo  diese  nicht  ausreichend  waren,  vertiefte  er  sich  in  das 
Stadium  der  Chroniken  (ex  chronicis)  und  der  Todtenbücher 
(ac  ex  defunctorum  calendariis),  und  es  gelang  ihm  so,  die 
Liste  der  Achte  bis  auf  die  Zeit  jenes  Abtes,  unter  dem  er 
,dieses  da^  (ista)  geschrieben  hat,  zu  Stande  zu  bringen.  Inter- 
essant ist  es,  ihn  bei  dem  Studium  der  Chroniken  zu  finden; 
dass  damit  in  erster  Linie  die  Annalen  von  Kremsmiinster  ge- 
meint sind,  ist  ja  natürlich,  und  wir  erinnern,  dass  derselbe 
Schreiber,  der  die  Listen  von  610  geschrieben,  sich  auch  im 
Codex  von  375  bemerkbar  macht,  und  ebenso  finden  wir  ihn 
im  Nekrologium  thätig.  Wie  kann  man  nach  dem  klaren  Wort- 
laute dieser  Stelle  und  nachdem  der  Thätigkeit  Sigmars  auch 
ira  , Liber  po.ssessionum^  in  einer  geradezu  auffälligen  Weise 
gedacht  wird,  mit  Waitz  nur  sagen:  ,Es  liege  nicht  der  min- 
deste Grund  vor,  in  Sigmar  den  Autor  von  W (oder  eines 
Theiles  von  W),  d.  h.  des  Cod.  610,  zu  sehen. ^ 

In  den  Worten  ,ista  scripsiP  steht  es  doch  klar  zu 
lesen,  dass  er  selbst  und  niemand  Anderer  den  älteren  Katalog 
der  Aebte  verfasst  hat.  Man  hat  nach  diesen  Worten,  die 
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jeden  Zweifel  ausscliliessen  und  beweisend  wären,  aueh  wenn 
wir  die  paläograpliischen  Merkmale  nielit  hätten,  kein  Rceht, 
zu  sagen,  ,dass  der  ältere  Katalog  auf  Sigmar  zurüekgelie' 
( Waitz,  S.  G08);  ,er  ist  Sigmars  Werk  selbst/  Man  darf  nach 
den  eigenen  Worten  Sigmars  dessen  Arbeit  durchaus  nicht  so 
gering  veranschlagen,  wie  dies  Waitz  gethan.  Zunächst  musste 
er  mit  den  Urkunden  nicht  blos  gut  umzugehen  wissen,  es 
musste  ihm  auch  deren  Wortlaut  bis  in  die  Einzelnheiten  be- 
kannt sein,  er  musste  nicht  blos  die  Urkunden  des  Kremsmünste- 
n;r  Archives  gut  kennen,  sondern  aueh  in  auswärtigen  Archiven 
Nachforschungen  halten,  und  dass  er  dies  that,  erfahren  wir 
aus  mehreren  Stellen  seiner  Schriften.  Dass  er  überhaupt  den 
Werth  der  Urkunden  so  ausserordentlich  zu  schätzen  wusste, 
dass  er  eine  Abschrift  des  gesammten  Urkundenmateriales  ver- 
anlasste  und  bei  dieser  Sammlung  auch  die  auswärtigen  Archive 
berücksichtigte,  sagt  er  ja  selbst:  ,Preterea  et  privilegia,  que 
transscripta  oliin  fuerunt,  de  ipsis  instrumentis,  antequam  vetu- 
state  corrumperentur  vel  certc  priusquam  per  rapinas  dissipan- 
cium  auferrentur  et  que  in  nostra  ccclesia  ])oterant  aut  alibi 
reperiri  . . . similitcr  scribi  fecit  . . 

Man  konnte  nun  sagen,  dfiss  nur  die  oben  erwähnten  älte- 
sten Theilc  des  Kataloges  von  Sigmar  lierrühren,  nicht  auch 
das,  was  später  innerhalb  der  Zeilen  und  ausserhalb  an  den 
Kändcrn  beigefügt  wurde. 

Wenn  wir  die  Partie,  die  offenbar  zu  den  ersten  Ein- 
zeichnungen gehört,  vom  Abte  Berchtoldus,  mit  den  früheren 
Eisten  der  Bischöfe  von  Passau  und  Herzoge  von  Oesterreich 
vergleichen  — es  ist  dieselbe  Hand.  Wenn  wir  dieselbe  Partie 
mit  den  späteren  Nachträgen  (am  lehiTeichsten  sind  die  bei  dem 
Abte  Albert)  vergleichen  — es  ist  dieselbe  Hand.  Nur  i.st  die 
d'inte  nicht  dieselbe,  und  der  Charakter  der  Schrift  zeigt  die- 
selben kleinen  Sclnvankiingen,  die  wir  bei  einer  Hand  finden, 
die  nicht  in  unmittelbarer  Zcitfolge  schreibt,  beim  Abte  Albert 
mindestens  fünfmal,  und  es  ist  doch  immer  dieselbe  Hand. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  zahlreichen  Noten,  die 
sich  im  Cod.  GIO  finden?  Ich  war  früher  geneigt,  diese  Noten, 
wie  dies  auch  schon  ältere  Forscher  gethan,  einer  jüngeren 
Hand  zuzuschreiben.  !Man  ist  dazu  um  so  geneigter,  wenn 
man  die  extremsten  Schriftarten  dieses  Codex  nebeneinander 
hält,  wo  eben  die  zierliche  Minuskel  neben  einer  ausserordent- 
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Hell  feinen,  oft  sehr  stark  verzogenen  Cursive  steht.  fH'n  ande- 
res Bild  gewinnen  wir  schon,  wenn  wir  die  einzelnen  Schriften 
nach  ihrer  Grösse  unmittelbar  aneinander  reihen:  da  kennt 
man  bald,  dass  es  eine  Hand  ist,  die  Alles  das  geschrieben 
hat.  Aber  auch  so  ist  die  Aehnlichkeit  schon  in  die  Augiui 
fallend.  Wer  z.  B.  Fol.  94’’  (Beilage  Nr.  1),  Zeile  13,  das  Wort 
,Wieizchirchen‘  mit  dem  gleichen  Worte  am  Rande  vergleicht, 
wird  sich  kaum  leicht  überzeugen  können,  dass  das  zw'ei  ver- 
schiedene Hände  sind;  das  N von  Tafel  I,  Coliimne  2,  Zeile  3 
von  unten,  findet  man  in  der  Cui*sive  auf  früheren  Seiten 
wieder;  ebenso  das  R,  wo  der  Abstrich  förmlich  seitwärts  hin- 
ausgeworfen wird,  und  so  noch  manches  Andere. 

Doch  wir  haben  einen  unmittelbaren  Beweis  dafür,  dass 
Noten  und  Text  von  einer  Hand  herrühren.  Wie  heisst  cs  im 
Prologe,  nachdem  von  Sigmar  gesprochen  wurde,  der  ,das  da‘ 
geschrieben  habe:  ,His  eeiam  addidit  diem  obitus  et  locum  se- 
pulture,  sient  a senioribus  didicit  annotare.^  Welches  sind  denn 
diese  ,Additamenta^?  Wir  finden  sie  alle  in  610:  Fol.  92*’:  ,Her- 
inannus  obiit  secundo  Kal.  lan.^;  Fol.  92*’:  ,Huius  anniversarius 
est  VI  Kal.  Febr.  Sanctus  esse  creditur^;  ,Huius  anniversarius 
est  VHI  Kal.  lulii  et  sanctus  esse  creditur^;  Fol.  92**,  2.  Co- 
lumne,  oben:  ,Huius  anniversarius  est  V Idus  Decembris  ct 
sanctus  creditur^;  Fol.  92**,  2.  Coliimne,  rechts:  ,Cirea  colump- 
nam  mediam  in  dextro  choro  in  capella  (piiescit‘,  und  dar- 
unter: , Obiit  V Idus  Marcii  . . AVenn  nun,  wie  der  Prolog 
sagt,  das  Sigmars  Schrift  ist,  und  wir  haben  daran  zu  zweifeln 
keinen  Grund,  so  haben  wdr  den  Autor  für  Alles,  was  der 
Ood.  610  an  Kremsmün-sterer  Sachen  enthält,  festgestellt.  Icli 
mache  namentlich  auf  das  Anniversarienverzeichniss  aufmerk- 
sam: das  ist  dieselbe  Schrift,  die  uns  im  Todtenbuehe  und 
so  vielen  Büchern  der  Kremsmünsterer  Bibliothek  begegnet, 
in  allen  denen,  auf  die  oben  hingewiesen  w’urde. 

Dieses  Resultat  ermöglicht  es  aber  auch,  der  Persönlich- 
keit des  Sclircibers  von  401  näher  zu  rücken. 

§ 0.  Das  VerliHItiil.ss  des  ersten  zum  zweiten  Abts- 
kataloge. Die  anderen  Kataloge. 

Aus  der  vorhergehenden  Darstellung  hat  sich  ergeben, 
dass  es  Sigmar  war,  der  die  Aufzeiclmimg  sämmtlicher  Ein- 
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kUnfto,  Rechte  und  Freiheiten  vorgenoininen  hat,  und  dass  das 
ang’eleg^e  Verzeicliniss  nicht  allen  Wünschen  entsprach.  Er 
wurde  also  ,in  eigenen  Bänden^  besser  angeordnet  (, melius 
ordinati^).  Aehnlich  lagen  die  Dinge  zweifellos  bei  dem  Abts- 
katalogc.  So  wie  dieser  nun  iin  Cod.  010  vorlag,  mit  seinen 
zahllosen,  kaum  lesbaren  Randnoten  einerseits  und  seinen  noch 
vorhandenen  Lücken  andererseits,  endlich  mit  einigen  darin 
vorhandenen  Irrthümern,  mochte  er  Niemandem  Zusagen,  am 
wenigsten  vielleicht  dem  Schreiber  selbst.  So  wie  er  es  nun 
gewesen  sein  wird,  auf  den  die  Ausarbeitung  eines  besseren, 
weil  übersichtlicheren  Sclicmas  der  Urbare  (und  darin  liegt 
wohl  das  ,melius  ordinäre')  zurückzuführen  ist,  da  sich  kaum 
ein  Anderer  in  diesen  Dingen  so  zurechtfand  wie  er,  so  hat 
wohl  er  selbst  auch  den  berichtigten  Abtskatalog  hergestellt. 
Man  wird  bemerken,  dass  die  erste  Anlage  des  Kataloges, 
vermehrt  um  die  Noten  dazu,  den  zweiten  Katfdog  gibt,  wo- 
bei denn  freilich  manche  Unregelmässigkeiten,  hie  und  da 
auch  einige  Widersprüche,  mit  unterlaufen.  Die  meisten  von 
diesen  sind  es  aber  doch  nur  scheinbar,  wie  weiter  unten  er- 
wiesen werden  wird.  In  dem  Kataloge,  wie  er  ursprünglich 
angelegt  war,  standen  nicht  einmal  die  Angaben  der  Todes- 
tage und  l^cgräbnissstätten  der  Achte.  Der  Autor  hat  das 
zwar  in  den  Noten  nachgetragen,  aber  das  konnte  nicht  ge- 
nügen. Man  wünschte  vor  Allem  eine  saubere  Darstellung 
dieser  Dinge.  Mit  denselben  Worten  wie  im  ersten  wird  im 
zweiten,  bisher  dem  Bernardus  zugeschriebenen  Kataloge  von 
dieser  Arbeit  gesprochen:  ,Nihilo  minus  tarnen  singulorum 
nomina  notabuntur  in  ordine  veriori  et  dies  obitus  ac  se- 
pulturc  locus.'  Alles  das  findet  sich  in  der  That  in  dem 
zweiten  Kataloge.  Er  benützte  hiefür  die  ,calcndaria  defuncto- 
rum';  diese  werden  dann  in  dem  zweiten  Kataloge  aucli  ge- 
nannt: ,Hoholdus  post  istum  creditur  praefuisse;  de  quo  nil 
aliud  invenitur  nisi  quod  in  Calendariis  dicitur  abbas  esse 
. . . oder  Bcrchtoldus  ...  in  Calendariis  mortuorum  abbas 
dicitur  . . .'  Oder  er  zieht,  wie  er  es  selbst  sagt  (ex  chroni- 
cis),  die  Chroniken  zu  Rathe:  ,ex  libro  vite^  discitur  mani- 
feste. Nam  Wawaria  phiries  ab  Ungaris  est  vastata,  . . . ut 
ex  chronicis  invenitur  . . . Anno  doniini  1040  prefuit  Gerhar- 


* Siehe  darüber  den  Excurs. 
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dus  tempore  Heinrici  regis  filii  Chunradi,  ut  habetur  ex  libro 
vite‘;  oder:  ,Post  hunc  Berchtoldus  ...  in  libro  annabum  . . • 
Abhinc  abbatum  ordo  ex  chronica  invenitur  . . 

Nachdem  Sigmar  erwiesenermassen  den  ersten  Katalog 
verfasst  und  die  schwierige  Untersuchung  bezüglich  der  Sterbe- 
tage und  Begräbnissstätten  der  Aebte  durchgeführt  hatte,  ja 
welche  Arbeit  wäre  denn  noch  für  einen  anderen  Verfasser, 
etwa  für  Bernardus,  übergeblieben?  Enthält  denn  der  zweite 
Katalog,  den  man  diesem  zuschreibt,  überhaupt  viel  mehr,  als 
was  Sigmar  thatsächlich  geschrieben?  Setzen  wir  einmal  zwei 
Berichte  über  denselben  Abt  aus  dem  ersten  und  zweiten  Kaüi- 
loge  nebeneinander: 


1. 

1064  jAlramus  de  Gersten 
IX  annis;  hic  construxit  basili- 
cam  sancti  Egidii  et  sub  altare 
quiescit;  hic  deponitur  a Die- 
poldo  episcopo  Pataviensi  . . . 

Huius  tempore  data  sunt 
nobis  predia  in  Hoitenhaim  et 
in  Perchwinden  sub  Ottachero 
marchione;  item  sub  eodem 
date  sunt  nobis  due  vinee  in 
Erlach.^ 


2. 

1065  (die  Correctur  aus 
,Auct.  Crem.‘)  ,Alramus  de  Ger- 
sten annis  IX.  Postea  deponi- 
tur a Diepoldo  episcopo.  Hic 
capellam  sancti  Egidii  constru- 
xit, quam  consecravit  Albertus 
archiepiscopus  Saltzpurgensis 
a.  d.  1170.  Huius  tempore  data 
sunt  nobis  predia  in  Perchwind, 
ubi  forte  ecclesiam  fabricavit. 
Item  in  Haitcnhaim  sub  Ota- 
chero.  Item  due  vinee  in  Er- 
lach. Obiit  IH  Nonas  lulii  et 
sub  altari  est  sepultus.^ 


Der  einzige  Fortschritt  ist  hier  ausser  einigen  ganz  un- 
bedeutenden Zusätzen  die  Anfügung  der  Todestage,  und  die 
geht,  wie  man  sieht,  auf  Sigmar  zurück:  ,IIis  eciam  addidit  . . .‘ 
Es  ist  noch  die  Methode  zu  sehen,  wie  der  Autor  arbeitete, 
um  von  den  mitunter  etwas  dürftigen  Angaben  des  ersten  zu 
den  reicheren  des  zweiten  zu  gelangen.  Er  schrieb  an  den  Rand 
des  ersten  Kataloges  einfach  noch  hinzu,  was  er  über  die  ein- 
zelnen Aebte  und  ihre  Zeit  noch  in  Erfahrung  brachte.  Von 
denen  der  ältesten  Zeit  vermochte  er  weder  Todestag,  noch 
BegrUbnisssiätte  aufzufinden,  denn  wenn  cs,  und  wir  zweifeln 
nicht  daran,  ältere  Nekrologien  gab,  so  waren  diese  in  den 
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Magyarenstürmen  zu  Grunde  gegangen.  Weder  von  dem  Abte 
Fater  nocli  von  Sighard  fiiuul  er,  was  er  suchte:  ,lste  abbas 
quamdiu  rexerit  vel  vixerit  vel  ubi  sepultus  fuerit,  ignoratur', 
heisst  es  gleichlautend  vom  ci*sten  und  zweiten  Abte. 

Vom  Abte  Burkhard  erfuhr  er,  dass  er  am  14.  JUnner 
(XIX  Kal.  Febr.)  gestorben  sei.  Im  zweiten  Kataloge  ist  er 
merkwürdigerweise  ganz  aus  der  Liste  gefallen.  Das  kann 
aber  nur  zuOillig  geschehen  sein,  denn  erwähnt  wird  er  doch 
bei  seinem  Nachfolger  Snelpero:  ,exceptis  Ins  que  Purchardo 
et  Snelperoni  contulerat.^  Er  kennt  im  ersten  Kataloge  die 
Nachricht,  dass  Herzog  Arnulf  dem  Kloster  die  Ortschaft 
Papilundorf  gegeben  habe,  und  wenn  er  klagt:  ,sed  nee  in- 
strumentum  nec  rescriptum  prob  dolor  invenimus^,  so  ist  das 
richtig,  denn  die  Schenkung  des  Besitzes  bei  Papilundoi*f  wird 
in  einer  anderen  Schenkungsurkunde  vom  3.  Jänner  888  als 
vordem  geschehen  erwähnt;  die  Schenkungsurkunde  ,de  Papain- 
dorf* wurde  auch  s})ätcr  nicht  gefunden.  Er  weiss,  dass  dieser 
Abt  Purchard  in  einem  ,PriviIegium  venerabilis  abbas^  (Nr.  8 
des  Krcmsmünstcrer  Urkundcnbuclics),  in  einem  zweiten  ,fide- 
lis  noster'  (Nr.  0)  genannt  wird.  Dass  in  dem  zweiten  Kati- 
logc  der  Todestag  bei  diesem  Abte  nicht  .angemerkt  ist,  rührt 
wohl  daher,  dass  er  nachträglich  fand,  dass  dieser  Todestag 
zum  Abte  Berchtold  gehöre,  von  dem  er  ja  sagt,  dass  er  sei- 
nen Namen  im  ,Kalendariis  mortuorunP  gefunden  liabe,  und 
hinzufügt:  ,Obiit  XIX  Kal.  Febr.‘  Er  hat  also  einen  begange- 
nen Irrthiim  im  zweiten  Kataloge  verbessert. 

Ganz  dasselbe  gewahren  wir  bei  dem  Abte  Snclpero.  Ur- 
sprünglich hiess  cs  da:  ,Huius  tempore  data  sunt  nobis  tria 
privilegia.^  Am  Rande  wurde  ,tria‘  in  ,quinquo^  verbessert,  und 
so  erscheint  er  nun  im  zweiten  Kataloge.  Im  zweiten  Kata- 
loge wird  nur  noch  knapp  von  den  einzelnen  Privilegien  der 
Inhalt  vermerkt;  es  ist  hier  also  strenge  genommen  nur  eine 
weitere  Ausflihrung  dessen,  was  sich  im  ersten  Kataloge  findet. 
Wieviele  Mönche  während  der  Magyarennoth  umgekommen 
seien,  darüber  gab  cs  im  Stifte  eine  feste  Tradition:  man 
nannte  5ü  Personen.  Im  .Jahre  1303  erfuhr  man  aus  dem 
Munde  einer  besessenen  Frau,  dass  mehr  als  200  Meusclicn ' 


* liomine.s,  Klo.stcrleute. 
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ihres  Glaubens  wegen  umgekominen  seien,  die  50  Mönche 
werden  noch  besonders  gerechnet.  Zu  den  Worten  ,per  os 
femine  obsesse'  machte  er  dann  die  Randnote:  , licet  talibus 
testibus  non  credatur‘,  und  so  blieb  diese  ganze  Geschichte  im 
zweiten  Kataloge  weg;  dagegen  nahm  er  für  die  50  Mönche 
die  Tradition  als  Bürgschaft  auf  (et  dicunt  nostri  seniores). 

Nach  Snelpero  kannte  man  die  Reihenfolge  der  Achte 
nicht  bis  auf  Gerhard  (1040),  oder  wie  es  in  einer  Randnote 
zum  ersten  Kataloge  heisst:  ,vel  pocius  usque  ad  Ditricum  a 
fiuo  et  deinceps  usque  ad  Fridcricum  a chronicis  et  privilegiis 
coguoscuntur^  Der  erste  Katalog  hatte;  1.  Fater,  2.  Sighard, 
3.  Purchard,  4.  Snelpero,  5.  Gerhard,  G.  Erchenbert,  7.  Pezelin, 
3.  Dietrich,  9.  Alram.  Nach  Snelpero  gab  es  eine  Lücke;  hier 
galt  es,  einige  Namen  unterzubringen,  welche  die  Tradition  als 
Abtsnamen  festhielt.  Schon  in  seiner  ersten  Liste  klagt  der 
Autor:  ,Sunt  et  plures  abbates^  etc.  Die  Namen  Ilohold,  Sig- 
laar,  Rerclitold  und  Wolfram  hat  er  gar  nicht  in  die  Liste 
autgenommen,  weil  er  nicht  wusste,  wohin  er  sie  setzen  solle. 
Oie  zweite  Liste  bietet  bis  auf  Alram  schon  folgende  Namen: 
1-  Fater,  2.  Sighard,  3.  Purkhard,  4.  Snelpero,  5.  Sigmar,  G.  Ger- 
liard,  7.  Erchenbert,  8.  Wolfram,  9.  Pezelin,  10.  Dietrich,  ll.IIo- 
liuld,  12.  Berchtold,  13.  Alram. 

Hier  ist  also  Sigmar  an  die  fünfte,  Wolfram  an  die  achte, 
Hoiiold  an  die  elfte  und  Berchtold  an  die  zwölfte  Stelle  ge- 
rückt. Aber  wie  lange  man  schwankte,  bevor  man  diese  Reihen- 
lolge  feststellte,  sieht  man  daraus,  dass  sowohl  in  den  Noten 
zum  ersten  Kataloge,  wie  auch  im  zweiten  Kataloge  eine  Moti- 
vining  gegeben  wird,  warum  man  diesen  oder  jenen  Abt  so 
und  nicht  anders  einreihe,  und  wenn  sich  da  schliesslich  in 
(1er  f'eststellung  der  Noten  und  dem  zweiten  Kataloge  Un- 
ebenheiten finden,  so  wird  man  das  nach  dem  Gesagten  er- 
klärlich finden.  Die  Widersprüche  erklären  sich  so:  ln  einem 
Buche  ^ (in  ,Minori  Plenario‘)  fand  er  ein  Verzcichniss  des  von 
Sigmar  hinterlassenen  Klostergutcs,  vielleicht  (denn  die  Stelle 
ist  nicht  ganz  klar)  auch  eine  Notiz,  die  ihm  sagte,  warum 
•Sigmar  nach  Gerhard  zu  setzen  sei.  Indem  er  nun  aber  die 
beiden  noch  erhaltenen  Klostcrschatz-Inventarc  näher  mit  eiii- 


^ Nach  dem  Evangelium  des  heil.  Matthäus  im  kleineren  Millenar-Codex. 
Siehe  oben,  und  Hagn,  S.  27. 
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ander  verglich,  stellte  sich  heraus,  dass  das,  was  Gerhard 
hinterliess,  fast  doppelt  so  viel  ausmache  als  der  Klosterschatz 
Sigmars,  daher  müsse  er  der  spätere  sein.  Und  dementsprechend 
wurde  in  dem  zweiten  Kataloge  die  Sache  festgelegt.  Ebenso 
hat  er  in  Bezug  auf  die  Reihenfolge  von  Hohold  und  Wolfram 
später  eine  richtigere  Meinung  gewonnen.  Während  er  im 
Anfänge  meinte,  Ilohold  noch  vor  Sigmar  setzen  zu  dürfen,^ 
kommt  er  später  zu  einer  besseren  Ansicht  von  der  Sache; 
man  sieht  ihn  an  der  Arbeit:  ,hic  quoque  alios  duos  pono.‘ 
Der  Grund,  weswegen  er  Hohold  nach  Dietrich  setzt:  ,quia 
Hoholdiis  Ditrici  tempore  fuit  prepositus.^ 

Oft  findet  sich  im  zweiten  Kaüiloge  eine  Ergänzung  zu 
dem,  was  in  den  Randnoten  gegeben  ist.  Berchtold  feldt  im 
ersten  Kataloge  ganz;  in  den  Randnoten  und  im  zweiten  Kata- 
loge wird  seiner  in  gleichlautender  Weise  gedacht. 


Itandnoton ; 

,Invenitur  eciam  quidam 
Bcrtoldus  abbas  in  K.,  scriptus 
cst  in  libro  vite  pro  testimonio 
censualium;  sed  quando  pre- 
fuit  ignoratur.^ 


Zweiter  Katalog: 

,Post  hunc  Berchtold  US 
creditur  prefuisse.  De  quo 
eciam  nichil  constat  nisi  quod 
in  libro  annalium  in  testimo- 
nium  censualium  est  adductus 
et  quod  in  Kalen  dariis  mortuo- 
rum  abbas  dicitur.  Obiit  XIX 
Kal.  Feb.‘ 


Die  letzten  vier  Worte  bilden  die  einzige  Ergänzung. 

In  den  Randnoten  sagt  er  bei  Alram  I:  ,Abhinc  abbatum 
ordo  in  cronicis  invenitur  usque  ad  Rudolfum^,  und  so  im  er- 
gänzenden Sinne  im  zweiten  Kataloge:  , Horum  omnium  abba- 
tum noticia  tantum  ex  priviiegiis  et  annalibus  est  inventa.* 

Im  Ganzen  und  Grossen  steht  also  die  Sache  so,  dass 
der  zweite  Katalog  nicht  mehr  als  der  erste  und  nur  an 
einzelnen  Stellen  einige  Zusätze  und  Verbesserungen  enthält. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  das,  was  über  den  Abt  Hermann  ge- 
sagt wird.  Katalog  I schreibt:  ,1120.  Hermannus  tribus  annis 
prefuit.  Huius  tempore  . . 


* ,Sunt  oniin  plurOH  abhates,  qnoruin  roginiinis  toinpus  noscitur,  scilicet 
lIoholdiiK,  Siginanis  , . .* 
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Dazu  sagen  die  Noten:  ,Obiit  II  Kal.  lan.^ 

Nichts  Anderes  bietet  der  zweite  Katalog:  Herman- 

nus  prefdit  tribus  annis.  Huius  tempore^  ...  6 Zeilen  leer  . . . 
jObiit  II  Kal.  lanuarii,  tumulus  ignoratur.^  8 Zeilen  leer. 

Der  zweite  Katalog  hat  den  Worten  des  Autors  zufolge 
den  Zweck,  auch  die  Todestage  und  Begr«^bnissstätten  der 
Aebte  anzuraerken.  Warum  findet  sich  weder  bei  Ulrich  I, 
noch  bei  Ulrich  II  eine  hierauf  bezügliche  Angabe?  Der  Grund 
ist  der,  weil  der  Autor  nichts  Sicheres  wusste;  man  kannte 
den  Todestag  von  zwei  Aebten  dieses  Namens,  von  einem  den 
Begriibnissplatz,  welcher  von  beiden  aber  ,VI  Idus  Maii^,  wel- 
cher ,VI  Kal.  Sept.^  starb,  welcher  es  war,  der  ,ante  candela- 
bnim  in  capella^,  wie  die  Noten  sagen,  begraben  lag,  das 
wusste  man  nicht,  und  darum  wurde  Beides  im  zweiten  Kata- 
loge ganz  unerwiihnt  gelassen.  Vielleicht  hoffte  man,  später 
durch  weitere  Forschungen  auf  den  rechten  Sachverhalt  zu 
kommen,  darum  hess  man  beim  ersten  Ulrich  7 Zeilen,  beim 
zweiten  4 fUr  Nachträge  frei. 

Bei  dem  folgenden  Abte  Albert  bildet  der  erste  Katalog 
niit  den  dazu  gelu5rigen  Randnoten  den  zweiten;  dasselbe  ist 
hei  Martinus  der  Fall.  Den  Todestag  kannte  man  nicht;  in 
den  Randnoten  heisst  es  nur  ,ante  turrim  est  scpultus^,  und  so 
steht  auch  im  zweiten  Kataloge  nach  ,obiit^  eine  Lücke. 

Bei  Alram  II  findet  sieh  im  zweiten  Kataloge  nur  der 
Zusatz:  ,Iste  Alramus  emit  vineam  in  Plikersperg.‘ 

Für  Ulrich  III  hat  der  zweite  Kattilog  einige  Nachti’äge, 
die  sich  in  den  Noten  zum  ersten  Kataloge  nicht  finden;  be- 
zeichnend aber  ist,  dass  diese  Nachträge  auch  im  zweiten 
Kataloge  erst  ,nachgetragen‘  wurden.  Die  erste  Anlage  des 
zweiten  Kataloges  hatte  sie  nicht.  Dieses  Verhältniss  gewahrt 
man  auch  beim  Abte  Mauegold  und  bei  Chunrad;  was  sich 
bei  Letzterem  in  der  zweiten  Liste  mehr  findet,  ist  auch  in 
dieser  erst  ein  jüngerer  Zusatz,  allerdings  noch  von  der- 
selben Uand. 

Sämmtliche  Ausgaben  der  Kremsmünsterer  Geschichts- 
quellen — auch  die  neue  von  Waitz  — nennen  nach  Chun- 
radus  de  Sitensteten  einen  ,Gerhardus  electus‘.  Einen  solchen 
hat  es  aber  nicht  gegeben;  der  Schreiber  meint  auch  gar  kei- 
nen Gerhard;  das  G ist  nur  ein  etwas  verzogenes  B,  also 
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Ber(n)hardus;  dann  ist  zweitens  durch  zwei  Beziehungszeichen 
a und  b,  die  auch  von  den  Herausgebern  übersehen  worden 
sind,  die  richtige  Reihenfolge  ,Rudolfus,  Bernhardus^  hergestellt 
worden,  und  ist  darnach  das  ,Omittitur  Bernhardus,  qui  sedit 
a.  1222 — 1230'  in  der  Waitz’schen  Ausgabe  richtigzustellen. 

In  der  That  stehen  auch  im  ersten  Kataloge  alle  die 
Noten  bei  seinem  Namen,  die  der  zweite  Katalog  in  den  Text 
mit  aufnimmt. 

Im  Wesentlichen  ist  das  Verhältniss  auch  bei  den  folgen- 
den Achten  Heinrich,  Ortolf,  Berchtold  und  Friedrich  kein 
anderes.  Eine  richtige  Bemerkung  hat  G.  Waitz  bei  der  Er- 
wähnung Ortolfs  gemacht.^  In  den  Noten  findet  sich  nämlich 
zu  diesem  Abte  Folgendes:  ,Huius  Ortolfi  tempore  creditur 
privilegium  de  infula  al)batum  nostroruin,  quam  habuit  ipse, 
esse  venditum  Ottoni,  episcopo  Pataviensi  a custode  Holn- 
pergensi,  quia  in  sigillo  antecessoris  eius  vidiraus  ipsum  sedere 
infulatum,  ad  cuius  evidenciara  idem  sigillum  in  armario  iussi- 
mus  reservari.'  ,Hicr  spricht  offenbar  eine  Person,  die  der 
Sache  gleichzeitig  war,  die  auch  im  Kloster  etwas  anordnen 
konnte.'  Das  passt  aber  sehr  gut  auf  Sigmar,  der  ja  auch 
eine  solche  Anordnung  in  Betreff  der  Anlegung  eines  neuen 
Copialbuches  getroffen  hat:  ,preterea  et  privilegia  similiter 

scribi  fecit.' 

Das  ,iussimus  reservari'  hat  er  freilich  noch  in  den  Noten 
selbst  mit  eigener  Hand  in  ein  ,ecclesic  reservatur'  abge- 
schwächt; im  zweiten  Kataloge  ist  die  Sache  noch  mehr  abge- 
blasst: ,Item  privilegium  de  infula  abbatum,  cuius  usum  ipse 
sui  regiminis  tempore  habuit,  est  venditum  a custode  ecclesie, 
forte  Pellndorfer  Ottoni  episcopo  Pataviensi.' 

Waitz  hat  übrigens  übersehen,  dass  der  Autor  an  einer 
Stelle  seiner  ,Narratio  de  ecclesia  Chremsmunstrensi'  im  Capitel 
,De  violentia  episcoporum'  weitläufig  darüber  spricht,  und  dass 
das  wohl  der  Grund  ist,  weswegen  sich  Sigmar  im  zweiten 
Abtskataloge  kürzer  fasst  als  in  den  Noten  zum  ei'sten.  Die 
Geschichte  von  der  Intel  wird  übrigens  auch  bei  den  beiden 
letzten  Aebten  Berchtold  und  Friedrich  erzählt. 

An  diesen  Beispielen  mag  es  genügen.  Man  dürfte  ihnen 
entnommen  haben,  dass  das  Verhältniss  des  Kataloges  I zu  II 
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das  eines  Conceptes  zur  Reinschrift  ist.  Und  nicht  anders 
steht  die  Sache  bei  den  übrigen  Katalogen.  Freilich  müssen 
hier  notbwendigerweise  jene  Einschränkungen  gemacht  werden, 
die  sich  aus  der  verschiedenen  Art  der  Entstehung  der  Kata- 
loge ergeben.  Im  Cod.  610  ist  Sigmar  der  Autor  des  Abts- 
kataloges;  die  anderen  Kataloge  hat  er  einfach  aus  einer  aus 
Passau  stammenden  Vorlage  copirt.  Nur  die  Noten,  die  er  zu 
diesen  Katalogen  macht,  rühren  von  ihm  her,  und  man  findet 
sie  auch  wieder  in  den  Katalogen  des  Cod.  401.  Dieser  Codex 
ist  genau  so  angelegt  wie  610,  die  ganze  Richtung  ist  dieselbe: 
Bischofslisten,  Herzogslisten,  Abtskatalog.  Den  einzigen  Unter- 
schied gewahren  wir  darin,  dass  die  Kataloge  in  401  etwas 
reicher  ausgestattet  sind.  Und  das  ist  ja  auch  erklärlich,  denn 
Vieles  von  dem,  was  dem  Autor  bei  der  Anlage  von  610  noch 
nicht  bekannt  war,  ist  nun  zu  seiner  Kenntniss  gelangt  und 
wird  nun  auch  behandelt.  Da  die  ältesten  Listen  vor  1300 
geschrieben  sind,  wird  man  sich  'nicht  wundern,  in  den  jünge- 
ren Zusätze  zu  finden,  welche  Ereignisse  des  Jahres  1300  be- 
rühren. Die  meisten  Zusätze  sind  aus  dem  ,Auctarium  Cremi- 
fanense'  (Cod.  375)  genommen,  wo  sie  entweder  schon  vordem 
eingezeichnet  waren,  oder  erst  kurz  zuvor  eingezeichnet  wur- 
den. Dass  es  im  letzteren  Falle  von  derselben  Hand  geschah, 
die  wir  in  610  und  401  finden,  ist  schon  bemerkt  worden.  Im 
Grossen  und  Ganzen  bietet  auch  hier  der  Text  von  610  sammt 
den  Noten  die  Grundlage  von  401. 


610. 

Text:  ,1233  Rugerus  epi- 
scopus  Patavie  sedit  XVIH  an- 
nos  et  sex  menses.' 

Noten:  ,Hic  commutavit 
Waeizchirchen  et  dicit  in  privi- 
legio:  Recognoscentes  quod  ei- 
dem  ecclesie  ex  eo  quod  de 
cor|>ore  . . / 

Kremsmünst.  Gesehichtsqu.,  8.  10: 

,Piligrimus  archiepiscopus, 
vir  magnificus  atque  sanctus, 


401. 

,1233  Rugerus  episcopus 
sedit  Patavie  XVIH  annis  et 
sex  mensibus. 

Hic  commutavit  nobis  ec- 
clesiam  in  Waiizchirchen  pro 
Altenburch.  Item  dicit  in  privi- 
legio:  Recognoscentes  quod  ei- 
dem  ecclesie,  scilicet  Chrems- 
munstrensi  eo  quo  de  cor- 
! pore  . . 

,Piligriraus  archiepiscopus 
sedit  Patavie  annis  XVIIII. 

28* 
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ecclesiam  strenue  rexit,  et  que  ' 
barbari  occupaverant  et  de-  1 
struxerant,  ingenio  magno  et  ' 
auxilio  imperatorum  revocavit.  | 
Capitulum,  quod  sevicia  barba-  | 
rorum  opibus  exhaustum  fuerat,  j 
viriliter  reformavit/ 

Dazu  die  Noten:  ,Hic 

contulit  beneficia  circa  Trunain  ' 
et  Haiisruck  Ottachero  mar- 
chioni  et  ecclesiam  Tudich/  ' 


Iste  fuit  vir  raagnificus  et  ec- 
clesiam suain  strenue  rexit. 
Que  barbari  occupaverant  et 
destruxerant,  ingenio  magno  et 
auxilio  imperatorum  revocavit. 
Capitulum  quoque  viriliter  re- 
formavit.  Huic  Benedictus  papa 
pallium  dedit.  Iste  contulit  ec- 
clesie  nostre  predia  circa  Tru- 
nara  et  Hausruck  et  Ascha 
Ottachero  marchioni  Styrie  tilio 
Ottacheri. 

Huius  tempore  apostolici 
resumpserunt  investituras  cc- 
clesiarum  quas  Adrianus  papa 
Karolo  Magno  contulerat,  sed 
resistentibus  imperatoribus  dis- 
sensio  propterea  in  ecclesia  est 
exorta.^ 


So  genau  sind  die  Angaben  in  den  Noten  von  610 
in  401  Ubergegangen,  dass  auch  das  Unverständliche  her- 
übergenommen, aber  durch  einen  Zusatz  verständlich  ge- 
macht wurde: 


610.  1 

,Christianus  episcopus  se-  ; 
dit  sine  pallio  Patavie  annis  | 
XXII  . . 

Noten:  ,Hic  eciam  dedit 
Chremsmünstcr  iure  legitimo  ! 
sacre  Pataviensis  ecclesie  sedi 
pertinentem'  (fehlt  das  Sub-  , 
stiintiv).  Diese  Note  war  nur  | 
dem  Kenner  des  Privilegiums  | 
selbst  verständlich.  i 

Die  Herzügslisten  sind  oft 


401. 

,Christianus  episcopus  se- 
dit  Patavie  XXII  annis.  Iste 
nihil  clari  gessit  et  sine  pallio 
decessit  . . . 

Hic  eciam  specialem  sibi 
iurisdiccionem  in  nostra  eccle- 
sia sibi  vendicavit.  Unde  dicit 
in  privilegio:  Chremsmunstren- 
sem  .ecclesiam  sacre  Pataviensi 
sedi  iure  legitimo  pertinen- 
tem . . .' 

gar  nicht  erweitert: 
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610. 

834  yLudwicus  Imperator 
ct  ex  Bavarie  iudicio  episcopo- 
nim  deponitur  et  recluditur  et 
codein  anno  relaxatus  ab  in- 
closorio  arma  resumpsit  ct 
regnavit.^ 


401. 

834  ,Ludwicus  Imperator 
deponitur  et  recluditur;  sed 
post  breviter  restituitur  regno 
suo.‘ 


§ 10.  Der  Cod.  401  in  KremsmUnster  und  der  angebliche 

Bernardus  Norieus. 

Die  obige  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  das  Anniver- 
saricnverzeichniss  des  Cod.  610  von  Sigmars  Hand  herrUhrt. 
An  dieser  Stelle  mögen  noch  einige  Bemerkungen  angefUgt 
werden.  Wie  man  den  betreffenden  Stellen  entnimmt,  hat  der 
Schreiber  diese  Notizen  durch  (rothe)^  Linien,  die  er  unten 
entweder  gerade  oder  auch  in  Form  eines  Winkels  anbringt, 
bervorgehoben.  Es  ist  dieselbe  Art,  die  wir  auch  in  seiner 
grösseren  Schrift  finden.  So  hat  er  in  der  ersten  Beilage 
(Fol.  04'*)  die  in  schöner  Textschrift,  aber  am  Rande,  geschrie- 
benen Worte:  ,Huius  tempore  collati  sunt  nobis  redditus  in 
Karinthia'  mit  rothen  Linien  eingeklammert.  Die  Todestage 
der  Aebte  und  deren  Begräbnissstätten  fielen  nun  gleich  in 
die  Augen.  Nicht  überall  finden  wir  diese  Klammern,  es  sind 
offenbar  nur  die  ersten  sicheren  Daten  von  ihm  in  dieser  Weise 
ausgezeichnet  worden.  Die  späteren  finden  wir  in  feinerer 
Schrift  und  ohne  solche  Klammern,  aber  die  Hand  ist  doch 
zweifellos  dieselbe.  Wir  finden  diese  in  der  sogenannten  Text- 
schrift; da  sind  einzelne  Buchstaben  so  gross  geschrieben  wie 
im  Fridericianus,  wir  linden  sie  in  der  Einzeichnung  der  Anni- 
versarien, d.  i.  dieselbe  Schriftart,  die  wir  in  so  vielen  Codices 
der  Kremsmünsterer  Bibliothek  finden,  endlich  in  der  noch 
kleineren  Schrift  an  den  Rändern,  wie  sie  uns  oft  und  am 
zierlichsten  in  gewissen  Noten  des  Codex  Fridericianus  begeg- 
net. Er  hat  sie  dort  angewendet,  um  einige  bisher  übersehene 


’ Die  Farbe  lä.sst  sich  dem  Abdnickc  leider  nicht  entnehmen.  Durcli  die 
Farbe  herausgehoben  sind  die  Todestage  und  Begräbiiis.sstätten  von  (Ger- 
hard, Erchenbert,  Pezelinns,  Alram,  Ulrich,  Martin,  Alram  II. 
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Angaben  nachzutragen,  aber  öfter  noch,  um  etwas  vorzu* 
schreiben,  was  dann  später  kalligraphisch  ausgeführt  werden 
sollte. 

Alle  Schriftarten,  die  wir  in  610  sehen,  finden  sieh,  wie 
bereits  oben  erwälint  wurde,  in  375  wieder.  Ganz  dieselbe 
Hand,  welche  z.  B.  in  610,  Fol.  02“,  oben,  die  Worte  geschrie- 
ben: ,IIuius  tempore  datum  est  nobis  privilegium  a Ludwico 
pio  et  Lothario  lilio  eins  de  Grunzwit^,  hat  im  Cod.  375  oben 
angemerkt;  ,PIoc  anno  datum  est  nobis  privilegium  a Ludwico 
et  Lothario  filio  eius  imperatoribus  de  territorio  in  GrunzwU 
sub  Syghardo  ab  bäte. ^ In  beiden  Handschriften  ist  das  Wort 
,Grunzwit‘  ausgestrichen  und  in  610  darüber  geschrieben,  und 
zwar  in  der  Cursive  ,de  territorio  inter  Sumerberch  et  Drais- 
munster^;  das  letzte  Wort  ist  durch  darunterstehende  Punkte 
getilgt.  In  375  findet  sich  in  derselben  Cursive  über  ,GrunZ' 
w'it‘  das  Wort  ,Sumcrbergh‘.  Wir  haben  also  hier  beide  Schrift- 
arten und  dieselbe  Correctur,  die  offenbar  ein  und  derselbe 
Schreiber  gemacht  hat.  Aber  nicht  immer  ist  das,  was  in  610 
in  einer  bestimmten  Schriftart  von  dem  Schreiber  eingetragen 
worden,  in  dieser  auch  in  375  vermerkt.  Fol.  93  findet  sich, 
und  zwar  in  der  feinsten  Schrift,  die  er  an  wendet;  , Circa  hec 
tempora  Heldorfus  fuit  camerarius,  qui  tot  bona  comparavit.^  In 
375  (aber  in  der  Textschrift  von  610)  steht  Fol.  53*’:  ,Circa 
hos  annos  damit  Heldolfus  camerarius  huius  loci,  cuius  indu- 
stria  multa  bona  aucta  sunt  nobis.‘ 

Es  kann  hier  nur  die  F rage  auftauchen,  ob  er  die  Zu- 
sätze — denn  er  und  kein  Anderer  ist,  wie  schon  Wattenbach 
richtig  gesehen  hat,  der  Verfasser  des  ,Auctarium  Cremifanense' 
— vor  oder  nach  der  Einzeichnung  der  Nachträge  in  610  ge- 
macht hat.  Ich  möchte  glauben,  dass  er  aus  610  das  ,Aucta- 
rium^  angefertigt  hat.  Und  das  ist  aueh  natürlich;  die  ,Cronica 
annalis'  durfte  nicht  durch  fortwährende  Correcturen  verunziert 
werden.  Nur  was  sicher  war,  nahm  er  hier  auf.  Während 
er  z.  B.  bei  den  älteren  Abtsnamen  in  610  schwankt,  radirt, 
ausstreicht,  bessert,  hat  er  in  375  die  Dinge  so  eingetragen, 
wie  sic  in  610  ihre  letzte  und  endgiltige  Gestalt  bekommen 
haben. 

Wie  steht  es  denn  aber  mit  401,  mit  dem  sogenannten 
Autograph  des  Bernardus  Noricus?  Auch  hier  hnden  wir,  wie 
schon  oben  aus  der  Beschreibung  der  Handschrift  ersichtlich 
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geworden,  dieselben  drei  Schriftarten  wie  in  610  und  375 
(jAuctarium  Cremifanense‘):  die  Schriftzüge  Sigmars,  die  einen 
unbedeutend  geänderten  Charakter  haben,  geändert  mit  Rück- 
sicht auf  die  Differenz  der  Zeit;  denn  von  401  ist  das  Meiste 
mindestens  um  einige  Jahre  später  geschrieben.  Wo  sich  aber 
auch  in  610  aus  späterer  Zeit  solche  Nachträge  finden,  ist  die 
Schrift  ein  und  dieselbe,  z.  B.  610,  Fol.  83*’,  der  Zusatz:  ,sedit 
usque  ad  annum  domini  1313  et  centenarius  obiit  et  vacavit 
sedes  . . .‘ 

Hält  man  fest,  dass  dieselbe  Hand,  welclie  das  Nainens- 
verzeichniss  der  Aebte  in  610  augefertigt,  auch  die  in  der 
ersten  Beilage  unten  behndliche  Textschrift  geschrieben  hat, 
so  sind  wir  im  Stande,  auch  die  Identität  dieses  Schreibers  mit 
dem  von  401  festzustellen.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  das  erste 
Wort  von  401:  ,CYm^  = ,cum‘  mit  dem  ersten  Worte  des  Abts- 
kataloges  von  610:  ,(C)Ym‘.  Wir  fanden  oben,  dass  der 
Schreiber  von  610  mit  Vorliebe  das  dem  12.  Jahrhunderte  an- 
gehörige  Y’  = v oder  u anwendet,  wir  finden  nun,  wie  wir 
sehen,  dieselbe  Manier  auch  in  401. 

Denselben  Fall  haben  wir  mit  dem  gleichfalls  dem  12.  Jahr- 
hunderte angehörigen  e = E,  dessen  Kenntniss  er  sich  ebenso 
wie  die  des  u aus  dem  Annalenbuchc,  das  er  so  oft  in  Hän- 
den hatte,  erwarb.  Wenn  wir  es  dort  geschrieben  finden  in 
,Eutices^  (Fol.  22**),  so  ist  das  ganz  zeitgemäss;  es  ist  aber  eine 
Manierirtheit,  wenn  Schreiber  des  angehenden  14.  Jahrhunderts 
solche  Buchstaben  anwenden.  Jenes  e nun,  das  610  so  oft  ge- 
braucht (Fol.  87**,  88“,  89*’,  90“,  90**  u.  s.  w.),  sielit  man  oft 
genug  im  Cod.  401  (siehe  unten  Tafel  JI,  Columne  1,  Zeile  10 
,ccclesiis‘;  Columne  2,  Zeile  2 ,Epiphania^  u.  s.  >v.).  Und  wie 
einzelne  Buchstaben  dieselben  sind,  so  ist  denn  natürlich  der 
ganze  Schriftcharakter  in  beiden  Codices  der  gleiche.  Es  fin- 
den sich  in  den  beiden  Handschriften  fast  die  nämlichen  Stellen; 
da  ist  denn  der  Vergleich  der  Schriften  besonders  lohnend.  In 
610  liest  man  Fol.  94*’  unten  (siehe  Tafel  Nr.  I,  Columne  2, 
Zeile  5 von  unten):  ,Huius  tempore  anno  domini  1304  com- 
putatis  reddidibus  sunt  inventa  in  Nativitate  sancte  Marie 
LVin  tal.  den.  et  in  aliis  diversis  temporibus  XLIX  et  II  tal. 
Werch.  et  Stainpfenning  preter  minorem  . . Zur  Vergleichung 
ziehe  man  aus  dem  Cod.  401,  Fol.  28“,  1.  Columne,  die  ersten 
neun  Zeilen  (siche  unten  Beilage  Nr.  2,  1.  Columne,  Zeile  1 
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bis  8)  heran.  Man  wird  finden,  dass  die  Schrift  in  beiden 
Fullen  so  ähnlich  ist,  als  wären  die  gleichen  Typen  einer 
Druckerei  aiigewendet  worden.  In  dieser  Schrift  ist  aber  der 
ganze  sogenannte  Bernardiis  Noricus  (401)  geschrieben  wor- 
den. Daraus  folgt,  dass  es  ein  Schreiber  w* *ar,  der  den  Abts- 
katidog  in  610  saranit  den  vorhergehenden  anderen  Katalogen 
und  den  Cod.  401  geschrieben  hat.  Nun  konnte  aus  den  Wor- 
ten des  Abtskataloges:  ,cuius  tein})ore  „ista“  scripsit^  Sigmar 
als  der  Schreiber  dieses  Kataloges  erwiesen  werden:  er  muss 
somit  auch  401  geschrieben  haben.* 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  dürfte  Mancher  es  für  ein 
überflüssiges  Unternehmen  halten,  noch  eine  weitläufige  Unter- 
suchung über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  der  im  Cod.  401 
enthaltenen  Stücke  anzustcllen,  aber  andererseits  dürften  Man- 
chem die  äusseren  Gründe  für  die  Identität  der  Verfasser  der 
Werke  in  610,  401  und  des  ,Auctariuin  Cremifanense^  noch 
nicht  genügend  erscheinen;  zu  diesem  Zwecke  wird  es  ange- 
messen erscheinen,  auch  die  übrigen,  in  den  Werken  selbst 
enthaltenen  Gründe  für  unsere  Auflassung  nochmals  aufzurollen; 
das  ist  um  so  wichtiger,  als  von  Manchem  zwar  zugegeben 
wird,  dass  Sigmar  die  in  610  enthaltenen  Stücke  geschrieben, 
beziehungsw'eisc  verfasst  habe,  dabei  aber  bemerkt  wird,  dass 
für  die  Stücke  in  401  ein  Anderer  als  Verfasser  anzusehen 
sei.  Man  pflegt  bis  in  die  neueste  Zeit  herab  die  historischen 
Stücke,  die  sich  im  Cod.  401  finden,  auf  einen  gewissen  Ber- 
nardus,  den  man  seit  den  Tagen  Aventins  den  Noriker  nennt,* 


’ Oben  wurden  nur  einige  Aelinlichkeiteu  in  der  Schrift  beider  Codices 
herau.sgehoben;  sie  his.sen  sich  leicht  sehr  bedeutend  vermehren;  jenes 
eigenthUmliche  R,  das  wir  in  610  mehrfach  beobachten,  finden  wir 
wie  das  gleich  gebildete  K oft  in  401.  Dazu  ist  die  ganze  Anlage 
beider  Codices  dieselbe,  wie  man  aus  den  Beilagen  entnimmt  und 
wie  es  dein  Grundsätze  des  Autors  entspricht:  ,Unde  et  spacia  vacua 
reservavi  circa  teinpora  singulorum.*  Das  sagt  der  angebliche  Ber- 
nardus,  ahmt  aber  nur  das  Verfahren  Sigmars  nach,  wie  man  ans  den 
Beilagen  sieht. 

* jAventinus  iu  syllabo  autorum  . . . quos  secutus  est  . . . Bemardns 
Noricus,  monachus  in  Chrembsmunster,  de  rebus  Boiorum  . . .‘  Waitx 
bemerkt  zu  dem  Namen  Noricus:  , Noricus  genere  eciam  Hieronymus 
dicitur  ne<iue  Bernardi  agnomen  habendum  est  ...  In  versiono  Ger- 
manica prorsus  omittitur:  Bernhard  von  Kromsmünster,  ein  Benedicter, 
hat  von  den  Beyrischen  Fürsten  geschrieben,  bei  Kaiser  Friedrichs  des 
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um  seine  bajiivarische  Herkunft  anzucleuton,  zurückzuttihrcn. 
Schriftliclie  Belege  für  die  Autorschaft  des  Bernardus  vermag 
Niemand  beizubringen,  denn  jene  Handschrift,  die  von  dem 
Mönche  Bernardus  als  dem  Verfasser  der  von  ihr  copirton 
Stücke  über  Baiern  spricht,^  ist  ausserordentlich  jung.* *  Sie 
stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.,  wenn  nicht  gar  schon 
aus  dem  17.  Jahrhunderte,  ist  also  jüngeren  Datums  als  selbst 
der  Druck  Aventins  und  kann  demnach  bei  der  Beurtheilung 
der  vorliegenden  Frage  nicht  ins  Gewicht  fallen.* 

Auf  welche  Quellen  sich  Aventin  stützt,  wird  nirgends 
angemerkt.  Eine  Kremsmünsterer  schriftliche  Quelle  wird  es 
nicht  gewesen  sein.  Die  Kremsmünsterer  wissen  von  diesem 
Bernardus  gar  nichts;  man  hat  es  dort  nicht  der  Mühe  werth 
gefunden,  die  Erinnerung  an  diesen  Mann,  dem  das  Stift  an- 
geblich so  ausserordentlich  viel  dankte,  in  der  Schrift  festzu- 
halten. Man  weist  heute  einfach  auf  die  Tradition  hin.*  Ich 
bin  der  Letzte,  der  der  Tradition  ihre  Berechtigung  absprechen 
möchte,  aber  misslich  ist  es  gewiss  immer,  auf  eine  blosse  Tra- 
dition hin  einem  Manne  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
historischen  Literatur  anzuweisen,  während  man  durch  gute 
Zeugnisse  genöthigt  ist,  diesen  Platz  einem  Anderen  zuzu- 
erkennen. Wie  alt  ist  denn  diese  Tradition?  Mau  hat  Bei- 
spiele, wie  Traditionen  gemacht  werden.  In  Lambach  w^eiss 
man  z.  B.  von  einem  Abte  Sigmar,  der  aus  Kremsmünster 


ersten  Zeiten  . . .‘  (Und  solchen  Angaben,  man  spricht  da  beschönigend 
von  »Tradition*,  wird  heute  mehr  g^laubt  als  jenen,  die  gut  begründet  sind.) 

* Das  ist  der  Cod.  1273  in  München:  ,Ich  weiss  nicht,*  sagt  Waitz,  ,warum 
man  diese  Zeugnisse  zurück\Yeiseu  soll,  da  doch  zu  dieser  Zeit  ein  ge- 
wisser Benihard  in  Kremsmünster  gelebt  haben  soll.*  Gewiss;  sogar 
zwei,  wie  man  dem  Todtenbuche  entnimmt.  Wenn  ihn  aber  iin  Todten- 
buche  eine  Hand  einträgt,  die  schon  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an- 
gehört, so  wird  er  kaum  der  Bernhard  sein,  der  schon  im  ersten  Jahr- 
zehnt des  Jahrhunderts  oder  gar  noch  im  letzten  des  13.  schriftstellerisch 
thätig  war.  Warum  hält  man  sich  da  nicht  an  Sigmar,  der  erwiesener- 
massen  in  der  fraglichen  Zeit  noch  lebte?  Freilich  meint  Waitz,  gestützt 
auf  die  beiden  Quellen  (!),  dass  jener  Sigmar  dem  Bernhard  die  Palme 
nicht  entwinden  kann.  Aber  dass  401  nur  wenig  bringt,  was  nicht  schon 
in  610  stünde,  das  hat  W'aitz  übersehen. 

* Mittheilung  von  Dr.A.Chroust  in  München,  dem  auch  S.Riezler  bei.stimmt. 

* So  schon  Pez,  Script,  rer.  Austr.  I,  688:  ,non  aliunde  coustaro  opinamur 
quam  fama  perpetna  ac  constanti  maiorum  tradicione.* 
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stammte  und  um  1302  in  Lambach  Abt  geworden  sei.  Die 
Kremsmiinstercr  Herkunft  dieses  Abtes  begründet  man  auch 
auf  die  Tradition.  Nun,  zur  Zeit,  als  Bruschius  schrieb,  kannte 
man  diese  Tradition  gewiss  noch  nicht,  denn  er  weiss  von 
diesem  Abte  überliaupt  nichts,  also  auch  nicht,  dass  er  aus 
Kremsmiinster  stammte. 

Wenn  man  mit  Waitz  sagt,  dass  in  der  Zeit  des  Abtes 
Friedrich  ein  Mönch  dieses  Namens  in  Krerasraünster  gelebt 
habe,  so  ist  ja  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  das  auch  der 
Verfasser  der  genannten  Schriften  ist,  wenn  man  dann  aber, 
wie  Hagn  u.  A.,  weiter  sagt,  dass  dieser  Mönch  namens  Bernard 
1290  Subdiakon  gewesen,  1299  Priester  geworden  sei,  u.  s.  w., 
so  befindet  man  sich  in  einem  Zirkel,  denn  das  Letztere  wird 
von  dem  Verfasser  der  Kremsmünsterer  Geschichten  gesagt, 
nach  dessen  Namen  aber  erst  noch  gefahndet  wird. 

In  Krerasmünster  hat  im  zweiten  Jahrzehnte  dieses  Jahr- 
hunderts ein  gelehrtes  Mitglied  des  Stiftes,  Jakob  Schwarzen- 
brunn er,  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  von  Kremsmünster 
geliefert,  in  denen  er  im  ci^sten  15ande,  S.  365,  sagt:  ,Bci  der 
Ansicht  so  vieler  schätzbarer  Schriften  unseres  Stiftsmitgliedes 
ist  die  Entstehung  des  Wunsches  ganz  natürlich,  einige' Nach- 
richten aus  seinem  übrigen  Leben  zu  erhalten.  Aber  die 
Befriedigung  dieses  Wunsches  ist  grösstentheils  un- 
möglich. Woher  der  Verfasser  stammte?  Welche  Aemter  er 
im  Stifte  bekleidete?  Darüber  schweigt  unsere  Geschichte 
gänzlich,  und  er  selbst  gibt  in  seinen  Schriften  keine  nähere 
Aufklärung  darüber.  Nicht  einmal  sein  Name  kommt  irgendwo 
daselbst  ausdrücklich  vor,  so  dass  wir  eigentlich  nur  der  be- 
ständigen Tradition  die  Aufbewahrung  seines  Namens  verdan- 
ken. Das  älteste  Zeugniss  ftir  seinen  Namen  kommt  in  Aventins 
„Annales  Boiorum^^  vor,  welcher  in  seinen  1554  ausgegebenen 
Annalen  dieses  unser  Stiftsmitglied  unter  den  von  ihm  benütz- 
ten Schriftstellern  mit  folgenden  Worten  anführt:  „Bernardus 
Noricus,  monachus  in  Chrembsmunster  de  rebus  Boiorum“.^' 


* Was  Scliwarzonbrunnor  sonst  noch  von  Bernardus  sagt,  ist  Folgendes: 
,Der  Zuname  Noricus  macht  es  zur  Gewissheit  (siehe  über  diesen  Zu- 
namen Waitz,  p.  616:  , Noricus  bei  Aventin  ist  niclit  Beiname,  sondern 
nur  Bezoiclinung  der  bairischen  Herkunft*),  dass  Oesterreich  ob  der  Enns 
sein  Vaterland  war.  Seine  Abstammung  von  nicht  unadeligem  Geblüte 
verbürgt  er  selbst  aus  seiner  Vorrede  zur  Legende  des  heil.  Agapitus, 


DIgitized  by  Google 


421 


Wenig  genug,  wie  man  sieht,  was  man  von  Bernardus 
weiss.  Die  Thätigkeit  Sigmars  ist  dagegen  vorzüglich  bezeugt. 
Im  Prologe  zum  Codex  Fridericianus  schreibt  Abt  Friedrich: 
,Sane  dum  infirmitatis  nostre  vires  ad  execucionem  tarn  utilis 
ac  pcmecessarii  negocii  metiremur  esse  nimium  imbecilles  et 
id  quod  in  hac  parte  mentis  nostre  presumebat  affectio,  singu- 
läres nostre  manus  exequi  non  valerent,  quasdam  de  subiectis 
nobis  pcrsonas,  fratrera  scilicet  Sigmarum,  tune  celerarium  de 
monachis,  et  Ditricum  prepositum  ex  laicis  de  consilio  nostri 
conventus  elegimus  ad  hoc  ipsum.^  ^ Wie  sich  die  Thätigkeit 
dieser  Männer  äusserte,  sagt  der  Prolog  gleichfalls:  ,Sie  durch- 
zogen alle  unsere  Bezirke  (qui  omnes  districtus  nostros  per- 
ambulantes),  durchforschten  alle  jene  Dinge,  die  zu  unter- 
suchen waren,  sehr  genau  (de  quibuslibet  inquirendis  diligencius 
requirentes)  und  brachten  das  Ganze  zu  unserer  Kenntniss, 
und  so  ist  es  geschehen,  dass  wir  die  Namen  der  Orte,  die 
Lage  der  Besitzungen  und  die  Beschaffenheit  und  Grösse  der 
Einkünfte  vollständig  kennen  lernten  (ad  nostram  deferrent 
noticiam  universa.  Hinc  factum  est,  ut  nomina  locorum,  situs 
possessionum  et  reddituum  qualitatem  cum  quantitate  plenarie 


Fol.  85.  Von  seiner  Geschichtskundo  und  seinen  Talenten  musste  der 
Novizenmeister  viele  und  sichere  Proben  erhalten  haben,  denn  dieser 
■war  es,  der  ihn  zur  Verfassung  einer  Legende  vom  heil.  Agapitus  auf- 
fordert«, welche  er  jedoch  erst  im  Jahre  1300,  dem  ersten  seines  Priester- 
thnmes,  nachdem  er  schon  iin  Jahre  1290  die  Diakonsweihe  empfangen, 
wirklich  verfasste.  Schon  etwas  früher  scheint  er  seine  „Narratio  de 
ecclesia  Chremsmunstrensi“,  auf  welche  er  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Legende  anspielt,  geschrieben  zu  haben.  Zu  den  letzten  Früchten  seiner 
historischen  Bemühungen  gehören  die  Folgereihon  der  Bischöfe  von  Lorch 
und  Passau,  jene  der  Herzoge  von  Baiem  und  von  Oesterreich  und  der 
Chronik  von  Kremsmünster.  Bei  allen  diesen  Hess  er  viele  leere 
Zwischenräume,  welche  er  in  der  Folge  bei  einer  Ueberarbeitung  mehr 
oder  weniger  auszufüllen  gesonnen  war.  Die  letzte  Nachricht  von  seiner 
Hand  ist  die  Resignation  dos  Abtes  Friedrich  zu  Anfang  1325  (Fol.  32) 
welche  er  iin  Jahre  1326  hinzugefUgt  haben  mag,  weil  die  letzten  W«)rte 
von  seiner  Hand  lauten;  „privatum  doiuceps  vitam  duxit  per  anmim  . . .“ 
1318  ist  ein  Prior  Bernhard  im  Stifte  . . Vgl.  Theodorich  Hagn,  Das 
Wirken  der  Benedictinerabtei  Kremsmünster,  S.  22  ff.  Siehe  Urkunden- 
buch von  Kremsmünster,  S.  194,  Nr.  180.  Urkundenbuch  von  Oesterreich 
ob  der  Enns  V,  231,  Nr.  240. 

* Fast  mit  denselben  Worten  charakterisirt  Sigmar  selbst  im  ersten  Abts- 
kataloge seine  Thätigkeit.  Vgl.  Achleutliner,  Das  älteste  Urbarium,  p.  4. 


L 


Digitized  by  Google 


422 


(iisceremus).  Abgeschlossen  war  diese  Arbeit  im  Wesentlichen 
im  Jahre  1299:  ,Anno  domini  1299  scripta  sunt  predia  reddi- 
tiis  atque  iura,  que  tune  ecclesia  Chremsmunstrensis  in  tota 
abbacia  videbatur  habere^;  man  sieht  aber  aus  den  beiden 
Fridcricianen,  dass  noch  fortlaufend  Nachträge  hinzukamen, 
und  darum  möchte  ich  darin  keinen  Widerspruch  finden,  wenn 
es  im  Abtskataloge  heisst:  ,Anno  1304  . . . coraputatis  redditi- 
bus  ecclesie  hactenus  neglegtis  inventa  sunt  de  . . / 

Die  Commission,  die  zur  genauen  Erhebung  der  Besitz* 
Verhältnisse  ausgesandt  wurde,  nahm  die  Aussagen  aller  Unter- 
thanen  genau  zu  Protokoll.  Von  diesen  Aussagen  lassen  sich 
heute  noch  Spuren  auffinden,  und  es  ist  ja  bezeichnend,  dass 
auch  sie  von  jener  Hand  geschrieben  sind,  die  über  die  Besitz- 
und  Rechtsverhältnisse  von  Kremsmünster  so  genau  Buch  fUhrt. 
Es  bezieht  sich  die  Sache  auf  den  Census  von  Wartperg.  Da 
heisst  es:  , Predia  in  Wartperch  dedit  nobis  quidam  comes 
Arnoldus,  ut  ibi  ecclesia  fundaretur.  Quam  Ditricus  abbas 
construxit  et  episcopus  Altmannus  consecravit  in  honore  sancti 
Chyliani  raartyris.  et.  Ceterum  nichil  scribam,  quia  bis  ambas 
chorus  Pataviensis,  sibi,  licet  illicite,  usurpavit,  hac  ex  causa: 
Hane  enim  Ditmarus  clericus  de  Hagwald  olim  a 
nostra  ecclesia  habuit,  ut  mihi  dixit.  Sed  cum  eius  col- 
lacio  sicut  Chirchdorf  esset  ad  episcopura  devoluta,  que  tarnen 
postea  debuerat  revocari,  abbas  Fridericus,  mente  pavidus, 
potenciam  episcopi  verebatur.  Et  sic  iam  tcrcio  per  episcopos 
sunt  collate.  Que  si  repeti  debeant,  questio  esse  potest.‘ 
Nachdem  die  einzelnen  Bezirke  des  Klosters  durchforscht 
waren,  ging  Sigmar  daran,  die  Privilegien  des  Stiftes  zu  sam- 
meln, ordnete  sie  nach  der  Zeitfolge,  stellte  fest,  unter  welchen 
Achten  sie  ertheilt  worden  waren,  bestimmte  ihre  Anzahl  und 
benützte  hiebei  eine  Abtsliste,  die  er  aus  den  Privilegien  selbst, 
aus  Chroniken  und  den  Todtenbüchem  zusammenstellte:  ,Qui 
dum  ordinem  datorum  privilegiorum  et  quorum  abbatum  tem- 
pore essent  data,  vel  numerum  eorundein  quereret,  nequaquam 
perfecte  poterat  invenire,  verum  tarnen  sicut  potuit  ex  privi- 
legiis  et  ex  chronicis  ac  ex  defunctorum  calendariis  colligere 
annotavit  . . / Er  führte  diese  Liste  vom  ersten  Abte  bis  auf 
jenen  Abt,  unter  dem  er  schrieb:  ,incipiens  a primo  abbate 
huius  loci  et  perducens  usqiie  ad  illum  abbatem,  cuius  tempore 
ista  scripsit.‘  AVer  wird  leugnen  wollen,  dass  das  jene  Arbeit 
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ist,  die  ich  unter  Nr,  5 in  den  , Geschichtsquellen  von  Krems- 
münster im  13.  und  14.  Jahrhunderte^  und  Waitz  als  ,Historia 
Cremifanensis^  abgedruckt  hat? 

Diese  erste  Liste,  die  er  verfasste,  genügte  seinem  Sinne 
fiir  geschichtliche  Darstellung  nicht.  Sie  hatte  auch  noch  viele 
Fehler.  Es  war  noth wendig,  auch  die  Todestage  der  Aebte 
und  die  Begräbnissstätte  eines  Jeden  anzufUgen.  Alles  chis  war 
in  jener  nicht;  sie  hatte  nur  Namen  der  Aebte  mit  der  Auf- 
zählung der  Privilegien,  die  ihnen  zuhelen.  An  den  Rändern 
der  Liste  stellte  er  zunächst  das  Fehlende  fest:  ,His  eciaiu 
addidit  diem  obitus  abbatum  vel  locum  sepulture  . . .‘  Auch 
mochte  ihm  die  Reihenfolge  nicht  ganz  klappen.  Man  sieht 
ihn  an  der  Arbeit,  wenn  es  heisst:  ,hic  quoque  alios  duos 
pono*;  oder:  ,abhinc  abbatum  ordo  cognoscitur  ex  relatu^ 
u.  s.  w.  Die  vollendete  Arbeit  erhielt  nun  den  Titel  ,Catalogus 
abbatum^  Noch  immer  freilich  war  er  mit  seinem  Werke 
nicht  zufrieden;  es  gab  noch  Irrthümer  und  Widersprüche,  die 
nicht  völlig  aufzuhellen  waren:  ,Notandum,  quod  multorum 
abbatum  tempora  non  possunt  veraciter  inveniri,  quos  tarnen 
abbates  Chremsmunstrensis  ecclesie  extitisse  ex  calendariis 
mortuorum  et  libro  vitae  (siehe  darüber  unten)  discitur  mani- 
feste, sicut  Wolfrarai,  Sigmari  et  aliorum.  Equidem  nec  eoruin 
omniuin,  quorum  tempus  regiminis  invenitur,  finis  aut  princi- 
pium  valuit  perscrutari  . . Nichtsdestoweniger  habe  er  die 
Namen  der  Aebte  in  besserer  Ordnung  angefügt  und  Todestag 
und  Begräbnissstätte  hinzugefUgt.  Und  dass  er  dies  that,  nicht 
ein  Anderer,  sagt  die  Note  des  Cod.  610  ausdrücklich:  ,His 
eciam  addidit',  nämlich  Sigmarus,  von  dem  der  Text  der  Note 
spricht.  Die  Ausdrucksweiso  dieser  Note  findet  sich  auch  ganz 
im  Kataloge  der  Aebte  wieder. 


Cod.  610: 

,His  eciam  addidit  (Sig- 
marus) diem  obitus  abba- 
tum  vel  locum  sepulturae, 
sicut  a senioribus  didicit  an- 
notare.' 


Catalogus  abbatum: 

,Nichilominus  tarnen  sin- 
gulorum  nomina  notabuntur  in 
ordine  veriori  et  dies  obitus 
ac  sepulture  locus.' 


Soll  ein  Mann,  der  mit  den  Nekrologien,  Zeittafeln  und 
anderen  Quellen  umzugehen  wusste,  den  man  im  Kloster  zu 
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dem  nach  der  Abtswtirde  wichtigsten  Amte  berief,  dem  eines 
Kellermeisters,  eines  Güterdirectors  in  unserem  Sinne,  nicht  im 
Stande  gewesen  sein,  jene  Compilation  zusamraenzubringen,  die 
dann  als  ,Historia  de  fundacione  monasterii  Chremifanensis‘  be- 
kannt wui’de? 

Umgekehrt,  nur  Derjenige,  dem  die  Privilegien  des  Stiftes 
so  oft  durch  die  Hände  gegangen  waren  wie  Sigmar,  konnte 
jene  ,Historia^  abfassen,  welche  in  jedem  Oapitel  auf  die  Ur- 
kunden des  Stiftsarchivs  Bezug  nimmt;  denn  ihr  Verfasser 
kennt  nicht  nur  die  im  Stiftsarchiv  selbst  vorhandenen  Privi- 
legien sehr  genau,  sondern  weiss  auch  von  denen,  die  dem 
Stifte  entzogen  wurden,  und  wo  sie  augenblicklich  zu  finden 
sind.  Von  den  dem  Stifte  gehörigen  Gütern  befand  sich  eine 
ziemliche  Zahl  in  den  Händen  der  Passauer  Bischöfe.  Auch 
die  entsprechenden  Urkunden  hierüber  waren  dahin  gelangt, 
sei  es,  dass  sie  von  diesen  mit  Gewalt  dem  Kloster  entrissen 
(sive  sint  uobis  violenter  ablata),  oder  dass  sie  freiwillig  an 
das  Hochstift  gegeben  wurden,  um  sie  vor  auswärtigen  Fein- 
den oder  Feuersgefahr  zu  schützen  (sive  a nobis  illo  pro  tutela 
contra  pervasores  et  ignis  voraginem  frequentem  transportata). 
Der  Verfasser  der  ,Narratio‘  sagt  hierüber:  ,Dass  die  Passauer 
unsere  Besitzungen  sammt  den  dazugehörigen  Privilegien  inne- 
haben, dafür  besitzen  wir  einen  lebendigen  (vivum)  und  wahr- 
haftigen Beweis;  denn  als  um  das  Jahr  1308  einer  von  den 
Brüdern  unseres  Ortes  in  Angelegenheiten  des  Klosters  nach 
Passau  gekommen  war,  gewann  er  dort  die  Gunst  des  Gustos 
in  so  hohem  Grade,  dass  er  ihn  in  die  Schatzkammer  fülirte 
und  ihm  jene  Privilegien  vorlegte  und  sie  lesen  liess.^  Der 
Wortlaut,  den  der  Verfasser  an  wendet,  ftlhrt  naturgeraüss  dar- 
auf, dass  dieser  Mönch,  eben  um  diese  Privilegien  kennen  zu 
lernen,  nach  Passau  gegangen  sei;  denn  er  erhielt  es  ,ge- 
währtV  dass  er  diese  Privilegien  sehen  und  lesen  durfte.  Er 
musste  also  wohl  um  diese  Vergünstigung  besonders  angesucht 
haben;  er  ist  auch  keiner  von  den  unbedeutenderen  Mönchen 
gewesen,  denn  fürs  Erste  sendet  man  einen  solchen  nicht  in 
wichtigeren  Geschäften  der  Kirche  aus,  dann  vermochte  er  die 


' ,ij)sa  privilegia  concederet  legere  et  videre.‘  Er  fand  damals  ausser 
dem  obengenannten  noch  16  Privilegien  im  Passauer  Archive,  die  nach 
Kromsmüiister  gehörten.  Geschichte  von  KromsmUnster,  S.  27,  Note. 
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alten,  Uber  zweihundert  Jahre  zurückliegenden  Privilegien  der 
KremsmUnsterer  Kirche  nicht  blos  zu  lesen,  sondern  er  merkte 
auch  ihren  Inhalt  an.  Er  fand  unter  den  Privilegien  eines, 
das  dem  Abte  den  Gebrauch  der  Infel  gewährte,  er  fand 
weiter,  dass  dieses  Privileg  heimlich  nach  Passau  verkauft 
worden  war.  Er  unternahm  ein  förmliches  Studium  hierüber, 
wobei  er  fand,  dass  der  Schuldige  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  kein  Anderer  sei  als  der  Gustos  des  Stiftes,  Konrad 
Pellendorfer,  aus  der  Zeit  des  Abtes  Ortolf  (f  1256). 

Aber  nicht  genug  daran,  er  weiss,  welche  Privilegien 
Passau  sonst  noch  hat,  die  nach  KremsmUnster  gehören: 
.Superioribus  quoque  temporibus  Christianus  episcopus  diripuit 
ecclesie  dotem  in  Petenpach  et  quedam  alia  predia  et  hec  con- 
tulit  Leupoldo,  marchioni  Austrie,  que  restituit  Heinricus  III 
rex.‘  ^ 

Dieser  Bote  kann  in  der  Schatzkammer  auch  jene  Ur- 
kunden Ottos  II.,  Ottos  III.  und  Heinrichs  III.  eingesehen 
haben,  in  denen  die  betreffenden  Kaiser  die  ganze  Abtei 
KremsmUnster  an  das  Hochstift  Passau  schenken  (Urkunden- 
buch, Nr.  15,  16,  17,  19,  20).  Man  wird  bereits  verinuthen,  wer 
der  Bote  gewesen,  den  die  KremsmUnsterer  Mönche  zu  diesem 
etwas  heiklen  Geschäfte  nach  Passau  entsandten.  Es  war  der- 
selbe, der  das  Copialbuch  im  Stifte  angelegt  hat.  Und  nun 
wird  man  sich  nicht  wundem,  erstens  dass  so  viele  Stellen  in 
den  Noten  des  Copialbuches  wörtlich  mit  den  Angaben  der 
jNarratio^  übereinstimmen,  und  zweitens  dass  beide  von  einer 
und  derselben  Hand  geschrieben  sind. 

Man  wird  sich  auch  nicht  wundern,  zu  welchem  Zwecke 
und  weshalb  eben  dieser  Mönch  nach  Passau  entsandt  wurde: 
schon  um  1290  hatte  er  erfahren,  welche  KremsmUnsterer 
Schätze  sich  in  Passau  befilnden.  Als  nämlich  der  Bischof 
Bernhard  dem  Clerus  und  den  Bürgern  der  Stadt  die  Reliquien 
der  Kirche  zur  Verehrung  ausstellte,  fand  man  unverhofft  die 
Körper  der  Heiligen  Tiburtius  und  Valerianus  und  das  Haupt 
der  heil.  Cäcilia  mit  Urkunden,  welche  es  auswiesen,  dass  sie 
von  Kremsmünster  hergeftihrt  worden  seien.  Dieses  Ereigniss 
sah  der  Schreiber  der  ,Narratio^,  der  damals  zum  Diaconus 


* Vgl.  dazu  , Urkundenbuch  von  KreinHuiUnsterS  Nr.  3G,  »auimt  Noten. 
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ordinirt  wurde;  er  sah  die  Reliquien  und  hörte  die  Schrift- 
stücke hierüber  verlesen. 

Seine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Kremsmünsterer 
Archiv  erweist  der  Verfasser  der  ,Narratio‘  schon  im  Prologe: 
er  hat  nach  den  im  Archiv  liegenden  Urkunden  gearbeitet  und 
will  das,  was  von  diesen  urkundlichen  Schätzen  der  Hand  der 
Räuber  entgangen,  zu  Nutz  und  Frommen  der  künftigen  Gläubi- 
gen feststellen.  So  werden  denn  nicht  blos  die  älteren  im 
Stifte  vorhandenen  Privilegien  im  Allgemeinen  citirt,  sondern 
auch  längere  Auszüge  aus  diesen  geboten.  Vom  Privileg  Ulrichs,^ 
des  Nachfolgers  Manegolds,  theilt  er  aus  dem  Wortlaute  einige 
Sätze  mit,  ebenso  aus  der  Urkunde  des  Bischofs  Rüdiger  von 
Passau  vom  21.  August  1242,  beide  Stellen  mehr  formelhafter 
Art,  aber  doch  wieder  so,  dass  die  Vorlage  der  Urkunde  vor- 
ausgesetzt werden  muss;  aus  der  Gründungsurkunde  stammen 
zunächst  in  dem  Capitel  ,De  origine  et  causa  fundationis  mona- 
sterii  Chremsmunstrensis^  die  Worte:  ,Tassilone  anno  ducatus 
sui  XXX,  indictione  prima  (Urkundenbuch,  S.  2)  et  anno  primo 
ducatus  sui  filii  Theodonis^  (Urkundenbuch,  S.  2),  dann  in  dem 
Capitel  ,De  patroni  sublimitate'  ein  langer  Satz  aus  dem  Privi- 
leg des  Königs  Arnulph,  wo  er  dem  Stifte  die  eingezogenen 
Liegenschaften  der  Grafen  Engelschalk  und  Wilhelm  zuweist.* * 
Im  Capitel  ,De  donacionibus  munificis‘  sind  die  Stiftungsurkunde, 
dann  die  Bestätigungsurkunden  Karls  des  Grossen,  Ludwigs 
des  Frommen  und  Lothars  Schenkungsurkunden,  drei  Urkun- 
den Karlmanns,  die  Urkunden  Arnulphs  vom  3.  und  4.  Jänner 
888,  sowie  die  sonstigen  Urkunden  Arnulphs  citirt.  Dasselbe 
ist  der  Fall  im  zweiten  Theile  der  ,Narratio‘,  der  von  den  dem 
Kloster  zugefügten  Entfremdungen  handelt. 

Wenn  es  feststeht,  und  daran  kann  man  nach  den  vor- 
hergehenden Bemerkungen  wohl  kaum  mehr  zweifeln,  dass 
der  Haupttext  von  610  sammt  den  Nachträgen  von  Sigmar 
herrührt,  so  haben  wir  damit  den  Schreiber  der  einschlägigen 
Stücke  von  401,  den  Verfasser  des  ,Auctarium  Cremifauense^, 
den  Schreiber  des  Todtenbuches  und  jener  zahlreichen  Noten 


* Der  Niime  ist  irrig. 

* Die  Stelle  ist  deswegen  interessant,  weil  der  Verfasser  der  ,Narratio‘  noch 
einen  Nachtrag  bringt,  den  er  ebenfalls  dein  Privileg  entnimmt,  nämlich 
die  Worte:  ,ad  sanctuin  Doi  martyrem  Agapituin*. 
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gefunden,  die  man  in  so  vielen  Kremsmünsterer  Handschriften, 
vor  Allem  in  dem  ,Liber  possessionum^  und  dem  , Liber  privi- 
legionim^  sehen  kann. 

Die  in  401  enthaltenen  Kataloge  bieten  ja  im  Grossen 
und  Ganzen  ohnehin  nicht  viel  mehr,  als  sich  in  ölO  findet, 
und  da  sich  diese  Kataloge  von  der  ,Narratio  de  ecclesia 
Chremsmunstrensi^  nicht  scheiden  lassen,  so  wird  inan  natur- 
gemäss  in  Sigmar  gleichfalls  ihren  Verfasser  zu  suchen  haben. 
Die  stilistischen  Unterschiede  sind,  wenn  inan  den  Zweck  der 
Kataloge  einerseits  und  der  ,Narratio‘  andererseits  im  Auge 
behält,  doch  nicht  so  bedeutend,  als  Waitz  meinte.  Der  Autor, 
der  in  den  Katalogen  nicht  mehr  als  nackte  Thatsachen,  Tabellen 
geben  will,  muss  da  selbstverständlich  mit  seiner  Person  in  den 
Hintergrund  treten,  und  schliesslich  gar  so  vordringlich  ist 
auch  der  Verfasser  der  ,Narratio‘  nicht.  Er  tritt  an  zwei,  drei 
Stellen  hervor. 

Wie  steht  es  denn  aber  mit  den  Widersprlichen  in  den 
beiden  Fassungen  der  Kataloge?  Waitz  sagt:  Auch  seine  An- 
sichten  müsste  er  wesentlich  geändert  haben.  So  wird  Alt- 
mann  im  Cod.  610  ,Pataviensis  ecclesie  destructor‘,  an  anderer 
Stelle  ,sevus  destructoP  genannt.  Es  heisst  von  ihm,  dass  er 
seine  Kirche  ,usque  ad  interitum  dimembravit,  suos  canonicos 
usquc  ad  ultimam  paupertatem  deducens^  Im  Cod.  401  heisst 
es  von  AJtmaun:  ,bonus  et  religiosus  fiiit  et  dum  canonicis 
et  aliis  clericis  male  viventibus  resisteret,  de  episcopatu  deiec- 
tus.‘  Das  ist  nun  freilich  ein  arger  Widerspruch.  Aber,  was 
Waitz  ganz  übersehen  hat,  die  ersteren  sind  keine  Sätze,  die 
Sigmar  angehören.  Darüber,  dass  die  Liste  der  Passauer 
Bischöfe  aus  Passauer  Quellen  stammt,  existirt  kein  Zweifel. 
Wie  konnte  man  aber  in  Passau  von  Altmann  etwas  Gutes 
sagen,  wenn  es  wahr  ist,  was  man  ihm  nachsagte:  ,Hic  de 
possessionibus  ecclesie  Pataviensis  et  sui  capituli  plurimas  con- 
ventuales  ecclesias  fundavit,  restauravit  et  ditavit,  suam  autem 
usque  ad  interitum  dimembravit  et  suos  canonicos  ad  ultimam 
paupertatem  deducens,  castra  ecclesie  et  coraitatus  et  aquarum 
alluvia  ut  canonicis  posset  resistere,  nobilibus  coiitiilit,  quibus- 
dam  eciam  infeudavit.^ 

Ja,  wie  konnte  man  von  Altmann  in  Passau  Gutes  sagen, 
wenn  er  so  aus  dem  Körper  seiner  Kirche  Riemen  schnitt? 
Aber  ist  denn  das  die  Meinung  Sigmars?  Was  sind  Sigmar 
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diese  ersten  Listen  der  hairischen  Herzoge  und  der  Bischöfe 
von  Lorch-Passau?  Doch  nichts  Anderes  als  ein  Faullenzer 
für  seine  eigene  Arbeit.  Wer  seine  Ansicht  über  Altmann  ken- 
nen lernen  will,  muss  daher  entweder  einen  Blick  in  die 
Noten  zu  610  oder  in  den  zweiten  Passauer  Bischofskatalog 
werfen.  Hier  weist  Sigmar  deutlich  nach,  dass  Altmann  ein 
Gönner  von  Kremsmünster  war,  denn  ,hic  nostrum  monaste- 
rium  in  disciplina  monastica  reformavit  . . . dedit  decimas  ec- 
clesiarum^,  ja  er  hätte  noch  mehr  gethan:  ,et  forte  dignitatera 
pristinani  restituisset,  si  indigena  fuisset,  ut  eam  scivisset,  aut 
violencia  principum  non  obstetisset  . . . Iste  posuit  terminos 
ecclesie  Tudich,  quam  fundator  nobis  dederat*  . . .,  also  lauter 
Verdienste,  die  er  um  Krerasmünster  hatte.  Wenn  alles  das 
im  zweiten,  d.  h.  dem  allein  in  Kremsmünster  abgefassten  Kata- 
loge der  Bischöfe  von  Lorch-Passau,  entsprechend  gewürdigt, 
beziehungsweise  gerühmt  wird,  so  ist  das  ja  ganz  begreiflich. 
Aber  unbegreiflich  ist  es,  wie  man  mit  Waitz  sagen  kann, 
dass  hier  Sigmar  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen.  Ist 
denn  Sigmar  der  Autor  des  ersten  Kataloges  der  Passauer 
Bischöfe?  Was  den  Passauern  hier  recht  schien,  das  hätte 
den  Kremsmünsterern  sehr  unbillig  scheinen  müssen.  Daher  die 
verschiedene  Behandlung  Altmanns  in  Passau  und  in  Krems- 
münster. Von  einer  Aenderung  der  Ansichten  Sigmars  wird 
man  also  nicht  wohl  reden  dürfen. 

Auf  einige  andere  angebliche  Widersprüche  wurde  bereits 
in  anderem  Zusammenhänge  hingedeutet.  Das  aber  wird  man 
doch  nur  ganz  billig  finden,  ,dass  K (=Cod.40I  Kremsmünster) 
genauer  und  besser  erzählt  als  die  Glosse  zu  W‘  (d.  h.  als  die 
Noten  in  610).  Ist  doch  der  Cod.  401,  um  mit  Sigmars  Wor- 
ten selbst  zu  sprechen,  der  Liber  ,meliu3  ordinatus^,  eine  ver-’ 
besserte  Auflage  dessen,  was  der  Text  von  610  sammt  den 
Noten  bietet. 

Dieses  , melius  ordinäre^  kann  man  nirgends  besser  beob- 
achten als  in  den  Bischofskatalogen.  Im  Cod.  610  ist  die  Ge- 
schichte von  Lorch  in  vier  Theile  zerrissen:  den  eigentlichen 
Bischofskatalog  (Fol.  82* — 88*'),  dann,  unterbrochen  durch  den 
Herzogskatalog  von  Baiern,  das  Stück  ,Cura  sacrosancta  — 
dant  coronas^  (Fol.  87* — 88*),  hierauf  das  Stück,  welches  von 
dem  Patrimonium  der  beiden  Philippe  handelt,  und  endlich  eine 
Untersuchung  über  die  Frage,  welche  der  Bischöfe  würdig 
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seien,  dass  die  Nachwelt  dankbar  ihrer  gedenkt,  und  welche 
nicht  (Fol.  89** — 90‘*).  In  dem  zweiten  Kataloge  wird  Alles  in 
systematischer  Weise  angeordnet.  Auf  dass  kein  Zweifel  be- 
stehe, dass  der  erste  Katalog  die  Grundlage  des  zweiten  bildet, 
beginnt  dieser  mit  einer  Bezugnahme  auf  jenen,  dann  aber 
nimmt  er  sofort  ein  Stück  aus  Nr.  3 (Cum  sacrosancta  — dant 
coronas)  und  gibt  hierauf  eine  Beschreibung  des  Erbgutes  der 
beiden  Philippe.  Erst  nachdem  dies  geschehen  ist,  führt  der 
jüngere  Katalog  mit  der  Geschichte  des  zweiten  Bischofs  fort; 
\%dr  erhalten  somit  im  Wesentlichen  dasselbe,  die  Darstellung 
ist  aber  nunmehr  abgerundet.  Auch  das  Papstverzeichniss,  das 
wir  im  Cod.  610  finden,  ist  ausgenützt. 

Unter  den  Argumenten,  die  Waitz  gegen  Sigmai-s  Autor- 
schaft vorbringt,  ist  eins,  das  von  besonderem  Gewichte  ist. 
,Es  scheint,'  sagt  er,  , überhaupt  zweifelhaft,  ob  Sigmar  seine 
erste  Arbeit  lange  überlebt  oder  sie  nur  zu  Ende  gebracht  hat. 
Er  heisst  in  der  Vorrede  zum  Abtskataloge  in  W (610)  „tune 
cellerarius  summus“,  und  ebenso  steht  in  der  Vorrede  zum 
„Liber  possessionum“ : „Sigmainim  tune  cellerarium  de  mona- 
chis“  ...  er  muss  also,  da  dies  geschrieben,  entweder  schon 
gestorben  oder  zu  einer  höheren  Würde  befördert  gewesen 
sein.  Denn  dass  er  jenes  Amt  aufgegeben  habe  und  wieder 
zum  einfachen  Mönch  herabgesetzt  sei,  wie  die  vorher  ange- 
führte Stelle  den  Autor  der  Gründungsgeschichte  bezeichnet, 
ist  doch  ganz  unwahrscheinlich.  Wäre  er  aber  zu  einer  höhe- 
ren Stelle  befördert,  so  hätte  dies  wohl  Erwähnung  gefunden. 
So  liegt  es  am  nächsten,  das  „tune“  auf  seinen  bereits  einge- 
tretenen Tod  zu  beziehen.' 

,Er  muss  also  entweder  schon  gestorben  oder  zu  einer 
höheren  Würde  befördert  gewesen  sein.'  Diese  Schlussfolge- 
rung aus  dem  Wörtchen  ,tunc'  zu  ziehen,  ist  etwas  kühn.  I^r 
braucht  weder  gestorben,  noch  auch  zu  einer  höheren  Würde 
befördert  worden  zu  sein.  Das  ,tunc'  hat  in  dem  Falle  ent- 
schieden nicht  die  Bedeutung  des  ,piae  memoriae',  das  wohl 
hier  stünde,  wenn  es  den  Thatsachen  entspräche.  Davon,  dass 
das  Amt  eines  Cellerarius  ein  lebenslängliches  ist,  steht  in  der 
Benedictinerregel  kein  Wort.^  Der  Abt,  beziehungsweise  der 

* Es  heisst  von  ihm:  ,Curain  gerat  de  omnibus.  Sine  iussione  abbatis 
nihil  faciet.  Omnia  vasa  monasterii  cunctamque  substaiiciam,  ac  si  alta- 
ris  vasa  sacrata  conspiciat,  nihil  dneat  negiigenduiii  . . 

29* 
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Convent,  überträgt  es,  ohne  sich  an  ein  bestimmtes  Alter  zu 
binden,  dem,  den  er  für  den  Tauglichsten  hält;  er  kann  es 
ihm  eben  so  gut  wieder  abnehinen,  und  es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  ihm  in  dem  Augenblicke,  als  er  zu  seiner  be- 
schwerlichen, ihm  von  seinem  Abte  übertragenen  Arbeit,  ein 
Inventar  des  gesammten  Besitzstandes  des  Klosters  aufzuneh- 
men, ein  Verzeichniss  der  Privilegien  anzulegen,  diese  zu  ex- 
cerpiren,  mit  ihrer  Hilfe  an  Ort  und  Stelle  auf  dem  Lande 
langwierige  Untersuchungen  zu  pflegen,  als  er,  genöthigt,  für 
die  Anlage  des  Abtskataloges  Behelfe  zu  suchen,  Bischofs-  und 
Herzogsreihen  copierte,  mit  einem  Worte,  als  ihm  diese  lange 
dauernde  und  schwierige  Arbeit  übertragen  wurde,  das  ver- 
antwortungsvolle Amt  eines  Cellei'arius  abgenommen  wurde, 
umsomehr,  als  seine  Arbeit  ihn  für  längere  Zeit  aus  dem 
Stifte  führte. 

Waitz  legt  ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  1298  schon 
ein  anderer  Kellermeister  genannt  wird.  Dem  entspricht  es, 
sagt  er,  wenn  schon  1298  ein  Ernestus  als  Nachfolger  genannt 
wird:  ,per  manum  fratris  Ernesti  eiusdem  loci  cellerarii  pro- 
testamur^  (Urkundenbuch  von  Kremsmünster,  Nr.  135;  Urkun- 
denbuch von  Oberösterreich  IV,  Nr.  316)  . . . Aber  führt  denn 
nicht  Sigmar  im  Abtskataloge  die  Bezeichnung  ,cellerarius  sum- 
mus^,  woraus  hervorgeht,  dass  er  einen  Subcellerarius  an  der 
Seite  gehabt  haben  muss?  Und  das  ist  ja  auch  begreiflich,  da 
Sigmar  wegen  der  Erhebungen,  die  ausserhalb  des  Stiftes  zu 
pflegen  waren,  längere  Zeit  vom  Hause  abwesend  war  (siehe 
Achleuthner,  Das  älteste  Urbar  von  Kremsmünster,  S.  XI).* 


‘ Wie  sehr  alle  in  <ler  Zeit  des  Abtes  Friedrich  in  Kremsmünster  ver- 
fassten Werke  dem  Ziele,  in  die  Besitzverliältnisse  des  Stiftes  Ordnung 
zu  bringen,  dienen  müssen,  sieht  man  daraius,  dass  diese  Privilegien 
und  Rechte  nicht  blos  in  dem  Annalenbuclie  eingetragen  wurden,  son- 
dern dass  sogar  das  Todtenbuch  dazu  verwendet  wurde.  Auch  hier  Anden 
wir  die  Schenkungen  eingetragen,  die  an  das  Stift  gemacht  wurden; 
jWalchunus  frater  noster*;  dazu:  ,hic  dodit  nobis  .sagonain  in  Atersee  et 
omnes  possessiones  et  dodit  et  30  homiues  . . .,  Fol.  43**:  ,dedit  nobis 
(in)  Neuhofen,  Aspach,  Wels  . . . Chunegfundis  conversa  de  Mulperg 
soror  nostra.  Nota,  de  huius  patro  et  matro,  scilicet  Hertwico  et  Gertmde 
de  Mulperg,  habemus  eciam  in  Aptay  et  unum  campura  in  precipicio 
t super  Chremsam  . . . Item  per  eam  habemus  curiam  in  HjPng  . . . 
Item  decirnam  in  curia  Adam.  Item  . . . Hiltwinus  presbyter  frater 
noster,  plebanus  de  Thalhaim;  hic  dedit  nobis  tal  . . . (pro)  anniversa- 
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Davon,  dass  Sigmar  etwa  schon  in  den  Jahren  13()1  — 1303 
gestorben  wäre,  können  wir  nicht  nur  nicht  die  mindeste  Spur 
linden,  wir  können  vielmehr  mit  Sicherheit  sagen,  dass  Sigmar 
in  der  Zeit  von  1297 — 1320,  ja  sogar  noch  einige  Jahre  dar- 
über hinaus,  nicht  gestorben  ist.  Wir  müssen  an  dieser  Stelle 
jene  zwei  Urkunden,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen,  in 
Erinnerung  bringen;  In  der  ersten  setzt  der  Abt  fest,  dass 
und  in  welcher  Weise  die  Todtenandacht  für  die  Mitglieder 
des  Klosters,  die  seit  1300  verstorben  sind,  zu  halten  sei;  in 
der  zweiten  wird  dies  für  die  seit  1310  verstorbenen  bestimmt. 
In  dem  Todtenbuche,  das  beide  Schriftstücke  enthält,  werden 
nach  dem  ersten  die  Namen  jener  Conventsmitgliedor  aufge- 
zählt, die  nicht  etwa  seit  1300,  sondern  schon  seit  1297  ver- 
storben sind;  wir  linden  Namen  zu  1297,  1310,  1312,  1313, 
1320  u.  s.  w.,  im  Ganzen  36  Namen,  was  für  die  Zeit  von 
circa  25  Jahren  genug  ist  — aber  Sigmars  Namen  linden  wir 
nicht  unter  den  Verstorbenen.  Damit  entfällt  der  ei*ste  Theil 
des  Schlusssatzes  von  Waitz,  der  zweite  ist  ja  ohnehin  nur 
der  Form  wegen  gestellt.  Zu  welcher  höheren  Würde,  da  die 
des  Abtes  besetzt  war,  hätte  er  aufsteigen  können? 

Nur  eine  Möglichkeit  wäre  noch  da,  die  zur  Annahme 
führen  würde,  dass  Sigmar  zwar  noch  über  die  genannte  Zeit 
hinaus  gelebt  habe,  aber  dennoch  nicht  in  der  Lage  gewesen 
sei,  seine  Arbeiten  zu  vollenden,  nämlich  die,  dass  er  etwa  an 
ein  anderes  Kloster  als  Abt  postidirt  worden  wäre.  Und  in 
der  That  liest  man  in  dem  1865  herausgegebenen  , Breve 
Chronicon  raonasterii  beatae  Mariae  Lambacensis‘,  dass  der 


rio  agendo  (s)iio  et  suonim  ...  V Id.  Doc.  Hertwicus  prosbyter  et 
monachu«,  prior  et  custos  istius  loci  . . .‘  Darüber:  »Schlüsselberg*.  Alles 
in  rother  Tinte,  um  ihn  ausziizeichnen,  denn  cs  ist  jener  IlertwiciKs,  von 
dem  der  Abtskatalng  (1)  sagt:  ,Item  huius  tempore  Hertwicus  custos  re- 
novavit  crucem  et  caput  sancti  Agapiti',  und  im  zweiten  Kataloge: 
jltein  omnes  fenestre  mona.sterii  per  fratrem  Hartwicum  custodem  vitris 
pulchrims  decorate  . . . Item  . . . idem  frater  (renovavit)  ambo  plena- 
ria;  item  brachium  sancti  Blasii  . . .‘  Hartwig  drängte  auf  die  Her- 
stellung der  Ordnung  der  Be.sitzverhältnisso,  siehe  ,Catal.  abb.‘,  S.  18: 
,et  precipue  Hertwici  prioris  . . .‘  Abt  Friedrich  selbst  ist  im  Todten- 
buche  eingetragen:  ,X  Kal.  lanuar.  Fridericus  presbyter  et  inonachus, 
istiu.s  loci  quondam  abbas  . . in  marg.,  zum  Theilo  weggeschnitten : 
.XLIIII  annis  . . . tavit  Kied  intirmis  . . . anno  und  von  jünge- 

rer Hand:  ,Hic  rexit  5*2  annis  et  inulta  bona  fecit.‘ 
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siebzehnte  Abt  von  Lambach  Sigmar  geheissen  habe  und  zu- 
vor Mönch  in  Kremsmünster  gewesen  sei.  I>ie  Auskünfte,  die 
ich  über  diesen  letzten  Punkt  erlangen  konnte,  gingen  dahin, 
dass  die  Tradition  in  Lambach  die  Kremsmünsterer  Herkunft 
des  Abtes  Sigmar  festhält.  Aber  ich  habe  bereits  erwähnt, 
dass  diese  Tradition  keine  alte  sein  kann,  da  Brusch  von  ihr 
nichts  weiss.^  Die  Sache  klappt  aber  noch  nach  einer  ande- 
ren Seite  hin  nicht.  Dieses  Chronicon  von  1865  sagt:  ,1302 
Sigraarus.  Griffone,  Lambacensium  electo,  per  episcopum  Ber- 
nardum  repulso,  per  archiepiscopum  Salisburgensem  quidem 
confirinato,  denique  anno  1305  ulti’o  cedente  — Sigmarus, 
monachus  antea  Cremifanensis  fratribus  Minoribus  sacellum 
B.  M.  V.  Welsii  confirmavit  . . / Er  soll  dann  — von  Quellen 
wird  keine  genannt  — am  5.  Juli  (dabei  ein  Fragezeichen) 
1321  gestorben  sein. 

Vor  1305  ist  kein  Sigmar  in  Lambach  als  Abt  nachzu- 
w'eisen.  Erwählt  war  nach  Christians  Tode  Griffe,  der  am 
17.  April  1305  sein  Amt  in  die  Hände  des  Bischofs  Bemhart 
von  Passau  niederlegte.  Davon,  dass  sein  Nachfolger  Sigmar 
aus  Kremsmünster  postulirt  wurde,  findet  sich  in  keiner  Ur- 
kunde eine  Andeutung;  wenn  dem  so  gewesen  wäre,  so  hätte 
der  Schreiber  des  Kremsmünsterer  Todtenbuches  seinen  Sterbe- 
tag im  Juli  1321  doch  angemerkt,  da  zwischen  Larabach  und 
Kremsmünster  Confraternität  bestand.  Die  Tradition  in  Lam- 
bach dürfte  nach  alledem  auf  eine  blosse  Combination  zurück- 
zuftlhren  sein;  es  könnte  der  Abt  Sigmar  derselbe  sein,  der 
sich  vordem  um  die  Herstellung  wirthschaftlicher  Ordnung  in 
Kremsmünster  so  grosse  Verdienste  erwarb.  Diese  Combi- 
nation lag  dem  Verfasser  des  ,Chronicon‘,  P.  Schmieder,  um  so 
näher,  als  auch  der  damalige  Abt  Th.  Hagn,  dem  er  das 
Werkchen  widmete,  aus  Kremsmünster  stammte  und  vom  Erz- 
bischof Schwarzenberg  zum  Abte  von  Lambach  ,denominirt^ 
wurde. 

Im  Prologe  zum  , Liber  possessionum^  wird  bemerkt,  dass 
die  Aufzeichnung  der  Güter,  Einkünfte  und  Rechte  der  Kirche 


* jBruschü  Chronicon  sive  centuria  secund.*  p.  137.  Er  führt  Sig-mar  über- 
haupt nicht  an;  nacli  Christian  folgen  Henriens,  Simon,  loannes;  also 
ganz  andere  Namen  nennt  die  Tradition,  der  er  zweifellos  folgte,  als  sie 
der  Geschichte  entsprechen. 
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in  Kremsraünstcr  durch  Sigmar  im  Jahre  129‘J  vorgenommen 
wurde.  Die  Arbeit  zog  sich  bis  in  das  Jalir  1304  hinaus.  Sig- 
mar legte  ein  schriftliches  Elaborat  vor,  das  dann  ,in  Bänden' 
besser  angeordnet  wurde:  ,scriptam  nobis  attulit  nostrorum 
reddituuin  totam  summam'.  Damit  ist  gesagt,  dass  der  Ver- 
fasser des  , Liber  possessionum'  Sigmar  ist.  Wir  können,  wie- 
wohl sich  das  ,melius  ordinäre'  auch  leicht  anders  deuten  lässt, 
selbst  annehmen,  dass  die  ursprüngliehe  Arbeit  Sigmars  nach 
einem  übersichtlicheren  Systeme  abgeändert  wurde;  in  der 
Sache  blieb  doch  stehen,  was  er  zusammengestellt  hatte.  Im 
, Liber  possessionum'  lesen  wdr  Fol.  40;  ,Hec  sunt  feoda  que 
nobis  dominus  Hugo  de  Morspach  ex  suis  propriis  possessioni- 
bus  pro  eeclesie  nostre  dampnis  resignavit  et  a nobis  in  feodo 
accepit  . . .'  Fol.  45**:  ,De  censu  ecclesiarum'  u.  s.  w.  Lst 
dieses  Buch  nieht  dasselbe,  von  dem  es  im  zw^eiten  Abtskata- 
loge bei  dem  Abte  Friedrich  heisst;  ,Itera  quidam  ex  suis  pro- 
fes.sis  nionachus  formavit  quendam  librum  de  feodatariis,  mini- 
sterialibus,  censualibus,  fiscaliuis,  quem  ortum  eeclesie  appella- 
vit.'  Sachlich  würden  beide  miteinander  wohl  übercinstimnien. 
Und  finden  wir  nicht  in  dem  Capitel  ,Dc  censu  ecclesiarum' 
noch  jene  schon  oben  angeführten  (protokollarischen)  Angaben, 
die  Dietmar  von  Hagwald  dem  Autor  machte:  ,ut  mihi  dixit' 
(Urkundenbuch,  S.  378)?  Dieses  Buch  führte  den  Titel:  ,Hortus 
(ortus)  eeclesie'.  Derselbe  Möneh  aber,  der  dieses  Buch  ge- 
schrieben, hat  aber  auch  Einiges  über  den  Ursprung  der  Grün- 
dung und  das  Ansehen  des  Gründers  geschrieben:  ,Item  de 
origine  fundacionis  et  fundatoris  dignitate  quedam  scripsit.' 
Nun  wird  von  der  ,origo  fundacionis'  und  der  ,dignitas  funda- 
toris' in  der  ,Narratio  de  ecclesia  Chremsmunstrensi'  gesprochen. 
Ein  Capitel  der  ,Narratio'  führt  den  Titel:  ,De  origine  et  causa 
fundacionis  monasterii  Chremsmunstrensis',  ein  anderes  ,De  pa- 
troni  sublimitate'.  Dass  wdr  unter  dem  Werke  ,De  origine  fun- 
dacionis et  fundatoris  dignitate'  nichts  Anderes  zu  verstehen 
haben  als  die  ,Narratio  de  ecclesia  Chremsmunstrensis'  mit 
ihren  zwei  Absehnitten:  ,De  eonstruccione'  und  ,De  ruina  ee- 
clesie', steht  demnach  fest.  Derselbe  Autor  hat  somit  dieses 
Werk  und  den  , Liber  de  feodatariis'  etc.  geschrieben.  Wie 
nahe  liegt  es  hier  wieder,  an  Sigmar  zu  denken,  und  der  Um- 
stand, dass  eine  und  dieselbe  Hand  es  ist,  die  beide  Bücher 
geschrieben  hat,  kann  diese  Meinung  nur  unterstützen. 
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Dass  diese  im  Mittelalter  sehr  gern  gebrauchte  Wendung 
mit  , Quidam',  wenn  der  Autor  sich  selbst  meint,  auch  hier  auf 
den  Verfasser  zielt  und  somit  unter  dem  , Quidam'  in  beiden 
Fällen  Sigmar  zu  vci*stehen  ist,  dafür  finde  ich  noch  einen 
Beweis  in  seinen  eigenen  Schriften.  In  seiner  ,Narratio  de 
ecclesia  Chremsmunstrensi'  im  Capitel  ,De  violentia  episcopo- 
rum'  (Mon.  Germ.  Hist.  XXV,  p.  648;  Loserth,  Geschichts- 
quellen von  Kremsmünster,  S.  103)  liest  man:  ,Quod  autem  in- 
cunctanter  predia  cum  privilegiis  Chremsmunstrensis  ecclesie  a 
Pataviensibus  teneantur,  vivum  et  verum  testimonium  sic  habe* 
raus.  Nam  circa  annum  domini  1308  quidam  de  fratribus 
nostri  loci  in  ecclesie  negociis  veniens  Pataviam,  tantara  custo- 
dis  eiusdem  ecclesie  meruit  graciara  et  favorera,  ut  euni  in 
sacrarium  introducens  ipsa  privilegia  legere  concederet  et  videre. 
Inter  que  privilegium  quoque  de  usu  infule  vidit  et  legit,  et 
quod  sit  occulte  ipsis  venditum,  intellexit.  Quod  potest  esse 
factum  per  Ottonem  episcojmm  et  nostrum  custodem  fratrem 
Chunradum  Pellendorfarium  tempore  Ortolfi  abbatis  . . .'  Wer 
ist  dieser  , Quidam',  der  das  Privileg  über  den  Gebrauch  der 
Infel  durch  die  Achte  von  Kremsmünster  in  Passau  gelesen 
hat?  Es  ist  der  Autor  der  Noten  im  Cod.  610.  Dort  nennt  er 
sich  (Mon.  Germ.  Hist.  Script.  XXV,  p.  635):  ,Huius  Ortolfi 
tempore  creditur  privilegium  de  infula  abbatum  nostrorum, 
quam  habuit  iste,  esse  venditum  Ottoni  episcopo  Pataviensi  a 
custode  Holenpergensi,  quia  in  sigillo  antecessoris  eius  vidi- 
mus  ipsum  sedere  iiifulatum;  ad  cuius  evidenciam  idem  sigil- 
lum  in  armario  iussimus  reservari'.  Das  kann  andererseits 
nur  Jemand  von  sich  schreiben,  dem  wie  Sigmar  ein  Ver- 
fUgungsreeht  über  die  Dinge  zustand.  Jemand,  der  sich  nicht 
scheut,  gelegentlich  auch  über  den  Abt  einige  schärfere  Worte 
zu  sprechen. 

Dass  der  Verfasser  der  älteren  Theile  des  Cod.  610  und 
der  Stücke  in  401  eine  und  dieselbe  Person  ist,  erhellt  auch 
sonst  aus  einigen  gelegentlichen  Bemerkungen,  von  denen  wir 
nur  eine  und  die  andere  herausheben.  Im  Prologe  zu  seinem 
,ordo  episcoporiim'  sagt  er:  , Verum  quia  nihil  in  humanis  ad- 
inventionibus  perfectum  esse  potest,  si  quid  minus  fecero  aut 
ultra  quam  debeo  vel  forsitan  erravero,  quod  non  spero,  dili- 
genti  adhibita  caucioiie  venia  non  negetur,  cum  a vetustissimis 
exemplaribus  et  diversis  collegerim,  que  scribere  cogitavi,  licet 
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ad  omnia  que  volui  exemplaria  non  potuerim  pervenirc.‘  Wenn 
der  Verfasser,  der  dies  schreibt,  nicht  derselbe  ist  wie  der  von 
610,  so  sagt  er  eine  grosse  Unwahrheit,  deren  man  ihn  zu- 
nächst in  seinem  eigenen  Hause,  wo  man  seine  Thätigkeit 
genau  kannte,  geziehen  hätte.  Denn  mit  nichten  ist  dieser 
Autor  des  Stückes  ,De  ordine  episcoporum  Laureacensium^  und 
der  folgenden  Stücke  in  401  auf  die  ,vetustissima  exemplaria‘ 
zurückgegangen.  Die  Arbeit,  in  diesen  ,vetustissimis  exerapla- 
ribus^  zu  forschen,  war  schon  von  dem  Autoi*  von  610  ge- 
macht, und  der  von  401  hat  seine  Vorlage  einfach  abgeschrie- 
ben.' Die  Redewendung  ,cum  a vetustissimis  exemplaribus  et 
diversis  collegerim^  finden  wir  aber  ganz  correct,  wenn  der 
Verfasser  beider  eine  und  dieselbe  Person  ist.  Er  hat  dann 
in  401  seine  früheren  Arbeiten  einfach  neu  geordnet,  erweitert 
und  ergänzt,  in  einigen  wenigen  Punkten  auch  verschlechtert, 
vorgelegt.  Er  hatte  auch  weiter  nicht  nöthig,  sich  um  die  hn*- 
forschung  der  Todestage  der  auf  Snelpero  folgenden  Aebte 
grosse  Mühe  zu  geben:  was  da  geleistet  werden  konnte,  hat 
Sigmar  geleistet,  und  in  einigen  Sätzen,  die  401  schreibt,  träte, 
wenn  man  zwei  verschiedene  Verfasser  annehmen  würde,  nichts 
als  die  Verlogenheit  des  zweiten  zutage,  der  sich  einer  Arbeit 
rühmt,  die  der  erste  schon  gemacht  hat;  denn  wie  könnte 
Bernardus  Noricus  so  von  seiner  Arbeit  sprechen:  , Circa  quod 
notandum,  quod  multorum  abbatum  tempora  non  possunt  vera- 
citer  invenin,  quos  tarnen  abbates  Chremsmunstrensis  ecclesie 
extitisse  ex  calendariis  mortuorum  et  libro  vite  discitur  mani- 
feste, sicut  Wolframi  Sigmari  et  aliorum.  Equidem  nec  eorum 
omnium,  quorum  tempus  regiminis  invenitur,  finis  aut  princi- 
pium  valui  perscrutarij  sicut  Sighardi,  Snelperonis  et  aliorum 
. . . nihilominus  tarnen  singulorum  nomina  notabuntur  in  ordine 
veriori  et  dies  obitus  ac  sepulture  locus. ‘ liier  würde  sich 
Bernardus  einfach  die  mühevolle  Arbeit  Sigmars,  über  die  im 
ersten  Kataloge  fast  mit  denselben  Worten  gesprochen  wird, 
zugeeignet  haben. 

Hält  man  alle  Umstände  zusammen,  dass  die  Codd.  610, 
375  und  401  in  der  Anlage  ganz  oder  theilweise  übereinstimmen. 


* Wenn  er  dann  binztifligt;  ,Unde  et  spatia  vacua  reservavi  circa  tempora 
»in^lorum*,  so  befolgt  er  auch  nur  das,  wozu  610  das  Beispiel  gegeben, 
und  wovon  man  sich  in  der  von  Waitz  publicirten  Tafel  überzeugen  kann. 
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dass  in  den  genannten  Handscliriften  vornclimlicli  drei  Schrift- 
arten Vorkommen,  die  auf  eine  einzige  Hand  zurUckzuftiliren 
sind,  und  dass  diese  Hand  es  ist,  die  in  allen  jenen  Sachen 
zu  thun  hat,  die  in  erster  Linie  auf  die  Feststellung  der  Rechte 
und  Besitzungen  des  Stiftes  Kremsmünster  Bezug  nehmen,  dass 
als  der  Autor  der  Stücke  in  dem  einen  Codex  Sigmar  genannt 
wird,  auf  den  nachweislich  auch  die  ,Lihri  Fridericiani*  zu- 
rUckzuführen  sind,  erwägt  man  endlich,  dass  Sigmar  innerhalb 
der  Jahre  1207 — 1320  nicht  gestorben  sein  kann,  da  das  Ver- 
zeichniss  im  Todtenbuche  von  Kremsmünster  seinen  Namen 
nicht  nennt,  so  wird  man  wohl  zu  dem  Schlüsse  gelangen, 
dass  kein  Anderer  als  Sigmar  es  ist,  auf  den  alle  dem  so- 
genannten Bernardus  Noricus  zugeschriebenen  Arbeiten  zurück- 
zuführen sind. 

Völlig  erwiesen  ist  dies  in  Bezug  auf  den  Abtskatalog 
des  Cod.  610  sammt  den  hiezugehörigen  Noten.  Wer  aber 
wird  leugnen  wollen,  dass  mit  dieser  Arbeit  das  Wesentliche 
geleistet  war,  das  der  angebliche  Bernardus  geleistet  hat?  Wenn 
die  Tradition  Recht  hätte,  dass  ein  Bemardus  den  Cod.  401 
geschrieben  hat,  so  könnte  sich  dies  im  äussersten  Falle  nur 
auf  das  Schreiben  als  solches  beziehen,  aber  dann  müsste 
seine  niätigkeit  als  Schreiber  auf  viel  mehr  Handschriften  als 
allein  auf  den  Cod.  401  ausgedehnt  werden.  Die  letztere 
Lösung  w’ird  indess  gewiss  nur  Wenigen  zu  gefallen  im  Stande 
sein.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  auch  die  Tradition  nicht 
über  die  Zeit  des  Aventinus  hinausgeht. 

§ 11.  Ergebnisse. 

Wenn  wir  den  Verfasser  der  ,Narratio  de  ecclesia  Chrems- 
munstrensi^  mit  den  berühmten  Worten  Ciceros  ,De  oratore'  2, 
9,  36  über  die  erhabene  Aufgabe  der  Geschichte  prunken 
hören,  so  könnte  man  leicht  meinen,  dass  die  immerhin  sehr 
bedeutsame  historiographische  Thätigkeit,  die  in  diesem  Stifte 
am  Ende  des  13.  und  am  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  entfaltet 
wurde,  auf  die  Vorliebe  eines  einzelnen  oder  einiger  Mönche 
für  die  Geschichte  zurückzuführen  sei.  Es  hat  ja  damals  auch 
in  der  That  ein  Mitglied  des  Klosters  gelebt,  das,  wie  man 
schon  der  vorgelegten  Probe  entnimmt,  von  der  Geschichte 
und  ihrer  Bedeutung  die  höchsten  Begriffe  hatte,  aber  im 
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Grunde  genommen  hingen  diese  historischen  Studien  in  Krems- 
münster sammt  und  sonders  mit  der  Regelung  und  Sicher- 
stellung der  BesitzverhUltnisse  zusammen,  die  man,  durch  arge 
Verluste  belehrt  und  den  Beispielen  benachbarter  Klöster  und 
Stifter  folgend,  endlich  in  Angriff  nahm.  Diesem  Zwecke  zu- 
liebe wurde  ein  Urbar  angelegt,  die  Urkunden  inventarisirt  und 
in  ein  Copialbuch  eingetragen  und  ein  genauer  KaUdog  der 
Aebte  von  Kremsmünster  angelegt.  Begreiflicherweise  mussten 
sich  die  Vorstudien  auf  eine  Geschichte  der  Bischöfe  von  Passau 
und  der  Herzoge  von  Oesterreich  und  Baiern  erstrecken;  auch 
der  Päpste,  die  dem  Kloster  manche  Privilegien  gegeben  hatten, 
musste  gedacht  werden.^  Solche  Listen  der  Bischöfe  von  Passau 
und  der  Herzoge  von  Baiem  fand  man  viele  in  der  Nachbar- 
schaffe.  Man  schrieb  eine  solche  Liste  ab  und  ging  dann  an 
die  Abfassung  des  Abtskataloges.  Diese  Arbeit  bot  grosse 
Schwierigkeiten.  Man  hatte  eine  sichere  Abtsliste  nur  inso- 
w'eit,  als  die  Aebte  in  der  ,Chronica  annalis^  eingetragen  waren; 
doch  diese  war  erst  1142  angelegt  worden.  Wieviel  aber  war 
an  historischen  Materialien  in  den  Magyarenstürmen  verloren 
gegangen?  Die  Festsetzung  der  Reihenfolge  der  ersten  Aebte 
bot  daher  die  grössten  Schwierigkeiten;  die  alten  Todtenbücher 
und  die  Privilegien,  die  man  neben  der  Chronik  allein  als 
Quelle  benützen  konnte,  reichten  nicht  aus,  um  die  vielen  vor- 
handenen Lücken  zu  füllen.  In  mühevollster  Weise  wurde  end- 
lich eine  Abtsliste  aufgestellt  und  in  diese  eingetragen,  was  für 
die  Geschichte  von  Kremsmünster  bedeutungsvoll  war:  zunächst 
der  Inhalt  der  Privilegien.  Diese  Abtsliste  in  Verbindung  mit 
den  hiezugehörigen  Vorarbeiten  und  den  Nachträgen  zu  ihr 
bildet  den  Inhalt  der  auf  Kremsmünster  bezüglichen  Stücke  im 
Cod.  610  der  Wiener  Hofbibliothek. 

So  wie  die  Abfassung  des  Kremsmünsterer  Urbars,  so 
sind  auch  diese  dem  Fleisse  Sigmars  zu  danken,  der  damals 
die  eigentlichen  Geschäfte  als  Kellermeister  an  ein  anderes 
Mitglied  des  Stiftes  abgab.  Auf  ihn  ist  auch  die  Abfassung 
des  ,Auctarium  Cremifanense^  zurückzuführen.  In  der  alten 
Chronik  des  Klosters  fand  er  das  Vorbild,  nach  welchem  er 
seine  Geschichtswerke  anlegte,  wie  auch  manche  Archaismen 
auf  dieses  Vorbild  zurückzuführen  sind. 


* Urkundenbuch,  Nr.  38 — 39,  41 — 45, 
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Dass  Sigmar  der  Verfasser  des  Abtskataloges  ist,  wird 
ausdrücklich  aiigemerkt;  da  ihm  die  Untersuchung  der  Besitz- 
verhältnisse übertragen  war  und  er  zu  dem  Zwecke  die  Privi- 
legien des  Klosters  der  sorgsamsten  Untereuchung  unterzogen 
hatte  (votorum  nostrorum  affeccio  perrexit  ulterius,  indagare 
omnia  nostre  ccclesie  privilegia,  que  in  tota  bibliotheca  pote- 
rant  reperiri),  so  war  es  begreiflich,  dass  er  den  Inhalt  dieser 
Privilegien  bei  der  Erwähnung  der  einzelnen  Aebte  kurz  ver- 
zeichnete.  Um  eine  vollständige  Kenntniss  des  gesammten 
Materials  zu  erlangen,  war  er  genöthigt,  auch  die  Archive  der 
Nachbarschaft,  namentlich  das  von  Passau,  zu  durchforschen. 
In  der  That  fand  er  dort  nicht  weniger  als  IG  Urkunden,  die 
nach  Kremsmünster  gehörten.  Ihren  Inhalt,  dann  die  Todes- 
tage der  einzelnen  Aebte  und  manche  historische  Notizen,  die 
er  in  der  ,Chronica  annalis^  fand,  trug  er  auf  den  Rändern 
seiner  Kataloge  auf.  In  dieser  Weise  tindeii  wir  den  Autor 
bis  1315  thätig. 

Wie  aber  schon  vordem  aus  seinem  Verzeichnisse  der 
Besitzungen,  Einkünfte  und  Rechte  eigene,  schön  geschriebene 
Volumina  angefertigt  worden  waren  — wie  wir  vermuthen, 
von  seiner  eigenen  fland  — so  stellte  sich  auch  das  Bedürf- 
niss  heraus,  diese  ,silva  rerum‘,  die  nun  in  den  verschiedenen 
Katalogen  angehäuft  lag,  in  eine  bessere  Ordnung  zu  bringen 
(melius  ordinäre).  Zugleich  sollte  eine  eigene  Schrift  von  dem 
Entstehen,  dem  Wachsthume  und  dem  Verfalle  von  Krem.s- 
münster  Zeugniss  abgeben.  Das  wurde  in  der  ,Narratio  de 
ecclesia  Chremsmunstrensi^  geschildert,  deren  zwei  Theile  dem 
genannten  Gesichtspunkte  entsprechend  die  Titel  führen:  ,De 
construccione  ecclcsie^  und  ,De  ruina  ecclesic^  Der  Ruin 
wurde  vornehmlich  auf  drei  Dinge  zurüekgeführt:  die  Invasio- 
nen der  Magyaren,  die  Begehrlichkeit  der  Passauer  Bischöfe 
und  die  Verschleuderung  durch  die  eigenen  Aebte.  Im  An- 
hänge dazu  wurden  die  alten  Kataloge  neu  bearbeitet  und 
eine  Liste  der  Markgrafen  und  Herzoge  von  Oesterreich  hin- 
zugefügt.  Die  neuen  Kataloge  enthalten  im  Wesentlichen  nicht 
viel  mehr  als  die  alten,  die  sammt  den  dazugehörigen  Noten 
das  Concept  zu  den  neuen  Katalogen  bilden.  Auch  in  den 
neuen  Katalogen  und  in  der  ,Narratio  de  ecclesia  Chrems- 
munstrensi^  liegt  auf  den  Urkunden  das  Hauptgewicht.  So 
entstanden  aus  den  Schriften  des  Cod.  610  jene  Werke,  die 
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sich  im  Cod.  401  zu  Kremsmünster  finden  und  seit  den  Tagen 
Aventins  einem  Mönche  des  Klosters,  Bernhard  dem  Noriker, 
zugeschrieben  werden. 

Dass  diese  Annahme  wenig  Berechtigung  hat,  ergibt  sich 
aus  inneren  und  äusseren  Kriterien.  Jene  zeigen,  dass  für 
die  Arbeit  des  angeblichen  Bernhardus  alles  Wesentliche  schon 
durch  Sigmar  gethan  war,  diese  stützen  sicli  auf  eine  Ver- 
gleichung der  Schriften,  indem  die  Gleichheit  einiger  zweifel- 
los von  Sigmar  herrührenden  Stücke  aus  dem  Cod.  610  mit 
der  Schrift  anderer  Stücke  dieses  Codex  und  der  Handschrif- 
ten 401  und  375  erwiesen  wird. 

Von  den  Notizen  Sigmars  ist  eine  erhebliche  Anzahl 
dem  Kremsmünstcrer  Todtenbuchc  entnommen,  das  gleichfalls 
von  ihm  angelegt  wurde,  wie  auf  ihn  möglicherweise  auch 
noch  die  in  jenen  Tagen  in  Kremsmünster  abgefasste  ,Vita 
Agapiti^  zurückzufiihren  ist.  Dass  man  seine  Hand  im  , Codex 
Millenarius  und  in  so  vielen  anderen  Handschriften  aus  der 
ältesten  Zeit  Kremsmünsters  wieder  findet,  zeugt  von  dem 
grossen  Eifer,  den  er  bei  der  schweren  ihm  zugefallenen  Auf- 
gabe entfaltete. 

Im  Todtenbuche  zeichnet  er  noch  den  Tod  seines  Abtes 
ein;  Fol.  4P:  ,X.  Kal.  Dec.  Fridericus  presbyter  et  monachus 
istius  loci,  quondam  abbas  pie  memorie  (re)xit  LlUI  annis  . . . 
avit  Ried  infirm  . . . anno  domini  1326.^  Bald  darauf  wird  er 
selbst  ge.storben  sein,  denn  nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  im 
Abtskataloge  die  Kegierungsjahre  dieses  Abtes  nicht  mehr  von 
seiner  Hand  eingetragen  und  an  einer  anderen  Stelle  noch 
Lücken  gelassen  wurden,  die  man  kaum  erwarten  sollte:  ,Iste 
abbate  mortuo  anno  sue  elatis  . . . ordinacionis  . . . anno  do- 
mini MCCCXX  . . 

Die  vorstehenden  Blätter  suchten  seine  Verdienste  in  die 
rechte  Beleuchtung  zu  rücken,  wie  dies  auch  früher  schon, 
wenngleich  nicht  so  weitgehend,  Dümmler  versuchte,  wenn  er 
sagt:  Im  Ganzen  hat  inan  den  Werken  des  Bernardus  Nori- 
cus  bisher  einen  viel  zu  hohen  Werth  beigelegt,  da  man  nicht 
erkannte,  wieviel  er  seinem  nächsten  Vorgänger  zu  verdanken 
hatte.  Meine  eigene  wissenschaftliche  Ueberzeugung  von  der 
Sache  habe  ich  seit  einundzwanzig  Jahren  nur  in  unw'esent- 
lichen  Dingen  zu  ändern  Ursache  gehabt,  ein  genauerer  Ein- 
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blick  in  das  gesammte  einschlllgige  handschriftliche  Material 
hat  die  damals  gewonnenen  Anschauungen  nur  befestigen 
können. 


ANHANG. 


Nr.  1. 

Der  Liber  vltae  von  KreiiismUnster. 

Im  Codex  Fridericianus  findet  sich  auf  Fol.  06*'  die  Notiz: 
,Notii,  quod  in  libro  annalium,  qui  dicitur  Liber  Vite,  habetur 
quod  homines  ibidem  residentes  cum  suis  posteris  dederunt  ad 
censum  V denarios^  (siehe  Th.  llagn,  Urkundenbuch  von  Krems- 
münster, S.  87,  Note  2). 

Darnach  wäre  der  Cod.  37o  der  Wiener  Hofbibliothek, 
welcher  die  Kremsinünsterer  Annalen  enthält,  einstens  Liber 
Vitae  geheissen  worden  und  dieses  Buch  mithin  nicht  unter 
jene  zu  rechnen,  deren  Verlust  seither  zu  beklagen  ist.  Des 
Liber  Vitae  wird  sowohl  in  den  Stücken  des  Cod.  610  als  ini 
Kremsmünsterer  Codex  sehr  oft  gedacht.  In  jenem  finden  sich 
folgende  Stellen:  ,Invenitur  eciam  quidam  Bertoldus  abbas,  qui 
est  scriptus  libro  vite  pro  testimonio  censualium^  (Fol.  92*  unten); 
in  diesem:  ,Circa  quod  primo  notandum,  quod  multorum  abba- 
tum  tempora  non  possunt  veraciter  inveniri,  quos  tarnen  abba- 
tes  Chremsmunstrensis  ecclesie  extitisse  ex  calendariis  mortuo- 
rum  et  libro  vite  discitur  manifeste  . . . Anno  1040  prefuit 
Gerhard  US  tempore  Heinrici  regis  filii  Chonnidi,  ut  habetur  ex 
libro  vite  . . . Post  hunc  Berchtholdus  creditur  prefuisse,  de 
quo  eciam  nihil  constat,  nisi  quod  in  libro  annalium  in  testi- 
monium  censualium  est  adductus  . . J Zum  letzten  Male  in 
der  Geschichte  des  Abtes  Friedi-ich:  ,quas  require  in  prologo 
libri  vite  . . / 

Ebenso  im  Liber  privilegiorum:  ,Privilegium  huius  re- 
quire in  principio  libri  vite,  in  novo  folio^,  Urkundenbuch, 
S.  372,  bezieht  sich  auf  eine  Urkunde  Alexanders  HL  ...  Zu 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1189  wird  bemerkt:  ,Itcm  de  huius- 
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modi  require  in  libro  vite,  capitulo:  Omnium;  et  Privilegium 
de  libertate  pontis  in  Wels  ex  parte  Fridrici  de  Ror  require 
in  medio  libri  vite  . . / 

Sehen  wir  nun  in  den  ,Annales  Cremifanenses^  nach,  so 
wird  darin  der  Berchtoldus  gar  nicht  genannt,  geschweige  denn 
die  ,quinque  censuales  homines  ibidem  residentes  . . / Zum 
Jahre  1040  wird  Abt  Gerhard  nicht  genannt,  sondern  erst  zum 
Jahre  1044  und  auch  da  von  einer  Hand  des  ausgehenden 
13.  Jahrhunderts  und  mit  Hinzufügung  (von  zweiter  Hand): 
,circa  hec  tempora  sui  plus  vel  minus.‘  Ebenso  stimmen  alle 
anderen  Angaben  mit  dem  Annalenbuche,  d.  h.  dem  Cod.  375, 
nicht  zusammen.  Es  wäre  nun  freilich  nicht  unmöglich,  dass 
man  in  der  Zeit  des  Abtes  Friedrich  von  Aich  noch  ein  zweites 
Annalenbuch  angelegt  hätte,  in  das  man  dann  verschiedene 
Nachträge  eingezeichnet  hätte,  wahrscheinlicher  ist  aber  doch, 
dass  das  Wort  ,Annalis^  an  der  obengenannten  Stelle  gar  nicht 
die  Bedeutung  unseres  ,Jahrbuch‘  hat,  sondera  entweder  die 
.Messen^  bedeutet,  die  an  bestimmten  Tagen  flir  die  an  diesen 
Tagen  verstorbenen  Wohlthäter  zu  lesen  sind,  wie  man  solche 
Stellen  mehrfach  findet,* *  oder  die  Einkünfte,  die  in  Gemäss- 
heit  der  letztwilligen  Anordnungen  eines  Gönners  des  Klostei’s 
an  einem  bestimmten  Tage  des  Jahres  dem  Convente  auszu- 
folgen sind,*  oder  endlich  überhaupt  eine  Art  jährlicher  Ein- 
künfte.^ 


Nr.  2. 

Zur  Vita  sancti  Agapitl. 

Die  zur  Vita  Agapiti  gehörigen  Stücke  finden  sich  im 
Cod.  401  auf  Fol.  85‘ — 104**;  die  Vita  selbst  steht  Fol.  87* 
bis  96**;  ihr  geht  eine  Erklärung  des  Namens  Agapitus  voraus, 
und  vor  dieser  befindet  sich  der  Prolog,  dessen  wesentlicher 
Inhalt  bereits  oben  vermerkt  wurde.  Fol.  87*  folgt:  ,De  sancto 


* ,Item  lego  sex  libras  ad  (bios  annale.s  faciendos  . . .‘  Du  Gange  I,  256; 
anch  ,Annale  = Anniversarium  = dies  qui  pro  mortuis  celebratur  singulis 
anni»  . . .*  Ebenda. 

* ^nnale,  quod  pro  defuncto  singulis  annis  aut  saltein  per  unum  annum 
datnr  vel  conventui  vel  pauperibus.‘  Du  Gange,  1.  c. 

* ,Annale.s,  census  annui  species:  et  questas  et  toltas  et  albergas  et  nian- 

datos  et  Annales  census  et  usus  . . .*  Du  Gauge,  ibid. 
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Agapito  martyre  Christi^,  dann  Fol.  97*  ein  ,sermo  de  sancto 
Agapito  mai*tyre‘.  lieber  die  Etymologie  des  Namens  wird 
sehr  breit  gehandelt.  ‘ Uie  Geschichte  des  aus  Präneste  stam- 
menden Heiligen  erzählt  der  Autor  in  verhältnissmässiger  Kürze 
ohne  charakteristische  Einzelnheiten,  was  sich  ja  nach  dem  in 
der  Einleitung  Gesagten  begreift.  Wir  fügen  eine  längere  Stelle 
an,  weil  man  aus  ihr  des  Verfassers  Art  zu  arbeiten  ersieht: 
,Huius  autem  gloriosi  inartyris  Christi  ossa  dehinc  (de  Prae* 
nestina  urbe)  circa  annum  domini  770  translata  sunt  in  fines 
Wawarie  provincie  Germanie  inferioris  (sic)  et  locata  in  mona- 
sterio  sancti  Salvatoris  ordinis  sancti  Benedicti  Pataviensis  dio- 
cesis,  quod  situm  est  in  Pago  Traungaeu  super  alveum  Chrem- 
sam,  a quo  eciam  nomen  traxit.  Hic  locus  est  tyrocinii  nostri 
testis  et  in  quo  de  tauti  inartyris  reliquiis  gratulamur.  Porro 
eiusdem  translacionis  scripta  prob  dolor  non  habentes,  tum  quia 
aut  vetustate  vel  incendio  vel  negligencia  perierunt,  aut  quia  a 
raptoribus  sunt  ablata,  hoc  sufficit  scire.  Et  quod  eius  pre- 
sencie  perhibent  testimoniiim  scripture  in  eiusdem  ossibus  figu- 
rate  et  diversarum  curaciones  infirmitatum,  quas  non  solum 
legimus  sed  oculis  vidimus,  et  veraciter  testes  sumus.^ 

,Sed  ad  hoc,  quod  beatus  leronymus  dicit,  quod  passus 
sit  sub  Antyocho  rege  potest  dici,  quia  Aurelius  Antyochum  ex 
preside  regem  fecit  vel  quod  errore  scriptoris  positum  est 
Antyochus  pro  Aurelio,  sicut  in  legenda  sancti  Oyriaci  Maxi- 
mianus  ponitur  pro  Galerio  et  in  sancti  Laurcncii  Decius  pro 
Gallieno  et  in  sancte  Katharine  Maxencius  pro  Maximo.  Kam 
nullus  rex  vel  Imperator  huius  nominis  circa  hec  t<unpora  re- 
gnasse ex  cronicis  Orosii,  Ysidori,  Eusebii,  Honorii  vel 
Martini  invenitur.  At  contra:  Martyrologium  id,  cui  ]^e- 
mittitur  prologus  sancti  leronymi,  non  est  eius,  quia  in  eo 

* .Agapitus  dicitur  ab  Aga  quod  e.st  festivus  vel  solempnis  vel  loqueus 

vel  nieditans  et  Patos,  «piod  e.st  pa.s.sio,  vel  pedos,  quod  est  puer  . . . 
vel  dicitur  ab  Agapeo  pei,  quod  eat  doiium  datuni  ex  dileccioiie  . . . 
vel  dicitur  ab  Ago,  quod  est  facio  vel  procuro  et  patos  . . . vel  dicitur 
ab  Agos,  quod  est  sanctus,  et  patos,  quia  sanguiiie  tinctus  . . . vel  dicitur 
ab  A,  quod  est  sine,  et  Geos  terra,  et  Patos  . . . vel  dicitur  ab  Ago,  quod 

est  doceo  et  pedos,  quod  sonnt  pueros  . . . vel  dicitur  a Capite,  quod 

ideo  creatum  e.st  sine  carne  secuuduni  pbilosopliuin,  ut  velocioris  et 
niolioris  sit  sousus  et  quia  i])se  Optimum  caput  babuit  . . Zu  jeder 
einzelnen  Ableitung  werden  die  entsprechenden  ausführlichen  Motive 
angefügt. 
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plurimum  mencio  fit  sanctorum,  qui  post  sua  terapora  clarue- 
runt.  De  hoc  martyre  eciam  dicit  Honorius:  Sub  hiis  impera- 
toribus  scilicet  Lucio  Aurelio  Commodo  et  fratre  eius  Marco 
Antonino  Vero  quarta  persecucio  christianorum  est  exorta  et 
multa  martyrum  millia  Rome,  Grete,  in  Syria  et  in  Alexandria 
sunt  martyrio  coronata,  in  quibus  et  Agapitus  puer  quindennis 
apud  Prenestinam  martyrio  coronatur  . . / 

Die  Predigt,  welche  sich  an  die  Legende  anschliesst,  ent- 
hält keine  bemerkenswerthen  Angaben,  aus  denen  sich  über 
Zeit  und  Autor  etwas  feststellen  Hesse.  In  der  Legende  finden 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  einige  historische  Notizen 
aus  der  Zeitgeschichte.  Die  Ereignisse,  die  erwähnt  werden, 
liegen  freilich  ziemlich  weit  auseinander.  Zu  unseren  Zeiten, 
heisst  es,  ist  der  Herzog  Stephan  von  Baiem  zum  Erzbischof 
von  Salzburg  gewählt  worden.  Das  geschah  1290.  Albrecht 
von  Oesterreich,  von  dem  gesagt  wird,  dass  er  Bischof  von 
Passau  war,  wurde  1313  gewählt.  Da  nun  der  Prolog  der 
,Vita  Agapiti^  davon  spricht,  dass  er  1300  geschrieben  wurde, 
so  ergibt  sich,  dass  der  Theil  der  ,Vita‘,  in  welchem  von  der 
Bischofswahl  Albrechts  gesprochen  wird,  um  ganze  dreizehn 
Jahre  später  geschrieben  wurde  als  der  Prolog,  oder  dass  die 
,Vita^  vielfache  Nachträge  erhielt.  Und  da  muss  gleich  von 
vomhereia  bemerkt  werden,  dass  nicht  die  ganze  ,Vita  Aga- 
piti‘  von  einer  und  derselben  Hand  geschrieben  ist,  und  dass 
die  obige  Angabe  des  Jahres  1300  sich  mit  den  sonstigen  An- 
gaben geschichtlicher  Art  gut  vereinen  lässt. 

Der  Verfasser,  der  sich  im  Prologe  meldet,  ist  in  schrift- 
stellerischen Sachen  ein  Anfänger:  ,Rogo  autem  humilibus  Hte- 
ris  ac  desideriis  tocius  cordis,  ut  super  huiusmodi  presumpcione 
devota  seu  devocione  presumptuosa,  qui  hec  legeris,  veniam 
mihi  prestes  et  moneo  nichilominus  quam  atteiite  ne  hiis  quasi 
mea  auctoritate  utaris  in  publico  sed  nec  passim  in  cubiculo.* 
Er  besitzt,  wie  man  merkt,  ein  starkes  Lampenfieber.  ,Sed,‘ 
fährt  er  fort,  ,ut  occasione  accepta  ex  hiis  que  scripsi  satis- 
faciens  meo  voto  vel  obediens  imperio  senioris  aHa  edas  scripta 
aut  saltim  (sic)  ista  corrigas.^  Dieser  Wunsch  ist  ihm  erfüllt 
worden,  und  es  war  auch  wirkHch  nothwendig,  diese  Sachen 
zu  überprüfen,  denn  abgesehen  von  der  stilistischen  Unbeholfen- 
beit, die  er  fast  in  jedem  Satze  kundgibt,  zeugt  des  Autors 
Schrift  von  einer  solchen  Unkenntniss  im  Schreiben,  dass  man 
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sich  nicht  wundert,  wenn  schliesslich  ein  Anderer  ihm  die 
Feder  aus  der  Hand  nimmt  und  den  angefangenen  Faden 
weiter  spinnt.  Die  Verbesserungen  dürften,  was  man  zum 
Theile  noch  sehen  kann,  auch  stilistischer  Art  gewesen  sein: 
Fol.  85*  (2,  Columne,  Zeile  2 von  unten)  hatte  er  geschrieben: 
,ante  me  intemptata  ausus  fuerim  usurpare.^  Der  Ausdruck 
,usurpare^  passt  nicht,  darum  schrieb  der  Corrector  darüber 
,adtempüu•o^  Andere  Correcturen  sind  zahlreicher.  Sie  be- 
treffen ausgelassene  Wörter.  Fol.  Hö**:  ,qui^  in  dem  Satze  ,tunc 
fuit  domini  1300"*;  Fol.  85*:  ,videram  ut^;  Fol.  85**  macht  er 
aus  dem  sinnlosen  ,assigat‘:  ,a.ssignatum^  Fol.  86“  ergänzt  er 
ein  ausgeblicbenes:  ,scito  tarnen';  Fol.  86**  bessert  er  ,a  quam 
exequendam'  in:  ,ad  quam  exequendam'  u.  s.  w.  Man  sieht 
schon  daraus,  dass  sich  hier  auf  einem  Blatte  ungewöhn- 
lich viele  Fehler  finden.  Und  dabei  ist  dem  Corrector  noch 
der  eine  und  andere  entgangen.  So  steht  an  einer  Stelle 
(Fol.  85“)  statt  ,exemplura  de  co  habemus':  ,cxemplum  Deo 
habemus'.^  Im  Allgemeinen  gewinnt  man  den  Eindinck,  als 
habe  der  Schreiber  bisher  sehr  wenig  mit  der  Feder  ge- 
arbeitet: er  weiss  die  Wörter  nicht  geschickt  genug  auf  die 
Zeile  zu  vertheilcn,  so  dass  er  genöthigt  ist,  ungewöhnliche 
Umbrechungen  vorzunehmen,  z.  B.  Fol.  85  endet  die  Zeile  mit 
,s(er)mo(n)',  wobei  die  in  Klammem  stehenden  Buchstaben  die 
Abkürzungen  andeuten;  das  noch  fehlende  e setzt  er  auf  die 
andere  Zeile;  er  schreibt  ,ac  deino*  statt  ,divino',  weil  er  nicht 
weiss,  wie  man  richtig  das  Wort  zu  kürzen  hat;  er  kürzt 
,porro'  (p*"®),  wie  man  es  nicht  gewohnt  ist,  schreibt  ,inperro' 
statt  ,inperio',  ,armantibus'  statt  ,animantibus'.  Das  sind  Dinge, 
die  man  von  einem  Schreiber,  sei  es  nun  Sigmar  oder  Bern- 
hard, nicht  erwartet;  denn  ob  man  nun  an  den  Einen  glaubt 
oder  den  Anderen  verficht,  wie  dies  Waitz  thut,  wir  wissen, 
dass  er  um  1300  schriftstellerisch  thätig  ist  und  eine  gute 
Feder  führt.  Das,  was  auf  Fol.  85“ — 86“  sich  findet,  kann 
daher  weder  der  Eine,  noch  der  Andere  geschrieben  haben. 
Die  Unbcholfenheit  des  Schreibers  des  Blattes  85  ist  eine 
geradezu  klägliche,  und  wir  begreifen  seine  Bitte:  ,Non  enim 
(et  [sic!])  mihi  in  hoc  estmo  (corrigirt  von  anderer  Hand: 
estimo)  ,derogari,  dummodo  amateria  (sic)  tarn  nobili  et  (fehlt. 


* Ebenso  ,a  suam  gloriam* ; oder  ,sic‘ statt  ,.sicut‘ ; ,admodo‘ statt  ,admodnm‘. 
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von  anderer  Hand  ergänzt)  utili  imo  (coirigirt:  immo)  neces- 
saria  non  recedas.  Scito  tarnen  (beide  Worte  am  Rande  er- 
gänzt), quod  hec  ipsa  manus  transicriint  archydiaconi  Paduani 
et  aliorum  literatorum  virorum,  quibus  ea  idem  archydiaconus 
commiserat  corrigenda.  Si  vero  nec  alia  scribere  nec  suscipere 
ista  placet,  hec  saltim  (sic)  que  de  diversis  . . / 

So  weit  reicht  diese  Hand.  Offenbar  wurde  ihr  die  Feder 
genommen,  und  dieselbe,  die  den  sogenannten  Bernardus  ge- 
schrieben, corrigirte  die  vorhergelienden  Fehler  und  führte  nun 
den  Text  weiter,  und  zwar  in  derselben  leichten  und  eleganten 
Weise  wie  dort.  Auch  hier  finden  wir  wieder  die  drei  Schrift- 
arten: Textschrift,  kleinere  Schrift  in  den  Nachträgen  und  die 
ganz  feine  Schrift,  in  der  er  hie  und  da  sein  ,Nota‘  anbringt 
oder  eine  Bibelstelle  citirt. 

Eis  ist  nach  dem,  was  im  Prologe  bemerkt  wird,  wahr- 
scheinlich, dass  eben  der  Mönch,  dem  die  Bücher  in  der 
Bibliothek  wohl  bekannt  waren, ^ und  der  im  Passional  die 
Legende  des  Schutzheiligen  im  Stifte  vermisste,  einen  seiner 
jüngeren  Genossen  aufforderte,  eine  solche  zu  schreiben.  Dass 
man  da  in  erster  Linie  an  Sigmar  als  jenen  denken  wird,  der 
zu  der  Arbeit  die  Anregung  gab,  liegt  auf  der  Hand.  Da  sich 
aber  der  Autor  seiner  Aufgabe  wenig  gewachsen  zeigte,  wurde 
sie  ihm  von  Sigmar  abgenommen,  und  dieser  wird  es  gewesen 
sein,  der  die  Arbeit  ergänzte  und  ins  Reine  schrieb. 


* Siehe  oben  § 6. 
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BEITRÄGE 


STÄDTE-  UND  RECHTSGESCHICHTE 
OBERUNGARNS. 


D“  FRANZ  VON  KRONES, 


COBAESPOHDIEREKDEM  WTOUEDE  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAPTEN. 


V orbemerk  ung. 


Uer  Verfasser  bietet  unter  diesem  Titel  dreierlei  Bei- 
träge zur  Städte-  und  Rechtsgeschichte  Oberungarns. 

Die  I.  Abtheilung:  ,AnaIekten  aus  dem  Kasehauer  Stadt- 
archive^ enthält  acht  Urkunden  und  deren  sachliche  k>läuterung. 
Zwei  davon  gehören  der  Epoche  der  , Böhmen  in  Oberungarn^, 
den  Zeiten  Jiskra’s  von  Brandeis  an;  drei  fallen  in  die  Zeiten 
K.  Mathias  Corvinus  und  gewähren  uns  den  Einblick  in  zünftige 
Verhältnisse  und  gewerbliche  Interessen  der  Stadt,  abgesehen 
von  ihren  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  während  die  drei 
letzten  Urkunden  den  Thronkrieg  zwischen  König  Wladislaw  II. 
von  Böhmen  und  Ungani  mit  seinem  Bruder  Albert  und  dessen 
Folgen  für  Kasehau  beleuchten. 

Die  II.  Abtheilung:  ,Zur  Geschichte  der  königl.  Frei- 
stadt Zeben^  versucht  es,  aus  einem  Bruchstückwerk  liand- 
schriftlicher  Aufzeichnungen  die  wechselnden  Geschicke  einer 
der  Deutschstädte  des  Säroseher  Comitates  in  der  Strömung 
der  Jahrhunderte  aneinanderzureihen. 

Die  III.  Abtheilung:  ,Zwei  deutsche  Rcchtshandschriften^ 
untersucht  einerseits  die  zwei  Theile  eines  im  Jahre  1599  ver- 
fassten Manuscriptes,  deren  erster  eine  jüngere  Fassung  der 
sogenannten  Zipser  Willkür  oder  des  Landrechtes  der  Zipser 
Sachsen  enthält  und  gewissermassen  in  der  Mitte  zwischen 
dieser  Rechtsaufzeichnung  und  jener  Articulirimg  der  , Zipser 
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Willkür^  steht,  welche  sich  in  einem  Göllnitzer  Formelbuche 
aus  dem  Jahre  1666  findet  und  vom  Verfasser  im  , Archiv 
filr  Kunde  österreichischer  Geschieh tsquellen^  1865  besprochen 
wurde,  während  der  zweite  Theil  eine  Bearbeitung  des  Sieben- 
bürger Landrechtes  bietet,  und  verzeichnet  anderseits  die 
Capitel  einer  Handschrift  unter  dem  Titel:  ,Der  ßergstetter 
geschriben  Recht  und  Freystetter  geschriben  Recht,^  die  sich 
als  Privatarbeit  des  Tyrnauer  Stadtrichters  Raimundi  ,zu  Nutz 
und  Frommen  seiner  KindeP  herausstellt  und  als  systemati- 
sches Handbuch  des  persönlichen  und  dinglichen  Rechtes  und 
der  Rechtshandlungen  nach  den  Grundsätzen  der  Jurisprudenz 
erscheint. 


i 
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Erste  Abtheilung. 

Analekten  aus  dem  Kaschauer  Stadtarchive. 


Das  hier  Gebotene  entstammt  der  Zeit  meines  berufs- 
mässigen Aufenthaltes  im  Hauptorte  des  ostungarischen  Berg- 
landes, Studien,  die  ich  als  wissbegieriger  Gast  der  alten 
deutschen  Ansiedlungsgemeinde  mit  frischem  Behagen  am  be- 
deutenden Geschichteleben  Kaschaus  in  den  Räumen  des  Stadt- 
archivs betrieb.  Manches  von  dem,  was  ich  später  nach  der 
Rückwanderung  auf  den  Boden  Cisleithaniens  als  Excerpt  oder 
Abschrift  mit  mir  nahm  und  als  Aehrenlese  liebgewordener  Thätig- 
keit  verwahrte,  schien  mir  der  VeröffentUchung  werth,  und  so 
biete  ich  denn  eine  Reihe  solcher  archivalischer  Findlinge,  die 
ich,  in  Gruppen  geordnet,  zunächst  inhaltlich  würdigen  will. 

I. 

Aas  den  Zeiten  Jiskra's  von  Brandeis  (1444,  1449). 

Die  erste  der  im  Anhänge  mitgetheilten  Urkunden  filllt 
in  die  Zeit  der  Machthöhe  des  Söldnerführers  nach  harter  Be- 
drängniss.  Jiskra,  der  oberste  Feldhauptmann  der  Königs- 
witwe Elisabeth  und  des  nachgebomen  Sohnes  Ladislaus,  wie 
dies  eine  von  ihm  veranlasste  Inschrift  im  Kaschauer  Ehsabeths- 
dome  noch  heute  verkündet,  hatte  den  Handstreich  des  Erlauer 
Bischofs  Simon  Rozgonyi  gegen  Schemnitz,  anderseits  den  An- 
griff der  polnischen  Hauptleute  Komorowski  und  Czaika  auf 
Eperies,  den  Hauptort  des  Saroscher  Comitates  (1442),  durch 
den  Sieg  vor  den  Mauern  der  letztgenannten  Stadt  und  durch 
die  Erfolge  innerhalb  des  Gebietes  der  Grundner  Bergorte  und 
der  Gemarkung  des  Zipser  Sachsenlandes  gründlich  wcttgcmacht 
und  den  Erlauer  Bischof  zu  einem  Waffenstillstände  gedrängt. 
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welcher  anfangs  September  1443  zu  Neudorf  (Iglo)  in  der  Zips 
abgeschlossen  wurde,  dem  , Hauptmann  von  Kaschau^  den  Besitz 
dieser  Stadt,  Leutschaus,  ,und  der  anderen  Städte  und  Festun- 
gen des  Berggebietes'  (Kromnitz,  Schemnitz,  Neusohl,  Königs- 
berg, Pukancz,  Libethen)  zuerkannte  und  bis  zum  8.  Mai  1444 
währen  sollte.^  Der  2.  Februar  1444  war  zur  Aufnahme  der 
eigentlichen  Friedensunterhandlungen  ausersehen.^ 

An  der  Wende  dieser  Kriegsvorfklle  war  jedoch  (24.  De- 
cember  1442)  die  schwergeprüfte  Königswitwe  und  Mutter  des 
habsburgischen  Anwärters  der  Krone  Ungarns  eines  jähen  Todes 
verstorben;  sie  hatte  die  Möglichkeit  eines  gedeihlichen  Reichs- 
friedens mit  sich  ins  Grab  genommen  und  anderseits  mit  dem 
bitteren  GefUhle  die  Augen  geschlossen,  dass  ihre  Geld-  imd 
Machtmittel  nicht  hinreichten,  ihrem  Sohne  den  Besitz  Ungarns 
zu  erringen.  Hatte  doch  schon  früher  Jiskra  von  Brandeis  bei 
aller  Umsicht  und  eisernen  Willenskraft  für  Sold  .und  Verpflegung 
der  schwierigen  Söldner  nicht  leicht  das  Nöthige  aufzubringen 
vermocht,  und  die  Bedürfnisse  wuchsen  in  dem  Masse,  in 
welchem  die  Bezugsquellen  mit  dem  guten  Willen  der  Land- 
und  Stadtbevölkerung,  die  unbequemen . Söldnerrotten  zu  ver- 
pflegen, schwanden. 

In  die  Zeit  vor  dem  wichtigen  Ofner  Rcichstiige,  der,  vom 
polnischen  Parteikönige  Ungarns,  dem  Jagellonen  Wladislaw,  ein- 
berufen, den  18.  April  1444  seinen  Abschluss  fand®  und  auch 
Jiskra  von  Brandeis,  mit  Geleitsbrief  des  Königs,  unter  den  Be- 
suchern zählte,  fällt  die  ausführliche  Urkunde,  in  welcher  Jiskra 
von  Brandeis  die  Treue  und  Opfcrwilligkeit  der  Kaschauer  rühmt 
und  sich  vor  Allem  als  Schuldner  für  die  Summe  von  16.388 
Gulden  in  Gold  einbekennt.  Wir  merken  der  langathmigen 

' Kaprinay,  Huug.  diplom.  temp.  Mathiae  Corvini  I.  dissert.  V.,  Katona, 
Ilist.  crit.  XIII,  283.  Die  Urkunde  bei  Teleki,  Hunyadiak  Kora,  XI.  Bd., 
p.  135,  Nr.  62.  Vgl.  auch  Hatvani  (IIorvAth  M.)  im  , Magyar  törten.  tar 
IX.  (1861),  ,Magyar  rege.stak‘  (aus  städtischen  Archiven),  p.  145 — 147, 
und  ,Mon.  Ilung.  Hist.  I.  A.  Diplom. ‘,  I.  Bd.  Vgl.  auch  Kronos,  Die 
böhmischen  Söldner  im  östlichen  Obenmgarn  (Progr.  dos  Grazer  akad. 
Gymn,  1862),  und  Kwiatkowaki,  Jan  Giskra  z Brandysu.  Lemberg 
1886. 

* Die  Hauptpunkte  der  Noudorfer  Abmachung  drehten  sich  um  die  Hintan- 
haltuiig  der  Gewaltthaten  aller  Art  und  um  die  Zahlung  des  Geld-  und 
Victualieuzinses  an  Johannes  Jiskra. 

^ Kovachich,  Sylloge  decretorum  comitialium  i.  r.  Hung.  I,  p.  74 — 93. 
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Sprache  der  Urkunde  sogleich  an,  dass  sie  der  Feder  des 
Rathschreibers  entstammt,  dass  die  Stadtvertretung  selbst  be- 
müht ist,  ihre  Verdienste  um  den  habsburgischen  König  Ungarns 
und  den  Verfechter  seiner  Rechte  nachdrücklichst  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  dies  erweist  auch  die  lateinische  Schlussformel 
der  Urkunde,  die  ,in  Gegenwart  Herrn  Jiskra’s  von  Brandeis, 
des  obersten  Feldhauptmannes^,  ausgestellt  wurde,  als  er  ,mit 
lebendiger  Stimme  im  Rathe  der  Stadt  Kaschau  weiltet 

Die  Urkunde^  hebt  mit  dem  Nachweise  an,  dass  die 
Kaschauer  Stadtgemeinde  ihm  als  Hauptmann  der  Königin 
Elisabeth  und  ihres  Sohnes  Ladislaus  mit  ,ganzer  Treue^  an- 
hing und  die  angeführte  Summe  vorschoss,  an  mancherlei 
Heerfahrten  sich  mit  Wagen  und  Aufgebot  zu  Fuss  und  zu 
Ross  gegen  die  gemeinsamen  Feinde  betheiligte  und  daher  für 
ihre  treuen  Dienste,  Mühen  und  Leistungen  der  ewigen  Dank- 
barkeit Jiskra^s  versichert  sein  könne. 

Wir  wissen  allerdings,  dass  die  Kaschauer  Bürger  nach 
dem  Ableben  der  Königin  Elisabetli  und  angesichts  der  Macht- 
stellung des  jagellonischen  Ungarnkönigs  keineswegs  gewillt 
waren,  ihre  Parteistellung  hervorzukehren,  sondern  vielmehr 
sich  beeilten,  mit  K.  Wladislaw  auf  guten  Fuss  zu  treten,  denn 
eine  Urkunde  des  Letztgenannten  vom  Jahre  1443  lobt  die  Er- 
gebenheit der  Kaschauer.* *  Solange  der  stramme  Söldnerführer 
die  Hand  über  ihrem  Stadtwesen  hielt,  mussten  sic  sich  aller- 
dings seinem  Begehren  fügen,  wie  müde  sie  auch  des  wüsten 
Parteikrieges  waren.* 

Die  zweite  Urkunde  vom  19.  Juli  1449  gehört  einer  Zeit 
an,  welche  die  Stellung  Jiskra's  von  Brandeis  als  königlicher 
Feldhauptmann  wesentlich  verändert  zeigt.  Allerdings  hatten 
sich  seit  1445  die  Reichsstände  in  ihrer  Allgemeinheit  zur  An- 
erkennung Ladislaus  Posthumus’  bcquemt,  aber  die  Tage  der 


* Per^^ament- Urkunde  (Acta  Politica  Nr.  232).  Eine  zweite  Urkunde  (Nr.  236) 
bezeug't  eiueu  neuen  Vorächues  von  3300  Gulden. 

* Timon,  Cussovia  vetus  et  nova,  gedruckt  1732  zu  Kaschau,  p.  56,  und 
Teleki,  a.  a.  O.  X.,  p.  123. 

^ Eine  willkommene  Zusammenstellung  der  Auslagen  der  Kaschauer  Ge- 
meinde in  der  Epoche  Giskra’s,  insbesondere  1440 — 1446,  bieten  die 
kürzlich  (1892)  von  L.  Kem4nyjun.  herausgegebenen  RechuungsbUcher 
unter  dem  Titel:  , Kassa  varos  r6gi  szamadas-könyvei  1431 — 1553, ‘ 

Kaschau,  Verlag  Adolf  Maurer,  S.  22—30  (in  deutscher  Sprache). 
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oligarchischen  Verwaltung  Ungarns  durch  Reichshauptleute  gin- 
gen zu  Ende,  und  die  Wahl  Johannes  Hunyadi’s  zum  Reichs- 
verweser (1446)  legte  die  ganze  vollziehende  Gewalt  in  die 
Hände  eines  Mannes,  der  entschlossen  war,  mit  den  Söldner- 
rotten Oberungarns  aufzuräumen  und  den  kricgsttichtigen,  un- 
beugsamen Jiskra  an  die  Wand  zu  drücken.  Aber  auch  dessen 
Machtkreis  hatte  inz^vischen  wesentliche  Veränderungen  erfah- 
ren. Jiskra’s  Söldnerrotten  fanden  allerdings  noch  immer  in 
Ostungarn  ihren  Halt,  so  im  Abaujvärer,  Säroscher  und  Zipser 
Comitate,  sie  besetzten  Gälszöcs  und  Homonna  in  der  Zempliner 
Gespanschaft  und  waren  auch  in  Gömör  heimisch  geworden. 
Aber  sie  begannen  auch  da  und  dort  auf  eigene  Faust  zu 
wirthschaften ; Barczal  von  Dobra,  dem  wir  1445  als  ,Statt- 
halter^  Jiskra’s  in  der  Zips  begegnen,  zeigt  sich  später  auch 
nicht  verlässlich.  Der  Reichstagsabschied  vom  22.  März  1447 
drängt  auf  eine  Räumung  der  Städte  von  Seite  der  Söldner, 
und  Hunyadi  rüstet  von  1448  auf  1449  zu  einem  Hauptschlage 
gegen  die  wichtigste  Stellung  Jiskra’s,  das  westungarische  Gebiet 
der  Bergstfldte,  das  der  böhmische  Feldhauptmann  vor  Allem  zu 
decken  bestrebt  sein  muss.  Aber  er  blieb  ebenso  entschlossen, 
seinen  Einfluss  in  den  ostungarischen  Städten,  so  namentlich  in 
Kaschau,  Leutschau,  Eperies  und  Bartfeld,  aufrechtzuhalten  und 
sich  im  Bewusstsein,  dass  er  nur  dem  Könige  unterstünde,  den 
Zumuthungen  ^ des  ungarischen  Reichssenates  nicht  zu  fUgen. 

Die  Urkunde  vom  19.  Juli  1449* *  datirt  von  Altsohl,  wo- 
selbst sich  Jiskra  in  Kriegsbereitschaft  befand.  Er  meldet  den 
Kaschauern  sein  Wohlbeflnden  und  die  Uebertragung  der 
(Kaschauer)  Münze  an  Herrn  Czaucko  (Zenko).  Die  nächste 
Stelle  bezieht  sich  auf  die  Friedensaction  der  obengenannten 
ostungarischen  Städte.*  Während  derselben  hätten  die  ungari- 
schen Herren  um  den  4.  Juli^  Kremnitz  mit  1500  Pferden  über- 
fallen wollen,  was  aber  missglückt  sei,  doch  wären  ihnen  dabei 


* 8.  Juni  1449  forderte  der  Reichssenat  die  vier  genannten  Städte  auf, 
dom  schon  in  der  Fastenzeit  an  sie  gerichteten  Mandate  zufolge  allso- 
gloich  Abgeordnete  behufs  der  Unterhandlungen  mit  Jiskra  abzusonden. 
Kovachich,  Suppl.  ad  vestigia  comitiorum  II,  p.  110. 

* Anhang,  Nr.  II. 

* Vgl.  Kovachich,  Suppl.  ad  vestigia  comitiorum  II,  p.  110.  Vgl.  Knauz, 
Az  orszägos  tanäcs  6s  orsz&ggyüIAsek  tOrt^nete  1445—1462  (Pest  1859). 

* ,nu  am  f hroytage  acht  tago‘,  d.  i.  acht  Tage  vor  dem  Freitage  vor  Dorothea. 
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Peter  Kolar  und  andere  Getreue  Jiskra's  in  die  Hände  ge* 
rathen.  Hätten  die  Bevollmächtigten  der  Kaschauer,  wie  sie 
beabsichtigten,  die  Reise  nach  Ofen  angetreten,  so  wäre  ihnen 
ein  Gleiches  begegnet.  Sie  sollten  daher  auf  der  Hut  sein. 
Schliesslich  fordert  Jiskra  die  Stadtgemeinde  auf,  seinem  Mlinz- 
meister  in  Allem  behilflich  zu  sein.  Wir  stehen  am  Beginne 
des  Krieges,  der  nach  dem  Erfolge  Jiskra’s  vor  Somos  und 
Kremnitz  gegen  Szdkely  und  Hunyadi  durch  polnische  Ver- 
mittlung zur  Abmachung  einer  Waffenruhe  von  Anfang  De- 
cember  bis  25.  Juli  1450  flihrte,  worauf  zu  Kaschau  in  der 
Osterwoche  des  Jahres  1450  Jiskra  den  Städten  Kaschau, 
Leutschau,  Bartfeld,  Eperies,  Kremnitz,  Schemnitz  und  Neu- 
sohl einen  Friedensbrief  ausstellte.  ‘ 

II. 

Ans  dem  gewerblichen  Leben  Kaschaiis  in  den  Tagen 
K.  Mathias  Corvinns*  (1475,  1482,  1483). 

Aus  staatlich  geordneten  Verhältnissen,  aus  einer  Zeit, 
deren  kriegerische  Verwicklungen  Ungani  nicht  unmittelbar 
berührten,  treten  drei  Zeugnisse  für  die  rege  gewerbliche 
Thätigkeit  Kaschaus  an  uns  heran. 

Den  Reigen  eröffnen  (Nr.  IV)  die  Satzungen  oder  Statuten 
der  Kaschauer  ,Bruderschaft  der  SteinkrämeF.  Offenbar  haben 
wir  es  mit  der  Zunft  oder  Innung  jener  Krämer  oder  Kauf- 
leute zu  tliun,  welche  in  ,steinernen^,  gemauerten  Läden  oder 
Kramen,  die  sie  laut  der  in  Rede  stehenden  Urkunde  ,vor 
langen  Zeiten^  von  der  Gemeinde  käuflich  erwarben,  , erblich^ 
besassen  und  dafür  jährhch  einen  Zins  entrichteten,  ihre  ge- 
mischten Waaren  feilboten. 

Der  erste  Punkt  dreht  sich  um  die  Einschränkungen  des 
Waaren  Vertriebes  der  ,AusländeF  oder  Solcher,  welche  nicht 
das  Bürgerrecht  der  Stadt  Kaschau  besitzen,  die  weiteren 
Satzungen  um  die  Regelung  des  Verkaufes  einzelner  Waaren- 
gattungen. 

Die  nächstfolgende  Urkunde  vom  Jahre  1482  (IV)  bietet 
die  Satzungen  der  Kaschauer  Gerberzunft,  eines  in  Ungarn 


’ Vgl.  Teleki,  X,  p.  119,  und  Hatvani,  a.  .a.  O.  I,  p,  162,  Nr.  CXX. 
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besonders  früh  und  namhaft  entwickelten  Gewerbes.  Es  sind 
im  Ganzen  45  Artikel,  von  denen  16 — 33  mancherlei  Ab- 
änderungen enthalten  und  34 — 45  in  grösserer  Schrift  auf  der 
Rückseite  der  Urkunde  angebracht  erscheinen.  Die  Artikel 
1 — 11  haben  vorzugsweise  mit  der  Standesmoral,  der  Ehrung 
der  Todten  u.  A.  zu  thun,  die  folgenden  (12 — 33)  betreffen 
Fellkauf  und  Lederbereitung,  während  die  letzten  (34 — 41) 
sich  mit  der  Erwerbung  der  Meisterschaft,  mit  Gesellen  und 
,Lehrknechten^  beschäftigen. 

Beide  Stücke  sind  belangreiche  Denkmäler  für  das  mittel- 
alterliche Gewerbe  Oberungarns  und  die  Sprache *  * des  Kaschauer 
Deutschthums. 

Das  letzte  Stück  dieser  Gruppe  (V)  ist  ein  Schreiben  des 
königlichen  Burggrafen  und  Kämmerers  der  ostungarischen 
Bergstadt  Nagybänya,^  Stefan  Zöld  von  Osztopan,^  an  die 
Kaschauer.  Letztere  hatten  sich  an  den  Genannten  mit  dem 
Gesuche  gewendet,  das  für  die  Montanindustrie  nothwendige 
Blei  von  ihnen  und  nicht  von  den  Polen  zu  beziehen,  da  sie 
den  gleichen  Preis  in  Silber  zu  gewähren  erbötig  seien.  Der 
Kammergraf  bedauert,  dem  Wunsche  der  Kaschauer  nicht  ent- 
sprechen zu  können,  da  er  sich  infolge  der  Verarmung  seiner 
Berghäuer  und  zur  Vermeidung  königlicher  Ungnade  weder 
mit  den  Kaschauern,  noch  mit  den  Polen  in  irgendeine  bin- 
dende Abmachung  einlassen  könne,  sondern  zum  Nutz  und 
Frommen  Nagybänyas  freie  Hand  lassen  müsse. 


^ Vergleiche  diesfalls  den  Anhang  zu  meiner  1864  im  »Archiv  f.  Kunde 
österr.  Oeschichtsquellen*,  XXXI.  Bd.,  erschienenen  Abhandlung:  ,Zur  älte- 
sten Geschichte  der  oberungarischen  Freistadt  Kaschau‘  und  meinen  Auf- 
satz in  der  »Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte*,  Neue  Folge,  her- 
ansgegeben  von  Christian  Meyer»  Berlin,  II,  1.  Heft  (1891),  S.  20—31, 
über  ,Das  Kaschauer  Deutschbürgerthum  »md  seine  Namen*. 

* UjvAros,  Neustadt,  Asszonypatak,  Rivali  dorainarum  im  Szatmirer 
Comitat. 

® Diese  Familie,  welche  zunächst  im  Somogyer  Comitate  anftaucht  und 
das  Prädicat  Pornos zi  führt,  verzweigte  sich  auch  nach  Siebenbürgen. 
Vgl.  Nagy,  Magyarorszäg  csalAdai,  VIII.  Bd.,  p.  299,  und  IX.  Bd.,  p.  244. 
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III. 

Aus  der  Zeit  des  Thronkrieges  K.  Wladislaw  II.  Ton 
Ungarn  (und  BOhmen)  mit  seinem  Bruder  Albert  von 

Polen  (1491).' 

Infolge  der  Bildung  einer  polnischen  Wahlpartei  im  nord- 
östlichen Ungarn  unter  der  Führung  der  Magnaten  Emerich 
Perönyi  und  Blasius  Magyar  kam  es  in  der  Zips,  im  Abaujvilrer 
und  SAroscher  Comitate,  besonders  vom  Herbste  141)0  an,  zu 
kriegerischen  Ereignissen.  Kasebau^  hielt  mit  Leutschau,  Käs- 
mark und  Bartfeld  zu  Wladislaw,  dem  Candidaten  der  Ilaupt- 
partei  Ungarns,  welcher  die  Personalunion  Böhmens  und  Ungarns 
herbeiführte,  während  Eperies,  Säros  und  Zeben  der  Partei 
seines  Bruders  Albert  von  Polen  beitreten  mussten.  Anfangs 
October  1790  hatten  die  Kaschauer,  von  der  Waffenmacht 
Perenyi’s  und  Magyar’s  eingeschlossen,  an  K.  Wladislaw  ge- 
schrieben, sie  seien  kaum  im  Stande,  sich  ohne  Entsatz  noch 
zwei  Wochen  halten  zu  können.  Wladislaw,  damals  auch  von 
König  Maximilian  I.  im  Westen  bedroht,  vertröstete  die  Kaschauer, 
so  gut  es  ging,  und  Gleiches  that  die  für  Wladislaws  Erhebung 
thätige  Königswitwe  Beatrix,  während  Albert  von  Polen  mit 
polnischen  und  ungarischen  Kriegsvölkcni  vor  Szercncs  im 
Zempliner  Comitate  lagerte  und  von  hier  aus  drohende  Mahn- 
schreiben zur  Huldigung  an  die  seinem  Biuider  anhängenden 
Städte  ergehen  liess.* * 

Endlich  nahte  ein  Banderium  der  Königin -Witwe  zum 
Entsatz  von  Kaschau,  Blasius  Magyar  zerstreute  diese  Rciter- 
schaaren.  Sein  Tod  in  diesem  Treflfen  war  und  blieb  der 
härteste  Schlag,  welcher  die  Sache  Alberts  treflfen  konnte.  Die 


* Vgl.  Katona,  Hung.  hist.  crit.  XVI  (bis  1490)  und  XVII  (1491 — 1495); 
Fessl er-Klein,  III  (1457 — 1676);  Palacky,  Geschichte  Böhmens  V, 
i.  A. 

* Im  hierortigen  Archive  finden  sich  sämmtliche  im  Texte  angezogene 
Correspondenzen  in  der  Abtheilung  ,Acta  politica^  vor. 

* Hauptquelle:  Bonfin,  R.  H.  Dec.  V,  1.  und  2.  Buch,  1490 — 1492.  Dazu 
Tubero,  Comm.  s.  temp.  Ragus.  Ausg.  von  1784,  I,  1.  bis  4.  Buch  (bei 
Schwandtner,  Script,  rer.  Hung.,  II.  Bd.);  ferner  Pray,  Epist.  proc. 
rer.  Hung.,  I. Bd.,  und  Wagner,  Diplom.  Sdros.  (1780,  Poson.  Cassoviao). 
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Zuschrift  der  Feldherren  Wladislaws,  Stefan  Bdthory  und  Paul 
Kinizsi  (vom  7.  December),  vertröstete  die  bangenden  Kaschauer 
Bürger  auf  die  Ankunft  K.  Wladislaws  mit  dem  Entsatzheere 
binnen  sechs  Tagen.  Der  römische  König  habe  sich  zurück- 
gezogen, und  die  Polen  würden  nicht  standhalten,  ,wenn  es 
auch  zwei  solche  Feldherren  wie  Albert  gäbe^,  in  der  That  ein 
schönes  Zeugniss  für  die  Kriegstüchtigkeit  des  Gegners! 

Doch  blieben  die  Kaschauer  abermals  in  ihren  Hoffnun- 
gen auf  Entsatz  getäuscht.  Vielmehr  fand  sich  Ende  1490 
Albert  mit  frischer  Kriegsmacht  im  Feldlager  vor  Kaschau 
ein.  Die  Strenge  und  Gefährlichkeit  der  Belagerung  wuchs, 
das  Geschoss  richtete  wachsende  Verheerungen  in  der  Stadt 
an,  von  denen  auch  die  schöne  Hauptkirche  zur  heil.  Elisabeth 
heimgesucht  wurde. ^ ' 

So  verstrichen  der  Jänner  und  Februar  des  Jahres  1491. 
Kaschau  leistete  Widerstand  mit  dem  Aufgebote  der  letzten 
Kräfte. 

Endlich  — den  13.  Februar  1491  — langte  ein  Send- 
schreiben K.  Wladislaws  aus  dem  ,Feldlagcr‘  nahe  bei  Kaschau 
ein.  Die  fürstlichen  Brüder,  inmitten  deren  Kriegs  Völker  ein 
Zweikampf  des  waffen tüchtigen  Demeter  Jakusith  mit  einem 
riesigen  Tataren  im  Kriegsgefolge  Albcrts  vor  sich  gegangen 
war,  hatten  einen  Präliminarfrieden  abgeschlossen,  welcher  der 
Belagerung  Kaschaus  ein  Ende  machte. 

Die  letztgenannte  Stadt  wurde  mit  dem  Gnadenbriefe 
Wladislaws  vom  17.  März  (datirt  vor  Kaschau)  entlohnt,  der 
ihr  für  die  erlittenen  Unbilden  6000  Gulden  in  Baargeld  und 
3000  in  Salz  zusicherte,  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sie 
bald  in  der  Lage  sei,  ihren  Verpflichtungen  gegen  die  Krakauer 
und  Andere  nachkommen  zu  können. 

Diese  Urkunde  bietet  der  Anhang  (VI)  als  ein  archivali- 
sches  Zeugniss  dieser  Zeitläufe. 

Das  zweite  (vom  24.  April  1491,  datirt  Ofen,  Nr.  VH) 
beweist,  wie  unsicher  und  schwierig  die  nächste  Zukunft  sich 
anliess.  Die  Kaschauer  hatten  nämlich  bald  darauf  an  K.  Wladis- 
law  einen  Sendboten  mit  der  Nachricht  geschickt,  sie  hätten 
gehört,  dass  der  Polenkönig  Kasimir,  der  Vater  der  streiten- 
den Brüder,  an  Johann  Albert  geschrieben,  er  brauche  nicht 


‘ Vergleiche  auch  (Tiwon)  Cassovia  vetus  et  nova  (Casa.  1732). 
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Ungarn  zu  räumen,  sondern  die  Kriegshilfe  abzuwarten,  die  er 
ihm  alsbald  zusenden  oder  persönlich  zufUhren  wolle.  Sie  sollen 
dies  nicht  glauben,  noch  solchen  Gerüchten  das  Ohr  leihen,  da 
er  von  seinem  königlichen  Vater,  welcher  ihn  schon  , König 
von  Ungarn^  nenne,  nichts  Feindseliges  zu  besorgen  habe. 
Anderseits  sei  ihm  kürzlich  ein  Schreiben  des  Bruders  Johann 
Albert  zugekommen,  demzufolge  dieser  nur  durch  die  Ueber- 
schwemmung  der  Wege  am  Abzüge  aus  Ungarn  verhindert 
w’äre.  Gleicherweise  habe  der  Unterhändler  Wladislaws,  Zako- 
loczky,  des  Friedens  wegen  nach  Schlesien  entboten,  durch  die 
austretenden  Gewässer  eine  Verzögerung  seiner  Ankunft  er- 
fahren. Die  Kaschauer  mögen  denn  ohne  Furcht  in  ihrer 
Treue  beharren  und  sich  um  die  Drohungen  der  benachbarten 
Edelleute,  insbesondere  des  Niklas  Lapospataky,^  nicht  küm- 
mern. Die  Sache  werde  bald  eine  ganz  andere  Wendung  neh- 
men als  diese  vermeinen. 

In  diese  Zeiten  einer  unerquicklichen  Sachlage,  denn  der 
Krieg  zwischen  den  beiden  Brüdern  nahm  in  der  That  seinen 
Fortgang,  gehört  auch  der  Sendbrief  der  Krakauer  Kaufleutc 
an  die  Stadtgemeinde  Kaschau  vom  14.  Juni,  aus  Leutschau 
in  der  Zips  abgesendet  (Anhang,  Nr.  VIII).  Das  Schreiben 
handelt  von  der  gegenseitigen  Wahrung  der  Handelsinteresscn, 
mit  dem  Bemerken,  dass  die  Absender  des  Briefes  sich  des 
freien  Geleites  Palatins  Stehin  Zäpolya,  des  Erbgrafen  der 
Zips,  des  vornehmsten  Anhängers  K.  Wladislaws,  versichert 
hätten. 

Der  wiederausbrechende  Krieg  zwischen  Wladislaw  und 
Johann  Albert  gab  somit  jenen  Besorgnissen  der  Kaschauer  recht, 
wie  dies  K.  Wladislaw  in  seinem  Sendschreiben  vom  5.  August 
1491  eingestehen  musste.  Palatin  Stefan  Zfipolya  überkam  nun 
den  Oberbefehl  mit  unumschränkter  Vollmacht  und  zwang  end- 
lich den  Prinzen  Johann  Albert  zum  Rückzuge.  Sein  Anhang  in 
Oberungam  schmolz  auf  ein  kleines  Häufchen  zusammen  und 
die  Städte  Eperies  und  Zehen  erlangten  (1492)  die  Versiche- 
rung des  Palatins,  dass  ihre  ohnehin  nur  durch  die  Sachlage 


* Nikla«  L.,  Sohn  Sigmund»,  des  Burggrafen  von  Pressburg,  wurde  1491 
als  rückfälliger  Parteigänger  des  Burggutes  Sebes  im  Säroscher  Comitate 
verlustig  erklärt  und  dasselbe  der  von  ihm  geschädigten  Stadt  Kaschau 
zugesprochen  (Wagner,  Diplom.  Säros,,  p.  75). 

ÄrchiT.  LXXXI.  Bd.  II.  Hälfte. 
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erzwungene  Parteinahme  für  den  polnischen  Tlironcandidaten 
ungeahndet  bleiben  solle.  Die  Prlifungszeit  für  Kaschau  ging 
vorüber,^  und  seine  Treue  wurde  durch  eine  umfangreiche 
Gnadenurkuiide  K.  Wladislaws  (vom  8.  December  1492,  Ofen) 
entlohnt,  welche  der  Shidt  ein  neues  Wappen  bescheerte.^ 


Ilrkuii(ien-Aiiliaiig. 


I. 

1444,  7.  Februar,  Kasohau. 

Wir  Johan  Gyskra  von  Brandis  des  allerdurchlewchtigisten 
fürsten  vnd  berren  Laslan,  kftniges  ze  Hungern,  Dalmatien,  Croatien  etc. 
bauptman:  Bekennen  tbuen  offenbar  vor  allermenicklycben,  den  diser 
vnsor  briflf  furbracbt  wirt  yeczimder  und  zukuuifftigk  und  sundorlichen 
vor  deme  obengescbribenen  dorne  allerdurcblewcbtigisten  fürsten  und  ber- 
ren kftnig  Laslan  und  vor  allen  andern  nocbkoinenden  an  der  heiligen  crono 
des  reiches  zo  Hungern:  Nocbdemo  als  uns  dye  allerdurcblewcbtigiste 
fürstinne  und  frawe,  frawo  Elyzabeth  zu  Hungern,  Dalmatien,  Croatien  etc. 
kuniginne  erpfrawo  zu  Behemon  herczoginue  zu  Österreich  und  mai-kgraf- 
fine  zu  Merberen  selige  ganczo  macht  und  volkomene  craflft  geben,  an  stat 
unde  von  wegen  des  acbtparon  Ires  natürlichen  von  keysers  kuniges  ge- 
seybe  (!)* *  und  kyndes  kunigis  Laslan  orpberron  und  worbafftigen  gekröne- 
ton  kuniges  der  vorgenenten  lande  in  scyner  durcblewcbtikeyt  yugent  izt 
zu  den  selbigen  czeiten  beuolhen  als  einem  gotrowenbawptman  zuvorwesen 
mitsampt  den  trewowirdigen  berren  von  den  steten  in  disen  obirlanden, 
dye  dann  in  soyuer  kuniglichen  genaden  teyle  zu  den  czeiten  vestigk- 
lichen  mit  ganczen  trewon  boygestanden,  uff  das  der  egenanto  allerdurch- 


^ Die  gosammte  Corrospondenz  über  den  Polenkrieg  von  1490 — 1492  um- 
fasst im  Archive  der  Stadt  die  Nummern  662—692. 

* Abgedruckt  nach  dom  Original  im  Kaschauer  Stadtarchiv  in  Tutko, 
Kassa  v4ros  tört.  6vkönyve,  Kaschau  1861,  Anhang,  p.  226 — 230, 
Nr.  XVI. 

* = Gesippe,  Sippe. 
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lewchtigiste  fürste  und  herre  herre  kunig  lasla,  unser  natürlicher  herre 
wider  Got  und  Recht  und  än  alle  redeliche  Ursache,  das  vnder  cristen- 
lewten  vormals  ungehort  ist  — von  seyme  väterlichen  erbe  nicht  ver- 
triben  worde,  do  got  der  herre  ewige  vorsey.  Als  dann  vorgenamen  ist 
worden  von  dem  allerdurchlewchtigston  fürsten  und  herren  Wladislaen 
zu  den  czeiten  kunige  zu  Polen  etc.  und  seynen  belfern ; derkegen  und 
mehr  wann  obinnogon  ^ sich  dy  erbern  herren  von  den  steten  in  dysen 
landen  obenberfirt  mit  namen  dy  wolwürdigen  der  stat  Caschaw  irem 
natürlichen  herren  kunig  Laslaen  uns  an  seiner  genaden  stat  als  eyme 
hawptraan  gütlichen  dargeligen  sich  angegriflfen,“  uffs  allerhöchste  leyp 
(und)  gut  mit  uns  getrewlichen  geteilet,  das  wir  nymmer  mögen  dye  folle 
voldancken^  und  yeczunder  mit  crafft  dises  unsers  briffis  solicher  trewe 
und  beystendikeyt  bis  in  unsern  tod  nymmer  wellen  vorgessen  und  mit 
namen* *  uns  geligen^  an  goldes  silber  gelde  nach  innohabunge  der  register 
etc,  clarlichen  awsgedruckt  sechzehen  tawse-nt  dreyhundert  und 
acht  und  achezig  goldein  in  golde  und  der  wirde  unuorgessen  vil 
manicherleye  andere  notdurfft  auch  gar  merkliche  czeiten  gehalten  haben 
und  ab  got  wil  noch  werden  getrewlich  halden  bys  an  ir  ende.®  Noch 
vil  mehr  bekennen  wir,  wye  gar  vil  und  mancherloye  reyson  die  eegenan- 
ten  herren  von  der  stiit  Caschaw  mit  wiegen  als  das  aweh  beschriben  ist 
czu  rosse  und  fusse  wyder  dy  flFynde  kunig  Laslas  tiigelichen  (sic)’  be- 
weiset, tag  und  nacht  gewachet,  das  do  kostit  unde  stehit  eyne  gar  grosse 
unmossen  merckliche  bedewtliche  summa  geldis,  awsgenomen  anderen 
schaden  do  manich  wolgeborn  man  sowol  unserthalbon  von  gestenn  (sic)® 
also  sost  gestorben  ist  edell  und  unedell  douon  mehr  wann  zu  vil  wer 
zu  schreiben.  Als  dann  das  offini»ar  gonick  (sic)^  ist  in  vil  cristen- 
landen. 


* mehr  als  über  ihr  Mögen  = Vermögen,  über  ihre  Kräfte. 

* = (mit)  gütlichen  (gutwilligen)  dargeligen  (Darlehen)  sich  angegriffen 
(angestrengt), 

* dye  folle  (Fülle)  voldancken,  d.  i.  Dank  in  entsprechender  Fülle  aus- 
sprechen, 

* = namentlich. 

^ geligen  = geliehen. 

* und  nicht  vergessen  wird  noch  viel  mancherlei  andere  Nothlage,  welche 
sie  durch  gar  merkliche  Zeiten  ertragen  haben  und  — so  Gott  will  — 
noch  werden  getreulich  ertragen  bis  an  ihr  Ende. 

’ soll  wohl  ,trivelichen‘  = ,treulich*  heissen. 

“ = ausgestanden,  erlitten. 

® geruck  = Gerücht. 
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Nu  haben  wir  wol  petrachtet  in  dysen  so  harten  uberswoncklichen 
dinsten  an  stat  konig  Laslan  von  den  vilgenanten  hen-en  von  Caschaw 
vor  andern  in  grossen  noten  mehr  wann  zu  vil  erczeiget  und  sunder 
czweiffel  noch  gotis  willen  noch  mit  volfarunge  ^ der  werke  hiufür  mit  der 
gerechtikeyt  beweisen  werden,  also  ferre  in  nicht  gepricht  leyp  noch  gut, 
und  zu  voraws  haben  wir  zu  herczen  genomen  als  pillichen  ist  sollen  wir 
vorgessen  solicher  woltat  und  getrewen  beystaendikeyt  der  warbeit,* *  die 
dan  dy  vilgenanten  getrewen  herren  von  Caschaw  getan  haben,  das  wir 
in  nu  noch  nymmer  mögen  gedancken  mit  volfarunge  solicher  beczalunge 
und  widergeldunge  uns  mildeklichen  an  alle  Widerrede  ettwedicke^  er- 
czeigot  und  wir  auch  solche  woltat  vorsweigen  schrififtlich  und  muntlich 
das  von  arm  und  reich  gütlich  dargeligen  ist  und  dorumb  den  vilgenan- 
ten herren  von  Caschaw  in  und  iren  rechten  erben  oder  nachkomelingen 
in  zukumiftigen  tezoiten  nicht  belonunge  oder  genugsamkeyt  geschehen 
worde,  mag  allerweniklich  wol  erkennen,  das  is  wider  aller  recht  were 
und  lesteruuge  in  smoheit  der  gerechtikeyt,^  das  goth  unde  das  gelücke 
nymmer  werden  vorhengen.  Dorumb  do  ruffen  wir  an  alle  allerdurch- 
lewchtigiste  fürsten  und  herren  und  rechte  nachkomen  an  diser  heiligen 
crone  zu  Hungern  und  eynen  iczlichen  besunders  was  w'esens  der  sey, 
den  unser  briff  furbracht  wirt,  sunderlichen  kunig  Laslan  noch  gotis- 
willen  in®  merklichen  bitende  mit  demütigen  fleisigen  andächtigen  begir- 
lichon  sufFczenden  beten,  so  wir  höchste  sullen,  ermanen  mit  geneygtem 
hawpte  durch  unsere  getrewer  dinste  willen  mit  sampt  den  steten  kunig 
Ijaslan  in  harten  noten  erczeiget  und  ab  got  wil  mit  beweisunge  der 
werke  hinfur  zu  behaltungo  schucz  und  beschirmunge  seyner  genaden 
väterlichen  lande  und  erben  noch  unserin  höchsten  vermögen  beystendig 
sein  wellen  und  das  auch  also  ono  alles  abelassen,  als  pillichen  ist  mit 
ganczer  eyntracht  und  mit  hulffe  der  höchsten  warhait  forgenomen  haben 
in  solichen  getrewen  dinsten  bis  an  unsern  tod  zu  volfuren  und  bleiben 
welche  wol  angehabene  treffliche  merkliche  dinste  flfrüntschaflft  und  uber- 
swenckliche  darlegunge  der  vorgenanten  summam  geldis  au  statt  kunig 
Laslas  uns  geligen  zu  hulffe  der  ritterschafft,  dye  uns  dann  von  manchenn 
landen  geriten  und  godienet  unbelonet  nicht  bleiben,  daruff  bekennen 
wir  mit  crafft  disis  unsers  briffis  bey  unsern  guten  Trewen  an  eydistat, 
also  in  ym  selbist  ist  gesehen,  das  wir  soliche  summa  schuldig  seyn  mit 


* = VollfUhrung.  • der  Wahrheit  gemäss. 

® = Dihd.  Steswenne  dicke. 

* und  eine  Lästerung  zur  Schmach  der  Gerechtigkeit, 
ihn. 
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volkumener  warheit  goscheben  und  geligen  als  oben  ist  berürt  und  dor- 
ynne  keynerley  geuerde  zesuchen  noch  geprawchen.  Sünder  der  offtge-  , 
melte  unser  natürlicher  hen’  kunig  Lasla  oder  seyne  anwalden  die  ob- 
geschribenen  heren  von  Caschaw  solicher  trewer  dinste  mühe  arbeit  und 
beystendikeyt  in  sondern  genaden  nicht  worden  genissen  lassen/  das 
doch  uiipillich  wer.  So  geloben  wir  und  versprechen  in  masse  als  obge- 
schriben  ist  unsern  natürlichen  herren  und  dy  seynen  ogeinelt  trewlicheu 
anzuhalten,  das  eynes  solchen  kegen  den  herren  von  Caschaw  und  iren 
erben  in  allem  gute  nymmer  sol  vergessen  werden  und  sonderliche  dy 
weile  wir  hawptman  sein  und  bleiben  werden  in  Iren  rechten  erben  (und) 
erpkomenden^  der  egenanten  stat  Caschaw  innwonern  yczunder  und  zu- 
kimflftig  noch^  unseiin  höchsten  vermögen  belouung  wyderstat  danck- 
sagnnge  mit  beweislichen  teylhafftigen  werken  dorczu  wir  wellen  ge- 
dencken  an  alles  oblassens.^  Also  ferre  vns  Got  der  herre  vorleyhe  unser 
lebtage  unde  nicht  gebrechen  in  beswerunge  leybis  unde  gutis,^  so  sol 
solich  gelawbde®  dises  unsers  briffis  ewigk  nu  und  yinmer'^  aws  unserm 
herczen  gelassen  nymmer,  wann  zugedencken  wo  sich  das  wirt  gebüron  so- 
wol  in  liebe  forderunge  woltat  bestis  zu  wissen  gedeyen  in  aller  wolfsert 
awfrichtiger  unstrefflicher  hulffe  rotis  und  totis,®  dy  wir  dann  vor  gote 
schuldigk  zu  thuen  sein  inn  merem  geczewgnys  der  höchsten  warheit  all 
czeit  an  alle  argelist  geuerde  und  newefimde  ^ dy  an  dysem  unserm  brifife 
nw  und  ewicklich  sollen  awsgesundert  bleiben  und  abgefirret,^®  keynerley 
do  got  vor  sey  geprüchen^^  noch  zu  hulffe  anzurüffen  wann  warhafftig 
erbare  lawtre  vorsorgunge  inn  bedewthlicher  merklicher  belonunge  zu  bey- 
stendikeyt den  egenanten  herren  von  Caschaw  und  all  iren  rechten  nach«- 
kommen  erblingen  und  rechten  beyligern  dy  weil  wir  leben,  mit  urkund 
vorsigelt  mit  unserm  angehangen  ingesigell. 

Gegeben  zu  Caschaw  am  freytag  noch  sant  Dorothse  tag  der  seli- 
genii  jungkfrawen.  Noch  Cristi  gepurt  Tawseut  virhundert  und  in  dem 
virundvirczigsten  iaren. 


* nicht  würden  schadlos  halten  lassen. 

* zum  Erbe  kommenden. 

* nach.  * ** ohne  alles  Ablassen. 

* sofern  uns  Gott  der  Herr  das  Leben  schenkt  und  wir  nicht  Schaden  er- 
leiden an  Leib  und  Gut. 

* Gelübde.  ’ jederzeit.  ® Rath  und  That. 

* neue  Funde  = Kniffe, 
beseitigt. 

gebrüchen  = gebrauchen,  benützen. 

**  Einwohner,  Insasse. 
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Coram  propria  praesentia  d.  loh.  Giskre  de  Brandis  Capit. 
supr.  Kesidens  uiva  uoce  in  consilio  civitatis  Cassa. 


II. 

1449,  19.  Juli,  Altsohl.  — Johann  Jiskra’s  von  Brandeis  Send- 
schreiben an  die  Kasohauer. 

Den  namhaftigen  und  weisen  herren  richteren  unde  geschwornen 
purgeren  czw  Casschaw  unseren  besunderen  gutten  gunueren  und  fruuden. 

Unsein  dinst  czuuor  libin  herren,  wir  tun  eweren  genedin  zu 
wissin,  daz  wir  frisch  und  gesunt  seyn  von  den  genedin  gots,  und  itz 
gect  uns  gar  wol ; desgleichen  heret  wir  gerne  sagen  von  euch,  auch  tun 
wir  ewer  Weiset^  zu  wissen  daz  wir  dem  herren  Czancko^  dy  moucze* * 
befolen  haben  und  auch  pey  im  dy  probe  ^ gesant  haben  und  wir  getrawen 
euch  wol  daz  ir  uns  behelffen  wert  sein.  Auch  tun  wir  ewer  Weishait  zu 
wissen,  dacz  dy  hungerische  herren  in  dem  ffride,  den  Ii-  czwischen  Im 
gemacht  habt,  haben  sy  wolt^  wberfalen  dy  Crempnych®  mit  funflftzehen- 
hunderth  pherden,  und  daz  hat  uns  got  bewart  und  gutte  leute,  und  daz 
Solde  gesehen  sein  gewest  nw  am  ffreytage  acht  tage  und  haben  ge- 
fangen herren  peter  Colar  und  andere  unser  diner,  und  wisst,  das  sy  von 
uns  nie  nicht  guttes  gedeiicken,  und  wert  Ir  kegen  Owen'^  geritten,  als 
Ir  den  mut  habt  gehat,  so  wert  Ir  alle  gefangen;  dorumme  bewart  euch 
seihest  und  waz  Ir  ader  ne  wer  zeitunge  wert  liaben,  daz  lat  uns  auch 
wissen,  und  desgleichen  wellen  wir  kegen  euch  tuen;  wir  pitten  euch, 
daz  Ir  dem  herren  Zenko  beholflich  zeyt,^  daz  dy  moncze  ein  forgang® 
habe  von  tage  czu  tage  umb  uusern  gnedigisten  herren  küniges  Lasla 
willen  nucz  und  auch  unsern,  als  Ir  dann  vormols  getan  habet  alle  zeit. 

GegebinImAldenSole  am  sunobenth  nehest  noch  sent  Marga- 
rethin  tage  als  man  schreibet  noch  Christi  gepurt  thausent  firhundert  und 
in  dem  XLIX.  lare. 

lan  Giskra  von  Biandis  des  allerdurchleuchtigisten  fürsten  und 
herren  kuniges  Lasla  Oberster  hauptmann. 

(Orig.) 


* Weisheit  (Titulatur  der  Ratlisbürger)  s.  w.  u. 

• w.  u.  Zenko  geschrieben. 

® MUnzo.  * Münzprobe. 

® gewollt.  * Kremnitz. 

’ Ofen,  wohin  ein  Landtag  einberufen  war. 
seid.  * Umlauf. 
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lU. 

Statuten  der  Kaschauer  Bruderschaft  der  , Stein-Kramer* * 

vom  21.  März  1476. 

Wir  Johannes  Müszikgank  auff  die  zeit  lichter,  Hanns  Thotklar, 
Hanns  Wogmaister,  Johannes  Weysser,  Hanns  Villach,  Czotmar  Frautz, 
Hanns  Henckel,  Johannes  KwedorfFer,  Johannes  Waickhai  t,  Hanns  Col- 
man,  Petir  Seghart,  Sabranczy  Janusch  vnd  Stephan  Bruner  gesworne 
ratmanne  der  stadt  Cascha  bekennen  offenlich  mit  disem  vnseren  offen 
briefe  allen  un  jeczlichen  da  vnnd  es  noth  würde  sein  zu  sehen  odir 
leszon,  das  vor  vnns  komen  seynt  die  fürsichtigen  vnnd  erbai’en  lewte  der 
brudirschaft  der  Steyn-Crorae  vnd  habenn  vorbracht  ire  anleginde  ^ noth 
In  cze  lindn*  vnnd  anderlich^  gebeten  en*  ire  freiheit  vnd  gerechtikeit, 
so  sie  mit  denselben  cromen  die  sie  denn  vor  langen  zeiteun  von  eynem 
erbaren  Eate  diser  stadt  gekauft  haben,  vnd  von  alter  bysher  auff  sie  ge- 
erbt vnnd  komen  seynt  vnnd  noch  vor  czinsen®  jerlich  muszen,  auff  eyn 
newsz  zu  bestetigen  vnnd  zu  confirmiren  ober  das'”’  sie  auch  durch  merk- 
licher notdorft  willen  mit  etlichenn  stücken  der  creinerey  höcher  zu  be- 
gnaden vnnd  zu  begoben  vnnd  sie  des  mit  eynem  briefe  sulcher  besteti- 
gnng  zu  versorgen;  wir  allzeit  gutwillig  seyn  mit  gantzigem'^  fleys 
gemaynen  nncz  allenthalben  zu  betrachten  denselbigonn  in  der  künig- 
lichen  vnsern  stadt  zu  erheben  vnnd  forderen  mochten,®  dadurch  eyn 
ieglicher  in  vnnserem  mittel  in  seynem  weszen®  bey  vns  sich  aufhalden 
vnnd  besseren  mochte,  habenn  wir  en  eyntrechtiglich  aws  wolbedachtem 
mutte  mit  reifen  rate  vnnd  guttem  willen  mitgeben  vorlihen  vnd  auch 
sie  begnadet  mit  den  articklen,  als  denn  in  mosze  vnnd  weisze  von  wort 
zu  Worte  clarlich  begriffen  hernach  volget.  Darnoch  sich  eyn  jeczlicher 
kaufman  beide  fremde  vnnd  eynwoner^®  mit  seynem  handel  wisse  zu 
halden  vnnd  zu  richtenn. 

Zu  dem  ersten,  das  alle  awslender  odir  die  nicht  burgerrecht  diser 
stadt  habenn,  nicht  sullen  auslegen  odir  feilhabcii  awsschneiden  aws- 
messen  hinwegen  odir  verkauffen  auff  dem  markte  an  keynem  tage,  aws- 
genomen  in  dem  freien  Jarmarkte,  sunder  in  iren  herbrigenn^^  sullen 


’ anliegeude.  * lindem  ® anderseita.  * = in,  Ihnen. 
® vor-zinsen,  Zins  oder  Abgabe  zahlen. 

• überdies.  ’ gänzlichem  = vollem.  ® möchten. 

* Wesen  = Beruf,  Geschäft. 

sowohl  Fremde  als  Einheimische.  **  herbergen. 
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sie  vnnd  mügeu  vorkauffen  noch  awssatzung* *  der  stadtgerechtikeit  noch 
den  articklon,  die  heriioch  begriffen  vnnd  goczaichent  soynt,  awsgenoinen 
all  andere  pfemert*  welcherlej  vnnd  wie  die  genant  möchten  werden,  die 
alhie  nicht  bestympt  odir  awsgedruckt  seynt:  der  sol  eyn  gast^  dom 
andern  nicht  verkauffen  odir  kauffon  vnder  vier  gülden. 

Item  eyn  ioczlicher  eynwoner  sol  frej  seyn  in  der  wochen  oynen 
tag  vnd  nicht  mer,  das  ist  am  donrstago,  auff  dem  markte  auszulegen 
feilzuhabenn  vnd  zu  vorkauffen  vil  oder  wenig  was  oder  wi  der  wil, 
siinder  sust  all  andern  tage  in  der  wochen  magk  er  vnnd  sol  in  seynom 
hawse  odir  herbergo  verkhauffen  vnd  hingeben  noch  awssatzung  der  stat- 
gerechtikeit  vnnd  auch  noch  disen  articklen  hie  vnden  awsgeczaichent, 
sundor  allerlay  andere  pfemert,  welcherlej  vnnd  wie  die  genant  so  vnd 
hie  noch  nicht  begriffen  seynt  mit  eynem  gülden  vnnd  darvndor  nicht 
kauffen  odir  vorkauffen  awsgenomen  festilspoisze*  allerlej  die  sol  zeit 
auff  dem  markte  vnnd  der  herbrige  zu  kauffen  vnd  zu  vorkauffen  eynem 
ieczlichen  noch  seynem  vermögen  frej  seyn. 

Item  es  sol  nymant  verkauffen  odir  hingeben  vndir  eynen  vierteil 
eynes  czentiiers  bloon  czwyrnn  nicht. 

Item  undir  eynem  vierteil  eynes  czentners  wetgarn^  nicht. 

Item  undir  czwehn  czindel  posth^  nicht. 

Item  vndir  czwehn  stücken  leynnt  nicht  die  do  awszlendisch  vnnd 
nicht  bej  der  stadt  gemacht  ist,  wie  die  genent  wore. 

Item  vndir  czwehn  stücken  goltsch’  nicht. 

Item  vndir  czwehen  harissen®  nicht. 

Item  vndir  vier  stucken. schlo er  nicht  awsgenomen  eyn  ieczliche 
fraw  odir  einwonerin  sol  frej  seyn  schloer  zu  kaufen  zu  wes  leibes  not- 
dorft  zo  vil  vnd  ir  noth  ist. 


* nach  Bestimmung. 

* = pfeunigwert,  pfonwcrt,  Verkaufsartikel,  Waare,  insbesondere  Kleiu- 
waare. 

® = hospes,  Ausländer. 

* wahrscheinlich  Fastenspeise,  vgl.  Brinckmeier,  Gloss.  I,  p.  775, 
und  Schmeller-Fromann,  Bair.  Wtb.  I,  p.  7(53  — 7 65,  über  , Fastei*. 

® wet-garn;  wete  = wsote,  Gewand. 

® offenbar  zusammengesetzt  aus  , czindel*  ,zendel*  (Sorte  von  Tafft)  und 
posth  = posztö,  magyar.  Bezeichnung  für  Tuch,  Stoff. 

’ goltsch,  vgl.  ,Kölsch‘  bei  Schmeller-Fromann,  p.  1241  = Leinenzeug. 

* harissen,  vgl.  Harras,  Ihicli  von  Arras,  dünnes  Tuch,  Brinckmeier, 
Gloss.,  p.  962. 
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Item  vndir  acht  Schilling  droemoP  nicht,  sunder  oyn  ieczlicher 
eynwoner  ader  eynwonerin  zo  wer  notdorft  vil  adir  wenig  froj  seyn  vnnd 
mügen  kaiififen  vmb  eynon  gülden  wider  czu  vorkauffen. 

Item  vndir  vier  spulen  vntczengolt* *  nicht. 

Item  vndir  vier  gantcen  parchent  nicht. 

Item  vndir  eymem  thusin*  hoszen  nicht. 

Item  vndir  dreisig  tzuhen*  nicht. 

Die  übgcschriben  artickel  gebiten  wir  ernstlich  stet  vnnd  vnverukt 
zu  halden.  Wer  abir  ymand  der  solche  vnsere  gebot  Öbirtretenn  vnnd 
anders  denn  hie  vorgenomen  ist  mit  kauffen  odir  verkauffen  gefunden 
würde,  der  sol  dieselben  seyne  gutter  verloren  haben  vnnd  dazu  in 
vnnsere  straffe  vorfolenn  seyn. 

Zu  urkund  vnnd  merer  sicherhejt  haben  wir  vnnser  stadt  Insigel 
an  disen  brieff  thun  hengenu. 

Der  geben  ist  noch  Christi  vnnsers  herron  gebui-t  Tawscnt  vier- 
hundirt  vnd  darnoch  im  vOmf  vnnd  sibenczigstenn  Jare  an  dem 
nagsten  Dinstage  noch  dem  sontag  Falmarum. 

(Pergament-U  rkunde.) 

IV. 

1482.  — Satzungen  der  Kaschauer  Gerberzunft. 

Item  das  ist  eyne  lobeliche  gewonheyt  vnd  eyne  anefang  von  aldies 
her  das  do  haben  angehaben  dy  meyster  ald  vnd  iungk  der  zeche  der 
gerbir  das  sy  geübt  haben  mit  gemeyner  stymme  eyntrechticlichen  das 
man  das  halden  sol  bey  gehorsam  der  zeche  dy  iiochgoschriben  stücke; 

(1)  Item  czu  dem  ersten:  das  eyn  meyster  den  anderen  eren  sol 
vnd  furderen,  ys  sey  wo  ys  sey,  wer  es  aber  Sache,  das  eyn  meyster 
denn  anderen  vnern  wurde  ader  ligen^  heyszen,  der  sal  die  busz  vor- 
fallen seyn. 

(2)  Item  czu  dem  anderen  mol,  das  keyn  meyster  der  czeche  heym- 
lichkeyt  nicht  sal  awsbrengen  vnd  der  es  awsbrengen  wirt,  der  sal  seyne 
busze  nicht  wyszen.® 


* Stangen?  vgl.  Brinckmeier,  Gloss.,  p.  641,  und  Schmeller-Fro- 
mann,  p.  662. 

* ? Blattgold;  uncz,  uncze  als  Flächenmass.  ” thusin  = Dutzend. 

* tznhen  = Ziechen,  Ueberzug.  Schmeller-Fromann,  II,  p.  1079, 

* Lügen. 

* wisen  = answeichen,  meiden,  vgl.  entwison  = verlustig  gehen,  leer  aus- 
gehen. 
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(3)  Item  czu  dem  dritten,  ab  yiidert  oyn  meyster  wurde  yn 
ebrcclierey  adii’  yn  dewberey  infunden,  adir  yn  vuerlichen  Sachen,  der 
do  mit  rechter  worheit  oberzewget  wurde,  der  sal  keynen  meyster  der 
czoche  nicht  gut  scyn.^ 

(4)  Item  jn  dem  ioro  czu  fyrmol  sal  man  zel  mesz*  loszen  singen 
alle  quatuor  temporiim  bey  dem  gehorsam,  vndo  eyn  yder  meyster  sal 
selber  daboy  seyn.  Vnd  wer  das  erste  opper*  vei-sewmpt,  der  ist  busz- 
vellig  oyn  halbt  phunt  war;^  vnd  ist  es  sache,  ab  eyner  henweg  woldo 
zyhen,  wen  en^  das  zeychen  noch  do  hoymen  begreyfft,®  der  sal  lawbe 
nemeii.'^ 

(5)  Item  wen  eyn  meyster  stirbt  ailer  eyne  meysterin,  do  sal  der 
meyster  mit  sampt  seyner  hawsfrawen  czu  der  leyche  geen  vnnd  czwyer 
czu  opper  geen  vnd  den  meyster  ader  meysterin  w’oder®  heym  beleyten 
bey  der  busz.® 

(6)  Item  stirbit  aber  eynes  meysters  kint,  das  sich  bericht^®  hot, 
so  sollen  sy  auch  beydo  geen  vnd  eyn  mol  czu  dem  opper  vnd  den  man 
adir  fraw  wedir  heym  beleiton  bey  der  busz. 

(7)  Item  stirbet  eynem  meyster  eyn  dinstbote,  ys  sey  mayt  adir 
knocht,  dos  sich  bericht  hot,  do  saP^  czu  der  leyche  geen  vnd  eyn  mol 
czu  dom  opper  geen. 

(8)  Item  stirbt  aber  cyus  meysters  kint  das  nicht  bericht  ist,  so 
sal  auch  eyns  czu  der  leyche  geen,  vnd  wer  dy  leyche  yn  dem  hawszo 
nicht  begreyfft,^“  das  ist  buszfellig  eyn  halb  tphunt  war. 

(9)  Item  czu  dem  ersten  sollen  dy  fir  iungsten  meyster  do  seyn 
vnd  sollen  bor  kerczen^^  vnd  das  leychtuch  dartrogen;  ist  das  sache,  das 
sy  das  versewmen,  so  seyn  sy  dy  busz  vorvallon  bey  eynem  tphunt  war. 

(10)  Item  keyn  meyster  sal  dem  andern  seyn  dynstboten  ent- 
fredeiP^  es  sey  knecht  adir  medt;^®  wer  das  thut  der  sal  seyn  busz 
nicht  wyszen. 

(11)  Item  ab  eyner  qweme  czu  feP*"  adir  ledir,  so  sol  her  eyns 
kewflfen  vnd  der  andere  das  ander,  der  dorczu  kompt,  czw  dem  kawffe 

^ der  soll  keinem  Meister  der  Zeche  genehm  sein. 

* Seelenmesse,  Todtenamt.  * Messopfer.  * Waare.  ® ihn. 

® das  Glockenzeichen  noch  zu  Hause  ereilt. 

^ Urlaub  nehmen,  seinen  Abgang  melden. 

® wieder  ® bei  Strafe. 

berichtet  hat  = mit  den  Sterbesacramenten  versehen  wurde. 

” (Meister  oder  Meisterin.)  **  ? berührt. 

Bahrkerzen,  Todtenlichter. 
entfremden,  abwendig  machen, 
medt  = Maid,  Magd.  Fell. 
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kompt,^  abir  der  erste  hot  dy  wole,* * **  was  her  kewfTon  wil;  wer  das  ober- 
trit  der  ist  dy  busze  vorfallen  nach  dyrkentnysz®  der  meyster. 

(12)  Item  nymand  ys  czu  woerthen^  wedir  leder  noch  fei  vmb  gelt. 

(13)  Item  der  do  hy  wurde  kewffen  vf  dem  marckte  fei  adir  leder 
vnd  wer  nicht  hantwerg®  is,  dem  sal  man  nicht  abe  kewffen,  js  sey 
denne,  her  brenge  is  von  dem  lande;  wer  das  obirtrit,  der  sal  seyne 
busz  nicht  wyszen. 

(14)  Item  keyn  meyster  sal  keyn  rawleder®  vflf  den  fuszen^  kewffen; 
wer  das  thuen  wurde,  der  sal  dy  busz  vorfallen. 

(15)  Item  ab  eyn  meyster  vrab  asche®  kewfft,  zo  sal  her  eynem 
andern  teil  loszen,  her  kewff  sy  vmb  gelt  ader  vmb  gülden,  dy  weil  eyn 
ander  dy  asch  begreifft  off  dem  wagen. 

(16)  Item  keyn  meysterin  sal  keyn  rawleder  kewffen,  vnd  wurde 
sy  begryffen,  zo  sal  ir  man  dy  busz  nicht  wyszen,  Is  sey  denne,  ir  man 
wer  kräng,  ader  nicht  do  heymen,  so  sal  sy  lawbe  nemen®  (cass.,  (kr  Salz 
von  ,Is  sey‘  ...  au  durchstrichen). 

(17)  Item  eyne  meysterin  hot  froy  allenczal  feP®  zu  kewffen:  eyns 
adir  zwee  obir  eynem  hawffen  vnd  sust  nicht  mor  obir  eynen  hawffen 
vnd  auch  vnder  den  bencken  nicht  vnd  von  den  tyschlern  auch  nicht“ 
(cass.,  wm  ,obir  eynen  hawffen  vnd  auch  vnder  den  bencken*  durch- 
strichen). 

(18)  Item  eyn  meyster  a^lir  eyne  witwe,  dy  das  hantwerg  arbten,'® 
an  dem  montag  sullen  sy  fyer  leder  awsti-agen  adir  sechzehn  fei  vnd  an 
dem  domstage  VI  ledir  adir  eyn  firtel  fei. 

(19)  Item  wen  eyn  meyster  ledir  adir  fei  awstret  vff  den  inarckt, 
zo  sal  es  der  meyster  selber  vorkewffen  vnd  sal  das  nicht  das  weib  lossen 
vorkewffen,  vnd  her  wolde  vff  dem  marckte  vmblawffen  raw  ledir  kawffon 


* sich  beim  Kaufe  einündet.  * die  Wahl. 

* Erkeniitniss,  Straferkenntniss. 

* Sollte  es  soviel  wie  ,M^rderen‘,  abschätzen,  taxiren  (Brinckmeier,  II, 
p.  727)  bedeuten? 

* hantwerg  = hantwerger,  vom  Handwerk. 

* Kanhleder  = unansgearbeitetes,  rohes  Leder. 

' Längenmass  oder  Bestimmung  des  Leders  zur  Fussbekleidung? 

* Das  zum  Enthaaren  der  Häute  nothwendige  Aetzmittel.  S.  w.  u. , Ascher*. 

” die  Erlaubnisa  ansuchen.  Felle  in  jeder  Zahl. 

**  Eine  schwer  verständliche  Stelle.  Der  ,hawflfen*  muss  eine  bestimmte  Zahl 
oder  Masse  von  Fellen  oder  Häuten  darstellen.  Die  ,bencko*  dürften  sich  als 
Fleischbänke,  die  ,tyschler*  vielleicht  als  Fleischer,  die  nicht  in  Bänken, 
sondern  auf  ,Tischen*,  d.  i.  auf  Ständen  verkaufen,  deuten  lassen. 

**  ? erbten,  erblich  überkamen. 
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der  sal  dy  busz  vorfallen  seyn  dornoch  dy  moyster  dirkenncn*  als  der 
kawff  ist  (cass.  nrui  durchstrichen). 

(20)  Item  Eyn  yder  meyster  ader  witwe  sal  dy  gew/\rchten  fei 
loszen  schawen,  ee  das  her  sy  vorkewft  ader  dy  schuster  wegtragen,  sy 
seyn  trewg®  adir  nasz.  Wer  sie  nicht  leet  schawen,  der  ist  vorfallen  von 
ydem  firtel  fei  eyn  tphunt  war. 

(21)  Item  kcyn  meyster  sal  keyn  meyster*  leder  vorkewflFen  Än  der 
fir  meyster'*  wille  vnd  lawbe.  Is  sey  denne  das  es  em  dy  fyr  meyster  be- 
fulen  Jidir  hyszens  en  awstragen  vflf  den  marckt. 

(22)  Item  den  buttern  czu  gots  leychnamstag  adir  off  Elisabot, 
welche  en  hutten,  den  sal  man  böen.® 

(23)  Item  man  sal  keyuem  bürgen  dy  eyn  genge  ader  den  phenig 
alle  fyr  wochen.** 

(24)  Item  ab  eynem  meyster  eyn  1er  iunge  entlewft  so  sal  der 
meyster  ein  eyn  ior  noch  harn  ee  das  her  eyn  andern  off  nympt  (oajfs.j. 

(25)  Item  wen  eyn  meyster  eyn  lerknecht  freysaget  das  her  hot 
ausgelcert  so  sal  her  aweh  eyn  yor  em  noch  harn  ehe  her  ey  andern 
off  nympt. 

(26)  (Mit  kleinerer  Schrift)  Item  wen  eyn  meyster  eyn  lerknecht 
vf  wil  nemen  zo  sal  her  lewb  nemen  von  ezween  fyrmeistern  ader  en  czu 
wyszen  thün"^  bey  der  busz. 

(27)  Item  eyn  iunger  meyster  der  newlich  czech  gewynt  sal  vnder 
eynem  yor  keyn  lerknecht  auffnemen. 

(28)  Item  keyn  meyster  sal  eynem  vnvordingten*  knaben  den  eyn- 
stosz*  gebin. 

(29)  Item  keyn  meyster  sal  den  rymers  geescherto^®  leder  aws  dem 
ascher“  vorkewffen  wer  cs  vbirtrit  der  ist  die  busz  vorfallen  (cass.). 


^ erkennen,  da.s  Urtheil  fällen.  * trocken.  ® keinem  Meister. 

■*  Die  vier  Meister  als  Vorstände  der  Gerberznnft. 

° Schwer  verständlich!  Sollte  sich  dies  auf  die  Erbauung  von  Altarhütten 
bei  den  kirchlichen  Feierlichkeiten  am  Frohnleichnamstage  oder  am 
Tage  der  heil.  Elisabeth,  Patronin  der  Kaschauer  Hauptkirche,  beziehen? 
® Gleichfalls  dunkel.  Dürfte  die  Zufristung  der  ,Eingänge‘  oder  des  alle 
vier  Wochen  in  die  Zunftcasse  einzuzahlenden  Pfennigs  betreffen. 

’ oder  Einem  es  wissen  lassen. 

® unverdingt  = in  die  Lohre  aufgenommen. 

“ ,Einsto8s‘  des  Felles  oder  der  Haut  zur  Gerbung  (vgl.  w.  u.  § 46). 
,geescherte‘,  d.  i.  mit  der  ,.\sche‘  (s.  o.)  behandelte  Felle  oder  Häute, 
beziehungsweise  das  aus  ihnen  bereitete  Leder. 

Der  ,Ascher‘,  der  Kaum  in  der  Gerberei,  allwo  die  ,Aescherung‘  oder 
Beizung  der  Felle  vor  sich  geht. 
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(30)  Item  was  dy  meyster  haben  czu  reden  ader  czii  schaffen  dy 
fyrmeister,  so  sal  sy  nymant  dorynne  irn  ader  en  vnder  schreyen,^  das 
man  eyn  sache  awsgerichte. 

(31)  Item  hot  yraant  czu  reden  adir  czw  schaffen,  der  stee  vff  vnd 
trete  vor  den  tysch^  vnd  red  seyn  uotdorft  yn  bescheydenheit. 

(32)  Item  keyn  meyster  sal  freuein  yn  der  czech  mit  Worten  noch 
mit  wercken  bey  der  busz. 

(33)  Item  wer  vorbuszt  yn  dem  lore,  der  sal  es  eyn  brengen  v6r  der 
newen  lirmeysterschafft^  bey  der  busz. 

1482 

(Mit  grtJsserer  Schrift  folgt  auf  der  Rückseite  der  Urkunde  Nach- 
stehendes:) 

(34)  Item  wer  won  eimer* *  meyster  wil  wereii,  so  sol  her  der  czech 
gerecht  werden  uiiiid  sol  purgorrecht  gewinnen  das  her  wohl  arbeten  das 
het  her  nicht  ffrey. 

(35)  Item  won  her  wil  meister  werden  so  sol  her  auff  [czwentisch] 
ittlichen  tysch  drey  gericht  geben  wnd  eyn  orth^  tphennig  sol  her  nyder 
legen  off  den  tysch. 

(36)  Item  eyn  freyor  lediger  knecht  won  eyner  kyinpt,  der  do  czech 
wil  gewinnen,  Der  sol  off  czwe  schoffel  awszwircheii,*^  das  her  sol  domit 
peston,’  ist  is  nicht  gut,  so  musz  her  is  czum  andermol  wyrehen. 

(37)  Item  der  halb  czech®  hot,  soy  bald®  eynnys  meyster  sun 
ader  meyster  tochter,  der  sol  vff  eyn  schoff  fei  arbeten,*®  das  der  czech 
czw  steth. 

(38)  Item  won  eyner  meyster  wil  werden,  sol  her  priff  prengen, 
das  her  auff  richtig  hat  awsz  gelehrt.** 

(39)  Item  das  eyn  gesel  dynth,*^  der  sol  nicht  loder  kawffen  pey 
wegen  das  herwm  woldet  lauffn  wnd  von  den  flcschereu  *®  woldet  auch 
kauffem,  das  gestat  wir  nicht,  wen  sist  wider  dy  rymer*^  wnd  wider  dy 


' ihnen  dazwischenschreien.  * im  Zimmer  der  Zunft. 

^ Die  vier  Zunftvorstiinde  wechseln  jährlich. 

■*  wann  einer.  * Stück. 

* Als  Probestück  hat  er  zwei  Scheffel  Häute  oder  Felle  auszuarbeiten. 
’’  pesten  = bestehen,  damit  den  Befähigungsnachweis  liefern. 

® halbes  Zechen-  oder  Zunftrecht. 

* bald  = halt,  sei  er  nun  . . . 

'0  Die  Hälfte  der  im  § 37  vorgeschriebenen  Probeloistung. 
gelernt.  **  Wer  als  Gesell  dient.  Fleischern. 

Denn  das  ist  dem  Rechte  der  Riemer  abträglich. 


i 
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meystcr  soyder  pey  den  pronn;  ^ so  mag  her  am  donnerstag  kaufTen  czwey 
leder.  Item  mer  wer  sol  leder* *  wil  schneiden,  der  sol  keyn  leder  wirchen,^ 
lier  sol  eynes  lossen  * 

(40)  Item  der  oyn  freyer  lediger  gesell  yst  der  gantz  czech  gewynt, 
der  sol  yn  dy  czocho  geben  fyer  gülden  vnd  vor  eyn  gülden  war. 

(41)  Item  ist  her  aber  eynes  meysters  szon  ader  nympt  eyus 
meysters  tochter  ader  meysteriun,  der  halbe  czech  hot,  sol  geben  yn  dy 
czeche  ij  gülden  vnd  vor  eyn  halben  gülden  war, 

(42)  Item  wen  man  eyn  lerknecht  andynget,  szo  szol  her  geben  yn 
dy  czeche  vor  eyn  gülden  war.  Das  yrste  lor  hot  her  eyn  hey  balk^  eyn 
czustoszeu.  Das  ander  lor  eyn  leder.  Das  dritt  lor  czwe  leder. 

(43)  Item  wer  eyn  lerknecht  drcy  lor  lernet,  yst  her  seynom  1er- 
meyster  iij  gülden  verpflicht,  lernet  er  ader  iiij,  szo  yst  her  frey. 

(44)  Item  wen  eyn  lerknecht  dy  helffte  ausz  gelernet,  szo  gehört 
ym  das  tranckgelt®  dy  helffte. 

(45)  Item  vyr  meyster  vnd  vyr  meyster  daz  , . czech  der  gerber 
haben  eyn  beslosz  gemacht  mit  eyntrechtiger  stym  das  eyn  iczlichcr 
mayster  er  sey  iunck  ader  ald  . . . ader  nicht  mer  leder  sol  eynstossen 
yn  eyn  asszer  (Ascher)  dan  . . . vnd  nicht  halb  . , . fort  ader  heybelck. 

(Pergament-Urkunde.) 


V. 

1483,  24.  Mai,  Burg  Nagybanya  (Bivalus  dominarum).  — 
Schreiben  des  königl.  Burggrafen  und  Kämmerers  Stefan 
Zöld  von  Oszthopan  an  die  Kaschauer. 


Prudentes  et  circumspecti  amici  honorandi.  Scribitis  uobis  vestris 
in  litteris  ex  parte  plumbi  iit  a vobis  pocius  quam  a Polonis  precio  com- 
peraremus  qui  nobis  non  rariori  precio  uti  ipsi  Poloni  dant  venderitis  et 
argentum  in  sortem  sohicionis  ipsius  plumbi  in  valore  eodem  quo  ipsis 
Polonis  vendimus  compararctis.  Sciatis,  quod  libenti  animo  facercmus  et 
etiam  comodo  vestro  plus  quam  Polonorum  faueremus,  nisi  utilitati  Regie 
maiestatis  et  juribus  ipsarum  rnontanarum  faceromus,  quia  ipsa  montana 


^ Was  unter  den  Meistern  ,seydcr  pey  den  pronn*  (Brunnen)  gemeint  ist, 
bleibt  dahingestellt. 

^ Sohlenleder.  ® gerben. 

* Er  darf  nicht  beiderlei  Handwerk  vereinigen. 

^ Balg,  Bälge,  Häute  orlor  Felle,  hey? 

® Drangeid,  Angeld. 

’ Die  auspuuktirton  Stellen  in  der  .schadhaften  Urkunde  unleserlich. 
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non  parvi  sunt  deteriorata  et  ipsi  montanistae  in  uiiniam  deindo  deuene- 
nint  paupertatem.  Considerantes  eiusmodi  i>rofectiis  et  necessitatos  in- 
dignatiöiiemque  regle  maiestatis  exinde  incurrero  forinidantes.  Et  noquc 
vos  volentes  scimus  aliqnid  uos  agere,  quod  possit  obesse  statui  et  honori 
uostro.  Igitur  etiam  parte  plumbi  aliqiiod  pac(tum)  aut  disposicionem  ali- 
quam  neque  vobiscum  neqiie  cum  Polonis  facorc  possumus.  Sed  aliunde 
et  a quibuscumque  tum  pro  utilitate  Kegiae  maiestatis  tum  eciam  susten- 
tacionem  ipsorum  Montanistanim  a Vobis  seu  a Polonis  aut  quibuscum- 
que precio  leviori  habere  possumus,  prout  per  Kegiam  maiostatem  sunius 
informati  compararo  necessitamur  et  comparamus. 

Ex  Castro  Rivulidominar um  Sabato  proxirao  ante  festum  Sancto 
Trinitatis  anno  domini  M.LXXX*"“  tertio. 

Stephanus  Zewld  de  Oszthopan. 
comes  et  camerarius  de  Rivolodominarum, 

(Original  mit  Siegel.) 


VI. 

1491,  17.  März,  Kasohau.  — Qnadenbrief  K.  Wladislaw  II. 
für  die  königl.  Freistadt  Kasohau. 

Nos  Wladislaus  dei  gratia  rex  Hungariae  Bohemiae  etc.  Recogno- 
scimus  et  tenore  presencium  significamus,  quibus  expedit  universis,  quod 
DOS  volentes  fldeles  nostros  prudentes  ot  circumspectos  ludicem  et  luratos 
ceterosque  cives  huius  civitatis  uostre  Cassoviensis  ob  illam  praoclaram 
fidem  et  integerrimam  fidelitatem,  quam  in  hoc  regiminis  nostri  oxordio 
et  presertim  ab  eo  tempore,  quo  illustrissimus  dominus  lohannes  Albertus 
dux  et  frater  noster  charissimus  civitatem  ipsam  Cassoviensem  obsiderat 
et  longa  diuturnaque  oppuguacione  fatigauerat,  ergo  nos  et  sacram  coro- 
nam  constantissime  ostonderunt  ab  illis  debitis,  que  iidem  iidem  tempore 
huiusmodi  obsidionis  pro  defensione  eiusdem  civitatis  et  sustentacionem 
stipendiariorum  contraxerunt,  benigne  ac  liberaliter  ut  par  est  relovare, 
eisdem  in  parata  pecunia  sex  milia  florenos  et  tria  milia  in  salibus  dare 
et  solvere  ultro  promisimus  et  polliciti  sumus.  Ita  videlicot,  quod  medie- 
tatem  dictorum  sei  milium  florenorum  ad  festum  Purificacionis  beate 
Marie  Virginis  proxime  venturum,  roliquorum  vero  medietatem  ad  festum 
beati  lohannis  Baptistae  extunc  immediate  sequcns,  sales  vero  praetactos 
cicius  ac  celerius  quo  lieri  poterit  reddi  et  persolvi  facere  toneamur,  ut 
ipsi  quoque  creditoribus  eorum  ad  terminos  preftxos  tarn  scilicot  mercato- 
ribus  Cracoviensibus  quam  eciam  aliis  satisfacere  et  se  ab  illorum  in- 
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festacione  liborare  possint  et  valeant.  Immo  promittiinus  et  polliceraur 
harum  nostranim  vigoro  et  testimonio  literarum  mediante, 

Datum  in  predicta  civitate  nostra  Cassoviensi  feria  quinta  proiima 
post  Doininicam  Letaro  Anno  domini  Millesiino  Quadringentesimo  Nona- 
gesimo  priino  Kegnoriiin  nostrorum  anno  Hungariao  etc.  piimo  Bohemiae 
vero  vigesimo.  Wladislaus  Kex  m.  p, 

(Orig.)  (aufgedrucktes  Siegel.) 


vn. 

1491,  24.  April,  Ofen.  — K.  Wladislaws  II.  Brief  an  die 

Elaschauer. 

< 

Wladislaus  dei  gracia  Rex  Himgarie  et  Bohemie. 

Prudeutes  et  circumspecti  fideles  nobis  sincere  dilecti.  Ea  omnia, 
que  nobis  de  presenti  formidine  vestra  per  hunc  hoininem  vestruin  scripsi- 
stis  plano  iiitelleximus. 

Ad  que  vobis  taliter  respondemus  et  imprimis  ubi  scribitis,  vos  au- 
divisse,  qualiter  Serenissimus  dominus  genitor  noster  dominus  Rex  Polo- 
nie  scripsisset,  illi  Illustrissimo  fratri  nostro  lohanni  Alberto  duci  etc., 
quod  de  hoc  regno  exire  non  deberet,  sed  expectarot,  nam  propodiem  aut 
personaliter  ad  eum  venire  aut  copias  et  pluros  eciam  gentes  sibi  mittero 
vellet,  dicimus,  quod  hoc  credore  non  debetis  nec  omni  rumori  et  simili 
famo  fidem  adhibeatis,  quoniam  certi  sumus,  quod  nos  paterna  illa  maie- 
stas  iam  non  oppugnabit,  sed  pocius  omno  subsidium  nobis  contra  hostes 
nostros  prestabit.  Quod  videlicet  ex  hoc  manifeste  elicere  conjectari  pote- 
stis,  quod  nos  iam  Regem  Hungariae  scribit  et  appellat,  quod  antea  nun- 
quam  fecit  neque  modo  faceret,  si  aliquid  sinistri  in  nos  attentare  et  vel 
solus  venire  aut  copias  suas  contra  nos,  ut  vos  dicitis,  mittcre  vellet.  II- 
lustrissimus  autem  dominus  dux  frater  noster  his  diebus  superioribus 
nobis  scripsit,  quod  uulla  alia  causa  remansionis  sue  in  hoc  regno  esset 
et  libenter  de  ipso  diu  oxiisset,  prout  verisimile  est,  nisi  inundacio  aqua- 
rum  et  viarum  incommoditas  ipsum  prohibuissent. 

Nam  plures  in  aquis  de  suis  perisse  scribit  ot  ideo  Nos  rogatos 
habuit,  ne  huiusmodi  inoram  suam  in  malam  partem  iiitcrpretemur,  pro- 
misitque  mox  post  festa  ista  pascalia  cum  oninibus  gentibus  suis  exire 
vellet,  prout  ipsum  iam  eciam  exivisse  non  dubitamus.  Acceditque  homo 
quoque  noster,  videlicet  dominus  Zakoloczky,  quem  iuxta  concordiam 
factam  pro  assignandis  dicto  domino  fratri  nostro  civitatibus  et  castris 
ad  Slesiam  misimus  propter  causas  prescriptas  procipue  aquarum  ex- 
crescencias  intrare  non  potuit,  que  res  quoque  eundem  dominum  ducem 
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hactenus  retinait.  Idcirco  de  bis  vobis,  cum  esse  non  debet  neque  hec  vos 
perplexes,  ut  tos  scribitis,  reddere  debet,  qiiandoquidom  non  nisi  pacem 
et  tranquillitatom  ab  illis  partibus  expectamus.  Confortetis  eciam  reli- 
qunm  populum  et  fideles  nostros  et  ipsos  ob  hunc  metuin  recedere  non 
pennittatis.  Nam  falso  ad  vos  hec  omnia  perferuntur.  Habomus  autem 
vobis  gracias  non  vulgares,  quod  Nobis  hec  significastis  et  circa  con- 
servacionem  illius  civitatis  adeo  solliciti  estis,  rogamusque  ut  eciam  dein- 
ceps  si  quid  tale  senseritis  ad  significatum  dignum  erit,  Nobis  perscriba- 
tis.  Certi  enim  sitis,  quiequid  Nobis  a vobis  proferetur  et  significabitur, 
semper  g^atum  Nobis  erit  et  periucundum.  — Habete  eciam  interea  custo- 
diam  illius  civitatis  et  meliori  modo  quo  scitis  pro  vestra  in  Nos  integer- 
rima  fide  et  fidelitate  conservacioni  eiusdem  incumbite.  Ceterum  ubi  de 
minis  illis,  que  vobis  per  vicinos  nobiles  et  signanter  per  Nicolaum 
Lapaspathaki  imponuntur,  Nobis  scribitis,  dicimus,  quod  haec  advertere 
et  curare  non  debetis. 

Nam  aliter  quam  ipsi  credunt  et  sciunt,  res  deo  duce  succedent  et 
in  brevi  tempore  omnis  occasio  minandi  eis  surripietur.  Sitis  igitur  boni 
animi,  quoniam  Nos  fidelitates  vestras  nunquam  deserere  sed  de  constanti 
vestra  erga  Nos  fide  et  fidelitate  semper  memores  esse  volumus. 

Datum  Bude  in  festo  beati  Georgii  Martyris,  Anno  LXXXX“°  primo. 

(Origiual-Urkunde.) 


vm. 

1491,  14.  Jiini,  Leutsohau.  — Krakauer  Kaufleute  schreiben 
an  die  Kaschauer  in  Hinsicht  der  Verkehrsverhältnisse. 

Namhafftig  einsam  wolweisse,heiTeu  desz  rothisz  zu  Casscha,  auch 
besondere  gunner  wund  forderer  der  ganczen  gemein  der  selbigen  state. 
Ewer  N.  W.  ist  nicht  heyralich  dy  czweitracht  wnnd  krigh  diszesz  Raichisz, 
dasz  dan  wnsz  nicht  weniger  als  euch  leith  ist,  dasz  wir  desz  mit  euch 
entgelden  soldin,  welchisz  wir  nicht  genissen,  doch  in  aller  cristenhaith 
kaufifmannstrew  gehalden  wirth  wo  landzfurstiii  sich  czweyen  wnnd  wn- 
aynsz  sint.  Dem  kauffman  sagz  man  zu  fride  (sic),  so  her  auffsleg,  mauthin, 
dreissigst  noch  landisz  gewonhaith  gibt.  Habe  wir  wnsz  sicherhait  halben 
gefordert  mit  vil  eynwoner  diszes  landes  ym  kanczin  Czipser  gebith  desz 
groszmechtigen  herrn  Steffen  gelaith  halben  laibisz  wnnd  guttisz  wnnd 
wir  auch  ewer  nyderlag  bawende  besser  sicherhait  halben  bitten  als 
vnnser  gutte  hen*n  wnnd  frunde,  so  yndert  eyner  ausz  vusz  auff  ewer 
nyderlag  kweme,  mocht  frey  seyn  leibis  wnnd  guttis.  So  wir  disz  vor- 
sichert werdin  vor  ewer  W,  wnnd  der  ganczen  gemeyn,  weiten  wir  mit 

ArehiT.  LXIXI.  Bd.  U.  Hilft«.  82 


476 


onander  kauffslagen  alsz  von  aldersz  her  mit  ewer  N.  W.  geleithe  ap  wnnd 
zu  mit  laib  wund  mit  gult.  So  wir  solche  antworth  von  ewer  Weiszait 
derlangten  wolle  wir  ewer  N.  W.  zu  willen  seyn  mit  allen  geburlichen 
dingin.  bitende  mit  diszen  czeilen  eyn  günstig  antword. 

Datum  czw  der  Lewtz  am  sontag  vor  petri  vincula.  1491. 

(Original.)  Kawlflewth  von  Croca. 


Zweite  Abtheilung. 

Zur  Geschichte  der  königlichen  Freistadt  Zehen. 


Die  königliche  Freistadt  Zeben  (Cibiniiim,  magy.  Kis-Szeben 
zum  Unterschiede  von  Nagy-Szeben  = Hermannstadt  in  Sieben- 
bürgen) im  Tharczathale  der  Sdroscher  Gespanschaft  verdankt 
der  Epoche  des  Angiovinen  K.  Ludwig  I.  und  seines  Nach- 
folgers, K.  Sigismund  von  Luxemburg,  ihre  gesteigerte  Bedeu- 
tung. Als  deutsche  Ansiedlung  können  wir  Zeben  bis  ins 
13.  Jahrhundert  hinauf  verfolgen;  eigentlich  städtisches  Gemein- 
wesen, entwickelt  es  in  der  Schlusshälfte  des  14.  Jahrhunderts. 
K.  Ludwigs  Freibrief  vom  Jahre  1370  ertheilt  den  ,Bürgern 
und  Gästen'  von  Zeben  das  Recht  freier  Gerichtsbarkeit,  und 
die  Gnadenurkunde  K.  Sigismunds  vom  Jahre  1405  gewährt 
der  Zebener  Gemeinde  alle  Vorrechte^  einer  königlichen  Frei- 
stadt, indem  sie  mit  Kaschauer  Recht  bewidmet  wird,  die  Be- 
fugniss  der  Ummauerung,  der  freien  Richter-  und  Geschwornen- 
wahl  erhält  und  in  Rechtssachen  die  Berufung  oder  Appellation 
bei  der  Stadt  Kaschau,  in  letzter  Instanz  beim  Tavernicus 
(Magister  tavernicorum)  als  Vertreter  der  Krone  in  allen  frei- 
städtischen Angelegenheiten  ergreifen  darf. 


* Vergleiche  die  zutreffenden  Bemerkungen  über  das  städtische  Rechts- 
wesen Zebens  in  der  sehr  ansprechenden  Monographie  von  Demkö: 
,A  felsümagyarorszAgi  värosok  dletöröl  a XV.— XV II.  sz4zadhan‘  (Buda- 
pest 1890),  p.  2,  7,  11,  12,  die  allerdings  nur  das  Allgemeinste  streifen. 
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Bald  darauf  (6.  Jänner  1406)* *  erhalten  die  Bürger  von 
Zehen  das  kirchliche  Patronatsrecht,  wie  es  die  Kaschauer  be- 
sässen.  Gleichzeitig  wird  ihnen  die  freie  Holzung  in  den  be- 
nachbarten , Schwarzwäldern'  (nigrae  silvac  — Nadelholz)  gewähr- 
leistet und  die  Freiheit  vom  Zoll-  oder  Dreissigstamte  in  Ujfalu 
zuerkannt. 

So  hatte  denn  Zeben  bereits  einige  Jahrzehnte  städtischer 
Entwicklung  hinter  sich,  als  die  Eintragungen  in  jenes  Buch 
begannen,  welches  den  Titel  ,Liber  annalium  liberae  regiae 
civitatis  Cibin  ab  anno  1430'*  fUhrt.  Es  ist  eine  Art  von 
Stadtchronik,  ein  Vormerkbuch  gemischten  Inhalts,  das  uns  bis 
ins  18.  Jahrhundert  das  Geleite  gibt  und  die  wechselnden  Ge- 
schicke des  Städtchens,  sein  Leben  und  Weben  in  der  Strömung 
der  Zeiten  wie  in  Stichproben  kennzeichnet. 

Die  Ausbeute  ist  allerdings  spärlich,  immerhin  nicht  un- 
willkommen, denn  auch  die  kleinschlächtigen  Verhältnisse  eines 
solchen  Ortes  haben  ihre  Bedeutung, 

Zu  den  frühesten  und  wichtigsten  Aufzeichnungen  zählt 
die  vom  Jahre  1461: 

,1461  feria  VI.  proxima*  post  festum  Visitationis  ill.  V.  M. 
haec  civitas  incendiis  Bohemorum  ac  praedoniim  nulla  domo 
superstite  neque  campanis  comrautata  est  penitus  in  favillam.' 

Der  Freitag  nach  Mariä  Heimsuchung  (3,  Juli)  des  Jahres 
1461  blieb  wohl  lange  in  der  Erinnerung  der  Zebener  haften, 
denn  die  ,Böhmen  und  Räuber'  äscherten  die  Stadt  ein,  dass 
kein  Haus,  selbst  die  Kirchenglocken  nicht  verschont  blieben. 
Dieses  Ereigniss  hängt  mit  den  letzten  Zuckungen  des  Krie- 
ges K.  Mathias  Corvinus  wider  die  böhmisch-mährischen  Söld- 
nerrotten in  Oberungarn  zusammen.'*  Der  junge  Unganikönig 
hatte  Ende  1460  seinen  Günstling  Emerich  Zdpolya  mit  dem 
Oberbefehle  alldort  betraut  und  ihm  seinen  Bruder  Stefan  Za- 
polya,  sodann  Stefan  Bäthory  und  später  Ladislaus  Upor  als 


* Wagner,  a.  a.  O.,  p.  178 — 179;  Fejdr,  C.  D.  X,  4,  p.  5ü3. 

* Eine  Notiz  von  demselben  bietet  auch  Kiss  in  ,Szazadok*  1881,  bizottm. 
jelent^s,  p.  103. 

* In  einer  anderen  Notiz  heisst  es  feria  tertia  (Dienstag  nach  Mariä 
Heimsuchung)  = 7.  Juli. 

* Vergleiche  das  geschichtliche  Material  bei  Kaprinai,  Hung.  diploin. 
temporibuB  Matthiao  Corvini  II,  p.  492f.;  Katona,  XIII;  Teleki,  Hunya- 
diakkora  X. 

32* 
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Felclhauptleute  zugesellt.  Stefan  Zdpolya  erlitt  vor  Sslrosch  eine 
Schlappe  und  wurde  gegen  Zehen  zurückgedrängt,  das  nun 
von  den  Böhmen  bestürmt  und  in  Brand  gesteckt  wurde, ^ ohne 
dass  dies  Zäpolya  verhindern  konnte. 

Wir  besitzen  eine  Urkunde  aus  naher  Zeit,  ein  Send- 
schreiben, von  K.  Mathias  auf  seiner  Pfalz  Dicisgyör  den  9.  August 
1461  ausgefertigt,  worin  er  die  Zebener  seiner  königlichen 
Gnade  und  auch  dessen  versichert,  sie  von  der  Krone  Ungarns 
nimmer  trennen  zu  wollen.  Die  schwer  heimgesuchten  Zebener 
begrüssten  gewiss  erleichterten  Flerzens  die  Wendung  der  Dinge 
im  Jahre  1462,  das  Phide  des  ,Böhmenkrieges^  in  Oberungarn. 
Langsam  erholt  sich  das  Städtchen.  Zehn  Jahre  später  lag 
hinter  ihm  eine  neue  Krise.  1471 — 1472  wurde  Zehen  von  der 
polnischen  Bewegungspartei  oder  der  sogenannten  Magnaten- 
verschwörung gegen  den  Corvinen  als  einer  ihrer  Stützpunkte 
ausersehen,  wie  dies  ein  Mandat  des  polnischen  Prinzen  Kasimir 
(1471)  andeutet,* *  der  von  Säros  aus  die  Vertheidigung  der  Stadt 
Zeben  anordnet.  Nichtsdestoweniger  muss  K.  Mathias  die  Ge- 
sinnung der  Stadt  loyal  befunden  haben,  da  er  in  der  Urkunde 
vom  3.  October  1472*  die  BVeiheiten  der  Zebener  als  solche 
beseitigt,  die  denen  von  Kaschau  und  Ofen  gleichkämen. 

Aus  dem  Stadtbuche  erfahren  wir  nun,  dass  bald  darauf 
(1474)  Zeben  mit  einem  Palissadenzaunc  und  Gräben  versehen, 
also  neu  befestigt  wurde.^  Doch  müssen  wir  dies  nur  als  An- 
fänge einer  Wehrhaftmachung  ansehen,  da  eine  folgende  Notiz 
darin  das  Jahr  1482  als  solches  bezeichnet,  in  welchem  die 
Pest  wüthete,*  und  am  Tage  Johannes  des  Täufers  (24.  Juni) 
die  Befestigungen  ihren  Abschluss  fanden.  Auch  darf  man  da 
wohl  auch  nur  an  provisorische  B'' ortificationen  denken,  da  eine 
Urkunde,  der  Befehl  K.  Mathias’,  1485,  9.  Juli,  aus  dem  Lager 
vor  Wien,®  die  Anweisung  von  100  Goldgulden  auf  vier  Jahre 
zur  Vollendung  der  Stadtmauern  von  Zeben  enthält. 


^ In  der  Rubrik  ,Incendia  civitatis*  lieisst  es  1461;  ,post  visit.  Mariae 
feria  tertia  coinbustiim  fuit  Cibiniuni  totalitor.*  S.  oben  S.  477,  A.  3. 

“ Wagner,  Diplom.  SAros.,  p.  186 — 187. 

8 Ebenda,  p.  187  — 188. 

* Liber  ann.;  ,haec  civitas  roborata  est  et  circumdata  cum  sepe  et  fossatis.* 
^ peste  maxima  vigente. 

* Wagner,  Diplom.  SAros.,  p.  191 — 192. 
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Seit  dem  Jahre  1481  bestand  die  ,windische^  Kirche  für 
die  slavischen  Miteinwohner  von  Zeben^  und  ein  Stadtbad,  wie 
dies  eine  Notiz  im  Stadtbuche  zum  Jahre  1482  verbürgt.* * 

Der  Tod  des  Corvinen  und  der  Thronstreit,  der  nun  ent- 
brannte, bescheerte  den  Zebenern  schwere  Tage.  Die  Partei 
des  Jagellonen  Albert  nöthigte  auch  die  Zebener  zur  unfrei- 
willigen Parteinahme  gegen  dessen  Bruder  Wladislaw,  den 
Wahlkönig  der  Mehrheit.  Doch  gewährte  schliesslich  de.ssen 
Feldhauptmann,  Palatin  Stefan  Zapolya,  den  Zebenern  im  Namen 
Wladislaws  Verzeihung  für  ihre  Parteigängerschaft.* 

Ueber  diese  Vorflllle  schweigt  das  Stadtbuch.  Seine  mage- 
ren Aufzeichnungen  zum  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  machen 
uns  nur  mit  dem  Baue  der  St.  Martinskapellc  und  der  Kirche 
zu  Ehren  Johannes  des  Täufers  bekannt.  Die  Wölbungen  des 
Chors  der  St.  Martinskapelle  führte  Meister  Niklas  Kromp- 
ho4z  von  Kasch  au  aus  und  erhielt  122  Gulden  ausbezahlt.* 
Die  Einzelauslagen  betrugen  250  Gulden.  Eine  Monstranz  wurde 
um  den  Preis  von  40  Gulden  vom  Meister  Paul  aus  Leut- 
schau vergoldet.  1518  wurde  die  Wölbung  der  Johannes- 
kirche, und  zwar  der  vier  rückseitigen  Kapellen,  vom  Meister 
Hanns  aus  Eperies  vollendet.*  Man  hatte  als  Kostensumme 
1175  Gulden  vereinbart.  1519  findet  sich  der  Bau  der  Stadt- 
schule erwähnt.® 

Mit  diesen  Notizen  nähern  wir  uns  einem  neuen,  be- 
deutungsvollen Zeiträume,  dem  der  Verbreitung  des  neuen 
Glaubens  in  Oberungam. 

Um  diese  Zeit  fand  auch  ein  drückender  Ausnahms- 
zustand Zebens  sein  Ende,  die  Verpfändung  der  Stadt  an  den 
Magnaten  Emerich  Perönyi,  Erb -Obergespan  von  Abaujvär 


* Unter  der  Rubrik  Jncendia  civitatis*:  1481  Erectam  est  Slavorum 
templum. 

* Balneum  antem  anno  hinc  proxime  preterito  est  erectum  et  completum. 

* Wagner,  Diplom.  SAros.  1492,  6.  Jänner,  aus  dom  Lager  von  Eperies, 
p.  193 — 194.  Vgl.  oben  S.  459. 

* Liber  ann.  zum  Jahre  1503. 

® Liber  ann.  1518  in  die  S.  Johannis  E.  finita  est  te.stitudo  ecclesiae 
S.  Johannis  B.  ad  quatuor  capellas  posteriores  per  Mag.  Johauuem  de 
Epperies. 

* Scola  lapidea  edificata. 


Digitized  by  Google 


480 


(seit  1506),* **  indem  die  Regentschaft  K.  Ludwig  II.  die  Wieder- 
einlösung (1518)  bewirkte.* 

Die  Lehre  Luthers,  der  ,deutsche  Glaube^,  fand  bald  Ein- 
gang in  Zcben,  gewiss  schon  vor  dem  grossen  Verhängnisse 
bei  Mohäcs.*  In  den  drangvollen  Tagen  vor  der  blutigen  Ent- 
scheidung, als  die  letzten  Versuche  geschahen,  die  drohende 
Gefahr  zu  beschwören,  mussten  auch  die  Zebener  die  Kosten 
des  Kriegsaufgebotes  tragen  helfen.  Sie  zahlten  140  Gulden 
in  altem  (420  Gulden  in  neuem)  Gelde  und  stellten  10  Mann 
Söldner.^  Auch  nach  der  Mohdcser  Schlacht  mussten  sie  sich 
zu  weiteren  Opfern  herbeilassen  und  20  Söldner  ausrüsten. ^ 

Nachdem  die  Wahl  Zdpolyas  erfolgt  war,  entschlossen 
sie  sich  wohl,  Geschenke  nach  Gran  einzusenden,  allein  die 
Huldigung  leisteten  sie  nicht,  wie  der  Lcutschauer  Chronist  Sper- 
fogel  erwähnt.®  Das  Rundschreiben  Zdpolyas  vom  24.  August 
1527,'^  worin  auch  die  Zebener  die  Ermahnung  zur  Treue 
empfingen  und  gewarnt  wurden,  die  Zuschriften  Ferdinands  an- 
zunehmen, hatte  doch  keineswegs  die  Parteistellung  der  Zebe- 
ner zu  seinen  Gunsten  gelenkt. 

Die  Sdroscher  Deutschstädte  Eperies,  Bartfeld  und  Zeben 
hielten  mit  Kaschau  und  Leutschau  zur  Fahne  K.  Ferdinands, 
und  dieser  unterliess  es  daher  auch  nicht,  in  seinem  Send- 
schreiben vom  16.  Februar  1528*  die  Zebener  in  ihrer  Treue 
zu  bestärken  und  ihre  Befürchtungen  zu  beschwichtigen.  Leider 
sollten  diese  Recht  behalten,  denn  die  Schlacht  bei  Särospatak 
vom  26.  September  1528  entschied  das  Uebergewicht  der  Zäpo- 
lyaner  in  Ostungarn.  Die  Zeiten  "wurden  immer  schwerer,  der 
Parteikrieg  verbissener.  So  hatten  beispielsweise  1532  die  Zebe- 
ner von  Hieronymus  Laszki  Mancherlei  zu  erdulden.®  Umso- 
mehr Anspruch  hatte  daher  die  Stadt  auf  Anerkennung  ihrer 
Ausdauer  in  ihrer  Parteistellung,  wie  dies  auch  K.  Ferdinand  I. 

* Wagner,  Diplom.  SÄros.,  p.  195,  24.  Juni  d.  Stulilweissenburg. 

* Ebenda,  p.  196  (13.  December,  Ofen). 

® Doch  kam  es  erst  später  zur  eigentliclieu  Protestantisirung  Zebens. 

* Sperfogol’s  Leutschauer  Chronik;  Wagner,  Anal.  Scepusii  II,  p.  145. 

Vgl.  Wagner,  Diplom.  Saros.,  p.  199. 

® Sperfogel,  a.  a.  O.,  p.  147. 

**  Wagner,  II,  p.  148. 

’ Ebenda,  p.  200—201  (datirt  von  Erlau). 

* Ebenda,  p.  201 — 202  (datirt  von  Gran). 

® Leibitzor’s  Chronik  bei  Wagner,  Anal.  Scepusii  II,  p.  61. 
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in  seiner  Gnadenurkunde  vom  Jahre  1533  bethätigte,  indem  er 
den  Zebenem  das  Recht  der  bevorzugten  Städte,  mit  rothem 
Wachs  zu  siegeln,  verlieht 

Immer  enger  gestaltete  sich  zufolge  der  gemeinsamen 
Nothlage  und  der  Glaubensverwandtschaft  der  Verband  der 
,Fünfstädte‘,  der  Pentapolis  des  ostungarischen  Berglandes.  Schwer 
traf  daher  auch  die  Zebener  die  Nachricht,  am  Barbaratage 
(4.  December)  1536  sei  Kaschau  durch  Verrath  den  Zdpolya- 
nern  in  die  Hände  gespielt  worden.  Dieses  Ereigniss  findet 
sich  daher  auch  in  den  Jahrbüchern  von  Zehen  eingeschrieben. 
So  schlossen  sich  denn  bald  (anfangs  December  1536)  die  vier 
Städte  Leutschau,  Eperies,  Bartfeld  und  Zeben  aneinander.* * 
Letztgenannte  Stadt  hatte  nunmehr  vor  den  Zäpolyanern  doppelt 
auf  der  Hut  zu  sein.  Besonders  lästig  gestalteten  sich  die 
Feindseligkeiten  von  der  Burg  Säros  aus,  daher  ilire  Erobe- 
rung durch  die  Anhänger  Ferdinands  am  21.  September  1537 
den  Zebenem  sehr  willkommen  war. 

Aber  die  Ungunst  der  Zeiten  sollte  auch  der  Grosswardei- 
ner  Geheimfriede  (1538)  nicht  bessern;  nach  dem  Tode  Zäpo- 
lya’s  (K.  Johanns)  trat  der  Parteikrieg  in  eine  neue  Phase,  und 
Ferdinands  Machtmittel  waren  dem  Kampfe  wider  den  Anhang 
Johann  Sigmund  Zäpolya’s  und  die  Türken  nicht  gewachsen. 
Aus  diesen  drangvollen  Tagen  stammt  der  Trostbrief  des  Ver- 
trauensmannes Ferdinands,  des  Zipser  Propstes  und  Titular- 
bischofs  von  Fünfkirchen,  Stanislaus  Värallyi  (1546,  16.  Fe- 
bruar), an  die  Eperieser  und  Zebener  Bürgerschaft.* 

Doch  müssen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  confessioncllen 
Verhältnisse  Zebens  werfen.  Längst  schon  hatte  sich  in  diesen 
Gegenden  der  Protestantismus  entwickelt  und  namentlich  an  Bart- 
feld und  dessen  Reformator  Leonhard  Stöckl  einen  besonderen 
Halt  gefunden.  Unter  seiner  Führung  wurde  auch  das  Glaubens- 
bekenntniss  der  Fünfstädte  — die  Confessio  pentapolitana  — 
(1549)  vereinbart  und  dem  Könige  Ferdinand  unterbreitet. 


* Wagner,  Diplom.  Säros.,  p.  203—204  (Charwochc). 

* SperfogeVs  Chronik,  a.  a.  O.,  p.  185. 

* Diplom.  Säros.,  p.  269:  . . . ,pro  xenio,  quod  misere,  gratiam  habemus  (be- 
zieht sich  auf  die  ihm  von  den  Eperiesern  zugeschickte  Gratification), 
tanqnam  fratribus  nobis  apprime  diloctis.  Immo  vel  pro  ipso  bono 
animo,  quo  dominationos  vestrae  erga  nus  sunt,  intenderaus  parem  gra- 
tiam omni  gratitudine  ac  Studio  ipsis  referre.‘ 
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Auch  Zehen  hatte  mit  den  Glaubensgenossen  in  Deutsch- 
land stetige  Fühlung;  1554  verzeichnet  die  Wittenberger  üni- 
versitätsmatrikel  zwei  Zcbener  Bürgersöhne,  Paul  Kroener 
und  Anton  Plattner,  welche  zu  den  Füssen  Melanchthon’s 
sasscn.* *  Im  Juli  1560  war  Zehen  der  Versammlungsort  (Synode) 
der  Glaubensgenossen  aus  den  fünf  Städten,  und  solche  That- 
sache  wiederholte  sich  den  15.  April  1563,  den  25.  April  1564, 
den  11.  Februar  1579  und  den  9.  März  1599.* 

Inzwischen  hatten  die  Geschicke  Ungarns  bedeutsam  ge- 
wechselt. K.  Ferdinands  Regierungszeit,  in  welche  (1546)  der 
im  Stadtbuch  verzeichnete  Ankauf  des  Adelsgutes  Orkuta 
seitens  der  Zebener  fällt,*  der  Befehl  des  Königs  vom  23.  April 
1556  gehört,  wonach  die  Zebener  den  abgebrannten  Kaschauem 
mit  Zufuhr  aushelfen  sollten,  und  an  deren  Abschluss  die  Bot- 
schaft zweier  Abgesandten  Zebens  zum  Wahl-  und  Krönungs- 
tage des  Kaisersohnes  Maximilian  II.  (1563,  6.  Juni)*  grenzt, 
wird  von  den  Herrschertagen  des  Letztgenannten  abgelöst,  ohne 
dass  sich  die  allgemeine  Sachlage  bessert.  Es  verschärfen  sich 
die  Parteikämpfe  in  Ostungam,  allwo  Lazarus  Schwendi  und 
dann  Rueber  von  Pixendorf,  die  beiden  protestantischen  Feld- 
hauptleute Maximilians,  ihr  wechselndes  Kriegslager  aufschlagen. 

Aber  auch  der  Türkenkrieg  zieht  dje  Zebener  in  Mitleiden- 
schaft. Schon  in  dem  Rundschreiben  des  neuen  Herrschers, 
das  den  Tod  seines  kaiserlichen  Vaters  anzeigt  (6.  Juli  1564),* 
wird  die  Stadt  zur  Aufgebotsleistung  gegen  den  Erbfeind  ver- 
halten. Bald  darauf  sollen  die  Zebener  zur  Wiederherstellung 
der  Burg  Säros  beitragen®  und  zur  Eroberung  der  feindlichen 
Vesten  Szadvär  und  Munkäcs  Söldner  und  Geld  beschaffen 
helfen  (1566). 


‘ Rev6»z  J.,  Magyar  tanulök  Wittenbergben  Melanchthoa  halaläig.  Tört. 
tär.,  6.  Bd.  1869,  p.  205  flf. 

’ Die  Zusammenfliellung  dieser  Synoden  bei  Korabinszky,  Qeogr.-hist. 
und  Productenlexikon  von  Ungarn  (1786),  p.  850. 

^ Liber  ann.,  zum  Jahre  1546,  29.  Juli.  Es  war  der  Edelmann  Lubacky, 
welcher  Orkuta  verkatifte,  und  zwar  um  1100  Gulden. 

* Kovachich,  Script,  minores  rer.  hung.  I,  p.  137  f.;  ,Coronatio  regp® 
Maximiliani'  1563.  (Bericht  dos  Gabriel  Zentgyörgy,  secret.  Thomae  Nä- 
dasdi.)  Zebens  Abgeurdnoto  waren:  Andreas  Braun  und  Matli.  Lauius. 

® Wagner,  Diplom.  Saros.,  p.  207 — 208. 

® 10.  November  1564.  Ebenda,  p.  89—90. 
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Dann  folgt  die  lange,  aber  unselige  Regierungsepoebe 
Rudolf  II.  und  verdüstert  sich  immer  mehr,  je  näher  wir  dem 
Wechsel  der  Jahrhunderte  kommen.  Der  Türkenkrieg  ver- 
schlimmert sich,^  und  der  unerwartete  Schlag,  die  Niederlage 
der  Kaiserlichen  bei  Mezö-Keresztes  (26.  October  1596)  und  ihre 
naturgemässe  Folge,  der  Fall  Erlaus,  entscheiden  das  Ueber* * 
gewicht  der  Osmanen.  So  schliesst  das  16.  Jahrhundert,  das, 
wie  die  Jahrbücher  Zebens  kurz  anmerken,  1568,  den  4.  Sep- 
tember, eine  Ueberschwemmung  der  Vorstädte  durch  den  Iloch- 
stand  des  Tharczaflusses  und  1591  der  Südseite  des  Stadt- 
platzes eine  vernichtende  Feuersbrunst  bescheerte. 

Mit  dem  17.  Jahrhundert  gewinnt  für  uns  das  Vormerk- 
buch des  ehrsamen  Zebener  Bürgers  Valentin  Böntsch*  die 
Bedeutung  einer  Stadtchronik,  welche  in  willkommener  Weise 
die  spärlichen  Aufzeichnungen  im  ,Liber  annalium^  ergänzt. 

Das  Jahr  1662  bildet  die  Schlussgrenze  seiner  gutgemein- 
ten Eintragungen,  welche  meist  in  der  Kürze  von  kalender- 
artigen  Notizen  gehalten  sind.  Ueber  ihn  selbst  erfahren  wir 
nichts.  Dass  er  dem  Glauben  seiner  Mitbürger,  dem  prote- 
stantischen, anhing,  erweist  die  Einzeichnung  zum  Jahre  1662, 
oder,  richtiger  gesagt,  eine  gelegentliche  Wiedergabe  lateinischer 
Gedenkverse,  die  dem  protestantischen  Ungarn  damals  geläufig 
sein  mochten  und  dem  Kriegsplane  der  ,Jesuiter^  und  ,Papisten^ 
den  ,besseren  Rath^  der  Lutherfreunde  gegenüberst eilen.  Da 
diese  Verse  lateinisch  sind,  so  darf  man  voraussetzen,  dass 
unserem  Böntsch  die  höhere  Schulung  nicht  fehlte: 

Versus  a Jesuitis. 

Qua  ratione  queat  Germania  tuta  tucri 
Accipe  Consilium,  lector  ainice,  meum. 

Vtere  iure  tuo  Caesar,  servosque  Lutheri 
Ense,  rota,  ponto,  igne,  neca. 

Responsum  oppositum. 

Si  vis  esse  diu  germana  monarchia  foclix: 

Vtere  consilio,  patria  ebara,  meo: 

^ 1593,  19.  September,  Wien.  Erzherzog  Mathias'  Aufgebot  an  die  Zebe- 
ner (Wagner,  Diplom.  Säros.,  p.  209)  mit  Weisungen,  dass  die  Stadt 
mit  Allem  zu  versorgen,  ihre  Befestigung  anszubessern  und  die  BUrger- 
webr  zu  mustern  sei. 

* Budapester  Musealbibliothek,  Mscr.  Germ.,  12°,  Nr.  33  (Signirung  zur 
Zeit,  als  ich  es  — 1858  — benützte). 
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Christi  Evangelium  tutare,  tubamque  Lutheri 
Caetera  curanti  cuncta  relique  Deo. 

An  diese  Gedenkvei* *se  schlicssen  sich  allerhand  ,Geheim- 
mittek,  welche  uns  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gar  so  häufig 
verbucht  begegnen  und  gewissermassen  den  eisernen  Vorrath 
des  hausväterlichen  Spiritismus  jener  Zeiten  darstellen.  Die 
Arcana  gegen  das  Fieber,  die  unterschiedlichen  Salben  und 
Specifica  für  allerhand  Pferdekrankheiten  sind  allerdings  Sachen 
der  Volksmedicin,  die  weder  etwas  mit  der  , Sympathie',  noch 
mit  der  ,Magic'  zu  thun  haben;  dann  aber  folgt  eine  Reihe 
eigentlicher  Gcheimmittel,  die  , Geierzunge'  als  Arcanum,  ,dass 
dir  deine  Feinde  hold  werden',  der  Guss  sicher  treffender 
Kugeln,  Abwehr  gegen  Zauber  und  böse  Geister,  Bannung  des 
Unfriedens  im  Hause,  Versicherung  gegen  Brand,  ,Nader-Pan- 
nen'  — eine  Art  von  Schlangenbeschwörung;  ,was  man  an- 
stellen muss,  um  Allen  zu  gefallen'.  Kabbalistisches  wider  den 
Diebstahl,  ein  Gcheimmittel  wider  das  Abgeworfenwerden  vom 
Pferde,  die  Suche  nach  dem  zauberkräftigen  ,Krottenstein'  u.  A. 
Da  und  dort  mischt  sich  Latein  mit  dem  deutschen  Wort. 

Böntsch  hat  nicht  blos  Erlebtes,  Zeitgenössisches  in  seine 
Aufzeichnungen,  welche  kunterbunt  durcheinander  laufen,  ein- 
gestellt, er  merkt  auch  Ereignisse  an,  welche  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert zurückführen.  So  gedenkt  er  des  Zebener  Brandes 
von  1461,  des  Baues  der  ,windischen'  Kirche  vom  Jahre  1481, 
Thatsachen,  die  wir  bereits  kennen  und  im  Stadtbuch  ver- 
zeichnet fanden.  1494  wird  mit  der  Bemerkung,  dass  die  An- 
kunft ,dreier  Könige  auf  einmal'  stattfand,  versehen.  Es  be- 
zieht sich  dies  offenbar  auf  die  Zusammenkunft  K.  Wladislaws 
von  Böhmen-Ungarn  mit  seinen  Brüdern,  K.  Johann  Albert  von 
Polen, ^ Sigismund  und  Alexander,  zu  Leutschau  (10.  März 
1494).  Der  ausführliche  Bericht  des  zeitgenössischen  Chronisten 
Bonfin  gedenkt  der  Reise  Wladislaws  über  Eperies,  Zeben 
und  Burg  Sdros  in  die  Zips  zum  Empfange  der  Brüder.* 

Dem  16.  Jahrhundert  gehört  die  Notiz  zum  Jahre  1549 
über  die  Eingabe  des  Glaubensbekenntnisses  der  fünf  Städte 


* Die  Angabe,  da««  es  drei  Könige  waren,  könnte  nur  gelten,  wenn 
Wladislaw  in  seiner  Doppeleigenschaft  als  König  Böhmens  und  Ungarns 
in  Rechnung  kommt. 

* Bonfin,  Rer.  Hung.  Dec.  V,  1.  IV,  in  der  Ausgabe  des  Sambucus. 
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(Confessio  Pentapolitana)  an,  die  schon  weiter  oben  erwähnt 
wurde.  1566  berichtet  unser  Gewährsmann  des  Vordringens 
der  Türken  bis  Kaschau.* *  Die  Daten  aus  den  Schlussjahren 
mögen  immerhin  mit  Jugenderinnerungen  unseres  Böntsch  Zu- 
sammenhängen, so  1586  die  Erbauung  des  Stadtthurmes,  1588 
die  Belagerung  und  Einnahme  von  Lublau  in  der  polnischen 
Zips  durch  die  Ungarn,  ein  Ereigniss  von  vorübergehender 
Bedeutung,  zur  Zeit  des  polnischen  Thronkrieges  Erzherzog 
Maximilian  III.  Zum  gleichen  Jahre  heisst  es:  ,Ist  die  Schlacht 
vnter  Six  (!)  gehalten  worden,  so  haben  die  Unsern  die  Schlacht 
gewonnen,^  und  1592:  ,Ist  der  Türkh  bis  zur  steinernen  Brucken 
kommen  zu  Kaschaw.^  Die  obige  Notiz  über  die  Türkenschlacht 
findet  sich  noch  einmal,  deutlicher  und  genauer,  aufgenommen 
und  die  Oertlichkeit  mit  Szikszd  bezeichnet;  1300  Ungarn  hatten 
es  da  mit  mehr  als  13,000  Türken  zu  thun.  Auch  die  Feuers- 
brunst vom ‘Jahre  1591,  wobei  die  halbe  Häuserreihe  am  Platze 
ein  Raub  der  Flammen  wurde,  fehlt  nicht.* 

Böntsch  erwähnt  der  Pestseuche  in  Zeben  zum  Jahre  1600. 
Genaueres  bieten  die  ,Annales  civitatis^  Es  ereignete  sich  dieses 
Sterben  im  Monat  Juni  zunächst  im.d  währte  bis  zum  October. 
An  800  Menschen  raffte  die  Seuche  dahin.  Voran  ging  empfind- 
liche Theuerung,  so  dass  ein  Scheffel  Weizen  8,  ein  Scheffel 
Gerste  6 und  das  gleiche  Mass  Hafer  4 Gulden  kosteten. 

Das  Stadtbuch  verzeichnet  dann  zum  Jahre  1601,  25.  Juli, 
die  Enthauptung  des  Bürgers  Michel  Heinrich  wegen  des  Ver- 
brechens der  Blutschande  in  Gesellschaft  der  schwangeren  Ge- 
nossin seines  Verbrechens.^ 

Das  ereignissvolle  Jahr  1604,  in  welchem  Bocskay’s  Schild- 
erhebung die  grosse  Krise  Ungarns  herbeiführt,  beschäftigte 
auch  lebhaft  die  Zeitgenossen  in  unserer  kleinen  Stadt.  Einen 


* Tater  (Tartaren  als  türkische  Streifschaaren)  ist  bis  an  die 
steinerne  Bruck  zur  Kaschaw  kommen. ‘ Es  war  wohl  nur  ein  Beutezug 
in  die  Umgebung  der  Festungsstadt. 

* Auch  der  Jjiber  annalium*  verzeichnet  bedeutsame  Zeitereignisse,  so 
1598,  29.  März,  die  Eroberung  Raabs  durch  Schwarzenberg  im  damaligen 
Türkenkriege,  oder  1696,  26.  October,  die  Niederlage  des  kaiserlichen 
Heeres  vor  Erlau  ( . . . ,pene  victor  victus  est‘). 

* ,Anno  1601,  26.  lulii,  proximus  assessor  ludicis  Domini  Chr.  Braunii 
Michael  Heinrich  propter  incestnm  cum  privigna  commissum  publice  ad 
statuam  capite  truncatur  est  una  cum  dicta  privigna  Ursula  gravida.* 
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Vorboten  des  kommenden  Unheils,  die  Wegnahme  der  Kaschauer 
Haiiptkirche  durch  die  kaiserlichen  Commissäre  (1604,  6.  Jän- 
ner), verzeichnet  Böntsch  als  Protestant  mit  schwerem  Herzen. 
Das  Stadtbuch  spricht  zum  26.  August  1604  von  einer  Vision, 
die  auf  schlimme  Kriegszeiten  und  einen  neuen  ,Robellenkönig‘ 
gedeutet  wurde.  ^ 

Die  charakteristische  Erzählung,  welche  die  Ueberschrift 
,Visio  in  Tibisco  ad  Beregzaz‘  führt,  entspricht  so  ganz  einer 
politisch  aufgeregten  Zeit,  welche  sich  in  Befürchtungen,  Hoff- 
nungen, abenteuerlichen  Gedanken  und  — nachträglichen  — 
Weissagungen  erging.  Zu  diesen  mochte  auch  das  ,Gesicht  an 
der  Theiss  bei  Beregszdsz^  trotz  des  Datums  (16.  August),  also 
lange  vor  dem  ersten  Siege  Bocskay’s  bei  Diöszeg  (14.  October) 
über  den  kaiserlichen  Feldhauptmann  Barbiano  de  Belgiojoso, 
zählen.  Der  ,aufständische‘  oder  , Rebellen^- König  und  sein  .ge- 
treuester HelfershelfcP  erscheinen  dann  als  Boeskay  und  Valen- 
tin Drugeth  von  Homonna  verkörpert.  Die  Vereinigung  des 
vom  Türken  zerrissenen  Ungarn  unter  dem  neuen  Könige  war 
als  Wunsch  in  den  Kreisen  des  Aufstandes  gewiss  verbreitet, 
aber  verwirklichte  sich  nicht. 

Die  Aufzeichnungen  Böntsch’s  enthalten  ein  Nachspiel  der 
Vorgänge  in  Kaschau  vom  Spätherbst  1604.^  Er  schreibt: 
,1604,  den  7.  November,  haben  die  Deutschen  mißen  ihre 


* Die  ausnahm-sweise  ausführliche  Eintragung  im  , Liber  annalium* *  lautet 
wörtlich:  ,Anno  1604,  die  16.  Augusti  ad  oppidura  Berogzaz  (Beregszasz 
im  Boregher  Comitate)  die  sereno  et  amono,  duo  Hussari  rubris  amicti 
vestibus,  quorum  unus  rubrum  vcxillum  et  coronam  in  capite,  in  qua 
crux  stabat,  habebat,  presentibus  plus  quam  400  hominibus  multoties 
per  Tibiscum  huc  atque  illuc  celeriter  transvadere  couspecti  sunt.  Idque 
aliquoties  factitantes  tandem  evanuerunt.  Hungari  visionem  istam 
ita  interpretati  sunt.  In  Tibisci  regionibus  fato  et  praesagio 
Domini  novus  rex  seditiosus  cum  complice  suo  fidissimo 
brevi  consurget,  prosperabiliter  cumque  applausa  vulgi 
pugnans  utramque  ripam  Tibisci  occupabit.  Rex  erit  terri- 
bilis,  impiger  et  indefessus,  qui  Kegnum  Hungariae  a 
T(urcis)  divisum  multo  sanguine  rediget  in  unuin.* 

* Vergleiche  darüber  ausser  dem  zeitgenössischen  Berichte  bei  Ortelius: 
,Chronologie  oder  historische  Beschreibung  aller  Kriegsempörung*  . . . 
(1607),  der  Chronik  des  Peth Ö-Spangar,  Katona,  Hist,  crit  Hung., 
XXVHI.  Bd.,  zum  Jahre  1604,  den  interes.santen,  quellenmSssigon  Auf- 
satz von  O.  Kämmel:  ,Aus  der  Türken-  und  Jesuitenzoit  einer  deutsch- 
ungarischen  Stadt*  (Kaschau)  in  den  ,Qrenzboten*  1879,  Nr.  5,  6. 
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Büchsen  und  gewer  ya  auch  von  Gold  und  Silber  zu  Zöben 
laßen  und  hemacher  aufn  Zerwenitzer  Hattert  sind  sie  nieder- 
gehawen  worden/  Die  etwas  unklare  Eintragung  bezieht  sich 
auf  die  unmittelbaren  Folgen  der  Besetzung  Kaschaus  durch 
Bocskay  (31.  October).  Die  deutsche  Besatzung  erhielt  capitu- 
lationsraässig  freien  Abzug.  Als  jedoch  das  Söldnerfilhnlein  mit 
12  Gepäckswagen  (1.  November)  von  Kaschau  unter  Bedeckung 
eines  Reitertrupps  der  Bocskay aner  den  Weg  nach  Polen  durch 
das  Sdroscher  Comitat  einschlug,  wurden  die  Ahnungslosen  in 
der  Nähe  von  Zeben  von  der  Bedeckungsmannschaft  über- 
fallen, ausgeplündert  und  zum  Theile  niedergehauen,  zum  Theile 
gefangen  gesetzt.  So  lautet  der  Bericht  des  dabei  in  Mitleiden- 
schaft gezogenen  k.  Mustermeisters  Erich  Lassota.  Böntsch, 
dessen  Aufzeichnung  bei  aller  Sprödigkeit  der  Worte  das  Ge- 
präge der  Genauigkeit  verräth,  ergänzt  diesen  13ericht  wesent- 
lich. Ihm  zufolge  muss  in  Zeben  gerastet  worden  sein.  Hier 
kam  es  auch  zur  Entwaffnung  und  Ausplündei-ung  der  deut- 
schen Söldner;  dann  escortirte  man  sie  weiter,  und  auf  dem 
,Zerwenitzer  Hattert^  wurden  sie  niedergehauen. ^ 

Das  nächste  Jahr  (1605)  führte  die  Anhängerschaft  Bocs- 
kay's  vor  Zeben.  Da  die  Bürgerschaft  die  Uebergabe  der  Stadt 
verweigerte,  so  steckten  die  Gegner  die  Vorstädte  in  Brand  und 
verwandelten  sie  sammt  den  Mühlen  in  Asche.  Auch  die  Stadt 
befand  sich  in  der  grössten  Gefahr,  und  nur  die  Wachsamkeit 
der  Frauen  verhinderte  das  Schlimmste.  Darüber  berichtet  das 
Stadtbuch  ausführlich.* *  Böntsch  spricht  nur  kurz  von  dem  An- 
griffe der  Hajduken  und  dem  Versuche  der  Brandlegung. 

Aus  der  nächsten  Zeit  wissen  wir,  dass  1613  (18.  Juni) 
und  1618  (30.  October)  Synoden  der  glaubensverwandten  fünf 
Städte  in  Zeben  abgehalten  wurden.  Ihrer  gedenkt  weder  das 
Stadtbuch  noch  Böntsch.  Dafür  verzeichnet  ersteres  den  Tod 
K.  Rudolf  II.  (21.  Jänner  1612)  mit  der  Angabe  eines  drei- 
tägigen Unwetters®  zur  Zeit  der  kirchlichen  Leichenfeier,  wie 


* Wir  finden  anderorta  die  Gegend  zwischen  HäthArs  (Siebenlinden)  und 
Pica-Ujfalu  bezeichnet 

* Liber  ann.  1605,  10.  April.  ,.  . . P.  Segue  et  Deaeötfy  deditionem  civi- 
tatis huius  nomine  principis  Botskay  urserunt  . . .* 

’ Liber  ann.  ,ut  tectum  templi  maioris  moenia  et  alia  edificia  violata 
fuerint.  Similem  tempostatem  viri  septuagenarii  non  meminorint* 


k. 
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man  es  seit  Langem  nicht  erlebt  hätte.  Böntsch  fasst  sich 
kürzer.* 

Der  Epoche  Gabriel  Bethlen’s  gehört  eine  Reihe  von  Notizen 
in  (len  Aufzciichnungen  Valentin  Böntsch’s  an,  so  zunächst  der 
Niederlage,  welche  der  Gegner  Bethlen's,  Homonnay,  mit  seinen 
(KKK)  ,Kosaken'  vor  Zeben  (1619)  erlitt.  Dann  wird  (1621, 
23.  August)  des  greulichen  Unwetters  und  der  fürchterlichen 
Wassernoth  gedacht  als  Heimsuchungen  Gottes.^  Auch  das 
Stadtbuch  enthält  die  Angabe,  dass  der  23.  August  des  Jahres 
1621  eine  Ueberschwemmung  Zebens  durch  den  Tharczafluss 
bescheerte,  und  spricht  an  anderer  Stelle  von  1621 — 1622  als 
Hunger-  und  Pestjahren. 

Böntsch  verzeichnet  zum  Jahre  1622  die  Thatsache,  dass 
,25  zechmässige  Personen  die  heilige  Krone  bis  Trentschin  be- 
gleiteten‘.® 

1626  gedenkt  er  des  feierlichen  Empfanges,  den  (27.  Fe- 
bruar) die  Zebener  Bürger  der  Braut  Gabriel  Bethlen’s,  Katha- 
rina von  Brandenburg,  auf  ihrer  Reise  nach  Kaschau  bereiteten.^ 

Dann  treffen  wir  auf  eine  Reihe  von  Daten  der  Epoche 
Georg  Räk(5czy’s  I.  (1630 — 1648),  die  uns  Böntsch  liefert,  ohne 
dass  sie  mit  Zeben  in  Verbindung  stehen.  Sie  beziehen  sich 
eben  auf  Vorkommnisse  von  aUgemeiner  Bedeutung  oder  Be- 
gebenheiten in  der  Nachbarschaft.  So,  zum  Jahre  1633,  der 
Abschluss  des  Vertrages  zwischen  K.  Ferdinand  II.  und  Georg 
Räk()czy  in  Eperies,  1637  der  grosse  Brand  in  Kaschau  vom 
25.  Jänner,  welcher  200  Häuser  einilscherte, ^ das  Erdbeben  in 
Siebenbürgen  vom  Ende  des  Januar  1637,  und  1643  (3.  Februar) 
die  Hochzeit  Georg  Räk()czy’s  des  Jüngeren  zu  Weissenburg  mit 
Sofie  vom  Ecseder  Zweige  des  Hauses  Bäthory. 

^ Er  spricht  nur  von  dem  , Leichenbegängnisse  für  Kaiser  Rudolf  in  den 
Fünfstädten,  gibt  aber  dafür  den  Zeitpunkt  der  Exe«|uien  (23.  Februar) 
an. 

* Böntsch:  . . also  daß  inan  genntzliche  diese  große  strafe  vor  ein 

Erdbeben  und  Schickung  Gottes  erkennt  habe.* 

® 1621,  7.  November,  wurde  bekanntlich  der  Nikolsburger  Friede  zwischen 
Ferdinand  II.  und  Gabriel  Bethlen  abgeschlos-sen.  Demzufolge  fand 
auch  die  Auslieferung  der  ungarischen  Reich.skrone  seitens  Gabriel 
Bethlen’s  an  K.  Ferdinand  II.  statt. 

* Die  Hochzeit  fand  zu  Kaschau,  1.  März,  statt.  Die  fürstliche  Braut 
nahm  den  Wog  von  Zeben  nach  Eperies  und  von  hier  nach  Kaschau. 

® Dieses  Ereigniss  ßudet  sich  an  zwei  verschiedenen  Stellen  eingetragen. 
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Zebener  Vorftllle  in  diesem  Zeiträume  verewigt  das  Stadt- 
buch, so  die  Ueberschwemmungsgefahr  von  1621  (23.  August) 
und  1635  (25.  Mai  und  1.  Juni),  die  Feuersbrunst  in  der  unteren 
Vorstadt  (1630,  3.  Mai),  den  Mühlenbrand  vom  13.  Mai  1631 
und  die  sehr  gefährliche  Feuersbrunst  in  der  Stadt  selbst  am 
nächsten  Tage  (14.  Mai). 

Die  Aufzeichnungen  Valentin  Böntsch’s  ftlr  die  Aera  Rä- 
köczy  II.  (1648 — 1660)  in  den  Schlussjahren  der  Regierung 
Ferdinand  III.  und  an  der  Schwelle  des  Konigthums  Leopold  I. 
haben  das  gleiche  Gepräge  wie  die  vorher  zusammengestellten. 

Die  Wiederbesetzung  Kaschaus  durch  Palatin  Wesselenyi 
nach  dem  Ableben  Georg  Rdkdczy  I.  (18.  November  1648),  die 
Hochzeit  Sigmund  Räköczys,  seines  jüngeren  Sohnes,  mit  Hen- 
riette von  der  Pfalz  zu  Sdrospatak  (1651),  das  frühe  Hinschei- 
den der  Neuvermählten  im  gleichen  Jahre  (10.  December),  der 
der  hoffnungsvolle  Gatte  von  29  Jahren  schon  wenige  Wochen 
später  im  Tode  folgte  (1652,  4.  Februar),  sind  Ereignisse, 
welche  in  keinerlei  engerem  Bezüge  zu  der  Stadtgeschichte  von 
Zeben  stehen.  Dennoch  bietet  sieh  ein  solcher  an  einer  ande- 
ren Stelle  des  Büchleins  unseres  Gewährsmannes.  Zum  22.  Juni 
(des  Jahres  1651,  das  Jahr  ist  ausgefallen)  stellt  Böntsch  die 
Weiterreise  der  Braut  Sigismund  Räköczy's  (, Friedrich  Königes^ 
Tochter  in  der  Pfalz^)  nach  kurzer  Rast  in  Zeben. 

1650  gedenkt  Böntsch  der  ,grossen  Octava  zu  Eperies‘, 
d.  i.  des  sogenannten  Octavalgerichtes  des  Palatins.* *  Eine  der 
ausführlichsten  Notizen  findet  sich  imter  dem  10.  October  des 
Jahres  1651  als  Beitrag  zur  Türkennoth  Ungarns  trotz  aller 
Friedensschlüsse : 

,Hat  der  türkische  Bluthund  ein  jämmerliches  Schrecken 
in  der  Christenheit  geübt,  indem  er  bey  der  Nacht  bis  auf 
2^nto*  kommen  und  alldan  das  Dorf  Köry^  mit  Feyr  ange- 
steckt, bey  die  500  Christen  in  die  türkische  Dienstbarkeit  hin- 
getrieben vndt  sonderlich  auß  dem  Saaroscher  Comitat  ettliche 
vornehme  Adeleyt  (Edelleute),  unter  welchen  auch  war  Petzy^ 
Gaspar  sambt  seiner  Frawen,  item  3 seiner  Diener.^ 

* Er  meint  den  Exkönig  von  Böhmen,  Friedrich  von  der  Pfalz. 

* Ein  solches  Octavalgericht  vom  Mai  1611,  das  Palatin  Thurz6  in  Eperies 
abhielt,  erwähnt  Böntsch  an  früherer  Stelle. 

^ Szäntö,  Markt  im  Abaujvärer  Comitate,  an  der  Grenze  des  Zempliner. 

■*  K6r  bei  SzÄntö.  ® P6csy. 
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1G52,  7.  März^  gibt  es  ein  grosses  Erdbeben  in  den  Bcrg- 
stildten.  Besonders  stark  verspürte  man  es  in  Kaschau,  allwo 
die  Schüsseln  von  den  Gestellen  herunterfielen.  Der  7.  April 
des  gleichen  Jahres  enthält  die  kurze  Angabe,  dass  Graf  ,Me- 
rodus‘ ^ als  k.  Commissär  an  die  fünf  Städte  entboten  wurde; 
1G54  (22.  Juni)  folgte  ihm  Paul  Pälffy  als  Palatin,  ,aber  erfolg- 
los‘;  es  galt  Versuche  einer  katholischen  Restauration  in  den 
protestantischen  Deutschstädten  Oberungarns.  Doch  blieben 
diese  in  abwehrender  Haltung  und  suchten  im  engen  An- 
schlüsse aneinander  die  eigene  Glaubenssache  aufrecht  zu  hal- 
ten. Auch  Zeben  beherbergte  1645  (1.  November)  und  1G6G 
(15.  Juli)  Synodalversammlungen  der  fünf  Städte. 

Das  Jahr  der  Mission  des  Palatins  Pälffy  war  auch  ein 
schweres  Pestjahr.  In  Epcrics  starben  nach  der  Angabe  unse- 
res Bontsch  1200  Personen;  Zeben  blieb  von  solch  schwerer 
Heimsuchung  verschont.  Gleiche  Gunst  des  Geschickes  war 
auch  im  Jahre  1GG2  den  Bürgern  unserer  kleinen  Stadt  be- 
schieden.  Grosse  Hungersnoth  herrschte  in  und  um  Kaschau, 
in  der  Zips  und  im  Sjlroscher  Comitat,  so  in  Eperies;  Zeben 
entging  dem  Uebel,  wie  Böntsch  mit  Befriedigung  niederschreibt 

Dieser  letzten  Notiz  unseres  Gewährsmannes  geht  eine 
andere  gleichen  Jahres  voran,  die  uns  eine  interessante  Episode 
aus  der  kaiserlichen  Söldnercampagne  in  Oberungarn  vorführt. 
Montecuculi,  der  kaiserliche  Generalissimus,  hatte  1661,  Mitte 
September,  den  Rückzug  aus  Siebenbürgen  angetreten  und  sich 
gen  Oberungarn  zuruckgewendet,  wo  er  seine  Winterquartiere 
aufzuschlagen  gedachte.  Das  stiess  auf  grosse  Widersetzlich- 
keit der  Comitatc,  wie  sehr  sich  auch  im  Januar  1662  die 
kaiserlichen  Commissärc  in  Kaschau  mit  einer  bezüglichen  Ver- 
einbarung abmühten.  Böntsch  erzählt  nun,  um  Pauli  Bekehrung 
(25.  Januar)  1662  sei  Montecuculi  mit  800  Mann  vor  Zeben 
erschienen  und  sei  am  vierten  Tage  ,mit  grossem  Raube* *,*  ,weil 
man  ihm  nicht  freien  Pass  gelassen*,  abgezogen.  Er  hatte,  er- 
zählt Böntsch  weiter,  sein  Lager  bei  Siebenlinden  (Hdthärs), 
in  der  Nähe  von  Zeben,  aufgeschlagen  und  hauste  im  Säroscher 


‘ Offenbar  Graf  Ernst  Merode,  welcher  im  102.  Artikel  des  ungarischen 
Keichstagsdecretes  vom  Jahre  1649  als  ,indigenirt‘  oder  in  die  ungarimdie 
Landstandschaft  aufgenoinmen  erscheint. 

* Dies  ausgestrichen. 
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Cottiitate  zwei  Monate  , furchtbar'.  Endlich  schlossen  die  Bilrger 
von  Zehen  mit  dem  Obersten  Johann  Grafen  von  Herrenstein 
einen  ,Accord'.  Das  Stadtbuch  schweigt  von  Allem  dem  und 
bietet  uns  höchstens  eine  Notiz  über  Wasserschäden  (1GG2, 
G.  August)  oder  über  das  Abbrennen  von  zwanzig  Stadthäusern 
(IGGl,  8.  Juni)  zufolge  eines  Blitzschlages*  Für  den  Sommer 
1GG9  (August)  verzeichnet  es  das  Hinsterben  von  mehr  als 
GOO  Einwohnern  Zebens. 

Mittheilsamer  wird  unsere  Quelle  seit  der  Zeit  des  los- 
brechenden Kuruzzenkrieges.  h2s  findet  sich  nicht  blos  die 
Aufzeichnung  zum  22.  April  IG79  über  den  räuberischen  Ueber- 
fall  der  wehrlosen  Stadt  durch  den  Insurgentenführcr  Kis  zur 
Nachtzeit  und  die  arge  Plünderung  des  Ortes,  sondern  auch 
ein  Verzeichniss  der  Schäden  und  Auslagen,^  welche  die  Stadt 
von  167G  an  bis  1714  zu  tragen  hatte,  also  über  die  Kuruzzen- 
zeit  hinaus,  in  den  Tagen  des  grossen  Türkenkrieges  und  der 
Insurrection  Franz  Räköczy  II.  Wir  stellen  dieses  Verzeichniss 
ein,  weil  es  zur  Geschichte  der  Drangsale  der  oberungarischen 
Städte  einen  nicht  bedeutungslosen  Beleg  liefert. 


1676,  8.  Mai,  Brandschaden 5,000  fl. 

1679,  8.  Juli,  Pfarrkirche  und  Thurm  vom  Blitze 

getroffen 1.800  „ 

1678,  20.  September,  Brandschatzung  durch  Pater 

Stefan  Josa 800  „ 


(Es  ist  dies  der  bekannte  Kuruzzen- 
fiihrer,  P.  Jdzsua,  Pfarrer  von  Tällya,  der 
im  April  1678  den  kühnen  Handstreich  gegen 
die  westimgarischen  Bergstädte  unternahm.) 

1679,  22.  April,  Brandschatzung  durch  Franz  Kis 


und  Szaläuczy  (KuruzzenfÜhrer) 10.000  „ 

1680,  22.  Juni,  Brandschatzung 3.000  ,, 

„ Brandschatzung  durch  Georg  Nädastay  . . 5.000 

„ Erpressung  von  Seite  der  Kuruzzen  ....  2.300  „ 

Unter  der  Tököly’schen  Herrschaft 12.000  „ 


* ,Extractuji  brevis  damnorum  et  expeiisarum  lib.  Rcgiae  Civ,  Cibiniensis 
in  comitatu  de  öaaros  ab  anno  1676 — 1714  coannatus.*  Es  geschah  dies 
1794  bei  Gelegenheit  der  Registrirung  der  Stadturkunden  durch  den 
Notar  Emerich  idezonyi. 

ArchiT.  LXXXI.  Bd.  II.  Hälfte.  33 


k.. 
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(Während  der  Jahre  1681 — 1682  brachte 
es  Tököly  zur  Vorherrschaft  im  ostungari- 
schen Herglande.) 

Unterhalt  der  Kaiserlichen  und  der  Tükölyaner  . . 30.864 

1683,  vom  8.  Decemher  bis  4,  März  1684,  Verkösti- 


gung des  FoUnheeres 30.000 

f\ir  den  Folenkönig 4.000 


(Als  K.  Johann  Sobieski  den  Rückzug  aus 
Westungarn  in  sein  Reich  antrat,  fllhrte  ihn 
die  Marschrichtung  auch  über  Zeben.) 

1684,  für  General  Schulz  (Befehlshaber  des  nach  Ost- 
ungarn und  Siebenbürgen  bestimmten  Armee- 


corps): 

a)  8000  Kübel  Getreide 24.000 

h)  Erpressungen  von  Privaten 30.000 

c)  andere  Giebigkeiten 540 


1684,  5.  November,  bis  1685,  4.  October  ....  50.000 


fl. 

n 

n 


n 

n 

n 

n 

n 


Diese  Zahlen  führen  eine  deutliche  Sprache;  nicht  minder 
die  weiteren  Angaben; 

1085—1703.  • 53.341  fl. 


Den  Schluss  macht  die  Räkdczy’sche  Insurrectionsepoche : 

1703  30.000  fl. 

1710  7.248  „ 

1711—1714  5.387  „ 

Als  Gesammtsumme  für  den  Zeitraum  von  38  Jahren 
(1676 — 1714)  finden  wir  307.080  Gulden  eingestellt;  für  ein  so 
bescheidenes  Gemeinwesen  wie  das  von  Zeben  fürwahr  ein 
süirker  Posten! 

Das  Stadtbuch  enthält  unter  den  Rubriken  ,Theuerung‘, 
,Ueberschwemmungcn  des  Flusses  Tharcza^,  ,Brände  der  Stadt 
Zeben'  noch  einige  Daten,  die  uns  bis  in  das  dritte  Jahraehnt 
des  18.  Jahrhunderts  begleiten: 

1710  herrschte  vom  Juli  bis  October  eine  Seuche,  welche 
2278  Einwohner  Zebeiis  dahinraffte;  1724,  29.  Jänner,  wurde 
gegen  Mitternacht  ein  Erdbeben  verspürt;  1730  (5.  November), 
1732  (30.  Mai  und  21.  Juli)  ereigneten  sich  Stadtbrände. 
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Zu  diesen  Aufzeichnungen  gesellen  sich  die  , Denkwürdig- 
keiten^' seit  1738,  aus  der  Feder  des  Stadtschreibers  Tobias 
Galambos,  magere  Angaben,  so  zu  den  Jahren  1738,  1741, 
1768,  1770. 

Von  diesen  Notizen  interessirt  uns  am  meisten  die  vom 
letztgenannten  Jahre,  wenn  sie  gleich  nicht  Zeben,  sondern  die 
Schwesterstadt  Eperies  betrifft.* * 

,1770,  3.,  4.  und  5.  Juni,  verweilte  der  erlauchteste  deutsche 
Kaiser  Josef  II.  mit  kleinem  Gefolge  und  ohne  allen  Prunk  zu 
Eperies  und  musterte  sein  dort  befindliches  Regiment  persön- 
lich. Mittags  hatte  Jeder  freien  Zutritt  zu  ihm,  gegen  Jeden 
benahm  er  sich  aufs  Gütigste  und,  was  das  Denkwürdigste  ist, 
er  ging  während  der  ganzen  Zeit  seines  dortigen  Aufenthaltes 
in  ungarischer  Kleidung  einher.^* 

Wir  verzichten  darauf,  die  weiteren  Notizen,  die  ins 
19.  Jahrhundert  hinübergreifen,  herauszuschälen,  wollen  jedoch, 
bevor  wir  von  Zeben  scheiden,  noch  einer  chronistischen  Quelle 
gedenken,  die  dem  18.  Jahrhundert  angehört. 

Es  sind  dies  Aufzeichnungen,  welche  dem  Piaristen- 
kl oster  in  Zeben  angehören  und  die  ,Hausgesehichte‘  des- 
selben darstellen. 

1721  wurde  eine  eigene  ,ungarische^  Provinz  des  Ordens 
der  Väter  der  frommen  Schulen  gebildet,  was  den  veränderten 
Zuständen  Ungarns  entsprach.  Bis  zum  18.  Jahrhundert  konnte 
die  ,Congregatio  pauperuni  Dei^,  wie  ursprünglich  die  ,Patres 
piarum  scholarum‘  hiessen,  im  katholischen  Ungarn  nur  schwache 
Wurzeln  schlagen,  da  die  Jesuiten  überall,  wo  sich  ein  Halt- 
punkt für  die  Mission  der  römischen  Kirche  darbot,  in  den 
Vordergrund  drängten  und  keiner  Concurrenz  hold  waren.  vSo 
gab  es  ausser  den  ältesten  Ansiedlungen  der  Piaristen  in  Ober- 
ungarn, zu  Pudlein  in  der  Zips  und  zu  Privigye  im  Neutraer 
Comitate,  nur  noeh  zwei  Residenzen  des  Ordens,  in  Briesen 
(Breznobänya)  und  zu  St.  Georgen  in  der  Pressburger  Gespan- 
schaft; jene  beiden  Collegien  knüpfen  an  die  Jahre  1642  und 


* Memorabilia  ab  anno  1738  coiiscripta  per  me  Tobiam  Galambos  C.  R.  C. 
Cibiniensis  Notarium. 

* Wir  verdeulschen  die  lateinische  Aufzeichnung. 

’ • 6t  quod  memoriae  dignissimum  est,  toto  morae  suo  tempore  in 

hungaricis  vestibus  incedebat‘,  was  den  damaligen  Stadtnotär  Zebens, 
einen  Magyaren,  erbauen  musste. 

38* 
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1622,  die  zwei  Residenzen  an  1673  und  1686  ihren  Bestand.* 
Seit  dem  18.  Jahrhundert  wurden  die  Väter  der  frommen 
Schulen  in  Neutra  (1701),  Vcsprim  (1711),  Waizen  (1714), 
Kecskemöt  (1714),  Pest  (1717),  Debreczin  (1719),  Karpfen 
(1720),  Szegedin  (1720),  Gross-Karoly  bei  Szatmär  (1727)  und 
Sziget  im  Marmaroscher  Comitat  (1730)  heimisch. 

Seit  dem  Szatmdrer  Frieden  (1711)  und  der  glücklichen 
Beendigung  des  Türkenkrieges  durch  den  Tractat  von  Passaro- 
witz  (1718)  begann  die  katholische  Strömung  zu  erstarken.  Die 
Sdrosclier  Deutschstädte  waren  seit  Jahrzehnten  vom  katholi- 
schen Element  unter  den  magyarischen  und  slavischen  Neu- 
bürgern immer  mehr  durchsetzt  worden,  und  dies  bot  der 
katholischen  Mission  die  Handhabe. 

Graf  Samuel  Dezsöffy  von  Csetnek,  Obergespan  von  Sdros, 
fasste  den  Entschluss  (1736),  die  Piaristen  auch  in  Zehen  an- 
zusiedeln, um  für  die  katholische  Stadtjugend  zu  sorgen.  Zu- 
nächst wurde  die  Dotation  mit  10.000  fl.  in  Aussicht  genommen. 
Baugrund,  Baumaterial  und  Brennholz  sollten  die  Väter  der 
frommen  Schulen  umsonst  erhalten  und  überdies  einen  Jahres- 
beitrag von  100  fl.  aus  der  Stadtcasse  beziehen.  Die  Kaschauer 
Kammer  trug  (1737)  100  fl.  bei. 

Die  Ordensansiedlung  in  Zehen  fand  den  3.  October  1740 
statt;  den  21.  November  wurde  bereits  das  Gymnasium  der 
Piaristen  mit  64  Schülern  eröffnet;  1743  nahm  das  Convict  sei- 
nen Anfang. 

Das  Hausbuch  der  Zebener  Piaristen  bietet  auch  für  die 
Zeit  vor  der  Gründung  des  Collegiums  einige  Daten  zur  Stadt- 
geschichte.  So  finden  wir  darin  die  Angabe,  dass  1683  das 
Stadtarchiv  durch  die  Tökölyancr  arg  mitgenommen  wurde  und 
ein  gewisser  Fakö  die  Güter  der  vertriebenen  Zebener  Katho- 
liken in  Beschlag  nahm.  Man  habe  mit  den  katholischen 
Heiligenbildern  und  Statuen  das  Bräuhaus  geheizt  und  höhnend 
vom  ,heiligcn  Bier^  gesprochen. 

Für  die  Epoche  der  Rdköczy’schen  Insurrection  gedenkt 
das  Hausbuch  der  Piaristen  der  Beschickung  des  Szeesener 
Tages  der  ConfÖderation  (1705)  durch  die  Zebener  Abgeord- 


^ Vgl.  , Merkur  für  Ungarn*  1787,  I,  p.  402flf.,  und  Hordnyi,  Scriptores 
piarum  scholarum,  Ofen  1808 — 1809,  2 Bde. 
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neten:  den  ,Notar‘  Fakö *  * und  den  Schustermeister  Lehoczky. 
Der  katholische  Pfarrer  habe  in  Noth  und  Elend  seine  Tage 
verlebt  und  den  Gottesdienst  in  einer  Fried hofkapelle  abhalten 
müssen.  Die  Lutheraner  Zebens  pflegten  die  Katholiken  , pol- 
nische Hunde^  (canes  polonici)  zu  schelten.  Jedenfalls  führte 
die  katholische  Gegenreformation,  welche  im  Saroscher  Comitat 
da  und  dort*  versucht  wurde  und  auch  in  Zeben  begann,  zu 
Verbitterungen,  welche  sich  1744  in  Schlägereien  zwischen  Pro- 
testanten und  Katholiken  kundgaben. 


Dritte  Abtheilung. 

Zwei  deutsche  Rechtshandschriften. 


Als  ich  im  Jahre  1865  im  XXIV,  Bunde  dieser  akademi- 
schen Publication  unter  dem  Titel  ,Deutsche  Geschichts-  und 
Rechtsquellen  aus  Oberungam^  I.  über  ein  Göllnitzer  Formel- 
buch nebst  einem  Anhänge  von  Zusatzartikeln  zur  sogenannten 
Zipser  Willkür  oder  zum  Zipser  Landrechte  Mittheilungen  her- 
ausgab, erhielt  ich  einige  Monate  später  ein  Schreiben  des 
verdienstvollen,  nunmehr  längst  verewigten  siebenbürgischen 
Geschichtsforschers  Josef  Franz  Trausch  (f  16.  November 
1871),  worin  er  sein  Interesse  an  diesem  Aufsatze  aussprach 
und  mir  zwei  Handschriften  zur  Einsichtnahme  und  beliebigen 
Verwerthung  überschickte.  Ich  machte  von  diesem  freund- 
lichen Angebote  Gebrauch,  sandte  die  beiden  Handschriften 
zurück  und  Hess  meine  Notizen  jahrelang  im  Pulte  liegen,  da 
sich  meine  Arbeiten  in  anderen  Geleisen  bewegten,  und  ich 


* Der  Notarius,  Stadtachreiber  Fak6,  dürfte  wohl  mit  dem  weiter  oben 
zum  Jahre  1683  Angeführten  identisch  sein. 

* So  zu  II^thÄrs,  Siebenlinden,  in  der  Nähe  von  Zeben  im  Jahre  1747. 
Der  Ort  war,  bis  auf  drei  Häuser,  ganz  protestantisch.  Es  wurden 
Gewaltmittel  angewendet,  so  auch  1752  in  Dardez,  allwo  Karl  Dobay 
mit  12  Hajduken  die  Kirche  den  Protestanten  entriss  (Hausbuch  der 
Zebener  Piaristen). 
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voraussetzen  durfte,  dass  jene  beiden  Handschriften  von  ande- 
rer Seite  ihre  Verwerthung  ftlnden.  Da  letzteres  meines  Wissens 
nicht  geschah,  mehr  als  zwei  Decennien  seit  dem  Tode  des 
würdigen  Mannes  verflossen  und  mich  die  Lieblingsneigung  zu 
Studien  über  die  Vergangenheit  des  Deutschthums  in  Ungarn 
wieder  anwandelte,  so  entschloss  ich  mich,  den  Fachgenossen 
eine  Beschreibung  und  Inhaltsangabe  beider  Handschriften  vor- 
zulegen, und  dies  umsomehr,  weil  ihr  Inhalt  mit  jener  aka- 
demischen Publication  vom  Jahre  1865  stoflflich  zusammenhängt. 

Ich  beginne  mit  der  Handschrift,  welche  in  ihrem  ersten 
Theile  eine  besondere,  jüngere  Fassung  der  Zipser  Will- 
kür oder  des  Zipser  Landrechtes  vom  Jahre  1599  enthält, 
während  der  andere  Theil  eine  Privatarbeit  über  das  Rechts- 
wesen der  Siebenbürger  Sachsen  verbucht.  Für  imseren 
Zweck  filllt  zunächst  der  vorlaufende  Theil  ins  Gewicht. 

Die  Papier-Handschrift,  Klein-Quart,  zählt  81  Blätter.  Auf 
der  ersten  Blattseite  findet  sich  unter  dem  Texte  der  Name 
,Andreas  Bertraraus  Pharmacopaeus^,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  des  ui*sprünglichen  Eigenthümers  der  Handschrift, 
dem  wir  wohl  das  Apothekergewerbe  zusprechen  dürfen.  Die 
Zeit  der  Abfassung  der  Handschrift  wird  durch  die  Schluss- 
worte des  vorlaufenden  Theiles,  Fol.  36:  ,Laus  deo  feliciter 
finitum  11  die  7bris  anno  1599‘  angedeutet.  Die  Schrift 
trägt  den  Charakter  der  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

Den  Anfang  macht  (Blatt  1 — 15)  die  Transsumirung  des 
Freiheitsbriefes  der  Zipser  Sachsen  von  1392  in  deutscher 
Sprache  mit  den  Eingangsworten:  ,Wir  Capitel  von  Sanct 
Merten  Propstei  Ziepsz  bevelhen  das  zu  einem  gedechtnis  Allen, 
denen  es  noth  thuet,  das  die  ersamen  vnd  vorsichtigen  Manne: 
Mathias  Riszdorfer  Graff  der  ailff  stedte  in  dem  Ziepsz  und 
George  Grenitzer  Richter  der  Stadt  Leutschaw  und  Cristan 
Hei  de  rieh  Schreiber  der  elff  Stedte  sein  khommen  zu  unser 
gegen wärtigkeit  mit  voller  Unterweisung  der  gantzen  Gemeine 
der  vorgenannten  Stadt  Leutschaw  und  haben  uns  beweiset  ett- 
liche  Briffe  die  auf  pergament  ofientlich  gegeben  seint  von  dem 
allerdurchleichtigsten  Fürstn  und  Herrn  Herrn  Sigismundt,  der 
da  ein  Khaiser  ist  und  der  mehrer  Römisches  Reichs  und  ein 
Khönig  der  Landt  von  Ungern,  von  Behinen,  von  Dalmatia, 
von  Croutia  etc.  unter  seinem  wharen  Sigell,  welche  Briefife 
von  furchte  wegen  ritterlich  wären  zu  füren  über  landt  (sic). 
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Darumben  haben  Sie  uns  demütiglich  gepeten,  das  wir  die 
vorschreiben  und  verantworten  unter  unserm  Sigell,  welcher 
brieff  von  Woiie  zu  worte  lautet  also‘  . . . nun  folgt  das  Trans- 
sumpt  des  Freiheitsbriefes,  beziehungsweise  der  Bestiltigung 
der  Privilegien  und  Confirmationeii  von  1392,  1347,  1328  und 
1271.  Daran  reiht  sich  Blatt  16 — 36  eine  Art  von  jüngerer 
Fassung  des  Zipser  Landrechtes  gegenüber  dem  Texte  der  so- 
genannten Zipscr  Willkür  von  1370,^  beziehungsweise  ihrer 
Aufzeichnung  vom  Jahre  1540,* *  sammt  einer  Reihe  von  späte- 
ren Zusätzen.  Wir  haben  es  sohin  mit  einem  Seitenstück  zu 
dem 'Funde  zu  thun,  %velchen  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes 
in  einer  jüngeren  Handschrift,  im  Göllnitzer  Forraelbuche, 
machte  und  seinerzeit  (1865)  an  gleicher  Stelle  beschrieb. 

Wir  wollen  nun  die  96  Artikel  mit  Schlagworten  ver- 
zeichnen, unter  fortlaufender  Rücksichtnahme  auf  die  einschlä- 
gigen Paragraphe  der  Zipser  Willkür  (ZW.)  und  der  Auf- 
zeichnung im  Göllnitzer  Formelbuche  (GF.). 

1. *  Leihkaufrecht.*  (S.  w.  u.) 

2.  Schlachtungs-  und  Verkaufsrecht  der  Fleischer  (Z  W.  70). 

Etwas  abweichend  gefasst;  die  Busse  ausdrücklich  mit 
3 Mark  angesetzt. 

3.  4.  Befugniss  des  Richters  in  Bezug  auf  Gefängnisshaft  aus 

Verdachtsgründen  (ZW.  78). 

5.  Bussgeld  von  10  Mark,  das  ein  Richter  im  Falle  der 

Gefangensetzung  wegen  unehrlicher  Sache  als  Busse  neh- 
men dürfe  und  nicht  mehr  (vgl.  ZW.  77  und  GF.  74). 

6. *  Ueber  den  Verkauf  und  Wiederverkauf  von  Pferden,  Ochsen 

oder  Rindern  auf  dem  Freimarkt  (vgl.  G F.  75). 

1*  Erbrecht  der  Frau  und  der  Kinder  eines  Erschlagenen  oder 
Ermordeten  (vgl.  GF.  76). 


* V'ergleiche  über  diese  Keclitsquolle  die  1891  als  Soparatabdruck  aus  den 
»Ertekezdsek  inagyar  tört.‘  (Budapest,  akademische  Publicationon)  er- 
schienene Abhandlung  von  Demkö,  Szepesi  jog. 

* Siehe  Michnay  und  Lichner,  Ofner  Stadtrecht  (Pressburg  1845), 
p.  221 — 236.  Diese  Aufzeichnung  wurde  von  Henrich  Gen  ersieh  ,anno 
domini  1540*  vollfUhrt. 

* Anmerkung:  Durch  Sternchen  erscheinen  die  der  Handschrift  eigen- 
thUmlichen,  d.  i.  in  der  Zipser  Willkür  nicht  vorkommendon  Capitel 
hervorgehoben,  und  ebenso  jene,  welche  im  GF.  Vorkommen,  jedoch  Ab- 
weichendes in  der  Fassung  zeigen. 
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8.  Klage  vor  dem  Richter  oder  Grafen  (vgl.  ZW.  82  — ab- 

weichende Fassung). 

9. *  Verbot  des  Würfelspieles  (vgl.  GF.  77). 

10.  Recht  der  Vererbung  eines  bestimmten  Vermögenstheiles 

(ZW.  2). 

11.  Bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  hat  keine  Frau  das  Recht,  zu 

,taidingen^  (ZW.  3). 

12.  Anspruch  ans  Erbe  kinderlos  Verstorbener  (ZW.  4). 

13.  Gütertheilung  beim  Ableben  des  einen  Ehegatten  (ZW.  5). 

In  der  ZW.  heisst  es  ,zwen  prüder  ader  ein  ge- 
schwistert',  hier  abweichend  ,2  brüeder  oder  2 schwestern^ 

— und  14.  Behandlung  des  Erbes  der  Kinder  bei  Wieder- 
verheiratung des  verwitweten  Ehetheiles  (ZW.  6). 

15. *  Erbrecht  des  Enkels  beim  Ableben  von  Grossvater  oder 

Grossmuttcr. 

,(_)b  die  enigkhel  nicht  wehren,  so  griff  der  Nehiste 
(Verwandte)  darzu,^  mit  Ausschluss  des  ,Ahnherm‘  oder 
der  ,Ahnfrau^  Vergleiche  damit  Art.  63  der  ZW.  ,Wenn 
ein  enkel  stirbet  und  vater  und  mutter  noch  geschwistert 
nicht  hinder  im  lest,  wir  wellen,  das  sein  erbe  und  sein 
gut  auf  den  anherren  und  auf  die  anfrau  erben  soll  und 
nicht  auf  vetter  noch  auf  wazen  (Basen)  noch  auf  ömeu‘, 
worin  wir  unter  anderer  Voraussetzung  der  gegenthcili- 
gen  Anschauung  begegnen  (s.  w.  u.  Art.  70,  identisch  mit 
ZW.  63). 

16.  17.  Recht  der  Waisen  (ZW.  7). 

18.  Erbrecht  der  Geschwister  (ZW.  8)  in  ausführlicherer  und 

etwas  abweichender  Fassung. 

19.  Theilung  des  Erbes  zwischen  dem  Kinde  und  dem  über- 

lebenden Ehegatten  (ZW.  65,  etwas  abweichend). 

20.  Verheiratung  von  Sohn  oder  Tochter  und  Rechtsfolgen  in 

Hinsicht  der  ,Schuürche‘  (Schwiegertochter)  (ZW.  9). 

21.  Erbrecht  der  Schwiegertochter  und  der  Enkel  (ZW.  10). 

22.  23.  Erbrecht  der  Kinder  (ZW.  11). 

24.  Erbtheilung  zwischen  den  Kindern  und  dem  überlebenden 

Gatten  (ZW.  12). 

25.  Recht  der  Frau  auf  die  Morgengabe  im  Falle  der  Geburt 

eines  todten  oder  lebenden  Kindes  (ZW.  13,  etwas  aus- 
führlicher). 
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26,  27.  Nothzucht  an  einer  Witwe  oder  Jungfrau  (ZW.  14). 

28.  Enterbung  bei  eigenwilliger  Verheiratung  (ZW.  15). 

29.  30.  Anspruch  des  Eheweibes  im  Falle  der  Bigamie  ihres 

Gatten  (ZW.  16). 

31.  32.  Vertretung  der  Kinder  aus  erster  Ehe  (ZW.  17). 

33.  Schuldzahlungsfrist  der  Frau  bei  Abwesenheit  ihres  Mannes 

(ZW.  18). 

34.  Klage  um  Geldschuld  (ZW.  19). 

35.  Desgleichen  (ZW.  20). 

36.  Klage  um  verdienten  Lohn  (ZW.  21). 

37.  Klage  um  Bürgschaft  (ZW.  22). 

38.  39.  Klagerecht  des  Einheimischen  wider  den  Gast  und  um- 

gekehrt (ZW.  23). 

40.  Geldschuld  und  Pfandforderung  (ZW.  24,  die  Casuistik  der 

ZW.  25,  26,  27  fehlt  in  unserer  Handschrift). 

41.  42.  Betrag  der  Schuld  über  eine  Mark  und  mehr  (ZW. 28). 

43.  Verpflichtung  der  Eltern,  ihren  Sohn  (als  ,Brötling^)  vor 

Gericht  zu  vertreten  (ZW.  29). 

44.  Gewaltsame  Heimsuchung  (ZW.  30). 

45.  Verfolgung  in  ein  fremdes  Haus  (ZW.  31). 

46.  , Begreifung^  eines  Mannes  oder  Weibes,  die  bei  , schlafen- 

der ZeiP  im  Hause  oder  Hofe  betreten  wurden  (ZW.  32). 

47.  Recht  des  Bestohlenen  zur  Nachforschung  (ZW.  33). 

48.  Garteneinbruch  (ZW.  34). 

49.  Verbot  des  ,Payl^-Tragens  (ZW.  35,  ,hekel^). 

50.  Pfandrecht  (ZW.  36). 

51.  Desgleichen  (ZW.  37). 

52.  Bruch  des  Versprechens  (ZW.  38). 

53.  Taxenrecht  der  , Vorsprecher'  (Anwälte)  (ZW.  39). 

54.  Gesetzliche  Beschränkung  des  Spielverlustes  (ZW.  51). 

.55.  Verpflichtung  eines  Straffälligen  gegen  seine  Freunde  als 

Bürgen  (ZW.  52). 

56.  57.  Verpflichtung  zur  ,Mannschaft'  (ZW.  53). 

58.  Gerichtlicher  Zweikampf  (ZW.  54). 

59.  Erscheinen  vor  Gericht  ohne  Wehre  (ZW.  55). 

60.  61.  Rücktritt  von  der  , Grafschaft'  (des  Landgrafen  der 

Zipser  Sachsen)  (ZW.  56). 

62.  Bezugsrecht  des  Zipser  Sachsengrafen  und  der  24  Richter 

auf  die  Gerichtsgelder  (ZW.  57). 

63.  Fehderecht  (ZW.  58). 
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64.  Verwundung  eines  ,Edlingen- Holden^  (Unterthanen  eines 

Adeligen)  (ZW.  59). 

65.  66.  Verwundung  eines  Zipser  Landsassen  durch  einen  Edling 

oder  Holden  (ZW.  60). 

67.  Schwere  Verwundung  und  gerichtliche  Verfolgung  der  Thäter 

(ZW.  61). 

68.  Eidesablegung  des  Schuldigen  (ZW.  48). 

69. *  Gebot  der  Verschwiegenheit  des  Richters  (GF.  83). 

70.  Erbrecht  des  , Ahnherrn^  und  der  ,Ahnfrau^  (ZW.  63  — 

vgl.  oben  Art.  15). 

71.  Erbrecht  des  Enkels  (ZW.  66). 

72.  Erlangung  der  Mündigkeit  (ZW.  64). 

73.  Gefährlicher  Hund  (Z  W.  73). 

74.  Falsches  Mass  (ZW.  68). 

75.  76.  Hopfenhandel  (ZW.  69). 

77. *  Vorrecht  Desjenigen,  der  Haus  und  Hof  verkaufte,  als 

Gläubiger  (G  F.  84). 

78.  Busse  dessen,  welcher  eine  Sache  ,zwieF  taidingt  (ZW.  80). 

79. *  Vorladung  innerhalb  der  Landesgrenze  (GF.  85). 

80. *  Geldbussenbezug  der  Zipser  ,Grafen‘,  des  ,ungarischen 

Grafen^  und  des  ,Landgrafen^  (s.  w.  u.). 

81. *  Kein  Weber  darf  Richter  werden,  er  habe  denn  seit 

14  Jahren  das  Handwerk  nicht  betrieben  (GF.  86). 

82.  Busse  auf  nasses  Marktleder  (ZW.  72). 

83.  Beschränkung  des  Wuchers  der  MUhlherren  (ZW,  74). 

84.  Richterliche  Befugniss  (ZW.  75). 

85. *  Wenn  eine  Frau  ihren  Mann  suchte  mit  dem  Rechten 

(G  F.  87). 

86.  Wenn  ein  ,Elender‘  geschlagen  wurde  (ZW.  42). 

87.  Wenn  ein  ,Elender^  ,verterbet^  wurde  (ZW.  43). 

88.  Wenn  ein  Mann  ,verschmerzet^  wurde  (ZW.  44). 

89.  Wenn  ein  Mann  oder  eine  Frau  ,verterbet‘  wurde  (ZW. 45). 

90.  Wenn  ein  Mann  einen  Unrechten  Weg  gehet  (ZW.  46). 

91.  Wenn  ein  Mann  , verschmerzt^  wurde  oder  erschlagen 

(ZW.  47). 

92.  Brandlegung-Drohung  (ZW.  49). 

93.  Todtschlag-Drohung  (ZW.  50). 

94.  »Wenn  ein  Mann  den  andern  beklaget  umb  Geld  und  der 

Kläger  standet^  (ZW.  88). 

95.  ,Wenn  ein  Mann  Gewand  pringet  in  das  Land^  (ZW.  40). 
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96.*  jWenn  ein  Mann  mit  dem  andern  zu  kriegen  khemp  und 
einer  dem  andern  seinen  Barth  ausrauflfet^  (GF.  89). 

Vergleicht  man  die  96  Capitel  unserer  Handschrift  mit 
den  93  Paragraphen  der  ursprünglichen  Zipser  Willkür,  so 
decken  sich  78  Capitel  der  ersteren  mit  67  Abschnitten  der 
letzteren,  und  zwar  wenn  wir  die  Paragraphenzahl  der  Zipser 
Willkür  voranstellen  und  die  Capitelzahl  der  Handschrift  in 
Klammern  beifügen,  nachstehende: 

2 (10),  3 (11),  4 (12),  5 (13),  6 (14),  7 (16,  17),  8 (18), 
9 (20),  10  (21),  11  (22,  23),  12  (24),  13  (25),  14  (26,  27), 
15  (28),  16  (29,  30),  17  (31,  32),  18  (33),  19  (34),  20  (35), 

21  (36),  22  (37),  23  (38,  39),  24  (40),  28  (41,  42),  29  (43), 

30  (44),  31  (45),  32  (46),  33  (47),  34  (48),  35  (49),  36  (50), 

37  (51),  38  (52),  39  (53),  40  (95),  42  (86),  43  (87),  44  (88), 

45  (89),  46  (90),  47  (91),  48  (68),  49  (92),  50  (93),  51  (54), 

52  (55),  53  (56,  57),  54  (58),  55  (59),  56  (60,  61),  57  (62), 

58  (63),  59  (64),  60  (65,  66),  61  (67),  63  (70),  64  (72),  66 

(71),  68  (74),  69  (75,  76),  72  (82),  73  (73),  74  (83),  75  (84), 
80  (78),  88  (94). 

Es  fehlen  daher  in  unserer  Handschrift  folgende  Para- 
graphe  der  Zipser  Willkür: 

1.  Das  uns  Zipser  kein  mann  zu  laden  hat  gen  hofe  in  keinerlei 
Sachen. 

25.  1 

26. 1 Pfandrecht. 

27.  ( 

41.  Ab  ein  landrichter  einen  finge  mit  verlornem  gelde,  wie 
mans  damit  halden  soll. 

62.  Ab  ein  mann  erbe  und  holden  hat,  die  dem  lande  dienen, 
wer  die  zu  richten  hat. 

65.  Ab  etlich  mit  einander  kinder  haben,  und  ir  eines  stirbet, 
ab  die  kinder  mit  dem  anderen  unvorenderten  teilen 
mögen. 

67.  Ab  einer  ein  eid  tut,  und  seinem  vorsprechen  nicht  recht 
nachredet,  was  das  recht  sei. 

70.  Wie  sich  die  fleischer  halden  sollen. 

71.  Ab  ein  schenke  mit  einer  Unrechten  raasz  derfunden  würde, 

was  das  recht  sei. 
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76.  Ab  sich  imant  wider  seinen  richter  setzen  wolde,  was  daz 
recht  sei. 


andere  bekente,  was  recht  sei. 

78.  8o  ein  richter  einen  finge  in  vordechtnus  unerlicher  Sachen, 

wie  mans  halden  wil. 

79.  Was  ein  ider  goldschmit  einer  mark  silbers  zuseczen  wil. 

81.  Was  ein  mark  goldes,  die  gemorgengabet  wirt,  wert  ist. 

82.  Ab  einer  sein  sach  vor  den  grafen  anders  ftiren  wolt,  wenn 

sie  vor  dem  richter  gefürst  ist,  was  der  bestanden  sei. 

83.  Wenn  ein  richter  einen  fing,  es  sei  wo  es  sei,  so  soll  er 

dem  grafen  in  die  Leutschau  überantworten. 

84.  Von  dienstpoten. 

85.  Richterwahl  in  den  24  steten. 

86.  Richter-  und  Grafenbezüge  f\ir  das  Beschauen  von  Schmer- 

zen und  Wunden. 

87.  Klage  auf  Verwundung  und  Todtschlag. 

89.  Rechts-  und  Friedensbruch. 

90.  Busse  für  Todtschlag  und  Wunden. 

91.  Klage  nach  todter  Hand. 


Es  fehlen  also,  abgesehen  von  den  späteren  Zusätzen  von 
1505  und  1516  (94,  95),  26  Paragraphe  der  Zipser  Willkür. 
Dafür  bietet  die  Handschrift  in  den  Artikeln  1,  6,  7,  9,  15, 
69,  77,  79,  80,  81,  85,  96  zwölf  Satzungen,  welche  als  spätere 
Zusätze  oder  Ergänzungen  zu  gelten  haben. 

Wir  haben  es  eben  mit  einer  jüngeren  Fassung  des 
Zipser  Landrechtes  zu  thun,  wie  sich  eine  solche  auch  in  der 
noch  jüngeren  Göllnitzer  Handschrift  findet.  Der  Schreiber 
der  ,Jura  terrae  Scepusiensis'  sagt  hier  ausdrücklich:  ,anno 
1666.  Seindt  sonst  116  Artickel,  ich  hab  aber  die  Noth- 
wendigkeit  von  fümehmste  ausgezogen  vnd  auszgeschrieben 
90  Artikel.^  Dass  der  Verfasser  des  vorlaufenden  Theiles  unserer 
Handschrift  von  1599  ebenso  verfuhr,  zeigt  schon  die  That- 
sache,  dass  20  Paragraphe  der  Zipser  Willkür  und  ebenso  die 
Zusätze  von  1505  und  1516  fehlen. 


77.  Ab  imant  umb  unerliche  Sachen  gefangen  würde  und  auf 


Von  den  vorzeiten. 
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Vergleichen  wir  nun  die  Artikel  unserer  Handschrift:  1, 
6,  7,  9,  15,  G9,  77,  79,  80,  81,  85,  96,  zwölf  an  Zahl,  die 
auch  als  jüngere  Satzungen  des  Zipser  Landrechtes  zu  gelten 
haben,  mit  den  analogen  (17)  Ergänzungen  in  der  Göllnitzer 
Handschrift,  so  decken  sich  beiderseits  nachstehende: 

G,  (GF.  75).  Abweichend  ist  der  Strafsatz;  dort^  heisst  es  10, 
hier* *  4 Mark. 

7.  (OF.  76).  Abweichend;  dort  heisst  es:  ,erschlagen  wurde 
oder  dermordert,‘  hier  fehlt  das  im  Druck  Gesperrte. 

9.  (G  F,  77).  Dort  heisst  es:  ,Auch  wollen  wir  das  zu  ainem 
rechtten  haben,  wyrffelspill  soll  verpothen  sein  bey  drey 
marckhen  ewiglich  als  weitt  das  landt  ist^;  hier: 
,Dasz  würfFelspiel  vnd  Karten  verbotten  sey  bey  3 luarek 
das  wirdt  mitsampt  gestrafft. 

15.  (GF.  78). 

69.  (G  F.  83). 

77.  (GF.  84). 

79.  (G  F.  85). 

81.  (GF.  86). 

85.  (G  F.  87). 

96.  (GF.  89).  Die  in  der  Göllnitzer  Handschrift  ausgefalle- 
nen Worte  lauten  dort:  ,Wen  ein  Mau  mit  dem  Andern 
zu  Kriege  kem‘  . . . 

Die  Capitel  74,  79,  80,  81,  82,  83  und  90  der  Göllnitzer 
Handschrift  von  1666  fehlen  somit  in  der  von  1599. 

Dagegen  finden  sich  in  der  letzteren  zwei  Artikel,  und 
zwar  der  erste  und  achtzigste,  die  uns  in  der  Göllnitzer 
Handschrift  nicht  begegnen. 

Der  1.  Artikel  lautet:  ,Wir  wollen  tzu  einem  Rechten 
haben,  das  kein  leykaulF  man  nicht  mag  lenger  gestehen  noch 
getzeugen,  wenn  allein  ihar  (Jahr)  vnd  Tag  vor  dem  Rechten  . . 

Der  80.  Artikel:  ,Auch  wollen  wir  das  zu  einem  Rechten 
haben,  das  die  G raffen  haben  zu  nehmen  von  einer  K&mpffer- 


* »Dort*  bezieht  sich  auf  die  vorliegende  Handschrift. 

* »Hier*  bezieht  sich  auf  die  Göllnitzer  Handschrift. 
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wunden  5 margk,  von  einem  stich  5 margk,  der  vngrische 
Graff  soll  nehmen  zwey  thail,  der  Landtgraf  ein  drittheil 
vnnd  von  einer  schlechten  wandten  haben  sie  zu  nehmen 
6 margk/ 

Dieser  Artikel  ist  sachlich  verwandt  mit  dem  86.  Para- 
graphe  der  Zipser  Willkür,  w'orin  es  heisst:  ,Wir  w^ollen  auch 
das  zu  einem  rechte  haben,  wo  zwen  Richter  schmerzen  be- 
schauen, ir  sein  viel  oder  wenig,  so  soll  der  richter  6 gr.  dor- 
von  nemen,  die  soll  der  wunde  geben,  tut  er  genug  den  rich- 
teren,  so  sollen  die  richter  den  schmerzen  in  4 wochen  vor 
den  grofen  pringen,  und  sies  nit  teten,  und  prechten  den 
schmerzen  in  4 wochen  nicht  vor  den  grofen,  so  sollen  sie 
den  grofen  ein  mark  busze  geben.^ 

Unter  ,Graffen‘  sind  im  Allgemeinen  die  Verweser  der 
Landesgerechtigkeit  zu  verstehen;  sie  werden  weiter  unten 
specificirt.  ,Ungrischer  GrafT  ist  der  Comitatsgraf  (comes  comi- 
tatus  Scepusiensis),  unter  , Landtgraf  ist  der  Graf  des  im  Zipser 
Comitate  eingeschlossenen,  aber  privilegirten  Sachsenbodens,  mit- 
hin der  comes  terrae  Saxonum  Scepusiensium^  oder  der  Leut- 
schauer Sachsengraf  zu  verstehen. 

So  bietet  denn  unsere  Handschrift  gleich  der  Göllnitzer 
in  ihrem  dem  Jahre  1666  angehiirigen  Zipser  Landrechte 
einen  Beleg  für  die  Umstellung,  Veränderung  und  Ergänzung 
der  ursprünglichen  Zipser  Willkür  vom  Jahre  1370,  und  ihr 
Text  steht  gewissermassen  in  der  Mitte  der  Aufzeichnung  vom 
Jahre  1540  und  der  Tcxtirung  im  Göllnitzer  Formelbuche. 
Hier  spricht  der  Schreiber  schon  von  116  Artikeln,  aus  denen 
er  die  ,fürnehmsten‘  ausgezogen,  während  die  Aufzeichnung 
vom  Jahre  1540  zu  den  unsprünglichen  93  Paragraphen  nur 
zwei  hinzufügt,  welche  1505  und  1510  entstanden  waren.  Unsere 
Handschrift  bietet,  abgesehen  von  den  Ausscheidungen,  zwölf 
Zusatzartikel,  von  denen  zehn  auch  im  Göllnitzer  Formel- 
buche auftauchen,  w'ährend  zw'ei  darin  nicht  Vorkommen. 

Unsere  Handschrift  von  1549  verräth  auch  noch  in  anderer 
Richtung  die  Gleichartigkeit  ihres  Inhaltes.  Im  Göllnitzer 
Formelbuche  findet  sich  (S.  99 — 163)  ein  Auszug  des  Land- 
rechtes der  Siebenbürger,  durch  Matbiam  Fronium 
vbersehen  und  vermehrt^.  Es  ist  dies  eine  Wiedergabe  der 
bekannten  Verdeutschung  der  von  K.  Stefan  Bdthory  bestätig- 
ten ,Jura  municipalia  Saxonum  in  Transsylvania',  welche  unter 
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dem  Titel  ,Der  sächsischen  Nation  in  Siebenbürgen  Statuta 
, oder  Eigen  Landrecht^  im  gleichen  Jahre  (1583)  Mathias  Fro- 
nius,  Rathmann  in  Kronstadt,  verdeutschte.* * 

Aehnlicher  Art,  aber  in  Anlage,  Gliederung  und  Umfang 
nicht  übereinstimmend  ist  das  Rechtsbuch  vom  37.  bis  82.  Blatt 
unserer  Handschrift.*  Es  ist  eine  zweitheilige  Bearbeitung  des 
Landrechtes  der  Siebenbürger  Sachsen,  deren  erster,  kürzerer 
Theil  vom  Beweisverfahren , vom  Erbrecht  und  bestimmten 
Zahlungsverbindlichkeiten  handelt,  während  der  zweite,  umfang- 
reichere die  ,peinlichen  Fälle^  erörtert.  Dass  sich  der  Inhalt 
auf  das  Rechtswesen  der  Siebenbürger  Sachsen  bezieht,  erhellt 
schon  aus  der  Stelle  (Fol.  32*),  wo  es  heisst:  ,Wir  werden  be- 
richt, dass  etliche  ausz  vnsem  Sachsenstüelen  ein  vndter- 
scheidt  vnter  Draw-  (Droh-)  und  Vheden-  (Fehde-)  Worten  zu 
machen  pflegen.^ 

Die  Form  des  Statutarrechtcs  zeigt  sich  in  den  Aus- 
drücken: ,So  ordtnen  und  setzen  wir^  . . . ,Unsere  Verordnete 
halten  es  dafür.^  So  heisst  es  bei  der  , Straff  des,  so  den  Pflug 
bestillt  und  beraubet^:  ,Obwol  die  Sächsischen  Recht  vermelden, 
das  der,  so  einen  Pflueg  beraubet,  mit  dem  Radt  soll  gestrafft 
werden,  alldieweil  aber  hierr  allerley  weitleuflPtiger  verstandt 
gesucht  wirdet,  demnach  setzen  vnd  wollen  wir^  . . . 

Als  Rechtsquelle  wird  auch  der  ,gemeinen  kaiser- 
lichen Rechten*  Erwähnung  gethan. 

Bei  dem  Capitel  (Fol.  35*)  ,zwiefache  Ehe*  wird  der 
,peinlichen  Halsgerichtsordnung*,  im  Capitel  über  , Ehe- 
bruch* der  ,Constitutionen  Moritzen  Herzogs  von  Sach- 
sen und  Augusti*  (dux  Saxoniae)  gedacht*  Das  Ganze  gliedert 
sich  in  nachstehende  Artikel: 

1.  Eidschwur;  2.  Beweis  und  Gegenbeweis;  3.  , Briefliche 
Urkunden';  4.  Folgen  der  ,Publication  der  Beweisung  und 
Gegenbeweisung*;  5.  Dienstgeld  der  Bauern;  6.  Schuldthurm; 
8.  ,0b  die  Verpfandung  unbeweglicher  Erbgütter  für  (vor)  der 
Obrigkeit,  darunter  sie  gelegen,  nach  Sächsischem  Recht  ge- 

* Sieho  Schuler-Libloy , SiebenbQrgische  Rechtsgeschicbte,  2.  Abtli,, 
II.  Bd.  (1868),  p.  233—334. 

* Von  gleicher  Zeit  und  Hand  wie  das  Vorhergehende. 

* Moriz  von  Sachsen  und  sein  Nachfolger  August,  die  ersten  Kurfürsten 
von  Sachsen  von  der  Linie  der  Albrechtiner  (1647 — 1653  und  1663  bis 
1586). 
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schehen  müsse';  8.  ,0b  der  Vatter  nach  Sächsischem  Recht 
die  Mutter  von  der  Kinder  Erbschaft  ausschliesse.' 

Nun  folgt  unter  dem  Gesammttitel  ,De  criminalibus', 
,von  peinlichen  feilen'  eine  Reihe  von  Satzungen:  9.  Gottes- 
lästerung; 10.  Zauberei  und  Wahrsagerei;  11.  Todtschlag  an 
Kindern;  12  Abtreibung  der  Leibesfnicht;  13.  Umbringen, 
Bestehlen  oder  Verschmachtenlassen  von  Pestilenzkranken; 
14.  Todtschlag  bei  Irrthum  in  der  Person;  15.  Todtschlag  bei 
Auflauf;  16.  Todtschlag  als  Nothwehr;  17.  Herausforderung; 

18.  Herausforderung  unter  dem  Vorwände  verletzter  Ehre; 

19.  ,0b  der,  welcher  umb  Todtschlags  willen  als  des  exces- 
siven  Excess  bei  der  Defension  begangen  des  Landes  ver- 
wiesen wird,  des  Todten  Freunden  zugleich  ein  Wehrgeld,  so 
der  Oerter  (an  Orten),  da  Sächsisch  Recht  gehalten,  zu  geben 
schuldig?'  20.  Wegelagern  oder , Vorwarten';  21.  Fehden,  Fehde- 
briefschreiben, Aufstecken  von  Brandzeichen;  22.  Drohworte, 
Absage  oder  Fehde;  23.  Fehdebriefe;  24.  Mordbrennen,  ,so 
die  That  nicht  verbracht';  25.  Vergiftung  der  Weide;  26.  Ehe- 
bruch; 27.  Zwiefache  Ehe;  28.  Ehebruch,  dessen  eine  Wittfrau 
von  den  Erben  beschuldigt  wird;  29.  Incest,  Blutschande; 
30.  Ehebruch  und  Blutschande  zugleich  begangen;  31.  ,Ver- 
mischung  bei  naher  Schwägerschaft';  32.  Beschlafung  einer 
gefangenen  Weibsperson  durch  den  Gefangenwärter;  33.  Be- 
schlafung einer  wahnwitzigen  oder  sinnlosen  Person; '34.  Jungfern- 
schändung; 35.  ,Schlechte  Hurerei',  simplex  lenacinium;  36.  Noth- 
zucht;  37.  Nothzucht  oder  Schändung  von  Mädchen  unter  zwölf 
Jahren;  38.  Diebstahl;  39.  Raub  an  einem  Todten  oder  Ge- 
hängten; 40.  Bestrafung  dessen,  ,so  den  Pflug  bestielt  oder 
beraubt';  41.  Diebstahl  der  Hausgenossen;  42.  Theilnahme  der 
Wächter  am  Diebstahl;  43.  Kundschafterdienst  bei  Diebstahl; 
44.  Injurien;  45.  Misshandlung,  Verwendung  und  Injuriirung 
der  Obrigkeit;  46.  Schandschriften;  47.  Wenn  sich  einer 
rühmt,  er  oder  ein  anderer  habe  eine  Ehefrau,  Jungfrau  oder 
Witwe  beschlafen  ,vnd  sich  dasselbige  nicht  befindet';^  48.  ,Wan 
wider  die  Iniurien  vnd  auch  wider  die  Famos  ^-Schriften  vor- 
faret  worde';  49.  ,Wie  diejenigen  zu  straffen,  so  auff  einen  Uhr- 
fehd*  verweiset  vnd  doch  ein  oder  mehrmahl  wiederkhommen'. 


' als  unwahr  heransstellt. 

’ ehrenrührige  Schriften,  Pamphlete.  * Urfehde. 
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So  bietet  denn  diese  Handschrift  gleich  dem  Göllnitzer 
Formelbuche  den  Beweis,  dass  ein  lebendiges  Bedürfniss  nach 
gegenseitiger  Rechtsbelehrung  unter  den  deutschen  Stammes- 
genossen des  ungarischen  Reichsgebietes  bestand. 


Kürzer  können  wir  uns  über  die  zweite  Handschrift 
fassen.  Sie  führt  den  Titel:  ,Der  Bergstetter  geschribne  Recht 
und  Freystetter  geschribne  Recht^,  und  hatte,  wie  es  zum 
Schlüsse  heisst,  ,Raimundi,  der  königlichen  Stadt  Tirnau 
Judex‘,  zum  Verfasser,  also  eine  Amtsperson,  den  Stadtrichter 
einer  der  bedeutendsten  Coinmunen  Westungams,  welche,  seit- 
dem Gran  in  Türkenhand  gefallen  (1548),  als  Hauptsitz  des 
ungarischen  Reichsprimas  einer  der  Brennpunkte  des  katholi- 
schen Lebens  wurde.  Die  Schrift  des  118  Folioseiten  zählen- 
den Papierbandes  gehört  der  Schlusshälfte  des  16.  oder  schon 
dem  17.  Jahrhundert  an.  Näheres  über  Raiinundi  konnte  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen.  Es  ist  eine  Privatarbeit,  deren 
Zweck  der  Verfasser  zu  Anfang  des  Buches  in  folgenden  ge- 
müthlichen  Worten  ausspricht: 

,Von  wegen  der  vaetterlichen  Lieb,  die  Ich  gegen  meinen 
Kindern  gehabt,  hab  Ich  angefangen  nach  meinem  geringen 
Verstand  durch  vil  emsigen  Vleiss,  arbcit  vnd  Mühe  auf  das 
ainffeltigst  zu  verfassen  ein  kurze  nuzliche  und  kleine 
Summa  der  Rechten  oder  Gesetz,  damit  Sy  sich  darinnen 
üben  mögen,  bis  Sy  zu  etwas  groessern  kommen  Und  rueffe 
des  heyligen  Geystes  Gnade  an,  der  mir  solch  werk  vollbrin- 
gen helffe,  one  welchen  kein  rechter  anfang  gemacht  vnd  kein 
end  entspriesslich  und  löblich  getroffen  kann  werden^  . . . 

Der  Titel  des  Rechtsbuches  und  diese  Eingangszeilen  er- 
weisen, dass  der  Verfasser  als  berufsmässiger  Kenner  des 
Rechtes  der  königlichen  Freistädte  im  Allgemeinen  und  der 
westungarischen  Bergstädte  im  Besonderen  ein  Handbuch  zur 
Rechtsbelehrung  der  eigenen  Angehörigen  abzufassen  sich  be- 
wogen fand;  anderseits  finden  wir  in  der  Gliederung  und 
Textimng  des  Ganzen  die  Belege  für  die  gelehrte  oder  fach- 
liche Schulung  Raimundi’s. 

So  heisst  es  beispielsweise  im  ersten  Hauptstücke: 

De  Rectore  et  Gubernatore  civitatis.  ,Von  einem 
Regenten  oder  Verwalter  einer  Stat  oder  Regiments.  Das  1.  Ca- 
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pitel.  Es  ist  von  nötten,  das  ein  Regierer  oder  Verwalter  einer 
Statt  oder  Regiments  aufs  wenigst  zwey  Ding  an  sich  habe, 
nemblich  Wisseiiheit  der  Reelit  und  Gesetz  und  Fürsichtigkeit 
oder  wehr  und  waffen,  damit  Er  in  Zeit  des  Frides  der  Men- 
schen Boliheit  abstehen  möge.  Derhalben  wollen  wir  erstlich 
von  Rechten  und  Gesetzen  und  flirs  andre  von  Waffen 
und  Wehren  sagen.  De  iustitia  et  jure:  Von  der  Gerechtig- 
keit und  von  Rechten.  Das  II.  Capitel:  Die  Gerechtigkeit  ist 
ein  beständiger  und  innerer  Will'  . . . 

Die  Systematik  der  Behandlung  geht  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Capitel  nach  ihren  Ueberschriften  hervor.  Der 
Verfasser  selbst  hat  einen  sorgfältig  abgefassten  Index  der 
klar  und  sauber  gehaltenen  Handschrift  angefügt. 

Das  erste  Buch. 

De  Rectore  et  gubernatore  civitatis.  Von  einem 
Regenten  oder  Verwalter  einer  Stat  oder  Regiments  das  1.  Ca- 
pitel (Fol.  1),  2.  Von  der  Gerechtigkeit  und  vom  Rech- 
ten (S.  1).  3.  Die  Austaillung  der  Rechten  (S.  2).  4.  Von 

Ursprung  der  Rechten  (S.  3).  5.  Von  Taillung  der  Rechten. 
6.  Warumb  die  Gesetz  gemacht  seyn.  7.  Von  Maß  und  Ge- 
stalt der  Gesetz.  8.  Wie  Gesetz  gemacht  werden.  9.  Wie  man 
nach  dem  Gesetz  vrtaillen  soll  (S.  4).  10.  Wer  zum  ersten 

Gesetz  gemacht.  11.  Wer  zu  unsern  Zeiten  Gesetz  zu  machen 
Macht  habe.  12.  Wann  die  bürgerlichen  Recht  erfunden 
sein.  13.  Was  nicht  geschrieben  Recht  sein.  14.  Von 
Wirkung  und  Tugendt  einer  guten  Gewohnheit.  15.  Von 
geschribnen  Privilegien  der  besondem  Gesetz  und  Frey- 
haiten.  16.  Von  öffentlichen  Instrumenten  und  briff- 
lichen  Urkunden  (S.  5).  17.  Wie  ein  Instrument  uncrefftig 

wird  (S.  6).  18.  Von  crafft  der  Sigel.  19.  Wie  einem  Sigel 

abbruch  beschehen  mag  (S.  7).  20.  Von  den  Rechten,  so  die 

Personen  derselben  Güter,  Gewerb,  Verpflichtung  und  recht- 
lich Klagftirderung  belangt.  21.  Von  gemainem  underscheid, 
stand  und  wesen  der  Menschen.  22.  Von  der  vätter- 
lichen  Gewalt  (S.  9).  23.  Wie  weit  sich  die  vättcrliche 
Gewalt  über  ihre  Kinder  erstreckt.  24.  Wie  die  vätterliche 
Gewalt  aufgehebt  wird.  25.  In  wie  vilerley  Weg  einem  die 
Stadt  verbotten  w’ird.  26.  Von  Ehestifftungen  oder  Vor- 
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sprecbung  und  von  Hochzeyt  oder  Heyratt  (S.  10).  27.  Ver- 
sprechen de  futuro,  d.  i.  auf  künftige  Zeit,  werden  aus  drey- 
zehen  Vrsachen  gebrochen  (S.  11).  28.  Von  der  Ehe  oder 

Geniahlschafft.  29.  Von  Verhinderung  der  Ehe  (S.  12). 
30.  Von  den  Nutzbarkeiten  der  Ehe  (S.  15).  31.  Von  der 
Klag  wider  die  Ehe  (S.  IG).  32.  Von  der  Vogtung  oder 
Beschirmung  der  Waysen  (S.  17).  33.  Von  dem  Curator, 

Vorsorger  oder  Pflegvater.  34.  Von  vilerley  Tutoren.  35.  Wer 
Tutor  oder  Beschüzer  sein  möge.  36.  Durch  wieviel  Mittl  die 
Tutel  oder  Besch üzung  ir  endschaft  nimmbt.  37.  Wer  Be- 
schüzer sein  mag.  38.  Wie  man  sich  der  Tutel  entziehen  oder 
entschuldigen  mag  (S.  18).  39.  Von  verdächtigen  Gerhaben 

(Tutoren)  und  allerlei  Ursachen  des  Verdachts.  40.  Wer  die 
Gerhaben  anklagen  mag.  41.  Von  StrafiP  der  verdächtigen  Ger- 
haben. 42.  Von  tadlhaftigen  und  verworffnen  Contracten. 
43.  Von  der  Wittwen  und  Jungfrawen  Recht.  44.  Ein 
Weib  kann  one  iren  Mann  nicht  handlen  (S.  19).  45.  Worzu 
die  Ehe  dient.  46.  Worauf  ein  Mann,  der  heyraten  wil,  Achtung 
haben  soll.  47.  Wie  sich  ein  jeder  selbst  regieren  soll  (S.  20). 
48.  Vom  Haus  Regiment.  49.  Von  der  Weiberzucht.  50.  Wie 
sich  das  Weib  gegen  den  Mann  halten  soll.  51.  Was  der 
Mann  dem  Weib  zu  thun  schuldig.  52.  Was  die  Eltern  den 
Kindern  schuldig  (S.  21).  53.  Wie  sich  die  Kinder  gegen 

den  Eltern  halten  sollen.  54.  Wie  sich  ein  Hausvatter  halten 
soll.  55.  Vom  Statt-Regiment  (S.  22).  56.  Von  Statt-Regen- 
ten und  ihren  Aemtern.  57.  Vom  Bürgermeister  (S.23).  58.  Was 
einen  guten  Rath  findet.  59.  Worüber  man  rathschlagen  soll. 
60.  Von  der  Rathsherrn  Wahl.  61.  Von  des  Richters  Regi- 
naent.  62.  Was  auf  dem  Richthaus  oder  Schrann  zu  thun 
(S.  24).  63.  Was  die  Rathsherrn  thun  sollen.  64.  Von  des 

Fürsten  Amt.  65.  Von  Tyrannen. 


Das  andere  Buch. 

1.  Von  der  Güter  Recht  (S.  25).  2.  Von  den  Gütern, 
die  wir  durchs  natürliche  Recht  bekommen  (S.  26).  3.  Von 

der  Bienen  Art  und  Gerechtigkeit  (S.  27).  4.  Von  den  aus- 

fliegenden Vöglein.  5.  Von  denen  Thieren,  so  wieder  zu 
Hause  gehen.  6.  Von  Haus-Vöglein.  7.  Durch  Fangen  wer- 
den wir  auch  eines  Guts  habhaft.  8.  Durch  Finden.  9.  Wie 

34* 
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man  durch  Verlassung  bekommt  (S.  28).  10.  Durch  An- 

schütt der  Wasserfluß.  11.  Durch  Wachssen.  12.  Durch 
Erziglung  (Erzeugung)  (S.  29).  13.  Durch  Färbung  (S.  30). 
14.  Durch  Vermischung  der  nassen  Dingen.  15.  Durch  Ver- 
mischung der  dürren  Dingen.  16.  Durch  Bauung.  17.  Durch 
Pflanzung  (S.  31).  18.  Durch  Säung.  19.  Durch  Schrift. 

20.  Durch  Malen.  21.  Durch  Kaufung.  22.  Durch  Nie- 
ßung  der  Gründt  (S.  32).  23.  Durch  Nießung  des  Viehes. 
24.  Durch  Gebung.  25.  Durch  Heyratsgut.  26.  Aus  Ver- 
kaufung.  27.  Von  unleiblichen  Gütern  (S.  33).  28.  Von 

Grunddienstbarkeiten.  29.  Von  Gebäudedienstbarkei- 
ten. 30.  Von  Niessung  (S.  34).  31.  Vom  blossen  Brauch. 
32.  Vom  Brauch  eins  Hauß  (S.  35),  33.  Von  Ersitzung,  und 
zwar  . . . 34.  V^on  Präscription.  35.  Von  Ueberkommung 

durch  Geschenk  (S.  37).  36.  Dass  die  Donation,  welche  des 
Todes  halber  geschieht,  widerruft  kann  w'erden.  37.  Von 
Hey  ratgut  und  dessen  Species  (S.  38).  38.  Was  das  Heyrats- 
gut sey.  39.  Wann  der  Mann  dem  AVeib  die  Wider  lag  zu 
thun  schuldig  (S.  39).  40.  Wann  das  Heyratgut  abgefordert 

mag  werden.  41.  Von  Widerzaliing  dos  Heyratgutes.  42.  Von 
der  Cautel  als  Sicherheit.  43.  Von  andern  des  Weibs  Gütern, 
zu  Griechisch  Paraphema  genannt  (S.  40).  44.  Wie  man  durch 
Testament  überkombt.  45.  Was  zum  Testamentmachen  ge- 
hört (S.  41).  46.  Wenn  man  etwas  schaffen  oder  testiren  mag 

(S.  42).  47.  Was  für  Dinge  mögen  verschafft  werden  (S.  43). 

48.  Was  ein  Gschäfft  (Legat)  sey.  49.  Wievil  man  verschaffen 
mag,  50.  Von  einem  zierlichen  Testament  (S.  44).  51.  Vou 
Zeugen  des  Testaments.  52.  Warum  die  Testament  aufgericht 
werden.  53.  Von  Einsetzung  der  Erben.  54.  Von  Erben  und 
Erbschaften.  55.  Die  WeyÜ,  wie  man  einsetzt  (S.  45).  56.  Die 
Enterbung  der  Söhne.  57.  Von  der  Enterbung  der  Töchter. 
58.  Von  der  After-Einsetzung  (S.  46).  ^ 59.  Wann  einer  testiren 
mag  (S.  47).  60.  Von  des  Testaments  Execution  (S.  48).  61.  Auf 
wievil  Weyß  einer  ohne  Testament  abgeht.  62.  Von  Erb- 
gerechtigkeit, so  von  Testament  enfallet.  63.  Von  Erbschaft 
der  absteigenden  Linie.  64.  Vom  Erbfall  der  Beiseitfreunden 
(S.  50).  65.  Vom  Erbfall,  den  aufsteigenden  Personen  zuge- 
hörig (S.  51).  66,  Vom  Erbfall,  der  auf  die  Weiber  kombt. 

67.  Wann  die  Kammer  erbet.  68.  Von  der  Schwagerschafft. 
69.  Von  der  schwageflichen  Freundschafft  (S.  52).  70.  Von 
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Gerechtigkeit  des  Einsatz  in  des  Gestorbenen  Güter.  71.  Von 
Austeilung  der  gemeinen  Dinge  (S.  53).  72.  Von  Ver- 

frembdung  der  Dinge.  73.  Von  den  Exceptionibus  und 
des  Rechts  Wohlthaten  (S.  54).  74.  Von  Gerechtigkeiten, 
deren  sich  einer  zum  teil  begeben  mag  und  zum  teil  nit  (S.  57). 

Das  dritte  Buch. 

1.  Von  Rechtshandlungen  (S.  58).  2.  Vom  Darleihen,  wel- 
ches zu  Lateinisch  Mutuum  heißt  (S.  59).  3.  Vom  Darleihen, 
welches  zu  Lateinisch  Commodatum  heißt  (S.  60).  4.  Vom 

Behaltnus  der  vertrauten  Gut  (S.  62).  5.  Vom  Gläubigen 
und  vom  Glaubten  (S.  64).  6.  Vom  Pfandt.  7.  Von  Ver- 

haissungen  (S.  66).  8.  Von  Bürgen  (S.  68).  9.  Von  Pacten 
oder  Gedingen  (S.  69).  10.  Außteillung  der  Gedingen  (S.  70). 

11.  Die  ander  Teillung  der  Gedingen  (S.  72).  12.  Die  dritte 

Teillung  der  Gedingen.  13.  Wie  die  Peen  in  Gedingen  ein- 
gleibt  verwirkt  wird  (S.  74).  14.  Ein  ander  Teillung  der  Ge- 
dingen. 15.  Ein-  und  Austeilung  der  Gedingen.  16.  Von  un- 
möglichen Gedingen.  17.  Von  der  Abhandlung  (S.  76).  18.  Von 
schriftlicher  Verbindung  (S.  78).  19.  Von  Verpflichtungen, 
die  aus  Bewilligung  der  Partheien  beschehen  (S.  78).  20.Vom 
Tausch  der  Dingen  (S.  81).  21.  Vom  HinJassen  und  Bestehen 
(Lo  catio  et  conductio)  (S.  82).  22.  Vom  erblichen  ewigen 

Bestand  (S.  84).  23.  Von  Geselschaft  (S.  85).  24.  Von  Ge- 
walten (Mandatio)  (S.  86).  25.  Von  Verpflichtungen,  die  aus 

Handlungen,  so  sich  einem  rechtmässigen  Contract  vergleichen 
(S.  87).  26.  Von  Bezalung  (S.  88).  27.  Von  Contracten 

(S.  89).  28.  Von  Verpflichtungen  aus  Malefizhändeln  (S.  90). 
29.  Von  des  Diebstahls  Klag.  30.  Von  der  Klag,  die  Dieb- 
stals halber  fürgenommen  (S.  93).  31.  Vom  Wucher  (S.  95). 

32.  Von  der  F alschheit  (S.  97).  33.  Vom  Kirchenraub  (S.  98). 
34.  Von  Räubern.  35.  Von  Jungfrau-  und  Weiberraub 
(S.  99).  36.  Von  Strassenräubern  (S.  100).  37.  Vom  Bren- 
nen. 38.  Von  Zauberey  und  Wahrsagung  (S.  101).  39.  Vom 
Todschlag  (S.  102).  40.  Von  des  Todschlags  Straff  (S.  104). 
41.  Wer  Todschlags  halber  klagen  möge  (S.  105).  42.  Von 

Injurie  und  zugefügtem  Schaden.  43.  Von  Schaden,  der 
durch  Unrecht  zugefügt  (S.  107).  44.  Von  Straff  der  Schaden 

halber  (S.  108).  45.  Von  Schaden,  den  die  Deinigen  Andern 
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zugelUgt  haben  (S.  109).  46.  Von  Verpflichtungen,  die  aus 
Handlungen,  welche  Malefizhändeln  gleichsehen,  herfließen 
(S.  110).  47.  Vom  Bann  (S.  111).  48.  Wie  sich  einer  von 
Bezieht  purgire  und  reinige  (S.  113).  49.  Von  Straff  (S.  115). 
50.  Von  Veränderung  oder  Verwechslung  der  Straflf  (S.  117). 
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DIE  FRAGE 


DER 

HERANZIEHUNG  DES  DEUTSCHEN  ORDENS 

ZUR 

VERTHEIDIGUNG 

DER 

UNGARISCHEN  GRENZE. 


VON 


D“  WILHELM  ERBEN. 


I. 

Sehweiidi's  Bemfilinngen  um  Errichtung  eines  Ritter- 
ordens an  der  ungarischen  Grenze. 

Oer  Gedanke,  den  Deutschen  Orden  zur  Abwehr  der 
Türken  an  der  ungarischen  Grenze  heranzuziehen,  findet  sich, 
soviel  ich  sehe,  zum  ersten  Male  in  einem  für  Kaiser  Maxi- 
milian II.  bestimmten  Gutachten  ausgesprochen,  welches  im 
Frühjahre  1566  entstanden  sein  muss.  Der  Verfasser  dieser 
Schrift  war  Lazarus  von  Schwendi,  der  Abkömmling  einer  in 
Schwaben  heimischen  Adelsfamilie,  welcher  seit  den  Zeiten  des 
schmalkaldischen  Krieges  Karl  V.,  dann  Philipp  II.  in  diplo- 
matischen und  kriegerischen  Missionen  gedient  hatte  und  im 
Jahre  1564  nach  längeren  Unterhandlungen  mit  dem  Ober- 
befehle über  das  kaiserliche  Kriegsvolk  in  der  Zips  betraut 
worden  war.  In  dieser  Stellung  hatte  Schwendi  im  Jahre 
1565  die  kriegerischen  Operationen  gegen  Johann  Sigmund 
Zapolya  nicht  ohne  Erfolg  geleitet,  freilich  auch  durch  die 
Einnahme  von  Tokai  zum  Wiederausbruche  des  Türkenkrieges 
den  Anstoss  gegeben. 

Mitten  unter  den  Vorbereitungen  zum  Türkenkriege  ist 
Schwendi's  Denkschrift  entstanden.^  Im  Vordergründe  des  Inter- 


* , Bedenken  was  wider  den  Türken  füraunehmen  und  wie  man  sich  ver- 
halten mochte,'  gedruckt  in  der  ,Oesterreichischen  militärischen  Zeit- 
schrift', Jahrg.  1821,  3,  82  ff.,  und  darnach  bei  Janko,  Lazarus  Freiherr 
von  Schwendi  (Wien  1871),  53  ff.  — Da  die  Belagerung  von  Malta  ins 
vergangene  Jahr  gesetzt  wird  (Janko,  8.  56J  und  auch  schon  von  dem 
eben  abg^lanfenen  Winter  die  Rede  ist  (S.  60),  anderseits  aber  das  Ein- 
treffen der  beanspruchten  Verstärkungen  für  den  Mai  in  Aussicht  ge- 
nommen wird  (S.  62),  so  dürfte  der  März  1566  als  Äbfassungszeit  des 
Bedenkens  anzusehen  sein. 
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esses  stehen  dem  Verfasser  naturgemäss  die  Angelegenheiten  jenes 
Kriegsschauplatzes,  auf  welchem  er  selbst  das  Commando  zu 
führen  hat;  er  erörtert  ausführlich  die  Bedürfnisse  der  oberunga- 
rischen festen  Plätze,  bittet  dringend,  ihm  die  zum  Erfolge  nöthi- 
gen  Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  berichtet  über  das 
Verhalten  des  Siebenbürgers.  Daneben  gibt  er  jedoch  auch 
Rathschläge  für  die  Kriegführung  im  übrigen  Ungarn,  welche 
freilich  allgemeiner  gehalten  sind,  aber  gerade  deshalb  in  erhöh- 
tem Masse  Beachtung  verdienen.  Er  empfiehlt  eine  gnädige  Be- 
handlung der  Ungarn,  die  durch  das  Gefühl  der  Zurücksetzung 
leicht  zur  Untreue  verleitet  werden  könnten;  aber  er  betreibt 
auch  energisch  die  Werbung  tüchtigen  Kriegsvolkes  in  Deutsch- 
land und  insbesondere  in  Burgund,  Frankreich,  Lothringen  und 
den  Niederlanden;  er  räth,  den  östeiTeichischen  Adel  stärker  als 
bisher  zum  Kriegsdienste  heranzuziehen  und  die  Säumigen  mit 
Verlust  der  Standesehre  zu  bestrafen;  er  hält  es  für  wünschens- 
werth,  dass  der  Kaiser  selbst  Feldobrist  sei,  und  dass  auch 
seine  Brüder  sich  persönlich  am  Auszuge  betheiligen  möchten. 
Allen  seinen  Ausführungen  aber  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde, 
dass  nur  im  Defensivkriege  und  in  der  Schaffung  einer  ständi- 
gen Grenzbefestigung  Heil  und  Erfolg  zu  suchen  sei.  Dies  ist 
der  Zusammenhang,  in  welchem  Schwendi  von  der  Verwen- 
dung des  Deutschen  Ordens  redet.  Indem  er  an  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  dieses  Ordens  erinnert  und  auf  die  Erfolge 
der  Johanniter  hinweist,  welche  erst  im  vorigen  Sommer  den 
Angriff  der  türkischen  Flotte  auf  Malta  so  ruhmvoll  zurück- 
geschlagen hatten,  empfiehlt  er  dem  Kaiser,  zu  erwägen,  auf 
welche  Weise  auch  der  Deutsche  Orden  ,wieder  in  sein  alten 
Stand  und  ersten  Beruf  möchte  gebracht  werden,  dass  er  nämlich 
all  sein  Vermögen  und  Thun  auf  den  Krieg  wider  den  Türken 
müsste  wenden,  und  dass  sich  die  Ordensritter,  alle  fast  in 
gleichmässiger  Ordnung  wie  die  zu  Malta,  in  einem  gewissen 
Platz  in  Ungarn  zum  Krieg  gebrauchen  (lassen)  müssten,  wie 
solches  wohl  ordentlich  und  stattlich  möcht  ins  Werk  gebracht 
und  die  Bewilligung  einer  solchen  Reformation  leichtlich  bei 
dem  Pabst  und  den  Chur-  und  Fürsten  des  Reichs  möcht  er- 
halten werden,  dann  man  sie  doch  sonst,  da  sic  sich  anderst 
in  ihren  Beruf  nicht  schicken,  wie  jetzt  die  Zeit  und  Leute 
geschaffen,  in  Kurzem  vollends  zerreilien  und  zu  Grund  rich- 
ten wird^ 
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In  vielen  Punkten  ist  der  Kaiser  den  Rathschlägen  von 
Schweiidi’s  , Bedenken'  gefolgt,  aber  für  die  Ausführung  so 
weitgehender  Pläne  waren  weder  die  wenigen  Monate  vor  dem 
Anzuge  Suleimans,  noch  die  unmittelbar  folgenden  Jahre  günstig. 
Der  erfolglose  Ausgang  des  mit  grossen  Mitteln  unternommenen 
Feldzuges  hatte  die  Unzufriedenheit  der  Reichsstände  geweckt; 
überdies  wurde  die  Theilnahme  für  die  ungarische  Angelegen- 
heit auch  durch  die  wieder  aufgenommenen  Unterhandlungen 
mit  der  Pforte  gemindert,  welche  im  Februar  1568  zu  dem 
Frieden  von  Adrianopel  führten.  Indem  so  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit, von  den  östlichen  Grenzen  abgelenkt,  sich  ande- 
ren Fragen  zuwandte,  wurde  auch  Schwendi  ein  neuer  Wirkungs- 
kreis beschieden.  Die  Religionskriege  in  Frankreich  und  in  den 
Niederlanden  begannen  die  angrenzenden  Länder  des  Reiches  in 
Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Deutsche  Söldner,  von  den  kämpfen- 
den Parteien  geworben,  durchzogen  das  westliche  Deutschland; 
einzelne  kriegführende  Parteihäupter  der  Nachbarländer  räch- 
ten durch  Einfölle  in  deutsches  Gebiet  die  schlecht  gewahrte 
Neutralität;  am  schwersten  litt  der  Rheinhandel  unter  den 
Gewaltthätigk eiten.  Unter  solchen  Umständen  wurde  eine 

festere  Organisirung  der  Kriegskräfte  des  Reiches  zum  drin- 
genden Bedürfnisse;  sie  bildete  den  wichtigsten  Berathungs- 
gegenstand  auf  dem  1569  zu  Frankfurt  abgehaltenen  Depu- 
tationstage und  auf  dem  Speierer  Reichstage  des  darauffolgen- 
den Jahres.  Zu  Frankfurt  hatte  es  Maximilian  erreicht,  dass 
er  zum  Generalobersten  über  sämmtliche  Kreise  gewählt  wurde; 
zu  seinem  Stellvertreter  in  der  Ausübung  dieses  neuen  und 
wichtigen  Amtes  hatte  er  Schwendi  ernannt,  der  an  diesen 
Massregeln  den  lebhaftesten  Antheil  nahm.^ 

Es  verstand  sich  bei  dieser  Lage  von  selbst,  dass  auch 
Schwendi's  Rath  vor  Eröffnung  des  Reichstages  gehört  werden 
musste.  Von  Zabem  aus  sandte  er  am  5.  März  1570  eine 
Denkschrift  an  den  Kaiser,  in  der  er  seine  Gedanken  ,über 


* Vgl.  Bezold,  Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  I,  73.  Zu  kriege- 
rischem Einschreiten  ist  es  während  der  kurzen  Amtsführung  Schwendi’s 
nicht  gekommen;  als  aber  zu  Speier  die  Frage  seiner  Belohnung  zur 
Sprache  kam,  konnten  ihm  Mainz  und  Oesterreich  nacbrilhmen,  dass  er 
sein  Amt  fleissig  versehen  und  grosse  Kosten  auf  Kundschaften  aufge- 
braucht habe.  Wiener  Staatsarchiv,  Mainzer  Reichstagsacten,  Fase.  56, 
F.  256S  260*. 
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den  jetzigen  Stand  und  Wesen  des  heiligen  Reichs,  unsers 
lieben  Vaterlandes^,  zusammenfasste.  ^ Schwendi  vergass  hiebei 
nicht,  neben  den  eben  erörterten  Fragen  auch  die  Bedürfnisse 
der  östlichen  Keichsländer  mit  einzubeziehen.  Er  wiederholte 
seine  Rathschläge  über  die  Befestigung  der  ungarischen  Grenze, 
forderte  eine  bessere  Kriegsübung  vom  deutschen  Adel  und 
verlangte  auch  hier  die  Verpflanzung  des  Deutschen  Ordens 
nach  Ungarn.  Man  möge  dem  Orden  einen  Platz  in  Ungarn 
zur  Residenz  anweisen  und  ihm  alle  im  oflFenen  Kriege  ge- 
machten Eroberungen  zu  Eigen  geben.  Dadurch  würde  nicht 
nur  dem  Grenz  wesen  genützt,  sondern  es  würde  zugleich  eine 
Art  von  Ritterschule  geschaffen  werden,  aus  welcher  in  der 
Folge  die  besten  Befehlshaber  und  Heerführer  hervorgehen 
würden.* 

Noch  vor  Eröffnung  des  Reichstages  wurde  Schwendi  zum 
Kaiser  beschieden,  und  der  grösste  Theil  seiner  Vorschläge 
fand  Aufnahme  in  der  Proposition,,  die  am  13.  Juli  den  ver- 
sammelten Ständen  vorgetragen  wurde.  Aber  des  Ordensprojectes 
war  hier  nicht  gedacht;  Maximilian  wollte  wohl  abwarten,  wie 
sich  der  Reichstag  zu  anderen,  dringenderen  Anträgen  stellen 
würde.  Erst  als  die  Antwort  der  Stände  auf  den  der  Türken- 
hilfe gewidmeten  Punkt  der  Proposition  vorlag,  rückte  der 
Kaiser  mit  dem  neuen  Gedanken  heraus:  ,Zur  Erleichterung 
der  Kosten,^  so  hiess  es  in  seiner  am  27.  August  den  Ständen 
überreichten  Erklärung,  ,und  damit  derselben  Enden  erst  mehr 
Kriegszucht  und  Tugend  verpflanzt  und  solche  gute  geübte 
Kriegsleut  unter  dem  Adel  gezügelt  werden  möchten,  deren 
man  sich  zur  Regirung  des  andern  Kriegsvolks  bedienen  möchte, 
sei  ihrer  kais.  Majestät  zu  Gemüthe  kommen,  wesmaüen  vor 
Zeiten  die  heben  Vorfahren  und  alten  Deutschen  durch  Anstel- 
lung und  Anordnung  ethch  ritterlicher  Orden  und  Unterhaltung 
vieler  adelicher  und  ritterlicher  Personen  , . , viel  ausgerichtet 
So  stellen  die  kais.  Majestät  hiemit  zu  der  Stände  wolmainli- 
chem  Nachgedenken,  ob  nicht  bei  jetzigen  Zeiten  ...  ein 
ritterlicher  Orden  zu  Einführung  des  deutschen  Adels  und 


* Vergleiche  über  diese  bisher  uogedruckte  Schrift  Kluckhohn,  Allgetn. 
Deutsche  Biographie  33,  390  f.,  und  Janssen,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  4,  281  ff. 

^ Janssen,  4,  284. 
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Pflanzung  männlicher  Tugend  und  beharrlicher  Gegenwehr  . . . 
auf  der  Frontier  an  einem  oder  mehr  gelegen  Platz  und  Ort 
angeordnet  werden  möchtet  , Durch  sein  männliches  Zuthun 
und  hochnützliche  Gegenwehr/  so  schloss  die  Erklärung,  würde 
der  neue  Orden  bald  , soviel  Ansehen  gewinnen,  dass  mancher 
begierig  wäre,  denselben  auf  mancherlei  Weise  zu  stärkend  ‘ 

Als  der  Kurfürstenrath  an  die  Besprechung  der  kaiser- 
lichen Erklärung  herantrat,  vertrat  Sachsen  mit  Entschieden- 
heit die  Ansicht,  es  sei  nicht  Sache  des  Reiches,  Orden  zu  er- 
richten, und  am  wenigsten  hätten  die  Angehörigen  der  Augs- 
bui^er  Confession  damit  etwas  zu  thun;  nachdem  auch  die 
übrigen  Stimmen  erklärt  hatten,  nicht  zu  wissen,  wie  die  Sache 
ins  Werk  zu  setzen  sei,  kam  man  zunächst  überein,  der  Kaiser 
möge  auf  die  Mittel  zur  Durchführung  des  Planes  bedacht 
sein;  sobald  nähere  Vorschläge  gemacht  wären,  würde  man 
sich  ferner  darüber  erklären.  Als  aber  in  einer  zweiten  Be- 
rathung  der  Erzbischof  von  Mainz  verlas,  was  über  das  Er- 
gebniss  der  ersten  zu  Papier  gebracht  worden  war,  da  schien 
es  fast  allen  Mitgliedern  des  Kurfürstenrathes  zu  gewagt,  von 
den  Mitteln  der  Durchführung  zu  sprechen.  Und  nachdem 
auch  der  Fürstenrath  gewillt  war,  das  geplante  Werk  dem 
Kaiser  ,gänzlich  heimzustellen^,  so  beschloss  man,  diesen  Punkt 
mit  möglichst  kurzen  Worten  abzuthuu.  Die  Ueberzeugung  von 
der  Nützlichkeit  des  Gedankens  konnten  die  Stände  in  ihrer 
Duplik  allerdings  nicht  unterdrücken;  , dieweil  aber  dies  neue 
Werk  ganz  weitläufig  und  den  Ständen  und  Gesandten  der 
Oerter  Gelegenheit  unbekannt^,  so  seien  sie  nicht  im  Zweifel, 
,ihr  Majestät  werden  in  diesem,  was  dem  Reich  und  gemeiner 
Christenheit  zum  Besten  gelangen  mag,  wol  nachzudenken 
wissen^* * 

Fragen  wir  nach  den  Gründen  dieser  ablehnenden  Ant- 
wort, so  liegen  sie  zum  guten  Th'eile  in  der  unklaren,  jedes 
bestimmten  Vorschlages  entbehrenden  Form  der  kaiserlichen 
Erklärung.  Sollten  die  Reichsstände  ernstlich  zur  Theilnahme 
an  dem  von  Schwendi  angeregten  Plane  herangezogen  werden, 


* Wiener  Staatearchiv,  Mainzer  Reichstagsacten,  Fase.  57,  f.  383. 

* Die  Protokolle  der  Berathungen  der  KarfUrsten  am  31.  Angust,  2.  und 
7.  September  in  dem  Fase.  56  der  Mainzer  Reichstagsacten,  f.  218^ 
234  und  266;  das  Concept  der  Duplik  im  Fase.  57,  f.  392. 
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dann  musste  ihnen  die  Art  der  Durchflihning  zum  Mindesten 
angedeutet,  es  musste  ihnen  mitgetheilt  werden,  was  der  Kaiser 
hiezu  beizutragen  gesonnen  wäre  und  inwiefern  er  ihre  Hilfe 
in  Anspruch  nehmen  wolle.  Statt  dessen  waren  alle  diese 
Punkte  mit  Schweigen  übergangen  Avorden,  und  selbst  die  Er- 
wähnung des  Deutschen  Ordens,  an  dessen  Verwendung  ausser 
Schwendi  doch  auch  der  Kaiser  in  erster  Linie  gedacht  haben 
muss,  war  sorgfältig  vermieden.  So  wurde  den  Ständen  die 
Berathung  erschwert  und  wohl  auch  die  Beflirchtung  wach- 
gerufen, dass  zur  Aufrichtung  des  neuen  Ordens  die  finanziel- 
len Kräfte  des  Reiches  angespannt  werden  sollten;^  denn  man 
hatte  sich  gCAvohnt,  die  Frage  der  ungarischen  Grenz vertheidi- 
gung  nur  vom  Gesichtspunkte  der  lästigen  Steuern  aus  zu  be- 
trachten. Zu  dem  Misstrauen,  welches  die  unklare  Fassung 
der  Erklärung  erzeugt  hatte,  gesellte  sich  die  Abneigung  der 
Stände,  sich  mit  den  Details  einer  Frage  zu  befassen,  die  sie 
als  innere  Angelegenheit  Ungarns  und  der  österreichischen  Erb- 
lande angesehen  wissen  wollten. 

So  war  der  erste  Versuch,  den  Gedanken  Schwendi’s  in 
die  Wirklichkeit  zu  übersetzen,  gänzlich  gescheitert.  Das  einzige 
Ergebniss  der  ganzen  Action  war  die  Versicherung  des  Kaisers, 
der  Sache  mit  allem  Fleisse  weiter  nachdenken  zu  wollen.* 
Immerhin  hätte  auch  dieses  magere  V'ersp rechen  eine  Bedeu- 
tung erlangen  können,  wenn  Maximilian  sich  dadurch  ver- 
anlasst gefühlt  hätte,  die  Ausführung  des  Projectes  durch 
solche  Schritte  vorzubereiten,  zu  denen  er  einer  besonderen 
Ermächtigung  von  Seiten  der  Reichsstände  nicht  bedurfte.  Er 
konnte  vom  ungarischen  Landtage  die  Zusage  der  Unter- 
stützung verlangen  und  im  Einverständnisse  mit  ihm  und  den 
Ständen  der  eigenen  Erblande  die  Ausftlhrung  erörtern,  oder 
er  konnte  in  directe  Verhandlung  mit  den  beiden  in  Deutsch- 
land bestehenden  Ritterorden,  dem  Deutsclien  und  dem  Johan- 
niterorden, treten.  Der  letztgenannte  Weg  lag  um  so  näher, 
als  hier  auf  die  Mitwirkung  des  Papstes  und  des  Königs  von 
Spanien  gerechnet  werden  durfte  und  als  der  Hochmeister  des 

^ Dass  solche  Bedenken  mitgospielt  haben,  läs.st  das  in  der  vorigen  An- 
merkung angeführte  Concept  der  Duplik  erkeniien,  wo  die  Worte  ,ohne 
Besch wemus  der  Stände*  an  den  Rand  gesetzt,  dann  aber  doch  wieder 
gestrichen  worden  sind. 

* Triplik  des  Kaisers.  Mainzer  Reichstag.sacten,  Fase.  57,  f.  399. 
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Deutschen  Ordens,  der  vor  Allem  in  Betracht  kam,  gerade  in 
den  letzten  Jahren  wiederholt  die  Hilfe  des  Kaisers  in  An- 
spruch genommen  hattcJ  Maximilian  hat  von  alldem  nichts 
gethan.  Schwendi  suchte  allerdings  den  Bruder  des  Kaisers, 
Erzherzog  Karl,  fUr  die  Sache  zu  gewinnen,  um  wenigstens 
auf  kleinerem  Gebiete  seine  Gedanken  zu  verwirklichen.  Nach 
dem  Kriegsplane,  welchen  er  den  im  April  1574  zu  Graz  ver- 
sammelten Ausschüssen  der  innerösterreichischen  Stände  vor- 
trug, sollte  den  Deutschen  und  Johanniterhäusern  die  Unter- 
haltung einer  Anzahl  von  Pferden  an  der  Grenze  auferlegt 
werden.* *  Aber  auch  diese  den  innerösterreichischen  Ständen 
gegebene  Anregung  hat  keinen  praktischen  Erfolg  gehabt.* 

Maximilian  war  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung 
von  anderen  Gedanken  in  Anspruch  genommen.  Seine  wieder- 
holten Bemühungen  um  die  Krone  von  Polen  verliefen  ebenso 
resultatlos  als  vordem  die  auf  Centralisation  der  Reichskriegs- 
macht gerichteten  Pläne.  Mit  um  so  grösserer  Sorgfalt  wurden 


* Schwarz,  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  Maximilians  II.  1,  40  u.  85. 

* Diniitz,  Geschichte  Krains  3,  42.  Iin  engsten  Zusammenhänge  mit 
dem  von  Dimitz  auszug-sweise  mitgetheilten  Kriegsplane  steht  ein  von 
Schwendi  verfasstes  , Verzeichnis  einer  Beratschlagung  wie  mau  wider 
den  Türken  kriegen  mag‘,  wovon  die  IIs.  9212  der  Wiener  llofbibl.  auf 
f.  3 — 20  eine  Abschrift  enthält;  in  Betreff  des  Bitterordens  schreibt  liier 
Schwendi,  Ihre  Durchlaucht  (damit  kann  nach  dem  Zusammenhänge  nur 
Erzherzog  Karl  gemeint  sein)  hätte  viele  Ursache,  hiemit  in  ihren  Erb- 
landen den  Anfang  zu  machen,  , dergestalt,  dass  Ihre  Durchl.  alle  deutsche 
Häuser  auch  die  Johanueser  Häuser,  die  billicher  für  ihr  Vaterland  und 
Obrigkeit  dann  auf  dem  Meer  für  andere  streiten,  de.<gl.  die  Klö.ster  in 
ihren  Erblanden  auf  eine  gewisse  Anzahl  Pferd  taxierten  und  ihnen  auf- 
erlegten dieselben  Pferd  an  einem  gewissen  Ort  und  Platz  auf  der 
Frontiere  zu  unterhalten  und  sich  der  ersten  Einsetzung  und  der  Sta- 
tuten ihres  Ordens  nach,  welche  man  auch  jetziger  Gelegenheit  und 
Notdurft  reformieren,  ändern  und  bessern  möchte,  an  dem  Feind  stetig- 
lich  gebrauchen  zu  lassen  und  dass  sonderlich  keiner  von  dannen  nit 
möcht  abziehen  noch  zu  ainicher  Komenterey  nicht  möchte  kommen,  er 
hätte  denn  seine  Anzahl  Jahr  ausdient  und  dieselbe  durch  sein  ehrlich 
Wolhalten  vor  andern  verdient,  dass  er  auch  alsdann  ein  andern  jungen 
Ordensbruder  an  seine  Statt  verordnete‘. 

* Dass  die  innerösterreichischen  Gesandten  auf  dem  Reichstage  von  1576 
in  irgendeiner  Form  das  Ordensproject  anreg^n,  wie  Valvasor,  XII, 
48,  berichtet,  ist,  nachdem  schon  1674  in  Graz  davon  die  Rede  gewesen 
war,  natürlich  nicht  ausgeschlossen ; aber  auch  dieser  Antrag  geht  dann 
indirect  wieder  auf  Schwendi  zuillck. 
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die  Verhandlungen  über  die  Nachfolge  in  Ungarn,  Böhmen 
und  ini  Reiche  geführt,  die  sich  bei  der  wankenden  Gesund- 
heit des  Kaisers  als  nothwendig  herausstellten.  Erst  nachdem 
in  den  beiden  östlichen  Königreichen  die  Erhebung  Rudolfs 
erreicht  worden  war,  traten  im  October  1575  zu  Regensburg 
die  deutschen  Kurfürsten  zusammen,  um  die  Wahl  eines  römi- 
schen Königs  vorzunehmen,  die  nach  des  Kaisers  Wunsch 
ebenfalls  auf  seinen  ältesten  Sohn  fiel. 

Der  Wahltag  bot  aber  gleichzeitig  Gelegenheit,  auch  die 
sonstigen  Angelegenheiten  des  Reiches  von  neuem  in  Berathung 
zu  ziehen.  Zu  diesem  Zwecke  war  neben  anderen  Grafen  und 
Herren  auch  Schwendi  vom  Kaiser  mit  der  Einladung  beehrt 
worden,  in  Regensburg  zu  erscheinen ; ^ er  leistete  dieser  Auf- 
forderung Folge  und  wurde  von  Maximilian  zu  verschiedenen 
Aufgaben  herangezogen,* *  insbesondere  zur  Feststellung  dessen, 
was  auf  dem  Reichstage  zu  berathen  wäre,  zu  dessen  Ein- 
berufung fllr  das  folgende  Jahr  die  Kurfürsten  ihre  Genehmi- 
gung ertheiiten.  Noch  während  der  Anwesenheit  des  Kaisers 
in  Regensburg  scheint  ein  von  Jörg  Ilsung,  Landvogt  in  Schwa- 
ben, gemeinsam  mit  Schwendi  verfasstes  , Bedenken,  was  auf 
künftigen  Reichstag  zu  handeln^,  entstanden  zu  sein.*  Sicher- 
lich war  es  Schwendi,  der  in  dieses  Schriftstück  abermals  sein 
Project  betreöend  den  Ritterorden  einfliessen  liess,  und  der 
damit  den  Anstoss  zu  einer  neuerlichen  und  weit  gründlicheren 
Behandlung  der  Frage  gab.  Weil  die  Erhaltung  der  Frontieren 
zu  Friedens-  und  Kriegszeiten  ein  ewig  Ding  sein  müsse,  so 
möge  der  Kaiser  die  Kurfürsten  erinnern,  ,dass  man  auf  ein 
Ritterorden  wie  bei  andern  Potentaten  und  vor  Zeiten  auch  im 
Reich  geschehen,  bedacht  sei  und  den  Deutschen  Orden  dahin 
reformire  und  stärke*;  zu  diesem  Zwecke  möge  der  Kaiser  dem 
Orden  ,etliche  Gränizplätz  eingeben  und  mit  merem  Commen- 
dareien  und  anderm  Einkommen  und  in  allem  so  möglich,  die 
Hand  bieten.*  Derselben  Zeit  dürfte  ein  Verzeichniss  der  auf 
dem  künftigen  Reichstage  zu  erledigenden  Gegenstände  an- 
gehören, an  welchem  Schwendi  ebenfalls  betheiligt  war,  und 


* Schneidt,  Vollständige  Geschichte  der  rdmischeuKdnig^-Wahl  RudolphsII. 
(Wirzburg  1792),  367. 

* Schneidt,  S.  636. 

® Wiener  Staatsarchiv,  Reichstagsacten  der  Reichskanzlei  1576,  tom.  1,  Orig. 
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in  dem  die  , Verwendung  des  teutschen  Ordens  zum  Ritter- 
orden auf  die  Frontier'  an  zweiter  Stelle  aufgenommen  ist.^ 

Die  Vorarbeiten  für  den  Reichstag  beschäftigten  Schwendi 
auch  nach  Schluss  des  KurfUrstentages.  In  einem  Briefe^  den 
er  von  seinem  elsässischen  Gute  Kienzheim  aus  am  26.  No- 
vember an  den  Kaiser  schrieb,  empfahl  er  ,die  Fortsetzung 
des  Ritterordens  zu  wegen',  dem  Kaiser  ,nochmals  zu  hoch- 
fleißiger  gnädigister  BefUrdrung'.  Seinem  Briefe  fügte  Schwendi 
ein  besonderes  Schriftstück  bei,  in  welchem  er  gemeinsam 
mit  Carlowitz  und  Dsung  darlegte,  was  noch  vor  h>öffnung 
des  Reichstages  in  dieser  Sache  zu  unternehmen  wäre.* *  Vor 
Allem  war  hier  die  Nothwendigkeit  hervorgehoben,  zuverläs- 
sige Kenntniss  von  dem  Vermögen  und  der  Leistungsfähigkeit 
des  Ordens  zu  erlangen,  und  es  war  eine  Anzahl  von  Män- 
nern namhaft  gemacht,  deren  man  sich  hiebei  bedienen  könnte. 
Daneben  müsse  auf  dem  nächsten  ungarischen  Landtage  fest- 
gesetzt werden,  welcher  Platz  dem  Orden  zu  überlassen  sei 
und  ob  ihm  für  etwaige  Eroberungen  das  Eigenthumsrecht  — 
unter  Vorbehalt  der  Rechte  des  Kaisers  — zugestanden  würde; 
für  den  Anfang  würde  es  genügen,  nur  einen  Ort  cinzuräumen, 
Kanisza,  Raab,  Papa  o.  dergl.;  aber  es  solle  dem  Orden 
Vorbehalten  bleiben,  seinen  Besitz  der  Verproviantirung  halber 
dureh  Ankauf  oder  lehensweise  zu  erweitern.  Ferner  müsse 
sich  der  Kaiser  entschliessen,  durch  welche  Mittel  er  den 
Orden  zu  stärken  gedenke;  ,Ei’folglassung'  der  Comthureien  in 
den  Erblanden,  Einverleibung  der  Johanniterhäuser  und  Ein- 


^ Ebenda;  das  Schriftstück  ist  andatirt  und  nicht  unterzeichnet,  aber  die 
in  dorso  eingetragene  Aufschrift  ,Vorzaichnis  etlicher  Artikel  durch  die 
kai.  Mt.  auf  künftigen  Reichstag  zu  handeln  und  zu  erledigen*,  rührt 
von  Schwendi's  Hand  her. 

• Der  Brief  Scliwendi’s  vom  26.  November  (Orig.)  und  ,der  verordneten 
Rkthe  Ouetbedenken,  was  in  Anrichtung  des  Ritterordens  zu  Ungern  und 
auf  die  Handlung  so  auf  künftigem  Reichstag  derwegen  vor  der  Hand, 
mittlerweil  zu  bedenken  und  zu  thuen  wolle  von  neten  sein*,  beide  in 
den  Reichstagsacten  der  Reichskanzlei  1576,  tom.  1.  Die  letztgenannte 
Schrift  ist  in  dorso  als  ,Der  Rö.  kai.  Mt.  drei  verordneten  Räthe  nera- 
lich  Chr.  v.  Carlowitz,  Jörg  Ylsung’s  und  L.  v.  Schwendi’s  Bedenken 
über  Anstellung  des  Ritterordens  in  Ungern*  bezeichnet,  ist  aber  blos 
von  Schwendi  und  Ilsung  unterzeichnet;  Carlowitz  wird  wohl  nur  in 
Regensburg  an  der  Berathung  theilgenommen  haben,  indess  Ilsung 
Schwendi  bis  auf  seine  Elsässer  Besitzungen  begleitet  haben  dürfte. 
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Ziehung  verödeter  Klöster  sind  die  wiehtigsten  Massregeln, 
welche  die  Käthe  zu  diesem  Zwecke  empfehlen.  Um  dem 
Reichstage  einen  ordentlichen  Diseurs  und  ausrührlichen  Bericht 
über  die  Frage  vorlegen  zu  können,  sei  es  nöthig,  dem  Deut- 
schen und  dem  Johanniterorden  schon  jetzt  ihre  Statuten  ab- 
zuverlangen, damit  die  Räthc  rechtzeitig  in  dieselben  Einsicht 
nehmen  könnten;  vielleicht  würde  es  auch  nützlich  sein,  in 
Florenz,  Savoyen  und  Spanien  über  die  dortigen  Ritterorden 
anzufragen.  Endlich  müsse  der  Deutschmeister  aufgefordert 
werden,  persönlich  auf  dem  Reichstage  zu  erscheinen,  und 
müsse  ihm  anbefohlen  werden,  alle  seine  Landcomthure  mit- 
zubringen. 

Ein  besonderer  ,Discurs^,  welchen  Schwendi  überdies  der 
Frage  gewidmet  zu  haben  scheint,^  ist  uns  nicht  erhalten,  doch 
ist  schon  aus  dem  hier  Gesagten  ersichtlich,  wie  energisch 
Schwendi  für  seinen  Plan  eintrat.  Der  Misserfolg  zu  Speier 
hatte  ihn  keineswegs  entmuthigt,  sondern  vielmehr  angespomt, 
seinen  Gedanken  besser  zu  begründen  und  mit  umsichtiger 
Fürsorge  das  Gelingen  der  neuen  Action  vorzubereiten. 

Und  in  der  That,  wenn  Maximilian  Schwendi's  Rath- 
schlägcn  folgte  und  seine  Autorität  für  die  Sache  einsetzte, 
dann  waren  begründete  Aussichten  auf  Erfolg  vorhanden,  denn 
gerade  jene  Partei  des  Reichstages,  die  sonst  überall  den  Mass- 
nahmen des  Kaisers  ihren  Widerstand  entgegensetzte,  war  für 
das  Project  gewonnen,  ehe  der  Reichstag  zusammentrat,  und 
hatte  mit  Eifer  den  neuen  Gedanken  in  ihr  eigenes  Programm 
aufgenommen. 

Seit  dem  Regensburger  Wahltage  war  den  Kurfürsten 
zur  Genüge  bekannt,  dass  die  Frage  der  Türkenhilfe  abermals 
einen  Hauptgegenstand  in  den  Berathungen  des  nächsten  Reichs- 
tages bilden  würde.  Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz  ver- 
säumte deshafb  nicht,  in  der  Instruction,  die  er  seinen  zum 
Reichstage  abgehenden  Räthen  am  4.  Juni  1570  ertheilte,^  auf 


* In  dem  oben  besprochenen  ,Guetbedcnkeii‘  heisst  es  dort,  wo  von  der 
Nothwendigkeit  geredet  wird,  dem  künftigen  Keichstage  einen  ausführ- 
lichen Bericht  vorzulegen:  ,so  ist  zu  dieser  Verfassung  in  des  von 
Schwendi  Diseurs  auch  ein  guter  Anfang  gemacht.* 

• * In  aiisfUhrlichon  Auszügen  bei  den  einzelnen  Punkten  der  Proposition 

mitgetheilt  von  Häb erlin,  Neueste  teutscho  Heichsge.schichte  10,  S.  15, 
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Mittel  und  Wege  hinzuweisen,  die  ihm  geeignet  schienen,  eine 
neuerliche  Türkensteuer  abzuwenden  oder  möglichst  zu  ver- 
ringern. Von  einem  Oflfensivkriege  wollte  der  Kurfürst  von 
vomeherein  nichts  hören,  man  solle  vielmehr  trachten,  gleich 
anderen  Staaten  zu  einem  dauernden  Frieden,  mit  den  Türken 
zu  gelangen.  Sollte  aber  eine  Defensivhilfe  verlangt  werden, 
dann  lasse  sich  kein  besseres  Mittel  vorschlagen  als  die  Stiftung 
etlicher  Orden,  die  man  auf  die  türkische  Grenze  senden  und 
mit  jährlichen  Einkünften  versorgen  könne.  Um  die  Mittel  zur 
Gründung  und  Erhaltung  der  Orden  war  der  Kurfiii* *st  nicht 
verlegen.  Vor  Allem  seien  die  Palliengelder  und  Annaten,  die 
nach  der  Meinung  Friedrichs  ohnehin  anfangs  wider  die  Tür- 
ken eingeftihrt  wären,  heranzuziehen,  daneben  aber  auch  die 
Güter  der  eingegangenen  Klöster.  Für  weitere  Stärkung  wür- 
den Könige,  Fürsten  und  Herren  ohne  Zweifel  sorgen,  auch 
sei  dem  Orden,  was  er  erobert,  vom  Reiche  als  Lehen  zu 
überlassen.  Der  Kurfürst  zögerte  auch  nicht,  seinen  Käthen 
den  Lazarus  von  Schwendi  als  eigentlichen  Urheber  des  Planes 
namhaft  zu  machen,  und  befahl  ihnen,  sich  mit  diesem  in  Ver- 
bindung zu  setzen  und  unter  allen  Umständen  auf  dem  Vor- 
schläge zu  beharren;  auch  wenn  es  infolge  des  von  der  Geist- 
lichkeit zu  erwartenden  Widerstandes  nicht  zu  einem  einheit- 
lichen Beschlüsse  käme,  solle  doch  der  Antrag  an  den  Kaiser 
gebracht  werden.  Auch  während  der  Reichstagsverhandlungen 
ist  Friedrich  in  der  Correspondenz  mit  seinen  zu  Regensburg 
weilenden  Käthen  wiederholt  auf  diesen  Punkt  zurückgekom- 
men, und  bis  an  sein  Lebensende  hat  er  ihn  im  Auge  behalten.^ 
Neben  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  hatten  noch  andere 
Vertreter  der  protestantischen  Partei  Schwendi’s  Plan  zu  dem 
ihren  gemacht.  Die  rührigen  Grafen  der  Wetterau  hatten  im 
Verein  mit  Glaubens-  und  Standesgenossen  aus  anderen  Theilen 
des  Reiches  auf  dem  Regensburger  Wahltage  eine  Supplik 
überreicht,  welche  die  Beschwerden  des  Standes  zusammen- 
fasste und  insbesondere  die  allgemeine  Zulassung  der  Augs- 
burger Religionsverwandten  zu  den  Stiftern  und  geistlichen  Bene- 
ficien  forderte.  Nachdem  dieser  Schritt  auf  dem  Wahltage 


20  u.  8.  w.;  das  Datum  bei  Kluckhohn,  Briefe  Friedrich  des  Frommen 
2,  966. 

* Kluckhohn,  a.  a.  O.  2,  970,  973,  Anm.  1,  986  und  1021. 
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ohne  Erfolg  gewesen  war,  wurde  er  gleich  zu  Beginn  des 
Reichstages  erneuert;  in  erweiterter  Gestalt  wurde  die  Bitt- 
schrift vorgebracht.  Indem  nun  die  Grafen  und  Herren  sich 
bemühten,  neben  den  schon  früher  angeftihrten  Gründen  fUr 
die  Freistellung  noch  weitere  beizubringen,  und  indem  sie 
trachteten,  die  Einwendungen  der  katholischen  Stände  zu  zer- 
streuen, bot  sich  ihnen  ein  mit  Schwendi’s  Project  verwandtes 
Auskunftsmittel,  um  beide  Parteien  zu  befriedigen.  Die  zu 
kirchlichen  Beneficien  gelangten  Evangelischen  sollten  hiefür 
verpflichtet  sein,  dem  Kaiser  und  Reich  Kriegsdienste  zu  leisten, 
und  sollten  sich  vor  Allem  wider  die  Türken  gebrauchen  lassen 
nach  dem  Muster  der  in  anderen  Ländern  bestehenden  geist- 
lichen Orden,  , denen  der  ehehche  Stand  nicht  verboten  wäre, 
und  die  doch  geistliche  Güter  und  Stifter  ohne  deren  Schmäle- 
rung und  Zerreissung  genössen^  Die  Bittsteller  vergassen  nicht, 
daran  zu  erinnern,  welch  wohlthätige  Wirkung  diese  Einrichtung 
auf  die  Wehrverhältnisse  des  Reiches  haben  würde,  und  wie 
dadurch  die  lästigen  Contributionen,  wenn  nicht  beseitigt,  so 
doch  verringert  werden  könnten.^ 

Ohne  Zweifel  haben  auf  die  günstige  Auftiahme,  welche 
das  Ordensproject  auf  dem  äussersten  Flügel  der  evangelischen 
Partei  fand,  die  persönlichen  Beziehungen  eingewirkt,  welche 
Schwendi  zu  einflussreichen  Protestanten  unterhielt.*  Aber  auch 
in  sachlichen  Punkten  berührten  sich  Schwendi’s  Ansichten 
mehrfach  mit  den  politischen  Forderungen  der  Pfälzer.  Zu 
Zeiten  Karls  V.  ein  eifriger  Anhänger  des  Kaisers  und  an  der 
Durchführung  des  Interims  hervorragend  betheiligt,  war  Schwendi 
während  seiner  niederländischen  Wirksamkeit  immer  mehr  von 
dem  streng  katholischen  Standpunkte  abgekommen.  Unter  Maxi- 
milian II.  hatte  er  nicht  nöthig,  seine  Gesinnungen  zu  verber- 
gen; freimüthig  äusserte  er  sich  zu  wiederholten  Malen  über 
den  religiösen  Zwist  und  trat  ein  für  Ausschliessung  alles  frem- 
den Einflusses  und  volle  Toleranz  beider  Bekenntnisse;  ja,  auch 
die  Forderung  der  Freistellung  hat  er  gerade  auf  dem  Regens- 
burger Reichstage  in  einer  eigenen  Denkschrift  verfochten.*  Es 

* Häberliu,  10,  270  f. 

’ Lossen,  Der  kölnische  Krieg  1,  306,  404,  und  Kluckhohn,  Ällgem. 
deutsche  Biographie  33,  397. 

® Janssen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  4,  455,  und  Kluckhohn, 
a.  a.  O.  Noch  1583  wandten  sich  die  Wetterauer  Grafen  an  Schwendi  in 
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entsprach  dieser  Stellung,  dass  Schwendi  an  ausgiebige  Heran- 
ziehung der  geistlichen  Güter  zu  Gunsten  seines  Ritterordens 
dachte.  Schon  in  seiner  für  die  innerösterreichischen  Stände 
bestimmten  Denkschrift  hatte  er  neben  den  Ordenshäusem  auch 
die  Klöster  zur  Unterhaltung  einer  Anzahl  von  Pferden  ver- 
pflichten wollen.^  Noch  einen  Schritt  weiter  ging  das  , Bedenken^, 
das  Schwendi  im  November  1575  dem  Kaiser  übersandte;* *  hier 
war  die  Einverleibung  der  verödeten  Klöster  in  Aussicht  ge- 
nommen und  ausdrücklich  hinzugefügt,  der  Kaiser  möge  sich 
nicht  an  die  Bewilligung  oder  Weigerung  des  Papstes  kehren; 
auch  die  Domstifter  sollten  einige  ihrer  Präbenden  dem  Werke 
widmen.  Solche  Gedanken  waren  freilich  dazu  angethan,  dem 
Prqjecte  die  Sympathien  der  Protestanten  zu  gewinnen;  dass 
sie  demselben  in  den  Augen  der  Katholischen  schadeten,  wäre 
noch  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht  gefallen,  wenn  nur  der 
Kaiser  selbst  sich  von  allen  Bedenklichkeiten  freigehalten  und 
die  von  Schwendi  empfohlenen  vorbereitenden  Schritte  unter- 
nommen hätte.  Dazu  konnte  er  sich  aber  auch  diesmal  nicht 
entschliessen,  vielmehr  kam  es  in  dem  geheimen  Rathe,  der 
im  März  1576  über  die  dem  Reichstage  vorzulegende  Pro- 
position berieth,  in  Betreff*  des  Ritterordens  zu  einem  Beschlüsse, 
der  einer  Ablehnung  ziemlich  nahe  kam.  Indem  man  an  den 
misslungenen  Versuch  zu  Speier  anknüpfte  und  die  Befürchtung 
äusserte,  das  neue  Prqject  könnte  die  Bewilligung  der  Türken- 
hilfe beeinträchtigen,  beschloss  man,  von  der  Aufnahme  dieses 
Punktes  in  die  Proposition  abzusehen.  ,Aber  damit  sonsten 
der  Sachen  ein  Anfang  gemacht,  möcht  man  beim  Reichstag 
mit  dem  teiitschen  Meister  darauf  reden  und  indes  dem  Herrn 
von  Schwendi,  Carlowitz  und  Ilsung  befehlen,  Nachdenkens 
und  Nachfragens  zu  haben,  wie  es  ungefährlich  anzugreifen, 
was  der  Orden  dabei  thun  möchte  und  dergleichen  praepara- 
toria  mehr.^* 


Sachen  der  Freistellung.  Bezold,  Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir 
2,  71;  vgl,  auch  2,  98. 

* 8.  oben  S.  621,  Anm.  2. 

* 8.  oben  8.  523  f. 

® Protocollum  und  Verzaichnis  des  Anfangs,  Ausschreibens  und  Vorfg^angs 
des  neuen  Reichstags,  so  auf  den  15.  Februar  anno  76  ausgeschrieben 
werden  soll.  Wiener  Staatsarchiv,  Reichstag.sacten  der  Reichskanzlei 
1676,  tora.  2. 
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Die  Verfasser  des  , Bedenkens^  vom  November  1575,  in 
welchem  die  vorbereitenden  Schritte  so  deutlich  erörtert  und 
so  dringend  empfohlen  waren,  hatten  alle  Ursache,  mit  diesem 
Bescheide  unzufrieden  zu  sein,  und  am  schwersten  mag  Schwendi 
empfunden  haben,  wie  wenig  er  auf  die  Unterstützung  jener 
Männer  rechnen  könne,  welche  die  unmittelbare  Umgebung  des 
Kaisers  bildeten.  Dennoch  gab  er  die  Hoflfnung  nicht  auf  und 
setzte  seine  Vorarbeiten  eifrig  fort.  Als  er  gegen  Ende  Juli 
1576  zu  Regensburg  eintraf/  brachte  er  als  Frucht  seiner  Arbeit 
einen  umfangreichen  Diseurs  über  das  gesammte  türkische  Kriegs- 
wesen mit  sich,  den  er  am  30.  Juli  den  geheimen  Käthen  vor- 
trug.* Das  Ordensproject  hatte  hier  insoferne  bestimmtere 
Gestalt  angenommen,  als  auch  der  Ort  genannt  war,  welcher 
den  Ordensrittern  zum  Sitze  bestimmt  werden  sollte:  es  war 
Kanisza,  dessen  ordentliche  Besetzung  die  ungarischen  Stände 
vor  zwei  Jahren  als  besonders  wichtig  hervorgehoben  hatten,* 
Der  Kaiser  fand  an  Schwendi’s  Ausführungen  Gefallen  und  er- 
theilte  ihm  den  Auftrag,  auf  Grund  seines  ,Discurses‘  zwei 
Schriften  zu  verfassen,  eine  über  den  Ritterorden  und  eine 
über  das  Kriegs-  und  Grenzwesen  überhaupt.'* 

* Am  30.  Juni  war  Schwondi  noch  nicht  in  Regensburg,  s.  Kluckhohn, 
Briefe  Friedrich  des  Frommen  2,  967;  im  geheimen  Rathe  ist  er  zuerst 
in  der  Sitzung  vom  28.  Juli  nachweisbar,  in  welcher  über  die  Antwort 
der  Stände  auf  den  ersten  Artikel  der  Proposition  berathen  wurde. 

* Reichstagsacten  der  Reichskanzlei  1576,  tora.  1 (auch  für  das  Folgende 
benützt).  Nach  dom  kurzen  Auszuge,  welchen  das  Protokoll  von  dem 
verlesenen  Diseurs  bietet,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  derselbe  identisch 
ist  mit  der  lateinischen  Schrift  Schwendi’s:  ,Quomodo  Turcis  sit  re- 
sistendum  consilium‘,  die  sich  bei  Reusnor,  Selectissiinarum  orationuiu 
et  consultationum  de  bello  Turcico,  vol.  4,  pars  2 (Leipzig  1696),  p.  66 ff,, 
und  bei  Conring,  De  bello  contra  Turcas  prudenter  gerendo  libri  varii 
(Helmstädt  1664),  p.  382  ff.,  gedruckt  findet.  Diese  Schrift  nimmt  aus- 
drücklich Bezug  auf  die  Verhandlungen  des  Reichstages  (Conring, 
p.  396);  da  sie  die  Doppelwahl,  welche  am  12.  und  14.  December  1575 
zu  Warschau  erfolgte,  voraus.setzt  (p.  386),  kann  sie  nicht  identisch  sein 
mit  dom  , Diseurs*  Schwendi’s,  dessen  das  ,Bedenken‘  vom  November  1675 
Erwähnung  thut  (s.  oben  S.  524,  Anm.  1).  Dass  die  in  der  Hs.  9212  der  Hof- 
bibliothek erhaltene  Abhandlung  Schwendi’s  (s.  oben  S.  521,  Anm.  2)  eine 
deutsche  Fa.ssung  der  vorliegenden  Schrift  biete,  wie  Jäh  ns,  Geschichte 
der  Kriegswissenschaften,  S.  541,  behauptet,  ist  zum  Mindesten  ungenau. 

® Monumenta  comitialia  regni  Hungariae  6,  106. 

* Die  eine  der  beiden  Denkschriften,  der  ,Discurs  wie  dem  Türken  zu  be- 
gegnen und  Abbnich  zu  thun  sei*,  ist  auszugsweise  gedruckt  bei  Häb er- 
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Auf  Grund  der  bislierigen  Vorarbeiten  konnte  die  ge- 
stellte Aufgabe  rasch  gelöst  werden,  aber  als  am  2.  August 
beide  Actenstücke  ferliggestellt  waren  und  dem  geheimen 
Rathe  Vorlagen,  tauchten  die  alten  Bedenken  auf,  die  schon  im 
März  gegen  das  Ordensproject  angeftihrt  worden  waren.  Der 
Obersthofmeister  Leonhard  von  Harrach  war  es,  der  jetzt  einen 
abermaligen  Aufschub  der  Angelegenheit  befürwortete  und  erst 
die  Bewilligung  der  von  den  Ständen  verlangten  Türkenhilfe 
abzuwarten  für  nöthig  hielt,  ehe  man  mit  der  Nebenschrift  des 
Ritterordens  halben  ,herfürkommen'  sollte.  Schwendi  sprach  da- 
gegen und  fand  Unterstützung  bei  dem  Kaiser,  welcher  dies- 
mal der  Sitzung  des  geheimen  Rathes  beiwohnte;  da  jedoch 
die  Entscheidung  auch  nach  Maximilians  Meinung  erst  von 
einer  nochmaligen  Anhörung  des  in  einigen  Punkten  der  Ab- 
änderung bedUi-ftigen  ,Discurses‘  abhängig  gemacht  werden 
sollte,  gewannen  schliesslich  doch  die  Gegner  des  Projectes 
den  Sieg.  In  Abwesenheit  des  Kaisers  beschloss  der  geheime 
Rath  am  4.  August,  die  Schrift  über  den  Ritterorden  erst  nach 
endgiltiger  Erledigung  des  ersten  Propositionsartikels  den  Stän- 
den zu  übergeben;  überdies  sollten  einzelne  Punkte  gemildert 
und  Manches,  was  Schwendi  als  bestimmt  hiiigcstellt  hatte,  nur 
,furschlagsweis  gesetzt'  werden-.  Die  Zusage,  dass  die  Güter 
der  eingegangenen  Klöster  dem  Orden  zugewendet  werden 
sollten,  wurde  demgemäss  gestrichen,  auch  die  Erwähnung  der 
entfremdeten  Ordensprovinzen  Livland  und  Preussen  musste 
wegfallen. 

Erst  nachdem  diese  Aenderungen  vorgenommen  und  nach- 
dem auch  die  Angelegenheit  der  Türkenhilfe  ihrer  Erledigung 
nähergerückt  war,  wurde  am  15.  September  neben  anderen 
Repliken  und  Tripliken  des  Kaisers  den  Ständen  auch  der  , Dis- 
eurs vom  neuen  Ritterorden  in  Ungarn'  zugestellt.'  Der  Zeit- 

lin  10,  44  ff.,  und  erweist  sich  als  eine  Ueborarbeitung'  einiger  Ab- 
schnitte des  , Consilium* *  bei  Conring,  p.  392  ff.;  die  Schrift  über  den 
Ritterorden,  welche  in  der  Form,  wie  sie  nachträglich  den  Ständen  vor- 
gelegt wurde,  von  Zwiedineck-SUdenhorst  im  , Archiv  für  österreichi- 
sche Geschichte*  56,  408  ff.,  mitgetheilt  ist,  beruht  in  der  Hauptsache 
auf  dem  im  November  1576  durch  Schwendi  eingereichten  Bedenken  der 
drei  Käthe. 

* Nach  Zwiedinock,  p.  408,  wäre  der  »Diseurs*  erst  am  18.  September 
übergeben  worden,  nach  Voigt,  Geschichte  des  Deutschen  Ritterordens 
2,  219,  am  17.  September,  aber  nach  den  Reichstagsacton  des  Wiener 
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punkt  war  unglücklich  genug  gewählt.  Der  Kaiser  war  er- 
krankt und  konnte  nicht  mehr  sein  persönliches  Ansehen  in 
die  Wagschale  werfen;  die  pftllzische  Partei,  welche  anfangs 
das  Project  des  Ritterordens  begünstigt  hatte,  war  durch  den 
ihren  Wünschen  zuwiderlaufenden  Gang  der  Verhandlungen 
verstimmt;  alle  Stände  endlich  sehnten  sich  nach  Hause,  nach- 
dem sie  schon  nahezu  drei  Monate  in  Regensburg  getagt  hatten. 
Unter  solchen  Umständen  fiel  es  den  Abgesandten  des  Deutsch- 
meisters nicht  schwer,  die  Berathung  der  Ordensangelegenheit 
auf  dem  Reichstage  zu  hintertreiben;  konnten  sie  sich  doch  mit 
Recht  darüber  beschweren,  dass  sie  und  ihr  Herr  bisher  in  der 
Sache  nicht  befragt  worden  seien.  So  kamen  die  Stände  über- 
ein, die  Angelegenheit  bis  auf  den  nächsten  Deputationstag  zu 
verschieben;  inzwischen  möge  der  Kaiser  bei  Spanien,  Florenz 
und  Savoyen  ihrer  Orden  halber  anfragen  und  mit  den  Mei- 
stern des  Deutschen  und  des  Johanniterordens  verhandeln;  die 
Stände  aber  sollten  in  ihren  Kreisen  davon  ,tractiren  und  Nach- 
denkens haben,  damit  sie  ad  deputationem^  desto  besser  , ge- 
fasst seiend  Der  Kaiser  erklärte  sich  bereit,  die  gewünschte 
Unterhandlung  mit  den  Ordensmeistern  zu  fllhren,  und  in  den 
am  Todestage  Maximilians  verlesenen  Reichstagsabschied  wurde 
ein  kurzer  Bericht  über  den  ganzen  Hergang  aufgenommen. ^ 
Dies  war  das  Ergebniss  der  zu  Regensburg  in  Sachen 
des  Ritterordens  eingeleiteten  Action.  Im  Vergleiche  zu  dem 
vor  sechs  Jahren  zu  Speier  gefassten  Beschlüsse  der  Rückver- 
weisung an  den  Kaiser  war  es  wohl  ein  Fortschritt,  dass  nun 
die  Kreis-  und  Deputationstage  mit  der  weiteren  Berathung  be- 
traut wurden,  aber  die  Aussichten,  auf  diesem  Wege  zur  Ver^ 
wirklichung  des  Projcctes  zu  gelangen,  waren  nicht  gross. 
Maximilian  hatte  zunächst  jede  directe  Verhandlung  mit  dem 
Deutschen  Orden  vermieden,  wohl  in  der  Meinung,  auch  gegen 
den  Willen  des  Meisters  oder  seiner  Abgesandten  einen  Be- 
schluss der  Stände  zu  erzielen;  indem  aber  diese  die  Entschei- 
dung hinausschoben,  erwuchs  ein  doppelter  Nachtheil:  man 
hatte  dem  Orden  Ursache  gegeben,  sich  zu  beklagen,  indem 
man  ihn  nicht  vorher  von  dem  Plane  verständigte,  man  liess 

Staatearchives  fand  die  Uebergabe  am  16.  statt  und  erfolgte  schon  am 

17.  die  erste  Verlesung  des  Antrages  im  FUrstenrathe. 

^ Neue  und  vollständige  Sammlung  der  Reicbsabschiede  (Frankfurt  1747) 

2,  358. 
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ihm  aber  nun  doch  Zeit,  hiezu  Stellung  zu  nehmen  und  seine 
Gegenmassregeln  zu  ergreifen. 

Dieser  Nachtheil  wog  um  so  schwerer,  als  in  den  Krei- 
sen des  Ordens  eine  dem  Translationsprojecte  keineswegs  gün- 
stige Stimmung  herrschte.  Ohne  Zweifel  hat  der  Mangel  an 
Theilnahme  für  die  auswärtigen  Verhältnisse  des  Reiches,  ins- 
besondere die  wachsende  Entfremdung  der  österreichischen  Erb- 
lande dazu  beigetragen,  den  Mitgliedern  des  Ordens  eine  starke 
Abneigung  gegen  die  beabsichtigte  Versetzung  nach  Ungarn 
einzuflössen;  herrschte  doch  auch  unter  den  Fürsten  und  Kur- 
fürsten des  Reiches  nur  sehr  mangelhaftes  Verständniss  für  die 
Bedürfnisse,  welche  die  ständige  Türkengefahr  mit  sich  brachte, 
und  wollten  doch  auch  sie  die  dagegen  zu  ergreifenden  Mass- 
regeln  niemals  als  Sache  des  Reiches  gelten  lassen.  Für  die 
Mitglieder  des  Deutschen  Ordens  aber  lag  noch  ein  besonderer 
Grund  vor,  den  türkischen  Krieg  mit  kühler  Zurückhaltung  zu 
betrachten.  Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Ordens  beruhte 
in  seiner  Thätigkeit  in  den  Ostseeländern,  und  er  vermochte 
nicht  so  schnell  seine  Vergangenheit  zu  vergessen;  die  Ver- 
suche, das  durch  den  Abfall  des  Hochmeisters  Albrocht  ver- 
lorene Preussen  dem  Orden  wiederzugewinnen,  waren  nie  unter- 
brochen worden,  und  gerade  in  den  Siebzigeijahrcn  des  16.  Jahr- 
hunderts konnte  die  Hoffnung  auf  endlichen  Erfolg  dieser  Be- 
strebungen aus  mancherlei  Umständen  neue  Nahrung  schöpfen. 
Herzog  Albert  Friedrich,  der  im  Jahre  1568  seinem  Vater, 
dem  einstigen  Hochmeister  Albrecht,  in  der  Regierung  des 
Herzogthums  Preussen  gefolgt  war,  erwies  sich  als  regierungs- 
unfkhig,  und  auch  der  polnische  Thron,  von  dem  die  neuen 
Herzoge  ihr  Land  zu  Lehen  trugen,  war  zweimal  nacheinander 
verwaist.  Wenn  es  dem  Kaiser  gelang,  die  erledigte  Königs- 
krone  sich  oder  einem  seiner  Söhne  zu  erwerben,  dann  war 
auch  die  Lösung  der  preussischen  Frage  zu  Gunsten  des  Ordens 
erleichtert.  Waren  somit  die  schwankenden  Verhältnisse  in 
Preussen  und  in  Polen  nur  dazu  angethan,  in  den  Kreisen 
des  Deutschen  Ordens  die  Hoffnung  auf  Restitution  in  seine 
nordischen  Besitzungen  wachzuerhalten,  ^ so  war  es  schwer. 


* Siehe  die  Supplik,  welche  der  Administrator  Heinrich  im  Jahre  1573  an 
den  Kaiser  richtete,  bei  Venator,  Historischer  Bericht  von  dem  Maria- 
nisch-teutachen  Ritter-Orden  (Nürnberg  1680),  438  ff. 
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ihn  flir  ein  völlig  neues  Project  zu  gewinnen,  welches  mit 
jenen  Hoffnungen  in  keiner  Beziehung  stand  und  dessen 
Durchführbarkeit  um  so  zweifelhafter  erschien,  als  die  finan- 
ziellen Verhältnisse  des  Ordens  in  der  Tkat  nicht  die  günstig- 
sten waren.  ^ 

Zu  solchen  allgemeinen  Gründen  kamen  sicher  auch  Motive 
von  mehr  persönlicher  Art.  Zur  Zeit  des  Deutschmeisters  Wolf- 
gang Schuzbar  war  der  Orden  mehrmals  an  militärischen  Unter- 
nehmungen betheiligt  gewesen;  auch  dessen  Nachfolger  Georg 
Hund  von  Wenckheim  war  noch  mit  kriegerischem  Prunk  auf- 
getreten; er  hatte  sich  15G6  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
unter  freiem  Himmel  vom  Kaiser  belehnen  lassen,  und  er 
hatte  vier  Jahre  später  Maximilians  Tochter  Anna,  die  Braut 
Philipp  II.,  von  Speier  in  die  Niederlande  begleitet;  beide  Male 
war  er  von  einer  stattlichen  Schaar  von  Ordensrittern  umgeben 
gewesen.^  Aber  zum  ernstlichen  Kriegsdienste  war  der  Orden 
seit  drcissig  Jahren  nicht  mehr  verwendet  worden,  als  an  ihn 
die  Aufforderung  herantrat,  die  Vertheidigung  von  Kanisza  zu 
übernehmen.  Wie  sollte  es  da  anders  sein,  als  dass  neben  allen 
anderen  Gründen  sich  auch  die  Vorliebe  für  das  lange  gewohnte 
friedliche  Leben  und  die  Abneigung  gegen  ein  gewagtes  kriege- 
risches Unternehmen  geltend  machte?  Und  gerade  bei  den  älte- 
ren Mitgliedern  des  Ordens,  bei  denen  die  Entscheidung  lag, 
mussten  naturgemäss  diese  Bedenken  iiberwiegeii.  Heinrich  von 
Bobenhausen,  der  seit  1572  die  Stellung  des  Hochmeisters  be- 
kleidete, war  damals  schon  hoch  in  den  Jahren®  und  hatte 
überdies  bei  denen,  die  ihm  nahestanden,  den  Ruf  eines  Man- 
nes, der  das  Geld  lieb  hat."* *  Vielleicht  hatte  ihn  schon  die  Erfolg- 
losigkeit des  Schrittes,  den  er  bald  nach  Antritt  seines  Amtes 


^ Vgl.  hiorUber  Voigt,  Gaschichte  des  Doutschen  Ritterordens  2,  265  f., 
\ind  Dudi'k,  Des  hohen  Deutschen  Ritterordens  MUnzsammlnug,  S.  169, 
Anm.  6. 

* Venator,  S.  378  ff.  und  414  ff. 

* Er  war  schon  in  den  Jahren  1548 — lö57  Cointhur  in  Mergentheim  und 
Frankfurt  gewesen.  Voigt  2,  210. 

* Bischof  Julius  von  Würzburg,  der  im  Jahro  1682  bei  dem  Deutsch- 
meister eine  Geldunterstützung  für  den  nengewählten  Erzbischof  von 
Köln  zu  erlangen  versucht  hatte,  schreibt  darüber  an  Herzog  Wilhelm 
von  Baiern,  er  müsse  ihm  im  Vertrauen  mittheilen,  dass  er  befunden, 
da.ss  der  gut  alt  Herr  das  Geld  lieb  hat.  Lossen  in  »Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte*  23,  361. 
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in  der  preussischen  Sache  unternommen  hatte,  gegen  Maxi- 
milian eingenommen,  auf  jeden  Fall  war  die  Umgehung  seiner 
Autorität  in  den  Vorverhandlungen  betreffend  die  ungarische 
Angelegenheit  nicht  dazu  angethan,  eine  etwa  vorhandene  Ver- 
stimmung zu  beheben.  Es  half  nichts,  dass  der  Kaiser  noch 
zwei  Tage  vor  seinem  Tode  ihn  mit  der  Administration  des 
Stiftes  Fulda  betraute,  nachdem  der  dortige  Abt  Balthasar  von 
Dernbach  von  seinen  eigenen  Unterthanen  im  Verein  mit  dem 
Würzburger  Bischöfe  abgesetzt  worden  war.^  Heinrich  hatte 
von  Anfang  au  die  stärkste  Abneigung  gegen  das  Project  der 
Uebertragung  des  Ordens  nach  Ungarn  gefasst,  und  er  hielt  es 
für  geboten,  sich  mit  allen  Mitteln  der  Verwirklichung  des- 
selben zu  widersetzen. 

Zuerst  galt  es,  sich  der  massgebenden  Personen  im  Orden 
selbst  zu  versichern.  Noch  im  October  und  November  157G 
theilte  daher  Heinrich  allen  Landcomthuren  mit,  was  auf  dem 
Reichstage  vorgegangen  und  beschlossen  worden  war,  verhehlte 
ihnen  nicht,  dass  es  nach  seiner  Meinung  nöthig  sei,  dem  Plane 
des  Kaisers  entgegenzutreten, ^ und  berief  für  den  14.  Jänner 
1577  ein  Grosscapitel  nach  Ncckarsulm.®  Dieses  hielt  zunächst 
eine  Umfrage  bei  der  freien  Ritterschaft  des  Reiches  und  die 
Herstellung  genauer  Verzeichnisse  über  die  Vermögenslage  der 
Balleien  für  nothwendig,  zwei  Massregeln,  denen  die  Berechti- 
gung nicht  ganz  abgesprochen  werden  kann,  die  aber  doch  zu- 
gleich zeigten,  dass  es  dem  Orden  nicht  um  rasche  Erledigung 

* Das  Decret,  mit  welchem  die  Administration  dom  Bischof  Julius  abge- 
nommen  wurde,  datirt  vom  5.  October  1576;  am  10.  October  erfolgte  die 
Uebertragung  an  den  Deutschmeister.  Ilist.-pol.  Blätter  56,  191.  Am 
17.  November  ertheilte  ihm  Rudolf  von  Linz  aus  die  Gewalt  als  kaiser- 
licher Commissär  in  der  Fuldaischen  Sache.  Häberlin,  18,  622. 

* Voigt,  2,  219.  Die  Verhandlungen  des  Jahres  1577  sind  von  Zwie- 
dineck  - SQdenhorst  im  , Archiv  für  österreichische  Geschichte* * 
56,  413 — 441,  so  ausführlich  besprochen  worden,  dass  ich  mich  hier 
kürzer  fassen  kann.  Neben  Zwiedineck-Südenhorst  kommt  jedoch 
auch  die  von  ihm  nicht  berücksichtigte  Darstellung  der  Ereignisse  bei 
Voigt,  2,  218—239,  in  Betracht. 

* Voigt,  2,  219,  setzt  die  Eröffnung  wohl  irrthUmlich  auf  den  21.  Jän- 
ner; dass  das  Capitel  schon  vor  diesem  Datum  getagt  hat,  ergibt  sich 
aus  Venator,  456  (Capitelsbeschluss  vom  18.  Jänner),  und  ans  der 
Vollmacht  der  auf  Grund  der  Capitelsbeschlüsse  nach  Frankfurt  zu  de- 
legirenden  Abgeordneten,  die  Voigt  selbst  (2,  225,  Anm.)  als  vom 
19.  Jänner  datirt  bezeichnet. 
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der  Angelegenheit  zu  thun  war.  Deutlicher  noch  trat  die  Ab- 
sicht der  Ablehnung  in  anderen  Schritten  zu  Tage,  welche 
Heinrich  unternahm.  Dem  Mainzer  Erzbischöfe  wurde  ein  eige- 
nes Promemoria  überreicht,  das  bestimmt  war,  ihn  von  der 
Undurchführbarkeit  des  Planes  zu  überzeugen.  Um  auch  die 
anderen  Theilnehmcr  des  Deputationstages,  der  am  1.  August 
zu  Frankfurt  zusammentrat,^  für  die  Ablehnung  geneigt  zu 
machen,  wurden  ihnen  die  in  den  letzten  Jahren  dem  Orden 
auferlegten  Auslagen  und  sonstigen  Beschwerden  im  Einzelnen 
vorgebracht,  die  Bestimmung  des  Ordens  für  die  septentrionalen 
Länder  gebührend  hervorgehoben  und  die  Lage  von  Kanisza 
in  den  schwärzesten  Farben  gemalt;  auch  kleinlicher  Mittel, 
um  die  Stimmen  der  einzelnen  Stände  für  sich  zu  gewinnen, 
scheinen  die  Gesandten  des  Ordens  nicht  geschont  zu  haben. 
Als  aber  auch  der  Deputationstag  nur  zu  einem  Aufschub  der 
Verhandlung  führte  und  der  Kaiser  auf  die  ihm  überreichten 
Bedenken  des  Ordens  seine  Forderung  nur  um  so  bestimmter 
wiederholte,  da  ergriff  Heinrich  ein  letztes  Mittel,  er  schob  die 
Beantwortung  des  kaiserlichen  Schreibens,  das  ihm  die  Stände 
am  6.  November  von  Frankfurt  aus  zusandten,  in  ungebühr- 
lichster Weise  hinaus*  und  benützte  die  so  gewonnene  Frist, 
um  den  Schutz  des  Papstes  anzurufen.  Im  Februar  1578  war 
zu  diesem  Zwecke  ein  Gesandter  des  Ordens  in  Horn  einge- 
troflfen;  die  deutsche  Congregation,  welche  am  8.  März  über 
die  Angelegenheit  berieth,  hatte  bald  den  wahren  Zweck  der 
Gesandtschaft  erkannt  und  scheute  sieh  bei  ilirer  ungenügen- 
den Kenntniss  der  Verhältnisse  mit  Recht,  ein  entscheidendes 
Wort  auszusprechen;  dennoch  fiel  auch  ihr  Votum  mehr  zu 
Gunsten  der  Annahme  als  gegen  dieselbe  aus.^  Heinrich  war 
ohne  Zweifel  schon  von  diesem  unerwünschten  Ergebnisse  in 


* Häberlin,  10,  605. 

^ Erst  am  24.  Februar  entschuldi||^e  er  sich  beim  Kaiser  für  die  lange 
Verzögerung;  Voigt,  2,  235.  Die  wirkliche  Antwort  erfolgte  erst  am 
15.  April.  Diese  Verzögerung  war  um  so  unpassender,  als  Heinrich  in 
der  Zwischenzeit  beim  Kaiser  .seine  Belehnung  einliolen  liess,  die  ihm 
auch  am  SO.  Jänner  1578  zntheil  wurde.  Duell  ius,  Historia  ordinis 
equitum  Teutonicorum  2,  34. 

3 Schwarz,  Briefe  und  Akteu  zur  Geschichte  Maximilians  11.  2,  127  f. 
Vergleiche  auch  das  Breve  des  Papstes  bei  Pettenegg,  Die  Urkunden 
des  Deutsch-Ordens-Centralarchivs  zu  Wien  1,  655,  Nr.  2626. 
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Kcnntniss  gesetzt,  als  zu  Heilbronn  am  12.  April  ein  neues 
Ordenscapitel  eröffnet  wurde,  dessen  Aufgabe  es  war,  die  lange 
hinausgeschobene  Antwort  an  den  Kaiser  festzustellen. 

Es  muss  anerkannt  werden,  dass  dieselbe  mit  Geschick 
abgefasst  und  dem  angestrebten  Zwecke  vortrefflich  angepasst 
worden  ist.  Formell  schloss  sie  mit  dem  Anerbieten,  das  Werk 
der  Translation  mit  allen  Mitteln  des  Ordens,  mit  Leib  und 
Gut  fördern  zu  wollen.  Aber  dieses  Anerbieten  war  abhängig 
gemacht  von  Bedingungen,  die  kaum  zu  erfüllen  waren:  Hein- 
rich verlangte  nicht  nur  die  Rückstellung  des  dem  Orden  ent- 
fremdeten Besitzes,  er  forderte  auch  mit  besonderem  Nach- 
drucke die  volle  Wiederherstellung  aller  dem  Orden  kraft 
seiner  Privilegien  zustehenden  Freiheiten,  Exemptionen  und 
Rechte.  Obwohl  die  Reichsunmittelbarkeit  des  Ordens  ausser 
Frage  stand,  hatten  doch  die  einzelnen  Fürsten  und  Stände 
die  in  ihrem  Gebiete  gelegenen  Balleicn  und  Ordenshäuser 
vielfach  gleichwie  ihre  eigenen  Unterthanen  zu  Abgaben  und 
Pflichten  herangezogen;  je  stärker  sich  die  landesfürstliche 
Gewalt  entwickelte,  um  so  drückender  waren  die  Lasten,  die 
dem  Orden  hieraus  erwuchsen,  und  gerade  die  in  den  habs- 
burgischen Erblanden  angesiedelten  Balleien  hatten  am  schwer- 
sten darüber  zu  klagen;  aber  auch  in  den  anderen  Theilen 
des  Reiches  hatte  sich  seit  dem  15.  Jahrhunderte  dasselbe  Ver- 
hältniss  herausgebildet. ^ Indem  nun  Heinrich  und  seine  Be- 
rather  in  ihrer  Antwort  an  den  Kaiser  die  Behebung  dieser 
Beschwerden  forderten,  hatten  sie  eine  der  wichtigsten  den 
Orden  angehenden  Fragen  aufgerollt;  aber  es  wäre  Irrthum, 
zu  glauben,  dass  sie  auf  eine  wirkliche  Erledigung  derselben 
gehofft  hätten,  es  war  ihnen  vielmehr  nur  darum  zu  thun,  sich 
hinter  einer  unerfüllbaren  Bedingung  gegen  die  Wünsche  dos 
Kaisers  zu  verschanzen.  Wie  sehr  sie  ihrer  Sache  sicher  waren, 
zeigt  der  Umstand,  dass  sie  sich  auf  etliche  sehr  angesehene 
Kurflirsten,  Fürsten  und  Stände  berufen  konnten,  welche  keines- 
wegs gesonnen  seien,  auf  ihre  landesfürstlichen  Rechte  gegen- 
über den  Ordensrittern  ihrer  Länder  Verzicht  zu  leisten,  da 
sich  diese  ihres  landesherrlichen  Schutzes  ebenso  erfreuten  wie 
die  übrige  Ritterschaft.* * 


* Vgl.  Voigt,  1,  492  ff. 

* Voigt,  2,  237. 
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8o  unbestimmt  diese  Aeusserung  gehalten  war,  so  ging 
doch  aus  ihr  hervor,  dass  die  Bemühungen  des  Ordens,  sich 
gegen  die  Pläne  des  Kaisers  zu  schützen,  wenigstens  in  einem 
Punkte  von  Erfolg  begleitet  gewesen  waren;  es  war  Heinrich 
gelungen,  Bundesgenossen  zu  finden  an  einigen  Reichsständen, 
welche  fllrchteten,  durch  das  Translationsproject  jene  Einkünfte 
zu  verlieren,  welche  ihnen  von  den  Ordenshäusern  der  eigenen 
Lande  zuflossen. 

Welche  Kurfürsten,  Fürsten  und  Stände  sich  auf  solche 
Weise  dem  Plane ' des  Kaisers  entgegenstellten,  das  war  aus 
der  Antwort  Heinrichs  nicht  zu  ersehen,  aber  wir  wissen  aus 
anderer  Quelle,  und  auch  dem  Kaiser  konnte  es  nicht  verbor- 
gen bleiben,  dass  selbst  der  König  von  Spanien  sich  in  An- 
betracht der  ihm  aus  den  niederländischen  Ordenshäusern  zu- 
kommenden hiinnahmen  gegen  die  Versetzung  des  Ordens  nach 
Ungarn  ausgesprochen  und  seinen  Gesandten  für  den  Frank- 
furter Deputationstag  in  diesem  Sinne  instruirt  hatte. ^ Nichts 
konnte  die  Aussichten  des  Ordensprojectes  tiefer  herabdrücken 
als  diese  Stellungnahme  Philipp  H.  Wie  konnte  Rudolf  von 
den  Ständen  des  Reiches  Opferwilligkeit  erwarten,  wenn  der 
spanische  Zweig  seines  eigenen  Hauses  so  deutlich  jedes  Ent- 
gegenkommen verweigerte?  Es  blieb  ihm  allerdings  unbenom- 
men, auf  weiteren  Kreis-  und  Reichstagen  den  Gegenstand  zur 
Berathung  zu  stellen,  aber  er  musste  voraussehen,  dass  das 
derzeitige  Haupt  des  Ordens  die  einmal  gestellten  Bedingungen 
nicht  zurücknehmen  und  dass  auch  die  Stände  zur  Aufgabe 
ihrer  Ansprüche  nicht  zu  bewegen  sein  würden. 

So  Hess  der  Kaiser  nach  dem  letzten  Schreiben  Hein- 
richs die  Angelegenheit  ruhen.  Als  im  Jahre  1582  ein  neuer 
Reichstag  zu  Augsburg  zusammentrat,  war  Heinrich  darauf  ge- 
fasst, dass  dort  die  Verhandlungen  über  die  Translationsfragc 
wieder  aufgenommen  würden;  trotz  seines  hohen  Alters  erklärte 
er  sich  deshalb  zu  persönlichem  Erscheinen  bereit,  falls  dies 
der  Kaiser  für  unumgänglich  nothwendig  hielte.*  Aber  Rudolf 


‘ Zwiedineck-Südenhorst,  S.  423. 

’ Heinrich  an  Rudolf,  13.  Juni  1582.  Reichstagsacten  der  Reichskanzlei, 
Fase.  59.  Orig.  Heinrich  erklärt,  sich  Alters  halber  durch  Gesandtschaft 
vertreten  las.sen  zu  wollen,  obwohl  es  ihm  sehr  lieb  gewesen  wäre,  dem 
Kaiser  persönlich  aufzuwarten,  ,und  da  es  die  Gelegenheit  geben,  wie 
widerwärtig  und  hinderlichen  es  meinem  Orden  bei  eines  Theils  Chur- 
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dachte  nicht  daran,  die  Stände  mit  dieser  Angelegenheit  zu  be- 
fassen. Weder  in  der  Proposition,  noch  in  den  vorbereitenden 
Acten  wird  ihrer  gedacht,  und  auch  von  dem  Anerbieten  Hein- 
richs wurde  kein  Gebrauch  gemacht.  Ware  nicht  von  Seite 
der  Stände  eine  neue  Anregung  erfolgt,  so  wäre  der  Reichstag 
ohne  jede  Erwähnung  des  gescheiterten  Versuches  abgelaufen. 
Indess  hatte  Kurfürst  Lud^vig  von  der  Pfalz  den  Punkt,  wel- 
chen sein  Vater  beim  letzten  Reichstage  mit  so  lebhaftem  Inter- 
esse verfolgt  hatte,  in  der  Instruction  seiner  Gesandten  nicht 
unberücksichtigt  gelassen.^  Die  Kurpftllzer  werden  es  also  ge- 
wesen sein,  auf  deren  Anregung  die  Stände  den  Kaiser  er- 
mahnten, die  Errichtung  des  Ritterordens  in  fernere  Ei* *wägung 
zu  ziehen  und  ,soviel  thunlich  und  nützlich  ins  Werk  zu  brin- 
gend* Der  Kaiser  aber  hielt  es  nicht  für  nöthig,  auf  diese  Mah- 
nung weiter  einzugehen;  er  wies  in  der  Replik  ganz  kurz  auf 
seine  auf  dem  Deputationstage  unternommenen  Bemühungen 
hin  und  versprach,  es  hierin  und  in  anderen  Nebenpunkten 
des  ersten  Propositionsartikels  bei  den  Beschlüssen  des  Regens- 
burger Reichstages  zu  belassen.*  In  dem  Abschiede  Hess  der 
Kaiser  die  Zusage  wiederholen,  ,auf  solche  Mittel  und  Wege^ 
denken  zu  wollen,  ,wie  nachmals  ein  löblicher  Ritterorden  an 
und  auf  den  christlichen  Confinien  gegen  dem  türkischen  Ein- 
breeben  anzustellen,  auch  mit  guter  Ordnung,  Unterhaltung  und 


und  Fürsten  des  Koichs  begegnet  und  zustelit,  ihnen  mündlichen  als- 
balden  zu  entdecken  und  ihres  väterlichen  allergncdigsteii  Rathos  und 
Gutbodenkens  . . . darüber  zu  erholen  und  zu  gebrauchen*.  Wenn  der 
Kaiser  es  für  dringend  nöthig  hält,  will  er  persönlich  erscheinen. 

* Dies  ergibt  sich  aus  der  kurpfälzischeu  Keichstagsinstruction  vom  Jahre 
1597,  in  welcher  den  Ge.sandten  aufgetragen  wird,  die  in  den  Instructio- 
nen von  1576  und  1582  enthaltenen  Vorschläge  betrefl’end  Errichtung 
des  Ritterordens  zu  wiederholen.  Ritter,  Briefe  und  Akten  zur  Ge- 
schichte des  dreissigjährigen  Krieges  1,  105. 

* Erste  Erklärung  der  Stände  auf  den  ersten  Artikel  der  Proposition,  über- 
reicht 26.  Juli.  Reichstagsacteu  der  Reichskanzlei,  Fase.  58*:  ,Daun  auch 
dasjenige,  was  zur  Anstellung  eines  Ritterordens  anno  76  zu  Regens- 
barg und  anno  77  zu  Frankfurt  ohne  sonder  Nachtheil  der  Stände  für 
gut  angesehen  worden,  in  weiteres  Nachdenken  zu  nehmen*  u.  s.  w.  Die 
Worte  .ohne  sonder  Nachtheil  der  Stände*  lassen  erkennen,  dass  auch 
jetzt  keine  Neigung  bestand,  die  von  Seite  des  Ordens  gestellte  Forde- 
rung zu  erfüllen. 

® Keichstagsacten  der  Reichskanzlei,  Fase.  58*. 
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anderen  Noth Wendigkeiten  zu  versehen';^  aber  nach  seinem  Ver- 
halten während  der  Verhandlungen  ist  zur  Genüge  zu  erken- 
nen, dass  er  alle  Hoffnung  aufgegeben  hatte,  auf  dem  bislier 
cingeschlagenen  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Ausser  den  Misserfolgen  des  Frankfurter  Deputationstages 
wird  noch  ein  anderer  Umstand  dazu  beigetragen  haben,  das 
Interesse  des  Kaisers  fllr  das  Project  horabzumindern.  Schwendi, 
der  Urheber  des  Gedankens,  der  seine  Beziehungen  zu  Maxi- 
milian II.  wiederholt  benützt  hatte,  um  die  ins  Stocken  ge- 
rathenc  Frage  des  Ritterordens  wieder  auf  die  Bahn  zu  brin- 
gen, war  bei  dem  neuen  Kaiser  in  Ungnade  gefallen,  ohne 
Zweifel  weil  seine  Ansichten  über  die  confessionellen  Fragen 
Jenen  der  neuen  Regierung  zuwiderliefen.  Schon  als  im  Jahre 
1580  über  Abhaltung  eines  Kurfürstentages  zu  Nürnberg  ver- 
handelt wurde,  trug  Rudolf  Bedenken,  Schwendi  hiezu  einzu- 
laden, und  wandte  sich  deshalb  an  Mainz;  er  wiederholte  die- 
sen Schritt  im  Jahre  1582,  und  mit  Zustimmung  des  Erz- 
kanzlers unterblieb  Schwendi’s  Berufung  nach  Augsburg.* * 


* Neue  und  vollständige  Sammlung  der  Reichsabschiede  (Frankfurt  1747) 
3,  403. 

* Rudolf  an  den  Kurfürsten  zu  Mainz,  27.  Jänner  1582,  Concept.  Reichstags- 
acten der  Reichskanzlei,  Fase.  .07.  ,Was  wir  D.  L.  verflossenen  80‘«* 
Jahrs  unsors  Raths  Lazari  von  Schwendi  Freyherru  Erfordening  halben 
zu  dazumal  bovorgowesonom  ChurfUrsteutag  zu  Nürnberg  in  Vertrauen 
zugesehrioben  und  daiiebens  an  D.  L.  wegen  Eröffnung  Ihres  ratsamen 
Gutachtens  bogert,  das  haben  D.  L.  aus  beiverwahrter  Abschrift  zu  sehen 
(Abschrift  liegt  dein  Concept  nicht  bei).  Wann  dann  jetzo  bei  Aus- 
schreibung dieses  unsers  Reichstages  nit  weniger  zweiflich  fürfallet,  ob 
ermolter  von  Schwendi  dazu  zu  beschreiben  oder  nit,  und  wir  uns  aber 
nit  erindern  könten,  da.ss  von  D.  L.  begertes  Guetbedenken  einkomon  seie, 
hirumb  gesinnen  wir  an  D.  L.  hiemit  freundlich  und  gnedigelich.  Sie 
wollen  borürten  Sachen  auf  ein  und  den  andern  Weg  nochmals  nachzu- 
denken unbeschwert  sein  und  was  Sie  darunter  zu  thun  ermessen,  uns 
fürderlich  eröffnen  und  zuschreiben.*  — Vom  selben  Tage  ,Concept  zu 
Beschreibung  etlicher  Grafen,  Herren  und  von  Adel  in  Hofrath  auf  den 
Reichstag*,  wobei  der  Name  Schwendi’s  durchstricheii  ist,  ebenda.  — Erz- 
bischof Daniel  von  Mainz  an  Rudolf,  21.  Februar  1.082,  Orig.,  ebenda. 
Entschuldigt,  dass  Jenes  Schreiben  von  1580  unbeantwortet  geblieben  sei, 
weil  der  Kurfürstentag  zu  Nürnberg  sich  zerschlagen  habe,  und  fahrt 
fort;  ,Und  ob  mir  gleichwol  bedenklich  fUrfellet,  in  diesen  Dingen  etwas 
zu-  oder  abzurathen,  jedoch  wann  ich  bedenke,  was  neben  den  Nider- 
lendischen  Handlungen,  davon  in  kai.  Mat.  Ausschreibung  meldnng  ge- 
schieht, noch  vor  andere  Particulariteten  in  Religions-  und  andern 


DIgitized  by  Google 


539 


An  den  Gesinnungen  des  alten  Schwendi  konnte  diese 
Zurücksetzung  nichts  ändern.  P]r  blieb  der  Ueberzeugung  treu, 
dass  der  Kaiser  nur  durch  eine  zAvisehen  den  beiden  Confes- 
sionen  vermittelnde  Haltung  und  durch  Ausschluss  des  römi- 
schen und  spanischen  Einflusses  das  Wohl  des  Reiches  fördern 
könne  und  scheute  sich  nicht,  des  Kaisers  Bruder  Maximilian 
vor  den  Wegen  zu  warnen,  welche  die  neue  Regierung  cinge- 
schlagen  hatte. ^ Und  so  hielt  er  auch  an  seinem  Lieblings- 
gedanken,  der  Verwendung  des  Deutschen  Ordens  an  der 
ungarischen  Grenze,  bis  zu  seinem  Ende  fest:  in  seinem  Te- 
stament hat  er  für  den  Fall,  als  alle  seine  Verwandten  sterben 
würden,  den  Deutschen  Orden  zum  Erben  seiner  gesammten 
Besitzungen  eingesetzt,  unter  der  Bedingung,  dass  derselbe 
, mittlerweile  dahin  reformirt  und  angestcllt  wäre,  dass  er  auf 
der  Frontier  in  Ungarn  wider  die  Türken,  gleichwie  der  Johan- 
ser-Orden  zu  Malta  kriegen  und  sich  zur  Beschirmung  des 
Vaterlandes  gebrauchen  lassen  werde‘.*  Diese  letztwillige  Ver- 
fügung ist  nicht  in  Wirksamkeit  getreten,®  aber  der  Gedanke, 
dem. dieselbe  ihre  Entstehung  verdankte,  hat  auch  nach  Schwen- 
di’s  Tod  fortgeicbt  und  hat  schliesslich  zu  einer  Reform  des 
Deutschen  Ordens  geführt,  welche  dem  von  Schwendi  ange- 
strebten Ziele  wenigstens  theilweise  entsprach. 


Sachen  fUrfallen  worden  und  daran  goletjen  seio,  da«  hierin  ohne  affec- 
tion  rund  hordurch  goganpen  werde,  wie  es  die  liohe  Notturft  sonderlich 
der  noch  übrigen  StUmpf  der  cathol.  Iteligion  in  niiHorm  geliebten  Vater- 
land teatscher  Nation  erfordert,  wa.s  dergleichen  Singulariteten  viel  Nutz 
dabei  schaffen  kennen,  wie  E.  kai.  Mat.  allorgnedigst  be.ssor  al.s  mir  be- 
wust  «ein  mag.  Darunib  dann  auch  E.  kai.  Mat.  desto  mehr  den  Sachen 
ein  allergnedigsten  Ausschlag  zu  geben  wissen  werden.*  — Mit  Recht  ist 
von  dem  Empfänger  dieses  Briefe»  in  dorso  bemerkt:  ,obscure,  magi« 
tarnen  quod  non.*  — Dass  Schwendi’s  Einladung  unterblieb,  ergeben 
auch  die  Erinnerungsschreibon,  die  am  20.  Mai  1582  an  die  in  den 
Hofrath  Beschriebenen  ausgingen;  hier  ist  ebenso  wie  bei  den  Ein- 
ladungen vom  27.  Jänner  nur  Karl  von  ijehwondi  genannt,  nach 
Jan  ko,  S.  140,  ein  Grossvetter  unseres  Lazarus. 

^ Schwendi  an  Maximilian,  3.  November  1682.  Janko,  138.  In  dem- 
selben Briefe  klagt  Schwendi  darüber,  dass  man  am  Hofe  seine  Dienste 
mit  Misstrauen  und  Aufsässigkeit  belohne. 

* Martin  in  Zeitschrift  für  Geschichte  dos  Oberrheins,  Neue  Folge  8,  402. 

* Die  elsässischen  Güter  Schwendi’s  sind  zunächst  im  Besitze  seiner  Nach- 
kommen geblieben,  bis  sie  bei  Besitznahme  des  Els^  durch  Ludwig  XIV. 
in  französische  Hände  gelangten.  Martin,  a.  a.  O.  404. 

ArchiT.  LXXII.  Bd.  II.  Ililfte.  30 
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II. 

Die  Erhebung  des  Erzherzogs  Maximilian  ziini  Hoch- 
meister des  Deutschen  Ordens. 

Aus  der  Ehe  des  Kaisers  Maximilian  II.  mit  Maria  von 
Spanien  stammten  sechs  Sohne.  Es  war  begreiflich,  dass  schon 
bei  Lebzeiten  des  Vaters  die  Versorgung  der  jüngeren  Prinzen 
ernstlich  in  Erwägung  gezogen  wurde.  Für  die  beiden  jüngsten, 
Albrecht  und  Wenzel,  sollte  in  Spanien  gesorgt  werden;  dem 
einen  sollte  das  Erzbisthum  Toledo,  dem  andern  das  Gross- 
priorat des  Malteserordens  verliehen  werden.  Am  dringendsten 
schien  es  deshalb,  den  beiden  mittleren,  Mathias  und  Maximilian, 
eine  angemessene  Stellung  zu  sichern.  Das  nächstliegende  Aus- 
kunftsmittel wäre  die  Bewerbung  um  ein  geistliches  Fürsten- 
thum des  Beiches  gewesen;  nach  seiner  ganzen  religiösen  Rich- 
tung war  jedoch  der  Kaiser  hiezu  wenig  geneigt.  Er  hatte  seine 
Söhne  nicht  zum  geistlichen  Beruf  erzogen,  und  da  mit  Aus- 
nahme von  Albrecht  keiner  Neigung  zu  diesem  Stande  empfand, 
war  er  auch  nicht  gewillt,  einen  der  anderen  hiezu  zu  zwingen; 
er  vertrat  diese  Auflassung  ohne  Rückhalt  gegenüber  dem 
Cardinallegatcn  Morone,  der  mit  ilim  auf  dem  Regensburger 
Reichstage  wegen  der  bevorstehenden  Erledigung  des  Erzbis- 
thums  Köln  verhandelte.' 

Ganz  anders  als  Maximilian  stellte  sich  Rudolf  II.  zu  dieser 
Frage;  in  bewusstem  Gegensätze  zu  seinem  Vater  war  er  ent- 
schlossen, seine  Brüder  durch  geistliche  Fürstenthümer  zu  ver- 
sorgen; die  Schwierigkeit  schien  ihm  nur  darin  zu  liegen,  ob 
es  gelingen  würde,  jene  für  eine  solche  Laufl>ahn  zu  gewinnen. 
Mathias  setzte  hartnäckigerT  Widerstand  entgegen;  Maximilian 
erklärte  sich  zwar  hiezu  bereit,  wenn  nach  Meinung  des  Kaisers 
das  Interesse  des  Hauses  es  erfordere,  aber  auch  seine  Neigung 
blieb  einer  kriegerischen  Laufbahn  zugewendet.*  Trotz  dieses 
geringen  Entgegenkommens  that  der  Kaiser  sofort  Schritte,  um 
eines  der  wichtigeren  Stifter  seinem  Hause  zu  gewinnen.  Bei 

* Nuntiat  urberichte  aus  Deutschland,  III.  Abth.,  1,21.  Nach  dieser  Meldung 
Morone’s  scheint  es  mir  unwahrscheinlich,  dass,  wie  Lossen,  Der  köl- 
nische  Krieg  1,  474  berichtet,  Maximilian  auf  dem  R^ensburger  Reichs- 
tage den  Entbischof  Salentin  gefragt  hätte,  ob  eiuer  seiner  Söhne  nach 
Köln  gebracht  werden  könne. 

® Nuntinturberichte  III,  1,  26  und  29. 
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der  Bewerhiin^^  um  Köln,  welche  er  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1577  betrieb,  stiess  er  auf  den  energischen  Wider- 
stand von  Baiern;  aber  obwohl  er  auf  die  Vorstellungen  des 
Herzogs  Wilhelm  diesem  vcrsj)rach,  niemand  Andern  als  dessen 
Bruder  Ernst  zu  empfehlen,'  hielt  er  doch  an  seinen  Absichten 
fest  und  crtheilte  am  31.  Mai  seinen  nach  Köln  abgehenden 
(Joiumissären  eine  geheime  Nebeninstruction,  nach  welcher  sie, 
falls  die  Wahl  Ernsts  nicht  durchzusetzen  wäre,  fllr  einen  seiner 
Brüder  einzutreten  hätten.'’  Als  die  am  5.  Deceinbcr  1577  er- 
folgte Wahl  Gebhards  in  gleicher  Weise  die  Hoffnungen  Oester- 
reichs und  Baierns  zei* *stört  hatte,  wandte  Rudolf  sein  Augen- 
merk anderen  Stiftern  zu.  Im  Sommer  1579  begannen  seine 
Bemühungen,  für  Mathias  oder  Maximilian  eine  Coadjutorie  in 
Salzburg  zu  gewinnen;*  daneben  liefen  Unterhandlungen,  welche 
bezweckten,  einen  der  kaiserlichen  Brüder  zu  dem  seit  mehreren 
Jahren  erledigten  Bisthum  Münster  zu  verhelfen.*  Aber  weder 
hier  noch  dort  hatte  Rudolf  Erfolg;  während  sein  Versuch  in 
Salzburg  an  dem  Widerwillen  des  Capitols,  sich  von  einem  der 
beiden  benachbarten  Fürstenhäuser  abhängig  zu  machen,  schei- 
tert(;,  gewann  in  Münster  Herzog  Wilhelm  von  Jülich-Cleve- 
15erg  den  Sieg,  dessen  Sohn  Johann  Wilhelm  schon  vor  sechs 
Jahren  gewählt  worden  war,  nunmehr  aber  mit  der  Admini- 
stration des  Bisthums  betraut  wurde. 

Es  entsprach  den  Gesinnungen  der  beiden  kaiserlichen 
Prinzen,  dass  sie  ausser  der  vom  Kaiser -betriebenen  Bewerbung 
um  geistliche  Fürstenthüiner  noch  andere  Pläne  verfolgten,  die 
ihren  persönlichen  Wünschen  besser  zusagten.  Ohne  Wissen 
Rudolfs  stürzte  sich  Mathias  im  Herbste  1577  in  das  nieder- 
ländische Abenteuer,  in  der  Hoffnung,  einen  Mittelweg  zwischen 
der  spanischen  Politik  und  jener  Oraniens  einschlagen  zu  können, 
^laximilian  dachte  wenigstens  eine  Zeitlang  daran,  das  Com- 
mando  in  der  Zips  zu  übernehmen;  bei  Schwendi,  der  einst 
auf  demselben  Schauplatz  gewirkt  hatte,  holte  er  sich  im  Herbst 
1582  Rath  für  dieses  Amt.® 


* Lo.sson  1,  485. 

* Nuntiaturberiebte  III,  1,  123,  Anin.  3. 
® Lossen  1,  686f. 

* Lossen  1,  677ff.  üozold  2,  28,  Nr.  34. 
® Jan  ko,  S.  13fif. 
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Wichtiger  wurde  ftir  Maximilian,  dass  ihm  schon  im  Jahre 
1578  Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  den  Eintritt  in  einen 
Ritterorden  empfohlen  hatte.  Den  Anlass  hiezu  mag  der  am 
22.  September  1578  erfolgte  Tod  des  Erzherzogs  Wenzel  ge- 
geben haben,  der  dem  Malteserorden  angehört  und  im  März 
1577  vom  Papste  die  Exspectanz  auf  das  Grosspriorat  von  Ca- 
stilien  und  Leon  und  auf  die  Ballei  Lora  erhalten  hatte denn 
Ferdinand  rieth  seinem  Neffen,  in  erster  Linie  die  Grossmei- 
sterwürde des  Malteserordens  anzustreben.  Dem  jungen  Erz- 
herzoge aber  schien  vom  Anfänge  an  das  als  wünschenswerther, 
was  sein  Oheim  nur  an  zweiter  Stelle  genannt  hatte:  die  Er- 
langung der  Deutschmeisterwürde.* *  Neben  dem  Wunsche,  in 
Deutschland  bleiben  zu  können,  dürfte  bei  dieser  Entscheidung 
Maximilians  der  Gedanke  massgebend  gewesen  sein,  die  Kräfte 
des  Deutschen  Ordens  einst  zum  Schutze  der  österreichischen 
Erblandc  gegen  die  Türken  verwenden  zu  können;  denn  von 
den  Verhandlungen  über  die  Translation  des  Ordens  musste 
der  Erzherzog  schon  damals  Kenntniss  haben,  wenn  sich  auch 
erst  für  etwas  spätere  Zeit  nachweisen  lässt,  dass  zwischen 
Ferdinand  und  Maximilian  die  Erörterung  des  im  Jahre  1578 
bei  Seite  gestellten  Projectes  wieder  aufgenommen  wurde. 

Es  währte  jedoch  einige  Jahre,  bis  die  im  Herbste  1578 
gegebene  Anregung  weiter  verfolgt  wurde.  Zum  Theil  wird 
sich  diese  Verzögerung  aus  den  anderweitigen  Plänen  und  Be- 
werbungen erklären,  welche  erst  mit  der  Wahl  des  bairischen 
Herzogs  Ernst  zum  Erzbischof  von  Köln  ihr  Ende  fanden  — 
denn  noch  bei  der  Kölner  Wahl  des  Jahres  1583  scheinen  die 
Brüder  des  Kaisers  nicht  ganz  ausser  Betracht  gewesen  zu 
sein;*  ausserdem  wird  sich  der  Kaiser  mit  gutem  Grunde  ge- 
scheut haben,  unmittelbar  nach  den  unliebsamen  Verhandlungen 
über  die  Translationsfrage  dem  Orden  die  Aufnahme  seines 
Bruders  zuzumuthen.  Erst  im  Jahre  1584  wurde  die  Ange- 
legenheit in  Angriff  genommen,  und  es  war  nicht  der  Kaiser, 
sondern  Erzherzog  Ferdinand,  der  sich  zunächst  für  Maximilian 
einsetzte. 


• Vertot,  Histoire  des  Chevaliers  de  S.  Joau  de  Jerusalem  4,  112. 

• Hirn,  Erzherzog  Ferdinand  II.  von  Tirol  2,  296. 

• Nuntiaturberichte  III,  1,  366  und  Bezold  2,  92,  Nr.  111;  vgl. 
auch  Uozold  2,  96,  Nr.  117. 
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Alb  Unterhändler  benützte  Ferdinand  den  Couithur  auf 
dem  Ritten,  Claudius  von  Roccabrun;  in  des  Erzherzogs  Auf- 
trag brachte  derselbe  im  Sommer  1584  dem  Administrator  des 
Hochmeisterthums  mündlich  die  Werbung,  Heinrich  möge  den 
Erzherzog  Maximilian  in  den  Orden  aufnehmen.  Ferdinand 
eröffnete  zugleich,  dass  im  Falle  der  Gewährung  er  selbst  und 
das  ganze  Haus  Oesterreich  und  Burgund  aus  Dankbarkeit 
nicht  ermangeln  würden,  sich  ftlr  die  Wiedergewinnung  der 
Ordenshäuser  in  welschen  Landen  zu  verwenden.  Misstrauisch 
nahm  Heinrich  diese  Botschaft  auf;  der  weitläufigen  Vertröstung 
auf  Wiedergewinn  der  welschen  Besitzungen  war  wenig  Werth 
beizumessen,  und  welche  Consequenzen  die  Bewilligung  des 
Ansuchens  für  ihn  selbst  haben  dürfte,  konnte  er  leicht  voraus- 
sehen. Er  hielt  es  deshalb  für  gut,  zu  erwidern,  dass  zur 
Entscheidung  einer  so  wichtigen  Frage  ein  Generalcapitel  noth- 
wendig  sei,  und  dass  in  Anbetracht  der  niederländischen  Wirren 
für  solche  Pläne  die  Zeit  nicht  günstig  sei.  Mit  diesem  Be- 
scheide meinte  er  die  Frage  erledigt  zu  haben.* *  Ferdinand 
aber  Hess  sich  auf  diese  Weise  nicht  von  seinem  Vorhaben 
abschrecken.  Brieflich  forderte  er  Heinrich  auf,  er  möge,  wenn 
er  schon  die  Aufnahme  nicht  ohne  vorherige  Berathung  auf 
sich  nehmen  wolle,  sogleich  die  nächstgesessenen  Landcomthurc 
und  Comthure  hierüber  befragen,  möglichst  bald  ein  General- 
capitel einberufen  und  ihm  den  Termin  desselben  rechtzeitig 
bekanntgeben.*  Diesen  energischen  Forderungen  musste  Hein- 
rich nachzukommen  versprechen,*  aber  ehe  er  an  die  Ein- 
berufung des  Generalcapitels  schritt,  holte  er  sich  bei  seinem 
Nachbarn,  Bischof  Julius  von  Würzburg,  Rath,  was  in  der 
Sache  zu  thun  sei.  Am  23.  September  hatte  der  Kanzler  des 
Ordens  eine  Unterredung  mit  Julius.  Heinrich  scheint  durch 
seinen  Gesandten  dem  Bischöfe  angedeutet  zu  haben,  w'clche 
Befürchtungen  er  hege  und  wie  dem  unwillkommenen  Projecte 
zu  begegnen  wäre.  Julius  aber  war  klug  genug,  sich  ent- 
schieden zu  Gunsten  der  Aufnahme  Maxhnilians  auszusprechen; 


* Schreiben  Heinrichs  vom  29.  August  1684  an  «len  Landcomtliur  von 
Franken,  in  welchem  die  früheren  Verhandlungen  resumirt  werden. 
Cop.  im  Doutsch-Ordons-Central-Archiv  au  Wien,  Porsonalia  Nr.  1127/1. 

* Ferdinand  an  Pleinrich,  10.  August  1684.  Cop.  ebenda. 

* Heinrich  an  Ferdinand,  18.  August  1684.  C«>p.  ebenda. 
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durch  Verzögerung  oder  Verweigerung  der  gestellten  Bitte  könne 
raun  nur  Misstrauen  erwecken;  eine  abermalige  Befragung  der 
Ritterschaft,  wie  sie  Heinrich  aus  Anlass  des  Translationspro- 
jectes  inscenirt  hatte  und  nun  wohl  zu  wiederholen  gedachte, 
sei  zu  vermeiden;  die  Persönlichkeit  Maximilians,  den  Julius 
auf  dem  letzten  Reichstage  kennen  gelernt  habe,  gebe  zu  keinen 
Besorgnissen  Anlass;  der  junge  Erzherzog  sei  ,ganz  demüthig, 
freundlich,  gespritchig,  wohl  erzogen  und  eines  guten  Verstandest^ 
Als  dann  auch  von  dem  Laibacher  Comthiir  Hanns  Cobenzl 
von  Prossegg,  der  den  neuen  Gedanken  mit  derselben  Freude 
begrllsste,  mit  der  er  sieben  .lahre  vorher  für  das  Translations- 
project  eingetreten  war,* *  ein  sehr  günstiges  Urtheil  über  Maxi- 
milian einlief,  da  entschloss  sich  Heinrich,  seine  l^edenken 
aufzugeben.  Am  12.  October  konnte  er  Ferdimand  davon  be- 
nachrichtigen, dass  schon  für  den  3.  December  ein  General- 
capitcl  nach  Mergentheim  einberufen  sei.^ 

Als  sieh  dort  die  Vertreter  der  Baileien  einfanden,  er- 
schienen zugleich  Gesandtschaften  des  Kaisers  und  der  beiden 
Erzherzoge  Ferdinand  und  Karl.  Ihrer  Werbung  konnte  das 
versammelte  Geiieralcapitel  nicht  widerstreben,  obwohl  es  Thun 
und  Lassen  gleich  bedenklich  fand.  So  erfolgte  noch  am 
3.  December  1584  Maximilians  Aufnahme  in  den  Orden. ^ 

Dem  Dankschreiben  Maximilians,  welches  am  3.  JUnner 
1585  an  Heinrich  abging,  fügte  der  Ncuaufgenommenc  einige 

^ Relation  dos  Kanzlers  Uber  Einholung;'  eines  Käthes  von  H.  Bischof 
zu  Würzburp,  ebenda.  — Der  Anwesenheit  Maximilians  zu  Augsburg 
gedenkt  auch  Iläberlin  12,  48.  Er  kam  am  4.  August  mit  .seinem 
Bruder  Mnthia.s  in  Aug.sburg  an  und  reiste  am  16.  August  zu  seinem 
Oheim  Ferdinand  nach  Innsbruck,  während  sicli  Mathia.s  nach  Linz 
wandte.  Berichte  von  Arzt  und  Ilsung  an  Erzherzog  Ferdinand  im  Fa.sc. 
58^  der  Roichstag.sacton  der  Reichskanzlei. 

* Vgl.  Zw  iedineck-Süde  nhorst,  .\rchiv  für  österreichi.scho  Geschichte 
öG,  427  ff;  Cobenzl’s  Schreiben  vom  13.  September  1584  (Orig.  Dentsch- 
Ordens-Archiv,  Pers.  1127/1.)  ist  ans  Prag  dafirt,  dürfte  also  von  den 
am  kais.  Hofe  herrsclkenden  Ab.sichten  beeinflusst  sein. 

® Heinrich  an  Ferdinand,  12.  October  1584.  Cop.  Doutsch-Onlons-Archiv, 
Pers.  1127/1.  — Die  meisten  Landcomthuro  hatten  in  ihren  Antworten 
an  Heinrich  (ebenda)  die  Einberufung  des  Generalcjipitols  erst  für  den 
Anfang  des  folgenden  Jahres  in  Aussicht  genommen. 

* Handlung  und  Abschied  des  Capitols  zu  Mergentheim,  3.  December 
st.  n.  1.584.  Doutsch-Ordens-Archiv,  Gro.ss-Capiüilari.u  Bd.  8.  — Voigt 
2,  249. 
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eigenhiinilige  Worte  hinzu,  welclie  die  Anbahnung  guter  Be- 
ziehungen hoffen  Hessen.^  Die  Führung  der  durch  die  Auf- 
nahme nöthig  gewordenen  Unterhandlungen  behielt  aber  auch 
jetzt  Ferdinand  von  Tirol  in  seinen  HUnden.  Am  10.  März 
übersandte  er  das  Formular  der  Obligation,  welche  Maximilian 
selbst,  der  Kaiser  und  die  Erzherzoge  dem  Orden  auszustellen 
hatten;  am  3.  April  gab  er  die  Modalitäten  bekannt,  unter 
denen  die  feierliche  Einkleidung  des  neuen  Ordensritters  statt- 
finden solle.*  Die  Landcomthure  von  Franken  und  Eisass,  der 
greise  Volpert  von  Schwalbach  und  Hug  Dietrich  von  Hohen- 
landenbcrg,  die  Comthure  von  Freiburg  und  Wirsberg,  Christof 
Thum  von  Neuenburg  und  Adam  von  Klingelbach  nebst  den 
Ordenspriestern  Mathias  iVFarquart  und  Andreas  Heuseier  wurden 
von  Heinrich  beauftragt,  an  der  Einkleidung  theilzunehmen, 
die  nach  Ferdinands  Wunsch  am  1.  Mai  zu  Linz  stattfinden 
sollte.  Als  sie  am  20.  April  dort  anlangten,  war  aus  Anlass 

der  Messe  und  des  Landtages  die  Stadt  überfüllt,  aber  Maxi- 

milian war  nicht  zugegen;  er  hatte  nur  seinen  Kammerherrn 
Hans  Jakob  von  Löbl  dorthin  abgefertigt  und  Hess  durch  diesen 
die  Gesandten  des  Ordens  auffordern,  mit  ihm  die  Reise  bis 
Wien  fortzusetzen,  wo  sie  am  1.  Mai  eintrafen.  Am  dritten 

Tage  darauf  erfolgte  unter  Pmtfaltung  fürstlichen  Prunkes  in 

der  Augustinerkirche  die  Ceremonie  der  Einkleidung.  Von  den 
Geschwistern  Maximilians  wohnten  Erzherzog  Ernst  und  die 
Königin- Witwe  PJisabeth  der  Feier  bei;  Erzherzog  Karl  war 
durch  Krankheit  in  Laxenburg  festgchaltcn,  aber  seine  Ge- 
mahlin war  zugegen,  ebenso  der  Bischof  von  Wien,  der  Schotten- 
abt, der  Probst  von  St.  Dorothea  und  viele  angesehene  Männer 
und  Frauen.  Die  Gesandten  wurden  durch  festliche  Bewirthung 
geehrt;  ihren  Heimweg  mussten  sie  über  Prag  nehmen,  wo  sie 
vom  Kaiser  in  Audienz  empfangen  wurden.* 


* ,Ich  tliue  mich  fjofjen  K.  Jj.  der  wilfaruiiff  und  ieror  guotlierzigon  nffec- 
tion  (»antz  freundtliclt  hndancklion,  voraicli  mich  zu  E.  L.  vill  guettc.s 
und  aller  befilrdernng,  Die  hingegen  samht  lorom  ordon,  wo  ich  jetzo 
imor  liebs  und  gnts  orzaigen  khan,  ein  getreuen  iVoundt  an  mir  haben 
sollen.*  Orig.  Dontsch-Ordens-Arc.hiv,  Pers.  1127/1. 

* Beide  Briefe  Ferdinands  Deutsch-Ordens- Archiv,  Pers.  1127/1. 

* Briefe  von  Ffng  Dietrich  und  Volpert  an  Heinrich  ans  Idnz,  29.  April 
1B86,  und  ans  Schnaittenbach  vom  13.  Mai  158ö  iin  Dentsch-Ordens- 
Archiv  Pers.  1127/1.  — Einen  officiellen  Bericht  über  die  Aeusserlich- 
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Maximilian  hatte  am  26.  April  ein  eigenlnlndiges  Schreiben 
an  Heinrich  gerichtet,  in  welchem  er  die  durch  den  Linzer 
Landtag  nöthig  gewordene  Verlegung  der  Einkleidungsfeierlich- 
keiten  nach  Wien  entschuldigte;  um  sich  die  Zuneigung  des 
Administrators  zu  erwerben,  stellte  er  ihm  zugleich  einen  Zug 
von  siebenbilrgischen  Pferden  als  Geschenk  in  Aussicht.'  Indess 
war  von  Innsbruck  ein  zweiter  entscheidender  Schritt  zu 
Gunsten  Maximilians  geschehen.  Nicht  lange  nach  dem  Mergent- 
heimer  Generalcapitel  hatte  sich  im  Aufträge  Ferdinands  Johann 
Achilles  Ilsung  bei  den  Laiidcomthuren,  Cointhuren  und  Raths- 
gebietigern  der  einzelnen  Balleien  eingefunden,  um  sie  für  die 
Wahl  Maximilians  zum  Coadjutor  des  alten  Deutschmeisters  zu 
gewinnen.  Ilsung  konnte  sich  darauf  berufen,  dass  auf  dem 
Generalcapitel  Heinrich  selbst  die  Anwesenden  schriftlich  und 
mündlich  ersucht  habe,  sie  möchten  ihm  mit  Rücksicht  auf  sein 
Alter  und  die  seltsamen  Zeiten  die  Last  der  Regierung  er- 
leichtern und  eine  andere  geeignete  Persönlichkeit  hiemit  be- 
trauen. Es  ist  nicht  sicher  ob  Heinrich,  wenn  er  im  December 
1584  so  zu  dem  Generalcapitel  sprach,  gerade  an  Maximilian 
als  seinen  dereinstigon  Coadjutor  und  Nachfolger  dachte.  Die 
auffallende  Art,  in  der  ihm  über  die  Werbungen  Ilsuug’s  be- 
richtet wurde,  und  die  Zurückhaltung,  mit  welcher  er  diese 
Meldung  aufnahm,  lassen  auch  eine  andere  Annahme  zu.*  Viel- 


koiton  dor  Einkluiduiig  biotet  de«  »Hugoiiis  Hlotii  s.  caes.  ina*‘*  biblio- 
tbecae  pracfoc.ti  biHtorira  brevi»  ot  vern  narnatio  ...  do  Bolonni  celebri- 
Uito  qua  sorenissimiiB  princeps  M-ixiiuilianii.s.  . . . .se.so  in  tuiin  auratao 
nüHtiac  equestreni  ordinein  quom  Marianum  vocant  Teutonic-nin,  cooptari 
pas8U8  est‘  in  der  Wiener  Hofbibliothek  Cod.  8136,  L.  III,  f.  G — 10.  W’enn 
ich  mich  nicht  täusche,  rühren  einige  Randbemerkungen  au  diesem  Exem- 
plare dos  Berichtes  von  Maximilians  eigener  Hand  her.  Derselbe  Bericht 
findet  .sich  nach  Angabe  der  ,Tabulae  codicum*  auch  in  den  Codd.  7289, 
7306  und  7648,  ferner  primae  lineno  eiusdem  n.arrationis  in  Cod.  7661  und 
eine  narratio  germanica  hierüber  in  Cod.  7360. 

* Doutsch-Ordens-Arebiv,  Fers.  1127/1. 

* Heinrich  schreibt  an  den  Landcomthur  in  Franken,  Volpert  von  Schwal- 
bach,  7.  März  1.686  st.  n.,  er  habe  dessen  Schreiben  vom  27.  Februar 
erhalten,  in  welchem  V.  inittheilt,  ,was  Joh.  Achilles  Ilsung  . . . nach 
überreichter  Credenz  von  der  fürstl.  Durchlaucht  Erzh.  Ferdinand  zu 
Oesterreich  wegen  dero  Vettern  H.  Maximilian,  Erzh.  zu  Oesterreich* 
bei  V.  ^jeworben*.  ,Und  lassen  wir  zwar  solch  Werben  und  Suchen 
auf  sich  selbst  und  in  seinem  Werth  und  Unwerth  ruhen*  ...  bis  zu 
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leicht  dachte  Heinrich  daran,  durch  die  rechtzeitige  Wahl  eines 
tüchtigen  Coadjutors  seinem  eigenen  Widerstande  gegen  die 
gefährlichen  Pläne  des  habsburgischen  Hauses  mehr  Kraft  ver- 
leihen zu  können.  War  wirklich  dies  die  ursprüngliche  Ab- 
sicht Heinrichs  gewesen,  so  musste  er  doch  bald  einsehen,  dass 
gegenüber  der  wohlvorbereiteten  Action  zu  Gunsten  Maximilians 
jeder  Widerstand  vergeblich  sein  würde. 

Kurz  vor  Eröffnung  des  auf  den  20.  Mai  lö8ö  nach  Mer- 
gentheim einberufenen  Generalcapitels  erhielt  Heinrich  einen 
Brief  des  Kaisers  mit  dem  Aufträge,  sich  zu  einer  vertraulichen 
Unterredung  mit  Bischof  Julius  von  Würz  bürg  zusammenzu- 
finden.* * Als  am  14.  Mai  zu  Bütthard  die  gewünschte  Zu- 
sammenkunft stattfand,  eröffnete  Julius  im  Namen  des  Kaisers 
das  Verlangen,  Heinrich  möge,  falls  er  wirklich,  wie  man  er- 
zähle, zu  resigniren  gedenke,  dem  Erzherzog  Maximilian  zur 
Erlangung  der  niedergelegten  Würde  behilflich  sein.  Heinrich 
lehnte  eine  Beeinflussung  der  Wahl  ab,  erklärte  jedoch  die 
Erhebung  Maximilians  für  wahrscheinlich.  Drei  Tage  nach 
dieser  Unterredung  trafen  in  Mergentheim  Graf  Karl  zu  Hohen- 
zollern-Sigraaringen,  Sebastian  Schenk  von  Staufenberg  und 
Johann  Achilles  Ilsung  ein,  legitimirten  sich  als  Abgesandte 
des  Kaisers  und  der  beiden  Erzherzoge  Ferdinand  und  Karl 
und  brachten  zunächst  dieselben  Wünsche  vor,  die  Julius  in 
des  Kaisers  Auftrag  geäussert  hatte;  als  ihnen  hierauf  Heinrich 
am  18.  Mai  die  gleiche  Antwort  ertheilt  hatte  wie  zuvor 
dem  Bischöfe  Julius,  erklärten  sie  am  nächsten  Morgen,  es 
wäre  gar  nicht  die  Meinung  ihrer  Auftraggeber,  dass  Hein- 
rich resigniren  solle;  Maximilian  möchte  ihm  nur  als  Coadjutor 
beigeordnet  werden.  Inzwischen  war  auch  von  König  Philipp 

nächstem  schon  anberanmtem  Oenoralcapitel.  Er  habe  .auch  vernommen, 
(lass  gleiche  Werbung  schon  bei  den  übrigen  Landcomthnron  und  Uatlis- 
gebietigeni  erfolgt  sei.  Conc.  Deutsch -Ordens -Archiv,  Pers.  1127/1. 
Am  30.  März  löö6  berichtet  Volpert,  da.ss  er  bei  Anhürnng  der  H(>ch- 
nnngen  in  Donauwörth  und  Rogensburg  in  Bericht  befunden  habe, 
dass  eben  dergleichen  Werbung  wie  bei  ihm  aucli  bei  den  Comthuren 
von  Blnmenthal  und  Oettingen  durch  Ilsung  verrichtet  worden  seien. 
Orig,  ebenda. 

* Rudolf  an  Heinrich,  6.  Mai  1686.  Deutsch-Ordens-Archiv,  Gross-Capitularia 
Bd.  8.  Ich  benütze  den  in  diesem  Bande  enthaltenen  Bericht  über 
das  Grosscapitel  vom  20.  Mai  1585  auch  für  das  Folgende.  Vgl.  auch 
Voigt  2,  254 ff. 
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eine  Gesamltseluift  eingetroffen,  welche  iihnliche  Beforderungs- 
schreiben  sowolil  <an  Heinrich  als  an  das  ganze  Capitel  mit- 
hrachtc  und  überdies  in  der  Lage  war,  einen  Befehl  ihres 
Herrn  an  den  Herzog  von  Parma  vorzuweisen,  in  welchem 
dieser  beauftragt  wurde,  den  Orden  in  seinen  niederlUndischen 
Besitzungen  zu  schützen.^  Endlich  warf  noch  der  Papst  sein 
Wort  in  die  Wagschale,  indem  er  in  drei  besonderen  Breven 
den  Bischof  von  Würzburg,  den  derzeitigen  Administrator  und 
den  Orden  ermahnte,  die  Wahl  Maximilians  zum  Nachfolger 
oder  wenigstens  zum  Coadjutor  zu  beffirdern.* * 

Nach  so  gewichtigen  Fürbitten  konnte  der  Ausgang  nicht 
zweifelhaft  sein.  Von  der  wirklichen  Kesignation  Heinrichs 
wurde  abgesehen,  da  sich  die  angesehensten  ]\IUnner  im  Capitel, 
unter  ihnen  auch  Cobenzl,  der  Vertreter  der  Ballei  Oesterreich, 
dagegen  aussprachen.  Heinrich  behielt  seinen  Titel,  es  wurde 
ihm  das  Haus  zu  Cronweissenburg  zugewiesen,  für  den  Abzug 
eine  Summe  von  1000  und  für  jedes  Vierteljahr  500  Gulden 
und  ein  Trunk  Neckarweines  bewilligt;  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten des  Ordens  solle  mit  seinem  Vorwissen  und  Rath  ge- 
handelt werden,  die  Führung  der  Geschäfte  aber  und  die  Ein- 
künfte des  Deutschmeisters  sollten  dem  Coadjutor  zufallen.  Am 
21.  Mai  wurde  Maximilian  durch  einhellige  Wahl  zu  dieser 
bisher  im  Orden  unbekannten  Würde  erhoben  und  ihm  aus- 
drücklich die  Nachfolge  zugesichert. 

Eine  am  2.  September  desselben  Jahres  zu  Mergentheim 
abgehaltene  Convocation  befa.sste  sich  damit,  den  Eid  für  den 
Coadjutor  festzusetzen  und  seine  Wirksamkeit  genauer  abzu- 
grenzen, wmbei  die  schon  im  Mai  angenommene  Scheidung 
zwischen  wichtigeren  Dingen  und  gewöhnlichen  Angelegenheiten 
beibehalten  wurde,  so  dass  die  ersteren  mit  Hath  und  Wissen 
des  alten  Meisters,  die  anderen  selbstständig  von  Maximilian 
zu  erledigen  sein  sollten.  In  formeller  Hinsicht  wurde  bestimmt, 
dass  die  officiellen  Schreiben  in  beider  Namen  auszustellen 
und  dass  beider  Siegel  in  eines  zu  bringen  seien;  doch  solle 
über  diesen  Punkt  noch  mit  dem  Coadjutor  verhandelt  wer- 


* Die  Scliroibon  Philipp»  .sind  vom  4.  März,  Sar;»jr,)s»a  d.itirt. 

* Sie  flatiren  vom  3.  Mai  1589  niul  {gelangten  Uber  Wflrzhurg  nach  Mor- 
gonthoim;  mit  iSchroihen  vom  17.  Mai  übersendet  sie  Julius  an  Heinrich. 
Vgl,  auch  Gropp,  Wirtzburgischo  Chronik  1,  333. 
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(len.^  15al(l  genug  fand  dieser  Anlass,  seine  eigenen  Wünsche  zur 
Geltung  zu  bringen;  schon  im  folgenden  Monate  übernahm  er 
selbst  die  Regierung* *  und  beantragte  bei  den  Landcomthuren 
von  Eisass  und  BVanken,  da  der  Titel  Coadjutor  niclit  gut  auf 
seine  Stellung  passe,  ihm  den  vollen  Titel:  , Administrator  des 
Deutsch-Ordens  in  deutschen  und  welschen  Landen'  zu  geben. ^ 
Am  14.  September  des  nächsten  Jahres  kam  es  im  Schlosse 
Stocksberg  zu  einem  Ausgleiche  zwischen  den  beiden  Häuptern 
des  Ordens,  in  welchem  Heinrich  gegen  Aufbesserung  seines 
Deputates  auf  das  Regiment  Verzicht  leistete."* 

Durch  einträchtiges  Zusammenwirken  hatte  somit  das  Haus 
Oesterreich  einen  Erfolg  errungen,  der  nach  so  manchen  fehl- 
geschlagenen Bewerbungen  der  letzten  Jahre  doppelt  erfreulich 
wirken  musste.  Dem  Deutschen  Orden,  der  an  Reichthum 
und  politischem  Einflüsse  zur  Zeit  freilich  den  meisten  Bis- 
thümern  nachstehen  mochte,  gaben  die  niemals  aufgegebenen 
Ansprüche  auf  Preussen  und  die  Möglichkeit  einer  besse- 
ren militärischen  Organisation  erhöhten  Werth.  In  protestan- 
tischen Kreisen  dachte  man  zunächst  an  das  erstgenannte 
Moment,  als  sich  die  Nachricht  von  Maximilians  Aufnahme  in 
den  Orden  verbreitete;  Pfalzgraf  Johann  Casimir  betrachtete 
dieses  Ereigniss  als  eine  Warnung  ftir  Preussen,  und  die  Räthe 


* IfniKllnnp  gon  Merj^enthoiin  ausgescliripbener  Convooation,  2.  September 
IßSfi.  Deutsch-Ordons-Archiv,  Gross-Capitnlaria  Hd.  8. 

* Du  (Hk,  Miln/.sammlnng',  S.  17.S. 

* ,Von  der  fürstl.  Durchlaucht  Er/.h.  Maximilian  ...  an  beide  Landcomthuro 
Elsaas  und  Franken  mit  gnaden  zu  begoliren.‘Concept  vom  10.October(158'»)» 
Deutsch-Ordens-Archiv,  Fers.  11*27/1.  Dieses  Begehren  wird  M.aximili.an 
zu  Mergentheim  mündlich  gestellt  haben.  In  seinem  aus  "Wien  datirten 
Schreiben  vom  4.  August  1585  (Deutsch-Ordens-Archiv,  Pers.  1127/1.) 
meldet  Maximilian  Heinrich,  da.ss  er  durch  Verhandlungen  wegen  seines 
erblichen  Deputates  noch  zurückgehalten  werde,  dass  er  aber  noch  vor 
Ende  September  nach  Mergentheim  aufzubrechen  gedenke;  am  4.  Sep- 
tember erfolgte  d.araufhin  Heinrichs  Einladung  an  den  Landcomthur 
von  Eisass  (und  wohl  auch  an  Andere),  sich  eu  Endo  Soptemher  in 
Mergentheim  einzutindcn.  Conc.  ebenda. 

* D.18  Datum  des  Stocksberger  Vergleiches  bei  Dudi'k,  Münzsammlung, 
S.  17.3,  der  Inhalt  des  Vertrages  ebenda  170,  Anm.  1;  bei  Voigt  ist  der- 
selbe nicht  erwähnt;  dass  der  Stocksberger  Vergleich  einen  Verzicht 
Heinrichs  auf  das  Regiment  enthielt,  entnehme  ich  den  in  Bd.  8 der 
Gross-Capitularia  des  Deutsch-Ordens-Archivs  enthaltenen  ,articuli  propo- 
sitionis*  zu  der  Convocation  vom  1.  August  1500. 
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des  Markgrafen  Georg  Friedrich  von  Ansbach,  welcher  seit 
1578  an  Stelle  seines  geistesschwachen  Vetters  Albert  B^riedrich 
dem  Herzogthume  Preussen  als  Gubernator  Vorstand,  wollten 
wissen,  Maximilian  beabsichtige  ihren  Herrn  entweder  auf  güt- 
lichem Wege  oder  durch  Occupation  der  markgräflichen  Lande 
zur  Abtretung  Preussens  zu  bewegen.^  So  radicale  Pläne  hat 
man  auf  österreichischer  Seite  gewiss  nicht  gehegt.  Von  Maxi- 
milian wenigstens  ist  bezeugt,  dass  er  seinen  Flinfluss  auf  den 
Orden  in  ganz  anderer  Richtung  zu  verwerthen  gedachte. 

Im  BVuhjahre  1585,  kurz  vor  seiner  Wahl  zum  Coadjutor, 
hatte  Maximilian  Gelegenheit  gehabt,  seinem  Oheim  Ferdinand 
gegenüber  seine  diesbezüglichen  Gedanken  darzulegen.* *  Nach 
seiner  Äleinung  sollte  nun  das  Project  der  Einführung  des 
Ordens  in  Ungarn  in  Angriff  genommen  werden;  statt  Kanisza 
hatte  er  einen  festen  Platz  der  croatisch-slavonischen  Grenze, 
Copreiniz,  Karlstadt,  Bihitsch  oder  Zengg  als  Stützpunkt  in 
Aussicht  genommen.  Es  ist  zu  vermuthen,  diiss  Berathungen 
mit  Erzherzog  Karl  von  Steiermark  oder  mit  dem  Laibacher 
Comthur  Cobenzl,  der  schon  im  Jahre  1577  Copreiniz  als  Sitz 
des  Ordens  empfohlen  hatte,*  für  diese  Wahl  Maximilians  mass- 
gebend waren,  Ferdinand  stimmte  seinem  Neffen  bei,  aber  er 
hielt  es  für  nöthig,  ihn  zur  Vorsicht  zu  mahnen.  Auf  die 
Unterstützung  der  Kurfürsten  und  des  Papstes  dürfe  man  w'old 
bei  der  Ausführung  dieses  Planes  rechnen,  aber  zunächst  müsse 
im  Orden  selbst  fester  Boden  gewonnen  werden;  erst  wenn  es 
gelungen  sein  würde,  unter  den  Ordensrittern  eine  verlässliche 
österreichische  Partei  heranzubilden,  erst  dann  möge  Maximilian 
mit  seinen  Absichten  hervortreten. 

Vielleicht  hätte  Maximilian  trotz  dieser  verständigen  Rath- 
schläge seines  Oheims  den  Gedanken  der  Translation  energischer 
betrieben,  wenn  nicht  seine  Aufmerksamkeit  bald  einer  andern 
Seite  zugelenkt  worden  wäre.  Durch  den  am  12.  December 
158()  erfolgten  Tod  Stephan  BAthory’s  war  der  polnische  Thron 
von  Neuem  erledigt,  zum  dritten  Male  im  Laufe  von  fünfzehn 


* Bczold,  Briefe  Johann  Casimirs  2,  267  und  328, 

* Ilirn,  Erzherzog  Ferdinand  2,  297. 

* Z wiodineck-Siidenliorst  im  »Archiv  für  Osterreiclii.sche  Geschichte' 
f>6,  433. 

* Hirn,  a.  a.  O. 
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Jahren.  War  Kaiser  Maximilian  schon  1573  und  1575  als 
Mitbewerber  aufgetreten  und  das  eine  Mal  in  der  That  von 
einem  Theile  der  Wühler  z.ura  Könige  erhoben  worden,  so 
standen  nach  Bäthory’s  Tode  die  Aussichten  für  einen  öster- 
reichischen Bewerber  noch  günstiger  als  früher.  Von  Nachtheil 
war  es  jedoch,  dass  von  österreichischer  Seite  anfangs  kein 
bestimmter  Candidat  namhaft  gemacht  wurde.  Neben  drei 
Brüdern  des  Kaisers,  Ernst,  Mathias  und  Maximilian,  bewarb 
sich  auch  deren  Oheim  Erzherzog  Eerdinand  von  Tirol, 

Von  allen  diesen  Candidaten  der  österreichischen  Partei 
hatte  keiner  so  grosses  Interesse  an  der  Erlangung  der  pol- 
nischen Krone  als  Maximilian,  den  die  Rücksicht  auf  den 
Deutschen  Orden  bestimmen  musste,  sich  mit  besonderem  Eifer 
der  Sache  anzunchmen.^  Seit  zwei  Jahrhunderten  war  Polen 
der  geftlhrlichste  Gegner  des  Ordens  gewesen,  unter  seiner 
directen  oder  indirecten  Herrschaft  standen  die  alten  Kernländcr 
des  Ordens,  West-  und  Ostpreussen  und  seit  25  Jahren  auch 
Livland.  Allen  Bestrebungen  um  den  Wiedergewinn  dieser 
Lande  war  bisher  Polen  im  Wege  gestanden.  Gelang  es  nun 
dem  Erzherzoge  .Maximilian,  mit  seiner  Stellung  im  Deutschen 
Orden  die  polnische  Krone  zu  vereinigen,  dann  war  eine  für 
den  Orden  günstige  Erledigung  des  alten  Streites  vorauszuschen. 

Indem  Maximilian  diese  Aussichten  darlcgtc,  wusste  er  schon 
jetzt  die  Kräfte  des  Ordens  zu  Gunsten  seiner  polnischen  Bewer- 
bung heranzuziehen.  Schon  im  Frühjahre  1587  trat  er  an  den  Land- 
comthur  von  Eisass  mit  dem  Verlangen  heran,  auf  seine  Ballci 
ein  Anlehen  von  50.000  Gulden  aufzunehmen  und  diese  Summe 
dem  Coadjutor  vorzustrecken;  ein  gleich  hohes  Anlehcn  hat  noch 
im  selben  Jahre  die  Ballei  Franken  auf  sich  genommen  und 


^ Dass  diese  Rücksicht  für  Maximilian  bestimmend  war,  ist  in  den  Ca- 
pitelsverhandlungen  vom  November  1588  und  vom  December  1593  ausge- 
sprochen, s.  Voigt  2,  257  und  273.  Für  die  im  Orden  herrschende  Auflfassung 
ist  ein  Bericht  Westernach’s  Uber  seine  sogleich  zu  erwähnenden  Ver- 
handlungen mit  dem  Landcomthur  von  Eisass  bezeichnend;  hier  heisst 
es,  der  Landcomthur  hätte  sich  erinnert,  ,wir  Ordens  hetten  ein  guthe 
Zeitt  heer  grosses  Verlangen  getragen  und  herzlich  gewiust,  das  der 
Fall  und  GlUckh  es  dermal  ainist  dahin  schickhen  und  wenden  wollt, 
damitt  das  bochlöbl.  Hauss  Oesterreich  zu  der  succession  [in  Polen]  ge- 
langen und  hernacher  der  Orden  durch  diss  Mittel  zu  seinen  entweudten 
Landen  und  Leuthen  widorumben  komon  mecht.‘  Conc.  Deutsch-Ordens- 
Archiv,  Pers.  1127/1, 
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Maximilian  zur  Verfügung  gestellt.^  Daneben  konnte  der  Coad- 
jutor  seine  Stellung  im  Orden  noch  in  anderer  Hinsicht  zu  dem 
angestrebten  Zwecke  ausnützen.  Dem  Erzherzoge  Ferdinand 
war  es  bei  seiner  Mitbewerbung  um  die  polnische  Krone  weniger 
um  sich  als  um  seinen  Sohn  Karl  zu  thun.  Er  erklärte  sich 
daher  gerne  bereit,  zu  Gunsten  Maximilians  seine  Candidatur 
zurückzuziehen,  wenn  dieser  dafür  seinem  Sohne  zur  Erlangung 
der  Deutschmeisterwürde  behilHich  sein  wolle;  indem  Maximilian 
sich  hiezu  bereit  fand,  vereinte  Ferdinand  seine  Bemühungen 
mit  denen  Maximilians,  um  diesem  den 'Wahlsieg  zu  sichern,* * 
Der  Erfolg  war  kein  vollständiger.  Am  11h  August  wurde  von 
den  Gegnern  des  Hauses  Habsburg  der  Sohn  des  schwedischen 
Königs,  Prinz  Sigismund,  durch  seine  Mutter  ein  Abkömmling 
der  Jagellonen,  zum  König  gewählt;  drei  Tage  später  erhob 
die  österreichische  Partei  ]\Inximilian  zum  Gegenkönig. 

Mehr  noch  als  bisher  bedurfte  nun  Maximilian  die  Geld- 
hilfc  verwandter  und  befreundeter  Fürsten,  wenn  er  seine  wohl- 
erworbenen Ansprüche  mit  Gewalt  durchsetzen  wollte.  Aber 
seine  Sache  fand  nur  geringe  Thcilnahme.^  In  dieser  Lage 
trat  nun  d(;r  gewählte  König  nochmals  an  seinen  Orden  heran 
mit  dem  Verlangen  einer  entsprechenden  Unterstützung.  Zu 
Anfang  Februar  1588  tagte  zu  Mergentheim  eine  Versammlung, 


* Am  6.  April  1.587  sclireibt  der  Landcomtlmr  von  El.sa.ss  mit  seinou  zu 
Altshanscii  versammelten  Comthuren  an  Ma.xiniilian,  dass  er  sieh  auf 
Westernacli’s  Verlangen  nach  Ulm  begeben  und  dort  das  Itegohren  des 
Erzherzogs  vernommen  habe,  50.000  Gulden  auf  seine  llallei  aufzunelimon 
und  für  die  polni.scbo  Angelegenheit  bereit  zu  halten;  er  erklärt,  dass 
die  Lago  der  llalloi  die.s  nicht  zulasse,  bittet,  os  ihm  zu  erlasse«»  und 
will  erst,  »venu  wirklich  Muximilian  zum  KtJnig  gewählt  würde,  orforder- 
lichenfalls  anstatt  eines  Reiterdienstes  eine  ziemliche  Summe  Geldes 
leisten.  Deutsch-Ordens-Archiv,  Pers.  1127/1.  In  seiner  Antwort  vom 

4.  Mai  (ebenda)  lässt  Maximilian  diese  Entschuldigung  nicht  gelten  und 
wiederholt  seine  Forderung.  Aus  den  Verband  hingen  der  Convocation 
zu  Mergentheim  am  4.  Februar  1688  (Deutsch-Ordens-Archiv,  Gross-Capi- 
tularia  Bd.  11)  ergibt  sich,  daas  ebenso  wie  Elaaas  auch  Franken  50.000 
Gulden  darleihen  mus.ste. 

* Heidenstoin,  Kerum  polonicarum  libri  XII,  p.  253;  Hirn,  Erzherzog 
Ferdinand  2,  268;  auch  nach  erfolgter  Doppelvvahl  hat  Maximilian  seine 
Verwendung  für  Karl  in  Aussicht  gestellt.  Hirn  2,  277. 

* E.  V.  Mayer,  Dos  Olmützer  Bischofs  Pawlowski  Gesandtschaftsreisen, 

5.  89 f.,  und  Sieniawski,  Das  Interregnum  und  die  Königswahl  in 
Polen  im  .Jahre  1587,  8.  77. 
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welche  die  Vertheilung  der  im  Vorjahre  von  den  Balleien 
Franken  und  Eisass  aufgebrachten  Anlehen  regelte  und  dein 
Coadjutor,  der  neuerdings  einen  Reiterdienst  begehrt  hatte, 
12.000  Gulden  zu  Ausrüstung  und  Führung  von  100  Pferden 
bewilligte,^  Aber  noch  che  diese  Beschlüsse  gefasst  waren, 
hatten  die  Angelegenheiten  Maximilians  eine  schlimme  Wendung 
genommen;  vor  Krakau  von  den  Anhängern  Sigismunds  ge- 
schlagen, hatte  er  sich  nach  Schlesien  zurückziehen  müssen 
und  war  am  24.  Jänner  bei  Pitschcn  nach  tapferem  Widerstande 
in  die  Hände  der  Feinde  gefallen. 

Wenig  geneigt,  es  nun  auf  einen  Krieg  mit  Polen  au- 
kommen  zu  lassen,  bemühten  sich  der  Kaiser  und  seine  Ver- 
wandten, auf  gütlichem  Wege  die  Befreiung  Maximilians  zu 
erreichen.  Trotzdem  wollte  sieh  Rudolf  für  den  Fall,  als  An- 
wendung von  Gewalt  nothwendig  werden  sollte,  der  Mitwirkung 
des  Ordens  versichern.  Im  August  1588  berief  er  deshalb  den 
von  Maximilian  eingesetzten  Statthalter  des  (jrdens,  Johann 
von  Westernach,  den  er  selbst  nach  der  Gefangennahme  seines 
Bruders  in  dieser  Würde  bestätigt  hatte,* *  zu  einer  Berathiing 
nach  Prag  und  beauftragte  ihn  im  nächsten  Moiiate  schriftlich, 
ein  Generalcapitel  cinzuberufen  und  einen  Beschluss  über  die 
im  Kriegsfälle  von  Seite  des  Ordens  zu  gewärtigende  Hilfe  zu 
Stande  zu  bringen.  Am  28.  November  traten  zu  Neckarsulm 
die  Landcomthure,  Comthure  und  Rathsgcbictiger  zusammen 
und  erklärten  sich  bereit,  im  Falle  des  Krieges  400  Pferde 
durch  sechs  Monate  auf  Kosten  des  Ordens  zu  erhalten  und 
zu  führen.®  Aber  die  Voraussetzung  dieses  Beschlusses  traf 
nicht  ein.  Auf  Grund  eines  von  dem  päpstlichen  Legaten 
Aldobrandini  vermittelten  Friedens  erlangte  Maximilian  am 
28.  Juli  1589  seine  Freiheit. 

Maximilian  hat  das  unverdiente  Missgeschick,  das  ihn  bei 
seiner  Bewerbung  um  Polen  getroffen  hatte,  schwer  getragen 
und  sich  lange  nicht  darein  finden  können,  seine  Hoffnungen 


* Original recess  convocationis  s.  deputationis  zu  Morgentheiin  6.  Februar 
1588,  Deutaeh-Ordens-Archiv,  Grosa-Capitularia  Bd.  8 und  Handlung  und 
Ab.scliicd  der  Convocation  zu  Mergonthoini,  4.  (!)  Februar  1588.  Deutacli- 
Ordens- Archiv,  Gross-Capitularia  Bd.  11. 

* Orig.  Rudolfs  vom  20.  Februar  1688.  Deutsch-Ordens- Archiv,  Gross-Capi- 
tularia  Bd.  8. 

* Deutach-Ordens-Archiv,  Gross-Cajiitularia  Bd.  11.  Voigt  2,  258 f. 
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gilnzlich  aufzugeben;  erst  nach  vielfältigen  Unterhandlungen  hat 
er  unter  ausdrücklicher  Wahrung  der  Ansprüche  des  Deutschen 
Ordens  auf  Preussen  und  Livland  am  8.  Mai  1598  eidlich  auf 
den  Königstitel  verzichtet.* *  Auf  sein  Verhältniss  zum  Deutschen 
Orden  hat  die  polnische  Angelegenheit  immerhin  in  mehrfacher 
Beziehung  nachgewirkt. 

Das  im  Jahre  1586  zwischen  dem  Coadjutor  Maximilian 
und  dem  alten  Deutschmeister  Heinrich  getroffene  Abkommen 
hatte  keine  genügende  Scheidung  des  beiderseitigen  Einflusses 
bewirkt.  Hatten  sich,  wie  es  scheint,  schon  bald  nach  Abschluss 
des  Vertrages  Missverständnisse  eingestellt,*  so  wuchs  die 
Spannung,  als  während  Maximilians  polnischer  Unternehmung 
und  Gefangenschaft  dessen  Statthalter  Westernach  die  Ver- 
waltung führte;  die  Nachbarn  klagten  über  sein  unfreundliches 
Regiment,^  und  auch  im  Orden  selbst  begegnete  er  nicht  überall 
dem  gebührenden  Gehorsam;  der  deshalb  seines  Amtes  ent- 
setzte Comthur  von  Heilbronn  suchte  und  fand  Schutz  bei  dem 
händelsüchtigen  Pfalzgrafen  Johann  (.'asimir  und  setzte  sich 
überdies  mit  dem  alten  Deutschmeister  in  Verbindung,^  der  cs 
ohnedies  als  sehwere  Beleidigung  empfand,  dass  Westernach 
eigenmächtig  und  ohne  ihn  zu  Ruthe  zu  ziehen  die  Verwaltung 
leitete.  Schon  im  August  1588  führte  Heinrich  über  Wester- 
nach Klage  beim  Kaiser.^  Bei  dem  im  November  desselben 
Jahres  versammelten  Generaleapitcl  Hess  er  durch  zwei  Ge- 
sandte seine  Beschwerden  Vorbringen;  sic  richteten  sich  diesmal 
nicht  nur  gegen  Westernach,  sondern  gegen  Maximilian  selbst, 
welchem,  entgegen  den  getroffenen  Vereinbarungen,  der  nur 
ihm  zustehende  Titel  eines  Administrators  des  Hochmcister- 
thums  in  Preussen  und  Meisters  in  deutschen  und  welschen 
Landen  beigclcgt  werde.*'  Dass  seine  Gesandten  nicht  zu  den 

* Hiru,  Mitthßiliiugeu  dos  Institutes  f.  Ostorr.  Gosch iclitsforschung  4.  Er- 
gänzungsband, 2(36. 

* Voigt  2,  260. 

* Nach  Gropp,  Wirtzburgische  Chronik  1,  342,  hätten  sich  die  hintor- 
lasseneu  Regenten  Ma.\imilians  ,sonderer  Unnachbarscliaft  unterstandou‘. 

■*  Heinrich  an  Knipping,  14.  Februar  1588.  Deutsch-Ordens-Archiv,  Fers. 
1127/1. 

® Heinrich  an  Rudolf,  18.  August  1588.  Deutsch-Ordons-Archiv,  Pors.  1127/1. 

® Voigt  2,  259.  Die  allerdings  unvollständige  Instruction  der  Gesandten 
vom  21.  November  1588,  die  hierauf  erfolgte  Kosolutiou  des  Goneral- 
capitels  vom  30.  November  und  die  Replik  der  Ge.sandten,  undatirt. 
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Beratbungen  beigezogen  und  ihre  Beschwerden  mit  einer  ihnen 
nicht  genügenden  Resolution  beantwortet  wurden,  gab  Heinrich 
neuen  Anlass,  an  den  Kaiser  zu  berichten  und  auf  Erledigung 
seines  früheren  Schreibens  zu  dringen. ^ 

O 

Als  IMaximilian  seine  Freiheit  wieder  erlangt  hatte,  war 
es  seine  dringendste  Aufgabe,  in  diesen  Verhältnissen  Ordnung 
zu  schaffen.  Im  November  1589  konnte  sich  der  Erzherzog 
nur  kurze  Zeit  in  Mergentheim  aufhalten,  erst  im  Frühjahre 
1590  weilte  er  länger  dortselbst,* *  und  vermuthlich  fällt  in  diese 
Zeit  eine  Versammlung  zu  Neckarsulra,  welche  sich  mit  der 
Bestellung  des  Regimentes  zu  befassen  hatte.^  Als  aber  die 
Unzufriedenheit  fortdauerte,  beschloss  er,  das  Uebel  an  der 
Wurzel  zu  fassen.  Er  berief  im  August  1590  eine  neuerliche 
Versammlung  nach  Neckarsulm  und  eröffnete  sie  mit  dem  ener- 
gischen Verlangen,  jeder  seiner  Landcomthure,  Comthure  und 
Rathsgebietiger  möge,  wenn  er  Ursache  zur  Klage  gegen  ihn, 
gegen  seinen  Statthalter,  Kanzler,  Räthe  und  Regierung  hätte, 
seine  Beschwerde  ,ohne  Scheu,  gut  deutsch,  rund  und  trocken, 
schriftlich  und  in  specie^  Vorbringen,  damit  Abhilfe  geschaffen 
werden  könne;  wenn  aber  einer  trotzdem  der  üblen  Nachrede 
nicht  entsagen  sollte,  den  müsse  er,  so  erklärte  Maximilian, 
,nicht  für  ehrbar  und  redlich  halten^'*  Es  ist  nicht  bekannt, 
ob  daraufhin  irgendwelche  Klagen  vorgebracht  worden  sind; 


sämmtlich  Deotech-Orden«- Archiv,  Pers.  1127/1.,  thun  indess  der  Titel- 
frage keine  Erwähnung. 

^ Heinrich  an  Rudolf,  13.  December  (verschrieben  November)  1588.  Orig. 
Deutsch-Ordens- Archiv,  Pers.  1127/1. 

* Am  21.  November  1689  schreibt  Ma.\imilian  aus  Mergentheim  an  Hein- 
rich, bedauert,  ihn  nicht  sehen  zu  können,  da  er  eine  eilende  Reise 
nach  Innsbruck  vorhabe.  In  einem  Briefe  vom  10.  Februar  1590,  der 
ebenfalls  aus  Mergentheim  datirt  (beide  Pers.  1127/L),  meldet  er  Hein- 
rich seine  Absicht,  sich  auf  seine  Häuser  am  Neckar  zu  begeben.  Von 
Mergentheim  aus  lädt  Maximilian  den  zum  Comthur  in  Frankfurt  ver- 
ordneten  Adam  von  Clingelpach  auf  einen  Tag  zur  Besprechung  noth- 
wendiger  Dinge  nach  Mergentheim.  30.  April  1590.  Orig.  Deutsch-Ordens- 
Archiv,  Gross-Capitularia  Bd.  8. 

* In  der  Proposition  des  im  August  1590  abgehaltenen  Gespräches  zu 
Neckarsulm  heisst  es:  ,Es  wis.sen  sich  auch  kgl.  Würde  zu  entsinnen,  was- 
massen  sie  bei  negsten  allhie  zu  N.  gehaltenen  Gespräch  von  wegen 
Bestellung  des  Regiments  proponirt,  was  auch  der  Herren  Landcomthure 
. . . Meinung  darauf  gewesen.* 

* Deutsch-Ordens-Archiv,  Gross-Capitularia  Bd.  8. 

▲rehiT.  LXXXI.  Bd.  II.  U&lfte.  37 
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viollciclit  hat  das  sichere  Auftreten  des  EIrzherzogs  genügt,  die 
Unzufriedenen  einzuscliUchtern.  Von  grösster  Bedeutung  war 
es  auf  jeden  Fall,  dass  gleichzeitig  mit  jenem  Gespräch  zu 
Neckarsulin  auch  ein  befriedigender  Vergleich  mit  dem  alten 
Deutschmeister  zu  Stande  kam.^  Heinrich  behielt  seinen  Titel 
und  sein  ICinkomraen  und  sollte,  wenn  wUhrend  ^Maximilians 
Abwesenheit  von  dessen  Statthalter  und  Regierung  Aenderungen 
in  dem  Verhältniss  der  alten  Ordenspersonen,  Diener  und  Be- 
amten vorgenommen  werden  müssten,  hievon  verständigt  und 
auch  sonst  in  wichtigen  Sachen  um  seinen  Rath  befragt  werden; 
er  erklärte  sich  hingegen  bereit,  die  Massregeln  der  von  Maxi- 
milian eingesetzten  Regierung  anzuerkennen  und,  falls  säramt- 
liche  Landcomthure  ihre  Zustimmung  ertheilcn  würden,  auf  die 
Regalien  zu  verzichten.  Am  12.  December  1590  erfolgte 
schriftlich  die  Aufkündigung  der  Hegalien  durch  Heinrich,^ 
im  f^ebruar  des  nächsten  Jahres  die  Huldigung  der  Unterthanen 
für  den  neuen  Herrn, und  am  9.  November  erhielt  Maximilian 
von  dem  Kaiser  die  Belehnung.* * 

Neben  diesen  Auseinandei*setzungen,  welche  Maximilian 
zur  vollen  Herrschaft  im  Orden  führten,  machten  sich  noch 
andere  F'olgen  der  polnischen  Unternehmung  beraerklich.  Ob- 
wohl weder  der  im  Februar  1588  bewilligte,  noch  der  im  No- 
vember des  gleichen  Jahres  in  Aussicht  genommene  Reiterdienst 
wirklich  geleistet  wurde,**  hatte  der  Orden  doch  unter  den 


* Oriff. Vertrag  vom  13,  August,  Noekarsulm,  im  Deutsch-Orden.s-Areliiv,  Pors. 
1127/1.  Vgl.  Voigt  2,  270. 

* Heinrich  au  Kudolf,  12.  December  1590.  Cop.  Deutscli-Ordens-Archiv, 
Fers.  1127/1,  vgl.  Voigt  2,  271.  — Ans  dem  Wortlaut  dos  Vertrages 
ergibt  sich,  da.ss  Heinrich  sich  schon  an»  2.  Jänner  1587  schriftlich  bereit 
erklärt  hatte,  die  Regalien  zu  resigniren,  falls  alle  oder  doch  die  Mehr- 
zahl der  Landcomthure  znstimmton. 

® Westernach  an  Maximilian,  9.  Februar  1691.  Cop.  Doutsch-Ordens-Archiv, 
Pers.  1127/1. 

* Duell  ins,  Historia  ordiiiis  Theutonici  (Wien  1727)  2,  34  und  Voigt 
2,  273,  Anm.  3. 

* Dass  die  im  Februar  1588  bewilligten  12.000  Gulden  (s.  oben  S.  553) 

nicht  gezahlt  worden  sind,  ergibt  sich  aus  einer  Quittung,  welche  We- 
stemach am  2.  Mai  1588  dem  Landcomthur  von  Hessen  ans.stellt;  Wester- 
nach verpflichtet  sich  in  denselben,  den  von  diesem  Roiterdien.ste  auf 
Hessen  entfallenden  Betrag  zurüekznstellen  oder  von  anderen  .\nlagen 
abzurechnon,  falls  es  , infolge  des  widerwärtigen  nnverhoffentlicheii  Zu- 
standes ilirer  kgl.  Würde*,  d.  h.  infolge  der  Gefangenschaft  Maximiliaus 
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finanziellen  Nachwirkungen  der  gescheiterten  Candidatur  zu 
leiden.  Uebor  die  Anleihe  von  50.000  Gulden,  welche  der 
Landcomthur  von  Eisass  im  Frühjahre  1587  auf  seine  Bullei 
aufgenommeu  und  dem  Coadjutor  vorgestreckt  hatte, ^ entspannen 
sich  langwierige  Verhandlungen.  Ira  Februar  1588  war  der 
ganze  Betrag  von  50.000  Gulden  in  neunzehn  Theile  zerschlagen 
worden:  vier  derselben  übernahm  Eisass,  die  anderen  wurden 
auf  die  übrigen  Halleien,  Franken  ausgenommen,  vcrtheilt,  und 
das  Meisterthum  übernahm  die  Bürgschaft  für  die  richtige  Ab- 
zahlung an  die  Ballei  Eisass.“  Aber  schon  die  Bezahlung  der  den 
Balleien  auferlegten  Theile  stiess  auf  erhebliche  Schwieiigkeiten, 
insbesondere  in  Sachsen,  Lothringen,  Westfalen  und  an  der 
Etsch. ^ Da  überdies  auch  Maximilian  nicht  alle  eingegangenen 
Gelder  zur  Abzahlung  der  Schuld  an  Eisass  benützte,  so  konnte 
die  Ballei  durch  Jahrzehnte  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte 
kommen.^  Auf  einem  im  December  1593  abgehaltenen  General- 
capitel  war  Maximilian  indess  mit  neuen  Anforderungen  an  den 
Orden  herangetreten.  Er  legte  in  seiner  Proposition  den  ver- 
sammelten Vertretern  des  Ordens  dar,  in  welche  Schiddenlast 
er  durch  seine  polnische  Gefangenschaft  gcrathen  sei,  hob  hervor, 
dass  seine  Unternehmung  nur  zum  Nutzen  der  Christenheit 
und  ,zur  Vermehrung  und  Erhöhung  des  Ordens  gemeint  ge- 


nicht  zu  dem  Keiterdienste  kommen  sollte.  Deutsch-Ordens-Archiv,  Pers. 
1127/1. 

‘ 8.  oben  S.  551  f. 

» S.  oben  S.  5.52  f. 

“ Wiederholte  Mnlmungen  an  die  Balleien  und  Gegenvorstellungen  von 
ihrer  Seite  im  Deutsch-Ordens- Archive,  Pers.  1127/1. 

* Am  10.  Jänner  1589  hatte  das  Meisterth um  12.184  Gulden,  am  12.  November 
1592  12.500  Gulden  an  Eisass  rückerstattet;  von  nun  an  erfolgte  bis  1608 
keine  Abzahlung  mehr.  Der  Landcomthur  nnahnte  am  25.  März  1595 
und  am  23.  April  1596,  aber  vergebens.  Am  17.  Jänner  1597  versuchte 
vielmehr  Maximilian  den  Nachla.ss  der  ganzen  Schuld  zu  erlangen;  aber 
Ilng  Dietrich  und  .seine  Cointhure  weigerten  sich  wiederholt,  der  Ballei 
Elsa.ss  diese  neue  La.st  aufzuladen.  Erst  am  2.  Juli  1599  erklärten  sie 
sich  bereit,  die  aufgelaufenon  Zinsen,  deren  Summe  11.000  fl.  24  kr. 
betrug,  nachzulasson,  falls  Maximilian  über  das  noch  au.sständige  Capital 
von  19.474  Gulden  eine  Schuldurkundo  ausstellon  und  von  nun  au  der 
Ballei  filnfperccntige  Zinsen  bezahlen  wolle.  Da.ss  dieser  Ausgleich  nicht 
zustande  kam,  zeigt  eine  Kechnung  vom  Jahre  1608;  die  Schuld  des 
Meisterthums  an  die  Ballei  war  damals  auf  eine  Summe  von  39.237  fl. 
10  Va  Bazen  angowachsen.  Deutsch-Ordens-Archiv,  Pers.  1127/1. 
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gewesen^,  und  verlangte  deshalb  nochmals  eine  mitleidige  Hilfe 
von  150.01)0  Gulden  zur  Erhaiigung  seiner  polnischen  Ange- 
legenheiten. Bewilligt  wurden  ihm  allerdings  nur  100.000 Gulden.^ 
Ziisammengenommen  mit  dem  gleich  hohen  Betrage,  den  Maxi- 
milian noch  vor  seiner  Wahl  dem  Orden  zu  leisten  auferlegt 
hatte,  bildete  diese  Summe  aber  doch  eine  nennenswerthe  Be- 
lastung für  die  Verhältnisse  mancher  Balleien.  Es  konnte  daher 
nicht  ausbleiben,  dass  die  polnische  Angelegenheit  auf  die 
Leistungsfähigkeit  des  Ordens  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
einen  üblen  Einfluss  übte.  Trotz  dieser  ungünstigen  Nach- 
wirkung bedeutete  es  jedoch  auch  einen  erfreulichen  Wende- 
punkt, dass  es  dem  jungen  Coadjutor  dank  seinem  Ansehen 
und  seiner  persönlichen  Tüchtigkeit  gelungen  war,  die  Kräfte 
des  Ordens  wieder  für  die  auswärtige  Politik  des  Reiches  nutz- 
bar zu  machen,  der  sie  einst  mit  so  grossem  Erfolge  gedient 
hatten.  Nachdem  die  ganze  Thätigkeit  der  Ordensritter  seit 
Jahrzehnten  in  der  Verwaltung  und  Erhaltung  ihrer  Güter  und 
in  erfolglosen  Unterhandlungen  wegen  der  verlorenen  Ordens- 
güter aufgegangen  war,  musste  die  finanzielle  Betheiligung  an 
den  polnischen  Bestrebungen  Maximilians  als  ein  Fortschritt 
betrachtet  werden.  Freilich  fehlte  noch  viel  zu  der  Opfer- 
willigkeit, welche  Schwendi  dem  Orden  zugemuthet  hatte.  Zur 
Ausführung  solcher  Pläne  bedurfte  es  der  persönlichen  Be- 
theiligung der  Ritter  am  Kriege;  der  Wiederausbruch  des 
Türkenkrieges  sollte  Maximilian  den  Anlass  geben,  auch  in 
dieser  Hinsicht  einen  Schritt  nach  vorwärts  zu  machen. 


III. 

Maximilians  Feldzüge  in  den  Jahren  1594  und  1595. 

Seit  dem  Jahre  15G8  hatte  dem  Namen  nach  zwischen 
dem  Kaiser  und  der  Pforte  Friede  geherrscht,  wenn  auch  die 
Reibungen  und  Streifzüge  an  der  Grenze  niemals  wirklich  unter- 
brochen wurden.  Erst  zu  Beginn  der  Neunzigerjahre  trat  ein 
Umschwung  in  diesem  Zustande  des  Scheinfriedens  ein.  Nach- 


* Orig^.-Protokoll  vom  10.  Docember  1593,  Deutsch-Ordens- Archiv,  Gross- 
Capitularia,  Bd.  8.  Voigt  2,  273. 
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dem  die  Pforte  im  Jahre  1590  mit  Persien  Frieden  ges(;hlossen 
hatte,  nahm  am  türkischen  Hofe  die  Neigung  zu,  die  Kriegs- 
kräfte wieder  auf  ungarischem  Boden  zu  verwenden.  Schon 
1592  kam  es  zu  einem  grösseren  Zusaramenstosse,  in  welchem 
Hassan,  der  Pascha  von  Bosnien,  die  christliche  Besatzung  von 
Brest  vernichtete;  entscheidend  wurde,  dass  ihm,  als  er  im  fol- 
genden Jahre  seine  Unternehmungen  fortzusetzen  und  durch  die 
Einnahme  von  Sissek  zu  krönen  gedachte,  auch  die  christlichen 
Streitkräfte  besser  gerüstet  und  geleitet  entgegentraten.  Der  Sieg, 
den  die  Innerösterreicher,  geführt  von  Ruprecht  von  Eggenberg 
und  Andreas  von  Auersberg,  am  22.  Juni  1593  bei  Sissek  er- 
kämpften, hatte  nebst  der  Vernichtung  eines  türkischen  Heeres 
auch  den  Bruch  des  Friedens  zur  Folge.  Am  13.  August  er- 
folgte die  Kriegserklärung  des  Sultans,  der  zugleich  den  Gross- 
vezir  Sinan  und  dessen  Sohn,  den  Beglerbeg  von  Griechenland, 
aussandte,  die  Niederlage  Hassans  zu  rächen. 

Der  Kaiser,  der  schon  im  Vorjahre  bei  einzelnen  Kreisen, 
Ständen  und  befreundeten  ausw'ärtigen  Fürsten  um  Unterstützung 
angesucht  hatte,  musste  sich  zur  Einberufung  des  Reichstages 
entschliessen  und  trachtete,  ein  Bündniss  der  christlichen  Füi* *sten 
wider  den  Erbfeind  zu  Stande  zu  bringen.  Niemanden  konnte 
die  Sorge  des  Türkenkrieges  näher  berühren  als  den  Erzherzog 
Maximilian,  der  gerade  im  Jahre  1593  die  Regierung  der  inner- 
österreichischen Lande  und  zugleich  die  Vertheidigung  der 
croatischen  und  windischen  Grenze  übernehmen  musste.  Schon 
im  vorhergehenden  Jahre  hatte  man  darauf  gerechnet,  dass 
sich  durch  seine  Verwendung  der  Deutsche  Orden  zu  einem 
Reiterdienste  bewegen  lassen  würde  nachdem  ihm  nun  ein 
so  wichtiger  Antheil  an  dem  bevorstehenden  Kriege  zugcfallcn 
war,  beeilte  sich  Maximilian,  noch  vor  dem  Reichstage  von 
seinem  Orden  eine  ausgiebige  Kriegshilfe  zu  erlangen.  Ara 
20.  September  1593  Hess  er  das  Ausschreiben  zu  einem  Gcneral- 
capitel  ergehen,  welches  am  8.  Dccembcr  zu  Mergentheim  zu- 
sammentrat.* 


Harter,  Geschichte  Kaiser  Ferdinands  II.  und  seiner  Eltern  3,  140. 

* Ich  benütze  hiefUr  das  Orig.-Protokoll  vom  10.  December  1593  im  Deutsch- 
Ordens- Archive,  Gross-Capitularia,  Bd.  8 und  eine  am  25.  November 
1739  verfasste  acteumüssige  Relation  der  Ballei  Alteubiessen,  ,was  von 
seiten  des  h.  Teutseben  Ritterordens  an  Mannschaft  oder  sonstiger  Hülf 
der  Christenheit  wider  den  Erbfeind  in  Jahren  1593,  1594,  1G45  und 
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Den  versammelten  Landoomtliuren,  Statthaltern  und  Be- 
voIlinJlehti»t(;n  Hess  der  Erzherzog  die  wachsenden  Fortschritte 
der  Türken  darlegen  und  mittheilen,  welche  Aufgabe  er  selbst 
auf  Wunsch  des  Kaisei^s  übernommen  habe;  er  unterliess  auch 
niclit,  an  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Ordens  zu  erinnern 
und  die  Vonvürfe  und  Gehässigkeiten  anzudeuten,  welche  dem- 
selben aus  der  ablehnenden  Haltung  gegenüljer  tlem  Trans- 
lationsprojecte  erwachsen  waren;*  das  Generalcapitel  möge  ihm 
daher  die  Phdialtung  einer  Leibgarde  von  200  oder  mindestens 
150  Pferden  und  von  100  Schützen  zu  Fuss  für  zwei  Jahre 
bewilligen,  wogegen  er  b(*im  Kaiser  die  gänzliche-  oder  doch 
theilweise  Nachlassung  der  Heichscontribution  erwirken  wolle, 
welche  voraussichtlich  beim  nächsten  Beichstage  beschlossen  wer- 
den würde.  Dass  die  Versammelttm  diesen  Anforderungen  einige 
Einwendungen  entgegenstcllten,  und  dass  die  Landcomthure  das 
Unvermögen  ihrer  Ballcieu  betonten,  ist  umsoweniger  zu  ver- 
wundern, als  Maximilian  gleichzeitig  zur  F^rledigung  seiner 
aus  der  polnischen  Gefangenschaft  erwachsenen  Schulden  eine 
sehr  beträchtliche  Geldhilfe  beanspruchte,-  Trotzdem  kam  es 
in  zwei  Tagen  zu  einem  einhelligen  Beschlüsse,  der  im  Ganzen 
den  Wünschen  des  Erzherzogs  entsprach.  Die  Hilfe  zur  Er- 
ledigung der  polnischen  Angelegenheit  wurde  allerdings  von 
150.(KK)  auf  100,000  Gulden  herabgesetzt,  und  auch  bei  der 
Zahl  der  zu  unterhaltenden  Heiter  hielten  sich  die  Vertreter 
des  Ordens  an  die  kleinere  der  beiden  in  der  Proposition  vor- 
gcschlagenen  Ziflern.  Immerhin  hatte  Maximilian  eine  sUittliche 
Hilfe  durchgesetzt,  denn  zur  Erhaltung  von  150  Heitern  und 
100  Schützen  zu  Fuss  auf  zwei  Jahre  war  nach  Heichsbe- 
stallung  eine  Summe  von  63.(500  Gulden  erforderlich. 

Aus.ser  diesen  Geldhilfen,  deren  Aufbringung  in  einigen 
Baileien  nur  durch  Verpfändung  von  f)rdensgütern  ermöglicht 


1668  gegeben  und  geleistet  worden*.  Dentsch-Ordens-Archiv,  Mil.  131; 
vgl.  Voigt  2,  272 f. 

* . und  dann  ire  kgl.  Würde  sich  der  Fundation,  Ilerkoininens  und  Auf- 
nehinens  dero  löbl.  Ritterordens,  auch  was  etwan  demselben  ein  Zeit 
hero  Verkleinerlichs  von  den  Widrichen  aufgesucht  und  fürgeworfen 
worden,  gnKdig.st  erinnern  und  dabei  erwägen,  wie  rühmlich  es  sei,  der 
Fundation  und  der  ulten  im  ritterlichen  (3rden  V'orfahren  löbliche  Fuss- 
pfaden  nachzugehen.* 

* S.  oben  S.  557  f. 
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werden  konnte/  wurde  jedoch  aiicli  die  Fra^c  der  persiinlichen 
Betheiiijjung  der  ( >rdensritter  an  dem  bevorstelienden  Feldzuge 
in  dem  Generaleapitel  in  Herathung  gezogen.  Die  Proposition 
hatte  zwar  nicht  ausdrücklich  über  diesen  Punkt  gehandelt, 
aber  sie  hatte  durch  den  Hinweis  auf  die  ursprüngliche  Be- 
stimmung des  Ordens  die  Wünsche  des  Erzherzogs  angedeutet, 
die  er  dann  im  Verkehre  mit  den  Landcomthuren  sicherlich 
noch  deutlicher  zum  Ausdrucke  gebracht  haben  wird.  Das 
Ergebniss  der  Berathungeu  war,  dass  es  jedem  Landcomthur 
freigestellt  wurde,  einige  Kitter  und  Ordensbrüder  aus  der  ihm 
an  vertrauten  Ballei  unter  den  bewilligten  150  Heitern  mitziehen 
zu  lassen.  Manchen  Kreisen  im  Orden  mochte  diese  Frei- 
.stellung  der  willkommene  Ausweg  sein,  sich  der  persönlichen 
Betheiligung  am  Türkenkriege  zu  entziehen,  im  Ganzen  fiel 
jedoch  die  Anregung  auf  fruchtbaren  Boden,  so  dass  wenig- 
stens an  dem  Feldzuge  von  1504  eine  grö.ssere  Anzahl  von 
Ordensrittern  thcilgenommen  hat.^  Ausführliche  Nachrichten 
liegen  nur  über  die  Betheiligung  der  niederrheinischen  Balleien 
vor.  In  der  Ballei  Altcnbicsscn  war  noch  vor  Erötfnunsr  des 
Generalcapitcls  ein  der  persönlichen  Bclheiliguug  günstiger  Ca- 
pitelsbe.schluss  zu  »Stande  gekommen.  Um  die  Mitte  des  Monats 
April  zogen  von  hier  acht  Ordensritter  mit  zwölf  Dienern  aus; 
jedem  von  ihnen  hatte  das  Capitol  ausser  den  bisherigen  Be- 
zügen zum  Anritt  und  zu  der  Zehrung  noch  150  Keichsthaler 
bew'illigt;  über  Mergentheim,  wo  sie  vier  Katen  der  auf  ihre 
Ballei  entfallenden  'rUrkenhilfe  abzuliefern  hatten,  gelangten  sie 


* Petteuogg,  Die  Urkumlen  des  Deutsch-Ürdens-Centralarchivs  zu  Wien 
1,  OC.’i,  Nr.  2571  und  6Cü,  Nr.  257 3 ft'. 

* Die  von  Duellius,  Hi.storia  ordiuis  Teutoniui  1,47,  dann  von  De  Wal, 
Essai  Hur  Thistoire  de  l’ordre  Tentoniqne  8,  51G,  von  Diemitz,  Go- 
schiclite  Krain.s  3,  251  undVauicek,  8pecinlg«‘schichte  der  Militärgronze 
1,  270  angegebene  Zalil  von  KiO  Tlieilnebniern  dürfte  wohl  zu  hoch 
gegriflTen  sein.  Die  Nachricht  bei  Venator,  Historis»cher  Bericht  vom 
Marianisch-teutsclien  Kitterorden  407,  dass  der  Orden  ausser  den  63.600 
Gulden  schon  vorher  400  Pferde  bewilligt  und  durch  sechs  Monate  unter- 
halten habe,  kann  sich  nur  auf  den  im  November  1588  gefassten,  aber 
nicht  ausgefUhrteu  Be.schluss  des  Neckarsulmor  Generalcapitcls  beziehen 
(s.  oben  S.  553);  De  Wal  a.  a.  O.  hat  diese  400  Pferde  mit  den  63.600 
Gulden  in  Verbindung  gebracht  und  beide  Angaben  überdies  auf  den 
Feldzug  von  1506  bezogen. 
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nach  Donau wörtli  und  von  da  zu  Schiff  nach  Wien.^  Etwas 
früher  waren  jene  beiden  Ritter  aufgebrochen,  welche  die  Ballei 
Utrecht  in  den  Krieg  sandte;  von  Mergentheim  aus  reisten  sie 
in  Begleitung  des  Stiitthalters  Westei’nach  und  langten,  da  sie 
in  Regensburg  mehr  als  drei  Wochen  stille  gelegen  waren, 
erst  am  22.  Juni  in  Wien  an;  nachdem  dort  ein  Rüstwagen 
angekauft  worden  war,  wurde  am  24.  die  Reise  nach  Neustadt 
fortgesetzt.®  Ueber  die  Betheiligung  anderer  Ballcien  belehren 
uns  nur  einige  von  Ordensrittern  ausgestellte  Quittungen  über 
ihnen  bezahlte  Soldbeträge®  und  ein  unvollendet  gebliebenes 
Verzeichniss  der  Theilnehmer.^ 


^ Auszüge  aus  den  Capitolsschlüssen  vom  27.  November  lf)93,  19.  April 
1594  (beide  zu  Köln)  und  einem  blos  mit  1694  datirten,  ferner  Briefe 
des  Landcomthurs  Iteuschenberg  an  Maximilian  und  an  Westemach  vom 
18.  April  1694  und  Antwort  des  Letzteren  vom  9.  Mai,  sämmtlich  als 
Beilagen  der  oben  S.  669,  Anm.  2 erwähnten  acteninässigen  Kelation 
vom  Jahre  1739. 

* J.  J.  de  Geer,  Archieven  der  ridderlijke  duitsche  ordo,  balle  van  Utrecht 
(Utrecht  1871)  2,  547  ff;  die  dort  abgedruckten  Roisonotizon  der  Ritter- 
herren Willem  Mulart  und  Willem  Sloot  umfassen  die  Zeit  vom  April 
bis  August  1594. 

* Deutsch-Ordons-Archiv,  Mil.  135  enthält  Originalquittungen  von  den 
Orden.srittorn  Friedrich  von  Nouhausen  Uber  jo  30  Gulden  vom  26.  Mai 
und  29.  Juli  1594,  dat.  Betschungen  in  Ungarn  (mit  Bemerkung:  ,den 
24.  Aprilis  bin  ich  zu  Frankfurt  auszogen*);  von  Hercules  Kun  zu  Belasy 
über  45  Gulden  und  von  Ferdinand  von  Törring  über  180  Gulden,  beide 
vom  13.  Juli  1594,  Pettau;  von  Wolf  Erhard  von  Mukenthal  über  30  Gulden, 
ebenda  14.  Juli,  und  von  Hans  Philipp  Schuz  von  Holzhausen  über  90 
Gulden  vom  25.  Februar  (letztere  mit  Bemerkung:  ,und  ist  mein  Monats- 
sold den  15.  Tag  Februar  angangen*).  Sämmtliche  Quittungen  sind 
dem  Rittmeister  Johann  von  Gleichen,  Comthur  zu  Heilbronn,  aus- 
gestellt. 

* Deutsch-Ordons-Archiv/  Mil.  136  enthält  auf^  losem  Zottel  ein  Verzoichniss 
der  Ordensherren  ,so  aus  beiden  Balleion  Bis.sen  und  Coblenz  nacher  Ungarn 
gezogen  den  15.  Apr.  1594*.  Aus  der  Ballei  Bissen:  Johann  von  Steinhaus, 
Comthur  zu  Gritradt,' Heinrich  von  Holdorfl',  Comthur  zu  St.  Gilles  in  Aachen, 
Wilhelm  von  Schasberg,  Comthur  zu  Beck(en)furt,  Dietrich  von  Lanz- 
berg,  Schaffner  zu  Bernsheim,  Adam  von  Spiesz,  Stefan  von  Linden, 
Edmund  von  Ansterrodt,  Wilhelm  von  Kurtebach,  ,alle  Teutschordens 
und  mit  ihnen  zween  vom  Adel  mit  Namen  Werner  von  Binzfeit,  Johann 
von  Blackherey*.  — Aus  der  Ballei  Coblenz:  Winant  von  Schelhart, 
,teutschordens*.  — Aus  der  Ballei  Utrecht:  Wilhelm  von  Schlodt  und 
Fridrich  (!)  von  Möllert  (s.  oben  Anm.  2).  — Aus  der  Ballei  Hessen:  N. 
Schwarz  (der  Landcomthur  von  Hessen  Wilhelm  von  Oinhausen  empfiehlt 
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Maximilian,  in  dessen  Leibgarde  die  Ordensritter  den 
Feldzug  mitinachen  sollten,  befand  sich  anfangs  Mai  in  Graz 
und  traf  dort  wichtige  Vorkehrungen  für  den  Krieg.  ^ Vom 
Kaiser  hatte  er  die  Bewilligung  zur  Anwerbung  von  1000  deut- 
schen Reitern  erhalten,  für  deren  Bezahlung  Rudolf  zu  sorgen 
versprach;  am  5.  Juni  hutte  nach  dem  Bestallungsbriefe  zu 
Neunkirchen  die  Musterung  dieser  Truppe  stattfinden  sollen;* 
infolge  des  Geldmangels  trat  eine  Verzögerung  ein.*  Erst  am 
27.  Juni  wurde  nahe  bei  Neustadt  die  Musterung  der  Ordens- 
ritter vorgenommen;  der  Comthur  von  Heilbroun,  Johann  von 
Gleichen,  übernahm  das  Amt  des  Rittmeisters  und  Johann  von 
Steinhaus  jenes  des  Fähnrichs;  so  erfolgte  am  2.  Juli  der  Auf- 
bruch, am  6.  die  Ankunft  in  Graz,  -wo  Maximilian  seine  Ordens- 
ritter der  Erzherzogin  Maria  vorstellte ; nachdem  dann  noch  in 
Pettau  eine  zweitägige  Rast  gehalten  worden  war,  wurde  um 
den  18.  Juli  Agram  erreicht.* 

Als  Ziel  des  Feldzuges  war  zunächst  das  Blockhaus  Pe- 
trinia  ins  Auge  gefasst,  welches  den  Türken  als  Stützpunkt 
für  ihre  Raubzüge  in  Turopolien  diente,  in  zweiter  Linie  wohl 


am  (27.  März  =)  6.  April  1594  die  Ordousberren  Heinrich  Stahl  und 
Bernhard  Schwarz  als  Theilnehnier  des  Feldzuges.  Deutsch -Ordens - 
Archiv,  Mil.  136).  — In  dein  Verzeichnisse  folgt  noch  die  Ueberschrift: 
,au8  der  Ballci  Westfalen'  aber  es  sind  keine  Namen  mehr  eingetragen. 

^ Von  Graz,  1.  Mai  1594,  ist  ein  Artikelsbrief  Maximilians  für  die  deutschen 
Knechte  auf  der  windischen  Grenze  datirt,  von  welchem  eine  im  Be- 
sitze des  Herrn  Figdor  in  Wien  befindliche  Handschrift,  deren  Kennt- 
niss  ich  Herrn  Prof.  Herzberg- Frankel  verdanke,  eine  Abschrift 
bietet;  zu  Graz  muss  also  auch  die  vom  gleichen  Tage  datirto  Bestallung 
für  Eggenberg  ausgestellt  sein,  die  Zw iedineck-SUden hörst  in  den 
,Mittheilungen  des  hist.  Vereines  für  Steiermark'  26,  123  erwähnt. 

’ Concept  der  Bestallung  im  Kriegsarchivo  1594,  3,  17. 

• Eine  Zeitung  aus  Graz  vom  23.  Juni  in  der  Hs.  8967  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek  (Fngger'scho  Relationen  vom  Jahre  1594)  f.  611  meldet,  Maximilian 
befinde  sich  mit  dem  noch  ungeumsterten  Kriegsvolke  in  der  Neu- 
stadt; dass  Geldmangel  den  späten  Anzug  verschuldet  habe,  schreibt 
Maximilian  an  Rudolf,  18.  August  Orig,  im  Kriegsarchive  1594,  8,  26. 

* Die  von  De  Geer  a.  a.  O.  abgedruckten  Reisenotizen  finden  ihre  Be- 
stätigung in  den  am  13.  und  14.  Juli  zu  Pettau  ausgestellten  Quittungen 
(s.  oben  S.  562,  Anm.  3).  Aber  ein  Brief  Maximilians  an  Mathias  aus 
Pettau  vom  14.  Juli,  Cop.  Kriegsarchiv  1594,  7,  3,  meldet,  dass  er 
gestern  Abend  mitsammt  seinen  Hofifahneu  und  Orden  daselbst  ange- 
kommen wäre,  während  sich  aus  jenen  Notizen  der  12.  als  Tag  der  An- 
kunft in  Pettau  ergeben  würde. 
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Sissek,  (las  im  Vorjahre  trotz  des  {^Ulnzoiulen  von  Eggen- 
berg  erfochtenen  Sieges  scldiesslicli  doch  den  Feinden  in  die 
Hände  gefallen  war.*  Ehe  jedoch  das  christliche  Heer  an  die 
Kulpa  gelangte,  stellten  sich  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Zu  Agram  lagen  vier  Fähnlein,  auf  deren  Mitwirkung 
Maximilian  gerechnet  hatte;  aber  Krankheit  und  Mangel  an 
Geld  hatten  sie  so  weit  heruntergebracht,  dass  es  Imsonderer 
Unterhandlung  bedurfttj,  sieh  ihrer  zu  versichern.**  Um  nicht 
durch  solche  Zögerungen  den  Vortheil  des  Angreifers  zu  ver- 
lieren, sandte  er  seinen  Oberstlieutenant  Kuprecht  von  Eggen- 
berg mit  dem  grösseren  Theile  des  Heeres,  welches  im  Ganzen 
12.000  bis  10.000  Köpfe  zählte,**  voraus.  Am  21.  Juli  traf 

* Obwohl  über  die  jiersönliche  7’lieiluJihmo  der  Ordensritter  für  das  Jahr 
1594  mir  wenige,  für  das  fi>lgende  Jahr  gar  keine  Nachricliten  vorliegen, 
will  ich  doch  eine  Erzählung  der  betreftenden  Operationen  zu  bieten 
versuchen,  welche  in  der  neueren  (leschichtsliteratur  fast«  gänzlich  ver- 
gessen sind.  Maximilians  kriegerische  Thätigkeit  im  Jahre  1594  hat  in 
des  Orafen  Uudolf  Coronini  von  Croiiberg  , Helium  Petriniense*  (Goritiae 
1779)  eine  ausführliche,  aber  nicht  überall  zuverlässige  Darstellung 
gefunden;  aus  ihr  ist  geflossen,  was  Kichter  in  Hormayr’s  Archiv, 
lü.  Jahrg.,  326fV.  über  die.sen  Gegenstand  ge.schrieben  hat.  Coronini 
hat  unter  Anderem  eine  von  Jakob  Schüller,  Zahlmeister  eines  Coronini’schen 
Kürassier-Regimentes  verfas.ste  deutsche  Relation  über  die  Ereignisse  vor 
Petrinia,  sowie  deren  lateinische,  von  dem  Je.siiit(m  Josef  Kauffniann 
besorgte  Deborsetzung  benützt  (vgl.  die  Anmerkungen  44,  118,  141  des 
, Bellum  Petriniense‘);  diese  (Quelle,  welche  durch  die  starke  Betonung 
des  Antheils,  den  die  Familie  Coronini  an  den  Ereignis.sen  genommen, 
Verdacht  erregt,  hat  auch  auf  das  Buch  des  Grafen  Rudolf  Coronini 
ungünstig  cingewirkt;  aber  die  Neueren  .sind  in  ihrem  Mi.sHtrauen  zu 
weit  gegangen,  wenn  .sie  die  Unternehmung  Maximilians  gänzlich  über- 
gangen oder  wie  Zwied  ineck- Süden  hörst  a.  a.  O.  128,  Anni.  61,  That- 
sachen,  die  auch  anderwärts  bezeugt  sind,  in  Zweifel  gezogen  haben. 
Be.s.sere  (Quellen  als  Coronini  hat  II  am  in  or-P  u rgstall,  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  4,  222,  benützt;  bei  Fessle r- K 1 ei  n,  Ge- 
.schiciite  von  Ungarn  4,  24,  ist  der  Feldzug  Maximilians  im  Jahre  1694 
mit  wenigen,  aber  nicht  ganz  zutreß’enden  Worten  abgethau. 

- Maximilian  .schreibt  an  Rudolf  am  18.  August,  er  habe  auf  dem  Hincin- 
zuge  zu  .Agram  mit  den  daselbst  gelegenen  vier  ,Fendeln‘  unter  dem 
Hauptinaniio  Weidner,  welche  wegen  Mangel  an  Bezahlung  matt,  krank 
und  armselig  waren,  Handlung  pflegen  müssen. 

® De  Geer  2,  559  zählt  10.000  Reiter  und  2000  Fussknechte;  da  Maxi- 
milian selbst  nach  derselben  Quelle  nur  1500  Mann  bei  sich  behielt, 
mu.ss  Eggenberg’s  Heer  10.000  Mann  stark  gewesen  sein.  Istvauffy, 
Regni  Hungarici  historia  887,  berechnet  es  jedoch  mit  16.000  Manu. 
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dieser  vor  Petrinia  ein.  Rustan  Beg,  der  Befehlsluiber  in  Pe* * 
trinia,  Hess  dem  christliclicn  Lager  gegenüber  eine  Schanze 
errichten  und  erüffnetc  von  da  über  die  Kiilpa  hinüber  das 
Feuer.  Indess  gelang  cs  Eggenberg,  das  windische  Kriegsvolk 
und  einen  Theil  der  deutschen  Schützen  weiter  oben  über  den 
Fluss  zu  setzen;  so  wurde  die  feindliclie  Besatzung  aus  der 
neu  errichteten  Schanze  verjagt,  und  vier  Falkonete  fielen  den 
Christen  in  die  Iblnde.’  Trotz  dieses  glücklichen  Anfanges 
konnte  aber  Eggenberg  nichts  Wesentliches  ausrichten,  da  er 
zu  wenig  Fussvolk  bei  sich  hatte.“  Als  Maximilian  die  Nach- 
richt von  einem  Ausfälle  der  Türken,  der  dem  christlichen 
Heere  starken  Abbruch  verursachte,  erhalten  hatte,  beschleu- 
nigte er  seinen  Marsch  und  traf  mit  1500  Mann,  unter  denen 
sich  auch  die  Ordensritter  befanden,  am  28.  Juli  vor  Petri- 
nia ein.® 


* Zeitung'  aus  Graz  vom  20.  Juli  in  H.s.  8967  der  Hofbiblinthok  f.  524 
meldet:  ,Den  21.  dis  ist  der  H.  v.  Kgg.  mit  dem  Kriegsvolk  für 
Petr,  ankommen,  der  liustami)  Uegh  aber  ein  Schanz  gegen  der  unsern 
über  gemacht  und  stark  in  unser  Lager  geschossen.  Hat  der  H.  v.  Egg. 
das  Windisch  Kriegsvolk  samt  etlich  teutschen  Schützen  weit  über 
der  Schanz  ln.sson  überfüren,  die  haben  gedachten  Kustamb  Begh 
stracks  aus  seiner  Schanz  geschrnckt  und  4 Stuck  auf  Rädern  sammt 
etlich  KOpfen  bekommen.*  Die.se  Worte  machen  den  Hergang  besser 
verständlich  als  die  ausführlichere  Erzählung  bei  Istvanffy  387 f. 

* So  Ma.ximilian  in  dem  oben  S.  564,  Anm.  2 erwähnten  Bericht  vom 
18.  August;  vgl.  auch  oben  S.  564,  Anm.  3. 

® Die  Nachricht  von  dem  Ausfälle  bei  Istvanffy  388  zum  27.  Juli,  in 
einem  angeblichen  Schreiben  der  Bege  von  Petrinia  und  Sissek  an  Sinan 
Pa.scha,  welches  Maximilian  seinem  Berichte  vom  18.  August  beilegte, 
zum  achten  Tage  der  Belagerung,  das  wäre  zum  28.  Juli.  Nach  einem 
kurzen  Berichte,  den  Maximilian  am  10.  August  unmittelbar  nach  er- 
folgter Einnahme  von  Petrinia  dem  Kaiser  durch  Courier  zukommen 
lie.ss  (Cop.  Kriegsarchiv  1594,  8,  13’/a)»  hätte  er  sich  am  27.  Juli  vor 
Petrinia  gelegt;  dies  schlie.sst  die  genaueren  Angaben  von  Istvanffy 
a.  a.  O.  und  Kercsclich,  Hi.storiarum  cath.  eccl.  Zagrabiensis  ]>artis 
primae,  tom.  1,  299  nicht  aus,  wonach  Maximilian  am  Abend  des  27. 
eine  halbe  Meile  vor  Petrinia  bei  Letovanic  Halt  machte  und  am  fol- 
genden Morgen  im  Lager  eintraf.  Eine  Zeitung  aus  Graz,  Hs.  8967 
der  Hofbibliothek  f.  496  und  494,  berichtet,  Maximilian  wäre  am  28.  Juli 
nachts  vor  I*etrinia  angekommon.  Die  Notizen  bei  De  Geer  ergeben, 
dass  die  Ordensritter,  wie  zu  erwarten,  erst  mit  Maximilian  von  Agram 
aufbrachen,  aber  nach  ihnen  hätte  der  Marsch  von  Agram  bis  Petrinia 
vier  Tage  beansprucht. 
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Maximilian  sah  bald  ein,  dass  nur  vom  rechtsseitigen  Ufer 
der  Kulpa  eine  erfolgreiche  Beschiessung  des  festen  Blockhauses 
möglich  sei.  Er  setzte  daher  mit  dem  ganzen  Heere  über  den 
Fluss,  schlug  nahe  bei  Petrinia  in  einem  dichten  Walde  sein 
Lager  auf* *  und  liess  am  5.  August,  um  sich  den  Rücken  zu 
decken,  das  eine  Stunde  südlich  von  Petrinia  gelegene  Hrasto- 
vicz  wegnehmen  und  mit  deutschen  und  windischen  Knechten 
besetzen.*  Nun  erst  begannen  die  ernstlichen  Belagerungs- 
arbeiten. Am  6.  wurde  die  erste  Schanze  aufgeworfen,  am  7. 
erstürmte  man  eines  der  beiden  feindlichen  Vorwerke,  welches 
allerdings  bald  darnach  sammt  seinen  Eroberern  in  die  Luft 
flog;  am  9.  entstand  eine  zweite  Schanze  näher  gegen  das 
Blockhaus  zu,  und  am  Morgen  des  10.  fiel  auch  das  zweite 


^ Dor  Bericht  Maximilians  vom  18.  August  setzt  den  FlussUbergang  auf 
den  3.  August,  eine  Zeitung  aus  Graz  vom  15.  August  (mitgetheilt  als 
Beilage  Nr.  1)  auf  den  30.  Juli,  Kercselich  auf  den  1.  August;  nach  den 
Notizen  bei  De  Geer  a.  a.  O.  zog  vier  Tage  nach  Maximilians  Ankunft, 
das  wäre  also  am  31.  Juli  oder  1.  August,  das  ganze  Heer  Uber  den  Fluss; 
ob  diese  Differenzen  auf  Fehlern  der  Quellen  beruhen,  oder  ob  der 
Uebergang  nur  allmälig  erfolgte,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

* Das  Datum  übereinstimmend  in  dem  Berichte  Maximilians  vom  10.  August 
und  in  der  Flugschrift:  ,Newe  von  Gott  verliehene  | Victoria  und 

Zeittung  | Weichermassen  aber-  | mal  in  Krabateii  vnd  Win-  [ disch 
Land,  der  ROm:  Kay:  May:  etc.  vnsers  Allergenädi- 1 gisten  Herrn  etc. 
Kricgß  Volck,  etliche  Vestung  vnd  Grä-|nitz  Heuser  . . . dem  Türcken 
I aberhalten  vnd  eingonomen  haben....  Auß  dom  Christlichen  Veld- 1 
läger  I vor  Petrinia,  den  6.  vnd  7.  hernach  den  10.  | vnd  12.  Augusti 
dises  1594.  Jar  auisiert  | vnd  zusamengesetzt.*  — Am  Schlüsse:  ,Ge- 1 
druckt  zu  Wienn  in  Österreich,  | bey  Georg  Hiebor,  Formschueider. 

I Im  1694.  Jar.*  — 4°,  4 Bl.  Wiener  Hofbibliothok  33.  K.  51  (verzeichnet 
bei  Kertbeny,  Bibliographie  der  ungarischen  Literatur  1,  260,  Nr.  1100). 
Hier  heisst  es,  Lenkowitz  sei  ,mit  seiuem  Kriegsvolk  und  den  Carl- 
städtem  auf  Kastowitz  zugerUckt,  dieselben  in  Eil  überfallen,  die  Festung 
mit  Sturm  erobert  und  die  darinnen  gewesenen  Türken  alle  niederge- 
haut*;  da.s8  hiebei  48  Wlachen  getüdtet  wurden  und  der  Platz  50  deutsche 
und  50  windische  Knechte  zur  Besatzung  erhielt,  melden  eine  Zeitung 
aus  Graz  vom  13.  August  (Hs.  der  Hofbibliothek  8967,  f.  435')  und  nach 
ihr  die  Herbstrelationen  des  Jahres  1594  von  Eyzinger  (bei  Stieve, 

, lieber  die  ältesten  halbjährigen  Zeitungen  oder  Messrelatiouen*,  Ab- 
handlungen der  Münchener  Akademie  lU.  Classe  16,  Iff.,  verzeichnet  als 
Nr.  69)  S.  66  und  von  Francus  (=  Stieve  Nr.  89)  S.  158.  Damit  steht 
im  Widerspruche,  dass  nach  Istvanffy,  S.  388,  und  nach  Kercselich, 
8.  299,  Hrastovicz  pacta  incolumitate  übergeben  worden  ist. 
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Vorwerk  in  die  Hände  der  Christen.  Von  diesem  Punkte  und 
von  den  beiden  eigenen  Sclmnzen  aus  konnte  nun  die  ener- 
gische Beschiessung  des  Blockhauses  geführt  werden;  zugleich 
versuchte  man  Minen  unter  die  Festung  zu  legen.  Nun  ent- 
sank den  Türken  der  Muth;  sie  begehrten  zu  unterhandeln, 
aber  Maximilian  erklärte,  sie  hätten  die  Zeit  zur  Gnade  ver- 
säumt. Da  auf  Entsatz  nicht  zu  hoffen  war,  entschloss  sich  die 
Besatzung  zur  Flucht;  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  August 
verliessen  die  Türken  durch  eine  Hinterpforte  das  Blockhaus, 
nachdem  sie  die  Geschütze  und  sonstige  werth volle  Dinge  ver- 
graben und  in  die  Festung  Feuer  gelegt  hatten.'  In  der  Nähe 
von  Sissek,  wohin  Maximilian  noch  in  der  Nacht  100  Reiter 
unter  Lenkowitz  sandte,  wurden  400  Flüchtige,  die  theils 
zu  Land,  theils  auf  Schiffen  ihre  Rettung  suchten,  angetroflfen 
und  niedergehauen,  und  schon  am  folgenden  Tage  verliessen 
auch  die  Besatzungen  von  Sissek  und  Gora  ihre  Posten  und 
gaben  ihre  Castelle  den  Flammen  preis.* * 

Als  am  11.  die  Führer  des  christlichen  Heeres  das  er- 
oberte Petrinia  besichtigten,  waren  trotz  aller  durch  Kampf 
und  Flammen  verursachten  Verwüstung  dennoch  die  Reste 
einer  starken  Festung  zu  erkennen,  deren  gewaltsame  Erstür- 


^ Die  beste  und  geuaueste  Erzählung  gibt  die  in  der  vorigen  Anmerkung 
angeführte  Flugschrift.  Mit  ihr  stimmt  in  der  Sache  überein  der  Bericht, 
den  Maximilian  am  18.  August  dem  Kaiser  erstattete.  Die  Zeitung  aus 
Graz  vom  15.  August  (Beilage  Nr.  1)  erwähnt  schon  bei  der  Erstürmung 
der  ersten  ,Katze‘  am  7.  August  die  Zengger,  während  die  Flugschrift 
nur  bei  der  zweiten  ihrer  guten  Haltung  gedenkt  Da  in  Bezug  auf 
die  Daten  die  drei  genannten  von  einander  unabhängigen  Quellen  über- 
einstimmen, so  müssen  die  abweichenden  Angaben  bei  De  Geer  (erster 
Sturm  auf  das  , Blockhaus'  — richtiger  Vorwerk  — am  8.,  zweiter  am 
9.,  Flucht  der  Türken  am  Abend  des  9.)  auf  Irrthum  beruhen;  auch  in 
einer  Zeitung  aus  Wien  vom  20.  August,  Hs.  8967  der  Hof  bibliothek, 
f.  419’,  wird  die  Flucht  der  Türken  irrthUmlich  zu  dem  Abend  des  9.  Au- 
gust gesetzt,  was  wohl  durch  die  verschiedene  Deutung  des  Ausdruckes 
,S.  Lorenzenabend'  erklärbar  ist. 

* Der  Bericht  Maximilians  vom  18.  August  setzt  den  Fall  von  Sissek  und 
Gora  auf  ,den  Tag  hernach',  das  ist  auf  den  11.;  auch  die  anderen  Be- 
richte bezeichnen  diese  Ereignisse  als  unmittelbare  Folge  dos  Brandes 
von  Petrinia,  demnach  muss  auch  hier  die  Angabe  der  in  voriger  An- 
merkung angeführten  Wiener  Zeitung  verworfen  worden,  nach  welcher 
Sissek  und  Gora  erst  am  12.  von  ihren  Besatzungen  aufgegeben  worden 
wären. 
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miing  schwerlich  gelungen  wiire.^  Das  gütige  Geschick,  welches 
die  Heiagerung  abgekürzt  hatte,  war  uni  so  freudiger  zu  be- 
grüssen,  als  sich  am  11.  Regen wetter  einstellte  und  auch  der 
Gesundheitszustand  des  Heeres  sich  bedenklich  verschlechterte. 
Zunächst  hielt  noch  das  Suchen  der  von  den  Türken  vergra- 
benen Kanonen,  sowie  die  Berathung  über  Aufrichtung  einer 
neuen  Befestigung  den  Erzherzog  fest.  An  den  Wiederaufbau 
von  Petrinia  wurde  nicht  gedacht;  es  schien  vortheilhafter,  auf 
einem  der  zerstörten  Festung  gegenüberliegenden  Punkte  am 
linken  Ufer  der  Kulpa,  da,  wo  einst  Brest  gelegen  war,  eine 
Festung  zu  erbauen;  daneben  erschien  die  Herstellung  des 
zerstörten  Sissek  wichtig.* *  Aber  der  Erzherzog  fand  in  dieser 
Hinsicht  kein  Entgegenkommen  bei  denen,  deren  Interesse 
doch  vor  Allem  dabei  in  Frage  kam;  auf  Brest  musste  ver- 
zichtet werden,  Sissek  sollten  die  Agramer  Domherren  hcr- 
stellen,  verzögerten  aber  die  Arbeit  in  unverantwortlicher 
Weise. ^ 

Auch  eine  Fortsetzung  des  Feldzuges  in  der  Richtung 
nach  Südosten,  insbesondere  einen  Angriff  auf  Kostajniza,  wo- 
hin die  flüchtigen  Besatzungen  von  l’ctrinia  und  Sissek  sich 
zurückgezogen  hatten,*  erklärte  Maximilian  selbst  für  höchst 


* Ein  au.schauliches  Bild  von  dem  Zustande,  in  dem  die  Sieger  Petrinia 
fanden,  bietet  ein  Bericht  des  Grazer  Goheimschreibers  Peter  Casal  an 
die  Erzherzogin  Maria,  den  ich  als  I^cilage  Nr.  2 wiedorgebe. 

* ,und  obvvol  diese  Häuser  erobert,  so  ist  doch  damit  wenig  ausgericht, 
wenn  nicht  auch  die  darauf  gehörige  und  bedürftige  Geltsverlag  item 
Be.satz-  und  Verstärkung  derselben  ehest  ...  an  die  Hand  genommen 
wird.*  Ma.ximilian  an  liudolf,  17.  August.  Orig.  Kriegsarchiv  1694, 
8,  25;  in  demselben  Schreiben  empliehlt  Maximilian  den  Aufbau  von 
Brost.  Siehe  auch  den  Bericht  Casal’s,  wonach  Maximilian  am  12.  den 
Platz  be.sichtigt  hat. 

* Maximilian  schreibt  an  den  Kaiser  am  18.  August,  er  habe  doch  noch 
das  Nöthige  anordnen  wollen,  um  Sissek  und  Brast  wieder  zu  erbauen 
und  z\i  befestigen,  aber  es  zeige  sich  hierin  ein  .solcher  Unwillen  und 
Widerwärtigkeit,  dass  er  schlechter  Hoffnung  stehe,  hierinnen  was  Frucht- 
barlichs  zu  richten.  Als  Eggenberg  zu  Anfang  September  von  Agram 
nach  iSiasek  ritt,  dasselbe  zu  be.sichtigen,  wie  es  die  Domherren  allda 
bauen,  da  war  die  Arbeit  noch  nicht  einmal  angefangon  worden.  Zeitung 
aus  Graz  vom  8.  September  1594,  H.s.  der  Hof bibliothek  8967,  f.  354. 
Wenn  Kercselich  S.  300  berichtet,  das.s  schon  am  12.  August  der  Auf- 
bau von  Sissek  begonnen  worden  sei,  so  verdient  er  keinen  Glauben. 

* Do  Go  er  2,  550. 
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wünschenswerth,  aber  hiezu  reichten  seine  geringen  Streitkrilfte 
nicht  aus;  denn  ein  guter  Tlieil  der  Reiterei,  besonders  die 
steirische,  war  theils  mit,  tlieils  ohne  Erlaubniss  nach  Hause 
gezogen,  und  unter  dem  ohnehin  nicht  zahlreichen  Fussvolke 
waren  viele  krank  oiler  verwundet.* *  So  Uberlicss  es  Maxi- 
milian seinen  Untcrbefehlshabern,  Streifziige  nach  verschiedenen 
Richtungen  zu  unternehmen,^  und  kehrte  am  16.  August  nach 
Agram  und  von  da  nach  Steiermark  zurück.* 

Unter  .solchen  Verhultnis.scn  konnten  die  errungenen  Vor- 
theile nicht  lange  behauptet  werden.  Als  zu  Anfang  September 
der  Pascha  von  Bosnien  mit  einem  Heere  von  15.000  Mann 
die  Unna  überschritt,  wehrte  ihm  Niemand,  Petrinia  wieder 
aufzubauen.'*  Damit  war  der  entscheidende  Gewinn  des  Feld- 
zuges abermals  verloren;  cs  half  wenig,  wenn  cs  Eggenberg 
am  5.  September  gelang,  den  in  Turopolia  streifenden  Artogli 
Beg  zu  besiegen  und  gefangen  zu  nehmen,*  und  wenn  am 
15.  November  Lenkowitz  die  Stadt  Wihitsch  überfallen  und 
an  1200  Christen  von  dort  fortführen  konnte.*' 


’ Max  an  Rudolf,  18.  Augu.st. 

* Die  Steirer  zogeu  in  die  Pr»zega,  Lenkowitz  mit  den  Kärntnern,  Krai- 
nern  und  CarLstädtern  gegen  Kostajniza,  der  Uan  wandte  eich  nach 
einer  dritten  Seite.  Dass  Lenkowitz  Kostajniza  (Castanitza)  besetzt  hätte, 
wie  Coronini  S.  73  und  nach  ihm  Richter  S.  347  und  Vanicek  1, 
271  berichten,  beruht  auf  einer  Verwechslung  von  Kostajniza  mit  Hrasto- 
vicz.  Coroniui  ist  zu  diesem  Fehler  wohl  durch  Campana  verführt 
worden,  welcher  den  Namen  Hrastoviza  in  Castroviza  verändert  hat, 
,Supplimento  alThistoria  della  vita  de  catolico  re  . . . Filipjjo  II.‘  (Ve- 
nedig 1609)  f.  83’. 

® Bericht  Mjiximilians  an  Rudolf,  datirt  aus  Agram  vom  17.  August.  Kriegs- 
archiv 1594,  8,  24. 

* Zeitung  aus  Graz  vom  8,  September,  Hs  8967  der  Hof  bibliothek  f.  354. 

* Djis  Datum  ergibt  sich  aus  der  in  voriger  Anmerkung  angeführten  Zeitung; 
vgl.  auch  Zwiedineck-Südenhorst  a.  a.  O.  S.  124  und  die  ausführ- 
liche, aber  nicht  ganz  zuverlä.ssige  Erzählung  bei  Coronini,  S.  80ff. 

* Einen  Bericht  hierüber  bringt  die  Mossrelation : ,Kurtzer  | Eigentlicher 
vnd  war- 1 hälftiger  Bericht,  etlicher  gewisser  Newer  | Zeitungen  . . , 
vom,September  bi.ss  auff  | den  Monat  Martii  in  die.sem  jetztschwobenden 
j MDXCV.  .Jahr.  . . . | (Vignette  Eyzingor’s)  ] zu  Cülln  | Bey  Wil- 
helm von  Lützenkirchen,  Anno  1505.  (14  Bl.  Hofbibliothok  201.  F.  3) 
f.  83’  (bei  Stieve  a.  a.  O.  nicht  verzeichnet).  Dieselbe  Mehhing  findet 
sich  auch  in  Eyziuger’s  Frühjahrsrelation  vom  Jahre  1596  (=  Stieve 
Nr.  62),  S.  35  — wo  jedoch  Ueberschrift  und  Einleitung  beigefiigt  sind, 
die  glauben  machen  künnten,  dass  Maximilian  selbst  an  diesem  Unter- 
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Die  Deutschordensritter  hatten  an  den  letzten  Kriegs- 
unternchinungcn  des  Jalires  1594  nicht  mehr  Antheil  genommen; 
naclidem  sie  zugleich  mit  ihrem  Hochmeister  den  Rückmarsch 
angetreten  hatten,  wurde  zu  Pettau  ihre  Fahne  abgedankt. 
Krankheit  und  Tod  hatten  in  den  Reihen  der  Ritter  empfind- 
liche Lücken  gerissen.  Schon  während  des  eigentlichen  Feld- 
zuges hatte  die  kleine  Truppe  Verluste  erlitten;  und  auch  von 
denen,  welche  den  Rückmarsch  von  der  Grenze  antraten,  sahen 
nicht  alle  die  Heimat  wieder;  in  Marburg,  Graz  und  an  an- 
deren Orten  blieben  manche  krank  zurück  und  erlagen  zum 
Theile  den  Folgen  des  Feldzuges;  unter  den  Letzteren  befand 
sich  auch  der  Fähnrich  des  ganzen  Hilufleins,  Heinrich  von 
Steinhaus,  der  nach  längerem  Krankenlager  am  G.  October  zu 
Graz  verschied.*  So  endigte  die  erste  Theilnahme  des  Ordens 
am  Türkenkriege.  Es  scheint,  dass  die  Waffen  der  Feinde 
den  Rittern  weniger  verderblich  geworden  sind  als  das  Klima 
des  Landes  und  die  Verpflegsverhältnissc  im  christlichen  Heere.* 
Ein  solches  Ergebniss  war  nicht  dazu  angethan,  die  Lust  zur 
weiteren  Betheiligung  an  diesen  Feldzügen  zu  befördern;  es 
wird  ohne  Zweifel  auf  die  persönliche  Theilnahme  der  Ritter 
an  dem  Feldzuge  des  folgenden  Jahres  ungünstig  gewirkt  haben; 


nehmen  betheilig't  gewesen  wäre,  was  nicht  zutrifft  — dann  in  der 
Fastenrelation  des  Francus  von  1695  (Stievo  Nr.  91).  Aus  der  letzteren 
ist  sie  Ubergegangen  in  das  Buch:  ,Ungerischer  und  Sibenbürgischer 
Kriegsbändel  außfUhrliche  Be.schreibung,  waß  sich  vom  Früling  Anno 
1592  . . . biß  den  Früling  dieses  jetztlauffenden  1596.  Jars,  zwischen 
gemeltem  Erbfeindt  vnd  den  Christen  . . . zugetragen  . . . Frankfurt  am 
Mayn  boy  Christian  Egenolphs  Erben,  1596.*  326  Seiten  und  10  Bl.,  ein 
Werk,  das  zumeist  auf  den  Relationen  des  Francus  beruht  und  auch  in 
den  folgenden  Jahren  fortgesetzt  worden  ist;  hieher  gehören  die  von 
Stieve  als  Nr.  97,  106,  111  und  116  verzeichneten  Schriften,  zu  denen 
ich  noch  die  FrUhlings-  und  die  Herbstrelation  von  1597,  sowie  die 
Herbstrelation  von  1598  nachtrage,  von  denen  die  beiden  erstgenannten 
Jakob  Frey  als  Verfa.sser  nennen;  die  ganze  Reihe  die.ser  Berichte  bis 
Herbst  1598  vereinigt  der  Band  63.  H.  8 der  Wiener  Hofbibliothek. 

^ De  Geer  2,  650 ff.  und  De  Wal,  Essai  sur  l’histoire  de  l’ordre  Teu- 
tonique  8,  519. 

* Wäre  einer  von  den  Rittern  der  niederrheinischen  Balleien  vor  dom 
Feinde  gefallen  oder  den  Wunden  erlegen,  so  hätte  dies  vermuthlich  in 
dem  bei  De  Geer  2,  551  gedruckten  Briefe  Erwähnung  gefunden;  iudess 
ist  dort  nur  von  Kranken  und  Verstorbenen  die  Rode;  von  der  grossen 
Krankheit  im  Lager  sprechen  auch  die  Reisenotizen  ib.  550. 
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dass  dieselbe  gänzlich  unterblieben  wäre,  ist  jedoch  nicht  wahr- 
scheinlich, wenn  sich  auch  keine  bestimmten  Nachrichten  da- 
gegen anftihren  lassen.  Verrauthlich  waren  in  der  Hoffahne, 
welche  am  10.  Juni  1595  zu  Wiener-NeusUidt  von  Maximilian 
gemustert  wurde,^  auch  diesmal  einige  Ritter  des  Deutschen 
Ordens  eingetheilt.  Ihre  Schicksale  werden  erzählt  sein,  wenn 
wir  uns  die  kriegerische  Thätigkeit  Maximilians  im  Jahre  1595 
vergegenwärtigen.* * 

Wenig  befriedigt  von  den  Erfahrungen  des  letzten  Feld- 
zuges, trachtete  Maximilian  so  rasch,  als  er  konnte,  von  der 
Regierung  der  innerösterreichischen  Länder  loszukommeii.  Seine 
Bemühungen  fielen  zusammen  mit  jenen  der  verwitweten  Erz- 
herzogin Maria,  welche  die  Entfernung  ihres  Sohnes  Ferdinand 
aus  Ingolstadt,  der  sie  zu  Anfang  des  Jahres  1593  noch  ent- 
gegengearbeitet hatte,  und  seine  Rückkehr  nach  Graz  nunmehr 
mit  Eifer  betrieb.  Nach  einigem  Zögern  entschloss  sich  der 
Kaiser,  diesen  Wünschen  zu  entsprechen;  er  berief  am  7.  Fe- 
bruar 1595  Ferdinand  von  Ingolstadt  ab  und  übertrug  ihm 
zwei  Monate  später  nach  den  Vorschlägen  Maximilians  das 
Regiment  in  den  einst  von  seinem  Vater  beherrschten  Ländern.* 

Lösten  sich  auf  diese  Weise  die  Bande,  welche  Maximilian 
an  Graz  fesselten,*  so  wurde  er  doch  noch  in  der  ganzen  ersten 


^ Zeitungen  aus  Wien  vom  3.  und  10.  Juni,  Hs.  der  Hofbibliuthek  8968 
(Fugger’sche  Relationen  vom  Jahre  1695)  f.  447’,  449’,  467’. 

• Dieselbe  ist  wenigstens  von  den  deutsch  schreibenden  Historikern  bisher 
nur  gestreift  worden;  was  Fessler-Kloin  4,  30 f.  hierüber  berichtet, 
ist  reich  an  Fehlern;  Maximilian  wird  mit  Mathias  verwechselt,  Basta’s 
Berufung,  die  1597  erfolgt  ist,  wird  zu  1595  berichtet  u.  s.  w.  Ich  ver- 
suche also  auch  hier  eine  zusammenhUngendc  Erzählung  zu  geben,  be- 
merke jedoch,  dass  mir  die  etwa  einschlägige  ungarische  Literatur  wegen 
Unkenntniss  der  Sprache  unbekannt  geblieben  ist. 

• Hurter  2,  561  und  3,  199,  229,  548;  Stieve,  Briefe  und  Acten  zur 
Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  4,  114f. 

• Die  bei  Francus,  Herbstrelation  für  1595  (Stieve  Nr.  95),  S.  34,  und 
Ungerische  und  Siebenbürgische  Kriegshändel,  S.  192,  überlieferte  Nach- 
richt, dass  Maximilian  noch  im  Juni  1595  auf  dem  croatischen  Kriegs- 
schauplätze thätig  gewesen  wäre  und  dort  den  Pascha  von  Bosnien  ge- 
schlagen hätte,  verträgt  sich  nicht  mit  der  Thatsache,  dass  der  Erzherzog 
in  der  ersten  Junihälfte  in  Wiener-Neustadt  weilte  und  dort  seine  Truppen 
zum  Abzüge  nach  Oborungarn  musterte  (s.  oben  Anm.  1).  Dass  nur  ein 
falsches  Gerücht  dieser  Meldung  zu  Grunde  lag,  zeigt  eine  mit  der  Stelle 
bei  Francas  fast  wörtlich  übereinstimmende  Zeitung  aus  Prag  vom 
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Hälfte  des  Jahres  1505  von  einer  Angelegenheit  in  Anspruch 
genommen,  welche  in  erster  Linie  den  innerösterreichischen 
Zweig  des  Flrzhauses  betraf,  zugleich  aber  für  die  gesammte 
österreichische  Politik  von  grösster  Wichtigkeit  war.  Es  gehörte 
zu  den  Bedingungen,  die  der  Woiwode  von  Siebenbürgen, 
Sigismund  Bathory,  bei  seinen  Bündnissverhandlungen  mit  dem 
Kaiser  gestellt  hatte,  dass  ihm  die  Hand  einer  Erzherzogin  ge- 
währt würde.  Nachdem  am  28.  Jänner  1595  das  Bündniss  zu 
Prag  geschlossen  worden  war,  fiel  die  Bestimmung,  Sigismunds 
Gattin  zu  werden,  auf  Maria  Christierna,  die  Zweitälteste  von 
den  Töchtern  der  Erzherzogin  Maria.  Am  5.  März  fand  zu 
Graz  die  Trauung  durch  Procuration  statt,  wobei  neben  dem 
eben  aus  Ingolstadt  heimgekehrten  Bruder  der  Braut  auch  Erz- 
herzog Maximilian  als  Brautführer  fungirte.  Die  zur  Hochzeit 
erforderlichen  Vorbereitungen  und  eine  bedenkliche  Erkrankung, 
in  welche  Maria  Christierna  verfiel,  verzögerten  jedoch  die 
Reise  nach  Siebenbürgen,  auf  welcher  Maria  ihre  Tochter  be- 
gleiten \vollte,  bis  in  den  Sommer.  Erst  Mitte  Juni  erfolgte 
der  Aufbruch  von  Graz,  am  17.  die  Ankunft  in  Wien,  wo  zur 
Schonung  der  kranken  Braut  bis  zum  22.  gerastet  werden 
musste.  Auf  dem  weiten  Umwege  über  Kaschau  gelangte  der 
Hochzeitszug  erst  am  24.  Juli  nach  Klausenburg.' 

Es  war  wohl  gegen  den  Wunsch  Maximilians,  dass  er 
auf  dem  weiten  Wege  bis  an  die  siebeubürgische  Grenze  die 
beiden  Erzherzoginnen  begleiten  oder  ihnen  voranzieben  musste.* * 


11.  Juni  1;)06  (II».  dor  Hofbibliothok  8968,  f.  471’),  die  mit  den  Worten 
anhebt;  , Anheut  gibt  man  inehror  Orten  für  gewiss  aus,  dass  u.  s.  w,‘;  erst 
Franc  US  hat  also  der  falschen  Nachricht  den  Schein  grösserer  Sicher- 
heit gegeben. 

' Neben  Hurter  3,  323ff.,  565ff.  und  Reissenberger  in  , Mittheilungen 
des  historischen  Vereines  für  Steiermark*  30,  31  ff.  vgl.  auch  die  in  der 
nächsten  Anmerkung  angeführten  Quellen. 

• Die  Hs.  8968  der  Hofbibliothek  enthält  hierüber  folgende  Zeitungen:  f.  486 
aus  Wien,  17.  Juni:  ,Heute  kommt  die  siebenbUrgische  Braut  hieher, 
sie  soll  Montag  (das  ist  am  19.  Juni)  abreisen;  Erzherzog  Maximilian 
soll  auch  Montag  fort  nach  Oberungnm;  ist  zu  verinuthen,  dass  er  das 
Frl.  nach  Siebenbürgen  begleiten  müssen  wird,  obwohl  er  sich  dessen 
sehr  geweigert.*  f.  505’  aus  Wien,  21.  Juni:  ,Die  siebenbUrgische  Braut 
hat  sich  bis  dato  wegen  tiebrischer  Krankheit  nicht  sehen  lassen,  morgen 
soll  sie  fortgoführt  worden,  ein  Weg  oder  den  andern.*  f.  561’  ans 
Kaschau  9.  Juli;  ,Gestern  ist  Erzherzog  Maximilian  mit  etlich  hundert 
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Der  Erzherzog  liattc  jedocli  hiebei  Gelegenheit,  mit  Sigismund 
in  persönliche  Berlilirimg  zu  treten;^  er  wird  dieselbe  sicher 
benützt  haben,  den  jungen  Fürsten  enger  in  das  Interesse  des 
Hauses  Habsburg  zu  ziehen  und  Verabredungen  über  die  Krieg- 
führung zu  treffen.  An  den  Hochzeitsfeierliehkeiten  nahm  Ma- 
ximilian nicht  theil;  sobald  er  sich  seiner  diplomatischen  Mission 
entledigt  hatte,  eilte  er  naeh  Oberungarn  in  die  Gegend  von 
JTokaJ,  wo  die  unter  dem  Befehle  Teuffenbach’s  stehenden 
Truppen  schon  seit  mehreren  Wochen  in  Bakomasz  ein  Lager 
bezogen  hatten.* *  Zu  grösseren  Unternehmungen  nicht  stark 
genug,  begnügten  sich  die  einzelnen  Befehlshaber  mit  Streif- 
zügen in  das  türkische  Grenzgebiet.  ZunUchst  wurde  Hatwan 
hievon  betroffen,*  und  als  ^Maximilian  im  Lager  eingetroffen 
war,  sandte  er  neuerdings  3000  Reiter  aus,  die  sich  nach  Süden 
wenden  sollten;  sie  verbrannten  die  Vorstadt  von  Szolnok  und 
in  der  Gegend  von  Gyula  an  3G  Dörfer.'*  Solche  Züge  be- 


Hus.'^aren  und  600  deutschen  Knoclitcn  nnkommen  und  honte  das  Frl. 
von  GrSz  mit  vierzif'  Kutschen.  Die  hat  ein  zionilich  bOse  Färb,  die- 
weil sie  täglich  mit  dem  Fiehor  behaftet.*  f.  595  ans  Tokaj,  20.  Juli: 
,Den  14.  Juli  sein  ir  kOn.  Würde  Maximilian  samnit  der  Erzherzogin 
und  Braut  von  Caschnu  um  3 Uhr  zu  Morgens  früh  anfgewe.st  und  von 
der  ganzen  deutschen  Keiterei  außerhalb  des  Fussvolk.s,  llu.ssaren  und 
Landvolks,  so  sich  Uber  8000  erstrecken,  bis  auf  die  siobenbUrgischo 
Grenze  begleitet.*  l)ie.selbo  Meldung,  nur  mit  etwas  geänderten  Daten 
(statt  14.  Juli:  16.;  statt  3 Uhr:  9 Uhr)  in  Francus’  Herhstrelation  für 
1595,  S.  44,  und  Ungerische  und  Siebenbürgischo  Kriegshändel,  Ö.  204. 

* Eine  Zeitung  aus  Wien  vom  24.  Juli  (alten  Stile-n,  ILs.  8968  der  Hof- 

bibliotbek,  f.  607)  meldet:  ,ir  Durchl.  Erzli.  Max  hat  <leti  Eid  von 

dem  SiebenbUrger  aufgenommen  und  sich  alsbald  wieder  gewendet*. 
Etwas  ausführlicher  Ungerische  und  iSiebenbUrgischo  Krieg.shändel,  S.  205. 

* Nach  einer  Zeitung  vom  20.  September  (Hs.  8968  der  Hofbibliothek, 
f.  776)  war  das  oberungarische  Lager  damals  schon  drei  Monate  lang 
an  der  Theiss  stille  gelegen;  es  muss  also  schon  im  Juni  bezogen 
worden  sein. 

* Eine  Zeitung  aus  Kakoma.sz  vom  10.  August  (Hs.  8968,  f.  677’)  berichtet: 
, Unser  Erlauischo  Ritterschaft  saiiibt  den  Roth-  und  Golbröckel-Archi- 
busieren  sein  gestern  von  Hatwan  zuntgg  komnjen.  Den  Hatwanischon 
Türggen  ir  Weiber,  1200  Ochsen,  2000  Schaf  und  ander  viel  Vieh  weg- 
getrieben, auch  etliche  Türggen  niedergehaut,  12  gefangen  und  20  Ross 
mitgebracht  . . . Davon  sie  ir  kün.  Würden  ein  Vererung  thim  wüllon.* 

* Eine  Zeitung  der  Hs.  8968,  f.  677  meldet,  dass  dem  Erzherzoge  100 
auserlesene  Ochsen  von  dem  bei  Hatwan  gewonnenen  Raube  verehrt 
worden  seien,  und  falirt  fort:  , Darauf  sein  wieder  3000  Pferd  ausgeschickt 
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raubten  nicht  nur  die  Besatzungen  der  türkischen  Grenz- 
festungen, die  von  den  Leistungen  der  umwohnenden  Bauern 
lebten,  ihres  Unterhaltes,  sie  hatten  ohne  Zweifel  auch  den 
Zweck,  das  eigene  Heer  zu  verproviantiren  und  das  Heran- 
nahen des  feindlichen  zu  erschweren,^  Erst  als  mit  Sicher- 
heit erkannt  werden  konnte,  dass  sich  die  Hauptmacht  der 
Türken  diesmal  nicht  nach  Ungarn,  sondern  gegen  die  untere 
Donau  wende,  scheint  sich  Maximilian  zur  Offensive  entschlossea 
zu  haben.  Am  3.  und  4.  September  hielt  er  Musterung  über 
die  unganschen  und  kosakischen  Truppen  seines  Lagers.*  Das 
Landvolk  und  die  Spanschaften  hatten  4500  Mann  zu  Ross 
und  zu  Fuss  gestellt;  hiezu  kamen  1000  Kosaken,  die  der 
Erzherzog  schon  auf  seinem  Marsche  nach  Siebenbürgen  in  der 
Gegend  von  Szathmar  geworben  hatte.®  Von  den  in  diesen 
Zahlen  nicht  inbegriffenen  deutschen  Truppen  mussten  zur 
selben  Zeit  1500  schlesische  Reiter  dem  Fürsten  von  Sieben- 
bürgen zu  Hilfe  gesandt  werden ; nicht  viel  über  2000  Deutsche 
blieben  im  Lager  zurück,  so  dass  die  GesammtsUlrke  etwa 
8000  Köpfe  betrug."*  Mit  diesem  kleinen,  zum  grössten  Theile 


worden  . . . ir  kön.  Würde  lässt  das  Rennen  auf  Solnok  gehen.'  — Wenn 
in  einem  Berichte  aus  Prag  vom  2.3.  August  (Hs.  8968,  f.  683’),  der  dann 
auch  bei  Francus,  Herbstrolation  vom  Jahre  169.o,  S.  96  (—  Ungerische 
und  Siebcnbürgische  Kriogshnndol,  S.  241)  wiederkehrt,  sowohl  der  Zug 
gegen  Hatwan  als  der  gegen  Szolnok  und  Gyula  dem  Erzherzoge  selbst 
zugeschrieben  wird,  so  ist  dies,  wie  die  hier  und  in  der  vorigen  Anmerkung 
abgedruckten  Stellen  erweisen,  in  keinem  Falle  wörtlich  zu  nehmen; 
diese  Plünderungszüge  hat  Maximilian  der  leichten  ungarischen  Reiterei 
überlassen  und  ist  indess  im  Lager  still  gelegen. 

^ Aus  solchen  Gründen  hatte  einst  Schwendi,  als  er  selb.st  in  Oberungam 
das  Commando  führte,  dem  Kai.ser  ausdrücklich  empfohlen,  die  Zeit  vor 
dem  Herannahen  des  türkischen  Heeres,  das  gewöhnlich  im  Spätsommer 
erfolgte,  zur  Durchstreifung  der  Grenzgebiete  auszunützen;  s.  dessen  »Be- 
denken, was  wider  den  Türken  fürzunehmen  ...  de  anno  1566'  in 
Oosterr.  railitär.  Zeitschrift,  Jahrg.  1821,  Bd.  3,  S.  95f.,  und  Janko,  La- 
zarus Freih.  v.  Schwendi  S.  65. 

^ Zeitung  aus  dem  Feldlager  in  Oberungam  bei  Rakoma-sz  vom  5.  Sep- 
tember 1596  (Hs.  8968,  f.  726’). 

* Francus,  Herbstrolation  des  Jahres  1596,  S.  46  (=  Kriegshändel, 
S.  206.) 

* Am  11.  September  wird  aus  dom  oboningarischen  Lager  geschrieben: 
,Wir  sollen  viel  Vöstungen  einnehnion  und  den  Feind  schlagen  und 
sein  gar  schwach  und  in  Wahrheit  über  8000  Maun  nit.‘  Hs.  8968,  f.  755. 
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aus  irregulären  Truppen  gebildeten  Heere  war  nicht  viel  aus- 
zurichten. Unter  solchen  Umständen  wurde  der  Beginn  der 
Operationen  noch  weiter  hinausgeschoben,* *  und  Maximilian 
wandte  sich  mit  der  Bitte  um  Verstärkung  an  seinen  Bruder 
Mathias,  dem  am  2.  September  die  Einnahme  von  Gran  ge- 
glückt war.  Indess  hatte  auch  ]\Iathias  seinem  Bruder  ge- 
schrieben, in  der  Absicht,  ihn  zu  einem  gemeinsamen  Unter- 
nehmen gegen  Pest  oder  Ofen  zu  bestimmen.*  Rücksichten  auf 
Siebenbürgen,  von  wo  zur  selben  Zeit  ungünstige  Nachrichten 
eintrafen,  bewogen  Maximilian,  diesen  Gedanken  zurückzu- 
weisen.® Maximilian  hatte  inzwischen  sein  Lager  abgebrochen, 
hatte  die  Theiss  überschritten  und  war  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  gegen  Südwesten  vorgerückt.  In  der  Gegend  von 
Mezö-Keresztes,*  wo  er  im  nächsten  Jahre  mit  dem  Heere  des 
Sultans  Zusammentreffen  sollte,  hielt  er  still  und  Hess  bei  Csege 
eine  Schiffbrücke  schlagen,  an  der  1500  Mann  zu  Ross  und 
zu  Fuss  Wache  halten  mussten.  Auch  hier  verbrachte  er 


^ Ernstliche  Klagen  hierüber  bringt  eine  Zeitung  aus  Knschau  vom  26.  Sep- 
tember (Hs.  8968,  f.  772),  wo  indess  die  irrige  Meldung  vorliegt,  da.ss 
Miiximilian  von  Rakoinasz  nach  Gonö  gezogen  wäre;  das  beruht  auf  Ver- 
wechslung mit  einer  von  den  Siebenbürgern  ausgeführten  Unternehmung; 
s.  Kriegsbändel  S.  280. 

* In  einem  Originalbriefe  des  Christof  Wincklhofer  an  Philipp  Eduard 
Fugger  aus  Prag  vom  16.  September  (Hs.  8968,  f.  752)  heisst  es:  ,Seid 
der  eroberung  [von]  Gran  ist  von  unsern  nichts  fürgenommen,  und  warten 
jetzo  auf  antwurt,  ob  erzherzog  Maximilian  mit  seinem  lager  zu  inen 
stossen  und  Pest  und  Ofen  belagern  helfen  welle.* 

* Zeitungen  aus  dem  oberungarischen  Feldlager  vom  25.  September  und 
aus  dem  Lager  bei  Kockem  vom  1.  October,  Hs.  8968,  f.  800  und  813, 
gedruckt  in  ,Docuniente  privitdro  la  istoria  Komfinilor,*  3,  2-13. 

* Nachrichten  vom  25.  September,  4.  und  6.  October  in  der  Hs.  8968  da- 
tiren  aus  dom  Feldlager  bei  Karctzte.H,  Rjiret/.es  oder  Karotzes;  in  jener 
vom  4.  October  heisst  es:  , unser  Schiffpruggen  über  die  Tey.s.sa,  .so  ei>i  Meil 
Weg  vom  Lager,  ist  bereits  fertig*;  »ind  in  einer  weiteren  Zeitung  vom 
26.0ctober(Hs. 8968, f. 868)  wird  berichtet: ,ir  kün.Wünlen (haben) den  l7.0c- 
tober  bei  Tschega  mit  dem  ganzen  häufen  über  die  Thei.ss  gesetzt,  die  Schiff- 
pruggen allda  verschanzt*  u.  s.  w.  Wenn  nun,  wie  unzunehmen,  die  am 
4.  October  vollendete  Schiffbrücke  identi.sch  Lst  mit  jener  bei  Tschega  oder 
Csege  0>V  j Meilen  westnordwe.st.lich  von  Debroczin),  so  kann  unter  Ka- 
retzes,  soviel  ich  sehe,  kein  anderer  Ort  verstanden  werden  als  d.as  2 Vs 
Meilen  nordwestlich  von  Csege  gelegene  Mezö  Keresztos  (eine  Meile 
östlich  von  Mezö-Kövesd);  das  Lager  muss  also  zwischen  Mezö-Koresztes 
und  dem  Flus.se  geschlagen  worden  sein. 
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wieder  nahezu  zwei  Woclien  unthiitig;  vielleicht  waren  es  Unter- 
handlungen mit  Sigmund  BÄthory  oder  mit  Erzherzog  Mathias, 
die  ihn  an  diesen  C)rt  fesselten.  Ohne  Zweifel  ist  hier  das 
Schönau’sohe  Regiment,  aus  dem  Grauer  Lager  kommend,  zu 
den  Truppen  Maximilians  gestossen  ^ und  vermuthlich  erwartete 
der  Erzherzog  hier  die  Nachricht  von  dem  Ilerannahen  der 
7000  Mann,  die  ihm  der  Sieheuhiirger  zu  Hilfe  sandte.* *  Noch 
ehe  die  letztgenannte  Verstärkung  eintraf,  brach  Maximilian 
auf,  überschritt  am  17.  October  die  Schiffsbrücke  und  näherte 
sich  dem  türkischen  Castell  Sz.  Miklos.* 

Sobald  die  türkische  Besatzung  dieses  Platzes  die  ihr 
drohende  Gefahr  erkannt  hafte,  verliess  sie  ihren  Posten  und 
übergab  das  Castell  den  Flammen,  indem  sie  es  Maximilian 
überliess,  den  Graben  auszufüllen,  den  hohen,  aus  Quadern 
erbauten  Thurm  unizustürzen  und  sich  der  vorhandenen  Vor- 
räthe  und  der  acht  F eidstücke  zu  bemächtigen.  Noch  während 
Maximilian  mit  diesen  Dingen  beschäftigt  war,  sandte  er  einen 
Theil  seines  Heeres  — 1000  hussarische  Pferde  und  ebcnsoviele 
Trabanten,  dann  600  Arkebusiere,  200  deutsche  Knechte  und 
vier  grobe  Geschütze  — gegen  Südosten.  Ohne  Schwierigkeit 
konnte  dieses  Detachement  sich  der  Castelle  zu  Szarvas,  Bc- 
kes  und  Erdöhegy  bcinilchtigcn.  In  einer  Woche  waren  nicht 
weniger  als  vier  Plätze  den  Türken  abgenommen  worden; 
gelang  es  noch,  die  Festungen  Gyula  und  Szolnok  zu  bewäl- 
tigen, dann  war  in  der  That  ein  grosses  Stück  Landes  den 
Feinden  entrissen  und,  was  unter  den  gcgel)encn  politischen 
Verhältnissen  besonders  wichtig  scheinen  musste,  es  war  die 
nächste  Verbindungslinie  von  der  Donau  nach  Siebenbürgen 
gewonnen.^  In  der  Hoffnung  auf  die  Unterstützung  der  sieben- 
bürgischen  Truppen,  die  etwa  zwölf  Meilen  entfernt  vor  Kis- 


* Kriofrsh.Hndel,  S.  2B4,  284. 

* Zeitung  au.s  Prag  vom  7.  November,  Hs.  89G8,  f.  903. 

* IIs.  8968,  f.  868,  wo  die  Stärke  des  Heeres  mit  8000  Mann  angegeben 
ist,  und  Kriegsbändel,  S.  284. 

* Die  in  der  Hs.  der  Hofbibliothek  8968,  f.  868,  900  und  949'  enthaltenen 
Zeitungen  Uber  die  Thätigkeit  Maximilians  im  October  159*>  stimmen 
ilbercin  mit  jenen  hei  Francus,  Fa.stenrelation  für  das  Jahr  IB96 
(Stiovo  Nr.  101),  S.  67 — 61  (=  Kriegsbändel,  S.  284  — 287)  und  bei  Or- 
tei ins,  Cbronologia  oder  HLstorisrhe  Beschreibung  . . . (Nümberg  1603), 
S.  296  f. 
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Jenö  lagen,  glaubte  der  Erzherzog  des  Erfolges  sicher  zu  sein, 
und  schon  Hess  er  am  26.  October  Abends  durch  seine  Ge- 
schütze die  üblichen  Freudenschüsse  abgeben.  Aber  seine 
Hoffnungen  waren  trügerisch.  Kaum  waren  die  Truppen  vier 
Tage  vor  Szolnok  gelegen,  als  ihre  Kraft  erlahmte.  Mangel 
an  Geld  und  an  Proviant,  wie  auch  die  vorgeschrittene  Jahres- 
zeit mochten  die  wichtigsten  Ursachen  der  Unzufriedenheit  sein, 
die  insbesondere  den  ungarischen  Adel  befiel.  Der  Rückzug, 
der  also  zu  Ende  October  oder  Anfangs  November  angetreten 
werden  musste,  ging  nicht  ohne  Unfall  von  statten.  Zur  Deckung 
des  Rückens  war  an  der  Schiffbrücke  eine  Nachhut  von  200 
Landsknechten  zurückgelassen  worden;  die  Türken  zu  Szolnok, 
welche  den  Abzug  der  Belagerer  zu  einem  Ausfälle  benützten, 
überfielen  und  veniichteten  sie  und  hieben  nieder,  was  ihnen 
von  Kranken  oder  sonstigen  Nachzüglern  in  die  Hände  fiel. 
Ohne  diesen  Streich  zu  rächen,  zog  Maximilian  nach  Norden 
weiter  und  legte  bei  Kaschau  seine  sächsischen  Reiter  ins 
Winterquartier,  er  selbst  aber  verliess  Ungarn,  um  erst  im 
Sommer  des  nächsten  Jahres  — diesmal  als  General-Feldoberstcr 
— seine  kriegerische  Thätigkeit  wieder  aufzunehmen.  Älit  ihm 
werden  auch  die  Ordensritter,  soferne  sie  wirklich  an  allen 
Unternehmungen  des  Jahres  1595  thcilgenommen  hatten,  nach 
Deutschland  zurückgekchrt  sein. 


IV. 

Die  Reform  der  Statuten  des  Deutschen  Ordens. 

Der  im  Jahre  1593  ausgebrochene  Türkenkrieg,  der  gleich 
im  ersten  Feldzugsjahre  die  Einberufung  des  Reichstages  noth- 
wendig  machte,  erweckte  im  Reiche  bei  den  weitesten  Kreisen 
lebhafte  Theilnahme.  Neben  gedruckten  Flugschriften,  welche 
über  einzelne  Ereignisse  vom  Kriegsschauplätze  Nachricht  gaben, 
bemächtigte  sich  die  im  Entstehen  begriffene  regelmässige  Be- 
richterstattung der  Mess-  und  Monatsrelationen  des  willkommenen 
Themas,  und  ausser  den  eigentlichen  Berichten  entwickelte  sich 
bald  ein  zweiter  Zweig  der  Türkenlitcratur.  Es  hatte  seit  jeher 
nicht  an  gebildeten  Männern  gefehlt,  welche  die  Türkengefahr 
erkannt  und  mit  der  Feder  ihre  Zeitgenossen  zum  Kampfe  an- 


k 


Digitized  by  Google 


578 


gespornt  hatten;  niemals  aber  wurde  eine  solche  Menge  von 
Reden  und  Predigten  wider  den  Erbfeind  gehalten  und  gedruckt, 
niemals  herrschte  so  grosser  Eifer,  den  Fürsten  mit  Rathschlägen 
über  die  besten  Mittel  des  Widerstandes  an  die  Hand  zu  gehen, 
als  um  die  Mitte  der  Neunzigerjahre  des  16.  Jahrhunderts.' 
Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dass  hiebei  auch  ältere 
Schriften  über  den  Türkenkrieg,  gedruckte  und  ungedruckte, 
abermals  oder  zum  ersten  Male  an  die  Oeflfentlichkeit  gezogen 
wTirden.* **  Diese  literarische  Strömung  brachte  es  mit  sich,  dass 
auch  das  Project,  den  Deutschen  Orden  zur  Vertheidigung  der 
ungarischen  Grenze  heranzuziehen,  wieder  hervorgeholt  und 
neuerdings  erörtert  wurde. 

Im  Jahre  1596  wurde  jene  Denkschrift,  ■welche  Schwendi 
zwanzig  Jahre  vorher  dem  Reichstage  vorgelegt  hatte,  zum 
ersten  Male  dem  Druck  übergeben;  hier  war,  wie  ■wir  ge- 
sehen haben,  dem  Deutschen  Orden  neben  den  Ständen  der 
österreichischen  Länder  und  neben  jenen  des  Reiches  ein  her- 
voiTagender  Antheil  an  der  Vertheidigung  zugedacht.*  Zwei 
Jahre  später  gelangten  drei  Reden  über  den  Türkenkrieg  zur 
Veröffentlichung,  die  der  Strassburger  Rector  Johannes  Sturm 
um  die  Mitte  der  Siebzigerjahre  des  Jahrhunderts,  aufgefordert 
von  dem  schwäbischen  Landvogte  Georg  Ilsung,  verfasst  und 


* Stievo,  Briefe  und  Acten  5.  349ff.,  hat  eine  Uebersicht  dieser  Literatur 
gegeben.  Von  Einzclschriften  wäre  des  Christian  Franc us  ,DoIium 
Diogenis  stropitu  suo  colhaborans  dynnstis  bellum  in  TurcAs  parantibus* 
nachzutragen.  Da.ss  diese  Schrift  1594  entstanden  tmd  erschienen  i.st, 
ergibt  sich  au.s  dem  Inhalte  und  aus  einer  Erwähnung  derselben  in  einem 
Briefe  vom  19.  November  1594,  Reusner,  Epistolarum  Turcicarum, 
Uber  XII,  XIII  et  XIV  (Frankfurt  1600),  p.  97.  Abgedruckt  ist  sie  bei 
Reusner,  Belecti.ssiinarum  orationum  et  con.sultationum  de  bello  Turcico, 
vol.  4,  pars  2,  p.  53 ff.,  und  darnach  bei  Conring,  Do  bello  contra 
Turca.s  prudenter  gerendo  (Helmstädt  1664),  p.  413  ff. 

* Die  grössten  Verdienste  hat  sich  in  dieser  Beziehung  Nicohaus  Reusner 
erworben,  welcher  1595  und  1596  zu  Leipzig  vier  Bände  ,Selectissi- 
marnm  orationum  et  con.sultationum  de  bello  Turcico‘  erscheinen  Hess. 
Reusner  hat  hiomit  einen  Gedanken  ausgefUhrt,  welchen  schon  der 
kaiserliche  Bibliothekar  Hugo  Biotins  gehegt  und  in  einem  vom 
10.  September  1576  datirten  Bericiite  an  Kaiser  Maximilian  II.  ausgo- 
Bjiroclion  hatte;  s.  Reusner,  Epistolae  Turcicae,  über  XII,  XIII  et 
XIV,  p.  4. 

**  Reusner,  Selecti.ssimarum  orationum  et  consultationura,  vol.  4,  pars  2, 
p.  73  f;  vgl.  oben  S.  628. 
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mit  Vorreden  an  den  Kaiser  und  an  die  Kurfürsten  und  Fürsten 
des  Reiches  versehen  hatte.'  Sturm,  welcher  Schwendi’s  Rath- 
schlag, betreffend  die  Anstellung  eines  Ritterordens,  frühzeitig 
kennen  gelernt  hatte,* *  nahm  zwar  in  seinen  Serinones,  in  denen 
er  sich  ein  noch  höheres  Ziel  gesteckt  hatte,  nicht  eigentlich 
hierauf  Rücksicht,  aber  er  gedachte  in  der  zweiten  Vorrede 
ausführlich  der  Verhandlungen,  welche  auf  dem  Regensburger 
Reichstage  von  1676  über  diesen  Gegenstand  gepflogen  worden 
waren.*  Indess  hatte  schon,  bevor  die  Schriften  von  Schwendi 
und  Sturm  an  die  Oeflfentlichkeit  gelangten,  derselbe  Gedanke 
an  Johann  Lauterbach  einen  warmen  Vertreter  gefunden;  in 
einer  im  Jahre  1594  verfassten  Schrift,  welche  1595  heraus- 
gegeben und  schon  im  folgenden  Jahre  wieder  abgedruckt 
wurde,  empfahl  derselbe,  von  den  gemachten  Eroberungen  und 
aus  den  Einkünften  der  Kirchen  einen  Ritterorden  an  der 
Grenze  zu  errichten.*  Aehnlich  äusserte  sich  der  herzoglich 
bairische  Rath  Johann  Fickler  in  einem  aus  Anlass  des  Ver- 
lustes von  Raab  verfassten,  an  den  jungen  Herzog  Maximilian 
gerichteten  Gutachten,  welches  1595  zu  München  im  Drucke 

* Joannis  Sturmii  ,De  bello  adversus  Turcaa  perpetuo  administrando  ... 
commeutarii  s.  sernioues  tres  . . . ex  recognitione  N.  Keusneri.  Jonae 
1598*.  Zu  der  Entatehungsgeschichte  dieses  Werkes  vgl.  die  bei  Keusner, 
Epistolarum  Turcicaruin,  über  IX,  X et  XI  (Frankfurt  1599),  p.  136  und 
139,  und  über  XII,  XIII  et  XIV,  p.  15,  17  und  24  gedruckten  Briefe. 

^ Sturm  schreibt  an  Heinrich  Rudolf  Thuring  am  30.  August  eines  leider 
unbekannten  Jahres;  ,Vidi  consilium  baronis  Scliwendii  de  ordinibus 
equestribus  Rhodiorum,  Teutonicorum,  Johannitarum.‘  Rousuer,  Epi- 
stolarum Turcicarum,  über  XII,  XIII  et  XIV,  p.  24. 

‘ ,8citur  quid  de  equestri  Teutonico  ordine  superioribus  comitiis  ad  iinperii 
ordines  relatuin  sit;  baec  curatio  iam  caesari  incurabit;  ut  huic  ordini 
Canisa  et  illa  vicinitas  a.sscribatur;  ut  horuin  equitum  facultates  annuae 
augeantur  ...  nt  huic  ordini  disciplina  prae.scribatur  ...  ut  haec  disci- 
plina  his  militibus  iure  et  legibus  confirmetur.  Sturmii  Serinones,  f.  51. 

* Johannis  Lauterbachii  in  Noscowitz  ,De  bello  contra  Turcas  susci- 
piondo  commentatio,  Lipsiae  lö95‘,  mit  einer  vom  1.  März  1594  datirten 
Vorrede;  ohne  diese  bei  Reusner,  Orat.  et  con.sult.  4,  1,  l27flF.  Ueber 
den  Ritterorden  sagt  Lauterbach  8.  72  (Reusner,  a.  a.  O.  S.  157):  ,Et 
quid  obstat  quominus  vel  de  patris  (lies:  partis)  hoc  bello  bonis  vel  de 
reditibus  ecclesiasticis  aliis,  communi  principum  cousensu,  instituatur  equi- 
tum sacrorum  novus  ordo  ad  exomplura  Rhodiorum  vel  eorum  qui  divi  Ste- 
phani nomine  insigniti  a Cosmo  U.  Florentiao  duce  sumserunt  initium. 
Ita  iuvenes  nobiles  otio  minus  difduerent  haecque  militia  contra  barbaros 
semper  excubaret. 
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erschien  und  drei  Jalire  später  neu  aufgelegt  wurde,* *  Mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  Schwendi  nahm  ein  Unbekannter, 
der  im  Jahre  löJU  einen  Diseurs  über  das  ungarische  Kriegs- 
wesen verfasste,  den  Vorschhig  der  neu  zu  errichtenden  Kitter- 
orden auf.^  Achnliche  Gedanken  hatte  wohl  auch  der  Verfasser 
eines  im  folgenden  Jahre  gedruckten  Tractates,  wenn  er  den 
deutschen  Adel  aufforderte,  lieber  nach  Ungarn  zu  ziehen,  an- 
statt nach  Preussen  und  Livland.*  Ebenso  war  in  dem  , Neuen 
Türkenblichlein^  des  Simon  Wolder,  das  schon  im  Jahre  1558 
im  Druck  erschienen  war,  in  den  Jahren  1595  bis  1597  aber 
wiederholte  Abdrucke  erlebte,  des  LivUlndischen  Ordensstaates 
gedacht;  unter  scharfem  Tadel  ihres  epikuräischen  Lebens  er- 
innerte diese  vielverbreitcte  Schrift  die  Ordensritter  an  ihre 
Pflicht,  für  den  christlichen  Glauben  zu  streiten.^ 

Bei  so  vielfacher  Erwähnung  in  publicistischen  Kreisen 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  von  jenen,  die  an  der  Politik 


‘ ,Klagsclirifft  über  den  hochschädlichon  Verlust'  u.  s.  w.  (1595)  und  ,Treu- 
lierzige  Warnungschrifft  an  die  Stände  zu  Regeuspurg'  (1598  — vgl. 
Stieve,  Briefe  und  Acten  5,  352,  Aiiin.  4),  f.  126’;  ,ist  von  nütlicu,  dass 
inan  dieselbigo  Stätt  und  Flecken  . . . mit  neuem  Volk  zu  besetzen  und 
gewisse  Krigsorden  wie  vor  Zeiten  die  Jobanniter,  Teutschorden  und 
andere  mehr  Kriegs-Collegia  anzustellen'  u.  s.  w. 

* Job.  Corn.  v.  Friedensberg  auflF  Wabrtfels,  Diseurs  oder  Bedenken  vom 
jetzigen  ungerisclien  Kriegswesen  bei  Goldast,  Politische  Reichshändel 
(Frankfurt  1614)  S.  669. 

® jTractat  oder  kurtze  anzeigung  durch  was  mittel  daß  man  den  Erbfeyndt . . . 
sol  mUgen  bekriegen.*  1698,  s.  1.  ‘20  unpaginirte  Bl.  Unter  der  Ueber- 
schrift:  ,Die  vom  Adel  belangendt*  werden  auf  Seite  D die  Nachtheile, 
welche  die  grosso  Zahl  der  Adeligen  in  Deutschland  zur  Folge  habe,  geschil- 
dert und  winl  vorgeschlagon,  die  Adeligen  sollten,  soweit  sie  es  verdienen, 
,in  Ungarn  (welches  eine  Landschaft  ist,  darinneMilch  und  Honig  äeust  und 
viel  besser  auch  von  aller  Notturft  überflüssiger  als  LeylTlandt  oder 
Preu.ssen  sein  mUgen,  die  eine  Zuflucht  pflegen  zu  sein  dos  teutschen 
Adehs)  zu  guten  Gütern  kommen  auch  sollen  viel  feiner  Leuth  dienlich 
zu  beschütz-  und  beschirmiing  der  Christenheit  und  des  römischen  Reichs 
im  Krieg  geübt  mit  der  Zeit  erzogen  werden.* 

* ,New  Türkenbüchlin*  ...  durch  Simon  Wolder.  1658.  s.  1.  f.  16’:  ,Die 
deutschen  Orden  in  Liflaud  . . . sollen  ihre  Macht  nach  Anzal  irer  go- 
saniletiin  Steur  (nachdem  sie  dann  auch  sonst  ftir  den  christlichen  Glauben 
zu  streiten  und  nit  wie  die  Epicurer  allein  uft*  fressen  und  saufl'en 
fundiert  sein)  zu  den  Muskawittern,  Poln,  Sachsen  oder  Oasterreichischou 
Hauffon  setzen  , . .*  Ueber  die  Nachdrucke  dieser  Schrift  in  den  Jahren 
1696  bis  1697  s.  Stieve,  Briefe  und  Acten  6,  362,  Anm.  4,  364,  Anm.  6. 
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Antheil  zu  nehmen  berufen  waren,  auf  das  Project  des  Ritter- 
ordens zurUckgegriffen  wurde.  Pis  'waren  Vertreter  protestan- 
tischer Stände,  welche  auf  den  beiden  in  den  Jaliren  1598  und 
1603  zu  Regensburg  abgehaltenen  Reichstagen  das  Ordens- 
project  zur  Sprache  brachten.  Als  am  17.  Jänner  1598  im  Kur- 
flirstenrathe  über  die  Befestigung  Wiens  und  über  den  Nachzug 
berathen  wurde,  da  setzten  die  brandenburgischen  Räthe  aus- 
einander, dass  die  Festungen  und  Pässe  besser  besetzt  und 
dass  hiezu  die  Gründung  eines  Ritterordens  in  Angriff  ge- 
nommen werden  sollte;  wie  einst  Schwendi,  so  riethen  auch  sie 
zur  Transferirung  des  Deutschen  Ordens  nach  Ungarn;  für  die 
Statuten  möge  man  den  Malte.serorden  und  andere  zum  Muster 
nehmen,  bei  der  Aufnahme  der  Mitglieder  aber  sei  der  Religion 
halber  kein  Unterschied  zu  machen.^  Auf  die  Zulassung  der 
Protestanten  legten  auch  die  kursächsischen  Vertreter  Gewicht, 
als  sie  am  21.  Mai  1603  bei  Berathung  der  kaiserlichen  Replik, 
ihre  Mitstände  in  schöner  patriotisclier  Rede  zu  einer  höheren 
Hilfe  anspornend,  zum  dauerhaften  Schutze  Ungarns  die  Errich- 
tung eines  Ritterordens  empfahlen;  wenn  man  den  Orden  aus 
Personen  beider  Confessionen  bestehen  lassen  wolle,  dann  werde 
auch  ihr  Herr  das  Seinige  beizutragen  nicht  unterlassen.*  Am 


* Mainzer  Reichstagsacten,  Fase.  95*  (Protokoll). 

* Mainzer  KeichgtngAacten,  Faso.  97  (Protokoll).  Nachdem  Trier  und  Köln  74, 
Pfalz  nur  54  Monate  bewilligt  hatten,  führte  Sachsen  aus:  ,weil  die  Noth 
in  Ungarn  so  gro.ss  sei,  dass  e.s  billig  .sei,  alle  Privatbe.schwerden  auf 
die  Seite  zu  setzen  und  dahin  zu  trachten,  wie  dem  gemeinen  Unheil 
mit  Emst  entgegengpgangeu  und  vorgebaut  werden  könne,  so  erkennten 
sie  sich  für  schuldig,  ihr.  Mt.  mit  der  ferneren  begehrten  HUlf  an  die 
Hand  zu  gehen.  Wollten  nit  dafür  halten,  dass  ein  aufrichtig  deutsch 
Gemüth  sein  werde,  dem  diese  gemeine  Noth  der  Christenheit  nit  ernstlich 
angelegen  sein  werde  oder  sein  Vermögen  dabei  ufzusetzon  [nit]  gemeint 
sein  werde.  Dan  einmal  seien  wir  dem  Vaterland  gebom.  Gelt  und  Gut 
und  alles,  was  wir  haben,  komme  aus  demselben,  sei  also  billig,  dass 
man  es  zu  Beschütznng  des  Vaterlands  anwende.  Stellen  es  dahero  dahin 
und  seien  ihrerseits  erbötig,  ihr.  Mt.  mit  80  Monaten  zu  helfen.  Jedoch 
sollte  von  extraonlinari-Hülfen  abgesehen  werden.  Und  dieweil  ihres 
Erachtens  diesem  Werk  durch  ein  solche  Hilf  nit  gnugsam  geholfen, 
halten  sie  dafür,  dass  man  auf  ein  perpetuum  praosidium,  so  in  Hungern 
gehalten  worden  möchte,  gedacht  sein  müsse.  Seie  hiebevor  von  einem 
Ritterorden  bei  etlichen  Tagen  allerhand  vorgeloffen,  da  man  denselben 
nachmals  von  Personen  beiderlei  Religion  anzuordnen  gemeint,  werde 
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gleichen  Tage  hatte  sich  auch  der  Fürstenrath  mit  der  Ritter- 
ordensfrage zu  befassen.  Die  Gesandten  von  Pfalz-Zweibrücken 
hatten  darauf  hingewiesen,  dass  es  nöthig  sei,  dem  Reiche  die 
Last  des  Türkenkrieges  zu  erleichtern,  da  ihm  auch  von  anderer 
Seite  Gefahr  drohe;  für  den  Fall,  als  Friedensverhandlungen, 
die  unter  Zuziehung  fremder  Potentaten  mit  dem  Türken  zu 
führen  wären,  kein  Ergebniss  hätten,  schlugen  sie  eine  Reihe 
von  Mitteln  vor,  die  geeignet  schienen,  das  Reich  von  der  Ver- 
pflichtung der  Türkenhilfen  zu  entlasten,  darunter  auch  die 
Anstellung  eines  Ritterordens.^ 

Während  die  protestantischen  Stände  und  vor  allen  die 
PfHlzer  ihrer  Instruction  gemäss  eifrig  auf  diese  Anregungen 
eingingen,* *  beobachteten  die  Katholiken  eine  sehr  reservirte 
Haltung;  sie  erklärten,  für  diesen  Fall  nicht  instruirt  zu  sein, 
sie  wiesen  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  denen  das  Project  bei 
den  früheren  Berathungen  begegnet  sei,  oder  sie  gingen  still- 


Sachsen  hiezu  das  Seinige  dabei  thun,  dann  die  Erfahrung  bishero  ge- 
geben, dass  durch  dergleichen  Ritterorden,  als  nenilich  der  Malteser  und 
Florentiner  Ritter,  viel  Guts  zu  gemeiner  Christenheit  Wolfart  bis  jetzo 
ausgerichtet  worden.*  — lieber  die  sonstigen  Verhandlungen  vgl.  Ritter, 
Briefe  und  Acten  1,  388  f. 

* Keichstagsacten  der  Reichskanzlei,  Fase.  78*,  Fürstenrathsprotokoll.  Die 
Mittel  sind:  1.  einen  Verein  christlicher  Potentaten  zu  gründen;  2.  An- 
stellung eines  Ritterordens;  3.  Colonias  deduciron;  4.  einen  Aufschlag 
auf  alle  fremden  Waaren  zu  machen;  5.  den  Ueberfluss  abschaffen,  item 
Simon  Wolffen  (!)  Fürschlag  imperntori  Ferdinande  factum  zu  Werk 
richten.*  Der  ProtokolLschreiber  bemerkt  zum  letzten  Punkt:  ,quod  nemo 
intellexit*,  es  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln,  dass  hiemit  Simon  Wold er’s 
, Neues  Türkenbüchlein*  gemeint  war  (s.  S.  680,  Anm.  4),  welches,  wie 
die  Vorrede  besagt,  zwei  Jahre  vor  dem  ersten  Erscheinen  Ferdinand 
im  Concept  vorgelegt  worden  war. 

* Vgl.  die  Instruction  der  pfälzischen  Gesandten  bei  Ritter,  Briefe  und 
Acten  1,  106.  Auf  Brandenburgs  Anregung  im  Jahre  1698  erklärte 
Pfalz,  die  impedinienta  könnten  wohl  abgeschafft  werden,  Sachsen  em- 
pfahl, wenigstens  von  der  Sache  zu  reden,  ,ob  sich’s  thun  Hesse,  hätt 
seinen  Weg*.  Im  Jahre  1603  erinnerten  die  pfälzischen  Räthe  an  das 
lebhafte  Interes.se,  welches  Kurfürst  Friedrich  III.  an  dem  Projecte  ge- 
nommen hätte;  ,woran  aber  die  Fortsetzung  solchen  Werks  derzeit 
ersitzen  geblieben,  könnten  sie  nit  wissen*.  Die  Brandenburger  hielten 
es  diesmal  für  gut,  sich  nicht  mit  der  Sache  aufznhalten,  damit  dem 
kaiserlichen  Commissär  nicht  Anhaas  zum  Tripliciren  gegeben  werde. 
Mainzer  Reichstagsacten,  Fase.  95*  mul  97.  Ueber  die  Haltung  des 
Fürstenrathes  vgl.  Stieve,  Briefe  und  Acten  5,  403,  Anm.  1. 
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schweigend  darüber  hinweg.^  Trotzdem  wurde  beide  Male  in 
die  Beschlüsse  des  Kiirfürstcnrathes  eine  diesbezügliche,  freilich 
recht  unbestimmt  gehaltene  Erinnerung  an  den  Kaiser  aufge- 
nommen. Im  Jahre  1598  schlossen  sich  die  übrigen  Stände 
dem  Votum  der  Kurfürsten  gänzlich  an.* *  Im  Jahre  1603  hin- 
gegen fiel  die  Replik  der  Stände,  betreffend  das  ungarische 
Kriegswesen,  nicht  einheitlich  aus,  indem  sich  die  Räthe  der 
Kurflirsten  und  der  Städte  weigerten,  der  hohen  Bewilligung 
des  Fürstenrathes  beizufallen;*  aber  die  Frage  des  Ritterordens 
fand  in  den  getrennten  Gutiichten  dennoch  die  gleiche  Erwähnung: 
alle  Stände  ermahnten  den  Kaiser  und  seinen  Stellvertreter, 
das  Ordensproject  behufs  ständiger  Beschützung  der  ungarischen 
Grenze  als  letztes  Mittel  im  Auge  zu  behalten."* 


* Das  letztere  gilt  von  der  Zweibrilcken'schen  Anregung  ira  Fürstonrathe. 

* In  der  Stände  ersten  Erklärung,  dem  Erzherzoge  Mathias  überreicht  am 
11.  Februar  1598:  ,Be.schliesslichen  und  als  auch  von  eines  Theils  des 
ChurfUrstenratlis  erwähnt,  wie  zu  beharrlicher  Defension  gegen  das 
wUetterich  Einbrechen  des  Türggen  nach  teutscher  Nation  der  hievor  in 
anno  76  filrgesch lagen  und  damals  wie  auch  . . . anno  77  zu  Frankfurt 
erwogene  Ritterorden  . . . wieder  zu  bedenken  und  anzurichten  oder  zum 
wenigsten  von  Mitteln  und  Wegen  praeparatorie  zu  reden,  hätte  man 
sich  doch  andern  Theils,  was  derselben  Zeit  sonderlich  zu  Frankfurt  vor 
impediraenta,  warumb  fruchtbarlich  nit  dazu  zu  kommen  gewesen,  für- 
gelaufen, a«ich  erinnert  und  derwegen  weil  solche  impedimenta  noch 
vorhanden  und  es  damals  bei  den  Ständen  nit  angestanden,  aus  Mangel 
Befolchs  sich  darüber  weiter  nit  einzulassen  gewUsst,  insgemein  aber 
dafür  geacht,  ihre  kais.  Mt.  allorunterthänigst  zu  erinnern,  dass  sie  hicr- 
innen  eins  oder  audern  dies  Orts  Gelegenheit  seiner  Zeit  zu  Werk  zu 
ziehen  allergnädigst  eindächtig  sein  wollten.*  Reichstags.ncten  der  Reichs- 
kanzlei, Fase.  69.  Vgl.  Häberl  in-Son  ken  berg.  Neueste  teutscheReichs- 
geschichte  21,  249f. 

* Stieve,  Briefe  und  Acten  6,  640. 

* ,Es  ist  auch  bei  Beratbschlagung  der  kais.  Replik  bedacht  worden,  was 
hiebevor  bei  weiland  . . . Kaiser-  Maximilian  des  andern  Lebzeiten  wegen 
Anstellung  eines  Ritterorden  in  der  Crou  Hungern  Vorschläge  geschehen, 
und  nit  vor  undienstlich  erachtet  worden,  wann  es  sich  jeho  mit  dem 
turg^schen  Kriegswesen  soweit  verlaufen  sollte,  das  durch  ein  solches 
Mittel  auf  ein  beständig  perpetuum  praesidinm  gedacht  w’erden  möchte, 
welches  sie.  doch  allein  aus  unterthänigst  gehorsamster  Wolmeinung  an- 
geregt und  es  sunsten  zu  vielhöchstgonannter  kais.  Mt.  und  ihr.  Durchl. 
mehr  und  hoch  verständigerem  Nachdenken  gestellt  haben  wollen.*  Replik 
der  Stände,  übergeben  am  25.  Mai  1603.  Reichstagsacten  der  Reichs- 
kanzlei, Fase.  76,  f.  828’.  Vgl.  Häberlin-Senkenberg  22,  93. 


L 


Digltized  by  Google 


584 


Rudolf  wäre  im  Jahre  1598  niclit  abgeneigt  gewesen,  auf 
die.  Anregung  der  Stände  einzugehen;  er  erklärte  sich  bereit, 
alles  Mögliche  zur  Beförderung  des  Projectes  zu  thun,  und 
wollte  gerne  das  Gutachten  der  Stände  darüber  vernehmen, 
wie  das  Werk  anzustellen  wäre  und  wie  die  bisher  bestandenen 
Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt , werden  könnten J Anders 
dachte  des  Kaisers  Bruder,  Erzherzog  Mathias,  welcher  sowolil 
1598  als  lOOJ  die  Verhandlungen  des  Reichsüiges  als  kaiser- 
licher Coininissär  zu  leiten  hatte  und  in  unmittelbarem  Verkehr 
mit  den  Ständen  eher  Gelegenheit  fand,  die  Aussiehten  des 
Projectes  richtig  zu  beurthcilen.  Er  erblickte  in  den  Anträgen 
zur  Errichtung  eines  Ritterordens  eine  Gefahr  für  die  katho- 
lischen Stände;  denn  die  Protestanten  würden  sich  mit  dem 
Deutschen  Orden  nicht  genügen  lassen,  sie  würden  auch  andere 
geistliche  Güter  zu  demselben  Zwecke  verwendet  wissen  wollen, 
solche  Pläne  aber  hätten,  wie  Mathias  wohl  mit  Recht  Voraus- 
sagen konnte,  eine  neue  Quelle  des  confessionellen  Haders  und 
ein  Hemmniss  für  den  Gang  der  Rcichstagsvcrhandlungen 
werden  müssen.  Indem  Mathias  in  diesem  Sinne  an  Rudolf 
berichtete,"  vci’sichcrte  er  die  Stände  mit  unverbindlichen 
Worten,  dass  der  Kaiser  ihrer  gutherzigen  Erinnerung  einge- 
denk sein  wolle,  und  dass  er  es,  wenn  etwas  Fruchtbares 
gethan  werden  könne,  an  seiner  Intcrposition  und  Zuthuung 
nicht  ermangeln  lassen  werde.*  Von  seiner  Absicht,  eine  weitere 
Erörterung  des  Gegenstandes  zu  verhindern,  Hess  sich  der  Erz- 
herzog auch  dann  nicht  ablenken,  als  die  Stände  in  ihrer  Du- 
plik  hierauf  zurückkamen  und  ihrer  Ueberzeugung  von  der 
Nützlichkeit  des  Projectes  erneuten  Ausdruck  gaben;*  mit 

* Rudolf  nn  Mathia.s,  23.  Februar  1598.  Roiehstagsacten  der  Reichskanzlei, 
fase.  69. 

’ Mathias  an  Rudolf,  2.  März  1598,  ebenda. 

* Replik  des  Erzherzogs  vom  26.  Februar  1598.  Mainzer  Rcichtsagsacton, 
Fase.  95*.  Vgl.  Iläberloin-Senkenberg  21,  262. 

* Duplik  der  Stände,  überreicht  am  14.  März  1598:  ,l.);iss  auch  ihre  kais. 
Mt.  von  wogen  Anstellung  eines  Ritterordens  der  Stände  gutherziger 
Erinnerung  wollen  oiugcdenk  sein,  da  trägt  man  keinen  Zweifel,  all- 
dieweil da  djisselbo  fruchtbarlich  ange.stellt  werden  sollte,  gar  ein  nütz- 
lich Werk  sein  und  ihrer  Mt.,  auch  ganzem  Wesen  gegen  den  Erbfeind 
gemeiner  Christenheit  zu  gutem  Nutzen  ersprießen  könnte,  dorne  ihre 
Mt.,  wie  es  fruchtbarlich  ins  Werk  zu  stellen,  allerguädig.st  ferner  nach- 
zudonken  wissen  wird.‘  Mainzer  Reichstagsacteu,  Fase.  94,  f.  335. 
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einem  kurzen  Hinweise  auf  seine  frühere  Antwort  erklärte  er 
die  Sache  diesmal  für  abgethan.  ^ Ks  war  reine  Formalität, 
wenn  auch  in  dem  Reichstagsahsehied  das  Versprechen,  der 
Kaiser  wolle  der  Sache  eingedenk  sein,  Aufnahme  fand.* * 
Trotz  dieser  Zusage  wurde  in  den  folgenden  Jahren,  soviel  wir 
sehen,  nicht  der  mindeste  Schritt  unternoininen,  um  das  Project 
zu  ftirdern.  Und  als  im  Jahre  1G03  die  Stände  von  Neuem 
denselben  Gedanken  anregten,  da  trug  Mathias  gar  kein  Be- 
denken mehr,  ihn  in  ebenso  oberflächlicher  Weise  abzuthun 
wie  fünf  Jahre  vorher,  indem  er  sowmhl  in  seiner  Triplik  als 
im  Reichsabschied  das  leere  Versprechen  wiederholte,  dass  es 
der  Kaiser  gegebenenfalls  an  seiner  Beförderung  nicht  fehlen 
lassen  werde.* 

Sicher  wäre  es  auch  diesmal  bei  dem  leeren  Versprechen 
geblieben,  wenn  nicht  die  schlimme  Wendung  der  Dinge,  die 
sich  im  Jahre  1604  in  Ungarn  einstellte,  dem  Kaiser  nahe- 
gelegt hätte,  nun  seinerseits  einen  Versuch  mit  dem  vielbe- 
sprochenen Ordensproject  zu  machen,  dessen  Ausflihrung  ihm 
in  der  allgemeinen  Verwirrung  wie  ein  letzter  Nothanker  er- 
scheinen mochte.  Zu  der  Erhebung  Boczkay’s  gesellte  sich 
die  schwierige  finanzielle  Lage;  die  Reichshilfe  w^ar  verbraucht, 
was  die  Kreise  oder  ausländische  Fürsten  gewährten,  fiel  kaum 
in  die  Wagschale,  die  Soldaten  waren  unbesoldet  und  der 
Meuterei  nahe.  In  dieser  verzweiflungsvollen  Lage  fiel  der 
gemüthskranke  Kai.ser  auf  den  Gedanken,  die  reichsfreie 
Ritterschaft  zur  Theilnahmc  an  dem  ungarischen  Kriege  zu  be- 


* Triplik  des  kais.  Commissärs  in  puncto  contributionis,  ilborgebon  am 
18.  März  1598:  »Wogen  Anstellung  eines  Ritterordens  in  Hungern  wider 
den  Türken  haben  die  Stände  ihre  Mt.  Meinung  und  Erpieten  aus  der 
Replik  genungsamb  verstanden,  dabei  es  ihre  fUrstl.  Durchl.  vor  diesmal 
beruhen  lassen.*  Mainzer  Roichstagsacten,  Fase.  94. 

* Häbor  lin-Senkenborg  21,  311,  § 48. 

* Kais.  Triplik  und  Schlu8.sschrift,  27.  Mai  1603:  ,Von  Anrichtung  eines 
Ritterordens  wider  den  Türken  wissen  ihre  kais.  Mt.  was  für  diesem  bei 
anderen  Reichstagen  fürkommen,  auch  was  für  Difficultäten  dagegen  im 
Wege  gestanden,  sich  wol  zu  entsinnen,  wollen  aber  der  Keichsständo 
itzigor  gutherziger  Erinnerung  ingedenk  sein  und  da  etwas  fruchtbar- 
liches  hievon  künftig  angestellt  werden  kann,  au  möglicher  Zuthuung 
und  Beförderung  nichts  erwinden  lassen.*  Reichstagsacten  der  Reichs- 
kanzlei, Fase.  76,  f.834.  Reichstag.sahschied  § 14  bei  Lünig,  Corpus 
iuris  militaris  1,  365  und  Häberl in-Senkenberg  22,  180. 
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we^en.  Das  Bedenken,  welches  auf  empfangfenen  Befehl  ein 
mit  den  deutschen  und  ungarischen  Verliältnissen  vertrauter 
Mann  im  Laufe  des  Jahres  1605  hierüber  dem  Kaiser  er- 
stattete,^ hisst  deutlich  den  Zusammenhang  mit  dem  Projecte 
des  Ritterordens  erkennen.  Der  Verfasser  des  Bedenkens  liess 
jedoch  den  Deutschen  Orden  aus  dem  Spiele;  er  empfahl,  sich 
direct  an  die  Rittci-schaften  in  Schwaben,  Franken  und  den 
Rheinlandeu  zu  wenden  und  diese  zur  Theilnahme  am  Feldzuge 
aufzufordern.  Eine  bestimmte  Gegend  in  Ungarn,  zunächst 
etwa  der  Strich  von  Tokaj  bis  Szatmär,  sollte  den  Rittern  zur 
Vertheidigung  und  zum  Unterhalt  zugewiesen  werden.  In 
Tokaj  möge  man  unter  dem  Scheine  eines  Winterlagers  die 
Sache  in  der  Weise  beginnen,  dass  neben  den  1000  Pferden 
der  Ritterschaft  600  Haiduken  und  300  Knechte  erhalten 
würden;  es  sei  zu  hoffen,  dass  viele  Ritter  sich  zu  dauernder 
Niederlassung  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  cntschliessen  würden, 
und  dass  auf  diese  Art  endlich  der  lange  betriebene  Ritter- 
orden sich  ins  Werk  setzen  lassen  werde.  Behufs  besserer 
finanzieller  Begründung  und  um  den  ausgedienten  Rittern  und 
sonstigen  Kriegern  einen  Zufluchtsort  für  das  Alter  zu  sichern, 
war  die  Zuweisung  der  Stadt  Donauwörth  an  den  zu  gründen- 
den Orden  in  Aussicht  genommen.* 

Die  Kraft  der  kaiserlichen  Regierung  war  indess  so  voll- 
ständig lahmgelegt,  dass  es,  selbst  wenn  Rudolf  sich  ent- 
schlossen hätte,  den  Rathschlägen  des  Gutachtens  zu  folgen, 
gewiss  nicht  zur  Ausführung  des  Projectes  gekommen  wäre.  So 
scheiterten  alle  Versuche,  den  Gedanken  Schwendi’s  ins  Werk 
zu  setzen,  nicht  so  sehr  an  dem  Widerstande  des  Deutschen 
Ordens,  als  an  dem  Mangel  entschlossener  Initiative  von  Seiten 
des  Kaisers  und  an  den  Befürchtungen,  welche  die  katholi- 
schen Stände  vor  einem  Plane  hegten,  der  seine  eifrigsten 
Freunde  in  dem  protestantischen  Lager  hatte  und  bei  dessen 

* Gedruckt  bei  Goldast,  Politische  Reichshändel  572,  unterzeichnet:  , Ge- 
horsamster edler  Knecht  N.  von  N.,‘  am  Rande  die  Jahresbezeichnung 
1606. 

3 Da  das  Datum  des  Bedenkens  nicht  bekannt  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben,  ob  dasselbe  auf  die  im  Sommer  1605  beginnende  Action  gegen 
die  Reichsstadt  DonauwOrth  (am  9.  Juli  erging  das  erste  POnalmandat 
in  dieser  Sache.  Stieve,  Der  Kampf  um  Donauwbrth,  S.  46,  Anm.  2) 
von  Einfluss  gewesen  ist. 
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Durchführung  ihre  eigenen  Güter  schwerlich  verschont  geblieben 
wären.  Von  entscheidendem  Einfluss  war  es  endlich,  dass  auch 
Maximilian,  der  bei  seiner  Aufnahme  in  den  Orden  selbst  zu 
den  Anhängern  des  Translationsprojectes  gehört  hatte,  ^ im 
Laufe  der  Zeit  zu  einer  anderen  Auffassung  gekommen  war. 

Der  Erzherzog,  der  sich  durch  seinen  Feldzug  gegen 
Petrinia  einen  guten  Namen  gemacht  hatte* *  und  in  den  folgen- 
den Jahren  wiederholt  den  Oberbefehl  in  Ungarn  flihrte,  war 
in  dieser  Stellung  befähigt  und  berufen,  die  allgemeinen  Be- 
dürfnisse des  ungarischen  Kriegswesens  ins  Auge  zu  fassen  und 
seine  Erfahrungen  und  Rathschläge  dem  Kaiser  bekanntzu- 
geben. Als  es  sich  um  die  Vorbereitungen  des  Reichstages 
von  1598  handelte,  Hess  er  über  Aufforderung  Rudolfs  eine 
ausführliche  Denkschrift  über  den  Krieg  in  Ungarn  verfassen, 
welche,  auf  mehijährige  Erfahrung  begründet,  nicht  nur  für 
die  nächste  Zeit  voreorgte,  sondern  das  ganze  System  der 
Kriegführung  in  die  Erörterung  einbezog;*  es  kann  kein  Zufall 
sein,  dass  des  Ordensprojectes  hier  mit  keinem  Worte  gedacht 
ist.  Die  bessere  Kenntniss  der  ungarischen  Verhältnisse  hatte 
wohl  Maximilian  selbst  von  den  Schwierigkeiten  überzeugt,  die 
einer  Verwendung  des  Deutschen  Ordens  auf  diesem  Boden 
entgegenstanden.  Die  Heranziehung  eines  kriegstüchtigen,  dem 
Klima  gewachsenen  Heeres,'*  das  der  Feldherr  das  ganze  Jahr 
hindurch  völlig  in  der  Hand  haben  müsse  und  zu  jeder  Unter- 
nehmung gebrauchen  könne,  erschien  ihm  als  das  oberste  Be- 
dürfniss;  wie  sehr  die  Ritter  seines  Ordens  den  verderblichen 
Wirkungen  der  ungarischen  Luft  ausgesetzt  waren,  hatte  er 
vor  Petrinia  erfahren;  wie  gefUhrlich  es  gewesen  wäre,  dem 


* 8.  oben  8.  560. 

* Vgl.  Brussius  Scotus,  Consilium  de  bello  adv.  Turcos  gerendo  (ge- 
schrieben 1694/95)  bei  Keusner,  Orat.  et  consult.  de  bello  Turc. 
4,  2,  107  und  den  Discorso  sopra  la  presente  guerra  d’Ungaria  (a.  d.  J. 
1695)  im  Tesoro  politico  3,  109. 

® Maximilian  nebst  seinen  Rüthen  an  Rudolf,  13.  November  1697.  Reichs- 
tagsacten der  Reichskanzlei,  Fase.  67*  (vgl.  Stieve,  Briefe  und  Acten 
6,  363,  Anm.  2).  Der  wichtigste  Punkt  dieses  für  die  Kenntniss  der 
ungarischen  Verhältnisse  sehr  werthvollen  Gutachtens  ist  wohl  das  Ver- 
langen nach  jWinterhilfen*. 

* Lothringer  und  Wallonen  halten  nach  Maximilians  Gutachten  die  Luft 
nicht  aus,  am  wenigsten  aber  die  Italiener;  deshalb  solle  Florenz  statt 
der  Leute  Geld  beisteuern. 

ArchiT.  LXIXI.  Bd.  II.  H&lfte.  39 
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Orden  die  Vcrtheidigung  einer  einzelne^n  Festung  anzuver- 
trauen, zeigte  der  ganze  Verlauf  des  Krieges;  weigerten  sich 
doch  auch  einzelne  Regimenter,  in  Besatzungen  gelegt  zu 
werden,  weil  hier  die  Gefahr  weit  grösser  war  als  im  freien 
Felde.  ^ Es  entsprach  jedenfalls  auch  dem  Standpunkte  des 
Hochmeisters,  wenn  der  Gesandte,  welcher  im  Jahre  1603  den 
Deutschen  Orden  auf  dem  Reichstage  zu  vertreten  hatte,  die 
Instruction  erhielt,  sich  gegenüber  der  neuerlichen  Anregung 
des  Translationsprojectes  ablehnend  zu  verhalten;* *  die  Zu- 
stimmung des  Ordens  sollte  von  denselben  Bedingungen  ab- 
hängig gemacht  werden,  welche  einst  Heinrich  von  Bobenhausen 
gestellt  hatte,  Bedingungen,  an  deren  Erflillbarkeit  die  Ordens- 
mitglieder jetzt  ebensowenig  glauben  konnten  wie  einst. 

Dom  Plane,  den  Orden  als  solchen  auf  dem  ungarischen 
Kriegsschauplätze  zu  verwenden,  stellte  sich  somit  Maximilian 
so  gut  entgegen  wie  sein  Vorgänger.  Aber  dies  hinderte  ihn 
nicht,  an  die  Heranziehung  der  einzelnen  Älitglieder  des  Ordens 
zur  Theilnahme  am  Türkenkriege  zu  denken,  in  einer  Weise, 
welche  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Ordens  genügte’ 
und  gleichzeitig  den  gegebenen  Verhältnissen  Rechnung  zu 
tragen  gestattete.  Vor  Beginn  des  Reichstages  von  1603  legte 
Maximilian  dem  Comthur  und  Kanzler  zu  Mergentheim  seine 
diesbezüglichen  Absichten  dar.  Seine  Meinung  war,  ,dass  die 


^ In  dom  oben  erwähnten  Gutachten  fordert  Maximilian,  jegliches  Regiment 
solle  sich  zu  allen  Unternehmungen  gebrauchen  la.ssen,  insbesondere 
dürfe  sich  keines,  wie  dies  h.Hutig  vorkomme,  weigern,  in  Besatzung  ge- 
legt zu  werden. 

* Instruction  dos  Comthurs,  Kanzlers  und  der  Käthe  zu  Mergentheim  für 
Johann  Jakob  Heroldt,  30.  Mai  1603.  ,Den  neuen  Ritterorden  betreffend, 
im  Fall  weiters  darvon  geredt  und  der  ritterlich  Teutschorden  darunder 
gemeint  sein  mbchte,  habt  ler  euer  votum  mit  Kürz  dahin  zu  richten, 
njan  erinnert  sich  Ordens  wegen  der  Fundation,  war  auch  je  und  alwegen 
der  Wunsch  dahin  gericht,  da.s  man  viel  Nuzes  schaffen  und  verrichten 
möchte,  hätte  an  guetem  geneigten  Willen  nichts  gemanglet,  da  das  Un- 
vermögen nicht  am  Wog  gelegen.  Im  Fall  aber  der  Orden  widerumb 
restituiert  und  was  ihm  abg^nommen,  oingeraumbt  und  ander  Mittel  and 
Weg,  so  anno  Christi  76  und  77  vorgeschlagen,  richtig  gemacht,  würde 
der  Orden  das  Seinig,  wie  gering  es  gleich  ist,  dabei  auch  gern  auf- 
setzen  und  an  ihm  nichts  ermanglen  lassen.  W'ollten  euch  derentwegen 
auf  vorige  anno  Christi  77  bei  dem  Deputationstag  zu  Frankfurt  be- 
sehene Anerbieten  referiert  und  gezogen  haben.*  Deutsch-Ordens-Archiv, 
Mil.  137. 


Digitizad  i , Google 


589 


jungen  ungezogenen  und  zur  Haushaltung  untauglichen  Ordens- 
brüder zu  mehrer  ihrer  Bändigung  und  Erfahrenheit  sollen 
ausgestaffiert,  wider  den  Erbfeind  christlichen  Namens  in  Un- 
gern fortgeschickt  und  angeführt  und  etwa  bei  solchen  Obristen 
und  Befehlichhabern  unterbracht  und  ernstlich  commendirt 
(werden),  dass  sie  wohl  im  Zwang  und  sorgfältiger  Aufacht 
gehalten  werden  und  also  künftig  unserm  Orden  und  ihnen 
selbst  zu  Ehr  und  Nutz  gedeihen  mögend* *  Frühere  Aeusserun- 
gen,  auf  die  sich  der  Erzherzog  hiebei  berief,*  sind  uns  nicht 
bekannt,  aber  auch  die  vorliegende  reicht  aus,  um  seine  Ab- 
sichten zu  verstehen.  Der  junge  Ritter  sollte  sich  im  Dienste 
wider  den  Erbfeind  erproben,  er  sollte  eine  militärische  Schu- 
lung durchmachen,  die  ihn  befähigen  würde,  später  als  An- 
führer Tüchtiges  zu  leisten;  durch  allmälige  Erziehung  der 
Ordensritter  konnte  dem  ungarischen  Kriegswesen  ein  weit 
besserer  Dienst  erwiesen  werden,  als  wenn  eine  ganze  Schaar 
von  Rittern  auf  einmal  den  Gefahren  des  Türkenkrieges  aus- 
gesetzt und  der  Bestand  des  Ordens  von  dem  ungewissen  Aus- 
gang eines  Feldzuges  oder  einer  Belagerung  abhängig  gemacht 
wurde.  Erst  wenn  der  Orden  eine  genügende  Anzahl  im 
Kriege  geschulter  Kräfte  herangezogen  hatte,  erst  dann  konnte 
an  die  Ausführung  weiter  gehender  Pläne,  an  die  Uebemahme 
einer  einzelnen  Festung  oder  eines  ganzen  Grenzabschnittes 
in  den  Schutz  des  Ordens  geschritten  werden. 

Um  diese  Absichten  durchzusetzen,  bedurfte  es,  wie 
Maximilian  bald  genug  erkennen  musste,  einer,  gründlichen 
Reform  der  Ordensstatuten,  die  zu  den  Verhältnissen  des 
Ordens  ohnehin  nicht  mehr  passten.  Als  Grundlage  für  das 
Leben  der  Deutschordensritter  musste  um  1600  noch  jene 
Fassung  des  Ordensbuches  gelten,  welche  unter  dem  Hoch- 
meister Conrad  von  Erlichshausen  im  Jahre  1442  auf  einem 
Grosscapitel  zu  Marienburg  festgesetzt  worden  war.*  Indess 


* Maximilian  an  Comthur  und  Kanzler  zu  Mergentheim,  10.  März  1603. 
Extr.  Deutach-Ordens-Ärchiv,  Mil.  137. 

* , Darbei  wir  dan  nochmala  auf  unserer  vorigen  Meinung  gänzlich  be- 
rulien.‘ 

* Hennig,  Die  Statuten  des  Deutschen  Ordens  (Königsberg  1806),  hat  das 
im  Staatsarchive  zu  Königsberg  befindliche  Orig.-Exemplar  des  Ordens- 
buches vou  1442  abgedruckt.  Eine  Zusammenstellung  von  Uandschriften 

39* 
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war  OS  im  Jahre  1442  nicht  etwa  zu  einer  Neugestaltung  der 
Statuten  gekommen,  man  hatte  sich  vielmehr  auch  damals  mit 
einer  endgiltigen  Redaction  des  von  altersher  Uebernommenen 
begnügt.  So  reichten  die  einzelnen  Bestandtheile  jenes  Ordens- 
buches, das  bis  1606  in  Kraft  stand,  in  weit  ältere  Zeit,  ja 
zum  guten  Theil  bis  in  die  Entstehungszeit  des  Ordens  zurück. 
Die  Regeln,  die  Gewohnheiten  und  ein  Theil  der  Gesetze 
hatten  sich  in  jener  Form  erhalten,  die  ihnen  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  gegeben  worden  war;  hiezu  waren  noch  die 
Bestimmungen  einzelner  Hochmeister  und  Capitel  aus  dem 
Ende  des  13.  und  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  gefügt 
worden.  ^ Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und  vollends  seit 
der  Losroissung  Preussens  war  diese  gesetzgeberische  Thätig- 
keit  in  Stillstand  gerathen.  Das  Ordensbuch  von  1442  enthielt 
demnach  Vieles,  was  auf  die  neuen  Verhältnisse  keine  Anwen- 
dung mehr  finden  konnte,  und  es  Hess  alle  Fragen  offen,  die 
sich  aus  diesen  entwickelt  hatten. 

Das  Reformwerk,  welches  sich  unter  solchen  Umständen 
als  nothwendig  herausstclltc,  leitete  Maximilian  durch  eine  sorg- 
fältige Berathung  innerhalb  des  Ordens  ein.  Nachdem  er  mit 
Hilfe  erfahrener  Ordensmitgliedcr  mit  grosser  Mühe  einen  Ent- 
wurf des  Ordensbuches  zustande  gebracht  hatte,* *  Hess  er  den- 
selben vorerst  zu  Cöln,  Ulm,  Mergentheim  und  Innsbruck 
durch  Abgeordnete  der  betreffenden  Baileien  getrennt  berathen, 
um  ihn  dann  einem  für  den  27.  Februar  1606  nach  Mergentheim 
berufenen  Grosscapitel  zur  endgiltigen  Beschlussfassung  vorzu- 


dieses  sehr  verbreiteten  Ordensbuches  gibt  Perlbach,  Die  Statuten  des 
Deutschen  Ordens  (Halle  1890),  Einleitung  S.  XXIX. 

* Vgl.  Perlbach  a.  a.  O.  und  desselben  »Beiträge  zur  Kritik  der  ältesten 
Deutschordonsstatuten*  in  den  »Historischen  Aufsätzen,  dem  Andenken  an 
Georg  Waitz  gewidmet*,  337  ff. 

* Zu  denen,  deren  Rath  Maximilian  hiebei  benützte,  gehörte  der  Ordens- 
priester und  Pfarrer  Mathias  Marquard,  der  im  Jahre  1585  bei  Maximi- 
lians Einkleidung  zugegen  gewesen  war  (s.  oben  S.  545),  und  den  er  in 
einem  Schreiben  vom  8.  Jänner  1605  aufforderte,  Vorschläge  für  die 
beabsichtigte  Reform  zu  machen,  insbesondere  in  Betreff  der  Wahl  eines 
Deutschmeisters.  Ich  verdanke  die  Kenntniss  dieses  im  Statthalterei- 
archive zu  Innsbruck  liegenden  Briefes  Herrn  Prof.  Hirn.  Im  Uebrigen 
sind  die  auf  die  Ordensangelegenheiten  bezüglichen  Acten  Maximilians, 
wie  mir  Prof.  Hirn  freundlichst  mittheilt,  bald  nach  dessen  Tode  aus 
dem  Innsbrucker  Archive  ausgehoben  worden. 
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legen.  Durch  den  am  7.  März  daselbst  erfolgten  Abschied  sind 
die  Maximilianischen  Ordensstatuten,  welche  bis  in  unser  Jahr- 
hundert in  Geltung  blieben,  zum  Beschluss  erhoben  worden.^ 

Der  erste  Theil  dieser  Statuten  im  weiteren  Sinne  ent- 
hält die  Regeln  und  bezieht  sich  auf  die  geistlichen  Verpflich- 
tungen der  Ordensmitglieder,  auf  ihre  Gelübde,  Gebete  und 
gottesdienstlichen  Handlungen  und  auf  die  Einschränkung  ihrer 
weltlichen  Freuden.  Hier  lehnen  sich  die  Bestimmungen  von 
1606  überall  an  das  ältere  Ordensbuch  an,  indem  sie  die  ein- 
schlägigen Partien  desselben  in  mehr  oder  weniger  geänderter 
Form  wiedergeben.* *  Selbstständiger  erweist  sich  der  zweite 
Theil,  der  unter  dem  besonderen  Titel  der  Statuten  die  äusseren 
Verhältnisse  der  Ordensmitglieder  behandelt.*  Hier  war  der 
Platz,  wo  Maximilian  seine  Absichten  betreffend  die  Verpflich- 
tung der  Ordensmitglieder  zum  Türkenkriege  verwirklichen 
konnte:  ein  eigenes,  ausführliches  Capitel  wurde  der  Frage 
gewidmet  und  umsichtig  wurden  alle  zu  einer  fruchtbringenden 
Durchführung  nothwendigen  Massregeln  vorgesehen. 

Unter  Hinweis  auf  das  infolge  der  Unthätigkeit  gesunkene 
Ansehen  des  Ordens  war  im  Eingänge  die  Nothwendigkeit  her- 
vorgehoben, die  Ritter  im  Krieg  und  im  Herrendienst  zu  üben 
und  ihnen  die  Kenntniss  fremder  Länder  und  Sprachen  zu 
verschaflfen,  damit  es  dereinst,  wenn  der  Orden  durch  Ver- 
besserung seiner  Mittel  in  die  Lage  käme,  etwas  Namhaftes 
zu  unternehmen,  nicht  an  erfahrenen  Männern  fehle.  Zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  wurde  bestimmt,  dass  jeder  Ritter  drei 


* Handlung  und  Abschied  des  Gen.-Capituls  zu  Mergentheimb,  den  7.  März 
1606.  Dcut«ch-Orden.s-Archiv,  Gross-Cnpitularia  Bd.  71.  Vgl.  Voigt, 
Geschichte  des  Deutschen  Ritterordens  2,  288  ff.  — Gedruckt  sind  die 
Statuten  von  16U6  bei  LUnig,  Spicilegium  ecl.  1,  49ff.,  und  Elben, 
Sammlungen  für  die  Geschichte  dos  Hoch-  und  Teutschmeisterthums. 
Enstes  Stück.  Tübingen  1786,  S.  9 ff.;  dann  von  Roth  im  Correspondenz- 
blatt  des  Gesammtvereines  1888,  S.  16 tf.,  und  von  König  iin  Freiburger 
Diöcesanarchive  16,  91  ff.  Das  Orig.-Statutenbuch  von  16U6  befindet 
sich  in  der  kgl.  Privatbibliothek  zu  Stuttgart,  s.  Pettenegg,  Die  Ur- 
kunden des  Deutsch-Ordens-Central- Archivs  zu  Wien  1,  Einl.  XI. 

* Die  gonaue.ste  Uebereinstiminung  zeigen  Cap.  13 — 16  der  neuen  Statuten 
mit  dem  alten  Wortlaute;  vgl.  mit  Elben,  S.  21  f.,  Perlbach  a.  a.  O., 
Gesetze,  Cap.  22,  24  und  2 (=  Uennig,  Gesetze,  Cap.  23,  25  und  3). 

* Das  Aufnahmeritual  in  Cap.  4,  Elben  S.  37  ff.,  deckt  sich  naturgemäss 
mit  dem  alten,  vgl.  Per  Ibach  129f.  und  Heuuig  207  fif. 
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Jahre  lang  auf  einem  ungarischen  Grenzhause  oder  anderwärts 
mit  zwei  Pferden  wider  die  Ungläubigen  dienen  solle;  diese 
Pflicht  der  , Residenz^  sollte  nicht  auf  einmal  abgedient  werden 
müssen,  es  wurde  gestattet,  sie  in  ganze,  halbe  oder  Viertel- 
jahre, ja  selbst  in  Monate  zu  zerthcilen;  der  Ritter  sollte  sich 
während  dieser  Zeit  als  tüchtiger  Kriegsmanu  bewähren,  dem 
Orden  Ehre  machen  und  nach  Befehlshaberstellen  trachten; 
an  einem  während  der  Residenzzeit  ausbrechendeu  Feldzuge 
sollte  er  unbedingt  theilzunehmcn  verpflichtet  sein.  Für  ge- 
wöhnlich sei  ihm  von  Seiten  des  Ordens  ein  monatlicher  Unter- 
halt von  20  Gulden  zu  reichen;  überdies  wurden  zum  Anzug 
100,  zum  Abzug  50  und  für  den  Fall  eines  Feldzuges  zur 
Ausrüstung  dem  Berittenen  nochmals  100,  dem  zu  Fuss  Dienen- 
den 60  Gulden  bewilligt.  Erst  nach  Vollendung  seiner  Resi- 
denzpflicht könne  ein  Ritter  zu  einer  Comthurei  zugelassen  und 
nur  jenem  dürfe  eine  Erleichterung  oder  gänzliche  Nachsicht 
der  Residenzpflicht  gewährt  werden,  der  schon  vor  seiner  Auf- 
nahme in  den  Orden  als  Rittmeister  oder  Hauptmann  in  Ungarn 
oder  andei-swo  wider  die  Ungläubigen  gedient  habe.  ^ Zur 
Unterhaltung  der  auf  der  Grenze  dienenden  jungen  Ritter- 
schaft solle  jeder  Landcomthur  je  nach  den  Verhältnissen 
seiner  Ballei  eine  eigene  Gasse  anzulegen  trachten,  die  auch 
sonst  zum  Nutzen  der  Ballei  herangezogen  werden  könne,“ 
Jenen  Mitgliedern  des  Ordens,  die  sich  zu  Kriegs-  oder  Herren- 
diensten besonders  geschickt  und  geneigt  erweisen  würden, 
sollte  es  gestattet  sein,  auch  nach  Vollendung  ihrer  dreijährigen 
Residenzpflicht  in  solche  Dienste  zu  treten  und  darin  zu  ver- 
harren, solange  der  Orden  ihrer  nicht  bedürfe;  zu  einer  Be- 
streitung der  hieraus  erwachsenden  Kosten  sollte  der  Orden 
zwar  nicht  verpflichtet  sein,  doch  blieb  es  ihm  unbenommen, 
hiezu  beizustcuern,  wenn  die  Dienste  des  Kitters  ihm  selbst  zu 
Nutzen  und  Ehre  gereichten.^  Ja  selbst  jene  Ritter,  die  bereits 
zu  einer  Comthurei  gelangt  wären,  sollten  dadurch  nicht  für 
immer  an  die  Geschäfte  des  Ordens  gebunden  sein;  auch  dem 
Comthur  wurde  freigcstellt,  sich  mit  Wissen  des  Landcomthurs 

* Statuten,  Cap.  6,  Elben  S.  ölflf. 

* Statuten,  Cap.  13,  Eibon  S.  83f. ; dass  sich  hiebei  Schwierigkeiten  er- 
hoben, zeigt  schon  die  Fassung  der  Statuten;  über  die  Ausführung  des 
Beschlusses  in  der  Ballei  Biessen  vgl.  Voigt  2,  293. 

* Statuten,  Cap.  6,  Elben  S.  58f. 
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und  Bewilligung  des  Meisters  in  Kriegs-  oder  Herrendienste  zu 
begeben  und  an  seiner  Statt  ein  Mitglied  des  Ordens  oder  eine 
andere  verlässliche  Person  mit  der  Verwaltung  seiner  Obliegen- 
heiten zu  betrauen.^ 

Alle  diese  Bestimmungen  zielten  dahin,  den  Orden  aus 
jener  Isolirung  und  Unthätigkeit,  in  die  er  seit  der  Losreissung 
des  Herzogthums  Preussen  verfallen  war,  zu  befreien  und  seine 
Kräfte  von  Neuem  den  öffentlichen  Angelegenheiten  dienstbar 
zu  machen.  Dass  hiebei  Maximilian  vor  Allem  an  die  Heran- 
ziehung des  Ordens  zur  Vertheidigung  der  ungarischen  Grenze 
dachte,  zeigt  deutlich  genug  die  Ausführlichkeit  der  gerade 
diesem  Dienste  gewidmeten  Bestimmungen.  Schon  in  den 
nächsten  Jahren  sind  einzelne  Ordensritter  in  Ungarn  nach- 
weisbar,* * wenn  auch  der  im  Jahre  1606  mit  der  Pforte  abge- 
schlossene Friede  es  mit  sich  brachte,  dass  mancher  junge 
Ritter  seine  Residenzpflicht  nicht  in  Ungarn,  sondern  an  anderen 
Orten  erfüllte.* 

Es  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Arbeit  festzustellen, 
wie  stark  die  thatsächliche  Betheiligung  des  Deutschen  Ordens 
an  den  Kämpfen  in  Ungarn  in  der  Folge  gewesen  ist.  Dass 
dieselbe  nicht  ganz  den  gehegten  Erwartungen  entsprach,  das 
zeigen  die  im  Laufe  des  17.  Jahrhundei*ts  mehrfach  wieder- 
kehrenden Verhandlungen  über  Mittel  zur  Hebung  des  in  Ver- 
fall gerathenen  exercitium  militare.  Zu  wiederholten  Malen 

* Statuten,  Cap.  7,  Elben  S.  65f. 

* Deutsch-Ordens-Archiv,  Mil.  136  enthält  Conc.  eines  Recominandations- 
Schreibens  für  Johann  Raith  von  Ferntz  (nachmals  Comthur  zu  Homeck, 
Voigt  2,  653)  an  etliche  Obersten  in  Ungarn,  vom  27.  Mai  1608.  Aus 
dem  Extract  eines  Vergleichungsregisters  zwi.schon  Maximilian  und  der 
Ballei  Franken,  Deutsch-Ordens-Archiv,  Mil.  137,  ergibt  sich,  dass  sich 
im  Jahre  1608  Hans  Jakob  von  Altmannshausen,  Teutschordens  (s.  Voigt 
2,  640)  zu  Carlstadt  in  Croatien  befand. 

® Der  Statthalter  der  Ballei  Etsch,  dann  der  Comthur  und  zwei  Rath.s- 
gebietiger  der  Ballci  Franken  berichten  am  1.  Docember  1608  von  Ulm 
aus  an  Maximilian  Uber  Aufnahme  des  jungen  von  der  Heiss  und  des 
jungen  von  Vlachsland  in  den  Orden;  sie  beantragen,  ersteren,  der 
,vorhin  etliche  ZUg  gethan'  und  ,dem  Orden  heraußen  zu  gebrauchen 
wäre*,  von  der  Residenzpflicht  zu  dispensiren,  den  ,von  Vlachsland  aber 
nach  Malta  oder  auf  die  FlorentinLsche  Galern,  sintemaln  jetzt  in  Ungarn 
kein  Krieg*,  zu  verschicken.  Extr.  Deutsch-Ordens-Archiv,  Mil.  137. 
Dass  Vlachsland  wirklich  nach  Malta  kam,  bezeugt  da.s  in  der  vorigen 
Anmerkung  angeführte  Vergleichungsregister. 
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wurde  hiebei  auf  den  Gedanken  zurückgegrifFen,  dem  Orden 
einen  Grenzort  in  Ungarn  bleibend  zum  Schutze  zu  überlassen. 
Im  Jahre  1627  regte  der  Hochmeister  Eustach  von  Westernach, 
der  vordem  Maximilians  treuer  Gehilfe  gewesen  war,  die  Sache 
an,^  und  auch  sein  Nachfolger,  Johann  Kaspar  von  Stadion, 
setzte  die  Verhandlungen  fort.* *  Auf  dem  im  Jahre  1662  zu 
Wien  gehaltenen  Generalcapitel  wurden  sie  erneuert,  nachdem 
man  vorübergehend  an  eine  Vereinigung  des  Deutschen  Ordens 
mit  jenem  der  Johanniter  gedacht  hatte.*  Neun  Jahre  später 
betrieb  Johann  Kaspar  von  Ainpringen  dieselbe  Angelegenheit, 
indem  er  trachtete,  den  Kaiser  zu  einer  ausgiebigen  Unter- 
stützung des  Ordens  zu  bestimmen,  damit  dieser  in  die  Lage 
komme,  eine  grössere  Wirksamkeit  zu  entfalten;*  die  schlechten 
Erfahrungen,  die  Ainpringen  in  den  nächsten  Jahren  als  be- 
stellter Gubernator  des  Königreiches  Ungarn  machen  musste, 
haben  vielleicht  dazu  beigetragen,  weitere  Erörterungen  über 
eine  dauernde  Niederlassung  des  Ordens  in  jenem  Lande  ab- 
zuschneiden. 

Zur  vollen  Ausführung  des  von  Schwendi  angeregten  Ge- 
dankens ist  es  somit  niemals  gekommen.  Dennoch  ist  die 
Thätigkeit,  welche  Schwendi  in  dieser  Hinsicht  entfaltete,  nicht 
ohne  jede  Wirkung  geblieben;  sic  hat  eingewirkt  auf  den  Ein- 
tritt des  Erzherzogs  Maximilian,  der  zu  der  engen  Verbindung 
des  Ordens  mit  dem  Hause  llabsburg  den  Grundstein  legte; 
die  persönliche  Theilnahme  der  Ordensritter  an  den  Türken- 
feldzügen der  Neunzigerjahre,  welche  Maximilian  durchsetzte, 
w’ar  wenigstens  mittelbar  aus  derselben  Quelle  entsprungen; 
und  die  Statutenreform  von  1606  setzte  in  der  That  einen  Haupt- 
punkt von  Sehwendi's  Programm  ins  Werk.  Jener  Theil  des 
Ordensprojectes,  der  nach  der  thatsächlichen  Lage  des  Ordens, 
bei  der  Schwerfälligkeit  der  Reichsverfassung  und  der  Schwierig- 
keit der  ungarischen  Verhältnisse  überhaupt  durchzusetzen  war, 
jener  Theil  ist  durch  die  Statuten  von  1606  verwirklicht  worden. 


* Voigt  2,  325.  Zwiedincck-Südenhorst  im  Archiv  für  österreichi- 
sche Geschichte  56,  1,  443. 

* Voigt  2,  329. 

» Voigt  2,  373. 

* Voigt  2,  399flF. 
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BEILAGEN. 


I. 

Zeitung  aus  Graz  vom  15.  August  1594,  betreffend  die 
Einnahme  von  Petrinia. 

(Hs.  8967  der  Wiener  HofbiblioÜiek,  f.  443.) 

Aus  Grätz  vom  15^  Aiigusti  anno  94.  Auf  unsern  Crabat-  und 
Windischen  Gränizen  haben  die  Unsrigen  mit  Gottes  Hilfe,  wie  lang  es 
sich  auch  gespört  und  sich  ansehen  lassen,  als  man  unverrichter  Sachen 
mit  Spot  und  Schaden  abziehon  müste,  das  schedlich  türkisch  Raub-  und 
Blockhaus  Petrinia,  das  soviel  Volks,  Gelts  und  Gucts  gefressen  und  die 
edle  herliche  Gegend  Turapolia  verhört  und  verderbt,  an  Sant-Lorenzen- 
Nacht  den  10.  diss  bekommen  und  in  Gnind  zerstört. 

Es  ist  aber  damit  also  zugangen.  Nachdem  ihr  kön.  Würde  den 
30.  Julii  über  das  Wasser  der  Kulpa  mit  mehrerem  Theil  des  Hörs  ge- 
setzt und  zu  schanzen  und  schiessen  angefangen,  haben  sich  mit  Schiesson 
die  Türken  heftig  gewöhrt,  dass  kein  Mensch  sich  in  der  Nahent  blicken 
dürfen  lassen.  Aber  dennoch  sonderlich  bei  der  Nacht  die  Unsern  je 
länger  je  besser  und  nahender  hinzugeschanzt.  Darzu  dann  die  Zenger 
köstlich  guet  und  geschwind  gewesen  und  haben  den  7.  Augusti  dem 
Feind  ein  starke  Katzen  eingenommen,  der  arge  Boswicht  aber  hat  Pulver 
darein  gelegt,  welches  ein  halb  Stund  hernach  angangen  und  viel  der 
Unsrigen  gen  Himmel  geschickt  und  verderbt.  Habens  die  Türken  also 
wiederbekommen,  doch  nit  länger  halten  mögen  und  endlich  übersehen, 
dass  die  Unsern  die  andere  Katzen  auch  eingenommen.  Da  ist  ihnen  das 
Herz  entfallen  und  weil  sie  kein  Entsatz  gespürt,  haben  sie  Sprach  zu 
halten  begehrt,  aber  ihr  kön.  Würde  ihnen  anzeigen  lassen,  es  sei  zu  spat 
und  haben  mit  gewaltigem  Schiessen  immer  stark  angehalten,  bis  sich 
endlich  die  Türken  durch  ein  heimblichen  Ausgang  hinab  zu  der  Kulpa 
bei  der  Nacht  begeben,  das  Blockhaus  verlassen  und  angezündt,  also  dass 
an  S.  Loren tzen-Nacht  um  10  Uhr  das  Feur  an-,  auch  die  geladen  Stuck 
in  der  Brunst  abgangen  und  theils  zersprungen. 
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Darauf^  die  Unsern  ihnen  nachgesetzt  und  bei  Bentschin,  so  gegen 
Sissogg  über  liegt,  bei  300  angetrofFen  und  erlogt,  an  einem  andern  Ort 
nit  weit  davon  wieder  100;  item  3 Schiff  voll  haben  sich  aufs  Wasser 
begeben  und  nachSissegg  fahren  wollen,  die  haben  die  Unsrigen  antroflfen, 
die  Schiff  zerschossen  und  gesprengt,  was  nit  ersoffen,  das  ist  erschlagen 
und  gefangen  worden,  darunter  der  Begh  von  Gradiska.  Da  die  Sissegger 
das  gesehen,  haben  sie  alle  Thüren  zersprengt,  das  Castell  angezint  und 
auch  davon  entloffen,  welches  die  Unsern  sambt  einer  starken  Katzen, 
welche  die  Türken  gebaut,  innenhaben.  Bentschin  ist  auch  wieder  unser 
und  Gonora  so  ein  gemauerter  Thurn  und  auch  nit  wenig  schädlich  ge- 
wesen. Ciiistouitz  haben  die  Unsern  etlich  Tag  vor  Eroberung  Petrinia 
eingenommen.  Dem  Allmächtigen  sei  Lob  und  Dank  gesagt. 

Der  Bestia  Roustan* *  Begh,  der  doch  vom  türkischen  Kaiser  bei 
Verlierung  seines  Kopfs  in  Petrinia  verbannt  gewesen,  hat  sich  zeitlich 
davon  gemacht  und  soll  zu  Castanowitz  sein.  Anjetzo  werden  die  Carl- 
stetter  sambt  den  Krainern  und  Karnern  ein  Reis  hinein  für  Castanowitz 
und  die  Steyrer  sambt  dem  windischen  Kriegsvolk  in  die  Bossego  aufn 
Raub  ziehen  und  ihr  Heil  versuchen,  sein  auch  schon  ob  der  Reis. 

Aber  ihr  kön.  Würde  begeben  sich  nach  Warasdin  und  werden  sich 
diuselbst  besser  erfrischen  und  proviantiren  und  sich  des  ferneren  Für- 
nehmen  entschliessen.  Es  mangelt  dem  Hör  an  Proviant  und  Fussvolk 
und  sein  gar  viel  krank,  seien  auch  viele  Landleut  im  Leger  und  am 
Herjiusreisen  gestorben,  darunter  Herr  Wilhalm  von  Rottmansdorff, 
Hofkriegsrath,  ein  Herr  von  Liechtenstein  und  andere  mehr,  in  summa  es 
schmeckt  dahoimb  in  den  frischen  Gebürg  besser. 

Der  Feind  hat  das  meiste  Geschütz,  über  30  Stuck,  gross  und  klein, 
vergraben  gehabt,  aber  man  hats  ’dannoch  gefunden.  Gott  helf  weiter. 
Petrinia  ist  von  den  Unsern  gar  zerschlaipft  worden. 

II. 

Eigentliche  Particularität  von  Eroberung  und  Einnehmung 
beeder  Vöstungen  Petrinia  und  Sissegg. 

(Hs.  8967  der  Wiener  Ilofbibliothek,  f.  449.) 

Durchleuchtigste  Erzherzogin,  Gnädigste  Frau!  Aus  meinem  jüng- 
sten Schreiben,  so  der  an  gestern  von  hinnen  abgefertigt  Curier  mit- 
geführt, werden  E.  fl.  Dt.  die  freudenreiche  Zeitung  der  von  Gott 


^ Daraass.  MS. 

* Houstaii.  MS. 
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bescherten  Eroberung  Petrinia  gnedigist  vernommen  haben.  Nun  bin  ich 
gestern  Abends  mit  dem  Herrn  von  Eggenberg  auch  hinaus  geritten  und 
gesehen  wie  alle  Sachen  beschaffen,  hab  auch  dieselben  solcher  Gestalt 
befunden,  dass  man  des  Krieges  Elend  und  dessen  erbännlichen  Ausgang 
besser  nit  abmalen  noch  die  Verwiestung  örtlicher  describieren  möchte. 
Dann  dieselb  Vöstung,  darauf  der  Feind  so  stark  gepocht,  die  auch  eines 
schöneir  Lands  Verderben  gewest,  hat  sich  gleich  in  Aschen  verendt. 
Inwendig  sein  alle  kleine  Houslin  in  Grund  ausgebreunt,  der  Umfang 
aber,  weil  derselb  dick  und  mit  grossen  Baumen  und  Erdrich  ausgeföllt, 
brennt  noch  immerdar  und  möchte  das  Feuer  noch  etliche  Tag  währen^ 

Die  erschossenen  Personen  sicht  man  hin  und  wieder  verbrennter 
liegen  und  etliche  daninter  sein  grosse  dicke  Leut  gewesen.  Viel  haben 
die  Türken  vor  der  Anfeurung  vergi'aben.  Da  ist  ein  Theil  unserer  Sol- 
daten zugefabren  und  haben  sie  wieder  ausgraben  und  von  ihnen  die 
Kleider  und  anderes  genommen.  Bei  der  Katz  lag  der  Hassan  Bassa,  so 
in  der  Kulp  ersoffen,  begraben.  Und  weil  etliche  vermeinten,  seinen  Säbel 
mit  Silber  und  anderen  Gezierden  beschlagen  bei  ihm  zu  finden,  haben 
sie  ihn  auch  ausgraben  aber  ausser  seiner  Gebein  nichts  gefunden.  Es 
ist  daselbs  herum  ein  soliches  Gestenk  von  todten  Körpern  und  von 
andern  verbrennten  Sachen  gewest,  dass  es  schier  nit  zu  erdulden  wäre. 

Man  kann  noch  abnehmen  wie  die  Türken  zu  Petrinia  gar  enge 
Gösslin  und  darneben  viele  Handmöhlen  gehabt,  davon  noch  die  runden 
Stein  in  grosser  Anzahl  vorhanden.  Sie  haben  auch  einen  tiefen  Brunnen, 
damit  sie  das  Wasser  aufschwöllen  mögen. ^ Wunder  viel  grosse'  Kugeln 
funden,* *  die  allda  noch  zu  dem  Geschütz  gehörig,  ausser  denen  die  sonst 
das  Gesind  hin  und  wieder  vertragen,  wie  dann  die  Sämb  mit  Doppel- 
hackengelegen verfiert  worden.  Und  sintemal  wenig  gi*oss  Geschütz  zu 
sehen,  vermeint  man  gewiss,  der  Feind  habe  dasselbe  raeistentheils  ver- 
graben auch  andere  mehr  Sachen  versteckt,  zumal  die®  unseren  bei  der 
abgedrungenen  Schanz  verlorenen  Stücklin  nit  zu  finden,  der  Feind  auch 
am  Tag  der  Viktori  gar  kein  Schuss  gethan,  also  dass  er  mit  einer  andern 
Arbeit  umgangen  sein  wird.  Unsere  christliche  Gefangne  sein  vor  der 


* Die  Fhigsclirift  ,Newe  von  Gott  verliehene  Victoria*  u.  s.  w.  (s,  oben 
S.  566,  Anno.  2),  welche  in  ihrer  zweiten  Hälfte  vollständig  auf  dem  hier 
abgedruckten  Berichte  Casars  beruht  und  sich  nur  durch  einige  Umstel- 
lungen von  demselben  unterscheidet,  fügt  hier  hinzu:  ,wie  dann  die 
Leyttem  darinnen  noch  gefunden  worden*. 

* Vielleicht  zu  verbessern:  Sie  haben  auch  in  einem  tiefen  Brunnen  . . . 
wunderviel  grosse  Kugeln  (ge)funden  . . . 

“ deas,  Ä«. 
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Anfeurung,  wie  die  entspi-ungue  Prybekeu  anzeigeu,  alle  niedergesäbelt 
worden.  Die  Graben  der  Vöstung  sein  zwar  nit  fast  breit  und  tief,  aber 
unterschiedlicher  Weis  wie  ein  Labcrint  vortraitor  gemacht  worden. 

Bei  dem  Thor,  darauf  von  unsrer  leston  Schanz  geschossen  worden, 
ist  inwendig  sehr  dick  mit  Erdrich  geschottet  und  oben  daselbst  ist  der 
erschossene  Türk,  dessen  Todt  den  andern  das  Herz  genommen,  so  ein 
fürnehmer  Baumeister  gewest  sein  soll,  hüben.  Und  aus  vielen  Um- 
ständen ist  zu  sehen  und  abzunehmon,  dass  sie  niemals  gefeiert  sondern 
ohne  Unterlass  mit  Graben  sein  in  ander  weg  in  starker  Arbeit  gewest. 

Wie  ein  grosse  Gnad  hat  uns  der  gütigste  Herr  mit  dieser  Viktori 
beschert  und  mitgetcilt.  Denn  wär  es  nur  um  ein  Tag  länger  und  also 
bis  auf  den  gestrigen  Tag  und  gar  starken  Kegen  angestandon,  hätten 
sich  die  Türken  eines  andern  bedacht  und  im  Fall  sie  nur  den  halben 
Theil  unsrer  Ungelegeuheit  und  schlechten  Hoffnung  rocht  erfahren, 
hätten  sie  sich  unser,  wenngleich  der  Haufen  zweimal  grösser  und  ihrer 
nur  der  halbe  Theil  gewest  wär,  gewiss  nit  gefürchtet.  Dann  wo  es  zu 
Erstürmung  der  noch  unbeschossenon,  starken  ganz  dicken  Blockmauer 
kommen  hätte  sollen  und  wir  nur  den  ersten  Sturm  verloren,  wäre  ge- 
wiss kein  Knecht  mehr  hinzuzubringen  gewest,  sondern  wir  hätten 
anderst  nichts  als  den  spötlichen  ganz  gefährlichen  Abzug  zu  gewarten 
gehabt,  und  wofern  es  ein  Kegenwetter  geben  hätte,  wer  wollte  das  Ge- 
schütz fortgebracht  haben  V Darumben  sein  wir  gewisslich  unserm 
lieben  Herrn  unaussprechlichen  Dank  zu  sagen  schuldig,  dass  er  uns  ein 
so  stattliche  impresa  ohne  einiches  Bluetvergiessen,  ja  vom  Feind  selbst 
also  gewinschter  Massen  zum  Ende  gebracht,  dass  wir  cs  selbst  nit  bösser 
begeren  mögen,  ja  auch  der  grossen  Mühe  und  Unkosten  der  Nieder- 
reissung  und  Zerschlaiffung  enthebt  worden  sein. 

Es  sein  gesterigs  Tags  etliche  Türken  hin  und  wieder  gefangen  und 
fürgebracht  worden,  aber  die  meisten  werden  von  den  Hussarn  in  Hoffnung 
der  guten  Schazuug  versteckt,  inmasseu  dann  auch  zuvor  in  jener  Reis, 
da  der  Feind  vor  den  Unsrigen  die  Flucht  genommen,  auch  beschchen. 

Ir.  fl.  Dt.  haben  noch  in  derselben  Nacht  wie  Petrinia  ist  angezindt 
worden,  den  Herrn  Lenckhowitsch  mit  lOUO  Pferden  gen  Sissegg  abge- 
fertigt. Als  soliches  der  Feind  vermerkt,  hat  er  dieselbe  Vöstung  ebner- 
massen  selbst  angefeuert  und  meistentheils  zersprengt.  Damit  ist  sie 
auch,  Gott  lob,  wieder  in  unsern  Gwalt  kommen.  Dieweil  sie  aber  also 
verwiest,  ist  kein  Besatzung  derzeit  darin  gelassen  worden,  doch  wird 
man  von  der  weiteren  Versicherung  zu  tractiern  nit  unterlassen.  Wie 
es  allda  so  stark  gebrunnen,  da  hätte  man  einen  Wuest  Tauben  hcraus- 
fliegen  sehen. 
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Es  ist  Zeit  dass  wir  den  Feind  seiner  Art  nach  auch  einmal  un- 
nachbarlicher  Weis  heimbsuchen  und  er  hätt  in  Ewigkeit  nit  glaubt,  dass 
wir  uns  übers  Wasser  herüber  begeben  sollten,  Dorhalben  dann  auch 
[in]  E.  fl.  Dt.  jüngsten  Schreiben  hochvernunftig  Meldung  gethan,  im 
Fall  wir  nit  hinüberkommen,  so  werd  er  nit  darfür  halten,  dass  es  mit  der 
Einnehmung  uu.ser  Ernst  sei.  Den  entwichenen  Feinden  sein  die  Carl- 
stätter  und  andere  gen  Castanuwitz  nachgerendt,  von  denen  wir  noch 
kein  Gewissheit  ihrer  Verrichtung  bis  dato  bekommen,  sunst  solle  sich 
ein  Schloss  unterwegen,  Gora^  genannt,  auch  ergeben  haben.  Was  nun 
weiter  fürgenoinmen  werden  solle,  hab  ich  noch  nit  eigentlich  vernehmen 
können,  aber  ingemein  sein  unsere  Sjichen  nit  also  beschaffen,  dass  wir 
lange  ausharren  mögen. 

Auheut  sein  ir.  fl.  Dt.  über  das  Wasser  in  Meinung  geritten,  dass 
sie  das  Ort,  wo  hievor  Bresst  gelegen,  besichtigen  und  ob  man  daselbst 
oder  anderstwohiu  ein  Vöstung  zu  dem  sichern  Widerstand,  wie  dann  in 
allweg  von  Nöten,  erhöben  und  erhalten  wollen. 

Unter  andern  zu  Petrinia  gewesten  Türken  sein  zween  Aga  ge- 
fangen worden,  die  lauter  bekennen,  dass  in  der  Vöstung  800  [Reiter] 
und  600  Fussvolk  gewest,  wöliches  bei  allen  fast  unglaublich,  weil  die 
Gelegenheit  zu  einer  solichen  Anzahl  nit  vorhanden,  allein  die  meisten 
hätten  sich  etwa  hervorn  aufgehalten,  so  man  aber  niemals  gewahr 
worden. 

Diesen  Abend  ist  ein  Türk  gen  Petrinia  geführt  worden,  der  hat 
Anzeigung  gethan,  wo  der  Rustan  Beogh  die  Stück,  Harnisch,  Panzer 
und  andere  dergleichen  Sachen  vergraben  lassen.  Wie  man  nun  tief 
hinein  graben  thut,  findet  man  in  etlich  aufeinander  gemachten  Pödt 
32  Stuck  gross  und  mittel  Geschütz  und  andere  dergleichen  mehr  Kriegs- 
rüstung. 

Morgen  sollen  wir  mit  des  Allmächtigen  Segen  sament  übers 
Wasser  ziehen  und  alldort  unser  Lager  schlagen.  Was  sich  nun  zutregt, 
haben  E,  fl.  Dt.  hernach  mit  Gnaden  zu  vernehmen. 

Aus  dem  Läger  bei  Petrinia  von  12.  Augusti  ao.  1594. 

E.  fl.  Dt.  unterthenigster  Diener 

Peter  Cassall. 


‘ Gera,  hn. 


Ausgegeben  am  25.  Jänner  1895. 
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I. 

In  einer  traurigeren  Lage  hat  ein  Regent  selten  die  finan- 
ziellen Verhältnisse  eines  Staates  übernommen  als  Maria  The- 
resia. Im  letzten  Jahrzehent  der  Regierung  ihres  Vaters 
wurden  an  die  Länder  grosse  Ansprüche  gemacht,  der  polnische 
Thronfolgekrieg  und  die  Türkenkriege  hatten  die  Leistungs- 
fähigkeit beinahe  erschöpft.  An  eine  Neuordnung  der  Finanzen 
wurde  nach  Herstellung  des  Friedens  Hand  angelegt;  die  Aus- 
gaben sollten  stark  beschnitten,  auch  der  Haushalt  des  Hofes 
thunlichst  verringert  werden,  aber  noch  vor  Durchführung  des 
neuen  ,Finanzsystems^  starb  Karl  VI.  Die  Finanzverwaltung 
des  letzten  Habsburgers  hatte  die  Probe  nicht  bestanden. 

Der  Erbfolgekrieg  stellte  an  die  Länder  grosse  Anforde- 
rungen, und  namentlich  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  wurden 
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Von  den  feindlichen  Heeren 
zeitweise  überschwemmt  und  ausgesogen,  mussten  sodann,  nach- 
dem Preussen  und  Franzosen  das  Land  geräumt  hatten,  höhere 
Beträge  in  den  mannigfachsten  Formen  geleistet  und  seit  dem 
Dresdener  Frieden  auch  beträchtliche  Anlehen  für  den  Staat 
aufgebracht  werden,  da  die  Steuern,  die  englischen  und  hol- 
ländischen Subsidien  und  die  Aushilfe  des  Bancoinstitutes  zur 
Bestreitung  der  Kriegskosten  nicht  hinreichten.  Es  waren  sor- 
genvolle Jahre  für  die  Monarchin,  die  Mittel  ausfindig  zu  machen, 
um  gegen  die  Feinde  ihr  Erbe  zu  wahren.  So  gross  auch  die 
Verdienste  ihrer  Rathgeber  veranschlagt  werden  mögen:  sie 
war  das  treibende  Element,  und  das  Studium  der  damaligen 
Berathungsprotokolle  muss  jeden  mit  Bewunderung  erfüllen  vor 
der  Arbeitskraft  und  den  Ansichten  der  Frau,  die  sich  so  rasch 
in  dem  Gewirre  der  Finanzverwaltuug  zurechtgefunden  hatte. 

Noch  vor  dem  Friedensschlüsse  zu  Aachen  wurde  an  eine 
Reform  der  Finanzverwaltuug  Hand  angelegt.  Die  Anregung 
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scheint  von  dem  Grafen  Friedrich  Wilhelm  Haugwitz  aiisge- 
gangen  zu  sein.  An  die  Spitze  der  Landesverwaltung  in  dem 
österreichischen  Schlesien  gestellt,  war  ihm  eine  schwierige 
Aufgabe,  die  Regelung  des  Steuei'wesens,  zugcfallen,  die  er 
auch  mit  Geschick  in  kurzer  Zeit  löste.  Die  Contributions- 
leistung  des  Landes  wurde  dadurch  auf  neuer  richtigerer  Grund- 
lage festgcstcllt,  eine  gewisse  GleichmUssigkeit  bewirkt,  gleich- 
zeitig aber  auch  eine  höhere  Einnahme  erzielt,  als  auf  Grund- 
lage des  alten  Katastei-s  hätte  aufgebracht  werden  können. 
AJs  daher  an  ihn  die  Aufforderung  herantrat,  seine  Ansichten 
zu  entwickeln,  auf  welche  Weise  die  Mittel  für  das  Heer  — 
anfangs  blos  107.000  Mann,  später  108.000  Mann  — herbei- 
geschafft werden  können,  knüpfte  er  an  die  von  ihm  in  Schle- 
sien durchgefiihrte  Rectification  der  Grundsteuer  an,  um  dar- 
nach die  Beitragsleistung  der  anderen  Länder  zu  bemessen 
und  hieran  seine  Vorschläge  zu  knüpfen.  Die  zu  lösende  Auf- 
gabe war  eine  doppelte:  Nach  Ermittlung  des  für  das  Heer 
erforderlichen  Gesammtbetrages  war  die  Höhe  der  Leistungen  für 
ein  jedes  Land  festzustellen,  ferner  die  aufzubringenden  Summen 
auf  die  einzelnen  Steuerträger  zu  vertheilcn,  was  mit  einer  Recti- 
fication des  Katasters  in  Verbindung  gebracht  w'crden  sollte, 
welche  ohnehin  sich  längst  als  nothwendig  erwiesen  und  wozu 
die  Vorarbeiten  in  einigen  Ländern  bereits  unter  Karl  VI.  be- 
gonnen hatten.  Auch  die  Regelung  des  Schuldenwesens  wurde 
in  den  Kreis  der  Berathung  gezogen.  Nur  die  Bancalschulden 
waren  ganz  genau  bekannt.  Die  Höhe  der  Summen,  welche 
die  Stände  in  den  verschiedenen  Ländern  während  des  Krieges 
aufgebracht  hatten,  die  Grösse  der  Rückstände  jener  Schuld- 
beträge, die  noch  aus  der  Zeit  Karls  VI.  herrührten,  mussten 
zunächst  ermittelt  werden,  um  sodann  die  für  die  Rückzahlung 
und  Verzinsung  erforderlichen  Beträge  zu  berechnen.  Später 
wurde  auch  die  Bedeckung  der  anderen  Staatsbedürfnisse,  V er- 
waltung  und  Hofstaat,  in  Berathung  gezogen.^  Allmälig  er- 
weiterte sich  daher  die  zu  lösende  Aufgabe  zu  einer  Reform 
der  ganzen  Verwaltung. 


* In  den  Schriftstücken  damaliger  Tage  winl  das  Ziel  des  zu  errichtenden 
Universalsystems  mit  folgenden  Worten  bezeichnet:  ,Den  Militär-  und 
Cameral-Staat  als  nicht  minder  das  Schuldenwesen  zur  Sicherstellung  und 
Befriedigung  der  treuherzigen  Creditoren  in  hehörige  Ordnung  und  Aus- 
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Die  Verdienste  des  Grafen  Friedrich  Wilhelm  Haugwitz 
um  die  grosse  Reform  des  Cameral-,  Bancal-  und  Militürfinanz- 
wesens  sind  unbestreitbar,  allein  die  bisher  vorwaltende  Ansicht 
muss  dennoch  dahin  berichtigt  werden,  dass  das  bedeutsame 
Werk,  wodurch  der  Versuch  gemacht  wurde,  Ordnung  in  den 
österreichischen  Staatshaushalt  zu  bringen  und  namentlich  für 
die  Bedürfnisse  desselben  auf  eine  Reihe  von  Jahren  die  er- 
forderlichen Betrüge  sicherzustellen , nicht  ausschliesslich  von 
ihm  herrührt,  seine  Einflussnahme  darauf  daher  bisher  vielfach 
überschätzt  worden  ist.  Während  der  Jahre  1747  und  1748, 
als  die  Grundsätze  der  zu  ergreifenden  Massnahmen  berathen 
wurden,  hat  auch  der  Leiter  der  böhmischen  und  österreichi- 
schen Hofkanzlei  Graf  Friedrich  Harrach  einen  wesentlichen 
Antheil  an  den  der  Monarchin  gemachten  Vorschlägen,  und  die 
bisherige  Daretellung,  als  habe  Graf  Friedrich  Harrach  sich 
von  vornherein  in  einem  schrillen  Gegensätze  zu  den  Haug- 
witz’schen  Plänen  befunden,  ist  nicht  stichhältig.  Die  Mitwir- 
kung der  Hofkammer  und  der  Bancodeputation  war  schon  aus 
dem  Grunde  nothwendig,  da  es  sich  nicht  blos  um  eine  Rege- 
lung der  Contribution  handelte,  sondern  auch  das  Schulden- 
wesen, überhaupt  der  gesammte  Staatshaushalt  geordnet  werden 
sollte,  und  von  den  Persönlichkeiten,  welche  bisher  bei  den 
Centralbehörden  thätig  waren,  haben  alte  bewährte  Räthe  der 
Hofkanzlei  wie  Jordan  und  Kanegiesser,  ferner  Safran  und 
Prandau  von  der  Hofkammer  in  erspriesslicher  Weise  mitge- 
würkt  und  zum  Gelingen  dos  Werkes  beigetragen. 

Die  Absicht  war  dahin  gerichtet,  mit  den  Ständen  in  jedem 
Lande  eine  Vereinbarung  zu  treffen,  um  die  Mittel  für  die  Er- 
haltung des  Heeres  aufzubringen,  sodann  aber  auch  die  erforder- 
lichen Summen  zur  Verzinsung  und  Rückzalilung  der  von  den 
Ländern  für  den  Staat  aufgenommenen  Schulden  und  der  ander- 
w'eitigen  Vorschüsse  sicherzustellen.  Während  bisher  die  Zinsen 
6 Procent  betragen  hatten,  sollten  nunmehr  5 Procent  entrichtet 
und  ein  Procent  fllr  die  Rückzahlung  des  Schuldencapitals  be- 
stimmt w^erden.  Die  Abmacbungen  mit  den  Ländern,  Recesse  ge- 
nannt, wurden  auf  zehn  Jahre  abgeschlossen.  Eine  bestimmte 


gleichung  zu  setzen,  wodurch  die  Erfordernisse  ein  so  des  anderen  ihre 
zureichende  Ansmessung  deren  zu  ihren  Bestreitungen  nöthigen  fundonnn 
erlangen  mögen.* 
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Qiioto  der  Contribntion  war  fi\r  den  MiliUirbcdarf  bestimmt,  da- 
her auch  Contribution  pro  militari  genannt;  dieser  für  jedes 
Land  festgesetzte  Betrag  war  an  die  Militärcassen  des  Oeneral- 
kriegscommissariats  abzuliefern;  der  Mehrbetrag  der  Contribu- 
tion wurde  zur  Bezahlung  der  Zinsen  und  des  Capitals  der 
Schulden  bestimmt;  der  etwa  übrigbleibende  Rest,  auch  Con- 
tribution pro  caraerali  benamst,  sollte  an  die  Staatscassen  viertel- 
jährlich abgeführt  werden. 

So  wohl  erwogen  der  Plan  war,  für  einen  längeren  Zeit- 
raum die  Ausgaben  und  Einnahmen  festzustellcn,  so  stellten 
sich  der  Durchfllhrung  Schwierigkeiten  entgegen.  Das  neue 
Finanzsystem  sollte  am  1.  November  1748  in  Kraft  treten,  aber 
die  Recesse  waren  nicht  überall  rechtzeitig  zu  Stande  gekommen. 
Dazu  kam,  dass  die  Einnahmen  aus  den  Bergwerken  veränder- 
lich und  vielleicht  auch  allzu  hoch  veranschlagt  waren.  Verschie- 
dene Einnahmen  mussten  verpfllndet  und  der  ursprünglichen 
Bestimmung  entzogen  werden.  Der  Plan,  während  der  Friedens- 
zeit keine  Schulden  zu  machen,  ging  in  die  Brüche.  Der  Ab- 
gang musste  durch  Anlehen  aus  dem  Auslande  gedeckt  werden, 
für  deren  Verzinsung  bei  Feststellung  des  Finanzsystems  nicht 
vorgesorgt  war.  Auch  das  Bancoinstitut  wurde  in  Anspruch 
genommen,  obgleich  Graf  Rudolf  Chotek  als  Bancodeputations- 
präsident  die  stetigen  Fordeningen  des  Directoriums  in  publicis 
et  cameralibus  einzuengen  suchte,  um  den  Credit  des  von  ihm 
geleiteten  Instituts  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  dritte  Krieg  gegen  Preussen  nahm  die  finanziellen 
Kräfte  des  Staates  stark  in  Anspnich.  Die  Opferwilligkeit  der 
deutsch-böhmischen  Länder  war  eine  grosse,  allein  die  neu  ein- 
geführten Steuern,  sowie  die  freiwilligen  Beiträge  in  Baarem 
und  Naturalien,  endlich  die  von  den  Ständen  für  den  Staat  auf- 
genommenen  Anlehon  genügten  nicht.  Die  Obligationen  des 
Wiener  Stadtbanco,  wodurch  nicht  unbeträchtliche  Beträge  auf- 
gebracht wurden,  standen  unter  Pari.  Ferner  wurden  Obliga- 
tionen für  gelieferte  Naturalien  ausgegeben,  wofür  höhere  Preise 
bezahlt  werden  mussten.  Nicht  geringe  Summen  wurden  durch 
Zwangsanlehcn  aufgebracht  und  die  Beträge  theils  nach  dem 
Kataster  auf  die  Dominien,  theils  nach  einer  arbitrarischen 
Schätzung  des  Vermögens  auf  Privatpersonen  vcrthcilt.  Den 
Bemühungen  des  Fürsten  Kaunitz  gelang  es,  in  den  Nieder- 
landen und  in  Italien  Anlehen  aufzubringen,  und  die  belgischen 
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Stände  pjewährtcn  Untcrstüt/Aingcn  mancherlei  Art,  allein  die 
Verlegenheiten  wuchsen  von  Jahr  zu  Jahr,  und  man  sah  sich 
genöthigt,  zur  Ausgabe  von  Papiergeld  zu  schreiten.  Die  An- 
regung gab  Graf  lAidwig  Zinzendorf,  der  später  seine  Finanz- 
projecte  in  Buchform  veröffentlichte. ' 

Im  November  1758,  als  die  Bedeckung  des  Erfordernisses 
fUr  den  Krieg  in  Berathung  stand,  wurde  fllr  den  Betrag  von 
b Millionen  Gulden  ein  Zwangsdarlehen  in  Aussicht  genommen. 
Zinzendorf  bemängelt  die  ,gezwungenen  Mittel*,  zu  denen  man 
bisher  gegriffen  habe:  die  Ausgabe  von  Obligationen  fUr  gelieferte 
Materialien,  endlich  die  ausserordentlichen  Abgaben,  und  machte 
den  V’orschlag,  durch  ,freiwilligen  Credit*  das  Erfordemiss  auf- 
zubringen, und  zwar  durch  Ausgabe  einer  neuen  Form  fünfpro- 
centiger  Obligationen  von  Seite  des  Bancoinstitutes,  dem  ein 
Fond  von  7 Procent  dieses  Betrages  Uberwiesen  werden  sollte, 
5 Procent  zur  Verzinsung,  2 Procent  zur  Rückzahlung  inner- 
halb 2572  Jahren.  Die  Obligationen  sollten  in  Appoints  von 
30,  120,  600  und  1200  Gulden  auf  den  Ueberbringer  lauten 
und  indossirt  werden  können,  während  die  bisherigen  Bank- 
papiere auf  den  Namen  ausgestellt  wurden.  Die  Zinsen  sollten 
nicht  wie  bisher  gegen  eine  von  dem  Inhaber  ausgestellte  Qui^ 
tung,  sondern  gegen  den  Obligationen  beigefUgte  Interessen- 
scheine erhoben  worden,  und  zwar  bei  jenen  von  30  und 
120  Gulden  jährlich,  bei  den  auf  höhere  Summen  lautenden 
halbjährlich.  Die  Interessenscheine  sollten  zur  Verfallszeit  an 
Zahlungsstatt  angenommen  werden.  Mittlerweile  bis  zur  vollen 
Zeichnung  dieses  Anlehens  sind  von  der  Bank  , Zahlungspapiere* 
im  Betrage  von  6 Millionen  Gulden  in  Appoints  von  5,  10 
und  20  Gulden  auszugeben  (637.500  Billets,  wovon  300.(XK)  k 5, 
ebensoviel  k 10,  37.500  k 20),  die  drei  Jahre  nach  Herstellung 
des  Friedens  eingelöst  werden  sollen.  Diese  ,MUnze  des  Staates* 
sei  von  dem  Banco  dem  Directorium  in  publicis  et  cameralibus 
zu  übergeben  und  von  demselben  zu  allen  Zahlungen,  die 
Zinsen  der  öffentlichen  Schulden  ausgenommen,  zu  verwenden. 
Mit  den  Billets  von  20  Gulden  sei  der  Anfang  zu  machen, 

* Finanzvorschläge  zu  Fortsetzung  des  gegenwärtigen  Krieges  allerhöchst 
Ihro  Röm.  Kais,  und  k.  k.  apost.  Majestäten  allerunterthänigst  Ubergehen 
von  Ludwig  Grafen  und  Herrn  von  Zinzendorf  und  Pottendorf  dero 
wirkl.  geh.  Rathe,  Cämmerer  und  Asses.sor  in  denen  directoriis  publicis 
et  cameralibus.  Im  Monate  Jul.  1759. 
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, damit  die  zum  Umlaufe  unter  dem  gemeinen  Mann  bestimmten 
Papiere  von  o Gulden  zuletzt  und  nur  alsdann  im  Publicum 
erscheinen,  nachdem  der  erleuchtete  Theil  bereits  mit  seinem 
Bcifalle  vorangegangen*.  Diese  Papiere  sollen  an  allen  öffent- 
lichen Gassen,  auch  in  Ungarn,  an  Zahlungsstatt  angenommen 
werden,  ,ob  man  gleich  in  diesem  Königreiche  den  Gebrauch 
derselben  durch  Gesetze  zu  gebieten  sich  nicht  getraue*.  Bei 
der  Hauptmauth  in  Wien  und  den  Ärauthämtem  in  allen  Haupt- 
städten der  deutschen  Erblande  und  bei  der  Contribution  der 
Stände  soll  der  vierte  Theil  in  derartigen  Billets  gefordert 
werden.  In  den  Hauptstädten  wird  eine  Börse  errichtet.  Die 
Rückzahlung  sollte  zum  Theile  dadurch  erfolgen,  dass  jene, 
welche  Gelder  bei  dem  Banco  oder  einem  anderen  öflfent- 
lichen  Institute  anlegen  wollen,  mindestens  die  Hälfte  ihrer 
Einlagen  in  diesen  Papieren  zu  entrichten  haben;  jene  Summen, 
welche  auf  diesem  Wege  behufs  Umwandlung  in  Obligationen 
einfliessen,  werden  vernichtet,  auch  die  baar  einfliessenden  Be- 
träge zur  Tilgung  von  Zahlungspapieren  verwendet,  die  ge- 
tilgten Summen  verbrannt.  Die  Rückzahlung  der  Obligationen 
erfolgt  nach  der  Reihenfolge  der  Nummcni;  während  des 
Krieges  könnte  die  vorgeschlagene  Operation  wiederholt  werden, 
d.  h.  an  Stelle  der  getilgten  neue  Obligationen  ausgegeben 
werden,  wobei  wahrscheinlich  die  bei  der  ersten  Emission  in 
Aussicht  genommenen  Prämien  erspart  würden. 

Eingehend  erörtert  Graf  Zinzendorf  die  Gewissheit  des 
Erfolges  und  den  Nutzen  seiner  Vorschläge.  Die  Ausgabe  von 
Zahlungspapieren  begründete  Zinzendorf  mit  dem  Hinweise, 
dass,  wenn  ein  Wechselbrief,  den  ein  Handelsmann  annehme, 
von  allen  Handelsleuten,  selbst  wenn  er  mit  denselben  nicht  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehe,  angenommen  werde,  so  müsse 
ein  Papier,  , welches  der  Landesfürst,  mit  dem  alle  Uuterthanen 
in  einer  unmittelbaren  Verknüpfung  stehen,  dem  alle  Unter- 
thanen  ihre  Auflagen  zu  entrichten  haben,  in  allen  seinen  Gassen 
annehme,  umsomehr  von  allen  Unterthanen  willig  angenommen 
werden*.  Die  vorgeschlagenen  Papiere  werden  von  allen  Gassen 
statt  baarer  Zahlung  angenommen,  müssen  folglich  wie  baare 
Münze  angenommen  werden,  wie  das  Beispiel  von  England,  Hol- 
land, Schweden,  Dänemark,  Sardinien,  Rom,  Neapel,  Genua 
und  Venedig  zeige,  wo  derartige  Papiere  Geldesstellc  vertreten, 
obgleich  dieselben  keine  Hypothek  zum  Unterpfande,  sondern 
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blos  den  VV’^illen  des  Landestiirsten  als  ihre  einzige  Sicherheit 
zum  Grunde  haben/  Was  in  diesen  Ländern  möglich  und 
thunlich  sei,  müsste  es  auch  in  Oesterreich  sein,  und  wenn  die 
turinischen  Zahlungspapiere,  welche  keine  andere  Sicherheit 
als  das  königliche  Wort  unter  einer  der  unumschränktesten 
Regierungen  zum  Unterpfande  haben,  dem  Könige  von  Sardi- 
nien alle  seine  Bedürfnisse  wie  baare  Münze  verschaflft  haben, 
so  werden  die  vorgeschlagenen  Papiere  die  Stelle  des  Geldes 
nicht  weniger  vollkommen  vertreten.  Zinzendorf  bemühte  sich, 
alle  Einwendungen,  die  gegen  seine  Vorschläge  vorgebracht 
werden  konnten,  in  seiner  umfangreichen  Denkschrift  zu 
widerlegen,  ohne  jedoch  die  Gegner  zu  überzeugen.  Die  Rück- 
sichtnahme auf  das  Bancoinstitut  mochte  wahrscheinlich  aus- 
schlaggebend ftir  die  Ablehnung  sein,  obgleich  Zinzendorf  in 
ausführlicher  Weise  den  Nachweis  zu  erbringen  suchte,  dass  die 
Privilegien  der  Bank  nicht  verletzt  werden. 

Zwei  Jalure  später  wurden  die  Zinzendorfschen  Pläne  von 
anderer  Seite  in  etwas  veränderter  Form  in  Vorschlag  gebracht. 
Der  Antrag  ging  dahin,  Münzbillete  zu  5 und  10  Gulden  aus- 
zugeben, die  bei  allen  Contributions-  und  Cameralcassen  an 
Zahlungsstatt  angenommen  und  binnen  16  Jahren  gegen  baares 
Geld  eingewechselt  und  getilgt  werden  sollten,  wozu  ein  Fond 
für  eine  jede  ausgegebene  Million  zu  bestimmen  sei.  Der  An- 
tragsteller wollte,  dass  anfangs  nicht  mehr  als  drei  Millionen 
zur  Ausgabe  gelangen  sollten,  um  kein  Misstrauen  zu  erregen. 
Das  Directorium  beftlrwortetc  den  Vorschlag.^  Ferner  sollte 
ziu*  Aufnahme  eines  Anlehens  nicht  wie  bisher  die  Garantie 
der  Stände  einzelner  Länder,  sondeim  die  Gcsammtbürgschaft 
der  vereinigten  Stände  aller  deutschen  Erbländer  in  Anspruch 
genommen  werden.  Die  Kaiserin  übennittelte  diese  Vorschläge 
dem  Grafen  Ludwig  Zinzendorf  zur  Begutachtung.* 

Mit  dem  Vorschläge,  den  Credit  der  vereinigten  Stände 
der  gesammten  deutschen  Erblande  in  Anspruch  zu  nehmen. 


* Id6e  de«  papiers  a former  pour  «upplöer  prösentoment  a la  courtesfle  de« 
fond«  pour  Tarrade.  Der  Verfasser  unbekannt.  Ferner  Entwurf  eines 
alleruuterthänigsten  Vortrage«  des  Directorii  in  publicis  et  cameralibus, 
da«  bei  Abgang  baarer  Geldsummen  in  Vorschlag  gebrachte  Münzsurro- 
gatum  betreffend. 

’ Das  kaiserliche  Handschreiben  lautet:  ,Liebor  Graf  Zinzendorfl  Da«  Uber 
Euer  hier  anschlüssigea  Werk  verfasste  Bedenken  sammt  zweyeu  dies- 
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erklärte  sicli  Zinzendorf  einverstanden.  Anstatt  dass  die  öffent- 
lichen Fonds  die  blosse  Sicherheit  der  Stände  einer  gewissen 
Provinz  oder  einer  besonderen  Stadt  zura  Grunde  hatten,  heisst 
es  in  einem  von  ihm  abgefassten  Schriftstück,  erhielte  die 
Monarchin  durch  diesen  Vorschlag  einen  Nationalcredit, 
dessen  blosser  Name  nicht  ermangeln  könnte,  auf  das  ein- 
heimische sowohl,  als  auf  das  auswärtige  Publicum  den  vor- 
theilhaftesten  Eindruck  zu  machen;  ganz  Europa  werde  sich 
überzeugt  finden,  dass  man  den  vereinigten  Credit  aller  Stände 
der  gesammten  deutschen  Erblande  nie  werde  fallen  lassen. 
Die  Holländer  und  Engländer,  welche  bei  ihren  auf  Schlesien 
versicherten  Darlehen,  als  diese  Provinz  in  preussische  Hände 
gerathen,  einen  so  grossen  Verlust  erlitten,  da  sie  hingegen, 
wenn  dieser  neue  Credit  bereits  eingeführt  gewesen  wäre, 
nichts  verloren  hätten,  werden  zwischen  dem  Credit  einer  be- 
sonderen Provinz  und  der  gesammten  Erblande  sehr  wohl  den 
Unterschied  zu  machen  wdssen  und  diesem  letzteren  ein  unum- 
schränktes Vertrauen  zu  wenden.* 

Auch  dem  Plane,  Münzbillete  auszugeben,  stimmte  Zinzen- 
dorf zu,  nur  erhob  er  Bedenken  gegen  die  Ausgabe  von  3 bis 
6 Millionen,  welcher  Betrag  keineswegs  hinreichen  würde,  das 
Erforderniss  zu  bedecken;  auch  ermangle  es  diesem  Credit  an 
Vertrauen.  Wohl  solle  eine  Hypothek  in  Gefallen  eingeräumt 
werden,  allein  diese  unterstehen  der  Hofkammer,  und  es  sei  zu 
zweifeln,  ob  das  Publicum  in  eine  solche  Administration  Ver- 
trauen setzen  werde.  In  Monarchien  nämlich,  meinte  Zinzen- 
dorf, wo  die  unumschränkte  Gewalt  des  Landesftlrsten  den 
Gläubiger  niemals  ohne  einige  Beisorge  wider  den  Missbrauch 
der  Gewalt  lasse,  bleibe  dem  Staate  kein  anderes  Mittel  übrig, 
um  das  Vertrauen  des  Publicums  an  sich  zu  ziehen,  als  wenn 
solcher  sich  des  Credits  gewisser,  einen  Theil  der  Staatsver- 
fassung ausmachender,  mit  uralten,  nie  angefochtenen  Privilegien 


fälligen  Vorschlägen  theile  Ich  Ench  zu  denn  Endo  andurch  gnädigst  mit, 
auf  dass  Ihr  Mir  (Iber  ein  so  anderes  Eure  Gedanken  nach  der  Euch 
von  der  Sache  beywohnonden  Känntmiss  baldest  und  freymllthig  erOfnen 
niöget,  und  Icl»  verbleibe  Euch  übrigens  mit  k.  k.  und  erzherzoglichen 
Gnaden  jederzeit  wohl  beygethan. 

Wien,  den  17.  Martii  1761.  Maria  Theresia.* 

‘ Anmerkungen  Uber  die  mein  Finanzsystem  betreffende,  mir  zugestellte 
Bedenken.  23.  März  1761. 
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versehener  Corporationcn  bediene,  in  deren  KUcksieht  der  Mon- 
arch bezüglich  des  festzustcllenden  Credits  einem  Theile  seiner 
Gewalt  entsage,  um  sie  zu  Mittelspersonen  zwischen  sich  und 
dem  Publicum  zu  machen.^  Endlich  bemilngelte  Zinzcndorf  die 
Nichtannahme  bei  Bancocassen. 

Der  Beschluss  wurde  gefasst:  das  neue  Anlehen  nicht 
wie  bisher  von  den  Ständen  eines  Landes,  sondern  von  den 
Ständen  der  gesammten  deutschen  und  böhmischen  Krblande 
garantiren  zu  lassen  und  zu  diesem  Behufe  Deputirte  nach 
Wien  zu  berufen,  mit  denen  die  gesammte  Operation  durch be- 
rathen  und  zum  Abschlüsse  gebracht  werden  sollte.  Graf  Lud- 
wig Zinzendorf  wurde  mit  dieser  Aufgabe  betraut.* 

Graf  Chotek  erhielt  die  kaiserliche  Weisung,  die  Ver- 
treter der  Stände  einzuberufen.  Man  wählte  den  13.  Mai,  um 
cs  auch  den  von  der  Residenz  entfernt  Wohnenden  möglich  zu 
machen,  sich  rechtzeitig  einzufinden.  Nur  die  Frage,  ob  auch 
nach  Tirol  eine  ähnliche  Aufforderung  gesendet  werden  solle, 
wurde  auf  Befehl  der  Kaiserin  einer  speciellen  Berathung  unter- 
zogen.* Man  einigte  sich  dahin,  dass  es  jedenfalls  besser  w^äre, 

* Zinzendorf,  Annierkunpfcn,  März  1761. 

^ Am  16.  April  1761  richtete  Maria  Theresia  an  den  Grafen  Zinzendorf 
folgendes  HaiuLschreihen : , Lieber  Graf  Zinzendorf!  Ihr  h.*ibt  Mir  durch 
eure  vernünftige  Finanzvorschläge  einen  wesentlichen  Dieiust  geleistet; 
und  da  ich  solche  mit  Meinem  Staatarath  auf  das  roitlichste  untersuchet, 
so  ist  Meine  Entschlicssung  dahin  ausgefallen,  die  Coupons-Obligationen 
vorzüglich  zu  erwählen  und  einen  neuen  Credit  von  6 Millionen  auf  die 
vereinigten  Garantien  Meiner  deutschen  Erblande  zu  gründen,  auch  zu 
dessen  Einricht-  und  Verwaltung  eine  eigene  Deputation  mit  Zuziehung 
ständischer  Deputirten  zu  errichten,  da  ihr  aber  den  Vorschlag  an  Hand 
gegeben  und  ausgearbeitet  habet,  auch  die  beste  Kanntnuss  von  der 
Manipulation  besitzet,  so  habe  euch  vor  andern  zum  Directore  nusersehen.* 

• Handschreiben  April  1761  an  den  Grafen  Chotek;  ,Nach  diesem  von  Mir 
begnehmigten  Aufsatz  sind  die  Rescripta  an  die  Repräsentations-Präsi- 
denten und  resp.  Capi  deren  Ständen  denen  teutschen  Erblanden  mit 
möglichster  Beschleunigung  und  ohne  dass  hieran  das  Mindeste  abge- 
ändert werde,  in  der  gewöhnlichen  Form  auszufertigen,  auch  der  Terminus 
der  Anherokunft  solch ergestalten  zu  bestimmen,  dass  auch  die  weitest 
entlegene  Deputirte  mit  denen  nahe  gelegenen  zu  gleicher  Zeit  allhier  ein- 
treffen  können,  und  ist  endlichen  Mir  sogleich  nach  Empfang  dieses  Billets 
verlässlich  anzuzeigen,  ob  und  was  für  ein  Anstand  das  Rescript  dieses 
Inhalts  nacher  Tyrol  ergehen  zu  lassen,  unterwalten  dörfte,  und  ob  die 
mehrere  Corpora  deren  Ständen  in  sich  fassende  Vorlande,  sowie  Görz 
und  Gradiska  zu  dieser  Gewährleistung  beizuziohen  nützlich,  oder  aber 
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die  Gewährleistung  den  gesaniniten  deutschen  Erblanden  aus- 
nahmslos anzusinnen.  Allein  nach  den  Landesgesetzen  Tirols 
konnte  eine  Deputation  ohne  Landtagsbeschluss  nicht  entsendet 
werden,  man  musste  daher  auf  die  Mitwirkung  eines  Vertreters 
des  Alpenlandes  bei  den  bevorstehenden  Verhandlungen  ver- 
zichten, aber  der  Landtag  sollte  anstatt  im  August  im  Juni 
einberufen  und  zum  nachträglichen  Beitritt  aufgefordert  werden.^ 
Das  allgemeine  Vertrauen  sei  die  Seele  des  Credites,  heisst 
es  in  dem  Rescripte  an  die  Präsidenten  der  Länderrepräsentation, 
sowie  an  die  Vorsteher  der  Stände,  es  habe  sich  bisher  nur 
allzu  sehr  geäussert,  dass  alle  Garantien  und  Verschreibungen 
der  einzelnen  Erblande,  wie  auch  die  übrigen  öffentlichen  Fonds 
ungeachtet  der  noch  so  sicheren  Hypotheken,  mit  welchen  sie 
bedeckt  werden,  dennoch  in  ein  unverdientes  Misstrauen  ver- 
fallen, seien,  und  da  ein  neuer,  des  allgemeinen  Vertrauens 
würdiger  Credit  zu  erfinden  sei,  auch  die  Stärke  vereinigter 
Kräfte  jederzeit  grösser  als  die  einzelner  Thcile  sei,  so  werde 
anstatt  des  bisher  gebräuchlichen  besonderen  Credites  der  ein- 
zelnen Provinzen  der  vereinigte  Credit  der  gesammten  Stände 
der  deutschen  Erblande  dergestalt  in  Vorschlag  gebracht,  dass 
diese  die  Gew'ährleistung  des  neuen  Credites  zu  übernehmen 
und  die  richtige  Zuhaltung  der  zu  bestimmenden  Zahlungster- 
mine auf  das  Feierlichste  zu  versprechen  hätten. 

,Der  aus  dieser  vereinigten  Gewährleistung  entstehende 
Nationalcredit,^  lautete  wörtlich  ein  den  Deputirten  übergebenes 

nnstössig  und  überflüssig  sey,  und  wie  die  Sache  reapectu  Krain,  woselbst 
sich  kein  Landeshauptmann  beflndet  und  die  mehrere  und  vornehmere 
Stände  bey  dermal ige  Umständen  in  der  Inquisition  verfangen  sind,  zu 
fassen  seyn  werde.  Maria  Theresia.* 

Oberhalb  der  Worte  »nacher  Tyrol  ergehen  zu  lassen*,  schrieb  die 
Kaiserin  eigenhändig:  ,ohender  mit  enzenberg  es  zu  überlegen*. 

’ Commissionsprotokoll  vom  20.  April  1761.  Gegenwärtig:  Johann  Chotek, 
Bartenstein,  Enzenberg,  Doblhoflf,  Kanegiesser,  Getto,  Ursini.  Enzenberg 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  es  wünschenswerth  wäre,  die  Garantie 
auch  auf  die  mitstimmenden  Stifter  Trient  und  Brixen  zu  wälzen  und  sich 
daher  um  den  Beitritt  derselben  zu  bewerben  und  zu  diesem  Behufe  den 
Trienter  Kanzler  Alberti  als  ständischen  Deputirten  hioher  kommen  zu 
lassen.  Auf  die  Heranziehung  von  Görz  und  Gradisca  legte  man  kein 
Gewicht.  Die  Kaiserin  schrieb  eigenhändig  auf  das  Protokoll:  ,Wegeu 
Vorlanden  und  Tyrol  zwar  die  Expedition  zu  verfertigen,  doch  nicht  noch 
ergehen  sollen;  das  Hescript  an  die  crainerische  repraesontation  an  dem 
konigl.  coinmissarie  dem  auersperg  anstatt  des  lamberg  zu  ergehen  haben.* 
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Schriftstück,  welche  am  22.  April  nach  Wien  berufen  worden 
waren,  ,ist  zuvörderst  bei  den  gegenwärtigen  Umständen,  bei 
dem  verfahrenen  Credit  aller  bisher  öffentlichen  Fonde  als  ein 
zur  Rettung  des  Staates  unumgängliches  Hülfsmittel  anzusehen; 
zudem  muss  ein  solcher  an  sich  selbst  nicht  nur  bei  dem  ein- 
heimischen Publico,  sondern  auch  in  Betrachtung  von  ganz 
Europa  den  Credit  dex  Monarchie  auf  das  Höchste  erhöhen. 
Daferne  also  auch  die  dringenden  Umstände  den  Gebrauch  des- 
selben nicht  nothwendig  machten,  so  stünde  gleichwohl  von  der 
Einsicht  der  versammelten  Deputirten  zu  erwarten,  dass  die- 
selben sich  nicht  nur  als  Abgeordnete  ihrer  respectiven  Stände, 
sondern  zugleich  als  Mitglieder  des  gesammten  Staats- 
körpers betrachten,  zur  Errichtung  dieses  so  erspriesslichen 
Nationalcredits  die  Hände  bieten  und  die  dem  Credite  jeder 
besonderen  Stände  dadurch  zuwachsende  neue  Stärke  auf  das 
Vollkommenste  anerkennen.^  ^ 

Am  25.  Juni  1761  wurde  ein  Recess  mit  den  Vertretern 
der  böhmischen  und  österreichischen  Stände  abgeschlossen; 
diese  verpflichteten  sich  zur  ,gemeinsamen  Gewährleistung  und 
versprachen  im  Namen  der  Stände,  dass  diese  18  Millionen 
derart  über  sich  nehmen,  dass  eines  der  garantirenden  Erbländer 
sich  für  alle  und  alle  für  eines  den  Gläubigern  als  Vertreter 
und  Zahler  darstello^  Durch  dieses  Anlehen  wurde  daher  eine 
gesammtöstcrreichische  Staatsschuld  geschaffen.  Das  neue  An- 
lehen in  Appoints  zu  25,  100,  250,  500  und  1000  Gulden  lau- 
tete auf  den  Ueberbringer  ,zur  grösseren  Leichtigkeit  der  Ueber- 
tragung^  und  sollte  von  dem  Inhaber  an  sich  selbst  oder  an 
einen  Dritten  indossirt  werden  können.  Die.  Interessen  betrugen 
6 Procent,  welche  bei  Obligationen  ä 25  und  100  Gulden  jähr- 
lich, bei  den  grösseren  Gattungen  halbjährlich  entrichtet  werden 
sollten,  und  zwar  nicht,  wie  bisher,  gegen  eine  von  dem  Inhaber 
ausgestellte  Quittung,  sondern  gegen  Abgabe  der  betreflfenden 
der  Obligation  beigefügten  Interessenscheine.  Diese  Interessen- 
scheine wurden  auch  nach  ihrer  Verfallszeit  bei  allen  land- 
schaftlichen Gassen  an  Zahlungsstatt  ,wie  haare  Münze‘  ange- 
nommen, sodann  auch  bei  allen  Contributions-  und  Cameral- 


* Erläuterung  über  das  unter  dem  22.  April  1761  an  die  Länder  ergangene 
allergnädigste  Rescript,  welche  den  ständischen  Deputirten  bei  ihrer  An- 
lierokunft  zu  überreichen  wäre. 
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cassen  in  den  gesammten  ungarischen  und  siehenbürgischen, 
sowie  böhmischen  und  österreichischen  Erblanden,  in  Tirol  und 
in  den  österreichischen  Vorlanden.  Für  die  im  Auslande  be- 
findlichen Obligationen  übernahm  der  Commerzrath  und  Ban- 
quier  Johann  Edler  von  Fries  die  Verbindlichkeit,  die  Interessen- 
scheine wie  eine  Wechselzahlung  auf  sich  selbst  trassiren  zu 
lassen.  Dieselben  mussten  girirt,  mit  dem  Namen  des  Inhabers 
unterschrieben  und  mit  der  Angabe  des  Ortes  und  des  Datums 
versehen  sein. 

Die  Obligationen  in  Appoints  zu  25  Gulden  sollten  im  Be- 
trage von  G Millionen  Gulden,  demnach  240.000  Stück,  jene 
zu  100  Gulden  mit  10.000  Stück,  daher  ein  Betrag  von  einer 
Million  Gulden  ausgegeben  werden;  zur  Bestreitung  der  Kriegs- 
ausgaben bestimmt,  sollten  sie  als  Zahl ungs Obligationen  bei 
allen  Zahlungen  an  den  Süiat  wie  haare  Münze  verwendet,  je- 
doch Niemand  zur  Annahme  gezwungen  werden  können.  Alle 
Contributions-  und  Oameralcassen  waren  verpflichtet,  Capital  und 
Interessen  zum  Tages werthe  anzunehmen.  Um  auch  ,den  nie- 
drigem Classen‘  der  Unterthanen,  welche  bisher  an  öflfentlichen 
Darlehen  keinen  Autheil  zu  nehmen  in  der  Lage  waren,  ein 
Mittel  zu  bieten,  ihre  kleinen  Ersparnisse  mit  Sicherheit  zu  be- 
nutzen, sollten  dieselben  nicht  nur  an  der  Haupteasse  in  Wien, 
sondern  auch  in  den  kleinen  Städten  gegen  haare  Münze  zum 
Tagescurse  ausgewechselt,  mithin  jedem  wohlhabenden  Bürger 
und  Landmanne  die  Gelegenheit  geboten  werden,  solche  an  sich 
zu  bringen.  Auch  sollten  dieselben  zum  Tagescurse  ausgegebeu 
werden  können. 

Um  den  Obligationen  einen  grösseren  Umlauf  zu  geben, 
wurde  am  14.  September  1761  verkündigt,  dass  nicht  nur  Mit- 
glieder der  Stände,  sondern  wenn  auch  zwei,  drei  oder  mehrere 
Unterthanen  zusammen  mit  einer  Zahlungsobligation  von  25 
Gulden  die  Contribution  entrichten  wollen,  solche  von  den  herr- 
schaftlichen Beamten  oder  anderen  Einnehmern  jederzeit  un- 
weigerlich zum  vollen  Werthe  des  Tages  an  Zahlungsstatt  ange- 
nommen werden  soll.  Auch  Sterbe-  und  andere  Taxen  sollten 
in  derartigen  Obligationen  bezahlt  werden  können.^ 

Die  grösseren  Gattungen  von  250,  500  und  1000  Gulden 
hiessen  Darlehensobligationen  und  wurden  jenen  angeboten. 


^ C'od.  aiistr.  VI,  200. 
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welche  innerhalb  vier  Monaten  vom  1.  Juli  1761  angefangen  stän- 
dische, seit  1756  ausgestellte  Obligationen  mit  Zulcgung  einer 
gleichen  Summe  haaren  Geldes  erlegen.^  Der  Vortheil  bestand 
darin,  dass  die  ständischen  Obligationen  mit  5 Procent,  die 
neuen  mit  6 Procent  verzinst  wurden  und  nach  zwei  Jahren 
aufgekündigt  werden  konnten.  Zur  Sicherstellung  des  Anlehens 
wurde  ein  jährlicher  Fond  von  1,080.000  Gulden  aus  den 
Eingängen  der  Contribution  bestimmt.  Die  Zahlungsobligationen 
sollten  innerhalb  fünf  Jahren  aus  dem  Umlauf  gezogen  werden. 
Den  ständischen  Obligationen  wurden  dieselben  Begünstigungen 
und  Vorrechte  wie  den  Obligationen  des  Wiener  Stadtbanco 
eingeräumt.* * 

Die  Darlehensobligationen  hatten  sich  trotz  günstiger  Be- 
dingungen keiner  grossen  Abnahme  zu  erfreuen.  Durch  das 
Patent  vom  3.  Mai  1762  wurde  die  Aenderung  beliebt,  dass  die 
zu  emittirende  Summe  um  3 Millionen  vermindert  und  dafür 
Zahlungsobligationen  ausgegeben  wurden,  nachdem  die  Depu- 
tation ihre  Zustimmung  gegeben  hatte.  Die  Nummern  der  ge- 
tilgten Darlehensobligationen  wurden  veröffentlicht.  An  neuen 

* Es  sollten  ausgegeben  worden; 

16.000  k 250  = 4 Millionen, 

8.000  i 500  = 4 

3.000  k 1000  = 3 „ 

* Patent  30.  Juni  1761.  Unterzeichnet  sind  für  Böhmen:  Gottfried  Frei- 
herr Ton  Koch;  für  Mähren:  Ernst  Graf  von  Kaunitz-Rittberg;  für  Schle- 
sien: August  Otto  Freiherr  von  Post;  für  Oesterreich  u.  d.  E. : Franz 
Graf  Harrach;  Oesterreich  o.  d.  E. : Christian  Graf  von  Thürheim;  für 
Steier;  Maria  Carl  Graf  von  Saurau;  Kärnten:  J.  J.  Graf  von  Stampfer; 
für  Krain:  Franz  Anton  Graf  von  Lamberg-Sprinzenstein;  für  Görz  -und 
Gradisca:  Ottokar  Ernst  Stupan  von  Ehreustein.  Am  24.  Juni  1761  er- 
folgte der  Auftrag  der  Kaiserin,  die  gesammten  Stände  zusammenzube- 
rufen und  die  Erklärung  derselben  zur  Boitretung  bezüglich  der  allge- 
meinen Gewährleistung  zu  bewerkstelligen  und  die  Wahl  des  Doputirten 
zu  veranlassen.  Ein  Handschreiben  der  Kaiserin  an  den  Grafen  Johann 
Chotek  (empfangen  am  8.  Juli  1761)  lautet:  ,Da  die  Zeit  bereits  vorhanden 
ist,  dass  die  Operation  mit  denen  Zahlungspapieren  ihren  Anfang  nehmen 
solle,  die  böhmischen  Stände  aber  ihre  Deputirte  nicht  benennet  haben, 
so  sind  gedachte  Stände  alles  Ernstes  anzuweisen,  dass  sie  ohnverzüglich 
solche  benennen  und  mit  der  gehörigen  Vollmacht  versehen  sollen.* 

Das  Präsidium  der  ständischen  Creditdeputation  wurde  dem  Grafen 
Ludwig  Zinzendorf  übertragen.  (12.  Juli  1761.  Der  Obersthofmeister 
Graf  von  Ulfcld  an  R.  Chot<;k.) 
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Zahlungßobligationen  wurden  ausgefertigt  29.000  Stück  k 25 
Gulden,  daher  im  Betrage  von  725.000  Gulden  und  22.750  Stück 
k 100  Gulden  im  Gesammtbetrage  von  2,275.000  Gulden. 

Der  Gedanke  Zinzendoi’fs,  ,Zahlungspapiere^  auszugeben, 
gelangte  mit  einigen  AbUnderungen  durch  Patent  vom  15.  Juni 
1762  zur  Ausflihrung,  wie  es  daselbst  heisst,  auf  Vorschlag 
der  Ministerialbancodeputation.  Vom  Wiener  Stadtbanco  sollten 
12  Millionen  Bancozettcl,  und  zwar  zu  5,  10,  25,  50  und 
100  Gulden,  ausgefertigt  werden  ,zur  Bestreitung  der  nothge- 
drungenen  Kriegauslagen‘.  Durch  Recess  zwischen  der  Hof- 
kammer und  der  Bank  vom  27.  Mai  1762  erhielt  dieselbe  die 
erforderliche  Bedeckung.^  Dieselben  sollten  in  Banco-Obliga- 
tionen  gegen  5 Procent  umgetauscht  werden  können,  und  zwar 
zum  Mindesten  im  Betrage  von  200  Gulden,  die  infolge  dessen 
einfliessenden  Bancozettcl  aber  allsogleich  vernichtet  werden.  Die 
Bancozettcl  wurden  bei  allen  Contributional-  und  Cameralcassen 
der  deutschen  und  ungarischen  Länder,  ebenso  auch  bei  den 
Bancocassen  zur  Hälfte  der  etwa  zu  leistenden  Abgaben  voll- 
werthig  als  baares  Geld  angenommen.  Wenn  die  Abgabssumme 
zur  Hälfte  durch  einen  Bancozettcl  nicht  ausgeglichen  werden 
konnte,  musste  dafür  baares  Geld  gegeben  werden;  derjenige, 
der  nur  9 Gulden  zu  entrichten  hatte,  konnte  sich  keines  Banco- 
zettels  bedienen,  ebenso  wie  jener,  der  19  Gulden  schuldig  war, 
nur  einen  Zettel  hiezu  verwenden  konnte,  ,weil  zwei  die  Hälfte 
der  Abgabe  übersteigend  Auch  wurde  nicht  gestattet,  dass 
man  bei  Entrichtung  einer  Abgabe  Bancozettcl  und  zugleich 
ständische  Zahlungspapiere  gebrauche.  Damit  aber  die  Noth- 
wendigkeit,  mit  diesen  Bancozetteln  versehen  zu  sein,  deren 
Werth  desto  mehr  erhalte,  so  wurde  festgesetzt,  dass  vom 
1.  October  angefangen  ein  jeder,  der  in  die  Bancocasse  eine 
Abgabe  oder  Zahlung  zu  leisten  hat,  solche  zu  einem  Dritttheil 
in  Bancozetteln  zu  berichtigen  schuldig  sei.  Private  wurden 
zu  Annahme  der  Bancozettcl  nicht  verpflichtet.  Verfklscher  ti*af 
die  Todesstrafe. 


900.000  Zettel 
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4V3  Millionen  Gulden. 
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n ... 
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Zusammen  1,375.000  Zettel  12  Millionen  Gulden. 
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Zur  Bedeckung  des  Erfordernisses  für  das  Jahr  1763  lag 
bereits  im  September  1762  ein  Vorschlag  Hatzfeld’s  vor:  , Nach- 
dem die  Verlegenheit  in  Ansehung  des  baaren  Geldes  zuzu- 
nehmen beginnt/  die  bereits  erzeugten  12  Millionen  Bancozettel 
zu  einer  , gangbaren  Staatsmiinze  zu  erheben^  und  noch  weitere 
10  Millionen,  jedoch  in  Appoints  zu  2 Gulden  verfertigen  zu 
lassen.  Auch  die  Privaten  sollen  verpflichtet  werden,  ,sothane 
in  die  Eigenschaft  einer  Staatsmünze  cintretende  Bancozettel^ 
bei  Zahlungen  zur  Hälfte  anzunehmen.  ,Von  der  Annahme  der 
Bancozettel  seien  blos  jene  Ausländer  zu  verschonen,  welche 
dem  bedürftigen  Staat  mit  baaren  Geldanticipationen  freiwillig 
ausgeholfen  haben,  massen  es  der  Gerechtigkeit  nicht  ähnlich 
zu  sein  scheine,  dergleichen  treuherzige  Gläubiger,  es  seye  an 
Interessen  oder  Capital,  mit  einer  Gattung  von  Papieren  ab- 
zufertigen, welche  sic  in  ihrer  väterlichen  Wohnstadt  nicht  an 
Mann  zu  bringen  vermögen.* * 

In  dem  Schriftstücke  werden  aber  auch  die  Nachtheile 
einer  Vermehrung  der  Bancozettel  hervorgehoben:  Alle  Feil- 
schaften,  besonders  die  aus  der  Fremde  kommenden  Waaren 
würden  vertheuert;  der  Landmaim  würde  abgehalten  werden, 
seine  Erzeugnisse  zuzuführen,  wodurch  die  Stadt  Wien  einem 
Abgang  an  nöthigen  Lebensmitteln  ausgesetzt  werden  dürfte, 
da  die  ungarischen  Landleute  schwerlich  zu  vermögen  sein 
werden,  Vieh,  Getreide  u.  s.  w.  gegen  Bancozettel  zu  verkaufen; 
die  Wechselbriefe  würden  in  ihrem  Werth  verringert  und  an- 
durch  das  Commercium  beschränket;  die  noch  übrigen  wenigen 
Baarschaften  gänzlich  verschwinden,  ,folgsam  das  Geld  ganz 
ausserordentlich  seltsam  werden*.  Zur  Einführung  , dieser  Staats- 
münze sei  daher  nur  nach  Erheischung  der  äussersten  Nothdurft 
fürzuschreiten*.  ^ 

Der  Beschluss  wurde  gefasst:  Zahlungsobligationen  in  Ap- 
points von  15  Gulden  auszufertigen,  ,indem  die  kleineren  Pa- 
piere auch  zu  Mehrzahlungen  verwendet  werden  können,  wo- 
durch dieselben  auch  bei  dem  Publicum  annehmlicher  gemacht 
werden*.* 


* Opinio  vom  29.  September  1762. 

• Vortrag  vom  26.  November  1762.  Unterzeichnet:  R.  Chotek,  Oberster 
Kanzler,  Herberstein,  Hofkommerpräsideut,  Hatzfeld,  ständischer  Credit- 
und  Miuisterialbancodeputations-  auch  General-Cassa-Diroctionspräsident, 
Zinzendorf,  Rechnungskaminerpräsident.  Die  kaiserliche  Entschliessung 
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II. 

Mühselig  genug  wurden  die  für  die  Kriegflihning  erforder- 
lichen Summen  in  den  letzten  Jahren  des  siebenjährigen 
Kampfes  beschafft,  und  aus  eigenhändigen  Aufzeichnungen  der 
Kaiserin  ist  ersichtlich,  dass  sie  unermüdlich  Berechnungen  an- 
stellte, ob  denn  in  den  Staatscassen  die  erforderlichen  Beträge 
vorhanden  seien,  welche  von  der  Kriegsverwaltung  in  Anspruch 
genommen  wurden.  Nicht  blos  die  politischen  Verhältnisse, 
auch  die  finanziellen  nöthigten  zum  Frieden. 

Noch  während  des  Krieges  hatte  eine  Neuordnung  der 
Finanzverwaltung  stattgefunden,  und  nach  Beendigung  desselben 
wendete  man  der  Herstellung  des  Gleichgewichtes  im  Staats- 
haushalte die  hauptsächlichste  Sorge  zu.  Während  der  Kriegs- 
jahrc  hatte  man  zeitweilig  von  der  Hand  in  den  Mund  gelebt. 
Nun  handelte  es  sich  darum,  die  Mittel  ausfindig  zu  machen, 
um  die  gewaltigen  Zinsen  der  Staatsschuld  zu  decken. 

Es  ist  eine  irrige  Ansicht,  dass  das  von  Josef  dem  Staate 
überwiesene  Vermögen  seines  Vaters  den  Anstoss  zu  einer  Zinsen- 
herabsetzung gegeben  habe.  Der  Gedanke  stand  lange  vor 


lautot;  ,Der  Aufsatz  des  an  die  Lilnder  zu  erlassenden  Ausinnons  ist  nach 
Vorschrift  Meiner  gesolWipften  Kesolution  ganz  recht  verfasst  worden,  und 
es  ist  auch  kein  Anstand,  dass  die  mindeste  Gattung  deren  Papiere  auf 
15  Gulden  ausgestellt  werden  inftge.  Dass  auch  alle  ausländische  Privat- 
parteien, welche  ihr  baares  Geld  dem  Aerario  oder  doti  Ständen  freiwillig 
dargeliehen  haben,  von  Annohmung  der  Papieren  bei  der  Interessen- 
Zahlung  ausgenommen  werden  sollen,  erfordert  die  Billigkeit  und  die 
Erhaltung  des  ausländischen  Credits.  Doch  ist  dieses  allein  auf  jene 
ausländische  Parteien  zu  beschränken,  welche  ihr  Geld  unmittelbar  dar- 
geliehen, nicht  aber  auf  jene,  welche  die  Schuldbriefe  oingehandelt 
haben,  und  werden  unter  den  ausländischen  Parteien  jene  zu  ver- 
stehen seyn,  welche  ausser  Meinen  teutschen  und  hungarischen  Erb- 
landen ihr  Domicil  haben.  Nachdem  aber  auch  verschiedene  inlän- 
dische Parteien  die  Schuldbriefe  auf  erdichtete  Namen  haben  ausfertigen 
lassen,  so  wird  nicht  allein  wegen  diesen,  sondern  auch  wegen  der 
würklich  ausländi.schen  Parteien  eine  Vorsehung  zu  machen  seyn,  wie 
die  ausländischen  Domicilien  probirt  werden  sollen,  massen  die  Cassa- 
boamten,  wenn  ihnen  der  Namen  der  für  fremd  angegebenen  Parteien 
nicht  bekannt  i.st,  in  verschiedene  Verantwortung  verfallen  könnten.* 
Erwähnung  verdient  eine  Aeusserung  der  Kaiserin  in  einer  Entschlies- 
sung  auf  den  Vortrag  Hatzfeld’s  vom  22.  Februar  1762,  ,die  Credit- 
deputation  sei  das  glücklich  gelegte  Fundament  eines  universalen  Credits*. 
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dem  Tode  des  Kaisers  Franz  auf  der  Tagesordnung.  Die  im 
Jahre  1763  eingeführte  Interessensteuer,  wornach  alle  über  4 Pro- 
cent verzinslichen  Papiere  den  Mehrbetrag  als  Steuer  entrichten 
sollten,  war  der  erste  Schritt  zur  Ausführung.  Indess  die  Inter- 
essensteuer brachte  nicht  viel  ein,  und  in  einem  Handschreiben 
vom  25.  November  1764  fordert  die  Kaiserin  Beschleunigung 
der  Arbeit  Uber  die  Herabsetzung  der  Zinsen  von  6 und  5 auf 
4 Procent,  mit  dem  Hinweise,  dass  eine  ähnliche  Massrcgel  be- 
reits im  Jahre  1748  bezüglich  der  Cameralschuldcn  in  Böhmen 
und  Mähren  mit  Erfolg  durchgeflihrt  worden  sei.  Noch  waren  die 
Berathungen  nicht  beendigt,  als  Franz  starb,  und  die  IJeber- 
weisung  der  Erbschaft  an  den  Staat  erleichterte  die  Ausführung. 
Die  bisherige  Annahme,  als  habe  Josef  ausschliesslich  diesen 
hochherzigen  Act  veranlasst,  ist  unrichtig.  Noch  von  Innsbruck, 
wo  Franz  gestorben  war,  erliess  die  Kaiserin  an  Hatzfeld  die 
Weisung,  die  Gassen  ihres  Gemahls  zu  untersuchen  und  ihr 
über  den  Befund  zu  berichten.  Am  20.  October  1765  verstän- 
digte sie  ihren  Minister,  dass  sic  mit  ihrem  Sohne  einerlei  Ab- 
sichten über  die  Disposition  des  Nachlasses  zum  Vortheile  des 
Staates  habe.  Sie  bestimmte,  dass  die  böhmischen  Herrschaften 
der  Kammer  zufallen  sollen;  die  in  den  Gassen  des  Hofrathes 
Simon  befindlichen  Summen,  sowie  weitere  2Vio  Millionen  Gulden, 
welche  Titelbach  verwaltet  hatte,  seien  dem  Banco  und  der 
Schuldencasse  zu  überweisen.  Den  Rc.st  der  in  dieser  Gas.se 
befindlichen  Summen,  sowie  die  Herrschaften  Altenburg  und 
Männerdorf  behielt  sich  die  Kaiserin  zur  freien  Vei*f\\gung  zum 
Besten  ihres  Hauses  und  ihrer  Kinder  vor.^  Alles  haare  Geld 
wurde  zur  Verminderung  der  Bancointeressen  bestimmt.  Die 
Baarmittel,  welche  bisher  nicht  für  hinreichend  gehalten  wurden, 
um  die  grosse  Operation  vorzunehmen,  Hessen  nun  ein  Gdingen 
als  möglich  erscheinen. 

Principiell  stand  der  Beschluss  bereits  im  October  1765 
fest,  die  bei  dem  Banco  angelegten  Gapitalien  aufzukündigen 
und  den  Gläubigern  freizustelleu,  entweder  ihr  Geld  in  Phnpfang 
zu  nehmen  oder  die  Umschreibung  von  5 und  mehr  Procent 
auf  4 vorzunehmen;  allein  man  hatte  damals  der  kaiserlichen 
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Aus  jenen  Beträgen,  die  von  der  Kaiserin  zur  eigenen  Verfügung  zurilck- 
behalten  wurden  und  8'66  Millionen  ausmachten,  wurde  eiuo  Reserve- 
casso  gebildet. 
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Entschlicssung  gemäss  die  Absicht,  erst  dann  an  die  Durch- 
führung zu  schreiten,  bis  die  4-procentigen  Banco-Obligationen 
pari  stünden,  weil,  ,solange  derlei  Obligationen  mit  Gewinn  ein- 
zukaufen die  Gelegenheit  vorhanden  sei.  Niemand  seine  5-pro- 
centigcn  in  4-procentige  umsetzen  werde,  sondern  vielmehr  sein 
baares  Geld  aus  dem  Banco  zurücknehmen  würde,  dergestalt, 
dass  zuletzt  der  Banco  die  Auszahlung  zu  bestreiten  nicht  im 
Stande  wäre‘.  Graf  Hatzfeld  schlug  vor,  dass  von  Seiten  der 
Regierung  Mittel  ergriffen  werden  sollten,  um  die  4-procentigen 
Papiere  auf  den  Paricurs  zu  steigern.  Die  Kaiserin  verfügte 
darüber  commissionellc  Berathung.^ 

Zunächst  handelte  es  sich  um  die  bei  dem  Banco  angelegten 
Capitalicn  im  Betrage  von  103  Millionen,  von  denen  jedoch 
nur  63  Millionen  in  Terminen  von  14  Tagen  bis  6 Monaten  auf- 
kündbar waren.  Hievon  entfielen  19  Millionen  auf  auswärtige, 
44  auf  einheimische  Gläubiger.  Es  fragte  sich  nur,  ob  die 
Aufkündigung  auf  einmal  vorzunehmen  sei.  Zinzendorf  war 
dafür.  Seiner  Meinung  nach  besüind  die  Stärke  der  Operation 
darin,  dem  Staatsgläubiger  keine  Zeit  zu  lassen,  um  sein  Ca- 
pital vortheilhafter  aulegen  zu  können.  Am  14.  October  1765 
fand  eine  Conferenz  statt,  an  welcher  sich  betheiligten:  der 
Stiuitsminister  Graf  Blümegen,  der  Präsident  der  Hofkammer 
und  Bancodeputation,  Graf  von  Hatzfeld- Gleichen,  Rechenkam- 
merpräsident Graf  von  Zinzendorf,  die  Staatsräthe  Freiherr 
V.  Borie  und  Stupan,  der  niederösterreichische  Regierungsrath 
und  erster  Hauptbuchhalter  v.  Puchberg,  der  Buchhaltereidirector 
V.  Braun,  Secretär  Hertelli.  Blümegen  eröffnete  die  Sitzung  mit 
der  Verlesung  eines  kaiserlichen  Handschreibens,  wornach  in 
reife  Ucberlegung  zu  ziehen  sei,  ,welche  Operationen  im  Finanz- 
wesen zum  Besten  des  Staates  vorzunehmen  und  wie  solche  der- 
gestalt zu  bestimmen  wären,  dass  sie  als  eine  standhafte  Richt- 
schnur angesehen  werden  könnten,  und  man  nicht  Ursache 
hätte,  von  denselben  wieder  abzugehen^  Die  Kaiserin  forderte 
einen  wohl  ausgearbeiteten  Plan.  Allgemeine  Ansicht  war, 

* Vortrag  von  Hatzfeld  am  3.  October  1765.  Die  kaiserliche  Entschlies- 
sung  lautet:  , Hierüber  trage  dom  Grafen  Blümegen  untereinstens  auf,  dass 
er  die  hüchstwichtige  Angelegenheit  in  einer  Zusammentretung  mit  denen 
Finanzpräsidenten  und  denen  Staatsräthen  Boriö  tind  Stupan  in  reife 
Ucberlegung  nehmen  solle,  damit  eine  verlässliche  Finanzoperation  der- 
maleinst fixirt  werden  möge.* 
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dass  die  Herabsetzung  der  Staatsschuldzinsen  erspriesslich  sei. 
Die  Frage,  ob  genügende  Baarinittel  vorhanden  seien,  um  alle 
5-procentigen  Capitalien  aufzukündigen,  beantwortete  Graf  Hatz- 
feld dahin,  dass  ihm  der  jetzige  Geldvorrath  mit  all’  den  Zu- 
flüssen, worauf  man  dermalen  rechnen  könne,  zu  einer  solch’ 
wichtigen  Operation  nicht  hinlänglich  zu  sein  scheine,  wozu 
seiner  Ansicht  nach  etwa  18  Millionen  erforderlich  wären.  Vor- 
läufig sei  daher  ein  Ausweis  über  den  ganzen  Stand  der  Staats- 
schuld nothwendig,  um  einen  genauen  Einblick  zu  gewinnen.^ 

Eine  zweite  Gattung  Schulden  waren  Staatsschulden,  wel- 
chen bei  der  Aufnahme  des  Anlehens  die  Rückzahlung  inner- 
halb einer  bestimmten  Frist  zugesagt  worden  war  und  hiefür, 
sowie  zur  Zinsenzahlung  ,radicirtc  Fonds* *  zugewiesen  hatten.  Zu- 
meist waren  es  bestimmte  Plinnahmen  des  Staates,  welche  für 
die  eine  oder  andere  Schuld  angewiesen  waren.  So  LiniengefUlle, 
Bergwerksgeftllle,  die  ungarischen  Cameralgeflllle,  die  lOrbsteucr 
u.  dgl.  m.  Der  Gesammtbetrag  belief  sich  Ende  September 
1765  auf  105‘94  Millionen  Gulden.  Eine  dritte  Gattung 
waren  ärarische  Schulden,  für  welche  ebenfalls  Rückzahlung 
vereinbart  worden  war,  die  durch  Umlagen  bestritten  werden 
musste.  Die  Gläubiger  waren  einzelne  Personen;  der  über- 
wiegend grösste  Theil  bestand  aus  Darlehen,  die  von  der  Staats- 
kanzlei in  Italien  und  den  Niederlanden  aufgenommen  worden 
waren.  In  ,Welschland*  waren  etwas  mehr  als  3 Millionen,  in 
den  Niederlanden  13*4  Millionen  aufgenommen  worden;  letz- 
tere waren  auf  den  ungarischen  Dreissigst  radicirt.  Die  Ge- 
sammtsummc  dieser  Schuldenkategorie  betrug  21  •361  Millionen 
Gulden.  Endlich  gab  es  Aerarialschulden,  für  die  kein  Amorti- 
sationsfond bestand,  im  Gesammtbetrage  von  etwas  über  38  Mil- 
lionen. Die  gesammte  ärarische  Schuld  belief  sich  daher  auf 
165*4  Millionen  Gulden.* 

Kaunitz  beschwichtigte  alle  Bedenken  und  machte  sich 
anheischig,  wenn  die  in  den  Staatscassen  vorhandenen  Geld- 
mittel zur  Durchführung  der  grossen  Operation  nicht  hinreichen 
sollten,  3 Millionen  gegen  4-procentige  Banco-Obligationen, 
sowie  1 — 2 Millionen  in  den  Niederlanden  und  in  Italien  zu 
beschaflfen.  Auch  regte  er  den  Gedanken  an,  Bancozettel  zu 


* Protokoll  vom  14.  October  1766. 

• Vergl.  don  Specialausweis  im  Anhänge. 
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Pensionen  und  Besoldung^en  der  Beamten  zu  verwenden,  und  man 
einigte  siel»,  im  Notlifalle,  wenn  das  baare  Geld  nicht  liinreiehen 
sollte,  von  diesem  Vorschläge  Gebrauch  zu  machen.  Die  end- 
giltigen  Beschlüsse  wurden  in  einer  Sitzung  am  28.  October 
gefasst.^ 

Am  23.  Januar  17GG  forderte  die  Kaiserin  ein  ausführliches 
Gutachten  von  den  Finanzstellen  über  folgende  vier  Fragen: 
,Auf  welche  Art  und  Weise  bei  der  Herabsetzung  der  Zinsen 
vorgegangen  werden  solle;  welche  Obligationen  hinausgegeben 
werden  sollen;  auf  welche  Weise  der  bereits  vorhandene,  sowie 
durch  Herabsetzung  der  Interessen  zuwachsende  neue  Fond 
d’amortissement  der  gesummten  Staatsschuld  anzuwenden  sei, 
und  endlich,  welche  Mittel  zu  ergreifen  seien,  um  das  durch 
die  Vorgesetzte  Operation  auf  4 Procent  heruntergebrachte  In- 
teresse zu  dem  natürlichen  Interesse  des  Geldes  zu  machen  und 
dessen  Steigen  auf  das  Künftige  zu  hindern.'* * 

Eine  sorgfältige  Arbeit  des  Grafen  Ludwig  Zinzendorf 
bildete  die  Grundlage  der  weiteren  Berathung.  Sowohl  Graf 
Hatzfeld  als  auch  Stupan  und  Borie  bemängelten  einzelne  der 
gestellten  Anträge.  Die  Kaiserin  übergab  die  sämratlichen  Gut- 
achten dem  Fürsten  Kaunitz,  der  in  den  meisten  Punkten  sich 
den  Zinzendorf  sehen  Vorschlägen  anschloss.  Hatzfeld  wider- 
sprach zum  Theil  dem  Staatskanzler,  und  auch  Zinzendorf  machte 


^ Tags  darauf  wurde  durch  Kaunitz  Vortrag  erstattet.  Anwesend  waren 
ausser  dem  ijtaatskanzler  die  Grafen  UlUmegen,  Hatzfeld  und  Zinzendorf, 
die  Freiherren  Borid  und  Stupan.  Die  eigenhiindige  Entscliliessung  lautete: 
,Biu  in  allem  verstanden  und  ist  nur  mit  attention  darauf  zu  halten,  dass 
alles  in  tempore  zustaiid  körnet  und  es  nicht  gehet,  wie  mit  den  An- 
schl.ägen,  die  schon  in  Junii  geschehen  sind.  Alle  Monat  soll  Fürat 
Kaunitz  sich  eine  AuskuntTt  geben  lassen,  was  in  diesen  Sachen  geschehen 
um  es  mir  vorzulcgeu,  denn  das  Heil  der  Monaichie  daran  liegt.' 

* ,Da  nunmehro  die  Zeit  der  auszufiihrenden  gro.ssen  Finanzoperationen 
herannaht  und  dahero  mit  so  viel  Ernst  als  Aufmerksamkeit  darauf  für- 
zudenken nüthig  ist,  dass  das  Werk  angefangen  und  dergestalt  fortgefiihret 
werde,  damit  nicht  nur  der  angehoß'to  Nutzen  erreichet,  sondern  auch 
der  Credit  immer  mehr  befestigt  werde,  so  hat  er  die  anliegende  vier 
Fragen  in  reife  Ueberlegung  zu  nehmen  und  Mir  sodann  das  diesfallige 
Gutachten  insbesondere  bald  möglich  heraufzugeben.'  Maria  Theresia  an 
den  Grjifen  Hatzfeld  am  ‘23.  Januar  1760.  Beiliegend  die  vier  Fragen. 
Auf  einem  beiliegenden  Zettel  eigenhändig:  ,bis  Samstag  früh  längstens, 
wo  nicht  Froitjig  verlange  die  meinuug  beeder  Finanzminister  zu  haben 
über  diesen  Vortrag.'  Praos.  16.  März  1766. 
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einige  Bemerkungen  zum  Votum  des  Füreten,  die  Differenzen 
waren  jedoch  nicht  bedeutend.  Darin  stimmten  Alle  überein, 
dass  sämmtliche  Bancocapitalien  ausser  den  Leibrenten,  die  sich 
jedoch  blos  auf  140.700  Gulden  beliefen,  der  Zinsenreduction 
zu  unterziehen  seien,  ,da  eine  Ausnahme^,  wie  es  in  dem  Gut- 
achten von  Kaunitz  heisst,  ,nicht  nur  den  Nutzen  dieser  Opera- 
tion für  das  Aerar  sehr  herabinindern,  sondern  auch  der  Haupt- 
absicht desselben,  nämlich  alle  Staatsschulden  auf  4 Procent 
herabzusetzen  und  sothane  4 Procent  zu  dem  künftigen  allge- 
meinen und  natürlichen  Interesse  des  Geldes  im  ganzen  Staate 
zu  machen,  unmittelbar  widerstreiten  würdet  Da  von  den 
Bancoschulden  im  Betrage  von  103  Millionen  Gulden  einer  an- 
gestellten  Berechnung  zufolge  blos  63  Millionen  aufgekündigt 
werden  konnten,  so  war  Kaunitz  der  Ansicht,  dass  der  zur 
Verfügung  stehende  Betrag,  den  er  auf  19  bis  20  Millionen  ver- 
anschlagte, zur  Vornahme  der  Operation  hinreichen  würde.  Hatz- 
feld stellte  eine  andere  Berechnung  auf,  womach  eine  geringere 
Summe  vorhanden  war.  Bezüglich  der  Frage,  ob  die  Aufkün- 
digung auf  einmal  vorzunehmen  sei,  schloss  sich  Kaunitz  der 
Majorität,  welche  dieselbe  bejahte,  an.  Nur  Boriö  war  anderer 
Ansicht,  indem  er  vorschlug,  erst  mit  den  CapiUilseinlagen  von 
100  bis  10.000  Gulden  den  Anfang  zu  machen,  und  wenn  die 
Operation  glücken  sollte,  weiter  zu  schreiten.  Fast  mit  den- 
selben Worten  wie  Zinzendorf  begründete  Kaunitz  seine  An- 
sicht: die  Stärke  der  Operation  bestehe  darin,  dass  den  Gläu- 
bigern keine  hinlängliche  Zeit  gelassen  werde,  andere  Mittel 
und  Wege  zur  vortheilhaften  Anbringung  ihrer  Capitalien  aus- 
findig zu  machen,  was  durch  eine  partielle  Aufkündigung  un- 
bedingt der  Fall  sein  könnte,  indem  dadurch  den  grösseren 
Gläubigern  Zeit  gelassen  werde,  eine  bessere  Verwerthung  ihrer 
Capitalien  bewerkstelligen  zu  können. 

Interessant  ist  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die 
Frage,  ob  zur  Gewinnung  der  Banquiers  denselben  ^ ^ oder 
Va  Procent  von  allen  durch  deren  Vermittlung  überreichten  Ob- 
ligationen zu  gewähren  sei.  Sämmtliche  Voten  hielten  den  Vor- 
schlag für  bedenklich,  weil  ,die  Herren  Banquiers  grösstentheils 
Fremde,  protestantischer  Religion  und  dem  Staate  wenig  geneigt 
seien,  folglich  ein  solcher  Antrag  nicht  verschwiegen  bleiben, 
das  ganze  Werk  äusserst  verdächtig  machen  und  gi’ossen 
Schaden  nach  sich  ziehen  könntet  Kaunitz  meinte,  man  müsse 


* 


Digltized  by  Google 


24 


sich  fragen,  ob  die  Banquiers  schaden  können.  Dies  schien 
ihm  zweifellos;  eine  einzige  widrige  Nachricht  auf  den  Börsen 
der  hiandelsplätze,  ein  einziges  zweideutiges  Schreiben  an  ein 
Wechselhaus  in  Amsterdam  oder  Genua,  welches  den  Ton 
auzugeben  pflegt,  könne  Misstrauen  erregen  und  leicht  eine 
grössere  Aufkündigung  veranlassen.  Da  nun  die  Banquiers 
schaden  können  und  höchst  wahrscheinlich,  wenn  man  sie  als 
fremde  und  dem  Staate  wenig  geneigte  Leute  betrachte,  um- 
somehr werden  schaden  wollen,  so  erfordere  jedenfalls  kluge 
Vorsicht,  die  Banquiers  mit  den  Absichten  des  Staates  bekannt 
zu  machen,  um  den  gewünschten  Erfolg  der  Operation  im  Vor- 
hinein sicherzustellen.  Zinzendorf  hatte  unter  Anderem  auch 
vorgcschlagen,  dass,  um  den  Wechselcurs  gegen  das  Ausland 
viel  höher  zu  erhalten,  die  Ertheilung  der  Münzpüsse  so  viel 
als  möglich  zu  erschweren  und  die  Ausfuhr  des  Geldes  mit 
aller  Schärfe  zu  verhindern  wäre.  Kaunitz  hatte  eine  derartige 
Zuversicht  in  das  Gelingen  der  Operation,  dass  er  diesen  und 
andere  Anträge  Zinzendorfs,  die  allerdings  nur  darauf  berechnet 
waren,  für  alle  Fälle  vorbereitet  zu  sein,  bekämpfte.  Im  Noth- 
falle  schlug  Zinzendorf  bei  grossem  Andrange  auch  Rückzahlung 
in  Papiergeld  vor.  Kaunitz  war  dagegen,  dem  sich  Hatzfeld 
anschloss,  letzterer  aus  dem  Grunde,  ,weil  Papier  von  den  be- 
dürftigen Percipienten  allmälig  aus  Noth  gegen  Rabatt  hintan- 
gegeben und  andurch  die  Mäkler  oder  auch  andere  gewinn- 
süchtige Käufer  verleitet  würden,  die  aufgekündigte  Baarschaft 
an  sich  zu  ziehend 

Ueber  die  Vorkehrungen,  die  bezüglich  der  ständischen 
6-  und  5-procentigen,  die  Bancofreiheit  geniessenden  Papiere 
getroffen  -werden  sollten,  gingen  die  Ansichten  auseinander. 
Die  Aufkündigung  dieser  Obligationen  wurde  von  Kaunitz  be- 
füi-wortet,  jedoch  mit  dem  Vorschläge,  sich  den  Zeitpunkt  für 
die  Einlösung  derselben  vorzubehalten.  Hatzfeld  wollte  nicht 
wie  Kaunitz  die  Aufkündigung  in  das  Avertissement  aufnehraen, 
da  sich  nicht  bestimmen  lasse,  ob  von  den  zur  Aufkündigung 
der  Banco-Obligationen  gewidmeten  Geldern  viel,  wenig  oder 
gar  nichts  übrig  bleiben  werde;  man  solle  blos  den  Banquiers 
mittheilen,  dass  man  die  Aufkündigung  vornehmen  werde,  auch 
von  den  Ständen  Gutachten  fordern,  wie  diese  in  jedem  Lande 
zu  bewerkstelligen  sei ; bleiben  Gelder  übrig,  so  könne  man 
sodann  an  dio  Durchführung  der  Operation  schreiten. 
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Die  Kniserin  verfügte  die  Aufkündigung  aller  Capitalien 
Uber  4 Procent,  die  Leibrenten  ausgenommen,  und  zwar  nicht 
stückweise,  sondern  auf  einmal.  Zinzendorf  hatte  den  Vor- 
schlag gemacht,  alle  in  den  Creditcassen  vorfindlichen  Obliga- 
tionen öffentlich  zu  verbrennen  und  ,zur  Erweckung  eines  vor- 
theilhaflen  Eindrucks  bei  dem  auswärtigen  sowohl  als  einheimi- 
schen Publico  durch  die  öffentlichen  Zeitungen  bekannt  zu 
machend  Einer  von  ihm  angestellten  Berechnung  zufolge  belief 
sich  die  gesammtc  Summe  dieser  Papiere  auf  40,719.077  Gulden, 
wovon  7,945.907  Gulden  4974  Kreuzer  aus  der  Erbschaft  des 
Kaisers  herrührten,  ferner  ständische  Coupons-Obligationen  im 
Betrage  von  24,854.935  Gulden,  endlich  7,918.835  Gulden  Banco- 
zettel.  Dieser  Vorschlag  hatte  bereits  früher  die  Genehmigung 
der  Monarchin  erhalten.  Den  sonstigen  Anträgen  wurde  mit  ge- 
ringen Modificationen  zugestimmt.  Zwischen  einheimischen 
und  fremden  Gläubigern  sollte  ein  Unterschied  bei  Festsetzung 
der  Zahlungsfristen  nicht  gemacht  werden.  Neue  Einlagen 
nicht  höher  als  zu  37* *  Procent  zu  verzinsen,  lehnte  die  Kaiserin 
ab,  indem  das  Publicum  leichtlich  in  die  der  Operation  nach- 
theilige Besorgniss  versetzt  werden  könnte,  dass  bald  zu  einer 
zweiten  Reduction  werde  geschritten  werden.^  Auch  die  stän- 
dischen mit  5 und  0 Procent  verzinslichen  Obligationen  sollten 
gleichzeitig  aufgekündigt  werden.  Der  Termin  für  die  Ver- 
öffentlichung des  Avertissements  wurde  von  der  Kaiserin  aut 
den  15.  April  bestimmt,  jedoch  nicht  eingehalten;  erst  am 
18.  April  erfolgte  die  kaiserliche  Genehmigung,  mit  Abkürzung 
der  Fristen,  was  Hatzfeld  nicht  zweckmässig  fand.^ 

Der  grosse  Wurf  gelang,  die  Zinsenherabsetzung  der 
Bancoschulden  glückte  über  alle  Erwartung.  Hiemit  war  jedoch 
nur  der  erste  Thcil  der  Operation  beendet.  Nebst  den  Banco- 
schulden bestanden  noch  andere  Gattungen  von  Papieren,  für 
welche  eine  höhere  als  4-procentige  Verzinsung  zu  leisten  war. 
Maria  Theresia  war  von  dem  Gedanken  der  Herabsetzung  des 
Zinsfusses  so  sehr  erftillt,  dass  von  ihr  die  weitere  Initiative 
ergriffen  wurde;  die  haaren  Gelder,  die  nach  Reduction  des 

* Handschreiben  vom  6.  April  1766. 

* Der  IMirg'ermeister  Bellisini  wurde  ,um  der  unumgänglich  nöthigen  Um- 
schreibung der  neuen  4-procentigen  Banco-Obligationen  obwalten  zu  kön- 
nen, auf  3 — 4 Monate  von  der  Magistratssession  und  den  übrigen  Amts- 
verrichtungen enthoben;  23.  Mai  1766  an  die  böhmisch-österr.  Hofkanzlei. 
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Zinsfusscs  der  Bancoschulden  vorliandcn  waren,  sollten  nütz- 
lich verwendet,  alle  noch  umlaufenden  6-  und  5-procentigen 
,Coupons‘  aufgekUndigt  und,  falls  die  GlUubiger  keine  4-procen- 
tigen  Papiere  an/Ainehmen  gewillt  Avären , ihnen  der  Betrag 
hinausgczahlt  werden.^  Für  ihre  Ungeduld  dauerte  es  wohl  zu 
lange,  dass  ein  Älonat  verstrich,  ohne  dass  ihr  ein  Antrag  er- 
stattet worden  war.  Sie  forderte  raschere  Berathung  und  die 
Hinzuziehung  der  Staatsräthe  Stupan  und  Boriö  zu  den  Com- 
missionssitzungen.^ 

Zwei  Tage  später,  am  6.  August  1766,  fand  die  Sitzung 
statt.  Gegenwärtig  waren  Blümegen,  Hatzfeld,  L.  Zinzendorf, 
Kaunitz,  Bori^,  Stupan,  Boltza,  Puchberg,  Braun,  Evers  und 
Venzl.  Die  Commission  hatte  Bedenken,  mit  dem  zur  Ver- 
fligung  stehenden  Betrage  (beiläufig  7 Millionen)  die  ge- 
summten ständischen  Darlehensobligationen  zu  6 und  5 Procent 
und  die  ständischen,  die  Bancofreiheit  geniessenden  Papiere 
der  gesammten  Erbländer  zu  5 Procent  zusammen  in  der  Höhe 
von  etwas  über  26  Millionen  aufzukündigen,  und  glaubte  sich 
vorläufig  auf  die  erstcre  Gattung  — die  ständischen  Darlehens- 
obligationen — beschränken  zu  sollen.^  Die  Entscheidung  der 
Kaiserin  lautete  in  einem  anderen  Sinne. 

Am  10.  September  1766  wurden  die  6-percentigcn,  von  den 
gesammten  Ständen  garantirten  Darlehensobligationen  h 250, 
.oOO  und  1000  Gulden  vom  1.  October  an  aufgekündigt,  den 
Besitzern  frcigestellt , das  baare  Geld  sammt  Interessen  in 
Empfang  zu  nehmen  oder  gegen  4-proccntige  Zahlungsobli- 
gationen umzusetzen.  Der  Präclusivtermin  wurde  bis  Ende 
Juni  1767  festgesetzt,  später  sollten  diese  Papiere  ,weder  der 
Zahlung  noch  der  Umsetzung  mehr  fähig,  sondern  vollkommen 
amortisirt  sein'.  Am  selben  Tage  wurden  auch  die  5-procen- 
tigen  Zahlungsobligationen  h 15,  60,  60  und  120  Gulden  auf- 
gekündigt und  den  Besitzern  in  gleicher  Weise  die  Wahl 
zwischen  baareni  Gelde  oder  4-procentigen  Papieren  überlassen. 
Für  diese  Gattung  wurde  ein  kürzerer  Präclusivtermin  bis 
Ende  März  angesetzt.^ 

* An  (Ion  Grafen  Schlick,  7.  Juli  1766. 

* Handschreiben  an  Blümegen,  4.  August  1766. 

* Protokoll  vom  6.  August  1766. 

* Die  ,Nachricht‘  an  da.s  Publicum  von  der  deutsch-erbländischen-stäudi- 
schen  Creditsdeputation.  Von  den  6-procentigen  Zahluugfsobligationeu 
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Für  die  stiindischeii  mit  der  Bancofreiheit  begünstigten 
Capitalien  hafteten  bislang  die  Stände,  und  nach  eingehender 
Berathung  entschloss  man  sich,  die  Operation  der  Zinsenherab- 
setzung dem  Baiico  zu  übertragen,  da  auf  diesem  Wege  eine 
geringere  Baarschaft  erforderlich  werden  dürfte.  Das  in  Er- 
sparung gebrachte  1 Procent  sollte  nach  dem  Vorschläge  des 
Grafen  Hatzfeld  zur  Bedeckung  des  Amortisationsfondes  ver- 
wendet und  das  Publicum  veretUndigt  werden,  dass  die  Bank 
diese  Schulden  künftighin  wie  alle  anderen  Schulden  nicht 
höher  als  mit  4 Procent  verzinsen  werde,  den  Gläubigern  daher 
freigestellt  bleibe,  ihre  Capitalien  baar  zu  erheben  oder  gegen 
4-procentige  Papiere  umzubiuschen.  Nur  jenen  Gläubigern 
ständischer  Obligationen,  welchen  besondere  Rückzahlungster- 
mine zugesichert  waren,  sollte  bedeutet  werden,  dass  die  Stände 
ihre  Schuldner  bleiben  und  ihnen  auf  die  stipulirte  Zeit  die 
zugesicherten  Interessen  bezahlen  werden,  falls  jedoch  jemand 
sein  Capital  erhalten  oder  dasselbe  in  4-proccntige  Papiere 
Umtauschen  wolle,  werde  dem  Wunsche  willfahrt  werden.^ 

Der  Recess  mit  dem  Banco  wurde  am  17.  October  1766 
abgeschlossen  und  am  1.  November  kundgemacht.* *  Die  Ein- 
lösung der  6-  und  5-procentigen  ständischen  bancofreien  Papiere 
wickelte  sich  jedoch  nicht  so  leicht  und  glatt  ab  wie  jene  der 
Bancoschulden.  Der  Betrag  belief  sich  auf  22  MilHonen.  Bis  zum 
5.  Februar  1767  mussten  13  Millionen  eingelöst  werden,  wofür 
jedoch  blos  8 Millionen  vorhanden  waren.  Hatzfeld  bat  daher, 
die  Generalcasse  mit  ausserordentlichen  Anweisungen  zu  verscho- 
nen und  auswärts  ein  Darlehen  von  2 — 4 Millionen  aufnehmen 
zu  können.  Nur  ungern  gab  die  Kaiserin  ihre  Einwilligung. 

Cameralschuldeii  wurden  von  der  Hofkammer  aufge- 
nommen und  als  Hypothek  für  die  Rückzahlung  meist  Einnahmen 
aus  Gefällen  angewiesen,  so  das  Salzgefalle,  -welches  zu  den 
ergiebigsten  gehörte,  indem  es  fast  ein  Drittel  der  sogenannten 
Gefillseinnahmen  ausmachte.  In  ähnlicher  Weise  wurden  die 
Trauksteuer,  djis  Tazgefälle,  die  Zolleinnahmen,  das  Um- 

k 15,  30,  60  und  120  Gulden  waren  am  4.  Juli  1666  bereits  4,677.670 
Gulden  verbrannt  worden. 

^ Protokoll  vom  6.  October  1766.  Vorsitzender  Slarhetnberg;  gegenwärtig 
Bliimegen,  Hatzfeld,  L.  Zinzendorf,  Stupan,  Boltza,  Puchborg.  Vortrag 
vom  21.  October  1766. 

• Das  Patent  vom  2.  November  1766.  Cod.  austr.  VI,  947. 
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geld,  die  Münz-  und  Bergwerksgefülle  zur  Sicherstellung  von 
Anlehen  benutzt,  sei  es  als  ausschliessliche  oder  nur  als  subsi- 
diäre Hypothek.  In  Kriegszeiten  wurden  auch  Contributionen 
verpfändet.  Bedeutend  waren  diese  Schulden  nicht,  da,  wie 
cs  in  einem  Schriftstücke  heisst,  ,in  einem  monarchischen  Staate 
der  Cameralcredit  nicht  wohl  dasselbe  Vertrauen  gewinnen 
könne,  als  wenn  gleichzeitig  die  Gewährleistung  der  Schuld  von 
irgend  einer  anderen  Communität  übernommen  werdet  Man 
unterschied  deutsche  und  ungarische  Cameralschulden,  sodann 
alte  Cameralschulden,  d.  h.  diejenigen  Schulden,  w'elche  bis  zum 
Jahre  1748  gemacht  worden  sind,  deren  Rückzahlung  sodann 
durch  Recesse  im  Jahre  1748  mit  den  Ländern  geregelt  worden 
war,  und  neue  Cameralschulden,  d.  .h.  solche,  welche  seit  dem 
Jahre  1748  aufgenommen  wurden,  endlich  Kupferamts-  und 
Militärschulden. 

l)i<r  Kupferaintsschulden  waren  inländische  und  auslän- 
dische. Erstcre  beliefen  sich  Ende  1765  auf  12,115.577  Gulden 
28 Y4  Kreuzer,  zumeist  nicht  steuerfrei  und  zu  5 Procent  ver- 
zinslich; die  ausländischen  betrugen  6,422.814  Gulden  durch- 
gängig steuerfrei,  wovon  3,019.774  Gulden  zu  5 Procent,  der 
Rest  zu  4 Procent  verzinslich.  Lebhaft  wünschte  die  Kaiserin 
die  Rückzahlung  jener  Beträge,  welche  von  bedürftigen  Parteien 
dargeliehen  waren.  Anlässlich  eines  speciellen  Falles,  als  ein 
Gläubiger  die  Rückzahlung  von  400  Gulden,  die  er  1756  an- 
gelegt hatte,  forderte,  aber  von  der  Behörde  wiederholt  abge- 
wiesen worden  war,  gab  Maria  Theresia  den  Auftrag,  ,dahin 
zu  sorgen,  ob  und  was  für  eine  Summe  monatlich  für  die  Ab- 
zahlung solcher  bedürftiger  Parteien  nach  nunmehr  erfolgtem 
Friedensschlüsse  anzusetzen  wärc^  Die  Generalcassadircction 
erhob  Bedenken  und  rieth,  mit  der  Rückzahlung  der  Kupfer- 
amtscapitalien bis  zur  Richtigstellung  des  Haupterfordemiss- 
aufsatzes  innezuhalten.  Die  kaiserliche  Entschliessung  erfolgte 
nicht  in  diesem  Sinne.  ,Ohnerachtet,^  lautet  dieselbe  auf  den 
Vortrag  Ilatzfeld's  vom  6.  März  1763,  für  dermahlen  noch  kein 
System  zur  Rückzahlung  der  bei  dem  Kupferamt  anliegenden 
Capitalien  getroffen  werden  kann,  so  wird  es  doch  dem  Credit 
zum  Nutzen  gereichen,  wenn  auch  schon  jetzo,  bevor  das  all- 
gemeine Schuldensystem  errichtet  wird,  kleine  Capitalien  zurUck- 
gczahlt  werden.^  Obgleich  Hatzfeld  nochmals  Vorstellungen 
machte,  beharrte  die  Kaiserin  bei  ihrer  Entschliessung. 
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Die  Weisung,  die  Zinsen  der  Cameralschulden  herabzu- 
mindern, erfolgte  bereits  Ende  November  1765.^  Aber  erst  als 
die  Zinsenherabsetzung  bei  den  Bancalschulden  geglückt  war, 
wurden  die  Obligationen  der  Hofkammer  und  des  Kupferamtes 
in  neue  4-procentige  umgewandelt.  Ausgenommen  waren  blos 
jene  Cameral-  und  Kupferamtscredite , deren  Inhaber  wegen 
besonderer  Verbindlichkeiten  die  Rückzahlung  vor  einer  be- 
stimmten Frist  anzunehmen  nicht  verpflichtet  oder  mit  welchen 
besondere  Negociationen  geschlossen  waren.  Den  Gläubigern 
wurde  überlassen,  zwischen  Obligationen  der  bisher  bei  jedem 
Fonde  gewöhnlichen  Form  und  den  von  den  ständischen  Credits- 
deputationen  ausgegebenen  Darlehenscouponsobligationen  die 
Wahl  zu  treffen.  Nur  die  Cameralobligationen  der  Universal- 
Staatsschuldencassa  konnten  blos  in  Darlehensobligationen  um- 
gewechselt werden.  Die  neuen  Obligationen  lauteten  auf  50, 
100,  500,  1000,  3000,  5000  und  10.000  Gulden.  Für  die 
Aufkündigung  wurde  eine  sechsmonatliche  Frist  beiderseitig 
festgesetzt.  Die  bisherigen  Couponsobligationen  lauteten  blos  auf 
den  Ueberbringer,  die  neuen  sollten  nach  dem  Belieben  des 
Gläubigers  auch  auf  dessen  Namen  ausgefertigt  werden  können. 
Bei  Obligationen  der  alten  Form  mussten  von  den  Inhabern 
bei  Erhebung  der  Zinsen  Quittungen  ausgestellt  werden,  welche 
der  Sterapelpflicht  unterlagen,  die  Interessenscheine  der  neuen 
Obligationen  waren  davon  befreit  und  wurden  bei  den  k.  k. 
Cameralcassen  der  deutschen  und  ungarischen  Erblande  an 
Zahlungsstatt  angenommen.  Die  Zinsen  waren  halbjährlich  zu 
bezahlen,  konnten  jedoch  in  gewissen  Fällen  vierteljährlich  er- 
hoben werden.* * 


^ ,Ich  gedenke,*  lantet  eine  Resolution  auf  einen  Vortrag  Hatzfeld’s  vom 
27.  November  1765,  ,wegen  Zahlung  der  alten  Cameralschulden  ein  reif- 
lich erwogenes  Systeme  festzusetzen  und  will  ihme  dahero  anmit  auf- 

• getragen  haben,  diese  Sache  mit  der  Kechenkammer  in  gemeinschaft- 
liche Erwegung  zu  ziehen,  und  mir  sodann  ein  solches  ausgearbeitetes 
Systeme  gutächtlich  vorzulegen.  Womächst  Ich  mich  sowohl  wogen 
der  diesfKlligen  als  künftigen  Jahreszahlungen  des  weiteren  eutschliessen 
werde.* 

• Cod.  austr.  VI,  990  und  993,  wo  sich  die  Patente  vom  15.  Mai  1767,  be- 
treffend die  Cameralschulden,  und  vom  16.  Mai  1767,  betreffend  die  Kupfer- 
amtsschulden, abgedruckt  finden.  Es  scheint,  dass  nach  Erlass  der  Pa- 
tente eine  Verzögerung  eintrat;  am  25.  November  1767  erliess  die  Kai- 
serin ein  Handschreiben  an  Hatzfeld:  ,Es  ist  von  Seiten  der  Kammer  der 
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Ueber  die  Zeit,  wanu  die  ständischen  Aerarial schulden 
entstanden,  fehlt  es  an  genauen  Nachweisungen.  Während  des 
spanischen  Erhfolgekriogcs  wurden  heträclitliche,  seit  1083  vom 
Staate  aufgenommenc  Schulden  durch  Recesse  den  Ländern 
überwiesen,  um  füi-  den  Staat  neue  Creditsoperationen  durch- 
führen zu  können.^  Verlässliche  Angaben  über  die  Höhe  der- 
selben finden  sich  erst  in  den  1748  abgeschlossenen  Recessen 
über  die  neue  Heeresorganisation.  Von  der  Contribution,  zu  wel- 
cher sich  die  Sülnde  vcrpHichteten,  sollten  be.stimmte  Beträge 
von  denselben  zurückbehaltcn  werden,  um  die  5-proe.entigen 
Zinsen  zu  bezahlen,  ein  Procent  jedoch  für  die  Capitalsrückzah- 
lung  verwendet  werden.  Bis  zum  Ausbruche  des  siebenjährigen 
Krieges  fand  eine  Herabminderung  dieser  Schulden  statt,  aber  seit 
dem  Sommer  1750  erbat  die  Regierung  ,zur  Ausführung  jener 
Massregeln,  wovon  die  Sicherheit  der  Monarchie  und  die  Erhal- 
tung der  Ruhe  und  des  Friedens  abhänget^,  fast  alljährlich  die 
Mithilfe  der  Stände,  um  die  für  den  Krieg  erforderlichen  Sum- 
men aufzubringen.  Die  Darlehen  erhielten  als  Hypothek  das 
,Contributions(}uantunf  zugesichert.  Die  Regiening  wünschte 
anfangs,  dass  die  geforderten  Summen  im  Wege  der  freiwilligen 
Zeichnungen  aufgebracht  werden.  Später  wurden  dieselben 
auf  die  vermöglichen  Landescinwohner  aufgetheilt.  Diese  Sub- 
sidien  wurden  als  eine  ,SchukP  bezeichnet  und  den  Ständen 
landesfürstliche  Schuldscheine  ausgestellt. 

Die  ständischen  Aerarialschulden  waren  zu  5 und 
6 Procent  verzinslich,  eine  Herabsetzung  derselben  sollte  auf 
4 Procent  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Bancalschulden  be- 
werkstelligt werden.  Es  mussten  daher  neue  Vereinbarungen 
mit  den  Ständen  abgeschlossen  und  die  jährliche  Beitrags(iuote 
des  Staates  festgestellt  werden.  Der  Rest  der  aus  dem  Jahre 
1748  herrührenden  Schulden  — ,Systcmalschulden‘  in  den 
Schriftstücken  genannt  — deren  Rückzahlung  durch  die  mit 
den  Ständen  abgeschlossenen  Recesse  vereinbart  worden  war, 
die  Anticipationen  aus  den  Jahren  1750 — 1703,  endlich  alte 
Canieralschuldcn , welche  bisher  bei  den  Camcralcassen  der 
Landeshauptstädte  verzinst  und  rückgezahlt  wurden,  sollten  in 

Bedacht  darauf  zu  nehnion,  da.ss  nuumchro  ohne  Anstand  das  Auswochs- 
lung'sgeschäft  deren  alten  Obligationen  bey  dem  Kupferamte  in  Gang 
gebracht  werden  indge.* 

^ Mensl,  Die  Finanzen  Oesterreichs  1701  — 1740,  S.  02—77. 
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eine  einzige  neue  ständische,  zu  4 Procent  verzinsliche  Aerarial- 
schuld  in  einem  jeden  Lande  zusammengezogen , die  für  Zinsen 
und  Capitalsrückzahlung  erforderlichen  Beträge  festgestellt  und 
die  alten  Schuldscheine  gegen  neue,  auf  den  nunmehrigen  Ge- 
sammtbetrag  lautend,  ausgetauscht  werden.  Die  Stände  über- 
nahmen nicht  nur  wie  bisher  die  Gewähr  für  die  Zinsenzahlung, 
sondern  auch  für  die  Rückzahlung  des  Capitals  und  erhielten 
als  Specialhypothek  die  bereits  bisher  von  ihnen  erhobene  Ca- 
meral-Landescontribution,  sowie  als  Ergänzung  zur  Zinsenbe- 
deckung eine  bestimmte  Quote  des  Salzaufschlages  oder  anderer 
GefUlle.  Zur  Capitalsrückzahlung  in  der  Höhe  von  1 Procent 
der  betreffenden  Schuldtitel  wurden  die  Erbsteuer,  sowie  be- 
stimmte Beträge  aus  dem  Amortisationsfonde  der  sogenannten 
Systemalschuld  und  der  Universal-Staatsschuldencasse  zugesagt. 
Die  gesammte  Schuld  belief  sich  nach  einem  Ausweise  vom 
1.  November  1767  auf  56,138.030  Gulden  37  Kreuzer. 

Nebst  den  ständischen  Aerarialschulden  gab  es  auch  Do- 
mesticalschulden.  Diese  beliefen  sich  1767  auf  2!i,119.U58 
Gulden  52  Kreuzer.  Die  Länder  hatten  die  erforderlichen 
Gelder  zur  Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  aufzubringen.  Die 
Kaiserin  forderte,  dass  die  Verwaltung  auch  für  die  Aufrcchter- 
haltung  des  Credits  der  Länder  Vorkehrungen  zu  treffen  habe, 
und  die  Staatsschuldencasse  erhielt  die  Weisung,  eventuell  Vor- 
schüsse zur  Zinsenzahlung  zu  gewähren.^  Graf  Hatzfeld  machte 
Vorstellungen;  die  Gasse  befinde  sich  nicht  immer  im  Stande, 
die  Summen  vorzuschiessen,  auch  erwachse  ihr  grosse  Arbeit. 
,Es  hat,^  lautete  hierauf  die  kaiserliche  Entschlicssung,  ,bei  Meiner 
bereits  zu  erkennen  gegebenen  Willensmeinung  sein  unabänder- 
liches Verbleiben.^  ^ 

Durch  Patent  vom  1.  Mai  1766  wurde  verfügt,  dass,  nach- 
dem für  die  beim  Wiener  Stadtbanco  angelegten  Capitalien  die 
Zinsen  auf  4 Procent  herabgesetzt  worden  seien,  Ma.ssregeln  er- 
griffen werden  sollen,  welche  darauf  gerichtet  sind,  4 Procent 
zum  allgemein  landesüblichen  Interesse  des  Staates  zu  machen. 
Vom  1.  November  1766  sollte  daher  die  Steuer,  welche  bisher 
von  sämmtlichen  öffentlichen  und  privaten  Capitalien  entrichtet 
worden  war,  bei  allen  jenen  entfallen,  welche  blos  4 Procent 


* Handsclireiben  vom  11.  September  1768. 

* Vortrag  vom  3.  October  1768. 


Digltized  by  Google 


32 


Zinsen  goniessen,  von  jenen  Capitalien,  welche  höher  verzinst 
und  in  den  öffentlichen  Fonden  angelegt  sind,  ein  Steuerabzug 
stattfinden.  Ein  Gleiches  wurde  für  Capitalien  verfügt,  die  sich 
auf  Privathypotheken  angelegt  finden,  und  der  Gläubiger  wurde 
verpflichtet,  von  dem  Schuldner  den  Zins  Uber  4 Procent  ohne 
Unterschied  als  Intcrcssenstcuer  abzuziehen  und  abzuführen; 
jedoch  wurde  gestattet,  dass  zwischen  dem  Gläubiger  und  dem 
Schuldner  ein  Abkommen  wegen  freiwilliger  Reducirung  des 
Zinses  auf  4 Procent  stattfinde.  Derartige  ,Interessenreductions- 
instrumente* *  sollten  von  den  Landtafeln  taxfrei  einverleibt  werden. 
Bei  den  Landtafeln  sollten  in  Zukunft  keine  Capitalien  höher 
als  zu  4 Procent  verzinst  werden.  Auf  Wechselbriefe,  welche 
auf  einen  höheren  Zinsfuss  lauten,  durfte  keine  Execution 
nach  dem  Wechselrecht  ertheilt  werden,  Mercantilwechsel 
allein  waren  ausgenommen.  Von  den  Justizstellen  sollte  bei 
gerichtlicher  Schätzung  der  Landgüter  auf  den  herabgesetzten 
4-procentigen  Zinsfuss  Rücksicht  genommen  werden.^ 

Diese  Bestimmungen  wurden  nach  einigen  Jahren  abge- 
ändert. Von  dem  Commercienrathe  wurde  der  Antrag  gestellt, 
zwischen  Handelsleuten  und  Fabrikanten  einen  8-procentigen 
Zins  zu  gestatten,  jedoch  ohne  fonuliche  Publication,  sondern 
nur  die  Behörden  zu  verständigen,  dass  dieses  Zugeständniss 
unter  folgenden  Bedingungen  gemacht  werde:  einmal,  dass  das 
Darlehen  nur  auf  sechs  Monate  gewährt  werde,  sodann  dass  Pro- 
longation und  Umschreibung  der  Wechselbriefc  verboten  sei. 
Josef  genehmigte  djis  Einrathen  Hatzfeld’s,  der  die  Bedingung 
gestellt  hatte,  dieses  Zugeständniss  nur  für  Darlehen  zwischen 
Kaufleuten,  Fabrikanten  und  Juden,  nicht  aber  bei  Geschäften 
mit  anderen  Parteien  zu  machen,  und  wenn  das  Darlehen  durch 
keine  Realhypothek  bedeckt  werde,  auf  zwei  Jahre  zu  beschrän- 
ken, um  zu  sehen,  ob  dadurch  dem  ,übrigen  CrediP  kein  Kach- 
theil  erwachse.*  In  Folge  einer  Bitte  des  Ilandelsstandes,  die 
von  Kollowrat  befürwortet  wurde,  wurde  die  Verlängerung  auf 
weitere  zwei  Jahre  genehmigt,  da,  wie  es  in  der  kaiserlichen 
Entschbessung  heisst,  der  öffentliche  Credit  keinen  Nachtheil 
gehabt  habe.* 


* Cod.  austr.  VI,  797. 

* Vortrag  Hatzfeld's,  vom  31.  Januar  1771. 

* Vortrag  vom  7.  August  1773. 
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III. 

Durch  diese  Massnahmen  wurde  zweierlei  erreicht:  eine 
beträchtliche  Ersparung  der  Schuldzinsen  und  in  Folge  dessen 
eine  Verminderung  der  Staatsausgaben,  sodann  aber  durch  die 
Uebernahme  von  Schulden  von  Seiten  der  Bank  eine  grössere 
Unification  der  Staatsschuld,  wodurch  sich  der  Staat  von  den 
Ständen  thunUchst  unabhängig  zu  machen  suchte.  Allein  hie- 
mit  sollten  die  reformatorischen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Finanzen  nicht  abgeschlossen  werden.  Den  Weisungen  der 
Monarchin  zufolge  sollte  das  Gleichgewicht  im  Staatshaushalte 
dauernd  begründet  und  in  Friedenszeiten  auch  Vorkehrungen 
für  den  Kriegsfall  getroffen  werden.  Schon  bei  den  Berathungen 
über  die  Herabsetzung  der  Staatsschuldzinsen  kamen  diese  Ge- 
sichtspunkte zur  Sprache,  und  nach  Durchführung  der  Operation 
drang  Maria  Theresia  wiederholt  darauf,  Vorschläge  zu  erstatten, 
um  das  Vorgesetzte  Ziel  zu  erreichen. 

Zwei  Männer  waren  es  vorzüglich,  die  unter  den  öster- 
reichischen Finanzpolitikern  durch  besondere  Begabung  und 
grosse  Kenntniss  hervorragten:  Graf  Ludwig  Zinzendorf  und 
Graf  Hatzfeld.  Beide  gingen  in  der  ersten  Zeit  mit  einander 
Hund  in  Hand;  später  bildete  sich  zwischen  denselben  ein 
schroffer  Gegensatz  heraus,  der,  wie  es  scheint,  zur  persönlichen 
Feindschaft  filhrtc.  Die  Geschichtschreibung  hat  bisher  für 
den  Grafen  Hatzfeld  Partei  genommen,  und  Hock,  der  zum 
ersten  Male  in  seinem  Buche  über  den  östeiTcichischen  Staats- 
rath den  Kampf  dieser  beiden  Männer  darstellte,  hat  das  Ur- 
theil  seiner  Nachfolger  bestimmt,  allein  der  auf  dem  Gebiete 
der  Finanzen  ungemein  kenntnissreiche  Mann  hat  nur  einen 
oberflächlichen  Einblick  in  die  in  dem  Hofkammer-Archive  be- 
findlichen Papiere  genommen,  und  seine  Darstellung  ist  auch, 
abgesehen  von  dem  Endurtheile  über  die  erwähnten  Persönlich- 
keiten, nicht  ohne  Irrthümer. 

Graf  Ludwig  Zinzendorf,  eine  Arbeitskraft  ei’stcn  Ranges, 
überragte  seinen  Oollegen,  den  Grafen  Hatzfeld,  unstreitig  durch 
umfassende  theoretische  Kenntnisse.  Er  beherrschte  die  da- 
malige Literatur  und  besass  eine  genaue  Vertrautheit  mit  den 
Einrichtungen  und  finanziellen  Verhältnissen  der  hervorragenden 
europäischen  Staaten.  Hatzfeld  konnte  sich  mit  ihm  in  dieser 

ArcbiT.  LXXXU.  Bd.  I.  Hälfte.  3 
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Beziehung  nicht  messen.  Er  hatte  sich,  che  er  in  Wien  mit 
der  Leitung  einer  Finanzstelle  betraut  wurde,  in  der  politischen 
Verwaltung  bethätigt  und  während  seiner  Amtswirksamkeit  in 
Böhmen  sich  mit  den  wirthschaftlichen  und  auch  mit  den  finan- 
ziellen Zuständen  dieses  Landes  vertraut  gemacht.  Bei  den 
Berathungen  über  die  grossen  Finanzfragen,  welche  die  Wiener 
Kreise  im  Beginne  der  Sechzigerjahre  beschäftigten,  führte 
Zinzendorf  das  grosse  Wort,  und  die  Kaiserin  hatte,  wie  wir 
gesehen,  seine  Verdienste  anerkannt.  Seine  Anträge  erfreuten 
sich  auch  der  warmen  Unterstützung  des  Fürsten  Kaunitz. 
Zum  Gelingen  der  Zinsenreduction  hat  Zinzendorf  in  hervor- 
ragender Weise  mitgewirkt;  die  grosse  Operation  ist  fast  aus- 
schliesslich seine  That. 

Ein  tiefgehender  Gegensatz  zwischen  Hatzfeld  und  Zinzen- 
dorf trat  bei  den  damaligen  Berathungen  über  die  österreichi- 
sche Staatsschuld  nicht  hervor.  Die  Antrilge  Hatzfeld’s  waren 
zum  Theil  Verbesserungen,  die  an  dem  Grundgedanken  nichts 
änderten.  Wenn  Graf  Hatzfeld  die  gesammte  Finanzverwaltung 
1765  in  einem  Umfange  überkam  wie  bisher  Niemand  vor  ihm, 
so  hat  er  dies  zum  Theil  der  Unterstützung  Zinzendorfs  zu 
danken.^  Diese  freundlichen  Beziehungen  der  beiden  Fiiianz- 
präsidenten  dauerten  jedoch  nur  kurze  Zeit;  wodurch  eine 
Trübung  derselben  zuerst  veranlasst  worden  ist,  lässt  sich  aus 
den  vorliegenden  Papieren  nicht  entnehmen.  Vielleicht  mochte 
der  Umstand  mitgewirkt  haben,  dass  der  Wirkungskreis  der 
Hofrechenkammer  bedeutend  in  die  Verwaltung  eingriff,  Zinzen- 
dorf auch  von  den  ihm  cingeräumteu  Befugnissen  ernsten  Ge- 
brauch machte,  die  Vorschläge  der  Finanzverwaltung  sorgfältig 
prüfte,  nicht  selten  auch  bemängelte;  genug,  der  Gegensatz 
zwischen  Hatzfeld  und  Zinzendorf  trat  seit  Ende  1766  hervor 
und  steigerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr. 

Während  des  dritten  schlesischen  Krieges  hatte  man  mehr 
als  früher  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Staatsein- 
nahmen für  die  steigenden  Belange  nicht  genügen  und  selbst 
verhältnissmässig  geringfügige  Summen  nur  schwer  zu  be- 
schaffen seien.  Ordnung  in  den  Staatshaushalt  zu  bringen,  für 
die  laufenden  Bedürfnisse  Vorsorge  zu  treflfen  war  eine  der 


* Meine  Abhandlung:  ,Dio  Finanzverwaltung  Oestorreichs  1749 — 1816‘  in 
,Mittheiluugon  des  Instituts  für  (isterroicbische  GcschichteS  Bd.  XV. 
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massgebenden  Beweggründe  für  die  Neuordnung  der  Central- 
steilen.^  Die  Männer,  welchen  die  gesammte  Finanzverwaltung 
übertragen  wurde,  erhielten  die  Aufgabe,  schon  in  Friedenszeiten 
Massnahmen  für  den  Kriegsfall  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Es  >vimmelte  von  Projecten,  die  zum  Theil  den  Stempel 
der  Unausführbarkeit  an  der  Stirne  trugen,  aber  dennoch  .Gegen- 
stand eingehender  Berathung  bildeten.  Noch  während  des 
Krieges,  als  man  sich  mit  den  Mitteln  zur  Fortführung  des- 
selben beschäftigte,  überreichte  Oberstlieutenant  Caratto  einen 
umfassenden  Plan,  der  den  modernen  Credit  mobilier- Anstalten 
ähnelt.  Eine  Handelsgesellschaft  mit  einem  Capital  von  10  bis 
15  Millionen  sollte  gegründet  und  später  bis  auf  60  Millionen 
erhöht  werden,  um  die  Schiffahrt  nach  der  Levante  zu  treiben, 
die  Militärlieferungen  zu  übernehmen,  das  Tabakmonopol  und 
den  Thalerhandel,  sowie  auch  den  Productenverschleiss  der 
Bergwerkserzeugnisse  zu  betreiben,  etwa  neue  Bergwerke  zu 
erschliessen,  überhaupt  Fabriken  zu  errichten  oder  bereits  be- 
stehende an  sich  zu  bringen.  In  Wien  sollte  eine  Hauptbank 
gegründet  werden  mit  Filialen  in  den  Provinzen,  um  dadurch 
,einen  umlaufenden  Credit  zu  bewirken^;  die  Hauptbank  sollte 
von  allen  erbländischen  Ständen  garantirt  werden;  60  Millionen 
Bancogeld  sei  im  Umlauf  zu  erhalten,  wozu  kein  höherer  Um- 
setzungsfond als  20  Millionen  nothwendig  wäre.  Caratto  schil- 
derte die  Vortheile  seines  Projcctcs  in  überschwänglicher  Weise; 
Vermehrung  der  Staatseinkünfte;,  gänzliche  Tilgung  aller  Staats- 
schulden, Erhöhung  der  Kriegsmacht  zu  Land  und  zur  See 
wären  die  Folge.  Auch  sollten  alle  Staatsschulden  in  Commer- 
cialschuldcn  verwandelt,  daher  der  Amortisationsfond  an  die 
Compagnie  und  die  Bank  übertragen  werden.^ 

Die  Kaiserin  hatte  dem  Fürsten  Kaunitz  auch  einen  Ent- 
wurf von  Spiers  und  eines  Anonymus  über  das  gegenwärtige 
Finanz-  und  Schuldensystem  übergeben  mit  der  Aufforderung, 
ein  Gutachten  darüber  zu  erstatten.  Kaunitz  meinte,  dass  die 
Spiers’schen  Darlegungen  unvollständig  und  unzuverlässig  seien, 
die  Vorschläge  des  Anonymus  jedoch,  welche  die  Erhöhung 

* Vgl.  meine  oben  envühnte  Abhandlung  in  den  , Mittheilungen  dea  In- 
stitut« für  österreichische  Geschichte',  lld.  XV. 

^ Die  erste  Eingabe  Caratto's  datirt  aus  dem  Jahre  1761,  eine  zweite  vom 
1.  Juni  1762,  eine  dritte  vom  13.  Juni;  Vorschläge  über  ,circulanten 
Credit'  vom  25.  Juni  1763. 
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der  Consumtionsgefälle  bezweckten,  erfordern  reife  Untersuchung, 
sie  scheinen  jedoch  ebenfalls  auf  unzuverlässige  Berechnungen 
und  Ucbcrschlüge  gebaut.  Zunächst  müsse  ein  vollständiger 
Status  aller  Staatseinkünfte  und  aller  Ausgaben  verfasst  werden, 
che  beurtheilt  werden  könne,  was  zu  thun  sei.  Es  scheine  ihm 
eine  ganz  unwidcrsprechliche  Wahrheit,  dass  die  Entledigung 
von  der  grossen  Schuldenlast,  die  Wohlfahrt,  Aufnahme  und 
Macht  des  Erzhauses  nicht  anders  als  durch  die  Vermehrung 
der  innerlichen  Landeskräfte  mittelst  der  Industi’ie,  der  Ciiltur, 
Manufactur  und  des  Commerzes  gefordert  werden  könne.  Das 
grösste  und  ergiebigste  Mittel,  um  den  Nahrungsstand  der  Landes- 
einwohner zu  verbessern,  sei,  die  Einkünfte  des  Souveräns  zu  ver- 
mehren. Hierauf,  fuhr  Kaunitz  fort,  habe  der  Oberstlieutenant 
Caratto  seine  Pläne  gebaut  und  verdiene  allen  Beifall,  wie  ich 
denn  nichts  sehnlicher  wünschte,  als  dass  sein  ganzes  System 
zur  wirklichen  Ausführung  gebracht  werden  könnte,  weil  es 
das  unfehlbare  Mittel  wäre,  die  Macht  des  Erzhauses  von  Jahr 
zu  Jahr  eiiiporzubringen  und  mit  der  Zeit  zu  verdoppeln. 
Aber  die  vorgeschlagenen  Mittel  und  Systemata  seien  unthun- 
lich  und  mehr  in  der  Speculation  als  in  praxi  gegründet  Sie 
verdienen  jedoch  eine  gründliche  Untersuchung.  Es  möge  eine 
Commission  eingesetzt  werden.^  Das  Handschreiben  an  Hatzfeld 
ist  von  Kaunitz  entworfen.“  Bei  dieser  Arbeit,  heisst  es  in  dem- 


^ Das  eigenhändige  Marginal  der  Kaiserin  lautet:  ,ii:li  bin  völig  verstanden 
mit  disem  Vortrag  und  wird  mir  niemand  be.sser  das  billet  darnach  ver- 
fassen können,  mir  ist  eingefallen  ob  nicht  ein  gewisser  praesilia  von 
eggen  der  hier  ist,  der  viel  conai.ssancen  hat  und  binder  bekannt  ist  an- 
statt des  fux  oder  mit  selbem  auch  bey  diser  cominission  sein  könnte, 
im  übrigen  bin  wohl  sehr  consolirt,  das  neben  denen  so  wichtigen  staats- 
geschäften  er  auch  unsere  so  verwürrte  und  einrichtungssachen  so  ein- 
sehet und  sich  selber  annimbt  mit  seiner  hillf  war  noch  möglich  zu 
helfen  hoffe  noch  was  guttos  zu  bow’ürken.  sonsten  schier  schoun  dessent- 
halben  es  vor  verlob ren  gegeben.* * 

* Am  26.  März  1763  legte  Kaunitz  den  Entwurf  eines  Schreibens  au  Hatz- 
feld vor;  die  Kaiserin  bemerkte  eigenhändig:  ,placot  wan  es  morgen 
kunte  unterschreiben  damit  man  in  der  charwocho  aufangen  kunte.*  — 
Von  dem  in  der  kaiserlichen  Entschliessung  genannten  Eggen  liegt  ein 
umfangreiebas  Elaborat  vor;  ,Allemntorthänigstor  Vortrag  und  gründlicher 
Beweis,  dass  der  Geldmangel  in  denen  k.  k.  Erbländeni  mit  andern 
üblen  Folgen  lediglich  von  der  schlechten  Beschaflfenhoit  dos  Manufactur- 
weesens  und  aus  dem  bisherigen  bösen  Commercio  herkomme,  und  wie 
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selben,  , gefallet  mir  insbesondere,  dass*  der  Autor  alle  seine  Vor- 
schläge auf  die  Vermehrung  der  inländischen  Industrie  und  des 
Nahrungsstandes,  mithin  auf  die  Bereicherung  und  Wohlfahrt 
der  Länder  richtet,  mit  welchen  auch  die  meinige  verbunden 
ist/  Die  eingesetzte  Commission  bestand  nach  dem  Vorschläge 
von  Kaunitz  unter  dem  Vorsitze  von  Hatzfeld  aus  den  Hof- 
räthen  Kempf,  Neffzer,  Doblhoff  sen.,  Nenny,  Gebier.  Auch 
sollten  zwei  der  auswärtigen  Einrichtungen  kundige  Handels- 
leute oder  Bancpiiers  herbeigezogen  werden.* 

Die  Berathungen  zogen  sich  bis  in  das  Jahr  1767  hin, 
endigten  aber  mit  der  Ablehnung  der  Vorschläge.  Die. Com- 
mission fand,  dass  wohl  ein  grosser  Nutzen  erzielt  werden  könne, 
hob  aber  zugleich  hervor,  dass  Caratto  zu  weit  gehe  und  seinem 
Projectc  durch  die  grossartigen  Versprechungen  schade;  die 
Handelsgesellschaft  könne  wohl  erspriesslich  sein,  da  viele  Unter- 
nehmungen nur  deshalb  sich  langsam  entwickeln,  weil  sie  die 
Kräfte  des  Einzelnen  übersteigen.  Man  erhob  Bedenken  gegen 
die  Bank,  da  man  es  bezweifelte,  dass  20  Millionen  Gulden 
binreichen  würden,  um  60  Millionen  Zettel  in  Umlauf  zu  er- 
halten. Auch  die  Uebertragung  der  Staatsschulden  an  die  Bank 
wurde  bemängelt,  indem  dadurch  der  Credit  und  das  Schicksal 
der  Compagnie  und  der  Bank  von  dem  Schicksale  des  Staates 
dergestalt  abhängig  gemacht  würde,  dass  der  Umsturz  und  jede 
Erschütterung  des  Staatscredits  zugleich  den  Umsturz  und  die 
Erschütterung  der  Bank  und  der  Compagnie  unmittelbar  nach 
sich  ziehen  würde.* 


inmittels  einer  unter  dem  Ilnudulsj^Uiud  zu  errichtenden  Compagnie  und 
eines  anzuordnenden  Morcantil-Banco  del  Giro  die  Manufactureii,  und 
ein  gutes  Commercium  empor  zu  bringen,  die  Länder  und  Unterthanen 
zu  bereichern,  und  die  k.  k.  Einkünfte  hoch  zu  vermehren  sind,  auch 
das  Allerhöchste  Aerarium  von  aller  Schuldenlast  bald  zu  befreien  stehe. 

^ In  dem  Handschreiben  wurde  auch  darauf  hingewiesen,  dass  der  jüngere 
Fux  tauglich  ^u  sein  scheine,  auch  ein  gewisser  Praesilia  von  Eggen,  der 
viele  Kenntnisse  in  Holland  erworben  haben  soll.  Auch  an  Fries  habe 
man  gedacht,  der  werde  jedoch  seiner  vielen  Geschäfte  wegen  nicht  abkom- 
men  kOnneu.  Zu  dieser  Commission  sei  auch  Caratto  zu  berufen.  Auch 
von  dem  Klagenfurter  Industriellen  Thys,  der  bei  Maria  Theresia  in  wich- 
tigen Fragen  zu  Käthe  gezogen  wurde,  lagen  Vorschläge  ziir  Gründung 
einer  grossen  Handlungscompagnie  vor. 

* Stupau  bemerkte  über  Caratto,  der  am  25.  Januar  1766  Uber  einige 
Commercialvorschläge  eine  Schrift  eingereicht  liatte:  ,Der  Caratto  treibt 
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Als  nach  mehrjährigen  Berathungen  der  Plan  Caratto's 
verworfen  worden  war,  forderte  Maria  Theresia,  jenen  des 
Grafen  Zinzendorf  in  Berathung  zu  ziehen.  Bereits  bei  den 
Conferenzen  über  die  Ordnung  der  Finanzen  nach  Beendigung 
des  siebenjährigen  Kampfes,  sowie  in  seinen  Ausarbeitungen 
über  die  Herabsetzung  der  Zinsen  der  Staatsschuld  hatte  Graf 
Ludwig  Zinzendorf  Anlass  gehabt,  sich  darüber  auszusprechen, 
welche  Massnahmen  ergritfen  werden  müssten,  um  eine  dauernde 
Ordnung  im  Staatshaushalte  zu  schaßen,  und  auf  welche  Weise 
die  Mittel  für  den  Kriegsfall  in  Friedenszeiten  vorzuberciten 
w ären.  Graf  Zinzendorf  plante  überhaupt  eine  vollständige  Um- 
gestaltung der  Staatsschulden.  Die  Aufkündigungsfreiheit,  w^elche 
bisher  die  Gläubiger  der  Stadtbank  besassen,  sollte  beseitigt 
und  eine  grössere  Unification  der  Staatsschuld  herbeigeftihrt 
w'erden.*  An  Stelle  von  vierzig  verschiedenen  Gattungen  von 

schon  durch  nielir  als  vierzig  Jahre  das  Handwerk  eines  Projectanten ; 
seine  Grundsätze  sind  gut  und  unwidorsprechlich  , seine  Schlüsse 
aber  übertrieben.  Wenn  man  in  die  Einzelnheiten  eingehe,  so  sUjsse 
man  auf  schwärmeri.sche  Ideen.  Dieses  Generalwortwesen  sei  an  allen 
Lehrschnlen  bekannt  und  verdiene  keine  Aufmerksamkeit;  dem  Staate  sei 
nicht  mit  Worten  und  Ideen  geholfen,  sondern  Realitäten  seien  ihm 
nüthig.  Beratben  wurden  die  Pläne  Caratto’s  am  12.,  17.  und  21.  No- 
vember 1766  und  9.  März  1767.  Auf  das  Commissionsprotokoll  schrieb 
Maria  Theresia  eigenhändig:  , Nachdem  generaliter  der  Plan  des  Caratto 
nicht  anzunehmen  ist,  so  .solle  allsogleich  mit  dem  gantzon  staatsrath 
und  neny  die  planns  von  sinzendorfe  und  ti.ss  voi^enohmen  werden. 
Caratto  solle  4 m.  zur  tilgung  seiner  schulden  gegeben  werden  und 
aprobire,  das  seine  pension  von  2 m.  fl.  auf  4 m.  fl.  gesetzt  werde,  da- 
von 1000  fl.  seiner  frau  versichert  werden.  Alles  auff  die  cameral 
cassa  und  Hatzfeld  solle  sehen  wie  sein  jüngerer  Sohn  anzustellen  wäre.* 
Vgl.  auch  Handschreiben  vom  24.  April  1767. 

^ Die  Anfkündigungstermine  der  Bancalobligationen  lauteten  auf  14  Tage, 
4 Wochen,  6 Wochen  bis  3 Monate;  auch  konnte  der  Gläubiger  die 
Umwandlung  einer  grö.sseren  Obligation  in  kleinere  fordern.  Dieselben 
lauteten  auf  Namen,  und  die  Umschreibung  war  umständlich.  Die  Zinsen 
wurden  gegen  Quittungen  ausbezahlt.  Dem  Betrug  soll,  wie  in  einer 
ausführlichen  Denkschrift  Zinzendorfs  bemerkt  wird,  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet gewe.son  sein.  In  der  Bancohaupteasse  füllten  sogenannte  Quittungs- 
Schreiber  die  Formulare  auf  Begehren  der  Parteien  aus,  unterschrieben 
sogar  die  Namen  der  Inhaber  und  dj'Uckten  ihre  eigene  oder  eine  andere 
beliebige  Petschaft  bei.  Auf  Grund  dieser  Quittungen  wurden  die  Intere.s.sen 
und  selbst  das  Capital  ausgefolgt.  Durch  Handschreiben  vom  15.  November 
1768  verständigte  die  Kaiserin  den  Grafen  Hatzfeld,  sie  habe  beschlossen, 
unter  dem  Vorsitze  Starhemberg’s  von  den  SUiatsräthen  und  den  beiden 
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Papieren  sollte  die  erst  jüngst  eingeführtc  Form  der  Obligationen 
der  ständischen  Creditdeputatiön  treten.  Die  Rückzahl iingsfonde 
für  die  gesummte  Staatsschuld  beliefen  sich  nominell  auf  andert- 
halb Millionen,  waren  aber  in  der  That  geringer.  Sie  sollten 
vereinigt  und  der  ständischen  Creditdeputatiön  anvertraut  werden. 
Durch  die  Uebergabe  der  Araortisationsfondo  an  die  ständische 
Deputation  würden  die  verschiedenen  Gläubiger  vollständige 
Sicherheit  erhalten,  und  die  Verwaltung  aller  bisher  den  Ständen 
und  der  Stadt  Wien  eingeräumten  Gefälle  könnte  sodann  der 
Hofkammer  übergeben,  der  Nachtheil  der  verschiedenen  Ad- 
ministrationen beseitigt  werden.  Die  bereits  vorhandene  Börse 
sollte  umgestaltet  werden.  Die  Oberaufsicht  über  das  gesammte 
Staatsschuldenwcsen  beantragte  Zinzendorf  der  ständischen 
Creditdeputatiön  anzuvertrauen.  ,Alle  europäischen  Staaten', 
heisst  es  in  dem  umfassenden  Schriftstücke,  ,haben  von  der 
Zeit  an,  da  sie  einen  häufigeren  Gebrauch  des  Credits  zu 
machen  angefangen,  sich  bequemen  müssen,  in  Ansehung  der 
öffentlichen  Darlehen  der  Ausübung  der  landesfürstlichen 
Gewalt  so  viel  als  möglich  zu  entsagen  und  zwischen  sich  und 
den  öffentlichen  Gläubigern  gewisse  Mittelspersonen  oder  soge- 
nannte Puissances  intermediaires  festzusetzen,  welche  die  Ad- 
ministration des  Credits  über  sich  genommen  und  welche  wegen 
ihres  Ansehens  und  ihrer  Privilegien  den  Gläubigern  eine  Art 
des  Schutzes  wider  den  Gebrauch  der  unumschränkten  Ge- 
walt verschaffen  konnten.'  Zinzendorf  wies  auf  das  Institut  der 
Wiener  Bank  hin,  welches  jedoch  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  unzulänglich  sei,  weshalb  der  ständischen  Credit- 
deputation  die  Ausführung  des  neuen  Systems  anzuvertrauen  wäre. 

Einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Finanzpläne  Zinzen- 
dorfs  bildete  die  Bank,  welche  unter  der  Aufsicht  und  Ga- 
rantie der  ständischen  Creditdeputatiön  errichtet  werden  sollte. 
In  Wien  wäre  die  Ilauptcasse,  in  allen  ^Hauptstädten  der 


Finanzstellen  über  den  wichtigen  Gegenstand  die  Berathung  pflegen  zu 
lassen,  was  für  Mittel  zur  Abhaltung  der  bei  der  Hauptbancocasse  be- 
stehenden Intercssenerhebung  gegen  unechte  Quittungen  zu  ergreifen 
seien,  und  zugleich  solle  die  Frage  in  Erwägung  gezogen  werden,  ob 
den  Bancalgläubigern  die  freie  Auswahl  unter  den  Obligationen  der  alten 
Form  und  der  Coupons  mit  oder  ohne  Namen  dos  Gläubigers  zu  über- 
lassen oder  ob  die  alte  Form  völlig  abzuschaflfon  und  nur  die  Wahl  der- 
artiger Coupons  mit  oder  ohne  Namen  des  Creditoris  zu  gestatten  sei. 


40 


verschiedenen  Länder  aber  Filialen  ins  Leben  zu  rufen.  Die 
Bank  sollte  Billets  von  5,  10,  15  und  25  Gulden  ausstellen, 
welche  keine  Interessen  tragen,  keine  Staatsmünze  ausmachen, 
hingegen  aber  bei  allen  Zahlungen  der  öffentlichen  Gassen  wie 
baares  Geld  angenommen  werden  sollten.  Um  das  Publicum 
jedoch  zu  nöthigen,  diese  Bankbillcts  au  sich  zu  bringen,  so 
sollten  gewisse  Zahlungen  bei  den  öffentlichen  Gassen  minde- 
stens zur  Ilälfle,  alle  fremden  und  einheimischen  Wcchselzah- 
lungcn  zur  ganzen  Summe  in  Bankbillcts  entrichtet  werden, 
alle  Zahlungen  unter  den  Privatpersonen,  welche  500  Gulden 
und  darüber  ausmachen,  mit  diesen  Billets  zahlbar  sein,  diese 
aber  bei  allen  öffentlichen  Gassen  gegen  baares  Geld  und  um- 
gekehrt ausgetauscht  werden  können.  Der  Bank  wäre  das 
ausschliessliche  liecht  zu  ertheilen,  Pfänder  zu  beleihen,  und 
zwar  bei  Summen  unter  25  Gulden  ohne  Zinsen,  bei  Beträgen 
darüber  hingegen  zu  4 Procent,  Auf  gleiche  Weise  wäre  die- 
selbe zu  berechtigen,  Waaren  von  Fabrikanten  bis  auf  zwei 
Dritttheile  des  Werthes  zu  beleihen,  die  Bank  sollte  aber  auch 
auf  der  Börse  an  solchen  Tagen,  wo  sich  wenige  Käufer  finden, 
öffentliche  Papiere  mit  Rabatt  cinhandeln,  um  sie  sodann  zur 
Wiederergänzung  ihrer  Gasse  an  anderen  Tagen,  wenn  diese 
Papiere  einen  höheren  Gurs  erhielten,  wo  möglich  mit  oder 
1 Procent  Gewinn  zu  verkaufen.  Endlich  sollte  die  Bank  dem 
Staate  auf  Gefälle,  die  innerhalb  G Monaten  eingehen,  z.  B.  auf 
die  ungarische  Gontribution  oder  andere  sichere  Einkünfte,  auf 
einige  Monate  einen  Vorschuss  zu  Procent  per  mese  oder 
jährlich  3 Procent  vorstrecken  können.  Zinzendorf  wollte  der 
Bank  auch  die  Bergwerksproductenverschlcissdircction , den 
Thalcrhandcl,  die  Ueberwachung  der  Gelder  des  Staates  über- 
geben. Er  erwartete  von  dieser  Bank  grosse  Vortheile  auf  allen 
Gebieten  des  staatlichen  Lebens,  namentlich  aber  auf  jenem  der 
Staatswirthschaft.  , Auch  würde  dieselbe  dem  Handel  grosse 
Vortheile  gewähren,  da  bisher  die  Wechsler  hohe  Provisionen 
und  Gommissionsgebühren  von  den  Kaufleuten  und  Industriellen 
genommen  haben.  ^ 

An  den  wesentlichen  Grundgedanken  hielt  Zinzendorf 
auch  später  fest,  aber  er  vervollständigte  dieselben  durch  Hin- 


^ Vorgosch lagenes  Finanzsystom  des  Recheukammerprääidonton  Grafen  von 
Zinzendorf  in  Folge  des  von  demselben  in  der  den  1.  Juni  1763  zwischen 
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Zufügung  neuer  Anträge  und  begründete  dieselben  in  umfassen- 
der Weise.  Der  ,MercantiIzinsfuss^,  setzte  er  auseinander,  be- 
trage gegenwärtig  Vs  1 Proeent  monatlich,  also  jährlich 

8 — 12  Procent;  das  Wiener  Pfandamt  leihe  Uber  1 Million  zu 
11  Vs  Procent  aus,  und  cs  sei  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
wenigstens  eine  gleiche  Summe  zu  8 und  10  Procent  von  Pri- 
vatpersonen ausgclichen  werde.  Eine  Depositenbank  sei  daher 
schon  aus  diesem  Grunde  ein  Bedurfniss,  indem  der  Handel 
durch  dieselbe  wesentliche  Vortheile  erhalten  würde.  Sie  werde 
dem  Fabrikanten  Vorschüsse  zu  verschaffen  in  der  Lage  sein, 
nicht  minder  auch  Wcchselbriefe  discontircu  und  das  durch 
einen  hohen  Zinsfuss  bedrückte  Commercium  zu  Triest  in 
‘ kurzer  Zeit  beleben.  Eine  derartige  Bank  sei  auch  die  noth- 
wendige  Vorbereitung  auf  eine  mit  der  Zeit  zu  errichtende 
grosse  Handelsgesellschaft.  Zinzendorf  glaubte,  dass  durch  eine 
solche  Bank  Oesterreich  einen  so  kostspieligen  Krieg  wie  den 
letzten  auszuhalten  im  Stande  wäre,  da  in  Kriegszeiten,  wenn 
die  Einkünfte  des  Staates  nicht  so  leicht  vermehrt  werden 
können,  der  Nutzen  derselben  sich  zeigen  w^erde.  Die  Depo- 
sitenbank sollte  durch  etwaige  Vorschüsse  auch  den  Ankauf 
von  Papieren  unterstützen,  da  die  Gelder  des  Amortisations- 
fondes,  die  hiezu  verwendet  werden  sollen,  öfters  spät  einfliessen; 
Filial banken  sollten  den  Kauf  und  Verkauf  der  öffentlichen  Pa- 
piere in  den  Ländern  nach  dem  Wiener  Curse  bewerkstelligen, 
durch  Auszahlung  der  Zinsscheine  aller  Fonds  ohne  Unterschied 
den  Couponsobligationen  allgemeinen  Umlauf  verschaffen,  Dar- 
leihen zu  4 Procent  gewähren  und  dadurch  mitwirken,  dass 


dor  böhmisdien  und  «sterreichisclien  Hofkaiix.lei  und  denen  drey  Finauz- 
Hof-Stollen  gelmltenon  Zusaninientretung  abgelegter  Voti. 

Der  Gedanke,  in  Oesterreich  eine  Bank  auf  Action  ins  Leben  zu 
nifen,  findet  sicli  bereits  in  einem  Briefe  von  C.  Dietriclistein  an  K.  Chotek 
ddo,  Kopenhagen  10.  Januar  1762,  dom  ein  Exemplar  der  durch  Octroy 
vom  29.  Octobor  1736  gegründeten  Assignation.s- Wechsel-  und  Leihbank 
zu  Kopenhagen  beiliegt.  Dietriclistein  empfiehlt,  der  Direction  Mitglieder 
aus  einer  joden  Provinz  beizugebon,  und  zwar  ,une  personno  de  con- 
sidöration  et  dans  laquolle  le  pouple  eüt  de  la  confiance,  il  ne  faudrait 
pa.s  pour  cela  que  co  fus.scnt  les  Landeshauptmänner  ou  los  Landtmar- 
schällo‘;  auch  seien  die  wichtigsten  Banquiers  mit  entscheidender  Stimme 
beizuzioheu,  deren  Unterschriften  auch  auf  den  Billots  erscheinen  sollten, 
,puisquo  ce  sera  leurs  signature  qui  donnera  lo  cr<5dit  aux  billets  de  banque 
beaucoup  plus  que  si  tons  los  ministres  de  la  Cour  les  signoient.‘ 
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4 Procent  das  natürliche  Interesse  des  Staates  blieben,  wodurch 
für  den  Fall  eines  Krieges  dem  Wucher  Einhalt  getlian  und 
die  ergiebigste  Finanzquelle  der  Papiere  an  Zahlungsstatt  sicher- 
gestellt würde.  Diese  Bank,  in  den  späteren  Schriftstücken 
Länderbank  genannt,  wahrscheinlich  weil  die  Stände  der 
Länder  die  Garantie  zu  übernehmen  hatten,  sollte  anfangs  blos 
10  Millionen  Bancozettel  ausgeben  und  nach  Bedarf  vermehren, 
jedoch  30  Millionen  nicht  überschreiten  dürfen.  Die  Wiener 
Bank  sollte  gesperrt,  d.  h.  neue  Einlagpn  sollten  von  derselben 
nicht  angenommen  werden. 

Zinzendorf  befürwortete  mit  dem  Hinweise  auf  seine  bis- 
herigen Finanzausarbeitungen,  worin  er  gegen  die  Aufkündi- 
gungsfreiheit sich  ausgesprochen  hatte,  dieses  dem  Staate  so 
gefährliche  Recht,  welches  in  den  Niederlanden,  Holland,  Frank- 
reich und  Italien  unbekannt  sei  und  durch  den  erleichterten 
Handel  mit  öffentlichen  Papieren  auf  das  Vollständigste  ersetzt 
werde,  auch  in  Oesterreich  zu  beseitigen,  weil  die  Aufkündi- 
gungsfreiheit wohl  in  Friedenszeiten,  mit  nichten  aber  im  Kriege 
eingehaltcn  werden  könne,  und  selbst  in  Friedenszeiten  die  Er- 
füllung dieser  Verbindlichkeit  bisher  nur  insoferne  möglich  ge- 
wesen sei,  als  durch  freiwillige  Einlagen  den  öffentlichen  Fonds 
Gelder  zuffossen,  welche  zur  Rückzahlung  der  aufgekündigten 
Summen  verwendet  wurden.  Der  von  Zinzendorf  gemachte  Vor- 
schlag ging  dahin,  den  vereinigten  Amortisationsfond  zur  Rück- 
zahlung der  Staatsschuld  durch  Ankauf  aller  Papiere  ohne 
Unterschied  der  vcrechiedenen  Creditcassen  zu  verwenden. 
Nachdem  aber  dieser  Fond  allein  keineswegs  hinreichen  dürfte, 
um  die  Totalität  der  Stiiatsgläubiger,  ,die  Geld  für  ihre  Papiere 
suchen^,  zu  befriedigen,  so  sei  ,das  Geld  des  Publicums‘  mit 
zu  Hilfe  zu  nehmen.  Dies  wäre  durch  die  Börse  möglich. 
Denn  gleichwie  für  den  Verkauf  des  Getreides  öffentliche  Märkte 
bestimmt  seien,  wo  solches  zum  Verkauf  gebracht  werden  müsse, 
so  sei  auf  dieselbe  Weise  das  Geld  des  Publicums  als  diejenige 
Waare,  deren  Steigerung  man  verhindern  wolle,  an  einem  be- 
sonders hiezu  bestimmten  Orte,  nämlich  an  der  Börse,  durch 
den  Zwang  der  Gesetze  zusammenzubringen.  Alle  zwischen 
Privaten  abzuschliessenden  Negociationen,  welche  nicht  auf  der 
Börse  durch  geschworene  Sensale  geschehen  und  von  solchen 
in  ihren  Büchern  ordentlich  eingetragen  werden,  sollen  als  nicht 
juristische  Acte  erklärt  werden.  Um  die  heilsame  Concun’enz 
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des  Geldes  dem  Verkäufer  noch  vortheilhafter  zu  machen,  sei 
den  Privaten  auf  der  Börse,  welche  Papiere  einhandeln  wollen, 
der  Vorzug  zu  lassen.  Wenn  jedoch  die  von  ihnen  ange- 
boteneii  Bedingungen  als  zu  niedrig  erscheinen,  hätte  der- 
jenige Baiiquier,  welchem  man  die  Verwendung  des  Amorti- 
sationsfondes  auf  der  Börse  anvertraut,  ein  oder  anderthalb 
Procent  mehr  als  die  Privat  Verkäufer  anzu  bieten,  um  den  Curs 
der  Papiere  so  viel  als  möglich  zu  steigern;  diese  Steigerung 
habe  so  viel  als  möglich  von  Tag  zu  Tag,  aber  jederzeit 
nur  stufenweise  zu  geschehen,  damit  die  Käufer  nicht  völlig 
von  der  Börse  abgehalten  werden  und  der  Amortisationsfond 
nicht  der  alleinige  Käufer  bleibe.  Der  Curszettel  sei  täglich  zu 
verölflfentlichen.  Die  eingclösten  Papiere  seien  von  Tag  zu  Tag 
zu  cassiren  und  am  letzten  Dccembcr  mit  Feierlichkeit  zu  ver- 
brennen. Diese  Operation  habe  jedoch  nicht  blos  in  Wien  zu 
geschehen,  sondern  in  den  Hauptstädten  der  verschiedenen  Län- 
der im  Verhältnisse  der  verschiedenen  Nachfragen  nach  Pa- 
pieren eingeleitet  zu  werden.  Auch  die  Domesticalschuldcn  der 
Länder  sollten  wie  die  ärarischen  auf  der  Börse  aufgekauft 
werden. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  erörtert  nun  sodann 
Zinzendorf  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  fllr  die  Fristzah- 
lungen erforderlichen  Summen  im  Betrage  von  ungefähr  2 Mil- 
lionen ohne  Wechselkosten  und  ohne  dem  Fremden  das  Inter- 
esse hievon  zu  bezahlen,  durch  den  einheimischen  Credit  auf- 
gebracht werden  können.  Sein  Vorschlag  ging  dahin,  von  den 
jährlichen  sowohl  Civil-  als  auch  Militärbesoldungcn  und  Pen- 
sionen, welche  ungefähr  6 Millionen  betragen,  jährlich  2 Millionen 
mit  Bancozetteln  zu  bezahlen,  das  dafür  zurückgehaltcne  haare 
Geld  aber  zu  den  Fristzahlungen  zu  verwenden.  Durch  dieses 
Mittel  würde  man  nicht  nur  die  auswärtige  Geldnegociation  zur 
Bestreitung  der  Fristzahlung  entbehren,  sondern  es  wäre  noch 
ein  Nutzen  von  weit  grösserer  Wichtigkeit  zu  erwarten,  denn 
in  einem  zukünftigen  Kriege  habe  man  nur  von  einer  derartigen 
Operation  die  grösste  Aushilfe  sich  zu  versprechen,  weil  da- 
durch alle!«  die  so  gefihrliche  Anhäufung  der  umlaufenden 
Papiere  in  den  öffentlichen  Cassen  vermieden  würde.  Es  könnte 
daher  nur  erspriesslich  sein,  durch  einige  Friedensjahre  einen 
Versuch  anzustellen,  wodurch  nicht  nur  das  Publicum  an  die- 
selben gewöhnt,  sondern  das  Ministerium  selbst  durch  die  Er- 
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fahning  auf  Mittel  gefi’ilirt  wercloii  dürfte,  welche  den  Erfolg 
derselben  dauernd  sichern  könnten. 

Ueber  die  von  dem  Grafen  Ziiizendorf  in  Vorechlag  ge- 
brachten Finanzpläne,  nanientlich  aber  über  die  Bank  wogte 
der  Kampf  in  den  massgebenden  Kreisen  längere  Zeit.  Die 
Noth Wendigkeit  einer  Depositenbank  konnte  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Kaunitz  hatte  bereits  in  seinem  grossen  Re- 
formvotum die  Gründung  derselben  angeregt,  die  er  mit  der 
caisse  generale  in  Verbindung  gebracht  wissen  wollte;  Filial- 
banken  sollten  in  den  Niederlanden,  Italien  und  Triest  ins 
Leben  gerufen  werden,  nicht  nur  ,zur  Aufnahme  des  Credits, 
sondern  des  ganzen  Commerz-  und  Manufacturwesens^  Auch 
später  hatte  der  Staatskanzler  die  Prüfung  aller  hierauf  bezüg- 
lichen Vorschläge  warm  befürwortet.  In  Triest  war  die  Grün- 
dung einer  Depositenbank  verfügt  worden,  und  aus  einigen  Hand- 
schreiben der  Kaiserin  ist  ersichtlich,  welches  Interesse  sie  da- 
für an  den  Tag  legte.  In  Wien  war  die  Geschäftswelt  für 
ihren  Geldbedarf  ausschliesslich  auf  die  Banquiers  angewiesen, 
die  ihre  Gelder  zu  hohen  Zinsen  verwertheten.  Unter  dem  Vor- 
sitze des  Fürsten  Starhemberg  fanden  Berathungen  statt.  Graf 
Hatzfeld  gehörte  zu  den  Gegnern  und  wurde  von  den  Staiits- 
räthen  Stupan  und  Borie  unterstützt;  Kaunitz,  Starhemberg  und 
Binder  waren  dafür.  ^ Der  Staatskanzler  und  Binder  befür- 


* Hatzfeld  sprach  sich  in  einem  von  dem  Staatsknn/dor  ahpefordorten  Gnt- 
«achten,  welches  sich  anch  mit  der  Herabsetzung^  der  Zinsen  beschäftigte, 
dahin,  aus;  Ein  Banco  dol  giro  und  del  deposito  dürfte  dem  Publicum 
angenehm  sein,  ein  Banco  del  cominerciu  erscheine  ihm  bedenklich;  ein 
jeder  Actionär  werde  an  der  Direction  theilhabon  wollen,  theils  weil 
er  in  die  Direction  seiner  Handliingsgesellon  kein  Zutrauen  habe,  theils 
weil  er  sich  durch  die  Direction  einen  Nobonnutzen  zu  erwerben 
hoffe,  und  unter  den  inländischen  Actionären  werden  wenige  gefunden, 
welche  einem  solchen  Werke  vorzustehen  im  Stande  sein  dürften;  ge- 
schickte und  vennügliche  Ausländer  seien  hart  zu  bekommen.  Vom 
Staate  wäre  es  bedenklich,  grosse  Summen  in  der  Handlung  zu  ver- 
wenden, niemand  von  den  Staatsdienern  habe  davon  einen  niittelmässigen 
Begriff.  Man  müsste  sich  also  auf  Directoren  verlassen.  Gebreche  es 
ihnen  an  Redlichkeit  und  Einsicht,  so  werde  der  Staat  Schaden  erleiden. 
Die  Berliner  Bank  künno  zum  Beweise  dieser  Wahrheiten  dienen.  Sie 
werde  entweder  nie  zu  Stande  kommen  oder  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde 
gehen.  Da.s  Schriftstück  ist  vom  2.  Juni  1767.  Dagegen  befürwortete 
Graf  BlUmegen  mit  Entschiedenheit  und  Wärme  eine  Bank,  die  sich  auch 
mit  Wechselgeschäften  und  dem  Handel  zu  beschäftigen  habe,  nicht  blos 
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werteten  in  ausführlichen  Gutachten  die  Vorschläge  Zinzendorfs: 
die  Börse,  die  Verwendung  des  Amortisationsfondes  zum  An- 
kauf der  Staatspapiere,  die  Gründung  der  Bank.  In  dem  Plane 
Zinzendorf s war  allerdings  manch’  unklarer  Punkt,  seine  An- 
sicht über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Banknoten  in  Umlauf 
zu  erhalten  seien,  unterlag  mancher  Anfechtung.  Die  Gegner 
bemängelten  jedoch  nicht  diese  Seite,  sondern  suchten  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  die  Bank  dem  Staate  grosse  Kosten  ver- 
ursachen würde  und  nicht  einmal  die  Verwaltungsauslagcn  ge- 
deckt würden;  sodann  wurde  getadelt,  dass  den  Ständen  die 
Garantie  übertragen  werden  soll;  dieses  wäre  ein  ungerechtfer- 
tigtes Misstrauen  gegen  den  Caineralcredit;  man  erhebe  dadurch 
den  ständischen  Credit  über  jenen  des  Regenten,  die  Steigerung 
der  ständischen  Gewalt  würde  die  Folge  sein  und  der  mon- 
archischen Gewalt  gefährlich  werden,  die  ,gezwungene‘  Anwen- 
dung der  Bancozettel  wäre  eine  gefllhrliche  Landplage,  wo- 
durch der  staatliche  Credit  und  der  Handel  niedergedrückt 
würden;  das  Publicum  verabscheue  den  Zwang,  für  den  Krieg 
können  die  erforderlichen  Mittel  auf  andere  Weise  beschafft 
werden.  Man  möge  ein  Anlehen  von  neun  Millionen  aufnehmen, 
meinte  Borie,  und  zur  Entrichtung  der  Zinsen  die  Auflagen 
erhöhen. 

Die  entscheidende  Sitzung  unter  dem  Vorsitze  Maria 
Theresias  fand  am  7.  August  statt,  an  welcher  Josef,  Kaunitz, 
Starhemberg,  Blümegen,  Hatzfeld,  Zinzendorf,  Binder,  Stupan, 
und  König  theilnahmen.  Mit  grosser  Entschiedenheit  trat 
Kaunitz  für  Zinzendorf  ein.  Eine  Börse,  legte  er  dar,  sei  kein 
neues  Institut,  der  Wiener  Platz  vielleicht  der  einzige  in  Eu- 
ropa von  einiger  Beträchtlichkeit,  der  sich  ohne  Börse  befinde. 
Der  Endzweck  eines  öffentlichen  Marktplatzes  sei,  die  Concur- 
renz  der  Verkäufe  zu  befördern  und  dadurch  die  Wa.aren  selbst 
wohlfeiler  zu  machen.  Der  Zweck  der  Börse  sei,  die  Concur- 
renz  der  Käufer  und  dadurch  den  Werth  der  Papiere  zu  er- 
höhen. Bei  einem  öffentlichen  Marktplatze  sei  es  auf  Begünsti- 
gung der  Käufer,  bei  der  Börse  auf  jene  der  Verkäufer  vor- 
züglich abgesehen.  Bei  der  letzteren  handle  es  sich  darum, 
die  gesammte  Staatsschuld  in  ihrem  Werthe  thunlichst  zu  er- 


ein  Banco  di  deponito,  sondern  auch  del  coiumercio,  indem  er  hervorhob, 
dass  sodann  die  Depositen  verwerthet  werden  können. 
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höhen,  dieselbe  dem  Pari  zu  nilhern  und  in  Kriej^szeiten  vor 
einem  tiefe«  Verfalle  zu  retten.  Die  Concurrenz  der  Capitalisten 
werde  durch  einen  vom  Staate  hiezu  bestimmten  Baarfond  ver- 
stärkt und  dadurch  der  Werth  der  Papiere  gesteigert.  Hierzu 
sei  der  Amortisationsfond  bestimmt.  Der  gesammte  Papicr- 
handel  werde  durch  die  Hände  geschwomer  Sensale  gehen, 
wodurch  die  dem  Credite  so  nachtheiligen  Wechselgeschäfte 
aufhören.  An  Stelle  der  Aufkündiguiigsfreiheit  trete  der  Kauf 
durch  den  Staat.  Bedenken  gegen  den  Zwang,  dass  alle 
Wechselgeschäfte  sowie  der  Handel  mit  Papieren  der  Vermitt- 
lung der  Sensale  bedürfen,  habe  er  anfangs  gehabt.  Allein 
die  im  Jahre  1761  errichtete  Börse  sei  ohne  Wirkung  geblieben, 
weil  man  die  Freiheit  gestattet  habe,  sich  der  Börse  oder  der 
Sensale  zu  bedienen  oder  nicht.  Auch  sei  es  für  die  Direction 
der  Börse  iiothweudig,  täglich  genaue  Kenntniss  über  den  Guts 
der  Papiere  zu  haben,  was  mit  Verlässlichkeit  niemals  geschehen 
könne,  wenn  nicht  der  Abschluss  von  Geschäften  durch  be- 
eidete Personen  verrichtet  werde. 

Banken  bestehen  in  allen  Staaten;  einige  dienen  blos  zur 
Bequemlichkeit  des  Handels,  andere  seien  zur  Vermehrung  der 
circulirenden  Geldmasse  errichtet  worden,  endlich  gebe  es 
welche  zur  Unterstützung  der  Finanzoperationen  des  Staates. 
Die  von  Zinzendorf  vorgeschlagene  sei  von  der  letzten  Gattung. 
Sie  sei  für  das  Publicum  nützlich.  Die  auf  4 Procent  herab- 
gesetzte Staatsschuld  werde  weder  zu  ihrem  Pari  gelangen, 
noch  das  gesetzmässige  Interesse  von  4 Procent  zum  natür- 
lichen werden,  so  lange  die  Capiüdisten  ihr  Geld  höher  ver- 
werthen  können.  Die  Absicht  der  Bank  gehe  daher  darauf, 
diese  Auswege  zu  verschliessen,  dass  sie  jene  Arten  von  Dar- 
lehen, bei  denen  noch  dermalen  ein  höherer  Zinssatz  gefordert 
wird,  zu  4 Procent  selbst  übernimmt.  Sie  discontire  Wechsel, 
sie  beleihe  sichere  trockene  Wechsel,  unterstütze  Versatzämter 
mit  unverzinslichen  500.000  Gulden,  gewähre  Vorschüsse  auf 
Staatspapiere,  belehne  Depositen  von  gemünztem  und  unge- 
münztem  Golde  und  Silber.’ 

Die  Vorschläge  Zinzendorf s wurden  genehmigt,  in  Wien 
sollte  eine  Bank,  in  den  Ländern  fllnf  Filialbanken  errichtet 

* Votum  des  Hof-  und  Staatskanzlors  Filrstcn  v.  Kaunitz  in  consilio  Status 
1.  August  1767,  die  Errichtung  einer  Bank,  Börse  und  grosseu  Handelscom- 
pagnie betreffend.  In  der  Sitzung  vom  7.  August  wiederholt  Kaunitz  dasselbe. 
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werden.  ,Das  nach  den  majoribus  ausgefallene  Einrathen/  lautet 
die  Entschliessung,  werde  allergnädigst  begnehmigt,  und  der 
Graf  Zinzendorf  als  Erfinder  dieses  Werkes  zum  ersten  Präsi- 
denten der  Bank  ernannt.  Graf  Chotek  wurde  durch  Hand- 
schreiben vom  8.  August  angewiesen,  die  Stände  zur  Ueber- 
nahme  der  Garantie  aufzufordern;  die  Kaiserin  habe,  heisst  es 
daselbst,  mehrere  Berathschlagungen  pflegen  lassen,  den  Vor- 
schlag vorzüglich  zur  Erhebung  des  öffentlichen  Credits,  zur 
Emporbringung  des  Handels  und  überhaupt  für  die  Wohl- 
fahrt der  Länder  vorzüglich  gedeihlich  gefunden.  Der  Plan 
sei  den  Stilnden  — Inner-  und  Vorderösterreich  ausgenommen 
— mitzutheilen  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Kaiserin  die  Er- 
richtung der  allgemeinen  Länderbank  unter  der  vereinigten 
Gewährleistung  der  Stände  beschlossen  habe,  sic  sollen  Ein- 
sicht von  dem  Entwürfe  nehmen  und  nach  vorläufiger  reifer 
Üeberlegung  wegen  ihres  Beitritts  die  Erklärung  nach  ihrer 
schon  öfters  erwiesenen  Willfährigkeit  ehestens  abgeben. 

lieber  Auftrag  der  Kaiserin  erstattete  Zinzendorf  Vor- 
schläge über  den  Personal-  und  Besoldungsstatus.  Das  Gesanimt- 
erfordemiss  wurde  mit  194.000  Gulden  veranschlagt.  Die  Eröff- 
nung des  neuen  Instituts  war  für  den  1.  Januar  1708  in  Aus- 
sicht genommen;  die  Filialbanken  sollten  erst  am  1.  April  1768 
ihre  Wirksamkeit  beginnen.  Die  Räumlichkeiten  wuirdcn  aus- 
gemittelt, für  die  Besetzung  der  wichtigsten  Posten  Vorschläge 
erstattet.^  Die  Mitglieder  des  Staatsrathes  stimmten  in  allen 
Punkten  bei;  auch  der  Antrag  Zinzendorfs,  bei  Besetzung  der 
Directorstcllen  auf  die  Religion  keine  Rücksicht  zu  nehmen, 
da  die  dazu  allein  befilhigten  Männer  Fremde  und  Protestanten 
wären,  wurde  nicht  beanstandet.^  Nur  in  einem  Punkte  weichen 
die  Ansichten  der  Mitglieder  des  Staatsrathes  von  den  Zinzen- 
dorfschen  Vorschlägen  ab:  der  1.  Januar  1768  erschien  als 
verfrüht,  da  die  Aeusserungen  der  Stände  noch  nicht  eingclaufcn 
waren.  Auch  Kaunitz  rieth,  dieselben  abzuwarten,  und  stimmte  mit 
Boriö  und  Stupan  in  dieser  Frage  überein.  In  Folge  dessen  gab 
die  Kaiserin  mündlich  den  Befehl,  ,die  Sache  erliegen  zu  lassen^^ 


^ Vortrag'  L.  Zinzendorfs  vom  20.  August  1767. 

* Die  Voten  des  Staatsrathes  wurden  durch  Vortrag  vom  18.  September  1767, 
unterzeichnet  KOnig,  der  KaLserin  übermittelt. 

® Vortrag  vom  18.  September  1767,  unterzeichnet  König. 
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Die  erwartete  Zustimmung  der  Stände  zur  Uebernalime 
der  Garantie  erfolgte  nicht;  einige  lehnten  die  Bürgschaft  ab. 
Der  Bankplan  wurde  fallen  gelassen/  die  Vorschläge  zur  Um- 
gestaltung der  Börse  und  die  Vereinigung  der  Amortisations- 
fonde  wurden  vertagt,^  Zunächst  sollte  ein  ,Staatsinventarium‘ 


* Handschreiben  an  Starheinberg  vom  21.  October  17G7. 

* Handschreiben  an  Hatzfeld  vom  11.  November  1767: 

Ich  habe  von  dem  Antrag  wegen  Errichtung  einer  Banqne  derzeit 
abzugehen  befunden,  wiewohlen  von  dem  Projionenten  sowohl  als  auch 
sonderheitlich  von  dem  Fürsten  Kaunitz-Kittberg  und  der  zusammenge- 
setzten Commission  in  dieser  Anliegenheit  bethätigte  ausnehmende  Dienst- 
Eifer  zu  Meiner  ganz  besonderen  Zufriedenheit  gereichet,  und  mit  dein 
verdienten  gnädigsten  Wohlgefallen  von  Mir  aufgonommen  worden  ist. 

Der  bühmischen  österreichischen  Kanzley  gebe  hiernach  den  Auf- 
trag untereinstens  mit,  diese  Meine  Entschliessung  den  Capi  derjenigen 
Länder- Stände,  deren  Erklärungen  abgefordert  worden  sind,  lediglich  per 
privatas  bekannt  zu  machen. 

Ueber  die  Frage  ob,  und  wie,  unangesehen  es  von  der  besagten 
Länder-Banque  abkommt,  gleichwohlen  die  vorge.schlagcne  Börse  zu  Stand 
zu  bringen  seyn  dürfte,  bleibet  Meine  Entschliessung  für  gegenwärtig 
annoch  au.sgestcllet. 

Da  es  auvorderst  von  der  eigentlichen  Bestimmung  des  Amortisa- 
tion-Fond anlanget,  in  wie  weit  einer  errichtenden  Börse,  darmit  die 
Unterstützung  gegeben  worden  möge,  hierzu  aber  vorerst  noch  die  vull- 
komraeno  Berichtigung  des  StaaLs-Inventarii,  und  einer  daraus  zu  ziehen- 
den allgemeinen  Bilanco  erforderlich  ist; 

So  will  ich  den  beeden  Finanz-Praesidenton  andurch  mitgegeben 
haben,  die  Berichtigung  die.ses  Staats-Inventarii  ungesäumt  vor  die  Hand 
zu  nehmen,  sämmtliche  Kubriquen  in  der  Einnahme  sowohl,  als  der 
Au.sgabe  in  die  möglichst  verlässlichste  Klarheit  zu  setzen,  .somit  dieses 
ganze  Inventarium  ehemöglichst  zu  Stande  zu  bringen,  auf  da.ss  solches 
sodann  boy  der  unterm  Praesidio  des  Fürsten  Starhemberg  all.schon  an- 
geordneten Zusammtrettung  in  weitere  Untersuchung  genommen,  boy 
allen  Kubriquen  der  Einnahme,  und  Ausgaben,  ob  nicht  bey  .solchen 
noch  einige  EIrsparungen,  oder  Verbesserungen  in  der  Kogie  erwürket 
werden  könnten,  gemeinschaftlich  erwogen,  und  solchorgestalten  ein  voll- 
ständig, und  solides  E^inanz-Systeme  zu  Stand  gebracht  werde,  wobey 
dann  sonderheitlich  den  beeden  E'inauz-Praesidenten  obliegen  wird,  all’ 
dasjenige,  was  sie  in  Absicht  auf  einige  zu  erwürkende  Verbesserung,  oder 
Ersparni.ss  an  Hand  zu  IjLssen  wissen,  nach  ihrer  von  der  Beschnfonheit 
der  Gefälle,  und  allseitigen  Bestreittungen  habenden  Kenntniss  gutacht- 
lich in  Vorschlag  zu  bringen. 

Im  Uebrigen  coinmunicire  ihm  Hiernebenfindig  die  von  dem 
Kechenkammer-Praesidonten  über  den  gegenwärtigen  Zu.stand  des  Crodit- 
Weaens  gefaste  Anmerkujigon,  auf  da.ss  er  über  deren  Bestand  sich  äus.sorn 
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vor^elegt  werden,  mit  dessen  Ausarbeitung  die  beiden  Finanz- 
prüsidenten  betraut  wurden,  die  Einnahmen  und  Ausgaben  sollten 
sorgfiiltig  geprüft  und  ein  vollständig  solides  Finanzsystem  zu 
Stande  gebracht  werden.  Es  handelte  sich  um  einen  Finanz- 
plan für  Friedens-  und  Kriegszeiten.  Die  Kaiserin  drängte  in 
den  nächsten  Monaten  um  Beschleunigung  der  Vorlagen.^ 

Erst  am  6.  Juni  1768  legte  Hatzfeld  einen  ausgearbeiteten 
Vorschlag  über  ein  ,Creditsystem  in  Friedenszeiten'  vor.  Die 
Arbeit  ist  eine  der  umfassendsten,  welche  von  Hatzfeld  her- 
rühren, und  enthält  eine  sorgfältige  Darstellung  des  damaligen 
Standes  der  Staatsschulden  und  der  zur  Verfügung  stehenden 
Beträge  für  Verzinsung  und  Rückzahlung.  Ihr  Schwerpunkt 
liegt  jedoch  in  den  Vorschlägen  zur  Aufrechterhaltung  des  Cre- 
dits,  wobei  auf  die  Ausführungen  und  Anträge  des  Präsidenten 
der  Rechenkammer  stets  Rücksicht  genommen  wurde.  Ohne 
Benützung  der  umfangreichen  Arbeiten  des  Grafen  Ludwig  von 
Zinzendorf  hätte  Hatzfeld  sein  Elaborat  nicht  liefern  können. 
Die  Schwierigkeit,  künftighin  allen  Verpflichtungen  zu  ent- 
sprechen, lag  in  der  Tilgung  der  Staatsschulden;  die  Verzinsung 
war  durch  die  hiefür  bestimmten  Fonde  ziemlich  sichergestellt, 
obgleich  auch  bei  den  hiefür  veranschlagten  Summen  ein  Aus- 
fall eintreten  konnte;  denn  ob  die  hiefür  bestimmten  Steuerein- 
gänge und  andere  Einnahmen  in  der  angenommenen  Höhe  ein- 
fliessen  werden,  Hess  sich  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  be- 
haupten. Mit  dem  Rückzahlungssystem  hatte  auch  Ludwig  Zin- 
zendorf nicht  gebrochen,  nur  wollte  er  die  Aufkündigungsfreiheit 
der  Gläubiger  beseitigt  wissen  und  die  zur  Verfügung  stehen- 
den Beträge  zum  Ankäufe  von  Papieren  an  der  Börse  ver- 
wenden. Hatzfeld  entscheidet  sich  dagegen  für  die  Aufkündi- 
gung: sie  sei  die  natürlichste  und  nützlichste  und  dem  Phiblicum 
angenehmste  Art  der  Schiddenzahlung,  und  es  frage  sich  nur, 
ob  dieses  Princip  dauernd  aufrecht  erhalten  werden  könnte. 
Dies  schien  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  indem  bei  dem 


und  seiner  Erklärung  gemäss  ein  neues  übereinstimmendes  Finanz-Systeme 
für  die  gegenwärtige  Friedens-  und  künftige  Kriegs-Zeiten  vorläufig 
entwerfen,  und  Mir  vorlegeu  möge.  Maria  Theresia. 

* Vortrag  Starhemberg’s  vom  28.  Januar  1768,  die  Commission  habe  noch 
nicht  eröffnet  werden  können,  da  die  Finanzstellen  die  Materialien  noch 
nicht  beschafft  haben.  Am  2.  Februar  Aufforderung  an  Hatzfeld,  das 
Friedens-  und  Kriegssystein  zu  be.schleunigen. 
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Kupferamte  von  den  aufgckUndigten  Betrugen  bereits  der  dritte 
Theil  wieder  zurückgeflossen  war  und  die  wüchentlichen  Ein- 
lagen die  laufenden  Aufkündigungen  vielfach  übei*sticgen.  Die 
Operation  hatte  auch  die  gute  Wirkung  gehabt,  dass  alle  üb- 
rigen Staatspapierc  in  ihrem  Werthe  gestiegen  und  die  meisten 
mit  Rabatt  nicht  mehr  zu  haben  waren,  was  durch  Ankauf 
auf  der  Böi’se  in  dieser  Zeit  vielleicht  nicht  zu  bewirken  ge- 
wesen wäre.  Die  kh*klUrung  liegt  vornehmlich  darin,  dass  die 
Wiener  Stadtbank  seit  April  1707  neue  Einlagen  nicht  mehr 
annehmen  durfte,  eine  Verfügung,  die  durch  ,eine  Nachricht' 
in  den  Zeitungen  zur  Kenntniss  des  Publicums  gelangte.  Die 
Minauszahlung  der  verlangten  Capitalien  sollte  daher  nach  und 
nach  bei  allen  Sehuldenfonds  wie  bei  dem  Kupferamte  einge- 
leitet, bei  der  Staatsschuldencasse  damit  der  Anfang  gemacht 
und  sodann  später  auch  die  allgemeiue  Aufkündigung  bei  den 
ständischen  Gassen  eingeführt  werden.  Hatzfeld  sprach  sich 
für  die  von  Zinzendorf  vorgeschlagene  Börse  aus,  jedoch  nur 
zu  dem  Zwecke,  weil  sie  den  Käufer  und  Verkäufer  von  Pa- 
pieren an  einem  Orte  versammle;  sie  werde  auch  den  Handel 
mit  Bancopapieren  erleichtern  und  jenen,  welche  die  ständischen 
Obligationen  kaufen  oder  verkaufen  wollen,  die  Gelegenheit 
geben,  dies  thun  zu  können.  Geldeinlagen  des  Publicums 
sollten  mit  Ausnahme  der  Bank  bei  allen  Schuldencassen  an- 
genommen werden,  ,theils  um  damit  die  den  Fond  d’amortisse- 
ment  übersteigenden  Aufkündigungen  zu  bestreiten,  theils  um 
sich  im  Stande  zu  Anden,  die  zu  den  Fristzahlungen  und  ausser- 
ordentlichen Ausgaben  unentbehrlichen  auswärtigen  Darlehen 
wo  nicht  zu  vermeiden,  doch  zu  vermindern'. 

Während  Zinzendorf  einen  Generalamortisationsfond  für 
die  gesammten  Staatsschulden  schaffen  wollte,  trat  Hatzfeld 
für  die  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  Amortisationsfonde 
ein.  Seiner  Darlegung  zufolge  hatte  sich  die  Bank  bisher 
ein  allgemeines  Zutrauen  bei  dem  Publicum  erworben,  und  an 
der  Verfassung  desselben  sollte  daher  nichts  geändert  werden, 
weil  der  Credit  derselben  nicht  wohl  verbessert,  durch  eine 
Abänderung  aber  leicht  verringert  werden  könnte.  Nur  die 
Verwendung  des  Amortisationsfondes  erheischte  eine  systema- 
tische Einrichtung.  Die  Vorliebe  des  Publicums  für  die  Bank, 
der  hohe  Werth  der  Banco-Obligationen,  welche  bereits  mit 
und  auch  1 Procent  Agio  abging,  bewirkte,  dass  wöchent- 
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lieh  kaum  5000  Gulden  aufgekündigt  wurden.  Es  gelangten  also 
beiläufig  250.000  Gulden  zur  Zahlung,  und  es  verblieben  1,250.000 
Gulden  von  dem  Ainortisationsfonde  ohne  Verwendung.  , Diese 
Summe,  meinte  Hatzfeld,  könnte  zwar  dem  Staate  gegen  Ein- 
räumung des  auf  ö’/*  Prooent  ausgemessenen  Fondes  geliehen 
und  dadurch  zum  Theil  die  Aufnahme  ausländischer  Anlehen 
vermieden  werden,  allein  auf  diesem  Wege  würde  der  Banco 
nach  und  nach  den  grössten  Theil  der  Einkünfte  des  Staates' 
verschlingen  und  anderseits  dessen  Schulden  niemals  abnehmen. 
Dieser  Betrag  sollte  daher  zur  Verminderung  der  Bancoschulden 
verwendet  werden.  Die  Schuld  sei  bereits  auf  125  Millionen  an- 
gewachsen, mithin  so  gross,  dass  man  keine  solchen  Operationen 
wie  die  Herabsetzung  der  Interessen  werde  machen  können.  Das 
Publicum  sei  mit  diesen  Papieren  überhäuft,  die  Nachfrage  nach 
denselben  müsse  abnehmen.  Die  Banco-Obligationen  werden 
ihrer  innerlichen  Güte  ungeachtet  auch  an  Werth  verlieren, 
wenn  sie  ,zu  gemein^  werden.  Wolle  man  sich  also  des  Banco 
bei  Kriegs-  und  Friedenszciten  mit  Nutzen  bedienen,  so  müsse 
man  einen  grossen  Theil  der  Obligationen  aus  dem  Publicum 
bringen  und  dieselben  seltener  machen,  damit  der  Geldinhaber 
bei  einer  sich  ergebenden  Geldnoth  desto  begieriger  werde, 
seine  Gelder  dem  Banco  zu  übergeben.  Es  fragte  sich  nun, 
auf  welchem  Wege  die  Aufkündigung  vorgenommen  werden 
könne.  Früher  wurden  die  am  längsten  daselbst  angelegten 
Obligationen  hinausgezahlt.  Dies  war  dermalen  nicht  thunlich, 
weil  durch  die  Herabsetzung  der  Interessen  und  die  damit  ver- 
knüpfte Umschreibung  fast  alle  Obligationen  von  jüngerem 
Datum  waren.  Da  alle  Obligationen  nummerirt  waren,  sollte 
durch  das  Loos  eine  Zahl  herausgezogen  werden  und  die  Hälfte 
des  zur  Vei*fÜgung  stehenden  Geldes  zur  Aufkündigung  der 
niedrigeren  und  die  andere  Hälfte  auf  die  Aufkündigung  der 
höheren  Nummern  verwendet  werden. 

In  ähnlicher  Weise  befürwortete  Hatzfeld  die  Aufrecht- 
erhaltung der  den  verschiedenen  Ländern  zugewiesenen  Amorti- 
sationsfondc.  Bisher  wurden  dieselben  nur  zur  Zinsenzahlung 
verwendet,  in  Zukunft  dürfte  es  möglich  sein,  hinlänglich  Gel- 
der zur  Verftigung  zu  stellen,  um  alle  Aufkündigungen  an- 
nehmen zu  können  und  ihnen  jene  Rückzahlungsart  vorzu- 
schreiben, deren  sich  die  oberösterreichischen  Stände  mit  so 
gutem  Fortgange  bedienten.  Ein  Jeder  nämlich,  welcher  die 
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Rllckzaliliing  seines  Capitals  zu  erhalten  verlangte,  meldete  sich 
bei  dem  Steueramte,  welches  ihn  vormerkte  und  wöchentlich 
die  Summe  der  Vormerkungen  den  ständischen  Verordneten 
anzeigte.  Eine  gleiche  Vonnerkung  werde  aber  über  die- 
jenigen gehalten,  welche  den  Stilnden  <jleld  anboten,  und  die 
Hinauszahlung  erfolgte  insoweit,  als  die  Mittel  des  Amortisations- 
fondes  oder  die  neu  angebotenen  Gelder  hiefür  ausreichten. 
Die  übrigen  Gläubiger  wurden  auf  die  folgenden  Termine  ver- 
wiesen, jedoch  geschah  dies  selten,  weil  sich  die  aufgekündig- 
ten Gelder  mit  den  neu . angebotenen  gemeiniglich  ausglichen. 
Ein  ähnliches  System  schlügt  Hatzfeld  auch  für  Böhmen  und 
die  übrigen  Länder  vor,  allein  er  befürchtet,  dass  der  cinge- 
führte  Zwang,  für  baarcs  Geld  nichts  als  Coupons  zu  erhalten, 
die  Einlagen  verhindern  dürfte.  ,Bei  dem  Vorschläge  des  Grafen 
Zinzendorf  könnte  dieser  Zwang  für  unschädlich  angesehen 
werden,  weil  man  das  Wohlwollen  der  Staatsgläubiger  zu  er- 
werben nicht  nothwendig  hätte,  denn  dieselben  könnten  weder 
ihr  Geld  zurückfordern,  noch  das  überflüssige  dem  Staate  an- 
bieten, sondern  sie  werden  einfach  auf  die  Börse  verwiesen, 
wo  der  Amortisationsfond  den  Geldinhaber  zwinge,  entweder 
Staatspapierc  in  dein  Werthe  zu  verkaufen,  wie  er  ihn  vor- 
schreiben wollte,  oder  sich  des  Verkaufes  gänzlich  zu  ent- 
schlagen^  Nach  seinem  Vorschläge,  meint  Hatzfeld,  sei  aber 
das  Wohlwollen  des  Staatsgläubigers  und  des  Geldinhabers 
höchst  nothwendig,  sonst  werden  die  Aufkündigungen  zu  über- 
häuft, die  Einlagen  zu  sparsam,  wenn  blos  Coupon-Obligationen 
ausgegeben,  aber  Obligationen  nach  der  alten  Form,  wenn  auch 
aus  Eigensinn,  verlangt  werden;  werde  aber  den  ständischen 
Cassen  die  Aufkündigung  gestattet,  so  müsste  ihnen  auch  die 
Annahme  von  Geldern  erlaubt  werden;  die  Einleger  erhielten 
4 Procent  für  ihr  überschüssiges  Geld,  und  dem  Staate  werde 
die  Annehmlichkeit  zutheil,  so  viel  an  den  zur  Bestreitung 
der  Fristzahlungen  erforderlichen  inländischen  Darlehen  zu  er- 
sparen; die  Stände  müssten  nur  bestimmt  werden,  die  über- 
flüssigen Gelder  oder  den  nicht  zur  Verwendung  kommenden 
Amortisationsfond  der  Cameralcasse  gegen  verzinsliche  Cameral- 
papiere  zu  übergeben. 

Gleichzeitig  mit  diesem  ,Friedenscreditsystem^  übei^ab 
Hatzfeld  zwei  Arbeiten,  , erstes  und  zweites  Kriegsfinanzsystem^ 
betitelt. 


DIgitized  by  Google 


5a 


Was  das  Kricgsfinaiizsystcm  anbelangt,  beziffert  Hatzfeld 
in  fthnlicher  Weise  wie  Zinzendorf  auf  Grund  des  Ausweises 
ftir  1763  45  Millionen  als  Bedarf  für  das  erste  Kriegsjahr. 
Hievon  könnten  seiner  Meinung  naeh  28  Millionen  bedeckt 
werden.^  Zinzendorfs  Vorschlag  zur  Beschaffung  der  übrigen 
17  Millionen  stand  in  innigem  Zusammenhänge  mit  seinem 
Bankprojeet;  Hatzfeld  sprach  sich  dafür  aus,  den  inlilndischcn 
und  auslHndischen  Credit  hiefUr  in  Anspruch  zu  nehmen. 

In  einer  zweiten  Arbeit,  zweites  Kriegsfinanzsystem  be- 
titelt, war  Graf  Hatzfeld  anderer  Ansicht.  Bei  Beginn  des 
Krieges  wäre  durch  die  EinfUhnmg  der  ehemaligen  Bancozettel 
gleichsam  ein  von  der  Wiener  Stadtbank  abhUngender  Banco  del 
deposito  zu  errichten,  welcher  nach  beendigtem  Kriege  durch 
Einziehung  der  säramtlichen  Bancozettel  sein  Ende  erreichen 
müsse.  In  dem  ersten  Kriegsjahre  werde  dieser  Banco  dem 
Staate  wenig  oder  gar  kein  Geld  bringen,  in  den  darauffolgenden 
Jahren  aber  einige  Millionen  unentgeltlich  und  gleichzeitig  auch 
einen  beträchtlichen  inländischen  Credit  verschaffen.  Diese  Banco- 
zettel sollen  dieselben  Eigenschaften  haben,  welche  man  den 
Papieren  der  vorgeschlagenen  Länderbank  beilegen  wollte,  fer- 
ner solle  der  Banco  berechtigt  sein,  für  diese  Zettel  verzinsliche 
Banco-Obligationen,  welche  ein  liöheres  Interesse  als  die  anderen 
Staatspapicre  besitzen,  auszustellen.  Der  Banco  würde  dann  bc- 
müssigt  sein,  durch  Einziehung  seiner  Bancobillete  5 Procent  für 
die  ausgestellten  Obligationen  zu  versichern,  weil  der  Geld- 
inhaber erst  nach  und  nach  die  Mittel  verlieren  werde,  sein  Geld 
höher  als  zu  4 Procent  anzulegen.  Wenn  aber,  wie  er  hoffe,  noch 
mehrere  Jahre  bis  zum  Abbruche  eines  Krieges  verlaufen,  so 
würde  ein  Zins  von  4^2  Procent  hinlänglich  sein,  den  Geldinhaber 
zu  bewegen,  Geld  dem  Banco  anzuvertrauen,  weil  er  gewohnt 
sein  wird,  kein  höheres  Interesse  als  4 Procent  zu  erhalten. 


* Und  zwar  da»  damalige  Erfordorni.ss  de.s  Militärs  mit  16,500.000  Gulden 


Der  Beitrag  für  die  niederländischen  Regimenter  mit  781.000 
Die  Hälfte  der  deutschen  Contributionen  mit  . . . 5,092.400 

Aus  den  Einkünften  der  Niederlande  und  Italiens  . 2,000.000 
An  Intores.se-Ersparuug  durch  die  geleistete  Schulden- 
zahlung   1,300.000 

Aus  dem  Amortisationsfonde 1,600.000 

Erhöhung  des  Salzpreises  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  726.000 


Zusammen  daher  28,000.000  Gulden 
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mithiu  das  Plus  von  7s  für  einen  nicht  geringen  Vor- 

theil ansehcn  müsse.  Der  Banco  dürfe  keine  Zettel  ausgeben, 
ohne  dafür  den  wahren  Werth  zu  empfangen,  und  es  sei  daher 
nothwendig,  auf  Mittel  zu  denken,  wodurch  der  Staat  dem  Banco 
für  seine  Zettel,  um  solche  in  Umlauf  zu  bringen,  so  bald  als 
möglich  das  baare  Geld  verschaffe.  Hiezu  schlug  Hatzfeld  den 
»ausländischen  Credit'  vor,  durch  welchen  die  zur  Bestreitung 
einer  Campagne  abgängigen  17  Millionen  aufzunehmen  seien. 
Die  auf  diesem  Wege  eingehenden  Gelder  wären  insgesammt 
in  Bancozcttcl  zu  verwandeln,  um  damit  alle  Zahlungen,  welche 
in  Papier  geschehen  können,  zu  bestreiten,  so  für  Besoldungen, 
Pensionen,  Lieferungen,  ebenso  könnten  einige  Zinsenzahlungen 
ohne  Bedenken  damit  beglichen  werden.  Seiner  Meinung  nach 
bestand  der  Nutzen  dieser  Operation  in  Folgendem:  Erstlich 
werden  beträchtliche  Summen  Geldes,  und  zwar  während  der 
Kriegsjahre  unentgeltlich  zufliessen,  und  zweitens  werde  der  in- 
ländische Gcldinhabcr  seine  Baarsehaft  dem  Staate  freiwillig 
anbieten.  Als  Beweis  führt  er  an,  dass  das  Publicum  in  die 
Bank  nunmehr  das  volle  Vertrauen  setze,  und  es  sei  also  nicht 
zu  vermuthen,  dass  die  Bancozettel  mit  Widerwillen  angenom- 
men werden,  da  man,  so  bald  man  wolle,  dafür  sein  Geld 
empfangen  könne,  weil  ja  der  AV'’erth  der  ausgegebenen  Banco- 
zettel in  Baarem  vorliegen  werde.  Es  sei  daher  mit  einer  ge- 
wissen Sicherheit  anzunehmen,  dass  ein  nicht  geringer  Theil 
derselben  zur  Auswechslung  gegen  baares  Geld  nicht  gelangen 
werde.  Auch  die  gezwungenen  Zahlungen,  d.  h.  solche,  welche 
durch  Bancozettel  entrichtet  werden  müssen,  werden  die  Noth- 
wendigkeit  herbeiführen,  sich  mit  denselben  zu  versehen,  und 
auch  ,den  misstrauenden  Theil  des  Publicums  zur  Zurückhaltung 
dieser  Bancozettel  verleiten'.  Was  nun  die  Geldeinlagen  an- 
belangt, glaubt  er  sich  einen  glücklichen  Fortgang  versprechen 
zu  können.  Dem  Gcldinhabcr  werden  Banco-Obligationen  an- 
geboten,  die  ihm  ein  höheres  Interesse  als  das  bisherige  bringen; 
die  Masse  des  Geldes  werde  in  Kricgszciten  durch  die  ausser- 
ordentlichen Ausgaben  des  Staates  und  theils  durch  den  grös- 
seren Umlauf  des  Geldes,  worunter  auch  die  Bancozettel  zu 
rechnen  sind,  vermehrt;  ausser  den  Lieferanten  werden  die 
Geldinhaber  und  Wucherer  selbst  nicht  leicht  Gelegenheit  haben, 
ihr  Geld  vortheilhafter  als  durch  Einlage  im  Banco  mit  Banco- 
zcttcln  anzulegen,  weil  die  Anfrage  nach  dem  Gcldc  bei  den 
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Privaten,  da  von  keinem  gezwungenen  Darlehen  die  Rede  sei, 
in  Kriegszeiten  nicht  grosser  als  in  Friedenszeiten  sein  werde. 
Es  frage  sich  nur,  auf  welche  Summe  man  mit  einigem  Grunde 
rechnen  könne.  Während  des  letzten  Krieges  wurden  7 Mil- 
lionen Bancozettel  in  Banco-Obligationen  in  zwei  Jahren,  mithin 
37^  Millionen  in  einem  Jahre  umgesetzt;  künftig  werde  wohl 
eine  grössere  Summe  darin  angelegt  werden,  denn  früher  waren 
zu  wenig  Bancozettel  im  Publicum  in  allen  Ländern  zerstreut, 
und  sie  konnten  daher  erst  durch  einen  längeren  Zeitraum  hier 
in  Wien  gesammelt  und  zur  Umwcchslung  gebracht  werden. 
Auch  wurden  die  Zwangszahlungen  nicht  gleich  nach  dem 
Kriege  aufgehoben,  deshalb  wurden  auch  die  Bancozettel  von 
Vielen  zurückbehalten,  ja  sie  wurden  so  selten,  dass  sie  gegen 
baares  Geld  ein  2Vg-procentiges  Agio  besassen,  künftighin  aber 
werden  die  Verhältnisse  beim  Ausbruch  eines  Krieges  bezüglich 
der  Verwechslung  der  Bancozettel  in  Obligationen  noch  weit 
vortheilhafter  sein,  da  sein  Antrag  dahin  gehe,  20  Millionen 
hinauszugeben.  Diese  Summe  werde  hinlänglich  sein,  um  einem 
Jeden  es  zu  ermöglichen,  sich  so  viel  zu  verschaffen,,  als  er 
zur  Ueberkommung  der  Banco-Obligationen  auf  ein  höheres  Pro- 
cent nöthig  habe.  Er  glaube  daher  annehmen  zu  können,  dass 
mittelst  der  Banco-Obligationen  5 Millionen  zurückflicssen  werden, 
welche  sodann  ohne  Bedenken  wieder  zur  Bestreitung  der 
Kriegserfordernisse  verwendet  werden  können,  weil  deren  Werth 
sich  baar  in  der  Gasse  befinden  müsse.  Bei  dem  Länderbank- 
system habe  man  angenommen,  dass  sich  in  Friedenszeiten 
6 Millionen  Bancozettel  in  Curs  erhalten  werden,  er  glaube  sich 
daher  nicht  zu  irren,  wenn  er  in  Kriegszeiten  einen  höheren 
Umlauf,  also  8 Millionen  annehme,  daher  man  ein  gleiches 
Quantum  von  der  für  die  Bancozettel  deponirten  Geldmasse  zur 
Bestreitung  der  Kriegsausgaben  werde  verwenden  können.  Auf 
diese  Art  erhalte  der  Staat  für  das  dritte  Kriegsjahr  abermals 
einen  Vorschuss  von  4 Millionen,  und  da  nun  anzunehmen  sei, 
dass  durch  den  Verlauf  des  zweiten  Kriegsjahres  5 Millionen 
Bancozettel  in  Banco-Obligationen  werden  umgesetzt  werden, 
so  könnten  dieselben  im  dritten  Kriegsjahre  als  ein  neuer  Fond 
wiederum  verausgabt  werden.  Für  die  folgenden  Kriegsjahre 
werde  sein  Vorschhig  so  weit  nützen,  dass  das  bei  den  inländi- 
schen Geldinhabern  befindliche  müssige  Geld  den  Gassen  der 
Bank  durch  Umwechslung  in  Bancozettel  einflicssen  werde; 
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dadurch;  sowie  dureii  die  Aufuahiuc  von  0 Millionen  in  der 
Fremde  werde  man  schlimmstenfalls  im  Stande  sein,  die  Be- 
dürfnisse zu  beschaffen. 

Die  Aufbringung  der  für  das  erste  Kriegsjahr  erforder- 
lichen 17  Millionen  dürfte  das  Schwerste  sein,  und  es  wäre  da- 
her nothwendig,  ehe  das  Publicum  von  einem  unvermeidlichen 
Kriege  die  Nachricht  erhalte,  fremde  Anlehon  einzuleiten.  Den 
auswärtigen  Gläubigern  sei  alle  Willfährigkeit  zu  bezeigen  und 
das  gegebene  Wort,  wenn  es  auch  dem  Staate  lästig  sein  sollte, 
auf  das  Genaueste  zu  erftlllen.  Die  Staatskanzlei  habe  in  Kriegs- 
zeiten in  einem  Jahre  7 Millionen  aufgebracht,  und  cs  sei  da- 
her ftir  die  Zukunft  ebenfalls  ein  Gleiches  zu  hoffen,  da  der 
Credit  der  niederländischen  Finanzen  auf  das  Höchste  gestiegen  sei 
und  die  daselbst  befindliche  Geldmasse  sich  alljährlich  vermehre. 
In  Amsterdam  w'ürde  es  nicht  schwer  sein,  in  Friedenszeiten 
in  einem  Jahre  10  Millionen  aufzubringen,  da  der  Credit  des 
Hofes  daseli)st  ein  grosser  sei.  Das  Sardi’sche  Anlehen  von 
2 Millionen  war  in  wenigen  Stunden  gezeichnet,  obwohl  man 
kurz  vorher  durch  Verbrougge  und  Goll  eine  gleiche  Summe 
aufgenommen  hatte,  ja  aus  den  Briefen  Sardi’s  gehe  hervor, 
dass  viele  Gcldinhabcr  bei  der  Zeichnung  des  Darlehens  wei- 
tere Summen  angeboten  haben,  im  Falle  man  dieselben  in  Wien 
annehmen  wollte.  Daraus  glaube  er  entnehmen  zu  können, 
wenn  er  sich  schmeichle,  in  Amsterdam  5 Millionen  aufbringen 
zu  können.  In  der  Schweiz  und  in  Genf  sind  neue  Geldquellen 
eröffnet  worden,  und  cs  dürfte  daher  nicht  unmöglich  sein,  in 
diesen  beiden  Orten  nebst  Genua  und  Mailand  die  zur  Ergän- 
zung von  17  Millionen  noch  nöthigen  Summen  zu  linden.  Hatz- 
feld weist  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  darauf  hin,  dass, 
wenn  zu  gleicher  Zeit  an  einem  von  den  oben  angeführten 
Plätzen  Darlehen  für  den  hiesigen  Hof  und  ftir  andere  Kronen 
eröffnet  werden  sollten,  dennoch  der  grössere  Zulauf  für  Oester- 
reich sein  werde,  wenn  jene  auch  den  Geldinhabern  vorthcil- 
haftere  Bedingnissc  eingestehen  würden,  höchstens  werde  man 
sich  in  Kriegszeiten  entweder  zu  einer  grösseren  Provision  oder 
zu  einem  höheren  Procentsatzc  verstehen  müssen. 

Seine  Ueberzeugung,  die  sich  zur  Erhaltung  seines  Kriegs- 
creditsy Steins  bewähren  müsse,  bestehe  darin,  dass  die  Staats- 
papiere während  der  Kriegszeiten  keinen  oder  nur  einen  ge- 
ringen Rabatt  leiden  werden,  und  dies  zu  bewirken,  müssen  die 
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gehörigen  Mittel  in  Friedcnszcitcn  ergriffen  werden.  Durch  ge- 
schickte Veranstaltungen  lasse  sich  der  Worth  eines  auch  nicht 
in  Credit  stehenden  Papiercs  erhalten.  Es  wäre  in  Kriegszeiten 
zu  wünschen,  die  Aufkündigungen  auf  gleichem  Fusse  auneh- 
men  zu  können,  allein  dies  dürfte  nicht  thunlich  sein.  Man 
müsse  sich  begnügen,  denjenigen  die  aufgekündigten  Capitalien 
hinauszuzahlen,  von  denen  man  versichert  sein  kann,  dass  die 
Eigenthümer  derselben  bedürftig  seien.  Es  sei  freilich  zu  be- 
fürchten, dass  in  Kriegszeiten  durch  Wucher  und  durch  den 
Vorwand  von  Bedürfnissen  Capitalien  verlangt  werden  dürften, 
allein  er  glaube  nicht,  dass  dies  in  grosser  Ausdehnung  der 
Fall  sein  werde.  Soweit  Hatzfeld. 

Klar  und  eingehend  übte  Graf  Ludwig  Zinzendorf  an  den 
Vorschlägen  Hatzfeld’s  Kritik;  das  , System^  sei  ,kostbar^,  unzu- 
länglich zur  Erreichung  des  Vorgesetzten  Zieles  und  bereite  die 
Mittel  für  den  künftigen  Krieg  nicht  vor.  Die  Einlagen,  wor- 
auf Hatzfeld  seinen  Plan  gründe,  um  die  etw'aigcn  Aufkündi- 
gungen bestreiten  zu  können,  dürften  nicht  hinreichend  genug 
sein,  denn  dieselben  >verden  um  so  geringer  sein,  als  die  täg- 
lich steigende  Industrie  eine  vortheilhafterc  Verwendung  des 
Geldes  ermöglichen  werde.  Auch  die  grossen  Beträge  der 
Staatsschuld,  denen  die  Aufkündigung  zugestanden  werden  soll, 
erregen  Bedenken.  Die  Wiedereinführung  der  seit  zwölf  Jahren 
sistirten  Aufkündigung  sei  nicht  vortheilhaft,  im  übrigen  Europa 
sei  dieselbe  unbekannt,  dieses  Recht  bilde  keinen  wesentlichen 
Theil  des  öffentlichen  Credites.  Auch  das  Publicum  sehe  die 
Aufkündigung  mit  anderen  Augen  an.  Die  gesaminte  Amorti- 
sationssumme für  die  verschiedenen  Gattungen  von  Schulden  be- 
trage 2,843.836  Gulden,  und  man  rechne  auf  Einlagen.^  Wie, 
wenn  die  Einlagen  bei  den  Cassen  nicht  hinreichen? 

In  den  Augusttagen  fanden  mehrere  Sitzungen  des  Staats- 
rathes  statt,  in  denen  die  Anträge  der  beiden  Finanzministcr 
zur  Berathung  kamen.  Nach  reifer  Erwägung,  heisst  es  in  den 
Protokollen,  habe  man  sich  einhellig  vereinbart,  dass  von  dem 
Friedenssysteme  des  Grafen  Hatzfeld  der  Gebrauch  nicht  zu 
machen,  von  dessen  Vorschlägen  auch  für  den  Krieg  einige 
Sicherheit  nicht  zu  erwarten  sei.  Ein  Friedenssystem  bestehe 
schon,  nachdem  die  ganze  Staatsschuld  mit  einem  Amortisations- 


* Die  , Bemerkungen*  Zinzeiulorfs  am  12.  Juli  1768  übergeben. 
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fonde  von  l*/^  Procent  grundsUtzlicli  versehen  sei;  der  von  der  Ge- 
sainmtsurame  fehlende  Betrag  von  357.982  Gulden  107g  Kreuzer 
sei  zu  beschaffen  und  als  Gesetz  festzustellen,  dass  die  für  Ca- 
pitals-  und  Interessenzahlung  einmal  angewiesenen  Gelder  zu 
keinem  anderen  Zwecke  verwendet  werden  können.  Der  ge- 
sammte  Amortisationsfond,  sowohl  derjenige  für  die  Bancoschuld 
als  auch  für  die  ständischen  Schulden,  sei  zusammenzuzielien 
und  nach  dem  Voi*schlage  Zinzendorfs  zur  Einlösung  der  öffent- 
lichen Creditpapierc  auf  der  Börse  nützlich  anzuwenden.  Bis 
dieselbe  errichtet  sei,  seien  Capitalskündigungen  bei  jenen 
Gassen,  wo  solche  dem  Gläubiger  zugesagt  seien,  zu  gestatten, 
später  jedoch  nicht.  A vista-Zahlungen  seien  nicht  zuzugestehen. 
Von  dem  Banco  seien  künftighin  nur  Obligationen  in  der  neuen 
Form,  soweit  es  thunlich  und  ohne  Schmälerung  des  Credits 
geschehen  könne,  auszugeben. 

Was  das  ,Kriegssystem‘  anbelangt,  war  die  Commission 
mit  Stupan  einverstanden,  dass  sich  für  den  Krieg  ein  Credit- 
system  mit  sicherer  Verlässlichkeit  nicht  bestimmen  lasse,  nach- 
dem das  Erforderniss  im  Vorhinein  sich  mit  Gewissheit  nicht 
berechnen  lasse.  Die  Erhöhung  der  Abgaben  werde  nicht  hin- 
reiclien,  man  werde  zum  Credit  greifen  müssen.  Die  Majorität 
war  der  Ansicht,  dass  kein  anderes  Mittel  als  der  ,circulantc^ 
Credit  unverzinslicher  Papiere  aufgefunden  werden  könne, 
wie  solcher  von  Zinzendorf  bei  seinem  Vorschlag  über  die 
Länderbank  in  Antrag  gebracht  worden  sei;  allein  gleichzeitig 
erklärte  sich  die  Majorität  gegen  die  Gründung  eines  derartigen 
Institutes,  ,weil  dasselbe  von  den  Majestäten  im  Voijahr  ab- 
gelehnt und  den  Ständen  hievon  Mittheilung  gemacht  worden 
sei^,  auch  müsse  man  sich  gegen  den  , Zwangt  des  von  Zinzen- 
dorf befürworteten  Papiergeldes  erklären.  Die  Emittirung  der 
Bancozettel  sei  bei  Beginn  des  Krieges  dem  Bancoinstitute  zu 
übertragen.  Die  Minorität,  Starhemberg,  der  in  einem  beson- 
deren Schriftstück  sein  Votum  begründete,  und  Binder,  sprach 
für  die  Errichtung  der  Länderbank. ^ 

^ Protokolle  vom  12.,  15.,  17.  und  l‘J.  August  1768.  Ein  ontechiedener 
Gegner  des  Ilankprojects  war  Borie;  bereits  bei  den  Beratliungen  im 
Jabre  1767  batte  er  sieb  gegen  die  Erriebtung  ausgesprochen,  und 
auch  in  den  späteren  Stadien  der  Beratbung  hielt  er  an  seinen  An- 
sichten fest.  Der  Zwang,  liess  er  sich  vernehmen,  welcher  bei  Bestel- 
lung einer  Bank  verknüpft  sei,  sei  als  eine  beschwerliche  Landplage 
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Graf  Zinzendorf  erhielt  von  der  Kaiserin  durch  den  Grafen 
Starhemberg  den  mündlichen  Auftrag,  einen  verbesserten  Vor- 
schhig  zu  machen,  um  die  bei  der  Berathung  im  Jahre  1767 
gemachten  Anstände  gänzlich  zu  beheben,  ,die  Administration 
simpler'  und  weniger  ,kostbar'  zu  gestalten;  die  Kosten  der 
Bank  sollten  weder  dem  Aerar,  noch  dem  Publicum  zur  Last 
fallen,  vielmehr  für  beide  einen  Gewinn  abwerfen.  Graf  Zinzen- 
dorf hatte  die  Garantie  der  Stände  gefordert,  wogegen  Einwen- 
dungen erhoben  worden  waren,  und  er  erörterte  daher  die 
Frage,  ob  überhaupt  eine  Garantie  nothwendig  sei.  Seit  dem 
letzten  Jahrhundert,  legte  Graf  Zinzendorf  dar,  habe  das  An- 
sehen in  den  meisten  monarchischen  Süiaten  abgenommen;  in 
Oesterreich  trete  diese  Erscheinung  seit  zwanzig  Jahren  her- 
vor; aber  die  Devotion  der  deutsch-erbländischen  Stände  kenne 
keine  Grenzen.  Die  angeregten  Zweifel  über  die  Wirksamkeit 
der  Garantie  der  Stände  habe  ihn  unangenehm  berührt,  weil 
dadurch  eine  Schwächung  des  dem  Landesfürsten  jetzt  mehr 
als  je  nothwendigen  öffentlichen  Credites  eintreteu  würde.  Cre- 
dit bestehe  im  Vertrauen,  welches  der  Gläubiger  in  den  Schuld- 
ner setze;  kein  Zweifel,  dass  ein  Privater  lieber  sein  Capital 
einer  Landschaft  anvertrauen  werde,  deren  kräftiger  Fürsprache 
bei  dem  Landesfürsten  er  ein  gewisses  Gewicht  beilege,  als 
dass  er  dasselbe  einem  öffentlichen  Fonde  übergeben  sollte, 
dessen  Schicksal  den  öfters  gefährlichen  Entschliessungen  eines 
Finanzministers  überlassen  ist.  Gesetzt  auch,  das  gegenwärtige 
ständische  Ansehen  bestünde  in  der  blossen  Einbildung,  so  habe 
Niemand  mehr  als  ein  Finanzrainister  diese  Wahrheit  dem 
Publicum  zu  verbergen  Ursache.  Auf  eine  Bank,  die  auf  dem 
Cameralcredit  beruhe,  könne  nicht  cingerathen  werden.  Auch 


anznsehet),  welche  den  kaum  anfiebenden  Credit  und  Handel  nieder- 
drücken  und  alles  Volk  in  Missmuth  und  Misstrauen  setzen  würde. 
Auch  die  lleschränkung  der  landesfürstlichon  Gewalt  durch  Uebernahme 
der  Garantie  von  Seiten  der  Landständo,  sei  zu  besorgen,  sowie  dass  ein 
solcher  erster  Anfang  der  Erhebung  der  Gewalt  der  Stände  weitere 
Folgen  gebären  und  der  monarchischen  Verfassung  des  Österreichischen 
Staates  gefährlich  werden  könnte.  Nicht  die  Sache,  sondern  die  Form  sei 
niissrathen;  was  die  Länderbank  Gutes  wirken  könne,  vermöge  auch  der 
Wiener  Banco  zu  leisten.  Das  Publicum  verabscheue  den  Zwang.  (Votum 
vom  lU.  August  1768.) 

Binder  erklärte  sich  in  einem  Gutachten  vom  28.  August  1768  für 
eiueu  uiiaufkündbaren  Credit.  Die  Autküudigung  könnte  zur  Unzeit  er- 
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gegen  den  bei  der  Beratluing  im  Vorjahre  gemachten  Vorschlag 
die  Garantie  der  Stadtbank  aufzutragen,  sprach  sich  Zinzen- 
dorf  aus.  Die  neue  Bank  erfordere  in  ihrer  Verwaltung  eine 
gewisse  Puhlicitüt  und  die  unverbrüchliche  Beobachtung  ihrer 
Fuudamentalgesctzc;  die  Direction  des  Wiener  Stadtbanco  da- 
gegen sei  grösstcntheils  dem  Ermessen  des  Vorgesetzten  Ministers 
überlassen.  Wenn  die  neue  Bank  dem  Staate  Vorschüsse  machen 
sollte,  dürfte  dies  nur  gegen  Sicherheiten  erfolgen.  Verheim- 
lichung sei  nicht  zu  gestatten.  So  glaube  das  Publicum  kaum, 
dass  die  silmmtlichen  dem  Wiener  Stadtbanco  eingerilumtcn  Ge- 
Oille  lediglich  zur  Sicherheit  der  Interessen  und  des  Capitals  der 
Gläubiger  bestimmt  seien;  der  neue  Recess  mit  der  Bank,  wo- 
durch die  bisher  zur  Bedeckung  bestimmten  10  Procent  auf 
0Y4  Procent  herabgemindert  wurden,  sei  dem  Publicum  unbe- 
kannt. Zinzendorf  schlug  nun  vor,  dass  die  niederösterreichi- 
schen  Stände  die  Garantie,  der  Landmarschall  die  Administra- 
tion übernehmen  solle.  Die  Kosten  würden  sich  auf  133.500 
Gulden  belaufen,  zu  deren  Bestreitung  blos  erforderlich  wäre, 
dass  3Va  Millionen  unverzinslich  der  Bank  zufliessen  würden  und 
gegen  4-procentige  Interessen  verwerthet  werden.  Starhemberg 
und  Binder  befürworteten  in  entschiedener  Weise  diesen  ver- 
besserten Vorschlag.  Eine  definitive  Entscheidung  der  Kaiserin 
erfolgte  jedoch  nicht.* 

Erst  am  5.  Mai  1769  kam  die  Angclegcnlieit,  welche  seit 
Jahren  die  betheiligten  Kreise  beschäftigte,  zum  Abschlüsse.^ 


folgen  und  gar  leicht  einen  Hanquerott  veranla.s.sen  oder  wenigstens  den 
Schuldner  nOthigen,  eine  namhafte  Summe  beständig  in  der  Ca.sse  liegen 
zu  lassen;  die  Landesgesetee  sollten  wie  in  England,  Frankreich,  Hol- 
land, Niederland  den  Debitor  begünstigen.  Die  Bank  sollte  lO  Millionen 
unverzinslich  und  auf  jedesmalige  Aufkündigung  zahlbare  Itiliets  aus- 
stellcn  und  zugleich  Buchcredit  erülfnen,  jedoch  nur  gegen  haaren  Erlag 
des  Geldes  in  die  Bank. 

* Das  Schriftstück  Zinzendorf s vom  26.  August  1768;  die  Kaiserin,  heisst 
es  in  der  Entschliessung  (September  1768),  künne  ,der  Bank  wegen  sich 
unmöglich  resolviren,  selbe  einzuführen,  würde  aber  gerne  darüber  die 
l.'rsachen  w’eiters  vernehmen,  die  sie  eines  anderen  persuadiren  könnten*. 

* Cireulanter  Credit,  heisst  es  in  einer  gegen  Zinzendorf  und  für  Hatzfeld 
eintretenden  Denkschrift,  wurde  in  anderen  Ländern  von  den  Kaufleuten 
gefordert;  der  österreichische  Handelsstand  sei  noch  niemals  auf  den  Ge- 
danken verfallen  und  würde  ihn  ebensowenig  wie  das  Publicum  einge- 
führt wünschen;  er  würde  demselben  wohl  keinen  Schaden,  aber  auch 
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Die  Vorschlilge  des  Grafen  Hatzfeld  wurden  genehmigt.  Eine 
Börse  sollte  errichtet,  den  Ländern  der  Amortisationsfond  in 
der  bisherigen  Bestimmung  belassen,  Aufkündigungen  ange- 
nommen und  die  aufgekündigten  Capitalien  nach  Ablauf  der 
Frist  rückgezahlt  werden;  hiezu  seien  die  Amortisationsfonde 
und  die  neu  angelegten  Capitiilien  von  Privaten  zu  verwenden. 
Sollten  aber  die  Aufkündigungen  höher  steigen,  so  müsse  von 
Seiten  der  Schuldendirection  eine  anderweitige  Hilfe  verschafft 
werden.  Die  Finanzstellen  haben  in  Ueberlegung  zu  nehmen, 
in  welchem  Lande  mit  den  Aufkündigungen  angefangen  und 
später  fortgefahren  werden  soll.  Die  Amortisationsfonde  seien 
nicht  zu  anderen  Zwecken  zu  verwenden  und  bei  etwaigem  Be- 
darfe  eher  neue  Schulden  zu  machen.  Vierteljährlich  sei  der 
Ausweis  über  die  Verwendung  der  Amortisationsfonde,  sowie 
über  den  Stand  der  Staatsschuld  vorzulegen.  Zur  Unterstützung 
der  Börse  sollen  nur  die  etwaigen  Ueberschüsse  des  Amortisa- 
tionsfondes,  sowie  die  Einlagen  bei  dem  Kupferamte  verwendet 
werden;  erforderlichen  Falls  habe  die  Bank  mit  ihrem  Credit 
der  Börse  an  die  Hand  zu  gehen. 

Gleichzeitig  wurde  auch  die  Genehmigung  zur  Wieder- 
einführung der  Banknoten  ertheilt,  jedoch  sollte  ihnen  die 
Eigenschaft,  gegen  4-procentige  Obligationen  umgewechselt  zu 
werden,  benommen  sein;  dieselben  sollten  nicht  nur  in  allen 
kaiserlichen  und  ständischen  Gassen  in  ihrem  vollen  Werthe  an 
Zahlungsstatt  angenommen,  sondern  auch  bei  allen  Bancalcassen 
in  den  Hauptstädten  jederzeit  in  baares  Geld  umgesetzt  werden 
können.  Diese  Banknoten  sollen  nicht  anders  als  gegen  baares 
Geld  hinausgegeben,  alle  in  dem  Banco  umlaufenden  Gefflllszah- 
lungen  zur  Hälfte  in  Bancozetteln  entrichtet  werden.  Auf  diese 
Weise,  heisst  es  am  Schlüsse  der  kaiserlichen  Entschliessung, 
werde  auch  die  Börse  eine  neue  Unterstützung  finden,  weil  ein 


keinen  Nutzen  bringen.  Auch  in  diesem  Votum  wird  auf  den  »unange- 
nehmen Zwang*  hingewiesen,  den  die  Ausgabe  der  Zettel  mit  sich  führen 
und  der  Befürchtung,  dass  grosse  Papieremissionen  eintreten  konnten, 
Ausdruck  gegeben.  Die  Errichtung  einer  BOrse  verwarf  der  Votant  eben- 
falls, obwohl  auch  Graf  Hatzfeld  sich  dafür  ausgesprochen  hatte.  Bezüg- 
lich der  principiellen  Frage,  schon  in  Friedenszeiten  für  den  Krieg  Vor- 
sorge zu  treffen,  wird  bemerkt,  dass  schwerlich  ein  System  gefunden 
werden  kOnne,  wodurch  dies  möglich  wäre.  Das  Votum  ohne  Unterschrift 
vom  9.  Februar  17G9. 
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Theil  des  für  die  liinausgegebenen  Bancozettel  eingenommenen 
Geldes  lediglich  auf  der  Börse  verwendet  werde  solle.* 

Graf  Hatzfeld  hatte  einen  vollen  Sieg  Uber  seinen  Rivalen 
davongetragen.  Von  den  Vorschlügen  des  Grafen  Zinzendorf 
war  die  Bank  beseitigt  und  blos  die  Reorganisirung  der  Börse 
und  die  Wiederausgabe  der  Bancozettel  genehmigt  worden. 
Die  Frage  über  die  Amortisationsfonde  wurde  gegen  Zinzendorf 
entschieden,  obgleich  dessen  Vorschllige  geeigneter  gewesen 
wären,  dauernd  Ordnung  im  Staatshaushalte  und  eine  Verein- 
fachung in  der  Verwaltung  der  Staatsschuld  herbeizufUhren. 
Die  Verrechnungen  mit  den  einzelnen  Gassen  nahmen  viel  Zeit 
in  Anspruch.  Zinzendorfs  Vorschlag,  die  Aufkündigung  von 
Seite  der  Gläubiger  zu  beseitigen,  entsprach  jedenfalls  mehr 
der  wirklichen  Finanzlage  des  Staates,  die  sich  wohl  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  gebessert  hatte,  aber  keine  glänzende  war, 
da  noch  immer  zur  Bestreitung  des  Bedarfes  Anlehen,  wenn 
auch  zu  einem  geringeren  Zin.sfusse  aufgenommen  werden 
mussten.  Namentlich  war  cs  ein  Verdienst  des  Fürsten  Kaunitz, 
dass  die  in  den  Niederlanden  aufgenommenen  Anlehen  unter 
günstigen  Bedingungen  abgeschlossen  und  auch  die  Rückzah- 
lungstermine für  die  während  des  Krieges  von  den  Ständen 
geleisteten  Vorschüsse  verlängert  wurden,  wodurch  sich  die 
Staatsbilanz  günstiger  gestaltete. 

Durch  die  bisher  erflossenen  kaiserlichen  Entschliessungen 
war  blos  das  Friedenssystem  geregelt.  In  Folge  einer  kaiser- 
lichen Weisung  kam  nun  das  Finanzsystem  in  Kriegszeiten  im 
Herbste  1769  wieder  auf  die  Tagesordnung.  Ein  Anlehen  war 
nämlich  zur  Bestreitung  ausserordentlicher  Erfordernisse  noth- 
wendig  geworden,  und  man  beabsichtigte  dasselbe  bei  den  Wech- 
selhäusern in  Amsterdam  und  Genua  aufzunehmen.  Eine  kaiser- 
liche Weisung  an  den  Grafen  Hatzfeld  besagte:  ,Er  hat  den 
ernsteren  Gedanken  dahin  zu  nehmen,  ein  solches  Finanz-  und 
Creditsystem  bald  zu  Stande  zu  bringen,  durch  welches  nöthige 
Darlehen  inner  Landes  gefunden  und  wenigstens  den  eigenen 
Unterthanen  die  Vortheile,  so  den  Fremden  als  Provisionen  und 
Gewinnsätze  u.  s,  w.  zuflicssen,  zu  Theil  werden  mögen. ^ Der 
Vortrag,  den  Graf  Hatzfeld  in  Folge  dieses  Auftrages  erstattete, 


* Kaiserliche  Entschliessung  vom  6.  Mai  1769  auf  den  Vortrag  des  Grafen 
Hatzfeld  vom  6.  Juni  1768. 
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beleuclitct  in  ausftihrliclier  Weise  seine  Finanzpolitik.* *  Graf 
Hatzfeld  knüpfte  an  sein  der  Monarchin  überreichtes  Friedens- 
system an,  wofür  er,  wie  er  sagte,  zum  Theil  die  Allerhöchste 
Gutheissung  zu  erlangen  so  glücklich  gewesen  sei.  Seinen  früher 
gemachten  Vorschlag,  die  Rückzahlung  der  Bancalschulden  durch 
Verloosung  vorzunehmen,  hielt  Graf  Hatzfeld,  wie  er  nunmehr 
zugestand,  nicht  für  rilthlich,  sondern  sogar  für  schädlich,  da 
ein  Sinken  des  Curses  zu  befürchten  sei,  weil  Niemand  gegen 
Aufkündigung  gesichert  wäre.  Wie  wir  gesehen,  hatte  Hatzfeld 
den  Ankauf  der  Banco-Obligationen  auf  der  Börse  in  seiner  ersten 
Arbeit  entschieden  bekämpft,  nun  sprach  er  sich  dafür  aus, 
nahm  also  den  Zinzendorf sehen  Plan  auf,  wodurch  seiner  nun- 
mehrigen Behauptung  zufolge  der  Werth  der  Papiere  immer 
mehr  befestigt  würde.  Allerdings,  setzte  er  hinzu,  werde  man 
bei  dem  Ankauf  um  den  Betrag  des  Agios  mehr  zahlen  müssen.* 
Wichtiger  ist  ein  zweiter  Vorschlag  des  Finanzministers. 
Bei  den  über  die  Verfassung  des  ständischen  Creditwesens  an- 
gestelltcn  Betrachtungen,  heisst  es  in  dem  Vortrage,  habe  er 
gefunden,  dass  die  Stände  eines  jeden  Landes  nur  sich  allein 
zum  Augenmerk,  und  zwar  ohne  Beziehung  auf  andere  Länder 
haben.  Es  sei  unter  denselben  kein  Zusammenhang,  keine 
gegenseitige  Unterstützung,  jedes  Land  habe  nach  dem  Masse 
seines  Schuldenstandes  seinen  Amortisationsfond;  er  habe  daher 
einem  gemeinschaftlichen  Bande  nachzuspüren  gesucht,  wodurch 
das  Creditwesen  aller  Länder  einen  Zusammenhang  und  eine 
wechselseitige  Unterstützung  finde,  weil  nur  durch  Vereinigung 
der  bisher  so  getheilten  Kräfte  des  Staates  etwas  Nachdrück- 
liches und  Ergiebiges  zu  bewirken  gegründete  Hoffnung  sein 
könnte.  Dieses  gemeinschaftliche  Band  sei  die  Universalschul- 
dencasse  und  diese  habe  den  Mittelpunkt  des  gesammten  Cre- 
ditwesens, sowohl  des  staatlichen  als  auch  des  ständischen,  zu 
bilden.  In  seinem  früheren  Vortrage  hatte  Hatzfeld  auf  die  in 


* Der  Vortrag  ist  vom  17.  September  1769  datirt,  wurde  am  4.  Oetober 
1769  der  Kaiserin  überreicht  und  gelangte  am  8,  Juli  1770  zurück. 

* Mit  der  Errichtung  einer  Börse  waren  alle  Centralstellen  einverstanden, 
nur  der  Coramerzienrath  erhob  gegen  eine  Bestimmung  Bedenken,  dass 
der  Kauf  und  Verkauf  der  Creditpapiere,  dann  der  Wechselhandel  an 
die  Börse  gebunden  sein  solle,  allein  bei  einer  Zusammentretung  bei 
dem  Fürsten  Starhemberg  wurde  dieser  Anstand  nicht  als  bedenklich  er- 
kannt, und  in  einem  Vortrage  vom  17.  September  1769  suchte  Hatzfeld 
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Oberösterreich  cingefllhrte  Moclalitilt  bei  Rückzahlung  der  Schul- 
den hingewiesen,  und  seitdem  ging  man  auch  in  Mähren  in 
ähnlicher  Weise  vor.  Böhmen  sollte  zuletzt  an  die  Reihe 
kommen,  da  bei  der  grossen  Schuldenmasse  des  Landes  die 
Aufkündigungen  beträchtlicher  sein  werden.  Die  Universal- 
schuldencasse  in  Wien  hatte  bisher  blos  die  Besorgung  der 
ausländischen  Schulden;  die  ihr  zugewiesenen  Fondc  reichten 
aber  nur  zur  Verzinsung  hin.  Um  auch  die  Fristzahlungen 
einhalten  zu  können,  sollten  die  Einlagen  bei  den  ständischen 
Cassen  und  die  nicht  zur  Verwendung  gelangenden  Beträge 
der  Amortisationsfoude  herangezogen  werden,  wodurch  nach  der 
Meinung  Hatzfeld’s  ausländische  Anleheu  grösstentheils  ver- 
mieden und  die  bestehenden  vermindert  werden  könnten.  Auch 
von  den  Einlagen  bei  der  Kupferamtscasse  war  seiner  Meinung 
nach  eine  nicht  geringe  Aushilfe  zu  erwarten. 

Der  Hauptendzweck,  bemerkte  Hatzfeld  am  Schlüsse  seiner 
Darlegungen,  welchen  man  durch  die  Festsetzung  eines  Credit- 
systems  zu  erreichen  trachte,  sei,  den  allgemeinen  Credit  des 
Staates  blühend  zu  machen  und  die  Geldinhaber  zur  Beibrin- 
gung ihrer  Baarschaft  anzulocken,  damit  der  Staat  durch  inner- 
liches Vermögen  in  Stand  gesetzt  werde,  seine  Auslagen  zu 
bestreiten,  ohne  eines  ausländischen  Darlehens  zu  bedürfen. 
Dies  könne  jedoch  nur  durch  zwei  Mittel  erreicht  werden: 
durch  Erweckung  des  Zutrauens  und  der  Vorliebe.  Das  Zu- 
trauen, meinte  er,  sei  sowohl  bei  In-  und  Ausländern  bereits 
so  gut  befestigt,  dass  vielleicht  kein  Staat  in  Europa  diesfalls 
sich  eines  Vorzuges  rühmen  könne,  die  Vorliebe  jedoch  sei 
nicht  in  solchem  Grade  vorhanden,  die  jedoch  leicht  zu  erlangen 
wäre,  wenn  dem  Geldinhaber  die  vollkommene  Bequemlichkeit 

ausführlich  alle  Bedenken  zu  widerlegen.  Die  Kaiserin  genehmigte 
abermals  die  Errichtung  der  Bürse,  jedoch  ,sei  wegen  der  Papiere  der 
Öffentlichen  Creditfonde  die  Mässigung  deutlich  auszudrücken,  dass  nur 
die  Käufe  und  Verkäufe  dieser  Papiere  gegen  baares  Geld  oder  Ver- 
wechslung mit  anderen  Papieren  auf  der  Börse  zu  geschehen  haben, 
hingegen  aber  jedem  mäuniglich,  der  einige  Papiere  an  Zahluug^statt 
annehmen  wolle,  solches  auch  aiisser  der  Börse  allenthalben  froistehon 
Sülle*. 

Die  Börse  wurde  in  einem  Hause  auf  dem  Kohlmarkt,  zum  ,gränon 
Fassei*  genannt,  untergobracht;  der  Contract  zwischen  Hatzfeld  und  der 
Besitzerin  Maria  Theresia  Spöttlin  wurde  am  1.  April  1771  unterzeichnet. 
Der  Mietiizins  betrug  800  Gulden. 
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verschafft  werde,  seines  Geldes  im  Falle  der  Nothwendigkeit 
wieder  habhaft  werden  zu  können,  sodann  wenn  ihm  die  Frei- 
heit belassen  werde,  für  baares  Geld  jene  Papiere  zu  erlangen, 
welche  er  zu  seinem  Gebrauche  am  fUrtriiglichsten  erachte. 
Durch  die  vorgeschlagenen  Mittel  hoffe  er  ausländische  Anlehen 
zu  vermeiden;  die  ausserordentlichen  Ausgaben  des  Staates 
düHen  jedoch  nicht  zu  übermässig  sein,  und  wenn  ausserordent- 
liche Hilfe  nothwendig  sei,  habe  er  die  Absicht,  dieselbe  bei 
den  Unterthanen  der  Kaiserin  in  Wälschland  und  in  den  Nieder- 
landen zu  erlangen.  Da  diese  beiden  Staaten  nicht  als  aus- 
ländisch, sondern  als  ein  Theil  der  österreicliischen  Monarchie 
anzusehen  sind,  sei  auch  kein  Bedenken,  bei  etwaigem  Abgänge 
in  den  deutschen  Finanzen  dort  die  Unterstützung  zu  suchen; 
in  den  hiesigen  Ländern  aber  ein  ordentliches  Anlehen  aufzu- 
nehmen, wäre  in  Friedenszeiten  niemals  räthlich. 


Ueber  diese  Anträge  wurden  die  Gutachten  der  Staats- 
räthe  abgefordert.  Stupan  sj>rach  sich  gegen  dieselben  aus: 
In  der  eingebildeten  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Stände 
von  dem  Oainerale  bestehe  der  Ilauptcredit,  der  einem  jeden 
Lande  zugewiesene  Ainortisationsfond  sei  den  Ständen  zur  Til- 
gung ihrer  Schulden  zu  belassen.  Starhemberg  äussertc  sich 
dahin,  es  fehle  dem  System  Hatzfeld’s  ,an  einem  wahren  End- 
zweck und  an  der  V^erbindung  seiner  verschiedenen  Theile', 
dass  davon  kein  Nutzen  zu  erwarten  sei;  für  den  Krieg  sei  cs 
nicht  ausreichend.*  Auch  Borie  erklärte  sich  dagegen.  Diese 
Universal-Schuldencasse,  behauptete  er,  sei  nur  eine  Cameral- 
casse,  das  Publicum  setze  aber  auf  den  Canieralcredit  kein  Ver- 
trauen, sondern  ziehe  den  Credit  des  Banco  und  jenen  der 
Stände  vor.  Auch  verwaiff  Borie  den  Antrag  auf  Unterstützung 
des  einen  Landes  durch  das  andere:  der  Ländercredit  würde 
zerfallen,  wenn  die  Lilnder  verhalten  werden  sollen,  einander 
auszuhelfeu;  wenn  ein  Land  eine  Unterstützung  nöthig  hätte. 


* In  einem  Votum  vom  3.  November  1769  .spraeb  .sicli  Starhemberg  noch 
.•schärfer  (Iber  das  Friedenss3’stom  Hatzfeld’.s  vom  17.  Horbstmonat  1769 
ans:  es  sei  bereits  im  Vorjahre  eingereicht  worden  und  so  beschaffen 
angesehen  worden,  dass  man  nicl>t  einmal  in  eine  Widerlegung  desselben 
eingohen  zu  sollen  erachtet  hat,  weil  es  anf  den  gänzlichen  Umsturz 
aller  seit  einigen  Jahren  in  dem  Crodits}’stem  gotroflfenen  Einleitungen 
gerichtet  gewesen. 

Archiv.  LXXXII.  Bei.  I.  naifte. 
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so  wäre  dieselbe  von  dem  Uuiverso  des  Staates,  d.  h.  von  der 
Hofkammer  zu  leisten;  das  in  Mähren  eingeführte  System  sei 
auf  andere  Länder  nicht  auszudehnen;  nie  könne  die  Aufkündi- 
gung von  Schulden  in  Friedenszciten  für  den  Credit  gut  wirken, 
wenn  dieselbe  mit  neuen  Einlagen  in  Verbindung  gebracht 
wird;  dies  wäre  nur  eine  neue  Schuldenhäufung. 

In  einer  Sitzung  des  Staatsrathes  am  6.  Juni  1770  wurden 
die  Vorschläge  des  Grafen  Hatzfeld  nochmals  erörtert.  Die 
Vermischung  des  ständischeil  Credits  mit  dem  Cameralcredit 
wurde  für  bedenklich  erklärt;  durch  die  neuen  Einlagen  bei 
den  stilndischen  Gassen  würde  eine  Vermehrung  der  Schulden 
eintreten.  In  Mähren  habe  man  dies  wohl  gestattet,  aber  nur 
insoweit,  als  Aufkündigungen  Vorkommen;  der  jedem  Fonde  zu- 
gewiesene  Tilgungsbetrag  sei  zur  Verminderung  der  Schulden 
zu  verwenden;  die  Verbindung  des  ständischen  Credits  mit 
der  Staatsschuldencasse  sei  zu  vermeiden.  Indess  fand  am 
12.  Juni  1770  auf  Wunsch  des  Grafen  Hatzfeld  abermals  eine 
Sitzung  statt.  Den  Vorsitz  führte  die  Kaiserin;  anwesend  waren: 
Blüniegen  und  Hatzfeld,  die  Staatsräthe  Boriö,  Binder  und 
Gebier,  ferner  die  Secretäre  Köhler  und  Knoch.  Hatzfeld  setzte 
mündlich  .seinen  Plan  ausführlich  auseinander;  sein  Ziel  sei, 
ausländische  Schulden  zu  vermeiden;  die  inländischen  Fristzah- 
lungen  .sollen  durch  die  neuen  Einlagen  bei  den  stilndischen 
Gassen  bestritten  werden,  und  nur,  wenn  <ler  Amortisationsfond 
nicht  ausreiche,  werden  die  Gelder  der  verschiedenen  Gassen 
hei’angezogen  werden;  auch  etwaige  ausserordcntliclie  Bedürf- 
nisse sollten  durch  diese  Einlagen  bestritten  w'erden.  Die  Noth- 
w'endigkeit  hiezu  wurde  durch  die  Thatsachc  erhilrtct,  dass 
der  der  Bank  zugewiesene  Amortisationsfond,  zur  Rückzahlung 
der  Schulden  bestimmt,  zu  anderweitigen  Bedürfnissen  ver- 
wendet w’orden  war  und  erst  seit  dem  1.  November  1769  zur 
Schuldentilgung  wieder  zur  Verfügung  stand.  Graf  Hatzfeld 
erklärte  sodann,  monatliche  Ausweise  vorlcgen  zu  w'ollen.  Der 
Staatsrath  stimmte  nun  den  Vorschlägen  des  Finanzministers 
bei;  eine  Börse  sollte  errichtet  w^erden;  nur  die  Entscheidung 
über  die  Ausgabe  <ler  Zettel  wurde  vertagt,  nachdem  Binder 
die  Anregung  gemacht  hatte,  die  Errichtung  einer  neuen  Bank 
einer  l’rivatgescllschaft  nach  dem  dänischen  Vorbilde  gegen  die 
Verbindlichkeit  zu  überlassen,  im  Kriegsfälle  einige  Millionen 
dem  Staate  zur  Verfiignng  zu  stellen. 
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Die  kaiserliche  Eiitschliessung  modificirte  in  Folge  der 
staatsräthlichen  Begutachtung  in  einigen  Punkten  die  Anträge 
Hatzfeld’s.  Principiell  habe  die  Anordnung  in  Kraft  zu  bleiben, 
wonach  der  Ainortisationsfond  jährlich  zur  Verminderung  der 
Bancoschulden  verwendet  werden  sollte,  und  zwar  zunächst  zur 
Rückzahlung  der  aufgekündigten  Capitalien  und  für  die  noch 
aushafteuden  Fristzahlungen;  nur  mit  dem  erübrigenden  Reste 
des  Amortisationsfondes  sei  die  Tilgung  in  anderer  Art  zu  bewir- 
ken, und  zwar,  so  lange  das  Agio  der  Bancopapiere  nicht  höher 
als  Procent  stehe,  könne  der  Aufkauf  nach  dem  Anträge 
Hatzfeld’s  erfolgen,  bei  höherem  Agio  habe  die  Aufkündigung 
einzutreten,  und  zwar  zunächst  der  ältesten  Obligationen  je  nach 
dem  Zeitpunkte,  wann  dieselben  ausgestellt  wurden,  in  viertel- 
jährigen Raten.  Die  Verbindung  der  ständischen  Creditfonde 
und  der  Universal-Staatsschuldencasse  wurde  genehmigt,  und  da 
durch  diese  Massregeln  die  Hebung  und  ,fortwürrige^  Befesti- 
gung des  Credits  und  die  Verminderung  der  fremden  Darlehen, 
für  künftighin  aber  die  möglichste  Vermeidung  derselben  be- 
zweckt werden  sollten,  sprach  die  Kaiserin  die  Erwartung  aus, 
dass  der  Minister  ,zu  diesem  Endzweck  die  Anstalten  in  dem 
Creditwesen  durch  seine  kluge  Direction  zu  leiten  sich  ange- 
legen halten  werde‘,  namentlich  sollten  ihr  Ausweise  über  die 
Einlagen,  die  Verwendung  derselben,  überhaupt  über  die  ge- 
sammte  Staatsschuld  monatlich  zur  Einsicht  vorgelcgt  werden. 
Wenn  in  kriegerischen,  überhaupt  in  kritischen  Zeiten  die 
Aufkündigungen  wider  Vermuthen  sich  nicht  fortsetzen  Hessen, 
sollen  die  Amortisationsfonde  aus  sämmtlichen  Ländeni  hieher 
gezogen  und  zum  Aufkäufe  der  Papiere  auf  der  Börse  ver- 
wendet werden,  um  ,deren  Abfall  möglichster  Dingen  zu  steuernd 
Bezüglich  der  Cameral-Creditcassen  wurden  die  Anträge  eben- 
falls genehmigt. 

In  einem  neuen  Voi*schlage,  für  Kriegszeiten  Vorkehrungen 
zu  treffen,  nahm  Graf  Hatzfeld  abermals  einen  von  Zinzendorf 
angeregten  Gedanken  auf:  keine  Bank  als  dauernde  Einrichtung, 
sondern  nur  eine  Depositenbank  für  die  Zeit  des  Krieges,  so- 
dann die  Ausgabe  von  Bancozettel  schon  während  des  Friedens, 
um  während  des  Krieges  davon  ergiebigen  Gebrauch  zu  machen. 
Die  Bancozettel  sollten  in  Banco-Obligationen,  denen  ein  höherer 
Zins  als  der  übliche  von  4 Procent  zugesüinden  werden  sollte, 
umgewandelt  werden  können;  auch  sollten  dieselben  bei  den 

ö* 
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üffentliclien  Cassen  als  baares  Geld  angenomraeu  werden.  Hatz- 
feld drang  aber  mit  diesem  abgeänderten  Plane  ZinzcndorTs 
ebenfalls  nicht  durch.  Der  Banco  di  deposito  stiess  auf  Beden- 
ken, aber  der  Finanzminister  forderte  sodann  im  Gegensätze  zu 
seiner  früheren  Ansicht,  mit  der  Einführung  der  unverzinslichen 
Banknoten  schon  in  Friedenszeiten  in  der  Absicht  den  Anfang 
zu  machen,  um  sich  von  der  Verlässlichkeit  der  Operation  für 
künftige  Kriegszeiten  um  so  mehr  vei*sichern  zu  können.^  Die 
Kaiserin  forderte  durch  Handschreibeu  vom  11.  ()ctober  1770 
die  Vorlegung  einer  besonderen  Ausarbeitung,  wie  Hatzfeld  ,die 
ganze  Einrichtung  mit  diesen  Bancozetteln  zu  fassen  gedenke'.* 

' Eino  aus  frillieror  Zoit  herrühremlo  und  wahrscheinlich  gegen  Zinzen- 
dorf  gerichtete  Denlotclirift  Hatzfeld’s  liegt  vor,  worin  er  entschieden 
gegen  Papiergeld  Front  machte.  ,Der  eigentliche  circnlante  Credit  ist, 
wann  ein  solches  Papier  in  den  Umlauf  gesetzt  wird,  welches  in  sich 
Cield  vorstellt  und  in  allen  grossen  nnil  kleinen  Käufen  als  (leid  gebraucht 
werden  kann.  Dieser  ist  nur  in  jenen  Ländern  riirträglich,  wo  der  Handel 
und  Wandel  mit  der  (jeldma.s.se  nicht  in  einem  gewissen  Gleichgewicht  sich 
hetindet  und  letztere  nicht  hinlänglich  ist,  die  aus  dem  Commercio  lau- 
fenden Zahlungen  zu  leisten,  wo  aber  die  Geldmas.se  grös.ser  als  die  An- 
wendung ist,  folgsam  das  Commercium  sich  noch  nicht  so  sehr  ausge- 
breitet, um  eine  grossere  Geldmasse  zu  erf(»rdern,  als  von  dom  Staat  be- 
sessen wird,  8<»  führt  ein  dergleichen  circnlanter  Credit  das  Uobel  mit 
sich,  da.ss  er  das  Geld  gleichsam  verschwinden  mache.  Folgende  Grtlnde 
überzeugen  mich  dieser  Wahrheit.  Ein  Papier,  was  keinen  Nutzen 
bringt,  ist  niemahlen  den  Privatis  so  angenehm  als  wie  das  Geld,  weil 
letzteres  neb.st  dein  änsserlichen  auch  den  innerlichen,  ersteres  aber 
lediglich  den  änsserlichen  Vortheil  hat.  Es  folgert  .sich  daraus,  dass  der- 
jenige, welcher  Papier  und  Geld  besitzt,  alle  Zahlungen,  soweit  er  da- 
mit rechnen  kann,  mit  Papier  lei.stet,  mithin  lauter  Papier  und  kein 
Geld  in  Cnrs  kommt.  Zweitens,  wenn  die  Geldmasse  durch  das  Papier 
dergestalten  vermehrt  wird,  dass  sie  keine  nützliche  Anwendung  in 
dem  Staat  findet,  .so  führt  des.sen  Inhaber  .solche  amsser  dem  Land;  da- 
selbst kann  er  sich  deren  Papiere,  weilen  sie  nicht  gelten,  nicht  bedienen, 
er  muss  also  das  Geld  au.sser  Land  versenden,  und  die  Papiere  allein 
bleiben  im  Staate  zum  Umlaufe.  Nun  scheint  mir  die  Geldmasse  in  dein 
Österreich i.schen  Staate  noch  beständig  hinlänglich  zur  Bestreitung  clos 
Negotii  zu  .sein,  welchem  nach  zu  veriuuthen  ist,  dass  die  Einführung 
eines  walirhaft  circnlanton  Credites,  wenn  er  mit  Zwang  vergesellschaftet 
ist,  alles  baare  Gold  ans  dem  Umlauf  ziehen  dürfte.* 

® Hand.schreiben  der  Kaiserin  an  Hatzfedd  vom  1 1.  Octobor  1770:  ,Nach- 
deme  Er  mir  in  seiiuMu  Vortr.ngo  vom  ö.  October  die  bei  der  vorgeschla- 
genen Errichtuug  eines  Banco  di  deposito  Vorgefundenen  Bedenken  mit 
mehreren  eröffnet,  dabei  aber  nochmals  auf  dem  Antrag  bestanden,  das.s 
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Bereits  am  150.  October  1770  erstattete  er  einen  V^ortrag.  Man 
solle,  legte  er  dar,  das  Publicum  an  diese  Gattung  Papier  ohne 
Zwang  dergestalt  gewöhnen,  damit  solche  gleich  baarem  Gelde 
sich  im  Umlaufe  erhalten  und  daher  bei  Ausbruch  eines  Krieges 
in  grösserer  Anzahl  ausgegeben  werden  können,  um  bei  Zah* 
» hingen  des  Aerars  Verwendung  zu  linden.  Bei  Ausbruch  eines 
Krieges  brauche  man  nur  die  Vergünstigung  zu  gewilhren,  dass 
sie  in  4Ya-procentige  verzinsliche  Banco-Obligationen  umgesetzt 
werden  können.  Es  sei  kein  Zweifel,  dass  sie  dann  mit  Begierde 
gesucht  würden.  Die  Kaiserin  genehmigte  zur  Einführung  des 
unverzinslichen  Papiergeldes  die  ungesäumte  Veranstaltung  zu 
machen,  der  Geldbetrag  jedoch,  welcher  ftlr  die  in  Friedens- 
zeiten im  Umlauf  sich  erhaltenden  Banknoten  einflicssc,  sei  baar 
in  der  Gasse  zu  behalten.  Erwähnung  verdient  eine  Bemerkung 
Hatzfeld’s  in  einem  Vortrage  vom  11.  Dcccmber  1770,  es  sei 
nicht  zu  befürchten,  dass  bei  den  Banknoten  ein  beschwerliches 
Agio  jeinahlen  statthaben  könne,  da  nicht  nur  die  Bequemlich- 
keit, solche  von  den  Bancozettelcassen  zu  erhalten,  dieses  ver- 
hindern werde,  sondern  auch  die  gegründete  Hoffnung  sei,  dass 
diese  Billets  wegen  ihrer  Bequemlichkeit  durch  Kauf  und  Ver- 
kauf sich  wie  baares  Geld  solchergestalt  ausbreiten  werden,  dass 
sie  allerorten  anzutreffen  sein  werden. 

Durch  Patent  vom  1.  August  1771  wurde  die  Ausgabe 
neuer  Bancozettel  verOigt.  Im  Eingänge  desselben  wird  be- 
merkt, dass  die  1762  ausgegebenen  Bancozettel  bis  auf  einen 
kleinen  Betrag  aus  dem  Verkehre  gezogeu  seien;  der  grösste 
Theil  sei  gegen  Banco-Obligationen  umgetauscht  worden.  Der 
am  15.  Juni  1762  ergangene  Befehl,  dass  bei  allen  Gefällen, 
die  vom  Stadtbanco  verwaltet  werden,  alle  Zahlungen  wenig- 
stens zur  Hälfte  in  Bancozetteln  entrichtet  werden  sollen,  sei 
durch  einige  Zeit  nicht  befolgt  worden.  Diese  Verordnung 
werde  erneuert;  um  dem  Publicum  die  Vortheile  und  Bequem- 


mit  EiDfUhrung  der  unverzinslichen  Bnnconoten  «chon  bey  dermaligen 
Friedenszüiten  in  der  Absicht  der  Anfang  zu  machen,  um  sich  von  der 
Verlässlichkeit  der  Operation  für  künftige  Kriegszeiten  um  so  mehr  ver- 
sichern zu  können. 

,So  will  Ihme  in  de.sson  Verfolg  mitgoben,  Mir  hierüber  die  be- 
sondere Ausarbeitung,  wie  Er  die  ganze  Einrichtung  mit  diesen  Banco- 
zetteln zu  fassen  gedenket,  demnächstens  zu  Meinem  weiteren  Entschluss 
zu  überreichen.* 
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lielikeit,  welche  Banco/.ettel  bieten,  wieder  zu  verschaffen,  sei 
der  Auftrag  ergangen,  neuerdings  im  Gesamintbetrage  von 
12  Millionen  Bancozettel  auszustcllen,  die  in  Stücken  von  5,  10, 
25,  50,  100,  500  und  1000  Gulden  auszugeben  sind.  Diese 
Zettel  konnten  jedoch  nicht,  wie  jene  von  1762  gegen  Banco- 
Obligationen  uingetauscht  Averden;  sic  sollten  nur  gegen  baares 
Geld  abgegeben  und  an  den  Staatscassen  wie  baares  Geld  an 
Zahlungsstatt  angenommen  Averden.  ZAvangscurs  besassen  sie 
nicht.  Ihre  Annahme  im  Privatverkchr  Avar  ,AvillkUrlich^  Banco- 
abgaben  mussten  zur  Htilfte  in  Zetteln  entrichtet  Averden.  Es 
Avurden  ihnen  alle  Vorrechte  Avie  den  Wiener  Stadtbanco-Obli- 
gationen  eingerUumt.  Nachahmung  und  Vcrfjilschung  Avurdc 
mit  der  Todesstrafe  belegt.^ 


IV. 

Seit  Herstellung  dos  Friedens  im  Jahre  1763  war  die  Re- 
gierung ernstlich  bemüht,  Ordnung  in  den  verAvorrenen  Staats- 
haushalt zu  bringen,  und  die  von  dem  Präsidenten  der  Hof- 
kammer Ludwig  Grafen  Zinzendorf  gelieferten  umfassenden 
Arbeiten  ermöglichten  es  erst,  einen  klaren  Einblick  in  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Staates  zu  geAvinnen.  Die  Kaiserin 


‘ Das  Patent  tlcutsel»  und  lateinisch.  Die  Stückelung^  war  folgende; 
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Summa  STfi.ÜÜÜ  Stück  gleich  12  Millionen. 

Um  dem  Bedürfnisse  des  Publicums  Kechnung  /.u  tragen,  mit  Be- 
quemlichkeit Bancozettel  für  baares  Geld  und  umgekehrt  erhalten  zu 
künuen,  wurden  Bancozettelcassen  errichtet,  ausschliesslich  zum  wechsel- 
weisen Umtausch  bestimmt,  und  zwar  eine  Ilauptcjisso  in  Wien  und  Banco- 
zettelcasscn  in  den  Provinzen.  Letztere  sollten  von  den  Bancaladministra- 
tionen,  jedoch  abgesondert  von  den  übrigen  Gefällen  verwaltet  werden. 
Ferner  wurde  eine  Reservecasse  errichtet,  welche  die  ganze  Suinnie 
von  12  Millionen  mit  einem  Ueberschu.sse  zur  Auswechslung  der  ab- 
genützten Bancozettel  von  der  Druckerei  zu  übernehmen  und  den  nöthigen 
Verlag  an  die  Baucozottelcas.sen  zu  befördern  hatte. 
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forderte  auch  drinfjcnd,  dass  die  Finanzpräsidenten  alljährlich 
eine  Staatsbilanz  vorlegen  und  Anträge  über  die  Vermehrung 
der  Einnahmen  und  Ersparung  der  Ausgaben  stellen  sollen. 
Das  Ccntralhauptbuch  sollte  alljährlich  abgeschlossen,  von  den 
F^inanzstellen  adjustirt  und  der  Kaiserin  vorgelegt  werden.^  Was 
die  Einnahmen  anbelaugt,  so  reichten  dieselben  für  den  Staats- 
aufwaiid  nicht  liiu,  da  das  mobile  Caj)ital  zur  Steuerleistung 
nicht  in  entsprechender  Weise  herangezogen  wurde  und  die 
Verzehrungssteuern  ergiebige  Erträge  nicht  abwarfen,  auch  fiir 
die  staatlichen  Finanzen  nicht  völlig  zur  Verfügung  standen,  da 
sic  zum  Theil  den  Ländern  zur  Verzinsung  der  Länderschulden 
überwiesen  worden  waren. 

Der  Hofstaat  blieb  ziemlich  kostspielig,  trotz  mannigfacher 
Beschränkungen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  Maria 
Theresias,  und  Graf  Hatzfeld  machte  der  Monarchin  wegen 
allzu  starker  Inanspruchnahme  der  Finanzen  wiederholt  Vor- 
stellung. Die  präliminirteu  Summen  reichten  nicht  aus,  und  für 
die  ausserordentlichen  Fälle  waren  die  Ansprüche  nicht  unbedeu- 
tend und  bereiteten  dem  Finanzminister  vielfache  Schwierig- 
keiten; so  die  Königskrönung  Josefs,  die  Verheiratung  der 
Kinder.* * 


Mit  dem  reinen  Gewinne,  der  sich  durch  die  im  Umlaufe  zurück- 
bleihendon  Uancozettel  an  den  zu  ihrer  Kealisirung  gewidmeten  •Summen 
ergäbe,  sollten  nach  dem  ersten  Anträge  verzinsliche  Staatspapiere  ein- 
gelöst  werden,  welcher  Antrag  aber  durch  Allerhöchste  Eiitschlic.ssung 
dahin  abgeändert  wurde,  dass  die  Itegie-  und  Manipulationskoslcn  der 
Bancozettolcasseu  damit  bestritten  und  der  Ueberschuss  aufbowahrt  wer- 
den solle. 

* Kaiserliche  Entschliessung  auf  Vortrag  Hatzfeld’s  vom  *J.  August  1770. 

* Zahlreiche  Handbillote  an  den  Grafen  Hatzfeld,  der  unermüdlich  auf 
Sparsamkeit  drang,  gewähren  uns  einen  Einblick  in  die  Anforderungen. 
Für  die  ,Kuchelwirthschaft‘  waren  342.000  Gulden  angesetzt;  ein  Hand- 
schreiben vom  18.  December  1762  besagt,  dass  damit  das  Auslangen  nicht 
gefunden  werden  könne,  eine  Forderung  der  Hoflieferanten  im  Betrage 
von  71.551  Gulden  sei  ausständig,  Erhöhung  um  80.000  Gulden  wurde 
daher  angeordnet.  Am  20.  November  1763  war  für  das  Hof  küchenamt 
eine  Forderung  von  110.000  Gulden  rückständig.  Für  das  Futteramt, 
für  Jagd-  und  Lustreison  wurden  ebenfalls  grö.ssere  Beträge  in  Anspruch 
genommen.  Nicht  selten  konnten  auch  kleinere  Sumuien  nicht  berichtigt 
werden,  so  z.  B.  für  Löschreejuisiten  in  Hetzendorf.  ,Extrahofauslagen‘ 
mussten  von  dem  Fiuanzminister  bestritten  werden,  so  bei  dem  Tode 
Isabellas,  der  Gemahlin  Josefs,  8454  Gulden  für  ,llof-  und  Trauer- 
unkosten*. 
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Die  grossen  Anforcleriirigen  von  Seiten  des  Hofkriegsrathes 
machten  alle  VoranschlUge  zu  nichte.  Die  Herabminderung 
der  Kosten  für  das  Heer  wurde  öftei’s  in  Erwägung  gezogen, 
eine  bestimmte  Summe  für  die  Bedürfnisse  desselben  festgestellt, 
aber  selten  reichte  sie  aus,  und  alljährlich  wurden  grössere 
Beträge  in  Anspruch  genommen,  als  präliminirt  worden  waren. 
Zu  wiederholten  Malen  wurden  Berathungen  über  die  Herab- 
minderung des  Heeres  angestellt,  ohne  jedoch  durchzudringen. 
Auch  Kaunitz  sprach  sich  einmal  in  einem  Votum  dagegen  aus. 
Das  Contributionale,  meinte  er,  würde  um  so  weniger  zu  er- 
schwingen sein,  Avenn  sich  die  Circulation  des  (leides  durch  die 
Militärreduction  verniindern  würde. 

Nach  Beendigung  des  dritten  schlesischen  Krieges  wurde 
der  Normalbetrag  für  das  Heer  auf  1(5  Millionen  festgesetzt, 
jedoch  in  der  Regel  überschritten,  und  die  Kaiserin  überwies  bis- 
weilen Summen,  über  welche  sie  das  Verfügungsrechl  sich  Vor- 
behalten hatte,  an  die  Kriegsverwaltung.  Später  war  es  Lascy, 
der  Air  die  Heeresbereitschaft  entschieden  eintrat.  In  einem 
Votum  vom  20.  März  1709  bemerkte  er:  Als  der  dritte  schle- 
sische Krieg  anfing,  sei  die  Armee  der  Zahl  und  den  Eigen- 
schaften nach  keinesAvegs  so  beschaffen  gcAvesen,  dass  mit  der- 
selben dem  Feinde  unter  die  Augen  hätte  getreten  Averden 
können;  es  habe  noch  an  den  nöthigen  Magazinen  und  Vor- 
räthen  gefehlt.  Man  müsse  sich  daher  im  Frieden  für  den  Krieg 
vorbereiten. 

Die  Pensionen  erheischten  grosse  Beträge,  die  sich  jähr- 
lich steigerten.  Bis  zum  Jahre  1762  Avurden  dieselben  nur  auf 
eine  bestimmte  Zeit  bcAvilligt,  und  die  betreffenden  Personen 
mussten  sodann  um  die  Verlängerung  einschreiten.  Der  Grund 
war,  Aveil  man  dadurch  die  Ueberzeugung  gewinnen  Avollte,  dass 
die  Personen  noch  leben  und  sich  in  dürftigen  Umständen  be- 
finden. Bei  jeder  neuen  BeAvilligung  über  den  Fortbezug  hatten 
die  Pensionisten  einen  Taxabzug  von  5 Procent  zu  entrichten. 
Durch  die  Entschliessung  vom  22.  Mai  1702  auf  den  gemein- 
schaftlichen Vortrag  von  Herberstein,  Hatzfeld  und  Zinzendorf 
sprach  die  Kaiserin  ihre  Geneigtheit  aus,  Avenn  den  etAvaigen 
llnterschleifen  mit  Verlässlichkeit  abgeholfen  AV'erden  könnte, 
davon  abzusehen.  Die  Kaiserin  forderte  eine  vollständige  Re- 
gulirung des  PensionsAvesens.  Ein  ,beständiges  Regulativum^ 
sollte  dergestalt  festgesetzt  Averden,  damit  aller  übermässige 
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Aufwand  vermieden,  folglicdi  ,dem  Aerar  die  I^ürde  dieser  so  be- 
trächtlich angewachsenen  Auslagsrubriken  möglichst  erleichtert 
werdet  Unregelmässigkeiten  mancherlei  Art  hatten  sich  einge- 
schlichcn.  Personen,  die  bei  ihrer  Pensionirung  bestimmte 
Summen  zugewiesen  erhalten  hatten,  bezogen  dieselben  nach 
ihrer  Wiederanstellung  nebst  ihrem  Activitätsgehalte  weiter 
fort,  obgleich  die  Verfügung  aufrecht  bestand,  dass  die  Pension 
aiifhören  solle,  sobald  der  Pensionist  eine  anderweitige  Besol- 
dung erlangt  habe.  Es  kamen  Fälle  vor,  dass  jemand  eine 
Pension  von  1000  Gulden  neben  4000  Gulden  Gehalt  bezog; 
Vei*storbene  wurden  in  den  Pensionslisten  weitergeführt;  Gross- 
jährige bezogen  ebenfalls  den  ihnen  ■während  ihrer  Mindeijährig- 
keit  bewilligten  Gnadcngehalt.  Ein  umfassendes  Handschreiben 
an  den  Grafen  Herberstein  vom  12,  Mai  1762  enthielt  die 
wichtigsten  Bestimmungen,  welche  zukünftig  massgebend  sein 
sollten.  Ebenso  wichtig  war  ein  Handschreiben  vom  30.  April 
1765,  welches  den  Gesammtbetrag  für  Pensionen  auf  1 Mil- 
lion Gulden  festsetzte,  und  zwar  300.000  Gulden  für  das  Militär 
500,000  Gulden  für  die  Cameral-  und  Civilpensionen,  150,000 
Gulden  für  Minister  und  Hofleute;  den  Rest  von  50.000  Gulden 
behielt  sich  die  Kaiserin  zu  ihrer  Diposition  vor.  Diese  im 
Laufe  der  Sechzigerjahre  festgestcllten  Normen  wurden  jedoch 
nicht  strenge  eingehalten,  und  die  Kaiserin  selbst  ging  von  den 
von  ihr  verfügten  Bestimmungen  ab,  indem  sie  einzelnen  Per- 
sonen bedeutendere  Pensionen  zuwies,  als  dieselben  normal- 
mässig  erhalten  konnten. 

Die  Lücke  in  den  Einnahmen  musste  durch  Credit  aus- 
gefüllt werden.  Indess  gelang  es  ohne  Mühe,  die  erforderlichen 
Mittel  zu  beschaffen.  Der  Staatskanzler  Fürst  Kaunitz  unter- 
stützte die  Finanzverwaltung,  indem  durch  seine  Vermittlung 
von'  dem  Hause  Nettinc  nicht  unbedeutende  Summen  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden.  Auch  italienische  und  niederländische 
Häuser  übernahmen  bereitwillig  die  Aufbringung  von  Anlehen, 
jedoch  machten  es  kaiserliche  Entschliessungen  der  Finanzver- 
waltung zur  Pflicht,  im  Inlande  die  erforderlichen  Summen  zu 
beschaffen.^  Den  Staatscassen  sowie  den  Ländercassen  wurde 


^ Da  es  allezeit  dem  Staate  schädlich  und  Meinen  Unterthanen  betrüblich 
fallen  muss;  wann  immerzu  neue,  fremde  Darlehen  aufgeiioinmen  werden, 
so  ist  unumgänglich  nbtliig,  dass  diesem  immer  hüher  steigenden  Uebel 
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die  Bofu^niss  eingerUuint,  riiokzalilbare,  gegen  4 Procent  ver- 
zinsliche Einlagen  ,einziisamnieln^,  wovon  das  Publicum  aus- 
giebigen Gebrauch  machte,  und  da  die  Einlagen  die  Rückzah- 
lung überstiegen,  war  es  möglich,  alte  Schulden  abzustossen. 
In  Mähren  wurde  damit  seit  dem  8.  October  1769  begonnen, 
und  die  anderen  Länder  folgten.  Am  d.  November  1760  wurde 
hinsichtlich  der  vor  zwei  Jahren  mit  den  Ständen  geschlossenen 
Recesse  über  die  Rückzahlung  der  Schulden  die  Bestimmung 
getroffen,  dass  nur  jene  Capitalien  rückzuzahlen  sind,  welche  von 
den  Parteien  aufgekündigt  werden,  der  Rest  des  zugewiesenen 
Amortisationsfondes,  sowie  neue  Capitalseinlagen  bei  der  all- 
gemeinen Sbiatsschuldencasse  gegen  4-procentige  Schuldverschrei- 
bungen anzulegen  sind.  Von  den  reccssirten  Schulden  wurde  in 
den  nächsten  Jahren  nur  ein  Theil  zurückgezahlt.  ‘ Die  etwaigen 
Ueberschüsse  dieser  Ländercassen  wurden  bei  der  Staatsschul- 
dencasse  als  ein  Activum  angelegt.  Die  Brünner  Bürgerschaft 
führte  darüber  Klage,  indem  durch  dieses  Creditsystem  die  Auf- 
bringung von  Darlehen  erechwert  werde.  Die  Einlagen  nahmen 
in  der  nächsten  Zeit  bei  den  vci-schiedenen  Gassen  zu  und 
stiegen  im  Jahre  1776  auf  8,579.(KX)  Gulden,  und  da  die  Staats- 
einnahmen nicht  blos  für  die  laufenden  ordentlichen,  sondern 
auch  für  die  ausserordentlichen  Ausgaben  voraussichtlich  ge- 
nügten, stellte  Graf  Kolowrat  den  Antrag,  die  Zinsen  auf 
3* */*  Procent  herabzusetzen.  Die  Genehmigung  erfolgte,  jedoch 
mit  der  Weisung,  keine  Kundmachung  zu  erlassen,  sondern 
die  Beamten  hätten  den  Einlegern  zu  bedeuten,  dass  von  nun 


abgeliolfen  werde.  Die  Finanzstellen  haben  also  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  die  Herathung  zu  pöegon  und  Mir  sodann  den  dio.sfälligen 
V’ortrag  zu  erstatten.  Kaiserliche  Entschliessung  auf  Vortrag  vom  1.  März 
17(58.  Als  von  Seite  der  Finanzstellen  darauf  hingewiesen  wurde,  dass 
dies  mit  Schwierigkeiten  verbunden  .sei,  erfolgte  die  Weisung:  Es  ist  sich 
von  der  Aufnahme  fremder  Capitalion,  ausser  wenn  Ich  hierzu  die  aus- 
drückliche Begnehmigung  ertheilcn  sollte,  gänzlich  zu  enthalten.  Vor- 
trag vom  25.  April  17G8. 

* Die  Einlagen  sollten  zur  Bildung  einer  Resen’ecasse  verwendet  werden 
im  Betrage  von  8 Millionen;  erst  im  Jahre  1776  w'urdo  dieses  Ziel  er- 
reicht. Die  1767  abgeschlossenen  Recesse,  auf  zehn  Jahre  vereinbart, 
wurden  noch  einmal  erneuert,  .sodann  ,tacite‘  fortgesetzt,  die  ,wirkliche 
Erneuerung*  auf  ruhige  Zeiten  verschoben.  178t)  wurde  die  Aufkündi- 
gung sistirt. 
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an  eine  geringere  Verzinsung  j)latzgreifc ; auch  habe  sich  diese 
Herabsetzung  nur  auf  neue  Einlagen  zu  eratrecken.  ^ 

Der  erste  mit  einem  Ueberschusse  abschliessende  Staats- 
voranschlag wurde  der  Kaiserin  am  22.  Februar  fUr  das  Militär- 
jahr 1775  überreicht.  Es  ergab  sich  nach  Bedeckung  sämmt- 
licher  Ausgaben  ein  Plus  von  522.000  Gulden,  und  der  Finanz- 
minister  sowie  der  Präsident  der  Rechenkammer  machten  auf 
diese  ,sich  zum  ersten  Male  ereignete  gedeihliche  Lage  der 
Finanzen‘  aufmerksam  und  stellten  den  Antrag,  ,dass  von  den 
durch  den  hcrgestellten  inländischen  Credit  einfliessenden  Baar- 
schaften  fiir  alle  unvorhergesehenen  Zufälle  eine  Summe  von 
8 Millionen  als  ein  unvorgreiflicher  Vorrath  hinterlegt  werden 
möge‘.  ,Da  die  Zufälle  niemals  vorgesehen  werden  können,^  be- 
merkte der  Hofkammerpräsident,  , welche  einen  ausserordent- 
lichen Aufwand  nach  sich  ziehen,  gerathe  man  bei  dem  Eintritt 
derselben  in  Verlegenheit,  die  Geldinhaber  ziehen  daraus  Vor- 
theil, und  man  müsse  sich  ihren  Bedingungen  unterwerfen.  Er- 
halte aber  das  allgemeine  Schicksal  eine  lllngcrc  Dauer,  so 
wachse  der  Geist  des  Wuchers  mit  jedem  Tage,  und  den 
Finanzen  bleiben  wenige  Auswege  übrig,  den  reissenden  Wir- 
kungen dieses  Ungeheuers  Einhalt  zu  thun.^  Hiefür  liefere  der 
letzte  Krieg  Belege  genug.  Man  habe  alle  Regeln  der  Finanz- 
wissenschaft aus  den  Augen  gesetzt  und  solche  Bedingungen 
eingehen  müssen,  deren  Schädlichkeit  der  Wohlfahrt  der  Unter- 
thanen  ausserordentlich  geschadet  habe.  Der  Vortheil  sei  gross, 
da  die  Finanzen  sich  in  der  Lage  befinden,  den  ausserordent- 
lichen Aufwand  ohne  fremde  Hilfe  wenigstens  fUr  eine  gewisse 
Zeit  aus  eigenen  Kräften  zu  bestreiten.* *  Die  Kaiserin  war  wohl 
principiell  damit  einverstanden,  allein  sie  ertheilte  die  Weisung^ 
dass  dieser  Cassavorstand,  wie  sie  sich  ausdrückte,  nicht  zu  einer 
solchen  Grösse  anwachse,  Avodurch  dem  Staate  eine  allzu  grosse 
Interessenbezahlung  aufgebürdet  und  der  allgemeinen  Geldcircu- 
lation  eine  allzu  grosse  Geldmasse  entzogen  würde. ^ In  den 
nächsten  Jahren  mehrten  sich  die  Cassabestände  auf  14,180.000 
Gulden,  was  die  Kaiserin  zu  hoch  fand,  7 Millionen  seien 


^ Undatirtor  Vortrag  (März  1777).  Die  Weisung  erfolgte  an  einige  Casseu 
am  12.  März  1777. 

• Vortrag  vom  24.  December  1775. 

® Vortrag  vom  26.  Februar  1776. 
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fj^enligcnd.  Graf  Kolowrai  hat,  ihn  der  Vt'rpflichtung  /,ii  ühcr- 
heben,  sich  blos  auf  diesen  Betrag  beschrUnkon  7A1  müssen, 
mit  dem  Hinweis  auf  ausserordentliche  Fälle,  die  eintreten 
könnten.  ,Wir  beede,‘  schrieb  Maria  Theresia  eigenhilndig  auf 
den  Vortrag  — (sic  meint  sich  und  Josef)  — ,haben  das  billige 
Vertrauen  zu  seiner  guten  Verwaltung,  dass  wir  es  approbiren.“ 
Diese  günstigen  Verhältnisse  dauerten  leider  nur  kurze 
Zeit.  Seit  Beginn  des  Jahres  1778  musste  mit  der  Eventualität 
kriegerischer  Verwicklungen  gerechnet  Averden,  und  die  Kai- 
serin ertheilte  dem  Grafen  Kolowrat  mündlich  den  Auftrag,  ,so 
viele  Darlehen  aufzubringen,  als  die  Kräfte  des  Credits  es  ver- 
mögcn‘.  So  gefestet  Avar  der  Credit  Oesterreichs,  dass  von 
Frankfurt  und  Holland  Anträge  an  die  Regierung  gelangten. 
Aus  der  deutschen  Reichsstadt  Avendete  sich  das  Haus  Beth- 
mann  an  den  Grafen  Hatzfeld  mit  einem  Schreiben  vom  12.  Juni 
1778:  es  habe  aus  den  Zeitungen  ersehen,  dass  der  Hof  be- 
schlossen habe,  Geld  zu  4 Procent  aufzunehmen,  und  erklärte 
seine  BereitAvilligkeit,  bei  vei*schiedencn  Freunden  einige  Posten 
aufzubringen  in  der  Hoffnung,  durch  das  Wohhvollen  des  Grafen 
Hatzfeld  eine  Provision  zu  Erhalten,  ln  der  That  hatte  das  Haus 
Bethmann  seit  October  1778  nicht  unbeträchtliche  Summen  für 
den  österreichischen  Staat  aufgenommen;  es  blieb  auch  seitdem 
in  inniger  Geschäftsverbindung  mit  der  Regierung  und  konnte 
unter  Josef  als  der  hervorragendste  Banquier  derselben  an- 
gesehen Averden. 


* Vortrag  vom  12.  Honiuiig  1778. 
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EXCURSE. 


I. 

Baron  W lesen hütten. 

Seit  Ende  des  Jahi’es  1743  war  die  finanzielle  Lage  eine  besonders 
traurige,  da  alljährlich  zur  Bestreitung  des  Hceresbedarfes  beträchtliche 
Summen  zu  beschaffen  waren.  Für  die  nächste  Zeit  waren  10  Millionen 
erforderlich,  deren  Aufbringung  nicht  leicht  war.  Bei  den  Berathungen 
wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  da.ss  man  sich  ,in  hosticu  Mehreres 
ausbreiten  und  andurch  sowohl  an  Geld  als  naturali  ergiebige  Erleichte- 
rung finden  möge*.  Sämmtliche  Gutachten  stimmten  darin  überein,  von 
den  Cameralgütorn  Alles  hintanzugeben,  die  ohnehin  geringen  Nutzen 
abwerfen  und  zu  hohen  Preisen  anzubringen  wären.  Vornehmlich  wurde 
auf  das  Frickthal  hingewiesen;  zwei  Voten  brachten  den  Verkauf  der 
gefürsteten  Grafschaft  Gradisca  in  Vorschlag,  ferner  die  Burg  Cilli,  die 
vicedomischen  Gülten  in  Krain,  die  Herrschaft  Adlersberg,  die  Jagd- 
barkeiten in  Vorderösterroich,  wenn  sie  nur  Käufer  finden,  die  Verwand- 
lung der  tirolischen  Pfandschaften  in  Lehen  u.  dgl.  m.;  ferner  wuiden 
Anticipationeu  auf  Quecksilber  und  Kupfer  in  Vorschlag  gebracht,  ersteres 
in  England,  letzteres  in  Holland  gesucht;  in  zwei  GuUichten  wurde  bean- 
tragt, die  Güter  derjenigen  in  Böhmen,  die  in  feindlichen  Diensten  stan- 
den, zu  sequestriren.  (Aus  einem  Vorträge  Dietrichstein’s  vom  29.  No- 
vember 1743.)  Jahrelang  blieben  die  Beamten  ohne  Gehalt.  Die  Kaiserin 
befahl,  die  ,unverschuldeteu  Gefölle*,  d.  h.  diejenigen,  die  nicht  verpfän- 
det waren , zusammenzusuchen  und  zur  Besoldung  zu  verwenden.  Die 
zur  Verfügung  stehenden  Beträge  reichten  jedoch  nicht  ans.  Erforderlich 
waren  1,747.000  Gulden,  w'ährend  blos  1,580.000  Gulden  zusammen- 
gebracht werden  konnten.  (Vortrag  vom  23.  Februar  1743.) 

Die  Verlegenheiten  steigerten  sich,  da  die  bew'illigteu  hollän- 
dischen Subsidien  nicht  immer  rechtzeitig  einliefen,  indem  einzelne 
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Provinzen  mit  ihrer  Zustimmung  zögerten,  auch  die  Uehermittlung  der 
englischen  Gelder  nicht  selten  mit  Schwierigkeiten  verbunden  und  die 
Umwechslung  zeitweilig  nicht  leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Vorschüsse 
auf  die  von  dem  englischen  Parlamente  votirten  Beträge  konnten  von 
den  Wiener  Wechslern  hei  der  geringen  Capitalskraft  derselben  nicht  in 
der  gewünschten  Höhe  gewährt  worden.^  Ende  1744  wurden  deshalb 
Berathungen  gepflogen,  um  die  erforderlichen  Beträge  mit  Verlässlich- 
keit zu  beschaffen.  Eine  umfassende  Arbeit  Bartenstein’s,  , Anmerkun- 
gen' betitelt,  bildete  in  einer  Commissionssitzung  auf  Befehl  der  Kaiserin 
am  10.  November  1744  die  Grundlage  eingehender  Berathung.  Das  Er- 
gebniss  war,  dass  es  wohl  nicht  an  ,fiindis‘,  jedoch  an  Baarschaft  fehle. 
Für  den  Monat  Decomber  war  ein  Betrag  von  500.000 — 600.000  Gulden 
für  das  Heer  nicht  vorhanden.  Prandau  erklärte,  die  Summe  nicht  be- 
schaffen zu  können,  auch  die  anderen  Käthe  vermochten  keine  Zusage 
zu  machen.  (Protokoll  der  Coramissionssitzung  vom  10.  November  1744. 
Anwesend  waren : Dietrichsteiu,  Sjuilburg,  Prandau,  W'iesenhütton,  Barten- 
stein, Luchsenfeid,  van  der  Marek.)  Das  eigenhändige  Schlussmarginale 
der  Kaiserin  lautet:  ,approbire  alles  wegen  der  vorgeschlagenen  fundis 
wan  sie  auch  nur  ad  motum  gebmeht  werden  und  in  rechter  zeit  ist 
nocheinmahl  brandau  zu  befragen  ob  er  sich  nicht  getraue  selbe  auff- 
zubringen  in  denen  vorgeschribenen  terminen  wo  selber  sich  nicht  ge- 
traue wisenhütter  es  zu  proponirn  und  die  völlige  fundi  einzuraumen 
und  gerad  anzuweisen  das  er  sichergestelt  seye  und  nirgemls  anderstwu 
könen  verwisen  werden  als  auff  seine  dispositiones  dessentwegen  wan  er 
sich  darzu  anheischig  machet  wie  ich  mich  dessen  zu  ihme  erwarte  zu 
denen  conferentzien  bey  gi'affen  starenberg  beyzuzihen  damit  er  von  denen 
dispositiones  geschwinder  allzeit  die  information  habe  de  reliquo  Placet 
und  habe  ad  marginein  meine  übrige  anmerckungen  gesezt.' 

Maria  Theresia  m.  p. 

.Verlange  ein  abschrifft  dises  referat.' 

Nach  einigen  Tagen  schrieb  Maria  Theresia  an  den  Kämmerpräsiden- 
ten auf  einem  Zettel,  (präsentirt  ddo.  16.  November  1744),  eigenhändig: 
,ich  verlange  eine  antwort  dan  an  der  zeit  alles  ligt  wer  die  fundi  über- 
nohmen  oder  brandau  oder  wisenhütter  nicht  aber  von  dem  gegenwärti- 
gen allein  sondern  von  denen  gautzen  fundis  und  in  denen  Duininen. 
bis  morgen  spatest  verlange  die  antwort.' 


’ Im  Jahre  1744  werden  vier  Haiiquiers  namhaft  gemacht,  mit  denen  die 
Regierung  in  Verbindung  Btand:  Aquilar,  Palm,  Kie.sch  und  Küinnier. 
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Die  Kaiserin  forderte,  Praiulau  nochmals  zu  befragen,  ob  er  die 
Bäurscliaft  beschaffen  könne,  der  jedoch  erklärte,  dass  er  sich  nicht  ge- 
traue, so  hoho  Summen  aufzubringen.  , Baron  v.  Wisenhütten  hätte  uuge- 
meui  mehreren  Credit  aufsehen  von  aussen  und  geschicklichkeit,  der  es 
also  leichter,  alss  er  zu  werck  bringen  würde:  wäre  übrigens  seine  Schul- 
digkeit, e)fer,  und  Wunsch  sich  in  Allem  zu  Deine,  Was  Ihro  Königl. 
Maytt.  Befehl  und  Dienst  erfordert,  willig  gebrauchen  zu  lassen.'  Hieranf 
zeigte  sich  Wiesenhütten  bereit,  dem  kaiserlichen  Wunsche  zu  entspre- 
chen. (Conferenzprotokoll  vom  26.  November  1744.)  Anwesend  waren 
ausser  den  beiden  Secretären  v.  Luchsenfeid  und  van  der  Marek  die- 
selben wie  am  10.  November  1744  und  überdies  Starheraberg  als  Vor- 
sitzender, endlich  Uhlfeld.  ,Baron  Wisenhüteu  Bezöge  sich  auf  seine 
Schrifftlicho  Ihro  Königl.  Maytt.  in  original!  Selbsten  übergäbene  unter- 
thänigste  erklärung,  und  denen  Beygeruckten  Puncten.  Die  orklürung 
Schlaget  Haubtsächlich  dahinein,  dass  obzwar  das  unsinnen  so  Gros 
seye,  dass  wohl  Kein  exempel  vorhanden,  dass  jemahl  von  einem  nur  der 
10.  Theyl  dessjenigen  was  aniezo  anbegehret  wird,  verlanget  worden 
seye,  und  Baron  Brandau  dessen  ausnehmende  Klugheit,  geschicklichkeit, 
und  Lange  erfahrung  Bekannt  seye,  sich  deme  zu  unterziehen  anstand 
nehmete,  folglichen  solcher  hierob  um  so  mehrers  Dedenckon  zutragen 
hätte,  so  Binde  Ihme  doch  die  Geschworene  Troüe  die  äugen,  und  gäbe 
folgsam  seine  allerunterThünigste  erkläiung  also  ab,  alss  solche  Ihro 
Königl.  Maytt.  von  Ihme  allerGnädigst  verlanget,  und  erwartet  haben, 
gleichwie  aber  alle  Menschliche  Dinge  sich  auf  Supposita  Gründen  und 
von  Ihme  nicht  werde  verlanget  werden  Können,  Geld  ohne  Fundo  zu 
verschaffen,  also  wäre  der  Schlus  von  sich  Selbsten,  dass  die  in  denen 
Anmerkungen  enthaltene  in-  und  ausländische  Fundi  ehemöglichst  in 
Verlässlichkeit  gebracht,  und  solches  zu  Bewürcken  vuii  Ihro  Maytt. 
dero  Hof-Stellen  ein  Terminus  gesezet  werden  möge:  seye  nöthig  dass  Er 
in  solche  umbstände  gesezet  werden  möchte,  es  ins  werck  zusezen. 
Dieses  Werck  so  auf  Millionen  hinaus  Lauffet,  Könne  nicht  anderst,  alss 
unter  dem  Königl.  allerhöchsten  Nahmen  Bewürcket  werden:  und  es 
wäre  nöthig,  dass  von  anfang  einer  neüen  Operation  derselbe  mit  solcher 
authoritiet  Begleitet  werde,  welche  die  Wichtigkeit  einer  solchen  Unter- 
nehmung, deren  Er  sich  Belade,  erfordere.' 

Es  folgen  dann  16  Punkte  pro  conditione. 

Darauf  resolvirte  die  Kaiserin  eigenhändig: 

,es  wäre  gleich  eine  instruction  zu  formirn  auff  dise  puncten  und 
mir  vorzulegen.  • Maria  Theresia.' 
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In  der  vom  12.  Deceinber  1744  datirten  Instruction  an  Franz 
Baron  von  Wiosenlifltton  heisst  es:  die  zu  dem  Kriegsstaate  gewidmeten 
Fonde,  wenn  sie  auch  durch  die  Bewilligungen  der  Stände  richtiggestellt 
werden,  seien  doch  meist  so  beschaflfen,  dass  dieselben  nicht  so  zeitlich 
eingebracht  oder  in  Baarem  ahgcfrthrt  werden  können,  als  es  Zeit  und 
Umstände  und  die  Militäioperationen  erheischen,  folglich  müsse  durch 
Zuhilfenahme  des  Credits  und  durch  Anticipationen  die  Baarschaft  her- 
beigeschafft werden;  für  den  Dienst  sei  auch  viel  daran  gelegen,  den  bei 
der  Cameral-  und  Militär-Schuldencassa  ganz  verfallenen  Credit  wieder 
emporzubringen  und  den  Worth  der  Obligationen  wieder  horzustellen,  den 
ansehnlichen  Kupfer-  und  Quecksilberfond  aber  so  zu  unteretützen,  damit 
der  Rohstoff  zum  Verschleiss  gebracht  werde.  Baron  Wiesenhütten  habe 
mündlich  und  schriftlich  erklärt:  wenn  ihm  genugsam  sichere  Fonde  zu  den 
Kriegsausgaben  angewiesen  werden , jederzeit  bereit  zu  sein,  durch  Geld- 
vorschOsso  mit  leidentlichen  Zinsen  an  die  Hand  gehen  zu  wollen,  die 
Schuldencassa  wenigstens  durch  Abtragung  der  Zinsen  in  einen  besseren 
(’redit  her/ustellen,  die  Verlagsgelder  zu  dem  Kupfer-  und  Quocksilbcr- 
bergbau  anschaffen  und  die  darauf  versicherten  Gläubiger  sicherstellen  zu 
wollen.  An  der  Erhaltung  des  aus-  und  inländischen  Creditwesens  sei  viel 
gelegen,  wenn  dasselbe  zu  seinem  rechten  Flor  und  Wachsthnm  gebracht 
werden  solle.  Seit  dom  Jahre  1742  sei  zwar  Sorge  getrsigen  worden, 
Rath  zu  schaffen,  da  man  aber  nicht  in  der  Lage  gewesen  sei,  Capituls- 
abzahliingou  zu  machen,  habe  man  wenigstens  die  Entrichtung  der  In- 
teressen erstrebt  und  hiezu  einige  Fonde  bestimmt,  namentlich  jene  wö- 
chentlichen 2000  Gulden,  welche  aus  den  Militär-  und  Cameralgefallen 
für  die  Interessenzahlung  Vorbehalten  gewesen,  ferner  das  von  dem 
Tabakgefälle  dom  niederländischen  Rath  und  der  Stadt  Wien  vorgeschrie- 
bene Quantum,  den  Ueberschuss  aus  dem  Kupferverschleiss  nach  Abzug 
des  Verlages  und  der  wirklichen  Schulden,  endlich  die  bergstättischen 
Gefälle  nach  Abzug  jener  Summe,  welche  für  den  Hofstaat  bestimmt  sei, 
und  der  von  den  Gebrüdern  von  Palm  vorbehaltenen  monatlichen  10.000 
Gulden  bis  zu  ihrer  vollständigen  Befriedigung,  Wiesenhütten  wurde  be- 
vollmächtigt, auf  deu  Kupferfond  eine  Anticipation  von  1 Million  Gulden 
zu  G Procent  jährlich  aufzunehmeii. 

Die  bisherigen  Ansichten  über  Wiesenhütten  bedürfen  einer  Be- 
richtigung. In  Frankfurt  am  Main  gebürtig,  wähnte  er  in  der  öster- 
reichischen Residenz  einen  entsprechenden  Wirkungskreis  für  seine  un- 
leugbaren Fähigkeiten  zu  finden,  da  e.s  ihm  an  Verbindungen  nicht  fehlte, 
ln  einigen  Schriftstücken  nennt  er  Dobihoff  seinen  Onkel.  Die  Doblhotrs 
— es  werden  deren  zwei  genannt  — gehörten  den  höheren  Beamten- 
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kreisen  an  und  übten  unter  Maria  Theresia  eine  einflussreiche  Wirksam- 
keit aus.  Seine  Verwendung  in  dem  österreichischen  Staatsdienste  ver- 
dankte Wiesenhütten  seinem  Schwiegervater  Bartenstein,  indem  er  Ende 
1743  zum  Hofkammerrathe  ernannt  wurde.  Am  19.  November  1743  er- 
stattete der  Hof kammerpräsident  Graf  Dietrichstein  einen  Vorti-ag:  Nach- 
dem die  Kaiserin  ihm  ihre  Intention  dahin  eröffnet  hat,  dass  sie  den 
V.  Wiesenhütten  aus  besonderer  Gnade  und  in  allermildester  Erwägung 
der  Merita  seines  Schwiegervaters,  des  Hofraths  und  geheimen  Staats- 
secretärs  Freiherrn  v.  Bartenstein,  zu  ihrem  Hofkammer-  und  Bancali- 
tätsrathe  ernannt  habe,  bittet  Dietrichstein  um  die  erforderliche  Legiti- 
mation. Die  Kaiserin  gab  ihr  Placet.  An  den  Berathungen  über  die 
finanziellen  Fragen  nahm  Wiesenhütten  lebhaften  Antheil,  und  auch  durch 
seine  Beziehungen  zu  dem  Wechslerhause  Sardi  war  es  ihm  geglückt,  dem 
Staate  einige  Vorschüsse  zu  verschaffen.  Nun  wurden  ihm  die  Militär- 
und  Schuldencassa,  daher  jene  Geschäfte,  welche  bisher  die  Bancalität  ver- 
sehen hatte,  übertragen,  auch  übernahm  er  den  Verschleiss  der  Bergwerks- 
erzeugnisse: Quecksilber  und  Kupfer,  Namentlich  ersteres  fand  auf  den 
ausländischen  Märkten  nicht  unbeträchtlichen  Absatz,  und  es  war  ein 
herber  Schlag  für  die  österreichischen  Finanzen,  dass  die  Engländer  zwei 
spanische,  mit  amerikanischem  Quecksilber  beladene  Schiffe  erbeuteten 
und  auf  den  englischen  Märkten  zu  Verkauf  brachten,  wodurch  der  Preis 
desselben  erheblich  sank.  ^ 

Als  Baron  Wieseuhütten  die  Direction  der  Schuldencassa  antrat, 
beliefen  sich  die  Militärschulden  auf  9,403.009  Gulden,  die  Cameral- 
schulden  auf  970.732  Gulden,  zusammen  10,373.741  Gulden.  Die  Mili- 
tärschulden waren  zu  6 — 9 Procent  verzinslich,  die  Cameralschulden  zu 
9 Procent.  Für  die  Bezahlung  der  Zinsen  war  jedoch  beiläufig  ein  Be- 
trag vorhanden,  dass  das  Capital  nur  mit  5 Procent  verzinst  werden 
konnte,  daher  die  Interessen  nicht  entrichtet  werden  konnten,  welche 
Ende  December  1744  bereits  auf  337.862  Gulden  angewachsen  waren. 
In  den  nächsten  Wochen  vermehrte  sich  die  Schuld,  da  dem  Kloster  Blasien 
eine  Assecuration  für  178.000  Gulden  ausgefertigt  werden  musste;  ferner 
mussten  dem  Josef  Simson  Wertheimer  wegen  der  Forderung  seines 
Vaters  im  Betrage  von  503,799  Gulden  die  auf  seinen  Antheil  ent- 


* Der  Quecksilberverschleiss  wird  in  einem  Vertrage  der  Ilofkammer  vom 
20.  August  1743  auf  1360  Centner  angegeben:  lOGO  Centner  kamen  in 
Am.sterdam  zum  Verkaufe,  220  in  Triest,  40  in  Regensburg,  20  in  Wien. 
Da.s  W’iener  Armenhaus  hatte  im  Jahre  1740  eine  Anticipation  auf  den 
Quecksilberverschleiss  von  260.000  Gulden  geleistet,  wovon  26.000  Gulden 
alljährlich  zurttckgezahlt  werden  sollten. 
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fallenden  111.955  Gulden  und  von  der  neuen  Anticipation  mit  50.000 
Gulden  Bancale.xtracte  zu  5 — 6 Procent  hinausgegeben  werden.  Die 
Kaiserin  verlangte,  dass  Wiesenhütten  für  ihr  »allein  bekannte  Schulden* 
im  Betrage  von  700.000  Gulden  die  Zahlung  aus  den  ungarischen  Berg- 
gefallen richtigstello , und  er  hatte  sich  für  300.000  Gulden  bereits  ver- 
bindlich gemacht,  den  Rest  in  Aussicht  gestellt. 

Die  zur  Vomnsung  bestimmten  Summen  beruhten  jedoch  auf  un- 
zuverlässiger Grundlage,  und  Wiesenhütton  konnte  mit  voller  Sicherheit 
darauf  nicht  rechnen.  Er  that  sein  Möglichstes.  Die  Cassapapiore  Stilen, 
standen  aber  noch  immer  20  Procent  unter  Pari.  Der  Hofkammerpräsi- 
dent stellte  ihm  das  schönste  Zeugniss  aus.  Baron  v.  Wiesenhütten, 
heisst  es  in  dem  Vortrage,  ist  voller  Eifer  den  Credit  herbeizubringen, 
von  seiner  Integrität  hat  man  ausnehmende  Proben,  und  an  Wissenschaft, 
Correspondenz  und  Wege,  Geld  aus  der  Fremde  mit  leidentlichem  Inter- 
esse herbeizubringen,  fehlt  cs  ihm  nicht,  allein  sein  Eifer  kann  nicht 
wirken,  wenn  er  mit  Realitäten  nicht  unterstützt  wird,  und  wenn  ihm 
nicht  zulängliche  Fundi,  worauf  der  Credit  herbeigebracht  werden  mag, 
eingeräumt  werden.  Die  Hofkammer  machte  Vorschläge:  eine  bestimmte 
Summe  aus  dem  Contributionale,  ferner  Beträge  aus  den  ungarischen 
Bergwerken  der  Schuldencassa  zuzuweisen,  endlich  auch  die  Stadtbank 
zur  vorübergehenden  Aushilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  ,Es  scheint  be- 
fremdend,* heisst  es  am  Schlüsse  des  Vortrages,  »dass  kleine  Republiken  in 
florissantem  Credit  stehen,  wo  erste  Monarchen,  die  so  grosse  Länder  mit 
aller  Oberherrlichkeit  besitzen,  aus  Mangel  an  Credit  Noth  leiden.  Die 
Ursache  aber  sei  jenen,  so  die  Weltläufe  kennen,  nicht  unbekannt:  Repu- 
bliken sorgen  ihre  Schuldner  zu  befriedigen;  sobald  die  Souveräne  für  ihre 
Schuldner  die  Sorge  tragen  werden,  welche  die  Republiken  hegen,  so  wird 
bei  ihnen  der  Credit  in  mehrerer  Aufnahm  kommen.* 

Die  eigenhändige  Resolution  der  Kaiserin  auf  den  Vortrag  vom 
26.  Jänner  1745  lautet:  »Wegen  der  mehrern  belegung  des  contribu- 
tionale ist  nicht  zu  gedenken  wegen  der  hungarischen  bergwerken  appro- 
bire  es  aber  jedoch  dasselbe  nebst  denen  übrigen  zu  luteressebezahlung 
gewidmeten  fundis  bloss  zu  solchen  und  nicht  zu  capitalszahlung  ohne 
mein  vorwissen  anzuwonden  von  halb  zu  halb  jahren  mir  eine  rechnung 
darüber  zu  legen  dan  den  Überschuss  von  dorten  vor  mich  aufbehalte  dan 
keine  Vermischung  zwischen  iutercsse  und  capitalsbezahlungen  destinii-ten 
fundis  haben  mi^,  wegen  deme  was  von  banco  gemeldet  wird  approbire 
es,  werde  aber  ehender  mit  graf  starhemberg  darüber  verstehen.* 

Starhemberg  machte  sich  anheischig,  200.000  Gulden  jährlich  an 
die  Staatscassa  von  Gefallen,  deren  Ertrag  bisher  dem  Banco  zufloss, 
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zu  überweisen,  worauf  Wiesenhütten  eine  Anticipation  von  2 Millionen 
bewerkstelligen  sollte.  Die  Schnldencassa  sollte  für  2 Millionen  neue 
Schuldscheine  (Schnidencassa-Obligationen)  ausstellen,  nachdem  aus  ver- 
schiedenen Quellen  für  die  gesammte  Schuld  — die  alten  Bancalitats- 
schulden und  die  neu  hinzukommenden  — zur  Verzinsung  5 Procent  und 
zur  Rückzahlung  2 Procent  — im  Ganzen  905.000  Gulden  mit  Ein- 
schluss der  obigen  200.000  Gulden  — ausgemittelt  worden  waren.  In 
einem  ausführlichen  Vorträge  vom  17.  März  1745  wurden  die  für  die 
Verzinsung  vorhandenen  Summen  aufgezählt,  welche  an  Wiesenhütten 
übermittelt  werden  sollen.  Der  ganze  Plan  beruhte  jedoch  auf  hypo- 
thetischer Grundlage.  Denn  mit  voller  Sicherheit  konnte  auf  die  aus  den 
Bergwerken  eingehenden  Summen  von  480.000  Gulden  nicht  gerechnet 
werden,  da  diese,  wie  in  dem  Vortrage  bemerkt  wird,  von  dem  göttlichen 
Segen  allein  abhängen.  An  sich,  heisst  es,  sei  es  zwar  eine  missliche 
Sache,  auf  den  Bergsegen  einen  beständigen  Antrag  zu  machen,  allein 
etwas  müsse  man  doch  allezeit  auf  den  Zufall  ankommen  lassen  und  sich 
in  Zeit  und  Umstände  nach  der  Thunlichkeit  schicken,  so  dass  man  nach 
dem  deutschen  Sprichworte  sagen  kann:  Kommt  Zeit,  kommt  Rath. 

Wiesenhütten  sollte  zunächst  die  Einlösung  der  mit  höheren  Inter- 
essen behafteten  Papiere  und  jene  Parteien  berücksichtigen,  ,die  sich 
zu  Dienst  der  Majestät  und  des  publici  besondei's  durch  Anticipationen 
nützlich  gebrauchen  lassen,  ohne  jene  zu  vergessen,  die  ältere  Instrumenta 
obligatoria  haben  oder  ihres  Nothstands  willen  besonderer  Reflexion  würdig 
seien*.  (Vortrag  vom  17.  März  1745.)  Die  Kaiserin  gab  ihr  Placet 
und  bemerkte  eigenhändig:  ,doch  das  mir  in  mein  pai*ticulare  die  nota 
übergeben  werde  wem  und  wer  bezahlt  wird  ins  künftige  ohne  meine 
aprobation  es  nicht  zu  thun.*  Der  Hof  kammerpräsident  setzte  nun  in  einem 
Vortrage  vom  4.  April  auseinander,  dass  ,das  erste  Membnim*  der  kaiser- 
lichen Resolution  aufs  Genaueste  befolgt  werden  wird,  über  den  zweiten 
Theil  aber  müsse  man  sich  eine  Erklärung  ausbitten.  Denn  die  an- 
gewiesenen Fonde  reichten  nur  zur  Entrichtung  der  Zinsen  hin,  an  Capital 
könnte  nichts  rückgezahlt  worden.  Hierauf  erfolgte  eine  eigenhändige 
Marginalbemerkung:  ,approbire  es  also  völlig  wäre  nur  ein  misverstand 
in  meiner  resolution  dan  gemeint  das  jetzt  neben  interessen  auch  etwas 
zuweillen  an  Capital  bezahlt  würde.*  Am  12.  April  1745  erhielt  Wiesen- 
hütten eine  kaiserliche,  auf  Grund  dieses  Vortrages  ausgearbeitete  Voll- 
macht. 

Wiesenhütten  leistete  dem  Staate  im  Jahre  1745  grosse  Dienste. 
Seinen  Bemühungen  gelang  es,  nicht  unbeträchtliche  Summen  aufzubrin- 
gen, allein  einerseits  mochte  er  seine  Elräfte  überschätzt  haben,  ander- 
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seits  konnte  der  Staat  die  ihm  gegenüber  übernommenen  Verpflichtungen 
nicht  einhalten,  da  die  zu  seiner  Verfügung  gestellten,  aus  verschiedenen 
Quellen  fliessenden  Einnahmen  nicht  rechtzeitig  eingingen.  Auch  wurde 
er  zu  wiederholten  Malen  angewiesen,  Zahlungen  zu  leisten,  wofür  eine 
Bedeckung  nicht  vorhanden  war.  Holländische  Gläubiger,  die  1737 
2^2  Millionen  auf  das  böhmische  Contributionale  vorgeschossen  hatten, 
erhielten  während  der  Zeit  vom  1,  Juni  1742  bis  Ende  Dccember  1744 
keine  Zinsen.  Wiesenhütten  übernahm  eine  Voi*schussleistung  zur  Be- 
friedigung derselben.  Als  er  jedoch  die  Bezahlung  aus  der  böhmischen 
Contribution  forderte,  erhielt  er  von  dem  Obristkanzler  die  Antwort,  dass 
die  Beti%e  für  die  Armee  nothwendig  seien,  und  es  wurden  ihm  2000 
Lägl  Quecksilber  zur  Bedeckung  überwiesen,  die  damals  nicht  so  leicht 
abgesetzt  werden  konnten.  (Vortrag  von  9.  Juni  1745.)  Wiessenhfltten 
gericth  in  Verlegenheit  und  konnte  seinen  Verbindlichkeiten  nicht  nach- 
kommen;  im  September  1746  überreichte  er  ein  Gesuch  um  Enthebung 
von  der  Direction  der  General-Militär-  und  Schuldencassa  und  um  Ver- 
leihung einer  Hofkammer-  und  Hofmittelsrathstelle  auf  der  Herrenbank 
bei  der  in  Münz-  und  Bergwerkssachen  angeordneten  immediaten  Hof- 
commission. Auf  dieses  Gesuch,  welches  am  19.  September  1746  in  die 
Hofkammer  gelangte,  schrieb  die  Kaiserin  eigenhändig:  ,Obwohlen  von 
denen  geleysten  diensten  und  eyffer  des  wisenhütten  sehr  wohl  zu  friden 
so  accordire  ihm  umb  in  stand  zu  bleiben  weitere  gutte  dienst  zu  leisten 
dis  was  er  alhier  bogert,  wegen  Kupffer  weesen  solle  die  comission  selbst^n 
dises  führen  die  militar  cassa  solle  Schröder  als  Zahlmeister  führen  das 
schulden  weesen  halber  wird  es  Kayser  befehlen  wisenhütten  seynd  zum 
Zeichen  meiner  gnad  50“  fl.  zu  geben  die  camer  selbsten  vorschlagen  solle 

Maria  Theresia.' 


Seine  Gegner  erhoben  Anklagen  gegen  seine  Gebahrung.  Maria 
Theresia  betraute  eine  Commission  mit  der  Untersuchung. 

, Lieber  Graff  Kollowrath. 

,Ich  höre  dass  Bartenstoin  und  sein  Schwieger-Sohn  der  Wieseu- 
hüten  sehr  betroffen  seyn  über  die  grosse  Hindernussen,  die  lezterer  in 
Beyschaffung  deren  Gelder  findet. 

,Die  grosse  dienste  so  Bai*tenstein  Mir  und  Meinem  Hauss  geleistet, 
werde  nie  in  Vergessenheit  sezen,  und  Ich  bin  überzeuget  von  denen  auf 
Millionen  bolauffonden  Summen,  die  der  Wiesenhüten  in  den  beschwehr- 
lichsten  Umständen  vorgeschossen  hat,  und  ist  Mir  alles  daran  gelegen, 
dass  der  Bartenstoin  in  Ruhe  gesezet,  und  sein  Schwieger-Sohn  bey 
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seinem  Credit,  und  eyffer- vollen  Devotion  aufrecht  erhalten  werde;  Ich 
werde  solchen  nie  fallen  lassen,  noch  weniger  zugeben,  dass  ihme  wieder 
die  Billigkeit  was  zugemuthet  werde. 

,Wie  kan  ich  aber  hellfen,  wann  nicht  klar  gemacht  ist,  wie  selber 
bey  meinem  rorario  verflocht(m  ist?  und  dahero  habe  ich  Euch,  nebst 
Salaburg,  Brandau,  Baidonstoin,  Wiesenhüton  und  Koch  ernennet,  damit 
ihr  den  standt  deren  Forderungen,  so  Wiesenhuten  an  das  mrarium  hat, 
und  wie  Er  hierunter  bedecket  sey,  ins  klare  gesezet,  und  zwar  Specifice: 
Ei*stlich  den  wahren  Statura,  was  er  Wiesenhflten  Succossive  vorge- 
schossen, was  er  zu  Sicherstellung  dieses  Vorschusses  vor  fundos  über- 
kommen, wie  viel  aus  diesen  fundis  eingegaugen,  wie  viel,  und  wanim 
zunickhafften,  mithin  in  wie  weit  derselbe  annoch  in  Vorschuss  stehe, 
damit  man  ihue  dissfalls  ganz  sicher  stellen  könne.  Andertens,  ob  der- 
selbe sich  einiger  Stadt-Banco-Gelder  wie  auch  einigen  fundis  der  vor 
das  1746*  Jahr  gehörig  ist,  schon  prmvaliret  habe,  welchergestalton,  und 
wohin,  damit  man  wissen  möge,  was  vor  fundi  vor  das  1746*  Jahr  übrig 
bleiben.  Drittens;  Ob  er  auf  dieses  schon  eingetrottene  Militär-Jahr  seine 
Dispositionen  gemacht  habe,  damit  die  Militär-Erfordernussen  bestritten 
werden  mögen;  auf  wie  viel  Monathen  selbe  zu-länglich  seyn;  als  nohm- 
lichen:  vor  die  Löhnungen  und  Ordonanz-massige  Gebühr,  item,  Re- 
croutir-Rimontirung,  Artillerie,  Pontons,  Proviant,  und  übrige  Kriegs- 
Nothdurfften. 

,Vierdtens  Solle  er  Wiesenhüton  selbst  den  Vorschlag 
thun,  wie  ihme,  wegen  seines  Vorschusses  de  prmterito  zu 
helffen,  auch  durch  was  Mittel  ihme  weiter  bey-zustchon 
seyo,  damit  er  in  Credit  und  Kräfften  erhalten  werde, 
auf  dass  Er  auch  künfftig  seine  vorhinige  treue  und  wich- 
tige Dienste  Mir  und  dem  gemeinen  Weesen  leisten  könne. 

,Ihr  werdet  hierüber  mit  der  benannten  Commission  boeyffert  seyn, 
ohnverweilt  eine  klare  Vorstellung  zu  machen,  anbey  euere  Moynung  er- 
öffnen, wie  ein  und  anders  ob  besagtes  in  das  Werck  zu  sezen,  und  im 
Gang  zu  bringen  seye,  auch  inmittelst  sowohl  den  Bartonstein  als  den 
Wiesenhüfen  Meiner  Kays.  Gnade  und  Schuzes  versichern. 

Mai'ia  Theresia.* 

Das  Handschreiben  der  Kaiserin,  ferner  eine  Note,  welche  sie  dem 
Grafen  Salaburg  zum  Circuliron  gegeben  (die  mir  jedoch  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  ist),  bildeten  die  Grundlage  commissioneller  Verhandlungen, 
die  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  December  1746  stattfanden.  Das 
Ergebniss  war,  dass  Wiesenhütten  10*7  Millionen  Gulden  Vorschüsse  auf 
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die  englischen  Subsidien  geleistet  hat  und  7'1  Millionen  zurflckgezahlt 
erhielt,  daher  3 6 Millionen  zu  fordern  hatte.  Dieser  grosso  Vorschuss  von 
10  Millionen,  heisst  cs  in  einem  an  die  Kaiserin  erstatteten  Vortrage, 
beweise  doch  allemal  dessen  Capacitüt,  Attention  und  grossen  Fleiss  und 
nebstdem  Credit,  so  er  dazumahlon  gehabt  hat.  Von  dom  Gelde  waren 
allerdings  blos  circa  230,000  fl.  unbedeckt,  der  Rest  auf  bestimmte  Ein- 
nahmen angewiesen,  die  jedoch  nicht  rechtzeitig  eingingen,  während 
Wiesenhtitten  seinen  Gläubigern  gegenüber  haftete  und  seinen  Ver- 
pflichtungen nicht  rechtzeitig  nachkommon  konnte.  Was  die  kaiserliche 
Frage  anbelangt,  ,ob  er  sich  einiger  fundorum  so  ad  1746  gehörig  pro 
1745  bedient  habe',  wurde  von  Wiosonhütton  zugegeben,  dass  dies  bei 
600.000  fl.  der  Fall  war,  weil  die  Eingänge  pro  1745  unzulänglich 
waren.  Die  Commission  fand  die  Befugniss  dazu  wohl  gegründet  in  seinem 
Contract  und  seiner  Instruction.  Es  sei  dies  auch  eine  Sache,  die  vorher 
fast  alle  Jahre  in  Kriegszciten  geschehen  sei,  auch  heuer  geschehen 
werde.  Wiesenhütteu  habe  nichts  Unrechtes  und  nichts  Schädliches  ge- 
than.  Durch  eine  Weigerung  dos  Präsidenten  der  Miuisterial-Bancodepu- 
tation  Grafen  Kinsky,  Zahlungen  auf  Anweisungen  zu  leisten,  kam 
Wiesenhütten  in  Verlogenheit.  Kinsky  glaubte  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  Wiesenhütten  dem  Banco  beträchtliche  Summen  schuldete  und  die 
Zahlungstermine  nicht  cinhiolt,  die  Sistli'ung  aussprechen  zu  müssen. 
Die  Commission  meinte,  Kinsky  habe  wohl  nicht  Unrecht  gehabt,  aber 
,dieses  Incidenz  wäre  zu  bedauern  und  besser  gewesen,  wenn  ihm  unter 
der  Hand  die  Suspendirung  der  Zahlungen  wäre  mitgetheilt  worden*. 
Ueber  den  Verschloiss  des  Kupfers  und  Quecksilbers  äusserte  sich  die 
Commission,  dass  Wicseuhütteii  ,ganz  ausnehmende  Dienste*  geleistet 
habe.  Einstimmig  war  das  Votum,  dass  er  die  Direction  so  gut,  klar 
und  ordnungsmässig  geführt  habe,  dass  zu  wünschen  wäre,  dass  jemand 
Anderer  ein  Gleiches  thun  könne. 

Nach  Empfang  dieses  Berichtes  orlioss  die  Kaiserin  folgendes  Hand- 
schreiben : 

,Lieber  Graf  Kollowrat. 

,Ich  schicke  ihm  das  roferat  wiederum  zuruck,  und  bin  ganz  zu- 
frieden, dass  die  Sache  so  Klar  ausgefallen.  An  der  richtigen  und  ehr- 
lichen Amtirung  desselben  wäre  uiemahls  kein  Zweifel,  sein  Eifer  mir 
nur  gar  zu  bekandt  in  selbiger  wäre,  wohl  aber,  wie  diese  Commission 
angeordnet,  geglaubt  dass  er  aus  selbiger  mehr  über  sich  genommen, 
als  er  prmstiren  Konnte,  und  also  um  sich  zu  helfen  die  Sachen  und 
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fundi  vormischt;  und  nicht  im  Stande  wäre  sich  heraus  zu  helfen;  weilen 
aber  jezt  auch  dessen  überzeuget,  dass  er  genügsame  Capacitset,  die 
Sache  wohl  und  ordentlich  geführet,  und  meinen  Dienst  nuzlich  besorget, 
habe  Kein  Bedencken,  dass  wann  mir  das  Referat,  welches  erwarte,  wird 
gegeben  werden,  wo  sehen  solle,  was  er  in  das  Künfftige  sich  getrauet, 
und  wie  es  zu  halten,  dass  selben  nicht  allein  gern  bej  seiner  Amtirung 
werde  fort  continuiren  sehen,  sondern  auch  kein  Bedencken  trage,  an  die 
Canzleyen  und  Cammer  meine  darüber  gefasste  resolution,  und  Zufrieden- 
heit seiner  diensten  zu  bezeigen.  Verlange  aber  noch  zu  grösserer  Sicher- 
heit und  allen  Unlüsten  vorzubeugen,  und  die  Sache  allzeit  klar  zu 
führen,  folgende  Puncten,  nehmlich:  dass  er  sich  von  allen  Rimessen  an 
Banco  also  gleich  abthun,  wohingegen  mich  chargire  der  229*°  fl.,  dass 
ihm  sein  absolutorium  mit  bester  Art  gleich  gegeben  werde.  Andertens 
Verlange  eine  Klare  Auskunfft  des  Schulden  Systema  wegen,  was  und 
wer  bezahlt  an  Interesse  und  Capitali  dieses  Jahr.  Drittens,  dass  wegen 
Ausstellung  derer  Quittungen  eine  bessere  norma  Künfftighin  mir  vorge- 
schl^eii  werde,  dann  nicht  selbe  sollen  wie  jetzo  hinauf  goliefeii.  worden 
Können,  wie  es  mit  der  Vermögen-Steuer  und  Ross-Handler  Pingitzer 
geschehen.  Wann  also  er  sich  diesem  unterziehen,  und  das  Protocoll 
empfangen  werde,  was  seine  weitere  Erkläningen  betrifft,  werde  selbiges 
conferentialiter  vornehmen,  um  der  Sache  mehrere  Nachdruck  zu  geben, 
obwohlen  nichts  mehrere  wird  herauskommeii,  als  was  gar  wohl  in  der 
Commission  ist  ausgearbeitot  worden,  erwarte  also  ehestens  das  Protocoll. 

Maria  Theresia.* 

Uobor  den  weiteren  Verlauf  liegen  einige  Schriftstücke  von  Wiesen- 
hütten vor,  aus  denen  ersichtlich  ist,  dass  die  ihm  von  der  Kaiserin  zu- 
gesprochonen  Summen  noch  nach  Jahren  nicht  ausgozahlt  waren  und 
ihn  in  bittere  Verlegenheit  brachten,  er  daher  seinen  Gläubigern  die 
übernommenen  Verpflichtungen  nicht  einhaiton  konnte.  Am  31.  Januar 
waren  von  50.000  Gulden,  welche  die  Kaiserin  Ende  1746  an  Wiesen- 
hütten bewilligt  hatte,  33.497  Gulden  4^/g  Kreuzer  nicht  beglichen,  eine 
Summe,  welche  Wiesenhütten  an  Philipp  Heinrich  Stenglin  & Sohn  in 
Hamburg  cedirt  hatte.  Darauf  mag  sich  die  von  Arneth,  Band  IV,  S.  82, 
aus  den  Berichten  des  proussischen  Gesandten  abgedruckte  Notiz,  welche 
von  einem  zweiten  Bankerott  spricht,  beziehen.  Da  Wiesenhütten  sich 
vollständig  gerechtfertigt  hatte,  macht  cs  erkläi'lich,  dass  er  zunächst 
in  Idria,  sodann  (27.  Juli  1749)  als  Intendant  in  Triest  verwendet 
wurde. 
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IL 

Die  Finanzreform  des  Grafen  Hangwitz. 

Wie  bemerkt,  hatte,  der  Grimdgodanke,  durch  eine  Revision  des 
Grundsteuercharakters  eine  Erhöhung  der  Contribution  und  eine  ent- 
sprechendere Vertheilung  der  für  die  Erhaltung  des  Heeres  erforderlichen 
Summen  zu  erzielen,  allmälig  eine  Erweiterung  erfahren.  Wir  sind  in 
der  Lage,  die  einzelnen  Stadien  der  Angelegenheit  zu  verfolgen.  Zwei 
Schriftstücke  liegen  von  dem  Grafen  vor.  Das  eine  betitelt  sich  „Ohn- 
massgebliche  allenmterthänigste  Gomüthsmeinung,  worin  über  das  neue 
Cameralsystem  Vorschläge  gemacht  werden“  (von  einer  fremden  Hand 
mit  20.  Juli  1747  bezeichnet).  Vornehmlich  fragte  es  sich,  wie  das 
Schuldenweson  geregelt  werden  sollte.  Die  Höhe  der  Staatsschulden  wird 
auf  130  Millionen  angegeben,  in  einem  Nachtrage  aber  auf  106  Millionen 
Gulden  berichtigt.  Weit  wichtiger  ist  die  zweite  Arbeit,  welche  unstreitig 
von  Haugwitz  abgefasst  ist  und  für  den  weiteren  Gang  der  Angelegen- 
heit von  massgebender  Bedeutung  war;  sie  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

Fernere  ohnmassgehliche  allernnterthänigste  Oemüths  * Meynnng 
über  die  zu  errichtende  Cameral-  nnd  Militär- Sy stemata. 

Erster  Grund-Satz. 

Wie  beti^üblich  auch  nach  ausgestandenen  Kriegs-Drangsalen  die 
Situation  deren  mehresten  Kayser-Königl : Erb-Landen  seye,  und  solches 
einer  göttlichen  Straffe,  und  Verhängnuss  zuzuoignen:  So  unverantwort- 
licher, und  trostlosser  wäre,  solche  von  neüen  nicht  nur  einem  gleich- 
massigen  schmertzvollen  Schicksal  zu  exponiren,  sondern  wohl  gar  bey 
nicht  vorflndender  genügsamen  Gegenwehr  selbige  auf  den  äussersten 
Gipffel  einer  gründlich  besorglichen  Gefahr  zu  stellen,  von  einer  weit 
stärckeren  Macht  sich  überfallen,  und  übergewaltiget  zu  sehen. 

Anderter  Grund-Satz. 

Die  einem  Souvei-ain,  und  Landes-Fürsten  von  Gott  dem  All- 
mächtigen anvertraute  Cron,  und  Scepter  führen  eine  Gewissen s-Ver- 
bündlichkeit  in  sich,  zu  deren  nothdürftigen  protegirung,  umb  sowohl 
solche  bey  der  Durchlauchtigst-abstammenden  Erb-Folgo  zuerhalten,  als 
die  ihm  von  Gott  an  vertraute  TJuteiihanen  kräfftigst  zu  beschützen,  und 
unter  der  rechtmässigen  Beherrschung  zu  conservireu  allerdings  noth- 
gedrungener  die  aüssersten  Gegenwehrs-Mittel  zu  ergreiffen. 
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Dritter  Grand-Satz. 

Diessfälligo  Gewisscns-Verbündlichkoit,  wird  bey  dom  Souverain, 
und  Landos-Fflrston,  so  dann  umb  so  stärcker,  wann  von  der  besorg- 
licheu  Gogcn-Macht,  die  heilige  Catholische  Religion  selbst  in  grösster 
Gefahr  stehet,  dorgestaltcn,  dass  umb  solche  zu  conserviren,  gut  Catho- 
lischcn  im  Gewissen  oblieget,  die  von  Gott  ihnen  verliehene  Kräfftcn, 
und  Mittel  darzustellcn. 

Vierter  Grund-Satz. 

Wann  man  in  Erwogung  ziehet,  was  bishero  in  Preüssisch-Schlo- 
sien  geschehen,  so  worden  alle  nur  ersinnliche  Kräften  aüssersten 
Fleisses  horvorzusuchen  seyn,  umb  ein  gleiches  Schicksal  von  denen 
Böhmisch-  und  Oesterreichischen  Erb-Landon,  werckthätig  abzuwenden: 
Immassen  diessfälliger  Zufall  bey  gedachten  Böhmisch-  und  Oestorreichi- 
schen  Ländern,  so  lang  es  zu  verhindern  in  menschlicher  Macht  stehet, 
bey  Gott  umb  so  unverantwortlicher  wäre,  als  diese  Lande  die  reine  Ca- 
tholische-Religion  allein  profitiren,  mithin  ehender  bey  Zeiten  alle 
extrema  anzuwenden,  als  sich  diessfälliger  Gefahr  im  mindesten  bloss- 
zustellen. 

Fünffter  Grund-Satz. 

Die  Ständische  Privilogia  sind  von  einem  Christlichen  Souverain 
jederzeit  so  heilig,  als  bochzuschätzen,  und  verlange  solche,  als  ein 
Sanctuarium  keinerley  Dienges  zu  berühren,  ob  aber  nicht  sowohl  der 
Landes-Fürst,  besonders,  und  hauptsächlich  aber  die  Stände  selbst,  nach 
dem  Gesatz  der  Natur,  und  der  Christlichen  Billichkeit  gemäss,  diess- 
fallige  Maass-Reguln,  nach  der  fürdiingenden  Gefahr,  und  beywaltenden 
Umbständen  zu  dirigiren  haben,  dieses  kan  umb  so  weniger  ein  ver- 
nünfftiger  Mensch  in  Abrede  stellen,  je  gewisser,  ohne  das  Cron,  und 
Scepter,  Land,  und  Leute  genugsam  beschützet,  und  defendiret  werden, 
in  sich  unmöglich  ist,  die  hiervon  abhangende  privilogia  zu  beschützen 
und  zu  vertheidigen:  Anerwogen  das  Exempel  von  Schlesien  hierinnfalls 
wieder  zum  Beweissthumb  dienen  kan. 

Sechster  Grund-Satz. 

Da  nun  Landes  kündig  ist,  samb  die  Kräfften  deren  Unterthanen, 
bey  weiten  nicht  zulangen,  ohne  Beytritt  der  sonst  in  rogula  befreyton 
Domiuiorum  den  anverlangenden  Schutz  zu  bewürcken,  umb  andurch 
Cron,  und  Scepter,  dann  die  eigene  Ständische  Privilogia  sicher  zu  stellen, 
so  erfordert  die  Gott  liebende  Gerechtigkeit,  und  natürliche  Billichkeit, 
womit  auch  die  Dominia,  nach  beywohnenden  aüssersten  Kräfften,  diesen 
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so  nothdürfftigen  kräfTtigsten  Schutz  beffirdoron  holffon,  zumahlen  dio 
vorhandene  äussersto  Noth,  und  dos  gemeinen  Weesens  alleinige  Auf- 
recht-Erhaltnng  solches  erheischet,  wohingegen  durch  Rcversales,  und 
andere  billichste  Landes-Fürstl.  Versicherungen  ihre  theuero  Privilogia 
allcrdiengs  sicher  zu  stellen  sind. 

Siebender  Grund-Satz. 

Haben  dio  Dominia.  und  Potontiores  bey  allen  Türckischen,  und 
Frantzösischen  Kriegen,  sich  durch  Vormögon-Steiier,  und  andere  Sub- 
sidia  sorgfaltigst  angegrifFen,  da  doch  dio  Gefahr  der  Cron,  und  Scepter, 
und  der  durch  feindliche  Überwältigung  zu  besorgende  gäntzliche  Ver- 
lust ihrer  Froyheiten,  bey  weiten  nicht  so  gross  gewesen,  als  dermahlen 
im  Frieden  solche  soyn  würde,  wann  eine  zulängliche,  die  Länder  zube- 
schützondo  Gegenwehr  nicht  vorhanden  wäre,  anerwogen  ein  mächtiger 
Nachbar  in  dem  Hertzen  sitzet,  so  mittelst  dossenen  praepotenz,  und 
ungerechten  Tyrannischen  Verfahren,  Cron,  und  Scepter  gar  bald  rauben, 
und  zugleich  die  Stände  ihrer  Privilegien,  ad  exemplum  Schlesiens  ent- 
setzen würde,  so  sind  selbige  allerdiongs  nunmehro  im  Gewissen  ver- 
bunden, zu  ihrem  eigenen  W^ohl,  wo  dio  Gefahr  alles  zuverliehren  vor 
Augen  lieget,  sich  wo  nicht  stärckor,  doch  wenigst  so  viel,  als  bey  derley 
Türckisch-  und  Frantzösischen  Kriegen,  worckthätig  anziigreiffon,  umb 
andurch  jenes  Übel  zu  verhindern,  welches  so  bald  es  einmahl  geschehen, 
alle  späte  Reüo  überflüssig  machet. 

Achter  Grund-Satz. 

Wann  sich  die  Länder  nur  eben  so  starck,  als  zeitwährenden  Krieg 
anzugroiffen  gedenken,  so  kan  der  Haupt-Zweck  ihrer  Beschützung  gautz 
füglich  erreichet  werden,  selbige  aber  genüsseteu  anbey  zu  ihrem  Bosten, 
nebst  der  anwünschenden  Sicherheit  noch  diesen  vortbeilhafften  Unter- 
scheid, dass  die  Gelder  in  denen  Ländern  wiedorumb  consumirot,  und 
mittelst  des  Consumo  derer  Trouppen  denen  Landern  insgesambt  auf- 
gcholfFen  würde. 

Neunter  Grund-Satz. 

Wollte  man  hierboy  dio  Cynosur  aus  der  Schlesischen  Einrichtung 
nehmen,  so  ist  diessfalls  wohl  zu  morcken,  dass  zwar  anscheinen  wil, 
samb  der  Unterthan,  um  2 pCent  höher,  als  Preüssischer  Seits  beleget 
soye,  allein  boygeschlosseno  Tabelle  sub  Num.  1.  weiset  aus,  dass  Preus- 
sischer  Seits  die  Nutzung  des  Säewerks  mercklich  höher,  als  diessortes 
angeschlagen  worden,  wordurch  wenigstens  der  Anstand  einer  diess- 
ortigen  höheren  Belegung  von  selbst  hinwegfallet:  Besonders  da  Preüs- 
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sischcr  Seits  über  dio  Viehe-Nutzung,  annoch  die  Hutt-Waydo,  und  das 
Wiesewachs,  nebst  denen  praestkenden  Hand-Diensten,  so  hiesigen 
Ortes  gänzlich  froygelassen  sind,  mit  veranschlaget,  und  in  die  Ver- 
steuerung gezogen  worden:  Hiernächst  haben  die  Prcüssischen  Contri- 
buenten,  das  beschwerliche  onus,  dass  bey  bemüssigtor  Einführung  ihrer 
Feilschafften  in  dio  Städte,  solche  veraccisiret,  oder  hiervon  ein  grosser 
Aufschlag  gegeben  worden  muss,  welches  wahrhafftig  sonderbarer  con- 

I 

sideration  würdig,  mithin  die  diossortigo  Contribuenten  weit  besser,  als 
dio  gegenseitig-Schlesischo  conditionirot  sind. 

Zehender  Grundsatz. 

Da  dio  Cynosur  von  Schlesien  genommen  worden  wil,  die  Schlesier 
aber  Prcfissisch-  und  hiesigen  Antheils  weniger,  als  sie  mit  Einrechnung 
des  Domostici  zu  Zeiten  Caroli  VI“  contribuiron,  wie  solches  der  sub 
Num.  2 beygoschlosseno  Ausweiss,  aus  einer  dreyjährigen  Haupt-Steüer- 
Ambts-Kayttung  darstellet,  so  folget  hieraus  der  natürliche  Schluss,  dass 
in  effectu  auch  die  übrigen  Länder,  pracsciudcndo  von  ihrem  Domestico, 
jedoch  mit  Inschluss,  der  zum  allerhöchsten  Dienst  verwendeten  Aus- 
gaben, allerdings  weniger,  als  zu  zelten  Caroli  VI.  contribuiron  würden; 
Zu  gründlicher  Bestärckung  meines  diossfälligen  Grundsatzes,  so  provo- 
cire  auf  die  Untersuchung  .10.  bis  .15.  jähriger  Landes-Rayttungen, 
wordurch  sich  bey  denen  mchrosten  Ländern  aflssorn  wird,  dass  in  dom 
angegebenen  Supposito  mich  keinorloy  Diengos  geirrct. 

Eylffter  Grund-Satz. 

Sobald  die  Cynosur  von  Schlesien,  und  dessen  untersuchten  Reali- 
täten genommen  werden  wil,  so  muss  solches  von  gantz  Schlesien  billichor 
Dienges  geschehen,  massen  gantz  Schlesien,  und  nicht  dieser  Antheil, 
mit  denen  übrigen  Kayser-Königl.  Erb-Landen,  seinen  Dividenten  hat; 
Und  eben  danimben  kan  ohnmöglich  die  auf  diesen  Antheil  ausfallende 
alte  Indiction  einen  Divisorem  constituiren,  weilen  nicht  diese,  sondern 
die  wahrhafftig  befundene  Realitäten,  denen  Landes -Kräfften  den  Ans- 
schlag geben. 

Nun  zeiget  beygebogener  Ausweiss  sub  Num.  3.  wie  nach  diess- 
ortig-Schlesischer  Antheil  in  gegeneinanderhaltung  sämbtlicher  Schle- 
sischen Landes-Realitäten,  nicht  einmahl  den  .15“  sondern  noch  unter 
den  .16“  Thoil  ausmachet,  folglich  wann  die  übrigen  Erb-Lande,  nach 
diesem  Dividenten,  des  .16“"  Theils  beygezogen  würden,  solche  wenig- 
stens umb  700.000  fl.  mehr,  als  nach  dem  Divisore  des  .15“  Theils 
würden  zu  contribuiren  haben. 
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Zwölffter  Grund -Satz. 

Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  dieser  Antheil  mit  der  aufhabenden 
Last  genug  zu  trugen  hat,  jedoch  so  bald  selber  nur  des  boneficii  Con- 
sumtionis,  bey  Eingwartining  eines  Kegiments  von  *4  Bataillonen,  auch 
wohl  eines  inehreren,  genussbar  werden,  und  die  anhoffende  Militar-Disci- 
jdin  auf  das  strengo.^^te  gehalten  würde,  so  getrauete  mir  allerdiengs  keck 
zu  behaupten,  dass  solbtes  alsdann  dabey  gar  wohl  fahren  würde. 

Kan  nun  dieser  Antheil  Schlesien,  welcher  in  Wahrheit  nach  der 
besitzenden  guten  Käntnuss,  grösstentheils  sehr  arm,  und  fast  das  aller- 
schlechteste  von  sämbtlichen  Erb-Landen  ist,  solchergestalten  gar  wohl 
bestehen,  und  zufrieden  seyc,  so  muss  mir  billig  gegründete  Hoffnung 
machen,  dass  viele  weit  be.sser  conditionirete  Lande,  dannit  ebenerraassen 
Wühl  werden  bestehen  künnen;  dann  obwohlon  von  allen  insgesambt  nicht 
die  vollkommene  Käiintnüss  besitze,  so  macht  mich  jedoch  das  Exempel 
von  Schlesien  diessfalls  gaiitz  getrost,  wann  nur  in  der  individual  Eiii- 
theilung  einerseits  die  Gottgefällige  Gleichheit  beobachtet  werde,  und 
andererseits  in  theils  Landen  zum  eigenen  Besten  in  domo  propria,  das 
ist  in  Domestico,  mau  sich  besser  restringiren  wollte. 

Dreyzehender  Grund-Satz. 

Betreffend  die  aufhabende  privat-Schulden  derer  Länder,  so  würde 
dem  Aerario  allerdienges  unerträglich  fallen,  mit  dem  zu  nöthiger  Be- 
schützung  derer  Länder  erforderlichen  Quanto  zu  deren  Verinteressir- 
und  Bezahlung  zu  concurriron,  massen  allein  in  Cärnthen  und  Ciayn 
3.  Millionen  an  Kemunerationen  vorgefunden:  Wie  sollte  dsis  gemeine 
Weesen,  bey  diessfalliger  Unwirthschaft  so  empfindlich  leiden?  und  an- 
durch  sämbtliche  Länder  in  äusserster  Gefahr  stehen,  zu  einem  Raub 
einer  feindlichen  Überschwemmung  zu  werden? 

Mir  schiene  demnach  billicher  ohne  alles  Maassgeben,  denen  Län- 
dern dermahlen  ihre  sämbtliche  luteressen-Fundos  in  Händen,  die  Capi- 
talia  aber  durch  reducirung  derer  Interessen  von  .5.  auf  . 4 . pCent  zahlen 
zu  lassen,  wenigst  in  so  lang,  bis  das  Aerarium  sich  im  Stand  befinde, 
zu  deren  Besten  eine  anderweitige  Einrichtung  zu  treffen: 

Verschiedene  Länder  haben  zu  deren  Verinteressirung  Cameral- 
Fundos  in  Händen,  so  sie  auch  noch  ferners  beybehielten,  gesetzt  aber 
auch,  dass  wegen  dieser  Schulden,  sothane  Länder  morcklich  höher  als 
die  übrigen  bebürdet  w'ürden,  so  haben  sie  solches  ihrer  eigenen  Schuld, 
wie  ein  privatus,  so  sein  Veimögen  durchbringet,  sich  allerdienges  beyzu- 
messen;  Jedoch  könnte  aus  allerhöchster  Mielde  jenen  schwächesten, 
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mittelst  des  sicher  zu  stellenden  sub  Nnm.  4.  bemerckten  Beyschlusses, 
derer  extra  proportionem  stehenden  Ländern,  nach  allerhöchsten  Wohl- 
gefallen in  etwas  beygesprungen  werden. 

Vierzehender  Grund-Satz. 

Da  nun  wie  oben  gemeldet,  Schlesien  zu  einer  Cynosur  erwählet 
worden,  so  weisset  beyverwahrte  Nota,  sub  Nuni.  5.  nebst  denen  bey- 
gefügten  Tabellen  aus,  wie  meines  treu-devotesten  Orthos  in  Schlesien 
operiret,  und  welclierloy  Quantum  nach  dom  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
Obristen  Cantzlcr  mir  communicirten  sub  Num.  6.  beygebogenen  Divi- 
denten, auf  sämbtliche  übrige  in  der  proportion  stehende  Erb-Länder 
ausfallet. 

Der  Banco,  und  die  Cammer  mögen  nun  die  genüssende  Cameral- 
Gefälle  behalten,  oder  solche  denen  Ständen  einräumen,  so  wäre  solches 
bey  diessfälliger  Ausgleichung  gleichgültig,  massen  jenes,  so  das  Came- 
rale  dermahlen  schon  genüsset,  von  denen  Ländern  nicht  abgefordert 
werden  könnte,  mithin  es  diessfalls  nur  hauptsächlich  auf  eine  respective 
unter  denen  Ländern  zu  formirende  Ausgleichung  ankommen  würde, 
damit  hierdurch  keinem  Lande  in  der  proportion  zu  nahe  getreten  werden 
möge; 

Und  solchergestalten  sollte  unmassgeblich  vermeinen,  dass  hier- 
durch hauptsächlich  das  Militar-Systema  gcnungsam  bedecket  seye,  und 
sobald  die  Absonderung  der  Aufschläge,  wie  erforderlich  gemacht  seyn 
würde,  so  düiffte  sich  hieraus  ergeben,  ob  nicht  dem  Camerali,  oder 
Schulden-Cassa  etwas  zum  Besten  übrig  bleiben  möchte.  — 

Der  Beschluss  wurde  gefasst,  den  Grafen  Haugwitz  nach  Mähren 
und  Böhmen  zu  entsenden,  um  mit  den  Ständen  Verhandlungen  anzu- 
knüpfen und  dieselben  zu  einer  höheren  Beitragsloistung  zu  bestimmen. 
Ober  die  Rectification  der  Grundsteuer  war  bereits  volle  Einigung  erzielt 
worden.  Die  Grundlage  bildete  eine  aus  Böhmen  eingesendete  Arbeit. 
An  den  eingehenden  Borathungen  hat  Graf  Friedrich  Harrach  wesent- 
lichen Antheil  genommen  und  die  bisherige  Auffassung,  dass  er  sich  in 
einem  principiellen  Gegensätze  zu  den  Plänen  des  Grafen  Haugwitz  be- 
funden habe,  muss  als  irrig  bezeichnet  werden. 

An  der  Regelung  der  Contribution  in  Böhmen  und  Mähren  hat 
Harrach  in  hervorragender  Weise  mitgewirkt.  Der  Vortrag  vom  23.  Oc- 
tober  1747  über  das  Rectificationswesen  in  Böhmen,  von  Jordan  ausge- 
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arbeitet,  ist  von  ihm  untei7;eichnet.*  * Die  au  Haugwitz  ertheilte  Instruc- 
tion vom  18.  October  1747  wurde  in  der  Hof  kanzlei  eingehend  berathen, 
das  Ober  Böhmen  vereinbarte  Operat  wurde  ihm  mitgegeben.  Bei  den 
Berathuugen  über  den  mährischen  Recess  führte  Ilarrach  den  Vorsitz  und 
betheiligte  sich  lebhaft  an  den  Verhandlungen.*  Die  endgiltige  Ent- 
scheidung der  Kaiserin  erfolgte  nach  dem  Anträge  Harracb’s.  Harrach 
soll  insbesondere  einen  Massstab  befürwortet  haben,  demzufolge  gerade 
die  grösste  Last  auf  die  ärmsten  Pro\inzen  gefallen  wäre,  während  Böhmen 
geschont  bleiben  sollte.  Das  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern  bewahrt 
eine  gjosse  Anzahl  über  die  Vertheilung  der  Contribution  angestellten 
Berechnungen  — die  meisten  sind  von  Jordan’s  Hand  geschrieben  — 
aus  denen  jedoch  durchaus  nicht  ersichtlich  ist,  dass  Böhmen  geschont 
werden  sollte.  Auch  ist  es  unrichtig,  dass  den  Ständen  die  Beseitigung 
ihres  seit  Jahrhunderten  unangefochtenen  Rechtes  auf  die  jährliche  Be- 
willigung der  Steuern  und  Tnippen  zugemuthet  wurde.  In  allen  Recessen 
wird  ausdrücklich  gesagt,  ,dass  durch  diese  Vereinbarung  die  Privilegien, 
Freiheiten,  wohl  hergebrachten  Gewohnheiten  der  freien  Verwilligung 
nicht  im  Mindesten  präjudicirt,  folglich  der  vorhinigen  Gewohnheit  nach 
der  Landtag  dennoch  alljährlich  gehalten  und  das  verwilligte  Recessual- 
quantum  ohne  die  geringste  Steigerung  oder  Erhöhung  jederzeit  erneuert, 
und  im  Falle  etwa  bei  den  dermaligen  dom  Laude  zugetheilten  Rata  etwas 
Zweifelhaftes  unterwalto,  ein  solches  den  Ständen  zu  keiner  Zeit  einigen 
Nachtheil  noch  in  eine  weitere  Consequenz  gezogen  werden  sollte*.  Es 
ist  Oberhaupt  eine  irrige  Ansicht,  dass  Decennalrecesse  etwas  Neues 
waren,  Vereinbarungen  mit  den  Ständen  auf  eine  grössere  Anzahl  von 
Jahren  waren  bereits  früher  wiederholt  abgeschlossen  worden. 

Der  Vortrag  über  die  in  Mähren  zu  veranlassende  Rectification 
des  Dominicalis  wurde  von  Harrach  am  20.  November  1748  der  Kaiserin 
überreicht.  Ihre  Majestät,  heisst  es  daiin,  habe  ihm  in  der  Sitzung  der 
Hofdeputation  ein  an  die  Stände  zu  erlassendes  Rescript  übergeben,  wo- 

* Das  eigenhändige  Marginal  der  Kaiserin  auf  diesen  Vortrag  lautet:  ,Die 
Hach  ist  so  wohl  gefasst  und  ausgearbeitet  das  es  dient  mir  zum  billigen 
Wohlgefallen  verlange  also  auch  eine  Abschrift  von  diesem  ganzen  referat 
zu  meiner  particular  notiz  ist  höchst  nöthig  das  eigene  zu  veranstalten 
nach  dieser  norma  in  mähren  wie  mit  mehreren  dem  ObrLstkanzler  in 
ein  billet  informirt* 

• Die  von  Arneth,  , Maria  Theresia*,  Band  IV,  S.  19  angeführte  eigen- 
händige Resolution,  die  nicht  durchwegs  wörtlich  wiedergegeben  ist, 
beßndet  sich  auf  dem  ersten  Mähren  betreffenden  Protokolle  vom  19.  April 
1748,  worin  nur  die  Modalität  erörtert  wird,  wie  das  neue  Contributions- 
werk  in  Qang  gesetzt  werden  soll. 
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gegen  er  sogleich  Vorstellungen  gemacht  und  in  einer  Sitzung  der  Hof- 
kanzlei sei  ein  neuer  Vorschlag  ausgearbeitet  worden,  den  er  unterbreite. 
Die  Kaiserin  gab  ihr  Placet,  das  Stück  langte  am  27.  November  1748 
aus  dom  kaiserlichen  Cabinet  herab,  wie  ans  der  Bemerkung  in  dorso  er- 
sichtlich. Der  Antrag  ging  dahin;  ,Den  erbländischen  Waaren  dieselben 
Beneficia  bei  der  Ausfuhr  in  ein  anderes  Erbland  gleichwie  in  fremde 
Lande  umsomehr  angedeiben  zu  lassen,  als  sonst  die  aus  Preussisch- 
Schlesien  kommenden  Waaren,  welche  vermöge  Friedensschlusses  und 
darüber  erfolgter  Ministerial-Bancodeputations-Declaration  wie  erblän- 
disch angesehen  werden  müssen,  denen  orbländischen  Waaren  gleich 
seien,  mithin  theils  wegen  ihrer  Güte,  theils  wogen  ihrer  Wohlfeilheit, 
worin  sie  wegen  der  nicht  zu  habenden  Feiei*tagen  gesetzt  werden,  es  den 
erbländischen  im  Verkauf  allemal  abgewinnen  können.' 

Harrach  machte  sich  wohl  zum  Anwalt  ständischer  Forderungen, 
aber  nur  in  Fragen,  welche  volle  Berücksichtigung  erheischten.  So  z.  B. 
wurden  in  den  ständischen  Schriftstücken  entsprechende  Massnahmen  in 
commercieller  Hinsicht  gefordert.  Was  die  Bedrückung  des  Commercialis 
aubelangt,  heisst  es  nun  in  einem  Voiirage  des  Oberstkanzlers,  da  ist 
von  Seite  der  Kanzlei  das  Dafürhalten  gewesen  und  ist  es  noch,  dass  in 
den  Erblanden  sich  niemals  eine  rechte  Lust  zu  Manufacturen,  dann 
Handel  und  Wandel  hervorthun  werde,  wenn  nicht  auf  einmal  eine  voll- 
kommene Freiheit  und  Generalcrleichterung  von  einem  Erblande  in  das 
andere  gemacht,  mithin  selbe  in  der  Vermauthung  wie  ein  Land  be- 
trachtet und  also,  was  einmal  in  einem  Lande  von  fremden  Waaren  ver- 
zollt, in  anderen  fieigelassen  wird.  Wie  ersichtlich,  ein  Gedanke,  der 
erst  durch  die  grosse  Reform  im  Jahre  1774  verwirklicht  wurde. 

Die  Kaiserin  bemerkte  eigenhändig:  , wegen  herabsetzung  deren 
mauthen  von  denen  innerlichen  productis  ist  die  sache  kblar  und  speeihee 
Yorzulegen  und  concertim  wo  nachgehends  selbe  kintzgi  communiciren 
werde  und  versteht  sich  ein  gleiches  von  denenjenigen  was  aus  Hungarn 
einzuführen  verbothen  oder  mit  höherer  mauth  zu  belegen  wäre  ob  nicht 
auch  wegen  der  in  preussischon  ländern  fabricirenden  waaren  ein 
unterschied  zu  machen  wäre.'  (Eigenhändig  auf  das  Protokoll  vom 
24.  Mai  1748.) 

Die  dom  Grafen  Friedrich  Wilhelm  Haugwitz  am  18.  November 
1747  ertheilte  und  aus  21  Punkten  bestehende,  zum  überwiegenden 
Theil  von  Kannegiesser  ausgearbeitete  Instruction  lautet:  ,Da  durch  Be- 
förderung der  Ehre  Gottes  und  Aofrechterhaltung  der  allein  seligmachen- 
den katholischen  Religion,  dann  Administrirung  der  Justiz  der  Segen 
Gottes  auf  Land  und  Leute  gezogen  wird,'  habe  sich  Hangwitz  um  den 
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Statum  religionis  salvificae  zu  erkundigen  und  Nachforschung  zu  halten, 
ob  die  materia  roligionis  in  dem  Königreich  Böhmen  mit  genügsamen 
Eifer  besorgt  werde,  auf  die  akatholischen  Emissäre  ein  aufmerksames 
Auge  zu  tragen,  der  Geistlichkeit  an  die  Hand  zu  gehen,  damit  keine 
ketzerischen  Bücher  in  das  Land  gebi*acht  und  die  im  Lande  befindliche 
Ketzerei  ausgerottet  werde,  und  welche  Mittel  in  dieser  Hinsicht  zu  er- 
greifen seien.  Ferner  habe  er  die  Untersuchung  der  geistlichen  Fun- 
dationcn  sich  angelegen  sein  zu  lassen,  welche  nichts  Anderes  als  die 
Fortptlauzung  der  katholischen  Religion  und  die  Vermehrung  der  Ehre 
Gottes  zum  Endzwecke  haben.  Eine  eigene  Commission  sei  angeordnet 
worden,  es  sei  daher  zu  untersuchen,  wie  weit  dieselbe  gekommen  und 
welche  Vorkehrungen  zur  Erlangung  eines  so  heilsamen  Endzweckes 
getroffen  werden  können.  Der  Status  cassae  salis  (in  bonum  religionis 
catholicae  von  Ferdinand  II.  und  Papst  Urban  VIII.  1630  ange- 
ordnet) sei  zu  untersuchen.  Nach  der  Ehre  Gottes  und  der  Religion 
folge  die  Administration  der  gottgefälligen  Justiz,  Es  bestünde  wohl 
für  die  drei  oberen  Stände  eine  eigene  Landesordnung,  für  den  Bürger- 
stand die  Stadtrechte,  ferner  Novellen.  Karl  VI.  habe  eine  Commission 
eingesetzt,  allein  nach  so  vielen  Jahren  und  grossen  von  Seiten  des 
Landes  aufgewendeten  Unkosten  sei  das  Werk  zu  seiner  Consistenz  nicht 
gekommen.  Der  Commissär  habe  Nachfrage  zu  halten,  durch  welche 
Mittel  dasselbe  zu  Stande  gebracht  werden  könnte.  Vor  Allem  sei  eine 
Cridaordnung  zur  Approbation  vorzulegen.  Auch  sollte  der  Tractatus 
de  successionibus  ab  intestato  schon  vollendet  sein.  Obgleich  in  der 
verneuerton  Landosordnung  und  in  den  Stadtrechten,  dann  in  den  Pra- 
gmaticis  eine  so  gute  und  gerechte  Processordnung  sich  vorgeschrieben 
befinde,  dass,  wenn  selbe  nur  beobachtet  würde,  schwerlich  in  einem 
anderen  Lande  der  Process  so  geschwind  als  in  dem  böhmischen  Lande 
zu  Ende  gebracht  werden  könne,  so  sei  es  durch  Umtriebe  der  Advocaten 
und  Connivenz  der  unteren  Richter  geschehen,  dass  die  Eechtshändel 
zur  grossen  Beschwerde  der  annen  Parteien  oft  durch  viele  Jahre  hinaus- 
gezogen worden.  Bedacht  zu  nehmen  sei,  wie  diesen  sündhaften  Miss- 
bräuchen abzuhelfen,  ferner  sich  zu  informiren,  wie  und  ob  der  Pupillar- 
ordnung  nachgelebt  werde.  Der  Commissär  habe  ferner  die  Manipula- 
tionen bei  der  Statthalterei  und  den  übrigen  Instanzen,  vornehmlich  bei 
den  Kreishauptleuten  einzusohen  und  Gutachten  zu  erstatten,  was  ab- 
zuändern und  zu  corrigiren  sei. 

Die  Coutribution  verdiene  besonders  eine  Untersuchung-  Dieselbe 
lasse  sich  in  das  Ordinarium,  Extraordinarium  und  Donaesticum  ein- 
theilen.  Das  Ordinarium  habe  der  ordinari  Contribuont,  nämlich  der 
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Bürger  und  Unterthan  zu  tragen.  Das  Bectificationswesen  sei  ausge- 
arbeitet, und  man  mache  sich  Hoffnung,  dass  dadurch  eine  gottgefällige 
Gleichheit  so  viel  menschenmöglich  hergestellt  werde.  Es  werde  ihm  das 
neue  Bectifications-Systema  mitgotheilt.  Er  habe  nach  in  loco  eingeholter 
Auskunft  zu  berichten,  was  abzuändern  und  zu  verbessern  sei,  darauf  zu 
reflectiren,  dass  künftig  keine  ,Besten‘;si6h 'ergeben,  die  Verwilligungen 
rascher  eingehen,  zu  untersuchen,  ob  die  Executionsordnung  gut,  ob  das 
Invaliden -Systema  solid  sei,  ob  eine  Landmiliz  beizubehalten  oder 
welche  Massnahmen  zu  treffen;  zu  erforschen,  wie  viel  nach  dem  neuen 
Bectificationssystera  der  ordentliche  Contribucnt,  nämlich  ein  ganzer, 
halber  und  Viertelangesessenor  zu  tragen  habe,  ob  und  was  er  zu  con- 
tribuiren  vermöge,  ob  ihm  die  Contributionslast  zu  erleichtern  sei. 

Das  Extraordinarium  tragen  die  Dominien.  Auch  hierin  sei  eine 
gottgefällige  Gleichheit  henustellen.  Über  das  Domesticum  verlaute,  dass 
darüber  seit  einigen  Jahren  keine  Bechnung  gelegt  worden  sei.  Auf 
schleunige  Verfertigung  derselben  sei  daher  zu  dringen  und  zu  sehen,  ob 
die  Uuterthanen  nicht  allzu  hart  gehalten  werden.  Dem  Vernehmen  nach 
werde  das  Domesticum  allein  von  dem  ,oi  dinari  Contribuenten‘  getragen. 
Er  habe  zu  untersuchen,  ob  und  welche  Bubriken  von  den  Domestical- 
ausgaben  die  Stände  zu  bestreiten  haben,  wie  viel  zu  den  übrigen  Aus- 
gaben, die  das  ganze  Land  angehcn,  theils  die  Stände,  theils  die  ordent- 
lichen Contribuenten  zu  concurriren  haben,  wobei  jedoch  nicht  zu  ge- 
statten sei,  dass  den  letzteren  aufgebürdet  werde,  was  den  orsteren,  d.  h. 
den  Dominien  obliegt.  Es  sei  zu  überlegen,  ob  zu  dom  quanto  camerali 
et  fortificatorio  nicht  auch  die  Stände  mitzuconcurriren  haben,  die  Be- 
schwerden über  die  Vermögenssteuer  sind  zu  untersuchen,  Verzeichnisse 
der  Landesschulden  zu  prüfen,  die  Nonnen  für  die  Landesrochnungen  aus- 
zuarbeiten. 

Die  königlichen  Städte  seien  in  Verfall  gerathcn.  Es  frage  sich 
daher,  woher  die  Ursachen  rühren  und  auf  welche  Weise  an  der  Empor- 
bringung zu  arbeiten  sei,  ob  dieselben  von  den  Herrschaften  gedrückt 
werden,  ob  die  königlicheu  Bichter  nicht  mehr  Activität  zeigen  sollen, 
ob  das  Becht  wegen  Einstellung  der  Professionisten,  Handwerker,  jedoch 
ohne  dass  dadurch  im  Gebirge  die  Freiheit  der  Landesmanufacturen  ge- 
hemmt werde,  wieder  eiuzuräumen,  ob  das  Beihbrauen  in  den  Städten 
nicht  ganz  abzu.stellen  sei  und  die  Brauhäuser  unmittelbar  communitatis 
nomine  besorgt  werden  sollen,  so  dass  der  Nutzen  unter  die  Brauberech- 
tigten getheilt  oder  zur  Abführung  der  Contribution  verwendet  werde. 
Da  das  Wohl  eines  jeden  Landes  von  dem  Flor  des  Commerzes  abhängt, 
in  Böhmen  aber  Landesmanufacturen,  Handel  und  Wandel  darniedor- 
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liegen,  sei  zu  untei*suchen,  auf  welche  Weise  dem  abzuhelfen  und  welche 
Massnahmen  zur  Emporbringung  der  Manufacturen,  des  inländischen 
und  ausländischen  Handels  zu  treffen  seien,  besonders  aber  zu  prüfen, 
ob  und  was  in  den  Mauthtarifen  zu  verbessern  sei.  Die  diesbezüglichen 
Auskünfte  sind  von  dem  Commerz-Collegium  und  der  Statthalterei  ein- 
zuholen. Da  sowohl  uns,  heisst  es  sodann  wörtlich,  als  den  Standen 
daran  hauptsächlich  gelegen  ist,  damit  die  Unterthanen  in  aufrechtem 
Stand  erhalten  werden,  so  habe  sich  der  Commissär  zu  erkundigen,  ob 
von  Seite  der  Statthalterei  und  der  Kreishauptleute  Obsorge  getroffen 
werde,  damit  dem  Untei'thanen  durch  übermässige  Roboten  als  auch  auf 
anderem  Wege  von  Seite  der  Herrschaften  nicht  zu  hart  geschehe  und  ob 
wider  die  Excedenten  und  herrschaftlichen  Wirthschaftsbeamten  mit  ge- 
höriger Bestrafung  vorgegangen  werde,  ob  die  Verhehler  der  Deserteure 
zur  Bestrafung  gezogen,  ob  die  Truppendurchzügo  nicht  zu  beschwerlich 
fallen,  wie  etwa  die  Last  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern,  ob  die  Be- 
quaiiierung  der  Truppen  nicht  beschwerlich  sei,  welche  Beschaffenheit 
es  mit  dem  Weinbergamto  habe,  ob  die  Cameralgefälle  und  jura  fisci 
hinlänglich  besorgt  werden,  welche  Beschaffenheit  es  mit  der  Wegrepa- 
ration und  den  hiezu  gewidmeten  Fondeu  habe,  was  bei  dem  Polizeiwesen 
und  der  Wohlfeilheitsordnung  in  Prag  und  in  den  Städten  zu  verbessern 
wäre.  Von  der  Steigerung  der  Waarenpreise  in  Prag  sei  seit  Abschaffung 
der  Juden  viel  zu  vernehmen  gewesen.  Er  habe  sich  zu  inforiniren,  ob 
seit  der  Hinwegschaffung  aus  Prag  in  der  That  der  Preis  der  Waaren  wirk- 
lich gestiegen  und  welche  Anstalten  vorzukehren  sind,  damit  das  Publicum 
von  christlichen  Kaufleuten  nicht  allzusehr  gedrückt  werde;  es  sei  zu  über- 
legen, ob  der  Dienst  um  des  Königreichs  Beste  nicht  etw'a  erfordere,  die 
vermöglichen  jüdischen  Familien  beizubehalten,  in  welcher  Anzahl,  wohin 
sie  ausserhalb  Prag  zu  repartiren,  wie  hoch  jode  Familie  zu  belegen  und 
wie  die  Uebrigen  auf  das  Fördersamste  aus  dem  Laude  zu  bringen  wären. 

Auf  einem  den  Acten  beiliegenden  Zettel  schrieb  die  Kaiserin 
eigenhändig:  ,istgantz  wohl  gefasst  die  Instruction  vor  dem  Haugwitz  ist 
ihme  nur  bald  zu  expodirn  das  er  bis  endo  dis  monats  zu  präg  seye. 
au  ff  das  schöne  rectificationsreforat  habe  wegen  mähren  was  gemeldet 
höchst  nothw'endig  ist  cs  die  norma  und  die  leüt  die  bey  dem  andern  ge- 
braucht worden  seynd  da,  also  wird  die  sach  leicht  gehen  wan  nur  ge- 
arbeitet wird  mit  lust,  wegen  fundus  ist  der  hauptpunct  also  einen  Vor- 
schlag.' 

Umfassende  Berechnungen  über  die  Höhe  der  Beitrag'sleistung  der 
einzelnen  Länder  liegen  vor.  Grosse  Verdienste  erwarb  sich  Hofrath 
Jordan,  von  dem  viele  hierauf  bezügliche  Arbeiten  herrühren.  Auch  Bar- 
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tenstein  betheiligte  sich  an  der  Lösung  der  Fi*ago.  Ein  Schriftstück 
führt  den  Titel:  , Schema  der  Eintheilung  auf  was  Weise  nach  dem  Baron 
Bartensteinischen  Entwurf  die  zu  Versorgung  des  Militaris  unumgäng- 
lich erforderlichen  14  Millionen  unter  gesammte  Erblande  einzutheilen 
wären.' 

Die  Schwierigkeit  bei  der  Vertheilung  der  Contributionssumme  lag 
in  erster  Linie  in  der  Festsetzung  des  neuen  Schlüssels.  Die  bisherige 
Proportion  war  folgende:  Die  böhmischen  Länder  — Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien  — hatten  IIV4  Theile,  die  österreichischen  6^4  Theile, 
zusammen  daher  18  Theile  der  Gesammtsumme  aufzubringen.  Wird  jeder 
Theil  mit  24  multiplicirt,  so  entfielen  auf  die  böhmischen  Länder  282, 
auf  die  österreichischen  150,  zusammen  432  Theile.  Nach  Abtretung 
österreichischen  Gebietes  an  Preusseu  durch  die  Friedensschlüsse  zu 
Berlin  und  Dresden  wurde  der  Pruportionsschlüssel  für  die  böhmischen 
Länder  verringeii.,  indem  Glatz  von  den  auf  die  böhmischen  Länder  ent- 
fallenden 282  Theilen  4*‘/3o,  der  Kätscher  District  Schlesien 

87**/3o,  zusammen  daher  02*^33  Theile,  aufzubringen  hatten.  Es  ver- 
blieben daher  von  den  böhmischen  Länder  blos  189Vso* 

In  Folge  dessen  musste  für  die  neue  Contributionssumme  eine  neue 
Auftheilung  auf  die  verschiedenen  Länder  stattfinden.  Die  Berechnung 
wurde  nun  in  folgender  Weise  gemacht:  ,Wenn  man  die  oben  für  die 
böhmischen  Lande  mit  189^/30  angegebene  Ziffer  in  Betracht  zog  und, 
um  jeden  Bruch  zu  vermeiden,  den  böhmischen  Divisor  anstatt  mit  189^  4 
auf  lauter  Viertel,  also  757  Theile,  und  den  österreichischen  Divisor 
150  ebenfalls  auf  Viertel,  also  GOO  Theile  nimmt,  so  kommen  auf  Böh- 
men 545,  auf  Mähren  187,  auf  Schlesien  25,  daher  zusammen  757,  auf 
NiederösteiToich  200,  auf  OberösteiToich  100,  auf  Steiermark  150,  auf 
Kärnten  100,  auf  Krain  50,  daher  zusammen  600  Theile.' 

Es  entfielen  daher: 


auf 

Böhmen  . . 

545  Theile  oder 

5,232.000  fl. 

W 

Mähren  . . 

187 

yy 

fl 

1,795.200  „ 

yy 

Schlesien  . . . 

25 

yy 

yy 

240.000  „ 

jy 

Niederösterreich 

200 

n 

yy 

1,920.000  „ 

yy 

Oberösterreich  . 

100 

n 

yy 

960.000  „ 

jy 

Steiermark  . . 

150 

» 

yy 

1,440.000  „ 

yy 

Kärnten  . . . 

100 

yy 

» 

960.000  „ 

yy 

Krain  .... 

50 

yy 

yj 

480.000  „ 

zusammen  . . 13,027.200  fl. 

7* 
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Da  aber  Schlesien  245.298  fl.  56  kr.  zu  zahlen  hatte,  entfielen  auf 
die  übrigen  Länder,  und  zwar: 


auf 

Böhmen 

. 5,347.516  fl.  44  kr. 

yy 

Mähren 

. 1,834.836  „ 

1 

» 

w 

Schlesien 

245.298  „ 

56 

» 

w 

Niederösterreich . . . 

. 1,962.391  „ 

28 

n 

V 

Oberösterreich  . 

981.195  „ 

44 

n 

yy 

Steiermark  .... 

. 1,471.793  „ 

36 

rt 

w 

Kärnten 

981.195  „ 

44 

Tf 

rt 

Krain 

490.597  „ 

52 

yj 

zusammen  . 

. 13,314.826  fl. 

5 

kr 

Das  Studium  der  mit  den  Ständen  abgeschlossenen  Recesse  gewährt 
uns  eine  genaue  Kenntniss  der  damaligen  finanziellen  Verhältnisse,  über- 
haupt des  gesammten  Staatshaushalts.  Gi  af  Wilhelm  Haugwitz  hatte  sich 
zunächst  nach  Brünn  begeben  und  daselbst  mit  Heister  und  Blnmegen 
Besprechungen  gepflogen.  Die  Zusammenkünfte  fanden  am  5.  und  7.  Fe- 
bruar 1748  statt,  und  die  Ergebnisse  sind  in  einem  Berichte  vom  15.  Fe- 
bruar zusammengefasst.  Von  Seite  des  Landesausschusses  wurden  zu  Con- 
ferenzen  nach  Wien  einige  Mitglieder  entsendet:  Graf  Franz  Anton  von 
Schrottenbach,  Geheimrath  und  Oberst-Landrichter  Graf  Blümegen,  der 
kaiserliche  Rath  und  Oberst-Landschreiber  Wenzel  Maximilian  von  Krisch, 
endlich  Lezatka;  diese  traten  in  Wien  mit  einigen  Mitgliedern  der  Hof- 
kanzloi  zur  Besprechung  über  das  Contributionssystem  zusammen.  An 
den  Sitzungen  nahmen  Theil  der  Oberstkanzler  Graf  Friedrich  Harrach, 
der  Vicekaiizler  Korzensky,  Graf  Friedrich  Wilhelm  Haugwitz,  dann  die 
Käthe  Jordan  und  Kannegiesser.  Die  Commissionsprotokolle  sind  vom 
19.,  20.,  30.  April,  3.  Mai  und  8.  Juli  1748  datirt;  am  30.  April  fanden 
zwei  Sitzungen  statt.  Die  sämmtlichen  in  dem  am  30.  Juli  1748  ab- 
geschlossenen Recesse  vereinbarten  Punkte  wurden  erörtert  und  bereinigt, 
die  Protokolle  sodann  der  Kaiserin  unterbreitet,  die  einige  mit  Rand- 
bemerkungen versah.  An  demselben  Tage,  am  30.  Juli  1748,  kam  auch 
der  Recess  mit  Böhmen  zum  Abschlüsse. 

In  Böhmen  hatten  die  Stände  sich  anfänglich  zu  einer  Leistung 
von  4 2 Millionen  pro  militari  und  01  Millionen  pro  camerali  ad  liberam 
anheischig  gemacht.  Da  aber  ,ex  post  befunden  worden*,  dass  auch  auf 
die  Zurückzahlung  von  Schulden  rellectirt  und  bei  der  Unzulänglich- 
keit der  Cameralgefälle  auf  andere  Aushilfsmittel  vorgesorgt  werden 
müsse,  traten  die  Stände  auch  dem  Universalsystem  bei  und  bewilligten 
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5,270.488  fl.  und  verpflichteten  sich,  das  Ei*ti%niss  des  reluii-ten  Fleisch- 
kreuzors  an  den  Stadtbanco,  ferner  das  jährliche  Tabakquantumpauschalo 
an  das  k.  k.  Aerar  zu  entrichten. 

Der  Betrag  für  den  Floischkreuzer  belief  sich  nach  Abschlag  von 
4666  fl.  40  kr.,  die  auf  die  abgetretene  Grafschaft  Glatz  entfielen,  und 
von  3111  fl.  6 kr.  4 Pf.  für  die  Judenschaft  auf  132.222  fl.  13  kr.  2 Pf. 
Auch  beim  Tabakreluitionquantum  wurden  die  auf  Glatz  und  die  Juden 
entfallenden  Beträge  von  5000  und  3330  fl.  2 kr.,  ferner  ein  dem  Lande 
belassenes  Aequivalent  von  7536  fl.  46  kr.  in  Abzug  gebracht  und  die 
von  den  Ständen  zu  leistenden  Beträge  auf  134.120  fl.  54  kr.  festgesetzt. 
Die  Militärcoütribution  sollte  allmonatlich  am  28.  im  Vorhinein  geleistet 
werden.  Von  der  für  die  Verzinsung  und  Rückzahlung  der  Schulden  ver- 
anschlagten Summe  wurden  393.163  fl.  52  kr.  den  Ständen  zur  Be- 
friedigung der  Gläubiger  belassen;  der  Rest  war  in  vierteljährigen  Raten 
nach  Wien  zu  senden.  Zum  Abschluss  des  Recesses  wurden  der  Bischof 
von  Prag,  Johann  Moriz  Gustav,  der  Geheimrath  und  Präses  der  Depu- 
tation in  Böhmen,  Wenzel  Casimii'  Xetolicky,  Freiherr  von  Eisenborg 
und  Kost,  der  Burggiaf  des  Königgrätzer  Kreises  in  Böhmen,  Johann 
Joachim  Wanczura  von  Rzehnitz,  der  Primator  der  königlichen  Stadt  Prag, 
Johann  Wenzel  Weywoda,  nach  Wien  entsendet. 

Der  Recess  mit  Schlesien  kam  am  8.  August  1748  zu  Staude.  Den 
Fürsten  und  Ständen  von  Schlesien  waren  nämlich  durch  Kescript  vom 
11.  Juli  1748  die  Grundzöge  dos  neuen  Finanzsysteins  bekanntgegeben 
worden.  Für  djis  Heer  belief  sich  die  Forderung  auf  200.342  fl.  18  kr. 
4 Vs  Pf.,  für  das  Camcralsystem  auf  44.956  fl.  37  kr.  l^s  JPf-  Ferner 
sollte  das  Floischkreuzerroluitions-  und  Tabakquantum  wie  bisher  jährlich 
abgeföhrt  werden.  Da  bei  Berechnung  der  Contribution  für  Schlesien  blos 
der  15.  Theil  der  auf  die  deutsch -böhmischen  Länder  entfallenden  Ge- 
sammtsumme  durch  kaiserliche  Eutschliessung  früher  fostgestollt  war, 
wurde  bei  Ermittlung  des  Fleischkreuzers  und  der  Tabakroluition  nach 
der  Anzahl  der  Consumeuten  eine  geringere  Beitragsquote  ermittelt,  näm- 
lich anstatt  10.000  fl.  jährlich  7000  fl.  für  den  Floischkreuzer  und  5000  fl. 
für  das  Tabakgefalle.  Die  bisher  piästirten  Beiträge,  als:  Biorreluition 
1000  fl.,  das  Camerale  ad  liberam  2000  fl.,  der  Betrag  pro  re  fortifi- 
catoria  666  fl.  40  kr,  und  der  Tanzimpost  mit  20.000  fl.  wurden  den 
Ständen  in  Händen  gelassen.  Der  Transito-Impost  für  Wein  im  Betr^e 
von  20.000  fl.  sollte  für  die  im  Lande  befindlichen  k.  k.  Dicasterien  und 
Laudesältosten,  Stadtadministratoren,  Steuercassiere  u.  s.  w.  verwendet, 
ein  etwaiger  Ueberschuss  für  Brand-,  Wetter-  und  Wasserschäden  be- 
stimmt werden.  Die  Supererrogata,  die  Rocruten-  und  Remonten-Boni- 
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fication  solltou  insoweit  in  Händen  der  Fürsten  und  Stände  belassen 
worden,  als  zur  Rückzahlung  und  Verzinsung  der  Schulden  erforderlich 
war.  Durch  einen  besonderen  Recess  mit  dem  Banco  wurde  vereinbart, 
dass  die  Stände  und  Fürsten  sich  zu  einem  Salzverlag  von  14  Centnor 
vei’pflichten.  Der  Ertrag  wurde  ebenfalls  zum  Schuldensystcm  gewidmet, 
ebenso  auch  der  Uebcrschuss  aus  der  Militärcontribution  im  Betrage  von 
12.510  fl.  Die  gesammto  Contribution  belief  sich  nämlich  auf  212.852  fl. 
44  kr.  2V  j Pf.,  und  zwar  75.342  fl.  13  kr.  von  den  Dominien,  43.366  fl. 
31  kr.  272  Städten  und  04.144  fl.  von  den  Unterthanen. 

Was  Niederosterreich  anbolangt,  soll  namentlich  Graf  Friedrich 
Harracb  die  Zustandebringung  dos  Recessos  erschwert  und  Maria  The> 
resia  den  Widerstand  des  Obristkanzlers  dadurch  gebrochen  haben,  dass 
sie  ihn  seines  Postens  als  Stell vorfroter  dos  Landmarschalls  in  Nieder- 
österroich  enthob.  Diese  Darstellung  des  Sachverhalts  ist  nicht  idchtig. 
Aus  einem  Vortrage  au  die  Kaiserin  geht  hervor,  dass  ihr  die  Anzeige 
von  der  Eröffnung  der  Versammlung  der  Stände  am  14.  Juni  1748  er- 
stattet wurde;  sie  finde,  heisst  es  in  dem  Schriftstücke,  ,zu  einer  solchen 
Zeit  statt,  wo  der  böhmisch  - österreichische  Obristkanzler  und  Land- 
marschall Graf  Friedrich  Harrach  Euro  Majestät  nach  Olinütz  begleitet. 
Gi-af  Carl  Harrach  und  Wurmbrand  scheinen,  wie  man  hört,  sich  mit  der 
Leitung  nicht  beladen  zu  wollen,  es  wäi’c  daher  der  niederösterreichische 
Vicostatthalter  Graf  Breuner  zum  Vorsitzenden  zu  bestimmen*.  Die  Er- 
nennung des  Grafen  Haugwitz  zum  Commissarius  erfolgte  gleichzeitig  am 
14.  Juni;  der  Obristkanzlor  und  Landmarschall  konnte  damit  nicht  be- 
traut werden. 

Am  14.  Juni  hielt  Haugwitz  seinen  Vorfrag.  Die  Stände  bestimmten 
den  Grafen  Carl  von  Harrach,  die  Prälaten  von  Schotten  und  St.  Dorothea, 
den  Grafen  von  Auersperg,  den  Landesuutonnarschall  von  Moser,  Herrn 
von  Lindeck  und  den  Landessyndicus  von  Krieg  zur  Führung  der  Ver- 
handlungen. Die  Sitzungen  fanden  im  Monat  Juli  (am  2.,  3.,  16.  und  19.) 
statt.  Wesentlich  waren  nur  die  Einwendungen,  welche  der  Abt  von 
Schotten  und  Graf  Carl  Harrach  am  2.  Juli,  also  in  der  ersten  Sitzung 
machten.  Der  Vorschlag  stand  in  Berathung,  dass  Niedorösterreich 
1,800.000  pro  militari  und  208.968  Gulden  pro  camerali  als  Contribution 
zu  entrichten  habe.  Der  Abt  bemerkte,  die  ständische  Deputation  sei 
hauptsächlich  dahin  instruirt,  an  dem  Vertrag  der  verbündeten  österreichi- 
schen Lande  festzuhalten,  wonach  XiederösteiToich  und  Oesterreich  ob  der 
Enns  so  viel  geben  sollen  als  die  innerösterreichischen  Länder  — Steier, 
Kärnten  und  Krain  — zusammengenommen,  bei  welcher  Proportion  es 
nun  bleiben  möge.  Graf  Carl  Harrach  machte  die  Bemerkung:  ,Uio  Länder 
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können  nichts  Anderes  suchen,  als  ihr  altes  Horkoniinon,  ohne  das 
k.  k.  System  zu  hindern,  zu  behaupten.  Er  bitte  daher,  das  Land  bei 
der  Proportion,  die  bisher  mit  anderen  Lfiuderu  gehalten  worden,  zu  er- 
halten und  dasjenige,  was  das  Land  aus  allerunterthänigstcr  Devotion 
und  Liebe  vor  anderen  gethan,  nicht  mitzucalciiliren,  inmassen  es  dies- 
falls hauptsächlich  auf  die  Possibilität  ankomme.*  Haugwitz  suchte  den 
Standpunkt  der  Regierung  zu  rechtfertigen;  die  von  ihm  gestellten  Pro- 
positioiieu  wurden  zur  Berichterstattung  übernommen.  Am  19.  Juli  er- 
ging eine  Aufforderung  an  die  Stände,  binnen  sieben  Tagen  sich  zu  er- 
klären. Diese  rechtfertigten  sich  am  20.  Juli,  dass  sie  mit  Eifer  und 
Fleiss  die  Angelegenheit  prüfen  und  gewiss  keine  Verschleppung  beab- 
sichtigen, die  Fragen  seien  jedoch  schwierig.  Dies  war  in  der  That  der 
Fall.  Es  bestand  nämlich  mit  Niederösterreich  ein  1734  auf  zwanzig 
Jahre  abgeschlossener  Recess,  und  auch  die  anderen  zahlreichen  Punkte 
der  neuen  Vereinbarung  waren  nicht  gerade  leicht  zu  bereinigen.  Am 
29.  Juli  fand  die  letzte  Sitzung  mit  den  ständischen  Delegirten  statt. 
Zwei  Tage  darauf  berichtete  Haugwitz  der  Kaiserin,  dass  die  Allerhöchste 
Intention  eiTeicht  werden  wird.  Die  Ilauptschwierigkeit  bildete  das  Con- 
tributionssystem.  Bereits  am  19.  August  erfolgte  ein  kaiserliches  Re- 
script  an  die  Stände  auf  ihre  Eingabe  vom  12.  August,  worin  gesagt 
wurde,  man  ersehe,  dass  die  Vorschläge  wegen  des  neuen  Contributions- 
systems  mit  solchem  Eifer  und  tiefer  Einsicht  überlegt  seien,  wie  es  die 
Wichtigkeit  der  Geschäfte  erheische;  die  Stände  haben  jederaeit  den 
übrigen  Erblanden  vorangeleuchtet.  Der  Recess  kam  am  18.  September 
1748  zu  Stande.  Dass  um  diese  Zeit  die  Verdienste  des  Grafen  Friedrich 
Harrach  von  der  Kaiserin  anerkannt  wurden,  geht  aus  dem  Handschreiben 
vom  10.  September  1748  hervor,  worin  ihm  mitgetheilt  wurde,  dass  der 
Staat  die  Mauth  von  Bruck  gegen  100.000  Gulden  in  Banco-Oblicationen 
übernehme,  und  zw'ar  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  und  erspriesslichen 
Verdienste,  welche  die  Harrach’sche  Familie  und  besonders  Graf  Friedrich 
Harrach  dem  Erzhause  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  mit  ausneh- 
mender Dexterität  und  Eifer  geleistet  habe. 

Auch  in  Steiermark,  wohin  Graf  Rudolf  Chotek  als  landesfürstlicher 
Commissär  entsendet  wurde,  tauchten  ähnliche  Schwierigkeiten  auf  wie 
in  NiederösteiTeich.  Die  Stände  machten  Anstände  gegen  den  ,Dividen- 
den‘,  d.  h.  gegen  den  auf  das  Land  als  Contribution  entfallenden  Betrag, 
und  wiesen  auf  ihre  Unvermögenheit  hin.  Es  gelang  auch  nur,  auf  drei 
Jahre  die  Beitragsleistung  festzustellen.  Ebenso  kamen  auch  die  Recesse 
in  Krain,  Görz  und  Gradisca  nur  auf  drei  Jahre  zu  Stande  und  mussten 
später  zweimal  erneuert  werden.  Kärnten  setzte  einen  grossen  Wider- 
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stand  entgegen.  Durch  eine  kaiserliche  Verfügung  wurde  der  von  dem 
Lande  aufzuwendende  Betrag  normirt,  Tirol  weigerte  sich,  die  prälimi- 
nirte  Summe  von  100.000  Gulden  zu  entrichten.  Es  kam  ein  Recess  auf 
zehn  Jahre  nicht  zu  Stande,  sondern  es  erfolgte  nur  eine  alljährliche  Be- 
willigung von  70.000  Gulden.  Auch  wurden  die  Zahlungstermine  daselbst 
nicht  wie  in  den  anderen  Ländern  monatlich,  sondern  vierteljährlich 
vereinbart. 

Auf  Niedoröstorroich  entfielen  nach  dem  festgesetzten  Ilaupt-Mili- 
tär-  und  Schuldensystem  mit  Hinzurechnung  des  Musical -Imposts  von 
19.500  fl.,  der  den  Ständen  wieder  eingeräumt  wurde,  jährlich  2,008.968  fl. 
44  kr.  2Va  Pf- 

Von  dieser  Summe  entfielen  auf  das 

Militär 1,800.000  fl. 

und  zwar  auf  die  oberen 

Stände  ....  1,398.206  fl.  16  kr. 
auf  die  Stadt  Wien  . 200.836  „ 52  „ 

und  auf  die  niodorüster- 

Städte  . . . . 200.956  „ 52  „ 

die  Schuldenquote  betrug 208.968  fl.  44  kr.  2^8  Pf. 

zusammen  2,008.968  fl.  44  kr.  2^8  P^- 

In  Oberösterreich  war  der  laudesförstliche  Commissär  Ferdinand 
Bonaventura  Graf  und  Herr  von  Weissenwolf.  Es  wurden  1,004.484  fl. 
22  kr.  1 Pf.  gefordert  (6.  August  1748).  In  einer  Vorstellung  vom 
16.  August  wollten  die  Stände  nur  800.000  fl.  bewilligen,  fügten  sich 
jedoch  später  (20.  August).  Von  dieser  Summe  verblieb  den  Ständen  die 
pro  fundo  camcrali  gewidmete  Quote  per  284.807  fl.  52  kr,  1 Pf.  für  die 
Bezahlung  der  Schulden.  Die  pro  militari  bewilligte  Summe  machte  daher 
719.676  fl.  30  kr.  aus.  Der  Abschluss  erfolgte  am  9.  October  1748. 

In  Steiermark  wurden  1,506.726  fl.  33  kr.  l^j  Pf.  postulirt  und 
für  die  drei  Jahre  1749,  1750  und  1751  12  Millionen  bewilligt,  und 
zwar  935.828  fl.  pro  militari  und  264.172  fl.  für  die  Schulden.  (Ab- 
geschlossen am  26.  October  1748  auf  drei  Jahre.  Seit  1752  wurden  für 
das  Militär  blos  835.824  fl.  vereinbart.)  Zui‘  Schliessung  des  Recesses 
begaben  sich  der  Landeshauptmann  Carl  Adam  Graf  Breuner,  Franz  Fer- 
dinand von  Schrottenbach  und  Eugen,  Abt  zu  St.  Lambrecht,  nach  Wien. 

In  Gradisca  wurden  20.000  fl.  gefordert,  sodann  auf  12.000  fl. 
reducirt  (5.  August  1749),  durch  kaiserliche  Entschliessung  vom  6.  Sep- 
tember 1749  für  dieses  Jahr  genehmigt.  Ein  Landtag  scheint  nicht 
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einberufon  worden  zu  sein,  nachdoiu  vom  Ausschüsse  die  Zustimmung 
erfolgt  war.  . 

In  Görz  erfolgte  die  Zustimmung  am  22.  September  1749,  die 
kaiserliche  Genehmigung  am  25.  October  1749  auf  die  Zeit  vom  1.  No- 
vember 1749  bis  31.  October  1751,  und  zwiu-  24.000  fl.  pro  militari. 

In  Krain  wurden  212.457  fl.  18  kr.  pro  militari  zugestanden 
(25.  October  1749). 

Dass  die  Ansprüche,  welche  an  die  Länder  gestellt  wurden,  die- 
selben ungemein  stark  belasteten,  wurde  später  anerkannt.  In  einem 
Protokolle  vom  19.  und  23,  Juni  1761  heisst  es,  dass  durch  die  Kecesse 
vom  Jahre  1749  die  Länder,  wo  nicht  über,  doch  wenigstens  nach  ihren 
äussersten  Kräften  angegriffen  werden  mussten. 

Die  Stände  aller  Länder,  mit  denen  1748  die  Recesse  vereinbart 
wurden,  forderten  und  erhielten  die  Zusicherung,  dass  die  Absendung 
von  Deputirten  ihnen  zu  keinem  Nacbtheile  gereichen,  dass  ,der  Recoss 
ihren  Privilegien,  Freiheiten  und  Begnadigungen,  wohl  hergebrachten 
Gewohnheiten  und  der  freien  Verwilligung  keinerdingen  präjudiciron‘, 
der  gewöhnliche  Landtag  dennoch  alle  Jahre  stattfinden  und  in  drei 
Wochen  geendigt  werden,  die  festgesetzten  Punkte  aber  nicht  mehr  ,in 
quaestion*  gezogen  werden  sollten.  Dona  gratuita,  Vennögen-,  Türken-, 
Kopf-  und  Beisteuer,  Itineraria,  Fortificatorium,  Wiegonband,  hochzeit- 
liche Donativa  und  wie  sonst  derlei  Postulate  Namen  haben,  sub  quocum- 
que  praetextu,  es  mögen  Friedens-  oder  Kidogszeiten  oder  andere  Um- 
stände sich  ereignen,  sollten  nicht  zugemuthet  werden. 

Im  August  1748  wurde  eine  von  dem  Camerale  getreunto  Direc- 
tion  der  Hauptschuldenc^ssa  ungeordnet  und  mit  derselben  der  Hof- 
kammer-Vicepräsident  Prandau  und  Hofkammerrath  von  Koch  betraut, 
(Handschreiben  dos  Kaisers  Franz  vom  24.  August  1748.)  Haugwitz  er- 
hielt schon  damals  auf  die  meisten  Angelegenheiten  der  Hof  kammer  einen 
massgebenden  Einfluss.  In  einem  Rescripte  vom  9.  September  1748  an 
die  Hofkammer,  um  dessen  Erlass  der  Präsident  ersuchte,  heisst  es; 
,Weil  nun  unser  wirklicher  geheimer  Rath,  Cammerer  und  Praeses  des 
königl.  Amts  in  unserem  Antheil  von  Schlesien  Friedrich  Wilhelm  Graf  von 
Haugwitz  von  dem  Universal-Systemate  und  denen  davon  abhangendon 
Cameral-Systematibus  deren  Ländern,  mithin  von  unserer  diesfälligen 
gnädigsten  Intention  die  beste  Wissenschaft  hat,  so  wollen  wir,  dass  diese 
an  die  in  denen  Ländern  bestellte  Deputationes  erlassende  Expeditions- 
Concepten  vor  deren  Ausfertigung  demselben  communicirt  werden  sollen.* 

Das  Schuldenwesen  in  den  einzelnen  Ländern  wurde,  wie  schon 
bemerkt,  derart  geregelt,  dass  den  Ständen  für  den  gesummten  ermittel- 
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teil  im<l  in  den  Kccessen  speciell  aufgofüliiten  Schn  Iden  botnig  ein  Fond 
von  6 Prooent  angewiesen  wurde,  wovon  5 Procent  zur  Bestreitung  der 
Zinsen  und  1 Procent  zur  Abstossung  der  Capitalion  verwendet  werden 
sollten. 

Die  folgenden  Angaben  sind  den  Recosson  entnominen,  von  denen 
nur  einige  gedruckt  sind. 


Die  brdiiuiscbeu  Schulden  betrugen: 


1.  Rückstand  des  Darlcbensvom  Jabre  1 731  145.000  fl. 

‘2.  An  dem  Darleben  vom  Jabre  1734  . . 696.000  „ 

3.  An  dem  geistlichen  Darlehen  vom  Jahre 


1734  

4.  Desgleichen  an  der  weltlichen  Anticipa- 

tion  desselben  Jahres 

5.  Die  Anticipation  vom  Jahre  174  7 . 

6.  Das  Darlehen  von  der  Geistlichkeit  vom 

Jahre  1739  auf  den  Tabakfond  . 

7.  Das  geistliche  und  weltliche  Darlehen 

vom  Jahre  1741 

8.  Das  siibsidiiim  pr.iesentaiieum  vom  Jahre 


188.300  „ 


‘259.000  „ 
480.000  „ 


234.000  „ 


970.256  „ 16  kr.  3 Pf. 


1748  

9.  Den  Kriegs-Damnificatis  gebühren  noch 

10.  Die  Supererrogata  betragen  . . . . 

11.  Die  Recruten-  und  Remonten-Bonitiai- 

tion  vom  Jahre  1748  

12.  Interessen  pro  1742  noch  ausständig  . 

13.  Dem  Grafen  Kayserstein  an  Capital 

14.  Item  demselben  an  Depositiousgeldern, 

die  von  Preussen  aus  dem  Steucramt 
hinweggenommen  wurden  , . . . 

15.  Desgleichen  die  aus  der  steuerämtlichen 

Deposition  genommenen  Fürsteiiber- 
gischen  Gelder 

Summa  . . 


1,173.000  „ 

328.719  „ 19  „ 3Va  „ 
1,257.646  „ 4 „ 3 „ 

716.232  ^52  „1*/^  „ 
60.210  „ 

20.555  - 


3.840  „ 


20.476  „ 34  „ Va  „ 
6,552.731  ü.  6kr.5VijPf. 


Schuldenweseu  in  Mähren: 

Ständische  Anticipationen  aus  dem  Jahre  1734  . . . 213.333  fl. 

Anticipationen  vom  PrälatensUindo  aus  dem  Jahre  1734  63.000  „ 

Fürst  Liechtenstein’sche  Anticipation  aus  dem  Jahre  1734  1 05.000  „ 

Füi-trag  . . 381.333  fl. 


Digltlzei^y  Google 


107 


Uobortrag  , . 381.333  fl. 

Weitere  Antidpatioiien  aus  demselben  Jahre  1734  . 25.000  „ 

Anticipation  aus  dem  Jahre  1741  500.000  „ 

üie  rückständigen  Interessen  wurden  im  Jahre  1744 

dazugeschlagon  mit 25.000  „ 

Fürst  Dietrichstein’sche  Anticipation  von  1 741  . 100.000  „ 

Dem  Juden  Löw  Sintzheim  noch  im  Rückstände  . . . 7.500  „ 

Geistliche  und  weltliche  Subsidia,  auf  den  Tabakfond  ver- 
sichert   362.000  „ 

Der  Republik  Genua,  die  jetzt  dem  Banco  übertragen  . 400.000  „ 

Subsidium  praesentaneum  von  1747  320.000  „ 

Subsidium  praesentaneum  von  1748  508.000  „ 

Ständische  Superrogate 2,166.037  „ 

Recruten-  und  Remontcn-Bonification  für  1748  . . . 249.385  „ 

Zihsammen  . 5,044.255  fl. 

In  Steiermark  betrugen  die  Schulden: 

Rückständige  Anticipation  von  1730  ....;.  30.000  11. 

Anticipation  auf  den  Contributionsfond  1743  . . . 29.200  „ 

Anticipation  vom  Prälateustande,  Klöstern  und  anderen 

Individuen 373.400  „ 

Subsidium  aus  dem  Jahre  1747 150.000  „ 

Supererrogatum  der  Recrutirung  und  Remontirung  . 227.724  „ 

Zusammen  . . 810.324  fl. 

Die  Schuldenconsignation  für  Niederösterreich  war  folgende: 

Der  dem  niederösterreichischon  Prälatonstande  gebührende 

Capitalsrest  mit 171.875  11. 

Die  anno  1741  auf  die  bürgerlichen  Häuser  in  Wien  ro- 

partirte  Nothstcuer  per 157.050  „ 

Die  Anticipation  zur  Bancalitä,t  vom  Jahre  1741  mit  . 27.063  „ 

Die  Anticipation  vom  Jahre  1741  zur  Beförderung  des 

ungarischen  Proviant-Transportes  ......  70.500  „ 

Die  Anticipation  von  Jahre  1742  an  die  verwitwete  Her- 
zogin von  Savoyen 50.000  „ 

Die  Anticipation  vom  28.  Februar  1744  200.000  „ 

Die  Anticipation  vom  2.  Jänner  1745  200.000  „ 

Die  Anticipation  vom  20.  December  1745  ....  160.000  „ 

Anticipation  vom  8.  Juli  1746  50.000  „ 

Fürtrag 


. 1,086.488  fl. 
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Ucbortrag  . . 1,086.488  fl. 

Aiiticipation  vom  Jahre  1747  auf  die  im  Jahre  1754 


offen  werdende  brabantischo  Garantie 600.000  „ 

Anticipation  auf  einen  Rflckstand  auf  den  Tabakfond  . 218.000  „ 

Eine  Anticipation  vom  Jahre  1746  500.000  „ 

Eine  Anticipation  vom  Jahre  1747  200.000  „ 

Ferner  die  rflckstfindigon  Interessen  von 54.676  „ 


Ferner  wurden  die  zur  Tilgung  sfimmtlichor  übernom- 
menen Hofschulden  durch  Recess  vom  Jahre  1739 
bis  inclusive  1754  alljährlich  ausgeschriebenen 
130.000  fl.  für  die  Jahre  1749  bis  1754  angesetzt 
und  damit  alle  Anforderungen  an  das  Aerar  aufge- 


hoben, zusammen 780.000  „ 

Die  SupereiTogata 264.050  „ 

Die  Bonifica^ion  für  Rocrutirung  und  Remonten  für  1749  237.055  „ 


Gesammtsumme  . . 3,940.269  fl. 


Die  Schulden  in  Oberösterroich  waren : 


Die  Anticipationen  der  Landvschaft 

Die  Anticipationen  von  Privaten,  Cavaliers  und  Klüstern 
Die  Bonification  für  die  Recruton-  und  Remontirungs- 

.ablösung  pro  1749  

Die  Supererrogata  für  die  Jahre  1728 — 1742 
Die  auf  die  viccdomischen  Gülten  von  anno  1734  bis 
1739  pro  rata  kommende  Vermögens-  und  Türkon- 

steiier 

Ferner  Rückstände  für  die  Unterhaltung  der  1743  in 
dem  Lande  oinquartirten  19  Regimenter,  über  das 
Reglement  in  hohem  Pieise  beigeschaffte  Verptlegs- 

portionen ' . . 

Für  jährliche  Retinenda  als  Beitrag  für  die  10  Recessiial- 

jahre,  zusammen  mit 

Für  die  Artilleriesorten  und  Requisiten 

Für  die  1743  bis  1747  Supererrogata  im  Pauschal- 
beträge von 

Zusammen  . . 


900.000  fl 
220.098  „ 

183.380  „ 
65.561  - 


4.790  „ 


34.804  „ 


169.900 


254 


V 


671.212  „ 

2,200.000  fl. 


Die  schlesischen  Schulden,  wofür  die  Einkünfte  Schlesiens  ver- 
pflindet  waren,  wurden  zum  Theil  im  Auslande,  theils  im  Inlande  auf- 
genoinmen. 
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Die  ausländische  Schuld  betrug  im  Jahre  1742  . . . 9,167.224  fl. 

und  zwar:  englische  Schuld 2,166.666„ 

holländische  Schuld 4,100.000  „ 

belgisch-niederländische 2,900.558  „ 

Die  inländischen  Schulden  bestanden  theils  aus  Stcueramts-, 
theils  aus  Kammer-  oder  Bancalitätsschulden  im  Gesammtbetrage  von 
3,676.541  fl.,  wovon  auf  die  Steueramtsschulden  2,040.973  fl.,  der  Rest 
1,635.568  fl.  auf  die  Bancalitätsschulden  Entfielen.  Auf  Grund  des  mit 
Preussen  zu  Berlin  geschlossenen  Friedens  Vertrages  vom  28.  Juli  1742 
hatte  OsteiTeich  von  den  ausländischen  Schulden  die  belgisch-nieder- 
ländische, Preussen  dagegen  die  holländische  und  englische  Schuld  zu 
übernehmen.  Von  den  inländischen  Schulden  verpflichtete  sich  Preussen 
durch  article  separd  zur  Bezahlung  der  Obligationen  von  schlesischen 
Steueramts-  und  Bancalitätsschulden,  welche  schlesischen  Parteien  ge- 
hörten, während  hin.sichtlich  der  Schulden  an  österreichische  Unter- 
thanen  oder  Ausländer  ein  besonderes  Übereinkommen  zwischen  Oester- 
reich und  Preussen  getroffen  werden  sollte. 

Grosse  Schwierigkeiten  und  viele  Berathungen  erforderte  das  ,Ca- 
meralsystem',  d.  h.  die  Ermittlung  der  Einnahmen  und  genaue  Fest- 
stellung der  Ausgaben,  die  für  den  Hofstaat  und  die  Besoldung  der 
Stiuitsbeamten  erforderlich  waren.  Die  Berathungen  wurden  bei  der 
Hofkammer  gepflogen,  die  Vorträge  sind  von  Dietrichstein  zum  Theil 
eigenhändig  geschrieben.  An  den  umfassenden  Arbeiten  hat  auch  Haug- 
witz  mitgewirkt.  Als  Referent  fungirte  Saffran.  Am  19.  August  1748 
wurde  der  Kaiserin  Vortrag  erstattet:  ,über  das  abgefasste  Systeraa  be- 
treffend die  Bestreitung  des  Aulici  und  deren  dazu  erforderlichen  Fun- 
dorum'. Die  Marginalbemerkung  der  Kaiserin  lautet:  ,nach  diser  reso- 
lution  und  tabelle  die  sach  a prima  octobris  einzurichten.'  Eine  eigen- 
händige Resolution,  welche  am  25.  August  herablangte,  lautet: 

nach  diser  tabelle  seynd  die  cameralia  zu  separirn  nemblich  das  hungc- 
rische  und  Tyrolerische  solle  der  camerpresident  das  erstero  mit  geisruck 
esterhasi  und  nagy  versehen  das  Tyrolerische  pistrich  das  böhmische  und 
alle  österi  eich.  der  safran  nemblich  wo  deputationes  angesezt  und  das 
camerale  durch  selbe  schonn  fixirt  ist  also  wenig  arbeit  sein  wird  und 
mir  selbe  ganz  allein  gerad  in  mein  geheimes  camer  zahlambt  reservire 
und  abzuführen  weillen  aber  haugwitz  in  diser  idee  die  meiste  information 
so  wole  das  nicht  das  mindeste  in  disen  camoralis  was  vor  mich  destinire 
expedirt  würde  ohnedas  selber  cs  ihmo  nicht  ehender  gezeigt  und  aprobirt 
hat  nachgehends  die  expeditiones  die  wichtigere  wie  jezund  mit  denen 
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rcprcsontationes  geh.alten  worden  unter  meiner  uutersohrifft  an  die  de- 
piitationes  was  aber  informative  gionge  nur  von  der  camer  zu  boschehen. 
das  hungcriscbe  und  Tyrolerische  lasße  allein  vor  die  hoflferfordernusßen 
und  ist  mir  alle  8 Tage  au  sontag  wie  jezuud  dem  Kayser  bmndau  ge- 
bracht zu  geben  was  an  geld  verbanden  und  nothwendig  zu  zahlen  ohne 
meiner  uuterscbriflft  auch  nicht  100  fl.  passirt  werden  sollen  die  norma 
aber  der  bezahlung  deren  besoldung  behalte  bey  wie  es  kayser  einge- 
richtet virtel  und  halb  jährig.  Der  abschnitt  von  empfang  und  ausgab 
dermallen  und  anfang  des  neOen  ist  a prima  octobris  nemblich  mit  dem 
lezten  virtel  Jahr  zu  machen  wie  dises  zu  beschehen  und  zu  erleüchtern 
damit  das  curenti  bestand  hat  ist  mir  vorzutragen  die  taxen  gedencke 
von  allen  canzleyen  zusam  zu  nehmen  und  obwohleu  in  anfang  etwas 
kunte  verlohren  gehen  wird  doch  durch  absterbung  was  weeg  fallen  und 
eine  gleichheit  beobachtet  werden  die  alle  verdienen.  Dis  ist  mir  also  in 
ein  a parte  Vortrag  auszuarbeiten.  Der  Kayser  nehmet  brandau  und 
Koch  von  banco  der  alda  austritt  zur  schulden  direction  die  andere  seynd 
mit  ihren  gehalt  als  ponsionirt  zu  sezen  wie  schonn  villen  geschehen  wie 
die  camer  renovirt  und  zu  denen  alten  rechnungen  oder  wiis  noch  zu 
machen  zu  gebrauchen  nicht  aber  in  dem  neüen  systemate  welches 
a prima  octobris  aufangen  solle  dis  ist  also  sambt  dem  referat  mit  haug- 
wiz  vorzunehm'en  damit  wan  was  zu  erleütorn  ich  es  thun  kunte  und  er 
nichts  von  diser  resolution  gesehen. 

Am  8.  September  1748  überreichte  die  Hofkammer  der  Kaiserin 
ein  Referat  mit  einer  neuen  rectificirten  Tabelle  des  Cauieral-Systema, 
die  von  der  früheren  unterm  19.  August  1748  übergebenen  abwich.  In 
dem  Referat  wurde  auch  angefragt,  ob  die  von  den  1000  Gulden  über- 
steigenden Besoldungen  abzuziehenden  10  Procent  gleich  anfangs  ab- 
gezogen werden  sollen  oder  aber  ob  es  nach  der  ei'sten  kaiserlichen 
Resolution  mit  5 Procent  auf  ein  Jahr  probirt  werden  soll.  Die  Kaiserin 
schrieb  an  den  Rand  dazu  eigenhändig: 

,Placet  was  die  camer  einrathet  ausßer  der  5 oder  10  pro  cento 
welche  resolvirt  bleiben  auch  in  statu  anzusezen  indeme  so  wenig  auff 
die  jezige  ausweis  tabelle  halte  als  aufT  die  erstere  und  ist  es  möglich  das 
so  wenig  verläsßlichkeit  in  solchen  Sachen  sich  finden  doch  weillen  hau- 
gewiz  mich  so  plagt  so  will  die  erste  drejTii-tel  jahr  probirn  ob  es  mit 
denen  5 pro  centis  gehet  wo  nicht  und  der  mindeste  anstand  so  werden 
selbe  als  eine  resolvirte  sach  nach  gehollet  werden,  wenigstens  hätte  die 
camer  und  buchhaltereyen  verdient  wegen  diser  tabeilen  als  straff  selbe 
allezeit  zu  bezahlen,  die  tabellen  behalte  ich  mit  der  roll  zur  unterechrifft 
die  andere  zu  schicken.* 
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Umgefertigtes  Hanpt-Cameral-Systema. 

Nach  Ihro  Kayser  Königl.  Maytt.  unterm  26.  Deccmbris  1748  gefa.sten 

allerhöchsten  Final-Resolution. 


Erste  Abtheilung. 

Am  Tyroller  Gefällen  werden  nun  angesetzet 
Diese  werden  gewidmet  zu  denen  Both-  und 
Gosandschaffts-,  wie  auch  Couriers- Spe- 
sen mit 


Empfang 

fl. 

517.000 


Ausg.aäb 

fl. 


517.000 


Gleichwie  aber  aus  Tyrol  ein  merck- 
licher  Überschuss  anzuhoffen  ist,  so  wird 
dieser  anförderst  destiniret  den  jedoch  nicht 
zu  vermuthenden  Abgang  bey  die.ser  Aus- 
gabs-Eubrique  zu  ersetzen;  Was  aber  hier- 
zu nicht  vonnöthen ; ist  bei  Ausgang  des 
Jahrs  id  cst:  mit  ult“  Octobris  in  Ihro  Maytt. 
* geheimes  Cammer  - Zahl  -Amt  abzuföhren ; 
mithin  über  diesen  Fundum  qvartaliter  be- 
sondere Rechnung  zu  legen. 


Änderte  Abtheilung. 

Werden  aus  dem  Fundo  deren  H ungarischen 
Saltz-Gcfällen  dahir  in  Empfang  gebracht 


1,000.000 


Diese  werden  destiniret:  Das  Hof-Kuchel- 
Amt  Monathl.  mit  denen  ausgosetzten 
25.000  fl.  folglich  jährlich  zu  befriedigen 

mit 

Dann  in  qvartaligen  ratis  die  samment- 
liche  Hof- Stab,  nach  der  gefertigten  Came- 
ral-Tabelle  und  zwar: 


Ersten  Obrist  Hofmeister  . 
Anderten  Obrist  Hofmeister 
Obrist  Cammerer  . . . 

Obrist  Stallmeister  . . 
Durchl.  Junge  Herrschafft 
Princesse  Charlotte  . 


fl.  57.956 
„ 27.509 

„ 41.918 

„ 223.442 
„ 26.418 

„ 17.254 


300.000 
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Frauenzimmer  . . 

Obrist  Silber  Cammerer 
Obrist  Küchenmeister 
Jägerey  .... 
Falcknerey  . . . 

Hof-Music 
Arcieren  .... 
Trabanten 

Schweitzer  Guarde  . 


fl. 

19.189 

Empfang 

fl. 

n 

3.805 

?? 

29.877 

50.024 

yj 

15.000 

T? 

63.540 

rt 

24.597 

yy 

17.054 

yj 

17.044 

Summa  . . 

Das  Augmentum  nach  der  von  dem  Obrist 
Stallmeister  abgegebenen  Rechnung  . 

Bey  Aufhebung  des  Vicedom-Amtes  die  noch 
darauf  hälftende  zurückbleibende  Ausgaben 
Hiernächst  vor  die  neu  errichtende  Hof-Stadt 
des  Ertz-Hcrzog  Joseph 

1. 

Betraget  also  das  Totum  die  in  dom  Empfang 

hierzu  destinirte 

Was  aber  an  dißfälligen  Saltz-Gefällen 
mehr,  alß  allhier  ausgoworffen,  eingebracht 
werden  dürffte,  ist  bey  Ausgang  dos  Jahres,  ' 
uehmlich  mit  ult*  Octobris  in  Iliro  Maytt. 
geheimbes  Cammer- Zahl -Ambt  baär  abzu-  j 
führen,  folglich  über  diesen  Funduin  Quai*ta-  ' 
liter  besondere  Rechnung  zu  legen. 


Dritte  Abtheilung. 


Nach  exscindiruug  der  bereiths  in  Empfang 
gebrachten  1.  Million  von  denen  Hungari- 
schen  Saltz- Gefallen,  wird  das  von  dem 
Hungarischen  Cammer  - Prajsidenten  au 
Hungar*’"  Cameral-Gefällen  Qvartalitcr  ein- 
zubringen versprochene  Qvantum  ange- 

sotzet  mit 

Dann  aus  Siebenbürgen 


505.000 

75.000 


Ausga&b 

fl. 


634.627 

28.841  ' 
12.134 

I 

24.398  I 

I 

1,000.000 
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Empfang 

Ausga&b 

a. 

a. 

Aus  dem  Bannat  Temoswar 

188.000 

• • • 

Aus  Slavonien,  und  Sirmion 

15.000 

• • • 

zusammen  also  . . 

783.000 

Aus  diesem  angewiesenen  Fundo  sind 

folgende  Ausgaben  zu  bestreitten. 

Grössere  Dicasteria 

Reichs-Hof-Bath 

80.840 

Hof-Cammer 

68.400 

Extra  Besoldung  Grafen  von  Kollowratli , . 

» • • 

9.000 

Obrist  Hof-Marschall 

5.300 

Hof  Kriegs-Bath 

46.000 

N,  ö.  RegieiTing 

30.700 

N,  ö.  Land-Rechten 

3.250 

Sieben  bürgische  Hof-Cantzley 

5.900 

Kleinere  Dicasteria 

Hof-Cammer-  Kriegs-  und  Schulden-Liquida- 

tions-Buchhaltereyon,  nebst  denen  Cantz- 

leyen 

123.760 

Obrist  Hof-Marschall 

6.466 

Hof  Kriegs-Rath 

51.244 

N.  ö.  Regierung 

16.350 

N.  ö.  Land-Rechten 

790 

Siebenbürgischo  Hof-Cantzley  . , . . , 

1.775 

Judicial-Revisorum 

1.700 

Hintcrlasseno  Amalische  Bedienten  . 

• • 

12.000 

Pensiones,  und  Gnaden-Gaabcn  .... 

253.723 

Die  Pension  der  verwittibten  Hertzogin  zu 

Braunschweig 

29.000 

Geistliche  Deputate,  und  Stiflftungen  , . . 

. 

16.288 

Hof-Bau-Ambt,  jedoch  nur  zur  der  beuöthig- 

ten  Reparation 

20.514 

Betrüget  obige  Summa  deren  . . 

. 

783.000 

Archi?.  LXXXII.  Bd.  I.  Uälfto. 
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Was  von  dem  Hungarischen  Cammer- 
Praesidenten  über  das  hier  angesetzte  Stipu- 
lirte  Qvantiim  bey  denen  Hungarischen  Ca- 
meral-Gefällen,  dann  bey  Siebenbürgen,  dom 
Bannat  Tcmeswar,  und  Slavonien,  mehr,  alss 
ausgeworfFon  worden,  oingebracht  wird,  ist 
bey  Ausgang  des  Jahrs,  nehmlich  mit  ult* 
Octobris  in  Ihre  Maytt.  geheimes  Cammer- 
Zalil-Ambt  baar  abzufühien,  folglich  über 
diesen  Fundum  quartaliter  besondere  Rech- 
nung zu  legen. 

Vierdte  Abtheilung. 

Pro  fundo  extraordinario  werden  gewiedmot 
die  Post -Gefalle,  nebst  denen  Hof- Cam- 
mer- und  Hof  - Kriegs  - Raths  - Cantzley- 
Taxen,  welche  zusammen  angesetzt  wer- 
den mit 

Hiervon  nun  werden  zu  bestreiten  seyn: 
Die  ordinari- Extra -Ausgaben,  worunter  die 
Livröe  Meublir-  und  Unterhaltung  der 
Wiennerischcn  Burg  bogrieffen,  und  was 
dahin  einschlaget 

Recapitulation. 

In  der  ersten  Abtheilung 

anderen  

dritten  

vierten  

Summa  . . 


Maria  Theresia. 


Empfang 

Ausga&b 

fl. 

fl. 

100.000 

100.000 

517.000 

517.000 

1,000.000 

1,000.000 

783.000 

783.000 

100.000 

100.000 

2,400.000 

2,400.000 
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Systema 

Ihro  Kayl.  Königl.  Maytt.  geheimben  Cammer -Zahl -Amts. 


Empfang. 

Des  Taback-Appaltoris  Pingitzer- Bestand -Quantum  pr  . 
Von  dem  Printzen  Hildburgshausen  aus  Zenkk  und  Cai*l- 
waag,  so  mit  dem  Militar-Zabl-Amt  durch  monathliche 

ratas  ausgeglichen  worden 

Mittelst  gleichmässiger  Ausgleichung  mit  dem  Cameral- 
Zahl-Amt  aus  dem  Cray  nerischeu,  und  Littoralischer 

Camerali 

An  Hungarischen  Fiscalitäten,  wie  solche  in  der  Cameial- 
Tabelle  beyläuf^g  in  Anschlag  genommen  worden,  so 
aber  nicht  auf  ein  gewisses  zu  setzen,  sondern  steigend, 

und  fallend  sind 

Der  Überschuss  in  denen  Ländern,  wie  solcher  durch 
die  errichtete  Cameral  - Systcmata  ausgewiesen  worden, 
und  zwar: 

Aus  Böhmen 

Mähren 

Schlesien 

Steyermarck 

Aus  Nieder  Österreich,  das  Bey  Verkauff  deren  Viccdomi- 
schen  Gülten,  und  Häussor  lösende  Eauff-pretium,  so 
dermalen  nur  mit  800“  fl.  angesetzet  wird,  mit  einer 

Interesse  ä 6.  pCent _ . . 

Dann  von  der  Boss-Mauth  zu  Tulln 

Von  der  Herrschafft  Laxenburg 

Summa  . . 


fl.  330.000 


„ 40.000 


„ 104.000 


„ 86.000 


» 


13.257 

5.309 

9.101 

16.233 


40.000 

511 

416 


fl.  644.827 


Worzu  noch  kommet,  was  in  denen  Böhmisch  und  Österreichischen 
Landen  durch  die  heimfallende  Pensiones  oder  sonst  erspahret  werden 
dörffte,  wie  auch  der  anhoffende  Überschuss  von  denen  Hungarischen, 
und  Tyrolischen  Gefällen,  über  das  in  dem  Systemate  angesetzte  Quantum. 


Anssweisi 

Derer  Aussgaäben,  so  von  Ihro  Eayl.  Eönigl.  Maytt.  geheimben  Cam- 
mer Zahl-Ambt  zu  prmstiren  wären: 

1®  Das  von  Ihro  Maytt.  denen  N.  ö.  Ständen  zu  dem 
Schulden- Sy stemata  aus  dem  Taback-Fundo  zu  zahlen 
Stipulirte fl.  50.000 

8* 
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Uebertrag  . . 

2'’^  Vor  die  aime  Partheyen  auf  Monathl*  Liste  .... 

3“^  Stern-Creutz-Ordens-Gelder 

4^  Collegium  Theresianum 

5**  Alle  vorfallende  Reisen  des  Hofes,  weil  hierzu  das  Ca- 
meralc  keinen  Fundum  hat. 

Die  Unterhaltung  derer  frombden  Türckischcn  Both- 
schaffter, 

7“^  Alle  übrige  Extraordinaria,  und  geheimbe  Ausgaben, 
weil  hierzu  in  dem  Cameral-Systemate  kein  Fundus  aus- 
gemessen worden. 

Die  verfallende  Bau-Unkosten,  oder  neueMeubliningen, 
massen  in  dom  Cameral-Systemate  zu  Unterhaltung 
derer  Gebäude  nur  20“  fl.  destinirt. 

9"*'  Ihi’O  Kayl.  Königl.  Maytt.  selbst  eigene  reservirto  Aus- 
gaben. 

Summa  . 

Maria  Theresia. 


fl.  50.000 


n 


24.000 

1.700 

5.300 


fl.  81.000 


III. 

Die  Kosten  des  siebenjithrigen  Krieges. 

Die  Kosten  des  dritten  schlesischen  Krieges  bezifferten  sich  auf 
260  Millionen  Gulden,  wovon  167  Millionen  durch  Credit  aufgebracht 
wurden,  93  Millionen  flössen  ,unentgcltlich‘  ein.  Der  letztere  Betrag 
wurde  nämlich  aufgebracht:  Ungarische  Länder  537.726  Gulden;  Ihrer 
Majestät  Cassa  13  Millionen;  böhmisch -deutsche  Länder  24,696.627; 
vom  Reich  7,848.611;  aus  den  Niederlanden  27,375.870;  von  der 
Haupteassa  des  Münz-  und  Bergwesens  2,118.300;  von  dem  Wiener- 
schen  Stadtbanco  21,170.571;  von  Particularibus  80.000;  Kidegsopera- 
tion  6,193.093;  besondere  Zuflüsse  644.265;  zusammen  daher  an  barem 
Golde  92,044.963,  dazu  Naturalien  aus  den  böhmischen  und  deutschen 
Ländern  im  Worthe  von  780.000  Gulden. 

L.  Zinzendorf  gibt  die  Vonnchrung  der  Schulden  während  des 
dritten  Krieges  mit  Preussen  auf  165  Millionen  an,  darunter  Subsidia 
praesentanca  in  barem  Golde:  51,852.752  Gulden,  Naturallieferungeu, 
wofür  Pomatken  ausgestellt  wurden  18,230.082,  Zahlungsobligationen 
zu  6 und  5 Procent  21  Millionen,  ausgegebene  Obligationen  ohne  Bar- 
einlage 16,572.767,  Bancozettel  10  Millionen.  Die  Verluste,  welche 
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die  Besitzer  von  Pomatkon  erlitten,  waren  beträchtlich,  sie  wurden  mit 
63  gehandelt;  die  niederösterreichischen  Papiere  standen  27  Proceut,  die  , 
BancO"  Obligationen  16  Procent,  die  Zahlungsobligationen  10  Procont 
unter  Pari. 

Beträchtliche  Unterstützung  gewährte  die  Wiener  Bank.  Während 
der  Friedensjahre  musste  sie  dem  Staate  wiederholt  Aushilfe  gewähren. 
Durch  Recess  mit  der  Hofkammer  vom  7.  März  1749  verpflichtete  sie 
sich  zu  einer  Aushilfe  von  2 285  Millionen  in  den  nächsten  fünf  Jahren, 
undzwai-  1749  750.000,  1750  622.000,  1751  479.000,  1752  229.000, 
1753  205.000.  Auch  für  unvorhergesehene  Ausgaben  hatte  sie  vorzusor- 
gen. So  z.  B.  wurden  die  Schulden  der  Kaiserin  Elisabeth  anfangs  auf 

300.000  Gulden  veranschlagt.  Wie  sich  später  herausstellte,  betrugen 
dieselben  600.000  Gulden.  Die  Pensionen  und  anderweitigen  Ansprüche 
des  Hofstaates  mussten  von  der  Bank  übernommen  worden.  Der  Bau  der 
Grenzfestungen  konnte  nur  mit  Voi*schüsseu  der  Bank  bewerkstelligt 
werden.  Aber  auch  bei  reinen  Verwaltungsauslagon,  z.  B.  für  die  Uni- 
versität und  die  Theresiauische  Bitterakademie  hatte  die  Bank  Aushilfe 
zu  leisten,  ebenso  bei  geheimen  Auslagen  von  geringer  Höhe,  z.  B.  von 

50.000  Gulden,  wofür  das  Directorium  mit  den  Steuereingängen  nicht 
aufkommen  konnte. 

Von  den  zwischen  der  Bank  und  der  Hofkammer  abgeschlossenen 
Recessen  sollen  nur  die  wichtigsten  hervorgehoben  werden: 

Ablösung  der  Mauth  in  Bruck  mit  100.000  Gulden  an  den  Grafen 
Friedrich  Han'ach.  In  einem  Handschreiben  vom  10.  September  1748 
wird  gesagt:  die  Mauth  müsse  auf  den  Fuss  herabgesetzt  werden,  wie  sie 
weiland  Carl  Freiherr  von  Harrach  käuflich  erworben  und  sich  dem  ür- 
bario  einverleibt  befinde;  allein  die  Kaiserin  ziehe  zu  gleicher  Zeit  die 
vielen  und  erspriesslichen  Dienste  m Betracht,  so  dem  Erzhause  die 
Harrach’sche  Familie  und  besonders  Friedrich  Graf  von  Harrach  in  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  geleistet  habe. 

Recess  vom  21.  März  1749.  Die  Uebernahme  eines  Pfennigs  über 
den  Fleischkreuzor,  eine  von  den  Fleischhackern  übernommene  Verpflich- 
tung 8000  Gulden  monatlich  an  die  Militärcassa  abzuliefern.  (Ein  zweiter 
wurde  durch  die  nioderösterreichische  Regierung  als  Subsidie  der  von  dem 
halbvierten  Stande  zu  bezahlenden  Contribution  collectirt.)  Im  Falle  der 
Eingang  den  Vorschuss  nicht  erreicht  habe,  habe  die  Uofkammer  den 
Ausfall  dem  Banco  zu  ersetzen. 

Recess  dos  Directoriums  in  publicis  et  cameralibus  vom  19.  Sep- 
tember 1749.  Die  Uebernahme  des  steirischen  Grenz-  oder  Hof-Salz- 
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verschleisses  vom  1.  November  gegen  60.000  Gulden  in  den  nächsten 
zwei  Jahren,  vom  1.  November  1751  70.000  Gulden. 

Eecess  vom  29.  November  1749.  Ueberlassung  sämmtlicher  Ca- 
moralgefalle  in  Innerösterreich  vom  1.  November  1749  mit  Ausnahme 
des  Stempel-,  Kanzlei-  und  Taxgefalles  gegen  jährliche  441.863  Gulden. 
In  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Fiume,  Triest  meist  Eingänge  aus  Salz 
und  Wein,  in  Krain  auch  Ueberlassung  einiger  Mauthgefalle  der  Herr- 
schaften. 

Recess  vom  22.  December  1749.  üebernahme  der  Mauth  zu  Neu- 
doif  im  Betrage  von  100.000  Gulden. 

Recess  vom  10.  Jänner  1751.  Bezahlung  der  Schulden  der  Kai- 
serin Elisabeth,  ferner  Auszahlung  der  Pensionen  (600.000  Gulden.) 

28.  October  1751.  üebernahme  der  genuesischen  Schulden,  Capi- 
tal und  Interessen  1,671.046  Gulden  gegen  einen  jährlichen  Fond  von 
6^2  Procent  im  Betrage  von  108.618  Gulden,  ferner  25.000  Gulden, 
welche  die  Schuldencassa  alljährlich  infolge  Recesses  vom  29.  August  1 749 
dem  Banco  zu  zahlen  hatte , die  von  nun  an  entfallen  sollten , endlich 
133.618  Gulden.  Die  Tilgung  sollte  innerhalb  29  Jahren  erfolgen  mit 
6^2  Procent.  Für  diese  sämmtlichen  Schulden  hafteten  bisher  die  Stände 
in  Böhmen  und  Mähren. 

Recess  vom  15.  November  1752.  Anticipation  vom  Banco  im  Be- 
trage von  500.000  Gulden  für  die  Fortification  der  Grenzfestungen.  Ur- 
sprünglich wurde  die  Verhandlung  über  eine  Anticipation  von  1,600.000 
Gulden  geführt,  welcher  Betrag  auf  das  fünfzehnjährige  geistliche  Sub- 
sidium  sichergestcllt  werden  sollte.  Das  Banco -Institut  machte  sich  an- 
heischig, diesen  Betrag  binnen  fünf  Jahren  zur  Verfügung  zu  stellen, 
jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dass  innerhalb  dieser  Frist  keine  weiteren 
Forderungen  an  dasselbe  gestellt  werden.  Die  kaiserliche  Resolution 
lautet:  »Weilen  die  gewisse  Versicherung  nicht  geben  kan  das  in  fünf 
Jahren  nicht  etwas  noch  an  banco  anzubegehren  vor  nöthig  finden  werde 
so  ungern  als  selben  anbelange  so  wäre  die  anticipation  indessen  nur  auf 
zwei  jahre  mit  selben  zu  schlicsson.‘  Infolge  dessen  kam  obiger  Recess 
auf  die  kleinere  Summe  zu  Stande. 

Recess  vom  4.  Jänner  1753  zur  Bestreitung  einer  geheimen  Aus- 
gabe, 30.000  Gulden  in  zwei  Jahren  rückzahlbar. 

Contract  vom  24.  März  1753.  150.000  Gulden  zu  einer  geheimen 
Ausgabe  gegen  Bezug  des  dem  Banco  zu  ewigen  Zeiten  überlassenen 
Groschen  von  jeglichem  innerhalb  der  Linien  auszuschänkenden  Eimer 
Bier. 
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16.  October  1753.  Becess  zurBezahluog  der  Professorenbesoldun- 
gen an  der  Wiener  Universität  im  Betrage  von  32.746  Gulden. 

22.  Jänner  1754.  Abermals  ein  Eecess  zum  Ausbau  der  Grenz- 
festungen vom  1.  Juni  bis  1.  October  1754  in  fünf  Baten  im  Betrage 
von  143.572  Gulden. 

Becess  vom  4.  November  1754.  100.000  Gulden  für  die  Hof- 
ausgaben. 

Becess  vom  26.  Juli  1755.  Vorschuss  von  50.000  Gulden. 

Becess  vom  20.  Juni  1757.  260.000  Gulden  Gebäudeschulden 
inclusive  der  Anforderung  des  Malers  Quiliemo. 

Beim  Beginne  des  Krieges  vei*pflicbtete  sich  die  Bank,  100.000 
Gulden  monatlich  dem  Staate  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bereits  im 
Sommer  1757  erhielt  sie  die  Weisung,  anderthalb  Millionen  aufzubringen, 
ferner  im  October  desselben  Jahres  280.000  Gulden  dem  Kupferamte  zu 
5 Procent  vorzuschiessen,  während  das  Haus  Küner  & Comp.  6 Procent 
und  1 Procent  Provision  verlangt  hatte.  (Voi-träge  vom  11.  August  und 
21.  October  1757.)  Im  Februar  1758  wurden  von  der  Bank  dem  Came- 
rale  400.000  Gulden  vorgeschossen,  und  am  Schlüsse  des  Jahres  kam  ein 
Becess  zwischen  der  Bancodeputation  und  dem  Directorium  zu  Stande,  wo- 
nach erstere  sich  verpflichtete,  6 Millionen  für  Kriegserfordernisse  aufzu- 
bringen, sodann  253.511  Gulden  für  die  Militärcassa  und  100.000  Gulden 
für  die  Cameralcassa  vorzuschiessen  zur  Bezahlung  des  Tabakadministra- 
tors Pinzinger  (das  von  demselben  erlegte  Cautions-  und  Anticipations- 
capital  betrug  300.000  Gulden),  endlich  als  Kaufschilling  für  die  hochstift- 
lich  bambergischen  Herrschaften  in  Kärnten  1 Million  Gulden  zu  erlegen. 
Für  diese  Beträge  erhielt  die  Bank  5 Procent  Zinsen  und  2 Procent  für  die 
Capitalsrückzahlung  und  als  Bedeckung  das  ständische  Apalto-Beluitions- 
quantum  durch  zwanzig  Jahre,  welches  alljährlich  einen  Ertrag  von  475.750 
Gulden  lieferte.  (Vortrag  vom  6.  December  1758,  unterzeichnet  Haugwitz 
und  Chotek.)  Hiemit  waren  die  Anforderungen  nicht  erschöpft.  Im 
Jahre  1759  wendete  sich  das  Directorium  abermals  an  die  Bancodeputa- 
tion mit  dem  Hinweise,  dass  man  sich  in  der  äussersten  Verlegenheit  be- 
finde, die  Feldoperationscassa  zu  unterstützen  und  die  Armee  richtig  zu 
bezahlen.  Bei  der  gemeinschaftlichen  Berathung  stellte  sich  heraus,  dass 
für  das  Jahi’  1760  von  dom  Banco  bereits  eine  Aushilfe  von  mehreren 
Millionen  in  Anspruch  genommen  werden  dürfte,  und  die  Vereinbarung 
ging  nun  dahin,  dass  die  Bank  sich  bereit  erklärte,  für  die  Besoldungen 
und  Pensionen  im  Betrage  von  5,458.893  fl.  33^3  kr.  Schuldbriefe  gegen 
eine  5®/oige  Vei-zinsung  vom  1.  August  1759  angefangen  für  ein  ganzes 
Jahr  auszufertigen  und  dem  Directorium  zu  übergeben  und  ferner  einen 
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weiteren  Vorschuss  für  das  nächste  Militärjahr  1760  mit  Inbegriff  der 
monatlich  derzeit  ohne  Fond  zu  verabfolgenden  100.000  Gulden  im  Be- 
trage von  4,541.106  fl.  26*/s  dergestallt  sicherzustellen,  dass  vom 
1.  November  1759  angefangen  monatlich  400.000  Gulden  in  baarem 
Gelde  oder  in  Schuldbriefen  des  Banco  abgeführt  werden  sollen,  wonach 
also  die  Bank  im  Ganzen  10  Millionen  Vorschuss  geleistet  haben  würde. 
Zur  Bedeckung  desselben  sollte  der  Temesvaror  Banat  mit  allen  Conti'i- 
butional-  und  Cameraloinkünften  in  die  Administration  der  Bank  über- 
gehen und  so  lange  im  Besitze  derselben  bleiben,  bis  das  vorgeschosseno 
Capital  von  10  Millionen  rückgezahlt  würde. 

Die  Marginalbemerkung  der  Kaiserin  auf  diesen  Vortrag  lautet: 
,auff  dise  arth  werde  ich  am  leichtesten  aus  dem  verfall  gezohnen  und 
wird  es  denen  partheyen  und  dem  banco  zu  keinen  laast  wohl  aber  zur 
grossen  erleichteniug  dienen,  aprobire  also  alles  wegen  banat  sowohl 
als  der  papiere  die  wohl  anstatt  5 nur  4®  q haben  kunteu  zugleich  wolte 
ich  auch  die  100.000  von  der  camer  als  die  150.000  von  theatro  darunter 
begreifen,  damit  alles  beysamen  seye.  den  stall  kuchel  kourir  und  die 
zwey  guarden  ausgenohmen  die  wie  vorhin  paar  zu  bezahlen  seyn.  wan 
all  dises  von  geld  abgeschlagen  wird,  so  möchte  noch  eher  sehen  was  in 
haaren  zur  kriegskasse  einfliesson  wird  welches  nach  abschlag  der  Inter- 
essen deren  600.000  fl.  dem  wirklichen  abgang  deren  1,300.000  und  was 
noch  p:iar  zu  bezahlen  dann  die  dreyssiger  und  alle  andere  solche  kleine 
beamte  auch  zu  bezahlen  sind  überbleiben  wird.  Verlange  eine  abschrift 
dises  referat  ohne  meiner  resoliition.' 

Auch  in  den  folgenden  Jahren  musste  die  Bank  mehrere  Millionen 
für  den  Kriegsbedarf  aufbringen,  allein  die  Einlagen  derselben  nahmen 
ab,  da  die  Bancopapiere  im  Werthe  bedeutend  gesunken  waren.  Das 
Publicum,  heisst  es  in  einem  Vortrage,  sei  mit  derartigen  Papieren  über- 
häuft und  finde  es  ansehnlicher,  dieselben  im  Privatverkehro  zu  kaufen 
oder  das  Capital  in  fremden  Ländern,  wo  ebenfalls  Geldbedarf  nothwendig 
sei,  anzulegen.  Zwei  Millionen  vei*pflichtete  sich  die  Bank  aufzubringon. 
Das  Institut  habe  bisher  weit  über  seine  Kräfte  hinaus  zum  Kriege  bereits 
zwanzig  Millionen  beigotragen.  (Vorti-ag  vom  14.  Februar  1761.)  Die 
kaiserliche  Entschliessung  lautet:  Der  Abgang  für  die  heurige  Campagne 
zeigt  sich  nur  allzu  richtig;  begnehmige  das  Anerbieten  über  die  bereits 
vor  heuer  in  barem  Geld  und  Papieren  übernommenen  6 Millionen  annoch 
auszustellendc  Banco-Obligationen  für  2 Millionen,  dieselben  wären  aber 
sobald  als  möglich  auszufertigon.‘ 

Eine  weitere  Aushilfe  erhielt  man  durch  die  von  den  Ständen  der 
Niederlande  gewährten  Beiträge  und  Subsidien,  und  zwar  in  den  Jahren 
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1758 — 1761  je  zwei  Millionen  jährlich,  zusammen  daher  zehn  Millionen 
Niederländische  Courant  — 7,142.857  deutsches  Gold,  als  dons  gratuits 
1757  und  1758  je  drei  Millionen,  1759 — 1762  je  zwei  Millionen,  zu- 
sammen 16  Millionen  Brabanter Courant  oder  11,428.571  deutsches  Geld. 
Ferner  wurden  unter  Garantie  der  Stände  während  der  Kriegsjahre  seit 
1756  aufgenommen  17*725  Millionen  Gulden,  und  zwar  auf  Grund  Aller- 
höchster Schuldverschreibungen;  seit  1762  wurden  auch  als  Hypothek 
allgemein  ständische  sechsproccntige  Darlehensobligationen  ausgefolgt. 
Ueber  die  im  Jahre  1764  noch  haftenden  13*625  Millionen  Wiener 
Währung  (=  16*25  Millionen  niederländisches  Wechselgeld)  wurde  am 
24.  August  1764  zwischen  der  österreichischen  Finanzverwaltung  und 
dem  niederländischen  Departement,  mit  dessen  Leitimg  Kaunitz  betraut 
war,  eine  Vereinbarung  getroffen,  wornach  sich  erstero  verpflichtete, 
jährlich  817.500  Gulden,  d.  i.  6 Procent  während  31  Jahren  zu  ent- 
richten und  im  32.  und  letzten  Jahre  den  Rest,  nämlich  408.808  Gulden 
zu  bezahlen;  4V2  Procent  sollten  zur  Zahlung  der  Zinsen  und  iV*  Pi’o- 
cent  zur  Capitalstilgung  verwendet  werden.  Am  1.  November  1774  haf- 
teten noch  11*114  Millionen  Gulden. 

In  welchen  Nöthen  der  Staat  sich  in  den  letzten  Jahren  des  Krieges 
befand,  ist  aus  zahlreichen  Schriftstücken  J.  Ch.  Bartenstciu’s  ersicht- 
lich, der  seit  1759  in  ünanzielleii  Fragen  eine  grosse  Thätigkeit  ent- 
faltete. Am  10.  November  legte  er,  um  das  ,cliristliche  Gemöth'  der 
Kaiserin  zu  beruhigen,  ,traurige  doch  bestgemeinte  diensteifrigste  Ge- 
danken' vor.  Zur  Festsetzung  eines  ständigen  Finanzsystems  wurde  1760 
eine  Hofcommission  eingesetzt  und  zu  Mitgliedern  Prandau,  Toussaint, 
Saffran,  Nenny  und  Bartonstein  ernannt.  Mit  der  Leitung  wurde  Graf 
R.  Chotek  betraut.  Die  Borathungen  führten  jedoch,  wie  es  scheint,  zu 
keinem  greifbaren  Ergebnisse. 

Eine  bomerkeuswerthe  kaiserliche  Entschliossung  auf  einen  Vor- 
trag Chotok's  vom  2.  August  1761  lautet: 

,Wann  die  Monarchie  gerettet,  eine  Banquerouto  vermieden,  alle 
Schulden  bedeckt,  und  zu  denen  nöthigen  Staatsausgaben  Rath  geschaffet 
werden  solle.  So  muss  so,  wie  Ich  es  vorlängst  aubefohlen,  bishero  aber 
keines  weegs  befolget  worden,  von  der  Commission  zu  werck  gegangen, 
und  vor  allen  Dingen  der  Grund  zu  einem  rechten  Finanz  Systemate  ge- 
leget, sodann  aber  erst  nach  den  festgesetzten  geneml  Regien  alle  parti- 
cular  Rubriquen  ausgearbeitet  werden. 

.Nach  diesem  offonbahr  wahrem  unwiedersprechlichen  grundsatz, 
und  um  endlich  ein  so  nützlich-  und  wichtiges  Werck  in  das  rechte  gleiss 
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zu  leiten,  und  theils  den  zeit  Verlust,  zum  theil  aber  alle  schädliche  Stück- 
arbeiten zu  vermeiden;  So  erkläre  hiermit  nochmahls  Meine  hierunter 
hegende  Willens  Meynung,  welche  dahin  abzielet,  je  eher  je  besser,  ohn.- 
fehlbar  aber  und  längstens  gleich  nach  dem  Frieden  ein  ganzes  Fiaanz- 
Systema  festzustellen. 

,Um  nun  bourtheilen  zu  können  welches  das  beste  seye,  und 
damit  nicht  stuckweiss  decidiret,  sonderen  aus  allen  Theilen  ein  ganzes 
gemacht,  auch  vorhero  das  totum  übersehen  werde;  So  verlange  von  der 
Commission : 

,1“)  Den  Ausweise  aller  Schulden,  wobey  und  zwar  de  i-ubrica  ad 
rubricam  zu  bemercken  ist,  wann  solche  contrahiret,  was  füi'  interessen, 
und  ob,  und  was  für  Zahlungs  Terminen  stipuliret,  dann  was  bereits 
daran  gezahlet  worden,  dann  ebenfalls 

,2“)  Den  Ausweiss  aller  Fonds,  worinnen  sie  bestehen,  wann  sie 
gegeben  worden,  was  sie  vermahlen,  und  was  sie  jezt  ertragen,  auch  ob? 
und  welche  Verbesserungen  hierunter  vorgenohmen  werden  könnten;  auf 
gleiche  weiss 

,3“**  Die  Specification  aller  Staats-Einkünfften  und  Ausgaben,  nebst 
dem  Gutachten  über  die  Erspahrungen. 

,Ich  misskenne  keinesweegs,  dass  dieses  Arbeit  und  Zeit  erfordere; 
allein  je  wichtiger  der  Gegenstand,  desto  fleissiger  und  ohnablässlicher 
hat  die  Commission  nach  dieser  vorgeschriebenen  Methode  zu  arbeiten, 
und  Mir  ihre  Elaborata  von  Zeit  zu  Zeit  Stuckweiss  herauf  zu  geben.' 

Nach  erfolgter  Neuordnung  der  Finanzverwaltung  am  Schlüsse  des 
Jahres  1761  übergab  die  Kaiserin  die  Arbeiten  Bartenstein’s  an  den 
Finanzpräsidenten  (Handscheiben  an  Herberstein  vom  24.  März  1762). 
An  Bartenstein  erliess  sie  folgendes  Handbillet: 

,Sein  durch  seine  drei  Ausarbeitungen  in  Finanzsachen  Mir  wieder- 
holt erprobter,  treuester  und  reinester  Diensteifer,  dann  hierunter  angewen- 
dete Mühe,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  gereichen  Mir  zu  vollkommenster 
Zufriedenheit;  Und  gleichwie  diese  so  vortrefflich  verfassten  Aufsätze  eine 
vollständige  Auskunft  von  dem  wirklich  Geschehenen  enthalten,  so  habe 
für  Meinen  Dienst  erspriesslich  erachtet,  solche  denen  drey  Finanzpräsi- 
denten mit  dem  ausdrücklichen  Befehle  mitzutheilen,  dass  sie  so  oft  als 
sie  es  nöthig  befinden,  eine  Ziisammentretung  mit  ihm  veranlassen  und 
über  seine  Vorschläge  und  Ausarbeitungen  wie  auch  deren  vollständige 
Erläuterung  mit  ihme  concertiren  sollen.' 

üeber  Bartenstein  ist  Arneth’s  akademische  Schrift  im  , Archiv  für 
österreichische  Geschichte',  Band  46,  und  der  Artikel  in  der  ,Allgemeinen 
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deutschen  Geographie^  Band  II,  zu  vergleichen.  Eine  Ergänzung  möge 
hier  Platz  finden.  Ueber  seine  Anstellung  in  Wien  verbreitet  sich  eine 
im  Jahre  1762  eigenhändig  geschriebene  Eingabe: 

»Bald  nach  dem  Schluss  derer  Radstädter-  Friedenspräliminarien  bin 
ich  nach  Wien  gekommen,  nachdeme  vorhero  schon  4 Jahre  auf  Reisen 
zugebracht  hatte,  während  dem  meinem  hiesigen  Aufenthalt  hat  sich  eine 
Gelegenheit  ergeben,  dass  der  alte  Graf  von  Seillern,  soelige  Onkel  dos 
letzt  verstorbenen  Österreich.  Hofkanzlei*s  mit  mir  zu  reden  verlanget,  und 
habe  ich  das  Glück  gehabt,  ihme  dergestalten  zu  gefallen,  dass  er  mich  an- 
geredet, ob  nicht  in  hiesige  Dienste  eintreten  wollte?  worauf  erwiderte, 
dass  mir  zwar  Wien  sehr  wohl  gefalle,  aber  ausser  So.  Exellonz  niemanden 
hätte,  der  mir  eine  gleiche  Bedienstung  verschaffen  könnte,  als  ander- 
wärts sicher  anhoffen  könnte,  worauf  er  mir  erwiderte,  dass  er  die  Sach 
besorgen  wollte  und  weilen  vorhätto,  die  übrige  teutsche  Höfe  zu  be- 
suchen, ihme  in  der  Anliegenheit  womit  er  mich  bey  denen  patribus  cou- 
gregationis  sancti  Mauri  in  Frankreich  belade  von  Zeit  zu  Zeit  zuschrei- 
ben sollte.  So  auch  gethan. 

,Es  ist  aber  dieser  grosse  Minister  im  Januaris  1715  gestorben, 
jedoch  hat  er  noch  vor  seinem  Tode  als  des  höchst  seeligsten  Kaisers 
Majestät  den  Grafen  Gundaker  Thomas  von  Starhemberg  seelige  zu  ihme 
geschicket  mich  in  Vorschlag,  um  anhero  berufen  zu  werden,  worauf  mir 
im  Februario  1715  zugeschrieben  worden,  und  bin  sodann  im  October 
des  nämlichen  Jahres  nach  vollendetem  Tour  in  Deutschland  wieder 
anhero  gekommen  und  als  kais.  Rath  in  denen  wichtigsten  Reichs-  und 
Hausanliegenheiten,  so  durch  die  Conferenz  gelofen,  dergestalt  gebraucht 
worden,  dass  in  Allem,  w'orüber  Graf  von  Starhemberg  seelig  von  Ihro 
Majestät  dem  Kaiser  befragt  worden,  die  Feder  ganz  allein  geführt. 
Um  aber  auch  von  dem  hiesigen  Interno  die  Kanntnuss  zu  überkommen, 
habe  zugleich  die  niederösterr.  Regierung  als  damalige  Pflanzschule  fre- 
quentirt  und  nebst  der  Besoldung  die  titulo  oneroso  mir  gleich  anfangs 
versicherte  1000  Thaler  von  dem  Banco  fortan  genossen.  Im  Jahre  1725 
bin  als  böhmischer  Hofrath  vorgeschlagen  worden.  Ihro  Majestät  hatten 
mich  aber  schon  damals  pro  successo  des  veratorbenen  Baron  Buol  seelig 
bestimmt,  mithin  wurde  im  Jahre  1726  zur  Österreich.  Hofkanzley  ge- 
zogen und  im  Jahre  1727  tratt  in  der  Stelle  des  Baron  Buol  seelig,  ohne 
dass  jemalen  der  mindeste  Anstand  geregt  worden  wäre,  dass  mir  die 
1000  Thaler  nebst  der  ordinären  Besoldung  zu  verbleiben  hätten: 

»Indem  sie  mir  versichert  worden,  weilen  wegen  des  Eintritts  in 
hiesige  Dienste  um  den  mehrsten  Theil  meines  vätterlichen  und  mütter- 
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liehen  Vermögens  gekommen.  Das  Staatssekretariat  habe  bis  in  das  Jahr 
1753  in  denen  misslichsten  Zeitumständen  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen versehen  und  sind  mir  bei  meinem  Austritt  die  kiäftigsten  und 
bündigsten  Versicherungen  ertheilt  worden,  dass  an  Allem,  was  ich  bis 
dahin  genossen,  lebenslang  nichts  würde  benohmen  werden:  dessen  mich 
aus  allerhöchster  Gnad  bis  nun  zu  erfreuen  gehabt  habe.  Und  wie  zu- 
malen nicht  glaube,  etwas  verschuldet  zu  haben,  so  müsste  mir  zugleich 
schmerzhaft  fallen,  und  vor  der  Welt  verkleinerlich  scheinen,  wann 
derenthalben  ein  Anstand  geregt  werden  sollte. 

Wien,  den  23.  Mai  1762.  Freiherr  v.  Bai*tenstein.‘ 

Am  28.  Mai  erstattete  Graf  Hatzfeld  hierüber  einen  Vortrag  an 
die  Kaiserin,  worin  dargelegt  wurde,  dass  aus  der  Banco-Buchhalterei  und 
Registratur  hervorgehe,  dass  nach  dem  Tode  des  Grafen  Gundaker  von 
Starhemberg  sein  Nachfolger  Graf  Philipp  Josef  von  Kinsky  im  Jahre 
1745  und  Graf  Rudolf  Chotek  seit  dem  Jahre  1749  diese  seit  dem  Jahre 
1715  ,fürwährende  Abreichung‘  angezeigt  habe  und  dieselbe  dem  An- 
sehen nach  sowohl  von  dem  Kaiser  Kai*l  VI.,  als  auch  von  der  Kaiserin 
,ad  dies  vitae  gnädigst  verwilliget  und  erstrecket'  worden. 

Die  kaiserliche  Entschliessung  lautete  dahin:  ,bey  der  von  Barten- 
stein aus  der  Banco  - Haupteassa  geniessenden  Pension  hat  es  bis  auf 
weitere  Verordnung  zu  verbleiben.' 

IV. 

Die  Zinscnreduction. 

Graf  Ludwig  Zinzendorf  hat  bereits  1758  auf  die  Noth Wendigkeit 
einer  Zinsenherabsetzung  hingewiesen,  Kaunitz  in  einem  Nachtrags- 
votum vom  24.  November  1761  sich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen 
und  in  einem  Gutachten  vom  18.  Juli  1762  bemerkt,  dass  durch  Ver- 
minderung der  Interessen  jährlich  einige  Millionen  erspart  werden  können, 
unmittelbar  nach  Herstellung  des  Friedens  sei  die  Angelegenheit  in  An- 
griff zu  nehmen.  Vier  Procent  wurden  als  Verzinsung  der  Staatsschuld 
bereits  1763  in 'Aussicht  genommen.  Am  11.  August  1764  forderte 
Maria  Theresia  ein  Gutachten  von  den  Finanzstellen  und  von  der  böh- 
misch-österreichischen Kanzlei,  wie  die  Reduction  der  Interessen  bewirkt 
werden  könne.  Durch  Handschreiben  der  Kaiserin  vom  25.  November 
1764  an  den  Grafen  Herberstein  wird  verlangt,  dasselbe  ,des  forder- 
samsten  heraufzugeben*.  Tags  darauf  erlässt  sie  folgendes  Handschreiben 
an  Herberstein: 
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,Es  ist  ausser  allem  Zweifel  gesezet,  dass  dermalen  unter  sämmt- 
liehen  Staatsorforderuissen  vorzüglich  die  Bestreitung  der  hohen  Inter- 
essen von  den  haftenden  Capitalien  Mein  Aerarium  am  meisten  drücke 
und  dass  also  unverschieblich  hieninter  auf  die  Hülfe  fürzudenken  sei. 

, Sowie  der  Erfolg  zeiget,  ist  die  zu  einiger  Erleichterung  Meines 
Aerarii  schon  eingeführte  Interessensteuer  sehr  vielen  Inconvenienzen 
unterworfen,  da  sonderheitlich  die  Aufdeckung  des  Vermögens  durch  die 
Fassionen,  die  wenigstens  respectu  der  Privat-Capitalien  erfordert  werden, 
dem  Publico  unangenehm  und  beschwerlich  fallt,  auch  das  Passivum  von 
dem  Activo  nicht  abgezogen,  folglich  eine  vollständige  Gleichheit  ohne 
Verkürzung  ein  oder  des  andern  nicht  wohl  erreicht  werden  mag. 

,Der  Betrag  selbst  dieser  Anlage  muss  weiterhin  von  Jahr  zu  Jahr 
ohnumgänglich  geringer  ausfallen,  nachdeme  einestheils  jeder  durch  seine 
Activa  die  Passiva  nach  und  nach  abzustossen  trachten  wird,  anderntheils 
aber  von  sothaner  Gebühr  die  Wcchselzettel  befreyot  sind  und  solcher- 
gestalten  die  Capitalien  in  Wechsel  umgesetzet  und  der  Gebühr  entzohen 
werden  können,  woraus  sich  dann  ergibt,  dass  ein  so  grösserer  Abgang 
an  der  Bedeckung  der  Staatserfordernisse  sich  zeigen  müsse,  je  mehr 
der  Einfluss  in  dieser  Kubrik  sich  vermindern  wird. 

,Damit  also  in  andere  Wege  hienmter  thunlicher  Massen  Eath  go- 
schaft  werden  möge,  so  will  den  Finanzstellen  andurch  aufgetragen  haben, 
mit  der  böhmisch-österreichischen  Canzley  in  reife  Überlegung  zu  nehmen, 
ob  nicht  dem  Staat  orspriesslicher  und  sonderheitlich  Meinem  Aerario 
nützlicher  wäre,  dass  anstatt  der  Interessonsteuer  von  allen  sowohl  bey 
Meinen  publiken  Cassen  als  bey  sämmtlichen  Ländorständen  anliegende 
Capitalien  ohne  Rücksicht  auf  die  Bancobefroyung,  nur  allein  die  bey 
dem  Banco  selbst  radicirten  Capitalien  ausgenommen,  die  Interessen 
durchgehends  von  6 und  5 auf  4 Procent  ipso  facto  und 'ohne  hierwogen 
einiges  Patent  kund  zu  machen,  reducirt  würden,  wie  solches  anno  1748 
durch  das  Cameral- Schulden -System  respectu  der  Capitalien  in  Böhmen 
und  Mähren  von  6 auf  5 % mit  bestem  Erfolge  und  ohne  einige  Reclami 
bewerkstelliget  worden. 

Hierüber  wird  Mir  das  gemeinschaftliche  Gutachten  demnächst 
zu  erstatten  und  dabey  zugleich  darauf  zu  reflectiren  seyn,  ob  nicht 
zu  gleicher  Zeit,  wie  schon  im  vorigen  Jahre  der  Antrag  war,  das  Ge- 
setz zu  erlassen  wäre,  dass  bey  allen,  auch  bey  denen  Privatis  neu  an- 
legenden Capitalien  die  Zinsen  nicht  höher  als  ä 4 ®/o  gestattet  werden 
wollen. 

Wien,  den  26.  November  1764.  Maria  Theresia.* 
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Am  18.  August  1765  starb  Kaiser  Franz,  und  einige  Tj^o  darauf 
erfolgt  an  den  Grafen  Hatzfeld  ein  Hnndschroiben: 

,Nach  deme  Ich  Meines  Dienstes  zu  soyn  befunden,  Ihme  die  Ein- 
sicht aller  unter  Woyl.  des  Kaisers  Meines  Horzgeliebtesten  Gemahls 
Maytt.  Liebden  eigenen  Direction  gestandenen  Gassen,  nehmen,  und 
deren  Betrag,  Beschaffenheit  und  Widmung  untersuchen  zu  lassen.  Als 
trage  ihme  solches  dergestalten  gnädigst  auf,  dass  er  diese  Auskünften 
über  sammentlich-diesfallige  Gassen  gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Wionn 
von  dem  Finanz-Rath  von  Posch,  auch  allen  sothane  Gassen  verwaltenden 
Beamten  einhollen,  und  sodaun  deren  Befund  Mir  allsogleich  anzeigon  solle. 

Insprugg  den  24*  Aug.  1765.  Maria  Theresia.* 

Die  Verfügung  über  das  Vermögen  erfolgte  im  October  1765.  Die 
zwei  hier  folgenden  Handschreiben  geben  darüber  Aufschluss: 

,Je  vous  renvoio  ici,  mon  eher  comte  d’Hatzfold,  la  note  touchant 
les  actions,  que  feu  S.  M.  avait  dans  ses  caisses  de  Tadmodiation,  je  les 
ai  laisso  h mon  tresorier  Deldono,  pour  qu’il  les  vende,  et  l’argent  je  vous 
les  ferai  remettre.  G’est  Fries  qui  les  veut  acheter.  Si  vous  sauriez  en 
faire  un  meilleur  ust^e,  il  n’y  a qu'a  me  le  marquer  ou  dire,  demain  il 
sera  encore  temps.  Gönöraloment  je  dois  vous  avortir,  et  je  crois  aussi 
que  l'intcntion  de  S.  M.  I.  Reine  est  pour  les  siennes  que  vous  les  fassiez 
liquider,  mais  que  ni  de  Targent  comptant  ni  dos  papiors  vous  fassiez 
encore  usage  k cause  de  certaines  difficultes  encore  survenues,  ainsi  que 
vous  gardiez  aprös  avoir  avdrö  les  sommes  le  tout  ensemble  sans  vous  en 
servir  ni  le  confondre  avec  d’autres  caisses. 

Ge  19  octobre  1765.  Joseph.* 

»Wien  den  20.  Octobris  1765. 

»Lieber  Graf  v.  Hatzfeld.  Ich  habe  mich  mit  des  Kaysers  Mayst. 
wegen  unserer  Erbschaft  verstanden,  und  wir  haben  auch  wegen  der 
disposition  einerley  absichten  zum  Vortheil  des  Staats.  Was  mich  be- 
trifft, so  will  Ich: 

,1®“  dass  alle  böhmischen  Herrschaften  der  Gamer  zufallen  sollen, 

,2'*®  dass  die  ganze  Gassa  des  Simons  und  noch  von  der  Titlbachi- 
schen  Gassa  2700“  fl.  dem  Banco  und  der  Schulden -Gassa  übergeben 
werden.  Nur  der  Überrest  der  Titlbachischen  Gassa  und  auch  die  Herr- 
schaften Altenburg  und  Männersdorf  behalte  Ich  mir  zur  freyen  dispo- 
sition bevor  zum  Besten  Meines  Hauses  und  Kinder;  aber  auch  dieser 
Überrest  solle,  wie  Alles  vorher  gemeldete  bey  dem  Banco  zu  4 pro  Gento 
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angelegot  worden,  womit  also  in  der  That  der  Staat  die  ganze  Erbschaft 
bekommet  und  Endlich 

,3*‘“  destinire  Ich  alles  baares  Geld  zur  Verminderung  der  Banco 
Interessen,  worauf  Er  mit  allem  Eiffer  bedacht  seyen  wird 

, Umständlicher  habe  Mich  in  einem  act  expliciret,  wovon  Fürst 
Kanniz  ihmo  eine  abschrifft  communiciren  wird:  verbleibe  übrigens  dem 
grafen  mit  Kays.  Königl.  auch  landesfüi-stl.  hulden  und  gnaden  wohl 
gewogen.  Maria  Theresia. 

Die  folgende  Nachschrift  eigenhändig; 

,Dises  verstehet  sich  in  das  worck  zu  setzen  wen  all  übrige  arrange- 
ments  wegen  deren  schulden  werden  genehmen  sein,  bis  dahin  solle  noch 
die  massa  wie  sic  jetzt  ist  boysamon  bleiben  und  a parte  von  ihmo  über- 
nehmen und  geführt  werden  zu  des  Kaysers  handen  seine  und  zu  meinen 
die  meinige  lassen  wie  sie  sind.* 

Das  Vermögen  des  Kaisers  bestand  in  Papieren  und  in  baarem 
Golde  und  wurde  von  drei  Personen  verwaltet:  Simon,  Cavallar  und 
Titlbach.  Einem  Ausweise  des  Buchhalterei-Directors  Joh.  Gottfried  von 
Braun  vom  30.  October  1765  ist  zu  entnehmen,  dass  an  Baargeld 
4,095.291  fl.  287^  kr.  vorhanden  waren,  an  Papieren  13,639.513  fl. 
41  kr.,  und  zwar: 


6®/oiff6  steuerfreie  . . 

. . . 4,008.419  fl.  57 

nicht  steuerfreie 

. . . 263.284  „ 6 

5®/oige  steuerfreie  . . 

. . . 3,165.420  „ 39 

nicht  steuerfreie 

. . . 5,180.272  „ 457 

4%ige  nicht  steuerfreie 

. . . 996.002  „ 23 

SVoig« 

. . . 1.059  „ — 

ohne  Interesse  . 

. . . 25.056  „ — 

Die  letztgenannte  Summe  betraf  wahrscheinlich  eine  Schuldver- 
schreibung von  Baron  Widmann  vom  18.  Juni  1755,  erst  dann  zahlbar, 
wann  der  Baron  in  besseren  Verhältnissen  sich  befinden  werde.  Ur- 
sprünglich betrug  die  Schuld  30.000  fl.,  worauf  eine  Abzahlung  statt- 
gefunden hat. 

Die  obigen  Ziffern  stimmen  nicht  ganz  mit  Angaben,  die  ich  einem 
Schriftstücke  Hatzfeld’s  entnehme  und  zwar  den  , Remarques  sur  l'abrögd 
des  changements  faits  en  mati^ro  de  finances  depuis  la  mort  de  S.  M.* 
Hiernach  hatte  Franz  hinterlassen:  haar  4*24  Millionen,  in  Papieren 
13*66  Millionen.  Hievon  wurden  100.000  fl.  Schulden  bezahlt,  der  Best 
in  zwei  Theile  getheilt.  Maria  Theresia  bildete  eine  Reservecasse  mit 
8*66  Millionen,  der  Rest  wurde  dem  Staate  überwiesen. 
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Aus  einer  Tabelle  vom  Jahre  1786  über  die  gesammte  österreichi- 
sche Staatsschuld  ist  zu  entnehmen,  dass  an  die  Staatsschuldencassa  ab- 
gegeben und  in  Empfang  verrechnet  wurde: 

An  baarem  Gelde  mit  Inbegriff  der 
toscanischen  Gelder  im  Betrage 

von  1 Million 4,639.741  11.  7%  kr. 

An  Obligationen 8,306.497  „49  „ 

An  auf  den  Obligationen  haftenden 

Interessen 10.379  „21  „ 

Summe  . . 12,956.618  Ü.  177^  kr. 

Die  Berathungen  über  die  Zinsenherabsetzung  gelangten  in  den 
ersten  Apriltagcn  1766  zum  Abschlüsse.  Am  6.  April  1766  erliess 
Maria  Theresia  ein  Handschreiben  an  die  beiden  Finanzpräsidenten  Lud- 
wig Zinzendorf  und  Hatzfeld. 

,Um  den  Antrag  wogen  der  bevorstehenden  Herabsetzung  der  Ban  co- 
Interessen  nunmehro  in  seine  werkthätige  Erfüllung  zu  setzen,  will 
Meine  Entschliessung  auf  die  denen  beeden  Finanzpräsidenten  mitgo- 
theilte  Fi*agen  und  von  selbten  darüber  erhaltene  gutachtliche  Aeusse- 
rungen,  von  deren  Entscheidung  hauptsächlich  die  Einleitung  des  Ge- 
schäftes abhänget,  folgendermassen  hiemit  ertheilen  und  zwar : 

,Ad  P“  Sind  alle  in  dem  Banco  anliegende  Capitalien  mit  alleini- 
ger Ausnahme  der  ohnedem  in  capitali  nicht  mehr  zahlbaren  Leibrenten 
oder  die  schon  jmf  ein  minderes  Interesse  von  4 7o  stehen,  der  vor- 
habenden Reduction  zu  unterziehen,  jedoch  werden  die  Finanzpräsidon- 
ten  boy  Entwerfung  des  Aufkündigungsavertissements  auf  einen  schick- 
samen  klaren  Ausdruck  fürdenken,  wie  jene  Capitalien,  die  von  den 
Gläubigern  nicht  aufgekundigt  werden  können,  als  da  sind  die  Giro- 
papiere, die  Stiftungs-  und  Fideicommiss-Capitalien,  in  die  Ko- 
duction  gezohen  werden  können,  und  boy  etwa  haftenden  Anstand  zu- 
gleich ihr  Gutmeinung  eröffnen. 

,Ad  IP"“  Ist  die  Aufkündigung  nicht  stückweise,  sondern  auf  ein- 
mal vorzunehmen. 

,Ad  III““®  Ist  fürs  erste  Meine  Anordnung  schon  ergangen,  dass 
mit  der  Verbrennung  deren  in  Credit-Casseu  vorfindigen  Obliga- 
tionen, Coupons  und  Banco-Zettulu  fürgegangen  und  der  Total- 
betr^  dieser  getilgten  Papiere  in  den  öffentl.  Zeitungs-Blättern  be- 
kannt gemacht  werden  solle;  fürs  zweite  ist  das  Aufkündigungs- 
Avertissement  in  allen  inländischen  Zeitungen  kund  zu  machen 


DIgltized  by  Google 


129 


nnd  den  hiesigen  Banquiers  eine  gewisse  Anzahl  Exemplarien  zar  Ver- 
theilnng  unter  ihre  Correspondenten  zuzustellen,  allermassen  solches 
durch  Meine  geheime  Hof-  und  Staatskanzley  auch  Meinen  Ministern  an 
auswärtigen  Höfen  zu  gehörigem  Gebrauch  mitgetheilt  werden  wird;  fürs 
dritte  ist  das  zu  erlassende  Interessen-Steuer-Patent,  welches  Mir 
mit  dem  Entwurf  des  Avertissements  wiederum  heraufzugeben  ist,  zu 
gleicher  Zeit  zu  publiciren  und  zur  Wissenschaft  der  Ausländer  auch 
in  den  Zeitungen  kund  zu  machen;  fürs  vierte  werde  Meiner  Obristen 
Justizstelle  anbefehlen,  bey  Schätzung  der  Landgüter  auf  die  4 ®/o 
niedrigten  Interessen  die  Rücksicht  zu  nehmen.  Anbey  ist  in  dem 
Avertissement  die  ausdrückliche  Erwähnung  zu  machen,  dass  die  Obriste 
Justizstelle  den  Befehl  erhalten,  dieses  Werk  zu  Stande  zu  bringen, 
fürs  fünfte  mag  Hatzfeldt  nach  seinem  Antrag  die  vornehmste  der 
hiesigen  Banquiers  vor  sich  berufen,  um  denenselben  einen  vortheil- 
haften  Begriff  von  der  vorhabenden  Reduction  beyzubringen. 

,Ad  IV*“”  Sind  die  bey  den  Banco- Obligationen  nach  Proportion 
ihres  Betrages  ohnehin  festgesetzten  Aufkündigungsterminen  gleichfalls 
zur  Richtschnur  der  gegenwärtigen  Aufkündigung  zu  nehmen,  nur  mit 
der  Beobachtung,  dass  dem  14tägigen  Anfköndigungstermin  4 Wochen 
und  dem  4 wöchigen  14  Tage  und  zwar  allein  respectu  der  Fremden  zu- 
gegeben werden  sollen,  wohingegen  alle  übrigen  Crcditores  und  die 
inländische  ohne  Ausnahme  bey  ihrer  allschon  gesetzten  genüglichen 
Frist  zu  belassen  sind. 

,Der  Termin  zu  Publicirung  des  Aufkündigungsavertisse- 
ments ist  auf  den  15.  dieses  1.  M.  April  festzusetzen,  doch  muss  von 
nun  an  dieses  Avertissement  entworfen  und  nicht  nur  allein  allen  Meinen 
Ministern  an  auswärtigen  Höfen,  sondern  auch  allen  Länderstellen  zum 
Voraus  zugefertigt  werden,  damit  solches  allenthalben  in  denen  Zeitun- 
gen eingeruckt  und  in  denen  Erblanden  mit  der  grössten  Publicität 
kund  gemacht  werde.  Der  Aufsatz  zu  diesem  Avertissement  wird  also 
von  Hatzfeld’  schleunigst  zu  entwerfen  und  Mir  zu  Meiner  Einsicht  her- 
aufzugeben seyn. 

,Ad  V*““  Ist  in  den  Zahlungsfristen  selbst  zwischen  einheimischen 
und  fremden  Gläubigern  gar  kein  Unterschied  zu  machen.  ^ 

,Ad  VI*"”  Wird  die  Zahlung  nach  den  Umständen  entweder  ge- 
schwinder oder  langsamer,  und  im  letztem  Falle  so  viel  immer  möglich 
in  Silbergeld  zu  leisten  und  die  Ausfuhr  des  Geldes  nach  aller  Schärfe 
zu  erschweren,  doch  aber  bey  der  Zahlung  Selbsten  zwischen  in-  und 
ausländischen  Gläubigern  weder  in  tempore  noch  in  re  der  geringste 
Unterschied  zu  machen  seyn.  Der  Antrag,  dass  keine  neue  Einlagen  in 
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dem  Banco  höher  als  zu  sVs  % angenommen  worden  sollen,  könnte 
das  Publikum  leichtlich  in  die  der  Operation  nachtheilige  Besoi^niss  ver- 
setzen, als  wenn  bald  zu  einer  zweiten  Reduction  abermals  fOrgesch ritten 
werden  würde,  daher  hievon  gar  kein  Gebrauch  zu  machen  ist. 

,Ad  VII"®  Ist  denjenigen  Banco-Gläubigern,  welche  der  Inter- 
essenreduction  sich  fügen,  in  dem  Avertissement  die  Auswahl  anzutra- 
gen, entweder  die  alte  Obligationen  beyzubehalten  oder  neue  nach  dem 
zweifachen  Vorschlag  des  Rochen  kämm  er -Präsidenten  anzunehmen. 

,In  Ansehen  derjenigen,  welche  die  alte  Obligationen  bejbehalten 
wollen,  wird  es  keiner  besondern  Stampiglie  bedürfen,  sondern  in  dem 
Aufkündigungsavertissement  kann  in  der  von  dem  Banco  - Präsidenten 
am  Ende  seiner  Fragen -Beantwortung  an  Hand  gelassenen  Art  zugleich 
erkläret  werden,  dass  alle  diejenigen,  welche  in  dem  angesetzten  Termin 
weder  das  bare  Geld  noch  eine  andere  von  den  angetragenen  zweierlei 
Gattungen  der  Obligationen  verlangen  würden,  das  weitere  Interesse  von 
dem  bestimmten  Tage  nicht  anders  als  ä 4 7o  empfangen  haben 
sollen,  inzwischen  aber  werden  die  Papiere  der  von  dem  Zinzondorf 
vorgeschlagenen  zwey  neuen  Gattungen  vorzubereiten  und  Mir  von  8 zu 
8 Tagen,  wie  es  mit  der  Operation  gekommen,  die  Anzeige  zu  erstatten, 
auch  diesfalls  zwischen  denen  Finanzministern  das  Einverständniss  zu 
pflegen  soyn, 

,Dem  Rechenkammer-Präsidenten  will  hieiuit  aufgetragen  haben, 
die  Creditbücher  bey  dem  Banco  sowohl  für  die  nach  der  alten  Fom 
eingerichteten,  aber  hinfüro  mit  Nummern  zu  versehenden  Obligationen, 
als  für  die  Coupons-Obligationen  einzurichten. 

, lieber  die  ganze  gegenwärtige  Operation  muss  eine  besondere  Rech- 
nung geführt  werden,  die  mit  der  gewöhnlichen  Rechnung  der  Banco- 
Hauptkasse  nicht  zu  vermischen  ist.  Hiezu  hat  ebenfalls  der  Rechen- 
kammer-Präsident den  Entwurf  alsogleich  und  dergestalten  zu  verfassen 
damit  beständig  die  Operation  in  momentanco  übersehen  werden  könne. 

,Ad  VHP®**  Ist  denen  neu  ausfertigenden  Obligationen,  sowie  auch 
den  Coupons  eine  Gmonatliche  Aufkündigungszeit  nach  dem  Vorschlag 
des  Rechenkammer-Präsidenten  zu  praefigiren,  respectu  derjenigen  hin- 
gegen, so  ihre  alte  Obligationen  behalten  wollen,  ist  nach  dermaliger 
Verfassung  die  bestimmte  Zeit  ihrer  Aufkündigung  boyzubehalten. 

,Von  Einlegung  der  Firma  wird  in  dem  Avertissement  gar  keine 
Erwähnung  zu  machen  seyn. 

,Ad  IX"®  Um  der  Besorgniss  vorzubeugen,  dass  nicht  etwa  mehrere 
Banco-Capitalien  in  der  Absicht  erhoben  werden,  damit  die  Eigenthümer 
mittelst  Aufkaufung  der  ständischen  die  Bancofreiheit  geniessenden 
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5 und  Papici’ft  einigen'  Nutzen  sich  verschaffen,  so  worden  in 

dem  Auf kündigungsavortisscinent  alle  diese  steuerfreien  5 und6®/oigou 
ständische  Papiere  zu  gleicher  Zeit  aufzukflndigen,  und  denjenigen, 
welche  sich  der  Herabsetzung  auf  4 % nicht  fügen  wollen,  nach  ge- 
endigter Operation  die  Hinauszahlung  zuzusagen  seyn. 

,Das  Geschäft  ist  also  ohne  Zeitverlust  nach  diesen  Sätzen  oin- 
zuleiten  und  das  Aufkündigungsavertissement  des  fördersamsten  zu 
Meiner  Genehmigung  vorzulegen. 

,Tm  Übrigen  wird  Mir  der  Rechnungskammerpräsident  über  die  ad 
quaostionem  111*'““  et  IV annoch  gemachte  wichtige  Vorschläge  die 
nähere  Erläuterung  zu  erstatten  haben,  damit  sodann,  wenn  vorerst 
die  gegenwärtige  Hauptoperation  berichtigt  worden,  die  weitere  Berath- 
schlagung  darüber  gepflogen  werden  möge.  Maria  Theresia.* 

Die  Verlautbarung  übersendete  Maria  Theresia  durch  Handschreiben 
an  den  Grafen  Hatzfeld  vom  18.  April  1766: 

,Das  avertissement  wegen  der  bevorstehenden  herabsetzung  der 
Interessen  habe  so  wie  es  anschluss  ausweiset,  zu  begnehmigen  befunden, 
und  theile  Ihme  solches  zu  dem  Ende  andurch  mit,  auf  dass  Er  davon 
nach  meiner  schon  ergangenen  Anordnung  den  gehörigen  Gebrauch 
machen  und  die  Kundmachung  vorgeschriebener  Maassen  schleunigst 
Vorkehren  möge.  Maria  Theresia.* 

Eigenhändig:  ,Warunien  ist  nichts  eingeflossen  wegen  denen  mit 
banco-freyheit  versehenen  ständischen  schuld  Obligationen,  dis  avertissc- 
mens  wäre  mir  abschriftlich  wieder  bis  morgen  zu  schicken.* 

In  einem  Vortrage  vom  19.  April  1766  bemerkt  Hatzfeld,  es  habe 
ihn  betrübt,  zu  ersehen,  ,dass  in  dem  Avertissement,  welches  die  Kaiserin 
genehmigt  habe,  seiner  triftigsten  Vorstellungen  ungeachtet,  eine  nie- 
mahlen gewöhnliche  und  so  kurze  Frist  ausgemessen  werde,  welche 
den  Banco  äusserst  gehässig  machen  muss*.  Das  eigenhändige  Mar- 
ginale der  Kaiserin  lautet:  ,Ich  werde  ihme  niemahlen  die  schuld  geben 
wen  was  übles  aus  dem  kürzeren  termin  entstünde,  da  mir  solcher  von 
dem  gantzen  Staattsrath  angerathen  worden,  ich  lasse  es  also  bey  dom 
zugeschickten  avertissement  bewenden  und  zwoyfle  nicht  an  seiner  ge- 
schickten bewerkstelligung.* 

Das  ziffennüssige  Ergebniss  der  Operation  war  folgendes.  Am 
Schlüsse  des  Jahres  1765  betrug  die  Bancoschuld: 
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Zu  6 Procont  verzioslicli 3,461.514  fl. 

„5  „ 100,612.934  „ 

„4  „ „ .....  5,655.653  ., 

ohne  Interessoii 158.865  „ 

109,888.966  11. 

Infolge  der  Aufkündigung,  wornach  haare  Kückzahlnng  oder  Um- 
schreibung der  höher  verzinslichen  Obligationen  in  4 ®/ßige  zu  erfolgen  hatte, 
wurden  von  den  6®/oigen  Obligationen  haar  hinaiisgezahlt  1,163.210  11., 
während  ein  Umtausch  gegen  4“/oige  Obligationen  für  2,292.804  11.  er- 
folgte. Bei  den  5®/yigen  Obligationen  bezifferte  sich  die  Baarzahlung  blos 
auf  958,378  11,,  während  der  Best  bis  auf  566.346  fl.  umgetauscht  wurde; 
dieser  letztere  Betrag  betraf  die  sogenannten  ,Scadonz-  und  repartirten 
Schulden*,  für  deren  Rückzahlung  ein  bestimmter  Termin  stipulirt  war, 
ferner  Cautionen  der  handgräflichen  und  hauptmauthäfntlichen  Geföllo. 

Ende  1766  war  der  Schuldenstand  dos  Banco: 


Zu  6 Procent  verzinslich 5.500  11. 

„ 5 „ „ 566.346  „ 

„ 4 „ „ 107,036.666  ,, 

ohne  Zinsen 158.865  „ 

107,767.377  11. 


Bei  einer  Vergleichung  der  Zunahme  oder  Abnahme  der  Banco- 
schuld  in  den  letzten  Jahren  Maria  Theresias  muss  jedoch  das  Jahr 
1767  zu  Grunde  gelegt  werden,  da  die  Bank  die  bancofreien  Schulden 
der  gesammten  Stände  übernahm,  wodurch  sich  der  Schuldenstand  um 
16'3  Millionen  Gulden  erhöhte.  Derselbe  betrug  Ende  1767: 


Zu  5 Procent  verzinslich 566.346  11. 

n 4 „ „ 123,435.076  „ 

ohne  Interessen 94.865  „ 

124,096.287  fl. 


Durch  die  Umwandlung  der  bisher  zu  6 und  5 Procent  ver- 
zinslichen Papiere  in  4®/(,ige  wurde  eine  beträchtliche  Ersparniss  erzielt. 
Während  die  Verzinsung  der  Bancoschulden  im  Jahre  1765  5,478.633  11. 
betrug,  sank  dieselbe  im  Jahre  1766  auf  4,324.183,  erhöhte  sich  1767 
auf  4,979.790  infolge  der  erwähnten  Uebernahme  der  bancofreien  Pa- 
piere, deren  Zinsen  bisher  bei  den  ständischen  Gassen  berichtigt  wurden. 
Da  die  Herabsetzung  nicht  blos  bei  den  Bancoschulden,  sondern  auch  bei 
den  ständischen  Aerarialschulden,  sowie  bei  den  Kupferamtsschulden  vor- 
genommen wurde,  trat  auch  hier  eine  Verminderung  des  Erfordernisses 
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für  dio  Verzinsung  ein,  wodurch  das  Ausgabobudget  eine  Erleichterung 
erfuhr.  Der  Schnldenstand  dieser  Papioi-gattungen  belief  sich  nämlich 
am  1.  November  1765  auf  165*46  Millionen,  1766  auf  134*36  Millionen 
Gulden,  die  Zinsenzahlung  sank  von  8*145  auf  5*612  und  in  den  folgen- 
den Jahren  noch  mehr  herab. 

Josef  wünschte  seinem  Bruder  Leopold  eine  Darlegung  der  Opera- 
tion zu  übersenden  und  wendete  sich  an  Hatzfeld: 

,Voulant  dünner  une  idee  trös  abregee  ä mon  frere  Leopold  des 
changements  considerables  qui  depuis  son  depart  se  sont  faits  dans  les 
departeinents  de  finances,  j’ai  dictö  ä la  bäte  les  ci-joints,  mais  n’ayant 
ni  priora  ni  documents,  jo  me  suis  certainement  trompe  dans  les  nombres 
et  j'aui*ai  oublie  ou  pas  bien  reudu  bien  des  choses.  Je  vous  prie  donc, 
eher  comte  Hatzfeld,  de  le  lire  et  d’ajouter  sur  une  feuille  apart  tout  ce 
quo  vous  y trouvoz  de  trop  peu  ou  encore  ä ajouter  qui  y manque.  Vous 
m’obligeroz  sensiblement  et  tranchez  y,  je  vous  prie,  sans  Ic  moindre 
egard.  Adieu. 

Ce  24  decembre  1767.  Joseph.* 

Aus  dem  Memoire  Hatzfeld’s  setze  ich  folgende  Stelle  hieher: 

,Il  est  ä remarquer,  que  cette  reduction  des  intdrets  a ete  fait  sans 
employei*  la  force,  ni  lo  pouvoir  du  souverain,  le  creancier  avait  le  choix 
ou  de  prendre  son  argent,  ou  de  le  laisser  ä l’Etat  ä 4 ®/q,  cette  bontd  et 
cette  justice  avec  laquelle  nos  augustes  souverains  ont  dans  cette  occasion 
agi  envers  leurs  cr^anciers  sont  la  source  du  crödit  si  solidement  etabli, 
dont  ils  jouissent  chez  l’etranger  que  dans  leurs  Etjits. 

,La  clftture  de  la  banque  n’a  point  4te  faite  ä l’occasion  de  la  reduc- 
tion des  interßts,  une  autro  Operation  toute  differente  la  rendait  necessairo. 
On  avait  remarque  que  la  preference  que  le  public  donnait  ä la  banque, 
sur  tous  les  autres  fonds  de  l’Etat  provenait  de  co  qu’olle  rendait  ä ces 
creanciers  leur  argent  toutes  les  fois,  qu’ils  le  demandent,  tandis  qu’on 
refusait  le  remboursement  dans  tous  les  autres  fonds  dos  dettes,  souhai- 
tant  cependant  de  procurer  ä ces  fonds  le  mömo  credit  dont  la  banque 
jouit  et  aux  creanciers  le  meme  agräment  de  pouvoir  retirer  leur  argent, 
on  proposa  ä la  Cour  d’accorder  aux  creanciers  du  Kupferamt  le  droit  de 
demander  leur  remboursement,  mais  comme  on  prevoyait,  que  dans  ce 
cas  tout  le  monde  en  retirerait  son  argent  pour  le  placer  ä la  banque,  on 
en  conseilla  la  clöture,  la  Cour  accorda  ces  deux  propositions  qui  sans 
diminuer  rintdret  du  Kupferamt  lui  ont  redonnd  en  partie  son  erddit 
qu’il  avait  presque  perdu.  On  pouvait  se  flatter  qu’il  le  gagnerait 
en  entier. 
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Ausweis 

Wie  die  reservirtc  Kasse  mit  21*®“  Hornung  176G  besUanden,  was  hievon 
Ihro  königl,  Hoheit  der  Ei7dierzogin  Christina  verabfoljjt  worden,  und  in 

w'as  der  Uoberrest  bestehe. 


Die  resorvirte  Kasse  belief  sich  bey  deren  Anfänge 

auf 

Dann  betragen  die  bis  1 1‘“  und  21“"  Hornung  1766 

hievon  erhobenen  Interessen 

Summa  . • 

Hievon  haben  Ihro  königl.  Hoheit  die 
Erzherzogin  Christina  erhalten 

In  Kealitäten 

Das  Fürstonthum  Teschen  im 

Wert  mit fl.  734.512.40 

Die  Herrschaft  Altenburg  und 

Mannerstorf  mit  . . . „ 2,700.000. — 

dann  in  Banko  Obligationen  . „ 598.166.40 

Summa  . . fl.  4,032.679.20 

und  endlich  zur  Entschädigung 
des  5“"  pCto  gleichfalls  in 
Bankoobligationon  . . . „ 188.696.31^/j 


8,828.051  I36V4 


4,221.375 


Summa  . 

Nach  deren  Abzüge  verbleibt  der  Bestand  der  re-  : 

servirten  Kasse  in j 4,606.675 

welche  Summe  folgendergestalt  ausgowiesen  wird, 
und  zwar 

In  Kealitäten 

Mittelstd.HerrschaftGöding  .fl.  894. 012. 43  Vg 
, Holitsch  . „ 1,192.979.40 

„ Sassin  .„  844.802.10 

„ Ekhartsau 

Hof  . 


19 

n 

» 

9 


445, 


„ 318.394.40 

„ 204.959.10 


Summa  . . fl.  3, 455. 148. 23 

Da  Ihro  Majestät  dem  Kayser  mit  Einbegriefe  des 
Fürstonthum  Teschen  für  obige  Herrschaften 
statt  der  in  Anschlag  gebrachten  4,189.661  fl. 
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3^2  kr*  nur  4,153.658  fl.,  folglich  um  36.003  fl. 
3^/2  kr.  weniger  verabfolgt  worden,  so  sind  nach 
Abschlag  sothaner  36.003  fl.  3V2  kr.  hieran  nur 
anzusezen  


An  Ersaz-Posten 

Von  Ihro  Mayt.  der  Kay- 
serin die  in  die  Banko 
Hauptkasse  zur  Ausglei- 
chung, und  Tilgung  der  aus 
dem  Banko  empfangenen 
Capitalien  abgegebenen  . fl.  588.175.19*  4 
und  der  dem  geheimen  Kammer 
Zahlamte  geleistete  Vor- 
schuss mit „ 17.000.  — 

Summe  . . 

Von  Ihro  königlichen  Hoheit  dem  Herzoge  Karl  v. 
Lothringen  die  gegen  Wiederersatz  ohne  Inter- 
esse erhaltenen 

Summe 


fl. 

kr. 

1 

3,419.145 

20 

605.175 

19 

582.353 

j 

3*/4 

; 4,606.673 

42*4 

enstandes 


[pitalien 

; 

! Gesamint- 

) 

summe 

i >Suinme 

los  Passivstandes 

der 

Interessen 

’ fl. 

kr. 

fl. 

kr. 

i 

09,888.966 

37V. 

1 

' 5,478.633 

39 

:07, 767.378 

21 

4,324.183 

58 

24,096.287 

43 

4,979.790 

20 

^3,962.974 

10*/^ 

5,174.457 

47 

23,207.936 

20V-i' 

5,143.856 

57 

22,580.990 

. 

36*/. 

5,114.863 

42 

20,645.870 

49 

5,036.423 

21 

'l  9, 112.913 

34”, 4 

4,974.616 

14  1 

18,708.052 

8” . ^ 

4,958.277 

33 1 

|1 7,280.833 

20^1, 

4,901.096  1 40 

15,278.154 

29\, 

4,821.029 

39 

14,538.115 

30®/4 

4,791.414 

3 

jl  4, 355.497 

47VV 

4,784.147 

1‘* 

'13,939.591 

15*/4 

4,767.561 

10 

:13,818.097 

30*/4 

4,763.880 

20 

p. 3, 586.04  5 

34 

4,753.333 

12 

H 6Vo 

! A 5«.,  j 

r s. 

kr! 

n. 

kr.  ! 

163.210 

[ 

958.37» 

16V, 

202.804 

1 

90,088.200 

41^y<i 

456.014 

-1 

100,046.587 

57®/, 

len  worden  die  sog-enannte  Sjca- 


wie  aucli  das  Cautions-Capitale 

566.340  fl.  8 kr. 

ammten  Landständen  die  banco- 
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ätand 

i 

paestiealscliuldeu 


1 

i 

— 

Uie 

1 

j 

a }i 

r 

i jälirlichen 

! 

' 

Interessen 

'»"/o 

j zu  0«/o 

/.n.saminen 

betrugen  1 

1 

kr. 

! “■ 

kr. 

fl. 

kr. 

i "• 

kr. 

[Mit  1. 

Nov 

. 1705 

.39') 

5" 

20,002.302 

31* 

1 

1 

105, 405.077 

1 

58'’ 

8,14.5.782 

18l 

i " 

- 

17HG 

0!»3 

52' 

•1, 358.1  M 

2* 

131,303  !)50 

5' 

i 5,012.730 

1 

47  1 

1 - 

1707 

002 

j 

31 

: 3,117.503 

IO** 

133,338.280 

:i.r 

. 5,503.303 

18 

n 

1708 

’ r i'- 

Ol  1 

12- 

1,571.453 

• 59* 

130,078.130 

27* 

. 5,371.459 

38 ' 

n 

1700 

] 

,553 

-17'’ 

1 1,401.787 

10* 

1 

i 128.701.157 

30  * 

5,293.323 

421 

1 

1 

r 

1770 

!708 

19* 

812,331 

. 

27 

12!  >,84  0.101 

40' 

r),:i22.2n<; 

i 

0 

- 

f* 

1771 

350 

5-1 

013205 

28 

' 137.103.222 

10* 

5,579.720 

■ 

35  : 

- 

♦* 

1772 

083 

55 

477.300 

140,01 4 355 

51* 

5,714  178 

42 

- 

f» 

1773 

803 

20 

314.411 

53 

143,083.824 

47 

5,775.038 

22 

*• 

1771 

820 

52 

149.058 

17* 

M4,5!»2.048 

1 

5,820  210 

54 ; 

r) 

n 

177') 

301 

50- 

— 

i 

140.114  208 

40 

' 5,850.850 

10 ; 

•» 

1770 

300 

59  *’ 

— 

1 

140.101.132 

-i 

5,554  474 

5« 

1777 

:109 

59  *’  j 

— 

— 

138,011.014 

20*, 

5,403.518 

17 

1 T, 

r 

1778 

379 

1 

50” 

, 

140,127  530 

28* 

5,780.180 

30 

•) 

177!» 

379 

59'’ 

_ i 

1 

171,232.931» 

47 

0.890.710 

29 

1780 

379 

59* 

173.043.241 

30' 

0,9»50.422 

29 

1 
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MÄHREN 

UND 

DAS  REICH  HERZOÖ  BOLESLAVS  II. 

VON  BÖHMEN. 


ü“  B.  BR  ET  HO  LZ. 


ArchiT.  LXXXII.  Bd.  I.  H&lft«. 


9*» 


JN  ach  dem  Zusammensturze  des  Moirairidenreiches  zu 
Beginn  des  10.  Jahrhunderts  bleibt  die  Geschichte  Mährens 
fast  hundert  Jahre  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt. 

Der  Chronist  Cosmas  von  Prag  (geh.  kurz  nach  1030, 
gest.  1125),^  eine  Quelle,  von  der  wir  bestimmtere  Nachrichten 
erwarten  dürften,  weiss  von  Mährens  ältester  Geschichte  nur 
wenig  zu  erzählen.  Selbst  jenen  Satz,  in  dem  er  der  letzten 
Schicksale  von  Swatopluk’s  Reich  gedenkt,  hat  er  zum  grössten 
Theile  einer  fremden,  uns  noch  erhaltenen  Quelle,  nämlich  der 
Chronik  Reginos  von  Prüm,  entlehnen  müssen;^  so  mangelhaft 
war  schon  in  seiner  Zeit  die  mündliche  und  schriftliche  üeber- 
lieferung  über  diese  Periode  der  mährischen  Geschichte  im 
benachbarten  Böhmen. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  der  böhmischen 
Landesgeschichte  erwähnt  Cosmas  das  ,regnum  Moraviae^  im 
10.  Jahrhunderte  blos  einmal,  bei  der  Grenzbeschreibung  des 
Fürstenthums  der  Slavnikinger  in  Böhmen.  Wir  erfahren  da, 
dass  schon  um  das  Jahr  981  der  Ilöhenzng,  in  dem  die  Burg 
Leitomischl  liegt  und  die  Zwithiwa  entspringt,  die  Grenzscheidc 
zwischen  Böhmen  und  Mähren  bildete.^ 


* Vpl.  Wattenbaeh,  Deutschland»  Gesc.liichtsquolleu  (fi.  Aufl.)  2,  2U3. 
Ciiius  repmim  filii  eins  parvo  tempore  »ed  iniiiii»  feliciter  tenuermif, 
partim  Unj^r-iri»  illiid  diripientibii.»,  partim  Toutonicis  oriontalibii»,  partim 
l’nloiiieiiHibu»  »olotemi»  lio»tiliter  dcpopulaiitibu».  Co»mao  Clirouicou 
Roemiao,  Hb.  I,  cap.  14  (Mon.  Germ,  hi.st.  SS.  IX,  44).  Die  Stelle  bei 
Kegino  (SS.  I,  60(i)  lautet:  ,Cuiu8  reguum  lilii  eins  paiico  tempore  iu- 
felicitor  teuueruiit,  Ungari«  omuia  usque  ad  »oliim  depopiilantibu».* 

^ Cosma»  I,  27:  ,Itcm  »olis  ad  ortum  contra  Moraviae  regnum  castrum 
.sub  »ilva  »itum,  nomiue  Lutliomi.sl,  ii.sque  ad  rivulum  Svitava,  qui  est 
in  media  »ilva.* 
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Nunmehr  gedenkt  Cosmas  Milhrens  erst  wieder  bei  den 
ICreignissen,  die  er  mit  völlig  ungenauer  Chronologie  ins  Jahr 
1021  verlegt.  Anknüpfend  an  die  Charakteristik  Bfetislavs  und 
die  romantische  Schilderung  von  Judiths  Entführung  aus  dem 
Kloster  zu  Schweinfurt  nach  Mähren  berichtet  er,  dass  Herzog 
Udalrich  von  Böhmen  schon  vordem  diesem  seinem  Sohne  Bfe- 
tislav  ganz  Mähren  überlassen  habe,  nachdem  die  Polen  besiegt 
und  aus  dem  Lande  vertrieben  worden  waren,  und  in  diesem 
Zusammenhänge  erwähnt  er  erst,  dass  die  Polen  bald  nach 
dem  Tode  des  böhmischen  Herzogs  Boleslav  H.  (f  909)  ,wie 
die  Stadt  Prag  so  auch  ganz  Mähren  gewaltsam  an  sich  ge- 
rissen hatten^‘ 

Das  sind  thatsächlich  die  ersten  bestimmten  Quellennach- 
richten über  die  Geschicke  des  Landes  Mähren,  nachdem  die 
Ungamfluth,  die  dasselbe  Jahrzehnte  lang  bedeckte,  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  allraälig  wieder  ver- 
laufen hatte. 

Ziemlich  allgemein  gilt  nun  aber  die  Annahme,  dass 
Mähren  vor  dieser  polnischen  Eroberung  im  Jahre  1003  bereits 
geraume  Zeit  vom  ungarischen  Joche  befreit  und  von  den 
Böhmen  in  Besitz  genommen  war.* 

Diese  Annahme,  die  durch  eine  qucllenmässige  Nachricht 
nicht  bezeugt  ist,  findet  ihre  hauptsächlichste  Stütze  einerseits 
in  Cosmas’  Schilderung  von  der  Macht  und  Grösse  des  Reiches 
unter  Herzog  Boleslav  H.,  andererseits  in  der  von  ihm  über- 

^ Cosmas  I,  40:  ,.  . . nam  antea  pator  sibi  (sc.  Bracizlao)  totam  illam 
terram  tradidorat  in  potostatein,  . . . quia  revora  post  obitum  serundi 
Bolüzlai  sicut  »irbem  Pragam  ita  totam  Moraviam  vi  obtinuorant  Polonii.* 
Diese  Eroberung  Mährens  durch  die  Polen  gehört  in  das  Jahr  1003; 
vgl.  Dudik,  Mährens  allgemeine  Geschichte  2,  104. 

* So  sagt  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  1,  221:  ,Es  unterliegt,  trotz 
dem  Schweigen  der  gleichzeitigen  Chronisten,  keinem  Zweifel,  dass 
Boleslav  I.  gleich  nach  dem  Jahre  066  die  einmal  errungenen  Vortheile 
gegen  die  Ungarn  weiter  verfolgte.  Er  entriss  ihnen  nicht  allein  das 
heutige  Mähren,  soweit  es  in  ihrer  Macht  gewesen,  . . Dudi'k, 
Mährens  allgemeine  Geschichte  2,  13:  ,Seit  diesem  Siege  (sc.  von  956) 
athmete  Mähren  freier  und  stellte  sich  zum  grösseren  Theile,  doch  als 
eine  eigene  Provinz  unter  die  Leitung  der  böhmischen  Herzoge;*  Huber, 
Geschichte  Oesterreichs  1,  160:  ,Schon  damals  (966)  wird  der  westliche 
Theil  des  ehemaligen  Mähren,  das  Land  bis  zur  March  oder  gar  bis  zur 
Waag,  das  wohl  sehr  entvölkert  war,  von  den  Böhmen  in  Be.sitz  ge- 
nommen worden  sein;*  u.  A. 


141 


lieferten  urkundlichen  Nachricht  über  die  alten  Grenzen  des 
Prager  Bisthums,  das  unter  diesem  Fürsten  gegründet  wurde. 
Allein  die  Frage  sowohl  nacli  dem  Umfange  des  böhmischen 
Reiches  zur  Zeit  Herzog  Boleslavs  II.  (967 — 999),  als  nach  der 
AuthenticiUlt  der  ,Gründungsurkunde^  des  Bisthums  Prag  bildet 
schon  seit  längerer  Zeit  den  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchungen,^  die  in  ihren  Ergebnissen  ziemlich  weit  aus- 
einandergehen, weil  das  Quellenmaterial  mangelhaft  und  un- 
zuverlässig ist. 

Es  ist  bekannt  und  von  jeher  sehr  aufgefallen,  mit  welch’ 
besonderem  Wohlgefallen  Cosmas  bei  der  Geschichte  Herzog 
Boleslavs  II.  verweilt;  er  weiss  von  ihm  ganz  im  Gegensätze 
zu  dessen  Vater,  Boleslav  I.,  dem  Bruder  Wenzels  des  Heiligen, 
nur  Gutes  und  Grosses  zu  erzählen.  Da  aber  die  Charakte- 
ristik zum  grossen  Thcile  wörtlich  jener  Ludwigs  des  Deutschen 
bei  Regino  von  Prüm  nachgeschrieben  ist,^  hegt  man  wohl 
begründete  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  seiner  Zeichnung. 
Cosmas  hat  für  das  erste  Buch  seiner  Chronik,  das  bis  zum 
Jahre  1038  reicht,  nur  wenige  und  nicht  zuverlässige  Quellen 
besessen,  er  selbst  gesteht  dies  zu,  und  die  kritische  Prüfung 
seines  Werkes  hat  es  zur  Genüge  bestiltigt.^  Wir  müssen  an- 
nehmen, dass  er  mit  seinen  Mitteln  gar  nicht  in  der  Lage  war, 
von  Boleslav  I.,  ,dem  Grausamen^,  oder  von  Boleslav  II.,  ,dem 
Frommen^,  ein  genaues  Charakterbild  zu  entwerfen;  er  konnte 
jeden  blos  nach  einzelnen  Zügen  und  Thaten,  die  ihm  bekannt 
geworden  waren,  beurtheilen:  den  Vater  als  Usurpator  und 
Brudermörder,  den  Sohn  als  Gründer  des  Prager  Bisthums  und 
anderer  geistlicher  Stiftungen.  Für  die  15eleuchtung  dieser 
kirchlichen  Gesinnung  Boleslavs  II.  glaubte  Cosmas  das  zu- 
treffendste Muster  eben  in  der  Schilderung,  die  Regino  von 


’ Vgl.  J.  Luscrtli,  Der  Umfang  de»  böhmi»chen  Reiche»  unter  Boles- 
lav II.  (Mitth.  de»  Institut»  f.  österr.  Geschichtsforschung  2,  15);  A.  II über, 
Die  Ausdehnung  des  böhmischen  Reiches  unter  Boleslav  II.  (eboiul.a 
8.  S85);  J.  Kalousck,  Uober  den  Umfang  de»  böhmischen  Reiche» 
unter  Boleslav  II.  (Sitzungsber.  der  k.  böhm.  Gosollsch.  d.  Wi.ssonsch.  in 
Prag,  Jahrgang  1883,  S.  26;  ausführlicher  in  böhmischer  Sprache  im 
Sbornik  historicky,  1883,  8.  1—16,  97 — 110.) 

* Diesen  Nachweis  hat  Losertb  erbracht  in  der  Abhandlung:  Studien  /.u 
Cosmas  von  Prag  (Archiv  für  österr.  Gesch.  61,  Iff.). 

® Vgl,  Palacky,  Würdigung  der  alten  böhmischen  Geschichtsschreiber, 
8.23 ff.;  Wattenbach,  Deutschland»  Geschichtsqnellen  (6.  Aufl.)  2,  203ff. 


Digitized  by  Google 


142 


Ludwig  dem  Deutschen  gibt,  zu  finden.  Auch  Boleslav  erschien 
ihm  als  ,ein  christlicher,  vom  katholischen  Glauben  beseelter 
Fürst',  als  ,ein  Vater  der  Waisen',  ,Beschützer  der  Witwen', 
,Tröster  der  Betrübten'  u.  s.  w.  Doch  begnügt  sich  Cosmas 
mit  dieser  allenfalls  noch  entschuldbaren  Entlehnung  nicht; 
er  überträgt  auf  Boleslav  ebenso  auch  die  kriegerischen  Eigen- 
schaften, die  Regino  an  König  Lud^vig  heiworhebt,  und  sagt 
von  ihm,  er  sei  ,in  Schlachten  stets  siegreich  gewesen',  ,er  habe 
die  Schärfe  des  Stahls  mehr  geliebt  als  den  Glanz  des  Goldes' 
— durchwegs  Regino  entnommene  Ausdrücke  — ohne  aber 
auch  nur  eine  Thatsachc  als  Beleg  anzuführen. ^ Cosmas  er- 
w'ähnt  keine  einzige  kriegerische  Unternehmung,  keinen  Kampf 
und  keinen  Sieg,  an  w’clchem  Boleslav  persönlichen  Antlieii 
genommen  hätte.  Um  dessen  Tapferkeit  zu  erweisen,  beruft 
er  sich  blos  auf  die  ,Thatsachen'  (ut  res  probat)  und  meint 
damit  die  Grösse  und  den  Umfang  des  böhmischen  Reiches, 
die  seiner  Ansicht  nach  Boleslavs  II.  Verdienst  sind. 

Zieht  man  andere  Quellen  zu  Rathe,  so  findet  sich  auch 
hier  kein  Beweis  fUr  Cosmas’  Behauptung,  Boleslav  habe  ,mit 
dem  Schwerte  die  Grenzen  seines  Reiches  ausgedelmt'.  Wir 
hören  wohl,  dass  er  den  Herzog  Heinrich  von  Baiern  im  Kampfe 
gegen  Kaiser  Otto  U.  unterstützte  und  die  hiedui*ch  veranlassteii 
Feldzüge  deutscher  Heere  nach  Böhmen  anfangs  glücklich  ab- 
wchrtc,  aber  schliesslich  musste  auch  er  sich  unterwerfen. 
Ferner  wissen  wir,  dass  Boleslav  mit  dem  Polenherzoge  Miseco 
Krieg  führte,  aber  erst  als  dieser  ihm  ein  grosses  Gebiet  ent- 
rissen hatte,  das  Boleslav  zurückzuerobern  suchte.  Von  Oflfen- 
sivkriegen  aber  zum  Zwecke  der  Erweiterung  der  Grenzen 
erhalten  wir  nirgends  eine  Andeutung;  denn  die  zufällige  Besitz- 
nahme Meissens  im  Jahre  984  stellt  sich  nur  als  eine  vorüber- 

✓ 

gehende  Eroberung  dar.  Und  doch  lässt  ihn  Cosmas  noch 
auf  dem  Todtenbette  die  Ermahnungen  an  seine  Söhne,  in 
Frieden  und  Eintracht  das  Reicli  zu  bewahren,  mit  den  be- 
deutungsvollen Worten  schliesscn:  er  habe  die  Grenzen  des 
Reiches  ausgedehnt  bis  zu  den  Triti  (Tatra)  genannten  Bergen 


* Lo8ortl»,  <lor  die  Abliän^^igkeit  C»8ina.s’  von  Kegino  n ach jjo wiesen  h.at, 
macht  es  anch  wahr.sclieinlicli,  dass  (V)snia.s  so  weit  in  seinem  Plnj^iat 
jrinp,  Itoloslavs  Gemahlin  mit  den  Chnrakterpigcnschaften  und  dem 
Namen  (Hemma)  von  Lndwip«  de.s  ].)oiitschen  Fr.an  stn  zeichnen. 
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jenseits  Krakau.^  Ueber  den  Zeitpunkt,  sowie  über  die  Art 
dieser  Eroberung  gibt  er  aber  nirgends  eine  Aufklärung. 

Schon  Palacky  hat  es  als  durchaus  unwahrscheinlich  er- 
klärt, dass  dem  Herzoge  Boleslav  II.  diese  Erwerbungen  zu- 
zuschreiben seien,  und  verlegte  dieselben  in  eine  frühere  Zeit, 
so  dass  seiner  Ansicht  nach  Boleslav  II.  schon  bei  seinem  Re- 
gierungsantritte ,über  alle  nächsten  Stammverwandten  der  Böh- 
men zu  beiden  Seiten  der  Karpathen  und  Sudeten^  herrschte.* * 

Gegen  diese  Ansicht  Palacky’s  und  anderer  Forscher, 
dass  das  böhmische  Herzogthum  schon  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  und  vorher  den  grossen  Umfang  gewonnen 
hatte,  den  Cosmas  dem  Reiche  Boleslavs  II.  gibt,  wandte  sich 
zuerst  Loserth.*  Er  suchte  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass 
Cosmas’  Angaben  über  die  Ausdehnung  Böhmens  in  jener  Zeit 
unzuverlässig  seien,  weil  die  angebliche  Grenzerweiterung  Böh- 
mens bis  an  das  Tatragebirge  blos  einer  unechten  Urkunde 
über  den  ursprünglichen  Umfang  des  Prager  Bisthums  ent- 
nommen wäre.  Weder  Boleslav  II.  noch  einer  seiner  Vorgänger 
habe  ganz  Böhmen,  wo  bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
neben  den  Pfcmyslidcn  das  selbstständige  FUi*stcngeschlecht  der 
Slavnikinger  bestand,^  geschweige  die  östlich  davon  gelegenen 
Länder  besessen;  die  Machterweiterung  dos  böhmischen  Reiches 
beginne  ci*st  im  11.  Jahrhunderte  mit  der  Herrschaft  Herzog 
Udalrichs  und  besonders  seines  Sohnes  Bfetislav. 

Allein  Huber  und  Kalousek*  halben  alsbald  gegen  Loserth 
geltend  gemacht,  dass  sich  die  Ausdehnung  Böhmens  über  seine 
ursprüngliche  Ostgrenze  um  die  ]\Iitte  des  U).  Jahrhunderts 
nicht  auf  Cosmas’  Angaben  allein  stütze,  sondern  dass  wir  hiefür 
zwei  weitere  Zeugnisse  besitzen,  die  unzweideutig  sind  und 
volle  Glaubwürdigkeit  beanspruchen. 

Das  Eretc,  worauf  Huber  aufmerksam  machte,  entnimmt 
man  dem  Berichte  Thictmars  von  iMcrseburg  über  den  Krieg 
Herzog  Boleslavs  II.  von  Böhmen  mit  Miscco  von  Polen  im 


’ Cosmas  I,  33:  ,.  . . talis  enini  nequain  artibiis  et  per  Icgiim  insolentiam 
coaiißrastnbunt  Imius  regni  termiuos,  quos  egu  dilatavi  asque  ad  montes, 
qui  sunt  ultra  Krakov,  nomine  Triti  . . 

^ GascLichte  von  Böhmen  1,  2*2G. 

^ S.  üben  S.  141,  Anm.  1. 

* Vgl.  Losorth,  Der  Sturz  des  Hauses  Slawnik  (Archiv  für  österr.  Gesell. 
C5,  19). 
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Juhrc  990.^  Dieser  hatte  nilmlich  dem  böhmischen  Reiche  ein 
bedeutendes  Gebiet,  ein  regnum,  wie  es  in  der  Quelle  heisst, 
entrissen,  das  nun  Holeslav  zurückverlangte.  Man  erfährt  zwar 
nicht,  um  welches  früher  zu  Böhmen  gehörige  Stück  Land  es 
sich  hier  handelte,  auch  scheint  es  nicht,  dass  Boleslav  dasselbe 
wiedererobert  habe;  aber  aus  der  Erzählung  ersieht  man  wenig- 
stens soviel  mit  Sicherheit,  dass  der  Böhmenherzog  damals 
unangefochten  bis  an  die  Oder  vorrückte  und  in  dieser  Gegend 
eine  Stadt  — wahrscheinlich  Niemj)tsch  in  Schlesien  — belagerte 
und  ein  nahm,  die  Umgebung  aber  plünderte  und  verheerte. 

Lässt  diese  Nachricht  darauf  schliessen,  dass  Böhmen 
noch  um  das  Jahr  990  nach  dem  Verluste  eines  grossen  Ge- 
bietes an  Polen  bis  in  das  Land  zwischen  Oder  und  Bober 
sich  erstreckt  haben  dürfte,  so  finden  wir,  worauf  Kalousek 
zuerst  hinwie.s,  eine  zweite  dies  bestätigende  und  ergänzende 
Kunde  über  die  Ausdehnung  von  Bolcslavs  Reich  in  dem  Be- 
richte des  spanischen  Juden  Ibrahim  ihn  Jakub  über  die 
Slavcnländer,  die  er  in  der  Regierungszcit  Kaiser  Otto  I.,  viel- 
leicht noch  kurz  vor  dem  Jahre  971,  bereist  hat.* 

Hier  liest  man  zunächst  im  ersten  Capitel:  , Gegenwärtig 
sind  bei  den  Slaven  vier  Könige:  der  König  der  Bulgaren, 
dann  Boleslav,  der  König  von  Prag,  Böhmen  und  Krakau, 
ferner  IMisico,  der  König  vom  Norden,  und  Naeon  im  west- 
lichen Tlieile  der  Slavenländer.‘  Und  an  einer  späteren  • Stelle 
ist  erzählt:  ,\Vas  das  Land  des  Boleslav  betrifft,  so  erstreckt 
sieh  dieses  der  Länge  nach  von  der  Stadt  Prag  bis  zur  Stadt 
Krakau,  eine  Entfernung  von  drei  Wochen,  und  es  grenzt  der 
Länge  nach  an  die  Lande  der  Türken. ‘ 

Vergleicht  man  zunächst  diese  beiden  Berichte,  die  etwa 
zwanzig  Jahre  auscinandcrliegen,  so  nimmt  man  wahr,  dass  die 


* Uober  diesen  lieriebt  Tbietmars  lib.  IV,  eap.  9 (Mon.  Germ.  bist.  SS.  III, 
770)  vgl.  Zeissberg,  Miseeo  I.  von  Polen  (Arebiv  filr  O.sterr.  Geseb. 

96). 

■*  Wattonbacb,  .\bralmm  .lakobsens  Bericbt  über  die  Slavenländer 

vom  Jahre  973,  deutsche  Ueberaetzung  in  den  Geschichtsschreibern  der 
deutschen  Vorzeit,  2.  Ansg.,  33,  138 ff.  nnd  Einl.  p.  XII.  Eine  öechische 
Uebersetznngbot,  gleichfalls  mit  umfangreichen  Erläuterungen,  J.  Jirecek, 
Zprävy  Arabftv  o .stfedoveku  slovansk^m  ((Jasopis  cesk.  Mus.  1878  p.  609  ff., 
1880  p.  293ft’.);  die  Zeitbe.stimmung  nach  Wattenbach,  Deutschlands 
Geschichtsquellen  1,  333. 
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Ostgrenze  Böhmens  in  den  Sechzigcijahren  des  10,  Jahrhunderts 
gemilss  Ibrahims  Zeugniss  noch  über  die  Oder  hinausreichte, 
während  zur  Zeit  des  Krieges  zwischen  Boleslav  und  Miseco 
im  Jahre  990  nacli  Thietmars  Darstellung  die  Grenze  bereits 
weit  nach  Westen  zurUckgeschoben  erscheint;  denn  Boleslav 
muss  beim  Rückzuge  von  der  Oder  nach  Böhmen  zuerst  durch 
feindliches  Gebiet  ziehen,  welches  er  verwüstet,  und  nimmt 
dann  eine  Stadt,  die  also  jedenfalls  am  linken  Oderufer  lag  — 
wie  man  vermuthet  Niemptsch  — erst  nach  einer  Belagerung 
ein.  Es  lässt  sich  vielleicht  daraus  schliesscn,  dass  unter 
jenem  ,regnum^,  welches  Miseco  dem  Böhmenherzoge  entrissen 
hatte,  eben  das  Land  an  der  Oder  und  östlich  von  derselben 
gemeint  sein  dürfte.’ 

Dass  also  zur  Zeit  Boleslavs  II.  Oberschlesien  und  West- 
galizien mit  dem  Gebiete  von  Krakau  einmal  zu  Böhmen  ge- 
hört haben,  ergeben  diese  Zeugnisse  mit  voller  Sicherheit;  man 
wird  somit  auch  die  Worte  des  Cosmas  von  der  Ausdehnung 
Böhmens  ,bis  an  die  Berge  Triti‘,  was  ihren  positiven  Inhalt 
betrifft,  als  wahr  ansehen  dürfen  und  nur  die  Beziehung  auf 
Boleslav  II.  als  Eroberer  dieser  Gebiete  in  Frage  stellen  müssen. 
Aber  alle  drei  Nachrichten,  die  bei  Cosmas,  Thictmar  und 
Ibrahim  bieten  keinen  Anhaltspimkt  für  die  weitere  Annahme, 
dass  damals  auch  schon  Mähren  in  seinem  ganzen  Umfange 
dem  Pfemyslidenreiche  einverleibt  gewesen  sei. 

Wenn  angedeutet  wurde,  dass  es  gleichsam  eine  Forde- 
rung der  geographischen  Lage  sei,  Mähren  in  ein  böhmisches 
Reich,  das  sich  von  Prag  bis  Krakau  ausdehntc,  cinzubeziehen, 
so  muss  darauf  erwidert  werden,  dass  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Hauptstädten  des  Boleslav’schcn  Reiches,  die  uns  Ibra- 
liiin  nennt,  zwischen  Prag  und  Krakau,  durch  den  Besitz  Schle- 
siens an  und  für  sich  hergestellt  war.  Nicht  durch  Mähren,  son- 
dern nördlich  von  Mährens  äusserster  Spitze,  über  die  Nachoder 
Pässe  führte  der  Ilauptweg  von  Böhmen  nach  Polen  noch  im 

* Vgl.  über  diese  PVage  Knlousok,  a.  a.  O.,  S.  “28,  wo  os  heisst:  , Dieses 
grosso  Land  . . . kann  man  nirgendswo  anders  suchen  als  üstlicli  von 
Bühmen  und  südlich  von  Grosspolen;*  und  Losorth,  Der  Sturz  des 
Hauses  Slawnik  (Archiv  für  österr.  Gesch.  65,  44):  ,Das  Keich  . . . kann 
aber  nach  alledem  nur  der  aussorhalh  des  heutigen  BUhmens  seihst  ge- 
legene Theil  d(5s  (.'hrowatenlandes  gewesen  sein*,  und  ebenda  in  der 
Anmerkung  die  ältere  darauf  bezügliche  Literatur. 

Archiv.  LXX.XII.  Kd  1.  Hüllt«.  ]() 
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Jahre  1068,’  also  zu  einer  Zeit,  da  Mähren  thatsächlich  zu 
Böhmen  gehörte  und  andererseits  das  polnische  Reich  sich  im 
Süden  über  Krakau  hinaus  bis  an  die  Karpathen  erstreckte. 

Man  hat  die  Erwerbung  Mährens  auch  als  eine  unmittel- 
bare Folge  der  Ungarnnicderlage  auf  dem  Lechfclde  im  Jahre 
955  ansehen  wollen.* *  Allein  so  zweifellos  die  tapfere  Mit- 
wirkung der  Böhmen  in  dieser  Schlacht  ist,  und  selbst  zuge- 
standen, was  sich  nicht  sicher  erweisen  lässt,*  dass  Boleslav 
mehr  aus  eigenem  Antriebe  und  nicht  auf  Grund  einer  Ver- 
pflichtung zur  Heeresfolge  dem  deutschen  Könige  in  der  Schlacht 
auf  dem  Ijcchfelde  Zuzug  leistete  und  überdies  an  der  böhmi- 
schen Grenze  selbstständig  über  den  Feind  einen  Sieg  davon- 
trug, — dass  der  Preis  dieser  Kämpfe  Mährens  volle  Befreiung 
vom  magyarischen  Joche  und  seine  Angliederung  an  das  böh- 
mische Reich  gewesen,  ist  doch  blos  eine  Vermuthung.  Denn 
sieht  man  auch  davon  ab,  dass  nirgends  in  den  gleichzeitigen 
oder  späteren  Quellen  ein  Anhaltspunkt  für  diese  Annahme 
sich  finden  lässt,  so  beweist  doch  das  sehr  langsame  Vor- 
dringen der  Baiern  in  die  einstige  Mark  im  Traungau  und  an 
der  Enns,  dass  der  grossartige  Sieg  auf  dem  Lechfclde  keines- 
wegs sofort  ausgenützt  werden  konnte.’ 

Nur  in  stetem  Kampfe  gegen  die  Ungarn,  welche  sich  an 
den  Nachbargebieten  dafür  zu  entschädigen  suchten,  dass  ihnen 
fernere  Züge  nach  dem  Westen  Deutschlands  verwehrt  waren, 
drangen  die  Baiern  von  der  Enns  gegen  den  Wienerwald  vor. 
Man  bezieht  auf  die  Zeit  nach  der  Lechfeldschlacht  die  Nach- 
richt Thietinars  von  einem  Kampfe,  den  der  Bischof  Michael 
von  Regensburg  (941 — 972)  gegen  die  Ungarn  bestand.*  Zum 
Schutze  seiner  Colonisten  gegen  die  ungarischen  Uebcrfiille 


* Vgl.  55U  Cosmns  II,  23  ,ventum  erat  a<l  custodiae  portnm,  qua  itur  in 
Poloniatn,  ot  in  loco,  qui  dicitur  Dobenina‘  die  Erläuterung  bei  Pa- 
lacky,  Gc.scbichte  Uöbmens  1,  304,  Anui.  113  inid  H.  JireCek,  O sta- 
rycb  cestAch  z Oech  a z Moravy  (Oa.soj)i.s  ce.sk.  Mus.  1850,  p.  123.  128), 
ferner  J.  K.  II  rase,  Zeinska  stezka  Kladsko-polska  (PainAtky  arebaeo- 
logickd  VIII,  p.  443). 

* Vgl.  Dudi'k,  Mährens  allgemeine  Ge.scbicbte  2,  26;  Huber,  Gesebiebte 
Oe.sterreicbs  I,  160. 

® Vgl.  Düminlor-Köpke,  Kaiser  Otto  der  Grosse,  S.  181,  Anm.  6,  S.  256 
und  261. 

■*  Vgl.  Huber,  Gesebiebte  Oesterreiebs  1,  137ff.  und  177. 

® Vgl.  Büdinger,  Oesterreiebisebo  Gesebiebte  1,  267. 
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erbaute  er  mit  Einwilligung  Kaiser  Ottos  am  Zusammenflüsse 
der  grossen  und  kleinen  Erlaf  die  Wieselburg.  ^ Unter  dem 
ersten  Markgrafen  in  der  Ostmark,  Burcliard,  dürfte  die  Grenze 
nicht  bis  über  die  Wachau  am  linken  und  kaum  bis  an  die 
Traisen  am  rechten  Donauufer  gereicht  haben.*  Die  siegreiche 
Ausbreitung  der  Ostmark  bis  an  den  Wieuerwald  gehört  erst 
in  die  Regierungszeit  des  ersten  babcnbergischen  Markgrafen 
Luitpold,  der  von  976 — 994  die  Mark  verwaltete.  Aber  auch 
in  dieser  Zeit  konnte  Bischof  Piligrim  von  Passau,  wie  man 
aus  der  Urkunde  Kaiser  Ottos  III.  vom  30.  September  985 
ersieht,  noch  über  die  Schilden  klagen,  die  seine  Kirche  durch 
die  Ungarn  nicht  allein  zur  Zeit  ihrer  grossen  Verheerungszüge, 
sondern  durch  neuerliche  Räubereien  derselben  erlitten  habe.* 

Wir  nehmen  also  wahr,  dass  die  Ungarn  nach  der  Lech- 
feldschlacht die  Angriffe  auf  die  Ostmark  noch  jahrzehntelang 
nicht  einstellten,  und  der  Analogie  entsprechend  muss  man 
daher  voraussetzen,  dass  auch  in  Mähren  der  Einfluss  der 
UngaiTi  erst  langsam  und  allmälig  gebrochen  werden  konnte; 
es  erhellt  wohl  daraus,  wie  gewagt  es  ist,  anzunehmen,  dass 
]\Iähren  mit  dem  Jahre  955  gleichsam  als  reife  Frucht  den 
Böhmen  zugefallen  sei. 

Auf  welches  Recht  gestützt,  hätte  denn  auch  Boleslav 
Mähren  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können?  Eine  Eroberung 
des  Landes  mit  Waffengewalt  unmittelbar  nach  der  Lechfeld- 
schlacht liegt  ausserhalb  des  Bereiches  jeder  Möglichkeit,  eine 
so  bedeutende  Waflfenthat  wäre  nicht  so  vollständig  aus  der 
Erinnerung  geschwunden;  von  Kämpfen  der  Böhmen  zur  Be- 
freiung Mährens  vom  ungarischen  Joche  in  den  folgenden  Jahr- 
zehnten, wie  sie  von  Seite  der  Baiern  um  die  Ostmark  geführt 
wurden,  erhalten  wir  nirgends  eine  Andeutung;  eine  freiwillige 


‘ Vgl.  Huber,  Gosciiichte  Oesterreichs  1,  176. 

> Vgl.  Huber  S.  175. 

^ Mou.  Germ.  Dipl.  OttonU  III.  p.  419,  Nr.  21:  ,.  . . «lUHliter  Piligrimu.s  epi- 
scopntus  .sui  pcrtiucntiain  in  orientali  plaga  barbarorum  limiti  adiacentis 
creberrima  euruin  devastationo  infostari  . . . comiuestus  est  . . .,  a quibus 
ctiam  barbari.s  inoderno  nostri  quoque  regni  tempore  mi.serabili  Innien- 
tatione  adiecit  tarn  inrecuperabili  sc  daimio  losum  in  interfectione  et 
direptione  aeclesiao  suae  fainiliae  preter  innumerabilia  depredntionum 
et  incendioruni  dispendia,  ut  absqiio  habiUitoro  terra  opi.sco]>ii  sulitudine 
silve.scat. 
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Unterwerfung  aber  oder  ein  Anschluss  aus  eigoncra  Antriebe 
ist  bei  einem  so  grossen  Lande  an  und  für  sich  keine  leicht- 
verständliche  Annahme. 

Denn  an  einer  Thatsache  müssen  wir  festhalten,  dass  näm- 
lich trotz  der  ungarischen  Oberherrscheft  ]\rähren  als  ein  eigenes 
Staatswesen  fortbestehen  blieb.  Ein  ,regnum  Moraviae^  hat  es 
im  10.  Jahrhunderte  gegeben,  denn  als  solches  wird  in  der  von 
Cosmas  überlieferten  Grenzbeschreibung  des  Fürstenthums  der 
Slavnikinger,  das  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
ganz  Ost-  und  Südböhinen  umfasste,  dessen  östliches  Grenzland 
bezeichnet.  Diese  detaillirten  Angaben  über  den  Umfang  und 
die  Grenzen  eines  in  Cosmas’  Zeit  lange  zu  Grunde  gegangenen 
Theilfürstenthumes  in  Ilöhmen  können  zweifellos  nur  einer  alten 
noch  dem  10.  Jahrhunderte  angehörenden  Quelle  entnommen 
sein,^  der  wir  daher  auch  den  in  der  Grenzbeschreibung  ent- 
haltenen charakt(‘ristischcn  Ausdruck  ,regnuni  Moraviae^  zu- 
zuschreiben haben  werden. 

Gegen  die  Zugehr»rigkcit  Mährens  zu  Böhmen  unmittelbar 
nach  der  I..cchfeldschlacht  spricht  denn  auch  das  negative 
Zeugniss  Ibrahim  ihn  .lakub’s.  Dieser  Reisende,  der  in  der 
letzten  Zeit  der  Regierung  Kaiser  Ottos  I.  auf  seinen  Fahrten 
auch  nach  Prag  kam,  kennt  nicht  einmal  den  Namen  Mährens. 
Es  wäre  dies  nm  so  auffallender,  wenn  wirklich  die  h^roberung, 
Befreiung  oder  der  Anschluss  dieses  T.,andes  an  Böhmen  kurz 
vorher,  etwa  in  dem  Jahrzehnte  von  000 — 970  sich  vollzogen 
hätte.  Ibrahim  musste  hiervon,  von  einer  so  ausserordentlichen 
Erw'citerung  der  Macht  des  Böhmenherzogs,  irgend  eine  Kunde 
erhalten  haben.  Allein  ihm  ist  Boleslav  nur  der  Herr  von 
Prag,  Böhmen  und  Krakau.  Mähren  liegt  ausserhalb  seines 
Beobachtungskreises,  da  es  damals  für  die  slavischcn  Nachbar- 
länder Polen  und  Böhmen  noch  keine  Bedeutung  hatte;  nach 
jahrzehntelanger  Gewohnheit  galt  es  auch  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  als  ein  Theilgebiet  des  ungarischen 
oder,  wie  Ibrahim  sagt,  türkischen  Reiches. 

Wenn  eine  qnellenmässige  Nachricht  diese  Ansicht  zu 
widerlegen  und  Mährens  politische  Verbindung  mit  Böhmen  in 
jener  Zeit  nahezulegen  vermöchte,  so  wäre  dies  einzig  noch 
die  vielgenannte  ,Gründungsurkunde‘  des  Prager  Bisthums. 

* Vgl.  Losßrtli,  I)«r  Sturz  de.s  H.iusc.s  Slnwnik,  a.  a.  O.,  S.  22. 
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Es  hat  eine  eigene  Bewandtniss  mit  dieser  Urkunde.  Als 
Kaiser  Heinrich  IV.  auf  dem  Mainzer  Reichstage  am  29.  April 
des  Jahres  1086  dem  Prager  Bischöfe  Gebhard  eine  Bestäti- 
gung der  alten  Grenzen  seines  Bisthums  crthcilte,  wurde,  sagt 
uns  Cosmas,  die  neue  Urkunde  auf  Grund  einer  alten,  von 
Gebhard  vorgelegten  beinahe  gleichlautend  ausgefertigt.  In 
dieser  Vorlage  hat  man  nun  das  verlorene  ,Gründungsdiplom^ 
des  Prager  Bisthums  sehen  wollen,  in  welchem  sieh  daher  auch 
die  Grenzbeschreibung,  die  wir  im  Privileg  von  1086  lesen, 
gefunden  haben  müsse.  Da  man  nun  hier  unter  Anderem  die 
Angabe  findet,  dass  die  Grenzen  des  Prager  Bisthums  auf  der 
Südseite,  Mähren  mit  eingerechnet,  bis  zu  dem  Waag  ge- 
nannten Flusse  und  bis  zur  Mitte  des  Waldes  und  Berges  Moure 
(Mailberge),  welcher  Baiern  begrenzt,  reichten,^  so  würde,  da  das 
Bisthum  Prag  zweifellos  unter  Boleslav  II.  gegründet  wurde, 
die  Annahme  der  Zugehörigkeit  Mährens  zu  Böhmen  zur  Zeit 
der  Errichtung  des  Prager  Bischofsitzes  allerdings  begründet  sein. 

Allein  um  diese  ,Gründungsurkunde‘  schwebt  ein  harter 
Kampf.  Wie  schon  früher  mehrfach,^  wurde  sie  neuerdings 
von  Loserth  als  eine  Fälschung  erklärt,  die  Bischof  Gebhard 
von  Prag  zum  Zwecke  der  Erlangung  des  Privilegs  von  1086 
angefertigt  haben  soll.  Dem  entgegen  hat  dann  Kalousek  es 
versucht,  alle  gegen  die  Echtheit  vorgebrachten  Gründe  als 
,nieht  stichhältig  und  grösstentheils  vollkommen  irrig‘  zu  er- 
weisen.* Gleichzeitig  und  unabhängig  von  Letzterem  hat  auch 
V.  E.  Kegel  die  Echtheit  der  Reste  der  Gründungsurkunde 
sowie  der  Cosmas’sehen  Ueberlieferungen  überhaupt  zu  ver- 
theidigen  versucht.* 


^ Cosmas  II,  37:  ,Doiiulu  in  oa  parto,  quao  moricliom  rospicit,  addita 
regione  Moravia  usquo  ad  tluviuin,  uui  uoinoii  est  Wa;^  et  ad  mediam 
silvam,  cui  iiomon  ost  Moure  et  eiusdetii  niuntis  cadein  i>arochia  tendit, 
qua  Bavaria  liininatur.* 

* Vgl.  Düniniler,  Piligrim  von  Passau,  S.  174;  Büdinger,  Oesterreichi- 
scho  Geschichte  1,  314;  Dudik,  Mährens  Geschichte  2,  41.  426;  Zeiss- 
berg,  Miseco  von  Polen,  a.  a.  O.,  S.  81  und  die  an  genannten  Orten  an- 
gegebene Literatur. 

* Vgl.  die  oben  S.  141,  Anni.  1 gonanntenArbeiten,  Auch  Huber  entscheidet 
sich  a.  a.  O.  S.  385  dafür,  dass  dem  Privileg  Heinrichs  IV.  keine  echte 
Urkunde  Ottos  I.  oder  Ottos  II.  zu  Grunde  liegen  könne. 

Ich  kenne  diese  russisch  geschriebene  Abhandlung  nur  durch  Inhalts- 
anzeigeu,  so  von  Kalousek,  Huskd  uvaha  o zakladaci  listind  biskupstvf 
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Diese  Meinungsverschiedenheit  zwingt  zu  abermaliger 
Prüfung  der  für  und  wider  vorgebrachten  Gründe.  Es  sind 
im  wesentlichen  vier  Hauptpunkte,  auf  die  sich  die  Beweis- 
führung stützt: 

1.  Das  Gründungsjahr  des  Prager  Bisthums.  — Das 
Stiftungsjahr  des  Prager  Bisthums  steht  thatsilchlich  nicht  sicher. 
Cosmas’  Angaben  im  ersten  Buche  sind  hiefür  ungenügend; 
denn  er  erzählt  Alles  zum  Jahre  967,  während  schon  aus  seiner 
eigenen  Darstellung  erhellt,  dass  die  Ereignisse  zeitlich  von 
einander  zu  trennen  sind.  Auch  ist  bekannt,  dass  seine  Zeit- 
rechnung besonders  im  ersten  Theile  seiner  Chronik  durchaus 
unzuverlässig  ist.  Von  einigem  Belange  erscheint  mir  in  diesem 
Berichte  die  Angabe,  dass  Dietmar,  der  erste  Bischof  von  Prag, 
von  ,Otto,  dem  Sohne  Heinrichs^,  bestätigt  wurde.* *  Die  zweite 
bestimmtere  Nachricht  über  die  Gründungszeit  entnehmen  wir 
dem  von  Cosmas  uns  überlieferten  kaiserlichen  Privileg  von 
1086,  in  welchem  es  heisst,  dass  das  Bisthum  Prag  . . . vom 
Papste  Benedict  wie  von  Kaiser  Otto  dem  Ersten  . . . bestätigt 
wurde,*  eine  Angabe,  die  auch  Cosmas  in  seinen  Vorbemer- 
kungen vor  dem  Texte  des  Privilegs  wiederholt  Darnach 
müsste  die  Gründung  als  vor  Ottos  I.  Tod,  vor  den  7.  Mai  973 
fallen.  Dieser  Zeitbestimmung  widerspricht  nun  allerdings  das 
Zeugniss  Otlohs,  nach  welchem  der  ,mittlere  Otto^  auf  Bitten 
Herzog  Heinrichs  von  Baiern  die  Gründung  vollzogen  habe.* 
Indem  man  dieser  Nachricht  grössere  Glaubwürdigkeit  zu- 
schrieb,meinte  man  einen  Beweis  für  die  Unechtheit  der 
,Gründungsurkunde‘  gewonnen  zu  haben,  aus  welcher  man 


Pra'2.sk61io  (Sbornik  I,  p.  420);  Losertli  in  Mittheilungen  des  Vereines 
für  Gesehichte  der  Deutschen  in  BiShinen  XXIX,  .37  und  W.  Milkowiß 
in  Mitthoilungen  des  Institutes  für  österreichische  Geschiclite  XV,  142. 

* Cosmas  I,  22.  23.  — Ueber  andere  späte  Zeugnisse  der  Gründung 
Prags,  die  auf  Cosmas  zurückgeheu,  vgl.  DUmmler,  Kaiser  Otto  I., 
S.  503,  Anm.  2. 

* Cosm  as  II,  37:  ,quod  Pragensis  episcopatus  . . . tarn  a papa  Bonedicto, 
quam  a primo  Ottone  iinperatore  sic  confirmatus  est.‘ 

® Otloh,  Vita  s.  Wolfkangi  cap.  29  (SS.  IV,  638):  ,At  medius  cae.*»ar  . . . 
a glorioso  duce  Heinrico  ceterisque  hdelibus  est  interpellatus,  ut  quod 
apud  ipsam  gentem  inchoatum  esset,  pro  domini  ainore  rogali  potestate 
poragerct.* 

* Vgl.  neben  Dümmlor,  Kaiser  Otto  der  Grosso,  S.  503:  Giosebreclit, 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  (5.  Aufl.)  1,  847,  u.  A. 
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nämlich  die  chronologischen  Daten,  die  sich  in  der  Urkunde 
Heinrichs  IV,  finden,  entnommen  erachtete.  Allein  Otlohs 
Zeugniss  ist  nicht  mehr  so  vollgiltig,  seitdem  darauf  hingewiesen 
werden  konnte,  dass  Otloh  auch  die  Erhebung  Wolfgangs  auf 
den  Bischofsstuhl  von  Regensburg,  die  nachweislich  am  25,  De- 
cember  972  erfolgte,  unter  ,Otto  den  Mittleren*  versetzt,^ 

Wenn  ferner  nachgewiesen  wurde,  dass  die  Weihe  des 
ersten  Prager  Bischofs  Dietmar  erst  innerhalb  der  Zeit  vom 
25.  Jänner  975  bis  28,  April  976  stattfand,  so  wurde  dagegen 
mit  Recht  betont,  dass  die  Gründung  des  Bisthums  und  die 
Ernennung  des  Bischofs  auch  geraume  Zeit  früher  erfolgt  sein 
könne.*  Vor  Allem  wichtig  ist  aber  der  Hinweis  auf  Otlohs 
Bemerkung,  der  Baiernherzog  Heinrich  habe  bei  Otto  II.  inter- 
venirt,  w'onach  sich  also  als  der  späteste  Zeitpunkt  der  Grün- 
dung das  Frühjahr  974  ergäbe,  denn  im  Sommer  des  näm- 
lichen Jahres  begann  der  mehrjährige  Krieg  zwischen  Hein- 
rich und  Otto,  in  welchem  Boleslav  von  Böhmen  auf  der  Seite 
des  Baiemherzogs  stand.* 

Es  scheint  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen,  wenn 
man  beiden  Kaisern,  Otto  I.  sowie  Otto  II.,  einen  Antheil  an 
dieser  Gründung  zuschreibt.  Der  Plan  der  En-ichtung  des 
Prager  Bisthums  gehört  sicherlich  der  Zeit  Ottos  I.  an,  wohl 
auch  die  principielle  Entscheidung  und  die  Ausstellung  der 
Gründungsurkunde.  Mitten  in  den  Verhandlungen,  die  durch 
Wolfgangs  Ernennung  zum  Bischof  von  Regensburg  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  976  wieder  in  Fluss  kamen,  dürfte 
Otto  I.  gestorben  sein,  so  dass  erst  Otto  II.  das  ihm  vom  Vetter 
hinterlassene  Werk  zu  Ende  zu  führen  hatte,  die  Gründung 
seinerseits  bestätigte  und  die  päpstliche  Confirmation  erwirkte.^ 

An  dem  Gründungsjahre  976  dürfte  also  ebensowenig  zu 
rütteln  sein  wie  daran,  dass  Kaiser  Otto  I.  als  der  eigentliche 
Gründer  zu  gelten  habe,  weshalb  sich  auch  in  späteren  Zeiten 


‘ So  Kalousok  S.  36,  vgl.  Diimmlor,  Kaiser  Otto  I.,  S.  496,  Aura.  5 i.  f. 

’ Kalousok  ebenda  gegen  DUininler  und  Loserth. 

* Auf  diesen  terminus  ad  quem  batte  Düniraler  (Filigriin  von  Passau, 
S.  174)  vor  Jahren  Gewicht  gelegt,  bei  seinem  Versuche,  die  Gründung 
in  das  Jahr  975  oder  976  zu  schieben,  darauf  aber  keine  KUcksicht 
mehr  geiiorauien. 

* Beachtenswerth  erscheint  auch  die  Ausdrucksweise  bei  Otloh:  ,quod 
apud  ipsaiu  geutem  inchoatum  esset  . . . perageret*. 
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allein  an  seinen  Namen  die  Errichtung  des  Prager  Bisthums 
knüpfte.  Unter  dieser  Annahme  könnte  aber  auch  die  Nen- 
nung Ottos  I.  im  Privileg  von  1086  nicht  als  ein  Fehler  und 
Irrthum  angesehen  und  nicht  als  Verdachtsmoment  gegen  die 
Vorurkunde,  die  , Gründungsurkunden  vcrwerthet  werden. 

2.  Die  Histh umsgrenzen.  — Als  einen  weiteren  Be- 
weis gegen  die  hxhtheit  der  Urkunde  hat  man  die  Collision 
zwischen  den  darin  angegebenen  Bisthumsgrenzen  der  Prager 
Diöcese  und  jenen  der  früher  (968)  gegründeten  Bisthümer 
Zeitz,  Merseburg  und  Meissen  angesehen.  Die  Grenzbeschrei- 
bung, wie  sie  auch  noch,  ohne  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
zu  entsprechen,  in  das  Privileg  von  1086  aufgenommen  wurde, 
ist  ungemein  detaillirt,  doch  ist  cs  nicht  leicht,  die  angeführten 
Grenzorte  immer  mit  Sicherheit  zu  deuten.  Indem  man  früher 
annahm,  ^ dass  die  nördliche  Grenze  auch  die  Ober-  und  Nieder- 
lausitz einschloss,  ergaben  sich  offenbare  Widersprüche  mit 
den  Diöcesangrenzen  der  bereits  fi'üher  gegründeten  deutschen 
Bisthümer.  Genauere  Untei’suchungen  scheinen  aber  zu  be- 
weisen, dass  bei  richtiger  Bestimmung  der  West-  und  Nord- 
gi'enze  Zeitz  und  Merseburg  nirgends  in  das  Prager  Gebiet  ein- 
griffen.*  Die  Collision  zeigt  sich  erst  bei  der  Nordostgrenze, 
bei  der  Abgrenzung  Prags  gegen  Meissen.  Nach  der  Grenz- 
beschreibung im  Privileg  von  1086  hutten  hier  zum  Bisthum 
Prag  gehört:  das  Gebiet  zwischen  Bober  und  Oder,  denn 

Boborane  seien  die  Anwohner  des  oberen  Boberflusses,  Dedo- 
sane  die  zwischen  der  unteren  Bober  und  Oder,  Trebovane  im 
Gebiete  des  Flusses  Katzbach,  Slasane  an  dem  Flüsschen  Lohe. 
Auf  das  ganze  linksseitige  Odergebiet  bis  zu  den  Quellen  dieses 
Flusses  erhob  aber  auch  Meissen  Ansprüche. 

Kalousek  sucht  diesen  Widerspruch  durch  die  Annahme 
zu  beheben,  dass  Meissens  Ansprüche  auf  Schlesien  blos  ,theo- 
retische‘  waren,  denn  wie  man  aus  Thietmar  ersehe,  lag  dieses 
Gebiet  nie  oder  nur  sehr  kurze  Zeit  während  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  im  Machtgebiete  der  deutschen 
Markgrafen.  Böhmen  und  Polen  stritten  sich  um  dieses  Land.'* 


‘ Vgl.  Dudlk,  Ge-schichto  Mährens  2,  42. 

'■*  Kalousek,  tj.  32  auf  Grund  der  tupograpliischeii  Untorsticlnmgen  To- 
njok’s  und  Jiredek’.s. 

“ a.  a.  O.,  S.  34. 
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Es  kommen  liier  auch  noch  andere  Erwägungen  in  Be- 
tracht, wesshalb  der  Streit,  wenn  auch  nicht  zu  Gunsten,  so 
doch  sicher  auch  nicht  zu  Ungunsten  Böhmens  entschieden 
werden  kann.  Die  Bestimmung  der  Ostgrenze  des  Bisthums 
Meissen  stösst  auf  mancherlei  Schwierigkeiten,  weil  die  älteren 
Urkunden  dieses  Stiftes  erwiesene  Fälschungen  sind.*  Ferner 
wissen  wir  auch  nicht,  welche  Veränderungen  der  Besitzstand 
Böhmens  unter  Herzog  Boleslav  H.  (967 — 999)  erfahren  hat. 
Boleslav  hat  sich  mehrmals  mit  den  Feinden  Ottos  II.  und 
Ottos  III.  verbündet,  er  hat  thatsächlich  an  den  Polenherzog 
Miseco  I.  ein  bedeutendes  Stück  Landes  verloren.  Es  wäre 
denkbar,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Theil  des  ur- 
sprünglich zu  Böhmen  gehörigen  Gebietes  im  Nordosten  ander- 
weitig vergabt  wurde,  ohne  dass  Böhmen  seine  Rechte  darauf 
aufgab. 

Wie  Kalousek  richtig  bemerkt,  liess  sich  der  Prager 
Bischof  Gebhard  noch  im  Jahre  1086  — sei  es  nun  mit  oder  * 
ohne  Recht  — alte  Ansprüche  Prags  auf  ganz  Schlesien  und 
Polen  bestätigen,  wiewohl  die  Bisthümer  Breslau  und  Krakau 
diese  Gebiete  längst  ihr  Eigen  nannten,  so  dass  der  Werth 
dieser  Bestätigung  mehr  als  problematisch  war.  In  ähnlicher 
Weise  — meint  Kalousek  — habe  sich  Meissen,  falls  die  letzte 
der  drei  Stiftungsurkunden,  die  vom  Jahre  996,  echt  ist.  Rechte 
auf  Schlesien  bestätigen  lassen,  die  ihm  vielleicht  im  Jahre  968 
thatsächlich  zugewiesen  wurden,  später  aber  bei  der  Errichtung 
Prags  wieder  verloren  gingen.  Ich  möchte  aber  auch  auf  die 
Möglichkeit  hinweisen,  dass  Meissen  nach  dem  Jahre  973  ein 
früher  zum  Prager  Bisthum  gehöriges  Stück  Land  zugeschlagen 
erhalten  haben  könnte,  ohne  dass  Prag  auf  seine  Ansprüche 
verzichtete.  Die  Zeiten  Bischof  Adalberts  (983—997)  sind  für 
das  Prager  Bisthum  ungemein  stürmisch  verlaufen,  und  oft 
genug  fehlte  im  Lande  der  Hirt,  der  das  ihm  anvertraute  Gut, 


^ Vgl.  Cod.  dipl.  Saxoniae,  1.  Ilaupttheil,  1,  172.  174  ff.  — Posse,  der  Be- 
arbeiter dieses  Abschnittes,  bezeichnet  sogar  die  ziemlich  allgemein, 
auch  von  Kalousek,  als  echt  angenommene  Urkunde  Otto.s  111.  vom 
6.  Decemher  99ö  als  Fälschung  (vgl.  dagegen  Sickel,  Diploniata  zu 
Otto  111.,  Nr.  186,  S.  596);  er  spricht  die  Meinung  aus:  ,Sonach  würde 
das  Bisthum  (Meissen)  bei  seiner  Gründung  vorderhand  nach  Osten  hin 
keine  Grenzen  erhalten  haben.*  Vgl.  auch  Dü  mm  1er,  Kaiser  Otto  der 
Grosse,  8.  432. 
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unbekümraert  um  die  Veränderungen  der  politischen  Grenzen, 
hätte  vertheidigen  und  vor  Verkürzung  schützen  können. 

Mit  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  wird  man 
daher  auch  diesen  zweiten  Punkt,  die  Collision  der  Prager  und 
Meissner  Diöcesangrenzen,  nicht  als  solchen  bezeichnen  können, 
der  zur  Verwerfung  der  ,Gründiingsurkunde^  zwänge. 

3.  Das  mährische  Bisthum  und  Bischof  Wracen. 
— Bei  weitem  schwieriger  gestaltet  sich  der  dritte  Einwand,  der 
sich  auf  die  Existenz  eines  mährischen  Bischofs  nach  der  Grün- 
dung des  Prager  Bisthums  bezieht.  Bischof  Gebhard  von  Prag 
erklärte  — so  heisst  es  bei  Cosmas  — vor  der  ganzen  Ver- 
sammlung, und  Kaiser  Heinrich  IV.  liess  es  in  das  neue  Privileg 
aufnehmen,  dass  das  Prager  Bisthum  von  allem  Anfänge  an 
ganz  und  ungetheilt  für  Böhmen  und  Mähren  errichtet  wurde,* 
wie  es  eben  auch  die  Grenzausweisung  darthun  möchte.  Nun 
lernen  wir  aber  noch  aus  der  Zeit  nach  der  Errichtung  des 
^ Prager  Bischofssitzes  einen  ,mährischen  Bischof  kennen.  In  einer 
Urkunde  des  Erzbischofs  Wiligis  von  Mainz  vom  28.  April  976 
werden  vier  Suflfraganbischöfe  angefllhrt,  die  einer  Strafsentenz 
des  Metropoliten  ihre  Zustimmung  ertheilen,  und  diese  sind  die 
Bischöfe  von  Speier,  Worms,  Prag  und  Mähren.*  Den  Hin- 
weis auf  die  Möglichkeit  eines  Schreibfehlers  sollte  man  billiger- 
weise endlich  unterlassen;  besser  kann  der  Name  nicht  bezeugt 
sein,  als  wxnn  er  nach  ,Pragensis^  steht.  Die  Bezeichnung  nach 
dem  Lande  hat  nichts  Auffälliges,  auch  im  *11.  Jahrhunderte  ist 
sie  ganz  gewöhnlich.  Es  ist  aber  auch  nicht,  wie  vorgehalten 
wird,  die  einzige,  nur  einmal  vorkommendc  Erwähnung  des 
mährischen  Bischofs.  Cosmas  selbst  erzählt,  wie  er  gehört  habe, 
dass  schon  vor  den  Zeiten  Bischofs  Severs  von  Prag  (1030  bis 
10G8),  unter  welchem  Mähren  ca.  1063  losgetrennt  wurde  und 
einen  besonderen  Bischof  erhielt,  in  Mähren  ein  eigener  Bischof 
existirt  habe,  der  Wracen  geheissen  haben  soll.* 


* Cosmas  II,  37:  ,qualiter  . . . Gebeardus  . . . conquestus  ost,  quod  Pra- 
gonsis  opiscopatus,  (jui  ab  iuitio  per  tottim  Boomiae  ac  Moraviae  ducatum 
UHUS  et  integer  constitutus  . . .^ 

’ Cod.  dipl.  Morav.  I,  97 : ,Astipulantibus  <]uoqne  ossessoribus  nostris  vene- 
rabilibus  episcopis  S]>irensi,  Wormatiensi,  Pragensi,  Moraviensi.* 

•’  Cosmas  II,  21:  ,fertur  autem  quod  fuisset  in  Moravia  ante  tompora  Se- 
veri  quidam  episcopus,  ut  reor  nomine  Wracen.* 
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Die  ernstere  Erklärung,  die  man  für  diese  Schwierigkeit 
bietet,  lautet  dahin,  dass  dieser  Bischof  von  Mähren  kein  selbst- 
ständiger, dem  Prager  coordinirter,  sondern  blos  dessen  Stell- 
vertreter in  Mähren,  ein  sogenannter  Weihbischof  gewesen  sei.^ 
Dagegen  lässt  sich  vor  Allem  einwenden,  dass  Cosmas  bezüglich 
Wracens  von  einem  derartigen  Verhältniss  nichts  sagt;*  ferner 
aber  ist  zu  bemerken,  dass  wir  dann  kaum  den  Aushilfsbischof 
neben  seinem  eigentlichen  Bischof  bei  einer  Gerichtsverhandlung 
gleichzeitig  am  Hofe  des  Metropoliten  erwarten  dürften;  und 
schliesslich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dieses  Institut  der  Weih- 
bischöfe in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  auch  in 
den  östlichen  Ländern  stark  in  Abnahme  begriffen  war  und 
nirgends  mehr  bei  den  Neugründungen  von  Bistliümern  in  otto- 
nischer  Zeit  auftritt.*  Dass  gerade  bei  der  Errichtung  des 
Prager  Sitzes  und  noch  dazu  für  Mähren  allein,  nicht  auch 
mindestens  für  das  weite  polnische  Land,  eine  solche  Einrich- 
tung getroffen  worden  wäre,  ist  nicht  ohne  nähere  Begründung 
hinzunehmen,  sondern  müsste  doch  irgendwie  wahrscheinlich 
gemacht  werden.  Die  bisherigen  Erklärungen  genügen  nicht,  wir 
müssen,  so  überraschend  es  auch  «ist,  bei  der  Thatsache  stehen 
bleiben,  dass  noch  nach  der  Gründung  des  Prager  Bisthums  die 
Existenz  eines  selbstständigen  mährischen  Bischofs  quellenmässig 
bezeugt  ist. 

4.  Der  heilige  Adalbert.  — Der  letzte  Einwand  be- 
zieht sich  auf  die  Verbindung,  in  die  der  heilige  Adalbert  zur 
Gründungsgeschichte  des  Bisthums  Prag  gesetzt  erscheint. 
Cosmas  schildert  nämlich  in  seinem  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen in  Mainz,  wie  Bischof  Gebhard  der  Versammlung 
ein  Privileg  verlegte,  ,privilegium  olim  a s.  Adalberte  episcopo 
suo  antecessore  confirmatum  tarn  a papa  Bcnedicto  quam  a 
primo  Ottone  imperatore^^  Der  Satz  ist  zweifellos  schwer  ver- 
ständlich.^ Die  eine  Auffassung  geht  dahin,  dass  Cosmas  sagen 


^ So  zuerst  Dudfk,  Mährens  allgemeine  Geschichte  2,  45 ff.;  wiederholt 
von  Kalonsek,  S.  31. 

Vgl.  Loserth,  8.  26,  Anm.  6. 

® Vgl.  Hinschius,  Kircheurecht,  Bd.  2,  S.  168. 

^ U,  37. 

’’  In  der  deutschen  Uebersetzung  des  Cosmas  von  Georg  Grandaur  in 
den  Geschichtsschreibern  der  deutschen  Vorzeit,  Lief.  74,  8.  136,  Inutot 
die  Stelle:  ,Auch  legte  er  das  sowohl  von  P.  Benedict  wie  von  Kaiser 
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will,  Bischof  Gebhard  habe  ein  vom  Papste  Benedict  VI.  und 
Kaiser  Otto  I.  dem  Bischöfe  Adalbert  von  Prag  bestätigtes 
Privilegium  besessen  und  vorgelegt,  nämlich  das  Gründungs- 
diplom des  Prager  Bisthums;  da  aber  Adalbert  erst  im  Jahre 
983,  zehn  Jahre  nach  Ottos  I.  Tod,  der  zweite  Bischof  von  Prag 
wurde,  so  folgerte  mau  zugleich  aus  diesem  Anachronismus, 
dass  Gebhards  Urkunde  eine  Fälschung  gewesen  sein  müsse.* * 
Allein  man  kann  nicht  übersehen,  dass  diese  Deutung  dem 
Wortlaute  nur  zum  Theile  entspricht.  Denn  bezieht  man  ,con- 
firmatum^  nur  auf  Otto  und  Benedict,  nicht  aber  auch  auf  Adal- 
bert — welch’  letztere  Auffassung  übrigens  gleichfalls  Schwierig- 
keiten hat  — dann  kann  man  überhaupt  nicht  sagen,  was  für 
eine  Beziehung  sich  Cosmas  zwischen  Adalbert  und  dem  Privi- 
leg Gebhards  eigentlich  gedacht  habe.  ,A  sancto  Adalberto‘  in 
der  Bedeutung  ,des  heil.  Adalbert^  als  Attribut  zu  ,privilegium‘ 
zu  fassen,  ist  unzulässig,  dass  aber,  wie  Dümmler  sagt,  ,das 
Diplom  über  die  Stiftung  des  Bisthums  Prag  von  Adalbert 
hergerührt  habe  und  von  Otto  und  Benedict  bestätigt  worden 
sci^,  liest  man  bei  Cosmas  doch  nicht  mit  jener  Bestimmtheit 
und  Klarheit,  die  für  die  Folgerung,  dass  ein  solches  Diplom 
eine  Fälschung  gewesen  sein  müsse,  noth wendig  wäre.  Es 
fehlt  für  diese  Behauptung  die  Sicherheit,  dass  Cosmas  sich 
wirklich  gedacht  habe,  die  ,Gründungsurkiinde‘  sei  vom  Bischof 
Adalbert  ausgestellt  gewesen.* 

Man  hat  daher  schon  vor  langer  Zeit  diese  Erklärung 
der  Stelle  angefochten  und  versucht,  den  Satz  so  zu  deuten, 
dass  Bischof  Gebhard  in  Ermanglung  des  Originales  ein  ,Vidi- 
mus‘  der  Gründungsurkundc  in  Mainz  vorgelegt  habe,  welches 


Otto  I.  begUltigte  Privilegium  dos  lioil.  Adalbert  soiues  Vorgängers  vor.‘ 
Die  böhmische  Uuberset/.ung  in  der  Cosma.sausgabo  in  den  Fontes  rerum 
Bohemiü.  11,  ]>.  115  schliesst  sich  dagegen  strenge  der  lateinischen  Wort- 
folge an:  »privilegiura  nökdy  od  sw.  biskupa  Wojti’cha  . . . stwrzen^,  jak 
od  papeie  Benedicta  tak  od  prwiuho  Otty  cisafe.* 

^ So  zuerst  Dümmler,  Piligrim  von  Passau,  S.  174. 

* Gestützt  auf  die  Stelle  bei  Otloh,  Vita  s.  Wolfkangi,  cap.  29  (SS.  IV, 
p.  538):  ,Haec  ergo  meinorans,  consensurum  se  caosari  remandavit.  Cum- 
que  tempus  peragendi  concambii  venisset,  tanta  fuit  alacritate,  ut  ipse 
privilegium  componeret*  nimmt  man  an  (vgl.  Dudik,  Mährens  allg. 
Gesch.  n,  37  und  Anm.),  dass  Wolfgang  von  Regensburg  die  Stif- 
tungsurkunde für  Prag  entworfen  habe.  Das  hier  erwähnte  Privileg 
dürfte  aber  wohl  nur  den  GUtertausch  zum  Inhalt  gehabt  haben. 
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der  heil.  Adalbert  zu  irgend  einer  Zeit  angefertigt  habe  und 
in  dem  die  päpstliche  und  kaiserliche  Urkunde  inserirt  waren.  ^ 
Ueber  diese  zwei  einander  entgegenstehenden  Auffassungen  ist 
man  bis  nun  nicht  hinweggekommen;  denn  wenn  Loserth  zur 
Unterstützung  der  Ansicht  Dümmler’s  bemerkt  hat,  dass  sich 
das  Vorhandensein  eines  Vidimus  aus  dem  Wortlaute  bei  Cosmas, 
,der  die  Urkunde  selber  gelesen  habe‘,  nicht  ergebe,* *  so  hat 
Kalousek  hinwieder  entgegnet,  dass  der  keineswegs  klare  Satz 
einer  solchen  Annahme  doch  auch  nicht  widerspreche.**  Die 
textliche  Schwierigkeit  wird  wohl  auch  immer  ein  Hinderniss 
für  eine  unzweifelhafte  Auslegung  der  Stelle  bilden.  Allein 
gerade  die  Erklärung  durch  ein  Vidimus  scheint  nicht  glücklich 
gewählt;  denn  bevor  man  dieselbe  als  zureichend  ansehen 
könnte,  müsste  zuerst  nachgewiesen  werden,  dass  Vidimus  mit 
wörtlicher  Einrückung  einer  oder  mehrerer  Urkunden  im 
10.  Jahrhunderte  in  der  bischöflichen  Kanzlei  zu  Prag  Vor- 
kommen kann  und  nichts  AufiTälligcs  an  sich  hat.  Diese  Ur- 
kundenform, im  späteren  Mittelalter  sehr  gebräuchlich,  war  in 
Deutschland  nicht  nur  in  dieser  Zeit  ganz  ungewöhnlich,  son- 
dern hätte  auch  noch  im  Jahre  1080  in  der  Reichskanzlei  nicht 
geringes  Aufsehen  erregt."* 

Es  kann  also  auch  dieser  Erklärungsversuch  nicht  genügen, 
abgesehen  davon,  dass  die  dieser  Deutung  zu  Grunde  liegende 
Construction  des  Satzes,  wobei  ,confirmatum'  zuerst  auf  Adal- 
bert und  dann  noch  auf  die  zwei  durch  ,tam  quam'  verbundenen 
Satzglieder  bezogen  werden  muss,  grammatikalisch  kaum  ver- 
ständlich ist;  und  nur  soviel  scheint  sicher,  dass,  nach  Cosmas' 
Angaben  zu  schlicssen,  das  Blatt,  welches  Gebhard  vorgclegt 


‘ Diese  Deutung  boten  gleichzeitig,  aber  wohl  kaum  unabhüngig  von  ein- 
ander Toniek,  Apologie  der  älteren  Geschichte  Böhmens  (Abhandlungeu 
der  k.  bühm.  Gesellschaft  der  Wissensch.  1863,  S.  22,  Anm.),  und  Dudi'k, 
Mährens  allgemeine  Geschichte,  Bd,  2 (1863),  S.  427,  Anin. 

* A.  a.  O.,  S.  26:  ,Wenn  man  versucht  hat,  die  Sache  dadurch  zu  retten, 
dass  man  sagte,  Adalbert  habe  die  Bestätigungsurkunde  des  Papstes  Bene- 
dict VI.  und  Otto  des  Grossen  vidimirt,  so  heisst  es  die  Erzählung  des 
Cosmas,  der  die  fragliche  Urkunde  selbst  gesehen  und  gelesen  hat,  ge- 
radezu auf  den  Kopf  stellen.*  Da.ss  Co.sm.ns  die  Urkunde  selber  gele.sen 
hat,  .sagt  er  nicht. 

3 A.  a.  O.,  S.  30. 

Vgl.  Ficker,  Urkundenlehro,  insbes.  172;  H.  Bresslau,  Handbuch 
der  Urkundenlehre  1,  80.  84,  Anm.  5,  und  659. 


M. 
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hat,  nicht  das  Original  des  Gründungsdiploms  gewesen  sein 
kann.  Ja,  wir  könne»  vielleicht  weiter  gehen  und  fragen,  ob 
die  Bezeichnung  ,Griindungsurkunde* *  überhaupt  fUr  die  Ur- 
kunde, die  Gebhard  besass,  ihre  Berechtigung  hat.  Was  wissen 
wir  von  derselben V Ueber  ihren  formalen  Charakter  lässt  uns 
Cosmas  im  Dunklen;^  vermögen  wir  uns  denn  über  ihren  In- 
halt eine  so  klare  Vorstellung  zu  bilden,  um  sie  als  ,Gründungs- 
urkunde^  bezeichnen  zu  dürfen? 

Cosmas  sagt  allerdings,  das  neue,  von  Kaiser  Heinrich  IV. 
dem  Bischof  Gebhard  in  Mainz  ertheilte  Privileg  sei  dem  alten 
beinahe  gleichlautend  gewesen.^  Allein  diese  Behauptung  er- 
weist sich  denn  doch  bei  näherer  Betrachtung  zum  Mindesten 
als  sehr  ungenau.  Wie  uns  das  Privileg  Kaiser  Heinrichs  IV. 
für  die  Prager  Kirche  vom  Jahre  108G  bei  Cosmas  vorliegt,® 
kann  sich  die  Benützung  einer  Vorurkiindc  nur  auf  die  darin 
enthaltene  Grenzbeschrcibung  beziehen,  kaum  ein  Viertel  des 
ganzen  Textes.  Alles  Uebrige  ist  durchaus  neue,  den  Zeit- 
umständen und  momentanen  Verhältnissen  angepasste  Fassung. 
Es  lässt  sich  kaum  ein  Satz,  kaum  eine  Formel  angeben,  für 
welche  die  Annahme  einer  Vorlage  wahrscheinlich,  geschweige 
nothwendig  wärc."^ 


* Keinen  weiteren  Anfscliluss  bietet  die  Stelle  bei  Co.sinas  I,  .34:  ,in 
«juantum  ampliando  dilatnverit  ferro  sui  terminos  dueatus,  apostolica 
testatur  auctorita«  in  privilegio  eiusdetn  Pragensi.s  epi.scopatu8.‘ 

* II,  37:  ,ad  cuius  iustain  qtieriinoniain  Imperator  . . . novum  antiquo  fero 
eiu.sdem  tenoris  addit  privilegiuni*;  daa  ,fero‘  wird  noch  dadurch  abge- 
schwächt, dass  Cosmas  bei  C'itaten  solche  verallgenioinorndo  Ausdrücke 
liebt;  so  sagt  er  gleich  darauf  bei  der  wörtlichen  Einfügung  des  kaiser- 
lichen Privilegs:  ,continot  eniin  aut  hunc  aut  huiusmodi  textuin.* 

^ Es  gibt  von  dieser  Urkunde,  deren  Original  nicht  e.xistirt,  ausser  der 
Ueberliefening  bei  Cosmas  noch  eine  Copie  saec.  XII  im  Münchner 
Reichsarchiv  (gedruckt  bei  Stumpf- Brentano,  Die  Reichskanzler,  Bd.  3, 
S.  79 — 81).  Kalousek  hat  in  einer  Abhandlung:  ,DruhA  kopie  ci'safskö 
listiiiy  na  sjednocoiu'  dioecese  Olomouckö  s Pra2skou  dane  29.  dubna 
1086  (Sitzungsber.  der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  Wissen.sch.  in  Prag, 
1883,  S.  114—119)  die  Abweichungen  beider  Fassungen  geprüft  und 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Ueberlieferungen  von  einander  unab- 
hängig sind. 

■*  Loserth’s  Bemerkung  a.  a.  O.,  S.  24,  dass  , nicht  blos  der  wesentliche 
Inhalt  (der  Gründungsurkunde),  sondern  vielleicht  auch  einige  Formeln* 
in  Heinrichs  IV.  Urkunde  übergegangen  .seien,  ist  eben  nur  zur  Hälfte 
richtig. 
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Die  Arenga  gedenkt  der  kaiserlichen  Pflicht,  den  an 
Kirchen  verübten  Schaden  wieder  gut  zu  machen;  das  ist  jeden- 
falls kein  Gedanke,  der  in  einer  GrUndungsurkundc  vorauszu- 
setzen wäre.  Die  Narratio  führt  aus,  dass  sich  Bischof  Geb- 
hard von  Prag  über  die  unrechtmässige  Trennung  Mährens  vom 
Prager  Bisthum  vor  Bischöfen  und  Fürsten  sowie  vor  dem 
Kaiser  beschwert  habe.  Nun  folgt  die  Aufzählung  der  zu  Mainz 
anwesenden  geistlichen  und  w'eltlichen  Keichsfürsten,  sodann 
die  ausführliche  Grenzbeschreibung;  nach  dieser  die  Zustimmungs- 
erklärung des  böhmischen  Herzogs  Wratislav,  die  Corroboratio, 
sowie  die  gewöhnlichen  Schlussformeln.  Nirgends  — von  der 
Grenzbeschreibung  abgesehen  — findet  sich  ein  Anhaltspunkt 
für  die  Benützung  einer  Vorurkunde.  Ja  noch  mehr.  Der 
Satz:  ,Pragensis  episcopatus,  qui  ab  initio  j)or  totum  Boemiae 
ac  Moraviae  ducatum  unus  et  integer  constitutus  esP,  einer  der 
wichtigsten  der  Urkunde,  weil  er  das  einstmalige  Verhältniss 
des  mährischen  Bisthums  zum  Prager  betrifft,  lässt  deutlich 
erkennen,  dass  er  erst  zufolge  der  Bedrohung  der  Zusammen- 
gehörigkeit Böhmens  und  Mährens  und  wegen  der  bereits 
eingetretenen  Abtrennung  Mährens  von  der  Prager  Diö- 
cesc  so  präcise  abgefasst  ist;  der  Ausdruck  ,ab  initio^  ist 
an  und  fiir  sich  in  der  Gründungsurkunde  undenkbar,  die 
alleinige  Hervorhebung  der  Zugehörigkeit  Mährens,  nicht  aber 
auch  Polens  und  anderer  Gebiete  zu  Böhmen  ganz  unwahr- 
scheinlich. 

Wir  sehen  somit,  dass  das  Privileg  Kaiser  Heinrichs  IV. 
die  Worte  des  Cosmas  ,ferc  ciu.sdcm  tenoris^  als  eine  arge  Un- 
genauigkeit, um  keinen  stärkeren  Ausdruck  zu  gebrauchen,  er- 
weist. Hätte  Cosmas  die  von  Gebhard  vorgelegte  Urkunde  in 
der  That  gelesen,  würde  er  eine  solche  Unrichtigkeit  nicht 
begangen  haben.  Das  Privileg  von  1080  gibt  nicht  nur  keine 
^löglichkeit,  das  vermeintliche  ,Gründungsdiplom‘  zu  recon- 
struiren,  sondern  lässt  es  sogar  als  unwahrscheinlich  erkennen, 
dass  über  die  Grenzbeschreibung  hinaus  eine  Vorlage  benutzt 
worden  sei,  da  Dinge,  die  in  einem  Gründungsdiplome  irgend- 
■wie  berührt  gewesen  sein  mussten,  völlig  neu  concipirt  wurden. 
Nirgends  wird  auch  in  dem  Privileg  von  108G  einer  vorgelegten 
älteren  Urkunde,  geschweige  einer , Gründungsurkunden  gedacht; 
man  beruft  sich  stets  blos  auf  die  mündliche  Aussage  des 


1«0 


Bischofs  Gebhard*/  dass  er  ein  authentisches  Zeiigniss  für  seine 
Ansprüche  vorgebracht  hätte,  wird  in  der  Urkunde  Kaiser 
Heinrichs  IV.  auch  nicht  mit  einem  Worte  angedeutet.  Was 
bcreclitigt  uns  unter  solchen  Verhältnissen  aber,  von  einer  Grün- 
dungsurkunde des  Bisthums  Prag  zu  sprechen,  die  Gebhard 
im  Jahre  1086  — sei  es  nun  in  echter  oder  unechter  Form  — 
besessen  habe?  Von  Cosmas'  Angaben  bleibt  nur  der  unver- 
ständliche Satz,  in  dem  er  die  Vorlage  Gebhards  ein  von  Adalbert, 
Benedict  und  Otto  bestätigtes  Privileg  nennt,  übrig.  Wie  immer 
man  die  Stelle  auffassen  will,  so  darf  man  Cosmas’  Autorität  in 
diesem  Punkte  nicht  übci*schätzen.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  er 
damals  selbst  in  Mainz  war,  denn  er  sagt,  er  habe  gesehen,  wie 
Kaiser  Heinrich  IV.  dem  Privileg  das  Handzeichen  beigefilgthabe.* 
Allein  andererseits  darf  man  nicht  übersehen,  dass  seither  minde- 
stens fünfundzwanzig,  wahi*scheinlich  noch  mehr  Jahre  verstrichen 
waren,  und  dass  Cosmas  erst  als  Greis  sein  Buch  schrieb;  er 
nennt  sich  1125  einen  Achtzigjährigen  und  dürfte  nicht  viel 
früher  das  Werk  verfasst  haben. ^ Weit  entfernt,  ihm  an  dieser 
Stelle  eine  Erfindung  vorwerfen  zu  wollen  — wiewohl  bekannt 
ist,  dass  manche  R(^de  und  mancher  Brief  auf  sein  eigenes 
Kerbholz  geschrieben  werden  muss  — wird  man  doch  hier  an 


der  Treue  und  Zuverlässigkeit  seines  Gedächtnisses  zweifeln 
dürfen.  Die  Elemente  fiu*  seine  Darstellung  sind  ja  fast  alle 
vorhanden:  Bischof  Gebhard  hat  in  I^Iainz  irgend  ein  Blatt  vor- 
gelegt, dafür  ist  die  Grenzbeschreibung  im  Privileg  von  1086 
ein  genügendes  Zciigniss;  man  könnte  sich  auch  denken,  dass 
Gebhard  diese  urkundliche  Aufzeichnung  mit  Bischof  Adalbert  in 
Beziehung  gebracht  hat.  Andererseits  las  Cosmas  im  Privileg 
von  1086  und  mochte  es  auch  selber  wissen,  dass  nach  Geb- 
hards Aussage  Otto  I.  und  B(;nedict  VI.  die  Gründung  des  Prager 
Bisthums  bestätigt  hatten.  Allein  die  Verbindung,  die  er  nun 
zwischen  diesen  Elementen  hcrzustellen  versucht,  indem  er 
Bischof  Gebhard  ein  ,Privileg‘  vorlegen  lässt,  welches  Adalbert, 


‘ ,qnalitor  . . . Gebenrdus  saepe  oonfratribus  suis  ot  coepiscopig  ceterisquo 
principibus  nostris  ac  novissiino  nobis  conquestus  est‘;  ,qui  cum  Ma- 
guntiac  . . . camlein  qucriinoniani  intulissoC. 

* II,  37  i.  f. : , Signum  doinini  lleiiirici  . . , quod  ego  vidi  ipsum  caosarem  suis 
manibus  annotantom  in  privilegio  Pragensis  episcopatus.* 

^ Uebor  die  Abfassungszeit  1110  oder  1119  vgl.  Loserth,  Studien  zu 
Cosmas,  a.  n.  O.,  S.  30.  31. 
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Otto  und  Benedict  bestätigt  liaben  sollten  und  auf  dessen  Grund- 
lage die  neue  Urkunde  abgefasst  wurde,  scheint  seine  eigene 
Combination  zu  sein,  die  nicht  nur  der  Richtigkeit,  sondern  auch 
der  Klarheit  entbehrt. 

Man  hat  mit  Beziehung  auf  die  zeitliche  Nebeneinandcr- 
stellung  Adalberts  mit  Kaiser  Otto  L allerdings  bemerkt,  man 
könne  doch  Cosmas  nicht  die  , Blödigkeit* *  Zutrauen,  dass  er, 
der  doch  selber  sagt,  Adalbert  sei  der  Nachfolger  des  ersten 
Bischofs  Dietmar  geworden,^  sich  denselben  an  einer  zweiten 
Stelle  bei  der  Gründung  des  Bisthums  Prag  zu  Otto  I.  Zeit 
betheiligt  gedacht  hätte.*  Das  ist  gewiss  auffallend;  allein  es 
darf  andererseits  nicht  übersehen  werden,  dass  Cosmas  wiederum 
an  anderem  Orte  den  schweren  Irrthum  begeht,  den  heiligen 
Adalbert  noch  zu  Lebzeiten  Ottos  I.  Bischof  von  Prag  werden 
zu  lassen.  Er  sagt  nämlich:  Dietmar  sei  am  2.  Januar  969 
aus  dem  Leben  geschieden,  und  in  demselben  Jahre  am  19.  Fe- 
bruar sei  Adalbert  auf  der  Burg  Levigradec  zu  dessen  Nach- 
folger erwählt  worden.*  Hatte  er  einmal  so  irrige  Anschauungen 
über  die  gegenseitigen  Zeitbcziehungen,  dann  lag  ihm  auch  die 
Vorstellung  nicht  mehr  so  ferne,  Kaiser  Otto  I.  für  den  heil. 
Adalbert  oder  neben  demselben  eine  Urkunde  bestätigen  zu 
lassen.  Zeit-  und  Sach  Verwirrungen  sind  ja  überhaupt  in  Cos- 
mas’ Werk  nichts  Ungewöhnliches.^ 

Wie  dem  nun  aber  auch  sein  möge,  wir  überzeugen  uns, 
je  genauer  wir  Cosmas  prüfen,  nur  um  so  deutlicher,  dass  seine 
Nachrichten  und  Angaben  in  diesem  Punkte  an  Unklarheit  leiden 
und  einander  mehrfach  widersprechen.  Es  lässt  sich  daher 
auch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln,  wieviel  von  seinen 
Mittheilungen  über  die  alte  von  Gebhard  producirte  Urkunde 

* S.  unten  Note  3. 

* Tomek,  a.  a.  O.,  S.  22,  wiederholt  von  Kalousek,  S.  30. 

® Cosmas  I,  24.  25:  »Dethinanis  . . . anno  scillcet  domini  969  IV.  non. 
lannarii  vinclis  carnis  absolutus  . . . Facta  est  autem  haec  electio 
(Adalberti)  . . . Levigradec  in  oppido  XI.  Kal.  Martii  eodeni,  quo  obiit 
Dethmarus  episcopus  anuo.‘  Dass  dann  cap.  26  anfängt:  ,Ea  tempestate 
adiit  Otto  II.  . . .‘  hat  wenig  zu  sagen,  weil  schon  diese  Worte  sowie 
alles  Folgende  bis  zum  Schlüsse  des  Capitels  wörtlich  aus  Canaparius 
entlehnt  i.st  (vgl.  Mon.  Germ.  SS.  IX,  50,  Anm.  39). 

* Vgl.  Palacky,  Würdigung  der  alten  bühmischoii  Qoschichtsschroiber, 
S.  24flf.,  S.  27  (über  des  heil.  Adalbert  Verhältniss  zu  Kaiser  Otto  II.), 
S.  28  (über  die  Genealogie  Bolaslavs  II.  und  III.),  S.  29  u.  s.  w. 
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zuverlSssij'  ist;  sic  für  irgend  eine  Form  der  Griindungsurkunde 
des  Bisthums  Prag  zu  halten,  dafür  liegen  zu  unsichere  An- 
haltspunkte vor.  Wir  können  nicht  sagen,  von  wem  dieselbe 
ausgestellt  war,  wir  kennen  den  Zeitpunkt  ihrer  Abfassung 
nicht,  bis  auf  die  Grcnzbeschrcibung  lässt  sich  ihr  Inhalt  nicht 
mehr  reconstruiren. 

Halten  wir  uns  demnach  an  die  Thatsaehen,  die  unzweifel- 
haft sind,  so  ergibt  sich: 

1.  Bischof  Gebhard  von  Prag  behauptete  vor  der  Mainzer 
Versammlung  ira  Jahre  1080,  das  Prager  Bisthuin  sei  von 
Kaiser  Otto  I.  begründet  und  von  ihm  und  dem  Papste  Bene- 
dict (VI.)  bestätigt  worden. 

2.  Bischof  Gebhard  besass  eine  alte  Grcnzbcschroibung 
des  Prager  Bisthums  in  einer  für  uns  nicht  näher  bestimmbaren 
urkundlichen  Form. 

3.  Bischof  Gebhard  behauptete,  das  Prager  Bisthum  sei 
von  Anbeginn  für  das  gcsaminte  Herzogthuin  Böhmen  und 
Mähren  ganz  und  untheilbar  errichtet  worden. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wurde  schon  bemerkt, 
dass,  da  die  Beweise  für  die  Gründung  des  Prager  Bisthums 
unter  Otto  II.  nicht  ausschlaggebend  sind,  kein  Grund  vorliegt, 
Gebhards  Behauptung  als  wissentlichen  oder  ziiftllligen  Irrthum 
anzusehen. 

Die  Grenzbeschreibung  scheint  keine  im  Jahre  1080  ad 
hoc  gemachte  Fälschung  zu  sein,  denn  sie  trägt  mit  ihrer  in 
Gebhards  Zeit  völlig  zwecklosen  Einbeziehung  weiter,  dem 
Prager  Bisthum  längst  entfremdeter  Gebiete  den  Stempel  einer 
früheren  Periode  an  sich.*  Allein  es  ist  nicht  nothwendig,  diese 
Grenzbcschrcibung  als  ein  authentisches  Zeugniss  für  den  Um- 
fang des  Prager  Bisthums  zur  Zeit  seiner  Gründung  anzusehen, 
da  es  sich  nicht  erweisen  lässt,  dass  sic  thatsächlich  einen 
Ueberrest  des  ursprünglichen  Gründungsdij>loms  bildete.  Sie 
kann  aus  späterer  Zeit  herrühren,  cs  ist  aber  auch  möglich, 
dass  sie  ebensowenig  dem  factischen  Besitzstände  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  entspricht,  als  das  Privileg  Heinrichs  IV.  den  that- 
sächlichen  Besitzverhältnissen  Prags  im  Jahre  1086.  Gebhard 
Hess  sich  in  diesem  Jahre  vom  deutschen  Kaiser  und  vom 
Papste  Rechte  auf  Polen  und  Schlesien  in  unbegrenztem  Masse 


* Vgl.  mich  K.<ilousek,  S.  3ö. 
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urkundlich  bestätigen,  die  auszuüben  mit  Rücksicht  auf  die 
Bisthümer  Krakau  und  Breslau  für  ihn  nicht  mehr  denkbar 
war;  man  konnte  ebenso  im  Jahre  973  und  später  die  Bisthums- 
grenzen auf  Gebiete  ausgedehnt  haben,  die  nicht  im  Bereiche 
der  Machtsphllre  des  böhmischen  Herzogs  lagen.  Die  Grenz- 
bcschreibung  des  Bisthums  Prag,  die  uns  im  Privileg 
von  1086  vorliegt,  kann  demnach  nicht  den  Ausgangs- 
und Stützpunkt  bieten  für  den  Beweis,  dass  Mähren 
in  der  zw  eiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  mit  Böhmen 
politisch  verbunden  war. 

Dass  — um  zum  dritten  Punkte  überzugehen  — Bischof 
Gebhard  die  Behauptung  aufstellte,  Mähren  sei  seit  der  Er- 
richtung des  Bisthums  Prag  stets  und  untheilbar  dazu  gerechnet 
worden,  ist  ja  vollkommen  begreiflich,  da  er  auf  die  Wieder- 
vereinigung der  beiden  Bisthümer  hinarbeitete. 

Wir  brauchen  Gebhard  deshalb  keiner  Fälschung  zu 
zeihen,  wenngleich  hinlänglich  bekannt  ist,  dass  sich  der  Prager 
Bischof  keines  guten  Leumundes  erfreute.  Papst  Gregor  VII., 
der  dessen  Process  mit  dem  Bischöfe  Johann  von  Olmütz  zu 
entscheiden  hatte,  wirft  ihm  vor,  dass  er  gegen  sein  Versprechen 
anders  gehandelt  habe,  als  es  der  Papst  ihm  befohlen;  er  habe, 
sagt  Gregor,  über  die  päpstlichen  Aussagen  Lügen  erdichtet 
und  des  Papstes  Urkunden  unterdrückt.  Ebenso  offen  spricht 
sich  Gregor  in  dem  Schreiben  an  Gebhards  Bruder,  Herzog 
Wratislav,  und  an  den  Olmützer  Bischof  Johann  dahin  aus: 
Gebhard  sei  niur  auf  betrügerische  Weise  vorgegangen  und  habe 
die  päpstlichen  Befehle  und  Verfügungen  wissentlich  verkehrt 
und  entstellt.^ 

Allein  die  Grenzbeschreibung  als  eine  aus  der  Feder  Geb- 
hards geflossene  Urkundenfälschung  anzusehen,  dafür  liegen 
keine  Beweise  vor.  Dass  Gebhard  die  kirchliche  Verbindung 


* Vgl.  Cod.  dipl.  Moraviae  I,  p.  155:  ,et  qiiod  valde  nobis  molestum  est, 
nostra  concesaiono  te  id  feci.H.se  mentitns  es*;  p.  15G;  ,hac  igitnr  occa-siono 
et  de  nobis  iiiendacium  tinxisti  et  decreta  subvertiati ;*  p.  164;  ,de  castro 
quodam  . . . contra  interdictuin  nostruni  et  contra  sui  i])siu8  in  manus 
nostras  datam  proniissioneni  etiam  de  nobis  mentiendo,  quasi  id  sibi  con- 
cesserimiis  ...  de  quo  niendacio  et  fraudo  . . .;*  p.  167:  ,Scimus  eniin, 
quaiita  fraude  Pragensi.s  episcopus  to  circunivenit:  qui  tarnen  non 

soluin  ad  tuas,  sed  de  nobis  mentiendo  et  quasi  ex  nostra  concossione 
rapacitatein  suam  roborando,  a<l  nf>stra.s  etiam  ininrias  patenter  enipit.* 

11* 
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Miiliivns  mit  liölmien  bis  an  die  Gründungszeit  des  Prager 
Bisthums  zurUekdatirte,  kann  sogar  seine  persönliche  Ueber- 
zeugung  gewesen  sein,  wenn  er  die  Grenzbeschreibung  ftlr  älter 
hielt,  als  sie  in  Wirklichkeit  gewesen  sein  mag,  oder  ihr  mehr 
Bedeutung  zuschrieb,  als  sie  thatsäehlich  besitzen  mochte. 

Es  scheint  mir,  da  man  sich  über  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung denn  doch  eine  Meinung  bilden  muss,  nicht  unmöglich, 
dass  sie  einer  ühnlichen  Quelle  entstammt  wie  die  Grenzbe- 
schreibung des  Slavnikingerflirstenthums,  die  uns  bei  Cosmas 
erhalten  ist,  also  einer  Adalbertlegende.  Der  heil.  Adalbert 
dürfte,  ohne  dass  Mähren  in  politischer  Beziehung  zu  Böhmen 
stand,  einigen  Einfluss  auf  die  kirchlichen  Geschicke  dieses 
Landes  genommen  zu  haben,  ebenso  wie  er  nachweislich  auch 
in  Ungarn  und  im  Polcnreiche  für  die  Ausbreitung  des  Glaubens 
thätig  war,‘  wiewohl  hier  von  einem  politischen  Connex  nicht 
die  Rede  sein  kann.  So  mag  in  einer  bald  nach  seinem  Tode 
niedergeschriebenen  Vita  die  Grenze  seiner  Diöcese  einerseits 
im  Südosten  weit  über  Mähren  bis  nach  Ungarn  hinein,  anderer- 
seits im  Nordosten  bis  an  den  Bug  und  Stry  ausgedehnt  worden 
sein.  Es  möchte  diese  Annahme  zugleich  einen  schwachen 
Anhaltspunkt  bieten,  wieso  der  heil.  Adalbert  mit  der  Urkunde, 
die  Gebhard  besoss,  in  Verbindung  gebracht  werden  konnte. 

Dass  aber  der  Prager  Bischof  auf  so  unbestimmte  Gründe 
hin  im  Jahre  1086  sein  Ziel  erreichen  konnte,  das  liegt  in  den 
Zeitverhältnissen  begründet.  Das  Privileg  Heinrichs  IV.  für 
die  Prager  Kirche  ist  nur  vom  Gesichtspunkte  der  damaligen 
allgemeinen  politischen  Lage  zu  verstehen. 

Für  Kaiser  Heinrich  IV.  schien  das  Jahr  1085  einen  gün- 
stigen Verlauf  zu  nehmen.  Sein  grosser  Gegner,  Papst  Gre- 
gor VII.,  war  gestorben,  und  cs  licss  sich  zunächst  kein  gleich 
starker  und  kampflustiger  Nachfolger  finden;  auch  auf  dem 
deutschen  Schlachtfclde  schienen  die  Gegner  sich  theils  dem 
Kaiser  zu  nähern,  theils  sich  vor  ihm  zurückzuziehen.  Allein, 
noch  vor  der  Wende  des  Jahres  erfolgte  der  Rückschlag.  In 
Sachsen  brach  im  Herbste  der  Aufstand  und  die  Empörung 
wieder  los,  und  vergebens  bemühte  sich  Heinrich  zu  Beginn 
des  Jahres  1086,  die  Ruhe  daselbst  wieder  herzustellen.  Auch 
im  übrigen  Deutschland  sammelten  sich  die  Gegner  des  Kaisers 

* Vgl.  Du  (Hk,  Geschichte  Mähren.'«  2,  C.3.  ßö  und  67. 
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aufs  Neue.  Da  berief  in  der  Fastenzeit  des  Jahres  1086  Hein- 
rich IV.  seine  Getreuen  zu  sich  nach  Mainz.  Zugegen  waren 
die  Erzbiscliöfe  von  Mainz,  Köln,  Trier,  Bremen,  nebst  zwölf 
Bischöfen;  von  weltlichen  Grossen  vornehmlich  Herzog  Fried- 
rich von  Schwaben,  Luitpolt  von  Kärnten,  Pfalzgraf  Rapoto 
und  Herzog  Wratislav  von  Böhmen.  Gerade  der  zuletzt  Ge- 
nannte war  nicht  nur  einer  der  getreuesten,  sondern  auch  einer 
der  mächtigsten  Verbündeten  des  deutschen  Kaisers  seit  mehr 
als  einem  Jahrzehnte.  Die  Unterstützung,  die  Heinrich  IV.  von 
dieser  Seite  erhielt,  kann  thatsächlich  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden.  Und  wie  der  Kaiser  den  Herzog  selbst  an 
sich  zu  fesseln  wusste,  so  verband  er  sich  auch  dessen  Bruder,, 
den  energischen  Bischof  Gebhard  von  Prag,  zu  treuer  Anhäng- 
lichkeit. Vom  Jahre  1077 — 1084  hatte  derselbe  das  wichtige 
Amt  eines  Reichskanzlers  innegehabt.* 

Diese  beiden  Freunde  durch  Gunstbezeigungen  sich  zu 
erhalten,  musste  bei  den  bevorstehenden  neuerlichen  Kämpfen 
Heinrichs  erstes  Augenmerk  sein.  In  Mainz  ertheilte  der  Kaiser 
dem  Böhmenherzoge  die  Würde  eines  Königs  von  Böhmen  und 
Polen,  und  trotz  dieser  Rangerhöhung  ungewöhnlichster  Art 
erklärte  der  Erzbischof  von  Mainz  dem  Papste  Clemens,  dieser 
Fürst  wäre  für  seine  mannigfachen  Dienste  noch  grösserer 
kaiserlicher  Huld  werth  gewesen,  wenn  es  eine  solche  gäbe.* 
Eben  vor  diese  Mainzer  Versammlung  brachte  auch  der 
Prager  Bischof  seine  Klagen  und  Bitten  und  erlangte  unter 
Zustimmung  seines  Bruders  vom  Kaiser  Heinrich  IV.  die  Ver- 
einigung des  mährischen  Bisthums  mit  dem  von  Prag,  die  er 
sich  dann  allsogleich  auch  von  dem  kaiserlichen  Papste  Clemens 
in  Rom  bestätigen  liess.'*  Es  konnte  für  ihn  keinen  günstigeren 
Zeitpunkt  geben,  um  einen  nun  fast  zwanzigjährigen  Streit  zu 
seinen  Gunsten  zur  Entscheidung  zu  bringen.  In  diesem  langen 
Zeiträume  war  es  ihm  nicht  gelungen,  sein  Ziel  zu  erreichen; 
erregt  schon  diese  Thatsache  den  Verdacht,  dass  seine  An- 
sprüche nicht  allzu  gut  begründet  waren,  so  noch  mehr  ein 


* H ress  lau,  Handbuch  der  Urkundenlohro  1,  350. 

Vgl.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaisorzeit  III,  619. 

® Vgl.  Cosinas  II,  38:  ,Siniilitor  eodeni  anno  Heinrico  iinporatorc  deiuan- 
dante  . . . domnus  Clemens  papa  secundum  praedictos  termino.s  suos  suo 
privilegio  corrobat  Pragonsom  opiscopatuni.* 


* 
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Ueberblick  Uber  den  Verlauf  dieses  Processcs  des  Prager  Bi- 
schofs um  die  mährische  Diöcese.^ 

Jaromir,  wie  er  mit  seinem  weltlichen  Namen  hiess,  Geb- 
hard, wie  er  als  Bischof  von  Prag  genannt  wurde,  war  der 
viertgeborene  Sohn  Herzog  Bfetislavs  I.  von  Böhmen.  Er  stand 
noch  in  den  Jünglingsjahren,  als  sein  Vater  starb  und  sein 
ältester  Bruder  Spitihnev  das  Erbe  antrat.  Von  einer  Berück- 
sichtigung bei  der  Ländertheilung  war  umsoweniger  die  Rede, 
als  Jaromir  schon  vom  Vater  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt 
worden  war.  Während  der  Regierung  Spitihnevs,  den  Jaromir 
fürchtete,  weilte  er  zu  seiner  Ausbildung  auf  einer  auswärtigen 
Schule,  kehrte  aber  schleunig  in  seine  Heimat  zurück,  als  sein 
ältester  Bruder  im  Jahre  1061  gestorben  war,  der  zweite,  Wratislav, 
die  böhmische  Herzogswürde  übernahm  und  die  beiden  jün- 
geren, Konrad  und  Otto,  sich  in  den  Besitz  Mährens  theilten. 

Allein  auch  Wratislav  berücksichtigte  die  Ansprüche  Ja- 
roriiirs  nicht;  er  veranlasste  ihn  vielmehr,  die  niederen  Weihen 
zu  nehmen,  und  versprach,  ihm  das  Prager  Bisthum  nach  dessen 
voraussichtlich  baldiger  Erledigung  — Bischof  Severus  hatte 
dasselbe  bereits  seit  1030  inne  — zu  übertragen. 

Das  Verhältniss  Jaromirs  zu  seinem  Bruder  Wratislav 
gestaltete  sich  jedoch  bald  so  ungünstig,  dass  der  junge  Diakon 
Prag  verliess  und  beim  Polenherzoge  Boleslav  II.  Zuflucht  nahm. 
Eine  der  Ursachen  des  Zerwürfnisses  zwischen  den  Brüdern 
dürfte  wohl  aucli  die  Loslösung  Mährens  vom  Prager  Bisthums- 
sprengel gebildet  haben.  Etwa  im  Jahre  1063  setzte  es  nämlich 
Herzog  Wratislav  bei  dem  alten  Bischöfe  Severus  durch,  dass 
in  Olmütz  ein  eigenes  Bisthum  für  Mähren  errichtet  und  Jo- 
hannes, ein  Mönch  aus  dem  Benedictinerkloster  Bfevnov,  dem- 
selben vorgesetzt  wurde.  Trotz  der  Entschädigung,  die  der 
Herzog  dem  Prager  Bisthume  hiefür  zuwies,  lag  darin  eine  sehr 
bedeutende  Schmälerung  der  Machtsphäre  des  künftigen  Bischofs 
Jaromir,  besonders  auch,  weil  dieser  hiedurch  von  einer  inni- 
geren Verbindung  mit  seinen  beiden  Brüdern,  die  in  Mähren 
regierten,  abgcschnittcn  wurde. 

Mit  seiner  Flucht  aus  Böhmen  hatte  aber  Jaromir  auf  seine 
Erbansprüche  keineswegs  verzichtet,  sondern  wartete  blos  den 

‘ Vgl.  «lio  niisfülirlic.lio  Dnrst-ollung  büi  Diuli'k,  Mülireiw  allgemeine  Ge- 
scliiclito,  lid,  2. 
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Tod  Bischof  Sevei*s  in  der  Fremde  ab.  Als  dieser  im  Jahre 
1068  erfolgte,  kehrte  Jaromir  zurück  und  zwang,  von  seinen 
mährischen  Brüdern  Konrad  und  Otto,  sowie  einer  mächtigen 
Adelspartei  unterstützt,  Wratislav,  ihm  und  nicht  Lanzo,  den  der 
Herzog  für  den  erledigten  Prager  Stuhl  bereits  ausersehen  hatte, 
das  Prager  Bisthum  zu  überlassen.  Mähren  allerdings  sollte 
Bischof  Johannes  verbleiben. 

Doch  Bischof  Gebhard  empfand  diese  Theilung  und  Ver- 
mindening  seines  Erbes  sehr  schwer.  Nach  einigen  vergeb- 
lichen Versuchen,  auf  gütlichem  Wege  den  Herzog  zur  Wieder- 
herstellung des  früheren  Zustandes  zu  bewegen,  erklärte  — so 
erzählt  Cosmas  — Bischof  Gebhard,  nunmehr  kein  Mittel 
mehr  zu  scheuen,  um  beide  Bisthümer  in  seiner  Hand  zu  ver- 
einigen, selbst  auf  die  Gefahr  hin.  Alles  zu  verlieren.^  Wirklich 
überfiel  er  auch  den  greisen  Olmützer  Bischof,  misshandelte 
ihn,  ohne  aber,  wie  cs  scheint,  im  Uebrigen  in  den  thatsäch- 
lichen  Verhältnissen  eine  Aenderung  herbeiführen  zu  können. 
Johann  blieb  in  seinem  Olmützer  Bisthuine;  Bischof  Gebhard 
wurde  nun  aber  wegen  seiner  Gewaltthätigkeit  vom  Herzoge 
Wratislav  beim  päpstlichen  Stuhle  verklagt,  und  Papst  Ale- 
xander II.  entsandte  zwei  Legaten  nach  Böhmen,  die  Gebhard 
seiner  bischöflichen  Würde  entkleideten,  während  Herzog  Wra- 
tislav ihm  alle  seine  Güter  und  Einnahmen  entzog.  Damit  war 
jedoch  der  Streit  nicht  entschieden.  Papst  Gregor  VII.,  der  am 
22.  April  1073  Alexander  II.  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  folgte, 
lud,  von  der  tiefen  Missstimmung  unterrichtet,  die  wegen  Geb- 
hards Absetzung  im  böhmischen  Clerus  herrschte,  die  streitenden 
Parteien  nach  Rom  (31.  Januar  1074).  Am  16.  April  1074 
theilte  bereits  Papst  Gregor  VII.  dem  Herzoge  Wratislav  das 
Ergebniss  der  ersten  Untersuchung  mit.  Bischof  Gebhard  habe 
sich  wegen  der  am  Olmützer  Bischöfe  begangenen  Beleidi- 
gungen gereinigt  und  sei  daher  in  seinem  Prager  Bischofssitze 
wieder  aufzunehmen  und  darin  zu  schützen.  Der  Güterstreit* 
zwischen  beiden  Bischöfen  werde  erst  auf  einer  künftigen  Synode 
entschieden  werden  können,  da  diesmal  Bischof  Johann  von 


* II,  27:  jQuoniant  quideni,  inquit,  inni  jtur  quatuor  aunos  aut  plus  .sup- 
plicatidu  iiequeo  efficere,  quod  volo,  facio,  quod  queo;  et  teste  deo  aut 
utruiiique  coadunabo  aut  utroque  carebo  episcopiu.* 

,terram  vero,  unde  inter  episcopos  lis  esf.‘  Cod.  dipl.  Morav.  I,  p.  153. 
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Olmütz  nicht  zugegen  gewesen  sei  und  auch  die  Zeugenaussage 
des  Herzogs  seihst  hierbei  erwünscht  wllre;  vorläufig  mögen 
die  strittigen  Gebiete  im  Besitze  Johanns  von  Olmütz  verbleiben. 
Da  aber  Ibschof  Gebhard  einen  Theil  derselben  gewaltsam  an 
sich  riss,  erfolgten  abermalige  Klagen,  so  dass  der  Papst  die 
Angelegenheit  vor  die  Fastensynode  (Februar)  1075  brachte. 
Am  2,  März  verkündete  der  Papst,  dass  auf  Grund  einer  Ver- 
einbarung der  beiden  Parteien  der  zwischen  Gebhard  und 
Johann  streitige  Besitz  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  werden 
und  vorläufig  jeder  Bischof  eine  Hälfte  erhalten  solle.  Könne 
eine  Partei  im  Laufe  der  folgenden  zehn  Jahre  sichere  Zeug- 
nisse, sei  es  sehriftlich,  sei  cs  durch  mündliche  Zeugen  bei- 
bringen,  solle  der  Process  nochmals  durchgeführt  werden,  wenn 
aber  nicht,  bleibe  diese  Entscheidung  in  Kraft. 

In  dieser  Urkunde  sagt  der  Papst,  es  handle  sich  bei 
dem  Streite  der  Bischöfe  um  .gewisse  Zehnten  und  GüteP, 
,dc  quibusdam  decimis  et  curtibus^,  und  im  ganzen  Verlaufe 
des  Processes,  der  vor  der  Cune  geführt  wurde,  und  über  den 
uns  fünfzehn  Urkunden  Aufschluss  geben  (davon  eine  von  Papst 
Alexander  II.,  eine  von  Erzbischof  Sigfrid  von  Mainz  und  die 
übrigen  dreizehn  von  Papst  Gregor  VH.),^  wird  immer  nur  auf 
einen  Güterstreit  Bezug  genommen.  Ausser  dass  einmal  eine 
,praepositura‘  und  ein  ,castrum  s.  Venzeslai^  genannt  wird,* *  er- 
scheint das  Streitobject  niemals  näher  bezeichnet.  Vergebens 
aber  suchen  wir  nach  einer  Andeutung  darüber,  dass  Bischof 
Gebhard  vor  dem  Papste  über  die  ungerechte  Losreissung 
Mährens  vom  Prager  Bisthumc  oder  über  die  neuartige  Be- 
setzung des  Olmützer  Bischofsstuhles  geklagt  hätte.  Diese  Frage 
wird  in  den  ganzen  Verhandlungen  auch  nicht  einmal  mit 
einem  Worte  gestreift,  die  langen  Briefe  des  Papstes  Gregor  VII. 
an  den  Herzog  Wratislav  oder  an  die  Bischöfe  berühren  ge- 
rade diesen,  wie  es  nach  Cosmas  scheinen  möchte,  entschei- 
denden Punkt  des  Streites  gar  nicht.*  Das  kann  weder  Zufall 
noch  Absicht  sein ; vielmehr  ist  dieser  Gegensatz  zwischen  der 

> Vgl.  Cod.  dipl.  Morav.  I,  Nr.  163.  166—179. 

* A.  n.  O.  Nr.  174,  p.  153;  vgl.  Dndi'k  2,  379. 

* Dioscr  Widersjiruoh  i.st  auch  .schon  .scinorzeit  F.  X.  Richter  mifgo- 
falleii  in  .seiner  Abhandlung  ,Dic  Olmützer  Kirche  in  den  Tagen  der 
Stürme  und  Gefahren*  in  Wolny's  Taschenbuch  für  die  Geschichte 
Mährens  und  Schlesiens,  Bd.  3,  1829. 
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Darstellung  bei  Cosraas  und  dem  Inhalte  der  päpstlichen  Ur- 
kunden nur  so  zu  erklären,  dass  uns  Cosmas  vom  Anbeginne 
den  Streit  im  Hinblicke  auf  das  Endziel,  das  Gebhard  im  Auge 
hatte,  schildert,  während  der  Papst  nur  den  äusseren  Anlass 
des  Streites  kennt  und  berücksichtigt.  Nicht  nur  als  Geschichts- 
schreiber, der  bereits  die  Gesammtheit  der  Ereignisse  über- 
blickt,' sondern  auch  durch  seine  einstigen  Beziehungen  zu 
Bischof  Gebhard  war  Cosmas  befUhigt,  auch  die  tieferen  Motive 
des  Streites  zu  kennen.  Wenn  aber  Gebhard  mit  seinen  An- 
sprüchen und  Forderungen  auf  Wiedervereinigung  des  Olmützer 
Bisthums  mit  dem  von  Prag  nicht  offen  hervortrat,  wofür  eben 
die  päpstlichen  Urkunden  ein  sicheres  Zeugniss  bieten,  so 
können  wir  den  Grund  hieftlr  nur  darin  sehen,  dass  es  ihm 
an  Beweismitteln  fehlte,  die  ihm  einen  Kampf  auf  dieser 
breiteren  Grundlage  ermöglicht  hätten. 

Anfänglich  bildete  demnach  blos  die  bei  der  Lostrennung 
Mährens  von  der  Prager  Diöcese  im  Jahre  1063  durch  Herzog 
Wratislav  verfiigte  Gütersclieidung  das  Substrat  der  Streitig- 
keiten zwischen  Bischof  Gebhard  von  Prag  und  Bischof  Johann 
von  Olmütz,  nicht  aber  die  Lostrennung  selbst.  Bischof  Geb- 
hard wagte  damals  noch  nicht  die  Existenzberechtigung  eines 
eigenen  mährischen  Bistbums  anzugreifen,  wie  nachmals  im 
Jahre  1086. 

Dieses  Verbergen  seiner  eigentlichen  Absichten  und 
Wünsche  ist  aber  durchaus  unvereinbar  mit  der  Annahme, 
dass  Bischof  Gebhard  die  Mährens  Zugehörigkeit  zu  Böhmen 
erweisende  Gründungsurkunde  in  irgend  einer  authentischen 
Form  besessen  habe.  Was  hätte  ihn  zurückhalten  sollen,  mit 
seinem  wichtigen  Documente  von  allem  Anbeginne  den  Papst 
von  seinen  Rechten  nicht  nur  auf  einige  Zehnten  und  Güter, 
sondern  auf  den  ganzen  mährischen  Sprengel  zu  überzeugen; 
warum  zögerte  er  denn  in  den  zehn  Jahren  von  1075 — 1085, 
die  der  Papst  ausdrücklich  als  Frist  zur  Erbringung  ,besserer 
Beweise^  gewährt  hatte,  dasselbe  vorzulegen? 

Zugleich  sprechen  aber  auch  diese  Verhältnisse  gegen  die 
Annahme,  dass  das  von  Gebhard  in  Mainz  producirte  Privileg 
eine  gefälschte  Gründungsurkundc  gewesen  sei.  Mit  einer 
Fälschung,  die  in  der  Reichskanzlei  von  den  zahlreichen  Bi- 
schöfen und  Würdenträgern  des  Reiches  im  Jahre  1086  als 
solche  nicht  erkannt  wurde,  hätte  Gebhard  sein  Glück  wohl 
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auch  bei  der  Curie  versuchen  können.  Denn  die  Annahme, 
dass  er  erst  gerade  nach  Ablauf  der  zehnjährigen  Frist,  im 
Jahre  1086  auf  dieses  doch  nicht  gar  so  feniliegende  Auskunfts- 
mittel verfiel,  ist  an  sich  unwahrscheinlich;  ja  es  hätte  ein  so 
plötzlich  auftauchendes  wichtiges  Beweismittel  bei  den  Mit- 
gliedern der  Mainzer  Versammlung  um  so  grössere  Bedenken 
erregen  müssen.  Bei  diesem  weit  vorgeschrittenen  Stande  der  Ange- 
legenheit, nachdem  der  Process  bereits  zwei  Jahrzehnte  gewähi*t 
hatte,  konnte  und  duidlc  Bischof  Gebhard  ein  Gründungsdiplom 
nicht  mehr  feilschen,  ohne  seine  Sache  zu  gefährden;  gegen 
eine  frühere  Existenz  desselben  spricht  wiederum  der  Verlauf 
des  Processcs. 

So  scheinen  mir  auch  diese  Erwägungen  dafür  zu  zeugen, 
dass  wir  in  dem  , Privilegium^  des  Cosmas  eine  viel  unwich- 
tigere, aber  keineswegs  von  Bischof  Gebhard  gefälschte  urkund- 
liche Aufzeichnung  erkennen  müssen,  deren  Haupt-,  vielleicht 
einziger  Inhalt  die  Grenzboschrcibung  des  Prager  Bisthums  war. 

Dass  Gebhard  im  Uebrigen  nicht  der  Mann  war,  seine  be- 
weiskräftigen Privilegien  in  einem  derartigen  Falle  un benützt 
zu  lassen,  dafür  bietet  sich  uns  ein  ganz  unzweifelhafter  Beweis, 
der  um  so  charakteristischer  ist,  als  er  sich  auf  dieselbe  Sache 
bezieht.  Nachdem  nämlich  die  Vereinigung  der  beiden  Bis- 
thümer  im  Jahre  1086  erfolgt  war,  beschloss  König  Wratislav 
von  Böhmen  im  Jahre  1088  die  Verbindung  doch  wieder  auf- 
zulösen und  ernannte  eigenmächtig  seinen  Caplan  Wezlo  zum 
Bischof  von  Olmütz.  Da  berief  sich  aber,  wie  wir  aus  Cosmas 
ersehen,  Gebhard  sofort  auf  die  Privilegien  Heinrichs  TV.  und 
Papst  Clemens  IH,,  die  er  im  Jahre  1086  erlangt  hatte,  nicht 
aber  auf  irgend  ein  älteres.  Er  wollte  nach  Rom  eilen,  um 
wegen  solcher  Verletzung  einer  von  Kaiser  und  Papst  bestä- 
.tigten  Verfügung  vor  Allem  beim  apostolischen  Stuhle  Klage 
zu  führen;  denn  dies  sei  ein  nicht  nur  ihm  und  seiner  Kirche, 
sondern  auch  dem  Papste  zugefügtes  Unrecht.  Auf  dem  Wege 
dahin  starb  er  aber  in  Ungarn.* 

* Cosmas  II,  41:  ,Quo  iu  facto  palam  se  fecit  notabilem  (sc.  Wratislaus) 
non  sohim  sprevisse,  quod  ipse  coram  imperatore  et  eins  episcopis  col- 
laudaverat,  ut  unus  foret  uterque  episcopatns,  venun  etiam  papae  Cle- 
montis  vioIas.He  privilegäum,  quo  ehisdem  terminos  episcopii  roboraverat. 
Hane  ut  apploraret  apostolico  illataiii  ecclesiae  iniiislitiain,  praesul  Geb- 
bardus  itnrus  erat  Knmam.‘ 
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In  den  Jahren  1073 — 1080,  oder  eigentlich  von  1068  an, 
sehen  wir  Gebhard  einen  anderen  Weg  einschlagen:  zuerst 
versuchte  er  es,  wie  Cosmas  berichtet,^  mit  Bitten  und  Ge- 
schenken, dann  mit  der  Fürsprache  massgebender  Freunde  und 
schliesslich  mit  List  und  Gewalt;  den  Rechtsweg  aber,  die  Ap- 
pellation nach  Rom,  wozu  ihm  die  dem  Privilegium  von  1086 
,fast  gleichlautende^  Gründungsurkunde  Ottos  I.  und  deren  Be- 
stätigung durch  Papst  Benedict  VI.  doch  gewiss  die  Möglich- 
keit gewährt  hätte,  betrat  er  nicht;  und  das  scheint  denn  doch 
ebensowohl  gegen  die  Existenz  einer  echten  als  einer  gefUlsch- 
tcn  Gründungsurkunde  zu  sprechen. 

Wenn  die  bisherige  Darlegung  zeigen  sollte,  dass  einer- 
seits entgegen  den  unklaren  und  sich  widersprechenden  An- 
gaben bei  Cosmas  das  Privileg  Kaiser  Heinrichs  IV.  für  die 
Prager  Kirche  vom  29.  Apnl  1086  eine  eigentliche  Gründungs- 
urkimde  des  Prager  Bischofssitzes  nicht  voraussetzt;  dass  an- 
dererseits die  kirchlichen  Ansprüche  des  Prager  Bisthums  auf 
Mähren  von  der  Gründungszeit  angefangen  sich  urkundlich 
nicht  sicher  erweisen  lassen,  so  ergeben  sich  speciell  gegen 
die  Annahme  des  politischen  Zusammenhanges  zwischen  Böhmen 
und  Mähren  im  10.  Jahrhunderte  doch  auch  noch  andere  Zweifel 
und  Schwierigkeiten,  wenn  wir  den  allgemeinen  geschichtlichen 
Ereignissen  jener  Zeitperiode  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Zu  gleicher  Zeit,  als  im  Reiche  der  Pfemysliden  der  Plan 
auftauchte,  in  Prag  ein  Bisthum  zu  errichten,  trug  sich  der 
berühmte  Bischof  Piligrim  von  Passau  mit  dem  Gedanken, 
seinem  Sitze  den  Rang  einer  Metropole  zu  verschaffen  und  für 
dieselbe  Ungarn  und  Mähren  zu  erwerben.* *  Es  ist  erwiesen, 
dass  er,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  eine  Anzahl  Ur- 
kunden ftllschte,  die  seine  Ansprüche  als  legal  erweisen  sollten. 
Mit  diesen  Fälschungen  und  einem  ausführlichen  Berichte  über 
seine  Missionsthätigkeit  im  Lande  der  Ungarn  schickte  er  eine 
Gesandtschaft  nach  Rom,  die  ihm  beim  Papste  Benedict  das 


^ II,  27:  ,Anno  domiuicae  incarnationis  1073  postquam  praesnl  Gebeardus 
vidit,  quod  labor  suns  cessit  in  ca«8um,  quia  nec  precibus,  nec  niunori- 
bus,  nec  per  amicos  dectere  qoivit  fratrem  siium  Wratizlaum,  ut  suum 
reciperet  concambium  et  Johannen)  eliminaret  episcopuin.* 

* Vgl.  im  Allgemeinen:  UUmmler,  Piligrim  von  Paasau  und  da«  Erzbis- 
tlium  Lorch  (1854). 
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Pallium,  sowie  die  Bestätigung  seiner  Ansprüche  auf  die  ge- 
nannten Gebiete  im  Osten  erwirken  sollte.^ 

Die  Schwierigkeit,  die  sich  daraus  ergibt,  dass  fast  zu 
derselben  Zeit  Mähren  sowohl  für  die  Prager  als  für  die  Passauer 
Diöcese  sollte  beanspnicht  worden  sein,  ist,  obwohl  bemerkt, 
doch  nicht  genügend  erklärt  worden.  Da  der  Zeitpunkt  der 
Gründung  Prags  sich  chronologisch  ebensowenig  feststellen  lässt 
wie  der  Plan  Piligrims,  so  schien  sich  der  Widerspruch  besei- 
tigen zu  lassen,  wenn  man  Piligi’im,  der  971  die  Bischofswürde 
erlangt  hatte,  etwa  im  .lahre  973  seine  Pläne  fassen  Hess  und 
die  Errichtung  des  Prager  Bisthums  frühestens  in  das  Jahr  974 
verlegte.* *  Allein  cs  scheint  mir  ganz  ungenügend,  bei  der- 
artigen Ereignissen,  denen  doch  längere  Verluindliingcn  voraus- 
gingen, lediglich  den  Zeitpunkt  der  endgiltigen  Entscheidung 
ins  Auge  zu.  fassen.  Würde  auch  die  Gründung  des  Bisthums 
Prag  in  das  Jahr  974  oder  gar  97(1  gehören,  so  kann  doch 
darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Plan  der  Errichtung 
desselben  zur  Zeit  Ottos  I.  bereits  bestand,  vielleicht  bis  in  das 
Jahr  967  zurückreicht.  Wir  haben  die  Nachricht,  dass  die 
Gründung  des  Bisthums  hauptsächlich  durch  die  Weigerung 
des  Bischofs  Michael  von  Regensburg,  zu  dessen  Diöcese 
Böhmen  damals  gehörte,  verzögert  wurde,  bis  endlich  der  neue 
Bischof  Wolfgang,  der  im  December  972  zu  dieser  Würde  er- 
hoben ward,  in  die  Ausscheidung  des  Landes  Böhmen  willigte.^ 
Piligrim,  durch  dessen  Bemühungen  hauptsächlich  Wolf- 
gang zum  Regensburger  Stuhle  gelangt  war,  muss  von  den  auf 
die  Gründung  des  Prager  Bischofssitzes  bezüglichen  Plänen  voll- 
ständige Kenntniss  gehabt  haben,  so  dass  die  Annahme  einer 
Collision  der  beiderseitigen  Ansprüche  auf  Mähren  unter  allen 
Verhältnissen  unausweichlich  wäre. 

Sehen  wir  auch  davon  ab,  dass  nirgends  in  den  Quellen 
noch  in  den  Berichten  und  Urkunden  Piligrims  dieser  ein- 
ander gegenüberstehenden  Ansprüche  Prags  und  Passaus  Er- 
w'ähnung  geschieht,  so  ist  es  doch  weiters  sehr  unwahrschein- 
lich, dass  Bischof  Piligrim,  dessen  Pläne  ohnedies  nur  auf  der 


* Vgl.  Cod.  dipl.Morav,  I,  Nr.  CXI,  j>.  89;  Düiiunler,  Piligrim  von  PasRaii, 
S.  38—40. 

* Dflmmler,  a.  a.  O.,  S.  63.  64. 

* Vgl.  oben  S.  156,  Anm.  2. 
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schwanken  Basis  gefUlschter  Urkunden  beruhten,  sich  auch  noch 
zu  den  Absichten,  die  man  in  Prag  hegte,  und  die  vom  deut- 
schen Kaiser  sowohl  als  vom  Regensburger  Bischöfe  unterstützt 
wurden,  in  Widerspruch  gesetzt  und  sich  auf  diese  Weise 
überflüssige  Schwierigkeiten  verursacht  haben  sollte.  Wäre 
Mähren  schon  vor  der  Zeit  der  Gründung  des  Prager  Bisthums 
fast  zwei  Decennien  politisch  mit  Böhmen  vereint  gewesen,  so 
konnte  über  die  kirchliche  Zugehörigkeit  desselben  bei  der 
hirrichtung  des  Bischofssitzes  in  Prag  wohl  kein  Zweifel  herrschen, 
und  Piligrim  hätte  durch  seine  Ansprüche  auf  Mähren  seine  in 
erster  Linie  auf  Ungarn  gerichtete  Action  nur  gefährden  können. 

Es  ist  aber  nicht  blos  dieser  innere  Grund,  den  uns  die 
Geschichte  der  Piligrim’schen  Fälschung  zur  Beleuchtung  unserer 
Frage  liefert.  Die  unechten  Urkunden  selbst  erhalten  für  uns 
einige  Bedeutung,  wenn  wir  berücksichtigen,  in  welcher  Weise 
in  denselben  Mährens  in  rein  formeller  Weise  Erwähnung  ge- 
schieht. 

In  dem  Schreiben  Papst  Eugens  II.  (823 — 826)  für  den 
zum  Erzbischof  von  Lorch  erhöhten  Bischof  Urolf  von  Passau 
wird  diesem  das  apostolische  Vicariat  für  ,Hunia,  das  auch 
Avaria  genannt  wird,  und  Maravia,  die  Provinzen  Pannoniens 
und  Mösiens^  übertragen.^  In  einer  zweiten  Bulle,  der  Papst 
Agapets  II.  (946 — 95ö),  für  den  Erzbischof  Gerhard  von  Lorch 
wird  Letzterem  das  östliche  Pannonien  nebst  den  Landen  der 
Avaren,  Mährer  und  Slaven  zur  Verwaltung  übergeben.^  In 
dem  Schreiben  weiters,  in  welchem  sich  Piligrim  vom  Papste 
Benedict  VI.  das  Pallium  erbittet,  erklärt  er,  dass  es  nothwendig 
sei,  für  die  weiten  ungarischen  und  slavischen  Gebiete  neue 
Bischöfe  zu  ordiniren,  weil  auch  einst  zur  Zeit  der  Römer  und 
Gepiden  Pannonien  und  Mösien  sieben  Bischöfe  besessen  habe, 
die  der  Lorcher  Kirche  unterworfen  waren,  und  von  diesen 
hätten  sich  "bis  auf  die  Zeit  des  Ungarneinfalles  in  Baiem  vier 


* Cod.  dipl.  Morav.  1,  Nr.  XIX,  p.  lö;  Düminler,  Piligrim  von  Passau, 

S.  llti:  ,ab  hanc  saneUi  Koniana  matre  eculesia  vobis  eum  roctorem 

transmisiinus  atque  iu  praefatis  reg^onibus  Hunia,  quao  et  Avaria  appellatnr, 
.sod  et  Maravia,  prorinciarura  quoquo  Pannoiiiac  sivo  Mesiao,  apostolicam 
vicem  nostrain  . . . cummittimus. 

* Cod.  dipl.  Morav.  I,  Nr.  CVI,  p.  86:  ,tibi  autem  . ..  providentiam  orien- 
talis  Pannoniae  regioiiemque  Avarorum  atque  Maraborum  sod  et  Schla- 
vonim  . . . credimus.*  Vgl.  DUmmler,  S.  24.  25. 
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in  Mähren  erlmltcn,  wie  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  be- 
kannt sei.‘ 

Besonders  wichtig  aber  ist  das  Schreiben  Papst  Benedicts 
an  Piligrim,  durch  welches  dem  Bischöfe  thatsächlich  die  ge- 
wünschte Metropolitanwürde  übertragen  worden  sein  soll.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  diese  Urkunde  blos  als  ein  Entwurf 
anzusehen,  den  Piligrim  selbst  dem  Papste  vorlegte;* *  hier  heisst 
es:  die  Lorcher  Kirche  solle  in  den  Gebieten  des  unteren  Pan- 
nonien und  Mösien,  deren  Provinzen  Avaria  und  Moravia  sind, 
in  welchen  sieben  bischöfliche  Parochien  in  alten  Zeiten  be- 
standen, erzbischöfliche  Gewalt  haben. ^ 

Der  Umstand,  dass  Piligrim  Mähren  mehrmals  parallel 
mit  Ungarn  als  eine  Provinz  l*annoniens  und  Mösiens  bezeichnet, 
kann  wohl  dadurch,  dass  die  Urkunden  selbst  Fälschungen 
sind,  nicht  beeinträchtigt  werden,  denn  diese  rein  objective 
Angabe  Piligrims  über  ein  thatsächlich  bestehendes  zeitge- 
nössisches Verhältniss  hätte  eine  Entstellung  nicht  geduldet. 
Es  ist  ja  nicht  leicht  zu  erkennen,  welche  Vorstellung  Piligrim 
mit  dem  Begriffe  .inferior  Pannonia  sive  Moesia‘  verbindet; 
allein  so  viel  scheint  immerhin  aus  diesem  verworrenen  geo- 
graphischen Bilde  hervorzugehen,  dass  er,  weit  entfernt,  Mähren 
mit  Böhmen  in  irgend  einen  Zusammenhang  zu  setzen,  es 
ebenso  wie  Ungarn  einer  östlichen  Ländergruppe  zurechnet, 
die  er  mit  dem  Namen  , inferior  Pannonia  sive  Moesia'  be- 
zeichnet. 

* Cod.  dipl.  Morav.  I,  Nr.  CXI,  p.  90:  ,indo  qiiuque  visuni  e«t,  jam  ncces- 
flarium  esse,  quateiui»  saiictitas  ve.‘itra  illic  jubeat  nlii^uos  ordinari  epi- 
scopos,  quia  et  quondani  Romaiiomm  Gepidarumque  tempore  proprio« 
septem  antistites  eadem  orientalis  Pannonia  habuit  et  Moe«ia  meae 
sauctae  Lauriacensi  . . . ecclesiae  subiccto«;  quorum  etiam  qnatuor  nsqne 
dura  Ungar!  regnuin  BaTariorum  inva.serunt,  «icut  presenti  cognitnm  e«t 
aetati,  in  Moravia  raanserunt.‘  Vgl.  DUminler,  S.  41. 

• Vgl.  Düraraler,  S.  64;  dagegen  möchte  OieBebrecht,  Geschichte  der 
deutschen  Kaiserzeit  1,  585.  847  diese  Urkunde  des  Pap.stes  fUr  echt  an- 
sohen,  das  Scheitern  der  Piligrim’schon  Pläne  aber  auf  den  Widerstand 
Kaiser  Ottos  II.  zuriiekführen. 

® Cod.  dipl.  Morav.  I,  Nr.  CXII,  p.  9,5;  Düraraler,  S,  125:  »sancta  nutem 
Ijaureacensis  ecclesia  in  inferioris  Pannouiae  atque  Meaio  regiones,  (pinnim 
provincio  sunt  Avaria  atque  Maravia,  in  quibus  septem  episcoporuiii  p.a- 
rochiae  antiquis  teinporibus  continebantur  . . . suique  antistites  archiepi- 
sc.opalera  deinceps  habeant  potestateiu  . . . atque  in  provinciis  Avarine  et 
Maravie,  regiomun  quoque  inferioris  Pannonie  sive  Mesio  . . .‘ 
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Mit  ganz  Ungarn  sollte  auch  Mähren  in  den  kirclilichen 
Verband  zu  Passau  treten;  Bischof  Piligrini  dachte  beide  Ge- 
biete ftlr  sein  neu  zu  errichtendes  Erzbisthum  beanspruchen 
zu  können,  ohne  dabei  die  Keehte  irgend  einer  anderen  Kirche 
zu  verletzen.  Somit  gelangen  wir  auch  auf  diesem  Wege  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  Mähren  in  den  Siebzigerjahren  des 
10.  Jalirhunderts  weder  in  politischem  noch  in  kirchlichem 
Zusammenhänge  mit  Böhmen  gestanden  haben  kann,  sondern 
vielmehr  als  ein  Ungarn  nahestehendes  Gebiet  angesehen  wurde.* * 

In  letzter  Linie  sind  auch  noch  die  wenigen  Nachrichten, 
die  wir  über  Mährens  Anfall  an  Polen  und  über  die  Zeit  der 
Poleuheri’schaft  daselbst  (1003 — 10211)  erhalten,  nicht  ohne  Be- 
lang für  diese  Frage;  auch  sic  sprechen  keineswegs  dafür,  dass 
die  Polen  Mähren  damals  dem  Pfemyslidenreiche  entrissen  haben. 

Nach  Boleslavs  II.  Tode  iin  Jahre  099  folgte  ihm  sein  Sohn 
Boleslav  III.,  der  Kothe  belgcnannt.  Ausser  ihm  lebten  noch 
zwei  Söhne  Boleslavs  II.,  Jaromir  und  Udalrich.  Cosmas  stellt 
nun  die  Ereignisse  so  dar,  als  ob  der  Tod  des  mächtigen  Fürsten 
und  die  Wahrnehmung,  dass  ihm  sein  Sohn  an  Tapferkeit  nicht 
gleiche,  den  Polen  den  Anhuss  geboten  habe,  nunmehr  ihr  Reich 
und  ihre  Grenzen  auf  Kosten  der  Böhmen  zu  erweitern.*  Be- 
denkt man  aber,  dass  bei  der  P3rrichtung  des  Erzbisthuins 
Gnesen  ungefähr  im  Jahre  11X)0  neben  Kolberg  und  Breslau 
auch  schon  Krakau  ein  Suffraganbisthum  desselben  bildete,* 
so  möchte  man  den  Verlust  Chorwatiens  mit  der  Hauptstadt 
Krakau  kaum  erst  in  das  Jahr  999,  nach  Boleslavs  II.  Tode, 
versetzen,  wie  Cosmas  berichtet,  ganz  abgesehen  von  dem  Kriege, 
der  sich  früher  zwischen  Boleslav  II.  und  Miseco  im  Jahre  990 
an  der  Oder  abgespielt  hatte. 

Sicherlich  unrichtig  und  verworren  sind  aber  Cosmas’ 
Nachrichten  über  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  in 
Böhmen.  Nach  der  Eroberung  Krakaus,  die  er  anstatt  Boles- 
lav Chabry  irrig  dessen  Vater  Miscco  zuschreibt,  folgt  bei  ihm 


* Vgl.  Loserth,  Krit.  Stud.  z.  ält. Gosch. Böhmens  (Mitth.  d.  Instituts  4, 188). 
^ Cosmas  I,  34;  ^ost  cuius  obitum  filius  eius,  tortius  Bolozlaus  . . . suc- 

cessit  in  ducatuin;  sed  non  eisdem  rerum  succossibus,  nec  paternis  auspi- 
ciis  torminos  adquisitos  obtinuit.  Nam  dux  Poloniensis  Mesco,  quo  non 
fuit  alter  dolosior  homo,  mox  urbem  Kracov  abstulit  dolo  . . .* 

* Vgl.  Huber,  Geschichte  Oesterreichs  1,  1G4;  Giosebrccht,  Ge.scbichte 
der  deutschen  Kaiserzeit  1,  731.  732. 
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allsogleich  die  liinterlistige  Blendung  und  Gefangennahme  des 
böhmischen  Herzogs  Boleslav  III.  durch  den  Polenherzog  in 
Krakau.  Hierauf  zielit  dieser  gegen  Jaromir,  den  Bruder  und 
Nachfolger  Boleslavs  HI.  in  Böhmen,  den  aber  Cosmas  irrthUm- 
lich  zu  dessen  Sohne  macht,  erobert  Prag  und  behält  es  in 
den  Jahren  1000 — 1001.  Nun  besticht  der  PolenfUrst  den 
deutschen  Kaiser,  ihm  Udalrich,  welcher  an  dessen  Hofe  weilt, 
auszuliefern.  Kaum  aber  hat  Cosmas  diese  Fabel  mit  vielem 
Pathos  als  nicht  ganz  unglaubwürdig  geschildert,  fkllt  er  aus 
seiner  Darstellung  und  lässt  Udalrich  Böhmen  von  den  Polen 
befreien,  indem  er  sagt,  dass  dieser  entweder  vom  deutschen 
Hofe  entfloh  oder  vom  deutschen  Könige  zu  diesem  Zwecke 
freigelassen  wurde.  Um  sich  die  Herrschaft  in  Böhmen  zu 
sichern,  lässt  Udalrich  nach  der  Besiegung  der  Polen  auch 
seinen  Bruder  Jaromir  — der  trotz  der  Polenhcrrschaft  in 
Böhmen  geblieben  war  — blenden.^ 

Entgegen  dieser  zusammenhanglosen  und  widerspruchs- 
reichen Erzählung  stellt  sich  die  Geschichte  nach  der  zweiten 
Hauptquelle,  die  wir  über  diese  Zeit  haben,  nach  Thietmar 
folgendermassen  dar.  Boleslav  HI.  war  ein  Tyrann  ärgster 
Art.* *  Aber  sowohl  er  als  der  polnische  Boleslav  Chabry,  sein 
Vetter,  fanden  an  dem  Markgrafen  Ekkehard  von  Meissen 
ihren  Herrn:  ,Den  Böhmenherzog  Boleslav  machte  er  zu  seinem 
Lehensmanne  und  den  andern  Boleslav  [cs  ist  der  Herzog  von 
Polen  gemeint]  gewann  er  zum  vertrauten  Freunde;  das  bewirkte 
er  theils  durch  Versprechungen,  theils  durch  Drohungen. Im 
Jahre  1002  starb  aber  Ekkehard.  Der  kriegstüchtige  Polen- 
herzog drang  unmittelbar  darauf  in  das  Gebiet  der  ihm  nächst 
benachbarten  Mark  an  der  Elbe  ein,  brachte  die  Stadt  Bautzen 
an  sich,  ebenso  wie  am  linken  Ufer  Burg  Strela  und  Meissen.'* 


^ Vgl.  Cosmas  I,  36.  36.  lieber  diese  sagenhafte  Ueberlieferung  und 
deren  weitere  Ansbildung  vgl.  S.  Hirsch,  Jahrbücher  des  deutschen 
Reiches  unter  Kaiser  Heinrich  II.  l,  490 ff. 

* Vgl.  Thietmar,  Chronicon  lib.  V.,  caj).  7,  15. 

* Thietmar  V,  5;  ,Boemioi-um  ducem  Bolizlavum  ...  ad  inilitem  sibi, 
aliumque  ad  amictim  familiärem  blandiciis  ac  minis  adipiscitur. 

* Thietmar  V,  6;  .Interim  Bolizlavus  . . . moxquo  collecto  exercitu  oiunein 
Geronis  marcham  comitis,  citra  Albim  iacentem,  deindeqne  premissis  ob- 
sidibus  Bndusin  civitatem  . . . comjjrehendens,  .statim  Strielam  nrbem 
invasit,  Misnenses  pocunia  cormmpero  dam  temptana.* 
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Herzog  Boleslav  III.  von  Böhmen  begnügte  sich  mittler- 
weile damit,  in  seinem  eigenen  Laude  alleiniger  Herr  zu  werden; 
den  einen  Bruder  Jaromir  Hess  er  entmannen,  den  anderen 
rettete  blos  ein  Zufall  vor  der  Ermordung  im  Bade.  Dann 
zwang  er  sie  und  die  Mutter,  das  Land  zu  verlassen.  Doch 
seine  Grausamkeit  bewirkte,  dass  man  ihn  selber  noch  im  Jahre 
1002  vertrieb  und  die  Böhmen  einen  Fürsten,  namens  Wladiwoi, 
aus  Polen  herbeiriefen  und  ihn  ,der  Erbfolge  gemäss  wie  aus 
Zuneigung^  auf  den  Thron  erhoben.  Doch  Wladiwoi  war  nicht 
minder  sittenverderbt  als  sein  Vorgänger  und  starb  überdies 
schon  nach  wenigen  Monaten  im  Anfänge  des  Jahres  1003, 
nachdem  er  sich  allerdings  von  König  Heinrich  in  Regensburg 
die  Belehnung  mit  Böhmen  geholt  hatte.  ^ 

Jetzt  kehrten  die  beiden  Brüder  Jaromir  und  Udalrich 
nach  Böhmen  zurück,  während  sich  Boleslav  III.  nach  einem 
vergeblichen  Versuche,  bei  Heinrich,  dem  Markgrafen  im  Nord- 
gau am  Südwestabhange  des  Böhmerwaldes,  Schutz  und  Unter- 
stützung zu  finden,  zum  Polenherzog  Boleslav  Chabry  begab. 
Dieser  fUhrte  ihn  mit  Waffengewalt  abermals  in  sein  böhmisches 
Herzogthum,  dessen  Brüder,  Jaromir  und  Udalrich,  wiederum 
aus  demselben  vertreibend. 

Allein  Boleslavs  UI.  Regierung  erwies  sich  von  Neuem  so 
grausam,  dass  die  Böhmen  sich  an  den  Polenherzog  selbst  um 
Hilfe  wandten.  Boleslav  Chabry  berief  den  Vetter  zu  einer 
Besprechung  an  einen  Ort,  dessen  Name  uns  nicht  überliefert 
wird  — hier  erst  mündet  die  Erzählung  wieder  in  die  des 
Cosmas  — bei  welcher  Gelegenheit  Boleslav  IH.  von  seinen 
Anverwandten  des  Augenlichtes  beraubt  wurde.  Den  Rest 
seines  Lebens  verbrachte  er  in  Polen. 

So  fiel  Böhmen  an  den  Polenherzog  Boleslav  Chabry,  wie 
es  scheint,  ohne  ernstlichen  Kampf.  In  Thietmars  sowohl  als 
in  Cosmas’  Darstellung  fehlt  in  diesem  Zusammenhänge  jede 


* Ueber  die  Ansichteu  bezüglich  der  Verwandtschaft  Wladiwois  mit  dem 
Pfemyslideuhause  vgl.Zeissberg,  Miseco,  a.  a.  O.,  S.  108,  und  Die  Kriege 
Kaiser  Heinrichs  II.,  a.  a.  O.,  8.  280,  Anm.  6;  mit  Rücksicht  auf  Thiet- 
mars Bemerkung,  Wladiwoi  hätte  ein  ,Erbrecht‘  besessen,  Hesse  sich 
vielleicht  die  Vermnthuug  aufstellen,  er  sei  ein  jüngerer  Bruder  Boles- 
lavs II.  gewesen,  der  vor  Boleslav  III.  oder  schon  früher  nach  Polen  zu 
seiner  Schwester  Dnbravka,  beziehungsweise  zu  seinem  Schwager  Miseco, 
geüohen  war. 

Arcbir.  LXXXIl.  Bü.  I.  Hilfte.  . 12 
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Andeutung;  über  Mälircn;  dass  cs  ebenso  wie  Böhmen  von 
den  Polen  erobert  wurde,  trägt  (/osinas  allein  ei* *st  viel  später, 
zum  Jahre  1021,  nach.' 

Allein  Boleslav  Chabry’s  leindliehe  Gesinnung  gegen  Kaiser 
Heinrich  II.,  der  von  ihm  verlangte,  dass  er  das  eroberte  Böhmen, 
,wie  es  das  alte  Recht  fordere^,  vom  deutschen  Reiche  zu  Lehen 
nehme,  sowie  seine  Verbindung  mit  Kaiser  Ileinriehs  II.  Geg- 
nern in  Deutschland  bewirkte  seine  baldige  Vertreibung  aus 
Böhmen.  Zuerst  wurde  Boleslav  isolirt,  seine  Verbündeten,  be- 
sonders Markgraf  Heinrich  im  Nordgau,  besiegt  und  gewonnen, 
und  im  Sommer  1004  erfolgte  dann  der  Hauptschlag  gegen 
ihn.  Er  wurde  in  Böhmen  überrascht  und  konnte  nur  durch 
die  Flucht  sein  Leben  retten.* 

Böhmen  war  fllr  Polen  verloren.  Allein  auch  die  Erobe- 
rungen, die  Boleslav  Chabry  schon  vorher  auf  deutschem  Boden 
gemaclit  hatte,  Bautzen  und  die  Niederlausitz,  wurden  nunmehr 
in  einem  Feldzuge  Kaiser  Heinrichs  H.  gegen  Polen  im  Jahre 
1005  zurückgewonnen.  Nur  von  Mähren  erfahren  wir  nichts. 
Es  lässt  sich  schwer  denken,  dass  gerade  dieses  Land  allein 
im  Besitze  Bolcslavs  gcbliel>en  wäre,  wenn  es  im  Jahre  1003 
als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  pfemyslidisehen  Herzog- 
thums an  Polen  gefallen  sein  sollte.  Als  Boleslav  Chabry  im 
Jahre  1004  beim  plötzlichen  Einrücken  Kaiser  Heinrichs  II. 
und  Herzog  Jaromirs  aus  Böhmen  fliehen  musste,  verlor  er  das 
ganze  dem  Herzoge  Boleslav  HI.  entrissene  Gebiet.  Gehörte 
Mähren  zu  demselben,  dann  müsste  man  erwarten,  dass  es 
gleichzeitig  mit  Böhmen  oder  wenigstens  nach  Boleslavs  Be- 
siegung' durch  den  deutschen  Kaiser  im  Jahre  1005,  an 
welcher  Jaromir  theilnahm,  zurUekerobert  worden  wäre;  hatten 
doch  Kaiser  Heinrichs  Kriege  gegen  Boleslav  den  Zweck, 
durch  Wiederherstellung  der  alten  Grenzverhältnisse  den 
kühnen  Plan  des  Polenfiirsten,  die  gesammten  Slavenländer 


* Dort,  wo  Co8ma8  die  Eroberung  Prag.s  durch  Mo8uo  (sc.  Boleslav  Chabry) 
erzählt  (lib.  I,  cap.  35),  heisst  68  blos:  ,dum  haec  geruntur  in  Boemia, 
dux  Mesco  veniens  cum  valida  manu  Polonica,  invasit  urbem  Pragam 
et  per  duo  spatia  aunorum  sc.  anno  dom.  inc.  1000,  .anno  dom.  inc.  1001, 
obtinuit  eam.‘  Bezüglich  der  zweiten  Stelle  vgl.  oben  S.  140,  N.  1. 

* Vgl.  für  die  vorangehende  Darstellung  Zeissberg,  Die  Kriege  Kaiser 
Heinrichs  11.,  a.  a.  O.,  S.  27‘Jfi*.  und  Huber,  Geschichte  Oesterreichs, 
Bd.  1,  ij.  Iü4ff. 
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zu  einem  grossen  Reiche  zusammenzut'assen,  zu  hintertreiben. 
Allein  von  einem  Versuche,  mich  Mäliren  den  Polen  abzuge- 
winnen, erfahren  wir  nichts.  Dieses  bleibt  seit  dem  Jahre  1003, 
in  dem  es  nach  Cosmas  an  Polen  gefallen  sein  soll,  im  Besitze 
Boleslav  Chabry’s,  ohne  sich  gegen  die  Fremdherrschaft  zu  er- 
heben ; ja  im  Gegentheile,  wir  erfahren  sogar  aus  einem  Be- 
richte Thietmars,  dass  die  Mährer  im  Jahre  1017  in  dem 
Kriege  zwischen  Deutschland  und  Böhmen  einerseits,  Polen 
andererseits,  in  Böhmen  eindrangen,  eine  Stadt  eroberten  und 
ungeheure  Beute  davontrugen;  allerdings  wurde  ihnen  auf  dem 
Heimzuge  von  Heinrich,  dem  Markgrafen  in  der  Ostmark,  eine 
schwere  Niederlage  beigebracht.  ‘ 

Aber  eben  diese  Kämpfe,  die  unter  Boleslav  Chabry  auch 
von  Mähren  gegen  die  Premysliden  geführt  w'urden,  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  Böhmens  auf  dieses  Nachbarland.  Aller- 
dings, so  lange  Boleslav  lebte,  war  ein  Offensivkrieg  gegen 
Polen  nicht  zu  wagen.  Als  dieser  aber  im  Jahre  1025  ge- 
storben war  und  seine  Söhne  in  den  folgenden  Jahren  mit- 
einander haderten,  erhob  sich  ein  allgemeiner  Kampf  gegen 
Polen.  In  Böhmen  spielte  damals  neben  dem  Könige  Udalrich 
dessen  jugendlicher,  kriegerischer  Sohn  Bfetislav  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Dieser  genützte  die  bedrängte  Lage  Polens, 
und  es  gelang  ihm,  sich  aus  Mähren  ein  Apanagegut  zu  schaffen, 
nachdem  die  Polen  aus  allen  Städten  vertrieben  waren,  deren 
viele  gefangen  genommen  und  zu  je  hundert  mit  Ketten  ge- 
fesselt nach  Ungarn  und  weiter  verkauft  wurden.* * 

Dass  Mähren  jetzt  als  völlig  neu  erobertes  Gebiet  galt 
und  anfangs  in  gar  keinem  festen  politischen  Verhältniss  zu 
Böhmen  stand,  was  inan  doch  voraussetzen  müsste,  wenn  es 
schon  früher  einmal  vor  etwa  zwanzig  Jahren  mit  dem  Pfemys- 
lidenreiche  kirchlich  und  politisch  verbunden  gewesen  wäre, 
möchte  sich  auch  aus  der  Erzählung  Cosmas’  ergeben,  derzufolge 
Bfetislav  seine  geraubte  Braut,  Judith  von  Schweinfurt,  nach 
Mähren  brachte,  , damit  die  Deutschen  keinen  Grund  hätten, 


‘ Thietinar  VII,  44:  Interim  Mararenses  Boemiam  ingressi,  urbem  quan- 
dain  expugnant  et  cum  preda  ingenti  incolumes  exibant. 

* Cosmas  I,  40:  ,Nam  antea  pater  sibi  totam  illam  terram  tradiderat  in 
potestatem,  fugatis  cunctis  de  civitatibus  Poloniis,  ex  quibus  multos 
comprelionsos  centonos  et  centenos  ordiuatim  catenatos' vendi  iusserat  iu 
Ungariam  et  ultra.* 
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sich  über  die  Böliinon  wogen  dos  ihnen  zugoftigten  Unrechtes 
zu  beklagend  ‘ 

Und  irren  wir  nicht,  so  war  auch  Cosinas  der  Ueher- 
zeugung,  dass  die  erste  und  einzige  Erwerbung  Mährens  auf 
Hfetislavs  Eroberung  im  Jahre  1020  zurückzuführen  sei.  Bei 
der  Gefangennahme  Herzog  Ottos  II.  von  Olmütz  durch  dessen 
Vetter  Wladislav  I.  von  Böhmen  im  Jalire  1110  legt  nämlich 
Cosmas  Letzterem  diese  Worte  in  den  Mund:  ,Ich  will  ihn 
züchtigen,  damit  er  durch  solche  Züchtigung  zur  Ueherzeugung 
gebracht  werde  und  auch  seine  Nachkommen  lernen,  dass  das 
Land  Mähren  und  dessen  Gebieter  immer  unter  der  Herrschaft 
des  böhmischen  Herzogs  stehen,  wie  dies  unser  Grossvater 
seligen  Angedenkens,  Herzog  Bfetislav,  angeordnet  hat,  welcher 
dieses  Land  zuerst  seiner  Herrschaft  unterw’orfen  hat.‘* * 

Merkwürdigerweise  haben  diese  unzweideutigen  Worte 
bisher  unverdient  geringe  Beachtung  gefunden,  und  es  wurde 
allgemein  angenommen,  dass  die  Besitznahme  Mährens  durch 
Herzog  Udalrich  und  dessen  Sohn  Bfetislav  schon  als  eine 
zweite  Eroberung  anzusehen  sei,  während  die  erste  in  die  Zeit 
Boleslavs  II.  fiele. 

Allein  nach  unserer  Untei'suchung  dürfte  vielleicht  die 
Annahme  nicht  unbegründet  sein,  da^  Mähren  über  die  Lech- 
feldschlacht hinaus  im  Banne  der  ungarischen  Raubzüge  blieb, 
f^rst  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  scheint  nach  der  immer 
weiteren  Zurückdrängiing  der  Ungarn  aus  den  Alpen-  und 
mittleren  Donauländern  auch  Mähren  dieses  Joch  selbstständig 
abgcschUttelt  zu  haben,  allerdings  nur,  um  in  Folge  des  ge- 
schwächten Zustandes,  den  die  jahrzehntelange  Abhängigkeit 
von  den  Magyaren  bewirkt  hatte,  seine  Selbstständigkeit  allso- 
bald  an  seine  mächtigeren  Nachbarn  zu  verlieren;  zunächst  an 
die  Polen  im  Osten,  dann  aber  dauernd  an  das  böhmische  Reich 
ira  Westen. 


‘ Cosmas  I,  4U:  ,Et  ne  darotiir  Thoutoiiicis  iusta  occasio  calumpniandi 
Boemus  quasi  pro  illata  iniuria,  illico  heros  Bracizlaus  cum  iiova  nupte, 
patre  salutato  duce  Oudalrieo,  recta  via  proticiscitur  in  Moraviam. 

* Cosmas  III,  34:  ,.  . . volo  castigare  eum,  ut  castigatus  resipiscat  et 
cognoscat  atque  sui  posteri  discant  quod  terra  Moravia  et  oius  domina- 
tores  senqier  Boemoruin  priiicipis  siiit  »ub  postestato,  sicut  avus  iioster 
p.  m.  Kracizlaus  ordinavit,  qui  «am  primus  doininiu  suo  subiugavit.* 
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Die  Driiiiduii^  des  Noiiiieiistittes  Traiiiikireheii 
lind  die  Chiemgaiier. 

/aw.  den  ältesten  Klöstern  des  Landes  Oesterreich  ob  der 
Enns  zählte  einst  das  Stift  der  Benedictinen  zu  Traunkirchen. 
Erbaut  auf  einem  mächtigen  Felsen,  welcher  sich  vom  West- 
ufer des  herrlichen  Traunsees  halbinselartig  in  dessen  dunkle 
Fluten  erstreckt,  ging  dieses  älteste  Frauenkloster  von  Ober- 
österreich nach  mehrhundertjährigem  Bestehen  in  den  Stürmen 
und  Wirren  des  XVI.  Jahrhunderts  aus  Mangel  an  Bewoh- 
nerinnen zu  Grunde.  Mehrere  Jahrzehnte  später  wurde  es 
der  Gesellschaft  Jesu  eingeräumt,  welche  eine  vom  Collegium 
dieses  Ordens  zu  Passau  abhängige  Residenz  daselbst  errichtete, 
die  nach  anderthalb  Jahrhunderten  infolge  der  Aufliebung  des 
Jesuitenordens  gleichfalls  wieder  ihr  ?2nde  erreichte. 

Wie  über  die  Gründung  der  meisten  alten  Klöster  und 
Kirchen,  so  liegt  auch  über  der  des  Nonnenklosters  zu  Traun- 
kirchen  ein  tiefes  Dunkel,  welches  nur  die  geschäftige  Sage 
mit  ihrem  so  unsicheren  Lichte  zu  erhellen  bemüht  war.  In 
grauer  Vorzeit  — die  ausgestaltete  Sage  w^eiss  das  Jahr  632 
n.  Chr.  anzugeben  — sollen  die  beiden  Markgrafen  von  (Jester- 
reich  Otaker  und  Leotold  an  den  Gestaden  des  Traunsees 
einst  einen  glänzenden  Sieg  über  die  Heiden  erfochten  haben. 
Zum  ewigen  Gedächtnisse  dieses  herrlichen  Triumphes  des 
Kreuzes  über  das  Heidentum,  an  welchen  grossen  Sieg  noch 
heute  der  Name  des  kleinen  in  der  Nähe  mündenden  ,Sieges- 
bach^  erinnere,  hätten  diese  beiden  Markgrafen  ein  Kloster 
gegründet  und  dasselbe  mit  Frauen  aus  dem  Orden  St.  Benedicts 
besetzt.  Als  erste  Aebtissin  habe  Markgraf  Otaker  den  Nonnen 
seine  Tochter  Ata  vorgesetzt  und  seine  Stiftung  mit  Land  und 
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Leuten  reichlich  ausgestattet.  So  die  Sage,  welche  in  allen 
älteren  historischen  Werken  sich  findet.  Als  ihre  Quelle  und 
zugleich  zum  Beweise  ihrer  Richtigkeit  w'eisen  ältere  und  auch 
jüngere  Historiker  auf  das  Bild  hin,  welches  die  Aebtissin  von 
Traunkirchen,  Barbara  von  Kirchberg,  im  Jahre  1532  von 
einem  nicht  mehr  bekannten  Maler  anfertigen  Hess,  und  das 
diese  Sage  bildlich  darstellt.  Dasselbe,  heute  noch  im  Pfarr- 
hause  zu  Traunkirchen  befindlich,  weist  zwei  Fürsten  in  der 
Tracht  des  XV.  Jahrhundert«  gekleidet  auf,  welche  der 
Königin  des  Himmels,  Maria,  der  Patronin  des  Klosters,  eine 
Kirche  als  Weihgeschenk  darbieten.  Am  Fusse  des  Gemäldes 
ist  nachstehende  Inschrift  angebracht:  ,Otakerus  et  Leotoldus, 
Marchiones  Austric,  hoc  loco  et  tota  circumiacenti  regione  ante 
nongentos  annos  de  ethnica  idololatria  victores  annata  manu 
potiti  sunt  atque  hoc  monasterium  fundarunt.  Insuper  prcdictus 
Otakerus  filiam  suam  Atham  in  priinam  abbatissam  ordinavit 
in  hac  ccclesia  tumulatam.  In  quonim  memoriam  reverendissiraa 
abbatissa  domina  Barbara  Kirchbergerin  ante  66  annos  tabulam 
hanc  pingi  curavit,  quam  vetustate  collapsam  hac  persiraili 
restituit  admodum  reverendus  et  religiosus  Joseph  Pramer  S.  C. 
Maiestat.  prefato  monasterio  Traunkirchen  administrator.^  ^ 

Zur  Bildung  dieser  Sage,  welche  in  mehrfachen  Varia- 
tionen bei  allen  Schriftstellern,  die  mit  der  Geschichte  des 
Klosters  sich  beschäftigen,  stets  wiederkehrt,  trugen  mehrere 
Umstände  bei.  Vor  allem  war  es  die  Meinung,  dass  die  Otakerc 
von  Steyr  das  Kloster  gegründet  hätten,  welche  Meinung  durch 
die  sichere  Thatsache,  dass  der  Vater  der  ersten  Aebtissin  Ata 
ein  Otaker  war,  sowie  dass  der  letzte  dieses  berühmten  Hauses, 
Herzog  Otaker  VI.,  seine  Vorfahren  als  ,ftmdatores  ipsius  cenobii^ 
bezcichnete,  * selbst  in  den  Kreis  der  Nonnen  Eingang  fand. 
Zwar  war  der  eigentliche  Gründer  innerhalb  der  Klostermauern 
nicht  unbekannt,  wurde  ihm  ja  doch  alle  Jahre  ein  feierlicher 
Seelengottesdienst  abgehalten,  aber  sein  Gedächtniss  war  durch 
die  Wohlthaten,  welche  die  Otakere  dem  Kloster  erwiesen,  ver- 
dunkelt worden.  Dazu  kam,  dass  der  Stifter  nur  ein  einfacher 
,comes^  war,  während  die  Otakere  die  markgräfliche  und  selbst 

' Nach  pütiger  Mittheilung  «Ins  Herrn  l’farrers  Heinrich  Hecker  in  Trann- 
kirchen. 

’ In  der  Urkunde  vom  Jahre  1191;  Urktindenhucli  des  Lande.s  ob  der 
Enns  II,  427,  Nr.  295. 


Digitized  by  Google 


185 


die  herzogliche  Würde  erlangten  und  überdies  LandesfUrsten 
von  Oberösterreich  geworden  sind,  ein  Umstand,  welcher  in 
der  Zeit,  in  der  die  Sage  ihre  volle  Ausgestaltung  erhielt,  von 
hoher  Bedeutung  war.  Finden  wir  doch  im  XV.  Jahrhundert 
und  in  der  nttchstfolgenden  Zeit  in  fast  allen  Klöstern  und  Ge- 
nossenschaften das  Bestreben,  die  Zeit  ihrer  Gründung  möglichst 
hoch  in  das  Mittelalter  hinaufzurücken  und  die  Stiftung  durch 
ein  fürstliches  oder  königliches  Geschlecht  geschehen  zu  lassen.  * 
Dass  auch  die  Nonnen  von  Traunkirchen  von  diesem  Bestreben 
nicht  frei  sich  erhalten  haben,  beweist  ausser  der  erwähnten 
Meinung  auch  die  Einzeichnung  der  Gemahlin  Kaiser  Heinrich  H., 
Kunigunde,  als  ,fundatrix  nostre  ecclesie^  in  das  Nekrologium 
des  Klosters,  welche  Einzeichnung  von  einer  Hand  des  XV.  Jahr- 
hunderts herrUhrt.  * Der  Hauptantheil  an  der  Bildung  der 
Gründungssage  gebührt  aber  sonder  Zweifel  jenem  von  den 
unsinnigsten  Fabeln  und  gröbsten  Irrtümem  strotzenden  Mach- 
werke, welches  unter  dem  Namen  , Chronik  von  Goisern'  bekannt 
ist  und  heute  noch  in  vielen  Schriften,  welche  über  das  Salz- 
kammergut handeln,  seinen  Spuk  treibt.  Als  Verfasser  derselben 
gilt  der  Domherr  von  Passau  und  Pfarrer  von  Traunkirchen  Colo- 
man  Mühlwanger,  welcher  einem  im  Traunkreise  weit  verbreiteten 
Edelgeschlechte  entstammte.^  In  dieser  sogenannten  Chronik 
rindet  sich  die  Erzählimg  von  dem  Siege  der  Markgrafen  über 
die  heidnischen  Hunnen  an  der  Traun,  wenngleich  die  Namen 
der  Sieger  noch  nicht  angeführt  werden.  Diese  Erweiterung 
der  Sage  gehört  auf  das  Kerbholz  der  Nonnen  von  Traun- 
kirchen selbst. 

Die  innerhalb  der  Klosterraauern  ausgestaltete  Gründungs- 
sage überschritt  ihre  engen  Grenzen,  als  sic  durch  Vermittlung 
der  Aebtissin  Anna  IV.  von  Rainer,  1551 — 15GG,  dem  Hu- 
manisten Caspar  Bruschius  bekannt  wurde."*  Zwar  fehlen  in 


* Wendonthal’»  »Austria  saern*  biotut  viele  Beispiele. 

* Nekrologium  von  Traunkirclien  zum  2.  Jänner.  Der  Kürze  wegen  be- 
zeichne ich  diese  wichtige  Quelle  mit  T. 

’ Einen  Coloman  Mühlwanger  weisen  die  Urkunden  im  Jahre  138(5  als 
Vioar  von  Traunkirchen  und  l’farrvenvesor  von  Aussee  nach.  Diese 
, Chronik'  findet  sich  noch  heute  im  Salzkainmergute  erhalten;  theilwei.se 
gedruckt  ist  sie  bei  Kraus,  Chronik  von  Ooisern,  Wien  1S81,  und  in  an- 
deren Werken. 

* Horawitz,  C.  Bru.schius,  15S. 
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seiner  Darstellung  die  Erzählungen  von  dem  heirlichen  Siege 
über  die  Heiden,  aber  auch  er  nennt  als  Gründer  des  Klosters 
die  Markgrafen  Otaker  und  Leotold*  und  berichtet,  dass  ihr 
schönes  Denkmal  vor  dem  Hauptaltarc  der  Klosterkirche  zu 
sehen  sei.*  Durch  ihn  wurde  die  Sage  nur  zu  bald  Gemeingut  der 
Historiker,  welche  sich  mit  der  östeiTeichischen  Kirchengeschichte 
befassten,  erlitt  auch  manche  Umbildung,  wie  solche  die  fort- 
schreitenden historischen  Studien  in  Deutschland  und  Oesterreich 
mit  sich  brachten  — die  unbekannten,  namenlosen  Heiden 
wurden  zu  wilden,  furchtbaren  Ungarn,  die  Markgrafen  von 
Oesterreich  wurden  in  die  Stcuermark  versetzt  — aber  der 
Kernpunkt  der  Sage,  ein  Sprosse  des  chiemgauischen  Hauses 
der  Otakere  von  Steyr  habe  das  Henedictinenstift  gegründet, 
erhielt  sich  durch  alle  Wandlungen  aufrecht,  um  dann,  nach- 
dem sie  der  um  die  Geschichte  von  ObcrösteiTcich  sonst  hochver- 
diente Professor  Franz  Pritz  als  unbestreitbare  Tliatsache,  ohne 
freilich  auch  nur  den  Schatten  eines  Nachweises  zu  bringen, 
hingestellt  hatte,®  gläubig  in  alle  historischen  Arbeiten  über 
Oberösterreich  aufgenommen  zu  werden.“*  Und  doch  hatte  schon 
hundert  Jahre  früher  der  bekannte  Geschichtschreiber  der 
Steiermark,  Sigismund  Pusch,  den  schüchternen  Versuch  ge- 
macht, auf  den  wirklichen  Gründer  hinzuweisen.® 

Die  späteren  Markgrafen  von  Steyr  zählten  zwar  zu  den 
hervorragenden  Wohlthätern  des  Stiftes,  doch  als  Gründer  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  genommen  kann  kein  Mitglied  dieses 
berühmten  Hauses  bezeichnet  werden.  Es  erhellt  dieser  Satz 
aus  der  einzigen  Quelle,  die  bei  dem  Verluste  aller  anderen 
Documente  vor  1180  einen  sehr  hohen  Werth  besitzt,  aus 
dem  Todtenbuche  des  Nonnenklosters,  mit  unwiderstehbarer 
Sicherheit.  Dasselbe  hat  zum  29.  September  einen  Grafen 
Wilhelm  eingezeichnet,  dem  es  das  Prädicat  ,fundator*  gibt. 

* Nessel,  Suppleraentum  Brnschianum,  127. 

* Diese  und  andere  in  der  alten  Klosterkirche  einst  bestandenen  Denkmale 
('Ingen  durch  den  grossen  Brand,  welcher  1632  die  Kirche  und  das  Kloster 
in  Asche  legte,  gänzlich  zu  Grunde.  Heyrenbach’s  Manuscript  Nr.  7‘J72  iu 
der  k.  u.  k.  Hofbibliothek  in  Wien. 

* In  seiner  Geschichte  der  steirischen  Ottokare  212  n.  a.  a.  O. 

* Selbst  in  der  verdienstvollen  Matrikel  des  Landes  ob  der  Enns  von  J.  Lam- 
precht  tindet  sich  diese  .\nnahme,  ehen.so  in  Klein,  Geschichte  des  Christen- 
thums  in  Oesterreich,  II.  Bd.  u.  a. 

* In  seiner  ,Chronologia  sacra  ducatns  Styriae*  I,  2.o9. 
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,Wilhalmus,  comes,  fundator  nostre  eougregationis  istius  loci/ 
■wurde  an  jedem  St.  Michaelstage  beim  Chorgebete  nach  der 
,Prim^  verlesen;  und  doch  wurde  ein  Chiemgauer  als  Stifter 
angenommen,  und  dem  wahren  Begründer  des  Klosters  wurde 
man,  ausser  dem  Necrologium,  nicht  einmal  im  Anniversarien- 
verzeichniss  gerecht,^  obwohl  alljährlich  am  29.  September  noch 
überdies  das  feierliche  Seelenamt  stattfand,  dem  dann  das  so- 
genannte , Gespendet  folgte,  eine  fromme  Sitte,  der  gemäss  jeder 
Arme,  Fremde  und  Reisende,  welcher  dem  Seelenamte  bei- 
wohnte, mit  Brot  und  Fleisch  betheilt  wurde.* * 

Diese  fromme  Sitte  unterscheidet  sich  von  den  Spenden, 
wie  sie  die  Stiftbriefe  der  Anniversarien  nicht  selten  festsetzen, 
dadurch,  dass  letztere  von  den  Stifteni  selbst  und  in  der  Regel 
ftir  eine  bestimmte  Zahl  von  armen  Leuten  gemacht  wurden, 
während  erstere  von  den  Mönchen  oder  Nonnen  des  Klosters, 
um  ihrer  Dankbarkeit  gegen  ihre  Gründer  Ausdruck  zu  geben, 
freiwillig  ausgeübt  und  dabei  auf  eine  festgesetzte  Zahl  von 
Armen  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  jeder,  welcher  dem 
Seelengottesdienste  für  den  Stifter  anwohnte,  mit  Brot  und 
Fleisch  betheilt  wurde.* 

Leider  deutet  das  Todtenbuch  von  Traunkirchen  nicht  an, 
in  welchem  Verhältnisse  der  Stifter  des  Klosters  zu  der  am 
20.  August  in  T.  aufscheinenden  Leopirgis  comitissa  gestanden 
sein  mag.  Der  Umstand,  dass  T.  ihrem  Namen  die  Worte 
jfundatrix  nostre  ecclesie^  anfügt,  gestattet  den  Schluss,  dass 
Leopirgis  in  sehr  naher  Beziehung  zu  Graf  Wilhalm  gestanden 


^ Im  ersten  Anniversarieuverzeichniss  fehlt  sogar  sein  Name,  dagegen  wird 
Leopold  (Leotold),  1122 — 1129  Markgraf  der  Steiermark,  als  ,stiffter‘  anf- 
geflihrt,  im  zweiten  wird  sein  Name  zwar  erwähnt,  doch  ohne  jeden  Beisatz. 

* Solche  Austheilungen  von  Nahrungsmitteln  fanden  in  den  meisten  Öster- 
reichischen und  steirischen  KlOstern  und  Stiftern  an  den  sogenannten 
, Stiftertagen*  statt;  siehe  Keihlinger,  Geschichte  von  Melk  I,  192 — 196. 

^ In  Trauukirchen  sollen  an  dem  ,Stiftertage‘  in  manchem  Jahre  mehr  als 
4000  Menschen  znsaininengestrOmt  sein.  Aehnliches  wissen  wir  von  an- 
deren KlOstem  (siehe  Keihlinger,  Geschichte  von  Melk;  Wichner,  Admont; 
Hartenschneider,  Kremsmilnster).  In  Seitenstetten  betrug  die  Zahl  der  am 
, Stiftertag*  mit  Brot  und  Fleisch  Bethoilten  im  Jahre  1690  bei  6000 
(Archiv  von  Seitenstetten).  Kaiser  Karl  VI.  und  seine  grosse  Nachfolgerin 
.schränkten  das  Gespende,  mit  dem  oft  grosser  Unfug  getrieben  wurde, 
bedeutend  ein;  Kaiser  Josef  II.  hob  es  1783  gänzlich  auf  und  verwandelte 
es  in  eine  Abgabe  an  die  Armeninstitute. 
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haben  muss,  da  doch  nicht  anzunehmen  ist,  dieser  habe  bei 
einer  ihm  nieht  zugehörigen  Kirehe  ein  Kloster  erbaut,  oder 
Leopirgis  habe  einem  nicht  von  ihrem  Gemahlc  oder  nächsten 
Verwandten  gegründeten  Kloster  die  Kirche  angefügt.  Wir 
werden  dcslialb  kaum  irren,  wenn  wir  Leopirgis  als  die  Ge- 
mahlin Wilhalms  ansehen. 

Auch  über  die  Familienzugehörigkeit  des  Grafen  Wilhalra 
selbst  gewährt  das  Todtenbuch  keinen  dirccten  Nachweis;  doch 
enthält  es  einige  Einzeichnungen,  welche,  wenn  auch  nicht  mit 
voller  Sicherheit,  doch  immerhin  mit  sehr  grosser  Wahrschein- 
lichkeit auf  das  Haus  zu  schliessen  gestatten,  welchem  Traun- 
kirchens  Stifter  zugeheirt  haben  dürfte.  Es  finden  sich  nämlich 
in  T.  zum  19.  und  2.5.  Juli,  sowie  zum  9.  und  11.  August 
vier  Grafen  eingezeichnet,  welche  den  charakteristischen  Per- 
sonennamen Leotold  (Liutold)  tnigen.  Nach  einer  aus  den 
Zeiten  der  Nonnen  noch  stammenden  Ueberlieferung,  an  der 
auch  die  Jesuiten  stets  festgehalten  haben,*  soll  unter  den  zum 
9.  August  aufscheinenden  Grafen  Leotold  der  im  Jahre  1129 
verstorbene  Markgraf  von  der  Steiermark,  Leopold,  Fortis,  aus 
dem  Hause  der  Chiemgauer  sich  bergen,  gegen  welche  Ueber- 
licferung,  da  die  Namensformen  Leotold  und  Leopold  identisch 
sind,  nichts  einzuwenden  ist,  vielmehr  der  Zusatz  ,comes  nostre 
congregationis  istius  loci‘  daflir  spricht.*  Von  den  restirenden 
drei  Leotolden  gibt  zwar  T.  auch  keinen  Familiennamen  an, 
aber  der  Eigenname  selbst  bietet  in  diesem  Palle  eine  sichere 
Handhabe  zur  Bestimmung  des  Hauses,  dem  dieselben  einst 
angehörten.  Die  Einzeichnungen  in  das  älteste  Todtenbuch 
von  Traunkirchen,  aus  dem  sie  in  das  um  1420  neu  angelegte 
Necrologium  übertragen  wurden,  stammen  aus  dem  Ende  des 
XI.  und  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts,  also  aus 
einer  Zeit,  in  welcher  die  Familiennamen  noch  nicht  fcststan- 
den.  Die  regelmässige  Wiederkehr  bestimmter  Personennamen 
in  einer  Familie  bietet  flir  diese  Zeit  meist  das  einzige  Mittel 
zur  Bestimmung  der  Familie  selbst.  Dies  ist  auch  bezüglich 
des  Namens  Leotold  oder  Liutold  der  F.all,  der  für  die  im 


’ Heyrenbnch’s  ManuHcripte  in  der  k.  u.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  Nr.  7972, 
8638,  8639  u.  a.  Audi  das  erste  Aiiiiivorsienverzeiclinis.s  bezeichnet  ihn 
als  Markgraf. 

’ Ucn  Nacliweis  liicfiir  bietet  die  (leschichte  der  Ot^]<pre  unten. 
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XII.  Jahrhunderte  mächtigen  Grafen  von  Playen  oder  Plain 
geradezu  eharakteristiseh  genannt  werden  muss.  Nicht  weniger 
als  vier  Träger  des  Namens  Liutold  werden  aus  dieser  berühm- 
ten Familie  vom  Jahre  1130  ab  bis  zum  Jahre  1249  in  zahl- 
reichen Urkunden  erwähnt.’ 

Leider  geht  es  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  an,  die 
Leotolde  des  Necrologiums  von  Traunkirchen  mit  den  gleich- 
namigen Grafen  von  Plain  zu  identificiren.  Aus  den  Todten- 
büchern  von  Michaelbeuern,  Admont,  Baumburg,  Kremsmünster, 
Salzburg,  Klosterneuburg  u.  a.,  sowie  aus  den  Aufzeichnungen 
einiger  Klöster,  besonders  den  Annalen  von  Nieder  - Altaich 
stehen  die  Todestage  der  Liutolde  von  Plain  unbestreitbar  fest.* 
Diese  Angaben  — Verschiebungen  um  einen  oder  zwei  Tage 
abgerechnet  — differiren  mit  den  in  T.  aufscheinenden  der 
Leotolde  nicht  blos  hinsichtlich  der  Todestage  selbst  bedeu- 
tend, sondern  auch  bezüglich  der  Monate,  ohne  dass  dieser 
grosse  Unterschied  durch  die  Stiftung  eines  Anniversariujns  * 
zu  einem  bestimmten  Tage  oder  durch  irgend  einen  anderen 
Grund  genügend  aufgehcllt  würde.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Grafen  von  Plain  überhaupt  in  T.  nicht  erwähnt  werden; 
selbst  jene  Mitglieder  dieses  Hauses  finden  sich  nicht  einge- 
zeichnet, von  denen  doch  angenommen  werden  muss,  dass  sie, 
falls  die  Familie  überhaupt  Beziehungen  zu  dem  Kloster  unter- 
halten hätte,  sicherlich  in  das  Todtcnbuch  desselben  eingetragen 
worden  wären,  wie  der  Bischof  Gebhard  von  Passau  und 
sein  Bruder,  Abt  Heinrich  II.  von  Kremsmünster,  Söhne 
des  Grafen  Liutold  II.  von  Plain. ^ Jede  Identität  aber  wird 
ausgeschlossen  durch  den  Zusatz,  den  T.  dem  zum  19.  Juli 
aufscheinenden  Leotold  beifügt,  indem  es  ihn  ,eomes  nostre 

‘ Wendrinsky,  Dio  Grafen  von  Plain-IIurdegg  iiu  XIll.  Jahrj'aii)^  der  Blätter 
de«  Vereine«  für  Landeaurkunde  von  NiederösteiTeich,  322  ff. 

* Liutold  I.  starb  am  23.  Jänner  11S4;  Liutold  II.  starb  am  17.  Juni  1190; 
Liutold  III.  gestorben  den  28.  August  1219;  der  Todastag  Liutold  IV. 
steht  nicht  fest,  er  fallt  in  das  Jahr  1249.  Wendrinsky  a.  a.  O. 

” Einen  Beleg  hie/.u  bietet  die  Eiiueichnung  Leopolds  von  Steiermark  in 
T.  Da  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Feier  seines  Anniversars, 
den  das  älteste  Verzeichnis«  schon  aufweist,  filr  den  Vortag  vor  dem 
St.  Laurenzfest  bestimmt  hat,  so  wurde  sein  Name  auch  zu  diesem 
Tage  in  T.  eingezeichnet.  Sein  Todestag  war  der  24.  October  des 
Jahres  1129. 

* Wendrinsky  a.  a.  O.  ,322.  Stammtafel. 


congregationis^  nennt.  Die  Ausübung  der  höchsten  richterlichen 
Gewalt,  zu  der  auch  der  Schutz  über  das  Kloster  zählte,  durch 
den  Graten  Leotold  kann  nur  in  die  Zeit  vor  <lein  Auftreten 
der  Otakere  iin  heutigen  sogenannten  Salzkammergut  fallen; 
denn  sofort,  als  dieses  Haus  in  den  Besitz  dieses  Gebietes  ge- 
kommen war,  finden  wir  sic  als  Schutzvögte  von  Traunkirchen, 
welche  dieses  Amt,  wie  der  letzte  des  Ilauscis,  Herzog  Otaker  V. 
selbst  gesteht,  immer  ,propria  manu‘  festgehaltcn  haben.* *  Die 
Liutolde  von  Plain  sind  aber  Zeitgenossen  der  Otakere  gewe- 
sen, ja  die  beiden  letzten  Träger  dieses  Namens  haben  das 
Geschlecht  der  steirischen  ^[arkgrafen  aussterben  gesehen,  wes- 
halb sie  unmöglich  identisch  mit  den  Leotolden  von  Traun- 
kirchen sein  können. 

Und  doch  weist  der  Eigenname  Leotold  so  gebieterisch 
auf  das  Grafenhaus  der  Plainer  hin,  dass  ein  Nichtbeachten 
dieser  Weisung  unstatthaft  wäre.  Dieser  scheinbare  Zwiespalt 
findet  seine  Lösung  durch  die  Annahme,  dtuss  der  Name  Liutold 
in  einer  Familie  heimisch  gewesen  sein  muss,  welche  mit  den 
nachmaligen  Grafen  von  Plain  stammverwandt  war.  Diese  Fa- 
milie war  das  Haus  der  Grafen  von  Raschenberg-Reiehenhall  im 
Salzburggau.  In  diesem  Hause  erbten  sich  die  Personennamen 
Wilhalm  und  Liutold  in  mehreren  Generationen  fort.  Zuerst 
begegnet  uns  ein  Graf  Wilhalm  in  jener  Urkunde,  durch  welche 
der  deutsche  König  Otto  I.  im  Jahre  959  den  Canonikern  von 
St.  Rudpert  in  Salzburg  jenes  mächtige  Waldgebiet  an  der  bai- 
rischen Traun  verlieh,  welches  sieh  dmxdi  die  Amtsbezirke  der 
drei  Grafen  Otaker,  Sigihard  und  Wilhalm  erstreckte.*  Nach 
Richter's  scharfsinniger  Untei*suchung  haben  wir  in  diesen  drei 
Grafen  die  Verwalter  der  Grafschaften  Grabenstatt,  Tömng  und 
Raschenberg-Reiehenhall  zu  erblicken.*  Vier  Jahre  später,  96J, 
erscheint  ein  Graf  Wilhalm  als  Zeuge  einer  Tauscbhandlung 
des  Erzbischofs  Friedrich  von  Salzburg,  welcher  Graf  wohl 
identisch  mit  dem  im  Jahre  959  erwähnten  Wilhalm  von  Raschen- 
berg-Reichenhall  ist.  Mit  Wilhalm  wird  aber  auch  sein  Sohn 

‘ Urkundenbuch  von  Oberösterreich  11,427,  Nr.  259.  ,Qui  etiain  advocjitiam 
propria  tenebant  inanu‘,  sag^  Otaker  VI.  (Keg.  Nr.  1.) 

* Mon.  Germ.  Dipl.  I,  281,  Nr.  202. 

* Untersuchungen  zur  historisclien  Geographie  des  ehemaligen  Hochstiftes 
Salzburg  in  Mitthoilungen  des  Institutes  für  österreiclnscho  Ge.schichta-  . 
forschuiig,  I.  Crgänzungsband,  641  ff. 
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Liutold  als  Zeuge  aufgcluhrt.*  Von  dieser  Zeit  ab  ei-scheinen 
die  Namen  Wilhalin  und  Liutold  in  den  Salzburger  Urkunden 
dureh  liundert  Jahre  nicht  selten  und  immer  in  so  naher  Be- 
ziehung zu  einander,  dass  zwischen  ihren  Triigern  die  niiehste 
Verwandtschaft  bestanden  haben  muss.^ 

Diese  nahen  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Trägern 
der  Eigennamen  Wilhalin  und  Leotold  im  X.  und  XI.  Jahr- 
hunderte existirten,  berechtigen  uns  auch  zur  Annahme  eines 
ähnlichen  Verhältnisses  zwischen  dem  Stifter  von  Traunkirchen 
Wilhalm  und  den  in  T.  eingezeichneten  Grafen  Leotolden, 
welche  Annahme  dadurch,  dass  das  Todtenbuch  den  zum 
19.  Juli  eingetragenen  Grafen  Leotold  als  ,comes  nostrae  con- 
gregationis‘  bezeichnet,  um  so  mehr  an  Bedeutung  gewinnt, 
als  das  Amt  des  Schutzhenm  eines  Klosters  in  der  Familie  des 
Stifters  sich  forterbte.  Da  in  keiner  andern  gräflichen  Familie 
des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  als  in  der  der  Grafen  von  Raschen- 
berg-Reichenhall  so  innige  Beziehungen  zwischen  den  Trägern 
der  Namen  Wilhelm  und  Liutold  sich  nachweisen  lassen,  so 
dürfen  wir  wohl  auch  in  dem  Stifter  Wilhelm  von  Traunkirchen 
einen  Grafen  von  Raschcnberg-Rcichenhall  erblicken. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  im  Jahre  959  er- 
wähnte Graf  Wilhalm  I.  von  Raschenbcrg-Reichenhall  selbst 
oder  einer  seiner  gleichnamigen  Nachkommen  das  Nonnenkloster 
gegründet  habe,  steht  mit  der  Lösung  der  Frage,  in  welcher 
Zeit  dieses  Kloster  gestiftet  wurde,  in  innigstem  Zusammen- 
hänge. Leider  kann  die  letztere  Frage,  weil  vor  dem  Jahre 
1181  alle  Documente  fehlen,  nur  annäherungsweise  beantwortet 
werden. 

In  T.  erscheint  zum  5.  März  ein  Graf  Otaker  eingezeich- 
net, welcher  ,pater  Ate  prime  abbatisse  istius  loci‘  genannt  wird. 


* Juvavia  a.  a.  O.  194,  Nr.  11.  ,\Vilhalinu.s  coines  et  filius  eins  Liutolt.* 
“ In  den  Tradit. -Cod.  der  Erzbischüfe  Friedrich  (958  — 991),  Hartwig 
(991  — 1023),  Dietmar  (1025—1041)  und  Balduin  (1041  — 1060)  von  Salz- 
burg, siehe  Richter  a.  a.  O.,  sowie  Zillner,  Die  Grafschaften  und  die  kirch- 
liche Frei  im  Salzburggau  im  XXIII.  Bd.  der  Mittheilungen  der  Gesellschaft 
für  Salzburg.  Landeskiinde,  206  ff.  Wendrinsky,  Die  Grafen  von  Plaien 
(XIII.  Bd.  der  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich) 
und  nach  ihm  Zillner  I.  c.  halten  diese  Grafen  Wilhelm  für  identi.sch  mit 
den  gleichnamigen  Grafen  von  Zeltschach;  doch  ist  diese  Identität  sehr 
fraglich,  wie  schon  Richter  a.  u.  O.  bemerkt  hat.  Auch  da.s  Nichterscheinen 
* der  bekannten  Gräfin  Hemma  in  T.  spricht  gegen  diese  Annahme. 


DIgitized  byGoogls 


102 


Wie  ich  unten  nachzuweisen  vci* *suchc,  ist  dieser  Graf  Otaker 
identisch  mit  dem  SUimmvater  der  späteren  Markgrafen  von  der 
Steiermark,  Otaker  L,  welcher  im  Jahre  1027  als  Mittheilhaber 
einer  Grafschaft  (Grabenstatt)  im  Chiemgau  unter  dem  Namen  Ozi 
erscheint.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  sein  verinuthlicher  gleich- 
namiger Vater  noch  um  das  Jahr  980  als  Graf  aufgeführt  wird,  ist 
es  schwer,  anzunehmen,  dass  Graf  Otaker  I.  oder  Ozi  schon  vor 
1020  eine  Tochter  gehabt  hätte,  welche  zu  dieser  Zeit  das 
canonisch  festgesetzte  Alter  schon  erreicht  hatte,  um  den  Schleier 
zu  empfangen  und  die  äbtliche  Benediction  zu  erhalten.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  das  Henedictinenkloster  zu  Traunkirchen  nicht 
vor  dem  zweiten  Decennium  des  XI.  Jahrhunderts  durch  Graf 
Wilhalm  gegründet  worden  sein  kann. 

Auf  diese  Zeit  weist  auch  die  durchschnittliche  Regierungs - 
dauer  einer  Aebtissin  zu  Traunkirchen  hin.  Vom  Jahre  1181 
ab,  in  welchem  zum  ersten  Male  eine  Aebtissin  (Diemud) 
urkundlich  erwähnt  wird,*  standen  bis  zum  Jahre  1573,  wo 
das  Kloster  wegen  Mangel  an  Nonnen  sich  auflöste,  demselben 
vierundzwanzig  Aebtissinnen  vor;  es  beträgt  demnach  die  durch- 
schnittliche Regierungszcit  ftir  jede  Aebtissin  wenig  mehr  als  sech- 
zehn Jahre.  In  T.  finden  sich  cinunddreissig  Frauennamen,  die 
durch  die  Worte  ,abbatissa  nostre  congregationis‘  als  Vorste- 
herinnen von  Traunkirchen  gekennzeichnet  sind.  Von  diesen 
sind  aber  nur  neunzehn  aus  den  Urkunden  nachweisbar,  welche 
von  1181  ab  dem  Kloster  vorgestanden  sind.  Die  Ursache,  wes- 
halb nicht  sämmtliche  vierundzwanzig  Aebtissinnen,  welche  von 
1181  ab  urkundlich  nachweisbar  sind,  in  T.  aufscheinen,  ist  wohl 
keine  andere  als  die,  dass  infolge  des  Eindringens  der  Lehre 
Luthers  die  Gebete  flir  die  Verstorbenen  und  damit  auch  die 
Einzeichnungen  ihr  Ende  erreicht  haben. ^ Der  ersten  urkundlich 
nachweisbaren  Aebtissin  Diemud  gingen  also  zwölf  Aebtissinnen 
voraus,  die  durch  den  obenerwähnten  Zusatz  in  T.  als  solche  aus- 
drücklich aufgeführt  wurden.  Von  diesen  zwölfen  können  aber 


» Reff.  Nr.  1. 

* Die  letzte  in  T.  oinge/.eichnete  Aebtissin  wnr  die  Hin  5.  September  1534 
verstorbene  Barbara  II.  von  Kirchberff.  Es  fehlen  demnach  die  letzten 
vier  Aebti.ssinnen.  ln  T.  erscheint  auch  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  lebende  Aebtissin  Elisabeth  I.  nicht;  dieses  Fehlen 
dürfte  sich  daraus  erklären,  dass  sie  vermuthlich  an  einem  der  letzten 
Tage  des  Deceinbers  gestorben  ist,  welche  Tage  in  T.  leer  geblieben  sind. 
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uur  zehn  die  angegebene  Durchschnittsziffer  von  sechzehn  Jahren 
in  Anspruch  nehmen;  denn  zwei  von  ihnen  werden  nicht  als  abba- 
tissae,  sondern  nur  als  electae  bezeichnet,  aus  welchem  Worte 
erhellt,  dass  sie  zwar  zu  Aebtissinnen  emählt  worden  sind,  aber 
aus  irgend  einem  uns  nicht  mehr  bekannten  Grunde  die  Con- 
finuation  und  Benediction  nicht  erhalten  haben.  Die  zehn  Aebtis- 
sinnen  standen  dem  Kloster  durch  hundertsechzig  Jahre  vor  1181 
vor,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Aebtissin  Ata  um  1020  die  Leitung 
von  Traunkirchen  übernommen  hat.  Und  da  kein  Grund  zur 
Annahme  vorliegt,  Traunkirchen  habe  einige  Zeit  ohne  Aebtissin 
schon  bestanden,  so  dürfte  die  Gründung  des  Klosters  in  diese 
Zeit,  um  1020,  gesetzt  werden. 

Diese  Zeit  zusammengehalten  mit  dem  Umstande,  dass 
Graf  Wilhalm  I.  von  Raschenberg  schon  im  Jahre  963  mit  sei- 
nem Sohne  Liutold  als  Zeugen  erscheint,  dieser  also  schon 
damals  der  Zeugenschaft  fllhig  gewesen  sein  muss,  machen  es 
unwahrscheinlich,  dass  Wilhalm  I.  noch  um  1020  am  Leben 
gewesen  ist  und  das  Kloster  am  Traunsee  gegründet  habe. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  birgt  sich  unter  dem  in  T.  als  fun- 
dator  erwähnten  comes  Wilhalmus  einer  seiner  gleichnamigen 
Nachkommen.  In  welchem  Verwandtschaftsverhältnisse  der  zum 
19.  Juli  in  T.  aufscheinende  Graf  Leotold  zu  dem  Gründer 
Wilhalm  gestanden  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  zwar  nicht  mehr 
bestimmen;  doch  hindert  nichts,  in  Leotold  den  Sohn  und  Nach- 
folger Wilhalms  in  dem  Besitze  und  der  Verwaltung  des  Gebietes 
an  der  oberen  Traun,  des  heutigen  Salzkammergutes,  zu  erblicken. 

Als  Stifter  des  Klosters  musste  Graf  Wilhalm  sicherlich 
am  Westufer  des  Traunsees  Besitzungen  sein  eigen  genannt 
haben,  dortselbst  also  Grundhen*  gewesen  sein,  da  doch  un- 
möglich angenommen  werden  kann,  er  habe  das  Kloster  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  gegründet.  Auch  bedarf  es  wohl 
keines  Beweises  daftlr,  dass  er  den  Nonnen  gewisse  Güter  zu 
ihrem  Unterhalte  zugewiesen  haben  wird.  Der  Besitz  des  Stiftes 
war  in  späterer  Zeit  kein  unbedeutender  und  lag,  wie  das 
Urbar  desselben  nach  weist,  zumeist  im  Traun-  und  Hausruck- 
kreise. ^ Einen  Grosstheil  des  zu  Traunkirchen  gehörigen  Gutes 

* Eine  sehr  gute  Abschrift  dieses  Urbariunis,  weldies  seinem  älteren  Theile 
nach  dem  Ende  des  XIV.,  mit  seinem  jüngeren  Theile  aber  dem  felgen- 
den Säcnlnm  angehüren  dürfte,  befindet  sicli  im  Museum  Francisco- 
Carolinum  in  Linz. 
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bildeten  railchtige  Forste,  die  zumeist  im  Gebiete  der  oberen 
Traun  und  ihrer  Neben-  und  Zuflüsse  sich  ausdehnten.* *  Nebst 
diesem  weitläufigen  Waldbesitz  gehörte  zum  Kloster  auch  ein 
Antheil  an  dem  wegen  seiner  reichen  Salzlager  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  berühmten  Hall-  oder  Salzberge  bei  Hallstatt, 
dessen  Ausbeute  zu  Ischl  in  dem  ,Pfhndlein‘  der  Nonnen  zu 
Salz  verarbeitet  wurde.  Dieser  Antheil  an  dem  Htdlberge  scheint 
ein  bedeutender  gewesen  zu  sein.  Es  erhellt  dies  aus  der  für 
die  damaligen  Zeiten  hohen  Rente,  welche  den  Nonnen  für  die 
Abtretung  ihres  Anrechtes  an  dem  Salzberge  und  der  zum 
Sieden  gewidmeten  Waldungen  alljährlich  ausbezahlt  wurden. 
Als  nämlich  die  römische  Königin  Elisabeth,  die  Witwe  Königs 
Albrccht  I.  von  Deutschland,  auf  dem  ihr  als  Witwengut  zu- 
gewiesenen Gebiete  an  der  oberen  Traun  das  für  Oberöster- 
reich so  segensreiche  Salzbergwerk  eröffnete,  löste  sie  von  dem 
Kloster  Traunkirchen  den  ihm  gehöngen  Antheil  an  dem  Hall- 
berge gegen  eine  jährliche  Rente  von  hundert  Pfund  Wiener 
Pfenningen  im  Jahre  1306  mit  Zustimmung  ihres  Sohnes,  Herzogs 
Rudolf  HI.  von  Oesterreich  ab;*  Herzog  Friedrich  der  Schöne 
erhöhte  im  Jalire  1312  diese  Rente  um  jährlich  zehn  Pfund 
und  verordnete  vier  Jahre  später,  1316,  dass  seine  Amtleute 
zu  Hallstatt  früher  kein  Salz  verkaufen  noch  ausführen  dürften, 
bevor  sie  nicht  der  Aebtissin  und  den  Nonnen  zu  Trauukirchen 
die  jährliche  Rente  ausbezahlt  hätten.*  Erhellt  schon  aus  der 
letzterwähnten  Bestimmung  des  Königs  Friedrich,  dass  diese  Rente 
den  wichtigsten  Theil  des  Einkommens  an  Geld  für  das  Kloster 
bildete,  so  bezeugt  die  Urkunde,  durch  welche  Bisehof  Otto  11. 
von  Passau  im  Jahre  1262  den  von  der  Aebtissin  Elisabeth 
durch  ihr  unbilliges  Vorgehen  gegen  die  Nonnen  gestörten 
Klosterfrieden  wieder  herstellte,  dass  das  Erträgniss  der  Saline 
des  Klosters  von  den  ältesten  Zeiten  her  der  Bestreitung  des 
Unterhaltes  und  der  Bekleidung  der  Nonnen  gewidmet  war."* 
Das  von  den  Nonnen  im  Jahre  1305  an  die  Königswitwe 
Elisabeth  von  Habsburg  und  ihre  Nachkommen  abgetretene  Recht 
auf  den  Salzberg,  sowie  die  dazugehörigen  Wälder  an  der  oberen 
Traun  dürfen  wir  deshalb  wohl  als  Dotationsgut  des  Klosters 

» Anhang  Nr.  CXII. 

* Reg.  Nr.  12. 

8 Keg.  Nr.  13,  14. 

^ Keg.  Nr.  7 
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betrachten,  welches  der  Gründer  und  seine  Familie  ihrem  Haus- 
kloster bei  dessen  Stiftung  mitgegeben  haben.  ^ 

Wenn  sich  aber  sowohl  Traunkirchen  als  auch  die  Forste 
an  der  oberen  Traun,  sowie  nicht  minder  der  Salzberg  bei 
Hallstatt  und  das  ,PfUndlein^  der  Nonnen  bei  Ischl  zu  Beginn 
des  XL  Jahrhunderts  in  dem  Besitze  der  Grafen  von  Raschen- 
berg-Reichenhall  befunden  haben,  so  wird  auch  die  Annahme, 
dieses  edle  Haus  war  in  dieser  Zeit  Inhaber  des  ganzen  heu- 
tigen Salzkammergutes,  kaum  einem  erhebliclieft  Widerspruche 
begegnen.  Diese  Annahme  stützt  sich  auf  folgende  Gründe: 
Bis  jetzt  fand  sich  kein  Document  oder  eine  andere  urkund- 
liche Nachricht,  aus  denen  auf  den  Besitzer  des  Gebietes  an 
der  oberen  Traun  in  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts 
mit  Sicherheit  hätte  ein  Schluss  gezogen  werden  können.  * 
Herrenlos  wird  dieses  ob  seines  reichen  Bergsegens  schon  in 
ältester  Zeit  bekannte  und  bewohnte  Gebiet  doch  auch  in  dieser 
Zeit  nicht  geblieben  sein.*  Die  Grafen  von  Raschenberg-Reichen- 
hall  hatten  aber  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  des  heutigen 
Salzkammergutes  inne,  weshalb  wir  sie  wohl  als  Besitzer  des 
anderen  Theiles  oder  des  ganzen  oberen  Traungebietes  annehmen 
dürfen.  Dafür  spricht  ferner  der  Umstand,  dass  das  heutige 
Salzkammergut  noch  in  später  Zeit  als  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Gebiet,  als  ein  politisches  Ganzes  angesehen  wurde 
und  seinen  besonderen  Namen  führte.  König  Ottokar  II.  von 
Böhmen  befiehlt  im  Jahre  1262  als  Herzog  von  Oesterreich 
seinen  Amtsleuten,  ,qui  pro  tempore  fuerint  in  Ischelen  provincia^, 
das  Kloster  Mondsee  bei  Einhebung  der  ihm  bei  Ischl  geschenk- 
ten Einkünfte  nicht  zu  beirren;*  im  XIV.  und  dem,  folgenden 
Jahrhunderte,  1312,  1335,  1434  u.  a.,  wird  die  Saline  des 
Klosters,  das  ,PfÜndlein^,  als  im  ,Ischellant‘  liegend  bezeichnet;* 
in  den  Jahren  1336,  1358,  1359  u.  a.  erlassen  die  Herzoge 


^ Nach  Pritz  a.  a.  O.  rülirte  dieser  Besitz  des  Klosters  von  einem  der  stei- 
rischen Markgrafen  her. 

’ Wie  Pritz  und  andere  Geschichtschreiber  annehmen,  soll  das  Salzkammer- 
gut in  dieser  Zeit  schon  im  Besitze  der  Otakere  gewesen  sein,  doch 
fehlen  für  diese  Annahme,  die  auch  unwahrscheinlich  ist,  alle  Nachweise. 

^ Stmadt  weist  deshalb  das  Salzkainmergut  den  Grafen  von  Lambach  zu. 
(Geburt  des  Landes  ob  der  Enns,  44). 

* Urknndenbnch  des  Landes  ob  der  Enns  III.,  284,  Nr.  .302. 

» Reg.  Nr.  13,  2t,  28,  38. 
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Albrecht  II.  und  Rudolf  IV.  von  Oesterreich  Befehle  an  ihre 
Amtleute  und  Richter  in  dem  ,Ischllandt^;‘  1412  wird  Gosau 
als  im  ,Yschellandt'  liegend  genannt  u.  a.  ra.;*  und  vom  XVI.  Jahr- 
hunderte ab  heisst  dieses  Gebiet  das  ,Salzkammergut‘,  in  welcher 
Bezeichnung  bis  heute  die  ehemalige  Zusammengehörigkeit  des 
ganzen  Gebietes  an  der  oberen  Traun  noch  nachklingt. 

Den  triftigsten  Nachweis  für  die  obige  Annahme  bietet 
aber  auch  hier  wieder  das  Todtenbuch  von  Traunkirchen,  wenn 
es  den  zum  19.  Juli  aufscheinenden  Leotold  als  Graf  der  klöster- 
lichen Gemeinde,  ,Comes  nostre  congregationis^,  bezeichnet. 
Hätte  T.  den  Raschenberger  mit  diesen  Worten  nur  als  Schutz- 
vogt des  Klosters  kennzeichnen  wollen,  welches  Amt  ihm  ohnedies 
als  Nachfolger  des  Stifters  zu.stand,  so  würde  es  gewiss  die  seit 
dem  VIII.  Jahrhundert  dafür  allgemein  angenommene  Bezeich- 
nung gewählt  und  ihn  als  ,Advocatus  nostre  congregationis^  in 
seine  Spalten  eingeschrieben  haben;  indem  es  aber  Leotold  als 
,Comes^  bezeichnet,  wollte  es  ihn  als  den  Grafen  des  ganzen 
Gebietes,  in  dessen  Sprengel  auch  Traunkirchen  lag,  kenntlich 
machen.  Diese  Annahme  wird  durch  den  Hinweis,  dass  in  den 
Tagen  der  Raschenberger,  im  X.  und  XI.  Jahrhundert,  das 
Wort  ,Comes‘  nicht  ein  leerer  Begriff  war,  sondern  auch  einen 
reellen  Hintergrund  hatte,  um  so  wahrscheinlicher,  je  gewisser 
es  ist,  dass  nur  der  wirkliche  Inhaber  eines  Coraiüites  damals 
den  Titel  ,Comes‘  führte.  Als  Gerichtsherr  des  Gebietes  an 
der  oberen  Traun  hatte  Leotold  nicht  nur  die  klösterliche  Ge- 
meinde vor  jeder  Vergewaltigung  zu  schirmen,  sondern  vor 
allem  dem  Kloster  und  dessen  Hintersassen  den  Rechtsschutz 
zu  leisten,  sowie  über  deren  Streitsachen  die  oberste  Entschei- 
dung zu  geben.  Zu  seiner  Malstatt  konnte  der  Graf  die  in 
seinem  Bezirke  wohnenden  Holden  des  Klosters  aber  nur  dann 
erfordern,  wenn  dieses  nicht  die  ImmuniUlt  besass.  Dies  war 
aber  damals  bei  Traunkirchen  wirklich  der  Fall;  denn  es  erhielt 
die  Exeraption  vom  Grafengerichte  erst  nach  den  Zeiten  Leotolds, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts.  Wie  aus  der  Ur- 
kunde erhellt,  durch  welche  Herzog  Otaker  VI.  von  der  Steier- 
mark im' Jahre  1191  die  Immunität  des  Klosters  bestätigte  und 
so  bedeutend  erweiterte,  dass  von  da  ab  die  Entscheidung  in 


• Reg.  Nr.  24,  38,  .39,  89. 

* Kanzler,  (je.sohiclitc  «le.s  Marktes  und  Cnrortes  I.schl,  93. 
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allen  Händeln  der  Klosterholden,  ,doch  ausgenommen  was  den 
tod  berurt‘,  der  jeweiligen  Aebtissin  zustand,  hatte  ein  Ahne 
des  Herzogs,  Graf  Otaker,  dem  Kloster  dieses  Privilegium 
gegen  Ueberlassung  mehrerer  Klostergüter  im  beschränkten  Um- 
fange verliehen.^  Die  Otakere  kamen  aber  erst  um  die  Mitte 
des  XI.  Jahrhunderts  nach  dem  heutigen  Oberösterreieh* *  und 
konnten  deshalb  nicht  dem  Stifte  Traunkirchen  die  Gerichts- 
freiung  vor  dieser  Zeit  schon  ertheilt  haben.  Da  das  Bdoster  in 
der  ersten  Hälfte  des  erwähnten  Jahrhunderts  dieses  Privilegium 
nicht  besass,  so  war  Leotold  von  Raschenberg-Reichenhall  der 
thatsächliche  Inhaber  des  Gerichtslehens  über  das  ganze  Ge- 
biet an  der  oberen  Traun,  Traunkirchen  mit  eingeschlossen, 
oder  Comes  aueh  der  Klostergemeinde.  Und  da  Leotold  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nur  der  Nachfolger  des  Klosterstifters 
Wilhelm  war,  so  dürfen  wir  ihn  als  den  Grafen  dieses  Gebietes 
ansehen. 

Was  den  Umfang  dieses  Comitates  anbelangt,  so  sind  wir 
zwar  nicht  im  Stande,  dessen  genaue  Grenzen  anzugeben, 
dürften  aber  kaum  weit  in  die  Irre  schweifen,  wenn  wir  mit 
Rücksicht,  dass  aus  demselben  die  späteren  Landgerichte  Wilden- 
stein ^ und  Ort  — letzteres  wenigstens  theilweise  — hervor- 
gegangen sind,  annehmen,  dasselbe  habe  das  ganze  heutige  Salz- 
kammergut begriffen.  Eine  Stütze  für  diese  Annahme  bieten 
auch  die  einstigen  Patronatsrechte  der  Pfarre  Traunkirchen. 
Aus  dem  weitläufigen  Sprengel  dieser  alten  Pfarre  bildeten  sich, 
besonders  infolge  des  Aufblühens  der  Salzgewinnung,  die  heu- 
tigen Pfarreien  Aussec,*  Hallstatt,  Goisern,  Laufen  und  Ischl, 
welche  Pfarren  deshalb  im  Verhältnisse  der  Filialität  zu  Traun- 
kirchen standen.  Dieses  Verhältnis  der  Abhängigkeit  der 
Töchter  von  der  Mutter  überdauerte  nicht  nur  das  Kloster 

* Reg.  Nr.  2. 

* Siehe  das  Folgende  und  Stmadt’s  vortreffliche  Abhandlungen:  »Peuerbach* 
und  ,Die  Geburt  des  Landes  ob  der  Enns‘. 

’ Heute  die  in  der  Nähe  von  Ischl  befindliche  Ruine  von  Alt-Wildensteiii. 

* Dass  Aus.see  in  älterer  Zeit  zu  dem  heutigen  Lande  ob  der  Enns  und 
dadurch  zur  Diöceso  Passau  gohnrte  und  erst  unter  Philipp  von  Sponheim, 
dem  »Erwählten  von  Salzburg*  (1247 — 1266),  zu  dem  von  ihm  eroberten 
Ennsthale  geschlagen  wurde,  scheint  mir  Dr.  Lampel  in  seiner  Abhand- 
lung ,Das  Gemärke  des  Landbuches*  (Blätter  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich  1887,  242  ff.)  in  überzeugender  Weise  dar- 
gethan  zu  haben. 
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der  Benedictinen  zu  Traunkirchen,  sondern  erhielt  sich  auch, 
als  die  Jesuiten  das  verlassene  Stift  in  Besitz  genommen  hatten, 
ungeändert  fort.*  Erst  mit  der  Aufhebung  der  Gesellschaft 
Jesu  im  Jahre  1773,  infolge  derer  die  Residenz  zu  Traunkirchen 
sich  auflöste,  gingen  die  Patronatsrechte  an  den  LandesfUrsten 
über,  die  Filialkirchen  wurden  zu  selbststilndigen  Pfarreien, 
und  ihre  Seelsorger,  bis  dahin  nur  Vicare  genannt,  wurden 
Pfarrer.*  Der  Sprengel  der  alten  Pfarre  Traunkirchen  begriff 
demnach  fast  das  ganze  heutige  Salzkammergut,  von  Traun- 
kirchen südlich  längs  der  Traun  bis  zu  ihrem  Ursprünge.  In 
diesem  Gebiete  aber  war  Leotold  von  Raschenberg  Inhaber 
des  Comitates,  welches  sonach  den  Sprengel  der  Pfarre  Traun- 
kirchen begriff.  Es  trat  hier  der  sonst  nicht  gewöhnliche  Fall 
ein,  dass  sich  die  kirclilichen  Grenzen  der  Pfarre  mit  den 
politischen  der  Grafschaft  vollkommen  deckten.  Die  Grafen 
von  Raschenberg  waren  deshalb  die  Herren  des  heutigen  Salz- 
kammergutes in  kirchlicher  wie  politischer  Hinsicht.  Die  letz- 
teren Beziehungen  haben  wir  oben  nachzuweisen  versucht,  die 
ersteren  ergeben  sich  aus  nachfolgenden  Gründen.  Graf  Wilhalm 
erbaute  auf  eigenem  Grund  und  Boden  das  Kloster  Traunkirchen. 
Kloster  und  Kirche  waren  aber  so  innig  beieinander,  dass  die 
letztere  nur  einen  Theil  des  ersteren  gebildet  hat.  In  der 
St.  Michaelskapelle  der  Pfarrkirche  daselbst  oblagen  die  Nonnen 
ihrem  Chorgebete  und  empfingen  die  Sacramente,  in  derselben 
befanden  sich  die  Grabmäler  der  Stifter  und  Wohlthäter  und 
wurden  die  Aebtissinnen  und  Nonnen  in  ihren  Hallen  und  Ka- 
pellen zur  letzten  Ruhe  bestattet.*  Daraus  ergibt  sich,  dass  die 
Kirche  des  Klosters  zugleich  die  Pfarrkirche  von  Traunkirehen 
gewesen  sein  muss,  wie  denn  auch  nirgends  von  einer  abgeson- 
derten Kirche  oder  Kapelle  im  Kloster  selbst  die  Rede  ist.  Wie 
Wilhalm  nicht  auf  fremdem  Grunde,  so  wird  er  auch  nicht  bei 

* Infolgpe  der  Auflösunjf  des  Nonnenklosters  hatte  sich  auch  das  Abhängig- 
keiLsverhältniss  dieser  Pfarreien  von  der  Mutterkirche  gelöst;  die  Jesuiten 
stellten  dasselbe  aber  nicht  ohne  Kampf  gegen  den  Üischof  Wenzel 
Graf  von  Thun  (16ü4 — 1673)  von  Passan,  unterstützt  vom  kaiserlichen 
Hofe,  wieder  her.  Heyronbach’s  Manuscript  in  der  k.  u.  k.  Hofbibliothok 
zu  Wien. 

* Kirchliche  Topographie,  XIV.  Bd.,  104. 

^ Die  alte  Kirche,  welche  1632  gänzlich  in  Asche  gelegt  wurde,  enthielt 
mehrere  Kapellen,  von  denen  einige  wie  die  St.  Stephans-,  St.  Anna-  und 
St.  Miclinclsknprlle  urkundlich  erwähnt  werden. 
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einer  Kirche,  deren  Patroiiatsrecht  ihm  nicht  zustand,  sein  Kloster 
erbaut  haben.  Erhellt  schon  aus  diesem  Verhältnisse  das  Patronats- 
recht der  Grafen  von  Raschenberg  über  die  Pfarre  Traunkirchen, 
so  ergibt  sich  dies  nicht  minder  aus  der  Schenkungsurkunde 
Herzogs  Otaker  VI.  von  der  Steiermark  an  das  Kloster  Traun- 
kirchen. In  diesem  um  das  Jahr  1181  ausgefertigten  Docu- 
mente  beurkundet  der  letzte  Otaker,  dass  er  das  ,ius  petitionis^ 
über  die  Kirche  daselbst  zu  seinem  und  seiner  Ahnen  Seelen- 
heil ftlr  ewige  Zeiten  dem  Kloster  geschenkt  habe,  und  dass 
keiner  seiner  Nachfolger  diese  Vergabung  antasten  solle.  ^ Der 
Herzog  vollzieht  diese  Schenkung  ,potestativa  manu^,  das  ist  als 
Herr  des  Gebietes  an  der  oberen  Traun.  Otaker  konnte  aber 
dieses  Recht  nur  durch  Erbschaft  von  seinen  Vorfahren  zugleich 
mit  dem  Comitate  erhalten  haben,  auf  welche  es  vermuthlich 
auf  demselben  Wege  wieder  nur  von  den  Grafen  von  Raschen- 
berg übergegangen  war.  Daraus  folgt  aber,  dass  Graf  Wilhalm 
und  nach  ihm  Graf  Leotold  Besitzer  des  Patronatsrechtes  von 
Traunkirchen  und  dessen  weit  ausgedehnten  Pfarrsprengels  ge- 
wesen sind.  Es  entgeht  mir,  ob  die  Raschenberger  bei  Erhalt 
dieses  Gebietes  an  der  oberen  Traun,  dessen  kirchliche  wie 
weltliche  Herren  sie  waren,  die  Pfarrkirche  zu  Traunkirchen 
schon  vorgefunden  haben,  oder  ob  sie  von  ihnen  zugleich  mit 
dem  Kloster  erbaut  worden  ist.  Die  letztere  Annahme  hat  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  sow’ohl  deshalb,  weil  Graf 
Wilhalm  Grundhen’  von  Traunkirchen  war,  als  auch  darum,  weil 
der  Zusatz,  welchen  T.  der  zum  20.  August  eingezeichneten  Gräfin 
Leopirgis  beifügt,  indem  er  sic  als  ,fundatrix  nostre  ecclesie‘  auf- 
führt,  auf  die  Raschenberg-Reichenhaller  Grafen  hinleitct. 

Dieses  edle  Haus  dürfte  das  Gebiet  an  der  oberen  Traun 
einst  — vermutlich  in  der  eraten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts 
— vom  Erzbistume  Salzburg  überkommen  haben.  Für  diese 
Annahme  spricht  die  Vergabungsurkunde  der  alten  karlingi- 
schen  Abtei  Tninseo  an  dieses  Erzstift.  Ueber  Bitten  der 
Bischöfe  Adalbero  von  Augsburg,  Salomon  von  Constanz  und 
Dracholf  von  Freising,  sow'ie  mehrerer  anderer  geistlichen  wie 
weltlichen  Grossen  schenkte  der  letzte  deutsche  Karlinger,  König 

^ Urkuiidenbuch  de8  Landes  ob  der  Enns  II.  373,  Nr.  267.  Reg.  Nr.  1. 
lIorKog  Otaker  vorordnote  auch,  dass  zwei  oder  mehrere  Priester  von  dem 
Erträgnisse  der  Pfarre  an  der  Kirche  unterhalten  werden  sollten,  um 
die  Seelsorge  zu  verrichten  und  für  ihn  und  seine  Vorfahren  zu  beten. 
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Ludwig  das  Kind,  in  Jahre  909  diese  Abtei,  welche  schon 
früher  als  Commende  dienen  musste,  dem  Grafen  Arbo  und 
dem  Erzbischöfe  von  Piligrim  von  Salzburg  unter  der  Bedin- 
gung, dass  nach  deren  beiderseitigem  Ableben  dieselbe  an  den 
Stuhl  von  Salzburg  zu  fallen  habeJ  Das  Besitzthum  dieser 
königlichen  Abtei,  über  deren  Gründung  nichts  näher  bekannt 
ist,* *  scheint  ein  sehr  umfangreiches  gewesen  zu  sein  und  das 
ganze  Gebiet  an  der  oberen  Traun  umfasst  zu  haben;  doch 
lässt  sich  Näheres  nicht  mehr  nach  weisen. 

Wie  der  Umfang  des  Gebietes,  welches  der  Abtei  Trunseo 
gehörte,*  sich  nicht  näher  mehr  festsetzen  lässt,  ebensowenig 
ist  auch  die  Besitzergreifung  dieses  Gebietes  durch  das  Erz- 
stift Salzburg  urkundlich  zu  belegen,  wenngleich  dieselbe  ausser 
jedem  Zweifel  stehen  dürfte.  Daftlr  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  kaum  anzunehmen  ist,  Salzburg  habe  auf  diesen  Besitz, 
auf  den  cs  doch  das  beste  Recht  hatte,  verzichtet  und  niemals 
einen  Anspruch  erhoben.  Einen  sicheren  Beleg  für  die  factischc 
Besitzergreifung  dieses  mächtigen  Gebietes  von  Seite  des  Erz- 
stiftes bietet  das  Diplom,  durch  welches  Kaiser  Otto  II.  der 
Kirche  von  Salzburg  den  gesammten  Besitzstand  bestätigt. 
Unter  den  aufgezählten  Gütern,  deren  Besitz  dieser  Kaiser  im 
Jahre  977  über  Bitten  des  Erzbischofs  Friedrich  dessen  Erz- 
stifte bestätigt,  wird  auch  ein  mächtiges  Waldgebict  aufgefuhrt, 
das  sich  vom  Erlbache  im  Pinzgau  bis  zum  ,Vuassinperch  prope 

* Original  im  k.  u.  k.  Staatsarchiv  in  Wien;  Juvavia,  Diplom.,  Anhang  121, 
Nr.  LX. 

* Die  GrUndungszeit  dieser  königlichen  Abtei  ist  ganz  unbekannt.  DUminler 
(Südöstliche  Marken  des  fränkischen  Reiches  im  Archiv  für  Kunde  öster- 
reichischer Geschichtsqucllen  X,  75)  lässt  sie  wenige  Zeit  vor  ihrer  Ver- 
gabung durch  König  Ludwig  das  Kind  gegründet  worden  sein;  Dr.  Alois 
Huber  (Geschichte  der  Einführung  tind  Verbreitung  des  Christenthums  in 
Südost-Deutschland  III,  189  ff.)  setzt  ihr  Entstehen  in  das  VI.  .Jahrhundert. 
In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  schon  vor  ihrer  Vergabung  im 
Jahre  909  die  Brüder  Alj)ker  und  Gundpercht  diese  Abtei  als  Commende 
inne  hatten,  dürfte  die  Gründung  in  die  Zeit  Ludwig  des  Deutschen  zu 
setzen  sein. 

® Ueber  die  Lage  dieser  königlichen  Abtei  am  Traunsoe  ist  Näheres  nicht 
bekannt.  Pritz,  Alois  Huber  u.  A.  nehmen  das  heutige  Altmünster  dafür  an; 
doch  sprechen  hiefür  nur  die  im  XIII.  Jahrhunderte  zuerst  vorkommende 
Bezeichnung  .Münster'  (Mona.sterieusis)  — die  Benennung  Altmünster 
stammt  aus  späterer  Zeit  — sowie  der  Kirchenpatron  dieser  Pfarre, 
}?t.  Benedict. 
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Iscalam'  hinzog.^  Der  Bergname  , Viiassinperch^  findet  sich 
heute  auf  keiner  Karte  dieses  Gebietes,  noch  lebt  er  im  Volks- 
munde  fort,  weshalb  auch  die  Meinungen  der  Forscher  über 
den  Berg,  der  darunter  zu  verstehen  ist,  weit  auseinandergehen. 

Wuhrend  Richter  darunter  die  besonders  steilen  und  auffallen- 

* 

den  Formen  des  Rinn-  oder  Rettenkogels  südlich  der  Ischl 
vermuthet,®  will  Lampel  in  dem  , Vuassinperch‘  das  Todte  Ge- 
birge sehen,  auf  welches  die  nähere  Bestimmung  des  Diploms 
,acutu8  mons‘  vortrefilich  passe.®  Mit  einer  neuen  und,  wie 
mir  dünkt,  der  einzig  richtigen  Ansicht  tritt  Dr.  Prinzinger  auf, 
wenn  er  in  diesem  unbekannten  Berge  den  östlichen  Eckpfeiler 
des  Zinkenbachthaies,  den  ,Sparberi,  erblickt.  Der  ,Sparberi 
erhebt  sich  nahe  der  Ischl,  hat  auffallend  steile  Felsen  wände 
und  trägt  auf  einem  seiner  oberen  Abhänge  das  Bauerngehöft 
Hinterholz,  welches  heute  noch  im  Munde  des  Volkes  das 
,Wassengut‘  heisst.* *  Da  jede  urkundliche  Nachricht  mangelt, 
welche  besagte,  wie  dieses  bis  an  die  Ischl  sich  hinziehende 
Gebiet  an  Salzburg  gediehen  ist,  so  dürfte  die  Annahme,  das- 
selbe stamme  zum  Theile  wenigstens  aus  dem  Besitzstände  der 
ehemaligen  königlichen  Abtei  Trunseo  her,  nicht  jeder  Berech- 
tigung  entbehren. 

Das  Erzbistum  hatte  demnach  von  dom  Abteigute  Trunseo 
thatsächlich  Besitz  ergriffen,  hat  dasselbe  aber  nicht  in  der 
Hand  behalten,  sondern  seinem  grösseren  Theile  nach  wieder 
an  eine  landsässige  Familie  des  höheren  Adels  als  Lehen,  das 
sich  vererbte,  hinausgethan.  Im  Besitze  eines  grossen  Theiles 
dieses  Gebietes,  des  heutigen  Salzkammergutes,  erscheinen  im 


* Mon.  Germ.  Dipl.  II,  185,  Nr.  165.  ,Ad  haec  etiam  firmamus  ad  prefatum 
raonastorinm  Juuauense  forestem  a termino,  qui  in  Pisoneia  incipit, 
hoc  est  de  rivolo  Erilipach  uscpie  ad  acutnm  moutem,  qui  Diutisce  vocatur 

Vuaaainjierch  prope  Iscalam ‘ Wiederliolt  in  der  Urkunde  Königs 

Otto  III.  vom  Jahre  984,  Mon.  Germ.  Dipl.  II,  393,  Nr.  1. 

* Untersuchungen  zur  Geographie  des  ehemaligen  Hochstiftes  Salzburg 
a.  a.  O.  714. 

* Das  Gemärke  des  Landbuches  a.  a.  O.  241  il. 

* In  den  Mittlieilungeu  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  1890, 
XXX,  156.  Mit  Recht  verweist  Dr.  Prinzinger  bezüglich  dieses  Namens 
auf  das  heute  noch  im  Yolksinunde  von  Salzburg,  wie  nicht  minder  von 
Ober- und  Niederösterreich  gebräuchliche  Wort  ,wÄchs‘  oder  ,wax‘  = ,wäss‘, 
welches  nach  Schineller  (13air.  Wörterbuch)  ,scharf,  rauh,  kantig,  acutus* 
bedeutet. 


DIgitized  byGoogls 


202 


XI.  Jahrhunderte  die  Grafen  Wilhelm  und  Lcotold  von  Raschen- 
berg-Reichenhall,  ohne  dass  wir  nachzuweison  vermöchten,  ob 
sie  auch  im  vorausgehenden  X.  Jahrhundert  dasselbe  schon 
innegehabt  haben.  Da  die  Raschenberger  als  Comites  über 
das  Gebiet  walteten,  so  war  mit  demselben  der  damals  nicht 
seltene  Process  vor  sich  gegangen,  dem  zufolge  das  Lehen  zum 
Comitate,  der  Vasall  zum  Comes  wurde.  Nach  anderen  ähnlichen 
Beispielen  zu  schliessen  hatte  diese  Entwicklung  schon  im 
X.  Jahrhunderte  stattgefunden,  in  welcher  Zeit  dieser  Process 
durch  die  Stürme  der  Magyaren  und  die  nachfolgenden  Wirren 
in  Baiem  sehr  gefordert  wurde.  Um  denselben  von  manchen 
anderen  gefährdeten  Besitzungen  abzuwenden,  erwarb  sich  Erz- 
bischof Friedrich  die  Urkunde  von  Jahre  977,  durch  welche 
Kaiser  Otto  II.  den  Besitz  der  bedrohten  Güter  dem  Hochstifte 
bestätigte.  Salzburg  erlangte  dieses  wichtige  Document  auf 
Grund  einer  geftllschten  Urkunde,  welche  angeblich  schon  König 
Arnolf  von  Ostfranken  im  Jahre  HS5  demselben  verliehen  haben 
soll.'  In  beiden  Documenten,  sowohl  in  dem  geftllschten  Arnolfs 
wie  in  dem  echten  Ottos,  findet  sich  mit  gleichlautenden 
Worten  das  oben  erwähnte  Gebiet  aufgeftlhrt,  als  dessen  nord- 
östlicher Grenzpfeilcr  der  ,Uuassinperch^  bei  der  Ischl  genannt 
wird.  Der  Grund  der  Fälschung  dürfte  kein  anderer  gewesen 
sein  als  nachzuweisen,  dass  das  erwähnte  Gebiet  nicht  von 
dem  Abteigute  Trunseo  herstamme,  sondern  alter  Besitz  der 
Salzburger  Kirche  wäre.  Dadurch  erreichte  Erzbischof  Friedrich 
den  Zweck,  in  diesem  weil  immunem  Gebiete,  jede  Grafschaft- 
bildung hintanzuhalten  und  auch  jeden  Uebergriff  des  Inhabers 
des  anderen  Theiles  von  Tninseo  auf  den  Rest  zu  verhindeni.* * 
Ebenso  wenig  als  wir  wissen,  wann  die  Grafen  von 
Raschenberg-Reichenhall  in  den  Besitz  des  Salzkaminergutes 
gekommen  sind,  vermögen  wir  anzugeben,  wann  sie  ausgestor- 
ben sind.  Aller  Wahrscheiidichkeit  nach  dürfte  das  Letztere 
nach  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts,  vermutlich  um  das  Jahr 
1060,  eifolgt  sein.  Das  Haus  der  Grafen  von  Raschenberg  muss 


^ Juvavia,  Diplom.  Anhang  112,  Nr.  64  mit  der  Datining  890;  Mtthlbacher 
Rog.  Nr.  1801. 

* lieber  den  Grund  und  die  Zeit  der  Fälschung  handelt  in  vortrefflicher 
Weise  W.  Erben  in  Mitthciluugen  dos  Instituts  fUr  österreichische  Oe- 
Hchichtsforsrhuiig  a a.  O.,  10.  Bd.,  607 ff. 
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bezüglich  des  Zweiges,  der  im  Besitze  des  Salzkammergutes 
war,  mit  dem  öfter  erwähnten  Leotold  erloschen  sein.  Es  geht 
dies  daraus  hervor,  dass  die  beiden  anderen  in  T.  zum  25.  Juli 
und  zum  11.  August  aufscheinenden  Leotolde  zwar  als  Grafen 
bezeichnet  werden,  aber  in  keiner  näheren  Beziehung  zum 
Kloster  Traunkirchen  gestanden  sind,  weil  diese  sonst  von  dem 
Todtenbuche  gewiss  wäre  angedeutet  worden.  In  welchem 
Verhältnisse  diese  beiden  Leotolde  zu  Wilhem  und  Leotold 
gestanden  sind,  entgeht  uns.  Vielleicht  waren  sie  Vater  und 
Bruder  zu  Wilhelm,  die  im  Besitze  der  Grafschaft  Raschenberg 
Wilhelm  I.  nachgefolgt  sind;  die  urkundlichen  Nachrichten, 
welche  die  Salzburger  KammerbUcher  bieten,  widersprechen 
dieser  Vermutung  wenigstens  nicht.^ 

Als  Nachfolger  der  Grafen  Wilhalm  und  Liutold  von 
Raschenberg-Reichenhall  erscheinen  nach  der  Mitte  des  XI.  Jahr- 
hunderts in  den  Grafschaftsrechten  und  im  Allodialgute  der- 
selben an  der  oberen  Traun  die  Grafen  von  Grabenstatt, 
welche  Strnadt  in  treffender  Weise  nach  dem  Chiemgau,  in 
dem  ihr  Comitat  lag,  die  Chiemgauer  nennt.*  Wie  bei  den 
Raschenbergem  die  Personennamen  Wilhalm  und  Leotold  vor- 
herrsehten,  so  ist  für  die  Chiemgauer  der  Name  Otaker  ein 
charakteristisches  Moment.*  Der  Rechtstitel,  auf  den  gestützt 
dieses  Haus  den  Nachlass  der  Grafen  von  Raschenberg  antrat, 
war  das  ,ius  hereditarium^  Dieses  Erbrecht  konnte  nur  durch 


* Die  Gonealo^o  der  Grafen  von  Raschonberg-Keichenhall  würde  sich  in 
nachstehender  Weise  gestalten,  wobei  die  feste  Linie  die  sichere,  die 
punktirten  Linien  die  vermutete  Nachfolge  angeben. 

Wilhelm  I.,  Graf  von  Raschenberg'Reichenhall, 
gestorben  nach  963. 

Liutold  I.,  Graf  von  Raschenberg-Reichenhall, 
gestorben  um  990(?),  2ö.  Juli. 


Liutold  n., 

Graf  von  Raschenberg-Reichenhall, 
gestorben  11.  August  1050? 


Wilhelm  II., 

Stifter  von  Traunkirchen. 


Liutold  UL, 


Graf  von  Traunkirchen, 
gestorben  um  1060,  19.  Juli 

* Strnadt,  Geburt  des  Landes  ob  der  Enns,  61. 

* Siehe  Hirsc;h,  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  II.,  .37 
Note  2. 
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Verwandtschaft  entstanden  sein,  ftlr  welclie  Annahme  nachfol- 
gende Gründe  sprechen.  Abgesehen  von  der  Nachbarschaft 
der  Coinitate  beider  Häuser,  welche  schon  auf  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  hindeuten,  zeugt  dafür  auch  die  meist  un- 
mittelbare Aufeinanderfolge  dieser  Namen  in  den  Urkunden.’ 
Nach  1 1 10  schenkt  Markgraf  Otaker  IV.  mit  seinem  Sohne 
Leopold  dem  Kloster  Garsten  eine  Saline  zu  Reichenhall,  welche 
er  ,iure  hereditario‘  innehatte.* *  Reichenhall  war  aber  im  Besitze 
der  Grafen  von  Raschenberg,  und  wenn  auch  im  XIL  Jahr- 
hunderte die  Plainer  dieses  Comitat  innehatten,  so  schliesst 
dies  einen  Besitz  der  Chiemgauer  daselbst  nicht  aus,  da  die 
Raschenberger  von  Traunkirchen  ebenso  wie  die  Plainer  ein 
Zweig  des  Hauses  Raschenberg-Reichenhall  waren.*  Endlich 
bezeichnet  T.  den  Grafen  Otaker  (I.)  von  Chiemgau  als  Vater 
der  ersten  Aebtissin  des  Klosters  Traunkirchen.*  Nach  gewöhn- 
lichem Gebrauche  stand  dein  Stifter  eines  Klosters  das  Recht 
zu,  den  ersten  Vorsteher  desselben  zu  ernennen,  wobei  selbst- 
verständlich der  Gonsens  des  Diöcesanbischofes  eingeholt  oder 
zuweilen  auch  nur  vorausgesetzt  wurde.  Den  ersten  Vorsteher 
oder  besonders  bei  Frauenklöstern  die  erste  Aebtissin  pflegte 
der  Stifter  stets  aus  seiner  Familie  oder  aus  dem  Kreise  seiner 
nächsten  Verwandtschaft  zu  nehmen.*  Auch  bei  Traunkirchen 
dürfte  diese  allgemein  geltende  Gewohnheit  zur  Anwendung 
gekommen  sein,  und  da  die  erste  Aebtissin  ausdrücklich  als  die 
Tochter  des  Grafen  Otaker  bezeichnet  wird,  so  können  wir 
mit  Recht  auf  sehr  nahe  verwandtschaftliche  Bande  schliesseu, 
wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  dieselben  genauer  festzu- 
stellen. Diesen  nahen  Beziehungen  der  Chiemgauer  zu  den 
Raschenbergem  und  ihrem  Hauskloster  Traunkirchen  gaben  die 
Nonnen  daselbst  auch  dankbaren  Ausdruck  dadurch,  dass  sie 
alle  Glieder  des  chiemgauischen  Hauses,  von  Otaker  I.  ab  bis 
zu  den  letzten  Sprossen,  Herzog  Otaker  VI.,  in  ihr  Todtenbuch 
eingezeichnet  haben. 


‘ Juvavia,  Diplom.  Anhang  181,  182,  194,  195,  197,  Nr.  67,  68,  11,  12,  18; 
Hauthaler  a.  a.  O.  u.  A. 

* Urknndenbuch  de«  Landes  ob  der  Enn.s  I,  l.%,  Nr.  25. 

■ Siehe  die  scharfsinnige  Untersuchung  von  Richter  a.  a.  O. 

* ,Ottakerus  coines  pater  Ate  prinie  abbatisse  istius  loci*  hat  T.  zum  6.  März. 
® Ein  Beispiel  aus  vielen  bietet  die  zu  Beginn  des  VIII.  Jahrhunderts  er- 
folgte Stiftung  von  Nonnberg;  auch  die  von  Goess  u.  a. 
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Dank  der  neueren  Geschichtsforschung* *  wurde  die  alte 
von  steirischen  wie  österreichischen  Historikern,  besonders  von 
Pritz,*  aufgestellte  Meinung,  dass  die  Chieragauer  die  Nach- 
kommen des  letzten  Markgrafen  der  karlingischen  Ostmark 
Aribo®  und  seines  angeblichen  Sohnes  Otaker,  welcher  im 
Jahre  904  als  Graf  in  Leobengau  erscheint,^  wären,  gründlich 
abgethan.  Als  Ahnherr  des  Hauses  wird  nun  jener  Otaker  an- 
genommen, welcher  im  Jahre  959  in  der  Urkunde  König  Otto  I. 
fUr  das  Domstift  Salzburg  als  erster  unter  den  drei  Grafen 
genannt  wdrd,  durch  deren  Comitate  der  geschenkte  Forst  sich 
hinzog.^  Nach  den  Untersuchungen  Richter’s  lag  Otakers  Comitat 
im  alten  Chiemgau  und  hiess  von  dem  Amtssitze  desselben  zu 
Grabenstatt  ,Comitatus  Crapnastatt‘.  ® Von  dieser  Zeit  ab  er- 
scheint Graf  Otaker  mehrere  Male  noch  in  den  Urkunden  des 
Erzbischofs  Friedrich  von  Salzburg.  So  erscheint  er  im  Jahre  963 
mit  den  Raschenbergern  Wilhelm  I.  und  Liutold  I.  als  Zeuge 
in  einer  Tauschhandlung  des  genannten  KirchenfUrsten;'*  in 
gleicher  Eigenschaft  wohnen  er  und  Liutold  einem  ähnlichen 
Rechtsgeschäfte  dieses  Erzbischofes  mit  seiner  Schwägerin  Uuilla 
bei.®  Im  Jabre  976  beurkundet  er  als  Zeuge  die  Tauschacte  des 
Erzdiakons  Richarius  und  des  Erzpriesters  Perhtoldus  mit  dem 
Hochstifte  Salzburg,®  sowie  ein  anderes  ähnliches  Geschäft  des 
Erzbischofes.*®  Auch  in  der  um  980  in  den  Tagen  des  Bischofes 
Wolfgang  von  Regensburg  von  dem  edlen  Manne  Einhard  an  das 
Kloster  Mondsee  gethanen  Vergabung  erscheint  er  noch  als 


* Hirsch  a.  a.  O.;  Huber,  Geschichte  Oesterreichs  I,  216,  iind  besonders 
Strnadt  in  seinen  trefflichen  Werken:  ,Peuerbach‘  86,  und  ,Geburt*  etc.,  60. 

* Pritz,  Geschichte  der  steirischen  Ottokare,  Oeschiclite  von  Oberösterreich  I, 

261  ff.,  Geschichte  von  Steyr  79  ff.  n.  a. 

^ DUmmler,  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches,  II  661,  bemerkt  ganz 
treffend,  dass  die  Bestimmung  bezüglich  der  Abtei  Tmnseo  nach  dem  Ab-  > 

leben  Aribos  schliessen  lasse,  dass  ihm  kein  Sohn  mehr  als  Nachfolger  lebte. 

* V.  Zahn,  Urkundenbuch  der  Steiermark  I,  16,  Nr.  13. 

® Mon.  Germ.  Dipl.  I,  281,  Nr.  202. 

» a.  a.  O.  642. 

’ Juvavia  a.  a.  O.  194,  Nr.  11. 

* Juvavia  a.  a.  O.  195,  Nr.  12. 

® Juvavia  a.  a.  O.  190,  Nr.  1. 

Hauthaler,  Die  Salzburger  Traditionscodices  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts 
in  den  Mittheilnngen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung, 

III.  Bd.,  83,  Nr.  4. 
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Zeuge.’  Von  dieser  Zeit  ab  klafft  durch  fast  vier  Decennicn  eine 
gewaltige  Lücke.  Ei* *st  im  Jahre  1027  erscheint  ein  Graf  Ozi  in 
der  Schenkungsurkunde  Kaisers  Konrad  II.  an  den  Erzbischof 
Dietmar  von  Salzbui’g  als  Mitinhaber  der  Grafschaft  Graben- 
statt mit  dem  Grafen  Chadalhoch,  durch  deren  Comitat  sich 
der  verliehene  Forst  ,Heit‘  erstreckte.*  In  diesem  Grafen  Ozi 
haben  wir  jenen  Grafen  Otaker  zu  erblicken,  welchen  T.  als 
Vater  der  ersten  Aebtissin  Ata  von  Traunkirchen  zum  5.  März 
auflführt.  Der  Beweis  für  die  Identität  der  Namen  Ozi  und 
Otaker  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  Ozi  als  Graf  im  Chiem- 
gau, wo  der  Forst  ,Heit‘  sich  ausdehnte,  aufgeftihrt  wird.  Den 
sichersten  Nachweis  aber  dürfte  meinem  Ei*achten  nach  das  alte 
Todtenbuch  von  St.  Rudpert  zu  Salzburg  bieten,  wenn  es  zum 
5.  März,  also  zum  nämlichen  Tage,  an  welchem  Graf  Otaker  inT. 
aufscheint,  den  Grafen  Ozi  eingezeichnet  hat.*  Obwohl  er  der  Zeit 
nach  der  Sohn  des  im  Jahre  959  zuerst  erwähnten  Grafen  Otaker 
sein  kann,  so  halte  ich  doch  dafür,  diesen  Grafen  Otaker  oder  Ozi, 
weil  mit  ihm  in  T.  die  ununterbrochene  Reihenfolge  seines  so 
rasch  emporblühenden  Hauses  ihren  Anfang  nimmt,  als  den 
eigentlichen  Ahnherrn  zu  betrachten  und  ihn  Otaker  I.  zu 
nennen.  Von  seinen  Familien  Verhältnissen  wissen  wir  nichts, 
als  dass  er  die  vorerwähnte  Aebtissin  Ata  von  Traunkirchen 
zur  Tochter  hatte;  der  Nachfolger  in  dem  chiemgauischen 
Comitate  Grabenstatt,  Otaker  II.,  dürfte  sein  Sohn  gewesen  sein.^ 
Sein  Hinscheiden  dürfte  nach  dem  Jahre  1030  erfolgt  sein. 

^ Urkundenbuch  von  Oberöstorreich  I,  87,  Nr.  149. 

* Juvavia  a.  a.  O.  218,  Nr.  89.  Chadalhoch  und  Ozi  erscheinen  auch  in 
den  Urkunden  der  Erzbischöfe  Odalbort  (Hauthaler  a.  a.  O.  Nr.  3,  8,  20  ff.), 
doch  nie  als  Inhaber  einer  Grafschaft  und  zugleich  mitsammen,  daher 
sie  hier  nicht  berücksichtigt  wurden. 

^ Nekrologia  Gerraaniae  U.  Dioec.  Salisburg.  in  Mon.  Germ.  Hist.  ed.  Herz- 
berg-Fränkel  112  zum  5.  März.  Strnadt,  Geburt  des  Landes  ob  der 
Enns,  52,  verwirft  die  Identität  der  Namen  Otaker  und  Ozi,  doch  wie 
mir  dünkt,  mit  wenig  stichhältigen  Gründen. 

* Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  das  Yorauer  Fragment:  ,Genealogia 
marchionum  de  Stire*  in  Mon.  Germ.  Hist  SS.  XXIV,  72  überein.  Strnadt 
nennt  dieses  Fragment  eine  trübe  und  späte  Quelle,  die  daher  bei  Seite 
gelegt  werden  muss  (Geburt  a.  a.  O.  öl,  Note  126).  Ich  kann  die,««es 
harte  Urtheil  nicht  theilen.  Allerdings  stammt  das  Pragment  in  seiner 
vorliegenden  Gestalt  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  wie  dies  schon  die  jetlein 
Otaker  gegebene  Benennung  ,marchio  Stirensis‘  zeigt;  allein  der  Kern  de.s- 
selben  ist  jedenfalls  älter  und  stimmt  die  Zahl  der  angeführten  Otaker 
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Nebst  dem  erwähnten  Otaker  I.,  auch  Ozi  geheissen,  dem 
Zeitgenossen  des  Stifters  von  Traunkirchen  Wilhalm  von  Raschen- 
berg,  scheinen  in  T.  noch  ftinf  Träger  dieses  Namens  auf,  welche 
theils  durch  das  beigesetzte  Prädicat  ,comes,  marchio,  dux^, 
theils  durch  anderweitige  unanfechtbare  Quellenbeweise,  obw'ohl 
ihren  Namen  die  erwähnten  Zusätze  mangeln,  doch  als  ge- 
wesene Mitglieder  und  Sprossen  der  Grafen  von  Grabenstatt 
gekennzeichnet  sind;  es  sind  dies  die  zum  29.  März,  1.  und  9.  Mai, 
28.  November  und  1.  Jänner  im  Todtenbuche  von  Traunkirchen 
eingezoichneten  Otakere.  Von  diesen  stehen  die  zum  9.  Mai, 
28.  November  und  1.  Jänner  angeftihrten  Träger  dieses  Namens 
durch  ihr  Erscheinen  in  den  Nekrologien  von  St.  Lambrecht 
in  der  Steiermark,  Admont,  Seckau,  Rein,  Kremsmünster, 
St.  Rudpert  und  St.  Erintrudis  in  Salzburg,  Melk,  St.  Andre 
an  der  Traisen  und  Klosterneuburg,  wie  Seon  im  heutigen 
Baiern  so  fest  erwiesen  da  als  Nachkommen  des  Hauses,  dass 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen  erscheint.  Der  zum  9.  Mai  in  T. 
aufscheinende  Otaker  wird  schon  durch  das  angeftigte  Prä- 
dicat ,dux'  als  Otaker  VI.,  der  erste  Herzog  der  steirischen 
Mark,  mit  welchem  im  Jahre  1192  das  erlauchte  Haus  erlosch, 
gekennzeichnet.^  Nicht  minder  ist  jedes  Bedenken  ausgeschlos- 
sen bezüglich  der  beiden  anderen,  wenngleich  ihren  Namen 
jeder  Beisatz  mangelt,  und  zwar  verbirgt  sich  unter  dem  zum 
28.  November  in  T.  eingezeichneten  Otaker  der  Markgraf 
Otaker  IV.  von  der  Steiermark,  der  treue  Anhänger  der  päpst- 
lichen Partei  in  den  östlichen  Alpenländem  und  Stifter  der 
Benedictiner  zu  Garsten,  gestorben  im  Jahre  1122,* *  während 
der  zum  1.  Jänner  erwähnte  Otaker  der  im  Jahre  1 164  ver- 


gänzlich  mit  der  in  T.  eingezeichneten  Uberein.  Wenn  es  Otaker  111.  Ozi 
nennt,  so  beweist  diese  Verwechslung  nur,  dass  man  in  Voran  nicht  mehr 
wusste,  welcher  Otaker  so  genannt  wurde,  nicht  aber,  dass  ein  Otaker  nie- 
mals die.sen  Namen  geführt  hätte.  Einen  Beweis  für  diese  Annahme  bietet 
auch  die  bekannte  Melker  Urkunde  des  Markgrafen  Ernst  von  Oester- 
reich, die  Meiller  in  das  Jahr  1074  gesetzt  hat,  offenbar  aber,  wie  Waitz 
Deutsche  Verfassungsgeschichte  V,  312,  Note  4 schon  aufmerksam  gemacht 
hat,  in  eine  spätere  Zeit  gehört. 

* Ihn  erwähnen  noch  zum  9.  Mai  die  Nekrologien  von  St.  Lambrecht  und 
Rein,  das  Nekrologium  von  Admont  zum  Ö.,  das  von  Seckau  zum  10.  Mai. 

^ Ihn  erwähnen  zu  diesem  Tage  noch  die  TodtenbUcher  von  St.  Lambrecht, 
St.  Andre  an  der  Traisen  und  Admont;  das  Nekrologfium  von  Melk  hat 
den  Vortag.  Den  IV.  Kal.  Decembris  gibt  auch  die  Inschrift  der  Grab- 
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storbene  steirische  Markgraf  Otaker  V.  ist.'  Es  bleiben  demnach 
nur  der  zum  1.  Mai  und  der  ziuu  29.  März  in  T.  eingezeichnete 
Träger  dieses  Namens  übrig,  welche  beide  schon  durch  dos 
Prädicat  ,marchio^,  beziehungsweise  ,comes^  als  Mitglieder  der 
Chiemgauer  gekennzeichnet  werden.  Von  diesen  dürfte  der 
zum  1.  Mai  aufscheinende,  mit  dem  Zusatze  ,marchio‘  ausgezeich- 
nete Otaker  der  Sohn  und  Nachfolger  Ozis  gewesen  sein,  und 
ich  nenne  ihn  deshalb  Otaker  II.  Zum  Beweise  dieser  Annahme 
stütze  ich  mich  auf  Nachstehendes.  Dieser  Otaker  iindet  sich 
ausser  T.  nur  noch  im  Todtenbuche  von  St.  Lambrecht,  welche 
Aufzeichnung,  da  die  Gründung  dieses  Klosters  erst  am  Aus- 
gange des  Jahres  1102  erfolgte,* *  jedenfalls  von  späterer  Hand 
geschehen  ist  als  die  zu  Traunkirchen.  Daraus  erklärt  sich,* 
weshalb  ihn  der  Einzeichner  von  St.  Lambrecht  nicht  als  ,mar- 
chio,^  sondern  nur  als  einfachen  ,comes^  eingetragen  hat.  Da 
ein  Otaker  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  die  raarkgräf- 
liche  Würde  thatsächlich  innehatte,  der  zum  29.  März  in  T.  auf- 
scheinende Otacher  aber  nur  als  Comes  von  Traunkirchen  be- 
zeichnet wird,  so  dürfte  T.  ihn  mit  Angabe  seines  Amtes  in  seine 
Spalten  aufgenommen  haben,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird, 
weil  dieser  Otaker  bei  seinem  Hinscheiden  Markgraf  der  ka- 
rantanischen  Mark  war.  Otaker,  den  ich  deshalb  als  den  zwei- 
ten dieses  Namens  bezeichne  und  in  dem  ich  den  Begründer  der 
Machtstellung  seines  Hauses  begrüsse,  war  durch  das  Erlöschen 
der  reichbegüterten  und  mächtigen  Grafen  von  Lambach  in 
den  Besitz  eines  bedeutenden  Theiles  des  heutigen  Landes  ob 
der  Enns  gekommen.  Die  Lambacher  Grafen,  deren  Ursprung 
Stmadt,  nicht  ohne  überzeugende  Gründe  dafür  anzuführen, 
auf  den  letzten  Grafen  des  Traungaues,  Meginhard,  zurückzu- 
ftlhren  versucht  hat,*  besassen  ira  XI.  Jahrhunderte  das  ehe- 
malige Hausruckviertel,  den  Attergau  ausgenommen,  sowie  einen 


platte  zu  Garaten  an.  Näheres  in  meiner  Abhandlung  ,Die  Wappen  der 
Aebte  von  Garsten*. 

^ Diesen  Tag  hat  nur  noch  das  Todtenbuch  von  St.  Erintrud  in  Salzburg; 
die  Nekrologien  von  Kremsmünster,  Seckau,  Rein  nnd  Klosterneuburg 
haben  den  30.,  Admont  hat  den  31.  December. 

* Pangerl,  Studien  zur  Geschichte  des  Klosters  St.  Lambrecht  in  Beiträgen 
zur  Kunde  steiermärkischer  Goschichtstquellen  II.  Jahrgang,  114  ft'. 

^ Siehe  .unten. 

* Geburt  des  Landes  ob  der  Enns,  43. 
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Grosstheil  des  westlichen  Traunkreises.*  Aniold  II.  von  Lam- 
bach hatte  nach  Entsetzung  des  Herzogs  Adalbero  von  Kärnten 
aus  dem  Hause  Eppenstein  durch  Kaiser  Konrad  II.  im  Jahre 
1035  die  karantanische  Mark  erhalten.  Neben  Arnold  erscheint 
schon  im  Jahre  1042  sein  Sohn  Godfried  als  Markgraf  der 
Kärtner  Mark,  doch  starb  derselbe  schon  im  Jahre  1049,  wäh- 
rend Ersterer  ihn  noch  um  fast  sechs  Jahre  überlebte  und  erst 
1055  die  Welt  verliess.  Da  dem  alten  Markgrafen  sein  anderer 
gleichnamiger  Sohn  Arnold  III.  im  Tode  auch  schon  vorher- 
gegangen war,  der  dritte  Sohn  Adalbero  aber  sich  dem  geist- 
lichen Stande  gewidmet  hatte  und  Bischof  von  Würzburg  ge- 
worden war,  und  von  seinem  ersten  Sohne,  dem  Markgrafen 
Godfried,  nur  eine  Tochter  Mathilde  ihn  überlebte,  welche  mit 
dem  Grafen  Ekbei-t  I.  von  Formbach  vermählt  war,  so  fand 
eine  Theilung  des  grossen  Besitzes  der  Lambacher  statt.  An 
Mathilde  und  durch  sie  an  die  Grafen  von  Formbach  kamen 
die  Allode  in  dem  Gebiete  von  Pütten  in  Niederösterreich  und 
das  Donauthal  von  der  Kotensala  bis  Schönhering.  Bischof 
Adalbero  erhielt  die  heutige  Stadt  Wels  und  andere  Güter, 
welche  er  theilweise  zur  Dotation  seiner  Stiftung  Lambach  ver- 
wendete. Der  übrige  Theil,  sowie  die  Besitzungen  in  der  karan- 
tanischen  Mark  gediehen  an  den  Grafen  Otaker  II.,  welcher 
im  Jahre  1048  noch  als  Graf  im  Chiemgau  erscheint.*  Der 
Rechtstitel,  auf  Grund  dessen  Otaker  diesen  bedeutenden  Besitz 
seinem  Hause  erwarb,  war  der  der  Consanguinität,  wenngleich 
ihr  Grad  sich  nicht  mehr  bestimmen  lässt.* 

Durch  dieses  reiche  Erbe  war  Otaker  H.  nicht  nur  in 
den  Besitz  eines  grossen  Theiles  des  heutigen  Landes  ob  der 
Enns  gelangt,  sondern  hatte  auch  in  der  Kärntner  Mark  einen 


* Die  Besitzungen  der  Lambacher  finden  sich  am  besten  nachgewiesen 
von  Stmadt  in  seinem  Werke  ,Peuerbach‘  94  ff.  Das  Comitat  dieses  Ilauses 
dehnte  sich  vom  HOrzinger  Walde  und  Natembach  im  Norden  bis  an 
den  Almsee  und  das  Todte  Gebirge  im  Süden,  vom  Hausruck  im  Westen 
bis  an  die  Krems  im  Osten  und  von  der  Vereinigung  der  Äger  und  Veckla 
im  Sudwesten  bis  auf  den  Kasberg  im  SUdosten.  Stmadt,  Geburt  a.  a.  0. 43. 

• Juvavia,  Diplom.  Anhang  233,  Nr.  95. 

' Die  Consanguinität  erhellt  aus  der  unechten  Urkunde  Altmann's  von 
Passau  vom  Jahre  1088:  ,Hec  omnia  predictus  marchio...  ab  Arnulfo 
magnifico  comite  de  Welsa  atque  de  Lambachha  ipsorum  consang^ineo 
ad  eos  (Otakemm  et  eins  patrem)  fuerant  deuoluta  atque  possessa.‘  Ur- 
kundenbuch von  Oberösterreich  II,  118,  Nr.  82. 
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müclitigeii  Allodialbesitz  erhalten,'  weshalb  ihm  auch  die  Ver- 
waltung dieser  Mark  übertragen  wurde.  Diese  Uebertragung 
dürfte  mit  Rücksicht,  dass  Graf  Arnold  II.  von  Lambach  am 
3.  März  wahrscheinlich  noch  im  Jahre  lOöö  gestorben  ist,'*  in 
diesem  Jahre  noch  stattgefunden  haben;  denn  schon  am  21.  Fe- 
bruar des  nächsten  Jahres,  105G,  schenkt  Kaiser  Heinrich  III. 
zu  Mainz  das  Gut  Odelisniz  und  die  anderen  Besitzungen, 
,quc  in  marchia  et  comitatu  OUicharii  marchionis  sita  sunt‘,  und 
welche  einem  gewissen  Ebo  wegen  Ilochvcrrathes  abgesprochen 
wurden,  dem  Bisthum  Brixen.^  Von  dieser  Zeit  ab  ci-scheint 
( Itaker  bis  um  die  Mitte  des  Jahres  1059  als  ^larkgraf  von 
der  karantanischen  Mark,^  um  dann  aus  den  Urkunden  wie 
aus  der  Geschichte  selbst  zu  verschwinden.  Der  Grund  dieses 
Verschwindens  dürfte  wohl  kein  anderer  gewesen  sein,  als  dass 
er  durch  einen  unglücklichen  Kampf  die  IVlark  von  Kärnten 
wieder  verlor  und  bald  darauf  starb.  In  dem  Ilerzogtunie 
Käniten  hatten  sich  auch  nach  der  Absetzung  des  Herzogs 
Adalbero  im  Jahre  1035  die  Eppensteincr,  gestützt  auf  ihren 
grossen  Allodialbesitz  und  unterstützt  von  den  Grossen  des 
Landes,  stets  gehalten,  und  die  von  Kaiser  Heinrich  III.  einge- 
setzten Herzoge  hatten  wenig  oder  gar  keinen  Bestiind  gewonnen, 
ln  den  stürmischen  Zeiten,  welche  nach  Heinrich  III.  Tode 
infolge  der  Minderjährigkeit  Heinrichs  IV.  und  der  schwachen 
vormundschaftlichen  Regierung  der  Kaiserswitwe  Agnes  über 
das  deutsche  Reich  hcreingebrochen  waren,  hatte  sich,  wie  cs 
scheint,  i\Iarkward,  der  Sohn  des  entsetzten  Herzogs  AdaIb(‘ro, 
der  obersten  Gewalt  über  Kärnten  wieder  bemächtigt  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  karantanische  ^lark  an  sich 


* Diiss  die  Otakere  schon  vor  dom  Erl(i.schen  der  Lambacher  in  der  karaii- 
tanischen  Mark  (iüter  besassen,  wio  Pritz  u.  A.  annehmen,  ist  zweifelhaft 
lind  wird  nur  durch  die  vermeintliche  Abstaninmng  derselben  von  Aiibo 
und  Otaker  Graf  in  Leobengan  zu  begründen  ver.«ucht. 

“ Da.s  älteste  Nokrologiuin  von  Lambach,  das  leider  nur  bis  zum  20.  Ajiril 
reicht,  gibt  dies*\s  Datum  al.s  Tode.stag  an. 

® V.  Zahn,  Urkundenbuch  des  llerzogthums  Steiermark  1,70,  Nr.  G2.  Odelisniz 
ist,  nach  v.  Zahn  a.  a.  O.  8S3,  das  heutige  Oi.snitz  bei  1‘reding  westlicli  von 
Wildon. 

* V.  Zahn,  Urkundenbuch  I,  72,  7 t,  Nr.  05,  06.  Die  Urkunde  de.s  Jnhre.s  1057, 
in  welcher  Otaker  als  Markgraf  die  Schenkung  von  Azmannswiesen  .an 
Azzo  von  Kuonring  durch  Kaiser  Heinrich  IV.  bezeugt,  stamnit  au.s 
späterer  Zeit. 
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zu  ziehen  gesucht.  In  dem  deslialb  ausgebrochenen  Kampfe 
scheint  Otaker  unglücklich  gegen  die  Eppensteiner  gewesen  zu 
sein  und  die  Mark  verloren  zu  haben. ^ Kurze  Zeit  später, 
am  1.  Mai  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Jahre  1060,  dürfte 
Oüiker  U.  gestorben  sein.*  Von  seinen  Familienverhältnissen 
wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
dürfte  die  zum  19,  Februar  in  den  Todtenbüchern  von  St.  Lam- 
brecht und  Traunkirchen  aufscheinende  Gräfin  Wilbirgis  seine 
Gemahlin  gewesen  sein.  Zu  Traunkirchen  dürfte  Otaker  II. 
nicht  in  näheren  Beziehungen  gestanden  sein;  in  T.  findet 
sich  keine  Andeutung  darüber.  Wir  dürfen  deshalb  nicht  ohne 
Grund  annehmen,  dass  damals  noch  Leotold  von  Rascheiiberg- 
Kcichenhall  im  Besitze  des  Comitates  an  der  oberen  Traun  sich 
befunden  habe.  Dieser  Umstand  dürfte  auch  die  Ursache  gewesen 
sein,  dass  Otaker  IV.  iuT,  als,marchio^der  er  in  Wirklichkeit  auch 
war,  aufscheint,  während  er  für  die  Mönche  von  St.  Lambrecht 
nur  ,comes‘  sein  konnte,  denn  der  Stifter  ihres  Klosters,  Herzog 
Heinrich  III.  von  Kärnten  (Heinrich  ,mit  dem  Greim‘  1090  bis 
1122),*  war  der  jüngere  Sohn  jenes  Markward  von  Eppenstein, 
welcher  mit  seinem  Sohne  Liutold  und  unterstützt  von  dem 
einheimischen  Adel,  das  seinem  Vater  Albero  im  Jahre  1035 
abgesprochenc  Kärnten  und  vermutlich  auch  den  grössten  Theil 
der  karantanischen  Mark  wieder  an  sein  Haus  gebracht  hat. 
Wie  für  die  Eppensteiner  so  war  auch  für  die  Mönche  von 
St.  Lambrecht,  dem  Hauskloster  dieses  Geschlechtes,  Otaker  II. 
niemals  Markgraf,  sondeim  einfacher  Graf,  als  welchen  sie  ihn 
auch  in  ihr  Todtenbuch  eingetragen  haben.  Otaker  und  seine 
Gemahlin  Wilbirg  dürften  überhaupt  ihre  Einzeichnung  in  das 
St.  Lambrechter  Nekrologium  nur  der  späteren  nahen  Bezie- 
hung zwischen  Heinrich  III.  und  dem  Markgrafen  Otaker  IV. 
von  der  Steiermark  zu  danken  haben,  welche  nahe  Beziehung 

* Wenif'stcn.s  erscheint  Markwnrd  von  Eppenstein  iin  Jahre  l066  im  üesitice 
der  karantanischen  Mark,  wie  dies  aus  einer  Tausclihandlung  desselben 
mit  dem  Erzbischof  Gebhard  von  Salzburg  erhellt;  v.  Zahn,  Urkundenbuch 
1,  77,  Nr.  68.  Ueber  diesen  Kampf,  den  zuerst  Strnadt  als  sehr  wahr- 
scheinlich nachgewiesen  hat,  ist  seine  Abhandlung;  ,Geburt‘  u.  s.  w.,  ö5,  56 
einzusehen. 

“ Nach  Strnadt  a.  a.  O.  f)G,  der  auch  die  Gründe  für  das  Jahr  1060  in 
überzeugender  Weise  darlogt. 

“ Dass  nicht  Markward,  .sondern  Heinrich  von  Eppenstein  der  Stifter  von 
•St.  Lambrecht  ist,  hat  Pangerl  a.  a.  O.  überzeugend  dargethan. 

U* 
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durch  ihre  Gemahlinuen  Elisabeth  und  Sophie,  Töchter  Liut- 
pold  n.  von  der  Ostmark,  entstanden  sind.^ 

Als  seinen  Sohn  und  Nachfolger  haben  wir  jenen  Otaker 
anzuschen,  welchen  T.  zum  29.  März  eingezeichnet  hat.  Stmadt* 
und  nach  ihm  Meyer*  und  andere  Historiker  streichen  diesen 
Otaker  III.  gänzlich  aus  der  Reihenfolge  der  Chiemgauer  und 
lassen  auf  den  Markgrafen  Otaker  II.,  den  sie  als  Otaker  I. 
bezeichnen,  sofort  den  Enkel  desselben  Otaker  IV.  mit  der  Be- 
zeichnung Otaker  II.  folgen.  Strnadt  sucht  seine  Hypothese 
durch  die  Annahme  zu  begiiinden,  Otaker  IV.  sei  bei  dem 
Tode  seines  Vaters  noch  unmündig  gewesen  und  habe  erst 
durch  den  Gegenkönig  Rudolf  von  Schwaben  um  1078  die  mark- 
gräfliche Würde  erhalten.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diese  Hypothese  scharfsinnig  ist  und  daher  auch  bestechend 
wirkt;  aber  nichtsdestoweniger  muss  sie  auf  Grund  der  Ein- 
zeichnungen in  den  Todtenbüchem  österreichischer  und  stei- 
rischer Klöster  als  unhaltbar  bezeichnet  werden.  Die  Angaben 
der  Nekrologien  von  Traunkirchen,  Admont,  Kremsmünster  und 
Seon  im  Zusammenhalte  mit  den  Einzeichnungen  in  den  anderen 
oben  schon  erwähnten  Todtenbüchem  lauten  so  bestimmt  und 
sicher  für  die  h^xistenz  eines  Markgrafen  Otaker  in  der  Zeit 
von  1060  ab  bis  gegen  das  Jahr  1080,  dass  jeder  Zweifel  aus- 
geschlossen ist.  Wir  haben  oben  schon  die  nach  den  Angaben 
der  Nekrologien  feststehenden  Todestage  der  letzten  vier  Spros- 
sen der  Chiemgauer  angegeben,  nämlich  den  28.  November  ftlr 
den  im  Jahre  1122  gestorbenen  Otaker  IV.,  den  24.  October  für 
Leopold  gestorben  1129,  den  31.  December  für  Otaker  V.  ge- 
storben 1164  und  den  9.  Mai  für  Herzog  Otaker  VI.  gestorben 
1192.  Es  bleiben,  abgesehen  von  dem  zum  5.  März  aufscheinenden 
Otaker  I.,  nach  den  Todtenbüchem  von  St.  Lambrecht,  Seon, 
Admont  und  Kremsmünster  und  namentlich  nach  den  Einzeich- 


* Liupold  II.,  Markgraf  von  Oesterreich 

t 1096. 

Sophie  Elisabeth 

mar.  Heinrich  HI.  mar.  Otaker  IV., 

von  Kärnten.  Markgraf  von 

Steier. 

* Strn.adt,  Geburt  a.  a.  O.  53  ff. 

® Meyer  von  Knon.an,  Jahrbücher  des  deutschen  Reiche.s  unter  Heinrich  IV. 
und  Heinrich  V.,  I.,  209  ff. 
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nungcn  in  T.,  die,  weil  alle  Otakere  enthaltend,  wohl  als  die 
Hauptquelle  zu  bezeichnen  sind,  noch  zwei  Otaker  zum  29.  März 
und  1.  Mai  übrig,  die  ,marchio* *,  beziehungsweise  ,comes^  ge- 
nannt werden  und  der  Zeit  nach  vor  Otaker  IV.  gesetzt  wer- 
den müssen.  Den  zum  1.  Mai  erwähnten  Otaker  haben  wir 
als  den  um  1060  verstorbenen  Otaker  II.  nachzu weisen  ver- 
sucht, weshalb  der  zum  29.  März  in  den  erwähnten  Nekrologien 
auftretende  Otaker  nur  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Otaker  III. 
sein  kann.  Die  Nekrologien  von  Admont,  Kremsmünster  und 
Seon  nennen  ihn  ,marchio^  und  tragen,  obwohl  diese  Einzeich- 
nungen erst  aus  der  Zeit  stammen,  in  welcher  das  Prädicat 
,MarkgraP  bei  den  Chiemgauern  schon  feststand,  damit  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  Rechnung.  Otaker  III.  bekleidete  in 
der  That  die  markgräfliche  Würde,  wie  dies  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Otaker  IV.  selbst  bestätigt,  wenn  er  ihn  ,marchio^ 
nennt.^  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  Sohn  dem  Vater 
dieses  Prädicat  beigelegt  hätte,  wenn  dieser  nicht  wirklicher 
Markgraf  gewesen  wäre,  und  da  in  dieser  Zeit  noch  keine 
Titularmarkgrafen  existirten,  sondern  dieser  Titel  auf  reeller 
Grundlage  basierte,“  so  muss  Otaker  m.  thatsächlich  eiaer 
Mark  vorgesetzt  gewesen  sein.  Diese  Mark  konnte  aber  nur 
die  alte  karantanische  Mark  gewesen  sein.  Freilich  waltete 
Otaker  nicht  über  das  ganze  Gebiet  der  Mark,  da  ein  Gross- 
theil  derselben,  wie  aus  der  Urkunde  erhellt,  wodurch  die  Eppen- 
steiner  sich  im  Jahre  1066  vom  Erzbischöfe  Gebhard  von  Salz- 
burg gegen  Abtretung  einiger  Güter  und  Zehente  in  Kärnten 
und  in  der  Mark  pfarrliche  Rechte  für  einige  Kirchen  erwar- 
ben,“ im  Besitze  des  gedachten  Hauses  war;  aber  ein  nicht 
unbedeutendes  Gebiet  der  Mark,  darunter  der  grösste  Theil 
des  Ennsthaies,  war  von  den  Eppensteinem  nicht  besetzt  wor- 
den. Ueber  dieses  Gebiet  dürfte  Otaker  III.  in  der  Eigen- 
schaft als  ,marchio‘  die  Verwaltung  geführt  haben.  Für  imsere 
Annahme  spricht  das  Auftreten  des  zweiten  Sohnes  Otakers, 
Adalbero  — auch  Adalbert  geheissen  — als  Graf  des  Enns- 
thales  um  das  Jahr  1078,  was  nicht  leicht  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  die  ganze  Mark  im  Besitze  der  Eppensteiner  ge- 


’ Urkundenbach  des  Landes  ob  der  Enns  I,  121,  10. 

* Huber,  Geschichte  Oesterreichs  I,  267,  Note  3. 

* V.  Zahn,  Urkundeubuch  der  Steiermark  I,  77,  Nr.  68. 
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wescMi  wäre.  Die  Aiinalime,  dass  ]^Iarkward  oder  dessen  Sohn 
Liutold  dem  Adalbero,  den  einige  Quellen  auch  ,inarehio^  nennen, 
das  Ennstlial  abgetreten  hätten,  kann  deshalb  nicht  bestehen, 
weil  dasselbe  zum  grössten  Theile  dem  Hochstifte  Salzburg 
gehörte  und  der  Erzbischof  Gebhard  bis  zu  Beginn  des  Jahres 
1077  zu  dem  Kaiser  Heinrich  IV.  in  freundschaftlichen  oder 
wenigstens  in  guten  Beziehungen  stand.* *  Viel  wahrscheinlicher 
ist,  dass  Adalbero  nach  des  Vaters  Tode  das  Ennsthal  erhal- 
ten,* oder,  wie  es  seinem  gewaltthätigen  Charakter  nach  nicht 
undenkbar  erscheint,^  sich  desselben  mit  Gewalt  gegen  seinen 
Bruder  Otaker  IV.  bemächtigt  hat.  Zwar  erscheint  in  dem 
ganzen  Zeiträume  von  1060  ab  bis  gegen  das  Jahr  107«S  kein 
Markgraf  der  karantanischen  Mark;  denn  die  Eppensteiner 
nannten  sich  nie  Markgrafen,  aber  die  wenigen  Urkunden,  die 
uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  sind  und  in  denen  die  Mark  er- 
wähnt wird,  behandeln  nur  solche  Orte  und  Güter,  die  nicht 
im  Ennsthale  lagen  und  deshalb  aller  WahrscheinUchkeit  nach 
von  den  Eppensteinern  besetzt  gehalten  wurden  oder  in  den 
von  ihnen  besetzten  Gebieten  der  Mark  sich  befanden.^  Wir 
glauben  demnach,  ohne  grösseren  Widerspruch  zu  befrirchten, 
Otaker  III.  als  Markgrafen  annehmen  zu  müssen,  und  dies  um 
so  mehr,  da  ihn  sein  eigener  iSohn,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
als  solchen  bezeichnet.  Um  dem  von  ihm  verwalteten  Gebiete 
nahe  zu  sein,  nahm  Otaker  in  der  Burg  zu  Steier,  welche  die 
Grafen  von  Lambach  am  Zusammenflüsse  der  Enns  und  Steier 
auf  jener  Höhe  erbaut  hatten,*^  auf  welcher  sich  jetzt  das  schöne 
Schloss  der  Grafen  von  Lamberg  erhebt,  vSeinen  Sitz,  weshalb 
ihn  auch  sein  Sohn  ,Otaker  Styrensis‘  nennt.®  Von  seinem 
ferneren  Geschicke  wissen  wir  nur,  dass  er  in  der  nächsten 
Nähe  seiner  Burg  zu  Steier,  auf  seinem  Gute  Garsten  ein  frei- 


‘ Moyer,  Dio  {Sstliclien  Alponläiulcr  im  Iiivi'stitnrstrpite,  49 iV. 

* ,Ot.achir  (IV.)  mnreino  oi)iit,  <|ui  fratrom  halxiit  .Mberonem,  cuiiis  comi- 
tatn«  ab  Enswabl  us(nio  Gei/.aorwald*,  sagen  <lie  .\nn.  St.  Itjulborti 
Salisb.  in  Mon.  Gönn.  SS.  IX,  76ß  ad  n.  1122. 

* Sein  gownltthätigor  ('liarakter  erliellt  aus  der  Urkunde  vom  Jahro  lOSß, 
wodimdi  Adalbero  vom  liaune  goUi.st  wurde;  v.  Zahn,  a.  a.  O.  99,  Nr.  85. 

■*  V.  Zahn,  a.  a.  O.  80,  81,  84,  Nr.  fi9,  70,  76. 

^ Dies  hat  zuerst  Strnadt,  a.  a.  O.  44,  Note  98  überzeugend  narh- 
gewio.sen. 

* Urkundenbuch  des  Landoa  ob  der  Enns  I,  121,  Nr.  10. 
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weltliches  Collegiatstift  gegründet  liat,^  sowie  dass  er  zu  Rom 
gestorben  sei.^  Wann  sein  Hinscheiden  erfolgte,  lässt  sieh  nicht 
genau  bestimmen;  doch  dürfte  der  in  dem  Güterverzeichnis 
von  Admont  als  ei’ster  weltlicher  Zeuge  aufgeführte  Otaker 
marchio  Stirensis,^  sowie  der  in  dem  Uebergabsdocuraente  der 
Pfarre  Kilb  an  Göttweig  dureh  Altmann  von  Passau  erwähnte 
Otaker^  nicht  mehr  Otaker  IlL,  sondern  dessen  Sohn  und  Naeh- 
folger  in  der  Mark  Otaker  IV.  sein.  Beide  Urkunden  fallen 
in  die  Zeit  von  1076  bis  1083  (1087),  weshalb  aueh  Otakera  III. 
Tod  in  diese  Zeit  zu  setzen  ist.^, 

Während  die  erwähnten  Nekrologien  sowie  der  Sohn  selbst 
Otaker  III.  als  , marchio^  bezeichnen,  nennt  ihn  T.  einfaeh 
,comes‘.  Auch  diese  Bezeichnung  entspricht  den  thatsächlichen 
Verhältnissen.  Durch  den  Zusatz  ,nostre  congregationis  istius 
loci^  bezeichnet  ihn  T.  als  denjenigen  Otaker,  auf  welchen  die 
Grafschaftsrechte  des  Salzkammergutes  von  Lcotold  von  Kaschen- 
berg-Reichenhall  übergegangen  sind.  Wie  aus  dem  Umstande 
erhellt,  dass  dieses  Gebiet  noch  in  den  Zeiten  Königs  Otaker  II. 
von  Böhmen  und  der  Herzoge  aus  dem  Hause  Habsburg  als 
ein  von  dem  übrigen  Lande  ob  der  Enns  gesondertes  politisches 
Ganzes  erscheint,* *’  hat  Otaker  HI.  dieses  Gebiet  nicht  mit  dem 
Erbe  der  Lambacher  verschmolzen,  sondern  getrennt  von  dem- 
selben verwaltet.  Deshalb  war  er  für  die  Nonnen  von  Traun- 
kirchen nicht  Markgi-af,  sondeni  Graf,  mit  welchem  Titel  auch 
sein  Pkikel  Leopold  noeh  in  T.  eingezeichnet  erscheint.’  Da 
sein  Vater,  welcher  noch  nicht  im  Besitze  des  Gebietes  an  der 
oberen  Traun  war,  um  das  Jahr  1060  die  Welt  verliess,  so 


‘ Ich  luiho  .schon  in  meiner  Gescliichto  von  Garsten  (1880)  nachgowiesen, 
fl.nss  die  gewtUinliche  Annahme,  da.s  Stift  Garsten  sei  1080  gegründet 
worden,  nnhalthar  ist,  für  welche  Annalune  Strnadt  a.  a,  O.  neue  Belege 
gebracht  hat. 

* Urknndonbuch  dc.s  Landes  ob  der  Enns  I,  121,  160,  Nr.  10  und  121; 
II,  131,  Nr.  yö. 

® V.  Zahn,  Urknndenbuch,  a.  a.  O.  I,  85,  Nr.  77,  setzt  diese  Urkunde  zwischen 
1074  und  1086;  Strnadt  a.  a.  O.  nimmt  das  Jahr  1078,  Wichner,  Geschichte 
von  Admont  I,  c.  1110  an. 

* Fontes  rer.  Austr.  II,  VIII,  Nr.  X,  mit  den  trefflichen  Erläuterungen 
von  Carlin  p.  123. 

® Vernjuthlich  um  das  Jahr  1078. 

Siehe  oben. 

’ Nekrologium  T.  zum  9.  August. 
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durfte  der  Uebergang  des  Öalzkammergiites  von  den  liaschen- 
bergern  an  die  Chiemgaucr  nach  dieser  Zeit  erfolgt  sein.  Als 
Inhaber  des  Comitates  an  der  oberen  Traun  konnte  er  auch 
dem  Nonnenkloster  und  dessen  Hintersassen  die  Immunität  zu- 
gestehen, und  es  ist  demnach  unter  dem  ,comes  Otaclier^,  welcher 
dem  Kloster,  wie  Herzog  Otaker  VI.  im  Jahre  1191  beurkundet,* 
die  theilweise  Gerichtsfreiheit  gegen  Ueberlassung  bestimmter 
Güter  eingeräumt  hat,  niemand  Anderer  als  Otaker  III.  zu 
verstehen. 

Als  seine  Gemahlin  haben  wir  wohl  jene  Wilibirg  anzu- 
sehen, welche  T.  zum  27.  August  aufweist.  Dafür  spricht  vor 
allem,  dass,  wie  eine  Garstener  Urkunde  besagt,  die  Gemahlin 
Otakers  III.  den  Namen  Wilibirg  trug.*  Auch  ihre  Einzeichnung 
in  die  Nekrologien  von  St.  Lambrecht,  St.  Florian,*  • Traun- 
kirchen und  Seon  beweist,  dass  sie  in  unseren  Landen  eine 
bekannte  Persönlichkeit  war,  was  für  die  Gemahlin  Otakers  UI., 
der  zuerst  in  Steier  seinen  Sitz  aufgcschlageii  hat,  passen  würde. 
Ihre  Familienzugehörigkeit  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  näher 
mehr  bestimmen.  Der  Umstand,  dass  sie  und  ihr  Gemahl  allein 
unter  allen  Chiemgauern  in  dem  Todtenbuchc  von  Seon,  dem 
Hauskloster  der  mächtigen  Aribonen,*  aufscheinen,  scheint  auf 
nahe  Beziehungen  zu  diesem  edlen  Hause  hinzudeuten.  Ihrer 
Ehe  mit  Otaker  sollen  angeblich  vier  oder,  wie  Pritz  annimmt,* 
fünf  Kinder  entsprossen  sein.  Die  beiden  Söhne  Otaker  IV. 
und  Adalbero  (Adilbert)  stehen  urkundlich  ausser  allem  Zweifel, 
anders  verhält  es  sich  mit  den  angeblichen  drei  Töchtern  Sophie, 
Ata  und  Elisabeth.  Die  letzte  wird  als  die  Gemahlin  des  Grafen 
Rudolf  von  Dietmarsen  aufgeführt.  Die  Aimales  Stadenses 
nennen  sie  die  Schwester  Otakers  von  Steier,®  unter  welchem 

* Keg.  Nr.  2. 

* Urkundonbueh  des  Landes  ob  der  Enns  I,  160,  Nr.  121. 

* Czerny,  Das  älteste  Todtenbnch  des  Stiftes  St.  Florian,  Archiv  für  öster- 
reichische Geschichte,  56  Bd.,  zum  27.  Augfust. 

* Das  Kloster  des  heil.  Lambert  zu  Seon  in  Baicrii  wurde  im  X.  Jahr- 
hunderte von  Aribo  I.  gegründet;  siehe  IIorzborg-Fränkel  in  Necrologium 
Germ.  II,  I,  217. 

^ Geschichte  der  steirischen  Ottokare  a.  a.  O.  253. 

® .Item  Kodolfum,  qui  duxit  Elizabeth  sororem  Ottokkar  de  Stire,  sedante 
prolem  occisus  a Thietinarcis‘  (Mon.  Germ.  SS.  XXVI,  326),  welch’ 
letzterer  Satz  auf  keine  lange  Ehe  Elisabeths  mit  dem  im  Jahre  1144 
von  den  Dietmarsen  erschlagenen  Grafen  Rudolf  deutet. 
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nach  Pritz  Otaker  IV.  zu  verstehen  sein  soll.  Elisabeth  müsste 
ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht  haben,  wenn  sie  Otaker  III. 
Tochter  gewesen  wäre.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  sie 
die  Schwester  Otaker  V.  und  Tochter  Leopold  des  Starken 
von  Steier.  Was  Ata  anbelangt,  so  wird  sic  als  die  Tochter 
Otakers  HI.  deshalb  ausgegeben,  weil  dieser  das  Kdoster  Traun- 
kirchen wieder  hergestellt  und  demselben  seine  Tochter  Ata 
als  erste  Aebtissin  gegeben  haben  soll.^  Dass  Ata  eine  Tochter 
Otakers  I.  war,  haben  wir  früher  schon  nachgewiesen.  Wie  sie 
von  Pritz,  um  seine  Annahme  von  der  Wiederherstellung  des 
Stiftes  Traunkirchen  zu  retten,  zur  Tochter  Otakers  III.  gemacht 
wurde,  obwohl  sie  dessen  Tante  war,  so  muss  Sophie,  welche 
der  Vermählung  des  Markgrafen  Leopolds  III.  von  der  Ostmark 
mit  der  Tochter  Kaiser  Heinrich  IV.,  Agnes,  der  Witwe  Friedrichs 
von  Staufen,  zu  Melk  beigewohnt  haben  soll,* *  als  ein  Geschöpf 
Hauthaler’s  betrachtet  werden,  da  sie  sonst  nirgends  als  nur 
in  seiner  bekannten  Fälschung  erwähnt  wird. 

In  der  Verwaltung  der  Mark  von  Steier  folgte  Otaker  IH. 
sein  gleichnamiger  Sohn  Otaker  IV.  Nach  Strnadt*  soll  er 
die  markgräfliche  Gewalt  vom  Gegenkönige  Heinrich  IV., 
Rudolf  von  Schwaben,  erhalten  und  sich  nach  einem  freund- 
lichen Abkommen  mit  den  Eppensteinern  von  seinem  Allodial- 
besitze  Steier  Markgraf  von  Steier  genannt  haben.  Die  Belehnung 
durch  Rudolf  von  Schwaben  scheint  nicht  alles  Grundes  zu 
entbehren,  da  Heinrich  IV.  kaum  einem  so  hervorragenden 
Anhänger  der  päpstlichen  Partei  in  den  östlichen  Alpenländern 
die  markgräfliche  Würde  verliehen  haben  wird;  die  Beschränkung 
des  Markgrafentitels  auf  den  Allodialbesitz  Steier  infolge  eines 
friedlichen  Abkommens  mit  den  Eppensteinern  müssen  wir 
zurückweisen,  da,  wie  wir  oben  dargethan  zu  haben  glauben, 
Otaker  HI.  den  Markgrafentitel  von  diesem  Besitz  schon  ge- 
führt hat.  Dass  zwischen  Heinrich  von  Eppenstein  und  Otaker  IV. 
eine  Vereinbarung  getroffen  worden  sein  mag,  ist  an  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  nur  dürfte  dieselbe  mit  dem  Markgrafentitel, 
dessen  Verleihung  vom  Kaiser  abhing,  nichts  zu  thun  gehabt 
haben.  Herzog  Heinrich  IH.  von  Kärnten  dürfte  sich  mit  dem 


* Pritz  a.  a.  O. 

* Hauthaler,  Faati  Campililien.  II,  1309;  nach  ihm  Aquilin  Cäsar  I,  139. 

* Geburt  etc.,  a.  a.  O.  58  ff. 
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Markf^raf'cn  ( )takcr  IV.  von  Steior  kaum  vor  Endo  des  Investitur' 
kaiupfes  in  den  Ländern  der  Ostalpen  in  friedlicher  Weise 
au8cinanderf(csetzt  haben,  sicherlich  aber  nicht  früher,  bevor 
ihm  nicht  jede  Hoffnung  auf  einen  Erben  und  Naclifolger  ge- 
schwunden war.  Durch  diese  Uebereinknnft  erhielt  das  Haus 
der  Ohiemgaucr  einen  wahrhaft  fiirstlichen  Landbesitz  in  der 
heutigen  Steiermark,  so  das  Thal  Neumarkt  bis  an  die  Mur; 
im  oberen  Murthalc  alle  seine  Liegenschaften  von  Murau  an- 
gefangeii  bis  gegen  Kravibat;  sein  (des  Herzogs)  Eigen  um 
Leoben;  das  gesamnite  Mürzthal  von  den  Quellen  der  Mürz 
und  den  Höhen  des  Semmering  bis  Bruck  an  der  Mur  und 
endlicli  all  seinen  Besitz  von  Bruck  bis  Gösting  sowohl  an  der 
Mur  als  in  den  Seitenthäleru.*  Ob  dieses  reiche  Vermächtnis 
an  den  .Markgrafen  von  Steier  dm'ch  den  Einfluss  von  Herzog 
Heinrichs  III.  Gemahlin,  Sophie  von  Oesterreich,  der  Schwester 
der  (»attin  Otiikers  IV.,  zustande  gekommen  ist,  lässt  sich  zwar 
urkundlicl)  nicht  feststellen,  dürfte  aber  wohl  kaum  einem  Zweifel 
begegnen. 

Das  Todtenbuch  von  Traunkircheu  bericlitet  leider  nichts 
über  die  Vergabungen  der  Otakere  an  das  Kloster.  Dass  die- 
selben innige  Beziehungen  zu  Traunkircheu  aufrecht  gehalten 
haben,  ist  zweifellos;  denn  nur  auf  Grund  dieser  Beziehungen 
konnte  sich  trotz  des  Nekrologiums  auch  in  den  Kreis  der 
Nonnen  die  Sage  Eingang  verschaffen,  dass  die  Chiemgauer  die 
Stifter  des  Klosters  gewesen  wären.  Bekanntlich  hat  Pritz 
diese  Annahme  auch  urkundlich  zu  begründen  gesucht,  indem 
er  sieh  dabei  auf  das  Docuinent  Herzogs  Otaker  VI.  vom 
Jahre  1191  .stützte,  in  welchem  dieser  seine  Vorfahren  als 
• fundatores‘  bezeichnet.  Dass  aber  in  diesem  Satze  ,fundatorcs‘ 
nicht  mit  Stifter  oder  Gründer,  sondern  mit  ,Wohlthäter‘ wieder- 
zugeben ist,  erhellt  aus  dem  Wortlaute  der  Stellc.- 

Von  den  Vergabungen  der  Chiemgauer  an  Traunkircheu 
dürfte  der  Besitz  des  Klosters  zu  Trofaiach  und  im  Ennsthalc 


^ V.  Zahn,  Festsclirift,  a.  a.  O.  11;  Wahnscliaffo,  I.  e.  84,  Nr.  25.‘1. 

® Kcf'.  Nr.  2.  ,Ego  Otacher  doi  g^racia  dux  Styreiisis  iiotnin  fario  Christi 
hdolihiis,  <;enol)ium  Trunkirohen  hactemis  summa  jiare  et  quieto  u.sque 
ad  nustra  tempora  iiiguisso  et  nullius  aduooati  exartione  vexatum  fnis.se 
tum  ex  auctoritate  priuilepii,  qnod  illi  contulit  unus  jiroauorum  meorum 
Of.'ichar  eomes,  tum  ex  clomoncia  sequencium  principum  fundatortun 
ipsina  cenobii,  qui  eciam  aduocaciam  proj)ria  tenohant  manu.‘ 
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Reihenfolge  der  Otakere  Grafen  von  Grabenstatt, 

später  Markgrafen  von  Steier, 

Grafen  des  oberen  Traunthaies  (Salzkammergutes), 

nach  (len  Einzcichnungen  des  Nekrologiuins  von  Traunkirchen. 


Otaker  I.  (Ozzi), 

Graf  von  Grabonsfatt  im  Chiomgau, 
gostorboii  am  ö.  März  um  1030. 
GeinaliHn : N.  N. 


Otaker  II.,  Ata, 

Erbe  der  Lambacher  Grafen,  erste  Aebtissin  von  Trauiikirelieii, 

.Markgraf  der  karantanischeu  Mark,  gastorben  am  15.  November  amio  ? 

gestorben  am  1.  Mai  um  1000. 

Gemahlin:  Wilbirgis  ? von  .... 
gestorben  am  18.  Februar  anno  ? 


Otaker  III., 

Markgraf  von  Steier, 

Graf  im  oberen  Trauntliale  und  des  Erbe»  der  Lambacher, 
gestorben  am  2U.  März  um  1078? 

Gemahlin:  Wilbirgi»  au»  dem  Hause  der  Aribonen  (?), 
gestorben  am  *27.  August  nach  1078. 

- 

Otaker  IV.,  Adilbero  (Albero), 

Markgraf  von  Steier,  Graf  (Markgraf)  im  Ennsthale, 

gestorben  am  28.  November  1122.  gestorben  am  22.  November  1088. 

Gemahlin:  Elisabeth  v. Oo.sterroich, 
gestorben  am  9.  October  1114. 


Leopold,  Wilbirgis, 

Markgraf  von  Steier,  Gemahlin  Ekbert  II. 
gest.  am  2ß.  October  1129.  von  Formbach-FUtteu, 
Gemahlin:  gestorben 

Sophie  von  Haicrn,  am  21.  Jänner  n.aeh  1140. 
gest.  am  12.  Juli  ca.  1138. 


OhuTiigunde, 

Gemahlin  Hernhard  I. 
von  Marburg-Sponheim, 
gestorben 

am  4.  Decembor  1150? 


Otaker  V., 

Markgraf  von  Steier, 
ge.storben  am  1.  Jänner  (31.  Doc.)  1 164. 
Gemahlin:  C’huniguude  v. Vohburg, 
gestorben  zu  .\dmont  als  Nonne 
am  22.  November  1184. 


Otaker  VI., 

Markgraf  von  Steier, 
erster  Herzog  der  Steiermark, 
gestorben  am  9.  Mai  1192. 


Kli.sabetb, 
Gemahlin  Rudolf» 
Grafe!»  der  Diotmarsen, 
ge.storben  am  ? 


f 
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herstammen.  Der  Umstand,  dass  ausser  Otaker  I.,  dem  Vater 
der  ersten  Aebtissin  des  Klosters,  Ata,  welclier  seiner  Tochter 
gewiss  manches  Gut  initgegeben  haben  wird,  nur  Markgraf 
Leopold,  in  T.  als  Leotold  eingezeichnct,  einen  Anniversarius 
hatte,*  während  die  übrigen  fünf  Otakere  im  Necrologium  zwar 
aufscheinen,  aber  keines  Jahrtages  sich  erfreuten,  deutet  auf 
diesen  als  Vergaber  hin.  Wie  gross  das  geschenkte  Gebiet 
zu  Trofaiach  und  im  Ennsthale  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht 
genau  feststellen.  Aus  dem  Urbare  des  Klosters  geht  nur  hervor, 
dass  dasselbe  zu  Trofaiach  von  32  Unterthanen  einen  nicht 
unbedeutenden  Pfennigdienst  bezog,  w'ährend  es  von  seinen 
Holden  im  Ennsthale  neben  Geld  auch  Abgaben  von  Natu- 
ralien erhob,* 


II. 

Oc8cliichtc  des  Klosters  Traunklrehen. 

Wie  die  Gründung  so  ist  auch  das  Geschick,  welches  das 
Nonnenstift  Traunkirchen  in  den  ersten  anderthalb  Jahrhunderten 
seines  Bestehens  zu  tragen  hatte,  in  tiefen  Nebel  gehüllt,  aus 
welchem  nur  die  Namen  der  ersten  Aebtissinnen  emportauchen 
und  Zeugniss  geben  für  die  Existenz  des  Klosters  in  dieser  Zeit. 
Aber  auch  diese  ragen  über  die  dichte  Nebeldecke  in  buntem 
Gewirre  heraus,  und  nur  der  glückliche  Umstand,  dass  die 
Namen  der  Aebtissinnen  Tuta,  Wilbirg,  Judita  und  Halka  in 
den  Todtenbüchern  von  Lambach,  von  St.  Erintrud  auf  dem 
Nonnenberge  zu  Salzburg  und  von  St.  Lambrecht  in  der  Steier- 
mark von  einer  Hand  des  zwölften  Säciilums  eingezeichnet 
aufscheinen,®  gestattet,  die  Aebtissinnen  Gertrud  I.,  Margaretha, 
Gisula,  Alhcid  und  Gertrud  U.  dem  vorhergehenden  Jahrhunderte 
zuzuweisen,  wobei  freilich  von  einer  chronologischen  Reihenfolge 
keine  Rede  sein  kann.  So  wenig  wir  aber  die  bestimmte  Auf- 
einanderfolge der  Aebtissinnen  anzugeben  vermögen,  ebenso- 
wenig sind  wir  im  Stande,  zu  bestimmen,  aus  welchem  Kloster 
der  Benedictineu  Graf  Wilhalm  von  Raschenberg-Reichenhall 
die  ersten  Bewohnerinnen  seiner  Stiftung  am  herrlichen  Traun- 


* Am  St.  Lauronztage. 

® Urbarium  iin  Archiv  des  Museum»  Francisco-Caroliniim  iu  Linz. 
® Siehe  T.  zum  2.  April,  12.  März,  27.  November,  26.  Jänner. 
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see  zugefUhrt  hat.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  das 
uralte  Stift  der  heiligen  Erintnid  auf  dem  Nonnberge  zu  Salz- 
burg eine  Colonie  von  Nonnen  mit  der  Aebtissin  Ata,  Tochter 
des  Grafen  Otaker  I.  von  Grabenstatt  im  Chiemgau,  an  der 
Spitze  nach  der  Stiftung  des  Raschenberger’s  gesandt  haben. 
Wir  schliessen  dies  aus  dem  Umstande,  dass  Graf  Wilhalm 
und  sein  Haus  mit  Salzburg  mannigfache  Beziehungen  unter- 
halten hat,  sowie  daraus,  dass  zur  Zeit  der  Gründung  von  Traun- 
kirchen ausser  Frauen -Chiemsee  kein  anderes  Benedictinen- 
kloster  in  unseren  Landen  existirte.  In  dieser  Annahme  bestärkt 
uns  auch  der  Umstand,  dass  die  Nonnen  von  Traunkirchen 
zum  St.  Erintrudkloster  von  alter  Zeit  her,  wie  dies  T.  nach- 
weist, freundschaftlichen  Verkehr  unterhalten  haben,  während 
mit  Frauen-Chiemsee  keine  Beziehungen  stattfanden. 

Den  historisch  sicheren  Boden,  obwohl  auch  dieser  ob 
des  Fehlens  von  urkundlichen  Nachrichten  noch  manche  Lücke 
aufweist,  betreten  wir  erst  mit  dem  vorletzten  Decennium  des 
XII.  Jahrhunderts,  in  welcher  Zeit  die  Aebtissin  Diemud  dem 
Kloster  verstand,  eine  für  die  Wohlfahrt  ihres  Hauses  eifrigst 
sorgende  Frau.  Als  um  das  Jahr  1181  der  letzte  Chiemgauer, 
Herzog  Otaker  VI.  von  der  Steiermark,  begleitet  von  einem 
zahlreichen  Gefolge  seiner  Ministerialen,  das  Kloster  besuchte, 
vergabte  er  als  Landesherr  über  Bitten  der  Aebtissin  Diemud 
das  Patronatsrecht  über  die  weithin  sich  erstreckende  Pfarre 
Traunkirchen  an  das  Kloster  für  ewige  Zeiten.  Zugleich  be- 
stimmte er,  dass  von  dem  Einkommen  der  Pfarre  zwei  oder 
mehrere  Priester  daselbst  unterhalten  werden  sollten,  um  sowohl 
den  seelsorgerlichen  Pflichten  zu  obliegen,  als  auch  für  sein 
und  seiner  Vorfahren  Seelenheil  zu  beten.*  Die  Aebtissin  hatte 
bald  neuerdings  Ursache,  vor  dem  Herzoge  zu  erscheinen.  Seit- 
dem die  Chiemgauer  in  den  Besitz  des  Coraitates  an  der  oberen 
Traun,  des  heutigen  Salzkammergutes,  gekommen  waren,  hatten 
sie  die  Schutzvogtei  über  Traunkirchen  stets  persönlich  aus- 
geübt. Während  der  Minderjährigkeit  Otakers  VI.  aber  war 
der  Ministeriale  Arnold  von  Wartenburg  aus  dem  Hause  Pol- 
heim damit  betraut  worden.  Dem  Beispiele  anderer  Schutzvögte 
folgend,  bedrückte  auch  der  Wartenburger  das  Kloster  und 
seine  Holden  sehr  stark;  wie  aus  der  Urkunde  erhellt,  scheint 


* Reg.  Nr,  1. 
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er  naiueiilliclj  «las  von  einem  Ahnlieim  des  Herzogs  dem  Stifte 
ve.rlieliene  Privilegium  der  Immunitilt  des  Klosters  wenig  geachtet 
zu  hahen.  Um  sich  von  diesem  harten  Drucke  zu  hefreien, 
wandte  sich  die  Aehtissin  an  den  Landesherrn.  Als  Herzog 
( haker  VI.  zu  Enns  Gericht  hielt,  erschien  sie  vor  ihm,  und 
es  gelang  ihren  flehentlichen  JJitten,  unterstützt  von  des  Herzogs 
llofcaplan  Eberhard,  Gerechtigkeit  zu  Anden.  Arnold  von 
Wai-tenhurg  wurde  seiner  »Schutzvogtei  entsetzt,  und  der  Herzog 
überliess  dem  Kloster  die  Güter  zu  Kematen,  Roitham  und 
Tann,  welche  seine  Vorfahren  und  er  vom  Kloster  der  Advocatie 
wegen  innegehabt  hatten.  Zugleich  erweiterte  das  Privilegium 
der  Immunität  der  »Stifter  in  so  bedeutender  Weise,  dass  das- 
selbe die  volle  Fnnheit  vom  Landgerichte,  die  todeswiirdigen 
Verbnichen  ausgenommen,  erhielt.^  Auf  demselben  Geriehts- 
tiige  wurden  auch  die  Ansprüche  entschieden,  welche  die  Ver- 
wandten Konrads  von  Wolfsekke  auf  die  Advocatie  von  Traun- 
kirehen  erhoben,  indem  vier  hervorragende  Dienstherren  des 
Herzogs:  Gundaker  von  Steier,  Otto  von  Volchensdorf,  Hcrand 
von  Wildonie  und  Pillung  von  Kirihheim  eidlieh  bekräftigten, 
Markgraf  Oüiker  V\- habe  Konrad  von  Wolfsekke  die  »Schutz- 
vogtei  nicht  als  Lehen,  sondern  nur  aus  Gnade  verliehen,  wie 
dies  der  Wolfsekke  auf  dem  'rodtenbettc  selbst  bekannt  habe.^ 
Von  dieser  Zeit  ab  blieben  die  Landesfürsten  stets  die  Schutz- 
v«">gte  des  Klosters,  nur  Kaiser  Fri(;drich  III.  übeitrug  ini 
.lahre  14Ö1  die  V’^ogtei  dem  Grafen  Johann  von  Sehaunberg, 
Landeshauptmann  von  Oberösterreich,  und  beauftragte  ihn,  das 
Kloster  in  seinen  Pechten  und  Freiheiten  zu  schirmen.^ 

Mit  dem  Aussterben  des  Hauses  der  Chiemgauer  mit  Herzog 
Otsiker  VI.  im  Jahre  1192  ging  die  »Schutzvogtei  an  deren 
Erben,  die  Babeid)erger,  über.  Leider  hat  sich  von  diesen  rittcr- 
li(dien  Fürsten  keine  Urkunde  erhalten,  obwohl  niclit  zu  zAveifeln 
ist,  dass  sie  dem  Vertrage  auf  dem  St.  Georgenberge  bei  Enns 
gemäss  dem  Kloster  seine  Privilegien  bestätigt  haben  werden. 


* K*'r.  Nr.  2. 

* Nur  .Ulf  (tieso  Weise  dürfte  sicli  der  Schluss  dieser  Urkunde;  yNtain  et  ex 
predicti.s  ijuiitiior,  scilic«d  Gundachar,  Otto,  Herniiidus,  Pillunpis  s;icr;i- 
meiito  .'iftininiuerunt.  Chunr.-idum  de  Woluesekke  eandeni  aduoo-atiain 
non  in  henelicio  sod  ex  pratia  et  jionnissione  Ot.'ich.nri  innrchionis  h.ihuisse, 
«luod  et  ipse  in  extnonis  confessii.s  est‘,  erklären  lassen. 

® Heg.  Nr.  87. 
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Wie  von  diesen,  so  haben  sieh  auch  von  den  Edlen  und  Mini- 
sterialen von  OestciTcich  und  Steicr,  denen  der  obcnerwUhnte 
Vertrag  das  Keeht  einräiimte,  wie  an  andere  Kloster  so  nicht 
niinder  an  Traunkirchen,  das  in  der  Reihe  der  Stifte  zuerst 
genannt  wird,*  Vergabungen  zu  machen,  nur  sehr  wenige 
Documente  erhalten.  Und  doch  mussten  im  XII.  und  XIII.  .Jahr- 
hundert viele  Schenkungen  an  Traunkirchen  von  Seite  der 
Edlen,  aus  deren  Kreise  die  Xonnen  zumeist  stammten,  gemacht 
worden  sein.  Es  ergibt  sich  dies  aus  dem  nicht  unbedeutenden 
(Jüterbesitz,  welchen  das  Kloster  dem  ältesten  Urbar,  sowie  den 
dem  Ende  des  XV.  und  dem  Beginne  des  nächsten  .lahrhunderts 
entstammenden  Lehenbüchern  zufolge  innehattc.^ 

Die  Immunität,  welche  Traunkirchen  seit  den  Tagen  der 
Otakere  besass,  war  aber  für  dasselbe  eine  stete  Quelle  des 
Streites  und  der  Beunruhigung.  Die  häutigen  Verletzungen 
dieses  Rechtes  durch  die  Landrichter  des  Ischllandes,  deren 
Sitz  im  XIV.  .Jahrhunderte  die  Feste  Wildenstein  bei  Ischl 
war,**  nothigten  die  Aebtissinnen  nicht  selten,  bei  dem  Landes- 
fürsten Schutz  ihrer  Rechte  und  Freiheiten  zu  suchen.  Im 
.Jahre  1277  hatte  König  Rudolf  I.  von  Habsl>urg  zu  Wien  die 
ih-ivilegien  des  Klosters  bestätigt, ‘ und  drei  Jahre  später,  1280, 
sah  sich  die  Aebtissin  Gertrud  III.  genöthigt,  bei  dein  grossen 
Gerichtstage,  welchen  der  Landeshauptmann  von  Oberösterreich, 
Markgraf  Heinrich  von  Hohenberg,  im  Juli  dieses  Jahres  zu 
Linz  abhielt,  zu  erscheinen  und  Klage  zu  führen  wegen  Ver- 
letzung der  Immunität  ihres  Klosters.  In  öffentlicher  Sitzung, 
umgeben  von  den  ersten  Dienstherren  des  Landes  ob  der  Enns, 
(len  Herren  von  Traun,  Capellen,  Losenstein,  Volkensdorf  u.  a., 
entschied  der  Landeshauptmann,  dass  die  Aebtissin  von  Traun- 
kirchen ,de  iure  et  de  facto  ins  iiidicandi  seu  iurisdictionem  in 
Omnibus  curtibus  neenon  et  hominibus  monasterio  suo  ,})crtinen- 
tibus  in  cunctis  causis  ipsos  contingentibus  iudicio  sanguinis 
durataxat  excepto^  besitze.^  Trotz  dieser  Bestätigung,  welche 


‘ Urkuiulenbuch  de.s  Lniules  ob  der  Enn.s  II,  399,  Nr.  272. 

* Urb.'ir  iin  Musealarchiv  in  Linz. 

“ Dio«e  Burg  erscheint  nrkundlicli  /.norst  im  Jahre  hest.and  aber 

jedenfalls  schon  vor  dieser  Zeit.  UrkundcMibiich  des  Lainles  oh  der  Enns 
VII,  234,  Nr.  34ö. 

* Reg.  Nr.  9. 

^ Keg.  Nr.  10. 
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die  erwähnten  Ministerialen  noch  durch  Zuhängung  ihrer  Siegel 
bekräftigten,  erloschen  die  Verletzungen  nicht,  und  mehr  als 
einmal  noch  mussten  die  österreichischen  Herzoge  zu  Gunsten  der 
Nonnen  wegen  der  Immunität  einschreiten.  So  bestätigte  Herzog 
Albrecht  II.  im  Jahre  1347  die  Freiheit  Traunkirchens  von  der 
Gerichtsbarkeit  und  befahl  allen  seinen  Amtsleuten,  dieselben 
genau  zu  respectiren.* *  Nichtsdestoweniger  sah  sich  Herzog 
Albrecht  HI.  im  Jahre  1384  veranlasst,  ein  strenges  Verbot  an 
Richter  und  Rath  von  Gmunden  zu  erlassen,  die  Holden  des 
Klosters  wegen  vor  ihrer  Stadt  begangener  Vergehen  vor  ihr 
Gericht  zu  ziehen;  erst  wenn  die  Aebtissin  das  Recht  verweigerte, 
könnte  das  Stadtgericht  einschreiten.*  Auch  im  XV.  Jahrhunderte 
dauerten  die  Verletzungen  der  Immunität  fort.  Zwar  hatte  Kaiser 
Sigmund  im  Jahre  1434  Uber  Bitten  der  Aebtissin  Barbara  alle 
Rechte  und  Freiheiten  Traunkirchens  wieder  bestätigt  und  jede 
Verletzung  derselben  mit  strenger  Ahndung  bedroht;*  nichts- 
destoweniger sah  sich  König  Friedrich  IV.  1450  veranlasst, 
seinem  Pfleger  zu  Wildenstein  und  Amtmann  zu  Gmunden 
Wolf  Freytag  zu  verbieten,  die  Immunität  des  Klosters  zu  ver- 
letzen.* Diese  steten  Eingriffe  mögen  diesen  Herrscher  bewogen 
haben,  den  Grafen  Johann  von  Schaunberg  mit  der  Vogtei  des 
Klosters  zu  betrauen,  sowie  demselben  zwei  Jahre  später,  1453, 
den  grossen  Freiheitsbrief  auszustellen,  durch  welchen  nicht 
nur  das  Privilegium  der  Immunität  bestätigt,  sondern  auch  der 
Umfang  desselben  genau  umschrieben  wurde.* 

Doch  nicht  nur  die  Gerichtsfrei,  auch  die  übrigen  Rechte 
wie  nicht  minder  die  Güter  des  Klosters  verwickelten  dasselbe 
in  manchen  Streit.  Von  alter  Zeit  her  gehörte  den  Nonnen  die 
Hälfte  des  Ertrages  des  Gerichtes  und  Nachgerichtes,  sowie  des 
Zolles  und  Salzzwickens ® zu  Gmunden.  Als  ihnen  der  herzog- 
liche Amtmann  daselbst,  Urban  der  Gundachker,  darin  Abbruch 


* Reg.  Nr.  32. 

* Reg.  Nr.  46. 

« Reg.  Nr.  70. 

< Reg.  Nr.  86. 

“ Reg.  Nr.  87,  89. 

” Das  , Zwicken^  des  Salzes  bestand  in  dem  Verschliessen  der  Salzfaaser, 
welches  durch  eigene  Arbeiter,  Salzzwicker  genannt,  verrichtet  wurde. 
Die  Händler  hatten  dafür  eine  bestimmte  Taxe  zu  erlegen,  die  zwischen 
dem  herzoglichen  Salzamte  und  Traunkirchen  getheilt  wurde. 


Digitized  by  Google 


22Ö 


that,  erliessen  1335  die  Herzoge  Albrecht  II.  und  Otto  von 
Oesterreich  einen  strengen  Befehl  an  denselben,  das  Kloster 
ferner  nicht  mehr  zu  beeinträchtigen.* *  Dass  auch  in  späterer 
Zeit  dieses  Recht  des  Klosters  missachtet  wurde,  bezeugt  das 
Verbot  des  Herzogs  Albrecht  HI.  vom  Jahre  1385  an  seinen 
Amtmann  Niklas  den  Höferlein  zu  Gmunden,  dem  Stifte  den 
ihm  zukommenden  Theil  der  Gerichtsgelder  ohne  Widerrede 
auszuzahlen.^  Vermutlich  bewogen  diese  Streitigkeiten  Aebtissin 
und  Capitel  von  Traunkirchen,  sich  mit  einem  jährlichen  Pauschal- 
beträge von  fünfzig  Pfund  Wiener  Pfennigen  aus  dem  Erträgnisse 
des  Gerichtes  und  Zolles  zu  Gmunden  abzuiinden.  Es  erhellt  dies 
aus  dem  Aufträge,  welchen  König  Friedrich  IV.  in  seinem  und 
seines  Mündels  Ladislaus  Namen  im  Jahre  1448  an  den  Amt- 
mann zu  Gmunden  Wolf  Freytag  erliess,  dem  Kloster  diese 
Summe,  welche  durch  einige  Zeit  demselben  nicht  ausgefolgt 
worden  war,  nachdem  die  Aebtissin  ihr  Recht  urkundlich 
nachgewiesen  habe,  wieder  ausznzahlcn,  und  zwar  zu  jeder 
Quatemberzeit  zwölf  Pfund  und  vier  Schillinge.* 

Auch  um  ihr  gutes  Recht  an  dem  Salzberge  zu  Hallstatt, 
wie  nicht  minder  an  dem  ,Pfändlein^  zu  Ischl  hatten  die  Nonnen 
zu  kämpfen.  Als  die  römische  Königin  Elisabeth,  Witwe  Al- 
brechts  I.  von  Habsburg,  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles  den 
Salzberg  bei  Hallstatt  wieder  zu  bebauen  begann  und  dadurch 
die  eigentliche  Begi'ünderin  der  Salzindustrie  von  Oberösterreich 
wurde,*  trat  sie  auch  mit  dem  Kloster  Traunkirchen  wegen 
des  demselben  gehörigen  Antheiles  an  dem  Hallberge  in  Unter- 
handlung. Die  Nonnen  überliessen  der  grossen  Königin  gegen 
eine  jährliche  Rente  von  hundert  Pfunden,  welche  Summe 
Herzog  Friedrich  der  Schöne  im  Einverständnisse  mit  seiner 
Mutter  Elisabeth  um  zehn  Pfund  jährlich  erhöhte,  alle  ihre 
Rechte  an  dem  Salzberge  und  an  dem  ,Pfttndlein^  zu  Ischl.* 
Obwohl  König  Friedrich  im  Jahre  1316  seinen  Amtleuten  zu 
Hallstatt  verboten  hatte,  von  dem  daselbst  gewonnenen  Salze 
früher  etwas  zu  verkaufen,  bevor  sie  nicht  den  Nonnen  von 


* Reg.  Nr.  20. 

* Reg.  Nr.  47. 

* Reg.  Nr.  79. 

* Nähere»  in  meiner  Schrift  , Königin  Elifwbeth  von  Or5nt-Tirol‘  19  ff. 
® Reg.  Nr.  12,  13. 

Archiv.  Bd.  LXXXII.  I.  H&lfl«. 
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Traunkirchen  die  jährliche  Rente  ausgefolgt  hätten,^  so  sahen 
sich  doch  diese  genötigt,  öfters  den  Laiidesflirsten  um  seine 
Intervention  zu  bitten,  damit  sie  zu  ihrem  Rechte  kämen.  So 
befahl  Herzog  Leopold  IV.  von  Oesterreich  im  Jahre  1408 
seinem  Amtmanne  Peter  Freytag  zu  Gmunden,  das  auf  das 
Amt  daselbst  angewiesene  Geld  dem  Kloster  genau  zu  ent- 
richten, welchen  Befehl  Herzog  Emst  neuerdings  einschäi-fte.* * 
Wie  dieses  Recht,  so  wurden  dem  Kloster  auch  die  Mautlifreiheit, 
das  Jagd-  und  Fischereirecht  auf  dem  Gmundner-  und  Hallstätter- 
see u.  a.  bestritten.® 

Diese  Bedrückungen  und  Kämpfe,  welche  das  Kloster  im 
XIV.  und  XV.  Jaluhunderte  um  sein  gutes  Recht  zu  erdulden 
hatte,  wurden  aufgewogen  durch  die  Huld  und  Gnade,  welche 
die  Landesfürsten  demselben  erwiesen.  Obwohl  die  Nonnen 
auf  ihre  Anrechte;  an  den  Salzberg  Verzicht  geleistet  hatten,  so 
gestatteten  doch  wegen  der  grossen  Not,  in  welche  das  Kloster 
dm*ch  eine  grosse  Feuersbrunst  gerathen  war,  die  Herzoge  Al- 
brecht  II.  und  Otto  von  Oesterreich  im  Jahre  1335  den  Nonnen 
nicht  blos  die  Wiederaufrichtung  der  Salzpfanne  zu  Ischl, 
sondern  auch  die  Bearbeitung  des  Salzberges  zu  Hallstatt  auf 
ihrem  und  dem  landesftirstlichen  Antheil.^  Doch  scheint  der 
Ertrag  des  Salzsiedens  für  das  Kloster  nicht  gross  gewesen  zu 
sein,  weil  Herzog  Albrecht  V.  im  Jahre  1412  den  Nonnen  eine 
Zeile  Salz,  gewöhnlich*  weil  kirchlichen  oder  armen  Personen 
geschenkt  ,GottzciP  genannt,  zu  dreissig  Fuder,  alljährlich  von 
dem  Sudhause  in  Hallstatt  zu  reichen  befahl,®  welche  Gabe 
König  Friedrich  in  seinem  und  seines  Mündels  Ladislaus  Namen 
im  Jahre  1449  verdoppelte.®  Ueberhaupt  bewies  sich  dieser 
Fürst  sehr  gnädig  gegen  Traunkirchen.  So  gestattete  er  1449 
der  Aebtissin  Barbara  den  Ausschank  von  sieben  ,Dreilingen‘ 
Wein  in  dem  Schankhause  des  Klosters,  ohne  das  dafür  zu  be- 
zahlende ,Ungelt^  entrichten  zu  dürfen.'^  Im  selben  Jahre 
verordnete  er  auch,  dass  die  Nonnen  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
mählung einer  österreichischen  Prinzessin,  zu  deren  Ausstattung 

* Reg.  Nr.  14.  * Reg*  Nr.  f)9,  60. 

• Reg.  Nr,  84,  38,  39. 

♦ Reg.  Nr.  21,  22,  23. 

® Reg.  Nr.  63.  * Rog-  Nr.  85. 

’ Reg.  Nr.  81.  Ein  Dreiling  Wein  waren  beilänfig  zwJJlf  Hectoliter,  naeh 
Melker  iiml  Seitenstottner  Urbarien  siebzehn  Hektoliter. 
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alle  Kirchen  und  Klöster  der  herzoglichen  Lande  stets  nicht 
unbedeutende  Beiträge  leisten  mussten^  niemals  mehr  als  achtzig 
Gulden  zu  geben  hätten;*  auch  erweiterte  er  1459  dem  Stifte 
die  Mauthfreiheit.* 

Das  Kloster  bedurfte  aber  auch  dieser  landesherrlichen 
Wohlthaten,  da  es  trotz  seines  nicht  unbedeutenden  Besitzes 
doch  stets  mit  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 
wozu  Kriege  und  Elementarschäden  wohl  das  Meiste  beitrugen. 
Schon  bald  nach  dem  Erlöschen  des  Hauses  der  Babenberger 
hatten  bairische  Kriegsschaaren  dem  Kloster  bedeutenden  Schaden 
zugeftlgt  und  seine  Finanzen  in  Verwirrung  gebracht.^  Durch 
die  Kämpfe  zwischen  Albrecht  I.  und  dem  Erzbischöfe  von 
Salzburg  wurde  es  in  seinen  Besitzungen  im  Ennsthale  und  bei 
Aussee  nicht  unbedeutend  geschädigt.  Auch  der  Kampf  zwischen 
Friedrich  dem  Schönen  und  Ludwig  von  Baiem  zog  es  in 
Mitleidenschaft;  doch  das  schwerste  Geschick  hatte  es  durch  eine 
mächtige  Feuersbrunst  zu  erleiden.  Dem  gefrässigen  Elemente 
fielen  die  meisten  Gebäude  des  Klosters  zum  Opfer.  Auch  alle 
älteren  Urkunden,  wenige  ausgenommen,  wurden  durch  diese 
Brunst,  welche  um  1326  aus  unbekannter  Ursache  ausbrach,  ver- 
nichtet.^ Das  Kloster,  welches  ohnedies  durch  die  damals  zwi- 
schen Oesterreich  und  Baiern  herrschenden  Fehden  in  seinen 
Finanzen  stark  geschädigt  wurde,  konnte  sich  nur  schwer  und 
mUhsam  von  diesem  gewaltigen  Schlage  wieder  erholen.  Er- 
möglicht wurde  den  Nonnen  der  Wiederaufbau  durch  das  Ein- 
greifen der  weltlichen  wie  geistlichen  Fürsten.  Herzog  Albrecht  II. 
und  sein  Bruder  Herzog  Otto  gestatteten  denselben  den  Wieder- 
betrieb der  Salzpfanne  zu  Ischl,  Erzbischof  Friedrich  von  Salz- 
burg beauftragte  1327  alle  Geistlichen  seiner  Erzdiöcese,  in 
allen  ihren  Kirchen  und  Kapellen  Almosen  für  das  verarmte 
Kloster  zu  sammeln,'*  und  der  Diöcesanbischof  von  Traunkirchen, 


* Reg.  Nr.  82.  • Reg.  Nr.  92. 

* Es  erhellt  dies  aus  Reg.  Nr.  7. 

* In  der  Urkunde,  durch  welche  Khnig  Friedrich  1448  die  Ansfolgung 
der  fünfzig  Pfund  als  die  Tlälfte  des  Erträgnisses  des  Stadtgerichtes  und 
der  Zolle  von  Gmunden  anbefahl,  heisst  es,  dass  die  Aebtissin  ihr  Recht 
auf  diese  Summe,  ,wiewol  die  haubtbrieff ....  in  einer  pnmste  desselben 
gotz  hauses  vorlanngst  entwicht  und  verlorn  weni‘,  bewiesen  habe. 
Reg.  Nr.  79. 

* Keg.  Nr.  16. 
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Albert  von  Passau,  incorporierte  1332  die  Pfarre  Traunkirchen 
dem  Kloster  mit  der  Bedingung,  dass  der  Rest  des  pfarrlichen 
Einkommens  nach  Abzug  aller  Verbindlichkeiten  dem  Kloster 
zu  verbleiben  habe,  welches  aber  alljUhrlich  den  verarmten 
Nonnen  zur  Besserung  ihres  Gewandes  unbeschadet  ihrer  son- 
stigen Bezüge  ein  halbes  Pfund  Wiener  Münze  reichen  sollte.* 
Wie  langsam  aber  Traunkirchen  von  diesem  grossen  Unglücke 
sich  erholte,  zeigen  die  Ablassbriefe  mehrerer  Bischöfe  vom 
Jahre  1341,  welche  allen  Gläubigen,  die  zum  Wiederaufbau  des 
zerstörten  Klosters  beitragen  würden,  die  kirchlichen  Gnaden- 
schätze spendeten,  welchem  wohlthätigen  Werke  sich  1342  auch 
der  Bischof  Godfried  von  Passau  anschloss.* 

Wie  die  Immunität  und  die  meisten  anderen  Rechte  und 
Freiheiten  des  Klosters  dasselbe  in  vieles  Ungemach  verwickel- 
ten, so  wurde  auch  das  Patronatsrecht  desselben  über  die  Pfarre 
Traunkirchen  der  Anlass  zu  manchen  Streitigkeiten.  Wie  oben  er- 
wähnt wurde,  hatte  Herzog  Otaker  VI.  von  Steiermark  dieses 
Recht  bei  seiner  Anwesenheit  im  Kloster  um  das  Jahr  1181  an 
dasselbe  vergabt,  weshalb  von  dieser  Zeit  ab  die  Aebtissinnen 
dem  Bischöfe  von  Passau  den  ernannten  Pfarrer  zur  Bestätigung 
präsentierten.  Iin  Jahre  1242  verlieh  die  Aebtissin  Elisabeth 
die  Pfarre  dem  Cleriker  Heinrich  Riffl,  der  sich  aber  nicht  in 
den  Besitz  derselben  setzen  konnte,  weil  mit  Unterstützung 
des  Herzogs  Friedrich  II.  von  Oesterreich  ein  anderer  Priester, 
Godfried  mit  Namen,  sich  in  gewaltthätiger  Weise  derselben  be- 
mächtigt hatte.  Da  Riffl,  entgegen  den  canonischen  Gesetzen, 
durch  fünf  Jahre  gegen  den  Eindringling  nicht  Protest  erhob 
und  auch  nach  des  Herzogs  Friedrich  II.  1246  erfolgtem  Tode 
die  Pfarre  nicht  in  Besitz  nehmen  wollte,  überdies  jede  schieds- 
richterliche Entscheidung  ablehnte,  so  erklärte  der  Diöcesan- 
bischof  Rüdiger  von  Passau  die  Pfarre  für  erledigt,  worauf  sie  die 
Aebtissin  Elisabeth  über  seine  Empfehlung  dem  Priester  Witigo 
verlieh.’  Nach  der  damals  fast  allgemein  gepflegten  Sitte  nahmen 
es  manche  Inhaber  von  kirchlichen  Pfründen  mit  der  durch  die 
Canones  vorgeschriebenen  Residenzhaltung  in  ihren  Pfarreien 
nicht  zu  genau.  Nicht  selten  waren  sie  auch  trotz  des  strengen 
Verbotes  der  Pfründencumulation  auf  mehrere  Pfarreien  und 


» Reg.  Nr.  17.  » Reg.  Nr.  28,  29. 

® Reg.  Nr.  4. 
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Beneficien  zugleich  investiert,  bezogen  das  Einkommen  der. 
selben,  Uberliessen  aber  die  gottesdienstlichen  Verrichtungen 
und  pfarrlichen  Geschäfte  anderen  von  ihnen  gemiotheten  Prie- 
stern, die  sie  auch  meisten theils  nicht  genügend  entlohnten. 
Auch  einige  Pfarrherren  von  Traunkirchen  bezogen  das  reich- 
liche Erträgniss  dieser  weitausgedehnten  Pfarre,^  hielten  sich 
aber  selten  in  Traunkirchen  auf  und  Hessen  die  ihnen  zu- 
kommenden Geschäfte  nur  durch  zwei  Priester  verrichten. 
Den  Schaden  davon  hatte  das  Kloster  sowohl  in  religiöser  wie 
in  materieller  Hinsicht.  Nach  den  Verordnungen  der  Synoden* * 
mussten  die  Nonnen  ihren  Gottesdienst  abgesondert  von  dem 
der  Laien  halten,  welcher  aber  der  geringen  Anzahl  der  Priester 
wogen  sehr  eingeschränkt  ward,  weshalb  die  Aebtissin  bittere 
Klage  beim  Diöcesanbischofe  über  diese  Vernachlässigung  führte. 
Aber  auch  materiellen  Schaden  litt  das  Kloster  dadurch;  denn 
es  konnte  bezüglich  der  Anniversarien  seinen  Verpflichtungen 
nicht  nachkommen  und  musste  deshalb  die  in  den  Stiftungs- 
documenten  für  die  Nichtabhaltung  der  Jahrtage  festgesetzte 
Strafe  zahlen.  Diesen  Uebelstand  suchte  der  eifrige  Bischof 
Albert  H.  von  Passau  dadurch  zu  heben,  dass  er  im  Jahre  1332 
dem  durch  Feuer  und  Schwert  ohnedies  so  schwer  geschädigten 
Kloster  die  Pfarre  incorporierte.  * Doch  gerade  diese  Incor- 
porirung  war  die  Quelle  neuer  Streitigkeiten.  Bischof  Albert 
hatte  nämlich  bestimmt,  dass  der  Rest  des  Erträgnisses  der 
Pfarre  nach  Abzug  der  standesgemässen  Bezahlung  des  Pfarr- 
vicars  und  der  Priester  dem  Kloster  gehören  sollte;  aber 
nur  wenige  Vicare  kamen  dieser  Verpflichtung  nach,  obwohl 
Papst  Alexander  V.  dieselbe  im  Jahre  1409  bestätigt  und  mit 
der  genauen  Durchführung  derselben  den  Abt  Hermann  von 
Kremsmünster  betraut  hatte,  welcher  auch  1410  dem  Aufträge 
nachgekommen  w'ar.'*  Sehr  heftig  entbrannte  der  Streit  des- 
halb zwischen  der  Aebtissin  Barbara  und  dem  , ewigen^  Vicare 
der  Pfarre  Johann  von  Ebersdorf.  Die  Aebtissin  rief  die  Hilfe 
des  Landesftlrsten  Herzogs  Albrecht  V.  von  Oesterreich  wie  die 

^ Daa  Einkommen  der  Pfarre  betrug  mehr  als  hundertzwanzig  Goldgulden 
jährlich;  siehe  Keg.  Nr.  71. 

• Dieses  alte  Gesetz  schärfte  die  Diöcesan  - Synode  von  Passau  1470 
neuerdings  ein. 

3 Reg.  Nr.  17. 

< Reg.  Nr.  61,  62. 
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des  Diöcesanbischofs  Leonhard  von  Passau  an.  Der  erstere 
berief  beide  streitenden  Parteien  zu  sich  und  entschied  1429 
nach  Anhörung  derselben,  dass  der  jeweilige  Vicar  von  dem 
Einkommen  der  Pfarre  jährlich  zweiunddreissig  Pfund  der 
Aebtissin  zu  reichen  habe/  welche  Entscheidung  sowohl  Bischof 
Leonhard* *  wie  der  gerade  damals  in  Oesterreich  als  Legat 
anwesende  Cardinal  Julian  bestätigten.*  Der  Vicar  tilgte  sich 
diesem  Urtheile  wie  nicht  minder  die  Aebtissin,  doch  wandte 
sich  die  Letztere,  um  jedem  Streite  künftighin  auszuweichen, 
zur  Bestätigung  dieser  Entscheidung  an  den  römischen  Stuhl. 
Papst  Eugen  IV.  willfahrte  auch  dieser  Bitte,  bestätigte  im 
Jahre  1436  die  herzogliche  Entscheidung  und  beauftragte  mit 
deren  Durchführung  den  Dompropst  Paul  von  Passau,  welcher 
auch  1437  diesem  päpstlichen  Aufträge  nachkam. ^ Durch  die 
päpstliche  Bestätigung  der  Entscheidung  Herzogs  Albrecht  V. 
wurde  der  ärgerliche  Streit  zwischen  dem  Kloster  und  dem 
Pfarrer  zwar  beendet,  sowie  auch  dem  Mangel  an  Priestern  da- 
durch abgeholfen  wurde,  dass  denselben  von  Seite  des  Klosters 
Natural  Verpflegung  gegeben  wurde,*  aber  die  Residenzpflicht 
wurde  auch  jetzt  nicht  genau  eingehalten,  wobei  die  Pfarrer 
freilich  nur  der  damals  fast  allgemein  üblichen  Gewohnheit 
folgten.  So  erscheint  nach  1425  Theodorich  Kudolfi  von  Hammel- 
burg  als  Pfarrer  von  Traunkirchen.  Derselbe  war  ein  berühmter 
Lehrer  an  der  Hochschule  zu  Wien  und  bekleidete  zugleich 
ein  Canonicat  von  Passau.*’  Der  Pfarrer  Georg  Hochenfelder 
zu  Schlüsselburg,  welcher  1483  starb,  lehrte  canonisches  Recht 
an  der  erwähnten  Universität  und  besass  nebst  der  Pfarre 
Traunkirchen  noch  die  von  Vöcklabruck,  sowie  er  auch  Domherr 
zu  Passau  und  Propst  des  Collegiatstiftes  Ardaggcr  in  Nieder- 
österreich war.'^ 


» Reg.  Nr.  67.  » Reg.  Nr.  68. 

® Atis  der  päpstlichen  Bulle  Reg.  Nr.  71. 

< Reg.  Nr.  71,  72. 

Im  Urbare  dos  Klosters  wird  die  Natural vorltHegung  des  Pfarrvicars 
und  seiner  Gesellen  genau  angegeben. 

• Heyrenbach’s  Manuscript  Nr.  8538.  Rndolh  lioss  auf  seine  Kosten  von 
einem  Schreiber  im  herzoglichen  Collegium  der  Universität  zu  Wien  die 
Summa  Pisana  von  dem  Dominikaner  Bartholomäus  de  s.  Concordia 
(gestorben  1345,  2.  Juli)  abschreiben  und  te.stierte  sie  der  Bibliothek 
von  Traunkirchen. 

’ Siehe  T.  zum  18.  August. 
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Was  die  inneren  Verhältnisse  des  Klosters  selbst  an- 
belangt, so  stand  an  der  Spitze  des  Klosters  die  Aebtissin. 
Dieselbe  wurde  von  den  eigentlichen  Nonnen  — die  Laien- 
schwestem  waren  von  der  Wahl  ausgeschlossen  — frei  gewählt. 
Zur  Giltigkeit  der  Wahl  waren  nebst  anderen  canonischen 
Forderungen  zwei  Dritttheile  der  Stimmen  der  Wählenden  fUr 
eine  Aebtissin  noth wendig.  Das  Wahlgeschäft  leitete  der  vom 
Bischöfe  bestimmte  Commissär,  welcher  fUr  Traunkirchen  meist 
der  Abt  des  benachbarten  Stiftes  Lambach  gewesen  zu  sein 
scheint,  nebst  einem  öffentlichen  Notar.  Dies  erhellt  aus  einem 
Schreiben,  welches  nach  dem  am  10.  December  1463  erfolgten 
Tode  der  Aebtissin  Barbara  Stadler  an  den  Prälaten  Thomas 
von  Lambach  von  der  Dechautin  Magdalena  und  dem  ver- 
waisten Convente  von  Traunkirchen  mit  der  Bitte  gerichtet 
wurde,  derselbe  möge  zur  Wahl  einer  neuen  ,Vorgeerin^  alsbald 
mit  einem  öffentlichen  Notar  erscheinen.*  Die  Erwählte  durfte 
ihr  Amt  aber  erst  dann  antreten,  wenn  sie  vom  Diöcesanbischofe 
bestätigt  worden  war,  sowie  sie  sich  auch  von  da  ab  erst 
,abbatissa*  nannte,  bis  zur  Einlangung  der  bischöflichen  Con- 
firmation  hiess  sie  einfach  ,electa^  Das  Todtenbuch  von  Traun- 
kirchen weist  zwei  Nonnen  auf,  Wilbirg  und  Katharina,  welche 
es  als  ,electa  nostre  congregationis^  bezeichnet*  Mit  der  bischöf- 
lichen Bestiltigung  übernahm  die  Aebtissin  die  innere  Leitung 
des  Klosters  wie  die  Vertretung  desselben  nach  Aussen.  Sie 
erbat  vom  Landesfürsten  die  Bestätigung  der  Privilegien  und 
trat  für  deren  Aufrechthaltung  ein,*  sie  verlieh  die  vom  Kloster 
zu  Lehen  gehenden  Güter ^ und  führte  die  Rechtsgeschäfte  des- 
selben.* In  ihren  Händen  liefen  die  Fäden  der  Verwaltung 
zusammen,  Uber  welche  sie  genaue  Rechnung  zu  führen  hatte. 
Dabei  standen  ihr  zur  Seite  die  Celleraria,  welche  sie  aus  den 
Nonnen  sich  auslas,®  und  der  Official,  ein  Laie,  welcher  auch 

' Keg.  Nr.  95. 

Siehe  T.  zum  11.  und  17.  Juli. 

» Reg.  Nr.  10,  18,  31,  32,  34,  41,  42,  61,  66,  70,  86  ti.  m.  a. 

* Reg.  Nr.  18,  31,  34,  41  u.  m.  a. 

* Reg.  Nr.  3,  6,  11,  12,  13  u.  m.  a. 

^ ,CelIeraria‘  bedeutet  nacli  dem  Ordensgeaetze  der  Benedictiner  nicht 
Kellermeisterin,  sondern  jenes  Ordensmitglied,  welchem  die  Sorge  für 
das  materielle  Wohl  der  klnsterlichen  Gemeinde  anvertraut  war.  ln 
weniger  zahlreichen  Klöstern  oblagen  ihr  alle  Geschäfte  der  Verwaltung 
und  Wirtschaft. 
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iils  Richter  Uber  die  Streitsachen  der  Klosterholdcn  fungirte, 
dieselben  im  Namen  der  Aebtissin  entschied  und  auch  die 
nicht  bedeutende  Ockonomie  des  Stiftes  überwachte,  weshalb 
er  auch  Officialis  oder  , Schaffer^  genannt  wurde.  Derselbe 
gehörte  meist  dem  niederen  Adel  oder  BUrgerstandc  an  und 
war  Lehensmann  des  Klosters,  von  dem  er  auch  seinen  Unter- 
halt bezog.  ^ 

Behufs  Einhobung  der  Giebigkeiten,  welche  die  Kloster- 
unterthanen  demselben  zu  leisten  hatten,  waren  die  unterthänigen 
Güter  in  Aemter  eingctlieilt,  welcher  Gebrauch  sich  seit  dem 
XII.  Jahrhunderte  bei  allen  Grundherrschaften  findet.  Wie  fast 
überall,  so  bildete  auch  bezüglich  der  Güter  Traunkirchens  die 
topographische  Lage  den  Eintheilungsgrund.  Das  öfter  erwähnte 
Urbar  des  Klosters  weist  folgende  Aemter  auf:  ,arapt  hie  oben 
pci  Hiltprehtingen;*  phenninchgelt  auz  dem  ainpt  des  Troun- 
gewz;^  das  perchrecht  zu  Toeblinch;*  ampt  datz  Sirnich;^  zinz 
von  Truveia;®  amptel  ze  Chemnaten’  phenninchgelt;  zinzze  von 
Jschel;  zinzz  ze  Gmunden;  dienst  auz  dem  Enstal;  Olnsdorffcr® 
ampt;  ampt  daz  Chenaten;  Nusdorf,®  Enstal,  Valspach  (Leheny. 
Die  Giebigkeiten  waren  entweder  Naturalleistungen  oder  per- 
sönliche. Die  ersteren  bestanden  in  der  Reichung  von  be- 
stimmten Quantitäten  von  Cerealien:  Weizen,  Roggen  (Kom); 
Haber,  Gerste;  Hülsenfrüchtc,  zumeist  Linsen;  Flachs  (Haar, 
Werg);  Gemüse  (Fassgemüse,“  Kraut,  Rüben);  Mohn  Wachs 

^ Reg.  Nr.  6 t.  Im  Jalire  1*267  erscheint  ein  Siegfried  als  Official,  das  Ur- 
barium  nennt  einen  Paul  von  Traunkirchen  als  Schaffer;  1347  wird  Otto 
von  Thalgau  in  dieser  Eigenschaft  erwähnt,  1405  erscheint  Friedrich 
der  Pudininger  als  , Schaffer';  Reg.  Nr.  57. 

* Hiltprechting,  Ritterlehen  von  Trauukirchen,  ein  ehemaliges  Schloss  in 
der  Pfarre  Ohlstorf,  jetzt  zu  Ebenzweier  gehörig. 

**  Traungew,  Traungau  bezeichnet  im  XIU.  Jahrhunderte  und  später  den 
Winkel  zwischen  Traun  und  Donau.  Strnadt,  Peuerbach  66. 

* Döbling  in  Nieder-Oesterreich. 

® Sirnich. 

" Trofaiach  in  der  Steiermark. 

’ Kematen  in  der  Pfarre  Schörfling. 

® Ohlstorf,  selbstständige  Pfarre  bei  Gmunden. 

* Nussdorf  am  Attersee,  dessen  Patronat  zu  Traunkirchen  gehörte. 
Fallsbach  in  der  Pfarre  Gunskirchen. 

**  Fassgemüse  ,va8tmuzz‘,  eingemachte  Rüben,  besonders  aber  Sauerkraut. 
Mohn,  ,magn‘,  zur  Bereitung  des  Oeles  sowie  für  Speisen  verwandt;  siehe 
auch  Stiftungsbuch  von  Zwettl  in  Fontes  rer.  Austr.  II,  3. 
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Käse;  Eier;  Schweine;  Gänse;  Hühner;  Lämmer;  die  letzteren 
in  der  Hand-  und  Zugrobot,  welch’  letztere  meist  auf  Zufuhren 
von  Holz  aus  den  Klosten^aldungen,  sowie  des  Weines  aus 
Niederösterreich  beschränkt  erscheinen.  Dieser  wurde  auf  der 
Donau  bis  Linz  gebracht,  von  wo  er  durch  bestimmte  Holden 
mit  ihrem  Gespanne,  bei  welchem  die  Zahl  der  Pferde  festgesetzt 
war,  abgeholt  wurde.  ^ Einige  Holden  durften  nur  bis  Stadel 
(bei  Lambach)  fahren,  um  die  bestimmte  Quantität,  meist  ein 
Fass,  abzuholen  oder  die  leeren  , Geschirre'  wieder  dorthin  zu 
führen,  andere  bis  Linz.*  Die  meisten  Unterthanen  hatten 
auch  einen  Dienst  an  Geld,  ,Phenniiichdienst'  zu  leisten  oder 
dem  Kloster  ein  Pferd  zu  stellen,  sobald  es  gefordert  wurde.* 
Jedem  Amte  stand  ein  Amtmann  vor,  der  ftir  seine  Mühe- 
waltung den  Nutzgenuss  von  Gilten  und  Grundstücken  erhielt.* 
Zu  diesen  Natural-  und  Geldleistungen  kamen  die  Gefälle  der 
Grundherrschaft:;  die  Anlait  und  Ablait  und  das  Besthaupt, 
die  Salzrente  vom  Hallberg,  das  halbe  Erträgnis  des  Gerichtes 
und  Nachgerichtes,  des  Zolles  und  Zwickens  zu  Gmunden,  die 
nicht  bedeutenden  Einkünfte  der  eigenen  Klosterökonomie,  die 
Ausbeute  von  den  Wäldern  und  der  ,Vischwaide'.  Da  den 
Nonnen  der  Fleischgenuss  erst  im  XV.  Jahrhunderte  gestattet 
wurde  — eine  Ausnahme  bildeten  die  kranken  und  schwachen 
Ordensleute  — so  forderte  der  Unterhalt  eine  bedeutende  Menge 
von  Fischen,  welche  das  Ergebniss  der  Fischerei  in  dem  vor- 
deren OfFensee,  dem  aus  demselben  abfliessenden  Weissenbach, 
heute  noch  Frauen -Weissenbach  genannt,  der  Traun,  der  Lang- 
bath,  dem  Gmundnersee  bis  gegen  Gmunden  an  beiden  Ufern  und 
dem  oberen  Weissenbach  waren.  Reichte  diese  Ausbeute  nicht 
aus,  so  hatte  die  Aebtissin  das  Hecht,  so  oft  die  Notwendigkeit 
es  erforderte,  in  der  Ischl  fischen  zu  lassen.  Durch  drei  Stunden 

* So  heisst  es  im  Urbar:  ,Datz  Laizing  von  vier  g&ten  vier  stihaflf  haberu, 
zwen  vnt  dreizzich  gortz  choms,  vier  swein,  vnt  suln  zwelf  schaf  chorns 
ffiren  ouz  dem  Trovngew  vnt  ein  vas  weines  von  Lintze  vnt  vier  lerev 
vas  hintz  dem  Stadel  vnt  acht  hnener  . . .* 

’ Der  Holde  zu  Aichaim  hatte  zu  dienen:  ,ein  schaf  habeni,  acht  gortz 
choms,  ein  swein,  zwai  h&ner,  chom  v8ren  vnt  wein  vnt  ein  vas  hintz 
dem  Stadel  . . .* 

’’  ,Datz  Rohenstorff . . . leiht  man  uns  ein  pfert,  swo  wir  hinwellen.‘  ,In 
der  Urueb  leiht  man  uns  auch  ein  pfert.'  Urbar  l.  c. 

* Reg.  Nr.  58.  ,FIansel  der  amptman  auf  dem  Tranngew*;  Straadt,  Pener- 
bacli  269  tf.,  schildert  die  Unterthaneuverhältnisse  in  gprttndlichster  Weise. 
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im  Jahre  durften  die  Klosterrtseher  ,vnderm  Laufen^  ihrer  Be- 
schäftigung nachgehen,  doch  mussten  sie  ihre  Netze  und  Geräte, 
,den  zewg^,  zu  Laufen  um  ein  halbes  Pfund  Pfennige  vertrinken, 
welche  von  der  Aebtissin  um  dieselbe  Summe  auszulösen  warJ 
Die  Patrimonial  - Gerichtsbarkeit  des  Klosters  wurde  von 
dem  Klosterrichter  im  Namen  der  Aebtissin  geübt  und  erstreckte 
sich  über  alle  Streitsachen  und  Verbrechen,  todeswürdige  aus- 
genommen, der  Klosterholden.  Derselbe  hielt  auch  als  Amtmann 
des  Klosters  ,das  ehaft  täding^  dreimal  im  Jahre  ab,  um  die 
Besitzstreitigkeiten  der  Hintersassen  zu  schlichten,  die  Rechte 
des  Klosters  diesen  zur  Kenntniss  zu  bringen  und  die  Steuer 
zu  bestimmen.* *  Als  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  das 
römische  Recht  immer  mehr  Geltung  sich  verschaffte,  das  für 
die  Holden  ausser  anderem  auch  in  den  , Sporteln^,  dem  Schreib- 
gcld  u.  s.  w.  sehr  fllhlbar  wurde,  trat  an  die  Stelle  des  Kloster- 
amtmannes ein  gelehrter  Richter,  welcher  ,Hoft*ichteri  genannt 
wurde.  * 

Wie  die  Aebtissin  das  Kloster  nach  aussen  hin  vertrat 
und  die  oberste  Verwaltung  führte,  so  leitete  sie  dasselbe 
auch  im  Inneren  bezüglich  des  Ordenslebens.  Sie  nahm 
im  Chore  den  ersten  Platz  ein  und  führte  den  Vorsitz  in  den 
Versammlungen  des  Capitels.  Ihr  zur  Seite  stand  die  zweite 
Vorsteherin  des  Hauses,  die  Decanin,  welcher  die  genaue  Auf- 
sicht über  die  Nonnen  oblag.  Wie  die  Aebtissin  so  führte 
auch  das  Capitel  sein  eigenes,  in  der  Zelle  der  Decanin  wohl 
verwahrtes  Siegel  und  waren  Documente,  welche  eine  grössere 
Veränderung  im  Besitzstände  mit  sich  brachten,^  die  geistlichen 
Confbderationsurkunden  * u.  a.  nur  dann  gütig,  wenn  sie  neben 
dem  Siegel  der  Aebtissin  auch  das  des  Capitels  trugen.  Die 
Decanin,  in  Klöstern,  in  welchen  sich  eine  zahlreichere  Ge- 
meinde befand,  zumeist  Priorissa,  Priorin  genannt,  verwaltete 
die  dem  Convente  eigentümlich  gehörigen  Renten  und  Pfründen. 
So  bekamen  die  Nonnen  von  der  Salzrente  des  Hallberges 
jährlich  28  Pfund  Pfennige,  welche  unbeschadet  der  anderen 
Bezüge  die  Decanin  unter  die  Nonnen  vertheUte.  Dieselbe 

* Reg.  Nr.  112. 

* Urbarium  n.  a.  O. 

• Der  erste  jllofrichter*  erscheint  in  Traxmkirchen  um  1600. 

♦ Reg.  Nr.  18,  34,  65,  80,  106. 

» Reg.  Nr.  19,  102. 
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sandte  einen  besonderen  Boten  zur  Abholung  des  Geldes  nach 
Hallstatt,  weil  der  Urkunde  gemäss  der  von  der  Aebtissin  ge- 
sandte Bote  nicht  berechtigt  war,  dasselbe  zugleich  mit  der 
Hauptsummc  von  20  Ys  Pfunden  zu  jeder  Quatemberzeit  in 
Empfang  zu  nehmen.  Auch  musste  die  ftir  den  Convent  be- 
stimmte Summe  von  dem  landesftlrstlichen  Beamten  vor  der 
der  Aebtissin  eingehändigten  Rente  ausbezahlt  werden.'  Dieses 
Misstrauen  der  klösterlichen  Gemeinde  ihrer  Vorsteherin  gegen- 
über war  nicht  ganz  ungerechtfertigt  und  hatte  seinen  Grund 
in  der  Not,  welche  die  Aebtissin  Elisabeth  I.  aus  dem  Hause 
Polheim  ihre  Klosterschwestern  einst  hatte  leiden  lassen.  Die- 
selbe hatte  den  Nonnen  nicht  nur  ihren  täglichen  Unterhalt 
sehr  geschmälert,  sondern  dieselben  auch  bezüglich  der  Klei- 
dung Mangel  leiden  lassen.  Allerdings  war  der  schlechte  Stand 
der  Klosterfinanzen  infolge  der  Kriege  und  Verwüstungen, 
welche  nach  dem  Aussterben  der  Babenberger  die  Stiftsgüter 
betroffen  hatte,  die  Hauptursache;  dass  aber  die  schlechte  Wirth- 
schaft  der  Aebtissin,  welche  keine  Rechnungen  über  das  Ver- 
mögen geführt  zu  haben  scheint,  nicht  minder  daran  schuldig 
war,  erhellt  aus  dem  darüber  erhaltenen  Documente  ganz 
deutlich.  Die  Decanin  und  das  Capitel  wandten  sich  deshalb 
an  ihren  natürlichen  Schutzhelm,  den  Diöcesanbischof  Otto 
von  Passau,  welcher  1262  die  Aebte  von  Kremsmünster  und  Lam- 
bach mit  der  genauen  Untersuchung  der  finanziellen  Verhält- 
nisse von  Traunkirchen  beauftragte.  Diese  bestätigten,  dass  ver- 
möge der  erwähnten  Ursachen  der  Vermögensstand  des  Klosters 
zwar  ein  sehr  ungünstiger,  aber  kein  hoffnungsloser  wäre,  und 
beantragten,  dass  die  jeweilige  Aebtissin  von  dem  Erträgnisse  der 
Saline  zu  Ischl  den  Nonnen  in  jedem  dritten  Jahre  IO'/*  Pfund 
zur  Anschaffung  von  Pelzen,  in  jedem  vierten  Jahre  aber 
14  Pfund  Pfennige  zum  Ankäufe  von  Fellen  und  Leder  auszu- 
zahlen hätte,  unbeschadet  des  Rechtes  der  Nonnen  auf  jährlich 
60  Pfennige  für  jede  Schwester  zur  Besorgung  der  Kleidung. 
Bischof  Otto  bestätigte  diese  Anträge  der  Commissäre  und  ver- 
ordnete  überdies,  dass  die  Aebtissin  gehalten  sei,  jeder  ihrer 
Klosterschwestern  zur  Beschaffung  des  Oberkleides  jährlich  noch 
50  Pfennige  zu  reichen.  Um  die  Wiederkehr  solch  betrübender 
Zustände  im  Kloster  zu  verhüten,  bekräftigte  er  das  darüber 


* Reg.  Nr.  12. 
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ausgestellte  Document  nicht  nur  mit  seinem  bischöflichen  Siegel, 
sondern  befahl  auch,  dass  die  beiden  Aebte,  die  Aebtissin 
Elisabeth  und  das  Capitel  von  Traunkirchen  dasselbe  mit  ihren 
Siegeln  zum  Zeichen  ihrer  Uebereinstimmung  versahen.* * 

Diese  Urkunde  gestattet  einen  Blick  in  das  innere  Leben 
des  Klosters.  Jede  Nonne  musste  sich  ihre  Kleidung  selbst 
besorgen,  welche  Sitte  zwar  der  Regel  des  Ordensstiflers  nicht 
entsprach,  aber  damals  nicht  nur  zu  Traunkirchen,  sondern 
fast  in  allen  Klöstern  gewöhnlich  war.  Die  Anschaflfung  von 
Pelzwerk  erklärt  sich,  dass,  wie  dies  auch  allgemeiner  Ge- 
brauch der  Klöster  damals  war,*  nur  das  Refectorium,  d.  i.  der 
gemeinsame  Speisesaal,  im  Winter  geheizt  wurde,  der  Chor 
und  die  Zellen  aber  ungeheizt  blieben.  Da  das  tägliche  Chor- 
gebet sowie  die  anderen  religiösen  Uebungen  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  Tages  in  Anspruch  nahm,  überdies  der  Haupt- 
theil  des  Chorgebetes,  das  Matutinum,  um  Mitternacht  gebetet 
oder  gesungen  zu  werden  pflegte,  ist  wohl  der  Gebrauch  von 
Pelzen  im  kalten  Chorraume  ganz  erklärlich.  Auffallend  ist 
es,  dass  die  Nonnen  entgegen  den  Voi*schriften  einiger  Synoden* 
Kleider  aus  Linnenzeug  getragen  haben;  vermutlich  hatte  der 
Diöcesanbischof  ihnen  diese  mit  Rücksicht  auf  den  schwachen 
Stand  der  Klosterfinanzen  gestattet.  Auch  scheint  wie  in  den 
meisten  Klösteni  in  dieser  Zeit  die  ,mensa  abbatissae'  von  der 
,mensa  conventus*  abgesondert  gewesen  zu  sein  und  jeder 
Theil  seine  eigenen  Einkünfte  gehabt  zu  haben.  ^ Dass  in 
Traunkirchen  die  auch,  anderwärts  gepflegte  Gewohnheit  der 
Pfründenbesserung  durch  Verwandte  oder  Stiftungen  gleichfalls 
nicht  unbekannt  war  und  geduldet  wurde,  bezeugt  die  Schen- 
kung Ulrichs  von  Husendorf,  welcher  1341  an  das  Kloster 
sein  freieigenes  Gut  zu  Kirchdorf  unter  der  Bedingung  ver- 
gabte,  dass  seine  Tochter  Adelheid,  Nonne  zu  Traunkirchen, 
von  dem  Erträgnisse  desselben  alljährlich  6 Schilling  Pfennige 


» Reg.  Nr.  7. 

* In  Garsten  wurden  die  Zellen  der  Mönche  erst  im  XVI.  Jahrhunderte 
geheizt;  Notizen  zur  Geschichte  von  Garsten,  Manuscript  im  Archiv  von 
Soitenstetten.  Pelze  für  den  Winter  erhielten  auch  die  Nonnen  zu  Admont, 
Goess  u.  a.  Wichuer,  Geschichte  des  Nonnenklosters  Admont  a.  a.  O. 

® Siehe  Hefele,  Conciliengeschichte,  IV.,  V.,  VI.  Bd. 

* DiesgehtauchhervorausderStiftiingderAebtissinBarbaral.  vom  Jalire  1431, 
mit  dem  aus  eigenem  Vermögen  erkauften  Oute  ,am  Lehen‘.  Reg.  Nr.  öib 
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zur  Besserung  ihrer  Pfründe  erhalten  soll.^  Ebenso  machte  Ulrich 
von  Tann  im  Jahre  1346  eine  Vergabung  an  das  Kloster  zur 
Besserung  der  Pfründe  für  die  Nonne  aus  dem  edlen  Geschlechte 
der  Messenpek.* *  Alle  diese  Schenkungen  wie  die  frommen 
Stiftungen  von  Anniversarien  gehörten  zur  ,Obley^  des  Klosters, 
der  auch  vom  Stiftsgute  selbst  bestimmte  Güter  und  Renten  zu- 
gewiesen waren,  aus  welchen  die  Verpflegung  des  Conventes 
geschah.^  Vorsteherin  der  Oblai  war  stets  eine  Nonne,  nicht 
selten  die  Decanin  oder  auch  die  Celleraria. 

Wie  T.  in  seinen  Einzeichnungen  aufweist,  gehörten  wie 
in  so  vielen  Herren-  und  Frauenklöstern  auch  die  Nonnen  von 
Traunkirchen  im  XIV.  und  dem  nächstfolgenden  Jahrhundert 
dem  Adel  an.  Wir  finden  die  edlen  Geschlechter:  Aistersheira, 
Panichner,  Polheim,  Chamer,  Thalheim,  Fattersheim,  Volckens- 
dorf,  Erenfels,  TeufFenbach,  Panhalm,  Hochenfeld,  Husendorf, 
Sunnberg,  Stadegg,  Teufl,  Katringer,  Kirchberg,  Ror,  Messenpek, 
Perkhaim,  Mühlwanger,  Mämingen,  Schedling,  Pehaim,  Stainach 
u.  a.,  welche  zumeist  in  Oberösterreich,  Salzburg  und  Steier- 
mark ihren  Sitz  hatten,  auch  in  Traunkirchen  unter  den  Nonnen 
wieder;  das  bürgerliche  Element  erscheint  nur  spärlich  durch 
die  Namen  Truent,  Schlegl  u.  a.  vertreten.  Die  Nonnen  unter- 
schieden sich  in  eigentliche  Nonnen,  welche  zum  ganzen  Chor- 
gebete durch  Ablegung  der  Professio  solemnis  verpflichtet  waren 
und  daher  ,moniales^  hiessen,  und  in  Schwestern,  denen  die 
Verrichtung  der  häuslichen  Dienste  oblag,  nur  zu  gewissen 
Gebeten  verpflichtet  waren  und  in  T.  als  ,sorores  n.  c.^  auf- 
scheinen.^  Die  letzteren  durften  aber  nicht  den  von  der 
Aebtissin  aus  Anlass  wichtiger  Vorkommnisse  zuweilen  unter 
ihrem  Vorsitze  zusammenberufenen  Versammlungen,  ,Capitula‘ 
genannt,  beiwohnen,  wie  sie  auch  des  activen  und  passiven 
Wahlrechtes  nicht  theilhaft  waren.  Ausser  dem  Chorgebete 
und  anderen  religiösen  Hebungen  beschäftigten  sich  die  Nonnen 
mit  Handarbeit  und  Unterricht  der  weiblichen  Jugend;  doch 


* Reg.  Nr.  27. 

* Reg.  Nr.  3.^. 

® Kirchliche  Topographie  VIII,  346;  Keiblinger,  Gleachichte  von  Melk  I,  383. 
Die  Oblei  von  Traunkirchen  wird  1431  urkundlich  erwähnt.  Reg.  Nr.  69. 

* In  einem  einst  der  Bibliothek  von  Traunkirchen  gehörigen  Manuscripte 
heisst  es:  , damit  bewar  ewch  all  onserlieb  geistleichen  frawn  und  swestern 
der  allmecbtig  got*. 
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scheint  die  Klosterschule  zu  Traunkircheu  nicht  besonders  zahl- 
reich frequentiert  worden  zu  sein  und  sich  zumeist  auf  die  Er- 
Ziehung  und  Ausbildung  solcher  Mädchen  beschränkt  zu  haben, 
welche  später  selbst  den  Schleier  in  Traunkirchen  nahmen. 

Die  Aufrechthaltung  der  klösterlichen  Ordnung  und 
Disciplin  oblag  vor  allem  der  Aebtissin  und  ihrer  Stellver- 
treterin, der  Decanin.  Die  Aebtissin  oder  in  ihrer  Abwesen- 
heit die  Decanin  leitete  das  Chorgebet,  die  religiösen  Uebungen, 
die  Handarbeiten  und  den  Unterricht.  Wie  in  allen  anderen 
Frauenklöstern  wurde  auch  in  Traunkirchen  das  Chorgebet 
in  lateinischer  Sprache  gesungen  oder  recitiert,  weshalb  die 
Nonnen  sich  zur  Verrichtung  desselben  mehrerer  Psalterien 
bedienten,  von  denen  eines,  mit  schönen  Miniaturen  geschmückt, 
sich  noch  in  der  Bibliothek  des  Clerical  - Seminars  zu  Linz  er- 
halten hat.’  Da  den  Bestimmungen  der  Ordensregel  und  den 
Satzungen  vieler  Synoden  gemäss  die  lläume,  in  welchen  die 
Nonnen  und  Schwestern  hausten,  unter  strenger  Clausur  sich 
befanden,  so  mussten  sie  ihre  Beichte  dem  Confessarius  durch 
ein  vergittertes  Fenster  ablegen  und  empfingen  durch  dasselbe 
auch  die  heilige  Cominunion.  Noch  heute  zeigt  man  in  der 
St.  Michaelskapelle  zu  Traunkirchen  ein  vergoldetes  Gitter, 
durch  welches  der  Priester  den  Frauen  den  Leib  des  Heim 
reichte.*  Mit  grosser  Pracht  wurde  der  Gottesdienst  gefeiert. 
Die  Aebtissin  Barbara  I.  von  Stadler  1429 — 1463,®  eine  der 
thatkräftigsten  Vorsteherinnen  Traunkirchens,  welche  unter 
vielen  Kämpfen  und  Beschwerden  die  Rechte  des  Klosters 
aufrecht  hielt  und  dabei  von  geistlicher  wie  landesfürstlicher 
Seite  grosse  Unterstützung  fand,*  verpflichtete  1434  durch 
einen  Revers  die  Vicare  von  Goisem,  Hallstatt,  Aussee  und 
Ischl  dreimal  im  Jahre,  an  den  drei  ,hochgeziten^  des  Jahres, 

* Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Bibliothekars.  In  dem  von  Heyren- 
hach  erhaltenen  Kataloge  der  Bibliothek  von  Trannkirchen  ßnden  sich 
mehrere  Psalterien  angeftihrt. 

* Kirchliche  Topographie  XIV,  77. 

* Die  Zahlen,  welche  die  Amtadauer  einer  Aebtissin  angeben,  sind  nach 
den  vorhandenen  Urkunden  zusammengestellt.  Weil  aber  deren  Zahl 
eine  sehr  geringe  ist,  und  anderseits  die  vorhandenen  YerzeichnUse  der 
Aebtissinnen  sehr  mangelhaft  und  willkürlich  sind  — selbst  Bnischius 
kann  nur  von  1500  ab  als  sichere  Quelle  gelten  — so  findet  sich  manche 
Lücke,  die  auszufUllen  mir  unmöglich  war. 

* Siehe  Reg.  Nr.  67,  68,  70—74,  77,  78—87,  89,  92-94. 
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in  Traunkirchen  zu  erscheinen  und  dem  dortigen  Pfarrvicar 
Assistenz  beim  Gottesdienste  zu  leisten.*  Dass  die  Frauen  von 
Traunkirchen  entgegen  der  kirchlichen  Bestimmung  leinenier 
Kleider  sich  bedienten/  sowie  des  Genusses  von  Fleischspeisen 
sich  enthielten,  haben  wir  früher  schon  erwähnt.  Der  Genuss 
der  letzteren  Speisen  begann  erst  im  XV.  Jahrhundet  wie  in 
anderen  Frauen-  und  Mäunerklüstern  so  nicht  minder  in  Traun- 
kirchen sich  einzubürgern,  um  dann,  von  kirchlicher  Seite  ge- 
stattet, allgemein  üblich  zu  werden.^ 

Gemäss  der  Ordensregel  legten  die  Nonnen  von  Traun- 
kirchen die  drei  Gelübde  des  Ordens  St.  Benedict:  ,stetigkait, 
bekerung  der  syten  und  gehorsamV  in  feierlicher  Weise  ab; 
vom  ersteren  Votum,  der  ,stetigkaiP  (stabilitas  loci),  konnte 
der  Diöcesaiibischof  von  Passau,  welcher  über  alle  Frauenklöster 
seines  Sprengels  die  Oberaufsicht  führte,  Dispensation  ertheilen. 
So  schrieb  Bischof  Ulrich  ITI.  von  Passau  im  Jahre  1455  dem 
Abte  Andreas  von  Admont,  dieser  möge  als  Vorsteher  des 
Nonnenklosters  zu  Admont  gestatten,  dass  die  Nonne  Barbara 
Förster  von  Traunkirchen,  deren  Schwestern  früher  Nonnen 
zu  Traunkirchen,  jetzt  zu  Admont  sind,  gleichfalls  in  dieses 
Kloster  aufgenommen  würde.^  Abt  Andreas  gestattete  den 
Uebertritt,  verweigerte  aber  später  einem  ähnlichen  Ersuchen 
der  Aebtissin  Barbara  I.  von  Traunkirchen  für  zwei  Nonnen 
ihres  Stiftes  die  Aufnahme,  weil  dieselben  alt  und  deshalb  zum 
Chorgebete  nicht  mehr  geeignet  wären.® 

Wie  andere  Frauen-  und  Herrenklöster,  so  scheint  auch 
Traunkirchen,  wo  im  XII.  und  XIII.  Jahrhunderte  das  Ordens- 
leben sehr  geblüht  hat  und  in  der  Reihe  der  Nonnen  auch 
eine  Inclusa  luuenta  mit  Namen  aufscheint,*  im  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  einen  Rückgang  erlitten  zu  haben.  Ob  die 
vom  Herzoge  Albrecht  V.  in  Verbindung  mit  den  Concilien 

* Kirchliche  Topographie  a.  a.  O.  90. 

* Im  Frauenkloster  Admont  wurde  der  Gebrauch  derselben  erst  im  XV.  .lahr- 
hundert  gestattet.  Wichner,  Geschichte  des  Fraueuklosters  zu  Admont  in 
Wissenschaftliche  Studien  und  Mittheilungen  aus  dein  Benedictiner- Orden, 
II.  Jahrgang  77. 

‘ Siehe  Näheres  darUber  in  Keiblinger's  Geschichte  von  Melk  I,  191  ff.  u.  a. 

* Reg.  Nr.  90. 

^ Nach  einem  Concepte  im  Archiv  zu  Admont.  (Gütige  Mittheilung  des 
h.  H.  Archivars  Jakob  Wichner.) 

* Siehe  T.  zum  28.  September. 
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von  Constanz  und  Basel  eingesetzten  Reformations- Commissionen, 
welche  in  den  österreichischen  Klöstern  Visitationen  vorgenommen 
haben,  auch  nach  Traunkirchen  gekommen  sind,  entgeht  uns; 
doch  deutet  der  Umstand,  dass  in  der  Bibliothek  des  Klosters 
sich  ein  Diumale  findet,  in  welchem  das  Chorgebet  nach  dem 
Ritus  des  Klosters  Sacrae  Specus,  zum  Kloster  Subiaco  gehörig, 
aus  welchem  das  Haupt  der  Reformatoren  des  Ordens,  der 
spätere  Abt  Nicolaiis  Sey ringer  von  Melk,  nebst  anderen  vom 
Herzoge  nach  Oesterreich  berufen  wurde,* *  sich  angegeben 
findet,  darauf,  dass  auch  Traunkirchen  von  den  Reformatoren 
besucht  wurde,  obwohl  Bischof  Leonhard  von  Passau  das  Be- 
ginnen, weil  vom  Landesftirsten  ausgehend,  zu  vereiteln  be- 
müht war.  Auch  dass  die  Aebtissin  Barbara  I.  eine  deutsche 
Regel  St.  Benedicts  sammt  ,der  auslegung  und  expositziou^ 
schreiben  Hess,*  spricht  Air  die  obige  Annahme,  zeigt  aber 
anderseits,  dass  wie  in  anderen  Frauenklöstem  so  nicht  minder 
in  Traunkirchen  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  sehr 
in  Abnahme  gekommen  war. 

Neben  der  mehrmals  erwähnten  Aebtissin  Barbara  L, 
welche  auch  eine  vortreflfliche  Verwaltung  geftlhrt  zu  haben 
scheint,  waren  ini  XV.  Jahrhunderte  noch  mit  dem  äbtlichen 
Kreuze  geschmückt  Magdalena  I.  Kästner  1464 — 1497  und 
Anna  III.  von  Panichner,  welche  letztere  aber  schon  grössten- 
theils  dem  folgenden  Säculura  angehört,  da  sie  von  1497  bis 
1516  Ring  und  Stab  von  Traunkirchen  führte.  Von  Magdalena 
wird  berichtet,  dass  sie  vorzüglich  das  geistige  Leben  unter 
ihren  Nonnen  zu  fördern  bemüht  war  und  deshalb  die  Bibliothek 
des  Klosters  vergrösserte,^  sonst  ist  uns  ausser  einer  Tausch- 
handlung mit  Wolf  Mühlwanger  zu  Neitharting  und  einigen 
Lehenbriefen  nichts  erhalten.^  Die  Aebtissin  Anna  IH.  aus 
dein  edlen  Hause  der  Panichner  zu  Wölkersdorf,  einem  alten 
Ministcrialengeschlechte  von  St.  Rudpert  in  Salzburg,  wird  als 
eine  Frau  geschildert,  welche  Frömmigkeit  mit  Klugheit  ver- 
band. Mit  Kaiser  Maximilian  I.  schloss  sie  1513  einen  Tausch- 


* lieber  diese  Reformation  sind  Keiblinger,  Geschichte  von  Melk  I,  482  ff., 
sowie  meine  Studien  Uber  das  Wirken  der  Benedictiner  in  Oesterreich, 
III.  Heft,  33  ff.  einzusehen. 

* Heyrenbach’s  Manuscript  a.  a.  O.  Nr.  8639. 

* Heyrenbach  a.  a.  O. 

* Reg.  Nr.  96—100. 
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vertrag  ab* *  und  erneuerte  mit  Mondsee  die  geistliche  Con- 
fbderation.* 

Unter  den  Aebtissinnen  des  XVI.  Jahrhunderts  werden  als 
tüchtige  Vorsteherinnen  erwähnt:  Margaretha  IV.  von  Stainach 
und  Anna  IV.  von  Rainer.  Die  Aebtissin  Margaretha  w'urde 
im  Jahre  1522  erwählt,  nachdem  sie  ihren  Vorgängerinnen 
Magdalena  I.,  Anna  III.  und  Dorothea  II.  als  ,Schafferin^  in 
der  Verwaltung  des  Klosters  durch  dreissig  Jahre  treu  zur 
Seite  gestanden  war.  Obwohl  unter  ihrem  Rcgimente  die  Ein- 
künfte des  Klosters  durch  Steuern  und  Darlehen,  sowie  durch 
die  1526  über  Befehl  Königs  Ferdinand  I.  stattgefundene 
Einlieferung  aller  Kirchenschätze  aus  Edelmetall  schwer  ge- 
schädigt wurden,®  so  wusste  sie  doch  mit  dem  geschmälerten 
Einkommen  so  trefflich  hauszuhalten,  dass  sie  der  Chronist 
»Mater  familias  optima^  nennt.*  Unter  ihrer  Nachfolgerin  Bar- 
bara II.  von  Kirchberg,  1530 — 1534,  wurde  das  Stiftsgut  durch 
den  vom  Staate  anbefohlenen  Verkauf  des  vierten  Theiles 
des  gesammten  Klosterbesitzes,  sowie  durch  die  Veräusserung 
mehrerer  Gülten  an  den  Verweser  des  Salzamtes  zu  Aussee, 
Christoph  von  Praunfalk,  um  die  von  den  Ständen  der  Steier- 
mark eingezogenen  Güter  der  Filialkirche  von  Aussee  an  die- 
selbe zurückzubringen,®  neuerdings  sehr  geschwächt. 

Noch  mehr  aber  als  diese  finanziellen  Verluste  schädigte 
das  Kloster  das  Eindringen  der  Lehren  Luther’s,  infolge  dessen 
die  Zahl  der  Nonnen  immer  mehr  und  mehr  sich  verringerte, 
so  dass  im  Jahre  1561  nur  mehr  die  Aebtissin  Anna  IV.  und 
vier  Frauen  die  Klosterräume  innehatten.  Es  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, wann  und  durch  wen  der  Protestantismus  in  Traun- 
kirchen zuerst  verbreitet  wurde;  der  im  dritten  und  vierten 
Decennium  des  XVI.  Jahrhundeiis  erfolgte  Uebertritt  des  Adels 
und  der  Bürgerschaft,  sowie  eines  Grosstheiles  des  Welt-  und 


* Reg.  Nr.  108. 

* Reg.  Nr.  102.  Dass  aber  Traunkirchen  frUlier  schon  mit  den  meisten 
KlOstem  von  Oesterreich  im  Verhältnisse  der  ConfOderation  stand,  leuchtet 
aus  T.  hervor. 

5 Fischer,  Geschichte  von  Klosterneuburg  I,  245;  Oberleithner,  Finanz- 
und  Kriegswesen  unter  KOnig  Ferdinand  I.  im  Archiv  für  Österreichische 
Geschichte,  22.  Bd.;  Stütz,  Geschichte  von  St.  Florian  und  Wilhering  u.  A. 

* Bruschius,  Suppleraentum  II,  126. 

‘ Reg.  Nr.  106. 

Archiv.  Bd.  I.XXXII  I.  H&lfte.  16 
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Ordensclerus  iu  Ober-  und  Niederösterreich  wie  in  den  anderen 
Ländern  der  Habsburger  konnte  aueh  auf  Traunkirchen  nicht  ohne 
Rückwirkung  bleiben,  und  dies  um  so  weniger,  weil  fast  alle  um 
das  Kloster  angesessenen  Edelgeschleehter  sowie  die  Bürger 
von  Gmunden,  Ischl,  Laufen  und  anderen  Ortschaften  der 
nächsten  Umgebung  der  neuen  Lehre  huldigten.^  Dass  um 
diese  Zeit  auch  schon  das  Kloster  davon  berührt  worden  war, 
erhellt  deutlich  aus  dem  Umstande,  dass  mit  der  Aebtissin  Barbara 
die  Einzeichnungen  in  das  Todtenbiich  ihr  Ende  erreichten,  da 
der  Protestantismus  die  Gebete  für  die  Verstorbenen  als  unnütz 
erklärte.  Anna  IV.  wurde  im  Jahre  1551  nach  dem  Hin- 
scheiden der  Aebtissin  Euphemia  II.  von  Losenstein  1544 — 1551, 
von  welcher  der  Chronist  berichtet,  dass  sie  ,canum  delicatorum 
studiosior  alumna  quam  pauperum'  gewesen  wäre,*  zur  Aebtissin 
erhoben.  Aus  den  Briefen  des  Humanisten  Bruschius  ist  sie 
als  eine  geistreiche,  das  Studium  der  Wissenschaft  liebende 
Frau  bekannt.*  Der  Visitationsbericht  des  Jahres  1561  be- 
zeichnet sie  und  ihre  vier  Nonnen  als  eine  Vorsteherin  von 
tadellosen  Sitten  und  tüchtige  Oekonomin,  welche  ihr  Amt 
,wie  ainer  abtessin  gcbuerdt‘  versehe.  Auch  das  Chorgebet 
wurde  noch  verrichtet;  doch  communiciorten  die  Aebtissin  und 
ihre  kleine  Nonnenschjiar  ,sub  utraque',  sowie  sie  sich  auch 
beim  Unterrichte  in  der  Mädchenschule  Luther’s  kleinen  Kate- 
chismus bedienten.* 

Anna  IV.  war  die  letzte  Aebtissin  von  Traunkirchen, 
welche  durch  freie  Wahl  zu  dieser  Würde  gelangte.  Als  sie 
ira  Jahre  15(56  starb,  ernannte  Kaiser  Maximilian  II.  die  Nonne 
Magdalena  Dietrichinger  zur  Vorsteherin  des  Klosters.^  Es 
wäre  aber  auch  sehr  schwer  gewesen,  eine  Wahl  vorzunehmen, 
da  der  ganze  Convent  damals  nur  aus  zwei  Capitularinnen, 
Magdalena  von  Dietrichinger  und  Veronica  Stoppl,  bestand,  von 
welchen  die  letztere  Nonne  schon  über  fünfzig  Jahre  zählte. 

* Pritz,  Geschichte  von  Oberösterreich  II,  G70ff.  und  die  historischen  Dar- 
stellungen der  einzelnen  Ortschaften,  angezeigt  in  der  Bibliographie  von 
Commenda. 

* Bruschius  a.  a.  O. 

* Horawitz  a.  a.  O. 

* Aus  dem  Visitationsberichto  vom  Jalire  1661.  (Kirchliche  Topographie 
XIV,  264  flf.)  ,Im  khloster  wirdt  ein  khinderschuel  von  jungen  maidien 
gehalten,  die  haben  ainen  khlainen  Catechismum  Luthori  . . .* 

^ Visitatiunsboricht  vom  Jahre  1566  a.  a.  O.  270. 
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Mit  dem  Tode  dieser  Schwester  Verouica,  1571,  erlosch  der 
Convent  von  Traunkirchen,  weshalb  auch  der  Klosterrath  das 
Stift  als  ein  ,vacierendes‘  Kloster  erklärte.  Kaiser  Maximilian  U. 
überliess  1572  dem  nieder-  und  oberösterreichischen  Prälaten- 
stande nebst  den  um  diese  Zeit  auch  schon  leerstehenden 
Frauenstiften  Erla,  St.  Bernhard  in  Nieder-  und  Schlierbach  in 
Oberösterreich  das  Kloster  Traunkirchen  gegen  ein  Darlehen 
von  20.000  Gulden.*  Auf  Anordnung  des  Kaisers  wurde  die 
Aebtissin,  weil  ,gar  ain  ainfaltiges  weib,  so  zu  aller  wirtschafft 
und  regieruiig  gar  khindisch^,  im  Jahre  1573  abgesetzt  und 
der  Abt  Erhard  von  Kremsmünster  ,im  nahmen  des  leblichen 
Prelatenstands‘  zum  Administrator  des  Klosters  ernannt.*  Mit 
der  Absetzung  der  letzten  Aebtissin  Magdalena  II.,  welche  dann 
ganz  dem  Protestantismus  sich  ergab  und  deshalb  durch  mehrere 
Jahre  in  Haft  gehalten  wurde,  endete  nach  fünfhundertjährigem 
Bestände  das  Benedictinenkloster  Traunkirchen.* 

* Oberleitner,  Die  Finanzlage  Niederiisterreichs  im  XVI.  .Jahrhundert, 
Archiv  ftlr  österreichische  Geschichte,  30.  Bd.,  17. 

* Kirchliche  Topographie  XIV,  275.  Die  Ditriching^r  waren  ein  bairisches 
Adelsgeschlecht,  Monumeuta  Boica  II,  270. 

^ Administratoren  von  Traunkirchen  waren:  Erhard,  Abt  von  KremsmUnster, 
1573—  1581;  Jakob  Gisl,  Abt  von  Wilhering  1582 — 1586,  welcher  seinen 
Capitularen  Leonard  Schuasmann  mit  der  Verwaltung  betraute,  ihn 
aber  wegen  seiner  Verbindung  mit  der  abgesetzten  Aebtissin  Margaretha 
1586  entfernte  und  ,gefXnglich‘  setzen  liess,  worauf  der  Capitular  von 
KremsmUnster  Josef  Pramer  (Bremer)  mit  der  Verwaltung  betraut  wurde. 
ALs  Premer  1588  die  Administration  des  erledigten  Cistercienser- Nonnen- 
stiftes Schlierbach  übernehmen  muaste,  wurde  Andreas  Mor,  Prior  zu 
KremsmUnster,  mit  der  Verwaltung  Traunkirchens  betraut.  Durch  einen 
Beschlu.ss  des  PrRlatenstandes  sollte  Traunkirchen  eine  Benedictinerabtei 
wurden,  weshalb  Andreas  Mor  zum  Abte  ernannt  wnrde  1589.  Mit  seinem 
1592  erfolgten  Tode  ging  die  Männerabtei  zu  Traunkirchen  wieder  ein, 
und  das  Kloster  wurde  durch  den  Hofrichter  Wolf  Schadt  administriert  1593 ; 
im  nächsten  Jahre  wurde  die  Administration  an  Josef  Pramer  wieder 
Übergeben,  welcher  bis  1613  die  Verwaltung  führte.  Nach  seinem  Tode 
wurde  der  ,Einnehmeramts  Gegenhandler*  zu  Gmunden,  Daniel  Hofmändl, 
mit  der  Administration  betraut;  1614  wurde  das  Kloster  dem  Bischöfe 
Khlesl  von  Wien  geschenkt,  1620  räumte  Erzherzog  Leopold,  Bischof 
von  Passau,  Trannkirchen  den  Jesuiten  ein,  Papst  Gregor  XV.  incor- 
porierte  es  1621  diesem  Orden,  1624  bestätigte  Kaiser  Ferdinand  II.  die 
Uebergabe  des  Klosters  an  das  Collegium  der  Jesuiten  zu  Passau,  in 
deren  Besitz  es  bis  zur  Aufhebung  des  Ordens  1773  blieb;  von  da  ab 
steht  es  unter  kaiserlicher  Verwaltung.  Heyrenbach’s  Manuscript  Nr.  7972 
und  Kirchliche  Topographie  XV,  274—289. 

16* 
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Reihe  der  Aebtissinnen  des  Stiftes  0.  S.  B. 
zn  Traunkirchen. 


Ata,  um  1020. 

Gertrud  L,  XI.  Jahrh. 

Margaretha  I.,  XI.  Jahrh 

Gisula,  XI.  Jahrh. 

Alheid,  XI.  Jahrh. 

Gertrud  II.,  XI.  Jahrh. 

Tuta,  XII.  Jahrh. 

Judicta,  XII.  Jahrh. 

Wübirgis,  XII.  Jahrh. 

Halka,  XU.  Jahrh. 

Katharina  electa,  XII.  Jahrh. 

Wilbirg  electa,  XII.  Jahrh. 

Dimudis,  ca.  1180  bis  nach 
1191. 

Eufemia  I. 

Elisabeth  I.  von  Polheim, 
1247  bis  nach  1262. 

Gertrud  UI.  von  Volkei*sdorf, 
1280—1298. 

Osanna,  1298—1305. 

Kunigunde  von  Kirchberg, 
1305—1325  (?). 

Anna  I.  von  Aystcrsheim,  1326 
bis  1332. 

Elisabeth  II.  von  Polheim, 
1332—1334. 

Gertrud  IV.,  1334-1347. 

Margaretha  U.,  1348  (V)  bis 
1369. 


Anna  II.  von  Otsdorf,  1370 
bis  1402. 

Margaretha  III.  Mülwanger, 
1402—1405. 

Dorothea  I.  Katringer,  1405 
bis  1420  (?). 

Clara  Vtzinger,  1420 — 1425. 

Barbara  I.  Stadler,  1425  (?) 
bis  1464.1 

Magdalena  Kästner,  1464  bis 
1497. 

Anna  lU.  Panichner,  1497  bis 
1513. 

Dorothea  II.  Strasser,  1513 
bis  1522. 

Margaretha IV.  von  Stainach, 
1522—1534. 

Barbara  II.  von  Kirchberg, 
1530  bis  1534. 

Helene  von  Dietricher,  1534 
bis  1543. 

Eufemia  II.  von  Losenstein, 
1543-1551. 

Anna  IV.  von  Rainer,  1551  bis 
1566. 

Magdalena  n.  von  Dietrichin* 
ger,  1566 — 1573,  abgesetzt, 
gestorben  nach  1592  zu  Traun- 
kirchen. 


* Die  in  dem  Breve  Papst  Pius  II.  d.  a.  1462  (Reg.  Nr.  94)  angeführte 
Aebtissin  Agatha  von  Trannkirchen  scheint  ein  Fehler  des  Schreibers  zu 
sein,  da  eine  Acbtis.sin  dieses  Namens  nicht  nachweisbar  und  die  damals 
regierende  Aebtissin  Barbara  erst,  wie  T.  besagt,  1464  gestorben  ist. 
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Urkunden  und  Regesten. 


Nr.  I. 

1181  c.  Traunkirchen. 

Otachor,  Horaog  der  Steiermark,  schenkt  über  Bitten  der  Aebtissin 
Diemud  von  Traunkirchen  ihrem  Kloster  das  Patronatsrecht  über  die 
Pfarre  Traunkirchon. 

Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  II,  373,  Nr.  257. 

Nr.  n. 

1191  nach  dem  15.  April.  Enns. 

Derselbe  bestätigt  dem  Kloster  Traunkircben  die  demselben  ,tum 
ex  auctoritate  privilegii,  quod  illi  contulit  unus  proavorum  meorum,  Ota- 
cher  comos,  tum  ex  clementia  sequentium  principum  fundatoruft  ipsius 
coenobii,  qui  etiam  advocatiam  propria  tenebant  manu*  verliehene  Vogt- 
freibeit, gibt  demselben  die  von  seinen  Vorfahren  als  Scbutzvögten  besesse- 
nen Klostergüter  zu  Kematen,  Roitham  und  Tann  zurück  und  entfernt 
den  von  ihm  eingesetzten  Vogt  Arnold  von  Wai-tenburg,  welcher  das 
Kloster  sehr  bedrückt  hatte. 

Urkundenbuch,  1.  c.  II,  427,  Nr.  295. 

Nr.  m. 

1228.  8.  1. 

Die  Aebte  Otto  von  Lambach  und  Friedrich  von  Mondsee,  sowie  die 
anderen  Schiedsrichter  entscheiden  den  Streit  zwischen  den  Klöstern 
Traunkircben  und  Michaelbeuern  wegen  eines  Gutes  zu  Brising. 

Filz,  Qeschichte  von  Michaelbeuem  761,  Nr.  15. 

Nr.  IV. 

1247,  24.  September.  Passan. 

Rüdiger,  Bischof  von  Passau,  beurkundet,  dass  die  Aebtissin  E(lisa- 
botb)  von  Traunkircben  vermöge  des  ihrem  Kloster  zustehenden  Patronats- 
rechtes die  Pfarre  Traunkirchen,  nachdem  der  früher  von  ihr  ernannte  Pfarrer 
Heinrich  Rifflan  der  an  ihn  ergangenen  Aufforderung,  die  Pfarre,  aus  deren 
Besitz  ihn  durch  Unterstützung  Hensog  Friedrichs  II.  von  Oesterreich  der 
Priester  Gottfried  verdrängt  habe,  nach  dem  Tode  dieses  Fürsten  wieder 
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in  Besitz  zu  nehmen,  keine  Folge  gegeben  hätte,  dem  Priester  Witigo, 
welchen  er  mit  Zustimmung  seines  Domcapitels  der  Aebtissin  empfohlen 
habe,  verliehen  hätte. 

Urkundenbueb,  1.  c.  IV,  66U,  Nr.  11. 

Nr.  V. 

1260  c. 

AbtOrtolf  von  Garsten  und  die  Aebtissin  Elisabeth  von  Traunkirchen 
überlassen  mit  Zustimmung  der  beiderseitigen  Capitol  eine  an  der  Krems 
gelogene  Au,  welche  beiden  Klöstern  eigentümlich  ist,  ihren  Uutei*tanen 
daselbst. 

Urkundenbueb,  1.  e.  III,  172,  Nr.  175. 

Nr.  VI. 

1257.  B.  1. 

Der  Ministerialo  Ulrich  von  Capellen  beurkundet,  dass  er  die  durch 
längere  Zeit  zwischen  ihm  und  seinen  Neffen  einerseits  und  der  Aebtissin 
Elisabeth  von  Traunkirchen  anderseits  streitig  gewesenen  Güter  zu 
Loube  gegen  Zahlung  von  acht  Pfund  Wiener  Münze  der  letzteren  über- 
lassen habe. 

Mit  ihm  siegeln:  Dom.  Wocho,  Dom.  Gundaker  von  Storcheuberg, 
Dom.  Otto  de  Wolfsekke,  Dom.  Albero  von  Polhaini,  Dom.  Wichaid  von 
Polhaim,  Dom.  Helwig  von  W'enze,  Gerung  von  Pusche,  Liutold  von 
Kulsheim,  Siffrid  officialis  noster,  Urtolfus  von  Owe,  Otto  officialis  de  Tal, 
Herandus  von  Hiltprechtinge,  Liutold  von  Thalheim,  Dietmar  von 
Röche  u.  v.  a. 

Original  unbekannt,  abschriftlich  in  Heyrenbacirs  Manuscript  in  der 
k.  u.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien,  Nr.  8538. 

Nr.  VII. 

1262.  B.  I. 

Otto,  Bischof  von  Passau,  beurkundet,  dass  er  zur  Beilegung  des 
Zwistes,  welcher  zwischen  der  Aebtissin  Elisabeth  und  ihrem  Convente 
zu  Traunkirchen  wegen  Schmälening  der  Präbende  ausgebrochen  war, 
die  Aebte  von  Kremsmünster  und  Lambach  mit  der  genauen  Untersuchung 
der  Vermögensverhältnisse  des  Klosters,  mit  deren  schlechtem  Stande 
infolge  von  Verwüstungen  sich  die  Aebtissin  entschuldigt  habe,  beauf- 
tragt hätte.  Diese  hätten  nach  genauer  Untersuchung  der  Einkünfte  des 
Klosters  bestimmt,  dass  die  Aebtissin  von  dem  Ertrage  der  Saline  zu 
Ischl  den  Nonnen  in  jedem  dritten  .Tahi  e zehn  und  ein  halbes  Pfund  zur 
Anschaffung  von  Pelzen  und  in  jedem  vierten  Jahre  vierzehn  Pfunde  zum 
Ankäufe  von  Fellen  zu  reichen  habe,  unbeschadet  des  Rechtes  der  Nonnen 
auf  die  Linnenkleidnng,  zu  deren  Anschaffung  jeder  Nonne  alle  Jahre 
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sechzig  Pfennige  ausbezahlt  werden  sollten,  Bischof  Otto  bestätigt  diese 
Bestimmungen  und  verordnet,  um  die  Wiederkehr  dieser  Zustände  zu 
verhüten,  dass  die  hierüber  ausgefertigte  Urkunde  ausser  von  ihm  auch 
noch  von  den  beiden  Aebten,  der  Aebtissin  und  dem  Convente  besiegelt 
werden  soll;  überdies  bestimmt  er,  dass  jeder  Nonne  ausser  den  aufge- 
führten Beträgen  jährlich  noch  fünfzig  Pfennige  zu  einem  Oborkleide  von 
der  Aebtissin  ausbezahlt  werden  müssen. 

Monumenta  Boica  XXIX,  II,  190,  Nr.  96. 

Nr.  Vm. 

1276.  8.  1. 

Hadmar  von  Sunnenberg  schenkt  das  ihm  zugehörige  Gut  zu  Fella- 
brunn  mit  einem  Talente  jährlichen  Einkommens  und  freier  Vogtei  an 
d;is  Kloster  Trauukirchen. 

Original  unbekannt,  aus  Heyreubach’s  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8638. 

Nr.  IX. 

1277,  26.  Juni.  Wien. 

König  Rudolf  bestätigt  über  Bitten  der  Aebtissin  dem  Kloster 
Traunkirchen  in  der  Üiöcese  Passau  die  demselben  von  Kaiser  und  Königen 
des  römischen  Reiches,  sowie  von  den  Herzogen  von  Oesterreich  und 
Steiermark  verliehenen  Rechte  und  Freiheiten. 

Urkundenbuch,  1.  c.  III,  471,  Nr.  610. 

Nr.  X. 

1280,  16.  Juli.  LinE. 

Der  Landeshauptmann  von  Oberösterreich,  Heinrich  Markgraf  von 
Hochberg,  bestätigt  der  Aebtissin  Gertrude  von  Traunkirchen  die  volle 
Jurisdiction  über  die  Güter  und  Holden  des  Klosters,  das  Blutgericht 
ausgenommen. 

Urkundenbueb,  1.  c.  III,  620,  Nr.  661. 

Nr.  XI. 

1298.  8.  1. 

Konrad  von  Capellu  und  seine  Gattin  Minzla  vergleichen  sich  mit 
der  Aebtissin  Osanna  von  Traunkirchen  wegen  des  Gutes  von  Peschingen. 

Original  unbekannt,  ab8cliriftlich  im  Ausztige  erhalten  in  Heyrenbach*» 
Manuscript,  1.  c.  Nr.  8638. 


Nr.  XII. 

1306,  10.  Februar.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Kunigunde  von  Traunkirchen  beurkundet  die  zwischen 
ihr  und  der  römischen  Königin  Elisabeth  und  deren  Sohne  Herzog  Rudolf 
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von  Oesteneich  {^otroflfene  Ueboreinkunft,  dass  von  den  hundert  Pfunden, 
welche  dem  Kloster  wogen  Abtretung  seiner  Rechte  an  den  Hallborg  all- 
jährlich ausbezahlt  werden  sollten,  28  Pfund  unter  die  Conventschwestern 
ausgetheilt  werden  sollten,  ohne  diesen  in  ihren  anderweitigen  Pfründen 
Abbruch  zu  thun. 

Urkundenbuch,  1.  c.  V,  138,  Nr.  143  mit  der  fehlerhaften  Datirung 

1315,  abschriftlich  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538. 

Nr.  XUI. 

1312,  10.  Augnst.  Wien. 

Die  römische  Königin  Elisabeth  und  ihr  Sohn  Herzog  Friedrich  von 
Oesterreich  beurkunden,  dass  der  Aobtissin  und  dem  Convente  zu  Traun- 
kirchen für  die  Abtretung  ihrer  Rechte  an  den  Hallberg,  an  den  dazu  ge- 
hörigen Forsten  und  an  den  Sieden  zu  Hallstatt,  sowie  wogen  des  Scha- 
dens, den  das  dem  Kloster  gehörige  ,phennlein  in  dem  Yschenlandt*  durch 
das  Sieden  zu  HallsUitt  erleidet,  alljährlich  hundertzehn  Pfund  Wiener 
Pfennige  ausbezahlt  worden  sollten,  von  welcher  Summe  28  Pfund  dem 
Convente  zur  Besserung  der  Pfründe  gegeben  werden  sollten. 
Urkundenbuch,  1.  c.  V,  80,  Nr.  81. 

Nr.  XIV. 

1316,  24.  April.  Neustadt. 

Der  römische  König  Friedrich  verbietet  seinen  Amtleuten  zu  Hall- 
statt, von  dom  ,hofsalcz‘  früher  etwas  zu' verkaufen,  bevor  nicht  der  Aeh- 
tissin  und  dom  Convente  zu  Traunkirchen  die  von  seiner  Mutter,  der 
römischen  Königin  Elisabeth  festgesetzte  Ablösungssumme  von  hundei-t- 
zohu  Pfund  Wiener  Pfennige  aus  dem  Amte  zu  Hallstatt  ausbezahlt 
worden  wäien. 

Urkundenbuch,  1.  c.  V,  157,  Nr.  153. 

Nr.  XV. 

1320,  8.  1. 

Hermannus  Prisirinonsis  episcopus,  Patavieiisis  suffraganeus  con- 
firmat,  so  ecclosiam  B.  Mariae  Virginis  in  Hallstatt  consecrasso  et  eccle- 
sias  s.  Martini  in  Gousarn  et  s.  Nicolai  in  Yschl  reconciliasse. 

Original  unbekannt,  auszug-sweise  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8538. 

Nr.  XVI. 

1327,  8.  1. 

Fridericus  Salisburgensis  archiepiscopus  adhortatur  onines  suae 
provinciao  clericos,  ut  eleomosynam  in  ecclesiis  parochialibus  et  non  paro- 
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chialibus  ad  restaurandum  Traimkirchense  monasterium  igne  consumptum 
colligant. 

Original  unbekannt,  auszugsweiae  in  Heyrenbach's  Manuscript,  I.  c. 
Nr.  8538. 

Nr.  XVII. 

1332,  13.  März.  Passau. 

Bischof  Albert  von  Passau  incorporiert  dem  durch  Feuer  und  Krieg 
fast  gänzlich  verwüsteten  Kloster  Traunkirchen,  sowie  wogen  des  Scha- 
dens, den  die  Nonnen  durch  die  Nichteinhaltung  der  Residenz  von  Seite 
der  Pfarrer  von  Traunkirchen  erleiden,  die  Pfarre  daselbst  und  bestimmt, 
dass  von  dem  Einkommen  derselben  nach  Abzug  aller  Obliegenheiten  den 
Schwestern  unbeschadet  ihrer  festgesetzten  Bezüge  alljährlich  ein  halbes 
Pfund  Pfennige  zur  Besserung  ihrer  Gewandung  gereicht  worden  soll. 
Urkundenbuch,  1.  c.  VI,  65,  Nr.  47. 

Nr.  XVm. 

1332,  16.  Juli.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Elsbeth  und  das  Capitel  von  Traunkirchen  geben  ihre 
Zustimmung  zur  Verpfändung  mehrerer  dem  Kloster  lehenbaror  Güter 
zu  Aich  und  Medelnbach  durch  Ludwig  von  Aich  an  seinen  Bruder 
Wernhart  von  Medelnbach. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VI,  68,  Nr.  69. 

Nr.  XIX. 

1334,  26.  Juli.  Traunkirchen. 

Gertrudis,  Aebtissin,  Loucardis,  Dochantin,  und  der  Convent  von 
Traunkirchen  schliessen  mit  dem  Propste  Heinrich,  Friedrich  dom  Dechant 
und  dem  Capitel  von  St.  Florian  eine  geistliche  ConfÜderation  pro  vivis 
et  mortuis. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VI,  131,  Nr.  123. 

Nr.  XX. 

1335,  6.  Februar.  Wien. 

Die  Herzoge  Albrecht  und  Otto  von  Oesterreich  befehlen  ihrem 
Amtmaune  zu  Gmunden,  Urban  dem  Gundachkcr,  die  geistlichen  Fniuon 
zu  Traunkirchen  in  dem  halben  Nutzen  von  dom  Gerichte  und  dom  Nach- 
gorichte,  sowie  von  dem  Zolle  und  dem  Zwicken  nicht  zu  beeinträchtigen. 
Urkundenbuch,  1.  c.  VI,  145,  Nr.  138. 

Nr.  XXL 

1335,  14.  März.  Wien. 

Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  gestattet  der  Aebtissin  und  dem 
Convente  zu  Traunkirchen,  die  Salzpfanne  im  Ischllande  in  der  ehe- 
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maligen  Grösse  wieder  zu  errichten  und  daselbst  zu  sieden,  sowie  die 
Bebauung  des  Berges  (Hallberg)  an  ihrem  und  des  Herzogs  Antheil. 
Urkundenbuch,  1.  c,  VI,  150,  Nr.  144. 

Nr.  XXII. 

1335,  *28.  März.  Steyr. 

Herzog  Otto  von  Oesterreich  orthcilt  der  Aobtissin  und  dem  Capitel 
von  Traunkirchen  dieselbe  Erlaubniss. 

Original  unbekannt,  aus  Heyrenbacb’s  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538. 

Nr.  XXIII. 

1335,  23.  Mai.  Wien. 

Derselbe  wiederholt  die  Erlaubniss  zur  Aufrichtung  der  Salzpfanne 
im  Ischllande, 

Original  unbekannt,  aus  Heyrenbach's  Manuscript,  I.  c.;  gedruckt  im 
Urkundenbuche,  I.  c.  167,  Nr.  160  mit  der  unrichtigen  Datining:  ,Erchtag 
nach  dem  auffartstage*  (30.  Mai),  statt:  ,Erchtag  vor  dem  auffartstago*. 


Nr.  XXIV. 

1336,  27.  September.  Enns. 

Die  Herzoge  Albrccht  und  Otto  von  Oesterreich  verbieten  dem 
Richter  im  Ischllande,  die  Klosterholden  von  Traunkirchen  mit  höheren 
als  von  altershor  festgesetzten  Strafgeldern  zu  belegen. 

Urkuudenbuch,  1.  e.  VI,  217,  Nr.  211. 

Nr.  XXV. 

1336,  29.  September.  Enns. 

Dieselben  untersagen  ihren  Mauthnoru  in  Oesterreich,  das  Kloster 
in  der  freien  Zufuhr  seiner  Güter  zu  behelligen. 

Urkundenbuch,  1.  c.  V'^I,  217,  Nr.  212. 

Nr.  XXVI. 

1340,  29.  Juli.  Ort  am  Traunsee. 

Weikart  von  Winkel  und  die  Brüder  von  Rauhenstein  vergleichen 

sich  mit  der  Aebtissin  Gertrud  von  Tr.  wegen  der  Forste  und  der  Fischerei. 

Ich  Weichart  von  Winchel  und  ich  Alber  von  Rauchenstain  und 

mein  bruder  Hertueidt  und  all  unser  erben  baidenthalben,  die  wir  nu 

habent  oder  noch  gewinnen,  veriehen  und  tuon  chunt  allen  den,  die  diseu 

brief  sehont  oder  horent  lesen,  die  nu  sint  oder  hernach  chunftig  wer- 

* 

dent,  daz  zwischen  uns  und  der  erbern  frawen  frawn  Getraudten  abb- 
tessin  ze  Trawnkirchen  und  irem  gotzhaus  langer  krieg  gewesen  ist  umb 
etleich  vischwaidt  und  voerst,  die  bei  irem  gotzhaus  gelegen  sint;  den- 
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selben  krieg  hat  si  an  unser  selben  gewizzen  und  beschaidenheit  genz- 
leich  an  gefaer  lassen.  Nu  haben  wir  angesehen  unser  selhail  und 
unsers  herrn  dienst,  der  ime  do  erpotten  wirdet  tag  und  nacht,  und  haben 
das  gotzhaus  chunftiges  und  gegenwirtiges  kriegs  uberhebt  und  haben  ir 
und  irem  gotzhaus  mit  all  unser  erben  willen  und  wort  geben  von  der 
Atweng,  also  der  Eirchperg  leit,  ze  irem  gotzhaus  und  all  iren  leuten, 
die  darumb  gesezen  sind  und  zue  dem  gotzhaus  gepfarrt  sint,  allen  iren 
frumben  damit  ze  schaffen  mit  widten,  mit  Zimmerholz,  mit  zaunholz  zo 
aller  notturft  an  verchanffen  allain;  dann  von  dem  Eirchperg  unz  in  den 
Sigerspach  und  von  dem  Sigerspach  unz  in  die  Langwat  und  immer  mehr 
hinein  nach  der  Langwat  unz  hinz  der  Erer  dew  vischwaidt  halber  Sunn- 
stains  halben,  als  die  regenwasser  sagen,  ir  und  irem  gotzhaus  die  vorst 
all  gleich  halb  ob  der  erdt  und  under  der  erdt  mit  allen  fundten  und 

M 

gruendten  und  mit  allen  den  nuezon,  die  da  sint  oder  immer  mer  da  wer- 
den mugen,  es  sei  von  reutten  oder  von  ercz  oder  von  welicherlei  arbeit 
nuze  do  immer  werden  mugen,  daz  si  und  ir  gotzhaus  das  nuzen  und 
niessen  sol  nach  aller  irer  notturft  wie  das  genant  sei.  Es  sulleii  auch 
all  ir  armen  lewt  mit  sambt  irer  in  der  lenng  und  in  der  weit  der  vor- 
genanten  vorst  nemen  wit,  Zimmerholz,  wes  si  beturfften  ze  all  irer  notturft 
an  ze  verchauffen  und  sich  davon  zo  nehren  an  alle  irung  und  an  alles 
pfrangsal,  wort  und  werk  unser  und  aller  unser  erben  und  aller  unser  ambt- 
lewt  immer  stet  ewigleich  an  alle  pruch.  Wer  auch  das  gethan,  das  ichtes 
darin  gearbait  wurdt  von  reutten  oder  von  wes  ist,  sein  sei  wenig  oder 
vill,  es  geschech  von  iren  leuten  oder  von  den  unsem,  so  soll  der  dienst 
von  erst  uf  iodom  guot  gleich  getailt  werden,  irrer  halber  und  uns  halber, 
unz  sein  so  vill  wierdt,  das  es  an  den  guetern  getailt  mag  werden.  Sie 
soll  auch  die  perg,  als  ver  ir  arm  lout  ir  mad  habent,  und  al  die  nuz,  die 
dazu  gehorent,  sonderbar  haben,  als  sie  es  ehe  an  allen  krieg  ingehabt 
hat.  Sie  soll  uns  auch  ierleich  vier  Ischler  fuederl  salcz  in  der  sulcz  an 
den  vorst  geben  und  sullen  wir  das  wildpret  mit  ir  tailen.  Wir  haben 
auch  einen  krieg  geendet,  des  zwischen  ir  und  uns  gewesen  ist  auf  der 
Haidt  umb  ein  gros  weit  eigen,  das  wir  also  gescheiden  haben,  das  si 
halbs  und  wir  halbs  immer  an  allen  krieg  haben  sullen  mit  al  den  nuczen, 
die  darzue  gehorent  versucht  und  unversucht.  Daz  ir  und  dem  gotzhaus 
di  red  diser  Wandlung  und  unser  steten  vorainigung  unverkert  und  un- 
zcrbrochen  von  uns  und  von  all  unsern  erben,  wie  die  genant  sein,  fuer- 
bas  immer  verblib  und  ze  einer  vestigung  und  Sicherheit  fuer  alle  krieg 
der  vorgeschriben  Sachen,  darüber  geb  wir  ir  disen  offen  brif  ze  einem 
waren  urchundt  versigelt  mit  unser  zwai  anhangunden  insigln;  und  ich 
Herdtneidt  von  Kaucheustain  verbindt  mich  der  vorgeschriben  Wandlung 
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aller  under  meine  oheims  insigl,  des  vorbenanten  Weichart  von  Winchel, 
und  under  meine  brueder  ineigl,  dce  vorbenanten  Albere  von  Rauchen- 
stain,  mit  meinen  guetlichen  willen  und  wort,  wan  ich  kain  aigens  insigl 
hab  gehabt.  Der  brief  ist  geben  ze  Ort^  do  man  zalt  von  Christi  gebürt 
dreuzehen  hundert  iar  darnach  in  dem  virzigisten  iar  des  sambst^s  nach 
sant  Jacobstag. 

Original  unbekannt,  Vidimus  auf  Papier  vom  Jahre  1608  im  Archiv 
des  k.  k.  Ministeriums  flir  Cultus  und  Unterricht  iu  Wien. 


Nr.  XXVn. 

1341,  24.  Februar,  s.  1. 

Ulrich  von  Husendoi'f  gibt  ein  Gut  zu  Kirchdorf  zur  Besserung 
der  Pfründe  seiner  Tochter  Adelheid  an  die  Obloi  des  Klosters  Traun- 
kirchen. 

Urkundenbuch,  I.  c.  VI,  368,  Nr.  364. 


Nr.  XXVIII. 

1341.  s.  1. 

Nerces  Monasgardensis  archiepiscopns,  Bencdictus  Prisninensis, 
Gracia  Vulcinensis,  Petnis  Montismarani,  Matthaeus  Organchensis,  Sal- 
manus Wormatiensis,  Thomas  Tinniensis,  loannes  Capionensis,  Bernar- 
dus  Ganensis  et  Petrus  Calliensis  episcopi  concedunt  omnibns  Christi 
hdelibus,  qui  ad  reaedificandum  monasterium  Trannkirchense  igne  con- 
sumptum  manus  porrigunt  adiutrices,  indulgentias  plenarias. 

Original  unbekanut,  auszugsweise  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8638. 


Nr.  XXIX. 

1342.  s.  1. 

Godeftndus  Pataviensis  episcopus  confirmat  indulgentias  ab  epi- 
scopis  praenominatis  monasterio  Traunkirchensi  concessas. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8638. 


Nr.  XXX. 

1346.  8.  1. 

Der  Pfarrer  Albert  von  St.  Florian  zu  Gmunden  vermacht  dem 
Kloster  Traunkirchen  zwölf  Schillinge  und  den  Priestern  daselbst  ein 
halbes  Pfund  Pfennige. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VI,  607,  Nr.  .ö02. 


Digitized  by  Google 


253 


Nr.  XXXI. 

1347,  17.  März.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Gertrude  von  Traunkirchen  verleiht  einen  Hof  zu 
Wehling  an  Elsbeth,  Ulrichs  von  Wasen  Witwe,  unter  denselben  Bedin- 
gungen, wie  dies  früher  die  Aebtissinnen  Osanna  und  Kunigunde  ge- 
than  haben. 

Urkundenbuch,  1.  c.  Vll,  8,  Nr.  9. 

Nr.  XXXU. 

1347,  8.  Juni.  Steyr. 

Herzog  Albrecht  bestätigt  dem  Kloster  Traunkirchen  die  ihm  von 
Herzog  Otachar  von  Steiermark  und  König  Budolf  verliehenen,  beziehungs- 
weise bestätigten  Rechte  des  Klosters  bezüglich  der  Vogtfreiheit. 
Urkundenbuch,  1.  c.  VII,  24,  Nr.  25. 

Nr.  XXXIII. 

1349,  14.  August.  8.  1. 

Ulrich  von  Tann  vergabt  sein  Gut  zu  Roch  an  das  Spital  von 
Gmunden  mit  der  Verpflichtung,  der  Messenbechin,  Hadmars  des  Messen- 
pech Schwester  und  Nonne  zu  Traunkirchen,  jährlich  bis  zu  ihrem  Ab- 
scheiden ein  halbes  Pfund  Pfennige  zu  reichen. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VII,  122,  Nr.  123. 

Nr,  XXXIV. 

1351,  1.  Mai.  8.  1. 

Die  Aebtissin  Margreth  und  der  Convent  von  Traunkirchen  ver- 
leihen Reicher  dem  Mühlwanger  den  dem  Kloster  lehenpflichtigen  Hof 
zu  Almäning,  wovon  man  dem  Kloster  alljährlich  fünfunddreissig  neue 
Wiener  Pfennige  dient. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VII,  244,  Nr.  239. 

Nr.  XXXV. 

1356.  8.  1. 

Bernhard  der  Vrchauf  und  seine  Söhne  Winther  und  Gottfried 
geben  der  Aebtissin  Margreth  von  Traunkirchen  gewisse  Einkünfte  zur 
Stiftung  eines  Capellans  in  der  St.  Johanns-Capelle. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8538. 

Nr.  XXXVI. 

1357,  13.  April,  s.  1. 

Heinrich  von  Oven  verpflichtet  sich  gegen  die  Aebtissin  Margreth 
von  Traunkirchen,  ihrem  Kloster  den  Dienst  von  dem  Erbrechte  dreier 
dem  Kloster  lehenbarer  Güter  zu  Varstarn  getreu  zu  reichen. 
Urkundenbuch,  1.  c.  VII,  497,  Nr.  491. 
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Nr.  XXX  VII. 

1358,  21.  März.  s.  1. 

Simon  von  Roch  verkauft  zwei  Höfe  zu  Herrenroch,  wovon  einer 
Lehen  von  Traunkirchen  ist,  an  Hans  den  Mülwanger. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VII,  566,  Nr.  565. 

Nr.  XXXVIII. 

1358,  20.  Mai.  Wels. 

Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  verbietet  seinem  Pfleger  im  Ischl- 
lande, die  Aebtissin  von  Traunkirchen  in  ihren  Rechten  bezüglich  der 
Jagd,  der  Fischweide  und  des  ,vederspiel‘  in  den  zum  Kloster  gehörigen 
Wäldern  und  in  dem  Traunsee  zu  beirren. 

Original  unbekannt,  abschriftlich  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8638. 

Nr.  XXXIX. 

1369,  16.  Juli.  Wien. 

Heraog  Rudolf  von  Oesterreich  wiederholt  das  obenstehende  Verbot 
seines  Vaters  an  den  Pfleger  im  Ischllande. 

Original  unbekannt,  abschriftlich  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8538. 

Nr.  XL. 

1359,  30.  August.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Margareth  von  Traunkirchen  belehnt  den  Mülwanger 
mit  einem  Hofe  zu  Herrenroch. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlt,  im  Archive  zu  Ort  am  Traunsee. 

Nr.  XLI. 

1361,  27.  Mai.  Traunkirchen. 

Dieselbe  belehnt  Otto  von  Steten  mit  der  Hube  zu  Oberstetten,  die 
er  satzweise  innehat,  gegen  Reichung  des  gewöhnlichen  Dienstes. 
Urkumlenbuch,  1.  c.  VIII,  21,  Nr.  24. 

XLII. 

1363,  3.  Juni.  s.  1. 

Heinrich  der  Hohenfolder  verleiht  mit  Zustimmung  der  Aebtissin 
Margareth  von  Traunkirchen  an  Wyelant  das  dem  Kloster  lehenbare  Gut 
in  dem  Hinterwinkel  und  eine  Point  dazu. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VIII,  140,  Nr.  423. 

Nr.  XLIII. 

1366,  31.  October.  s.  1. 

Die  Aebtissin  Margreth  und  der  Convent  von  Traunkirchen  be- 
urkunden, da.ss  sie  die  halbe  Mühle  zn  Gmunden  bei  dem  Spitale  von 
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Herward  dem  Mulwänger  erworben  haben,  und  reversieren,  dem  Pfarrer 
von  Münster  für  den  Jahi*tag,  den  er  alljährlich  für  Herward  und  seine 
Vorfahren  abhalten  soll,  ein  halbes  Pfund  Pfennige  und  zwei  Pfennige 
reichen  zu  wollen. 

Urkimdenbuch,  1.  c.  VIII,  248,  Nr.  247. 

Nr.  XLIV. 

1376,  24.  November,  s.  I. 

Reicher  der  Mulwänger  und  seine  Hausfrau  Christina  geloben,  der 
Aebtissin  Anna  und  dem  Convente  von  Traunkirchen  für  den  ihnen  zu 
Lehen  verliehenen  Hof  und  ein  Lehen  zu  Altmauning  jährlich  fünfzig 
Pfennige,  und  von  dem  Gute  in  der  Grub  ein  schönes  Pferd,  ,also  man 
ez  gereyten  mag  nach  ainem  peychtiger  oder  in  lantschi-an  oder  einer 
äpptessine  hincz  der  weych‘,  dienen  zu  wollen. 

Urkundenbuch,  1.  c.  VIII,  788,  Nr.  752. 

Nr.  XLV. 

1381,  21.  April.  8.  1. 

Jeuta,  Albers  des  Chamerauer  von  Chamerek  Hausfrau,  Tochter 
Dietrichs  von  Aistersheim,  vergleicht  sich  mit  der  Aebtissin  Anna  und 
dem  Convente  von  Traunkircheii  mehrerer  Güter  halben  dahin,  dass  Jeuta 
die  vier  Güter  am  Traunfeld,  das  Gut  am  Bache,  Pfarre  Lahkirchen;  das 
Gut  zu  Penning,  Pfarre  Wimsbach;  das  Gut  zu  Niederthalheim,  den  Hof 
zu  Peisheim,  eine  Sölde  und  zwei  Güter  zu  Oedenfeld,  Pfarre  Olstorf, 
vom  Kloster  zum  Leibgeding  erhalten,  der  Aebtissin  «aber  der  Hof  auf 
der  Erben,  Pfarre  Lahkirchen,  und  ein  Gut  zu  Hiltprechtiug  zufallen 
sollten.  Ihre  Siegel  haben  zugehäugt:  Jeutas  Gemahl  und  ihre  nächsten 
Freunde  Heinrich  senior  und  Heinrich  junior  von  Aistersheim,  Leutold 
der  Espein,  Reinprecht  von  Walsee,  Hauptmann  ob  der  Enns,  Weichard 
von  Polheim  und  der  Ritter  Han.s  Meyres. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlen,  Archiv  zu  Ort  am  Traunsee. 

Nr.  XL VI. 

1384,  7.  Jänner.  Wien. 

Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  verbietet  Richter  und  Rath  von 
Gmunden,  die  Holden  von  Traunkirchen  vor  ihr  Gericht  zu  ziehen. 

Wir  Albrecht  von  gots  gnaden  herezog  ze  Oesterreich,  ze  Steyr,  ze 
Kernden  vnd  ze  Krayn,  grafe  ze  Tyrol  . . . embieten  vnserm  getrewen  n. 
dem  richter  und  dem  rat  und  den  pui^ern  gemainlich  ze  Gmunden,  die 
nv  sind  vnd  hernach  chünftig  werdent,  vnser  gnad  vnd  alles  gftt.  Vns 
hat  chunt  getan  die  erber  geystlich  frawe  die  aptessinn  von  Trawnkirchen, 
djiz  ir  ir  lewt  in  der  stat  ze  Gmunden  aufhabt  und  phrengt  vmb  sogetan 
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Sache  vnd  Wandlung,  die  vor  der  stat  gcschehent,  ee  ir  vor  der  aptessinn 
darumb  ein  recht  von  in  souchet.  Darumb  so  gebieten  wir  ow  ernstlichen 
vnd  wellen,  daz  ir  derselben  aptessinne  lewt  wider  die  recht  vnd  bant- 
feste,  die  ir  gotzhaws  von  alter  herpracht  bat,  in  der  stat  nit  phrenget 
noch  aufhabt  vmb  sogetan  Sachen,  die  in  der  stat  nit  geschehent,  ee  ir  ein 
recht  von  denselben  lewten  vor  ir  aptessinn  od  ir  amptlewt  souchet,  ew 
wurde  denn  von  in  ein  recht  versagt,  so  wolten  wir,  daz  ir  ein  recht  dar- 
umb lasset  vbergen.  Geben  ze  Wienn  an  nächsten  phinztag  vor  dem 
Prehemtag,  LXXXUII . 

Original  unbekannt,  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538. 

Nr.  XLVII. 

1384  (?),  19.  Mär*.  Wien. 

Derselbe  befiehlt  dem  Amtmanne  zu  Gmunden,  Niklas  dem  Hofer- 
lein sowie  dem  Richter  daselbst,  dem  Kloster  Traunkirchen  den  ihm  zu- 

ß 

kommenden  Theil  der  Gerichtsgelder  zu  Gmunden  nach  altem  Herkommen 
ohne  Widerrede  auszufolgen. 

Aus  dem  Copialbuche  des  Klosters  im  Archive  zu  Ort  am  Traunsee. 

Nr.  XLVIII. 

1384,  8.  1. 

Pilgrimus,  archiepiscopus  Salisburgensis,  concedit  ecclesiae  St.  Ni- 
colai parochiali  in  Ischl  ad  monasterium  Traunkirchense  quoad  patronaius 
ius  spectanti  plenarias  indulgentias  per  quadi*aginta  dies. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  in  Heyrenbacli’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8538. 

Nr.  XLIX. 

1385,  s.  1. 

Idem  archiepiscopus  impertitur  ecclesiae  B.  Mariae  Virginis  in  Hall- 
statt indulgentias  plenarias  per  quadraginta  dies. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  in  Huyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8538. 

Nr.  L. 

1386,  31.  März,  s.  1. 

»Choloman  Mtllbanger,  dye  zeit  ewiger  vicari  mein  lebtag  tzu  Trawn- 
chirichen',  beurkundet,  dass  er  mit  Genehmigung  seiner  geistlichen 
Oberen  und  mit  Bewilligung  der  Aebtissin  Anna  und  des  Conventes  von 
Traunkirchen  sich  ,verlübt,  veruangen  vnd  verpunden  hat  gen  Fridrei- 
chen  den  Wolfsawer',  Agnes  dessen  Hausfrau  und  die  ganze  ,gemain  der 
Hällinger  vnd  purger  zw  Awssee‘,  eine  ewige  Messe  aufzurichten  in 
St.  Pauls  Gotteshause  zu  Aussee  auf  dem  Katharina-Altare,  wofür  ihm 
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Ott  der  Allmäi',  selig,  Agnes,  dessun  Hausfrau,  gegeben  haben  zu  seiner 
Kirche  zu  Aussee  zwanzig  Pfund  Wiener  Pfennige  auf  folgenden  Gütern: 
einen  Hof  ,zu  Tippscharn  gelegen  in  dem  Ennstal,  duo  bona  alia  ibi- 
dem, ain  swaig  an  der  Marbicz,  ein  Gut  dacz  Sellich'  und  ein  anderes  Gut 
daselbst,  welche  Güter  in  der  Pfarre  Gröbming  liegen,  ferner  ein  Gut  auf 
dem  ,Zaysenperg‘  in  der  Pfarre  Irdning,  ein  Gut  zu  Weissenbach  in  der 
HauserpfaiTe  und  eine  Schwaige  ,in  der  Ladez  pey  Wolkchenstain'.  Jedes 
Versäumniss  bezüglich  der  Messe  soll  mit  einem  Pfunde  Wachs  bestraft 
werden;  würden  aber  er  oder  seine  Nachfolger  die  Verpflichtung  nicht 
beachten,  so  soll  sie  der  Bischof  Hanns  von  Schärffenberg  oder  seine 
Nachfolger  zu  Passau,  oder  sein  Dechant  in  ,der  Lambacher  Techney* 
dazu  nötigen  und  verhalten.  Gesiegelt  haben  die  Aebtissin  Anna  und 
der  Convent  von  Traunkirchen  und  der  Aussteller.  Zeugen:  Heinrich, 
ewiger  Vicar  zn  Kirchdorf  und  Dechant  des  Decanates  Lambach;  Gott- 
fried, Pfarrer  zu  Hallstatt,  und  Ulroich  von  Reichenekk,  Richter  und  Amt- 
mann zu  Aussee,  welche  auch  ihre  Siegel  dem  Briefe  zuhängen. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  in  Heyrenbacb’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8638. 

Nr.  LI. 

1386,  1.  Mai.  s.  1. 

Die  Aebtissin  Anna  von  Traunkirchen  verleiht  das  Erbrecht  auf 
der  Hube  zu  Fronperg,  Pfarre  Lahkirchen,  gegen  einen  jährlichen  Zins 
von  fünf  Schillingen  zwölf  Pfennigen  Alber  dem  Neuniarkter,  Bürger  zu 
Gmunden. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlt,  im  Archive  zu  Ort  am  Traunsee. 

Nr.  LII. 

1388,  18.  September,  s.  1. 

Die  Aebtissin  Anna  von  Traunkirchen  verleiht  das  Erbrecht  des 
Hofes  ,auf  der  Ebn‘  Stephan  dem  Hausloden  gegen  ein  Pfund  Pfen- 
nige an  das  Kloster  und  eines  Huhns  an  den  Vogt  als  jährlichen  Dienst. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlt,  im  Archive  zu  Ort  am  Traunsee. 

Nr.  Lin. 

1389,  30.  November,  s.  1. 

Hanns  von  Paumgarten  verkauft  mit  Zustimmung  seiner  Lehens- 
herrin, der  Aebtissin  Anna  von  Trannkirchen,  sein  Gut  zu  Paumgarten 
in  der  Pfarre  Lahkirchen  an  Georg  den  Fröschlein.  Gesiegelt  hat  die 
Aebtissin  Anna  von  Traunkirchen. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlt,  im  Archive  zu  Ort  am  Traunsee. 

Archiv.  Bd.  LXXIII.  I.  Hüfte.  17 
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Nr.  LIV. 

13U8,  24.  April,  s.  1. 

Matthäus  der  Schüler  verkauft  alle  seine  Rechte  auf  das  Gut 
Wisperg  iu  der  Pfarre  Kirchhain  an  die  Aebtissin  Anna  und  ihr 
Kloster  zu  Traunkirchen.  Siegler:  Chunrad  der  Steger,  Pfleger  auf  dem 
Gugelberg;  Albrecht  der  Neumarkter  und  Christian  der  Fraunberger, 
Rathsbürger  zu  Gmunden. 

Orig.  Pergauient,  Siegel  fehlen,  iin  Archive  zu  Ort  .'im  Traunsee. 

Nr.  LV. 

1400,  18.  Jänner,  s.  1. 

Die  Aebtissin  Anna  und  der  Convent  von  Traunkirchen  vertauschen 
ihr  Gut  ,auf  dem  Pucheh  in  der  Pfarre  Lahkircheu,  gelegen  zwischen 
Moosham  und  Schachonhof,  dem  Abte  Simon  von  Lambach  gegen  ein  Gut 
auf  dom  Wysperg  in  der  Pfarre  Kirchhain. 

Orig.  Pergament,  2 Ilängesiegol,  iin  Archive  dos  Stiftes  Lambach. 

Nr.  LVI. 

1401,  2.  Juli.  8.  1. 

Die  Kinder  Chargloins  von  Layczing  verkaufen  Ulrich  dem  Czaru 
zu  Kirchham  ihr  F.rbrecht  auf  dom  mittleren  Gute  zu  Layczing,  in  der 
Pfarre  Kirchham  gelegen,  das  vom  Khtster  Traunkirchen  zu  Lehen  geht. 
Gesiegelt  haben:  Wolfgaug  der  Tewrbanger  zu  Chrotendorf  und  Hans 
der  Frein  zu  Perichtcring. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlen,  im  Musenlarchive  zu  Linz. 


Nr.  LVII. 

1405,  7.  März.  s.  1. 

Katrein,  Nyklein  des  Fflchslein  Witwe,  und  ihre  Kinder  verkaufen 
der  Aebtissin  Dorothea  von  Traunkirchen  die  von  ihrem  Kloster  zu  Erb- 
recht gehende  Hube  Paumgarten  in  der  Pfarre  Lahkircheu. 

Siegler:  Erasem  der  Schönauer,  Pfleger  zu  Ort;  Friedrich  der  Pud- 
minger,  Schaffer  zu  Traunkirchen,  Alber  der  Neumarkter,  Raths- 
bflrger  zu  Gmunden. 

Orig.  Pergamont,  Siegel  fehlen,  iin  Arcliive  zu  Ort  am  Traunsec. 

Nr.  LVIII. 

1406,  25.  Februar,  s.  1. 

Hansel  Ledraer  von  Rauhenstorf  verkauft  an  die  Aebtissin  Doro- 
thea von  Traunkirchen  sein  von  ihrem  Kloster  herstammendes  Erbrecht 
auf  dom  Gute  Paumgarten  zu  Raheiistorf  in  der  Pfarre  Lahkircheu. 
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Zeugen:  Leutl  der  Staufiuascher,  Stephan  der  Amtmann  am  Haus- 
ruk,  Bernhard  der  Amtmann  in  Oedenfeld  und  Hansel  der  Amtmann  auf 
dem  Traungau.  Gesiegelt  haben:  Friedrich  der  Pudminger  und  Pablein 
der  Chatringer. 

Orig.  Pergament,  Siegel  abgefallen,  im  Archive  zu  Ort  am  Traunsee. 


Nr.  LIX. 

1408,  26.  Jänner.  Wien. 

Leopold,  Herzog  von  Oesterreich,  gebietet  Peter  dem  Freitag,  seinem 
Amtmann  zu  Gmunden,  den  Nonnen  zu  Traunkirchen  die  auf  die  Aemter 
zu  Gmunden  angewiesene  Rente  ihren  Privilegien  gemäss  auszurichten. 

Original  unbekannt,  aus  dem  Copialbuche  von  Traunkircben  im  Archive 
zu  Ort  am  Traunsee. 

Nr.  LX. 

1408,  28.  Jänner.  Wien. 

Ernst,  Herzog  von  Oesterreich,  erlässt  an  den  Amtmann  Peter  den 
Freitag  zu  Gmunden  einen  gleichlautenden  Befehl. 

Original  unbekannt,  aus  dem  Copialbuche  von  Traunkirchen  im  Archive 
zu  Ort  am  Traunsee. 


Nr.  LXI. 

1409,  18.  December. 

Papst  Alexander  V.  bestätigt  die  Incorporierung  der  Pfarre  Ti-aun- 
kirchen  an  das  dortige  Nonnenstift. 

Original  unbekannt,  aus  Heyrenbacirs  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8638. 


Nr.  LXn. 

1410,  29.  April,  s.  1. 

Abt  Hermann  von  Kremsmünstcr  beurkundet,  dass  er  über  päpst- 
lichen Auftrag  dem  Kloster  Traunkirchen  die  dortige  Pfarre  incorpo- 
riert  habe. 

Original  unbekannt,  aus  Heyrenbach's  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538. 

Nr.  LXin. 

1412,  23.  März.  Wien. 

Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  bewilligt  dem  Kloster  Traun- 
kirchen zur  Notdurft  ihres  Gotteshauses  alljährlich  ,ain  gotzzeil  dun'es 
salcz,  das  da  bringet  dreissig  fuder  salczS  von  dem  Sieden  zu  Hallstatt 
und  beauftragt  Stephan  den  Krafften,  seinen  Pfleger  im  Ischlland,  diese 
Gabe  alljährlich  dem  Kloster  zu  reichen. 

Original  unbekannt,  aus  Heyrenbach's  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538. 
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Nr.  LXIV. 

1421,  24.  Docember.  s.  1. 

Die  Aebtissin  Clara  von  Trauukirchon  bittet  ßeinprecht  von 
Walsco,  Hauptmann  ob  der  Enns,  ihrem  Kloster  an  Stelle  des  kranken 
und  gebrechlichen  Stephan  des  Pirnbauinor  seinen  Diener  Wolf  den 
Teurwangor  als  Schaffer  des  Klosters  zu  geben. 

Orig.  Papier,  Siegel  aufgedrnckt,  Lamlesarclnv  von  Niederö-sterreich. 


Nr.  LXV. 

1424,  24.  August.  8.  1. 

Dieselbe  belohnt  Erhärt  den  Auringer  mit  dem  ihrem  Kloster 
lehenbaren  Gute  Förstern  in  der  Lahkirchner  Pfarre  gegen  Reichung 
des  gewöhnlichen  Dienstes. 

Orig.  Pergament,  Ilängesiegel,  im  Musealarcliive  zu  Linz. 

Nr.  LXVI. 

1429,  19.  Angust.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Barbara  von  Traunkirchen  verkauft  das  Erbrecht  des 
ihrem  Kloster  lehenbaren  Hofes  zu  Amanting  in  der  Pfarre  Gaspolts- 
hofen  an  Stephan  dom  Mail*  zu  Amanting. 

Orig.  Pergament,  Hängesiogel,  iin  Musealarchive  zu  Linz. 

Nr.  LXVII. 

1429,  1.  October.  s.  1. 

Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  entscheidet  als  erwählter  Schieds- 
richter den  Streit  zwi.schen  der  Aebtissin  Barbara  von  Traunkirchen  und 
dem  Pfarrer  dortseihst  w'egen  des  Einkommens  der  Pfarre  Traunkirchen 
nach  Abhörung  beider  Parteien  dahin,  dass  der  Pfarrer  Johann  von 
Ebersdorf  und  seine  Nachfolger  der  Aebtissin  und  dem  Kloster  alle  Jahre 
zweiunddreissig  Pfund  Wiener  Pfennige  von  dem  Einkommen  der  Pfarre 
abzugeben  habe. 

Original  unbekannt,  aus  Ilcyrenbach's  Manuscript,  1.  c.  Nr.  853b. 


Nr.  LXVIII. 

1430,  12.  Juli.  Passau. 

Leonard,  Bischof  von  Passau,  bestätigt  über  Bitten  der  Aebtissin 
Barbara  von  Traunkirchen  als  Diöcesanbischof  ihrem  Kloster  die  Urkun- 
den und  Documente,  durch  welche  die  Bischöfe  Albrecht  und  Godfrid, 
seine  Vorfahren  auf  dem  Stuhle  zu  Passau,  mit  Zustimmung  des  Dom- 
capitels  die  Pfarre  Traunkirchen,  deren  Patronat  dem  Kloster  seit  alter 


Digitized  by  Google 


261 


Zeit  zu  eigen  ist,  demselben  incorporieren,  beziehungsweise  die  Incorpo- 
ration  bestätigen,  und  incorporiert  die  Pfarre  neuerdings  dem  Kloster  für 
ewige  Zeiten. 

Original  unbekannt,  kirchliche  Topographie  XIV,  801,  A, 

Nr.  LXIX. 

1431,  21.  September.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Barbara  von  Traunkirchen  beurkundet,  dass  sie  das 
Gut  ,am  Lehen',  in  der  Pfarre  Grieskirchen  und  im  Landgerichte  Starhem- 
berg gelegen,  von  Hanns  dem  Lehner  aus  eigenem  Vermögen  erkauft  und 
gegen  Abhaltung  eines  Jahi-tages  für  sich  und  ihre  Vorgängerinnen, 
Aebtissinnen  zu  Traunkirchen,  in  die  Oblei  des  Klosters  gegeben  habe. 

Orig.  Pergament,  Hängeniegel  fehlt,  im  Musealarchive  zu  Linz. 

Nr.  LXX. 

1434,  30.  November.  Pressburg. 

Kaiser  Siegmund  bestätigt  über  Bitten  der  Aebtissin  Barbara  von 
Traunkirchen  die  Rechte  und  Freiheiten,  welche  die  Könige  Rudolf  und 
Friedrich,  die  Königin  Elisabeth,  sowie  die  Herzoge  Otaker  von  Steier- 
mark, Rudolf  und  Otto  von  OesteiTeich  dem  Kloster  verliehen  haben. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlt,  im  Archive  zu  Ort  am  Traunsee. 

Nr.  LXXI. 

1436,  24.  April.  Bologna. 

Papst  Eugen  IV.  beauftragt  den  Dompropst  von  Passau  mit  der 
Entscheidung  des  Streites  zwischen  der  Aebtissin  und  dem  Pfarrer  Johann 
von  Ebersdorf  zu  Traunkirchen. 

Eugenius  episcopus,  servus  servorum  dei  dilecto  filio  . . . preposito 
ecclesie  Pataviensis  saliitem  et  apostolicam  benedictioiiem.  Apostolice 
nobis  desupor  iniuncte  servitutis  officio  mentem  nostram  excitat  et  in- 
ducit,  ut  circa  ea,  que  pro  religionis  propagatione  ac  divini  cultus  aug- 
mento  profutura  conspicimus,  operosis  iugiter  studiis  intendamus  ac  illis, 
que  propterea  salubriter  processisse  comperimus,  ut  illibata  persistent, 
libenter,  cum  a nobis  petitur,  apostolici  volumus  adiici  muniminis  firmi- 
tatem.  Sane  pro  pai*te  dilectarum  in  Christo  filiarum  abbatisse  et  con- 
ventus  monasterii  Trawnkirchen,  ordinis  sancti  Benedicti  Pataviensis 
diocesis,  nobis  nuper  exhibita  petitio  continebat,  qiiod  alias  inter  ipsas 
et  dilectum  filium  lohannem  de  EbersdorfF,  peiTetuum  vicarium  parochia- 
lis  ecclesie  in  Trawnkirchen  dicte  diocesis,  que  dicto  monastorio  in  per- 
petuum  canonice  unita,  annexa  et  incoi^porata  existet,  super  pensione 
quam  abbatissa  et  conventus  predicti  ex  fructibus,  redditibus  et  proven- 
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tibus  eiusdem  occlosio  occasione  unionis,  incorpoi'ationis  ct  anucxionis 
predictaimm  anuuatim  porcipcre  et  habere  deberent,  materia  qiiestionis 
exorta,  taadem  pailes  ipse  super  bis  in  dilectum  filium  nobilem  virum 
Albortnm  ducem  Austrie  sub  certis  modo  et  forma  promiserunt,  ipseque 
dux  huiuBmodi  compromisso  in  se  sponto  suscepto  per  siiam  arbitralem 
sententiam  pronunciavit,  quod  prefatus  lohannos,  quamdiu  prefate  ecclesic 
vicarius  existeret,  abbatisso  et  conventui  predictis  triginta  duanim  libra- 
rum  denariorum  monete  Wiennensis  summain  in  cei-tis  ad  hoc  statutis 
et  prefixis  termiuis  dare  et  assignare  deberet,  cui  quidem  sententie  sive 
pronuntiationi  dictus  lohannes  acquievit  ac  etiam  expressc  emologavit, 
et  deindo  veneralibis  frater  noster  Leonardos  episcopus  Pataviensis  ac 
successive  dilectus  filius  noster  lulianus  tit.  sancte  Sabine  presbytor  car- 
dinalis,  tune  in  partibus  illis  apostolice  sedis  legatus,  sententiam  et 
pronuntiationes  predictas  ordinaria  et  legationis  auctoritate  confirmarunt 
et  approbarunt  prout  in  litteris  authenticis  desuper  confectis  ipsorum  car- 
dinalis,  episcopi  et  ducis  sigillis  munitis  dicitur  plenius  contineri.  Quare 
pro  parte  abbatisse  ct  conventus  predictorum  asscrentium,  quod  perpetuus 
vicarius,  plebanus  sive  rector  nuncupatus  dicte  ecclesie  ex  illius  fructi- 
bus, redditibus  et  provontibus  ultra  prefatam  summam  etiam  ingruen- 
tibus  dicte  ecclesie  deductis  oneribus  centum  et  quadraginta  florenos  auri 
de  Camera  percipit  annuatim,  nobis  fuit  humiliter  supplicatum,  ut  sen- 
tentie pronuntiationi,  approbationibus  et  confirmationibus  predictis  pro- 
firmiori  illarum  subsistentia,  robur  apostolice  confinnationis  adiieere  et 
alias  super  bis  opportune  providere  de  benignitate  apostolica  dignaremur. 
Nos  igitur,  qui  de  premissis  cortam  notitiam  non  habemus,  huiusmodi 
supplicationibus  inclinati  discretioni  tue  per  apostolica  scripta  mandamus, 
quatonus  super  premissis  omnibus  et  singulis  oorumquo  circumstantiis 
universis  auctoritate  nostra  te  diligenter  infonnos  et,  si  per  informatio- 
nom  eandem  tibi  de  sententie  pronuutiatione,  approbationibus  et  confir- 
mationibus neenon  aliis  premissis  legitime  constiterit,  tu  illa  ac  que- 
cunque  indo  secuta  eadem  auctoritate  approbes  et  confirmes  supplendo 
omnes  defectus,  si  qui  forsan  intervenerint  in  eisdem,  et  quod  nichi- 
lominus  deinceps  perpetuus  ipsius  ecclesie  pro  tempore  vicarius,  plebanus 
sive  rector  nuncupatus  abbatisse  et  conventui  predictis  ratione  eiusdem 
ecclesie  summam  triginta  duarum  librarum  monete  huiusmodi  annis  sin- 
gulis poi-potuis  futuris  temporibus  in  premissis  terminis  dare  et  assignare 
debeat  et  teneatur,  eadem  auctoritate  decernas  ac  alios  facies  ordines, 

disponas  et  exequaris  omnia  et  singula,  que  in  premissis  ac  circa  ea 
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necessaria  fuerint  seu  etiam  quomodolibet  oportuna,  non  obsbintibus  con- 
stitntionibus  et  «rdinationibus  apostolicis  ac  nionasterii  et  ordinis  predic- 
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torum  iiiramento  confirmationc  apostolica  vol  quavis  firmitato  alia  robo- 
ratis  statutis  ot  consuotudinibus  cotorisque  coutrariis  quibuscunquc. 
Datum  Bononie  anno  incarnationis  dominice  millesimo  quadringentesimo 
tricesimo  sexto  octavo  Kalend.  Maii  pontificatus  nostri  anno  sexto. 

Original  unbekannt,  aus  der  notariellen  Boglaubigungsurkunde  ab- 
schriftlich in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538. 


Nr.  LXXn. 

1437,  21.  Juni.  Pa.ssau. 

Paulus,  Ddinpropst  von  Passau,  beurkundet,  dass  er  die  Bulle 
Eugen  IV.  mit  ,bulla  plunibea  cum  cordula  canapis  more  Romano  curie 
iinpendente*  unverletzt  und  ganz  durch  den  Magister  Leonhard  Asch- 
peck,  Priester  der  Diöcese  Passau  und  Procurator  der  Aebtissin  Barbara 
und  ihres  Conventes  von  Tmunkirchen,  in  Gegenwart  des  öffentlichen 
Notars  und  der  untengenannten  Zeugen  erhalten  und,  nachdem  der  Ver- 
treter der  Gegenpartei  Dr.  Silvester,  Decan  von  Passau,  gegen  die  Publi- 
ciorung  des  päpstlichen  Auftrages  keine  Einwendung  erhob,  er  denselben 
publiciert  habe,  und  bestimmt  kraft  päpstlicher  Autorität,  dass  der  je- 
weilige Rector  oder  Pleban  von  Traunkirchen  der  Aebtissin  und  ihrem 
Convente  jährlich  zweiunddreissig  Pfund  Pfennige  Wiener  Münze,  und 
zwar  zu  jeder  Quatember  acht  Pfund,  reichen  soll. 

Zeugen:  Rudbert  Vberegker,  Canonicus  von  Passau;  Jacobus  We- 
nynger,  Priester  und  Oblaiarius  des  Domcapitels  von  Passau,  und  Johann 
Arb,  Cleriker  von  Preising.  Den  ganzen  Act  bestätigt  der  öffentliche 
kaiserliche  Notar  Jakob  Widerl,  Cleriker  von  Salzburg. 

Original  unbekannt,  abschriftlich  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8638. 

Nr.  LXXm. 

1437,  17.  December.  Passau. 

Leonhard,  Bischof  von  Passau,  bestätigt  über  Bitten  der  Aebtissin 
B.arbara  von  Traunkirchen  die  von  dem  Doinpropste  Paul  zu  Passau 
krafts  päpstlicher  Autorität  gefällte  Entscheidung  dos^Streitos  der  Aebtis- 
sin mit  dem  Pfarrer  von  Traunkirchen. 

Orig.  Pergament,  Siegel  fehlt,  im  Musealarchive  zu  Lin*. 

Nr.  LXXIV. 

1441,  .30.  November.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Barbara  von  Traunkirchen  verleiht  Wolf  Freitag  die 
ihrem  Kloster  lehnbare  Feste  Waldbach  sammt  den  drei  dazu  gehörigen 
Huben. 

Copialbuch  von  Traunkirchen,  im  Musealarchive  zu  Linz. 
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Nr.  LXXV. 

1444,  15.  Auguüt.  Traunkirchen. 

Dieselbe  präsentiert  dem  Bischof  Leonhard  von  Passau  den  Jakob 
Ebser,  ,decrotorum  doctor‘  und  Rector  der  Pfarrkirche  zu  Pels  in  der 
Salzburger  Diöcese,  als  Pfarrer  von  Traunkirchen,  nachdem  derselbe  seine 
Pfarre  an  den  bisherigen  Pfarrer  von  Traunkirchen  Rudbert  Vberag^er, 
Canonicus  von  Passau,  vertauscht  hat. 

Orig.  Pei^ament,  Siegel  fehlt,  im  Musealarchivo  zu  Linz. 

Nr.  LXXVI. 

1445,  30.  MKrz.  Traunkircheti. 

Dieselbe  verleiht  Hanns,  Caspar  und  Paul,  Söhnen  Niklas  des 
Hilprcchtinger,  den  Sitz  Hilprechting  mit  einem  Hofe  dortsclbst,  welcher 
von  ihrem  Kloster  zu  Lehen  geht. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  LXXVII. 

1447,  15.  Juli.  St.  Georgenberg  bei  Passau. 

Bischof  Leonhard  von  Passau  verleiht  der  Aebtissin  Barbara  von 
Traunkirchen  und  dem  Kundrat  Hawsner,  Canonicus  von  Passau  und 
Pfarrer  zu  Taufkirchen  an  der  Tratnach,  die  Zehente  von  Neugereuten 
auf  den  Gründen  des  Klosters  in  der  Pfarre  Taufkirchen  zu  gleichen 
Theilen. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  in  Heyrenbach's  Manuscript,  I.  c. 
Nr.  8538. 

Nr.  LXXVm. 

1448,  15.  Decombor.  Neustadt. 

König  Friedrich  beaufti*agt  über  Bitten  der  Aebtissin  Barbara  von 
Traunkirchen  in  seinem  und  seines  Mündels  Namen  den  Haiiptmann 
des  Landes  ob  der  Enns,  Reinprecht  von  Walsee,  und  Wolf  den  Freitag, 
Pfleger  zu  Wildenstein  und  Amtmann  zu  Gmunden,  das  Kloster  bei  dom 
Rechte  zu  schützen,  dass  es,  ,so  die  pharrkierchen  daselbs  ze  Ti'awn- 
kirchen  der  ebbtissin  und  dem  convent  daselbst  lehenschafft  ledig  wierdeP, 
sich  derselben  und  ihrer  Filialen  bis  zur  Neubesetzung  unterwinde. 

Orig.  Pergament,  Hängesiegel,  im  Musealarchive  zu  Linz. 

Nr.  LXXIX. 

1448,  15.  December.  Neustadt. 

Derselbe  befiehlt  in  seinem  und  Königs  Ladislaus,  seines  Mündels, 
Namen  dem  Wolf  Freitag,  der  Aebtissin  Barbara  von  Traunkirchen  und 
ihrem  Kloster  die  fünfzig  Pfund  Pfennige,  die  sie  von  dem  Stadtgerichte 
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zu  Gmunden  vom  Zoll  und  Zwicken  als  den  ihnen  vermöge  ihres  alten 
Rechtes  gebührenden  Theil  jährlich  zu  bekommen  haben,  weiche  ihnen 
aber  durch  einige  Zeit  nicht  ausgefolgt  worden  waren,  wieder  auszuzahlen, 
und  zwar  zn  jeder  Quatember  zwölf  Pfund  vier  Schillinge,  nachdem  die 
Aebtissin  das  Recht  des  Klosters,  ,wie  wol  die  haubtbrieff,  so  ir  gotzhaws 
vmb  solh  vorgemelt  gerechtikait  vnd  nutz  gehabt  hilt,  in  ainer  prunste 
desselben  gotz  hauses  vorlanngst  enwicht  worden  vnd  verlorn  wern‘, 
durch  andere  Urkunden  von  Seite  der  Fürsten  von  Oesterreich  nachge- 
wiesen habe. 

Original  unbekannt,  aus  Heyrenbach’s  Manuscript,  I.  c.  Nr.  8538. 


Nr.  LXXX. 

1448,  21.  December.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Barbara  und  das  Kloster  von  Traunkirchon  verkaufen 
dom  Könige  Friedrich  ihre  Holden,  Gründe,  Güter  und  Lehen  zu  Trofaiach 
sammt  der  Salvatorkapelle  daselbst  und  allen  Rechten. 

Orig.  Pergament,  Hängesiegel  der  Aebtiasin  und  des  Conventes,  im 
k.  u.  k.  Staatsarchive  in  Wien. 


Nr.  LXXXI. 

1449,  15.  April.  Neustadt. 

König  Friedrich  gestattet  für  sich  und  seinen  Mündel  König  Ladis- 
laus der  Aebtissin  Barbara  und  ihrem  Convente  von  Traunkirchon,  alle 
Jahre  in  dem  Schankhause  dos  Klosters  sieben  Dreilinge  Wein  ,ungeltfrei 
vom  zaphen'  ausschonken  zu  dürfen  und  verbietet  jede  Störung  von  Seite 
der  Ungelter  und  Amtleute. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  LXXXn. 

1449,  15.  April.  Neustadt. 

Derselbe  verordnet,  dass  bei  Vermählung  einer  österreichischen 
Prinzessin  vom  Kloster  Traunkirchon  als  Heiratssteuer  nie  über  achtzig 
Gulden  gefordert  werden  sollen. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  LXXXIU. 

1449,  28.  April.  Neustadt. 

Derselbe  bestätigt  über  Bitten  der  Aebtissin  Barbara  von  Traun- 
kirchen die  Rechte  und  Freiheiten  ihres  Klosters  in  seinem  und  seines 
Mündels  Königs  Ladislaus  Namen. 

Orig.  Pergament,  Hängesiegel,  im  Musealarchive  in  Linz. 


I 


DIgitized  by  Google 


266 


Nr.  liXXXIV. 

1449,  16.  Mai.  Notistadt. 

Dorsolbo  bofiohlt  tlon  üngoltcrn  zu  Swans  uiul  Gmunden,  das 
Kloster  Traunkirchen  jährlich  sieben  Dreilinge  Wein  ungeltfrei  aus- 
schenken zu  lassen. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  LXXXV. 

1449,  17.  Mai.  Neustadt. 

Derselbe  befiehlt  seinem  Amtmann  zu  Gmunden  Wolfgang  Freitag, 
Pfleger  zu  Wildonstein,  dem  Kloster  Traunkirchen,  welchem  ,von  den 
nuczen  und  rennten  vnsors  salczsiodens  daselbs  zu  Gmunden  ierlich 
dreissigk  fuder  salcz'  verabreicht  werden,  ,zu  derselben  sum  noch  dreissig 
fuder  salcz*  alljährlich  aus  demselben  Amte  zu  geben. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  aus  Ileyronbach’s  Mauuscript,  1.  c. 
Nr.  8538. 


Nr.  LXXXVI. 

1450,  16.  September.  Neustadt. 

Derselbe  verdiietet  seinem  Pfleger  Wolfgang  Freitag,  nicht  wieder 
in  das  Rocht  der  Aebtissin  Barbara  von  Tiaunkirchen  einzugreifen  und 
ihre  Holden  wegen  Unzucht  und  anderer  Frevel  zu  strafen. 

Copialbuch,  1.  c. 


Nr.  LXXXVII. 

1451,  2.  Februar.  Neustadt. 

Derselbe  bestellt  den  Grafen  Johann  von  Schau nberg,  obersten 
Marschall  in  Steier  und  Hauptmann  in  Oborösterreich,  an  seinorstatt  als 
Vogt  des  Klosters  Traunkirchen  und  beauftragt  ihn,  dasselbe  bei  allen 
seinen  Rechten  und  Privilegien  zu  schützen. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  aus  Hoyrenbach's  Mauuscript,  1.  c. 
Nr.  8539. 


Nr.  LXXXVIII. 

1452,  10.  November,  s.  1. 

Veit  Voczinger,  Canonicus  von  Passau  und  Pfarrer  zu  Traim- 
kirchen,  bestätigt  die  Stiftung  der  Frühmesse  in  seiner  Filialkirche  Ausseo. 

Original  unbekannt,  auszugsweise  aus  Ileyrenbach’s  Manuscript,  1.  c. 
Nr.  8639. 


Nr.  LXXXIX. 

1453,  11.  Jänner.  Neustadt. 

Kaiser  Friedrich  bestätigt  über  Bitten  der  Aohtissin  Barbara  von 
Traunkirchen  die  ihrem  Kloster  von  Kaiser  Sicgniund,  den  Königen 
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Rudolf  und  Friedrich,  der  Königin  Elisabeth,  den  Herzogen  Rudolf  und 
Otto  von  Oesterreich,  sowie  Otaker  von  Steieiinark  verliehenen  Rechte 
und  Freiheiten  betreffend:  die  Vogtei,  die  Freiheit  dos  Gerichtes,  das  Pa- 
tronatsrecht Ober  die  Pfarre  Traunkirchen,  den  Bezug  der  Ablösungs- 
summe von  hundertzehn  Pfunden  Wiener  Pfennige  und  von  fünfzig 
Pfund  Pfennigen  von  dem  Gerichte  zu  Gmunden,  den  Bezug  von  dreissig 
Fuder  Gotszeilsalz,  das  Salzsieden  in  dem  Pfendlein  zu  Ischl,  die  Mauth- 
und Zollfreiheit  in  Oesterreich,  sowie  das  Recht  der  Jagd  und  Fischerei. 

Orig.  Pergament,  im  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien; 
gednickt  in  Chmel's  Materialien,  II,  I,  41,  Nr.  36. 


Nr.  XC. 

1465,  24.  Juli.  Ebelsberg. 

Bischof  Ulrich  (HI.)  von  Passau  begehrt  vom  Abte  Andreas  von 
Admont  die  Aufnahme  der  Traunkirchner  Nonne  Barbara  Vorster  in  das 
Nonnenkloster  zu  Admont,  wo  jetzt  auch  ihre  zwei  Schwestern,  welche 
früher  gleichfalls  Nonnen  zu  Traunkirchen  waren,  sich  befinden. 

Orig.  Papier,  Schlusssiegel,  Archiv  zu  Admont 


Nr.  XCI. 

1455,  24.  August.  Traunkirchen. 

Die  Aobtissin  Barbara  von  Traunkirchen  verleiht  Katharina, 
Witwe  Jörgens  des  GogelmOller,  die  Gogelmühle  zu  Erbrecht. 

Orig.  Pergament,  Hängesiegel,  im  Musealarchive  zu  Linz. 


Nr.  XCU. 

1459,  9.  October.  Wien. 

Kaiser  Friedrich  gebietet  seinen  Amtleuten  und  Mauthnern  in  Oester- 
reich, den  Nonnen  von  Traunkirchen  ausser  den  gewöhnlichen  sicbenzehn 
Dreilingen  Wein  für  dieses  Jahr  noch  acht  Dreilinge  mauthfroi  durch- 
führen zu  lassen,  sowie  auch  von  ,vilzschuch  vnd  annder  auuordrung* 
keine  Abgabe  zu  erheben. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  XCIII. 

1459,  17.  December.  Traunkirchen. 

Abt  Ulrich  von  Kremsmünster  vidimiort  über  Bitten  der  Aebtissin 
Barbara  von  Traunkirchen  die  von  dem  kaiserlichen  Notar  Lienhart  Sle- 
dinger,  Cleriker  von  Salzburg,  in  ein  Buch,  aus  dreizehn  Pergament- 
blättern bestehend,  zusammengetragonen  Privilegien  ihres  Klosters  unter 
Zeugonschaft  von  Hanns  Traunstainer,  Vicars  zu  Traunkirchen,  Hanns 
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Kurer,Go8ell(i>riestei),  und  Siegmund  Strobl,  Capellans  daselbst,  sowie  der 
Kdlen  Erasmus  Azingor,  Lieubard  Teuerbang,  Siogmund  Muolfuetrer  und 
Wolf  Wöchner. 

Kirchliche  Topographie  XIV,  240. 

Nr.  XCIV. 

1462,  18.  April.  Rom. 

Pius  pp.  II.  concedit,  Agatha  (sic)  abbatissa  monastcrii  Traun- 
kirchensis  0.  S.  B.  humiliter  potente,  omnibus  Christi  fidelibus,  qui  ad 
reparandum  s.  Ciriaci  in  Newhaus  templum,  ad  monasteriuni  Traun- 
kirchense  quoad  ius  patronatus  spectans,  manus  porrigunt  adiutices, 
indulgentias  plenarias  per  quadraginta  dies.  Insuper  concedit  abbatissao 
facultatom  confessarium  eligendi  idoneum,  qui  eam  semel  in  vita  et  scmel 
in  mortis  articulo  possit  absolvere  a casibus  rosenvatis  eurumque  censuris. 
Original  unbekannt,  abschriftlich  in  Heyrenbach’s  Manuscript,  Nr.  8539. 

Nr.  XCV. 

1463,  10.  December.  Traunkirchen. 

Magdalena,  Dochantin,  und  der  verwaiste  Convent  des  Klosters 
Traunkirchen  bitten  den  Abt  (Thomas  de  Retz)  von  Lambach,  zu  der 
Wahl  einer  neuen  Aebtissin  (,vorgeerin‘)  mit  einem  Notar  zu  erscheinen. 
Orig.  Papier,  von  einem  Buchdeckel  abgelOst,  im  Archive  von  Lambach. 

Nr.  XCVI. 

1469,  12.  Juni.  s.  1. 

Wolfgang  Mülwanger  zu  Neitharting  vertauscht  der  Aebtissin 
Magdalena  von  Traunkirchen  seine  freieigene  Sölde  zu  Perichtering  gegen 
eine  solche  zu  Dorfhaim  in  der  Pfarre  Wirasbach  und  eine  Hofstatt  da- 
selbst, die  vom  dritten  Jahre  Lehen  ist.  Mit  ihm  siegelt  sein  Nachbar, 
der  Edle  Lambrecht  Aschpann  zu  Wimsbach. 

Orig.  Pergament,  Hängesiogol  fehlt,  im  Musealarchive  zu  Linz. 

Nr.  XCVII. 

1473,  22.  Februar.  Traunkirchen  (?). 

Die  Aebtissin  Magdalena  von  Traunkirchen  verleiht  Siegmund 
Hohenfelder  das  ihrem  Kloster  lehenbaro  Röhrlgut  zu  Nusstorf. 
Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  XCVIII.  ^ 

1473,  14.  März. 

Dieselbe  belebut  Siegmund  Vorster  mit  dem  Lehen  zu  Rauhenstorf, 
,Pächel‘  genannt. 

Copialbuch,  1.  c. 
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Nr.  XCIX. 

1473,  14.  März. 

Dieselbe  belehnt  Wolfgang  Freitag,  Sohn  des  alten  Wolfgang  Frei- 
tag, mit  dem  Sitze  Waldpach  und  den  drei  dazugehörigen  Huben,  welche 
von  ihrem  Kloster  zu  Lohen  gehen. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  C. 

1482,  23.  Decembor.  Trannkirchen. 

Dieselbe  belehnt  Franz  und  Jörg,  Brüder  von  Steinach,  mit  mehre- 
ren Höfen  zu  Aich  und  anderen  Gütern,  welche  ihrem  Kloster  lehen- 
bar sind. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  CI. 

1497,  27.  Febniar. 

Anna,  Aebtissin  von  Traunkirchen,  verleiht  Wolf  dem  Thalheimer 
mehrere  Lehen  zu  Thalheim. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  CH. 

IßOo,  15.  November.  Traunkirchen. 

Anna,  Aebtissin,  Ursula,  Dechantin,  und  der  Convent  zu  Traun- 
kirchen O.S.  B.  schliessen  mit  Wolfgang,  Abt,  Florian,  Prior,  und  dem 
Capitel  von  Mondsee  O.S. B.  eine  geistliche  Conföderation  pro  vivis  et 
pro  mortuis. 

Keiblinger's  Manuscript  im  Musealarchive  zu  Linz. 

Nr.  cm. 

1613,  17.  December. 

Kaiser  Maximilian  (I.)  tauscht  von  der  Aebtissin  Anna  und  ihrem 
Convente  von  Traunkirchen  gegen  Hingabe  einiger  Güter  und  Holden  zu 
Seissenburg  das  Gut  Amstetten  und  das  Meierlehen  zu  Strass  ein. 
Hormayr,  Archiv  1824,  296. 

Nr.  CIV. 

1517,  4.  Mai. 

Dorothea,  Aebtissin  von  Traunkirchen,  belehnt  Wolf  den  Thal- 
heimer mit  Hilprechting  und  Thalheim. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  CV. 

1622,  18.  October.  Neustadt. 

Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich  bestätigt  über  Bitten  der 
Aebtissin  Margaretha  von  Traunkirchen  alle  Privilegien  ihres  Klostei’s. 
Original  unbekannt,  aus  Heyreiibach's  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538. 
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Nr.  CVL 

1530,  12.  Juni.  Traunkirchen. 

Die  Aebtissin  Barbara  von  Traunkirchen  beurkundet,  dass  sie  mit 
Zustimmung  ihres  Conventes,  um  die  zu  der  ihrem  Kloster  iucorporier- 
ten  St.  Faulskircho  zu  Aussee  gehörigen  Güter,  welche,  weil  nicht  ver- 
steuert, von  den  Ständen  von  Steiermark  eingezogen  worden  waren,  über 
Aufforderung  der  Landschaft  von  Steiermark  an  diese  Kirche  zurück- 
zubringeu,  einige  Gülten,  weil  die  Kirche  kein  Bargeld  habe,  als  Lehens- 
herriii  an  Christoph  Prausfalk,  königl.  Maiestät  zu  Hungern  und  Böheim 
Bath,  Verweser  zu  Aussee,  verkauft  habe. 

Original  unbekannt,  aus  Heyrenbach's  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8539. 


Nr.  CVII. 

1535,  10.  März. 

Helena,  Aebtissin  von  Traunkirchen,  belehnt  Wolf  Walch  zu 
Praundekh  mit  mehreren  Gütern. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  CVIII. 

1543,  vor  August 

Helena,  Aebtissin  von  Traunkirchen  (Dietrichinn),  gibt  Hans  und 
Simon  Schönauer  einen  Erbbrief  auf  die  Bäckerwiese  zu  Ebensee. 
Kirchliche  Topographie  XIV,  113. 

Nr.  CIX. 

1543,  26.  August. 

Euphemia  von  Losenstein,  Aebtissin  von  Traunkirchen,  belehnt 
Wolfgang  zu  Lindau  mit  dem  Gute  Lindau. 

Copialbuch,  1.  c. 

Nr.  CX. 

1551. 

Anna  Rainerin,  Aebtissin  von  Traunkirchen,  belehnt  Andre  von 
Polheim  für  sich  und  seine  Brüder  mit  der  Hub  zu  Medlbach  in  der 
Pfarre  Taufkircheu. 

Kirchliche  Topographie  XIV,  298. 


Nr.  CXI. 

1567. 

Magdalena  (Dietrichiugorin),  Aebtissin  von  Traunkirchen,  belehnt 
den  jungen  Khollenpeckh  im  Namen  seines  Vaters  Niklas  mit  den  Sitzen 
Hilprechting  und  Thalheim. 

Kirchliche  Topographie  XIV,  299. 
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Nr.  CXn. 

Die  pÖnforst,  so  dem  gotzhaws  zw  Trawnkirichen  besunder 

zwo  gehöront. 

Item  von  erst  am  Seeperig  fiiess  vnd  get  vom  Seepergfuoss  vnczt 
ann  Lewntschwabegk,  vom  Lewntschwabegk  ann  Piiechegk,  vom  Puechegk 
vncz  jnu  Ryuntpach,  vom  Kynnpach  vncz  in  Twerichonegk,  vom  Twe- 
richenegk  auff  . . , allcw  wassersaig,  die  darzwo  geet  in  den  walden,  ist 
alles  des  gotzhawss  besunder  foerst. 

Item  von  Stainperg  vnncz  jnn  Hellgraben,  vom  Hellgraben  das 
pirig  vnncz  jnn  Lorbinegk,  vom  Lorhinnegk  das  pirig  vnncz  ann  Soe- 
perigfuess ; das  sind  alles  dos  gotzhaws  besunder  flirst,  da  sol  nyemant 
jnnean  meiner  frawn  derabbtessinn  ze  Trawnkirichen  vrlaub  vnd  hayssen 
ze  schikchen  haben,  vnd  wer  des  vberfaren  wörd,  den  sol  sy  oder  ir  an- 
waldt  darumb  pessern  nach  iren  genaden. 

Die  först,  so  dem  herezogen  von  Osterreych  vnd  dem  gotz- 
haws ze  Trawnkirichen  zwo  gehöront. 

Item  von  erst  die  walld  vom  Haynnreichsgraben  vncz  an  Prach- 
porg,  vom  Prachporg  vnczt  an  die  Schrawt,  alles  des  herezogen  vnd 
meiner  frawn  gemainschafft  miteinander;  vnd  was  darjn  funden  wirt, 
welicherlay  das  sey  grunnt  oder  funndt,  es  sey  golddrezt  oder  silberärezt, 
das  sol  der  fftrst  mit  meiner  frawn  als  geloych  vnd  trewlichen  tailen  als 
czwen  vinger.  Von  dem  Prachperg  uncz  jnn  Röttenpach  als  verr  des 
herezogen  marich  geent,  als  verr  hat  der  horezog  vnd  mein  fraw  gemain- 
schafft miteinander.  Von  dem  Rotenpach  vncz  jnhin  jnn  die  Spiegel- 
went,  auss  der  Spiegelwent  auff  den  Ausseperg  an  die  Chendel,  als  verr 
dann  daselbs  aufen  Ausseperg  des  horezogen  marich  get,  als  verr  hat 
mein  fraw  gemainschafft  mit  dem  horezogen. 

Item  von  dem  Ausseperg  gen  Oberentrawn  an  Hiersfurt,  vom 
Hiersfurt  vncz  an  Snoporg,  als  verr  des  herezogen  marich  gennt,  als  ver 
hat  mein  fraw  von  Trawnkirichen  vnd  der  horezog  gemainschafft  mit- 
einander. 

Item  vom  Sneeperg  vnncz  ann  Hallperg,  was  darjnn  aussgeet,  es 
sey  grfinnt  oder  funndt  oder  welicherlaj  das  sey,  das  sol  der  Iierczog  mit 
meiner  frawn  tailen  als  gleich  als  czwen  vinger. 

Item  von  dem  Hallperg  vnncz  an  die  Gosach,  von  der  Gosach  das 
pirig  auss  vnncz  an  Ramsaperg,  vom  Ramsaperg  vnncz  an  das  Aharnfold, 
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das  pii'ig  daselbs  alles  des  herczogeu  vud  meiner  frawn  miteinander  ge- 
mainschafft  zw  haben. 

Item  von  Aharnfeld  vnncz  ann  Dftrrenpach  geet  das  pirig  vber  her 
geen  Lewnczperig  jn  den  obern  Weyssenpach,  von  dem  oberen  Weyssen- 
pach  vncz  gen  der  Höll,  von  der  HAU  vncz  auff  den  Chreimhiltsatel,  alles 
des  herezogen  vnd  meiner  frawn  gemainschafft  miteinander. 

Item  vom  Chreimhiltsatel  das  pirig  anss  vncz  gen  Challttenpach, 
vom  Challttenpach  gar  ab  vnncz  jnn  die  Lanngwat,  nach  der  Laiingwat 
das  pirig  aussher  vnncz  jnn  den  Trawnsee»  das  der  herezog  vnd  mein 
fraw  darjnne  miteinander  gemainschafft  haben  sullen  vnd  pesunder  allen 
gesuech  sullen  meiner  frawm  lewt  darjnn  haben  geleich  als  wol  alls  des 
herezogen. 

Nota  die  först,  so  der  von  Wallsse  vnd  mein  genHdige  fraw 
von  Trawnkirichen  miteinander  habent: 

Item  von  erst  das  pirig  jmmermer  aussher  vom  ChAderpach  nach 
der  Lanngwat  vnncz  in  denn  Trawnsee,  alles  des  goezhawss  vnd  des  von 
Wallsse  gemainschafft  miteinannder,  vnd  söllen  die  meiner  frawn  lewt 
allenthalben  alls  gueten  gesuech  darjnn  haben  alls  des  von  Wallsse  lewt, 
vnd  geet  das  selb  pirig  genannt  der  Sunnstain  vncz  jnn  Syherspach  alles 
meiner  frawn  vnd  des  von  Wallsse  gemainschafft  miteinander,  vnd  geet 
auch  auss  dem  Scherspach  der  Chirichperch  und  gen  Wintlugern  auss  hin. 
Auch  hat  mein  fraw  das  recht,  das  man  prennholcz  zw  der  chuchel  als 
vil  vnd  man  des  darezwe  pedorff  auss  der  Eysenaw  nemen  sol. 

Item  mein  fraw  ze  Trawnkirichen  vnd  das  goezhaws  daselbs  hat  ir 
besiinnder  vischwaid  jm  Offennsee,  vnd  vom  Offensee  gancz  aussher 
vnncz  jnn  die  Trawn,  vnd  hat  vom  Trawnsee  ir  pesunder  vischwaid  vncz 
jnn  den  oberen  Weyssenpach.  Auch  hat  mein  fraw  das  recht,  das  sy  gen 
Ischel  schickhen  sol  vmb  visch,  wenn  ir  dos  notdurft  ist,  darein  soll  sey 
niemannt  irren.  Auch  hat  mein  fraw  das  recht  vnd  das  goezhawss,  das 
man  drey  stunnd  jm  jar  ir  vischer  vnndenn  Lauffen  schickhen  schol  vnd 
stillen  dann  die  selben  vischer  den  zewg  vmb  ain  halb  phunnt  phenning 
daselbs  vertrinkchen,  den  sol  dann  mein  fi*aw  erlAsen,  damit  dem  goez- 
haws sein  gerechtichait  nicht  entzogen  werd,  als  dann  mit  alter  gewAn- 
hait  vor  her  chomen  ist. 

Item  mein  fraw  hat  das  recht,  das  sy  schol  haben  vischer,  was  sy 
der  gebaben  mAg,  die  selben  vischer  sAllon  vischen  auss  der  Lanngwat 
vnd  im  Trawnsee  vnncz  gen  Gmunden  vnd  von  Gmunden  nach  dem 
Trawnsee  anher  von  aym  oi*t  vncz  an  das  annder. 
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Item  die  vischer,  die  dann  meiner  frawn  schuldig  sind  zw  geben 
den  dinst  alle  freytj^  vnnd  jnn  der  vasten  yeder  czwen  dienst  alle  wochen 
vnd  yeder  dienst  sechs  phenning  wci*t  sein  do  ain  gast  gern  acht  phen- 
ning  vmb  g&b. 

Ans  dem  Urbar  des  Klosters  Traunkirchen,  abschriftlich  im  Archive 
des  Museums  Francisco-Carolineum  in  Linz,  cullationiert  durch  J.  Stülz. 


Nekrologluin  Trunkirclioiise. 


Dem  nachstehenden  Todtenbiiche  des  ehemaligen  Klosters 
der  Benedictinen  zu  Traunkirchen  in  Oberöstcrreich  liegt  nicht 
das  Originalmanuscript  selbst,  sondern  nur  eine  Abschrift  des- 
selben zu  Grunde,  da  es  mir  ungeachtet  meines  eifrigsten  Suchens 
bis  jetzt  nicht  geglückt  ist,  den  Ort  seines  Stilllebens  zu  ent- 
decken, Diese  Abschrift  rührt  von  der  Hand  des  gelehrten  und 
eifrigen  Sammlers  P.  Josef  Benedict  Heyrenbach  S.  J.^  her  und 
befindet  sich  in  der  Handschrift  Nr.  7243,  15  der  k.  und  k.  Hof- 
bibliothek zu  Wien.  Dem  P.  Heyrenbach  dürfte  dabei  das  er- 
wilhnte  Originalmanuscript  selbst  nicht  Vorgelegen  sein,  sondern 
er  copierte  die  Abschrift,  welche  sein  älterer  Ordensbruder, 
P,  Ignaz  Querk,^  der  durch  längere  Zeit  in  der  Jesuitenresi- 
denz zu  Traunkirchen  als  Missionär  weilte,  von  demselben  ge- 
nommen hat.  Dafür  spricht  die  volle  Uebereinstimmung  der 
Abschrift  Heyrenbach’s  mit  der  des  P.  Querk,  die  sich  gleich- 
falls in  der  k,  und  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  sub  Nr.  8539,  2 
findet.  Doch  scheint  dem  P.  Heyrenbach  das  Originale  des 
Todtenbuches  nicht  unbekannt  geblieben  zu  sein,  wie  dies  aus 
einem  abschriftlichen  Fragmente  desselben,  welches  gleichfalls 
unter  seinen  Collectaneeu,  Manuscript  Nr.  8538, 1 der  mehr- 
erwähnten k.  und  k.  Hofbibliothek,  sich  findet,  hervorgeht. 
Weitere  Abschriften  des  Todtenbuches  finden  sich  noch  im 
Manuscripte  Nr.  7972,  1,  c der  Hofbibliothek,  sowie  im  Archive 

* lieber  diese  beiden  gelehrten  Mitglieder  des  Jesuitenordens  siehe  Stoeger, 
Scriptores  provinciae  Austrincae  S.  J.;  Wurzbach,  Biographisches  Lexikon 
des  Kaiserthnma  Oesterreich,  Rd.  8 xind  24;  Allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphie u.  V.  a. 

Archir.  Bd.  LXXXTI.  I.  Hälft«.  18 
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des  Stiftes  Göttweig.  Beide  stimmen  ebenfalls  vollkommen,  un- 
bedeutende Schrcibfeliler  ausgenommen,  mit  der  Abschrift  des 
P.  Querk  Uberein,  und  rührt  die  erstere  von  P.  Heyrenbach  her, 
während  die  letztere  aus  der  Feder  des  P.  Querk  selbst  stammen 
dürfte  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  den  gelehrten  Abt 
dieses  Stiftes,  Gottfried  Bessel,  gemacht  worden  ist. 

Ueber  die  Auffindung  des  Todtenbuches  und  die  Art  und 
Weise,  wie  P.  Querk  seine  Abschrift,  die  besser  ein  Auszug 
genannt  werden  muss,  angefertigt  hat,  geben  seine  Worte  selbst 
den  besten  Aufschluss,  weshalb  es  gestattet  sei,  dieselben  hier 
anzuführen.  ^ ,Cum  pervolvercm  antiquos  Codices  Ms.  ex  mem- 
branea  in  Bibliothcca  Traunkirchensi,  incidi  in  codicem,  in  cuius 
initio  erat  Ms.  Martyrologium,  deinde  regula  S.  P.  Benedicti  la- 
tina  et  in  . fine  Calendarium  seu  Catalogus  defunctorum , cui 
inscripta  erant  nomina  fundatorum,  benofactorum,  quorundam 
episcoporum,  abbatum,  praepositonim,  plcbanoriim,  monachorum 
neenon  abbatissarum,  monialium  et  multorum  aliorum,  quisque, 
ut  suppono,  ea  die,  qua  obiit.  Desunt  autem  ultimi  quinque 
dies  mensis  Decembris.  Inquisivi  combinando  varia,  quando  hoc 
necrologium  sit  conscriptum,  et  collegi,  quod  cirea  annum  1420 
sub  abbatissa  Clara,  cui  deinde  successive  adscripta  sunt  alia 
nomina,  prout  ex  diversitate  characteris  facile  colligitur,  ut  vi- 
dere  est  in  ipso  originali.  Ante  eundem  eatalogum  erat  syllabus 
aiiniversariorum,  qui  pariter  in  originali  sequitur.  Ipsum  vero 
Necrologium,  ne  in  Bibliothcca  lateat  et  adhuc  amplius  mutiietur 
aut  penitus  intereat,  a reliquo.  codice  solutum,  cum  his  notis 
compingi  curavi,  dignum,  (juod  melius  custodiatur,  cum  ex  eo 
variae  notitiae  de  rebus  antiquis  Traunkirchensibus  desumi 
possint.‘  Nach  einer  Aufzählung  der  hervorragenden  Personen, 
welche  im  Todtenbuche  erscheinen,  fahrt  P.  Querk  fort:  ,Cum 
hoc  Necrologium  fucrit  pro  usu  monasterii  et  pro  memoriali 
perpetuo,  non  potest  dubitari,  quin  omnium  praecipuorum  bene- 
factorum  maxime  fundatorum  nomina  in  illo  contineantur,  ita. 
ut  si  cuius  nomen  non  sit  hic  insertum,  is  censeatur  non  ha- 
buisse  titulum  ad  specialem  sui  memoriain.  Excerpam  ergo  et 
simul  inconspectum  dabo  omnia  nomina  personarum  illustriuiu, 
quae  continentur  in  hoc  mortilogio  iuxta  ordinem  dierum.  Recen- 
sentur  nomina  personarum  nobilium  in  Necrologio  notata.' 


* Mannscript  Nr.  sfi.39  der  k.  und  k.  Hofbibliotliek  in  Wien. 
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Dieses  Vorgehen  des  P.  Qiierk  bei  der  Anlegung  seiner 
Abschrift  macht  es  erklärlich,  dass  er  von  jedem  Monate  die 
Tage  nicht  wiedergab,  an  welchen  eben  keine  ,illustren‘  Per- 
sönlichkeiten eingezeichnet  waren.  So  sehr  wir  ihm  dankbar 
sind,  dass  er  das,  wie  es  schien,  dem  Untergange  preisgegebene 
Todtenbuch  durch  seine  Sorge  und  seine  Auszüge  vor  der  gänz- 
lichen Vernichtung  gerettet  hat,  so  sehr  müssen  wir  auch  ander- 
seits sein  Princip,  nur  illustre  Personen  in  seiner  Abschrift 
wiederzugeben,  beklagen.  Abgesehen  davon,  dass  er  uns  da- 
durch die  Kenntnis  von  vielen  Namen,  die  im  österreichischen 
Salzkammergute  in  alter  Zeit  im  Gebrauche  waren,  vorenthalten 
hat,  müssen  wir  seinen  Vorgang  auch  deshalb  beklagen,  weil 
er  zu  den  illustren  Persönlichkeiten  nur  jene  gezählt  hat,  hinter 
deren  Namen  irgend  ein  Prädicat  folgte,  wenngleich  dasselbe 
nur  einen  einfachen  Canonicus,  Priester  oder  Mönch  bezeichnete. 
P.  Querk  übersah  eben,  was  man  ihm  freilich  in  Ansehung  des 
geringen  Wertes,  den  man  zu  seiner  Zeit  den  Todtenbüchern 
gezollt  hat,  nicht  hoch  anrechnen  kann,  die  in  allen  Nekrologien 
zu  Tage  tretende  Gewohnheit,  hervorragende  Persönlichkeiten, 
deren  Verdienste  um  das  Kloster  allgemein  bekannt  waren,  nur 
mit  ihren  Taufnamen  in  das  Todtenbuch  einzuzeichnen.  Einen 
Beleg  hiefür  bietet  der  1.  Jänner.  P.  Querk  fand  in  seinem  Aus- 
zug für  diesen  Tag  nur  den  Pleban  Albert  von  Traunkirchen 
der  Aufnahme  wert,  weil  nach  dem  Namen  ,Albertus‘  noch 
der  Zusatz  ,plebanus  nostre  congregationis^  stand;  den  Namen 
,Otakerus^  Hess  er  abseits  liegen,  weil  er  ohne  jedes  Prädicat 
eingezeichnet  war.  Und  doch  überragt  die  Bedeutung  des  Letz- 
teren himmelweit  die  des  einfachen  Pfarrers;  denn  unter  ihm 
birgt  sich,  wie  aus  anderen  Nekrologien  unzweifelhaft  erhellt, 
der  Markgraf  Otaker  V.  von  Steiermark,  gestorben  1 164.  Dass 
dieser  Name  in  der  Original-Handschrift  des  Traunkirchner 
Todtenbuches  gestanden  ist,  bezeugt  das  obenerwähnte  Frag- 
ment der  Abschrift  Heyrenbach’s  — Manuscript  Nr.  8538  — , 
welches  leider  nur  die  vollständigen  Einzeichnuiigen  der  31  Tage 
des  Jänner  und  der  ersten  21  Tage  des  Februar  enthält.  Ohne 
dieses  Fragment  wäre  die  Reihenfolge  der  Chiemgauer,  die  unter 
allen  Nekrologien  allein  in  dem  von  Traunkirchen  ganz  sich 
findet,  unvollständig. 

Die  Annahme,  das  Original-Manuscript  des  Todtenbuches 
von  Traunkirchen  sei  unter  der  Aebtissin  Clara  von  Vtzingen 
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1420 — 1425  neu  angelegt  worden,  ist  zwar  uncontrolierbar,  so  lange 
wir  dasselbe  selbst  nicht  kennen,  dürfte  aber  richtig  sein;  denn 
eben  in  dieser  Zeit  wurde  in  Folge  der  vom  Herzoge  Albrecht  V. 
von  Oesterreich  beschlossenen  Reformierung  der  IlUuser  des  Be- 
nedictiner-  und  Augustinerordens  dem  Chordienste,  bei  welchem 
das  Nekrologium  vorgelesen  wurde,  in  den  Klöstern  wieder 
grösserer  Eifer  zugewandt.  Auch  gehören  thatsächlich  die  Per- 
sonen, deren  Einzeichnung  P.  Querk  in  die  Zeit  nach  der  Aeb- 
tissin  Clara  verlegt,  wie  er  dies  durch  kleine,  unter  den  Namen 
oder  Zusätzen  angebrachte  Striche  kennzeichnet,  der  Zeit  nach 
1420  an.* *  Die  andere  Annahme  jedoch,  dass  der  Tag,  zu 
welchem  eine  Persönlichkeit  im  Nekrologium  aufscheint,  der 
Todestag  derselben  gewesen  sei,  ist  nicht  stichhältig.  Die  zum 
7.  Juli  eingezeichneten  zehn  Mitglieder  des  edlen  Geschlechtes 
der  Herren  von  Polheim,  unter  welchen  auch  Bischof  Wichard 
von  Passau  1280 — 1282  erscheint,  dessen  Todestag  aber  der 
17.  December  ist,  widerlegen,  um  andere  Beispiele  zu  über- 
gehen, wohl  hinlänglich  diese  Hypothese;  andererseits  beweist 
aber  diese  Einzcichnung,  dass  man  wie  in  vielen  anderen 
Klöstern  so  auch  in  Traunkirchen  bei  der  Neuanlegung  des 
Nekrologiums  dem  Gebrauche  huldigte,  dem  Anniversarius  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  als  dem  eigentlichen  dies 
obitus  der  betreffenden  Pei*sonen.^  Ein  weiteres  Beispiel  für 
diese  im  15.  Jahrhunderte  nicht  seltene  Gewohnheit  bietet  die 
Einzcichnung  des  Markgrafen  Leopold  — ira  Nekrologium  Leo- 
told  genannt  — von  der  Steiermark  zum  0.  August.  Markgraf 
Leopold  starb  am  24.  October  des  Jahres  1129;  in  Traunkirchen, 
zu  dessen  Wohlthätern  dci’selbe  zählte,  wmrde  sein  Name  am 
9.  August  verlesen,  weil  am  nächsten  Tage,  dem  St.  Laurenz- 
feste, sein  Jahrtag  feierlich  abgehalten  wurde,  zu  dem  auch  das 
Absingen  des  Officiums  dcfunctorum  am  Vortage  gehörte.  Auch 
der  Abusus  dieser  Zeit,  die  Namen  der  Verstorbenen  eines  con- 
föderierten  Klosters,  welche  der  Rotelbote  den  verbündeten  Klö- 

* Im  nachsteliondüii  Nekrologium  durch  ,Einzoichnung'  nach  1420*  oder 
,Hand  nach  14*20*  wiedergegeben. 

* Hierüber  ist  die  sehr  instructive  Receiision  der  Schrift  Ebner’s:  ,Die 
klösterlichen  Gebetsverbrüderungen  bis  zum  Ausgange  des  karolingischen 
Zeitalters*  von  dem  Herausgeber  der  Nekrolog.  Germ.  II.,  Prof.  Dr.  Herz- 
berg-Fränkel  in  den  Mittheilungen  des  Inst,  für  österr.  Geschichtsforsch., 
XIV.  Bd.,  1.  Heft,  zu  vergleichen. 
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Stern  jährlich  bekanntgab,  zu  einem  beliebigen  Tage  einzu- 
zeichnen, an  dem  sich  im  Todtenbuchc  noch  Raum  fand,^  wurde 
in  Traunkirchen  gleichfalls  angewandt,  wie  dies  die  zum  17.  Juli 
aufscheinenden  ,aliqui  fratres  de  ordine  nostro  in  monasterio 
Crembsmünster‘  bezeugen. 

Diesem  dem  P.  Querk  vorgelegenen  und  von  ihm  vor  der 
Vernichtung  geretteten  Nekrologiiim  lag  sonder  Zweifel  ein 
älteres  Todtenbuch  des  Klosters  zu  Grunde,  aus  welchem  vom 
Schreiber  eine  Anzahl  von  Namen  des  alten  als  Grundstock  in 
das  neue  Nekrologium  hinübergenommen  wurde.  Nach  welchem 
Grundsätze  derselbe  hiebei  vorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht 
näher  mehr  festsetzen.  Als  sicher  muss  jedoch  angenommen 
werden,  dass  die  meisten  Namen  der  verstorbenen  Mitglieder 
von  Traunkirchen,  sowie  der  des  Gründers  und  seiner  Ange- 
hörigen, wie  nicht  minder  die  der  hervorragenden  Wohlthäter 
von  dem  alte»  in  das  neue  Nekrologium  hinübergewandert  sind. 
Daraus  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  das  älteste,  wenn  nicht 
früher,  jedenfalls  doch  in  dem  12.  Jahrhunderte  angelegt  wurde. 
Dafür  spricht  neben  der  Erwähnung  der  Grafen  von  Raschen- 
berg-Reichenhall  besonders  noch  die  Eintragung  der  ältesten 
Glieder  der  Chiemgauer,  der  späteren  Markgi’afen  von  der  Steier- 
mark, welche  allein  nur  in  dem  Todtenbuche  von  Traunkirchen 
vollständig  sich  finden.  Darin  liegt  aber  der  hohe  Wert,  den 
das  Nekrologium  selbst  in  der  Form  des  spärlichen  Auszuges 
für  die  vaterländische  Geschichte  besitzt.  Diese  Bedeutung  des 
Todtenbuches  hat  schon  der  gelehrte  P.  Ileyrenbach  erkannt, 
wenn  er  schreibt:  ,Necrologium  monialium  (Trunkirchensium) 
dignum  luce  publica  semper  existimavi,  ob  eam  rem  inserui 
illud  Necrologium  collectioni  meae.  Sperabam  enim,  Necrologium 
hoc  cum  aliorum  illustri  numero  additum  conspicuum  fore  tum 
suo  tum  alieno  splendore.^* * 

Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  nur  die  angenehme  Pflicht, 
dem  Herrn  k.  k.  Hofrathe  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Hartei,  Di- 
rector  der  k.  und  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  für  die  grosse  Libe- 
ralität, mit  welcher  Hochderselbe  meiner  Bitte  um  Uebersendung 
der  Manuscripte  Querk’s  und  Heyrenbach’s  willfahrte,  den  er- 
gebensten Dank  auszusprechen. 

* Herzberg- Frankel  a.  a.  O.  142. 

* Manuscript  a.  a.  O.  Nr.  7972. 
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Abbreviaturen. 

jibb.  = abbas.  abba.  = abbatissa.  archiops.  = archiepiscopus.  archiprb.  = 
archipresbyter.  pleb.  = plebauus.  j)rep.  = prepositus.  prb.  = presbyter. 
can.  = canonicus.  conva.  = conversa.  cong.  = congregationis.  epfc.  = 
epbcopus.  1.,  la.  = laicus  (laica).  in.  = uionacbus.  ini.  = monialis. 
n.  c.  = nostrae  congregationis.  oc.  = occisns.  sor.  = soror.  subni.  — - 
snbmorsns.  ppr.  v,  = propria  vigilia. 


Benützte  Kekrologien. 

N.  Ad.  = Necrologium  Admontense.* *  N.  CI.  = N.  Claustroneoburgonse.* 
N.  Cli.  = N.  Campililiense.*  N.  Cr.  = N.  Cremifanense.*  N.  st.  Fl.  = 
N.  St.  Floriani.®  N.  Hi.  = N.  Hilarionse.*  N.  Lb.  = N.  Lambacense.* 
N.  st.  Lbt.  = N.  St.  Laraberti.'*  N.  M.  = N.  Melliconse.*.  N.  Hichb.  = 
N.  Michaelburanum.*°  N.  R.  = N.  Kunense.**  N.  st  Rudb.  = N.  St  Rud- 

berti  Salisburgense.*^  N.  Sec.  = N.  Secovieuse.“  N.  Sei.  = N.  Seiten- 

stadiense.**  N.  st.  Er.  oder  N.  N.  = N.  St.  Erintrudis  Nonnbergense.“ 
N.  Oot.  = N.  Gottwicense.^®  N.  Seo.  = N.  Seouense.” 


* Friess  im  Archiv  für  österr.  Gesch.  LXVI,  315  ff. 

* Zeibig  im  Archiv,  1.  c.  VII,  271. 

® Zeissberg  in  Font  Rer.  Austr.,  II.  Abth.,  Bd.  XLI. 

* Manuscript  in  der  Bibliothek  des  Stiftes  KremsmUnster. 

® Czerny  iin  Archiv,  1.  c.  LVI,  257  ff. 

* StUlz,  Geschichte  von  Wilhering,  435  ff.  • 

’ Zwei  Manuscripte  im  Archiv  des  Stiftes  Lambach. 

® Pangerl  in  Font.  Rer.  Austr.,  II.  Abth.,  Bd.  XXIX. 

® H.  Pez  in  Script.  Rer.  Austr.  I,  304  ff. 

Filz,  Geschichte  von  Michael beuem,  860  ff. 

“ Pusch  et  Froelich,  Diplomat.  Styriae  II,  333  ff. 

**  Herzberg-Fränkel,  Mon.  Germ.  Nekrol.  II,  I,  77  ff. 

“ Pusch  et  Froelich,  1.  c.  II,  853  ff. 

Manuscript  im  Archiv  von  Seitenstetten. 

**  Friess  im  Archiv,  1.  c.  LXXl,  1 ff.;  Herzberg-Fränkel,  1.  c.  I,  66  ff. 

**  Manuscript  in  der  Bibliothek  des  Stiftes  QiJttweig. 

” Herzberg-Fränkel,  1.  c.  I,  217  ff. 
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Januarius. 

1.  Jänner.  — A.  Kal.  Jan. 

Otakerus.  ^ — Albertus,  pleb.  n.  c.* 

* Otaker  V.,  1129 — 1164  Markgraf  der  Steiermark.  DieHes  Fürsten  ge<len- 
ken  N.  Cr.,  N.  CI.,  N.  R.  und  N.  S.  zum  30.,  N.  A.  zum  31.  December; 
N.  N.  zum  1.  Jänner. 

* Der  Pfarrer  Albert  von  Traunkirclien  erscheint  1345  als  Zeuge  des  Te- 
stamentes des  Pfarrers  von  Gmunden,  Albert  von  St.  Florian.  (Urkunden- 
buch des  Landes  ob  der  Enns  VI,  506,  Nr.  502.)  Er  stiftete  für  sich  und 
die  rOniLsuhe  Königin  Elsbeth,  Witwe  Albrecht  I.  von  Habsburg,  eineu 
.Jahrtag  in  der  Stiftskirche  zu  Trauiikirchen;  cf.  Anniversarien -Ver- 
zeichnis. 

2.  Jänner.  — B.  IV.  Non. 

Perhta,  ml.  n.  c.  — Mahtild,  sor.  n.  c.  — Chunegundis,  reg.  funda- 

trix  n.  ecclesie.  * 

* Diese  Einzeichnung  stammt  von  einer  Hand  nach  1420.  Heyrenbach, 
hlanuscript  7243,  Nr.  XV. 

3.  Jänner.  — C.  III.  Non. 

Perhta,  ml.  n.  c.  — Ata,  ml.  n.  c.  — Vlricus,  occ. 


4.  Jänner.  — D.  Pridie  Non. 

Wilbirgis,  ml.  n.  c.  — Judicta,  abba.  — Gedrudis,  abba.  n.  c. 

Volkenstorfforin.  ^ 

^ Gertrud  III.  erscheint  1280 — 1298  als  Aebtissin  von  Traunkircheu.  Ob- 
wohl der  Geschlechtsuamo  Volkeustorfferin  erst  einer  späteren  Zeit  an- 
gehört, so  ist  er  doch  richtig;  denn  das  N.  Cr.  hat  zum  6.  Jänner  ,Ger- 
trudis  de  Ffolchensdorf  abbatissa  in  Traunkirchen.*  Ihr  Name  fohlt  in 
Wirmsberger's  Beiträge  zur  Genealogie  der  Dynasten  von  Volkensdorf. 


5.  Jänner.  — E.  Non. 

Hainricus,  occ.  — Werenhardus,  occ. 


6.  Jänner.  — F.  VIII.  Id.  Epiphania. 

Albertus,  comos.  * — Hiltrudis,  sor.  n.  c.  — Vlricus,  can. 

* Albert  II.  Graf  von  Rebgau-Piugon,  ge.storben  um  1160.  (Wendrinsk^, 
Die  Grafen  von  Kebegau-Piugen.) 
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7.  Jäunor.  — G.  VII.  Id. 

Chüngiindis,  iibbii.  n.  c.  Cbii  icbpergcrin.  * — .Tohaunes  Volken- 
storffer.  * 

* Kunigunde  I.  von  Kirchborg,  ort»cdioint  von  1305--1325  als  AobtisKin  von 
Traunkiroheu.  Unter  ihr  wurde  der  Hallberg  au  die  K.  Elisabeth  ab- 
getreten. 

* Johann  I.  von  Volkonsdorf,  gest.  1314.  Wirmsberger  a.  a.  O. 


8.  Jänner.  — A.  VI.  Id.  Erhardi. 

Andreas,  prb.  et  can.  — Lcupirgis,  ml.  u.  c.  — Tyeino,  can.  — 
Iluilwigis,  ml.  n.  c. 


9.  Jänner.  — B.  V.  Id. 

Duringiis.  — Chungundis,  ml.  n.  c.  Wiwarin.^  — Tbomanus,  prb. 

‘ Das  edle  Gosehlecht  der  Wibarn  von  der  Feste  Wibarn,  heute  Weibern 
im  Hausruckkreise,  erscheint  urkundlich  um  1210  mit  Berthold  de  Wi- 
barn. (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  I,  602.) 


10.  Jänner.  — C.  IV.  Id. 
Johannes,  prb. 


11.  Jänner.  — D.  III.  Id. 

Mathildis,  ml.  n.  c.  — Albuinus,  m.  — Imma,  abba.  — Hain- 
ricus  Ravrer.^  — Leo,  occ.  — Gedrudis,  Elizabeth,  mies.  n.  c. 

* Heinrich  von  Hohr,  Ministeriale  von  Baiern,  erwähnt  1231.  (Urkunden- 
buch, 1.  c.  III,  3.) 

12.  Jänner.  — E.  Pridie  Id. 

Elizabeth,  ml.  n.  c.  Hilprechtingerin.^  — Ma,xiniilianus  imporator.* 

* Die  Hilprechtinger  waren  ein  Ministerialengeschlecht  der  Grafen  von 
Schaunberg  und  nannten  sich  von  dem  einst  bei  Gmunden  befindlichen, 
dom  Kloster  Traunkirchen  lehenbaren  Schlosse  Hilprechting. 

* Kaiser  Maximilian  I.,  gestorben  1619  zu  Wels. 


13.  Jänner.  — F.  Id.  Octava  Epiphanie. 

Ilätbigdis,  ml.  n.  c.  — Werenhardus  coines  Schavnberkch.^ 

* StUlz,  Die  Grafen  von  Schaunberg  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad. 
d.  W.  phil.-hist  Cla.s.se  XII,  SUunintafel,  230,  zählt  .acht  Glieder  dieses 
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berühmten  Hauses  mit  dem  Namen  Wernhard  auf.  Das  Nekrolugium 
von  Lambach  hat  ss.  d.  T. : , Elisabeth,  inl.  de  Traunkirchen‘  von  einer 
Hand  dos  13.  Jalirhundbrts. 


14.  Jänner.  — G.  XIX.  Kal.  Febr. 

Kudpeiiius,  prb.  et  can.  — Arnoldiis.  — Eborlindus.  — Alranius. 


15.  Jänner.  — A.  XVIII.  Kal. 

Imina,  abba.^  — Iringartis.  — Chungnndis,  ml.  n.  c.  ppr.  vig. 
Korerin.* 

* Vielleicht  die  Aebtissin  Imma  von  Erla  in  NiodcrOsterreich;  N.  Lb.  zum 
19.  Jänner.  Die  Aebtissin  Imma  von  Erla  erscheint  um  1234  urkundlich. 
(Chronik  von  Erla,  Manuscript  im  Archive  zu  Seitenstetten.) 

’ Aus  dem  Geschlechte  der  Kohrer;  ihr  Aunivorsarius  wurde  am  Tage  der 
Heiligen  Fabian  und  Sebastian  gefeiert,  cf.  Anniversarien -Verzeichniss. 


16.  Jänner.  — B.  XVII.  Kal. 

Pabo,  prb.  — Gedrudis,  abba.  n.  c.^ 

* Eine  der  Aebtissinnen  von  Traunkircben  vor  1181;  ob  die  I.  oder  11. 
dieses  Namens  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen. 


17.  Jänner.  — C.  XVI.  Kal. 

Timudis,  abba.  n.  c.'  — Richardis,  sor.  n.  c. 

* Die  Aebtissin  Diemudis  stand  v«)ii  1180  bis  gegen  1200  dem  Kloster 
Traunkirchen  vor.  Ihrer  gedenken  die  Nekrologien  von  Admont,  Sanct 
Erintrud  und  Lambach  zum  21.  Jänner. 


1 8.  Jänner.  — D,  XV.  Kal. 

Elizabeth,  ml.  n.  c.  — Benedicta,  ml.  n.  c.  — Richza.  — Wolf- 

gorns. 

Das  Nekrologium  von  St.  Rudbert  in  Salzburg  hat  z.  d.  T.:  Judita, 
ml.  et  decana  Trunkirch(cn). 


19.  Jänner.  — E.  XIV.  Kal. 

Heymo,  prb.  et  m.  — Gumpoldus.  — Walchunus. 


20.  Jänner.  — F.  XIII.  Kal.  Fabiaui. 

Leutcardis,  ml.  n.  c.  — Etticho,  prb.  et  m. 
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21.  Jänner.  — G.  XII.  Kal.  Agnetis  Virg. 

OfTomia,  abba.  n.c.‘  — Wilbirgis  cometissa.^  — Christannus  abb.^ 

* Enpliomia  I.,  war  Termutlich  die  Nachfolgerin  der  Aebtissin  DietniidiK  zu 
Traunkirchen,  um  1200 — 1230.  Das  N.  Lb.  gedenkt  ihrer  zum  8.  Februar. 

■ Wilbirg,  Gemahlin  Graf  Ekberts  II.  von  Pütten,  Tochter  Otakers  IV. 
Markgrafen  von  Steior,  Sie  trat  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles  um  1140 
in  das  Nonnenkloster  O.  S.  B.  zu  Admont.  Das  N.  Ad.  gedenkt  ihrer  zum 

18.,  das  N.  Lb.  zum  2b.  Jänner. 

■ Christan,  Abt  von  Lambach,  1291  — 1302.  Seiner  gedenken  N.  Ad.  zum 

25.,  N.  Lb.  zum  26.,  N.  Cr.  zum  27.  Jänner. 


22.  Jänner.  — A.  XI,  Kal. 

Offemia,  ml.  n.  c.  — Chungundis,  ml.  n.  c. 


23.  Jänner.  — B.  X.  Kal. 

Perngerus,  occ.  — Rudpertus,  prb.  et  can.  — MathiJdis,  ml,  n.  c. 
— Gerungus,  prb.  et  can. 


24.  Jänner.  — C.  IX.  Kal. 

Stephanus,  abb.  — Otto,  can.  — Swanhildis,  ml.  n.  c. 


25.  Jänner.  — D.  VIII.  Kal.  Conversio  s.  Pauli. 

Adalbertus,  prb.  et  can.  — Leocardis,  abba.*  — Stephanus,  abb.* 

* Vermutlich  die  Aebtissin  Leocardis  von  Saurau  zu  Judenburg,  1340  bis 
1347.  Wichner,  Geschichte  des  Clarissenklosters  Paradeis  zu  Judenburg  in 
Steiermark.  (Archiv  für  österr.  Gesch.  LXXIII,  459,  Reihe  der  Aebtissinuou.) 

* Stephan,  Abt  von  Kromsmünster,  1399 — 1405.  Seiner  gedenkt  N.  Lb. 
zum  29.  Jänner. 


26.  Jänner.  — E.  VII.  Kal. 

Timudis,  ml.  u,  c.  — Ebrandus.  — Halka,  abba.  n.  c.*  — Chun- 
radus,  occ. 

^ Die  Aebtissin  Halka  von  Trauukirchen  regierte  im  12.  Jahrhundert;  ihrer 
gedenkt  N.  Lb.  zum  29.  Jänner. 


27.  Jänner.  — F.  VI.  Kal. 

Wilbirgis,  Gerbirgis,  mies,  ii,  c.  — Kicha,  ml.  ii.  c. 
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28.  Jänner.  — G.  V.  Kal. 

Erimbertus,  1.  — Siboto,  1.  — Chalchochus,  can.  — Witigo.* 

* Vielleicht  jener  Witigo  scriba  ducis,  welchen,  wie  die  Cent.  Garntensi.s 
ad  a.  1256  erzählt,  Ortolf  von  Volkensdorf  im  Kefectorium  der  Brüder 
von  St.  Florian  ermordete.  Das  alte  Nekrologium  von  St.  Florian  (Stülz 
im  Notizenblatt  1852,  291)  gibt  den  6.  Februar  an. 


29.  Jänner.  — A.  IV.  Kal. 

Arnoldus,  prb.  et  m.  — Gewoldus.  — Irenhardiß. 


30.  Jänner.  — B.  III.  Kal. 

Gisula,  sor.  n.  c. 

N.  Lb.  bat  z.  d.  T.  ,Benedicta,  ml.  Trunchirchen*  mit  einer  Hand 
des  13.  Jahrhunderts. 


31.  Jänner.  — C.  Pridio  Kal. 
Offemia  comitissa. 


Februaritts. 

1.  Februar.  — D.  Kal.  Februarii. 

Leotoldus,  prb.  et  can.  — Gebbardus  comos.*  — Gerdrudis,  sor. 
n.  c.  — Pertha,  ml.  n.  c. 

* Siehe  den  folgenden  Tag. 


2.  Februar.  — E.  IV.  Non.  Purificatio  s.  Mario. 

Gebbardus  comcs.‘  — Eberlindis,  ml.  n.  c.  — Wilhalmus,  plob. 
in  Munsster.* 

* Gebhard  III.,  Graf  von  Rebgau-Piugen,  gestorben  1 186.  (Wendrinsky 
a.  a.  O.)  Einige  Nekrologieu  geben  den  10.  Februar  an. 

* Diese  Einzeichnung  stammt  von  einer  Hand  nach  1420.  Munster  ist  das 
heutige  AltmUnster. 


3.  Februar.  — F.  III.  Non. 

Johannes,  pleb.  in  Nusdorf. ^ — Gerbirgis,  ml.  n.  c. 

* Nussdorf  am  Attersee,  dessen  Pfarrkirche  unter  dem  Patronate  von  Traun 
kirchen  stand. 
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4.  Februar.  — G.  Pridie  Nun. 
Eriuinlindis.  uil.  n.  c. 


5.  Februar.  — A.  Non.  Agatbo. 

Dorothea,  abba.  n.  c.  Kätringcriii.'  — Dorothea,  ml.  n.  c.  Gätt- 
riüger.* 

^ Dorothea  I.  von  Katriugen,  au8  einem  in  Oberösterreich  ansässigen  £del- 
geschlocbte,  erscheint  urkundlich  im  Jahre  1405  als  Aebtissin  von  Trami- 
kirchen.  (Reg.  Nr.  57.) 

^ Diese  Einzeichnung  stammt  von  einer  Hand  nacli  1420. 


6.  Februar.  — B.  VIII.  Id. 
Dieniudis,  sor.  n.  c. 


7.  Februar.  — C.  VII.  Id. 

Alhaidiß,  abba.^ 

* Die  Aebtissin  Alhaid  von  Goess,  welche  1178  urkundlich  erwähnt  wird. 
Ihrer  gedenkt  z.  d.  T. ; N.  Mi.  (Wichner,  Geschichte  des  Nonnenklosters 
Goess  O.  S.  B.  in  Studien  und  Mittheilungon  atis  dem  Benedictiuor- 
orden,  XIII.  Jahrgang  [1892],  168.) 


8.  Februar.  — D.  VI.  Id. 

Gerdrudis,  abba.‘  — Otto,  prb.  et  can.*  — Godrudis,  ml.  n.  c. 
— Otto,  occ. 

* Vielleicht  die  Aebtissin  Gertrud  I.  des  Cistercienserklosters  Schlierbach, 
1394  — 1417;  cf.  Brunner,  Ein  Cistercienserbuch  115. 

* Otto,  Canonicus  und  Cellerarius  des  Domstiftes  St.  Rudbert  in  Salzburg. 
N.  st.  Rudb.  z.  d.  T. 


9.  Februar.  — E.  V.  Id. 

Hertbicus,  prb.  et  cau. 


10.  Febniar.  — F.  IV.  Id.  Scolasticc. 

Benedicta,  sal.^  — Wolfmarus.  — Ortolfus,  occ.  — Engel- 
raudis,  ml.  n.  c.  — Gewolfus. 

* Nonne  von  St.  Erintrud  auf  dem  Nonnberge  in  Salzburg,  N.  st.  Er.  z.  d.  T. 
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11.  Februar.  — G.  III.  Id. 
Gedi'udis,  ml.  n.  c. 


12.  Februar.  — A.  Pridie  Id. 

Walchunus,  occ.  — Timudis,  abba.^  — Erbo,  can. 

^ Nach  N.  Lb.  war  diese  Diemud  Aebtissin  von  St.  Georg  am  LHngaee  in 
Kärnten  im  13.  Jahrhundert. 


13.  Februar.  — B.  Id. 

Margaretha,  abba.  n.  c.  Stainacherin.^ 

* Von  einer  Hand  nach  1420  eingezeichnet.  Margaretha  III.  von  Steinach, 
Aebtissin  von  Traunkirchen,  1622 — 1534.  Ueber  ihre  Bitten  bestätigte 
Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich  1522,  18.  Oct.  die  Privilegien  des 
Klosters.  (Reg.  Nr.  105.) 

14.  Februar.  — C.  XVI.  Kal.  Valentin!. 

Dyetmarus,  pleb.  — Margaretha  Vorsterin,  ml.  n.  c.^  — Barbara 
Pirchingerin,  (ml.)  n.  c. 

’ Nach  dem  Jahre  1120  eingezeichnet  Margaretha  stammte  aus  dem  edlen 
Qeschlechte  der  Vorster  zu  Hohenberg. 


15.  Februar.  — I).  XV.  Kal. 

Dyetricus,  prb.  et  can.  — Barbara,  ml.  n.  c.  Tenflin.' 

‘ Nach  1420  eingozeichnet.  Barbara  gehörte  dem  ecllen  Hause  der  Teufel 
von  Guntramsdorf  an.  Ihrer  gedenkt  N.  Lb.  z.  d.  T. 


16.  Februar.  — E.  XIV.  Kal. 

Lewtwinus,  occ.  — Dietmarus,  prep. 


17.  Februar.  — D.  XIII.  Kal. 

Albero,  prb. 

18.  Februar.  — G.  XII.  Kal. 

Harlungus,  1.  — Mahtildis. 


19.  Februar.  — A.  XI.  Kal. 

Wilbirgis  comitissa,  m.  n.  c.,  di  an  Leutoldi.*  — Gerdrndis,  abba.^ 
— Gerbirgis. 
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* Wilbirg,  vernintlich  die  Gemahlin  Otakers  II.,  Markgfrafen  der  KKmtner 
Mark,  gestorben  nach  1U60.  Der  Zusatz  ,di  an  Leutoldi‘  stammt  von  einer 
Hand  nach  1420.  Die  Worte  ,uostre  congregationis'  sciieinen  auzudeuteii, 
dass  Wilbirg  ihren  Gemahl  überlebt  und  zu  Traunkirchen  dann  den 
Schleier  genommen  hat.  Ihrer  gedenkt  z.  d.  T.  N.  Lb. 

* Gertrude,  Aebtissin  von  St.  Erintmd  auf  dem  Nonnberge  zu  Salzbni^  im 
13.  Jahrhundert.  Ihrer  gedenken  z.  d.  T. : N.  N.  und  N.  st.  Rudberti, 
N.  Ad.  zum  folgenden  Tage. 

20.  Februar.  — B.  X.  Kal. 

Hertbicus,  prb.  et  m. 

21.  Februar.  — C.  IX.  Kal. 

Engela,  ml.  n.  c.  ppr.  yigilia.* 

^ Nach  einer  Notiz  bei  Heyrenbach,  Manusoript  Nr.  8638  1.  c.,  soll  die 
Nonne  Engela  dem  Geschlechte  Fatershaim  angehört  haben. 


22.  Februar.  — D.  VIII.  Kal.  Kathedra  s.  Petri. 

Matbildis,  c.  n.  c. 

23.  Februar.  — E.  VII.  Kal. 

Fridericus,  pleb.  n.  c. 

24.  Februar.  — F.  VI.  Kal. 

Chunigundis,  ml.  n.  c.  Sulczpekchin.'  - Dietmarus,  pleb. 

* Ein  altes,  in  den  Urkunden  von  Oberösterreich  nicht  selten  erwähntes 
Geschlecht. 

25.  Februar.  — 6.  V.  Kal. 

Liebhardus  Müblhamer,  prb.^  — Chuniadus,  occ. 

* Nach  1420  eingezeichnet. 

26.,  27.,  28.  Februar.' 

* Für  diese  Tage  fehlen  in  Querk’s  und  Heyrenbach’s  Auszügen  die  Ein- 
zeichnungen. 


1.  März.  — D.  Kal. 


Martins. 


Elizabeth,  abba.' 

* Vermutlich  die  Aebtissin  Elisabeth  von  Schlierbach,  1372 — 1378. 
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2.  März.  — R.  V’I.  Non. 

Otto  Polhaymer.*  — Otto,  occ. 

‘ Ein  Otto  von  Polhaini  wird  1277  orwähnt.  Er  soll  in  Lambach  begraben 
sein.  Preuenlmber,  Annal.  Styrens.  455. 

3.  März.  — F.  V.  Non. 

Wyboto,  prb.  et  can.^  — Perchtramiis,  prb.  et  can. 

1 Canonicua  zu  8t.  Rudbert  in  Salzbarg;  N.  st.  Kudb.  z.  d.  T. 


4.  März.  — 6.  IV.  Non. 

Marqiiardus,  prb.  et  prep. 

5.  März.  — A.  III.  Non. 

Elisabeth,  abba.  n.  c.  Polhayinorin.*  — Otakems  conios,  pater  Ate 

priitie  abbatisse  istiiis  loci.  Aygen  vigiley  und  selanibt.* 

^ Elisabeth  I.  von  Pulheim,  erscheint  urkundlich  von  1247  bis  nach  12ß2 
als  Aebtissin  von  Traunkirchen. 

* Otaker  I.,  Graf  von  Grabenstatt  iin  Chiemgau,  auch  Ozi  genannt,  ge- 
storben um  1030;  cf.  Geschichte.  Der  Zu.satz  , Aygen  vigiley  und  sel- 
ambt‘  rührt  von  einer  Hand  nach  1420  her.  Seiner  gedenkt  z.  d.  T. 
N.  st.  Rudb. 

6.  März.  — B.  Pridie  Non. 

Sighardus,  prb.  et  can. 

7.  März.  — C.  Non.  Pei’j)etue  et  Folicitati.s. 

Margaretha,  abba.  — Fridericus  submersus. 


8.  März.  — D.  VIII.  Id. 

Marquardiis,  occ. 

9.  März.  — E.  VII.  Id. 

Dietmariis,  pleb.  — Jacobus,  pleb.  n.  c.  Ebser.^ 

’ Jakob  Eb.sor,  ,dooretorum  Doctor*  »ind  Pfarrer  zu  Pels  in  der  Salzbtirgor 
Diücese,  tauschte  mit  Rudbert  Uebcragger,  Canonicus  von  Pa.ssau  und 
Pfarrer  zu  Traunkirchen,  1444  die  Pfarre.  (Reg.  Nr.  75.)  Die  Einzeich- 
nung geschah  gegen  Endo  des  15.  Jahrhunderts. 


10.  März.  — F.  VI.  Id. 

Wolfmariis,  prb.  et  can. 
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11.  März.  — 0.  V.  Iil. 

Arnoldus  Haydenreicli.  — Otto,  abb.' 

* Vermuthlich  Abt  Otto  von  Garsten,  1317 — 1333,  ein  grosser  Beförderer 
der  Wissenschaft  und  Kunst  in  seinem  Stifte.  Friess,  Gesch.  v.  Garsten, 
in  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictinerorden,  II.  Jahrgang, 
1881,  17. 


12.  März.  — A.  IV.  Id.  Gregorii. 

Wilbirgis,  abba.  n.  c.  ppa.  vigilia.^ 

. ^ Die  Aebtissin  Wilbirg  stand  ira  12.  Jahrhunderte  (vor  1180)  Traunkirchen 
vor.  Ihrer  gedenkt  das  N.  st.  Lbt.  z.  d.  T.  Zum  Vortage  ftudet  sich  in 
T.  eine  Wilbirgis  eingetragen  mit  einer  Hand  dos  16.  Jahrhunderts, 
eine  bessernde  Hand  hat  ,Dimudis,  abba.  n.  c.‘  dafUr  gesetzt,  was  gänzlich 
unrichtig  ist,  da  die  Aebtissin  Dimudis  von  Traunkirchen  am  17.  Jänner 
im  Nekrologium  erscheint.  Vermutlich  .stand  der  Name  Wilibirgis,  da 
sie  einen  Jahrtag  hatte,  im  alten  Nekrologium  am  Rande  des  Vortages 
angomerkt,  wie  dies  bei  diesen  und  anderen  Todtcnbüchern  zuweilen  der 
Fall  ist,  und  wurde  dann  bei  der  Neuanlage  des  Todtenbuches  zum 
11.  März  eingpetragen. 


13.  März.  — B.  III.  Id. 

Gordrudis,  abba.^ 

' Die  N.  st.  Lbt.  und  N.  Ad.  bezeichnen  diese  Gertrud  als  Aebtiasin  von 
St.  Georgen  am  Läng^ee  in  Kärnten.  Sie  entstammte  dem  Hause  der 
Grafen  von  Ortenburg  tind  überlieas  1190  ihrem  Bruder  Otto  Grafen 
von  Ortenburg  zwei  Mansen  bei  Chrowat  am  Mill.stätterseo.  (Archiv  fflr 
Kunde  österr.  Geschichtstpiellen  XI,  346,  Nr.  613.) 


14.  März.  — C.  Pridie  Id. 

Elisabeth,  ml.  n.  c.  Auerin.* 

* Die  Nonne  Elisabeth  entstammte  dem  edlen,  in  Oesterreich  vielverzweig- 
ten Geschlochte  der  Auer  von  Gunzing  und  Herrenkirchen.  (Hohenegg, 
Genealogie  der  Stände  von  Oberösterreich  III,  859.) 


15.  MäiTC.  — D.  Id. 

Florianus,  m.  in  Monsee,  prior.^ 

* Hand  des  16.  Jahrhunderts.  Florian  erscheint  1505  in  der  Conföderations- 
urknnde  der  Klö.ster  Traunkirchen  und  Mondseo  a/s  Prior  oder  zweiter 
Vorsteher  des  letzteren  Klosters.  (Reg.  Nr.  102.) 
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17.  März.  — F.  XVI.  Kal. 

Hertridus,  can.  — Engelschalcus,  prb.  et  can.  — Anna  Wart- 
terin,  Töchant(in).^ 

* Nach  1420  eingetragen. 

19.  März.  — A.  XIV.  Kal. 

Michael,  prb.  et  m.  monasterii  Lambacensis.* 

* Dieser  Name  steht  mit  grossen  Buchstaben  von  einer  Hand  des  IG.  .Jahr- 
hunderts im  Nekrolog^um. 


20.  März.  — B.  XIH.  Kal. 

Fridericus  Wasner,'  Elizabeth  uxor  eins. 

* Friedrich  von  Wasen,  dessen  Mutter  von  der  Acbtissin  Gertrude  von 
Trannkirchen  im  Jahre  1347  mit  dem  Hofe  Wechling,  heute  Wachling 
bei  Kalham,  belehnt  wurde.  (Reg.  Nr.  31.)  Die  Wasner  oder  Wasen, 
zu  denen  auch  die  Herren  von  Kammer  (Chamer)  gehörten,  führten  ihren 
Namen  von  der  Feste  Wasen  an  der  Ager  und  waren  Ministerialen  der 
Grafen  von  Schaunberg.  (Stmadt,  Peuerbach,  159,  29.5.) 


21.  März.  — C.  Xn.  Kal.  Benedicti. 

Bernhardus  comes.^ 

* Vermutlich  )3emhard  I.,  Graf  von  Marburg,  aus  dem  Hause  Sponheim, 
Gemahl  Chunig^ndens,  Tochter  Otakers  IV.  von  der  Steiermark.  Graf 
Bernhard  starb  in  Palästina  1148;  das  N.  Ad.  hat  den  24.  October,  das 
Nekrologium  Mosacense  gibt  den  15.  März  als  Todestag  an. 


23.  März.  — E.  X.  Kal. 

Georius,  abbas. 

* Georg  Spatz,  1600 — 1604  Abt  von  Kremsmünster.  Die  TodtenbUcher  von 
Mariazell  und  Spital  am  Pylirn  haben  die.sen,  das  Nekrologium  von 
Göttweig  den  Vortag. 


24.  März.  — F.  VHI.  Kal. 

Fridericus  submersns:  — Elisabeth  Polhaymmin.  — Johannes, 
capellanus  noster  Pawshutter.^ 

‘ Nach  1420  eingezeichnet 


26.  März.  — A.  VII.  Kal. 

Hertnydus,  prb.  etdecaniis.  — Hadinarus,  archiprb.  et  can.  Oster- 
haymer.  — Heinricus  Volchenstorffer.* 

Arcbir.  Bd.  LXXXll.  I.  Hälfte.  19 
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‘ Vermutlich  Heinrich  IV.  von  Volkonsdorf,  gestorben  13.'t3.  (Wirinsberger 
a.  a.  O.,  32  ff.) 

27.  März.  — B.  VI.  Kal.  Ruperti. 

Weychardus,  prep. 

28.  März.  — C.  V.  Kal. 

Anna  Perkauserin,  ml.  n,  c. 

* Hand  nach  1420. 

29.  März.  — D.  IIII.  Kal. 

Otakcherus,  comes  n.  c.  illius  loci.’  — Warbara,  ml.  n.  c.  Schonkhin. 

‘ Otaker  HL,  Markgraf  von  Stoier;  cf.  Geschichte.  Hin  erwähnen  d.  T.: 
N.  Ad.,  N.  Cr.  und  N.  Seo. 

30.  März.  — E.  III.  Kal. 

Engelramus,  occ.  — Pertha,  abba.’ 

‘ Das  N.  st.  Lbt.  hat  zum  28.  März  eine  Perhta,  Aebtiasin  von  St.  (Joorg 
am  Längsee,  oingozoichnot. 

31.  März.  — F.  Pridie  Kal. 

Chungundis,  ml.  n.  c.  Aueriii.’  — Artolffiis  Polbaymer.^ 

* Siehe  zum  14.  März. 

Nach  Hochenegg  (a.  a.  O.,  II.  Bd.,  02)  vermutlich  der  Dritte  dieses  Na- 
mens, gestorben  um  1320. 


Aprilis. 

1.  April.  — G.  Kal.  Apr. 

Vlricus,  occ.  — Vlricus,  occ. 

2.  April.  — A.  IIII.  Non. 

Tutta,  abba.  n.  c.’  — Romanus,  cp.^ 

‘ Tuta  stand  dem  Klo.ster  Traunkirchen  vor  1180  als  Aebtissin  vor.  Ihrer 
gedenkt  N.  Lb.  zum  N’ortage. 

* Roman  I.,  Bischof  von  Gurk,  1131  — 1167.  Ihn  erwähnen  zinn  3.  April 
die  Salzburger  Todtenbüchor,  N.  Ad.,  N.  R.  »ind  N.  Sec. 


4.  April.  — C.  Pridie  Non. 

Gedrudis,  abba.  n.  c.’  — Wolfgangus  Winkler.- 
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5 April.  — D.  Non. 

Mag.  Jacobus  Hoi  bsleben,  plb.  in  Vecklapruck.* 

‘ Nach  1420  eingezeichnet. 

6.  April.  — E.  VIII.  Id. 

Loucardis,  ml.  n.  c.  Lychtenbinkchlerin,  ppr.  vig.  — Erken- 
bortns,  plb. 

7.  April.  — E.  VII.  Id. 

Herburgis,  ml.  n.  c.  Erenvelserin.  — Petronella  Mülbangerin, 
ml.  n.  c.^ 

' Die.se  Einzeichnung  .stammt  iiacli  dem  Jahre  1420  her. 


8.  April.  — G.  VI.  Id. 

Elizabeth,  ml.  n.  c.  Waldnerin.  — Albertus,  archiep.*  — Weren- 
hardus  Schaimberg. 

* Adalbert  II.,  Erzbischof  von  Salzburg,  1168-1177,  1183—1200.  Ihn  er- 
wähnen ausser  den  Salzburger  Todtenbüchem  noch  N.  st.  Lbt.,  N.  CI. 
und  N.  Mel.  z.  d.  T.;  N.  Lb.  zum  Vortage  und  N.  Cr.  zum  6.  April. 

* Wernhard  VII.  von  Schaunberg,  gestorben  1373;  cf.  Stillz,  a.  a.  O.  230. 
N.  Michb.  und  N.  Willi,  z.  d.  T. 


9.  April.  — A.  V.  Id. 

Gerungus,  prb.  et  can. 

11.  April.  — C.  III.  Id. 

Hainricus,  abb.^  — Herandus,  occ. 

^ Heinrich,  Abt  von  Lambach,  1264 — 1286.  N.  Lb.  zum  12.  April,  N.  st.  Lbt. 
und  N.  Ad.  z.  d.  T. 


12.  April.  — D.  Pridie  Id. 

Soffia,  80 r.  n.  c.  Wyebarin.^ 

* Siehe  zum  9.  Jänner. 

Das  N.  Lb.  hat  z.  d.  T.  ,Diemudi8,  ml.  Trunch(irchen)‘,  13.  Jahrhundert. 

13.  Apnl.  — E.  Id. 

Gedrudis,  ml.  n.  c.  Harthaymerin.*  — Nicolaiis,  ep.* 

19* 
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* Die  Hartliaiiner,  ein  edles  Geschlecht  von  OberJJsterreich,  das  sich  nach 
dem  Schlosse  Hartheim  nächst  Alkoven  nannte,  starb  nach  1321  aus. 
(Stmadt,  Peuerbacb  337.) 

* Nicolaus,  Suffraganbischof  von  Passau  im  Aö.  Jahrhundert.  Die  Ein- 
Keichnung  geschah  nach  1420. 


15.  April.  — G.  XVII.  Kal. 

Margaretha,  ml.  ii.  c.  Harthaymerin,  abba.^ 

* Obwohl  das  Wort  ,abbatissa‘  von  einer  Hand  nach  dem  Jahre  1420 
stammt,  ist  es  doch  richtig,  da  Margaretha  von  Harthaim  thatsächlich 
von  1348 — 1369  Aebtissin  von  Traunkirchen  war.  Ihrer  gedenkt  z.  d.  T. 
das  ,Kalendarium  Alberti  plebani  in  Waldchirhen*  im  XXXIX.  Jahresber. 
des  Mus.  Franc.-Carol.  in  Linz,  1881. 

16.  April.  — A.  XVI.  Kal. 

Wey  rat,  abba.*  — Otto,  occ. 

* Wirad  U.,  Aebtissin  von  8t.  Erintrud  auf  dem  Nonnberge  in  Salzburg, 
urkundlich  um  1135  erwähnt.  Ihrer  gedenken  z.  d.  T.  die  Salzburger 
Nekrologien,  sowie  N.  st.  Lbt.  und  N.  Michb.;  das  Todtenbiich  von  Sauet 
Erintrud  hat  den  17.  April. 


17.  April.  — B.  XV.  Kal. 
Albero,  prb.  et  can. 


18.  April.  — C.  XIV.  Kal. 

Chunradus,  archiep.^  — Yta,  abba.*  — Chiingnndis  Rorerin. 

* Vermuthlich  Conrad  I.,  Erzbischof  von  Salzburg,  1106 — 1147,  dessen  die 
meisten  österreichischen  und  bairischen  Nekrologien  zum  8.  oder  9.  April 
gedenken. 

* Die ‘Aebtissin  Uta  von  St.  Georgen  am  Längsee,  früher  Nonne  von  Ad- 
mont. Abt  Wolvold  von  Admont  sandte  sie  mit  zwanzig  Schwestern  aus 
seinem  Kloster  nach  St.  Georgen  zur  Durchführung  «ler  Reformation 
dortselbst.  Uta  starb  um  1160.  Wichner,  Admont  1,78.  Ihrer  gedenken 
z.  d.  T.  die  Salzburger  und  steiri.Hchen  Todtenbücher. 


19.  April.  — D.  XIII.  Kal. 

Elizabeth,  ml.  n.  c.  Sunberorin.' 

* Aus  dem  berühmten  Geschlechte  der  Herren  von  Sunnberg.  Sie  war  ver- 
mutlich eine  Tochter  Hadniars  von  Sunnberg,  der  1276  ein  Gut  zu 
Fellabrunn  mit  einem  Talente  jährlichen  Einkommens  an  Trannkircheu 
vergabte  (Reg.  Nr.  8.) 
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20.  April.  — E.  XII.  Kal. 

Alramus,  abb.^ 

* Alram,  Abt  von  Lambach,  1208—1214.  Ihn  erwähnen  N.  Lb.  z.  d.  T., 
N.  st.  Rudb.  und  N.  st.  Lbt.  zum  folgenden  Tage. 


21.  April.  — F.  XI.  Kal. 

Wehsgrinus,  abb.‘  — Otto,  prb.,  »vnser  peichtyater‘.* 

* Waesigrim,  Abt  von  Lambach,  1197—1209.  N.  Lb.,  N.  Cr.  und  N.  st.  Lbt. 
zum  folgenden  Tage. 

* Nach  1420  eingetragen. 


22.  April.  — G.  X.  Kal. 

Christina,  abba.^ 

* Wahrscheinlich  die  Aebtissin  dieses  Namens  von  Paradeis  in  Judenburg, 
1368.  (Wichner,  a.  a.  O.) 


23.  April.  — A.  VHII.  Kal. 

Seyboldus  Volchenstorffer.* 

* Siboto  II.  von  Volkensdorf,  gestorben  1405.  (Wirmsberger,  a.  a.  O.  53.) 
Das  N.  st.  Rudb.  hat  z.  d.  T.  Otilia,  conva.  s.  Marie  in  Truenchirchen 
mit  einer  Hand  des  12.  Jahrhunderts. 


25.  April.  — D.  Vn.  Kal. 
Ottakchenis  submersns. 


26.  April.  — D.  VI.  Kal. 

Chungundis,  sor.  n.  c.  Stegerin. 


28.  April.  — F.IIII.  Kal.  Vitalis. 

Swartzmannus,  abbas  des  Lambach.*  — Rudolfus  Lychtenbinkchler. 

* Suarzmannns,  der  neunte  Abt  von  Lambach,  1194 — 1197,  starb  in  Gött- 
weig.  N.  Lb.  z.  d.  T.,  N.  st.  Lbt.  zum  folgenden  Tage.  Das  N.  st.  Rudb. 
hat  z.  d.  T.  Mahtildis,  ml.  s.  Marie  (in  Traunkircheu). 


29.  April.  — 6.  III.  Kal. 
Heinricus,  occ. 
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:{0.  April,  — A.  Pridic  Kal. 

Heinricu8  dux  Barbarie.‘  — Gebolfiis,  prb,  ot  can.  — Or- 
tolffus,  occ. 

‘ Welcher  Herzog  die.sos  N.imens  von  Haien»  hier  gemeint  Lst,  konnte  ich 
»licht  anffimien;  vielleicht  Heinrich  IX,,  der  Schwarze,  Vater  der  Mark- 
grätiu  Sophie  von  Steiermark,  der  aber  nach  dem  Necrol.  Weingart,  bei 
Hos«,  Moi»,  Guelf.  an»  31.  December  1126  als  Laienbruder  von  Wein- 
garten go.storben  sein  soll.  (Riezler,  Gesch,  v.  Baien»  I,  538.) 


Mains. 

1.  Mai.  — 11.  Kal.  Mail.  Pliilippi  ot  Jacobi. 

OtakchtMus  niarchio.^  — Wilbirgi»,  abba.*  — Fridoricus,  occ. 
— Barbara,  ml.  ii.  c.  Tungostin.^  — Regina,  abba.  Pfaftingerin. 
Nunberg.* 

* Otaker  II.,  Markgraf  der  Känitner  Mark,  gestorben  u»n  1060;  cf.  Ge- 
schichte. Ihn  erwähnt  z.  d.  T.  N.  st.  Lbt. 

* Wahrscheinlich  die  Aebtissin  Wilbirg  von  Erla  in  NiodorOsterreich,  er- 
wähnt um  1260;  N.  Lb.  z.  d.  T. 

" Nach  1420  eiiigetrage»». 

* Regina  Pfaffi»»ger  von  Salbenikirchen,  1505 — 1514  Aebtissin  von  Non»»- 
berg.  N.  N.  zum  27.  April. 

2.  Mai.  — C.  VI.  Non. 

Syboto,  prb.  ot  can. 

8.  Mai.  — D.  V.  Non. 

Marquardiis,  prb.  ot  can. 

4.  Mai.  — E.  IIII.  Non. 

Elizabeth,  ml.  n.  c.  Laiierin.  — Cliristina  Lubonstoynorin. 


5.  Mai.  — F.  III.  Non. 

Walthawsor  Strasser.* 
* Hand  i»ach  1420. 


6.  Mai,  — G.  Pridio  Non, 

Werenhardus,  can.  — Katharina,  ml.  n.  c.  Sultzpergorin.* 

* Von  ihr  bewahrte  die  ehemalige  Klosterbibliothek  zu  Tra»»nkirche»i  ein 
schönes  Psalter! mn,  auf  Pei'gament  geschrieben,  da.s  ihr  vermutlich  von 
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einem  Bruder  oder  einer  8cliwei<ter  g’eochenkt  wurde,  wie  dies  aus  den 
am  Endo  gosrliriebonen  Worten:  ,da.s  pueel«  ist  Katharina  Sultzpergorin 
moiner  gar  hertzeulieben  swestor*  erhellt.  Die  Nonne  Katharina  lebto 
nach  1420. 

8.  Mai.  — B.  VIII.  Id. 

Haiaricus  submersus. 

O.Mai.  — C.  VII.  Id. 

Otakclierus,  dux  Stirensis.* 

^ Otaker  VI.,  Herzog  der  Steiermark,  gestorben  1192,  Ihn  erwähnen  die 
meisten  Nekrologien  theils  zum  8.,  theils  zum  9.  oder  10.  Mai. 

12.  Mai.  — F.  im.  Id. 

Vlricus,  iniles  Michelstotor.  — Walchunus,  frator  praodicator. 

13.  Mai.  — G.’ III.  Id. 

Johannes  transfixus. 

14.  Mai.  — A.  Pridie  Id. 

Rudolfus,  milos  Liochtenwinchler.  — Magdalena,  ml.  n.  c. 
Prenin  (V)^ 

^ Diese  Einzeichnung  stammt  nach  dum  Jahre  1420. 

16.  Mai.  — 0.  XVU.  Kal. 

Chungundis,  ml.  n.  c.  Pibrin.*  — Elizabeth,  ml.  n.  c.  Sleglin. 

* Die  Piber  (Castor)  zu  Piberstein  waren  ein  altes  Adelsgeschlocht  von 
Oberösterreich;  cf.  Hohenegg,  Geuoal.,  III.  Bd.,  52. 

20.  Mai.  — G.  Xm.  Kal. 

Eicherus  submersus. 

21.  Mai.  — A.  Xn.  Kal. 

Hainricus,  prb.  et  can. 

23.  Mai.  — C.  X.  Kal. 

Rudbertus,  abb.^ 

* Kudpert,  Abt  von  Tegernsee,  gestorben  1186;  N.  st.  liiidb.  zum  Vortage. 
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24.  Mai.  — l).  VIIII.  Kal. 

Dietricus,  prh.  et  can.  — Helmhardiis,  miles.  — Dorothea,  abba. 
n.  c.  Strasscrin.^ 

' Dorothea  II.  Straaser,  1513  — 1522  Aobtisein  von  Traunkirchen;  ihrer 
gedenken  N.  N.  und  N.  Lb.  zum  Vortage. 


25.  Mai.  - E.  VIII.  Kal. 

Alboro,  prb.  et  pleb.  — Johannes,  abb.  Lambacensis.^ 

* Johann  IV.,  Abt  von  Lambach,  1474  — 1509. 


27.  Mai.  — G.  VI.  Kal. 
Gerbirgis,  comotissa. 


28.  Mai.  — A.  V.  Kal. 

ChunraduB,  prb.  et  can. 

* Nach  N.  st.  Rudb.  Canonicus  von  Herchtesgaden  im  12.  Jahrhundert. 


29.  Mai.  — B.IIII.  Kal. 

Alhaidis,  ml.  n.  c.  Hüssendorfcrin.^ 

* Tochter  Ulrichs  von  Husendorf,  der  1341  zur  Aufbe.sHerung  ihrer  Pfründe 
dem  Kloster  ein  Gut  zu  Kirchdorf  vergabte.  (Reg.  Nr.  27.) 


30.  Mai.  — C.  III.  Kal, 

Trystannus,  pleb.  n.  c.  — Seyflfridus,  prb.  et  can. 

31,  Mai.  — D,  Pridie  Kal, 

Kuedolffus,  abb.‘ 

* Rudolf  I.,  Abt  von  Seitenstetten,  früher  Mönch  zu  8t.  Emmeran  in  Re- 
gensburg,  1261 — 1290.  N.  St.  Eminerani  gibt  den  26.  Mai  als  Todestag  an. 


Janins. 

l.Juni.  — E.  Kal.  Junii. 

Vrsula  Aschpanin,  ml.  n.  c.^ 

* Die  Aapan  (Eschpain),  Freiherren  zum  Haag  auf  Harthain  und  Wims- 
bach, ein  altoberösterroichisches  Geschlecht,  das  1645  ausstarb.  (Hohen- 
egg, a.  a.  O.  III,  37.)  Die  Nonne  Ursula  lebte  nach  1420  in  Traun- 
kirchen. 


DIgltized  by  Google 


297 


2.  Juoi.  — F.  IIU.  Non. 

Marto  Mulbangerin.’  — Anna,  ml.  n.  c.  de  Neithart.* 

^ Nacii  1420  eingetragen.  Die  Millwaiiger  zu  Gnieb  und  Neidtbarting 
unterhielten  viele  Beziehungen  zu  Traunkircheu,  siehe  Keg.  Nr.  34,  .37, 
43,  44,  öO,  96.  Das  Geschlecht  starb  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
aus.  (Hohenegg,  a.  a.  O.  Ul,  427.) 

^ Nach  1420  eingezeichnet  Die  Neidthart  zu  Gneissenau  starben  Endo 
des  16.  Jahrhunderts  aus.  (Hohenegg,  a.  a.  O.  UI,  441.) 


4.  Juni.  — A.  Pridie  Non. 

Alhaidis,  abba.  n.  c.  Husendorfferin.  ppr.  vigilia.^ 

* Die  Aebtissin  Alhaidis  stand  vor  1180  Traunkirchen  vor.  Der  Familien- 
name wurde  erst  aus  dem  Anniversarien- Verzeichnisse  in  das  Nekrologiuin 
übertragen  und  lässt  sich  deshalb  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen. 


5.  Juni.  — B.  Non. 

Erasmus,  abb.*  — Christina,  abba. 

* Vermutlich  Erasmus,  Abt  von  Lambach,  1405 — 1410;  N.  Lb.  und 
N.  st.  Lbt  geben  den  17.  Mai,  N.  Ad.  den  9.  Mai  als  Todestag  an. 
Das  N.  st.  Rudb.  hat  z.  d.  T.  noch:  Jeuta,  ml.  s.  Marie  in  Traunkirchen. 


6.  Juni.  — C.  Vni.  Id. 
Johannes,  prb.  et  can. 


7.  Juni.  — D.  VU.  Id. 

Stephanus,  abb.  — Anna,  ml.  n.  c.  Täxerin. 


«.  Juni.  — E.  VI.  Id. 

Ohuno,  can.  — Barbara  Pcrkhamcrin,  ml.  n.  c.'  — Hainricus, 
frater  n.  c. 

^ Nach  1420  eingetragen. 


10.  Juni.  — G.  IUI.  Id. 

Odalricus,  abb.^  — Ernestus,  can. 

* N.  st.  Lbt.  hat  zum  Vortage  ,Odalricus,  abbas  8.  8alvatoris‘.  Das  Sauet 
Salvator -Kloster  ist  Kremsmüiister;  vermutlich  Abt  Ulrich  III.  von 
KremsmUnster,  gestorben  1182. 


k 


Digltized  by  Google 


298 


12.  Juni.  — 13.  I'ridic  Id. 

Mancgoldus,  eps.‘ 

* Mauepold,  12U6 — 1215  libchot'  von  1‘aissau.  Seiner  fjetlenkt  N.  Lb.  zuiu 
9.  Juni. 


13.  Juni.  — C.  Id. 

Agnes,  ml.  u.  c.  Mulbangerin.  — Fridericus  impcrator.^  — 
Kbcrhardus,  occ. 

* Kaiser  Friedrich  I.,  f^eslorben  1190.  Die  Nokrologien  geben  theils  den 
10.,  theib  den  13.  und  15.  Juni  nn. 


14.  Juni.  — D.  XVIII.  Kal. 

Kticho,  i»rb.  et  can.  — Pabu,  occ.  — Thomas  Tanpcck,  can.* 

* Nach  1420  eingezeichnet. 


15.  Juni.  — E.  XVII.  Kal. 

Pilgrimus  Tauberger.  — dom.  Johannes  Steger,  can.‘ 

‘ Nach  1420  eingezeichnet. 


17.  Juni.  — G.  XV.  Kal. 

Obiit  Loonardus  Laymingor,  ep.  Pataviensis.* 

‘ llischof  Leonard  Layminger,  1423  — 1151,  bestätigte  1130  als  Diücesan- 
bischof  von  Passau  «lie  Incorpurierung  der  Plärre  Traunkirchen  und  1437 
die  päpstliche  Entscheidung  wegen  dieser  Pfarre  dem  Kloster.  (Heg. 
Nr.  68,  73.) 


19.  Juni.  — 13.  XIII.  Kal. 

Fridericus  diix  Austrie.^  — Walpurgis,  ml.  n.  c.  Piiussin.^ 

‘ Friedrich  II.  von  Oesterreich,  1230 — 1246. 

® Hand  nach  1420. 


20.  Juni.  — C.  XII.  Kal. 

Otilia,  abba.  in  Gossa. ^ — Fridericus,  Chuuradus,  Vlricus  pueri 
de  Fatersheim.*  — Margaretha,  abba.  n.  c.  Mulbangerin.® 

> Otilia  II.,  1203 — 1230  Aebtissin  von  üoess.  (Wichner,  a.  a.  O.  170.) 

* Die  Vatershai  Hier  zu  Vatershai  m und  Pruck  an  der  Aschach  starben  zu 
Poginii  des  10.  Jahrhunderts  aus.  (Hohenegg,  a.  a.  O.  III.) 

^ Margaretha  III.  von  Mülhvanger,  1402  — 1405  Aebtissin  von  Traunkirchen. 
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21.  Juni.  — D.  XI.  Kal. 

Elizabeth,  ml.  n.  c.  Laverin.  — Anna,  abba.  n.  c.  Panichnorin.* 

^ Anna  III.  von  Panicher,  1497  — 1513  Aebtiasin  zu  Traunkircliun.  KaLser 
Maximilian  1.  tauschte  mit  ihr  und  ihrem  Capitel  mehrere  Güter.  (Keg. 
Nr.  103.)  Die  Panichner  zu  Wölkersdorf  am  Wagingersee  waren  ein 
altes  Ministerialongeschlecht  von  Salzburg,  (Zillner,  Geschichte  von  Salz- 
burg I,  356.)  Der  Aebtis.sin  Anna  gedenken  N.  N,  und  N,  Lb.  zum 
22.  Juni. 

Das  Todtenbuch  von  Lambach  hat  noch  z.  d.  T.  eingezeichnet: 
,Helena,  abba.  Traunkirchen*.  Helene  von  Dietrich,  die  viortletzte  Aeb- 
tissin  von  Traunkirchon,  stand  dem  Kloster  von  1534  — 1543  vor. 


22.  Juni.  — E.  X,  Kal. 

Dyotmarus,  prb.  et  can.  — Lconardus,  Portoldus,  Gcorius,  ar 
migeri. 


23.  Juni.  — F.  VIIII.  Kal. 

Fridericus,  prb.  ot  can.  — Wolfgangus,  abb.^ 

‘ Nach  1420  eingezeichnet.  Wolfgang  Walcher,  1502  — 151ö  Abt  von 
St.  Peter  in  Salzburg;  N.  N.  zum  folgenden  Tage. 


25.  Juni.  — A.  VII.  Kal. 

Magdalena,  ml,  n.  c.  Porckbaussorin.^ 

^ Hand  nach  1420. 


26.  Juni,  — B.  VI.  Kal. 

Gisula,  abba,  n.  c.‘  — Engelscalcus,  prep.“  — Kicba,  abba. 
in  Edla.3 

* Eine  Aebtissin  von  Traunkirchen  vor  1180. 

* Engelschalk,  1182—1180  Propst  von  Chiemsee;  N.  N.  und  N.  st.  Kudb. 
zum  22.  und  21.  Juni. 

“ Eine  der  ältesten  Aebtissinnen  des  Nonnenklosters  Erla  in  NiedorOstor- 
reich,  vor  1150. 

27.  Juni.  — C,  V.  Kal. 

Eborhardus,  archiep.^  — Engelscalcus,  occ. 

* Eberhard  I.,  1147 — 1164  Erzbischof  von  Salzburg;  ihn  erwähnen  die 
meisten  Nokrologien  zum  22.  Juni.  Da-s  N,  Lb.  hat  z.  d.  T.  noch: 
Magdalena,  ml.  Traunkirchen,  16.  Jahrhundert. 
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28.  Juni.  — D.  IIII.  Kal. 

Kuodolffus,  abb.^  — Wolframus,  prb.  et  can. 

* Nach  N.  Cr.  war  Rudolf  Abt  dos  Klosters  O.  S.  B.  Gleink  bei  Steyr,  ver- 
mutlich der  erste  dieses  Namens,  1251 — 1264.  Pritz,  Geschichte  von 
Steyr  468,  gibt  den  25.  Juni  als  Todestag  an. 


29.  Juni.  — E.  III.  Kal.  Petri  et  Pauli. 

Elisabeth,  ml.  n.  c.  Ottersteterin.  — Vrsula,  ml.  n.  c.  Püchlcrin.^ 

* Nach  1420  eingetragen. 

30.  Juni.  — F.  Pridie  Kal. 

Katharina,  ahba.^  — Gerboldus,  prb.  et  prep. 

* Katharina  von  Poruegg,  1380 — 1388  Aebtissin  von  Nonnberg;  N.  N.  zum 
2.  Juli. 


Julius. 

l.Juli.  — G.  Kal.  Julii. 

Joannes,  prb.  et  can.  — Nycolaus,  prb.  et  can. 


2.  Juli.  — A.  VI.  Non. 

Andreas,  prb.  et  can. 

3.  Juli.  — B.  V.  Non. 

Gerungus,  archiprb.*  — Hainricus,  abb.* 

* Gerungtts,  Decan  zu  St.  Kudbert  in  Salzburg,  12.  Jahrhundert;  N.  st.  Kudb. 
z.  d.  T. 

* Vermutlich  Heinrich  II.,  1312  — 1318  Abt  von  Seitenstetten.  Die  An- 
nalen dieses  Stiftes  geben  den  Vortag  an. 


5.  Juli.  — D.  III.  Non. 

Osanna,  sanctimon.  n.  c.  quondam  abba.^  — Margaretha,  ml.  n.  c. 
Peterstorferiu.* 

* Die  Aebtissin  Osanna  von  Traunkirchen  erscheint  urkundlich  in  dem 
Vergleiche  zwisc.hen  Konrad  von  Capelleu  und  dem  Kloster  Traunkirchen 
1208.  (Reg.  Nr.  11.) 

* Nach  1420  eingetragen. 
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7.  Juli.  — F.  Non. 

Weichardus,  ep./  Weycbardus,  Weychardus,  Anna,  Gedrudis, 
Reinpertus,  Keinpertus,  Oi*tolfus,  Oi*tolfus,  Chunradus,  omnes  de  Polhaim. 

^ Weichard,  1280 — 1282  Bischof  vou  Passaa,  dessen  Todestag  der  17.  De- 
cember  ist.  Am  7.  Juli  wurde  für  diese  Polbaimer  alljährlich  der  Anni- 
versarius  gefeiert. 


8.  Juli.  — G.  Vm.  Id. 

Johannes  Borer.  — Vrsula  Schedlinger,  ml.  n.  c.* 

* Nach  1420  eiugezeichnet  Die  Schedlinger  waren  ein  salzburg-bairisches 
Rittergeschlecht. 


10.  Juli.  — B.  VI.  Id. 

Anna,  ml.  n.  c.  Messerpekchin.^  — Chunradus,  occ. 

* Für  diese  Nonne  vergabte  1349  Ulrich  von  Tann  sein  Gut  zu  Roch  an 
das  Spital  von  Gmunden  mit  der  Verpflichtung,  derselben  bis  zu  ihrem 
Ableben  jährlich  ein  halbes  Pfund  Wiener  Pfennige  zu  reichen.  (Reg. 
Nr.  83.) 


11.  Juli.  — B.  V.  Id. 

Wilibirgis,  electa  n.  c.  Stadeckerin. ^ 

* Wann  diese  erwählte,  aber  nicht  confirmierte  Aebtissin  von  Traunkirchen 
aus  dem  berühmten  Ministerialengeschlechte  der  Stadecker  gelebt  hat, 
vermag  ich  nicht  näher  zu  bestimmen. 


12.  Juli.  — D.  im.  Id. 

Soffia  marchionissa,  conva.^  — Fridericus,  occ. 

* Sophie,  Tochter  Heinrichs  des  Schwarzen  von  Baiem,  Gemahlin  des 
Markgrafen  Leopold  von  Steiermark,  gestorben  um  1138.  Sie  trat  als 
Laienschwester  in  Admont  ein.  Das  N.  R.  nennt  sie  ,pia  fundatrix  mo- 
nasterii  RunensisS  Die  steirischen  TodtenbUcher  geben  den  10.  oder 
11.  Juli  als  Todestag  an. 

13.  Juli.  — E.  ni.  Id. 

Hugo,  archieprb.  — Caspar,  prep.  de  s.  Floriano.* 

* Hand  nach  1420.  Vermutlich  Caspar  II.  Vorster,  1467 — 1481  Propst 
des  Stiftes  St.  Florian. 

14.  Juli.  — F.  Pridie  Id. 

Benedicta,  ml.  n.  c.  Perkchaiinerin. 
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ir>.  Juli.  — G.  Id. 

Margaretha,  conva.  ii.  c.  Städlerin.  — Albcro  Polhaimer. 


16.  Juli.  — A.  XVII.  Kal. 

Magdalena  Aschaerin,  ml.  n.  c.^  — Andreas,  miles.* 

* Nach  1420  eiixgezoichnet. 


17.  Juli.  — B.  XVI.  Kal.  Aloxii. 

Katharina,  electa  n.  c.  Ilagenbalderin.  prp.  vigilia.^  — Obierunt 
aliqui  fratres  de  ordino  uostro  in  monasterio  Crembsinünster:  Martinus, 
Fridericus  Chersperger,  Perchtholdus,  StefFanus,  omnes  confratres  prbi. 
et  mi.* 

* Wie  über  Wilibirgis  (cf.  11.  Jiili)  so  lässt  sieb  auch  über  die  Zeit  der 
Katharina  als  Electa  von  Traunkirchou  Näheres  nicht  angeben. 

* Hand  nach  1420.  Die.se  gemeinsame  Einzeichnung  von  vier  Mönchen 
des  Stiftes  Kremsmünster  findet  durch  den  Gebrauch,  dass  alljährlich 
einmal  der  Rotelträger  des  Klosters  ausging  uml  dann  <lie  Namen  aller 
seit  der  letzten  Aussendung  verstorbenen  Mönche  in  der  Hotula  aufge- 
führt wurden,  ihre  Erklärung. 


18.  Juli.  — C.  XV.  Kal. 

Krassnuis  Schönauer.* 

‘ Nach  1420  eingetragen. 

19.  Juli.  — D.  XIIII.  Kal. 

Leotoldus  comes  n.  c.  istius  loci.*  — Brigida  Me.ssenpekchin, 
ml.  n.  c.* 

* Liutold  von  Ra«chenberg;  cf.  Geschichte. 

* Hand  nach  1420. 

20.  Juli.  — E.  XIII.  Kal. 

Werenherus,  abb.*  — Peringerus,  occ. 

* Werner,  11.18 — ll.lOAbtvon  St.  Paul  in  Kärnten.  Ihn  erwähnen  z.  d.  T. 
N.  Lbt.,  N.  Cr.,  N.  .st.  Rudb.,  N.  Michb.  u.  a. 


21.  Juli.  — F.  XII.  Kal. 

Eli.sabcth  Polhaymerin.  — Margaretha  Sintzingoriii,  ml.  a.  c,‘ 

^ N.ich  1420  eingezeichnet. 
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22.  Juli.  — G.  XI.  Kal.  Marie  Magilalone. 

Ilartunus,  occ. 

Das  N.  Lb.  hat  z.  d.  T.:  .Ursula,  Margaretha,  mies.  Traunkirchen*. 


23.  Juli.  — A.  X.  Kal. 

Albertus  dux  Austrie.*  — Alhaydis  regina.* 

* Vermutlich  Herzog  Albrecht  II.  von  Oesterreich,  13.30  — 1366,  N.  Cr. 
zum  17.  Juli. 

^ Adelheid,  die  erste  Gemahlin  Friedrichs  I.;  N.  st.  Lbt.  zum  25.  Juli. 


25.  Juli.  — C.  VTII.  Kal.  Jacobi. 

Leotoldus  comes.^  — Wolffgangus  Khet.ringer.“ 

‘ Siehe  Geschichte. 

* Nach  1420'  eingetragen. 

26.  Juli.  — D.  VII.  Kal. 

Volkiuarus  Perkcliainier.^ 

’ Hand  nach  1420. 


27.  Juli.  — E.  VI.  Kal. 

Perclitoldus,  abb.  — Kudigerus,  occ. 

^ Borthold  I.,  1110 — 1142  Abt  von  Garsten;  .seiner  gedenken  die  meisten 
Todtenbücher  z.  d.  T. 


28.  Juli.  — F.  V.  Kal. 

Benigna,  ml.  n.  c.  Freytagin, ^ 

* Naclu  1420  oingezeichnot.  Die  Freitag  zu  W.aldbach,  eine  zu  Beginn 
des  16.  Jalirhunderts  au.sge.storbene  ritterliche  Familie,  standen  in  mehr- 
fachen Beziehungen  zu  Traunkirchen.  1408  erscheint  Peter  Freytag 
(cf.  30.  October)  als  Amtmann  zu  Gmunden  (Reg.  Nr.  59,  60);  1441  be- 
lehnt die  Aebtissin  Barbara  von  Traunkirchen  Wolf  Freytiig  mit  der  von 
Traunkirchen  zu  Lehen  gehenden  Feste  Waldbach  (Reg.  Nr.  74),  1448 
erscheint  derselbe  Wolf  Freytag  als  Amtmann  zu  Gmunden  und  Ptlegor 
zu  Wildenstein  (Reg.  Nr.  78,  79);  1460  verbietet  ihm  König  Friedrich  IV. 
den  Eingriff  in  die  Rechte  der  .Vebtissin  von  Traunkirchen  (Reg.  Nr.  86), 
1473  belehnt  die  Aebtissin  Magdalena  den  jungen  Wolf  FreyOtg  mit 
Waldbach.  (Reg.  Nr.  97.) 


29.  Juli.  — G.  IITI.  Kal.  Felicis. 

Werenhardiis,  ep.^  — Leopoldus  dux  Austrie.* 
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‘ Wernhard  von  Pranibach,  128o  — 1313  Bischof  von  Passau;  N,  st.  Hi. 
K.  d.  T.,  N.  Cli.  zum  28.  duli. 

* Leopold  VI.,  Herzog  von  Oesterreich,  1198  — 1230.  Ihn  erwähnen  die 
meisten  Nekrologien  z.  d.  T. 


30.  Juli.  — A.  III.  Kal. 

Margaretha,  abba.  n.  c.‘  — Hertbicus,  occ. 

* Margaretha  I.  von  Traunkirchen,  vor  1181. 


Augnstus. 

1,  August.  — C.  Kal.  Augusti.  Vinculas  Petri. 

Wintherus,  prb.  n.  c.  — Pabo  Chiltringer,  — Vlricus,  abb.* 

* V'ermutlich  Ulrich  II.,  1308 — 1395  Abt  von  Lambach.  Die  Eintragung 
stammt  von  einer  Hand  nach  1420  her.  Seiner  gedenkt  z.  d.  T.  N.  Lb.; 
cf.  29.  August. 


3.  August.  — E.  III.  Nou.  Invencio  s.  Stephani. 
Porichtold  Pirichinger. 


4.  August.  — F.  Pridie  Non. 

Katharina,  ml.  n.  c.  Polhaymerin.  — Heinricus  subraei-sus. 


5.  August.  — G.  Non. 

Ekbertuß  comes.*  — Hedwigis,  abba.  — Barbara  Truentin, 
ml.  n.  c.* 

* Ekbert  III.,  Graf  von  Pütten,  fiel  als  der  Letzte  seines  Geschlechtes,  der 
Grafen  von  Formbach-Neuburg-Pütten,  1158  vor  Mailand;  seiner  geden- 
ken N.  CI.,  N.  Ad.  und  N.  M.  z.  d.  T.,  N.  st.  Lbt.  hat  den  3.  August.  Das 
Todesjahr  be.sagon  die  Annal.  Mellicen.,  die  Cont.  Adm.  u.  a. 

* Hand  nach  1420.  Die  Truenter  waren  eine  BUrgerfamilio  zu  Gmunden. 


6.  August.  — A.  VIII.  Id. 

Chunradus,  abb.  ‘ — Erasmus,  subdiac.  et  m.  Perkhaimer  de 
Kremsmunstor.* 

* Conrad  I.,  Abt  von  Lambach,  ge.storben  1291;  N.  Lb.  z.  d.  T. 

* Nach  1420  eingezeichnet. 
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7.  August,  — B.  VII.  I(i. 

Guntza,  abba.*  — Andreas,  m.  coiifessor  n.  de  Kreinsmunster. 

* Eine  Aebtissin  von  >St.  Erintrml  auf  dem  Nonnberge,  dem  12.  Jnbr- 
hunderto  angehbrig:  ihrer  gedenken  z.  d.  T.  N.  N.,  N.  Ad.,  N.  8t.  Kudb. 
und  N.  nt.  Lbt. 


9.  August.  — I),  V.  Id. 

Leotoldus  comes  n.  c.,  istius  loci.  ppr.  vigilia.^  — Gotfridus,  occ. 

* Nacli  der  zu  Traunkirchon  stets  festgehaltenen  Tradition  der  Markgraf 
Leopold  von  Steier,  1122 — 1129.  Sein  Todestag  i.st  der  24.  October. 
Vermutlich  rühren  von  ihm  die  Besitzungen  dos  Klosters  zu  Trofaiach 
und  Leoben  her,  welche  ihm  einen  Anniversarius  zum  St.  Laurenzt'ige 
sicherten. 

10,  August.  — E.  IIII.  Id, 

Wolfhardus,  occ,  — Thomas,  abb.  Chorsborger  in  Seytonstettin.* 

‘ Nach  1420  eingezeichnet.  Thomas  von  Kersberg,  1423  — 1427  Abt  zu 
Seiten.stetten ; N.  Cr.  hat  den  31.  Juli,  N.  Lb,  den  12.  Augrust. 


11.  August.  — F,  III.  Id. 

Leotoldus  comes.*  — Chunradus  Panhalm.*  — Martha,  ml.  n.  c. 
Alhartingerin. 

* Siehe  Geschichte. 

^ Die  Panhalm  zu  Stadlkirchen,  ein  altes  Ministerialengeschlecht,  starben 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  aus.  Dieser  Conrad  findet  sich  bei 
Hohenegg,  a.  a.  O.  III  nicht. 

12.  August.  — G.  Pridie  Id. 

Eberhardus,  plb.  n.  c.  — Chunradus,  occ. 


1 3.  August.  — A,  Id. 

Diotricus,  prb.  et  can.  — Petrus,  prb.  et  m.  cognomino  Pawr.* 

* Hand  nach  1420. 

14.  August.  — B.  XIX.  Kal. 

Soybrandus,  abb.*  — Vitus  Vtzinger,  plb,  n,  ecclesie.*  — Eli.sa- 
beth  regina.® 

‘ Sibrand,  Abt  von  Tegernsee,  1339  ermordet;  N.  Cr.  zum  27.  Juli. 

* Bestätigt  als  Pfarrer  von  Traunkirchen  14ö2  die  Stiftung  der  Prühmes.se 
in  der  Filialkirche  Aussee.  (Reg.  Nr.  88.)  Die  Vtzinger  zu  Wildenhag, 
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ein  nitrittorliches  Oeschleoht  von  Oberösterreich,  starben  um  die  Mitte 
dos  10.  Jabrliunderts  aus.  Veit  Vtzinger,  der  schon  1452  Canonicus 
von  Pjissau  war,  starb  nacii  1476. 

• Königin  Elisabeth,  Witwe  Albrocht  I.  von  Habsburg.  Sie  starb  am 
28.  October  1313;  in  Traunkirchen  wurde  aber  ihr  Auniversarius  vor 
dem  Feste  Mariae  Himmelfahrt  gefeiert,  woraus  sich  die  Einzeichnung 
zu  diesem  Tage  erklärt. 


15.  August.  — D.  XVIII.  Kal.  Assuuipcio  s.  Marie. 
Heinricus,  submorsus. 


16.  August.  — D.  XVII.  Kal. 

Margaretha  Thalhameriii.^  — Lootoldus  Talhaimer.* 

* Hand  nach  1420.  Margaretha  Thalhaimer  von  Thalhaim  erscheint  1484 
urkundlich  als  Qeinahlin  Wolf  des  Tbalhaimer.s,  welcher  1497  mit  Lehen 
zu  Thalhaim  bei  Gmunden  belehnt  wird.  Ein  Sohn  dieses  W’olf  und 
der  Margaretha  erhält  1517  Hilprechting  und  Thalhaim  von  der  Aeb- 
tissin  Dorothea  zu  Lehen.  (Reg.  Nr.  101,  104.) 

“ Hand  nach  1420.  Leopold  Thalhaimer  lebte  1450;  in  Hohenegg,  a.  a.  O. 
111,  729,  fehlt  sein  Name. 


17.  August.  — E.  XVI.  Kal. 
Hainricus,  occ. 


18.  August.  — F.  XV.  Kal. 

Richerus,  pleb.  ii.  c.  --  Vlricus,  occ.  — dom.  Georius  Hohen- 
felder,  doctor,  pleb.  n.  c.^ 

‘ Hand  nach  1420.  Dr.  Georg  von  llohenfelder  zu  S<'hlü.s.selberg,  Lehrer 
des  geistlichen  Rechtes,  Pfarrer  zu  Vöcklabruck  und  Traunkirchen,  Ca- 
nonicus von  Passau  »md  Propst  zu  Ardagger,  starb  148.3.  Sein  Grab- 
stein befindet  sich  zu  Trauukirchen.  (Kirchliche  Topographie  XIV,  77.) 


19.  Augiust.  — G.  XIV.  Kal. 

Stephanus,  prb.  et  m.,  prior  in  Kreiusmunster.'  — Hainricus 
Kersporgor,  prb.  et  in.  in  Kroinsmunster.‘ 

* Nach  1420  eingezoichnet. 

20.  August.  A.  XIII.  Kal. 

Siguna,  ml.  n.  c.  Tewffenpekchin.  — Leopirgis,  coiuetissa,  fun- 
datri.x  n.  ecclesio.*  — Leonardus,  prep.^ 
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* Siehe  Qeschichte. 

* Hand  nach  1420.  Vermutlich  Leonhard  KieHenschmid,  1483 — 1508  Probst 
von  8t.  Florian;  N.  Hi.  zum  30.  August. 


21.  August.  — B.  XII.  Kal. 

Leotherus,  occ. 

22.  August.  — C.  XI.  Kal. 

Ottakcherus,  occ. 

23.  August.  — D.  X.  Kal. 

Anna,  ml.  n.  c.  Fi  eyerin.^  — Mathias,  Sebastianus,  prbi.  et  cani.‘ 
^ Nach  1420  eingezeichnet. 

25.  August.  — E.  VIII.  Kal. 

Elisabeth,  ml.  n.  c.  Paissin.^ 

^ Nach  1420  eingezeichnet. 

26.  August.  — G.  Vn.  Kal. 

Chungundis  Refectorin.* 

* Nach  1420  eingezeichnet. 

27.  August.  — A.  VI.  Kal. 

Wilbirgis  cometissa,  mater  Leotoldi.'  — Ottakerus  rex  occisus.* 

* Wilbirgis,  Gemahlin  Otakers  III.;  ihrer  gedenken  z.  d.  T.:  N.  st.  Lbt., 
N.  st.  Fl.  und  N.  Se.  Der  Zusatz  ,mater  Leotoldi*  stammt  nach  dem 
Jahre  1420  her;  siehe  Geschichte. 

* Ottokar  II.  von  Böhmen,  gefallen  1278. 


29.  August.  — C.  IIII.  Kal.  Decollacio  s.  Johannis. 

üdalricus,  abb.*  — Fridericus,  Fridericus,  occisi.  — Chlara,  abba. 
n.  c.  Vtzingerin.* 

* Vermutlich  ein  Abt  von  Lambach,  ob  der  erste  (1.349 — 1361)  oder  der 
zweite  dieses  Namens  (1368—1395),  lässt  sich  nicht  näher  angpeben;  cf. 
1.  August. 

* Clara  von  Vtzinger  (Vetzinger),  1420 — 1427  Aebtissin  von  Traunkirchen. 
Ihre  Einzeichnung  stammt,  wie  der  Jesuit  Querk  bemerkt,  nicht  mehr 
von  der  Hand,  welche  das  Nekrologium  von  Traunkirchen  um  das  Jahr 
1420  abgoschrieben  hat. 


20* 
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30.  August.  — I).  III.  Kill. 

Elisabeth,  ml.  n.  c.  Volchasku  fferiii.  — ölriciis  Korbacher.*  — 
Michael  Oborhaimer.* 

‘ Nach  1420  eiuge/eichnet. 


September. 

1.  Septeuiber.  — F.  Kal.  Septembris.  Egidii. 

Laurentius,  abb.  de  Seytteusteten  Meiloiistnifer.*  — OtL)  Chers- 
pek,  Anna,  uxor.^  — Georgius  Vachondorffer. 

' Laurenz  von  Meillersdorf-Alindorf,  1385  — 1419  Abt  von  Seitenstetten; 
N.  Cr.  z.  d.  T. 

* Nach  1420  eingezeiclinet 


2.  September.  — A.  III.  Non. 
Chunradus,  abb. 


3.  September.  — A.  III.  Noii. 

Ileinricus  miles.  — Starkandus  occisus.  — Petrus  Sweinpek, 
prb.  et  can.  de  monasterio  sti.  Floriani.* 

‘ Nach  1420  eingezoichnot. 


4,  September.  — B.  Pridie  Nun. 

Gedrudis  cometissa.*  — Katharina  Talhamerin,  ml.  n.  c.  an. 
I.\,vvii'’.^ 

* Gemaiilin  dos  Grafen  Adalbert  von  Kebgau-Pingen.  (Wendrinsky,  a.  a.  O.) 

* Die  Nonne  Katharina  von  Thalhaiin  starb  1477. 


5.  September.  — C.  Non. 

Tietricus,  prb.  et  can.  — Barbara  Kirichporgerin,  abba.  n.  c.  ist 
gestorben  im  .xxxiv.^ 

* Barbara  II.  von  Kirchberg,  1530  — 1534  Acbtissin  von  Trannkirchen; 
N.  Lb.  z>im  31.  August. 


G.  September.  — D.  VITI.  Id. 

Chunradus  dux.  — Dietricus  miles. 
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7.  Soptombcr,  — E.  VII.  Id. 

Magdalenii,  abba.  n.  c.  Kastuorin.^ 

* Magdalona  Kaatner,  1464 — 14‘.)7  Aebtissin  von  Traunkirchen;  N.  Lb. 
z.  d.  T.,  doch  ohne  die  Bezeichnung  ,abba‘. 


8.  September.  — F.  VI.  Id.  Nativitatis  s.  Marie. 

Choloiuanus  Mülbangor,  plob.  n.  c.^ 

* Da  diese  Einzeiclinung  erst  nach  1420  geschah,  so  muss  Milhhvanger, 
welcher  1386  wegen  Stiftung  einer  ewigen  Messe  durch  Friedrich  von 
Wolfsau,  Agnes,  dessen  Hausfrau,  xind  die  ganze  .goiuain  der  Ilällinger 
und  purger  zu  Aussee'  in  der  Pfarrkirche  da.selbst  als  Pfarrer  von  Traun- 
kirchen reversierte,  erst  nach  1420  gestorben  sein.  (Reg.  Nr.  50.)  Er 
gilt  als  Verfasser  der  fabelreichen  Chronik  von  Goisorn. 


9.  September.  — G.  V.  Id. 

Hainriciis,  plob. 

1 1 .  Soptombcr.  — B.  III.  Id. 

Chungundis,  ml.  n.  c.  Otterstottorin. 


12.  September.  — C.  Pridio  Id. 

Heylca,  abba. 

13.  September.  — D.  Id. 

Barbara  Petorshaimerin. 


14.  September.  — E.  XVIII.  Kal.  Exaltacio  s.  Cnicis. 

Wernhardus  Polhaymer. 

15.  Soptombor.  — F.  XVII.  Kal. 

llainricus,  plob.  n.  c.  Polhaymer.^  — Diotmarus  submorsus. 

* Heinrich  von  Polhaim,  Pfarrer  von  Traunkirchen  und  Canonicus  von 
Freising,  gestorben  1383.  (Heyrenbach’s  Manuscript,  1.  c.  Nr.  8538). 


16.  September.  — G.  XVI.  Kal. 
Wernhardus  Chattringer. 
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18.  Soptembcr.  — B.  XIIII.  Kal. 
Hainricus,  pleb.  n.  c. 


19.  September.  — C.  XIII.  Kal. 

Hainricus,  ep.^ 

* Nach  N.  st.  Lbt.  Bischof  von  Brixen  im  13.  Jahrhunderte;  welcher  Flein- 
rieh  daninter  sich  birgt,  ob  der  III.  oder  IV.,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 


21.  September.  — E.  XI.  Kal. 

Chunradiis,  abb.  de  Scytenston  (sic*.)} 

* Vermutlich  Conrad  I.,  1172 — 1201  Abt  von  Seitenstetten;  N.  Ad.  rum 
20,  September. 


22.  September.  — F.  X.  Kal. 

Otto,  ep.^ 

’ Otto  1.,  1137—1158  Bischof  von  Freising,  der  grosse  Qoschichtschreiber. 
Die  meisten  österreichischen  und  steirischen  Nekrulogien  haben  den 
22.  September  als  Todestag. 


23.  September.  — G.  VIIII.  Kal. 

Gregorius,  ep.  — Magdalena,  ml,  u.  c.  Klueghamerin.* 

* Hand  nach  1220. 


24.  September.  — A.  VIII.  Kal. 

Agnes  marchionissa.^ 

‘ Agnes,  Gemahlin  Leopold  lU.  von  Oesterreich,  gestorben  um  1143.  Ihrer 
gedenken  die  meisten  österreichischen  und  steirischen  TodtenbUcher 
z.  d.  T. 


25.  September.  — B.  VII.  Kal. 

Simon,  abb.  Lambacensie.* 

* Simon  Talhaimer,  1395 — 1406  Abt  von  Lambach;  N,  Lb.  rum  26.  Sep- 
tember. 


27.  September,  — D.  V.  Kal,  Cosme  et  Damiaui. 
Ottakarus,  ncc.  , 
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28.  September.  — E.  IIII,  Kal. 

Kegeinarus,  ep.  Pataviensis.*  — Juveuta,  n.  c.  inclusa.  — mag. 
Dyttricus,  plb.  n.  c. 

' Regiumar,  1121  — 1138  Bischof  von  Pas.sau;  N.  Lb.  z.  d.  T.,  N.  Cr.,  N.  Ad., 
zum  30.  September. 

* Nach  1420  eingezeichuet. 


29.  September.  — F,  III.  Kal. 

Wilhalmus  comes  fundator  n.  c.  istius  loci.’ 

* Wilhalm  II.  (?),  Graf  von  K^ischunberg-Keiclicnhall,  siehe  Geschichte. 


30.  September.  — G.  Pridio  Kal. 
Vlricus  Pays. 


October. 

1.  October.  — A.  Kal.  Ocbjbris.  Kemigii. 

Georius  Panhalm.’  — Caspar  Terras,  prb.  et  can.  de  monasterio 
s.  Floriani.’ 

* Hand  nach  1420. 

2.  October.  — B.  VI.  Non. 

Hainricus,  ep.’  — Lucas,  abb.* 

* Heinrich,  1167 — 1174  Bischof  von  Gurk,  N.  Ad.,  z.  f.  T. 

* Lucas,  1431  — 1439  Abt  von  Göttwoig;  der  Abtskatalog  dieses  Stiftes  gibt 
den  22.  September  als  Todestag  au. 

3.  October.  — C.  V.  Non. 

Johannes,  plb.  n.  c.’ 

* Hand  nach  1420.  

4.  October.  — D.  IIII.  Non. 

Katherina,  conva.  n.  c.  Hohonfeldorin.’ 

* Nach  1420  eingezeichnet. 

5.  October.  — E.  III.  Non. 

Seyffridus,  pleb.  in  Nustorff.’ 

* Hand  nach  1420.  Nussdorf  am  Attersee. 
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6.  OcU)l»cr.  — F.  Pridio  Non. 

Adalbero,  epJ 

* Adalbero,  Graf  von  Lambacli,  1045 — lüiM)  Bischof  von  Wilrzburg';  Griiii- 
der  des  Stiftes  Lambach.  Um  erwähnen  N.  Michb.,  N.  st.  FI.,  N.  Lb.  und 
N.  Ad.,  z.  d.  T.  

8.  Octohcr.  — A.  VIII.  Id. 

Elizabeth,  ml.  n.  c.  Köttin. 


9.  October.  — B.  VII.  Id.  Dyonisii. 

Elisabeth  cometissa.’  — Görig  Ilohenfelder,*  Salome  iixor.^ 

‘ Elisabeth  von  Oesterreich,  Tochter  Leopold  11.  von  der  Ostmark,  Ge- 
mahlin Otakor  IV.  von  Steior,  gestorben  um  1105.  Dass  sic  die  Tochter 
Leopold  II,  und  die  Schwester  Leopold  III.,  nicht  des  Letzteren  Tochter 
war,  erhellt  aus  der  Biographie  des  heil.  Borthold.  Ihrer  gedenkt  z.  d.  T. 
N.  M.,  während  N.  Ad.,  N.  st.  Fl,,  sowie  die  in  ihrem  und  ihres  Gemahles 
Grabe  zu  Garsten  gefundene  Bleiplatle  den  VI.  Id.  Oct.  (10.  October) 
angebon.  (Friess,  Wappen  der  Aobte  von  Garsten.  Jahrbuch  der 
herald.  Ges.  , Adler*  1892,  10.) 

* Nach  1420  eingozeichnet.  Georg  von  Hohenfeld  zu  Aistersheiiu  starb 
nach  1500. 

* Salome  als  Gattin  Georgs  von  Hohenfeld  kennt  Hohenegg  a.  a.  O.  I. 
nicht. 

10.  October.  — 0.  VI.  Id. 

Anna,  ml.  ii,  c.  Chamorin.^ 

' Die  Chamer  waren  ein  Zweig  der  Wasnor  und  .sind  die  Hohonfelder  als 
ihre  Nachkommen  zu  betrachten.  Die  Namensänderung  .scheint  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhundert.s  erfolgt  zu  .sein.  (Strnadt,  Peuerbach,  296). 


11.  October.  — D.  V.  Id. 

Sighardus,  abb.'  — Weygandus,  abb.^  — Au  na,  sor.  n.  c.  Pe- 
heymin, 

‘ Sighard  oder  Sims,  1163 — 1177  Abt  von  Melk.  (Keiblinger,  Geschichte 
von  Melk  I,  282  ff.)  Ihn  erwähnen  z.  d.  T.  N.  M.  und  N.  st.  Lbt. 
und  N.  A. 

* Weygandus  (Wigand),  1128 — 1163  Abt  von  Lambach;  N.  st.  Lb.  und 
N.  st.  Lbt.  z.  d.  T. 

12.  October.  — E TIII.  Id. 

Haiuricus,  plb.  — Dietmanis,  occ. 
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1^.  October,  — F,  III.  Id. 

Wolfgjing,  abb.^ 

* Hund  nach  1420.  Wolfgang  Häborl,  1490 — 1521  Abt  von  Mondsee.  Mit 
ihm  scbliessen  die  Aebtissin  Anna  und  das  Capitol  von  Traunkircben 
1506  eine  geistliche  Conflideration.  (Keg.  Nr.  102.) 

14.  October.  — G.  Pridie  Id.  Kalixti,  der  den  pfaffen  dy  wciber  verpat. 
Godrudis,  abba. 

17.  October.  — C.  XVI.  Kal. 

Gerloch,  archydiac. 

18.  October.  — I).  XV.  Kal.  Luce  Ewangeliste. 

Johannes,  occ. 

21.  October.  — G.  XII.  Kal.  Vndecim  miliuin  Virginuni. 

Otto,  abb.  Lambaceusos.*  — Hainiicus,  pleb. 

‘ Otto,  1213 — 1241  Abt  Lawoacb;  N.  Lb.  z.  d.  T, 

^ 

23.  October.  — L.  X.  Kal. 

Johannes,  prb.  et  m.  de  Lambach  dictus  Pawswek. 


25.  October.  — D.  VIII.  Kal. 

Gyburgis,  ml.  n.  c.  Jesnitzerin.  — Agnes  Korcrin. 


2(>.  October.  — E.  VII.  Kal. 

Rucdolffus  dux.^  — Tymudis,  ml.  n.  c.  Wasnerin.  — Helena, 

electa. 

* Ob  hier  ein  gloicbnainiger  Herzog  von  Oesterreich  zu  verstehen  i.st,  oder 
ob  der  Fainilionnnine  Herzog  nicht  latinisiert  wurde,  entgeht  mir. 

27.  October.  — F.  VI.  Kal. 

Anna,  abba.  u.  c.  Aistershaymerin.* 

‘ Anna  I.  132G — 1332  Aebtissin  von  Traunkirchen. 

28.  October.  — G.  V.  Kal. 

Animo  Friderici,  abb.*  — Benedictus,  abb.  in  Kremsmunster.“ 
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' Nach  1420  eingozeichnet. 

* Bonodict  Braun,  1484  — 1488  Abt  von  Kremsinüiister. 


29.  October.  — A.  IIII.  Kal. 

Wernhardus,  abb. 

30.  Octobor.  — B,  III.  Kal. 

Petrus  Freytiig,  Christina  uxur.’  — Nicolaiis,  abb.  de  Mellico.* 
’ lieber  die  Froytag  ist  der  28.  Juli  zu  voi^leicheu. 

• Nicolau»  Seyringer,  1418—1425  Abt  von  Melk.  Die  Annalen  dieses 
Kloster»  geben  den  25.  Decomber  als  Todestag  au.  (Keibliuger,  a.  a.  0. 
1,  505). 


November. 

l.  November.  — D.  Kal.  Novembris.  Omnium  Sanctorum. 

Wolffvoldus,  abb.^ 

* Wolvold,  1115—1137  Abt  von  Admont.  Ihn  erwähnen  die  meisten  Ne- 
krologieu  zum  folgenden  Tage. 


4.  November.  — G.  Pridic  Non. 

Kudbertus,  ep.  Pataviensis.*  — Christina,  abba.  — Regina,  ml. 
n.  c.  Salchingerin.* 

* Kudbert,  1164—1165  Bischof  von  Passau,  treuer  Anhänger  der  kaiser- 
lichen Partei.  Mon.  Germ.  SS.  XVII,  471. 

* Nach  1420  eingezeichnet. 

5.  November.  — A.  Non. 

Albertus,  plob.  Polhaymer.  — Albero  Polhayraer. 

Das  Nokrologium  von  Lambach  hat  noch  z.  d.  T.:  Regina,  ml.  Trauu- 
chirchen. 

6.  November.  — B.  VIII.  Id. 

Eberhardus,  abb.^  — Wernhardus,  plob.  — Afifra,  ml.  n.  c. 
Kasnorin.* 

^ Eberhard,  1352 — 1365  Abt  von  Garsten. 

* Nach  1420  eingezeichnot. 


7.  November.  — C.  VII.  Id. 
Wolframus,  occ. 
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1 1 .  November.  — G.  III.  Id.  Martini. 
Anna  Hauczin,  novicia  n.  c.^ 

* Nach  1420  eingezeichnet. 


12.  November.  — A.  Pridie  Id. 

Reinpertus,  ep.  Pataviensis.^ 

‘ Reg^nbert  von  Hagenau,  1138 — 1148  Bischof  von  Passaii,  gestorben  auf 
der  Rückreise  von  Palästiua  in  einem  nicht  näher  bekannten  Orte 
Griechenlands;  N.  st  Rudp.  zum  10.,  N.  Lb.  zum  11.  November. 


13.  November.  — B.  Id. 

Andreas,  pleb.  n.  c.  — Scolastica,  ml.  n.  c.  Mülhamerin.' 
* Hand  nach  1420. 


14.  November.  — C.  XVIII.  Kal. 
Hejma,  abba. 


15.  November.  — D.  XVII.  Kal. 

Ata,  abba.  n.  c.^ 

* Ata,  Tochter  Otakers  I.  von  Grabenstatt,  die  erste  Aebtissin  von  Traun- 
kirchen. 


16.  November.  — E.  XVI.  Kal. 

Vrsula,  ml.  n.  c.  Panhalmin.  — Offemia,  abba. 


17.  November.  — F.  XV.  Kal. 

Elisabeth  de  VolkenstorfTerin. 


18.  November.  — G.  XIV.  Kal. 

Hainricas,  pleb.  n.  c.  — Walchunus,  occ.  — Vrsula  M^min- 
gerin,  ml.  n.  c.* 

* Nach  1420  eingezeichuet 


19.  November.  — A.  XIII.  Kal.  Elyzabeth. 

Anna,  abba.  n.  c.  Oczdorfferin.^  ^ — Christannus,  abb.* 

* Anna  II.,  1370(?) — 1402  Aebtissin  von  Traunkirchen.  Ihrer  gedenkt 
N.  Cr.  z.  d.  T.  Die  Otstorfor,  ein  edles  Geschlecht  von  Oberüsterreich, 
nannten  sich  nach  dem  bei  Wels  gelegenen  gleichnamigen  Schlosse. 
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Untor  (Ion  Aobten  von  Kromsinünstor  und  Wilherinp  findon  sich  mehrere 
Glieder  dieser  Familie.  (Rolledor,  lieiinatknndo  von  Steier,  238.) 

* Christian  von  Otstorf,  1346 — 1349  Abt  von  Kromsinünster.  N.  Cr.  z.  d.  T. 


20.  November.  — B.  XII.  Kal. 

Joseph,  pi’b.  et  can. 

22.  November.  — D.  X.  Kal. 

Vdalbertus  marchio.'  — Chungundis  marchionissa.® 

* Adalbert,  Brudor  Otaker  IV.  von  Stoier;  siolio  Goschichte. 

* Knnignndo,  Tochter  Diopolds  von  Vohburg,  Goinahliu  Otaker  V.  von 
Stoier.  Sie  nahm  um  1180  den  Schleier  in  Admont,  daher  N.  Ad. 
schreibt : ,Chunigunt  ex  marchionissa  conversa*,  und  starb  um  1184 
Ihrer  gedenken  zum  Vortage  N.  Ad.,  N.  Sec.,  N.  N.  und  N.  st.  Kudp.;  N. 
st.  Lbt.  gibt  den  20.  November  als  Todestag  an. 


23.  November.  — E.  VII II.  Kal. 

Joannes  Jörgor.^ 

’ Nach  1420  eingozoichnot.  Hans  Jörger,  Herr  zu  Roith  und  Pernau, 
starb  1447.  (Hohenegg,  a.  a.  O.  I.) 


24.  November.  — F.  VIII.  Kal. 

Wandelmudis,  sor.  n.  c.  Uuoshaymerin.  — Martha,  ml.  n.  c. 
Peyriu.^ 

* Nach  1420  eingezeichnet. 

25.  November.  — G.  VII.  Kal. 

Andreas,  abb.  Adimmd.*  — Lienhart  Sintzinger.^ 

‘ Nach  1420  eingetragen.  Andreas  von  Stetthoim,  1423 — 1466  Abt  von 
Admont.  (Wichner,  Admont  III,  149  ff.) 

* Nach  1420  eingezeichnet. 

26.  November.  — A.  VI.  Kal. 

Gedrudis,  abba.  n.  c.^ 

^ Diese  Aebtissin  stand  vor  dem  Jahre  1180  Traunkirchen  vor;  vielleicht 
Gerdrut  1. 

27.  November.  — B.  V.  Kal. 

Judicta,  abba.  n.  c.’ ' — Christina,  ml.  n.  c.  — Otto  Krenfelser. 
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* Die  Aebtissin  Judit  lebte  vor  1180,  doch  gehört  sie  dom  N.  N,  zufolge, 
das  ihrer  zum  folgenden  Tage  gedenkt,  dem  12.  Jahrhundert  an. 


28.  November.  — C.  IIII.  Kal. 

Ottakerus.* 

* Otaker  IV.,  Markgraf  von  Steier  1078c. — 1122.  Seiner  gedenken  z.  d.  T. : 
N.  Ad.,  N.  st.  Lbt,  N.  st.  Rudp.,  N.  N.  und  N.  st.  And.;  N.  M.  gibt  den 
27.  November  als  Todestag  an. 


29.  November.  — D.  III.  Kal. 
llainriciis,  occ. 


Deceiuber. 


2.  December.  — G.  1111.  Non. 

Artolffus,  occ. 

4.  December.  — B.  Pridio  Non. 

Cbiingundis  cometissa.^ 

‘ Chunegundo,  Tochter  Otaker  IV.  von  Steier,  Gemahlin  des  Grafen 
Bernhard  von  Marburg-Sponheim;  N.  Ad.  und  N.  Sec.  z.  d.  T. 

5.  December.  — C.  Non. 

Otto,  occ. 

6.  December.  — D.  VIII.  Id.  Nicolai. 

Grenna,  prb.  et  can. 

7.  December.  — E.  VU.  Id. 

Steffanus,  abb.^ 

* Nach  1420  eingezeichnet.  Stephan  von  Riedenthal,  1419 — 14211  Abt  von 
Soitenstetten.  (Archiv  Seitenstotten.) 

8.  December,  — F.  VI.  Id. 

Albertus,  prior  monasterii  Lambacensis. 

9.  December.  — G.  V.  Id. 

Ruedigenis,  pleb.  n.  c.  — Fridericus,  prb.  capellanus  in  Trnfeyach. 
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10.  Decembftr.  — A.  IIIT.  Id. 

Mathos  Truent.  — Anno  1465  obiit  venerabilis  abba.  Barbara 
Stadlerin,  n.  c. 

^ Barbara  Stadler,  1425 — 1466  AebtUsin  von  Trannkirchen. 

11.  December.  — B.  III.  Id. 

Otto  Rorer.  — Hanns  MOlhamer.* 

* Nach  1420  eingezeichnet. 

12.  December.  — C.  Pridie  Id. 

Tymudis,  abba.^  — Jörg  Mämlinger.  — Johannes,  abb.  Stawbitz.* 

* Diraudis  III.,  Aebtissin  von  Nonnberg,  gestorben  1136.  Mon.  Germ. 
SS.  IX.  Annal.  st.  Rudb.  775;  N.  Ad.  und  N.  N.  zum  13.  December. 

’ Johannes  IV.  von  Staupitz,  1522 — 1624  Abt  von  St  Peter  in  Salzburg. 
Sein  Epitaphium  gibt  den  28.  December  als  Todestag  an. 

14.  December.  — E.  XIX.  Kal. 

Peter  Tungest.^  — Johannes,  abb.* 

^ Hand  nach  1420. 

16.  December.  — G.  XVII.  Kal. 

Albero  Polhaymer. 

18.  December.  — B.  XV.  Kal. 

Gundakcheriis,  pleb.  n.  c. 

19.  December.  — C.  XIV.  Kal. 

Werenhardus,  abb.* 

* Wernhard,  Abt  von  Seon,  gestorben  um  1140  nach  N.  st  Rudp.  z.  d.  T. 


20.  December.  — D.  XIII.  Kal. 

Barbara,  ml.  n.  c.  Gsbentnerin.  — Anna,  ml.  n.  c.  Puecherin. 


2 1 .  December.  — E.  XII.  Kal. 
Rudolffus,  occ. 

23.  December.  — G.  X.  Kal. 
Chunradus,  occ. 


Digitized  by  Google 


319 


24.  Deceinber.  — A.  VIIII.  Kal. 

Wolfgangus,  abb.  de  Lambach,  der  frawn  poichtvater.^ 
* Wolfgang  I.,  1504  — 1607  Abt  von  Lambach;  N.  Lb.  z.  d.  T. 


25.  Deceinber.  — B.  VIII.  Kal. 

Vrsula  Eppelshauserin,  ml.  n.  c. 


26.  December.  — C.  VII.  Kal. 
Lampertus,  abb. 


Catalogns  anniversariomm  prior.^ 

Vcniierkcht  wann  man  singen  scholl  dy  iartag: 

Item  Dorothea  Cherspekchin,  li  den. 

„ Ad  conventiim  in  chrastino  Nativitatis  Marie,  dauon  gibt  man 
li  den. 

„ Graue  Leodolten  stiflfter  an  sand  Larentztag,  non  offertorium. 

„ Wilpurg  gräffin  stiffterin  am  erichtag  nach  Juliana,  praebenda. 

„ Ata  erst  abtossin,  stiffterfrewntin  in  chrastino  Briccii,  praebenda. 

„ MargrafI  Wilhalm  in  die  Michael,  officium  a singulis  dominabiis  olim. 

„ Alhaidis  Huscntarferin  annivcrsarium  in  die  Barnabe  apostoli, 
praebenda. 

„ Dorothea  Kätiingorin  in  die  Dorothee  anniversarium,  dauon  1 Pfund 
den. 

„ Hagenwalderin,  abbatissa  feria  secunda  post  assuinpcionem  Marie, 
nichil. 

„ Leuchardis  anniversarium  post  Mathie,  nichil. 

„ Awerin  ürsule  in  die  Othmari,  nichil. 

„ Otzstorfferin  all  möntag  ain  solmess  vnd  Elizabeth  anniversarium, 
davon  gibt  man  ain  phunt  phening. 

, Rorärin  anniversarium  Fabiani  et  Sebastiani. 

„ all  quottember  beget  man  heim  Albrechten  vnd  ainer  kunigin  (Els- 
pet)  gedachtnus  mit  ainer  collecten  vnd  iartag  nach  assump- 
cionis,  gibt  man  all  quottember  xl  den. 

^ Diese  Bozeicbnung  .stammt  von  P.  Heyrenbacb,  der  betreffs  dos  zweiten 
Verzeichnisses  bemerkt:  ,Catalogus  scriptus  calarao  recentiori.* 
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Catalogus  anniversariorum  alter.  ‘ 

Item  notiiruhim,  was  mau  iärtag  vud  wie  vil  man  deren  vnd  wem  man 
die  bogen  sol  vnd  zu  welcher  zeit  im  iar. 

„ von  erst  graf  Lewtold  hat  ein  aygn  iartag  vnd  heget  man  den  an 
«and  Larentztag;  propria  vigilia. 

„ graf  Wilhalm  in  die  Michahelis,  proprium  annivorsarium. 

„ margraf  Ottacker  propria  vigilia  in  Valentini  martyres. 

„ Wilbirgis  gräfin,  dy  andl  graf  Lowtolts,  leyt  dacz  sand  Peter  vnd 
heget  man  den  am  dritten  tag  nach  .Tuliana  virg.,  prop.  vig. 

„ Ata  erst  abbatissa,  leit  vor  dem  munster  in  crastiuo  Bricci,  habet 
proprium  anniversarium. 

„ Wilbirgis,  abbatissa,  leit  dacz  sand  Stephan  in  die  Georii,  habet  prop. 
anniv. 

„ Albertus  erst  plebanus,  der  reht  iartag  dos  montags  nach  assump- 
cionis  Marie,  prop.  anniv. 

„ derselb  pharrer  hat  gestifft  allow  quottember  aygn  vigiley  vnd  aygen 
selmess,  vnd  alz  oft  man  dem  pharer  heget,  so  sol  mau  damit 
gedachtnuz  auch  haben  der  königin. 

„ Alhaidis  HusendÖrfferiu  abbatissa  in  die  Barnabe  apostoli,  prop. 
anniv. 

„ Dorothea  Käthriugerin  abbatissa,  leit  dacz  sand  Peter  prop.  anniv. 
in  die  Dorothe. 

„ Hagenbalderin  abbatissa  dez  nag.stn  mantegs  nach  assumpcionis 
Marie,  prop.  anniv. 

„ Lewkardis  soror  vud  Engula,  den  zwain  heget  man  miteinander  dez 
nagsten  montag  nach  Mathio  apostoli,  prop.  vig. 

„ Chungundis  Rarerin  in  die  Fabiani  et  Sebastiani  habet  prop.  anniv. 

„ Chungundis  vnd  Vrsula  Panhalmin,  heget  man  miteinander  in  die 
Otmari,  prop.  vig. 

„ der  Dorothea  Kerspekchin  heget  man  ain  aigen  iartag  in  die  Egidii, 
prop.  vig. 

„ totus  conventus  habet  proprium  anniversarium  et  peragitur  semper 
in  chrastino  nativitatis  Marie. 

„ allen  Polhaymern  leset  man  ein  vigiley  mit  einander  zw  sand  Ni- 
kolai episcopi,  davon  haben  wir  iarleich  ain  nacht  auf  dem  . . . 
an  der  andern  nacht,  dy  man  gen  hof  nympt. 

* Difise  Bozeichnung  Htammt  von  P.  Heyrenbach,  der  betreffs  des  zweiten 
Verzeiehui.sses  bemerkt:  ,C'atalogus  scriptus  calamo  recentiori*. 
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Item  dor  Lagin  bcgot  inan  ain  iartag  iärlich  am  drittn  tag  nach  Clnini- 
gniidis  virginis,  darumb  hat  ydow  fiaw  ain  chändel  wein  vnd 
zwen  häring,  prop.  vig. 


Alpliabetlselies  Register. 


A.  Erzbischöfe  und  Bischöfe. 


Passau. 

Leonard,  17.  VI. 
Maneg«)ld,  12.  VI. 
Nicolaus,  13.  IV. 
Heginniar,  28.  IX. 
Hcimpert,  12.  XI. 
Kudbort,  4.  XI. 
Weichard,  7.  VII. 
Wenibard,  2ü.  VII 


Brixen. 

Iloinrich,  19.  IX. 

Freising. 
Otto  I.,  22.  IX. 

Gurk. 

Heinrich,  2.  X. 
Küinan,  2.  IV. 


Saizburg. 

Adalbert,  8.  IV. 
Conrad  I.,  18.  IV. 
Eberhard  I.,  27.  VI. 

WUrzburg. 

Adalbero,  6.  X. 

Unbestimmt. 

Gregor,  23.  IX. 


’ B.  Canoniker,  Pfarrer  und  Priester. 


Adalbert,  24.  I. 

Albero,  17.  II.,  17.  IV., 
25.  V.,  6.  XI. 

Albuin,  11.  I. 

Andreas,  8.  I.,  2.  VII. 
Arnold,  29.  I. 

Pabo,  16.  I. 

Petrus,  12.  VIII. 
Perchtram,  3.  III. 
Conrad,  28.  V. 

Cuno,  8.  VI. 

Dietmar,  14.  II.,  16.  II., 
24.  II.,  9.  III.,  22.  VI. 
Dietrich,  15.  II.,  24.  V., 
12.  VIII.,  5.  IX. 
Tieino,  8.  I. 

Thoman,  9.  I. 

Thomas  Thanbeck,  14. 
VI. 

Engelschalk,  17.  III. 
Erbo,  12.  II. 

Erkenbert,  6.  IV. 

ArchiT,  TkI,  LXXXII.  I.  H 


Ernest,  10.  VI. 
Friedrich,  23.  VI. 
Gebolf,  30.  IV. 

Gerbold,  30.  VI. 
Gerloch,  17.  X. 

Gerung,  24.  I.,  9.  IV^, 
3.  VII. 

Grena,  6.  XII. 

Hadmar  Osterhaymor, 
26.  III. 

Iloinrich,  21.  V.,  9.  IX., 
12,  X.,  21.  X. 

Ilertbic,  9.  II. 

Hertnid,  17.,  26.  III. 
Hugo,  13.  VII. 

Jakob  Horbslobun,  pleb. 
in  Vöcklabruck,  5. 
IV. 

Johannes  Steger,  15.  VI. 
Johannes,  10.  L,  6.  VI., 
1.  VII. 

Josef,  20.  XI. 


Liebhard  Mühlhamer, 
25.  V. 

Leotold,  1.  II. 

Mathias,  23.  VIII. 
Manpiard,  4.  III.,  3.  V. 
Nicolaus,  1.  VII. 

Otto,  24.  I.,  8.  II. 
Rndbert,  13.,  24.  I. 
Sebastian,  23.  VHl. 
Seifrid,  30.  V, 

Siboto,  2.  V. 

Sighard,  6.  III. 

Ulrich,  6.  I. 

Walchun,  12.  V. 
Weichard,  27.  III. 
Werenhanl,  6.  V.,  6. 
XI. 

Wibold,  3.  III. 

Wilhelm,  2.  II.,  pleb.  in 
Munster. 

Wolfmar,  10.  III. 
Wolfram,  28.  VI. 
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Admont 

Andreas,  abb.,  26.  XI. 
Wolwoldus,  abb.,  1.  XI. 

St  Paul  In  Kärnten. 

Weruher,  abb.,  20.  VII. 

Chiemsee. 

Eiigelschalk,  praep.,  26. 

VI. 

Kremsmiinster. 

Benedict  abb  , 28.  X. 
Christan,  abb.,  19.  XI. 
GeoriiKs,  abb.,  23.  III. 
Stephan,  abb.,  25.  I. 
Ulrich,  abb.,  10.  VI.  (?) 
Stephan,  prior,  19.  VIII. 
Perlhold,  nion.,  17. 

VII. 

Erasmns,  inon.,  6.  VIII. 
Friedrich,  inon.,  17.  VII. 
Heinrich,  inon.,  19.  VIII. 
Martin,  inon.,  17.  VII. 
Stephan,  inon.,  17.  VII. 

Tegernsee. 

Rudbert,  abb.,  23.  V. 
Seibrand,  abb.,  14.  VIII. 

Traunkirchen. 

Aebtissinnen : 

Ata,  15.  XI. 

Alhaid,  4.  VI. 

Anna  I.,  27.  X.,  von 
Aystersheim. 

Anna  II.,  19.  XL,  von 
Otsdorf. 

Anna  III.,  21.  VI.,  von 
Panichner. 

Barbara  II.,  5.  IX.,  von 
Kirchborg. 

Barbara  I.,  10.  XII.,  von 
Stadler. 

Katharina,  electa,  29. 

VIII. 


C.  Klöster. 

Clara,  29.  VIII.,  von 
Vtzing. 

Knnignndo,  2.  I.,  von 
Kirchberg. 

Dimudis,  17.  I. 

Dorothea  I.,  6.  II.,  Kat- 
ringer. 

Dorothea  II.,  24.  V., 
Stra.s.ser. 

Elisabeth  I.,  6.  III.,  von 
Polheiin. 

Gertriide  III.,  4.  I.,  von 
Volkensdorf. 

Gortnido  II.,  16.  I. 

Gertrude  IV.,  4.  IV. 

Gertnido  I.,  16.  XI. 

Gisula,  26.  V. 

Ilalka,  26.  I. 

Jndicta,  27.  XI. 
j Magdalena  I.,  7.  IX., 

! Ka.stiier. 

Margaretha  I.,  30.  VII. 

Margaretha  II.,  15.  IV., 
von  Ilarthoim. 

Margaretha  III.,  13.  II., 
von  Stainach. 

Margaretha  IV.,  20.  VI., 
von  Mühlwanger. 

Offemia  I.,  21.  I. 

Osanna,  5.  VII. 

Wilbirgis,  12.  III. 

Wilbirgis,  electa,  11. 
VII.,  von  Stadegg. 

Decaninnen : 

Anna,  17.  III.,  Wärter. 

Judita,  18.  I. 

Nonnen: 

Ata,  3.  I. 

Afra,  6.  XL,  Kasner. 

Agnes,  13.  VI.,  von 
Mühlwanger. 

Alhaid,  29.  V.,  von  Hu- 
sendorf. 

Anna,  28.  III.,  von  Per- 
kau. 


Anna,  2.  VI.,  von  Nid- 
hart. 

Anna,  7.  VI.,  von  Taxen. 

Anna,  10.  VH.,  von 
Messenpek. 

Anna,  23.  VIII.,  von 
Frey. 

Anna,  10.X.,vonChainer. 

Anna,  20.  XU. 

Barbara,  14.  II.,  von 
Pirch  ingor. 

Barbara,  15.  II.,  von 
Teufl. 

Barbara,  1 . V.,  von  Tun- 
gast. 

Barbara,  8.  VI.,  von 
Porkheiin. 

Barbara,  5.  VIII.,  Truent. 

Barbara,  29.  III. 

Barbara,  20.  XII. 

Petronella,  7.  IV. 

Benedicta,  14.  VII , von 
Perkheim. 

Benedicta,  18.  L,  10.  II., 
14.  VII. 

Benigna,  28.  VII.,  Frcy- 
tag. 

Porhta,  2.  3.  I.,  1.  II. 

Brigita,  19.  VII. , von 
Messenpek. 

Katharina,  6.  V.,  von 
Sulzpeck. 

Katharina,  4.  VUL,  von 
Polheim. 

Katharina,  4.  IX.,  von 
Thalheim. 

Christina,  27.  XL 

Kunigund,  15.  I.,  von 
Roror. 

Kunigund,  24.  II.,  von 
Sulzpeck. 

Kunigund,  31.  III.,  Auer. 

KungumI,  18.  IV.,  von 
Rohr. 

, Knnignnd,  16.  V.,  von 
Piber. 
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Kunigund,  11.  IX.,  von 
Otterstetten. 

Kunigund,  9.  L,  22.  I., 
26.  VIII. 

Dirandis,  26.  X.,  von 
Wasner. 

Dimudis,  26.  I. 

Dorothea,  5.  II.,  Katrin- 
ger. 

Eberlindis,  2.  II. 

Elisabeth,  14.  III.,  Auer. 

Elisabeth,  8.  IV.,  von 
Waldner. 

Elisabeth,  19.  IV.,  von 
Sunnberg. 

Elisabeth,  2 1 . VI.,  Lauer. 

Elisabeth,  29.  VI.,  von 
Otterstetten. 

Elisabeth,  25.  VIII.,  von 
Pais. 

Elisabeth,  30.  VIll.,  von 
Volkonsdorf. 

Elisabeth,  8.  X.,  von 
Rot. 

Elisabeth,  12.,  18.  I. 

Engela,  21.  X.,  von 
Fatersheim. 

Engclmud,  10.  II. 

Ermindnid,  4.  II. 

Gorbirg,  25.  X.,  von 
Jcsnitz. 

Gerbirg,  27.  I.,  3.  II. 

Gertrud,  13.  IV.,  von 
Harthaim. 

Gertrud,  8.,  12.  II. 

Iladwig,  13.  I. 

Heilwig,  8.  I. 

Herburg,  7.  IV.,  von 
Eronfels. 

Jeuta,  5.  VI. 

Juvencta,  incIusa,28.IX. 

Leopirg,  8.  1. 

Leucardis,  6.  IV.,  Lich- 
tenbinkler. 

Leucardis,  29.  I. 

Magdalena,  14.  V.,  Pren. 

Magdalena,  25.  VI.,  von 
Perkhaus. 


Magdalena,  16.  VII., 
Äscha. 

Magdalena,  23.  IX.,  von 
Klueghaimer. 

Mahtild,  11.,  23. 1. 

Martha,  24.  IX.,  Peyr. 

Martha,  1 1.  VIII.,  Alhar- 
tinger. 

Margaretha,  14.  II., 
Förster. 

Margaretha,  22.  VII. 

Margaretha,  5.  VII.,  Pe- 
terstorf. 

Margaretha,  21 . VII.,  von 
Sintzingor. 

Ofcmia,  22.  I, 

Regina,  4.  XL,  Salchin- 
ger. 

Richa,  27.  I. 

Scolastica,  13.XI.,MUhl- 
wanger. 

Siguna,  20.  VHL,  von 
Teuffenbek. 

Swanihild,  24.  I. 

Ursula,  I.  VI.,  von  Asch- 
pain. 

Ursula,  8.  VII.,  von 
Schodlingor. 

Ursula,  16.  XL,  von 
Panhalm. 

Ursula,  18.  XL,  von 
MAming. 

Ursula,  29.  VL,  22.  VIL, 
23.  XII. 

Walpurg,  19.  VI.,  Pais. 

Wilbirg,  27.  I. 

Sorores : 

Anna,  11.  X.,  von  Pe- 
haim. 

Katharina,  4.  X.,  von 
Hohenfeld. 

Kungnndis,  26.  IV., 
Steger. 

Dimud,  5.  II. 

Gertrud,  1.  II. 

Qisula,  30.  I. 

Heltmd,  6.  I. 


Mahtild,  1.  II.,  21.  II. 

Margaretha,  15.  VIL, 
von  Stadler. 

Richardis,  17.  I. 

Sophia,  12.  IV.,  von 
Weibern. 

Wandelmud,  24.  XI. 
Novize: 

Anna,  11.  XL,  Hanz. 

Beichtväter : 

Andreas,  7.  VIII.,  von 
Kremsmünstor. 

Otto,  21.  IV. 

Vioare  von  Traunkir- 

ohen  und  deren  Filial- 
kirchen : 

Albert,  1,  I. 

Andreas,  8.  IX. 

Coloman,  8.  IX.,  von 
Mühlwanger. 

Dietrich,  29.  IX. 

Tristan,  30.  V. 

Eberhard,  12.  VIII. 

Friedrich,  23.  II. 

Friedrich,  9.XII.,Capell. 
von  Trofaiach. 

Georius,  18.  VIII.,  von 
Hohenfeld. 

Gundaker,  18.  XII. 

Heinrich,  15.  IX.,  von 
Polhciin. 

Heinrich,  18.  IX. 

Heinrich,  18.  XL 

Jacob,  9.  lU.,  Ebser. 

Johannes,  3.  X. 

Johannes,  3.  II.,  pleb.  in 
Nussdorf. 

Johannes,  24.  UL,  Paws- 
huttor,  Capell.  von 
Traunkirchen. 

Reicher,  18.  VII I. 

Ruediger,  9.  XII. 

Seifrid,  6.  X.,  pleb.  in 
Nussdorf. 

Vitu.s,  14.VIU.,  Vtzinger. 
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Wintherus,  1.  VIIT.,  Ca- 
pell.  vou  Traunkir- 
chen. 

Erla  in  Niederösterreich. 

Iina,  15.  I.,  abba. 

Kicha,  abba.,  26.  VI. 

St.  Fiorian. 

Caspar,  praep.,  13.  VII. 
Petrus,  can.,  3.  IX. 
Caspar,  can.,  1.  X. 

Garsten. 

Berthold  I.,  abb.,  27.  VII. 
Eberhard,  abb.,  6.  XI. 
Otto,  abb.,  11.  III. 

St.  Georgen  am  Längsee. 
Perhta,  abba,,  30.  III. 
Dimud,  abba.,  12.  II. 
Gertrud,  abba.,  13.  III. 
Yta,  abba.,  18.  IV. 

Gieink. 

Rudolf,  abb.,  28.  VI. 

Göttweig. 

Lucas,  abb.,  2.  X. 

Goess. 

Alliaid,  abba.,  7.  II. 
Otilia,  abba.,  20.  VI. 

Judenburg. 

Christina,  abba.,  22.  IV, 
Loocardis,  abba.,  25. 1. 


Lambach. 

Alramus,  abb.,  20.  IV. 
Christanus,  abb.,  21.  I. 
Conrad,  abb.,  6.  VIII. 
Erasmu.s,  abb.,  6.  VI. 
Heinrich,  abb.,  11.  IV. 
Johann,  abb.,  25.  V. 
Otto,  abb.,  21.  X. 
Simon,  abb,,  25.  IX. 
Swazinan,  abb.,  28.  IV. 
Ulrich,  abb.,  I.  VIII. 
Waesigrim,  abb.,  21.  IV. 
Weigand,  abb.,  11.  X. 
Albertus,  prior,  8.  XII. 
Johannes,  inon.,  23.  X. 
Michael,  nion.,  19.  III. 

Melk. 

Nicolaus,  abb.,  30.  X. 
Sighard,  abb.,  11.  X. 

Mondsee. 

Wolfgang,  abb.,  13.  X, 
Florian,  prior,  15.  III. 

Salzburg, 
st.  Poter. 

Johann  Staupitz,  abb., 
12.  XII. 

Wolfgang,  abb.,  23.  VI, 

St.  Erintrud  auf  dem 
Nonnberge. 

Katharina,  abba.,  30.  VI. 
Dimud,  abba.,  12.  XII. 
Gertrud,  abba.,  19.  II. 
Guntza,  abba.,  7.  VIII. 


Regina,  abba.,  1.  V. 
Weyrat,  abba.,  16.  IV. 

Schlierbach. 

Elisabeth,  abba.,  1.  III. 
Gertrud,  abba.,  8.  II. 

Seitenstetten. 
Chunrad,  abb.,  21.  IX. 
Thomas,  abb.,  10.  VUI. 
Heinrich,  abb.,  3.  VII. 
Laurenz,  abb.,  1.  IX. 
Rudolf,  31.  V. 

Stephan,  7.  XII. 

Seon. 

Wernhard,  abb.,  19.  XII. 

Unbestimmt. 

Chunradus,  abb.,  5.  M. 
Chunradus,  abb.,  4.  XI. 
Christina,  abba.,  2.  IX. 
Friedrich,  abb.,  28.  X. 
Gedrud,  abba.,  14.  X. 
Hedwig,  abba.,  5.  VIII. 
Heilca,  abba.,  12.  IX. 
Helena,  electa,  26.  X. 
Heyma,  abba.,  14.  XI. 
Imma,  abba.,  11.  1. 
Johannes,  abb.,  14.  XII. 
Lamport,  abb.,  26.  XII. 
Margaretha,  abba.,  7.  III. 
Ofemia,  abba.,  16.  VIII. 
Stephan,  abb.,  24.  I. 
Stephan,  abb.,  7.  VI. 
Wernhard,  abb.,  29.  X. 


D.  Fürstliche  und  gräfliche  Personen. 


Kaiser  und  Könige. 

Adelheid,  reg.,  25.  VH. 
Kunegund,  reg.,  2.  I. 
Elisabeth,  reg.,  14.  VIII. 
Friedrich,  imp.,  13.  VI. 
Maxmilian,  imp.,  12.  I. 
Ottokar,  ro.x,  27.  VHI. 


Herzoge  und  Mark- 
grafen. 

Baiern. 

Heinricus,  dux,  30.  IV. 

Oesterreich. 
Agnes,  march.,  24.  IX. 
Albert,  dux,  23.  VII. 


Friedrich,  dux,  19.  VI. 
Leopold,  dux,  29.  VII. 
Rudolf,  dux,  26.  X.  (?) 

Steiermark  (Chiem- 
gauer). 

Adalbert,  march.,  22. 
XI. 
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Clmnigrnnd,  march.,  22. 
XI. 

Eli.saboth,  march.,  9.  X. 
Leotold,  com.,  9.  VIII. 
Otaker  I.,  com.,  5.  III. 
Otaker  II.,  march.,  1.  V. 
Otaker  III.,  com.,  29.  III. 
Otaker  IV.,march.,28. XI. 
Otaker  V.,  march.,  1.  I. 
Otaker  VI.,  dux,  9.  V. 
Sophie,  march.,  12.  VII. 
Wilbirg,  com.,  19.  II. 
Wilbirg,  com.,  27.  VIII. 

Grafen. 

Bogen. 

Albert,  6.  I. 


Gebhard,  2.  II. 

Gebhard,  4.  IX. 

Pütten-Pormbach. 

Ekbert,  6.  VIII. 

Wilbirg,  21.  I. 

Chiemgau  - Grabenstatt. 

Otaker  I.,  5.  III. 

Otaker  III.,  29.  III. 
Wilbirg,  19.  II. 

Wilbirg,  27.  VIII. 

Baschenberg-Reichen-  | 
hall. 

Leopirg,  20.  VIII. 
Leotold,  19.  VII. 


’ Leotold,  27.  VII. 
i Leotold,  11.  VIII. 
Wilhalm,  29.  IX. 

Sponheim-Marburg. 

Chunigiind,  4.  XII. 
Hernhard,  21.  III. 

Schaunberg. 

Wemhard,  13.  I. 
Wernhard,  8.  IV. 

Unbestimmt. 

Chunradus,  dux,  6.  IX. 
Gerbirg,  com.,  27.  V. 
Offemia,  3.  I. 


E.  Edle  and  Bürger  mit  Angabe  des  Familiennamens. 


Pais  .... 
Panlialm  . 

Perkhaim  . 
Petersheim 
Pülhaiin,  . 


Pirichinger 

Kattringer 


Kerspek.  . 

Tannberg  . 
Thalhaim  . 


Ulrich,  30.  IX 

Thalhaim  . . 

Conrad,  11.  VIII. 

Truont  . . . 

Georg,  1.  X. 

Ullrich,  25.  VII. 

Tugert . . . 

Barbara,  13.  IX. 

Erenfels.  . . 

Albero,  15.  VII.,  5.  XI., 

Faterslieim  . 

16.  XII. 

Anna,  7.  VII. 

Artolf,  31.  III. 

V^achendorf . 

Chnnrad,  7.  VII. 

1 V'olken.sdorf. 

Elisabeth,  24.  III.,  21. 

i 

VII. 

Gertnid,  7.  VII. 

Otto,  2.  III. 

Freitag  . . . 

Ortolf,  7.  VII. 

Reinbert,  7.  VII. 

Heidonreich 

Wernhard,  14.  IX. 

Hohenfelder 

Woychard,  7.  VII. 

Berthold,  3.  VHI. 

.J(5rger.  . . . 

Pabo,  1.  VIII. 

Lichtenbinkl 

W'ernhard,  16.  IX. 

Wolfgang,  25.  VII. 

Loben.stain  . 

Anna,  I.  IX. 

Mämling  . . 

Otto,  l.IX.  ‘ 

Michelstetter 

Pilgrim,  15.  VT. 

Mühllieim . . 

Leutold,  16.  VT II. 

Mühivvanger 

Margareth,  16.  VIII. 
Barbara,  6.  VIII. 
Mathe.s,  10.  XII. 
Peter,  14.  XII. 

Otto,  27.  XI. 
Cininrad,  20.  VI. 
Friedrich,  20.  VI. 
Ulrich,  20.  VI. 
Georg,  1.  IX. 
Eli.sabeth,  17.  XI. 
Heinrich,  26.  III. 
Johannes,  7.  I. 
Seybold,  23.  IV. 
Petrus,  30.  X. 
Chri.stina,  30.  X. 
Arnold,  11.  III. 
Georg,  9.  X. 

Salome,  9.  X. 
Johann,  23.  XI. 
Kudolf,  28.  IV. 
Rudolf,  14.  V. 
Christina,  4.  V. 

J«rg,  12.  XII. 

Ulrich,  12.  V. 

Hans,  II.  XII. 

Marte,  2.  VI. 
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Oberhaymer  Mic.haol,  30.  VIII. 
Kohrbacli  . . Ulrich,  30.  V'III. 
Kor  (Kauror)  Aj^nes,  25.  X. 

C'hunipnnfl,  18.  IV. 
Johanne«,  8.  VII. 
Otto,  11.  XII. 


Si'.hOnaner  Era.imns,  18.  VII. 

Sintzinper  Lienhanl,  25.  XI. 

Strassor  . . . llaltha.sar,  f>.  V. 
WaHiier  . . . Eli.sabeth,  20.  III. 

Friedrich,  20.  ITl. 
Winkler.  . . Wolfg.nig-,  4.  IV. 


F.  Edle  nnd  Bürger  ohne  Angabe  des  Familiennamens. 


Alram,  14.  I. 
Andreas,  16.  VII. 
Arnold,  14.  I. 
Herchtold,  22.  VI. 
Dietrich,  6.  IX. 
Düring,  9.  I. 
Eberlind,  14.  I. 
Ebrand,  26.  I. 
Eriinbert,  28.  I. 


Goorius,  22.  VI. 
Gerbirgis,  19.  II. 
Gewolduß,  29.  I. 
Gowolfiis,  10.  II. 
Gninpold,  19.  I. 
Harlung,  18.  II. 
llelinhard,  24.  V. 
Heinrich,  8.  VI.,  3. 


Iringard,  15.  I. 
Irinhard,  29.  I. 
Mathild,  18.  II. 
Kichza,  18.  I. 
Siboto,  28.  I. 
Walchun,  19.  I. 
Witigo,  28.  I. 
Wolfgor,  18.  II. 
Wolfinar,  10.  IV. 


I 


G. 


Personen,  welche  anf  widernatürliche  Art  geendet  haben. 


I 


Artolf,  2.  XII. 
l’abo,  18.  VI. 

Pernger,  24.  I.,  20. 

VII. 

Cliunrad,  26.  I.,  25.  II., 
9.  VII.,  12.  VIII.,  23. 
XII. 

Dietmar,  15.  IX.,  12.  X. 
Eberhard,  13.  VI. 
Engelmar,  30.  III. 
Engelsclialk,  27.  VI. 
Friedrich,  7.  III.,  14.  III., 
I.V.,  12.  VII.,  29.  VIII. 


Godfried,  9.  VIII. 
Heinrich,  5.  I.,  29.  IV., 
8.V.,  4.VI1I.,  17.  VIII., 
27.  XI. 

Hartun,  22.  VII. 

Herand,  11.  IV. 

Johann,  13.  V.,  18.  X. 
Leo,  1 1 . I. 

Leotherus,  21.  VlU. 
Leutwin,  16.  II. 
Markward,  8.  III. 
Otaker,  24.  V.,  22.  VIII., 
27.  IX. 


I Otto,  8.  II.,  2.  III.,  16. 
, IV.,  5.  (?)  XII. 

I Ortolf,  10.  II..  30.  IV. 

I Richer,  20.  V. 

Rudolf,  21.  XII. 

I Starkand,  3.  IX. 

I Ulrich,  I.  IV.,  18. 

I VIII. 
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BEITRÄGE  ZUR  GESCHICBTE 

DER 

HUSITTSCHEN  BEWEGUNG. 


(iLKICIlZEITTGE  BERICHTE  UND  ACTENSTOCKE 
ZUR  AUSBREITUNG  DES  WICIJFISMUS  IN  BÖHMEN  UND  MÄHREN 

VON  1410  BIS  1419. 


OKSAMMELT  UND 


MIT  KRITISCHEN  UNI)  ERLÄUTERNDEN  ANMERKUNGEN 


IIEKAUSGEGEBEN 


VON 


D'STOTIANN  l.OSERTII, 

rROKKSSOU  l>KR  OKHflllClITR  AK  OKK  UKIVKRSITÄT  (IRAZ 


Arcliir.  I.XXXII  Ruml.  11.  IliUfU-. 


Einleitung. 


In  dem  hier  vorliegenden  fünften  Theile  meiner  Beitrllge 
zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung  lege  ich  zunächst  eine 
Gruppe  von  gleichzeitigen  oder  zeitlich  nahestehenden  Berichten 
Uber  die  Lebensführung  und  den  Tod  des  Magisters  Johannes 
Hus  und  Hieronymus  von  Prag  vor,  die  ich  zum  Theile  schon 
vor  Jahren  in  mährischen  und  steirischen  Bibliotheken  und 
Archiven  gesammelt  habe.  Sie  sind  entweder  wie  z.  B.  der  aus  , 
Vorau  stammende  Bericht  bisher  ganz  unbekannt  gewesen  oder 
wie  die  drei  anderen  aus  Prag  und  Raigern  stammenden  nur 
in  späteren  Ueberarbeitungen  veröffentlicht  worden.  Diese  sind 
aber  nicht  genau. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Schriftstücken,  die  ich  in  ver- 
schiedenen Bibliotheken  und  Archiven  zu  Rom,  Wien,  Brünn, 
Raigern  und  Prag  gesammelt  und  copirt  habe,*  enthält  Docu- 
mente,  welche  sich  auf  die  Verbreitung  des  Wiclifismus  in 
Böhmen,  vornehmlich  aber  in  Mähren,  beziehen.  Einige  von 
ihnen  waren  auch  bisher  schon  bekannt,  werden  aber  hier  zum 
ersten  Älale  in  ihrer  correcten  Gestalt  aus  den  betreffenden 
Registerbänden  des  vaticaiiischen  Archivs  in  Rom  mitgetheilt. 
Die  Stücke  20 — 27  haben  auch  vom  politischen  Standpunkte 
aus  eine  grosse  Bedeutung.  Sie  betreffen  den  Streit  des  Bischofs 
Johann  (des  Eisernen)  von  Leitomischl  mit  dem  Domherrn  Aleä 
von  Wischehrad  um  das  Olmützer  Bisthum.  Indem  ich  sie  mit- 
theile, löse  ich  ein  Versprechen  ein,  das  ich  vor  zwei  Jahren 


* Es  sei  mir  postattot,  wenigsten»  hier  in  einer  Note  dom  Danke  Ausdruck 
7M  geben,  den  ich  den  Vorständen  mul  Beamten  des  vaticanisclien  Archivs, 
voniehmlicli  Herrn  Denifle,  dom  Vorstände  der  Wiener  Hof bibliothok 
Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  W.  v.  Hartei,  der  Direction  der  Prager  Univer- 
sitätsbibliothek und  den  hochwUrdigen  Herren  Aebten  von  Vorau  und 
Raigern  schulde. 
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in  der  Ausgabe  des  riranuin  Catalogi  praesnlum  ^foraviae 
(Archiv  f.  österr,  Geseh.  78,  9l))  gegeben  habe. 

Was  die  Stücke  der  ersten  Gruppe  betrift’t,  so  liegt  das 
erste  in  der  Vorauer  Handschrift  Nr.  (alt  94)  vor.  Sie  ge- 

hört dem  14.  Jahrhundert  an,  ist  auf  Pergament  geschrieben 
und  enthält  ausser  dem  Hericht  über  die  Abdankung  Gregors  XII. 
und  der  Verurtheilung  des  IIus  noch  Schriften  Anselms  von 
Canlcrbury:  Cur  Heus  homo  etc.  Die  Vorgänge  der  14.  Session 
des  Concils  werden  bei  aller  Knappheit  in  der  Darstellung  doch 
ziemlich  vollstämlig  gegeben.  Der  Standpunkt  des  Schreibers 
ist  gekennzeichnet  durch  die  Worte:  censure  . . . inter  pontifices 
nostre  obedientie  et  dictum  Gregorium  fulminate  . . . Dass 
der  Schreiber  an  den  Verhandlungen  des  Concils  irgendwie 
betheiligt  war,  sieht  man  aus  der  Bemerkung:  .Kurz,  wenn  man 
nutzloser  Weise  dem  llus  Gelegenheit  zur  Antwort  gegeben 
hätte,  wäre  an  diesem  Tage  die  genannte  Sitzung  nicht  beendet 
worden. ‘ Trotzdem  findet  sich  in  der  Erzählung  ein  Irrthum, 
indem  der  Erzbischof  von  Mailand  als  derjenige  bezeichnet 
wird,  welcher  über  das  Thema  ,Corpus  conteratur  pcecati^  ge- 
predigt habe,  während  es  in  Wirklichkeit  der  Bischof  von  Lodi 
war.  Der  Bericht  über  das  Benehmen  des  ITus  weist  einige 
bisher  nicht  bekannte  Züge  auf.  Es  mag  ja  wahr  sein,  wenn 
gesagt  wird:  Territus  dicta  sentencia  incej)it  in  voce  «leticere 
nimium  et  lo(iucla.  Und  die  Worte  selbst:  ,0  Deus  omnipotens, 
qualis  sentencia  contra  me  miserum  est  lata‘  werden  auch  richtig 
sein.  Man  sieht  nicht,  dass  der  Berichterstatter  diese  Dinge  er- 
zählt, um  den  Muth  Husens  als  schwächlicher  darzustellen,  als 
er  wirklich  war.  De.ssen  Beherztheit  tritt  vielmehr  in  den  fol- 
genden Bemerkungen  deutlich  hervor,  wo  er  IIus,  da  ihm  das 
Pricstergewand  angezogen  wird,  um  ihm  dann  wieder  feierlich 
genommen  zu  werden,  sagen  lässt:  ,Et  ubi  est  iam  Pilatus,  (pii 
deduerct  mibi  vestes  Christi  oder  indem  er  ihn  feierlich  seine 
Unschuld  und  dass  er  niemals  etwas  gegen  das  Evangelium  und 
die  heil.  Doctoren  gepredigt  habe,  betheuern  lässt,  oder  endlich, 
indem  er  ihn  die  firünde,  um  derentwillen  er  nicht  abschwöreii 
dürfe,  auseinandersetzen  lässt. 

Leider  ist  dieser  Bericht  — gewiss  einer  der  werth vollsten 
unter  allen,  die  wir  über  den  Tod  des  Hus  haben  — nicht  voll- 
ständig erhalten.  Caetera,  heisst  es  an  einer  Stelle,  require  in 
fine  libri.  Dort  sind  aber  zwei  Blätter  herausgerissen,  und  so 
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tui<k‘t  der  Bericht  Ixd  der  Krkliirun^  des  llus,  weshalb  er  hei 
seinen  Lehren  verbleiben  müsse. 

Den  "Uten  Ruf  Husens  j?egen  die  Ausstreuungen  seiner 
Gegner  nimmt  die  zweite  der  unten  folgenden  Nummern  ,Aiis- 
schreiben  der  Prager  Universität  an  verschiedene  Königreiche 
und  Länder‘  iiber  die  vortrefHiehe  Lebensführung  des  Hus  und 
Hieronymus  kräftig  in  Schutz,  Das  Stück,  einer  gleichzeitigen 
Handschrift  (in  Kaigern)  entnommen  und  ganz  im  Stile  der 
sonstigen  von  der  Universität  in  dieser  Sache  ansgegangenen 
Schreiben  gehalten,  ist  vom  23.  Mai  141()  datirt.  Husens  Lebens- 
führung sei  von  seiner  zartesten  Jugend  an  eine  so  reine  und 
vortrefHiehe  gewesen,  dass  Niemand  von  so  vielen  Leuten,  unter 
denen  er  alltäglich  gewandelt,  ihn  auch  nur  einer  einzigen  Sünde 
beschuldigen  konnte.  Es  werden  dann  seine  vortrefHichen  Eigen- 
schaften als  akademischer  Lehrer  und  als  Prediger  heraus- 
gehoben. Das  allein  sei  zu  beklagen  gewesen,  dass  ihn  wegen 
seiner  Gerechtigkeit  die  Scheltworte  der  schlechten  Menschen 
gctroft'en  hätten.  Seine  Liebe  zu  den  Armen  sei  ohne  Grenzen 
und  sein  Eifer  gegen  trotzige  Sünder  erfolgreich  gewesen.  Vor 
Allem  aber  sei  er  bestrebt  gewesen,  den  in  Habsucht  und 
Schwelgerei  versunkenen  Glerus  zu  seiner  Pflicht  und  zu  der 
Einfachheit  der  alten  Kirche  in  den  ersten  Jahrhunderten  ihres 
Bestandes  zurückzuführen.  So  war  er  in  Altem  ein  Lehrer 
ohne  Gleichen.  Man  begreift,  dass  dieser  Nachruf  die  Fehler 
dieses  Mannes,  deren  er  nicht  \veniger  hatte  als  die  von  ihm 
bekämpften  Gegner,  bei  Seite  lässt.  Kürzer  in  der  Form,  aber 
in  der  Sache  ebenso  kräftig,  tritt  diese  Schrift  für  den  Magister 
Hieronymus  ein.  Auch  er  sei  vornehmlich  ein  Eiferer  wider 
den  Stolz,  die  Habsucht,  Ausschweifung  und  Simonie  des  Clerus 
gewesen.  Durch  seinen  ^lärtvrertod  habe  er  über  alle  seine 
Gegner  triumphirt. 

Dieser  Bericht  über  Hus  und  Hieronymus  ist  in  zahlreiche 
spätere  Darstellungen  übergegangen  — bei  der  Autorität,  welche 
die  Prager  Universität  in  den  cr.sten  Jahrzehnten  der  hiLsitischen 
Bewegung  hatte,  eine  ganz  begreifliche  Sache.  Zu  bedauern 
bleibt,  dass  sich  darin  nicht  einige  specicllerc  Züge  finden,  son- 
dern Alles  ganz  allgemein  gehalten  ist. 

Unter  den  Berichten  über  den  Process  und  das  Ende  des 
Hieronymus  nimmt  die  Narratio  de  Magistro  Hierouymo 
l’ragensi  pro  Christi  nomi ne  (Jonstantiac  exusto,  welche 
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die  Nürnberger  Ausgal)e  der  Monumenta  des  Hiis,  II.  Band, 
tbl.  CCCXLX* — CCCLIV®  mittheilt,  eine  ganz  eigenartige  Stelle 
ein.  Der  Verfasser  sagt:  Damit  die  Wahrheit  über  diesen  Hiero- 
nymus, der,  einem  zweiten  Elias  gleieh,  auf  feurigem  Wagen 
zum  Himmel  auffuhr,  nicht  verloren  gehe:  acta  ipsius  magistri 
Hieronymi  ad  Constantiense  concilium  pergentis  decrevi,  tum 
ex  visis  per  me  inibi,  tum  et  auditis,  tum  eciam  ex  hiis,  qiie 
mihi  et  aliis  de  Constnncia  veraciter  et  a veridicis,  qui  ea  vi- 
derunt  et  audierunt,  sunt  intimata,  scriptotenus  stylo  quamquam 
inculto  in  unum  redigere  . . . 

Der  Autor  sagt  hier  ausdrüeklich,  dass  er  aus  mehreren 
Quellen  schöpft:  theils  hat  er  die  Dinge  selbst  gesehen  und 
gelnirt,  theils  haben  ihm  Andere  aus  Constanz  glaubwürdige 
Berichte  von  den  Vorgängen  daselbst  zugesehickt.  Nun,  für  die 
Theile  vom  Schlüsse  des  dritten  Capitels  an,  dann  für  das  vierte, 
fünfte  und  sechste  Capitel  liegt  die  Quelle  in  der  Raigercr 
Handschrift  H,  h,  17  vor.  Dort  findet  sich  ein  Bericht:  ,l)e 
vita  Jeronymi  de  Praga^,  der  mit  dem  obgenannten  grossentheils 
wörtlich  übcrcinstimmt.  Man  vergleiche: 


Cod.  Rnyhrad. ; j 

In  qua  audiencia  plus  quam  ^ 
XL  articulis,  subtilissime  Omni- 
bus contra  eum  obicientibus,  us-  ■ 
que  horam  meridianam  respon- 
debat,  articulos  sibi  nocivos  ne-  ! 
gando  commisisse  et  perpetrassc, 
asscrens  quod  testes  illi  inique, 
mendose  et  calumpniose,  prout 
emuli  sui,  adversus  eum  expo- 
suissent. 


Mou.  fol.  CCCLII»: 

ln  illa  ergo  audiencia  die 
prcdicta  a inane  plus  quam  XL 
articulis,  subtilissime  omnibus 
contra  ipsum  obicientibus,  usque 
horam  meridionalem  responde- 
bat.  Articulos  nocivos  et  con- 
fictos  negando  se  commisisse  et 
perpetrassc,  asserens  quod  testes 
illi  ealumniosc  et  mendose,  tain- 
quam  emuli  sui,  adversus  eum 
deposuissent. 


Oder  die  Stelle,  wo  von  seinen  Reisen  die  Rede  ist: 


Deinde  totam  suam  vitam, 
quecunque  sibi  Parisius,  in  Hel- 
deberg,  in  Colonia,  in  Praga,  in 
Wienna,  in  Hungaria,  in  Rus- 
sia,  in  Constancia  scu  in  viarum 
itineribus  accidorunt,  et  que 


Deinde  totam  suam  vitam, 
quecunque  sibi  Parisiis,  Colo- 
I niae,  in  Heidelberga,  in  Praga, 
' in  Vienna,  in  Hungaria,  in  Rus- 
sia  et  Constancia  seu  in  viarum 
itineribus  acciderant,  et  que 
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eciam  in  illis  partibus  ct  aliis 
commisit  et  perpetravit,  po- 
tissime  quomodo  Thcutunicos 
de  Praga  et  rcgno  Boemie  co- 
nabatur  cum  adiiitorio  extir- 
pare  . . . 


eciam  in  illis  partibus  et  alibi 
fecerit,  potissimum  quomodo 
Teutonicos  de  Praga  ct  de 
regno  Boemiac  conabatur  cum 
adiutorio  et  regnicolis  libertas 
procurare  . . . 


Von  einer  Einthcilung  in  Oapitel  ist  in  der  Kaigerer  Hand- 
schrift keine  Rede ; an  das  vierte  Capit(‘l  der  Ausgabe  selilicsst 
sich  ohne  irgend  einen  etwa  durch  eine  Ziffer  deutlich  gemachten 
Einschnitt  gleich  ,Sabbato  autem  . . / an.  Ebenso  ist  cs  da 
der  Fall,  wo  der  Druck  den  Beginn  des  sechsten  Capitels  als 
solches  kenntlich  macht.  Die  Darstellung  ist  in  der  ursprüng- 
lichen Quelle  viel  conciserj  man  vergleiche: 


Handschrift:  | 

Quo  sermone  completo  ite-  ' 
rum  leronymus  inter  cetera  . . . 


Druck : 

Postquam  vero  dictum  scr- 
monem  episcopus  Laudensis  iani 
dictus  finivisset,  ex  tune  ma- 
, gister  Hieronymus  iterum  . . . 


Das  Urtheil  ist  in  der  Handschrift  gar  nicht  eingetragen, 
weil  es  ohnedies  in  seinem  Wortlaute  allerorten  bekannt  war. 
Davon,  dass  der  locus  supplicii  genau  derselbe  war  wie  jener 
des  Hus,  findet  sich  in  der  Handschrift  an  dieser  Stelle  nichts, 
dagegen  liest  man  gleich  an  der  Spitze:  Magister  leronymus 
sabbato  post  Ascensionem  Domini  ...  in  eodem  loco,  in 
quo  Sanctus  vir  magister  lohannes  Hus  est  combustus,  in  ignis 
voragine  diem  suum  clausit  extremum.  Von  grossem  Interesse 
sind  die  in  dem  Drucke  fehlenden  deutschen  Worte:  Lyben 
kinden  u.  s.  w.  In  dem  Drucke  fehlen  auch  die  wenigen  tsche- 
chischen Worte,  die  Hieronymus  vor  seinem  Ende  gesprochen. 

Vielleicht  könnte  man  der  Meinung  sein,  dass  der  vor- 
liegende, aus  einer  gleichzeitigen  Handschrift  stammende  Be- 
richt nur  ein  Auszug  aus  einem  anderen  ist,  der  eben  in  dem 
Drucke  vorliegt.  Aber  jener  macht  ganz  den  Eindruck  des 
Ursprünglichen:  er  will  Jemandem  oder  einer  ganzen  Corpo- 
ration Nachricht  über  das  Ende  des  Hieronymus  geben  und 
erwilhnt  dann  auch  nur  jene  Dinge,  die  nicht  schon  durch 
and(M’weitige  Berichte  bekannt  waren  oder  bekannt  gemacht 
wurden.  Dann  halte  man  noch  folgende  im  Drucke  fehlende 
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Stelle  hinzu:  ,De  (|ua  rcvoeationc  non  ambigo  vos  non  latere,* 
liier  wird  der  Adressat  an^esproehcn.  Die  Stelle  zeigt,  dass 
der  l^erichterstatter  nicht  auch  den  Widerruf  ini  Wortlaut  luit- 
gcthcilt  hat,  sonst  würde  es  wohl  heissen:  , Worüber  ich  Euch 
schon  früher  unterrichtet  habc.^  Eine  zweite  im  Drucke  auch 
fehlende  Stelle,  die  an  den  Adressaten  gerichtet  ist,  lautet: 
Materiain  sermonis  ipsius  partim  et  non  totaliter  vobis  enueleo. 
Zum  Schluss  findet  sich  eine  noch  bezeichnendere  Stelle:  Ista 
omnia  sic  fieri  vidi  et  audivi,  et  si  quis  contrarium  dixerit,  nulli 
fidem  adhibeatis,  Anno  domini  141ü  die  et  horis  quibns  supra. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Herausgeber  des  ItJ.  Jahr- 
hunderts erst  mehrere  Hcrichte  zusammcngcschweisst  hat.  Dass 
ihm  der  obige  vorlag,  sieht  man  noch  aus  seiner  Kemcrkung: 
Is  auteni  homo  veridicus,  qui  nobis  acta  circa  condemnationem 
et  scntenciam  ipsius  magistri  Hieronymi  scriptotenus  intimavit 
et  Pragam  destinavit,  sie  concludit:  Ista  omnia  sic  fieri  vndi  et 
audivi  . . , Die  Handschrift,  aus  der  der  Druck  veranstaltet 
, wurde,  war  aber  keinesfalls  die  Raigerer;  denn  dieser  fehlt  ein 
ganzer  Satztheil,  der  im  Drucke  vorkommt. 

ln  der  unten  folgenden  Nummer  4,  einer  Predigt  über 
den  Text:  Glücklich  sind  die,  welche  Verfolgung  tragen  um 
der  Gerechtisrkeit  willen,  werden  die  ersten  husitischen  Märtvrer 
verherrlicht:  Hus,  Hieronymus  und  fünf  andere,  von  denen  drei 
in  Prag  und  zwei  in  OlinUtz  starben.  Von  den  Prager  Mär- 
tyrern berichten  die  tschechischen  Chroniken  zum  Jahre  1412 
(Scriptores  rerum  Rohemie.  III  ed.  Palacky,  p.  15  = Geschicht- 
schreiber der  husitischen  Bewegung  III,  230):  ,Dann  im  Jahre 
1412,  Montag  vor  der  heil,  Margaretha,  wurden  drei  Jünglinge 
wegen  der  Ablässe  geköpft,  weil  sie  den  Priestern  bei  der 
Predigt  über  die  Ablässe  widersprachen. ‘ Es  wäre  recht  zu 
wünschen  gewesen,  dass  die  Gedächtnissrede  für  diese  drei 
etwas  Näheres  über  sie  brilehte,  denn  man  weiss  aus  den 
tschechischen  Chroniken,  dass  Hus  weitläufig  über  sie  und  das 
Verdienst  ihres  Todes  redete;  auch  gab  es  Darstellungen,  die 
sich  über  sein  Verhalten  bei  diesen  tragischen  Anlässen  aus- 
liessen:  die  Art  und  Weise  aber,  wie  unten  in  den  allgemeinsten 
Worten  und  Wendungen  von  den  Verdiensten  der  drei  Mär- 
tyrer gesprochen  wird,  lässt  erkennen,  dass  der  Prediger  mit 
den  Einzelheiten  wenig  vertraut  war.  Ueber  die  beiden  ,Mär- 
tyreP  von  Olmütz  berichtet  der  Stadtschreiber  Wenzel  von  Iglau: 


Et  quiii  ipsius  civitatis  Olomiieensis  cives  dnos  laycos,  (pii 
siiprafati  loliannis  IIus  articulos  erroiioos  • predicabant  contra 
doiiiiiii  Laczkonis  capitanei  in  Moravia  et  alioruin  baronum  et 
terrigcnaruin  (voluntatein),  in  Octava  combustionis  iam  dicti 
loliannis  Uns  forma  iudicii  spiritiialis  et  secularis  debita  pre- 
missa  comburere  mandaverunt,  ideo  ipsi  cives  Olomiicenses  tarn 
a Boemis  quam  a Moravis  illi  secte  heretice  acquiescentibus  pre 
Omnibus  aliis  civitatibus  persequebantur  (sic)  . . Von  anderer 
Seite  liegt  ein  Brief  vor,  den  die  Universität  von  Prag  dem 
Statthalter  Lacko  von  Kravar  sandte  und  in  welchem  sie  Uber 
das  Vorgehen  der  Olmützer  bittere  Klage  fUhrte.*  Aus  einer 
gleichartigen  Wendung  ist  zu  entnehmen,  dass  dieser  Brief  dem 
Prediger  nicht  unbekannt  war.  Auch  Wenzel  von  Iglau  kannte 
ihn  und  nahm  einige  Worte  daraus. 

Am  längsten  verweilt  der  Prediger  bei  dem  Lob  des  IIus, 
etwas  kurzer  ist  das  des  Hieronymus. 

Das  ganze  StUck  ist  schon  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Monumenta  loaniiis  Hus  (Nürnberg  1558)  abgedruckt  worden. 
Aber  diese  Ausgabe  — heute  schon  sehr  selten  — ist  wenig 
correct.  Es  gibt  Fehler  darin,  die  als  sinnstörende  bezeichnet 
werden  mUssen.  In  der  Handschrift  — Cod.  univ.  Prag.  VIII. 
G.  15,  fol.  174 ff.  — lautet  z.  B.  eine  Stelle:  Et  tercio  tangendum 
est  utrumque,  id  est,  aliqualiter,  quomodo  quidam  nostri  pre- 
sentis  temporis,  nobiscum  in  morum  honestate  conversati, 
utraque  predicta  pacicncia  passi  sunt  . . . 

In  der  Ausgabe  lautet  die  Stelle  dagegen:  Et  tercio  tan- 
gendiim  est  utrumque.  Quomodo  quidam  nostri  preteritis  tem- 
poribus  nobiscum  in  morum  honestate  conversati  utramque  pa- 
ciencie  persecucionem  passi  sunt  . . . 

In  dem  ersten  Falle  wUrde  der  Berichterstatter  ein  jMann 
sein,  der  unmittelbar  unter  dem  Eindruck  der  Ereignisse  seine 
Darstellung  uiedergcschriebeu  hat;  im  zweiten  erzählt  er,  was 
er  in  längst  vergangenen  Tagen  erlebt  hat.  Allerdings  kommt 
auch  im  Druck  später  eine  Stelle  zum  Vorschein,  die  wieder 
der  der  Handschrift  nahesteht;  denn  es  heisst  dort:  Tercio,  ut 
dixi,  tangendum  est,  qualiter  quidam  nostrum  presentis  tem- 
poris . . . Ich  habe  auch  diesen  Bericht  schon  vor  Jahren 


‘ Mitth.  lies  Vereins  für  Uesirhiehto  der  Deutsdion  in  Böliinen  19,  H8. 
'•*  Documenta  m;ipj.  loannis  Hus,  p.  .'iOl/2. 
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copirt  und  meine,  dass  bei  flcn  zahircicdion  Textesändeningen, 
die  er  iin  Drucke  erlitten  hat,  ein  Wiederabdruck  in  corrector 
Gestalt  erwünscht  sei.  Gleichwohl  bin  ich  der  Ansicht,  dass  es 
nicht  nothig  ist,  die  ausgedehnten  theologischen  und  moralischen 
Betrachtungen,  die  fast  vier  Folioseiten  fassen,  mit  abzudriicken. 
Man  wird  sich  auf  die  Wiedergabe  des  Thatsächlichen  be- 
schrUnken  dürfen.  Die  zahlreichen  Varianten  im  Drucke  sind 
vielleicht  auf  sogenannte  Textesverbesserungen  des  Heraus- 
gebers, nicht  schon  auf  das  Vorkommen  in  einer  gleichzeitigen 
Handschrift  zurückzuführen.  Die  Varianten  sind  oft  auch  in 
kleineren  Dingen  nicht  uneHieblich;  im  Druck  liest  man  bei- 
spielshalber: sed  alia  reporkibat;  die  Handschrift  hat  das  rich- 
tige: sed  odia  repoilabat . . . 

Die  Verehrung  dieser  neuen  , Heiligen^  durch  die  Husiteu, 
die  in  folgerichtiger  Durchführung  der  Lehren  Wiclifs  von  einer 
Ileiligenverehrung  überhaupt  absehen  müssten,  ist  schon  den 
katholischen  Zeitgenossen  in  Böhmen  und  den  Nachbarländern 
aufgefallen.  ^ 

Die  folgenden  Nummeni  gehören  der  zweiten  Gruppe  an. 
Sie  enthalten  Briefe  und  Acten,  die  mit  der  Ausbreitung  des 
Wielifismus  in  Böhmen  und  Mähren  in  Zusammenhang  stehen. 
Gleich  das  erste  Stück  (Nr.  5),  eine  feierliche  Bannbulle  Ale- 
xanders V.  (de  dato  Bologna,  20.  März  1410)  gegen  alle  Ketzer 
seiner  Zeit  enthaltend,  entnommen  dem  betreffenden  Register- 
bandc  dieses  Papstes  im  vaticanischen  Archive,  hat  für  uns  ein 
grosses  Interesse,  nicht  so  sehr  durch  das,  was  sie  enthält,  als 
vielmehr  durch  das,  was  ihr  fehlt.  1410,  da  war  ja  längst  die 
Verurtheilung  Wiclifscher  Lehrsätze  und  Schriften  in  England 
und  ausserhalb  Englands  erfolgt,  seit  sieben  Jahren  führte  die 
Kirche  einen  schweren  Kampf  mit  dem  böhmischen  Ableger 
des  Wielifismus,  ohne  auf  irgendwelche  Errungenschaften  hin- 
weisen  zu  können;  in  eben  diesem  Augenblicke  begann  der 
Wielifismus  in  Böhmen  eine  Wendung  zu  nehmen,  die  ihn  viel 
gefiihrlicher  machte,  als  er  jemals  in  England  gewesen,  und 

‘ Ijurtolf  von  Siigan  mneht  sich  lustifj,  da.S8  dio  IIu.siten  noch  den  Heilijjen- 
kalender  henützon:  Si  enim  ordinaciones  ecclosie  non  reeipiunt,  <iuid  de 
festo  boati  Marcelli  sciunt?  Ip?a  quippe  occlesia  o.st,  (jue  nonnullos, 
(jui  do  hoc  seculo  transierunt  a.scribens  sanctorum  catlialofro  eornm  festi- 
vitates  vel  coinmemoraciones  instituit  et  certis  diebus  lias  o.sso  peragendas 
lidolibus  suis  iniun.\it  . . . 
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schon  traten  die  dem  bestehenden  Kirchenrcgimcntc  feindlichen 
Kräfte  in  England  und  Böhmen  in  Verbindung  und  richtete  Sir 
John  Oldcastle  seine  aufmunternden  Schreiben  an  die  , Freunde 
und  Liebhaber  des  Evangeliums'  in  Böhmen  und  forderte  König 
Wenzel  auf,  sie  kräftig  zu  unterstützen:^  und  trotz  alledem  wird 
in  der  Bannbulle  der  Wiclifismus  mit  keinem  einzigen  Worte 
erwähnt  — weder  der  böhmische,  noch  der  englische.  Soll  man 
annehmen,  dass  jene  Bewegung,  die  schon  bis  dahin,  und  noch 
mehr  später,  viel  Blut  und  Thränen  kostete,  in  Rom  nicht  die 
genügende  Würdigung  fand? 

Jene  Bulle  besass  allerdings  eine  seit  langer  Zeit  fest- 
stehende Form;  in  dieser  wurde  sie  von  Zeit  zu  Zeit  der  christ- 
lichen Welt  verkündigt,  aber  man  sollte  meinen,  die  Noth  der 
Zeit  hätte  cs  mit  sich  gebracht,  dass  man  über  den  alten  Ketze- 
reien, die  hier  verflucht  werden,  nicht  der  neuen  vergessen 
hätte,  mit  denen  man  ja  eben  im  Kampfe  lag. 

In  diesen  Kampf  versetzt  uns  die  folgende  Nummer,  die 
mit  dem  in  Prag  im  Mai  des  Jahres  1412  ausgebrochenen  Ab- 
lassstreite in  engstem  Zusammenhang  steht  und  Absolutions- 
formeln u.  dgl.  enthält.* * 

In  den  Kampf  der  Curie  gegen  den  Wiclifismus  in  Böhmen 
versetzen  uns  auch  die  Nummern  7 — 9.  In  der  ersten  befiehlt 
Johann  XXIIL,  dass  der  Dialogus,  Trialogus  nebst  mehreren 
anderen  nicht  ausdrücklich  genannten  Schriften  Wiclifs  in  Folge 
eines  Beschlusses  des  allgemeinen  in  Rom  abgehaltenen  Concils 
dem  Feuer  übergeben  werden  sollen.  Zu  dieser  Bulle  hat  Hus 
bekanntlich  eine  ausserordentlich  scharfe  Glosse  geschrieben,^ 
worin  er  sich  namentlich  über  die  Angabe,  dass  der  Beschluss 
in  einem  allgemeinen  Concil  gefasst  worden  sei,  lustig  macht: 
,Das  sei  nur  ein  Winkelconvent  gewesen':  ubi  non  catholici 
praelati  de  regnis  orbis,  sed  pauci,  monachi  symoniaci,  fuerunt 


‘ S.  meinen  Aufsntz  , lieber  die  Beziebnngeii  zwischen  englischen  und  böh- 
mischen Wiclifiten  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  des  16.  JahrhundertsS 
Mitth.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichtsforsch.  XII,  13 — 15. 

* »Beiträge  zur  Geschichte  der  Imsitisciien  Bewegung*,  IV,  Arch.  f.  österr. 
Gesch.  75,  295  ff. 

® Sie  ist  nach  der  Wittingaiior  Ilandsclirift  A.  16  abgedruckt  bei  Palacky, 
Documenta  magistri  loanni.s  Uns,  p.  470 — 471,  nach  dem  besser  über- 
lieferten Stück  im  Wiener  Cod.  4941  in  den  Mittli.  d.  Vereins  f.  Gesell, 
der  Deutschen  in  Böhmen  ‘25,  p.  331  — 3.35. 
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j>resentcs,  Ic^is  Doi  ct  veritjitis  (jinuli  iiuinifesti.  In  dem  nächsten 
Stücke  (Nr.  H)  erlässt  Johann  XXIII.  ein  all^j^emeines  Verbot  der 
BUclier  Wiclifs.  Diese  sollen  fortan  weder  in  Latein  noch  in 
der  Volkss})rachc  fijolialten  und  gelesen  werden. 

Dieses  und  das  vorhergehende  Stück  sind  noch  aus  einem 
anderen  (Jriinde  von  Interesse:  sie  sind  von  den  noch  lieute 
erhaltenen  oder  wenigstens  von  den  bisher  aiifgefundenen  Aeteii- 
stücken  des  vaticanisehen  Archivs  die  ersten,  in  denen  Wiclifs 
Xame  überhaupt  genannt  ist.  VV'^eder  in  den  Kcgisterbänden 
Gregors  XI.,  noch  auch  in  denen  Urbans  VG.,  welehe  letzteren 
freilich  nur  in  Trümmern  auf  uns  gekommen  sind  und  von  denen 
gerade  die  wichtigsten  fehlen,  wird  er  irgendwie  erwähnt.  In 
hundert  und  mehr  Stücken  dieser  Zeit  wird  von  den  Einkünften 
des  l*a))stes  in  England  gesprochen,  sehr  zahlreich  sind  die  den 
(^’ollectoren  und  Subeollcctorcn  gegebenen  Weisungen:  wenn 
man  nun  weiss,  Avie  Wiclif  und  die  ihm  anhäugende  Partei  über 
die  päpstliche  Finanzgebahrung  in  England  dachte,  sprach  und 
schrieb,  so  erwartet  man  bei  jedem  derartigen  Scliriftstüek  Wei- 
sungen an  die  Prälaten,  wie  sie  sich  gegen  derlei  Angriffe  ver-, 
halten  sollen  — man  findet  sie  nicht.  Nicht  einmal  jene  fünf 
Hullen,  die  Gregor  XI.  am  22.  Mai  1377  in  Santa  Maria  Maggiore 
g(‘gen  Wiclif  schleuderte  und  die  erst  die  volle  Wucht  seiner 
Angrifle  auf  Rom  und  das  bestehende  Kirehenregiment  hervor- 
gerufen haben,  sind  in  den  vaticanisehen  Registern  aufznfinden, 
trotztlcm  sich  Stücke  von  demselben  Tage  und  demselben  Orte 
vorfinden.  Unter  diesen  Umständen  konnte  die  Thatsache,  dass 
die  erwähnte  Hülle  Alexanders  V.  vom  20.  März  1410  von  allen 
möglichen  Secten  und  Ketzereien  spricht,  ja  selbst  die  Ob- 
ödienzen  Gregors  XII.  und  Benedicts  XIII.  nielit  verschont, 
während  der  englische  und  böhmische  Wiclifismus  leer  ausgeht, 
noch  umsomehr  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  gedeutet 
werden.  Und  doch  ist  dem  nicht  so.  Wir  wissen  aus  dem  Stu- 
dium der  Register  Gregors  XL,  dass  kaum  ein  zweiter  Papst 
für  die  Reinhaltung  der  Lehre  so  viel  Sorge  trug  als  dieser: 
wir  kennen  sein  Vorgehen  in  der  Angelegenheit  des  Wiclifis- 
mus; nicht  weniger  energisch  — und  doch  in  gewissem  Sinne 
mild  — trat  er  den  Ketzereien  in  Venaissin  und  anderen  Orten 
Frankreichs  entgegen,  eiferte  er  gegen  einige  Sätze  des  Sachsen- 
spiegels und  zürnte  er  dem  Böhmen  Mili(3.  Es  ist  also  wohl  nur 
zntallig,  dass  gera<le  das  den  Wiclifismus  betreffende  Acten- 
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material  in  Rom  niclit  mehr  vorhanden,  die  unten  mitjE^etheiltcn 
Stücke  aus  dem  vaticanischen  Archiv  demnach  die  ersten  sind, 
in  denen  dort  Wiclifs  und,  wie  man  sieht,  schon  im  Zusammen- 
liangc  mit  Hus  gedacht  wird. 

Die  nUcliste  Nummer  (10)  enthält  den  Gcleitsbricf  für  den 
Hcgleitcr  des  Hus  auf  der  Heise  zum  Concil,  Heinrich  von  Chlum 
auf  Latzemhock ; auch  die  folgenden  gehören  in  die  Zeit  des 
Constanze!’  Concils;  Beachtung  verdient  besonders  Nr.  13:  , Be- 
schlüsse König  Wenzels  und  seines  Käthes  über  die  Herstellung 
des  kirchlichen  Friedens  in  Prag  im  Jahre  1416^  In  einzelnen 
Punkten  stimmt  dies  Stück  mit  jenem  überein,  das  Palacky  als 
,Conventum  archiepiscopi  cum  univei’sitate  studiorum  Pragensi‘ 
abgedruckt  hat. 


Unter  den  Gegnern  der  Husiten  in  Mähren  that  sich  vor- 
nehmlich die  Stadt  Olmütz  hervor:  sie  wird  denn  auch  in 
Nr.  15  vom  Concil  für  diese  ihre  Haltung  mit  Lobs])rüchcn 
reich  bedacht  — den  Auftrag,  die  Decrete  gegen  die  Commu- 
nion  sub  utraque  zu  verkünden,  vollzog  in  der  Prager  Erz- 
diöcese  der  Bischof  Johann  (der  Eiserne)  von  Leitoraischl  als 
vom  Concil  hiezu  erwählter  , iudex  commissarius‘  (Nr.  16)  am 
21).  October  1416,  indem  er  zunächst  dem  Prager,  Olinützer  und 
Leitomischier  Domcapitel  die  erforderlichen  Aufträge  crtheilte. 
Dem  Aufträge  kam  der  Erzbischof  von  Prag  am  10.  Jänner  1417 
nach,  da  er  die  Decrete  des  Concils  in  seiner  Erzdiöcese  publi-' 
ciren  liess.  Zunächst  wurden  die  Archidiakonatc  verständigt  und 
beauftragt,  die  Befehle  des  Concils  den  Dechanten  und  Pfarrern 
zu  übermitteln. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  Nr.  18:  der  Rector  und 
die  Gesammtheit  der  Professoren  der  Prager  Universität  fordern 
alle  Gläubigen  auf,  sich  an  die  alten  Lehren  von  den  Fürbitten, 
der  Bilderverehrung  u.  s.  w.  zu  halten.  Hier  war  nämlich  der 
Punkt,  an  dem  sich  die  husitischen  Parteien  schieden: 
die  gemässigte  warf  cndgiltig  Ansichten  und  Ueberzeugungen 
hinweg,  die  sie  seit  Jahren  mit  grösserem  oder  geringerem  Eifer 
veidbchten  hatte,  und  näherte  sich  der  alten  Kirche,  die  strenge 
Partei  der  J’aboritcn  hob  das  Banner,  das  jene  hatte  sinken 
lassen,  auf  und  kämpfte  fortan  mit  dem  grös.stcn  Eifer  für  — 
den  reinen  Wielifismus.  Denn  diesen  ganzen  Ceremoniendieiist 
in  der  Kirche,  die  Segnungen  des  Salzes,  des  Wassers,  des 
Taufbeckens,  die  Bilderverehrung,  die  kircliliche  Lehre  vom 


340 


Fegefeuer,  die  Feier  des  Gottesdienstes  u.  s.  w.  lehnen  die  Ta- 
boriten  mit  den  Worten  und  Motiven  Wiclifs  ab,  während  die 
Prager  und  an  ihrer  Spitze  die  Universität  zu  der  alten  Lehre 
zurückkehrt.  Während  jene  sich  nur  an  die  primitiva  ecclesia 
halten  wollen,  nehmen  diese  auch  die  Unterweisung  der  eccle- 
sia moderna  an  und  halten  die  Fürbitten  für  die  Todten,  die 
Verehrung  der  Bilder,  die  Weihen  des  Wassers,  Salzes,  Wachses, 
des  heil.  Feuers,  der  Palmen,  der  Lebensmittel,  das  Räuchern 
mit  Weihrauch,  die  Besprengung  mit  geweihtem  Wasser  und 
den  ganzen  Ceremoniendienst,  wie  ihn  die  alte  Kirche  kennt, 
fllr  etwas  durchaus  Gebotenes.  Hier  ist  also  die  Linie,  die  den 
Husitismus  vom  Wiclifismus  trennt. 

Unter  allen  den  Husitismus  betreflfenden  Schriften  nahm 
der  Widerruf  jener  verleumderischen  Anschuldigung,  die  sich 
Peter  von  Uniezow  nach  der  Meinung  seiner  Gegner  zu  Schulden 
kommen  Hess,  einen  vornehmen  Rang  ein.  Er  findet  sich  in 
alten  Handschriften  oft  genug,  und  zwar  nicht  blos  in  latei- 
nischer, sondern  auch  in  böhmischer  und  deutscher  Sprache.’ 
Mit  diesem  Widerruf,  der  am  13.  März  1417  im  Collegium  Ca- 
rolinum geleistet  wurde,  und  von  dem  der  Widerrufende  selbst 
betheuerte,  dass  er,  was  ilim  die  Katholischen  nicht  glaubten,’* * 
ein  ganz  freiwilliger’*  sei,  steht  ein  sich  unmittelbar  anschliessen- 
der Universitätsact  von  grosser  Feierlichkeit  in  Verbindung. 
Er  wird  namentlich  deswegen  mitgetheilt  (Nr.  10),  weil  er  einige 
Erinnerungen  aus  früheren  Zeiten  enthält;  doch  genügt  es,  einen 
blossen  Auszug  zu  geben,  da  der  grössere  Theil  des  Schrift- 
stückes nichts  Anderes  als  rednerischen  Schmuck  über  das  Thema 
vom  verlorenen  Sohn  enthält  und  der  Text  übrigens  auch  sehr 
verderbt  ist. 

Viele  auf  die  Verbreitung  des  Wiclifismus  in  Mähren  be- 
zügliche Stücke  finden  sich  in  einigen  Handschriften  des  mäh- 


* S.  Losertli,  Hus  und  Wiclif,  8.  29ü. 

* Captivato  fratre  Petro  . . . post  afflicciones  varias  unum  e duobus  eligen» 
coegerunt,  ut  vel  rovocet  que  contra  eosdem  magistros  vel  contra  Wiclif  An- 
glicuni  predicaverat  vel  in  eorum  nianibu.s  ultimum  debitum  mortis  e.xsolv.il. 
Pauper  hoino,  volens  tantani  crudelitaloin  evadere  veritatein  plurie-s  a 
so  prodicatam  coram  a-stantibus  oninibus  in  collegio  Knroli  publice  re- 
vocavit . . . 

’ Profiteor  libera  ot  spontanea  voluntate  .... 
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rischen  Landesarchivs  und  wurden  von  mir  1889  in  Brünn, 
dann  nochmals  in  Czemowitz  und  zuletzt  in  Graz  durchgesehen. 
Von  diesen  Handschriften  beansprucht  der  Cod.  358  der  Cerro- 
nischen  Sammlung  eine  besondere  Beachtung.  Sie  enthält  eine 
Menge  von  Tractaten  und  Actenstücken  zur  Geschichte  der  Con- 
cilien  von  Constanz  und  Basel.  Ein  Vorlegeblatt  zählt  den 
Inhalt  auf: 

1.  Tractatus  domini  Stanislai  de  Znoyma  contra  articulos 
Wickleffi.  S.  1 — 102.^  Daran  schlicssen  sich  die  45  Artikel 
Wiclifs  selbst  (S.  103—155). 

2.  Cülleccio  variarum  decisionum  a curia  Romana  ab  anno 
1376 — 1381  emanatarum,  curia  et  Studio  domini  Wilhelmi  Hor- 
broch Alemanni  dictae  curiae  (quac  alias  sacra  Rota  vocatur) 
auditoris  (S.  117 — 417). 

3.  Vocabularium  iuris  canonici  (S.  419 — 450). 

4.  Compendium  decretorum  (S.  453 — 520). 

5.  Tabula  auctoritatum  et  sentenciarum  biblie  iiuluctarum 
in  compilacionibus  . . . lohannis  Calderiui  . . . (S.  520 — 635). 

6.  Scrmo  in  festo  s.  Augustini  (S.  634 — 637). 

7.  Tractatus  lohannis  Polmar  contra  veritatem  agnitani 
conscriptus  et  domino  Cracoviensi  destinatus  (S.  639 — 688). 

8.  Tractatus  luliani  (Cacsarini)  magis  perniciosus  et  plus 
furiosus  contra  concil.  Basil.  (S.  688 — 796). 

9.  Dcterminacio  universitatis  Cracoviensis  (S.  797 — 846). 

10.  Responsio  ad  litteras  Eugenii  IV.  divulgata  13.  Jan. 
1443  (S.  847  - 869). 

11.  Literae  Alamanni  in  causa  Alsonis  et  lohannis  episcopi 
Luthomisslensis  de  dato  1417  Juni  16.  (S.  871 — 877). 

12.  Literae  Brandae  cardinalis  in  causa  eadem  (S.  879 
bis  882). 

13.  Alamannus  cardinalis  electionem  Alsonis  nullam  d.eclarat 
(S.  883-887). 

14.  = 11. 

15.  Capitulum  Olomucense  de  Hussitis  in  dies  crescentibus 
conqueritur  (S.  897  — 898,  911 — 912). 


‘ Von  diesem  Tractato  Hegt  das  Concej)t  in  einer  anderen  Ilandsclirift  des 
landsUindiscben  Archivs  in  Mähren  vor. ' Der  Tractat  selbst  wurde  nach 
Polen,  Schlesien  und  anderen  Orten  stark  verbreitet,  daher  er  in  vielen 
anderen  Handschriften  noch  zu  finden  ist. 
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1().  ^Ie»lin  a4  ol)vianduni  eiToribus  in  causa  iinionis  in 
conc.  Const.  (S.  839 — 900,  909). 

17.  Literae  Simonis  de  Praga  in  causa  Wilhelmi  de  Kor- 
tlieloiigen  (S.  901 — 902). 

18.  Literae  in  eadcm  causa  (S.  903 — 906). 

19.  Literae  coneilii  ('onstaneiensis  ad  cives  Brunncnses  de 
damnaeione  et  supplieio  loliannis  IIus  (=  Palacky,  Documenta 
mag.  loli.  IIus  568 — 572). 

20.  Literae  lohannis  papae  de  sede  coneilii.  I)at.  Laude 
II.  Id.  I)oc.  pont.  a.  IV. 

21.  Appellacio  Wilhelmi  Korthelongensis,  canonici  Olomu- 
censis  ad  arcliiepiscopum  Pragensem  (S.  917 — 918). 

22.  Literae  Przemislai  regis  in  quibus  antiqua  privilegia 
Olomucensis  ecclesiae  confirmat  (S.  919 — 922). 

23.  Literae  eonc.  Const.  ad  cives  Olom.,  in  quibus  pro  fide 
laudantur  (S.  925). 

24.  Bulla  Bonifacii  IX.  in  qua  declarat,  quod  omnia  bene- 
fieia  clericorum  camere  apostoliee  . . . sunt  disposicioni  sedis 
apost.  reservata  etc.  (S.  927 — 936). 

25.  Instrumcntum  publicum  a curia  Romana  emauatum 
contra  Buskonem  de  Cynin  de  possessione  canon.  Olomuc. 
(S.  937—954). 

26.  Bulla  Martini  papae  de  extirpendis  hcreticis  a lohanne 
episcopo  Olom.  proraulgatur  (S.  954 — 955). 

27.  Literae  Witoldi  regis  (S.  956). 

28.  Bulla  Ale.xandri  V.,  in  qua  omnes  })roccssus  occasione 
et  pretextu  scimatis  tolluntiir  de  dato  28.  luli  1409  (S.  957 
bis  961). 

29.  Literae  continentes  litem  Mathiae  de  Gewicz  contra 
Wilbelmum  de  Kortolongen  (S.  963 — 966). 

30.  Apj)ellatio  Przibiconis  de  Othlochowitz  ad  concil.  Con- 
stanciense  pro  parte  Alssonis  (9.  967 — 970). 

31.  Conpulsoria  domini  Wilhelmi  Kortelongensis  canonici 
eccl.  Olom.  contra  Albertum  Creyenberg  (S.  963 — 975). 

32.  Credentia  Swietlici  de  Uakuska  pro  parte  Przibiconis 
ad  cp.  Lutbmisslcnsem  (S.  977—978). 

33.  lohaimes  Swietlik  appellationem  contra  lobannem  epi- 
scopiim  ad  valvas  ecclesiae  catbedr.  Olom,  affigit  (S.  979 — 9S0). 

34.  Fragmentum  pertinens  ad  litem  domini  Wilhelmi  de 
Kortbelongon  (S.  981 — 983), 
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Die  letzten  acht  Blätter  enthalten  verschiedene  kleinere 
Stücke  religiösen  Inhalts:  Auszüge  und  Predigten,  Stellen  aus 
den  Kirchenvätern  u.  A.  Vom  ist  auf  einem  Schutzblatt  eine 
Urkunde  für  Nicolaus  Polkenhain,  altarista  ecclesie  Glogo- 
viensis  von  1389. 

Der  Codex  stammt,  wie  aus  dem  schwarzen  Einbande  zu 
sehen  ist,  aus  einem  Karthäuserkloster,  und  zwar  aus  jenem, 
dem  Stephan  von  Dolein,  der  bekannte  und  berühmte  Gegner 
des  Hus,  angehörte;  die  einzelnen  Aufzeichnungen  sind  grossen- 
theils  gleichzeitig. 

Unter  den  zahlreichen  Stücken,  welche  dieser  Codex  ent- 
hält, sind  zweifellos  jene  die  wichtigsten,  die  sich  auf  den  Streit 
zwischen  dem  Bischof  Johann  von  Leitomischl,  postulirtem 
Bischof  von  Olmütz,  und  seinem  Widersacher  Albert  (Alcö), 
Domherrn  von  Wischehrad,  beziehen  und  nicht  wenige  Angaben 
über  die  Ausbreitung  des  Wiclifismus  in  Mähren  enthalten. 
Gleich  die  erste  Nummer  enthält  hierüber  die  beweglichsten 
Klagen : ,In  Mähren  finde  die  Ketzerei  der  Wiclifiten  und 
Husiten  allenthalben  Eingang;  sie  werde  durch  mehrere  Herren 
und  Ritter  und  einzelne  geringere  Leute  (populäres)  gefördert, 
man  verachte  die  Sacramente  der  Kirche,  die  Schlüsselgewalt, 
mache  sich  über  die  kirchlichen  Censuren  lustig,  erweise  den 
Oberen  keinen  Gehorsam,  einzelne  Barone  halten  Priester,  die 
ihnen  das  Abendmal  unter  beiden  Gestalten  reichen,  was  zum 
Hohn  der  Beschlüsse  am  Constanzer  Concile  geschehe.  Einige 
taufen  die  Kinder  in  Fischweihem,  Andere  im  Flusse,  Exeom- 
municirte  halten  auf  freiem  Felde,  in  Scheunen  und  anderen 
Orten  die  Messe,  meist  nicht  auf  geweihtem  Altar;  wieder  An- 
dere wollen  von  den  canonischen  Gebetstunden  nichts  wissen, 
gehen  zu  keiner  Beicht,  Einzelne  preisen  den  Johannes  Hus  und 
Hieronymus  als  Märtyrer  und  richten  ihnen,  wie  für  verstorbene 
Gläubige,  den  Trauergottesdienst  an,  vergleichen  sie  an  Ver- 
dienst und  Opfer  dem  heil.  Laurentius  oder  ziehen  sie  selbst 
dem  heil.  Petrus  und  anderen  Heiligen  vor. 

Dagegen  werden  die  katholischen  Pfarrer  aus  ihren  Stellen 
verjagt,  ihres  Besitzes  beraubt,  mancher  erleide  sogar  an  seinem 
Körper  Unbill  von  Seiten  der  Husiten;  viele  werden  getödtet, 
andere  ertränkt:  mit  einem  Worte,  wenn  das  Concil  nicht  ernste 
Maasregeln  ergreife,  sei  Mähren  ganz  und  gar  der  Ketzerei  ver- 
fallen. Das  Domcapitel  habe  die  schwere  Aufgabe,  diese  Uebel- 

Arebiv.  LXXXn.  Band.  II.  HAIft«.  23 
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stände  zu  beseitigen,  von  seiner  Seite  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen. Nach  dem  Tode  des  Patriarchen  von  Antiochia,  Wenzek 
(Kralik),* *  des  stilndigen  Commeudators  (perpetui  commendatoris) 
der  Olmützer  Kirche,  habe  cs  an  die  Wahl  eines  Mannes  ge- 
dacht, der  sich  im  Kampfe  gegen  die  Husitcn  bereits  bewährt 
habe;  das  sei  der  Bischof  Johann  von  Leitomischl.  In  der  That 
war  dieser  der  Einzige  aus  dem  böhmischen  Clerus,  der  bisher 
dem  Vordringen  des  Husitismus  kräftig  entgegengcarbeitet  hatte. 
Man  kennt  die  entschiedenen  Massregeln,  zu  denen  er  schon 
damals  gerathen  hatte,  als  noch  die  Landessynode  vom  Fe- 
bruar 1413  die  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  in  Böhmen 
bcrieth.*  Schon  damals  hatte  er  die  Axt  an  die  Wurzel  anlegen 
zu  müssen  geglaubt  und  gemeint,  dass  die  Quelle  alles  Auf- 
ruhrs im  Lande  verstopft,  die  verführerischen  Predigten  des 
Hus  und  seiner  Genossen  verboten,  dessen  Schriften  mit  dem 
Anathem  belegt  und  an  der  Universität  unter  Magistern  und 
Scholaren  gründliche  Ordnung  gemacht  werden  müsse ; ein 
Vicekanzlcr  solle  bestellt  werden,  der  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  ihre  Vergehungen  untersuche  und  strafe.  Auch  auf 
dem  Concil  war  er  in  dieser  Richtung  thätig.  Fünf  Tage  nach 
dem  Tode  des  Ihis  mahnt  er  den  Erzbischof  von  Prag  zu  kräf- 
tigem Vorgehen:  man  möge  den  Anhängern  des  Hus  erst  güt- 
lich beikommen,  ,alioquin  procedetur  contra  eos  secundum  ca- 
nonicas  sancciones‘.^  Ihm  stellte  denn  auch  das  Concil  ein 
glänzendes  Zeugnis  aus:  Cuius  episcopi  gesta  non  parva  laude 
digna  essent,  si  nos,  quanta  pro  honore  regis  et  regni  Bohemie 
et  catholice  fidci  tuitione  seriöse  gessit,  scribere  curaremus.^ 
Johann  von  Leitomischl  war  daher  auch  von  den  Husiten  aufs 
Aergste  angefeindet  und  sein  Charakter  nicht  wenig  verleumdet 
worden.  Hatte  doch  noch  Hus  selbst  nur  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  seinen  Getreuen  in  Böhmen  da,  wo  er  die  Ver- 
sammlung von  Constanz  einen  Haufen  von  Simonisten  nennt, 
geschrieben:  Aderat  ibi  lohannes  episcopus  Lutomyslensis,  qui 
bis  archiepiscopatum  Pragensem  emere  conatus  est;  sed  alii 


‘ Wenzel  Kralik  starb  am  12.  September  1416.  Vgl.  über  ihn  namentlioli 
das  Qranum  Catalogi,  p.  95. 

* S.  meinen  Hus  und  Wiclif,  S.  140. 

* Doc.  mag.  I.  Uns,  p.  667. 

* Ibid.  670—571. 


Digitized  by  Google 


345 


licitatione  eum  superarimt.^  lliii  traf  zunächst  der  Hass  der 
durch  den  Tod  ihres  Meisters  erbitterten  Husiten.  Das  Concil 
sah  sich  schon  im  August  1415  genöthigt,  den  Schutz  der  Güter 
des  Leitomischier  Bisthuras  Johann  dem  Jüngeren  von  Neuhaus 
anzuvertrauen.  Von  dem  Bischof  selbst  wird  gesagt:  Qui  pro 
magno  honore  illius  regni  et  commodo  solus  inter  praelatos 
ipsius  regni  in  sacro  concilio  perduravit . . Nun  war 
er  derjenige,  der,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  auch  die 
Decrete  des  Constanzer  Concils  gegen  die  Husiten  zu  verkünden 
hatte,*  und  der  gesammte  Clerus  in  Böhmen  erhielt  die  Weisung, 
in  diesem  Vorgehen  ihn  zu  unterstützen.^  Noch  zu  Lebzeiten 
Wenzel  Kralik’s  hatte  Johann  von  Leitomischl  mit  diesem  Ver- 
einbarungen getroffen,  die  auf  die  Ausrottung  des  Husitismus 
Bezug  nahmen.  Es  lag  daher  nahe,  dass  das  Domcapitel  von 
Olmütz  diesen  kampfbereitesten  Gegner  der  Husiten  auf  den 
Bischofsstuhl  von  Olmütz  berufen  würde.  Dann  war  die  noth- 
wendige  Einheit  in  die  Leitung  der  kirchlichen  Interessen 
Mährens  gebracht;  diese  Leitung  zu  übernehmen,  war  nach 
den  eigenen  Worten  der  Väter  am  Concil  Niemand  geeigneter: 
,quem  alias  veluti  ex  millibus  electum  ad  regnum  Bohemiae  et 
marchionatum  Moraviae  huiusmodi  propter  opus-istud  salubre  . . . 
legatum  nostrum  destinavimus  . . 

Johann  von  Leitomischl  wurde  denn  in  der  That  schon 
neun  Tage  nach  Kralik’s  Tode  von  einer  Anzahl  von  Dom- 
herren postulirt,  der  Erzbischof  von  Prag  von  dem  Geschehenen 
verständigt  und  das  Concil  um  Bestätigung  der  getroffenen  Wahl 
ersucht.*  Es  war  nun  aber  bezeichnend,  dass  die  Wähler  drei 
Tage  lang  aus  Furcht  vor  dem  Könige  Wenzel  sich  nicht  ge- 
trauten, den  Wahlact  öffentlich  bekanntzugeben,*  denn  man 


* Ibid.  184. 

» Ibid.  673—574. 

Ibid.  574—577. 

* Ibid.  578—679. 

° Post  cnius  obitum  reverendissiuius  pater  domintis  lohannes  de  Praga, 
episcopuB  LuthomisslenBiB  XI.  Kal.  Octobris  per  decanum  et  canonicos 
residentes  in  episcopnm  et  pastorem  ecclesie  Olonmcensis  est  postulatns. 
Wenn  man  diesen  Bericht  des  Granum  Catalogi  mit  dem  unten  folgenden 
ActenstUck  vom  December  1416  (Nr.  20)  vergleiclit,  so  sieht  man,  dass 
ihm  das  letztere  zu  Grunde  liegt 

* Que  postulacio  per  triduum  propter  metum  domini  Wenceslai  Romanorum 
et  Boemie  regis  fuit  occultata. 

23* 
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wusste,  dass  der  König  einen  anderen  Candidateu  hatte,  den 
Domherrn  Alhert  oder  Aleö  von  Wissehrad,  der  denn  auch 
von  einigen  Domherren  am  30.  September  gewählt’  und  bald 
darauf  von  dem  Erzbischof  von  Prag  confirmirt  wurde.*  Der 
Eid,  den  er  vor  diesem  ahlegte,  der  katliolischen  Kirche  treu 
zu  bleiben  und  die  husitisehe  Secte  ausrotten  zu  helfen,  wird 
unten  \ Nr.  27)  nach  einer  Wiener  Handschrift  mitgetheilt.  Wäh- 
rend ihn  die  gegnerische  Partei  der  Hegünstigung  der  Husiten 
beschuldigt,  schwört  er  hier.  Keinen  zu  schützen,  der  des  Wicli- 
fismus  verdächtig  sei,  und  Alles  zu  thun,  um  diese  Secte  aus- 
zurotten. 

lieber  die  Vorgänge  hei  der  Wahl  des  Aleö  enthalten  nun 
die  unten  mitgetheilten  ActenstUcke  (Nr.  20 — 26)  viele  beachtens- 
werthe,  bisher  grossentheils  unbekannte  Einzelheiten.  Es  kam 
in  der  Diocese  zu  einem  länger  als  vier  Jahre  dauernden  Streite, 
der  erst  nach  dem  Tode  des  Königs  Wenzel  durch  einen  Com- 
promiss  beigelegt  wurde.  Mit  Hilfe  des  Königs  gelang  es  Aleö 
und  seinen  Anhängern,  von  dem  Bisthume  , realen  und  actualen^ 
Besitz  zu  ergreifen.*  Schon  im  December  linden  wür  ihn  im 
Besitz  des  Bisthums.^  Johann  von  Leitomischl  hätte  sich  zw’ar, 
wie  es  in  dem  betreffenden  Actenstücke  heisst,  mit  bewaffneter 
Hand  entgegensetzen  können,  habe  es  aber  vorgezogen,  die 
Entscheidung  des  Concils  abzuwarten.  Seine  Anhänger  wichen 
aus  Olmütz  und  Mähren.  In  Ohnütz  konnten  es  die  Husiten 
bereits  wagen,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  zu  nehmen. 
Ein  Priester,  Namens  Johann,  soll  es  ihnen  — es  waren  ihrer 
acht  — gereicht  haben  und  Aleö  zugegen  gewesen  sein.*  Ja 

^ Das  Granum,  dom  untenstehenden  Berichte  folgend,  sagt:  Propter  quod 
alii  canonici  de  Praga  ad  importunam  instigacionem  dicti  regis  in  Olo- 
inucz  descendeutes  pridie  Kal.  Octobris  non  obstante  postulacione  reveren- 
dissimi  patria  doinini  lohannis  per  decanuin  et  capituluni  eis  insinuata  in 
destniccionem  ipsius  ecclesie  perrorse  elegerunt  quendani  Alssonein  cano- 
nicum Wissygradensem  in  prostitucionem  ecclesie  Olomucensis  . . . 

* . . . ipsiu.sque  pretensam  oleccionem  reverendissimo  patri  domino  Con- 
rado  archiepiscopo  Pragensi  presentarunt  . . . qni  . . . ipsum  Alssonem  nd 
dictain  ecclesiam  de  facto  confirmavit. 

^ S.  unteu  das  Stück  vom  17.  Februar  1417:  Qui  dominus  Alsso  virtute 
huius  confirmacionis  et  institucionis  ipsius  ecclesie  Olomucensis  ac  quo- 
nindam  castrorum  . . . realem  et  actualem  possessionem  est  assecutus  . . . 

* et  occupat  die  hodiema  . . . 

‘ Pars  Wykleßstanim  et  llussistarum  ex  pretensa  eleccione  et  subsecuta 
pretensa  confirmntione  et  bonorum  episcopalium  occup.aeione  maxiine 
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dieser  soll  sogar  die  Olmützer  Bürger  an  dem  gerichtlichen  Ein- 
schreiten gegen  die  , Ketzer^  gehindert  und  diese  aus  ihrer  Haft 
befreit  haben.  Das  Concil  ernannte  Johann  von  Leitomischl  bis 
zur  endgiltigen  Entscheidung  zum  Administrator  des  Bisthums 
in  allen  weltlichen  und  geistlichen  Angelegenheiten.^  Der  König 
Wenzel  hingegen  entsandte  einen  seiner  Vertrauten  (familiaris 
et  servitor  serenissimi  principis)  mit  mündlichen  und  schriftlichen 
Weisungen  nach  Mähren  (vive  vocis  oraculo  ac  eciara  per  certas 
literas),  um  die  Verwaltung  des  Bisthums  in  seine  Hände  zu 
nehmen. 

Am  17.  Februar  1417  appellirte  Przibico  namens  des 
Königs  gegen  den  Bischof  Johann,  der  gegen  ihn  den  Process 
hatte  einleiten  lassen,  an  das  Concil,* *  verständigte  hievon  seinen 
Gegner*  und  Hess  seine  Appellation  neben  dem  Eingänge  ziu* 
Olmützer  Domkirche  in  Anwesenheit  einer  grossen  Volksmenge 
anschlagen.^  Das  Concil  sprach  durch  den  Cardinal  Alemannus 
dem  Alefi  die  Administration  des  Bisthums  ab  und  vcrurtheilte 
ihn  (IG.  Juni  1417)  zur  Zahlung  der  aufgelaufenen  Kosten.® 
Dieses  Schriftstück  hat  schon  deswegen  eine  grössere  Bedeu- 
tung, weil  man  aus  ihm  ersieht,  dass  Aleä  unter  den  Dom- 
herren einen  grösseren  Anhang  hatte  als  sein  Gegner.  Als 
dessen  Anwalt  in  dem  Streite,  den  nun  die  vom  Concil  ge- 
setzten Commissäre  entschieden,  fungirte  jener  Michael  von 
Deutschbrod,  den  wir  als  den  bedeutendsten  Ankläger  des 
Hus  kennen. 

Am  16.  Juli  erklärte  der  Cardinal  Alemannus  die  Confir- 
mation  des  erwählten  Bischofs  von  Olmütz  Aleä  durch  den  Erz- 


animata  existit,  ita  quod  ...  in  Adventu  Domini  proxime  preterito  quidam 
intraverunt  ad  ecclesiani  et  ibidem  a quodam  presbytoro  nomine  Johanne, 
presente  dicto  pretenso  electo  Aissone,  sub  utraque  specie  sacramonti 
communicaverunt. 

* 8.  unten  Nr.  21 : Cui  sacrum  concilium  . . . male  informati  . . . dantes  sibi 
nudam  adrainistrationem  ipsius  ecclesie  Olomucensis  tarn  in  spiritualibus 
qiiam  in  temporalibus. 

* Nr.  21  nntenr  dominus  Johannes  . . . me  J^rzibiconem  per  suas  literas 
missiva.s,  in  quibus  scripsit,  quia  ipse  iam  esset  episcopus  confirmatus, 
ut  de  dictis  bonis  sibi  cederem  . . . 

« Nr.  22. 

* Nr.  23. 

^ 8.  Nr.  24;  ipsnmque  Alssonem  in  expensis  . . . coram  nobis  legitime  factis 
condempnandum  . . . 
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hischof  Konrad  von  Prag  für  nichtig.^  AleS  verthoidigtc  sich 
gegen  den  Vorwurf  einer  Begünstigung  der  Husiten  in  lebhafter 
Weise.* *  Martin  V.  bestätigte  zwar  am  14.  Februar  1418  die 
Wahl  Johanns,  aber  König  Wenzel  kümmerte  sich  wenig  darum, 
er  schützte  Aleä  nicht  blos  in  dem  Besitze  des  Olmützer  Bis- 
thums, sondern  wehrte  dem  Bischöfe  Johann  auch  die  Heim- 
kehr nach  Leitomischl,  dessen  Administration  das  Concil  ihm 
neben  der  des  Olmützer  Bisthums  belassen  hatte.* 


I. 

Gleichzeitige  nnd  spStere  Berichte  über  daH  Leben,  die 
Verariheiliiiig  und  das  Ende  des  Magisters  Johannes  Hns. 
beziehungsweise  des  Hieronymus  Ton  Prag. 

Nr.  1. 

Gleichzeitiger  Bericht  vom  Constanzer  Concil  über  die  Abdankung 
Gregors  XII.  und  die  Verurtheilung  des  Magisters  Johannes  Hus. 

(E  cod.  Vorov.  335  [ol.  94]  non  pag.  man.  coaev.) 

Quarta  die  Iiilii,  in  die  videlicet  sancti  Ulrici  episcopi  proxime 
olapsa,  in  sessione  publica  Constancie  in  presencia  rogis  Komanorum,  car- 
diualiuin,  patriarcharum  et  ceterorum  suppositonim  Karolus  de  Mala- 
te stis  procunitorio  nomine  quondam  Gregorii  XII.  duas  produxit  bullas 
eiusdem,  una  videlicet  roboracionis  et  conftrmacionis,  vocacionis  et  cougre- 
gacionis  concilii  antedicti  et  secuudain  maudati  pleni  et  irrevocabilis  trac- 
tandi,  faciendi  et  concludendi  in  factis  unionis  et  inforinacionis  ecclesie 
singula  uecessaria  et  opportuna,  ociamsi  congruerit  per  viaui  simplicis 
cessionis. 

Quibus  quidem  bullis  lectis  et  contentis  in  eisdem,  per  dictum  cou- 
cilium  receptis,  assumptis  et  grataucius  auscultatis  ac  cardiualibus,  pa- 
triarchis,  officialibus  totaqiie  obedioiicia  eiusdem  Gregorii  per  diffini- 
cionem  ipsius  concilii  nostris  cardiualibus  patriarchis  officialibus  et  obe- 
diencie  integre  adunitis  officium  ipsius  fuit  sollempniter  iuceptum. 

* S.  unten  Nr.  25. 

* S.  unten  Nr.  26:  Falsoque  per  eos  conficto,  quod  dietns  dominns  Alsso 
dampnate  Wiklofistaruin  secte  adhereat  . . . 

® Friud,  Kirchengeseb.  von  Böhmen  III,  173;  Palacky,  Gosch.  Böhmens 
m,  1,  392. 
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Quo  peracto  preuiissis  soleinpiiitiitibuij  iu  se88ionibus  fieri  consuctis 
vicecaucellarioquo  presidento  per  dictum  Conätancieuso  concilium  fuoruiit 
pluriina  et  speciali(tür)  sequcncia  diffinita: 

Primo  quod  omnes  processus  sive  censure  etc.  hiuc  indo  inter  pon- 
tifices  üostre  obediencie  et  dictum  Gregorium  fulminati  sint  cassi, 
irriti  et  inanes. 

Item,  quod  constitucio  dicti  Constanciensis  concilii  nuper  edita, 
videlicet  quod  nullus  contendencium  de  papatu  reelegi  debeat  in  papam, 
non  fuerit  statuta  dicto Gregorio  in  vilipendium  et  confusionem  sui  status 
Süd  propter  pacem  et  alia  Christiane  populo  oportuna. 

Item,  quod  rex  Komanorum  dicto  ConstauciG(nsi)  concilio  debeat 
legitime  cavere,  ne  in  legacione  sui  ad  Petrum  de  Luna  et  regem  Ar- 
ragonie  velit  et  obligetur  adhibere  pro  unione  et  reformacione  ecclesio 
omnem  diligenciam  sibi  possibilem  sine  fraude  qualibet  et  dolo. 

Item,  quod  rex  Romanorum  antedictus  omnes  principes  et  ceteros 
imperio  subiectos  et  principalitor  civitatem  Constanciensem *  * siib  pena 
paiini  imperialis,  infamie,  abieccionis,  honoris  et  perdicionis  foodorum  om- 
ni um  et  bonorum  teneatur  inducere  et  eisdem  striccius  mandare,  quod 
ipsum  concilium  in  sui  absencia*’  usque  ad  unionem  et  reformacionem 
ecclesie  perfectam  defendant. 

Super  quibus  duabns  immediate  precedentibus  constitucionibus  ad 
statim  due  litere  imperiales  sub  impensione  sigillorum  maiestatis  eiusdem 
et  sub  datis  diei  prime  lunii  ei*ant  lecte. 

Item,  quod  non  procedatur  ad  eleccionem  summi  pontiflcis  sine  ro- 
quisicione  voluntateque  dicti  concilii  et  consensu.  Et  si  secus  actum  fuerit, 
taliter  electus  pro  non  papa  ab  omnibus  Christi  hdelibus  teneatur.  Et  in 
premissis  singulis  constitucionibus  iura  positiva,  diffiniciones  conciliorum, 
consuetudines  et  alia  ad  oppositum  facieucia  penitus  suspendebantur.  Hü 
finitis  Karolus  (de)  Malatestis  surrexit  de  latere  regis  antedicti  et  pre- 
missa  recommondacione  recommendatoria  ipsius  Gregorii  et  interpretacione 
ipsius  proprii  nominis  scilicet  Angelus  satis  pulchra  vivo  vocis  oraculo 
iuxta  tenorem  cuiusdam  cedule  prncumtorio  nomine  dicti  Gregorii 
non  coactus  nec  corruptus,  ut  asseruit,  sed  pure  propter  Deum  et  pacem 
ecclesie  cessit  et  renunciavit^  papatui  et  eundem  libere  resignavit  cum 
Omnibus  iuribus,  possessionibus  et  coteris  dicto  Gregorio  competentibus 
in  eodem  optans  exinde  premium  bcatitudinis  eterne  sibi  tribui  in  futuro. 

* Cod.:  civitati  Constanc.  ...  Cod.:  in  esse  in  sui  absencia. 

* Cf.  Labbe,  tom.  XVI,  sess.  14,  p.  227.  — Zur  Sache  vgl.  Royko,  Gesch. 

der  grossen  allgein.  Kirchenversauiinl.  zu  Kostnitz  II,  24ö.  ’ Die  Ke- 

nunciation  bei  Labbe,  tom.  XVI,  p.  238. 
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Super  quihus  omnibus  instrumentis  more  solito  pet.itis  Te  Deum 
laudamus  cum  Vcruiculo,  (Jracione  et  lienedicumu«  Domino  fuerunt  devociuR 
cum  ingonti  gaudio  decantate  campaneque  singule  Constanciensis  civi- 
tatis pulsate  et  sessiu  prefata  cum  omnimoda  concordia  terminata. 

Sexta  die  lulii  una  sabbatonim  in  sessione  publica  dicti  Constan- 
ciensis  cuncilii,  eciam  in  prcsencia  rogis  Komanoriim,  cardinalium  et  cete- 
rorum,  de  quibus  supra,  missa  et  invocaciono  Spiritus  Saiicti  finitis  lo- 
hannesHuss  in  dicte  sessionis  medium  ducobatur  et  archiepiscopus 
Mediolanensis^  assumpto  themate  Corpus  conteratur  j>eccati  pulchnim 
fecerat  sermonem,  in  quo  inter  cetera  introduxit,  qoaliter  durante  scis- 
mate  multa  mala  in  mundi  circulo  snrrexerunt,  scilicet  symonie,  rapine, 
usure,  secte,  horeses,  ecclesiaimm  oppressiones  et  alia  enormia  infinita. 
Cum  antem  Dei  providencia  universo  de  gubernatore  imperii  esset  mira- 
biliter  provisum,  idem  gubernator  ex  sue  dignitatis  ofßcio  iuxta  suam 
potenciam  ultimam  pro  amociono,  exstirpacione  et  evellacione  dictorum 
malomm  Doum  naturam  et  ecclesiam  ledentibus  et  opprimentibus  esset 
non  modico  obligacionis  vinculo  astrictns. 

Quo  quidem  sermone  finito  per  dictum  concilium  inter  cetera  fuit 
difßnitum,  quod  in  dicta  sessione  nullus,  cuiusque  eciam  foret  dignitatis, 
preeminencie  aut  Status  verbis,  signis,  nutibus  aut  factis  sub  pena  ex- 
commnnicacionis  late  sentencie,  incarcoracione  duoruni  mensium  et  ceteris 
penis  aliquem  fecerit  rumorem  strepitum  seu  terrorem. 

Dehinc  CCLX  articuli  in  libris  lohannis  Huss  virtualiter  (?)  con- 
tenti  fuerunt  roprobati  per  dictum  concilium  et  dampnati,  fuitque  diffi- 
nitum  dictos  libros  Huss  et  suorum  sequacium  debere  per  ordinarios  lo- 
corum  repertos  ubilibct  comburi.  Post  hoc  attestacionem  articulorum  pro- 
ductorum  contra  Huss  per  dominum  Wildungon  auditorem  palacii 
publicantur. 

Ipso  antem  Huss  ad  quosdam  articulos  respondit  so  illos  nunquara 
tenuisse,  predicasse  aut  dogmatisasso,  quosdam  glossavit  sophistice  et 
satis  pueriliter  et  quosdam  dixit  se  more  scolastico,  non  tarnen  assertive, 
in  disputacionibus  tenuisse.  Et  quorundam  dixit  se  oppositum  predicasse, 
et  breviter;  Si  datus  fuisset  sibi  locus  rcspondendi  inutiliter,  cavillose  et 
erronee,  dicta  sessio  hac  die  non  fuisset  effectualiter  completa. 

Hiis  terminatis  contra  dictum  lohannem  Huss  talis  sentencia  fuit 
lata,  quod  ipse  Huss  fuisset  et  esset  vorus  hereticus,  qui  propter  sui  con- 


^ Niclit  der  Erzbischof  von  Mailand,  sondern  der  Bischof  von  Lodi  hielt 
die  Rede;  s.  Labbe,  In  append.  concil.  Const.  tom.  XVI,  p.  1.S23:  Jacobi 
oj)iscopi  Laiidensis  oracio  in  snppliciuin  Hussi  habita. 
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tumaciam  et  incorrigibilitatem  esset  a gradu  sacerdocii  degradamius  et 
consequcnter  seculari  curie  tradendus.  Sentencia  itaquo  lata  Huss  mani- 
bus  et  oculis  in  celum  proiectis  dixit:  0 Deus  omnipotens,  qualis  sentencia 
contra  me  miserum  est  lata.  Et  territus  dicta  sentencia  incepit  in  voce  de- 
ücere  nimium  et  loquela. 

Et  tnnc  statim  offerebatur  dicto  Huss  quidam  ornatus  sacerdotalis 
celebrandi  divina  officia  missarum,  que  cum  totum  induisset,  dixit:  Et 
ubi  est  iam  Pilatus,  qui  dedueret  müii  vestes  Christi?  Et  ascendit  in  altum 
eiusdem  scampni,  dicendo  quomodo  contra  Deum  et  iusticiam  morti  trade- 
retur,  cum  esset  bonus  christianus  et  nunquam  contra  evangelica  aut  sanctorum 
doclorum* *  dicta  predicasset  aliquid.  Post  modicum  tarnen,  Deo  ut  puto  dis- 
ponente,  omnes  suas  bereses  et  errores  fuit  libere  confessiis,  dicendo  quod 
nollet  abiurare  articulos  contra  ipsum  prolatos  triplici  ex  causa: 

Primo  ne  lederet  suam  conscienciam,  secundo  ne  incurreret  per- 
iurium  et  tercio  ne  populus  scandalizaretur  qui  multus  et  plurimus  foret 
cui  oppositum  predicasset.  Cetera  require  in  fine  libri.^ 

Nr.  2. 

Ausichreiben  der  Prager  Universität  an  (Verschiedene  Königreiche 
und  Länder*  über  die  vortreffliche  Lebensführung  des  Hus  und 
Hieronymus.  Frag  1416,  Mai  23. 

Epistolam  subscriptam  Universitas  Pragensis  post  mortem 
magistrorum  lohannis  Hus  et  leronymi  ad  diversa  regna  et 
tcrras  testimonium  perhibens  de  vita  ipsorum  et  conversa- 

cione  laudabili  destinavit. 

(E  cod.  arch.  monast.  Rayhrad.  H.  h.  17.) 

Universis  sancte  matris  ecclesie  katholice  filiis  toto  orbe  terrarum 
diffusis,  ad  quos  presentes  litere  pervenerint,  rcctor  imiversitatis  studii 
Pragensis  totusque  cetus  magistrorum  unanimis  salutem  in  Domino  et 
narrantibus  veritatem  credere  Dominique  diligore  oquitatem.  Etsi  inter 
multas  et  arduas  sollicitudines  nostras  et  iiinumerabilium  curarum  in- 
stancias,  quo  continuo  in  nostri  pectoris  archa  versatur,  positi  sumus, 
illud  tarnen  nos  angit  potissime,  ilhid  precipue  nos  impellit,  ad  id  qiioque 
maximo  aciein  mentis  nostro  dirigimus,  sollerti  studio  intendentes  et  va- 
cantes,  ut,  nostre  universitati  hactenus  et  semper  inclite  cura  meliori 

* Cod.:  dictorum  dicta. 

* Dort  sind  aber  zwei  Blätter  herausgeschnitten. 
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providcntcs,  contra  blsäfcmaiiies  insultus  hunc  moduiu  rcfcrcndi  et  hiiic 
clipeum  uirumque  oppouamus,  quo  in  suis  mombris  decentissima  disposi- 
cione  nunc  voliit  ante  compositis  firma,  roboro,  fama  virens  et  fulgida 
semper  sit  et  illesa,  et  presertim  cum  uecessitudinis  caritas  nos  impellat, 
cogat  utilitas,  et  quod  magis  atxedit  ad  titulum,  pi'obitas  cciam  nostri 
mortui  perurgeat*  et  honestas.  Hinc  est,  quod  specialis  beuivolencie  animo 
super  universitatis  nostre  divine  memorie  filio  lohanne  de  Hussinecz, 
Hus  nuncupato,  sacre  theologie  baccalaureo  formato  eiimio,  inten- 
dentes,  ne  tauti  vii  i fama  tepeat,  sed  cunctis  gracior  appareat  fructumque 
ferens  multiplicem  cunctis  redoleat  plus  suavis,  et  ne  figmentis  maculata 
contagio  amplius  serpat  per  fideles,  sed  ut  pocius  multorum  corruat  lin- 
gua  emulorum  inter  infideles  ex  sincoris  affectibus  quibus  solum  Demo 
prosequimur  et  ipsius  equitatem  ore  et  corde  absque  menticulosa  conscien- 
cia  publice  profitemur  ad  communem  fidelium  audienciam  hec  ea,  que  di- 
cimus,  eo  ardencius  cupientes  pervenire,  quo  tauti  viri  conversacio  intra 
nos  quoad  Deum  et  homines  extitit  maturior  et  Omnibus  Christi  fidelibus 
reverendaque  eius  vita  mox  ab  ajinis  teneris  seniper  sub  nostris  oculorum 
posita  radiis  ita  fuit  moribus  sanctis  instituta,  ut  de  eo  culpam  ociam 
unius  criminis  nemo  nostrum  sciat  iustus  publice  profiteri.  Cuius  eciam 
intellectus  magistralis  perspicue  nobis  extitit  mirabilis,  ut  in  intelligendo 
velocior,  in  scribendo  paracior  et  in  respondendo  cunctis  aliis  esset  subli- 
inior,  in  predicaudoque  ceteris  autonomasice  fervencior  et  melior  appa- 
reret,  nec  unquam  in  erroris  perfidia  auditus  a nobis  est  inventus  preter 
hoc,  quod  fuit  sinistris  malorum  conviciis  sepe  pro  iusticia  laceratus. 
0 virum  ineffabilem,  veuerande  prefulgentom  speculo  sanctitatis.  0 virum 
huuiilem,  magne  choruscantem  i*adio  pietatis,  qui  cunctis  contemptor  di- 
viciis  usque  ad  excessum  suum  pauperibus  ministrabat,  qui  genua  pronus 
flectere  ad  egenos  lectos  non  recusabat,  qui  lacrimis  duros  ad  penitenciam 
provocabat  animosque  feroces  ineffabili  mulcendo  dulcedine  mitigabat,  qui 
vicia  generaliter  cunctorum  diutine  roboi*ata  presertim  superbi,  cupidi  et 
opiilenti  cleri  antiquis  et  oblitis  scripturarum  remediis,  quasi  novo  qua- 
dam  inveccionis  et  vite  antidoto  ex  magne  caritatis  intentivo  funditus 
exurebat  apostolicisque  innixus  vestigiis  tota  sua  cura  primeve  ecclesio 
mores  in  clero  resUiurabat  et  populo  qui  eciam  in  verbi  fortitudine  et  sa- 
piencia  ceteros  superabat  in  omnibus  omnia  exercens  opera  caritatis  pure 
fidei  et  inviolabilis  veritatis,  et,  ut  brevius  singula  perstringamus,  ipsum 
divini  muneris  specialis  gracia  uberioribus  afflarat  successibus,  ita  ut  in 
Omnibus  fieret  magister  vite  sine  pari,  Certo  fecit  in  eo  natura  quod 


* Cod.  :penirget. 
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potuit  divinoque  munificeDcie  graciosa  efifocit  liberalitas,  ut  uodiim  vir- 
tiiosus  sed  dici  possit  emphatice  ipsa  virtua.  Quid  ultorius  dicimus?  Pro 
certo  res  ipsa  probat,  aspera  mors,  quam  a suis  gravibus  pacientissimo 
pertulit  inimicis  fidissima  subest  testis,  quod  super  fundamentum  divinc 
fortitudinis  fuerit  stabilitus,  ea  ferens  operum  procacissimarumque  lin- 
guarum  obprobria  piis  et  sacris  moribus  semper  a mundi  exbordio  infesta 
et  inimica,  que  lugubris  humane  sortis  fragilitas  propriis  viribus  nullatenus 
posset  sustinere.  Equidem  divjna  res  fuit  et  ipsum  robur  solius  diviuo 
firmitatis  tot  impia  probra,  tot  improba  supplicia,  tot  famas  et  iufamias 
pro  Dei  veritate  semper  leto  et  ridenti  vultu  excipere  et  tanta  pietato 
eciam  quoad  tyrannos  immobiliter  coruscare  vitamque  irreprehensibilem 
in  Omnibus  indefessum  morte  acerbissima  consumare.  Hec  igitur  omuium 
Christi  fidelium  merito  deferenda  providimus  oculis,  ne  fideles  hunc  virum 
prorsus  virum  iusticie  aut  quemque  eius  subambulum  ac  assecutorem  du- 
biis  derogacionibus  in  anime  sue  periculum  velint  maculare  et  falsa  pro 
veris  improbo  more  asseverare,  quin  pocius,  si  non  dictis  nostris  credere, 
saltem  dubia  in  partem  meliorem  velint  detorquere,  hoc  unum  optantcs 
ex  animo,  ut  sicut  nobis  factus  est  iustum  prospicuumque  exemplar  in 
Omnibus,  ita  fiat  omnibus  Christi  fidelibus  testis  catholice  veritatis. 

Ceterum  quidem  de  egregio  philosopho  magistro  leronymo  de 
Praga  viro  utique  eloquentissimo  etomnium  arcium  liberalium  profundo 
scrutatore  nobis  innotescat  ipsius  nomen  celebre  et  famam  preclarani 
scienciam  laudandam  atque  sublimem  Parisiensi,  Coloniensi  et  Heildo- 
bergensi  universitatibus,  quarum  magister  extitit  testimoniis  veritatis 
discucienda  relinquentes,  hoc  ipsum  publice  corde  et  ore  profitemur,  quod 
ipso  magister  leronymus  predictus  vita  et  moribus  in  universitate  nostra 
et  rogno  Boemie  laudabiliter  conversatus  et  in  fide  catholica  et  orthodoxa 
multipliciter  commendatus,  pro  veritate  evangelica  promulganda  et  sini- 
stra  nota  predicti  regni  Boemie  abolenda  desudavit  assidue,  sicut  ipso 
magister  Johannes  Hus  superbiam,  avariciam,  luxuriam  et  symoniam  cum 
aliis  criminibus  uotoriis  presertim  ipsius  cleri  argueudo  patenter  et  in- 
trepide  detestando  in  Coustancia  mortem  constantissime  subiit  et  de  Om- 
nibus inimicis  suis  gloriose  triumphavit.  In  cuius  rei  evideuciam  cla- 
riorom  presentes  literas  sigillo  nostro  pendenti  iussimus  communiri. 

Datum  Präge  in  pleno  concilio  nostro  universitatis  studii  predicti 
die  XXIIP  mensis  Maii  anno  domini  1416. 
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Nr.  3. 

Gleichzeitiger  Bericht  über  das  Leben  und  den  Tod  des  Hiero- 
nymus von  Prag. 

Do  vita  magistri  Icronymi  de  Praga. 

(E  cod.  arch.  Rayhrad.  PI.  h.  17,  fol.  2.) 

Magister  lerouyraus  sabbato  post  Asccnsionem  Domini  hora 
quasi  XI  a media  nocte  compiitando  in  eodem  loco  in  quo  sanctus  vir 
magistcr  lohannes  Hus  est  combustus  in  ignis  voiiigine  diem  suum  clau- 
sit  extremum. 

Contra  quem  post  revocacionem  per  ipsuin  pridem  factam  (de  qua 
revocacionc  non  ambigo  vos  non  latere)  centum  septem  articuli, 
ut  laqueum  quem  inciderat  nequaquam  evaderct,  de  novo  fuerunt  producti 
et  subsequeuter  per  sufficientes  testes  probati.  Ipse  autem  non  tantuin 
eisdem  articulis  in  carceribus  seu  in  loco  privato  respondere  voluit,  ymmo 
in  iudices  illos  sibi  in  hac  causa  per  conciliura  deputatos,  quorum  duo 
crant,  nullatcnus  consentire  volebat  publicam  et  manifostam  audienciam 
habere  postulando. 

Deindc  sabbato  ante  Ascensionom  in  publica  sessione  in  loco  con- 
sueto  ad  rospondendum  articulis  et  attestacionibus  eorundem  predictis 
de  mane  in  maiori  ecclesia  kathedrali  coram  pleno  concilio  fuit  ei  data. 

In  qua  audiencia  plus  quam  XL  articulis  subtilissime  omnibus 
contra  eum  obicieutibus  usque  horam  meridianam  rospondebat,  articulos 
sibi  nocivos  negando  commisisse  et  perpetrasse,  asserens  quod  testes  illi 
inique  mondose  et  calumpnioso  prout  emuli  sui  adversus  eum  exposuissent. 

In  oadem  sessione  quo  ad  mortem  non  excessit,  quia  omnibus  arti- 
culis usque  ad  finem  propter  horam*  meridianam  respondere  non  valuit, 
sed  propter  locum  dispendiumquo  temporis  ad  rospondendum  losiduis  ar- 
ticulis ad  feriam  terciam  ante  Ascensionem  Domini  immediate  fuit  ei  ter- 
minus  prorogatus. 

Qua  feria  tcrcia  sumino  mane  iterum  ad  dictam  ecclesiam  kathe- 
dralem  fuit  adductus  ad  respoudeudum  residuis  articulis,  in  quibus  om- 
nibus articulis  tarn  precedentibus,  ad  quos  sabbato  respondit,  quam  eciam 
istis  residuis  fuit  omnino  per  testes  convictus,  solummodo  quod  iuxta 
desideriiim  et  optamen  ipsius  huiusmudi  audiencie  publice  sibi  fuerunt  per 
concilium  concesse. 


* Cod.:  horis. 
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In  ista  ipsius  audiencia  a sunimo  mane  citra  mcridiem  nimis  pro- 
funde et  subtiliter  de  divei*8is  materiis  loqnebatur  inter  cetera  allegando 
quam  plures  philosophos  et  sapientes  ex  gentibus,*  puta  Platonem,  Sene- 
cam,  Eathonem  et  multos  alios,  insupor  leremiam  cum  aliis  multis  pro- 
phetis  et  sanctis  in  veteri  testamento  et  sanctos  apostolos  cum  ceterie 
multis  martyribus  de  novo  testamento,  qualiter  propter  veritatem  inno- 
center  fuerunt  mortificati.  Deinde  totam  suam  vitam  quecunque  sibi** 
Parisius,  in  Heideberg,  in  Colonia,  in  Praga,  in  Wienna,  in  Hungaria, 
in  Russia,  in  Constancia  seu  in  viarum  itineribus  acciderunt;  et  que 
eciam  in  illis  partibus  et  alibi  commisit  et  perpetiavit,  potissime  quomodo 
Theutunicos  de  Praga  et  regno  Boemie  conabatur  cum  adiutorio  extirpare. 

Postremo  autem  commendavit  statum  et  sanctitatem  magistri  lo- 
hannis  Hus,  usserens  ipsum  se  a iuventuto  sua  cognovisse  et  non  esse 
fornicarium,  bibulum  noquo  criminosum  sed  castum,  sobrium  et  sacri  evan- 
gelii  sauctum  et  iustum  predicatorem.  Et  quecunque  ipse  magister  Jo- 
hannes et  lobannes  Wiclef  tenuerunt  et  contra  abusus  et  pompam  pre- 
latorum  scripserunt,  quod  omnia  teneret  et  usque  ad  mortem  vellet  tenere, 
quia  sancti  viri  fuerunt.  Et  quod  ipse  eodom  modo  tonet  et  in  Omnibus 
punctis  fidei  katholice  credit,  sicut  sancta  Romana  ecciesia  tenet,  sed 
omnes  articulos  ipsius  Viclef  et  lohannis  Hus,  quos  contra  enormitates 
et  ornamonta  prelatonim  posuorunt,  dixit  se  firmiter  et  irrevocabiliter  us- 
que ad  mortem  veile  tenere.  Et  fiualiter  adiecit,  quod  omnia  peccata  sua 
non  romordont  ipsius  conscienciam  ad  tantum,  sicut  illud  peccatum  quod 
in  illa  pestifera  kathedra  commiserit,  quando  in  sua  revocacione  con- 
tra illum  bonum  et  sanctum  virum  et  ipsius  doctrinam  fuisset  iniuste  lo- 
cutus,  presertim  ad  ipsius  per  hoc  condempnacionem  consenciendo,  con- 
cludens,  quod  iam  illam  revocacionem  per  ipsum  in  predicto  maledicto 
ambone  factam  omnino  revocaret  et  quid  propter  metum  mortis  et  pnsillani- 
mitatem  animi  sui  illud  fecisset.  Et  insupor  quidquid  contra  istum  sanc- 
tum vinim  locutus  fuisset,  quod  omnia  mentitus  fuisset  in  collum  suum 
et  ipsum  et  quod  ipsum  (sic)  id  fecisset,  ex  toto  corde  peniteret. 

Hiis  et  aliis  multis  de  lande  lohannis  Wicleff,  lohannis  Hus  auditis 
inter  se  mutuo  prelati  loquebantur,  quod  per  ista  verba  se  solus  per  se- 
metipsum  seutenciasset.  Tune  econverso  reductus  fuit  in  carceres  et  gi'a- 
vissime  per  mauus  et  pedes  atque  brachia  cum  ferreis  cathenis  vincnlatus. 

Sabbato  autem  post  Ascensionem  Domini  de  mane  per  copiosam 
multitudinem  armatorum  pro  sentencia  contra  eum  ferenda  finaliter  in 
eandem  kathedralem  ecclesiam  ad  publicam  sessionem  fuit  adductus  ibique 
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hoitabantui'  ouni  quod  illa,  que  in  priori  audiencia  loquebatur  (et  sic  ut 
premittitur  de  laude  magistri  lohannis  Wicleff  et  magistri  lohanuis  Hus 
et  doctrinam  ipsorum  roborando  confirmans  confitebatur  adhuc  revocaret. 
Sed  ipse  valde  fortiter  sine  omni  metn  multa  contra  ipsos  loquebatur)* 
inter  cetera  dicendo  dicebat  ad  eos:  Testor  Deum  et  protestor  vobiscumy 
quod  omnea  articuloa  fidei  credo  et  teneo  quos  vos  creditü  et  ecclesia  Romana. 
Sed  ex  eo  debeo  condempnari  quod  nolo  comerUire  ad  condempnacionem  iUo- 
rum  sanctorum  virorum  predictorum,  quos  condempnastis  inique  propter  arti~ 
culos  vitam  vestram  detestarUes.  Ibi  quoqne  symbolum  fidei  est  confessus 
et  multa  fuit  nimis  profunde  et  subtiliter  locntus,  ita  quod  de  eloquencia 
et  sermonis  eius  facundia  scienciarumque  eins  omnes  homines  non  suf- 
ficiebant  ammirari.  Et  per  nullnm  modum  ad  revocandum  ipsum  reducere 
potuerunt.  Et  tune  unus  episcopus  Laudensis  doctor  sermonem  contra 
ipsum  fccit. 

Quo  Sermone  completo  iterum  leronymus  inter  cetera  ad  eos  dixit: 
Vos  vultis  me  condempnare  iniuate  et  ego  post  meam  mortem  relinquam  in 
cordibus  vestris  dauum.  EU  cito  vos  omnes  ut  respondeatis  mihi  coram  al- 
tissimo  et  iustissimo  iudice  infra  centum  annos.  Et  illa  que  ipse  in  audien- 
ciis  predictis  fuit  locntus  subtilissime,  pliilosophice,  sapientcr  et  perti- 
nenter, quod  calamus  non  suffeii.  annotare,  nec  lingoa  mea  enan-are,  quia 
tantummodo  materiam  sermonis  ipsius  partim  et  non  total  iter  vobis 
eiiucleo.  Deinceps  vero  postquam  ad  revocandum  noluit  consentire, 
premissa  tune  sentencia  contra  eum  est  lata  et  lecta. 

Post  ciiius  sentencie  prolacionem  magnus  et  longus  pileus  de  papiro 
cum  rubienndis  demonibua  depictus  fuit  ei  apportatns,  quem  videns  pro- 
iecto  capucio  intra  prelatos  ad  terram  accepit  et  capiti  suo  eum  imposuit 
dicens:  Dominus  noster  Jesus  Christus  hahuit  spineam  coronam  in  capite  suo, 
ego  autem  loco  ülius  amore  ipsius  istum  pileum  volo  Ubenti  animo  porlare. 
Extunc  a secularibus  illico  fuit  apprehensus  et  postquam  de  ecclesia  ad 
supplicium  mortis  ducebatur  in  exitn  ecclesie:  Credo  in  Deum,  sicut  in 
missis  consuetum  est  usque  ad  finem  alta  voce  transeundo  ocnlis  in  celum 
elevatis  decantavit,  deinceps  totam  lethaniam  cantavit.  Qua  finita  in  exitu 
porte  civitatis : Felix  namque  es  sacra  virgo  Maria  etc.  cantavit.  Quo  re- 
sponsorio  finito  et  completo  postquam  pervenit  ad  locum  supplicii  flexis 
genibus  ante  statuam  sibi  ad  comburendum  preparatam  quandam  oracio- 
nem  morose  dixit. 

Tune  a tortoribus  fuit  elevatus  sursum  et  omnibus  vestimentis  us- 
que ad  denudacionem  corporis  expoliatus  et  cum  quodam  linneo  panno  in 
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lumbis  circumciuctus  et  ad  oandem  statuam  ad  instar  spissi  asseris  fac- 
tam  fimibus  et  ferreis  cathenis  fortiter  alligatns  et  cum  ligna  in  circuitu 
ipsius  appoui  inciperentur  Salve  festa  dies  cantavit. 

Quo  ymno  complcto  itorum  alta  voce:  Oi-edo  in  Deum  usque  ad  finem 
cantavit.  Quo  perfecto  ad  populum  in  ydiomate  theutunico  dixit:  Jjj/hen 
kyrulen,  oho  geleb  ych,  unde  nicht  anders,  alzo  eczunt  hob  ich  gesungen;  sundir 
ich  mus  dorume  sterben,  daz  ich  nicht  mit  concilium  volde  styen*  unde  helden, 
daz  Johannes  Hus  toier  helig,  unrectig  vorortelt,^  wen  ich  yn  hob  wol  begent, 
daz  her  gut  und  worheflig  prediger  des  Evangelium  Christi  est  gewest. 

Et  postquam  fuit  ad  verticem  capitis  lignis  circuradatus  omnes 
vostes  super  ligna  imposueimnt  et  face  acceusa  ligna  incenderunt.  Quibus 
succensis  alta  voce  cepit  cantare:  In  manus  tuas  domine  commendo  spiritum 
nieum  etc. 

Quo  cantu  finito  quando  iam  per  igncm  vehementer  urebatur,  in 
vulgari,®  Boemico  locutus  fuit:  ISoze,  otczie,  otpusteny  me  hrzichi. 

Et  tune  VOX  ipsius  per  vehementem  ignem  fuit  suflFocata  et  de  cetero 
non  audita  sed  continue  cum  ore  et  labiis  movebat  velociter,  ac  si  aliquis 
intra  se  celeriter  loqueretur;  et  iam  quasi  totum  corpus  et  barba  fuit  com- 
bnsta  et  in  corpore  suo  propter  nimiam  adustionem  quedam  magne  vesice** 
ad  unius  ovi  quantitatem  apparebant;  et  ipse  continue  os  et  caput  mo- 
vobat  fortiter  fere  ad  unius  höre  quartam  (partem).*  Et  sic  ardendo  vixit 
in  igne  cum  magno  martyrio,  quod  posset  morose  de  sancto  demente  ad 
occlesiam  beate  virginis  per  pontem  in  pede  pontis  pervenire,  quia  nature 
fortissime  ipse  erat. 

Postquam  autem  oxpiravit  et  fortiter  ardebat,  tune  lectisternia, 
pellicia,  ocreas,  capucia  de  carceribus  apportaiites  omiiia  in  eodem  igne 
cum  ipso  usque  ad  pulveres  cremaverunt.  Quas  pulveres  igne  extincto  ad 
Renum  in  curribus  deducentes  proiecerunt.  Ista  omnia  sic  fieri  vitli  et 
aiidivi,  et  si  quis  contrariuin  dixerit,  nulli  fidem  adhibeatis.  Anno 
Domini  1416  die  et  horis  quibus  supra. 

(Gleichzeitige  Schrift;  in  einer  acht  BUitter  fa.s80uden,  nicht  gebun- 
denen Handschrift.) 
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Nr.  4. 

Predigt  eines  böhmischen  Zeitgenossen  nber  das  Leben  und  den 
rnhmvollen  Tod  des  Magister  Johannes  Hns  nnd  Hieronymus  und 

fünf  anderer  .Märtyrer*. 

(Cod.  univ.  Prag.  VIII.  G.  18,  fol.  174;  s.  Historia  et  Mon.  ed.  1658, 

fol.  CCCLX*  — CCCLXIII»».) 

Btati  qui  persecttcionem  paciuntur  propter  iuntitiam. 

Matth.  V. 

Dominus  noster  lesus  Christus  yolens  nos  docere  super  mundanam 
et  super  montauam  sapienciam  in  verbis  propositis  ascendit  in  moutem 
et  discipuli  sui  eciam  sursum  ad  eum  in  montem  accesserunt,  ut  nos  post- 
posita  inundana  sapiencia  et  philosophia  inani,  que  est  stulticia  apud 
Deum,  erigamus  sursum  corda  ad  illam  supennontauam  et  supercelestem 
sapienciam.  Sed  quia  ad  tllum  montem  sapiencie  ex  nobis  conscendere 
non  yalemus,  eo  quod  nec  sufficientes  sumus  cogiiare  aliquid  a nobis  quasi 
ex  nobis  (sufßdencia  nostra  ex  Deo  est  II.  Cor,  III),  ideo  recurramus  ad 
ipsam  sapienciam  yerbi  incarnatam  supermoutanam  pro  auxilio  et  petamus 
in  spiritu  et  veritate  tacitis  cordis  desideriis,  ut  nos  post  se  trahat  super 
montem  sapiencie  et  yirtutum,  ut  eius  sapiencie  digni  auditores  effi- 
ciamur. 

Fratres  et  patres  iu  Christo  diligendi.  Secundum  Crisostomum  Sal- 
yator  noster  nou  dixit:  lieati  qui  a gentibus  persecuctonem  paciuntur,  ne 
putes  illum  solum  beatum,  qui  persecucionem  patitur  propter  ydola  nou 
colenda.  Ideo  et  qui  ab  bereticis  persecucionem  patitur  propter  yoritatem 
non  relinquendam  beatus  est,  quia  propter  iusticiam  patitur*  ...  Sed 
omnes  prophete  neque  a gentilibus  regibus,  sed  a suis  occisi  sunt,  non 
propter  gentilitatem,  sed  quia  corripiebant  eorum  peccata  . . . 

Et  quia  duplex  est  persecucionum  paciencia  propter  eyangelicam 
iusticiam,  quedam  enim  est  persecucionum  paciencia  ante  mortem  per 
crebrum  et  multiplex  adversitatis  periculum,  alia  est  et  fieri  solot  in  ex- 
treme mortis  articulo  per  martyrium,  ideo  primo  yidendum  est  quod  prima 
. . . beatidcatur,  secundo  yidendum  orit  eciam,  quod  extremum  mortis 
martyrium  in  electis  Dei  propter  evangelium  Christi  beatificatur  ...  et 
tercio  tangendum  est  utrumque,  id  est,  aliqualiter,  quomodo  quidam 
uostri  presentis  temporis  uobiscum  in  morum  honestate  con- 
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versati  utramque  predicta  pacieucia  passi  suiit  prupier  iusticiam 
evangelicam  et  quod  ideo  beatificantur  apnd  Deum  et  homines  hic  et  in 
futuro  . . . 

Tercio  (ut  dixi)  tungendum  est,  qualiter  quidam  nostri  temporis 
inter  nos  moruin  houestate  couversati  utraque  ista  paciencia  . . . passi 
snnt  propter  Christum  et  suum  eyangelium,  pro  quo  merito  beatificantur. 

Et  primo  veniamus  ad  narracionem  probissimi  magistri  lohaunis 
Hus,  evangelici  predicatoris,  de  cuius  predicacione  multis  constat;  immo 
vestrum  ad  hoc  testimonium  invoco,  quod  erat  in  vita  et  sermone  preclarus. 
Dominus  enim  dederat  sibi  linguam  eruditam,  ut  sciret,  quando  deberet 
sermonem  proferre,  qui  habuit  dileccionem  et  viscera  miseracionnm  ad 
omnes  homines  eciam  ad  inimicos  et  persecutores,  qui  velut  alter  Elyas 
zelanter  invexit  contra  superhabundantem  iniquitatem  Antichristi  et  si- 
moniaci  sui  cleri,  corpus  atterens  laboribns  continuis  in  salute  popnlornm 
insudabat,  in  tautum  ut  secundum  spectantis  iudicium  labores  eins  omnem 
valenciam  hominis  et  robur  carnis  eicederent.  Nam  continuus  erat,  nunc 
Confessiones  audiendo,  nunc  peccatores  convertendo,  nunc  tribulatos  con> 
solando,  nunc  predicando,  nunc  scribendo;  erat  castus,  pudicus,  sobrius, 
semper  timens  Deum  a principio  studii,  non  ibi  superbia,  non  avai'icia, 
non  invidia,  non  ypocrisis  et  cetera.  Omnia  impendebat  et  super  impen- 
debat et  se  ipsum  pro  salute  animarum. 

Cuius  fidelis  doctrina  non  solum  per  Boemiam  et  Moraviam,  sed 
fere  per  universam  ecclesiam  resonat  et  perseverat.  Ipse  tuba  altissona 
predicator  veritatis  infatigabilis,  inimicus  simoniacorum,  preco  evangelii, 
OS  divinum.  Hic  iustus  omnes  nos  dereliqnit  in  hoc  mundo  contemptibili 
et  maligno  et  ingressus  est  ad  Christum  Deum  et  Dominum  suum.  Et  de- 
nique  in  pmdencia  responsorum  suorum  eciam  gracia  data  desuper  sibi 
et  domesticis  satisfaciebat  et  exteris.*  Quis  vacua  umquam  ab  eo  recessit 
manu?  Si  dives  voluif*  consilium,  accepit,  si  pauper,  subsidium  repor- 
tabat;  ncc  querebat  quo  sua  sunt,  plus  omnibus  laborabat  et  minus®  Om- 
nibus accipiebat  sed  odia  reportabat. 

Heu  iam  sublatus  est;  et  hec  omnia  enumerata  simul  pariter  abie- 
nmt  nobis  et  leticie;  iam  eure  irruunt,  iam  molestio  pulsant  et  ang^stie 
undique  sole  nobis  ipso  abeuute  remanserunt.  Nec  tarnen  contradico  ser- 
monibus  sancti,  non  reprehendo  iudicium  quo  recepit  quisque  quod  dignus 
est:  ille  coronam  quam  meruit,  nos  hic  derelicti  quas  debuimus  infinitem 
miserias  et  vexaciones.  Utinam  eum  non  amitteremus  sed  premitteremus. 
Utinam  vel  tarde  aliquando  eum  sequeremur  ad  vitam  in  consorcium 
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angelorum.  Plangamus  igitur  supor  nos,  quia  super  illo  iam  vetat  racio. 
Puto  enim,  si  oportunitas  daretur,  modo  diceret:  Nolite  flere  super  me,  sed 
llete  super  vos  ipsos.  Quanta  obprobria  passus  est  hic  vir  indutus  domi- 
num lesum  Christum.  Quanta  odia  ab  infinita  multitudine  malorum, 
quantas  susurriciones  de  se  pravas  et  falsas  habuit,  citaciones,  excommu- 
nicacionos,  aggravaciones  iniquas  et  frivolas  et  antichristivas  sustinuit 
pacientor  a clero  simoniaco  propter  fidelem  magni  zeli  predicacionem, 
qnanta  pericnla  in  domo  die  noctuque  in  vicis  et  plateis  civitatis  per- 
pessus  est:  periculum  in  via,  et  ubicunque  advenit,  imminebat  sibi  peri- 
culum  a falsis  fratribus,  a plebanis,  a prelatis,  periculum  a principibus 
et  aliis  potentatibus  seculi,  que* *  omnia  tulit  pacienter  propter  evangelium 
domini  lesu  Christi. 

Non  latet  vos  puto,  quanta  in  Constancia  passus  est,  quanta  pri- 
mum  in  Constancia  multitudine  armatorum  captus;  de  quibus  tarnen 
Omnibus  longum  esset  dicere.  Hoc  tarnen  dico  breviter,  quod  fuit  incar- 
ceratus  ultra  quam  triginta  septimanis  in  vinculis,  ut  plurimum  cruciatus: 
fame,  siti  et  aliis  miseriis  et  temptacionibus  ac  machinamentis  ab  inimicis 
evangelice  fidei;  ad  qne  omnia  dominus  futuronim  bonorum  ex  speciali 
amore  suo  militi  fideli  addidit  gravissimas  corporis  infirmitates,  primum 
calculum,  secundo  febres  et  tercio  dolorem  dencium  et  capitis  simul,  quarto 
vomitum  cum  cruore,  ut  ipsemet  testatur  in  quadam  sua  epi- 
stola,^  que  dicit  a domino  lesu  Christo  esse  sibi  data  dileccionis  signo. 
Et  in  tot  et  tantis  suis  miseriis  oflferrebant  sibi  multos  articulos  imperti- 
nenter ex  suis  tractatibus  excerptos  seu  tractos,  quosdas  syncopatos  nunc 
deponendo  nunc  addendo  plura  ad  sua  verba  et  sibi  sensum  aliter  quam 
ipse  pretendebat  subdole  pervertendo.  Et  cum  nequaquam  ut  decuisset 
voluissent  sibi  dare  publicam  audienciam,  respondit  ad  articulos  in  car- 
cere  sedens,  et  cuius  responsionibus  cum  non  habcrent  occasionem  eum 
condempnandi,  confinxerunt  contra  eum*’  alios  articulos. 

Sed  finaliter  ductus  in  communem  audienciam  protestatus  est  quod 
libcnter  vellet  informari,  et  si  in  aliquo  errasset,  humiliter  revocare.  Sed 
pro  istis  racionabilibus  ex  scripturis  responsionibus  humilibus  valde  et 
mansuetis  non  reportabat  ab  eis  nisi  derisiones  et  blasphemias  contra  se. 
Per  hec  enim  ad  maiorem  fomitem  odii  et  persecucionis  contra  eum  in-i- 
tabantur.  Unde  cum  tarn  diu  in  concilio  postulasset  informacionem,  fuit 
sibi  datum  responsum:  Habeas  pro  informacione  quod  doctores  dicunt:  ar- 


• Cod. : qui.  Cod. : eos. 
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ticulos  extractos  de  tuis  libellis  esse  erroneoa  quos  debes  revocare  et  üLa  que 
sunt  per  testes  deposüa  ahiurare. 

Tandem  proximo  sabbato  post  festum  Procopii  {JuU  6)  in  quadam 
ecclesia  in  congregacione  tocins  concilii  dantis  contra  eum  sentenciam 
diffinitivam,  ipso  die  propositi  sunt  alii  multi  articuli  pretense  probati  per 
falsa  testimonia,  per  testes  canonicos,  plebanos,  vicarios,  doctores,  ma- 
gistros.  Ipso  antem  respondente  quod  non  sunt  sui  articuli  prohibebant 
eum  loqui,  inclamantes  eum  ut  taceret.  Quid  plura?  Post  hec  degrada- 
batur,  induebatur  veste  sacerdotali  et  statim  postea  ab  eo  denudabatur  in 
derisum  et  subsanacionem;  et  circa  hoc  ducebautur  quedam  blasphemie 
contra  eum  (et)  maledicciones.  Qui  humili  corde  respondebat:  Istas  Uas- 
phemias  libenter  amplector  pro  nomine  lesu  Christi.  Post  hec  condempnatus 
est  tamquam  hereticus  pertinax,  incorrigibilis  cum  omnibus  libris  suis, 
deinde  per  modum  crucis  rasus  per  episcopos  quosdam  et  coronatus  co- 
rona  papirea;  in  qua  tres  diaboli  erant  dopicti.  Superscripcio  autem  erat: 
lohannes  Bus  heresiarcha.  Et  imposita  sibi  Corona  ista  traditus  est  pre- 
tense sathane;  ad  quod  ipse  humiliter  respondit:  Et  ego  commitlo  animam 
meam  domino  lesu  Christo.  Tandem  flexis  genibus  cum  lacrimis  oravit  pro 
inimicis  dicens;  Domine  Jesu  Christe,  ignosce  omnihva  inimicis  meis,  quia 
tu  Domine  scis  quod  falsos  articulos  confinxerunt  contra  me  et  falsi  testes 
deposuerunt  contra  me,  quia  nesciunt^quod  faciunt.  Pro  quo  iterum  derisus 
est  et  blasphematus.  Post  hec  traditus  est  brachio  seculari,  a quo  ductus 
est  in  locum  supplicii  et  mortis.  Ubi  in  via  transiens  clamavit,  quod  falsa 
et  iniqua  testimonia  contra  eum  sunt  producta  et  quod  non  credant  quod 
aliquostenuisseterroneos  articulos.  Veniens  autem  ad  locum  tormentorum^ 
oravit  flexis  genibus  leto  animo  et  facie  rubicunda;  tandem  ligatus  in  ca- 
misia  ad  statuam  cum  cathenis  et  zona  strue  est  lignonim  circumdatus 
undiquaque  satis  in  altum  quod  vix  caput  eminebat  et  (ut  cetera  dimittam) 
succenso  vehementi  igne  ipso  clamans  et  orans  obdormivit  in  Domino. 
Cuius  Spiritus  in  igne  instar  Helie,  ut  pie  credimus,  ascendit  in  celum  ad 
consorcium  angelorum. 

Magister  leronymus  fuit  in  captivitate  ultra  unum  annum  valde 
in  gravibus  carceribus  et  graviter  concathenatus  pedibus  et  manibus  in- 
truncatus  sive  vinculis  et  cathenis  mancipatus,  sic  quod  in  quadam  turri 
suspensus  fuit  in  quodam  trunco  capite  deorsum  per  undecim  dies,  et  ita 
per  angusta  foi-amina  et  arta  pendebat,  quod  pedes  incipiebant  iam  putre- 
fleri,  contrita  cute  et  came,  quod  eciam  affligebantur  sibi  multa  et  esurie 
et  aliis  miseriis.  Sic  qua  suspensione  tarn  dura  et  diutina  postea  invenie- 
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batui'  quaiji  somimortuus.  Item  eciam  coutru  (oiim)'^  articuli  sunt  conficti, 
in  quibiiB  fuit  temptatus  et  examiiiatus  et  specialitor  monebatiu',  ut  rece- 
dorot  a doctrina  magistri  lohannis  Hus  et  lohannis  WiklefT  et  quod  con- 
sontiret  in  condempnacionom  eorum;  et  licet  in  primis  videbatur  eis  con- 
sensisso  in  parte,  postquam  voro  oblati  siint  ei  articuli  centum  et  scptem. 
tune  iu  publica  audiencia  respoudens  ad  multos  articulos  dixit  quod  ini- 
qui  et  falsi  testes  falsa  tostimonia  contra  eum  deposuerunt  et  false  enn- 
finxerunt.  In  publica  postea  eciam  audiencia  commendabat  statum  et 
sanctitatem  magistri  lohannis  Hus,  asscrens  eum  sibi  a iuventutc  notum 
et  eum  non  fuisse  fornicatorem  iieque  bibulum  neqne  criminosum  sed 
castum,  sobrium  et  sacri  evangelii  sauctum  et  iostum  predicatorem,  et 
quecuinque  ipse  magister  lohannes  Hus  et  Wigleflf  tenuerunt  contra  ab- 
usus  et  pompam  prelatorum  scripserunt,  quod  omnia  teneret  usque  ad 
mortem,  quia  sancti  viri  fuerunt. 

Et  in  Omnibus  fidei  catholice  punctis  dixit  so  credere  sicut  Romana 
ecclesia  tenet  et  quidquid  eis  in  parte  et  in  verbis  conscripserat  iu  con- 
dempnaciono  magistri  lohannis  Hus,  publice  revocavit  asserens  se  hoc 
fecisse  iniuste  conti*a  sanctum  virum  et  eius  veram  doctriuam.  Tandem 
sabbato  immediate  post  Ascensionem  Domini  {30.  Mai)  simili  sentencia 
condompnacionis  instar  magistri  lohannis  Hus  est  condempnatus  ad 
moi-tem  ignis.  Ipso  autom  publice  contradixit  et  inter  cetera  dixit:  Ex  eo 
debeo  condempnari  et  rnori  i/uod  nolo  conaentire  ad  condempnactonem  iUorum 
aanctorum  virorum,  quos  condempnastis  propter  articulos  eorum,  vitam  vestram 
detestanles  et  arguentes. 

Post  hec  eciam  impositus  est  sibi  pileus  super  caput  papirous  cum 
rubois  demonibus,  prout  magistro  lohanni  Hus  sancte  memorie  similiter 
factum  est;  et  ductus  ad  mortem  facta  per  eum  oraciono  positus  est  ad 
statuam  et  ligatus  ot  affixus  et  struo  lignorum  similiter  circumdatiis  us- 
que ad  vorticem  et  succenso  igne  combustus  est,  quia  noluit  negaro  evan- 
gelicam  veritatem  ut  (confido  coram  homiiiibus  veritatem)  in  tanto  con- 
temptu  ot  tauta  iguominia  mortis  ex  altaretur  post  mortem  in  gloria 
Dei  patris. 

Quid  autem  dioam  de  aliis  qiiiiiquo  beatis  fratribus  in  Christo,  tempns 
non  patitur;  pluribus  tarnen  constat  eis  familiaritor  conversantibus,  quo- 
niam  duxerunt  vitam  castam,  humilem,  voluntaric  abiectam  ot  pauperem 
in  observancia  evaugelica,  innocontem  et  columbinam.  Erant  onim  sim- 
plices  et  rocti  ac  timeutes  Deum  et  recedentos  a malo.  Qui  humili  corde 
et  suavi  devocione  tamquam  üdeles  catholici  creberriine  giistabant  divi- 
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nissiniam  eukuristiam,  ot  puto  multo  fructuosius  quam  nos.  Hou  suporbi 
magistri  ot  sacerdotes,  quos  sopo  avancia  et  gloria  voxat  inauis,  quod 
patet  ox  hoc,  quia  no8  magistri  et  sacerdotes  formonto  malicie  fermentati 
post  sumpcionem  sacratissime  eukaristie  non  oxuimus  vere  hominem  ve- 
terem  novumque  non  induimus,  creatum  secundura  Deum  in  iusticia  et 
veritate,  prefati  vero  qiiinque  in  Domino  fratres  post  crebram  ac  devotara 
divinissime  eukaristie  sumpcionem  sine  ypocrisi  et  ficcione  in  humilitate 
et  pacieucia  et  veritate  ambulabant,  vivaci  memoria  memorantes  vitam 
nostri  Dei  redemptoris  totam  pauperem,  penalem  ac  dolorosam  cum  igno- 
minia  crucis  sue.  Ex  quo  excitati  sunt  ad  magnum  desiderium  paciondi 
pro  domino  lesu  Christo  et  suo  evangelio  et  captivantes  intellectum  per 
vcrbum  Dei  in  obsequium  Christi  sollicite  inquirebant  per  consilia  et  alios 
varios  modos  oportunitatem  comodosam  paciendi  mortem  quamcunque  pro 
domino  lesu  Cliristo  et  pro  sua  evangelica  veritate.  Sed  quia  Deus  huius- 
modi  desideria  in  suis  electis  non  frustra  operatur,  eo  quod  Deus  ot  na- 
tura nichil  frustra  facinnt,  ideo  saciatum  est  in  bonis  desiderium  oorum 
in  hoc  quod  finaliter  tradiderunt  se  propter  Christum  ot  suura  evangelium 
ad  supplicia  mortis. 

De  quorum  quinque  numoro  tres  in  fide  predicto  trinitatis  spectanto 
multitudine  hominum  hic  in  Praga  in  communi  spectaculo  vultu  loto  et 
facie  serena  tortoris  gladio  sua  capita  subdiderunt,  alios  vero  duos  in 
Olomucz  inmani*  ot  crudeles  inimici  evangelii  et  crucis  Christi  absquc 
vero  et  aiitiquo  obsorvato  iudicii  examine  citissime  fomite  odii  ot  iracundio 
acconsi  ignis  voragine  combusserunt.  Per  que  facta  evangelio  common- 
suratii  pie  crcdimus,  quod  sunt  translati  de  morto  ad  vitam. 

De  quibus  non  opoi-tet  nos  vane  gloriari  sed  quod  abnogantes  om- 
nom  impiotatem  et  secularia  desideria  sobrio  et  pie  et  iuste  vivamus  in 
hoc  soculo  et  peregrinis  alienis  a fide  evangelica  doctrinis  nequo  per 
inanem  philosophiam  velimus  abduci.  De  qua  scriptum  est:  Perdam  «a- 
pienciam  sapientum  et  prudenciam  prudejicinm  reprobabo;  sed  amplectamur 
securo  evangolicam  sapienciam  et  doctrinam  omnes  ot  singuli  cum  effoctu. 
Exuamus  hunc  superbum,  avarum  et  simulatum  hominem.  Abiciamus 
omnes  voluptates,  delicias,  crapulas  et  obrietates  et  omnes  mundi  vani- 
tates,  splendidum  ad  ostentacionem  hominum  vestitum  depouamus  et  vere 
interius  corde  et  exterius  habitu  et  opere  abnegemus  nosmotipsos  coram 
Deo  et  hominibus  et  humiliemus,  induamusque  novum  hominem,  ut  in 
novitiito  vite**  ambulemus,  amplectamurque  Domino  cooperante  hanc  du- 
plicom  pacienciam  beatara  propter  Christum  et  snum  evangelium,  ut  per 
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(lissolucionom  corporis  possimus  cum  Christo  in  consorcio  ecclesie  trium- 
phantis  iina  cum  hiis  et  ceteris  beatis  martyribus  eternalitor  congaudere. 
Ad  quam  nos  porducat  ipse,  qui  est  via,  veritas  et  vita,  cui  cum  Patre  et 
Spiritu  Sancto  sit  honor  et  gloria  in  socula  seculorum  Amen. 


U. 

Documente,  betreffend  die  Ausbreitung  des  Wiclifismus 
in  Böhmen  und  Mffhren  in  den  Jahren  1410 — 1419. 

Nr.  5. 

Alexander  V.  spricht  einen  feierlichen  Bannfluch  gegen  alle  Ketxer 

und  Feinde  der  Kirche  ans.  Bologna,  1410,  März  20. 

Alexander  episcopus  servus  servorum  Dei.  Ad  perpetuam  rei  me- 
moriam.  Excommunicamus  et  anathematizamus  ex  parte  omnipotentis 
patris  et  filii  et  Spiritus  Sancti  auctoritate  quoquo  beatorum  apostolorum 
Petri  et  Pauli  ac  nostra  omnes  hereticos  Gazaras,  Patarenos,  pauperos 
de  Lugdnno,  Arnaldistas,  Speronistas  et  Passaginos,  Fraticellos  et  quos- 
Übet  alios  hereticos,  quocunque  nomine  censeantur  ac  omnes  fautores, 
rocoptatores  et  defensores  eorum. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes  pirratas,  enr- 
sarios  et  latrunculos  marinos  et  omnes  fautores,  recoptatoros  et  defen- 
sores eorum. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes,  qui  in  terris 
suis  nova  pedagia  imponunt. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes  falsarios  bulle 
seu  litterarum  apostolicarum  et  supplicacionum  graciam  vel  insticiam  con- 
tinencium  per  summum  pontificem  vel  vicecancellarium  seu  gereutes 
vices  aut  officium  vicecancellarii  sancte  Romane  ecclesie  de  mandato  eius- 
dem  summi  pontificis  signatarum  aut  sub  nomine  snmmi  pontificis  seu 
vicecancellarii  aut  gerentis  officium  predictorum  signancinm  supplica- 
cioncs  eiusdem. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes  alios,  qui  equos, 
arma,  ferrum,  bigamina  et  alia  prohibita  deferunt  Saracenis,  quibus  Chri- 
stianos  impugnant. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  impedientes  seu  inva- 
dentes  victualia  seu  alia  ad  usum  Romane  curie  necessaria  adducentos  vel, 
no  ad  curiam  ipsam  deferantur,  impediunt  seu  perturbant  et  qui  talia 
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faciunt  vel  defendunt,  cuiuscunque  fuerint  ordinis,  preeminencio,  condi> 
cionis  et  statos,  eciamsi  pontificali,  regali  aut  alia  quavis  ecclesiastica  geu 
mundana  profulgeant  diguitate. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes  illos,  qui  ad 
sedem  apostolicam  venieutos  et  recedentes  ab  ea  nec  non  illos  qui  iuris- 
diccionem  ordinariam  yel  delegatum  aliquem  non  habentes  in  eadem  curia 
morantes,  temeritate  propria  capiunt,  spoliant  et  detinere  aut  ex  proposito 
deliberato  mutilare  vel  interficere  presumunt  et  qui  talia  fieri  faciunt  sive 
mandant. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  iniquitatis  alumnos 
Petrum  de  Luna  Benedictum  XUI.  et  Angelum  Corrario  Gre- 
gorium  XII.  se  nominare  ausu  sacrilego  presumentes  iusto  Bei  iudicio 
ac  per  processus  generalis  concilii  Pisani  et  nostros  eorum  demeritis  exi- 
gentibus  hereticos  ac  scismaticos  et  ab  ecclesia  prescisos  sentencialiter 
condemnatos  ac  omnes  adherentes  complices  et  sequaces  ipsorum  et  dantes 
eis  aut  eorum  alicui  auxilium,  consilium  vel  favorem,  cuiuscunque  preemi- 
nencie,  dignitatis  vel  ordinis  eciamsi,  pontificali,  regali,  reginali  vel  quavis, 
ut  premittitur,  ecclesiastica  seu  mundana  dignitate  prefulgeant,  eciamsi 
fuerint  dicte  Bomane  ecclesie  cardinales.  * 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes  illos,  qui  per  se 
alium  seu  alios  quascunque  personas  ecclesiasticas  vel  seculares  ad  fio- 
manam  curiam  super  earum  causis  etnegociis  recurrentes  illaque  in  eadem 
curia  prosequentes  aut  procuratores,  gestores,  advocatos  vel  promotores 
ipsoiiim  vel  eciam  auditores  seu  iudices,  qui  super  dictis  causis  seu  ne- 
gociis  occasione  causarum  vel  negociorum  huiusmodi  verberant,  mutilant 
vel  occidunt  aut  bonis  spoliant  eorundem,  cuiuscunque  preeminencie,  dig- 
nitatis, ordinis,  condicionis  aut  status  fuerint,  eciamsi  pontificali,  regali 
vel  quavis  alia  prefulgeant  dignitate,  predicta  vel  eorum  aliqua  com- 
mittontes. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes  mntilantes,  vul- 
nerantes  et  interficientes  seu  capientes  et  detinentes  sive  depredantes 
Romipetas  et  peregrinos  ad  urbem  causa  devocionis  et  peregrinacionis 
accedentes  et  in  ea  morantes  et  recedentes  ab  ipsa  et  in  hiis  dantes  auxi- 
lium, consilium  vel  favorem. 

Item,  excommunicamus  et  anathematizamus  omnes  illos,  qui  per  so 
vel  alium  seu  alios  directe  vel  indirecte  sub  quocunque  titulo  vel  coloro 
occupant,  detinent,  discurrunt  hostiliter  vel  invadunt  in  totum  seu  in 
parte  almam  urbem,  regna  Sicilie,  Trinacrie,  insulas  Sardinie,  Corsice, 
terram  Citrafarura,  comitatum  Venaysinensem,  patrimonium  beati  Petri 
in  Tuscia,  ducatus  Spoletan(um),  Sabine,  mai'chie  Anconitanensis,  Masse- 
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carraric,  Roinandiolc,  Campanio  aUjue  maritirao  provinclas,  Ci  vitales  ac 
torras  specialis  commissioiiis  et  Arniilphorum,  civitates  quoquo  iiostras 
Bononiensem,  Ferrariensem,  Avenionensem,  Beuevontanam,  Perusinam, 
Givitatiscastelli,  Tudertinensis  et  alias  civitates,  terras,  loca,  vel  iura  ad 
ipsam  ecclesiam  spoctaucia  et  portinencia  et  adherentes  ac  fautores  et 
defensores  eorum,  non  obstantibus  quibuscunque  privilegiis  et  indulgonciis, 
literis  apostolicis,  generalibus  vel  specialibus,  eis  vel  eorum  alicui  vel 
aliquibus,  cuiuscunque  ordinis,  statns,  condicionis,  dignitatis  et  preeminen- 
cie  fuerint,  eciamsi,  ut  premittitur,  pontificali,  regali  seu  quavis  alia  eccle- 
siastica  vel  mundana  prefulgeant  dignitate,  a predicta  sede  sub  quavis 
forma  vel  tenore  concessis,  quod  excommunicari  aut  anatbematizari  non 
possint  per  literas  apostolicas,  que  pleuam  et  ezpressam  ac  de  verbo  ad 
verbum  de  indulto  hniusmodi  ac  mencionem  nec  non  ordinibus,  locis, 
nominibus  propriis,  cognominibus  ac  dignitatibus  eorundem  non  fecerint 
mencionem  nec  non  consuetudinibiis  et  observanciis,  scriptis  et  non  scrip- 
tis  et  aliis  contmriis  quibuscunque,  per  que  contra  huismodi  nostros  pro- 
cessus  et  sentencias,  quominus  inchidantur  in  eis  aut  per  ea  valeant  se 
tueri,  et  que  quoad  hoc  prorsus  tollimus  et  omnino  revocamus,  a quibus- 
dam  sentenciis  nullus  per  alium  quam  per  Romanum  pontificem  possit  nisi 
duntaxat  in  mortis  articulo  constitutus  absolvi  nec  eciam  tune  nisi  de 
stando  mandatis  ecclesie  satisfaccioue  vel  sufficienti  caucione  prestitis, 
eos  vero  cuiuscunque  fuerint  preeminencie,  ordinis,  condicionis  aut  st;itus 
qui  contra  tenorem  presencium  tsilibus  vel  eorum  alicui  absolucionis  bene- 
ficium  et  de  facto  iiupendere  presumpserint,  excommunicacionis  et  ana- 
thematis  seutencia  innodamiis,  eisque  interdicimns  predicacionis,  leccionis, 
administracionis,  sacramentorum  et  audiendi  confessionis  officium  predi- 
centes  aperto  transgressoribus  et  coutemptoribus  supradictis  nos  gravius 
contra  eos  spiritualiter  et  tcinporaliter,  prout  expedire  viderimus  proces- 
suros.  Ut  autem  huiusmodi  nostri  processus  ad  communem  omnium  noti- 
ciam  deducantur,  cai-tas  sive  nienbranas  processus  continentes  eosdem 
maioris  ecclesie  ac  palacii  nostri  Bononiensis  valvis  seu  hostiis  aut  limi- 
naribus  faciemus  affigi  seu  appendi.  Que  processus  ipsos  suo  quasi  sonoro 
preconio  et  patulo  indicio  publicabunt,  ut  hü,  quos  processus  contingunt 
huiusmodi,  quod  ad  ipsos  non  pervenerint  aut  ipsos  ignoraverint  nullam 
possint  excusacionem  pretendere  vel  ignoranciam  allegare,  cum  non  sit 
verisimile,  quo  ad  ipsos  remanere  incognitum  vel  occultum,  quod  tarn  pa- 
tenter Omnibus  publicatur.  Nulli  ergo  omnino  hominum  liceat  hanc  pa- 
ginam  nostre  excommunicacionis,  anathematizacionis,  cassacionis,  irrita- 
cionis,  annullacionis,  evacuacionis  et  constitucionis  infringere  vel  ei  ausu 
temerario  contraire.  Si  quis  autem  hoc  attemptare  presumpserit,  indigua- 
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cionem  onmipotenti  Dei  ot  bcatoriim  Petri  ot  Pauli  apostolorum  eins  se 
novcrit  incursuiuin.  Datum  ot  actum  Bonoiii«  XIII  Kal.  Aprilis  pontiti- 
catus  nostri  anno  primo. 

In  capile:  F.  de  Mon(te)  P(ölitiauo),  In  fine:  Coli,  per  mo  P.  de  Trilliia. 
H.  Erasmi. 

(E  Registro  Alexandri  V.  Cod.  339  fol.  76’’ — 78* *  arch.  Vatic.) 


Nr.  6. 

Zum*  Ablassstreite  in  Prag  im  Jahre  1412.^ 

Excurpta  oiusdem  bulle  indulgenciarum  papalium  etc. 

(Cod.  bibl.  univ.  Prag.  XI.  E.  3 fol.  136—137.) 

Indulgcncio  infrascripte  conceduntur  umnibus  utriusquc  »exu» 
Christi  fidelibus  tarn  clero  quam  populo,  cuiuscunque  status,  gradus,  or- 
dinis,  religionis  seu  condicionis  existaiit,  qui  in  tarn  magno  necessitatis 
articulo  iuxta  facultates  suas  subsidia  et  protecciones  facientes  beatissimo 
domino  nostro  domino  lohanni  divina  providencia  pape  XXIII  et  almo 
urbi  et  sancte  Romano  ecclesie.  Et  hec  idem  dominus  nostor  papa  com- 
misit  exercendum  suis  specialibus  nunciis  et  ab  cisdem  sub  statutis  com- 
missariis  et  predicatoribus  in  virtuto  sancte  obcdiencie  ad  predicandura 
verbum  crucis  in  remissionem  peccaminum  contra  Ladislaum  de  Du- 
racio,  qui  se  regem  Sicilio  et  Neapolim  (»if)  ac  lerusalom  ausu  tome- 
rario  nominal  e presumit  et  suos  sequaces. 

Primo  idem  dominus  noster  papa  concodit  Omnibus  vero  peniten- 
tibus  ot  confessis,  qui  huiusmodi  laborem  salutifero  crucis  signo  suscepto 
in  personis  propriis  et  expensis  saltem  per  unum  mensem  a die,  quo  ad 
ipsius  pape  presonciam  seu  capitanoi  gworre  aut  rectoris  illarum  parcium 
sc  contulorint  vel  in  huius  negocii  persecucione  ab  hac  luce  migravorint 
illam  peccatorum  suorum,  de  quibus  corde  contriti  et  ore  confcssi  fiierint, 
veniam,  que  transfretantibus  in  terre  sancte  subsidium  concedi“  tempore 
generalis  passagii  per.  sedem  apostolicam  consuovit.  Et  hec  indulgencie 
sunt,  videlicet  plena  remissio  omuium  peccatorum  a pona  et  a culpa;  et 
idem  dominus  noster  papa  in  retribucioncm  iustorum  pollicotur  augmcn- 
tum  et  eciam  ipsas  recipit  sub  protocciouo  sua  et  qiiod  non  possint  con- 
vcniri  extra  suas  dioceses  per  literas  apostolicas  vel  legatorum  eius. 


• Cod.:  concedit. 

* Vgl.  Beiträge  zur  Gosch,  der  husit.  Bewegung  IV,  296. 
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Item,  dominus  noster  papa  concedit  illis,  qui  non  in  personis  pro- 
priis  iliuc  accesserint  sed  suis  duntaxat  expensis  iuxta  facultates  suas 
viros  idonoos  destinabunt  illic,  ad  minus  pro  dicto  tempore,  id  est,  per 
unum  monsem  moraturos  indulgencias  supradictas.* 

Item,  illi  similiter  viri  idonei,  qui  licet  in  alienis  expensis  in  per- 
sonis tarnen  propriis  assumpto  ad  defensionem  hniusmodi  laborem  imple- 
verint, vciiiam  consecuntur  supradictam. 

Item,  illi  similiter,  qui  per  se  vol  per  alios,  militare  nolentes  vel 
non  possent,  sed  ad  arbitrium  commissariorum  personarum  qualitatc  pen- 
sata  in  pecuniis  aut  bonis  aliis  predicto  domino  nostro  pape  et  ecclesio 
Romane  subsidium  erogarunt,  consequuntur  indulgencias  supmdictas. 

Item,  idem  dominus  noster  papa  vult,  ut  omnes,  qui  ex  ordinacione 
commissarionim  principalium  ac  substitutorum  ab  eisdem  suis  predica- 
cionibus  ac  suasionibus  ad  erogacionem  huiusmodi  subsidii  homines 
utriusque  sexus  excitando  induxerint  cum  effectu,  plenam  in  casu  predicto 
suorum*’  veniam  peccatorum  consoquantur.® 

Item,  Yult  dominus  noster  papa,  ut  omnes  qui  iuxta  premissorum 
aut  alicuius  eorum  exigenciam  ad  subvencionem  ipsius  negocii  ad  commis- 
sariorum arbitrium  de  bonis  congrue  ministrabunt  pereonas  familias  et 
bona  ipsorum,  ex  quo  crucem  susceperunt  ipsius  beati  Petri  et  domini 
nostri  pape  proteccione  suscipiuntur,  ita  quod  non  possint  extra  curiam 
diocesanorum  conveniri. 

Item,  statuit  idem  dominus  noster  papa,  ut  omnes  Christi  cruce 
signati  sub  defensione  suorum  diocesanorum  existant  et  quod  si  quisquam 
contra  eosdem  crucosignatos  presumpserit  per  dyocesanum  loci,  ubi  fuerit, 
per  censuram  ecclesiasticam  appellacione  postposita  compescatur.'* 

Item,  commissarii  a domino  nostro  papa  specialiter  depntati  habcnt 
dare  auctoritato  apostolica  centum  dies  indulgenciarum. 

Item,  substituti  et  depntati  ad  predicandum  verbum  crucis  ab  eis- 
dem commissariis  principalibus  ac  substituti  et  substituendi  habent  dare 
eadem  auctoritato  quadraginta  dies  indulgenciarum,  tociens  quociens  pre- 
dicabunt  supradictum  negocium. 

Item,  mandat  dominus  noster  papa,  quod  nnllus  debet  admitti  per 
litoras  apostolicas  indulgencias  continentes,  nisi  in  ipsis  literis  papalibus 
de  prescriptis  indulgenciis  specialis  et  plena  mencio  habeatur. 


» Cod.;  indulgefl  supradict.  Cod.:  suorum  concedit  idem  dominus 

papa.  ® consequutur  in  cod.  **  Cod. ; presumpserint  . . . fuerint  . . . 
composcantur  . . . was  zum  vorhergehenden  quisquam  nicht  stimmt. 
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Forme  absolucionis  distincte  cum  pactacione. 

Eciam  auctoritate  apostolica  mihi  in  hac  parte  concessa  absolvo  te 
ab  Omnibus  peccatis  Deo  et  mihi  vere  confessis  et  contritis,  ex  quo  crucem 
assumpsisti  et  bona  fide  vera  cum  cordis  puritate  tibi  iniuncta  intendis 
adimplere,  cum  effectu,  et  concedo  plenissimam  remissionem  omnium 
peccatorum  tuorum,  quam  consueverunt  apostolici  summi  pontifices  dare 
tempore  generalis  passagii  transfretantibus  in  terram  sanctam,  que  est  a 
pena  et  a culpa.  In  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  Sancti. 

Alia. 

Eciam  auctoritate  apostolica  mihi  concessa  absolvo  te  ab  omnibus 
peccatis  tuis  Deo  et  mihi  vere  confessis  et  contritis,  ex  quo  personaliter 
tibi  iniuncta  adimplere  pura  cordis  intencione  eciam  non  in  propriis  sed 
alionis  oxpensis  intendis  cum  offectu  et  do  tibi  et  concedo  plenissimam 
remissionem  omnium  peccatonim  tuorum,  quo  est  a pena  et  a culpa,  ln 
nomine  etc. 

Alia. 

Et  eciam  auctoritate  apostolica  mihi  concessa  absolvo  te  ab  Om- 
nibus“ peccatis  Deo  et  mihi  vere  confessis  et  contritis,  ex  quo  perso- 
naliter presens  negocium  non  vales  perficere  velisque  facore  iuxta  com- 
missariorum  et  meam  ordinacionem,  prosidium  et  auxilium  ad  predictum 
negocium  exequendum  tuo  pro  posso  focisti,  do  et  concedo  tibi  plenissi- 
mam remissionem  omnium  peccatorum  tuorum,  que  est  a pena  et  a culpa. 
In  nomine  etc. 

Alia. 

Et  eciam  auctoritate  apostolica  mihi  concessa  absolvo  te  ab  omnibus 
peccatis  tuis  Deo  et  mihi  vere  confessis  et  contritis,  ex  quo  personaliter 
presens  negocium  non  vales  perficere,  ut  ex  causa  racionabili  non  teneris, 
exhortasti  tarnen  tuis  predicacionibus  fideliter  et  in  antea  facere  premi- 
sisti  cum  elfectu  populum  ad  hoc  faciendum,  do  et  concedo  tibi  plenissi- 
mam remissionem  omnium  peccatorum  tuorum,  que  est  a pena  et  a culpa. 
In  nomine  patris  et  filii  etc. 

Confiteantur  utriusque  sexus  homines  confessoribus  illis  qui  prius 
babuerunt  auctoritatem  eos  audiendi  et  ipsi  nunc  habent  auctoritatem 
apostolicam  in  premissis  absolvendum  (!). 

Pactacio  realis  sine  figmento  sequitur. 

Ita  tarnen  quod  qnantum  fuisset  in  eundi  et  redeundi  itinere  pro 
execucione  dicti  voti  expensum  subcollectori  generali  super  hoc  per  domi- 

* Cod.:  homiuibus. 


f 


DIgitized  by  Google 


370 


num  nostnim  papain  in  Romana  cuiia  deputato  pro  fabricis  seu  repara- 
cionibus  ccclesiaruin  dictoruin  apostolorum  ct  nichiloiuiiius  obladoncs  et 
ilccimas  dictoruin  apostolorum  quas  obtulisset,  si  illue  personaliter  acws-  ' 
sisset,  transmittat  quam  priino  poterit  cum  efl’ectu.“ 


Nr.  7. 

Johann  XXIII.  befiehlt,  dass  der  Dialogns  und  Trialogns  nebst 
mehreren  anderen  nicht  ausdrücklich  genannten  Schriften  Wiclifs 
in  Folge  des  Beschlusses  von  Seiten  des  allgemeinen  Concils  zu 
Rom  dem  Feuer  übergeben  werden.  Rom,  St.  Peter  1413,  Febr.  2. 

liulla  qualiter  libclli  lohannis  Wicleff  vidolicet  Dialogus  ct  Trialogus 

damnati  ct  reprobati  fuerunt.^ 


» Folgt  dio  ,Probacio  et  fundacio  doctorum  defendoiis  et  probans  indnl- 
gencias  papales  sod  falsa  ot  iiisulsa‘.  Incipit:  Prinio  sic:  Apostulus 
I.  Cor.  IV  . . . Explicit:  ergo  falsuin  et  inspoctuin. 

‘ Diese  Bulle  steht  im  Cod.  345  dos  Regist.  Johanns  XXIII.  fol.  53*  und 
im  Cod.  Later.  160,  fol.  229.  Da  sie  aber  bereits  zweimal  (Documenta 
magistri  loaniys  Hus  ed.  Palacky,  S.  467 — 469,  und  Mitth.  des  Vereins 
für  Go.sch.  do?> Deutschen  in  Böhmen,  25,  331)  gedruckt  ist,  so  kann  vou 
einem  abermaligen  Druck  abgesehen  werden.  Doch  mögen  hier  folgende 
Textesvorbessorungon  zu  dem  Palacky’schen  (nach  einer  Wittingauer 
Handschrift  angofcrtigton)  Drucke  eingetragen  werden: 

Der  Satz  beginnt  mit:  In  generali  concilio  inter  oinnes  ...  S.  467, 
Z.  2,  3:  Christiani  populi  ...  Z.  3:  illa  videtur  esse  precipua  ...  Z.  8 
.steht  wohl  auch  im  Register  curiosi,  aber  gemeint  ist  offenbiir  crimiuosi 
...  Z.  10:  codunt ...  Z.  12:  lohannis  Wickletf  ...  Z.  16:  etc.  fehlt  . . . 
Z.  12,  13:  et  alios  plures  libros  quos  presentibus  habori  volumus  pro  ex- 
pressis  nomine  dicti  lohannis  Wickleff  . . . Z.  16:  multique  continentur 
errores  ...  Z.  17:  et  per  quos  simplices  ...  Z.  18:  atque  docti  ...  Z.  20: 
ex  iniuncti  nobis  pastoralis  officii  debito  ...  S.  468,  Z.  2;  animarum  pe- 
riculis  ...  Z.  3:  abducantur  ...  Z.  6:  optimo  ferveuti  manifestat  exom- 
plo  (der  Druck  bei  Palacky  bessert  hier  offenbar  einen  Fehler  des 
Schreibers  aus,  denn  fermonti  ist  richtig)  ...  Z.  7:  apostolico  ...  Z.  17: 
theologiae  utriusque  ...  Z.  18:  cominisimus  de  premissis  ...  Z.  27: 
falsam,  pervorsam  ...  Z.  29:  etc.  fehlt ...  Z.  30:  et  omnes  alios  huius- 
modi  libellos  et  alia  ...  Z.  34:  in  eorum  ...  Z.  44:  dicti  lohannis  Wick- 
leff nomine  inscriptos  aut  intitulatos  ...  S.  469,  Z.  1 ; et  exponere  . . . 
Z.  4:  spurci.s.simaque  doctrina  ...  Z.  7:  cum  adiecciono  quod  contra  non 
parentes  procedetur  tamquam  contra  fautores  heresis  ...  Z.  8:  repertos 
...  Z.  9:  huiusmodi  ...  Z.  10:  atque  ius.sionis  . . . violator  aut  con- 
tomptor  ...  Z.  13:  dicti  lohannis  Wickleff  ...  Z.  14:  secundo,  tercio 
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Nr.  8. 

Johann  XXIII.  erlässt  ein  allgemeines  Verbot  der  Bücher  Wiclif  s. 
Dieselben  dürfen  fortan  weder  in  Latein  noch  in  der  Volks- 
sprache gelesen  nnd  gehalten  werden.  Rom,  St.  Peter  1413, 

Febr.  8.^ 

(E  reg.  Joli.  XXIII.  Cod.  34.>>,  fol.  54»';  Cod.  Later.  160,  fol.  230.) 


Nr.  9. 

Johann  XXIII.  erlässt  die  Weisung,  Wiclif  s Bücher  zu  verbrennen, 
an  die  gesammte  Geistlichkeit  der  Diöcesen  Prag,  Olmütz  und 
Leitomischl.  Rom,  St.  Peter  1413,  Febr.  8. 

Kxecutoi  iii  sentoncia,  per  quam  dainpnati  sunt  libelli  facti  per  quondam 

lohannein  Wytkleff. 

Johannes  etc.  venerabilibus  fratribus  archiepiscopo  Pragensi 
et  Olomucensi  ac  Tjuthomialensi  cetorisque  episcopis  nec  non  dilectis 
liliis  electis  abbatibus,  prioribiis,  propositis,  decanis,  archidiaconis  et  aliis 


atque  ...  Z.  1,5:  apud  sedom  apostol  10.1111  coram  nobi.s  vel  ...  Z.  17: 
contigorit ...  Z.  18:  dicturi,  allegaturi  ...  Z.  20:  Nulli  ergo  etc.  nostre 
dcclaracioiiis,  docreti,  dainpnacioni.s,  reprobacioni»,  ins.sioni.s,  inliibicionia, 
.Statut!,  monicionis  et  aasignacionis  infringorc  vel  ei  au.sn  tcuierario  con- 
tra! re.  S!  qui.s  autom  etc.  Datum  Rome  apud  S.  Petrum  IV.  Non.  Fe- 
bruar!!, pontiücatus  anno  III.  Io.  Stalborg.  An  der  Spitze  rechts:  Do 
curia;  links:  de  cancollaria. 

In  dem  von  mir  nach  Cod.  Vindob.  4941,  fol.  69  publicirten  Stücke 
i.st  die  obige  Bulle  insorirt.  Mitth.  des  Ver.  für  Oe.sch.  der  Deutschen  in 
Böhmen,  1.  c.  p.  331. 

» Ich  habe  von  dieser  Bulle  aus  dem  genannten  Kegistorbande  eine  Ab- 
schrift genommen,  6nde  aber,  dass  sie  auch  in  dem  (Wiener)  Cod.  4941, 
fol.  69»*,  aus  dem  ich  sie  vor  sieben  Jahren  abdrucken  Hess  (Mitth.  des 
Ver.  für  Gosch,  der  Deutschen  in  BUhmen,  XXV,  S.  331 — 337),  im  Ganzen 
sehr  gut  überliefert  ist,  weshalb  ich  unterlasse,  sie  hier  abermals  dem 
Druck  zu  übergeben.  Wie  dort,  so  ist  auch  im  Cod.  Vat.  346  und  Cod. 
Later.  160  die  vorberguhcndo  Bulle  in  dieser  inserirt.  Die  Fehler  im 
Wiener  Cod.  4941  sind  ganz  unbedeutend:  S.  331,  Z.  5 lies:  archiopi- 
scopis  et  episcopis  ...  S.  335,  Z.  23:  nec  non  astrucre  ...  Z.  27:  tenen- 
tibus  ipsis  ...  Z.  33:  ac  eosdem  ...  Z.  36:  heresoos  labern  ...  S.  336, 
Z.  17:  suspensiouis  interdicti  ...  Z.  23:  ad  hoc  ...  Z.  24:  opportunas 
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ecclesiarum  et  monasteriorum  prelatis  nec  non  inquisitoribus  heretico 
pravitatis,  ubilibet  constitutis,  ad  quos  presentes  litere  pervenerint  sa- 
lutom  etc.  Nuper  in  generali  concilio  quod  adhuc  in  Basilica  principis 
apostolonim  de  urbe  pro  reformacione  prosperi  Status  universalis  eccle- 
sio  etc.  ut  in  illa  que  est  scripta  in  isto  registro  fol,  LIIII.  et  de  si- 
mili  data.^ 

Coli,  per  me  P.  de  Trilhia.  Io.  de  Trcmosnitz. 

Oben  links:  De  cancellaria  duppIicAta.  Rechts:  De  curia. 

(E  reg.  Job.  XXIII.  Cod.  .'Mb  et  Cod.  Later.  160,  fol.  2.34.) 

Im  Cod.  I.«ater.  160  etwas  axisfUhrlicher. 

Nr.  10. 

Geleitbrief  Johann«  XXIII.  für  Heinrich  von  Chlnm  alias  Latzem- 
bock.^  Dat.  Bonon.  XI.  Kal.  Sept.  Pont  nostri  anno  V (1414, 

Angnst  22). 

(E  reg.  Joh.  XXIII.  Cod.  346,  fol.  169\) 

(sic)  ...  Z.  28:  seu  rebellio  . . . aut  conrigi  ...  Z.  30:  libros  eorum  . . . 
Z.  31 : compartos  (=  comparatos  statt  compositos  wie  die  Reinschrift, 
und  aus  dieser  Cod.  4941  hat)  ...  Z.  34:  eciam  in  dotestacionem  . .. 
Z.  36:  ad  id  primitus  ...  S.  337,  Z.  20:  vocandis  . . . Der  Cod.  4941 
hat  (nach  der  Reinschrift)  auch  noch  die  ganze  Schlussformel;  Nulli 
ergo  . . . die  im  Register  (wie  meistens)  fehlt.  Im  Register  unten ; Io.  de 
Tremosnicz.  Am  Kopfe  rechts:  de  curia j links:  de  cancellaria. 

* Die  gleiche  Weisung  kam  zu;  archiepiscopo  Gnesnensi  et  Wratislaviensi, 
Cracoviensi,  Foznaniensi,  Wladislaviensi  ac  Placensi,  Strigoniensi,  Colo- 
censi,  ladrensi,  Spnlatensi  et  Ragtisano  archiepiscopis  nec  non  Vespri- 
mensi,  lauriensi,  Qtiinqueecclesiensi , Waciensi,  Ägrensi,  Nitriensi, 
Transilvaniensi,  Cenadiensi,  Zagrabiensi,  Warasdiensi,  Bosnensi,  Siri- 
miensi,  Tiniensi,  Corbaviensi,  Segniensi,  Sibinicensi,  Traguriensi,  Sardo* * 
nensi,  Weglensi,  Arbensi/  Absarensi,  Corsulensi,  Mathaicensi,  Pharensi 
opiscopis,  dann  archiepiscopo  Vlixbonensi  et  Eboracensi,  Egilaviensi, 
Lameecensi  ac  Silvensi,  endlich  archiepiscopo  Maguntinensi  et  Eyste- 
tensi,  Herbipolensi,  Constanciensi,  Argentinensi,  Spirensi,  Wormaciensi, 
Werdensi,  Hildescnensi , Halberstadensi , Paderbumensi , Bambergensi, 
Augustensi,  Mindensi,  Merseburgensi  et  Misnensi  opiscopis  etc.  . . . 

Vier  mit  dem  obigen  gleichlautende  Stücke;  Cod.  Later.  160, 
fol.  234’’ — 235*.  I|i  den  vatican.  Registern  fehlen  sie. 

* Heinrich  von  Chlum  auf  Latzembok  war  einer  der  drei  Ritter,  die  Hus 
das  Geleite  zum  Concil  gaben  und  für  seine  Sicherheit  auf  der  Reise  und 
während  des  Concils  zu  sorgen  hatte.  Hus  erwähnt  seiner  in  seinen  Briefen 
ziemlich  oft.  Am  4.  November  versicherte  ihn  noch  der  Papst,  dass  er 
gegen  Hus  nicht  gewaltthätig  vergehen  wolle  (D.  Lacembok  cum  d. 
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Nr.  11. 

Fragmentnm  diarii  cninsdam  anonymi,  fantoris  HnsBitarum 

et  Hnssii. 

(Ex  arch.  monast.  Rayhrad.  H,  h,  12,  3.) 

Anno  d.  1414  cuiTcnte  in  die  Omnium  sanctonim  inceptum  est 
conciliiim  tocius  occicsie  in  Constanciensi  civitate  pro  procuranda  uniono 
ot  ccclesie  reformaciono.  In  quo  quidcm  concilio  fuit  Sigismundus  Ro- 
manonim  et  Ungarie  rex  cum  omnibus  electoribus  et  multitudine  princi- 
pum  et  nobilium.  Ad  quod  conciliiim  magister  lohannes  Muss  eo  anno 
Sabbato  post  Omnium  sanctorum  (3.  Nov.)  sub  salvo  conducto  regia 
Sigismundi  pervenit,  Yolens  de  sua  fide  toti  mundo  reddere  racionem. 
Sed  non  obstante  salvo  regia  conducto  eo  anno  sexta  feria  post  Catharine 
{30.  Nov.)  capitur  et  incarceratur.  Et  contra  eum  perversus  regni  clerus 
falsos  et  fictos  produxit  articulos.  Quorum  armiductor  fuit  magister 
Stephanus  Palecz  et  procurator  fidei  Michael  de  Causis  agentibus 
(«c)  ad  S.  Adalbertum  in  Nova  Civitate. 

(Von  Pitter’s  Hand.) 


Nr.  12. 

Johann  XXIII.  überträgt  die  TJntersnchnng  der  Angelegenheit  des 
Magisters  Johannes  Hns  den  Commissären  Johann  Patriarchen 
von  Constantinopel,  dem  Bischof  Johann  von  Lebns  nnd  Bemard 
von  Civitatis  Castelli  (Castellamare).  Constanz,  1414,  Bec.  4. 

(E  reg.  Job.  XXIII.  Cod.  346,  fol.  179*.) 

lohannes  etc.  venerabilibus  fratribus  lohanni  patriarche 
Constantinopolitano  et  lohanni  Lubucensi  ac  Bernardo  Civi- 
tatiscastelli  episcopis  in  civitate  Constanciensi  in  celobracione  gene- 
ralis concilii  constitutis  salutem  etc.  Ad  cuncta,  que  quietem  et  salutem 
Cliristi  üdelium  respiciunt,  ut  tenemur  ex  debito  pastoralis  officii,  paterna 
et  vigilanti  sollicitudine  libenter  intondimus;  verum  ad  illa,  que  ortho- 


loanne  Kopka  fuerunt  coram  papa  et  locuti  sunt  secum  de  me.  Qui 
respondit,  quod  nil  vult  facere  per  violenciam.  Doc.  mag.  Io.  Hus,  p.  77). 
An  ihn  wendet  sich  Hus  mit  verschiedenen  Anliegen  (Doc.  p.  88,  89,  90). 
Pro  ipsius  (Hus)  tarnen  liberatione  laboratur  iam  incessanter  apnd  regem 
per  dominum  loannem  Kepka  et  Lacembok  et  loannem  Cardinalem 
(ibid.  p.  541).  Uebrigeus  gab  er  sich  Mühe,  Hus  zur  Umkehr  von  seinen 
Ansichten  zu  bewegen:  ipsum  hortando  ad  conversionem  et  emenda* 
tionem  . . . obstinatum  reporierunt  (ibid.  p.  660). 
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doxam  fidem  matrem  et  cunctorum  bonorum  alitricem  concernunt,  ne  in 
ea,  quam  solidam  et  nitidam  stabilivit  omnipotens,  macule,  errores  et  per- 
versa  dogmata  pullulent,  eo  vigilancius  tota  mente  vacamus,  qno  ex  ipsis 
maius  scandalum  et  auimarum  periculiim  vertitur,* *  et  si  quod  absit  quo- 
daminodu  radicos  firmaverunt  non  sine  magnis  angustiis  et  difficultatibus 
evolluntur,  dudum  clamosa  ac  uonnullorum  fidedignorum  quorulosa  et  fere 
Continua  insinuacione  percepimus  et  inpresenciarum  percipimus  lo- 
hannem  Huss,  qui  se  gorit  pro  presbytero  Pragousis  diocesis,  cum  ali- 
quibus  suis  in  hac  parte  complicibiis  plures  errores  falsaque  et  heretica 
dogmata  contra  catholicani  fidem  et  sanam  doctrinam  asseruisse  et  ausu 
temerario  in  diversis  locis  et  potissime  in  civitate  Pragensi  et  nonnullis 
aliis  locis  sitis  in  Boemie  partibns  predicasse  ac  dogmatizasse  et  in  qui- 
busdara  libellis  ac  tractatibus,  quos  publice  legendes  eiposuit,  inseruisse 
et  per  hoc  ipsarum  parcium  quam  plurimos  catliolicos  simplices  a vere 
fidoi  prefate  semita  dampnabiliter  suis  viruleutis  suggestionibus  seduxisse 
et  miiltorum  scandalorum  ac  sedicionum  auctorem  fuisse.  Nos  igitur  huius- 
modi  erroribus,  ut  frangentibus  et  perniciosis  eradicatis  vepribus  leta  et 
grata  Deo  semina  gorminent  et  in  salutis  fructum  proveniant,  obviare 
suinmopore  cupieiites  et  ut  super  predictis  debito  servando  ordine  proce- 
datiir,  de  vostris  probitato  litcrarum  et  sacrorum  canonum  poricia  et  in- 
tegritate  ac  indiistria,  quibus  vos  altissimi  munere,  qui  in  domo  sua  vasa 
utilia  esse  voliiit  experiencia  magistra  coguoscimus  habundare,  plene  con- 
fisi,  tenore  preseucium  apostolica  auctoritate  vobis  committimus  et  man- 
damus  quatenus  super  predictis  iuquiratis  auctoritate  nostra  et  dicti  con- 
cilii  veritatem  et  super  ipsis  ac  contra  prefatum  lohannem  citra  tarnen 
diffinitivani  sentenciam  prout  mediaiito**  iusticia  et  secundum  Deum  oi- 
pedire  videritis  diligenti  iiidagino  et  sollicitudine  procedatis  omnia  et  sin- 
gula  perageutes  que  in  tali  fidei  causa  forte  conspexeritis  oportuna  et  de 
Omnibus  et  singulis  supra  quibus  inquirere  et  agore  ac  de  toto  processii, 
quem  super  predictis  ordinäre  eciam  sub  publico  testimonio  vos  conti nget, 
super  quibus  vestras  consciencias  oneramus,  nobis  et  eidem  concilio  rela- 
cionom  nec  non  informacionem  plenariam  atque  clai*am  facere  studeatis, 
ut  per  hoc  nos  et  dictum  concilium  plenius  informati  in  preinissis  proce- 
dere  consulcius  valeamus. 

Datum  Constancie  II.  Non.  Docembris  anno®  quinto. 

Coli,  per  me  P.  de  Trilhia.  A.  dolphus  (s/c). 

Oben  rechts:  Do  Curia;  link«:  A.  de  Rente.* 

• vertitur  (?)  ita  cod.  Cod.:  midiante.  ^ pontificatus  nostri  fehlt. 

* Vgl.  Doc,  mag.  luanni«  Ru«,  p.  199,  204.  Vgl.  Gasch,  d.  hti«.  Bew.  I,  140. 
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Beschlüsse  des  Königs  Wenzel  und  seines  Batbes  über  die  Her- 
stellung des  kirchlichen  Friedens  in  Prag  1416. 

(E  cod,  H,  h.  17  arch.  monast.  Rayhrad.  fol.  manu  coaeva.) 

Anno  Domini  1416  dominus  rex  conclusit  cum  suo  consilio  super 
articulis  infrascriptis;^ 

Primo  obediencia  et  reverencia  ecclesio  Romane  et  in  ea  presiden- 
tibus  secundum  antiquam  consuetudinem  tcneatur  et  observetur,  ut  in 
articulo  . . , (sic). 

IUmu,  quod  magister  lessenicz  debet  manere  extra  civitatcm  Pra- 
gensem  ad  trcs  menses  continue  diiratiiros,  quousquo  eidem  de  beneficio 
absol  uci  on  is  procu  raret(u  r) . 

Item,  plebani  et  beneficiati  ad  ipsa  bcneficia  et  parrochias  n*8ti- 
tuantur  et  census  eorum  per  amplius  non  tollantur. 

Item,  ecclesie  dumtaxat  infrascripte  et  capelle  excipiantur:  sancti 
Michaelis  in  maiori  civitate  Pragensi,  sancti  Martini  ibidem  et  Rothleem, 
sancti  Stephani  in  muro. 

Item,  in  nova  civitate  Pragensi  sancti  Henrici,  sancti  Adalberti 
inter  cordones  et  capella  corporis  Christi, 

Item,  in  maiori  civitate  Pragensi  ecclesia  sancti  Nicolai. 

Item,  predicatores  utriusque  partis  in  exhortacionibus  et  sermonibus 
ipsorum  non  debent  concitare  populum  ad  Utes  et  iurgia  nec  in  predi- 
cando  ad  singularia  condescendere  nec  aliqiia  scandalosa  nunciare  sed 
legem  Dci  duntaxat  et  edificatoria  predicare;  alioquin  per  archiepiscopum, 
si  fuerint  spirituales,  puniantur;  seculares  vero  per  potesUitem  regiam 
seu  coiisules. 

Item,  de  coinmunione  sub  utra(iue  specie  una  parcium  aliam  non 
perturbet  et  inquietet  in  locis  deputatis  eis  nec  in  divinis. 

Item,  quod  magistri  et  studentes  per  dictum  regem  libertentur  ad 
veniendum  in  libertatibus  studii  fundaedonis  et  in  iiniiiunitatibus  gauden- 
dum  et  fruendum. 

Item,  occupantes  ecclesias  debent  deoccupare  infra  tres  dies  exclu- 
sive, ita  quod  deoccupont,  ut  nulluin  penitus  dampnum  per  eos  commit- 


^ Vgl.  hiezu  die  Uebereinkuiift  des  Erzbischofs  von  Prag  mit  der  Univer- 
sität aus  dem  November  oder  December  1416  in  den  Doc.  mag,  loannis 
Hus,  p.  640/ C. 

Archiv.  R.1,  LXXXII  II.  Hälfte. 
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tatur  tain  in  ecclesiis  quam  domibus,  alias  atl  restitucionem  dainpuonim 
restringentur. 

It«m,  oriiamenta  et  iocalia  ecclosie,  monstrancias  et  calices  et  alias 
res  ecclesiasticas  quilibet*  plebanorura  et  beneficiatorum  altaristarum  re- 
ponent  et  rcsignent  sine  omni  diminucione  aut  distraccione.  Alioquin 
Contra  eum  procede(tur  et)**  ad  restituendum  compelletur  sub  beneflcii 
privacione. 


Nr.  14. 

Das  Constanzer  Concil  meldet  den  Städten  Mährens  die  Vemr- 
theilnng  nnd  Hinrichtung  des  Hns  und  mahnt  sie,  die  Ketzereien 
und  deren  Gönner  auszntilgen.  Constanz  1415,  Jnli  26. 

Concilium  Constaiitieuse  literis  ad  prudentes  et  circumspectos  viros,  iura- 
tos,  consulcs  et  cominunitates  Olomucensis,  Brunnensis  et  alianim  civi- 
tatum  opidorumque  marchionatus  Moraviae  datis  condenmationis  et  sup- 
plicii  lohannis  Hus  rationem  reddit  hortaturque  eos,  ut  haereses  vitare 
earumque  doctures  amovere  studeant.  Constantiae,  26.  luli  1415. 

Incip.:  Magüum  temporibus  nostris  infortunium  — Explic.:  aliis 
transeat  merito  in  exemplum.  Datum  Constaiicie  aiiuo  domini  1415,  in- 
diccione  octava  die  XXVI  mensis  lulii  . . . 

(Cod.  arch.  Mor.  Cerr.  Coli.  358,  p.  913.) 

(Gedruckt  mit  anderer  Adresse  bei  Palacky,  Doe.  mag.  Job.  Hus,  5G8 — 572.) 


■ Nr.  15. 

Das  Constanzer  Concil  belobt  die  Börger  von  Olmötz,  weil  sie  der 
Verföhmng  durch  die  Lehren  Wiclifs  und  Hus’  und  deren  An- 
hänger kräftigen  Widerstand  leisten.  Constanz  1416,  März  27.^ 

Sacrosaiicta  et  generalis  synodus  Constanciensis  dilectis  ecclesie 
tiliis  magistro  civiuin  consulibus  et  communitati  civitatis  Olomucensis 
salutem  et  Dei  omnipotentis  benediccionem. 

Letati  sumus  in  hiis,  que  de  vobis  frequenter  audivimus,  scilicet 
quod  ambulatis  in  semitis  iusticie  et  fidei  orthodoxe  quodque  ut  veri  catho- 

“ Cod.:  quibus  plebauurum.  procedero  Cod. 

* Das  Gegenstück  hiezu:  Concilium  Constanciense  literis  ad  barone.s  Kolie- 
mine  orthodoxo.s  datis  acriter  inveliitur  in  eos,  qui  ridiculos  , Übel  los  fa- 
mosoH*  mi.serint  etc.  . . . Doc.  mag.  ioannis  Hus,  p.  615. 
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lici  non  permiseritis  noc  permittitis  vos  seduci  a coinplicibiis  ot  sectato- 
ribiis  damnate  memorie  lohannis  Huss,  dum  vixit  sceleratissiini  ac  in 
apertissimis  heresum  fomentia  deprehensi  pariter  et  convicti.  Qiii  qiioa- 
dam  errores  contra  puritatem  ipsius  fidoi  angelo  tenebrarum  procumntc 
per  quendam  lohannem  Wikleff  et  eundem  lohannem  Huas  herc- 
aiarchas  damnabiliter  oditos  aou  in  medium  de  calice  Babilonis  eductoa  ac 
diidum  eciam  per  ecclesiam  et  de  novo  in  preaenti  sacro  concilio  summia 
interveniontibus  curia  et  laboribua  ac  iuste  et  aancte  reprobatoa  tempo- 
ribus  iatis  in  regno  Boemie  et  illi  contiguo  marchionatu  Moravie  (de  qui- 
bus  per  prius  letabunde  dicere  potuit  eccleaie  Christi  Universitas,  notvks  in 
Boemia  et  Moi'avia  Deus)  uimium  periculoae,  ut  animas  Christi  fidelium  et 
simplicium  illaquearent,  damnabiliter  asserere  atque  dogmatizare  eciam 
publice  in  coiitumeliam  nostri  creatoris  presumpserunt,  et  ipai  eorundem 
lohannis  Wicloff  ot  lohannis  Husa  sequacea  adhiic  preaumunt  apre- 
tisque  sane  doctriue  studiia  et  tradicionibua  aanctorum  patrum  contomptis 
ad  ipsorum  aequacium  et  multorum  aliorum  ipsis  credencium  et  favenciiim 
dampuacioncm  auimarum  ad  vanitatos  et  insaniaa  falsas  cenversi  ex  aua- 
ceptis  de  manu  sathane  erroris  poculis  de  illis  nedum  ae  ipsos  iufeliciter 
irnpleverunt  sed  (quod  ampliua  detostandum  eat)  in  plures  minus  providos 
SOU  incautos  utriuaque  sexua  homines  videlicet  nobiles  et  plebeios  in  pre- 
fatis  regno  et  marchionatu  degentes  publicis  proclamacionibus  huiusmodi 
erroriim  suorum  pocula  infelicius  iufundere,  qiiibus  illoa  eciam  inebriare 
non  verentur;  per  quo  alatua,  ritus  et  ordo  ecclosiastici  per  sanctos  patres 
Spiritu  Sancto  afflatos  pro  tomporum  vai  ietate  et  utilitate  fidelium  dudum 
laudabilitor  introdiicti  et  per  ipsam  ecclesiam  approbati  non  soluin  pro- 
phanantur  sed  et  totum  nostre  fidei  decus  per  eos  in  illusionem  et  ridicu- 
lum  vertitur  scandalose.  Hoc  itaque  diacrecionibus  vestria  filii  carissimi, 
quoa  Omnium  carismatum  largitore  imparciente  Domino  in  Dei  et  mili- 
tantis  ecclesie  dileccione  atque  obediencia  stipatoa  atque  fervidos  eiusdem 
fidei  existere  zelatores  apertissimis  instructi  de  hoc  exomplis  quam  pluri- 
bua  laudabilibus  profitemur  ad  hunc  effectum  significanda  decrevimus,  ut 
ad  vigilanciorem  circumapeccionis  cautclam  a veneficis  hereticorum  pre- 
fatorum  | vos  reddamua  afflatibus  prout  couvenit  picmuuitos  et  ad  con-p-972. 
surgendum  manu  valida  in  adiutorium  sepedicte  fidei  orthodoxe  contra 
psoiidodoctores  et  heresum  huiusmodi  sectatores  pestiforos  eorumque  de- 
fensores  et  receptatores  una  nobiacum  zclo  fortitudinis  excitemus.  Noa 
eniin  tautas  Dei  et  ecclesie  sue  huiusmodi  iniuriaa  dissimulare  per  amplius 
nolumus  neque  debemus  sed  amminiculante  nobis  auperna  gracia  (ut  spe- 
ramua)  capita  impiorum,  si  licet,  eorundem  sectatorum  ad  petram  allidere 
curabimus  et  propterea  ecclesiastico  vibrato  iam  per  noa  mucrone  contra 

25* 
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liereticos  et  ipsoruin  fautores,  receptatores  et  defensores  huiusmodi  sociin- 
dum  canonicas  sancciones  duximus  procedeiidum,  et  prout  eorum  rebellio 
et  pertinacia  exegerit,  in  nomine  Domini  eciam  prout  suadet  racio  proce- 
demus,  prudonciam  vestram  per  viscera  misoricordie  domini  nostri  lesu 
Christi  et  per  aspersionem  preciosi  sanguinis  ipsius  pariter  obsccrantes, 
requirentes  et  exhortantes  in  Domino,  cuius  res  agitur,  quatenus  in  zeli 
rectitudine  et  fidei  piiritato  huiusmodi,  prout  constanter  incepistis,  pei*si- 
stentes  laudabiliter  sic  curratis  in  stadio,  ut  promissam  fideliter  operan- 
tibus  et  certaiitibus  coronam  ab  ipso  Domino  comprehendere  valeatis,  um- 
nes  huiusmodi  pseudodoctores  et  sectatores  eorum,  quos  in  vestris  limiti- 
bus  rcperire  contigcrit,  ut  oves  morbidas,  ne  gregem  dominicum  illic  suis 
pi*avis  et  falsis  dogmatibus  inficiant,  penitus  expollendo,  nullum  prebent(‘s 
huiusmodi  pestiferis  hominibus  auditum,  auxilium,  Consilium  vol  favorem, 
sed  una  nobiscum  ad  eorum  persecucionem  atque  extermini  um  ad  Dei 
gloriam  viriliter  assurgatis  et  ad  illud  opem  et  oporam  efficaces,  quantum 
vobis  fuerit  possibile,  impendentes,  ut  preter  salutis  premium,  quod  inde 
vobis  ipso  Domino  annuente  proveniet,  de  vestris  obediencia  et  zeli  recti- 
tudine huiusmodi  eciam  a nobis  et  futuro  summo  pontihce  possitis  merito 
commendari. 

Datum  Constancie  VI.  Kal.  Aprilis  anno  a nativitate  Domini  141 G 
apostolica  sede  vacante. 

Bassiiinus. 


G.  de  Perusio. 


Dilectis  ecclesie  filiis  . . . magistro  civium,  consulibus  et  coimnu- 
nitati  civitatis  Olomucensis. 


(E  cod.  arch.  Mor.  Cerron.  Coli.  358,  p.  971 — 972.)* 


Nr.  16. 

Der  Bischof  Johann  von  Leitomischl  verkündigt  die  Decrete  des 
Constanzer  Concils  bezüglich  der  Commnnion  snh  ntraqne  in  den 
Diöcesen  Frag,  Leitomischl  und  Olmütz.  Leitomischl  1416,  Oct.  29. 

(E  cod.  arch.  terr.  Mor.  XII,  O.  20,  fol.  3* — 4*.) 

lohaiines  Dei  gracia  episcopus  Luthomisslensis,  iudex  comini.s- 
sarius  et  executor  oiunium  et  singularum  causarum,  heresuin,  scismatum 
et  errorum  perversarumque  doctrinarum  et  dogmatum  dampnate  memorie 
lühannis  Wicleff  et  lohannis  Hus  hereticorum  in  provinciis  et  dio- 


* Von  diesem  Stücke  ist  in  deniselben  Cod.  S.  925  noch  eine  zweite  Copie: 
Explicit:  sede  vocante  (.sic).  Et  sic  est  finis  huius. 
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cesibus  Pragonsi,  Olomuconsi,  Luthomislcnsi  et  alias  quomodolibet 
exortaram  et  pululancium  contra  quascunque  personas  aut  fautores  seu 
defensores  et  imitatores  eorundem  a sacrosancta  synodo  generali  Constan- 
ciensi  universalem  ecclesiam  in  Spiritu  Sancto  representaiite  legitime  con- 
gregata  specialiter  deputatus  venerabilibus  viris  dominis  et  capitulis  Pra- 
gensis  et  Oloraucensis  ecclesiarum  ac  priori  et  capitulo  ecclesie  nostre 
Luthomisslensis  ac  aliis  universis  et  singulis  prelatis  monasteriorum  et 
conventibus  eorundem  nec  non  parrochialium  ecclesiarum  rectoribus  et 
plebanis  et  eorum  vices  gerentibus  ac  Christi  fidelibus  utriusque  sexus 
universis  et  singulis  per  et  infra  diocesim  Pragensem,  Olomucensem  et 
Luthomisslensem  et  alias  ubilibet  constitutis  salutem  in  Domino  et  pre- 
sentibus  hdem  indubiam  adhibere.  Quia  dudum  itaque  per  sacrosanctam 
synodum  Constanciensem  predictam  communio  corporis  et  sanguinis  Do- 
mini nostri  lesu  Christi  sub  utraque  specie  porsonis  laicalibus  utriusque 
sexus  sit  prohibita,  sed  tantum  sub  panis  specie  in  scriptis  concessa,  cuius 
quidem  prohibicionis  et  concessionis  tenor  sequitur  in  hec  verba: 

Decretum  synodi  Constanciensis  contra  communionem  sub 

utraque  specie.“ 

In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis  . . . Cum  in  nonnullis 
mundi  partibus  quidam  temere  asserere  presumunt  populum  christianum 
debore  sacre  Eukaristie  sacramentum  sub  utraque  panis  et  vini  specie 
siiscipero  et  non  solum  sub  specie  panis  sed  eciam  sub  specie  vini  populum 
laycalem*’  passim  communicent  eciam  post  cenam  vel  alias  non  ieiunium, 
et  coramunicandum  esse  contra  laudabilem  ecclesie  consuetudinem  racio- 
nabiliter  approbatam,  quam  tamquam  sacrilegam  dampnabiliter  reprobare 
conantur,  hinc  est  quod  presens  sacrosanctum  generale  Constanciense 
concilium  in  Spiritu  Sancto  legitime  cougregatum  adversus  hunc  errorem 
saluti  fidelium  provide  satagens**  matura  plurium  doctorum  tarn  divini 
quam  humaui  Iuris  deliberacione  prehabita  declarat  et  decernit  et  difhnit, 
quod  licet  Christus  post  cenam  instituit  et  suis  apostolis  ministraverit  sub 
utraque  specie  panis  et  vini  hoc  venerabile  sacramentum,  tarnen  hoc  non 
obstante  sacrorum  canonum  auctoritas  laudabilis  et  approbata  consuetudo 
ecclesie  servavit,  quod  huiusmodi  sacramentum  non  debet  conftci  post 
conam  iieque  a fidelibus  recipi  non  ieiunis  nisi  in  casu  necessitatis  aut 
altorius  necessitatis  a iure  vel  ecclesia  concessis  vel  admissis.  Et  sicut  hec 
consuetudo  ad  vitaudum  aliqua  pericula  et  scandala  racionabiliter  intro- 


* Titel  in  anderer  Tinte.  •*  Cod.:  sacramento.  “ Cod.;  laycum. 

Cod.:  satagentes. 
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(iiicta  est,  sic  potiiit  siinili  aut  luaiori  racione  introduci  et  racionabiliter 
obsorvari,  quod  licet  in  primitiva  ecclesia  hiiiiismodi  sacrainentura  recipc- 
rotur  a fidolibus  sub  utraqiie  spocie,  tarnen  postea  a conficientibus  sub 
uti-aquo  spocie  et  a laicis  tantnnmiodo  sub  specie  panis  suscipiatur,  cum 
tirniissimo  credenduin  sit  et  nullatonus  diibitandum  integrum  Christi  Cor- 
pus et  sanguinein  tarn  sub  specie  panis  quam  sub  specie  vini  voracitor 
continori.  Uudc  cum  huiusmodi  consuctudo  ab  ecclesia  racionabiliter  et 
sanctis  patribus*  introducta  sit**  et  diutissime  observata,  htibonda  est  pro 
lege,  quam  non  licet  reprobare  aut  sine  occlosie  auctoritate  pro  libito 
immutare.  Quapropter  dicentes  quod  haue  consuetudinem  aut  legem  ob- 
sorvare  sit  sacrilegium  aut  illicitum  censeri  debot  erroneum  et  pertina- 
citcr  asserentos  oppositum  premissoruin  tamquam  herotici  arcoudi  sunt  et 
graviter  puniondi  per  di(»cosanos  locorum  seu  officiales  ipsorum  aut  iuqui- 
sitores  heretice  pravitatis  in  regnis  seu  provinciis,  in  (piibus  contra  hoc 
(lecretum  fuerit  aliquid  forsan  attomptatum  aut  presumptum  iuxta  cano- 
nicas  sanxiones  in  favorom  katholice  tidei  contra  heroticos  et  eorum  tau- 
tores  salubriter  adinventas.  Cum  igitur  non  liceat  membra  a capite  disce- 
dere  iicque  scissuram  in  sancta  Dei  ecclesia  fieri  et  tunicam  inconsutilem 
ipsius  Christi  scindere  et  »lui  contrariatur®  sancte  Romane  ecclosie  et  fidei 
apostolicc'*  et  ab  ipsius  obedieucia  recedit,  crimen  paganitatis  iucurrit. 
Ut  ideo  tales  sancte  Romano  ecclesie  et  sedi  apostolice  ac  sacrosancto  con- 
cilio  Constanciensi  obediant  et  ad  unionem  sancte  Romane  ecclesie  et  a«.l 
sacrum  concilium  predictum  et  sedem  apostolicam  humiliter  redcant  et  de 
commissis  peniteuciam  salutarem  et  absolucionem  recipiant,  cum  tales 
contemptores  ipso  facb)  sunt  a iure  et  a sacris  canonibus  excommunicati: 
et  omiios  et  singulos  prolatos  et  presbiteros  reguläres  et  seculares  curati>8 
et  non  curatos  ceterosque  Christi  fidelos  per  predictam  provinciam  Pra- 
gensem,  Olomuconsem  et  Luthoraisslensem  constitutos  utriusque 
sexus  et  alios  omnes  et  singulos  suprascriptos  moneinus  et  requirimus  et 
hortainur  in  Domino  quatenus  mox  visis  prosentibus  uullus  presbyter  seu 
sacordos  cuiuscunque  c^>ndicionis  fuerit  aliquas  personas  seculares  et  lai- 
cales  sexus  utriusque  sub  specie  panis  et  vini  amodo  et  in  anto  cominu- 
nicet®  aut  dictain  coinmunionem  in  suis  predicacionibus  aut  exhortacioni- 
bus  autenticet  seu  publicet  ipsasque  personas  laicales  utriusque  sexus 
prohiberaus,  ne  ipsi  amodo  et  per  amplius  sub  specie  vini  ab  aliquo  pres- 

* Cod.:  racionabiliter  et  sanctis  patribus.  raciouabiliter  introducta.  •>  aus- 

gestrichen und  ein  anderes  Wort,  aber  ganz  unleserlich,  daninter- 
geschrieben ; wohl : fuerit.  ^ Cod.:  contrariantur.  Hier  beginnt  ein 
neues  Blatt.  Die  einzelnen  Blätter  sind  lose.  Es  scheint  nicht,  dass  eines 
ausgefallen  wäre.  « In  marg. : Contra  coinmunionem  utriusque  speciei. 
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bytero  su«cipiant  liuiiismodi  sacrainentum  ot  do  commisKis  penitenciam  ot 
absoluciononi  salutarem  a nubis  rocipiant  cum  offectu;  alias  contra  ipsas 
ot  eorum  quemlibet  tamquam  sectatores  errorum  et  scisinaticos  nos  iuris 
romediis  procedere  oportoret  secundum  commissionem  nobis,  ut  profatur, 
per  sacrum  concilium  factam  et  tenorem.  Insuper  sacerdotes  illi  seu  pros- 
bytori  oinnos  et'singuli,  (qui)*  contra  prohibicionem  sacri  concilii  supra- 
scriptam  et  consuetudinem  ecclesie  Romane  laudabilom  huiusmodi  saci*a- 
menta  sub  specie  panis  et  vini  laicalibus  personis  temere  contra  prohibi- 
cionem nostram  et  sacri  concilii  prodictam  decisionem  ministrare  pre- 
sumpserint  et  alias  quomodolibetpresumpserint,  de  commissis  infra  triginta 
dies  a die  predicte  monicionis  coutinue  computandum,  quos  eis  et  eorum 
cuilibet  premonicione  canonica  et  termino  peremptorio  prefigimus  et  assig- 
gnamus,  si  ipsa  dies  tricosima  iuridica  fuerit,  alias  imrnediate  sequenti 
coram  nobis  in  Luthomissl  aut  alias,  ubi  nos  moram  tune  trahere  con- 
tigerit,  hora  terciarum  legitime  compareaut,  penitenciam  salutarem  pro 
excessibus  eorum  et  transgressiouibus  suscepturi,  alioquin  contra  ipsos  et 
eorum  quemlibet  distincte  per  censuras  ecclesiasticas  et  alia  iuris  remedia 
Deo  et  iusticia  modiante  procedemus  ociam  ad  privacionem  beneheiorum 
obtentorum  et  adnichilacionem  in  futurum  obtentorum  et  ad  alias  penas 
a sacro  coucilio  Constanciensi  per  canonicas  sanxiones  contra  tales  inobe- 
dientes  proditas  et  fulminatas  secundum  formam  commissionis  nobis  facte 
nunciatas  et  tenorem.  Volumus  insuper,  ut  presens  noster  processus  per 
vos  supranominatos  aut  aliquem  vestrum  communiter  et  divisim  qui  pre- 
sentibus  fueritis  aut  fuerit  requisitus  eciam  per  affixionem  portarum  Pra- 
gensium,  Olomucensium,  Luthomisslensium  et  aliarum  collegiatarum  ot 
parrochialium  ecclesiarum,  ubi  tutus  accessus  fieri  poterit,  publicetur  et 
insinuetur,  et  quod  eosdem  omnes  et  singulos,  quos  presens  concernit  ne- 
gocium,  arceat  et  afficiat,  ac  si  presencialiter  ot  in  propriis  personis  eisdem 
sit  intimatum,  fidera  vobis  vestre  excommunicacionis  autenticam  ac  in- 
strumenta publica  facientes.  In  quorum  omni  um  ot  singulorum  fidem  ot 
testimonium  premissorum  presentes  literas  seu  presens  publicum  instru- 
mentum  mandavimus  scribi  sigillique  nostri  maioris  appensione  iussimus 
communiri. 

Datum  et  actum  Luthomissl  anno  domini  1416  indiccione  IX 
die  XXIX  mensis  Octobris. 


• Cod.:  qui  fehlt. 
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Nr.  17. 

Der  Erzbischof  Konrad  von  Prag  lässt  die  vorstehenden  Decrete 
in  seiner  Erzdiöcese  pnblioiren.  Frag  1417,  Jänner  10. 

(E  1‘od.  arch.  terr.  Mor.  XII,  G.  20,  fol.  4*’.) 

Conrad  US  Doi  grada  sancto  Präge nsis  ecclesie  archiepiscopus, 
apostolioo  sedis  legatus,  venerabili  domino  archidiacouo  Pragensi  aut 
ipsius  vices  geronti  salutein  in  Domino  et  prosentibus  lidem  adhibore  in- 
dubiam.  Novoritis  cpiod  postquam  revorendo  in  Christo  patri  domino 
lohanui  episcopo  Luthoinislensi  nonnulle  litere  a sacro  generali  Constan- 
ciensi  concilio  seu  synodo  fuissent  sub  bulla  plumbea  destinate,  ipse  do- 
minus episcopus  huiusmodi  litoris  receptis  ad  ipsorum  execucionem  debitam 
procedens  ipsa.s  in  locis  diversis  publicavit  ac  easdem  literas  suo  sub 
sigillo  pendente  nobis  transmisit  (quurum  co])iam  una  cum  prescntibus 
vobis  dirigimus)  nos  requirens  cum  eisdem  litoris  ac  per  viscera  miseri- 
cordio  Dei  obsecrans,  ut  contenta  in  eisdem  literis  vobis  subditis  publi- 
care  et  alia  in  eisdem  literis  expressa“  facere  ac  dobite  execucioni  deman- 
daro  dignaromur.  Nos  viso  earundem  literarum  considerantosque  contenta 
in  eisdem  fidem  catholicam  concornere,  ideo  ob  favorem  eiusdem  fidei  ca- 
tholice  quam  puro  corde  et  ore  profitemur  vobis  domino  archidiacono  ante- 
dicto  aut  vestrajj  vices  gercnti  in  virtuto  sancte  obediencie  et  sub  pena 
excommunicacionis,  quam  in  vos  nisi  mandatis  nostris  infrascriptis  infra 
novem  dies  a recepcione  presencium  computandos,  quem  terminum  vobis 
pro  monicione  camtiiica  prefigimus,  parueritis,  cum  efifcctu  ferimus,  in  biis 
scriptis  districte  precipiendo  mandanius,  quatenus  litoris  presentibus  cum 
dictis  copiis  receptis  easdem  decanis  et  plebanis  dicti  vestri  archidiaco- 
natus  dirigatis  ac  easdem  et  in  ipsis  descripta  eisdem  plebanis  per  vestros 
docanos  facta  convocacionc  per  vos  intimetis,  insinuetis  et  publicetis;  quas 
et  nos  presentibus  ipsis  intimamus,  insinuamus,  notificamus  et  publicamus 
volentes  et  presentibus  sub  excommunicacionis  pena  districcius  mandantes, 
ut  ipsi  decani  in  ipsorum  convocacionibus  infra  spacium  viginti  dierum  in 
litoris  antedicti  domini  episcopi  descriptis  personis  ecclesiasticis  in  ipso- 
rum  decanatibus  errores  quoscunque  aut  hereses  predicantes,  dogmati- 
santos,  tenentes  et  ipsorum  fautoribus  et  aliis  infamatis,  quicunque  modo 
de  heresi  ac  ceteris  prout  in  literis  protacti  domini  episcopi  de.scriptis 
mandatur  et  de  nominibus  earundem  personarum  diligenter  inquirant  et 
studoant  inquirere  et  facta  inquisicione  oandem  nobis  ipsi  dccani  sub 

• Cod.:  expresfiifl. 
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ipsorum  sigillis  clausam  tranRniittant  per  nos  ultorius  antedicto  domino 
opiscopo  pro  ipsius  informacionc  presentandum  et  in  promissis  debitam 
diligenciam  faciatis,  ut  de  obediencia  prompta  possitis  commcndari. 

Datum  Frage  anno  domini  1417  decima  die  lanuarii  vicariatus 
sigillo  subappresso. 


Nr.  18. 

Der  Bector  and  die  Gesammtheit  der  Lehrer  der  Universität  Prag 
fordern  alle  Gläubigen  auf,  ihr  Leben  zn  bessern  and  sich  an  die 
alten  Lehren  von  den  Fürbitten,  der  Bilderverehrang  o.  dgl.  za 

halten.  Prag  1417,  Febr.  7. 

(E  cod.  arch.  terr.  Mor.  XII,  G.  20,  fol.  1*’~2*.) 

Universis  et  singulis  Christifideiibns,  ad  quos  presens  tenor  pervc- 
nerit,  lohannos  Cardinalis  magister  in  artibus  et  baccalaureus  iuris 
canonici  rector  totusque  cetus  inagistrorum  nniversitatis  studii  Pragonsis 
affectuin  salutis  et  veritati  legis  Christi  firinissime  adherere.  Cum  heu 
presentibus  periculosis  ac  gemebundis  temporibus,  ad  que  mundo  senes- 
cente  finos  yenere  seculorum,  de  meritis  culparum  oxigentibus  inter  plu- 
rimas  liciuin  mordaccs  instancias  vacacioni  quoquo  deditas  novitatum  ge- 
ncra  plus  criminose  quam  utiliter  perscrutantes,  puta  an  purgatorius  illc 
ignis  post  humane  mortalitatis  solutum  dobitum  in  complementum  peni- 
tcncie  fidelium  sit  certissime  asserendus  et  an  ymagines  in  Dei  ecclesia 
sint  sustinendo,  iusuper  utrum  benedicciones  salis,  baptistcrii  et  aqiic 
cum  aliis  ecclesie  benediccionibus  et  cerimoniis  possint  legitime  sustincri, 
ex  quarum  concertamine  impie  suspicaciones  ac  odia  invalescunt  sic  quo- 
que  beate  paci  plurimum  dotrahitur,  dum  fraterne  caritatis  unio  laceratur, 
saiio  igitur  nos  dicte  divisioni  occuiTere  satagentes  ipsamque  in  ambigui- 
tatum  fluctibus  quiotare  et  suffocare  radicitus  cupientes,  ne  occasione  taci- 
turnitiitis  silencii  huiusmodi  Utes  in  peiora  perniciosissimc  fluitarent, 
fraterne  salutis  commodo  impulsi,  eui  nos  precipue  titulo  magistralis  offi- 
cii  piis  consiliis  ac  documentis  astringimur  providere,  nos  ad  predictas 
questiones  seu  Utes  matura  nunc  deliberacione  respoudentes  hoc  iuxta 
illas  sentire  quemlibet  adhortamur,  quod  scilicet  ex  sacre  scripture  con- 
toxtu  coiuiiiuni  doctorum  primitive  ac  moderne  ecclesie  hausta  concordi 
sentencia  post  huius  mortalitatis  nostre  terminum  ad  coiuplocionis  peni- 
tencie  remedium  roatumque  culi>e  in  ligura  ligni,  feni  ac  stipule  eorum,  qui 
secum  deforunt  abstergendum  ignis  purgatorius  ost  certissime  asserendus, 
predicandus  ac  tenendus  et  ad  diem  extremi  iudicii  duraturus.  Et  hinc 
unumquemque  fidelium  obsecramus,  ut  studeat  quisque  sic  delicta  sua  hic 
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corrigfiio,  iit  pof^t  mortem  non  oporteat  cum  penam  tolcrare.  SufTragia 
quoque  ut  oraciones,  eleinosinaciones  pro  mortuis  et  cetera  pieUitis  opera 
esse  facienda  firmiter  afßrmamus.  Ymaginos  eciaiu  Salvatoris  ct  sanc- 
torum  eins,  benedicciones  sacri  foiitis,  salis,  aque,  cereorum,  ignium,  pal- 
maruin,  ovorum,  caseorum  et  alianim  rerum  pascalium,  thurificaciones, 
aspersiones,  campanarum  pulsaciones,  pacis  osculum  et  quascunque  ceri- 
monia«  diu  tentas  in  sancta  Dei  ecclesia  cum  lege  Domini  concordantes 
a christiana  religione  non  evellendas,  ymmo  sustinendas  et  teiiendus  pre- 
sentibus  nunciamus.  Naui  iuxta  sanctoruin  canones  in  hiis  rebus,  de  qui- 
bus  nil  certi  divina  »criptura  statuit,  mos  populi  Dei  et  instituta  maiorum 
pro  lege  tenenda  sunt;  et  sicut  prevaricatores  legum  divinarum,  ita  con- 
tcmptores  ecclesiasticarum  consuetudinum  sunt  cohercendi.  Supplicamus 
igitur  Omnibus  Christi  fidelibus  et  exiniuncto  caritatis  officio  prosequentes 
deprecamur,  quatenus  huiusmodi  qucstiunculas,  que  pro  suo  merito  litcin 
generant  et  sinistras  suspiciones  preparant,  inter  fratres  tamquam  saluti 
ipsorum  minus  dignas  pretereant  sed  pocius  in  illis  et  aliis  ecclesie  diguis 
ritibus  colla  servitutis  et  obediencie  subiciant  et  cum  sanctorum  doctoruni 
testimoniis  nobiscum  pariter  senciant  et  concordent.  Quod  si  autem  quis- 
quam  in  anime  sue  periculum  temeritatis  impulsus  iudicio  aliter  de  hiis 
sentire  vel  alios  docere  voluerit  sive  publice  vel  occulte,  taindiu  illi  liberam 
denegetis  audienciam,  quamdiu  coram  nobis  aut  coram  hiis  quibus  interest 
suam  non  doceret  sentenciam  fore  iustam. 

Datum  Präge  anno  domini  1417  die  septima  mensis  Februarii  in 
plena  congregacione  inagistrorum  universitatis  sub  sigillo.' 


Nr.  19. 

Die  Prager  Universität  nimmt  den  Widerrnf  Peters  von  üniczow, 
Predigers  von  St.  Clement  in  Prag,  zur  Kenntniss  und  gewährt 
ihm  Verzeihung.  Prag,  Carolinum,  1417,  März  13. 

(Im  Auszüge  mitgetlieilt  aus  dem  Cod.  XII,  G.  20,  fol.  5 im  mührischen 

Landesarchiv.) 

. . . Filius*  meus  mortuus  erat  et  reviiit,  perierat  et  inventus  e«t. 
Sic  a simili  vel  a pari  alma  nostra  Universitas  cuilibet  discolo,  pro- 
tervo  et  rebelli,  ymmo  contra  se  murumranti  et  sibi  variis  odii.s,  livoribus 

* Am  Rande:  Est  evangelium  de  Sabbato  ante  dominicam  Ocxili.  Im  Zu- 
sammenhang mit  der  Revocatiu  selbst,  die  stattfand:  Sabbato  ante  domi- 
nicam OcuH  (März  13)  anno  1417  ergibt  sich  das  Datum. 

^ Vorangeht  Palacky,  Doc.  mag.  J oh.  Hus,  Nr.  110,  p.  654  et  .seqq. 
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et  (Ictiaccionibus  deroganti,  a4  se  tainen  revertonti  in  gromium  suum  . . . 
icsuinit  . . . Hic  eteuim  , . . est  filius,  fratcr  de  ordine  S“  Clementis  ot 
pi  edicator  ibidem,  sacrosancto  theologie,  ut  presumitur,  professor,  ymmo 
tVator  iioster  ac  proximus,  qui  mortuus  erat  et  reviiit  . . . Hic  enini  . . . 
recesserat  a Deo  . . . discurrens  mente  vä^a  per  oxteras  regiones,  insur- 
geus(iuo  in  ipsam  matrem  suam  almam,  scilicet  nostram  universitatom, 
cui  so  cum  toto  ordine  fratrum  Predicatorum  et  spccialiter  fratnim  cius- 
dem  ordinis  ad  S.  Clementem  maioris  civitatis  Pragensis  fraternalitor 
univit,  et  bic  de  anno  Domini  1384,  die  23.  mensis  Aprilis,  prout  luce 
darius  id  ])atet  in  matricula  iiniversitatis  nostre  et  in  litteris  super  hoc 
confectis,  ipsamqiie  nostram  matrem,  quantum  in  eo  fuit,  ymmo  totum 
regnum  Boemie  et  Moraviae  delionestavit  et  infamavit, , . . multos  errorcs 
eidcm  nostro  regno  preter  Deum  et  preter  meritum  iniuste  ascribens, 
prout  id  ipsum  per  se  lucidius  adstat,  statim  enodabit.  Hic  enim  filius  . . . 
ipsam  nostram  almam  Universitäten!,  ymmo  terrain  Boemie  adeo  evacuaro 
volebat,  ut  earn  si  valuisset  nitebatur  reducere  in  antique  servitutis  gon- 
tilis  opprobria  , . . Hic  . . . frater  Petnis  . . . profcctus  est  in  regionom 
longinquam  . . . Constanciam  . . . Bononiam,  Wratislaviam  et  alias  varias 
teri’as  . . . Hunc  . . , nec  materne  mansuetudinis  nec  invictissimi  uostri 
domiui . . . Wenceslai,  Romanorum  et  Boemie  regis  semper  Augusti  innata 
pietas  quam  habet  ad  almam  nostram  universitatem  a conceptis  temerariis 
quomodolibet  rovocavit  . . . Allogatuin  enim  fuit  verbum  Domini  in  ore 
ipsius,  ut  non  moverotur  eciam  super  contricionem  sancte  memorie  in  spe 
beati  et  divi  magistri  Johannis  de  Hussyuecz  et  (de)  confratre  suo 
boate  mornorie  leronymo  de  Praga,  qui  in  modum  Danielis  de  christia- 
nissimo  Boemie  regno  . . . captivi  ducebantur  et  nichil  tale  commiserunt, 
undc  eiusmodi  captivitatem  incurrerent,  nisi  eos  communis  Casus  invol- 
vcret  et  alieua  cleri  cesarei  malicia  iniuste  oppi’imeret  . . . Hos  hic  filius 
et  alios  plurimos  christianissimi  nostri  regni  catholicos  homines  pro- 
miscui  sexus  persecutus  est . . . Vos  igitur,  o venerandi  magistri  ceterique 
fratres  carissimi,  hic  presentes  et  absentes,  hunc  confratrem  et  ad  vos 
redeuntem  excipite  ...  qui  olim  contra  veritatem  contenderat,  contra 
eamque  decertans  et  presortiin  communionem  calicis  ipsam  subvertere 
satagebat.  Et  ad  hoc  exequondum  se  contra  varia  pcricula  immensi  laboris 
accingebat,  maria  trausibat,  iudicia  adibat,  pulsabat  principatus,  palacia 
regum  irruinpebat  . . .^ 

* Voran  steht  die  bekannte  Kevocatio  Petri,  s.  Loserth,  Hus  und  WicHf, 
S.  296.  Vor  dem  Titel  der  Revocatio:  Item  revocacio  aiia  Stanislai  de 
Rudzicza  baccalaurei  stndii  Pragensi.s  habetur  in  magno  libro  prope  finem 
et  incipit:  Coram  vobis. 
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p.897. 


Nr.  20. 

Das  Olmützer  Domcapitel  klagt  dem  Concil  über  das  Wachsthum 
der  husitischen  Partei  und  deren  Anmassung.  Dm  ihr  entgegen- 
zutreten, habe  man  den  erprobten  Bischof  Johann  von  Leito- 
mischl zum  Bischof  von  Olmütz  postulirt.  Einige  Gegner  hätten 
aber  den  Domherrn  Ales  gewählt  und  dieser  — ein  Parteigänger 
der  Husiten  — sei  von  Erzbischof  Konrad  confirmirt  worden. 
Es  wird  dringend  um  Untersuchung  und  Abhilfe  gebeten. 

1416,  December. 

(E  cod.  358,  arch,  terr.  Mor.,  fol.  897 — 898,  911 — 912.) 

Kcvcrendissimi  patres  ac  prestantissimi  domini.  Exponitiir  V.  P“ 
proparto  vontM  abiliuin  virorum  decaui  et  capitiili  ecclesie  Oloinucensis  cum 
gravi  cordis  aniaritudine  contra  et  ad  versus  personas  infrascriptas.  Et 
dicitur,  quia  cum  multipliciita  fuerit  heretica  pravitas  Wy  klefistarum 
ot  Husystarum  in  marchionatu  Moravie  et  in  diocesi  Olomucensi  dic- 
ta<)ue  heretica  pravitas  fuisset  tenta  et  defensata  per  plures  barones  et 
nobiles  ac  inilitares  armigeros  et  nonnullos  populäres,  per  quam  quidem 
hereticam  pravitatcm  gravissime  fides  katholica  fuisset  et  de  presenti  esset 
iiiipugnata,  sacramenta  ecclesie  per  dictos  Wyklefistas  et  Husistas 
in  levitatoui  et  quasi  in  ludibrium  versa,  claves  ecclesie  et  censure  eccle- 
siastice  per  oosdeni  in  derisum  posite,  obedieiicia  Romane  ecclesie  et  sedi 
apostolico  nec  non  aliis  episcopis  et  prelatis  per  eosdem  totalitär  sublata; 
e.x  quibus  dicta  ecclesia  Olomucensis  est  multipliciter  et  iiiinis  crudeliter 
unacum  canonicis  et  clero  diocesis  predicte  gravissime  oppressa.  Et  ut  ad 
spccialia  doscendam,  nam  quidam  barones  laici  tonent  presbyteros,  a qui- 
bus coinmunicant  sub  iitraqiie  specie  sacrameiitali  corporis  Christi  in  c<»n- 
temptum  sacri  concilii  Oonstanciensis  et  sedis  apostolice  et  Romane  eccle- 
sie, (luidam  ante  elevacionem  corporis  Chi  isti  sive  consecracionem  fniii- 
gimt  oblatam  in  tres  partes  et  unam  partein  tantummodo  elevant  populo, 
quidam  in  piscinis,  alii  in  tluminibus  baptizant,  ubi  nulluni  periculum 
mortis  adest,  parvulos,  alii  excommunicati  tarn  a cauonibus  quam  ab  ho- 
mino  et  interdicti  celebrant  eciam  in  campis  et  doliis,  in  horreis  et  in 
nullo  altari  consocrato,  alii  nec  horas  canonicas  dicunt  et  sic  se  divinis 
ingeriint  neqiie  aliquas  Confessiones  faciunt,  predicantes  populo  c«»mmuni 
laicali,  cpiod  non  teueantur  conlUeri,  alii  pro  lohanne  Hnss  et  lero- 
nymo  dampnatis  hereticis*  publicis  faciunt  in  ecclesiis  coram  multitudine 

* Cod.:  danipnatorum  bereticoruni  publicorum. 
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populi  exeqnias  tamquam  pro  fidelibus  defiinctis,  alii  faciunt  festivitates 
ot  cantant  Gaudeamus  et  alia  tamquam  de  martyribus,  comparautes 
eosdem  meritis  et  penis  sancto  Laurencio  martyri  et  ipsos  prefereiites 
sancto  Petro  et  aliis  sanctis,  et  sic  multa  gravia  et  terribilia  ac  horronda 
contra  fidem  katholicam  et  stätum  ecclesie  fieri  procuraverunt  et  die  ho- 
ilierna  procurant,  proper  que  dicta  ecdesia  (ut  predictum  est)  multipliciter 
oxtitit  oppressa.  Nam  plebani  katholici  expelluntur  de  parrochiis  propriis, 
spoliantur  pocudibus  et  pecoribus,  granis,  frumentis  et  bladis  et  coteris 
vestimentis  et  suppellectilibus  ac  censibus,  redditibus,  obvencionibus  et 
emolumentis  sunt  spoliati  et  spoliantur,  ita  ut  multi  sunt  coacti  suas 
parrochiales  ecclesias  derelinquere,  non  habentes,  quibus  possent  circa 
oasdem  ecclesias  sustentari;  nam  et  decimas  ad  ipsas  spectantes  quidam 
patroni  eis  denegant  et  alios*  prohibent,  ne  ipsis  decimas  persolvant, 
alii  oblatas  decimas  ab  aliis  parrochianis  ipsis  rectoribus  ecclosiarum 
auferunt  et  eisdem  spoliant  et  eosdem  detinent  spoliatos,  alii  per  dictos 
Husistas  verberantur,  captivantur  et  pro  pecuniis  exaccionantur  et  tor- 
quentur,  alii  submerguntur,  alii  interßciuntur,  ita  quod  prefati  Husiste 
et  Wyklifiste  totum  marchionatum  deducent  in  errores  heretice  pravitatis, 
nisi  P*®*  V.  celeriter  provideant  de  remedio  oportuno. 

Unde  Rev"**  patres,  vacante  ecdesia  Olomuconsi  nupor  per  mortem 
olim  domini  Wonceslai  patriarche  Anthioceni  perpotui  commendatoris 
dicte  ecclesie  capitulum  predictum  attendens  et  advertens  predicta  peri- 
cula  in  fide  katholica  et  errores,  qui  invaluerunt  per  Husistas  et  Wykle- 
fistas  et  subveniro  fidei  katholice  et  ecclesie  predicte  volentes  | et  clerop.898. 
ita  crudeliter  et  miserabiliter  oppresso  et  depresso  hincinde  cogitaverunt 
multis  diebus  et  noctibus,  qualiter  possent  ecclesie  et  dicte  fidei  katholice 
consulere,  et  ut  talem  possent  reperire,  qui  idoneus  et  utilis  esset  ecclesie 
antedicte  et  ipsam  ecdesiam  multipliciter  collapsam  reformare  ac  clerum 
a violenciis  et  iniuriis  eisdem  illatis  defensare  (h)ereticam  pravitatem 
extir(p)are,  et  non  valentes  (in)  toto  regno  Boliemie  (ali)quem  talem  (re)- 
perire’’  concorditer  vota  sua  in  reverendum  patrem  dominum  Io  hau  nein 
episcopum  Luthomisslonsem  dederunt  et  in  eundein  convenerunt  ip- 
sumque  in  pastorem  ac  defensorem®  ecclesie  prefate  canonice  postularunt, 
ipsam  pqstulacionem  ad  sacrum  conciliuin  Constanciense  et  ad  P.  V.  con- 
firmandam  et  approbandam  transmiserunt.  Kt  vacante  ecdesia  Olomu- 
censi  consuetudo  fuit,  ut  civitates,  oppida,  castra  et  alia  bona  debuerunt 


* Cod.:  aliis.  •»  hereticam  — reperire  am  Rande.  Da»  Blatt  i.st  durch 
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habere  lespoctum  ad  rapituluin  et  ad  illos,  qui  csgent  de  presenti  adinini- 
stratores  a capitiilo  in  teinporalibus  usque  ad  futurum  episcopuin  per 
sedem  apostolicain  confirmatum  etapprobatum.  Et  licet  concorditer  fuissent 
deputtiti  nullo  contradicente  in  temporalibus  administratores  videlicet  do- 
minus Kaczko  de  Trpenowicz  et  magisteV*  lessko  de  Dubczan  cano- 
nici prebendati  ecclesie  Olomiicensis  recepissentque  promissa  a laroslao 
de  Kozental  purgrravio  in  Meraw,  quod  vcllet  habere  respectum  ad  ipsuin 
capitulum  et  ad  eos  deputatos  per  capitulum;  tarnen  dictus  laroslaiis 
litus  promisso  suo  et  realiter  condescendit  ipsi  d(omino)  Racz- 
koni  nomine  supmdicto  quandam  faciens  collusionem  una  cum  quodam 
Przybislao  dicto  Sch y pp  de  Scheibe rg  omagiali  ecclesie  de  coiisilio 
Ubald ini,  recoptis  trecentis  et  viginti  sei  marcis  Moravicalibus  grosso- 
rum  Pragensium,  ut  dicebant  pro  dampnis,  impensis  et  expensis  dictum 
castrum  ipse  laroslaus  tradidit  in  manus  Alssonis  et  Raczkonem  ad- 
ministratorem  in  temporalibus  predictura  turpiter  et  inhoneste  de  Castro 
expellendo.  Et  licet  predicta  postuhvcio  canonice  facta  fuisset,  tarnen  pre- 
dictus  Nicolaus  Vbaldin(us)®  et  lanko  de  Sternberg  se  alienantes 
a predicta  postulacione  associatis  sibi  canonicis  et  de  civitate  Pragensi 
vocatis,  videlicet  domino  Wenceslao  de  Radecz,  Nicolao  Henslini, 
Francisco  preposito  Boleslaviensi , lacobo  de  Verona,  Lodwico 
de  Holessaw  et  nonnulli  alii,  (pro)ut  in  pretensa  litera  (ele)ccionis 
eorum  continetur,  post  postulacionem  de  prodicto  domino  lohaiine  episcopo 
Luthomisslensi  celebratam  et  cousummatam  et  post  duodecim  dies  a die 
postulacionis  facte  computatos  quendam  Alssonom  canonicum  ecclesie 
sancti  Petri  Wissegradensis  prope  Pnigain  de  facto  elegeruut  ipsius- 
que  pretensam  eleccionem  reverendissimo  patri  domino  Conrado  archi- 
episcopo  Pragensi  presentai'unt.  Et  licet  a prefata  pretensa  eleccione  fuisset 
per  antedictos  decanum  et  capitulum  ecclesie  Olomiicensis  ad  sacrosanctum 
concilium  Constanciense  et  apostolicain  sedem  debito  tempore  appellatuin. 
dictaque  appellacio  et  postulacio  tarn  domino  Conrado  archiepiscopo  quam 
parti  adverse  videlicet  Alssoni  et  alüs  intimata,  nichilominus  tarnen 
ipse  dominus  archiepiscopus  ad  iiuportunam  instauciam  prefatorum  cano- 
nicorum  et  contra  postulacionem  et  appellacionem  ad  sacrum  concilium 
et  ad  apostolicain  sedem  interpositam*’  et  per  ipsum  ante  delatas  ipsum 
Alssouem  ad  dictam  ecclesiam  de  facto  confirmavit  pretensosque  pro- 
cessus  penales,  censuras  ecclesiasticas  contineutes  tarn  contra  clerum 
quam  contra  omagiales  et  alios  ejiiscopatui  Olomucensi  subditos  fulmiuavit 

* *'  ein  Theil  de«  Wortes  am  Kunde  abgeschnilteii. 
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et  cetera  fecit,  prout  in  dictis  pretensis  processibas  lacius  continetur. 

Quos  hic*  P.  V.  dignemini  habere  pro  sufficientor  expressis.  Ac  demum 
dicti  canonici  eimdcm  Alssonem  suffuiti  potencia  hiicali  (lo)hannis  de 
Sadlo  ac  (La)czkonis  ac  Petri  de  (S)traznicz  et  lohannis  de  (L)ompnicz  et 
N.  de  Wla(s)sym,  uobilium  et  baronara,  ac  Ulrici  subcamerarii  et  Haykonis 
et  aliorum  aimigerorum  Wyklefistaruni  et  Hussitanim  ipsum  potenter  et 
violenter  ad  ecclesiani  Olomucensem  intruserunt.  Et  qoamvis  antedictus 
dominus  lohannes  postulatns  (sicut  premittitur)  potuisset  resistere  talibus 
violenciis,  uichilominus  tarnen  sanius  decrevit  pro  illo  tempore  supersedere 
et  dissimulare,  ex  eo  qnod  literas  siie  approbacionis  nondum  habuisset 
dictusque  AIsso^*  | una  cum  prenominatis  canonicis  et  potencia  laicorum  p.9li. 
prefatorum  Husi stamm  et  Wyklefistarum  civitates,  castra,  oppida 
et  villas  occupavit  et  occupat  die  hodierna  ac  cum  terroribus  et  comnii- 
nacionibus  sub  pena  perdicionis  corporum  et  rorum  iidem  conati  sunt 
avertere  decanum  cum  nonnullis  aliis  canonicis  a postulacione  predicta  et 
in  eundom  Alssonem  pretensum  electum  et  sic*de  facto  confirmatum 
consentire;  propter  que  quidam  canonici  postulantes  exacti  sunt  de  civi- 
tate  Olomucensi  recedere  et  ali(cub)i  latitare  timentes  periculum  mortis, 
linde  et  illi,  in  quos  propter  inetum  et  insultum  dictorura  Wyklefistarum 
et  Husistarum  potestas  et  auctoritas  capitularis  fuit  translata  et  trans- 
fusa,  in  toto  marchionatu  non  potuerunt  habere  locum  tutum  et  secumm 
sed  coacti  sunt  oxulari  de  terra  propter  predictos  hereticos  violentos  et  ea 
de  causa  maxima  dampna  sunt  perpessi,  que  tarnen  ad  estimacionem  et 
interesse  duceutarum  marcarum  et  ultra  se  extendunt,  bona  quoque  ad 
mensam  episcopalem  pertinencia  sic  occupata  sunt  et  dampnificata  plus 
quam  in  duobus  milibus  marcarum,  impensas  et  expensas  coacti  sunt 
occasiono  huius  facere  ad  valorom  similiter  ducentarum  marcarum,  iniu- 
rias  quas  sustinerent  et  sustinent  et  quas  noluissent  sustinere  ad  estima- 
cionem mille  marcarum,  ita  qiiod  ex  premissis  pars  Wyklefistarum  et 
Hussistaruin  videlicet  ex  pretensa  elcccione  et  subsecuta  pretensa  con- 
firmacione  et  bonorum  episcopalium  et  castrorum  occupacione  maxime 
animata  et  fortiticate  oxistit,  ita  quod  ex  quadam  presumpcione  in  Ad- 
ventu  Domini  proxime  preteriti  quidam  intraverunt  ad  ecclesiam  Olomu- 
censem Husiste  et  ibidem  sub  utraque  specie  sacrainenti  a quodam  pros- 
bytero  nomine  lohanne  presente  dicto  pretenso  electo  Aissone  commu- 
uicaverunt.  Qui  quidem  presbyter  nova  quadam  prophanacione  ante 
elevacionem  fregit  oblatam  in  tres  partes  et  cuui  una  ex  eisdem  partibus 
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fecit  elevacioneni.  Et  licet  dicti,  tarn  presbyter  cominunicans  et  verius 
prophanans  quam  illi  quos  communicavit,  fiiissent  per  cives  Oloinucenses 
katholicos  detenti  et  dicto  Alssoni  preseutati,  tarnen  postea  dicti  Wykle- 
fiste  et  Husiste  et  alii  plures  heretici  fuerunt  per  dictum  Alssonem 
absque  aliqiio  punicioiie  et  pena  libere  dimissi,  ita  quod  octo  tune  in  nu- 
mcio  fuerunt  per  dictum  Alssonem  liberati,  qui  fuerunt  notabiliter  de 
heretica  pravitato  confessi  et  convicti. 

Quare  supplicatur  P,  V.  pro  parte  dictorum  decani  et  cai)ituli  et  ob 
amorem  et  zelum  fidei  katholice,  et  ne  ita  turpiter  et  miserabiliter  dicta 
eedesia  iam  multipliciter  oppressa  (inaliter  unacum  canonicis  et  clen> 
opprimatur  et  destruatur  per  Husistas  etWyklefistas  et  dictiis  mar- 
chionatus  et  terra  Moravie  graviter  infametur,  digne(n)tur  P.  V.  de  remediis 
oportunis  providere  et  committere  et  mandare  alicui  ex  reverendissimis 
patribus  ac  dominis  cardinalibus  aut  alicui  ex  venerabilibus  sacri  paladi 
causarum  auditoribus  omnia  predicta  et  singula  ac  causam  et  causas  appel- 
lacionis  et  appellacionum  ad  sacrum  concilium  Constanciense  et  ad  sedem 
apostolicam  interpositas  ac  causam  et  causa«,  quas  prefati  decanus  et  ca- 
pitulum  movont  et  movere  iiitendunt  prefatis,  videlicet  reverendo  patri 
domino  Conrado  archiepiscopo  Prägens!  nec  non  et  Alssoni  pretenso 
electo  nec  non  honorabilibus  viris  canonicis  scilicet  Wonceslao  Ra- 
decz  etc.*  tarn  coniunctim  quam  divisim  audiendas,  decidendas  et  ßne 
debito  terminandas  et  cum  omuibus  et  singulis  dependentibus,  iuciden- 
tibus  et  connexis  ut  se  de  premissis  summarie  et  simpliciter  ac  de  plano 
informet,  et  si  predicta  aut  aliqua  repererit  vera  dictum  dominum  reve- 
rendum  patrem  archiopiscopum  ac  dominum  Alssonem  pretensum  electum 
nec  non  prefatos  dominos  Wenceslaum  etc.  compellat  ad  satisfaciendum 
1>.  iM2.de  impensis  et  expensis  ac  de  dampnis  et  iniuriis  | per  censuras  eccle- 
siasticas  et  per  sequestracionem  ac  arrestacionem  fructuum  et  reddituum 
beneficiorum,  prebendarum  et  dignitatum  decano  et  capitulo  pro  impensis 
et  expensis  factis  ac  dampnis  et  iniuriis  occasione  premissorum  illatis  et 
passis  dandum  assignandum  et  applicandum  et  sub  pena  ultorius  priva- 
cionis  beneficiorum  obtentorum  et  ad  futura  inhabilitandorum,  eciamsi 
Opus  fuerit  cum  invocacione  brachii  secularis  et  cum  potestate  citandi 
ouines  et  singulos  supradictos  tarn  coniunctim  quam  divisim  in  curia  Hu- 
mana et  extra  et  ad  partes  et  tociens  quociens  opus  fuerit  et  personaliter 
in  propriis  porsonis  eciam  ex  officio,  cum  predicta  sapiant  favorem  et  pro- 
mocionem  et  defeusionem  beretice  pravitatis,  et  per  edictum  in  Humana 
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curia  et  in  vicinis  locis  sive  partibiis  affigondum,  cum  ad  cos  non  pateat 
intus  accessus,  non  obstanto  si  huiusmodi  cause  non  sint  legitime  ad 
curiam  Komanain  et  ad  sedem  apostolicam  devolute  seu  in  ea  de  sui  na- 
tura iractande  aut  finiendo  ac  aliis  in  contrarium  editis  non  obstanto 
quibuscunque. 

Nr.  21. 

Przibico  von  Othlochowicz,  vom  Könige  Wenzel  bestellter  Admi- 
nistrator der  Besitzungen  des  Olmutzer  Bisthums,  appellirt  im 
Namen  des  Königs  Wenzel  gegen  den  erwählten  Bischof  Johann, 
der  gegen  ihn  den  Frocess  eingeleitet,  an  das  Concil  von  Con- 
stanz  und  intimirt  ihm  die  Appellation.  Darstellung  des  Wahl- 
vorganges. Littau,  1417,  Februar  17. 

(Cod.  arcli.  terr.  Mor.  Cerr.  358.) 

In  nomine  Domini  Amen.  Anno  nativitatis  eiusdcm  1417,  indic-p.967. 
ciono  X,  die  XVII  mensis  Februarii,  horis  Vesperarum  vol  quasi,  sede 
apostolica  carento  pastore,  in  opido  Lutliovia  Olomucensis  diocesis  et  in 
domo  habitacionis  providi  viri  dicti  Löss,  oppidani  eiusdem  oppidi,  in 
cstuario  sive  in  stubolla  superiori,  in  mei  notarii  publici  infnascripti 
testiumque  presoncia  subscriptorum  ad  hoc  vocatorum  specialiter  et  roga- 
torum  constitutus  personaliter  validus  vir  Przibico  de  Othlochowicz, 
Pragensis  diocesis  familiaris  et  servitor  serenissimi  priucipis  et  domini 
domini  Wenceslay,  Dei  gracia  rogis  Koraanorum  et  Boomio  rogis,  quan- 
dam  appellacionein  in  papiro  scriptum  quam  tune  in  suis  manibus  tenebat 
candom  interposuit,  interiecit  et  publicavit  ac  eandem  per  me  notarium 
publicum  infrascriptum  legi  procuravit;  cuius  tenor  de  verbo  ad  verbum 
sequitur  per  omuia  et  est  talis: 

In  nomine  Domini  Amen.  Cum  appellacionis  remedium  in  relovamcn 
oppressorum  a iure  et  a sacris  canonibus  sit  salubriter  institutum  ac  in- 
ventum,  ut  ea  que  contra  ins  et  iusticiam  fucrint,  valeant  in  statum  do- 
bitum  reformari,  proinde  ego  Pribico  de  Othlochowicz,  residens  in  Lutho- 
via  Olomucensis  diocesis,  coram  vobis  honorabilibus  et  circumspectis 
viris  dominis  testibus  hic  astantibus  et  presentibus  et  coram  te  notario 
publico  tamquam  persona  autentica  et  fideli  animum  et  intencionem  pro- 
vocandi*  ymmo  verius  appellandi  propono  et  dico,  quod  quamvis  reveren- 
dissimo  in  Christo  patre  et  domino  domino  Wenceslao  Dei  gracia  patriarcha 
Anthiocenensi  perpetuo  coinmendatario  ecclesio  Olomucensis  mortuo  et 
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eius  corpusculo  sopulturo  ecclosiastico  tradito  per  honorabiles  viros  do- 
minus caiionicos  ccclesiu  Olumucensis  morc  sulitu  ot  ex  cüusuetndine  au- 
tiqua  apud  ipsain  Olomucensem  occlesiam  circa  oleccioiiem  servata  et  tenta 
venerabilis  vir  d(uniiius  Alsso  caiionicus  Wissegradcnsis  ecclesie  prope 
Pra<^am  ad  ipsain  ecclcsiani  Olomucensem  in  episcopum  et  pastorem  fuisset 
electus;  quem  qnidoni  dominum  Alssoncm  prefati  doinini  canonici,  prout 
ex  communi  fama  fiiit  publicum  et  notorium,  cum  decreto  suo  oleccionis 
Rcv.“°  in  Christo  patri  ot  domino  domino  Conrado  Dei  gracia  sancte 
Pragonsis  ecclesie  archiepiscopo  sedo  apostolica  vacanto  suo  metropolitano 
coutirmandum  ot  instituendum  in  et  ad  dictam  ecclesiam  Olomucensem 
presentarunt;  quem  dominus  arcliiepiscopus  virtute  suo  oleccionis  ad  ip- 
sam  occlesiam  Olomucensem  confirmavit,  preflcieudo  ipsum  dominum 
Alssonom  oidom  ecclesie  in  episcopum  ot  pastorem  ac  per  suos  certos  cxe- 
cutores  sub  modis  et  formis  oportunis  circa  ipsara  ecclesiam  ab  antiquo 
tentis  investiri  ot  installari  procuravit,  dans  sibi  curam  et  administra- 
cionem  in  spiritualibus  ot  temporalibiis  in  eadcm,  ac  do  universis  fructibus, 
provoutibus  consibus  rodditibus  sibi  mandatis  integraliter  respondere. 

Qui  dominus  Alsso  virtute  huiusmodi  confirmacionis  et  institiicionis 
ipsius  ecclesie  Olumucensis  ac  quoriindam  castrorum  civitatum,  opidorum 
et  alioruin  pociorum  locorum  cum  revorcncia  et  obodiencia  cleri  et  populi 
civibitis  et  diocesis  Olumucensis  ut  tune  publice  famabatur  realem  et 
actualom  possessionem  est  adoptus  et  assecutus. 

Ex  a,dvorsu  vero  videlicet  per  aliam  partem  canonicorum  ciusdem 
ccclosie  Olomucensis  circa  eleccionom  discordancium  reverondus  in  Christo 
pator  et  dominus,  dominus  lohannes  episcopus  Luthomisslonsis  fuit 
in  episcopum  et  pastorem  dicte  occlesie  Olomucensis  postulatus,  euius 
postulacionom  non  publicata  dominis  canonicis  electoribus,  ut  asseritur, 
dicti  canonici  qui  ipsum  dominum  lohannem  episcopum  postularuut  de 
acto  postulacionis  sacrosancto  Constanciensi  concilio  vel  forte  futuro  papo 
ut  moris  est  in  et  ad  dictam  ecclesiam  virtute  sue  postulacionis  confir- 
mandum  similiter  et  instituendum  presentarunt.  Cui  sacrum  concilium 
Constancionse  animo  provideutis  filii  de  oadem  occlesia  virtute  sue  postu- 
p.968.  hveionis  existentes,  ut  verisimiliter  presumitur,  male  informati  ad  quo- 
rundam  dicti  domiui  Alssonis  emulorum  suggestionem  per  suppressionom 
veritatis  credentes  ipsam  ecclesiam  certo  modo  vacare  sibi  bullas  ceiiii 
tenoris  direxerunt,  dantes  sibi  niidam  administracioiiem  ipsius  ecclesie 
Olomucensis  tarn  in  spiritualibus  quam  temporalibus  prout  in  ipsis  bullis 
lacius  continetur. 

0 

Qui  reverondus  pator  dominus  lohannes  huiusmodi  bullis  receptis 
so  de  administracione  ipsius  ecclesie  Olomucensis  ingerons,  ad  quam 
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administracionem  non  est  realiter  assumptus  neque  ad  ipsius  ecclesie 
poBüessioneui  udmissus,  sibi  uinnino  dictu  domiuo  Alssuni  legitinio  posses- 
soro  obeistcnto  ot  se  in  sua  i>os8cssioiie  ecclesie  existente  («^)  quosdam 
suos  processus,  ut  faina  voriloqua  testatur,  ad  ecclesiam  Olomuconsem 
diroxit,  inandans  in  ipsis  processibus  quod  decanus,  prepositus,  arcbidiu- 
conus  cetcrique  canonici  ac  ininistri  oiusdom  ecclesie  Olomuconsis  ipsum 
dominum  lobanuom  cum  aliis  persunis  civitatis  et  diocesis  Olomuconsis 
debitis  revoroncia  et  obediencia  in  administratorem  oiusdem  ecclesie  Olo- 
mucciisis  rociperent  ot  admitterent  cum  eflfectu,  quo  mandata  lacius  in 
suis  processibus  continontur. 

Ex  quibuB  quidem  mandatis  prcfatus  dominus  lohannes  episcopus 
contraveniendo  processibus  domini  archiopiscopi  Pi-agonsis  supradicti  et 
ubodienciam  ac  posscssionom  dicti  domini  Alssonis  electi  et  confirmati  ex 
sui  odio  in  ipsa  ecclesia  Olomucensi  inter  personas  ecclesie  et  extra  per 
totam  diocesim  et  civitatom  Olomucensom  non  modicam  fecit  scissuram 
et  magnum  scisma  in  clero  et  populo;  propter  quam  quidem  scissuram 
per  tirannos  sibi  et  dicte  ecclesie  adversancium  plurima  bona  ecclesie  Olo- 
mucensi ot  ad  ipsam  spectancia  ac  alioiiim  monasteriorum  et  piorum  loco- 
rum  inhumaniter  fueimnt  invasa,  depredata  manu  violenta  et  spoliata, 
homines  captivi  abducebantur  per  eosdem  tirannos  ot  abducuntur,  qui 
paupores  homines  taxantur  pro  pecuniis,  diversissimis  carceribus  tenen- 
tur  et  cruciantur  in  compedibus  et  manicis  ferreis  die  hodierna  in  destruc- 
cionem,  desolacionem  et  annichilacionem  tocius  cleri  et  populi  ecclesie 
Olomuconsis  prodicto.  Serenissimus  vero  princops  et  dominus  dominus 
Wonceslaus,  Doi  gracia  rex  Homanorum  somper  Augustus  et  Boemie 
rox  qui  ipsius  ecclesie  Olomucensis  est  supromus  patronus  et  tutor  ex 
fundacione  et  dotacione  ac  ipsius  ecclesie  ereccione  suoruiu  predecessorum 
regum  et  principum  non  infringens  per  boc  libertates  et  privilegia  ipsius 
ecclesie,  iungens  se  parti  electorum  et  adberens  ipsorum  eleccioni  videns 
et  considerans,  quod  ex  premissis  foret  magna  scissura  in  ipsa  ecclesia 
ex  dictorum  duorum  Alssonis  electi  confirmati  et  lohannis  episcopi  postu- 
lati  supradicti  litigacione  ot  quod  ex  hoc  immineret  dicte  ecclesie  et  por- 
sonarum  destruccio  et  bonorum,  volens  occurrere  predictc  sedicioni  tam- 
quam  rex  et  patronus  ac  dominus  naturalis  marchionatus  Moravie  in  quo 
territorio*  ipsa  ecclesia  Olomuconsis  consistit  mibi  Przibiconi  supradicto 
tamquam  suo  fideli  servitori  vivo  vocis  oraculo  ac  eciam  per  ceii^s  suas 
regales  litteras  et  sub  obtentu  regie  maiestatis  mandavit,  ut  me  de  Om- 
nibus et  singulis  bonis  ad  ipsam  ecclesiam  in  terra  Moravie  spectantibus 
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causa  roi  servande  nomino  suo  intromittereni  et  ipsa  bona  rogereni  et  ab 
p.‘j69.  insultibus  tyi-annonim  et  iuvasione  ot  dcprodacione  ] ac  capciune  honii- 
num  et  ipsoruin  dostrucciono  prohibereiu , qiiousqiie  lis  et  causa  inter 
dictos  litigantos  super  cadcm  ecclosia  Olomucensi  per  sodem  apostolicam 
omnino  nou  discutcretur  ot  diftinirotur  ot  habonti  ins  alterius  conti-a- 
dicciono  nou  obstanto  quod  do  illis  bonis  per  mo  lentis  nomine  doniini 
regis  supradicti  et  ex  mandato  ipsiiis  tamquam  supremi  patroni  et  tutoris 
eiiisdem  occlcsio  Oloinucensis  me*  cedore  deberem  cum  offectu;  de  quibus 
qiiidem  bonis,  sic  ut  prefortur,  causa  rei  servande  ex  mandato  prefati 
Serenissimi  domini  Woncoslai  rogis  ex  ciiusis  premissis,  dum  me  intro- 
misissem  et  michi  certas  gentes  armorum  nocessarias  pro  defensiono  dicte 
occlesio  et  bonorum  eiusdem  iunxissem,  ne  ipsa  ecclesia  et  bona  eiiisdem 
et  persono  per  tyrannos  invaderentur,  modica  subsidia  pro  oxpensis  dic- 
torum  armigoronim  ab  hominibus  ecclesio  de  quibus  mo  introraisi  postn- 
lando  et  pro  sustentacione  ipsorura  recipiendo,  ipsis  tarnen  hominibus 
ecclesie  in  nullo  iniuriando  nec  eos  quovismodo  opprimendo  sed  pocius  ab 
opprossionibus  qiiorumcunque  tyrannorum  ipsis  iniurias  inferre  volen- 
cium  defendendo,  modiante  subsidio  et  presidio  dicti  domini  regis  domini 
mei  graciosissimi  et  favore,  prefatus  vero  reverendus  pater  dominus 
lohannes  episcopus  supradictus  licet  prosons  me  Przibiconem  per  suas 
literas  missivas,  in  quibus  scripsit,  quia  ipse  iam  esset  episcopus  confir- 
matus  dicte  Olomucensis  ecclesie,  per  sacrum  concilium  requisivisset,  ut 
de  dictis  bonis  sibi  cederem,  cum  tarnen  hoc  nunc  non  erat  faciendi  nisi 
primum  hoc  obtineret  apud  regiam  maiestatem,  cuius  nomino  ipsa  bona 
guborno,  rego  et  teneo  causa  rei  servande,  sicut  est  promissum  et  re- 
sponso  a mo  super  suis  literis  congruo  habito  et  honesto,  hiis  non  con- 
tcntus  per  hoc  volons  se  ad  dictam  ecclesiam  Olomucensem  per  me  {sic)  in- 
trudere,  ipsius  ecclesie  possessione  non  habita,  uuper  do  anno  domini 
1417  die  XIV  mensis  Februarii  per  suum  certum  executorem  quosdam 
procossus  suos  contra  iuris  disposicionem  valvis  ecclesie  Olomucensis 
annexos,  in  quibus  deducit  in  dedecus  et  confusionem  meam  michi  non 
modice  exinde  iniuriando,  non  attendens  mandatum  regis, qualiter  ego 
Przibico  postposito  honore  Dei  timoris  et  hominum  verecundia  ac  contra 
raea  promissa  veniendo  per  violenciam,  cogondo  dictos  homines  ecclesio 
ad  pecunias  michi  dandum  et  eosdem  captivarem,  intruncarem,  tormen- 
tisarem,  spoliarom  et  alia  plurima  gravamina  ipsis  inforrem,  quod  tarnen 
in  re  falsuin  oxistit,  quod  ego  in  talibus  compertus  essem  et  huiusmodi 
gravamina,  ut  ponitur,  dictis  hominibus  inferrem  et  procurarem,  sed  pocius 
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ipsos  protego  et  defendo  contra  alios  violentos  oppressores  et  tyrannos, 
qui  eosdem  homines  occasione  dicti  episcopi  et  sue  intrusionis  pretenso 
molestabant,  spoliabaut,  captivabant  per  tormenta  ab  ipsis  peciinias  sic 
ut  premissum  est  extorquendo.  Ipse  vero  dominus  episcopus  supradictus 
ponens  in  suis  processibus  occasione  sue  pretense  administracionis,  asse- 
rens  se  talia  a me  non  posse  tolerare,  contrariando  regie  majestati  supra- 
dicte  de  premissis  disposicionein  et  ordinacionem  ac  ipsius  provisionem, 
ne  huiusinodi  lite  pendente  ipsa  bona  ecclesie  Olomucensis  per  tyrannos 
invaderentur,  me  et  complices  meos  per  eosdem  | processus  suos  publice  p.  970. 
per  affixionem  indebite  et  iniuste  movere  procurarent  ut  ab  huiusmodi 
vexacionibus,  captivacionibus,  laxacionibus,  tormentisacionibus  dictonim 
hominum  desistorem,  alias  sex  diebus  elapsis  quod  ipso  facto  deberem  in 
sontencias  in  ipsius  processibus  contentis  iucurrere  et  involvi  et  nichilo- 
minus  loca,  in  quibus  dego  una  cum  complicibus  meis  quod  ecclesiastico 
subiciantur  interdicto  que  omnia  et  singula  dictus  dominus  episcopus  in 
preiudicium  mei,  ymmo  verius  prefate  regie  maiestatis  et  ipsius  mandati 
de  facto  et  contra  iuris  disposicionem  procuravit  et  gravamen. 

Ex  quibus  Omnibus  et  singulis  ego  Przibico  supradictus  senciens 
me  ymmo  verius  prefatum  dominum  meum  dominum  regem  supradictum, 
cuius  mandato  premissa  geruntur,  in  premissis  circa  premissa  et  quolibet 
premissorum  de  facto  indebite  et  iniuste  per  prefatum  dominum  episcopum 
et  per  suos  iniquos  processus  si  dici  sic  merentur  gravatum  timensque  in 
postenim  plus  forcius  per  eundem  vel  suos  executores  posse  gravari  ab 
Omnibus  et  singulis  causis,  gravaminibus,  sentenciis  et  interdictis  supra- 
dictis  et  earum  seu  quolibet  eorum  ttimquam  nullis,  iniustis,  invalidis, 
temeraiüs,  indebitis  et  iniquis  pro  me  et  Omnibus  aliis  et  singulis  huic 
mee  appellacioni  adherentibus  et  adherere  volentibus  in  futui-um  in  hiis 
scriptis  ad  sanctam  sedem  apostolicam  et  ad  sacrosanctum  presens  Con- 
stanciensc  concilium  et  ad  futurum  papam  provoco  et  appello,  et  si  et 
quatcnus  est  necesse  appellacionibus  primo,  secundo  et  tercio  instantissime 
sub  uno  contextu  mihi  datis  peto  et  concedo,  si  quis  sit  qui  michi  eosdem 
dare  velit  vel  possit  vel  saltom  a vobis  dominis  testibus  et  te  notario  pu- 
blico  literas  testimoniales  subiciens  me  decreto  et  omnia  bona  mea  et  ho- 
nores,  iura  mea  nec  non  omncs  mihi  et  huic  appellacioni  mee  adheron- 
tibus  seu  adherere  in  futurum  volentibus  proteccioni  et  presidio  sedis 
apostolice  et  sacro  concilio  memoratis.  Et  protestor  quod  hanc  meam 
appellacionem  volo  prefato  domino  lohanni  opiscopo  intimare,  insinuare 
et  ad  ipsius  noticiam  deducere  quantocius  potero  ipsius  presenciam  adire 
eciam  publice  in  ecclesia  Olomuccnsi  publicaro.  Eciam  protestor  quod 
salvum  sit  michi  ins  presentem  meam  appellacionem  corrigere  emendaro 
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minuere,  diminuero  aliamque  do  novo  intei*ponere  tocions  qnociens  michi 
Visum  fuerit  expedire  ccteris  iuris  beneßciis  michi  semper  salvis.  Qna 
quidem  appellacione  sic  lecta  et  interposita  prefatus  famosus  Pr7ibico 
petivit  sibi  per  me  notarium  publicum  iufrascriptum  unum  vel  plura  pu- 
blicum seil  publica  confici  instrumentum  seu  instrumenta.  Lecta  et  inter- 
posita est  hec  appellacio  anno,  indiccione,  die,  mense,  horis  et  loco  quibiis 
supra  presentibus  honorabili  viro  domino  Ludwico  do  Holessaw  canonico 
ecclesie  Olomucensis  nec  non  famosis  viris  Johanne  dicto  Swyetlik  de 
Rakuska,  Welikone  de  Olom(ucio),  Stephano  de  Czbel  et  Michcone  de 
Nawssedlicz  Olomucensis  diocesis  et  aliis  pluribus  testibus  circa  premissa 
constitutis. 

Et  ego  Gabriel  natns  quondam  Michaelis  de  Grecz  Pragensis  dio- 
cesis publicus  auctoritate  imperiali  notarius  predicte  appellacionis  inter- 
p.977.  posicioni,  interieccioni  et  notificacioni  presens  interfui  eaque*  j omnia  et 
singula  sic  ileri  vidi  et  audivi  eandemque  legi.  Arduis  tarnen  negociis 
occupatus  per  alium  notarium  scribi  procuravi,  hic  mea  manu  propria  sub- 
scripsi  et  in  hanc  publicum  formam  redegi  signoque  et  nomine  nieis  solitis 
et  consnetis  consignavi  reqiiisitis  in  fidem  et  testimonium  omnium  pre- 
missorum. 


Nr.  22. 

Credenzbrief  fnr  den  Qeschäftsträger  Pfibico’s  von  Othlochowicz, 
Swietlik  von  Rakusska.  Dieser  hat  den  Bischof  Johann  von  Leito- 
mischl  von  der  gegen  ihn  erhobenen  Appellation  zu  verständigen. 

Littan,  1417,  Febr.  17. 

(Cod.  nrch.  terr.  Mor.  Cerr.  358.) 

p. 977.  ln  nomine  Domini  Amen.  Anno  nativitatis  oiusdem  1417  indic- 
ciono  X,  die  vero  XVII  mensis  Februarii  hora  Vosperanim  vel  quasi  sede 
apostolica  carente  pastore  in  oppido  Luthovia  Olomucensis  diocesis  et 
in  domo  habitacionis  providi  viri  dicti  Löss  oppidani  ibidem  in  Luthovia 
in  estuario  seu  in  stubella  eiusdem  domus  superiori  in  mei  notarii  publici 
infrascripti  testiumque  presencia  subscriptorum  ad  hoc  vocatorum  et 
specialiter  rogatorum  eodem  instanti  post  leccioncm  et  interposicionem 
appellacionis  constitutus  personaliter  validiis  vir  Przibico  de  Odlocho- 
wicz  Pragensis  diocesis  residens  in  Luthovia  opido  supradicto  meliori 
modo,  via  iuris  et  fonna,  quibus  melius  et  efficacius  fieri  pot.est  et  debet, 

• Die  folgenden  Seiten  entlialten  andere  Gegenstände.  Der  eigentliche  Text 
setzt  erst  wieder  S.  977  fort. 
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fecit,  constitiiit,  creavit  et  ordinavit  suiim  verum  logitimum  et  indubitatum 
procuratorem,  actorein,  fjictorem  et  suonim  negociorum  gestorum  et  nun- 
cium  specialem  famosum  viruin  lohannero  dictum  Swyetlik  de  Ba- 
ku sska  armigerum  Olomucensis  diocesis  presentem  et  omnes  huiusmodi 
procuraciones  in  se  sponte  suscipientem,  dans  et  concedens  idem  consti- 
tutus  dicto  8UO  procuratori  plenam  liberam  et  omnimodam  potestatem  et 
mandatum  speciale  ad  intimandum,  insinuandum,  notificandum  reverendo 
in  Christo  patri  et  domino  domino  lohanni  Dei  gracia  episcopo  Lutho- 
misslensi  vel  ipsius  procuratori  aut  illi  vel  illis,  qui  sua  qualibet  credi- 
dorit  vel  crediderint  interesse  appellacionem  seu  appellaciones  nuper 
intei^positis  a quibusdam  processus  monitoriis  a prefato  domino  lohanne 
episcopo  et  contra  prefatum  Pniibiconem  emanatis,  ut  eciam  ad  ipsius 
domini  lohannis  episcopi  claram  noticiam  deducere  per  affixionom  publi- 
cam  eiusdem  appellacionem  ad  valvas  ecclesie  Olomucensis  nec  non  co- 
piam  ipsius  petentibus  seu  petenti  dare  et  generaliter  omnia  et  singula 
faciendum  gerendum  et  exercendum,  que  in  premissis  circa  premissa  et 
quolibet  premissorum  fuerint  necessaria  seu  eciam  oportuna,  promittens 
so  idem  constitutum  ratum  gratum  atque  firmum  perpetuo  habitunim  quid- 
quid  per  dictum  ipsius  procuratorem  constitutum  vel  ab  eo  substitutum 
actum  gestum  seu  procuratum  fuerit  in  premissis  et  quolibet  premissorum 
et  volens  dictus  constituens  dictum  suum  procuratorem  ab  omni  onere, 
satisdacione  relevare  et  ab  eo  substituto  michi  notario  publico  infrascripto 
legitime  stipulanti  vice  et  nomine  omnium  quorum  interest  aut  interesse 
poterit  quolibet  in  futurum  iudicio  sisti  et  iudicatum  solvi  sub  omni  bono- 
rum suorura  obligaciono  et  ypoteca  presencium  quam  futurorum.  | p.978. 

Acta  sunt  hec  anno,  indiccione,  mense,  horis  et  loco  quibus  supra, 
presontibus  ibidem  honorabilibus  viro  domino  Lodowico  caiionico  Olomu- 
censi  nec  non  famosis  viris  Velicone  de  Olomucz,  St.  de  Czbel  et  Michcone 
de  Nasedlicz  Olomucensis  diocesis  testibus  circa  premissa  constitutis. 

Et  ego  Gabriel  natus  quondam  Michaelis  de  Grecz  Pragen.sis  dio- 
cesis  publicus  imperiali  auctoritate  notarius  predictis  procuracione  con- 
stitucione  omnibusque  aliis  et  singulis  dum  sic  fierent  et  agerentur  una 
cum  prenominatis  testibus  presens  interfui  eaquc  omnia  et  singula  sic 
fieri  vidi  et  audivi  arduisque  aliis  negociis  prepeditus  per  alium  fidolem 
scribi  procuravi,  hic  me  manu  propria  subscribens  in  hanc  publicam  for- 
main  rodegi  signoquo  et  nomine  meis  solitis  consignavi  r<»gatus  et  requi- 
situs  in  fldem  et  testimonium  omnium  premissorum. 
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Nr.  23. 

Johann  Swietlik  von  Eaknsska  schlägt  die  Appellation  gegen  den 
Bischof  Johann  von  Leitomischl  neben  dem  Eingänge  znr  Olmützer 

Domkirche  an.  1417,  Febr.  18. 

(Cod.  arch.  terr.  Mor.  Cerr.  358.) 

p.979.  In  nomine  Domini  Amen.  Anno  nativitatis  eiusdem  1417  indiccione 
decima,  die  voro  XVIII  mensis  Febniaiü  horis  terciarum  vel  quasi  apo- 
stolica  sede  carento  pastoro  in  Castro  Oloraucensi  iuxta  valvam  seu  ostium 
Gcclesio  Olomucensis  ex  opposito  camerarum  prebendariomm  eiusdem 
Gcclesie  in  nostrorum  notariorum  publicornm  infrascriptorum  et  testium 
presencia  siibscriptorum  ad  hoc  vocatorum  et  specialiter  rogatorum  con- 
stitutiis  personaliter  famosus  vir  lohannes  Swyetlik  de  Rakusska  ar- 
miger  Olomucensis  diocesis  nec  non  protunc  legitimus  validi  viri  Przibi- 
conis  de  Odlochowicz  Pragensis  diocesis,  de  cuius  procuratoris  mandato 
nobis  per  instrumentum  publicum  facta  est  plena  fides,  quandam  appella> 
cionem  in  pergameno  scriptum  in  fonna  publici  instrumenti  de  manu  Ga- 
brielis  quondam  Michaelis  de  Grecz  Pragensis  diocesis  publici  imperiali 
auctoritate  notarii  confectis  et  consignatis  quam  tune  in  suis  manibns 
tenebat,  ad  valvas  ecclesie  siipradicte  per  affixionem  appendit,  eandem 
appellacionem  intimando  insinuando  reverendo  in  Christo  patri  et  domino 
domino  lolianni  Dei  gracia  episcopo  Luthomi.slensi  aut  illi  vel  illis  qui 
sua  crediiiit  vel  crediderint  quomodolibet  Interesse  et  ad  ipsius  vel  ipsorum 
noticiam  reducendo  cum  tali  protestacione  quod  eandem  appellacionem 
intimat,  insinuat  prefato  domino  lohauni  episcopo  aut  suis  procuratoribus 
et  quod  paratus  esset  ipsius  copiam  dare  omni  petenti,  si  quis  esset  qui 
ipsius  copiam  habere  vellet.  Que  quidom  appellacio  seu  instrumentum 
publicum  in  ostio  ipsius  ecclesie  stabat  apponsa  infra  missam  defunctorum 
tune  maiori  multitudine  ecclesie  personarum  astancium  circa  divina.  Qua 
appellacione  sic  staute  appensa  et  demum  de  valvis  ecclesie  deposita  pre- 
fatus  lohannes  Swyetlik  de  huiusinodi  appellacione  insinuacione  intima- 
cione  publicacione  et  deposicione  ac  de  omnibus  aliis  per  eum  ibidem  pro- 
curatis  petunt  sibi  per  nos  publicos  notarios  unum  vel  plura  publicum  seu 
publica  confici  instrumentum  seu  instrumenta.  Acta  sunt  hec  anno  indic- 
cione die  mense  et  hora  quibus  supra,  presentibus  ibidem  honorabilibus  et 
discretis  viris,  qui  eandem  appellacionem  legebant,  Martino  de  Wrzessovicz 
plebano  et  porpetuo  vicario  ecclesie  Olomucensis,  Nicolao  de  Bladyn  nota- 
rio  eiusdem  capituli  eiusdem  ecclesie,  lacobo  de  Dobris  notario  publico  et 
aliis  pluribus  testibus  fidc  dignis  circa  premissa  constitutis. 
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Et  ego  Gabriel  natus  quondam  Michaelis  de  Grecz  Pi’agensis  dio- 
cesis  etc.  ut  supra  predictis  appellacioni,  affixioni,  insiuuacioui,  notifica- 
cioni,  deposicioni  una  cum  collega  meo  infrascripto  et  omnibus  aliis  et 
singulis  sic  gestis  et  prenominatis  testibns  presens  interfui  eaqne  omnia 
et  singula  dum  sic  fierent  et  agerentur  sic  fieri  vidi  et  audivi  et  per  meum 
collegam  scribi  procuravi,  hic  me  manu  propria  subscribens  in  hanc  pu- 
blicam  formam  redegi  signoque  et  nomine  meis  solitis  consignayi  rogatus* 

(et  requisitus  in  fidem  et  testimonium  omnium  premissorum). 

Et  ego  Gregorius  quondam  Laurencii  de  Bymicz  Olomucensis  dio-p.980. 
cesis  publicus  imperiali  auctoritate  notarius  predictis  appellacioni  insi- 
nuacioni  notihcacioni  intimacioni  afhxioni  et  deposicioni  omnibusque  aliis 
et  singulis  dum  sic  fierent  et  agerentur  una  cum  collega  meo  suprascriptu 
presens  interfui  eaque  omnia  et  singula  sic  fieri  vidi  et  audivi  manuque 
propria  conscripsi  et  in  hanc  publicam  formam  redegi  signoque  et  nomine 
meis  solitis  consignavi  rogatus  et  requisitus  in  fidem  et  testimonium  om- 
nium premissorum. 

Von  anderer  Hand: 

Ode  mne  Przybika  z Odlochowicz  tobio  knieze  lene  biskupe  z Lytu- 
misle  dawam  wiediety,  tak  yakoz  mnye  w kostele  Olomuczkem  napomenul, 
wiecz,  zet  scm  sie  odwolal  k swatemu  zboru  do  Costnycze  a k buduczymu 
papezy  a to  swe  odwolanie  ohlasyl  sem  take  w kostele  Olomuczkem  a 
chczyt  se  prawem  branyty  a toho  odwolanie  ted.  posylam  przepyss.  Dan 
w Lutowly  w sobotu  po  swietym  Valentine.  (20.  Febr.)  D.  h.:  Von  mir 
Przybik  von  Odlochowicz  gebe  ich  dir,  dem  Priester  Johann,  Bischof  von 
Leitomischl,  zu  wissen;  So  wie  du  mich  in  der  Olmfltzer  Kirche  gemahnt 
hast,  wisse,  dass  ich  appelliert  habe  zum  Coucil  nach  Constanz  und  zum 
künftigen  Papst,  und  diese  meine  Appellation  habe  ich  angekündigt  auch 
in  der  Olmützor  Kirche,  und  ich  will  mit  Kocht  vertheidigen,  und  von 
dieser  Appellation  schicke  ich  eine  Abschrift.  Gegeben  zu  Littau  am 
Samstag  nach  dem  heil.  Valentin. 

• Der  Kest  am  unteren  Rande  •wegge.sclinitton.  Ergänzt  nach  der  unten 
folgenden  Formel. 
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Nr.  24. 

Der  Cardinal  Alamannns,  vom  Conoil  bestellter  Richter  und  Com- 
missär  im  Streite  zwischen  dem  Bischof  Johann  von  Leitomischl 
nnd  dem  Domherrn  Alei  nm  das  Bisthnm  Olmätz,  an  den  Erz- 
bischof Konrad,  Alei  nnd  dessen  Anhänger:  spricht  dem  Domherrn 
Alei  die  Administration  des  Olmntzer  Bisthnms  in  spiritnalibns 
et  temporalibns  ab  nnd  vemrtheilt  ihn  znr  Zahlung  der  erwach- 
senen Kosten,  deren  Höhe  erst  noch  zn  bestimmen  ist.  Constanz 

1417,  Juni  16. 

(Cod.  arch.  terr.  Mor.  Cerr.  358.) 

(p.  871—877.) 

p.87l.  Aliiniannus  miseracione  divina  titiili  sancti  Eusebii  sacrosancte 
Romano  occlcsie  prosbytor  cardinali.s,  iudox  et  conimissarius  ad  iiifra- 
scripta  a sacrosancta  Constancieiisi  synodo  specialiter  deputatiis  reve- 
rcndo  in  Christo  patri  et  domino  douiiuo  Conrado  archiepiscopo  Pragensi 
nec  non  vonorabilibus  viris  dominis  Alssoni,  qui  so  gerit  pro  elocto  Olo- 
inucensi,  Wonceslao  Rjniecz,  Nicolao  Henzlini,  Francisco  de  Gewiczka, 
Stephano  et  lankoni  de  Sternberg,  lacobo  de  Werona,  Nicolao  Ubaldiui, 
Zdenkoni  de  Labun,  Ludowico  de  Holessaw,  Chwaloui  de  Smylkow, 
Hanusskoni  de  Wolwar  et  Vito  de  Lonipnycz  canonicis  ecclesie  Olomu- 
censis  eisque  in  hac  parto  adherentibus  ex  adverso  principalibus  ac  Om- 
nibus aliis  et  singulis,  quoruin  internst  ant  interesse  poterit  quomodolibet 
in  futurum,  quibuscunquo  nominibus  conseantur,  salutem  in  Domino 
sempiternam. 

Nupor  ßov’"“*  in  Christo  pater  et  dominus  dominus  lohaunes  mise- 
racionc  divina  episcopus  Osticusis  sancte  Romane  ecclesie  cardinalis  et 
vicecancellarius  auctoritate  dicte  synodi  sacrosancte  ad  hoc  suffultiis  quan- 
dam  commissionis  sive  supplicacionis  cedulam  nobis  per  certum  sedis 
apostolice  cursorem  presentari  fecit,quam  reverenter,  ut  deeuit,  recepimus, 
huiusmodi  sub  tenoro: 

llevorondissimo  pater,  licet  alias  sacrosancta  Constanciensis  synodus 
in  sessione  publica  curain,  rogimen  et  administracionem  ecclesie  Olomu- 
censis  in  spiritualibus  et  temporalibus  in  regno  Boemie  et  marchionatu 
Moravio  tune  vacantis  et  legitime  administratore  carentis  per  obitum 
bone  memorie  Wenceslai  patriarebe  Antioceni,  qui  dum  adviveret, 
eandem  auctoritate  apostolica  habobat  in  commendam,  reverendo  patri 
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domino  lohanni  episcopo  Luthomisslonsi  in  favorem  fidei  concessorit  et 
commiserit,  nichilominus  tarnen  hiis  premissis  non  obstantibus  atque 
minime  attentis  et  consideratis  vos  reverendissime  pater  per  partem  ad- 
versam,  nt  creditur,  circiimventus  et  seductus  causam  et  causas  quanm- 
dam  pretensarum  apposicionum  pro  parte  cuinsdam  pretensi  Alssonis 
pretonsi  electi  ac  qiiorundam  pretensorum  canonicorum  dicte  ecclesie  et 
aliornm  eidem  Alssoni  adherencium  in  partibus  a quibiisdam  processibns 
monitoriis  per  dictum  dominum  lohannem  episcopum  et  administratorem 
de  et  super  administraciono  eiusdem  ecclesie  decrctis  emissis  et  fnlmi- 
natis,  ut  dicitur,  ad  sanctam  sedem  apostolicam  interposite  et  interposi- 
tarum  unacum  negocio  principali  venerabili  et  circumspecto  viro  domino 
Bertholdo  Wildunglien  sacri  palacii  apostolici  causarum  anditori,  ut 
pretenditur,  commisit. 

Qui  quidem  auditor  in  vim  hniusmodi  pretense  commissionis  cita- 
cionem  per  cdictum  nec  non  inhibicionem  extra  Eomanam  curiam  et  ad 
partes  decrevit  et  concessit.  Cum  autem,  Rev“*  pater,  ista  vidcantur  esse 
facta,  extorta  et  perpetrata  contra  administracionem  predictam  et  ipsius 
synodi  decrctum  et  ordinacioncm  nec  non  favorem  fldei  et  in  dicte  j eccle- 
sie ac  ipsius  administratoris  predicti  non  modicum  dampnuin,  preiudicium 
et  gravamen  et  scandalum  plurimorum : supplicatur  igitur  R,  P.  V.  pro 
parte  nacionis  Germanice,  quatenus  attentis  premissis  uni  ex  Rev“** 
patribus  dominis  sancte  Romane  ecclesie  cardinalibus  committere  digne- 
mini,  ut  attento  quod  administracio  hniusmodi  in  publica  scssiouc  decreta 
fuit  et  per  conseqnens  notoria  existit,  dictas  pretensam  commissionein, 
citacionem  et  inhibicionem  cum  omnibus  et  singulis  indo  socutis  mox  et 
in  continenti  absque  cuiuscunque  partis  ad  hoc  vocacionc  revocet,  cossot 
et  annullet  ac  revocandas  cassandas  et  annullandas  nulliusque  roboris 
vel  momenti  oxistero  et  eis  nullam  penitus  fore  fidem  adhibendam  decla- 
ret,  nec  non  mandet  et  precipiat  capitulo,  vasallis  et  siibditis  dicte  eccle- 
sie Olomucensis  totique  clero  et  populo  civitatis  et  dioccsis  Olomucensis, 
quatenus  sub  pcnis  et  censuris  ecclesiasticis  et  aliis  penis  formidabilibus 
quas,  si  contrarium  fecerint,  ipsi  iucurrant  ipso  facto  prcfato  domino 
lohanni  episcopo  velut  administratori  eiusdem  ecclesie  in  omnibus  et 
per  omnia  iuxta  fonnam  et  tenorem  literarum  sibi  per  eandem  synodnm 
super  dictam  administracionem  graciose  concessarnm  pareant  et  obediant 
realiter  et  c'urn  effectu,  statum  cause  hniusmodi  nomina  et  cognomina 
iudicum,  commissionnm  impetratanim,  apposicionum  interpositarum  te- 
nores  habentes  presentibus  pro  expressis  nec  non  apposicionibus  inter- 
ponendis  stilo  palacii  premissis  et  aliis  contrariis  non  obstantibus  quibns- 
cnnque. 
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In  fine  vero  dicto  commissionis  sive  supplicacionis  cedule  scripta 
erant  de  alterius  nianus  litera  superiori  liiere  ipsius  cedule  penitus  et 
omnino  dissimili  et  diversa  hec  verba,  vidclicet: 

Audiat  Rev""**  pater  dominus  cardinalis  Pisanus,  annullet,  re- 
vocet,  declaret  et  procedat  eciam  sub  penis  etc.  ut  petitur,  si  et  pront  de 
iure,  revocata  tarnen  prius  inhibicione  iam  facto  probato,  quod  ex  ea 
scandalnm  oriretur. 

Post  cuius  quidem  commissionis  sive  supplicacionis  cedule  presen- 
tacionem  et  recepcionem  in  causa  huiusmodi  rite  et  legitime  procedendum 
ad  providi  viri  magistri  Michaelis  de  Broda  Teutunicali  in  Romana 
curia  et  reverendi  patris  domini  lohannis  opiscopi  Luthomi sslensis 
principalis  in  iam  dicta  nobis  facta  et  presentata  commissione  principa- 
liter  nominati  procuratoris  instanciam  provido  viro  magistro  lobanni 
Helling  in  eadem  curia  et  prefatoinim  dominorum  Alssonis  ac  aliorum 
supradictorum  ex  adverso  principalium  eciam  in  dicta  commissione  ex 
adverso  principaliter  nominatorum  procuratore  coram  nobis  iudicialiter 
comparenti,  prout  de  ipsorum  hinc  inde  procuratorum  procuracione  man- 
datis  nobis  legitima  extitit  facta  fides  ad  dicendum  et  opponendum,  quic- 
quid  verbo  vel  in  scriptis  dicere  sive  opponere  vellet  contra  pretactam 
nobis  presentacionem , commissionem  certum  terminum  peremptorium 
competentem  prefiximus  et  assignavimus. 

In  quo  quidem  | termino  productis  tarnen  primitns  per  predictum 
magistrum  Michaelem  procuratorem,  nomine  quo  supra  procuratorio,  coram 
nobis  nonnullis  testibus  fidedignis  ad  infonnandum  animum  nostnim  de 
et  super  veritate  narratorum  seu  contentorum  in  iam  dicta  commissione 
ipsisque  per  yos  receptis  et  admissis  et  in  forma  iurisiui*atis  et  oxami- 
natis  eorumque  dictis  et  deposicionibus  in  publicam  formam  redactis,  com- 
paruit  coram  nobis  iudicialiter  magister  lohannes  Helling  procnrator 
predictus,  nomine  quo  supra  procuratorio,  et  contra  supradictam  nobis 
presentatam  commissionem  nonnullas  excepciones  articulatas  facta  realiter 
et  in  scriptis  exhibuit  atque  dedit. 

Demum  prefatns  reverendissimus  pater  dominus  lohannes  epi- 
scopus  Ostiensis  et  vicecancellarius  quandam  aliam  dependentem  commis- 
sionis sive  supplicacionis  cedulam  nobis  Alamanno  iudici  et  commissario 
siipradicto  per  cei*tum  sedis  predicte  cursorem  presentari  fecit  quam  ite- 
rum  reverenter  ut  decuit  recopimus  in  hec  verba:  Alias  exposito  V'*  R*"*  P“ 
ut  sequitur:  R®*  pater,  licet  alias  sacrosancta*  — quibuscunque.  Dicta 
signacio  fuit  sic  signata:  Audiat  R.  P.  dominus  cardinalis  Pisanus,  anullet, 
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revocet,  declaret  et  procedat  eciam  sub  penis  etc.  ut  petitur,  si  et  prout 
de  iure,  revocata  tarnen  prius  iuhibicionc,  iam  facto  probato  qiiod  e.x  oa 
scandalam  oriretur. 

Cum  autem  R.  P.  dicta  adrainistracio  per  decretum  sacri  concilii 
commissa  fuerit  et  cause  concernentes  cathedrales  ecclesias  siot  de  maio- 
ribus  et  inferioribus  sedis  apostolico,  utconcilium*  non  habeat  potestatem 
ea.s  committendi  prosertim  postquam  sedes**  apostolica  vel  sacrum  conci- 
lium  manum  apposuit,  ne  prctexiu  commissionis  et  inhibicionis  hnius 
dictus  dominus  episcopus  in  administracione  sibi  per  sacnim  concilium 
in  favorem  fidei  commissa  impediatur  et  tnrbetur,  dignetur  R,  P.  V.  eidem 
domino  cardinali  committere,  ut  dictas  commissionein  domini  Bortholdi  et 
inhibicioncm  per  emn  decretam  etomnia  inde  secuta  casset,  irritet  et  annul- 
let et  mandet  capitulo  et  vasallis  et  subditis  dicte  ecclesie  sub  penis  etc. 
ut  supra  continetur  etc. 

Et  nichilominus  causas  ipsas  sibi  ut  dicitur  per  V.  Rev“*™  | P**“p,876. 
commissas  ad  sacrum  concilium  et  sedem  apostolicam  remittat  et  se  eis 
exoneret  et  se  de  eis  ulterius  non  impediat;  statum  cause  buiusmodi  teno- 
ris  commissionis  habentis  pro  sufficienter  expressis  stilo  palacii  et  aliis 
in  contrarium  facientibus  non  obstantibus  quibuscunque. 

In  fine  vero  dicte  dependentis  commissionis  sive  supplicacionis 
cedule  scripta  erant  de  alterius  manus  litera  superiori  litere  ipsius  cedule 
pcnitus  et  omnino  dissimili  et  diversa  bec  verba,  videlicet:  Audiat  idem 
Rev“"*  pater  dominus  cardinalis  et  procedat  secundum  primam  signa- 
cionem,  ut  supra,  sublatis  istis  verbis,  probato  quod  ex  ea  scandalum 
oriretur. 

Post  cuius  quidem  ultimo  dependentis  commissionis  sive  supplica- 
cionis cedule  presentacionem,  nos  Alamannus  iudex  et  commissarius  su- 
pradictus  ad  providi  viri  magistri  Gerardi  de  Werdena  in  dicta  curia 
et  prefati  magistri  Michaelis  de  Broda  Theutunicali  procuratoris 
substituti,  de  cuius  substitucionis  mandato  nobis  constabat,  prout  constat 
legitimis  documentis,  instanciam  prefatum  magistrum  lohannem  Helling 
procuratorem  ex  adverso  quo  supra  nomine  procuratorio  per  certum  sedis 
apostolice  predicte  cursorem  ad  dicendum  et  opponendum  quidquid  verbis 
vel  in  scriptis  dicere  seu  opponere  vellet  contra  ultimam  nobis  ut  pre- 
foi-tur  presentatam  commissionem  dopendentem  citari  mandavimus  et 
focimus  ad  certum  poremptorium  terminum  competentem. 

Quo  adveniente  termino  comparnit  coram  nobis  prefatus  magister 
lohannes  Helling,  procurator  nomine  quo  supra  procuratorio,  et  huius- 


* Cod.;  vel  coneilio.  Cod.:  sedis  apostolicam. 
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modi  dicto  termino  pro  parte  t»ua  satiBfacieudam  contra  supra«iictain  de- 
peodentom  commissionciu  uonuullus  cxccpciouos  factis  facta  et  in  scriptis 
exliibuit  ot  produxit.  Contra  qiiaä  quidoin  cxccpcioncin  per  prefatuin  ina- 
gisirutn  Gorardum  de  Werde  na  prociiratorem  substitutum  ex  adverso 
verbo  solum  et  generaliter  in  alio  termino  ad  hoc  sibi  per  nos  assignato 
extitit  replicatiim.  Subsoquenter  voro  productis  coram  nobis  per  partes 
hinc  iude  seu  eoriim  procuratoros  nounullis  litteris,  scripturis,  instru- 
ineutis,  iuribus  et  munimentis  ive  testibuB  iide  dignis  oisque  per  nos  debite 
receptis  ot  adinissis  ac  in  forma  iurisiuratis  ot  examinatis  eorumque 
dictis  ot  dopoBicionibuB  de  uostru  mandato  in  formam  publicam  fideliter 
redactiß, 

Tandem  quadam  peticionis  codula  per  dictum  magiBtrum  Gerar- 
dum  de  Wordena  procuratorem  quo  supra  nomine  coram  nobis  oblata 
in  liunc  modum:  Petit  procurator  ot  procuratorio  nomine  Rev*"  patris  do- 
mini  lohannis  episcopi  LuthomisBleusis  administratoris  ecclosie 
Olomucensis  per  vos  Kev“"“'  in  Christo  patrom  ot  dominum  dominum 
Alamannum  tituli  sancti  Eusebii  sancte  Romane  ecclesie  cardinalem 
p.  876.  vestramquo  sontenciam  pronunciari  decerni  et  declarari  pretensam  | inhi- 
bicionem  per  vonerabilem  et  circumspectum  virum  dominum  Bortholdum 
W'ildunghen  sacri  palucii  apostolici  causarum  auditoris  in  causa,  que  tune 
coram  eo  verti  pendebatur  inter  dictum  dominum  lohannem  et  administra- 
torem  ex  una  et  quondam  Alssonem  pro  canonico  Wissegradensi  se  geren- 
tem  in  huiusmodi  causa  adversarium  de  et  super  ecclesiam  OlomucenBom 
et  ipsius  in  spiiitualibus  et  temporalibus  administracionem  et  aliis  in 
huiusmodi  causa  dediictis  et  eorum  occasioue  parte  ex  altera  decretum 
per  vos  rovocari  iuxta  tenorem  commissionis  vobis  desuper  facto  ipsumque 
Alssonem  in  oxpensis  propterea  coram  vobis  legitime  factis  condempnan- 
dum  foro  et  per  vos  condempnari  et  alias  in  et  super  premissis  sibi  fieri 
iusticie  complementum  salvo  iure  addendi  minuendi  mutandi  corrigendi  etc. 
Qua  sic  oblata  peticione  nos  Alamannus  cardinalis  iudex  et  commissarius 
supradictus  ad  sepedicti  magistri  Gerardi  de  Werdena  procuratoris  sub- 
stituti  nomine  procuratorio  quo  supra  coram  nobis  iudicialiter  comparontis 
instauciam  prefato  magistro  Johanne  Helling  ex  adverso  procuratore  ibi- 
dem presente  et  audiente  visis  primitus  per  vos  et  diligenter  inspectis 
Omnibus  et  singulis  actis  acticatis  literis  scripturis  instrumentis  iuribus 
et  munimentis  testiumque  deposiciouibus  in  hac  causa  habitis  exhibitis  et 
productis  eisque  cum  diligeucia  debita  ac  matura  deliberacione  debite  re- 
censitis  de  iurisperitorum  consilio  ad  haue  nostram  in  hac  causa  pro- 
ferendam  et  promulgandara  sentenciam  duximus  procedendum  et  processi- 
mus  eamque  per  ca  quo  vidimus  et  cognovimus  et  de  presenti  cognoscimus 
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et  videraus  in  scriptis  tulimus  et  proniuigavimus  ac  presentibus  promul- 
gamus  et  ferinius  in  liunc  niodiuu  de  iurispcritorum  consilio  per  hanc 
uostram  sentenciani,  quam  ferimus  in  biis  scriptis,  inhibicionom  per  vene- 
rabilem  virum  dominum  Bortholdum  de  Wildunghon  sacri  palacii  apostolici 
causarum  auditoris  in  hac  causa,  quo  tune  coram  co  vortebatur  et  nunc 
vertitur  coram  nobis,  inter  dictum  dominum  lohanncm  cpiscopum  et  admi* 
nistratorem  ex  una  et  quendam  Alssonom  pro  canonico  Wissegradonsi  se 
gereutem  de  et  super  ecclesia  Oloinuccnsi  et  ipsius  in  spiritualibus  et  tem- 
poralibus  administracionem  et  aliis  in  ipsa  causa  dcductis  et  oorum  occa- 
sione  paiiis  ex  altera  decretam  rovocamus  iuxta  tenorom  commissionis 
nobis  desuper  facto  ipsumque  Alssonom  in  expensis  propterea 
coram  nobis  legitime  factis  condempnandum,  quarum  taxacionem 
nobis  in  posterum  reservamus.  | Que  omuia  et  singula  vobis  doinino  Con-  p.  877, 
rado  archiepiscopo  ac  Alssoni  omnibusque  aliis  et  singulis  supradictis  ex 
advorso  principalibus  intimamus  insinuamus  et  notificamus  et  ad  vestram 
et  cuiuslibet  vostrum  noticiam  deducimus  et  doduci  volumus  per  pre- 
sentes. In  quorum  omnium  et  singulorum  fidem  et  testimonium  premisso- 
rum  presentes  nostras  literas  seu  presens  publicum  instrumontum  oxinde 
ficri  et  per  Theodricum  notarium  publicum  nostrumquo  et  huiusmodi 
cause  coram  vobis  scribarium  ac  secretarium  infrascriptum  scribi  et  publi- 
cari  mandavimus  nostrique  sigilli  appensione  muniri.  Lecta  lata  et  in 
senptis  promulgata  fuit  hec  presens  nostra  sentencia  per  nos  Alamannum 
cardinalem  iudicera  et  commissarium  supradictum  Consta ncio  in  domi- 
bus  nostro  solito  residencie  nobis  inibi  hora  vesperarum  consuota  ad  iura 
reddendum  pro  tribunali  sedentibus,  sub  anno  nativitate  Domini  1417 
indiccione  decima,  die  vero  Mercurii  sexta  decima  monsis  lunii  apostolica 
sedc  vacante  presentibus  ibidem  venerabilibus  viris  dominis  et  magistris 
lobanno  de  Laudis,  licenciato  in  decretis,  archidiacono  Wlteranensi,  Ge- 
rardo  Stuerman  canonico  Coloniensi  et  Gerardo  Lupi  littorarum  apostoli- 
carum  scriptore  testibus  ad  premissa  vocatis  specialiter  et  rogatis. 

Et  ego  Theodricus  de  Goy  clericus  Traiectensis  diocesis  publicus 
imperiali  auctoritate  notarius  approbatus  Rev®‘  in  Christo  patris  et  do- 
mini  domini  cardinalis  iudicis  et  commissai'ii  prefati  in  causis  huiusmodi 
coram  eo  scriba,  quia  prefatis  sentencie  peticioni  eiusque  ut  premittitur 
in  scriptis  promulgacione  ac  aliis  premissis,  dum  sicut  premittitur  per 
prelibatum  dominum  cardinalem  iudicem  et  commissarium  ac  coram  co 
agorentur  et  fierent  unacum  pronominatis  testibus  presens  interfui  eaque 
sic  fiori  vidi  et  audivi,  ideo  hoc  presens  publicum  instnimentum  per  alium 
fidelem  fideliter  scriptum  de  mandato  et  iussione  ipsius  domini  cardinalis 
iudicis  et  commissarii  prius  in  notam  recepto  exinde  confeci  subscripsi 
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publicavi  ot  in  banc  publicum  formam  ledegi  signoque  et  nomine  meis 
solitis  et  consuotis  una  cum  apponsionc  sigilli  domini  cardinalis  iudicis 
et  commissarii  sopedicti  signavi  rogatus  ct  requisitus  in  fidem  ot  testimo- 
nium  omnium  ct  singulorum  premissorum.  Constat  michi  notario  de  rasu- 
ris  factis  in  viccsima  socuuda  linoa  doorsum  computando,  in  diccionibus  sub 
penis  etc.,  ut  potitur,  quam  approbo. 

Nr.  25. 

Der  Cardinal  Alamannnt,  vom  Concil  bestellter  Richter  und  Com- 
miisär,  erklärt  die  Conflnnation  des  erwählten  Bischofs  von  Olmätx, 
Alei,  durch  den  Erzbischof  Konrad  von  Prag  fnr  nichtig.  Con- 

stanz,  1417,  Jnli  16. 

Cassacio,  irritacio,  rovocacio  ot  annullacio  confirmacionis  et  omnium 

indo  secutorum. 

(Cod.  arch.  terr.  Mor.  Cerr.  358,  fol.  883 — 887.) 

p.883.  In  nomine  Domini  Amen.  Pridem  Rov““*  in  Christo  pater  ot  do- 
minus dominus  lohanncs  miscracione  divina  episcopus  Ostiensis  sancte 
Romane  ecclesie  cardinalis  ot  vicecancollarius  quaudam  commissionom  sivo 
supplicacionis  codulam  venerabili  et  circumspecto  viro  domino  Bertholdo 
de  Wildungen  sacri  palacii  apostolici  causarum  auditori  per  certum 
sedis  apostolico  cursorem  prosentari  fecit,  quam  idem  dominus  Borthol- 
dus  auditor  reverenter,  ut  decuit,  recopit  huiusmodi  sub  tenore: 

Dignetur  R.  P.  V.  causam  et  causas  appcllacionis  et  appollacionum 
pro  parte  Rev*"  patris  domini  Alssonis  electi,  confirmati  et  Wenceslai 
Radecz,  Nicolai  Henslini,  Francisci  de  Gowiczka,  Stephani  et  lankonis  de 
Sternborg,  lacobi  de  Werona,  Nicolai  Ubaldini,  Sdenkonis  de  Labun,  Lu- 
dovici  de  Holossow,  Chwalkonis  de  Smylkow,  Hanusskonis  de  Welwar  ct 
Viti  de  Lompnicz,  canonicorum  ecclesie  Olomuccnsis  et  aliorum  videlicet 
cleri  et  populi  sibi  et  eis  adherencium  in  partibus  ad  sedem  apostolicam 
interposite  et  interpositarum  a quibusdam  pretensis  processibus  monito- 
riis  per  Rev.  patrem  dominum  lohannem  episcopum  Luthomisslensem 
de  et  super  pretensa  administracione  eiusdem  ecclesie  Oloraucensis  ut 
dicitur  fulminatis  nullitatisque  et  iniusticie  eorundem  una  cum  negocio 
Principal!  huiusmodi  ac  dampnorum,  spoliorum,  iniuriarum  et  interesso 
ac  aliis  in  huiusmodi  causa  deducendis  et  eonim  occasione  committere 
alicui  ex  venerabilibus  et  circumspectis  viris  dominis  sacri  palacii  aposto- 
lici causarum  auditoribus  audiendas,  cognoscondas , decidendas  et  fine 
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debito  terminandas  cum  potestate  citandi  dictum  dominum  lohannem 
omnesque  alios  et  singulos  sua  communitor  vel  divisim  interosse  putantes 
eciam  per  edictum  publicum  in  Homana  curia  extra  et  in  partibus  in  locis 
circumvicinis,  cum  ad  eum  non  pateat  tutus  accessus,  affigendum  ‘ ipsum- 
que  ßev.  patrem  dominum  Alssonem  et  singulos  canonicos  ac  adheren- 
tes  et  adherere  volentes  prefatos  a quibuscunque  excommunicacionis  et 
suspensionis  penis  sentenciis  et  censuris,  si  quibus  forsan  premissorum 
occasione  dicerentur  innodati,  simpliciter  vel  ad  cautelam  absolvendi  ac 
pretensum  interdictum  relaxandi  tocieus  quociens  opus  erit,  non  obstante 
quod  causa  et  cause  huiusmodi  forsan  non  sint  in  dicta  curia  tractande 
aut  faciende  seu  ad  eam  legitime  dcvolute.  ln  fine  vero  dicte  commissionis 
sive  supplicacionis  cedule  scripta  erant  de  alterius  manus  litera  superiori 
litere  ipsius  cedule  penitus  et  omnino  dissimili  et  diversa  hec  verba 
videlicet: 

Audiat  magistor  Bertholdus,  eitet  ut  petitur  eciam  per  edictum, 
relaxet  etc.  et  absolvet  eciam  ad  cautelam,  si  et  prout  de  iure  et  iusti- 
cia  faciat. 

Cuius  quidem  commissionis  vigore  per  eundem  dominum  Bortholdiim 
auditorom  in  causa  et  causis  huiusmodi  ad  nonnullos  actus  intor  partes  in 
eadem  sibi  facta  comraissione  contentas  processo,  tandem  idem  Kev"”'* * 
pater  dominus  lohannos  cpiscopus  Ostiensis  et  vicecancellarius  quan- 
dam  aliam  commissionem  sive  supplicacionis  cedulam  nobis  Alamanno 
eadem  miseracione  tituli  sancti  Eusebii  sancte  Romane  ecclesie  presbytero 
cardinali  Pisano  vulgariter  nuncupato  per  certum  sedis  predicte  cursorem 
prosentari  focit,  quam  nos  reverenter  ut  deeuit  recepimus  in  hec  verba:  | 

Kev“®  pater.  Nuper  R.  P.  V.  causam  et  causas  appellacipuis  et  f,  884, 
appellacionum  in  partibus  ad  sanctam  sedem  apostolicam  et  presens  sa- 
crum  generale  concilium  a nonuullis  gravaminibus  revereudo  patri  do- 
mino  Alberto  alias  Alssoni  electo  et  confirmato  ecclesie  Olomuceusis 
per  reverondum  patrem  dominum  lohannem  episcopum  Luthomisslonsom 
occasione  ipsius  ecclesie  illatis  interposite  et  interpositarum  ac  negocii 
huiusmodi  principalis  commisit  venerabili  et  circumspecto  viro  domino 
Bertholdo  Wildungeu  sacri  palacii  apostolici  causarum  auditori  audieudas, 
cognoscondas,  decidendas  et  fine  debito  tenninandas.  Cuius  quidem  com- 
missionis tenor  de  vorbo  ad  verbum  sequitur  et  est  talis;  Dignetur  R,  P,  V. 

causam  et  causas ' Verum  Rev“*  pater,  quia 

propter  varios  clamores  dicte  paiiis  atlverse  dictus  dominus  Bertholdus 


• Darüber  aber  undeutlich:  affigendi. 

* Text  wie  oben  bi»  de  iure  et  iusticia  faciat. 
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forsan  hiiiiismodi  causam  audiro  non  est  bcno  inclinatiis  aut  saltem  aliqui 
ox  nacione  Germanica,  ut  oam  audiat  minus  bene  sunt  contenti,  dignetur 
R.  P,  V.  causam  et  causas  huiusmodi  ab  eodem  domino  Bertholdo  auditore 
advocaro  et  eam  seu  oas  uni  aut  duobus  ex  Rev“‘*  in  Christo  patribus 
duminis  sacrosaucte  Romane  ecclesie  cardinalibus  in  eo  statu  quo  coram 
prefato  domino  Bertholdo  de  presenti  existunt,  quem  dignemini  habere 
pro  sufficientor  expresso  committere  resumendas,  ulterius  audiendas, 
f.  ssfj.  cügnoscendas,  | decidendas  et  fine  debito  terminandas  et  quod  coram  uno 
ex  dictis  Rev“‘*  patribus  doraiuis  cardinalibus,  quibus  foi*san  causa  et 
cause  huiusmodi  committentur,  ternum  consweti  servari  iuxta  stilum  Ro- 
mane curie  possint  et  valcant  cum  Omnibus  et  singulis  suis  emergendis, 
incidondis,  dependendis  et  connexis.  In  fine  vero  dicte  ultime  commissio- 
nis  sive  supplicacionis  cedulo  scripta  erat  de  altcrius  manus  litora  supe- 
riori  litcre  ipsius  cedule  penitus  et  omnino  dissimili  et  diversa  hec  verba 
videlicct: 

Audiat  Rev“"*  pater  dominus  cardinalis  Pisanus  et  procedat  in 
Omnibus  ut  petitur,  si  et  prout  de  iure,  revocata  tarnen  prius  inhibicione, 
probato  quod  ex  ea  scandalum  oriretur,  huiusmodi  itaquc  commissionis 
vigore,  causa  et  causis  huiusmodi  per  nos  Alamannum  cardinalom  indicem 
et  commissariiiin  supradictum  dcbite  resuraptis  ac  inter  partes  in  eadem 
contentas  rite  et  legitime  ulterius  processo  companiit  demum  coram  nobis 
iudicialiter  magister  Gerardus  de  Werdena  in  Romana  curia  et  domini 
lohannis  episcopi  Luthomisslensis  principalis  in  dictis  commissio- 
nibus  priiicipaliter  nominati  procurator,  de  cuius  procuracionis  mandato 
nobis  legitima  extitit  facta  fides  et  noniiullas  posiciones  et  articulos  pro 
parte  sua  in  hac  causa  facta  et  in  scriptis  exhibuit  et  produxit:  Nos  tune 
Alamannus  cardinalis  iudex  et  commissarius  suprailictus  ad  eiusdem  ma- 
gistri  Gerardi  de  Werdena  procuratoris  quo  supra  nomine  instanciam* 
provido  viro  magistro  I oh anni  Helling  in  eadem  curia  et  dominorum 
Alssonis  qui  se  gcrit  pro  electo  et  confirmato  ecclesie  Olomucensis  ac 
aliorum  eidem  adheroncium  in  supradictis  commissiouibus  ex  advereo 
eciam  principaliter  uominatorum  procuratori,  de  cuius  eciam  procuracionis 
mandato  nobis  constabat  logitimis  documentis  ibidem  presenti  et  coiani 
nobis  iudicialiter  comparenti  terminum  peremptorium  ad  dicendum  et 
opponendum  quidquid  verbo  vel  in  scriptis  dicero  sive  opponere  vellet 
contra  posiciones  et  articulos  huiusmodi  neenon  eisdem  respondendum 
in  quautum  posiciones  existerent  et  esse  censorentur  prefiximus  et  assi- 
gnavimus.  In  quo  quidem  torraino  comparuit  coram  nobis  supi*adictiis 
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magister  Gerardus  de  Werdena  procurator  nomine  procuratorio  qno 
supra  et  partis  sibi  in  hac  causa  adverso  non  comparentis  neque  termino 
huiusmodi  satisfacere  curantis  contumaciam*  accusavit  ipsamque  per  nos 
contumacem  reputarL  instanter  postulavit,  nos  tune  dictam  partem  ad- 
versam  reputavimus  quoad  actum  et  tenninum  huiusmodi  exigente  iusticia 
contumacem  in  eiusque  contumacium*  receptis  per  nos  ad  eiusdem  ma- 
gistri  Gerardi  de  Werdena  procuratoris  quo  supra  nomine  instanciam 
nonnnllis  testibus  fidedignis  admissis**  eisdem  ac  iuratis  in  forma  nec  non 
Gdeliter  examinatis  eorumque  dictis  et  deposicionibus  de  nostro  mandato 
in  formam  publicam  Gdeliter  redactis.  Subsequenter  vero  quadam  peti- 
cionis  cedula  per  dictum  magistnim  Gerardum  de  Werdena  procurotorem, 
qui  supra  nomine  pro  parte  sua  in  hac  causa  oblata  et  exhibita  in  hunc 
modum: 

Petit  procurator  et  procuratorio  nomine  reverendi  patris  domini 
Johannis  episcopi  Luthomisslensis  et  administratoris  ecclesie  Olomucensis 
per  vos  Rev“"“  patrem  dominum  Alamannum  tituli  saucti  Eusebii 
sancte  Romano  ecclesie  cardinalem  vosti*amque  sentenciam  pronunciari, 
decerni  et  declarari  conGrmacionem  predictam  ac  omnia  inde  secuta  fnisse 
et  esse  post  delacionem  appellacionis  attemptata  et  innovata  nec  non  ut 
talia  cassauda,  irritanda,  revocanda  et  annullanda  | fore  ac  per  vos  cas-  f.  88G. 
sari,  irritari,  rovocari  et  annullari  ipsumque  Alssonem  in  expensis  prop- 
terea  in  huiusmodi  causa  coram  vobis  legitime  factis  condempnandum  fore 
et  per  vos  condempnari. 

Qua  oblata  nos  Alamannus  cardinalis  iudex  et  commissarius  supra- 
dictus  ad  predicti  magistri  Gerardi  de  Werdena  procuratoris  quo  supra 
nomine  instanciam  supradictum  magistnim  lohannem  Holling  procu- 
ratorem  ex  adverso  ad  videndum  et  audiendum  per  nos  in  hac  causa  pro- 
nunciari  ac  nostram  sentenciam  ferri  et  promulgari  per  nostrum  portirium 
iuratum  citari  mandavimus  et  focimus  ad  ceidium  peremptoriuin  tenninum 
congruentem,  videlicet  ad  diem  et  horam  inferius  annotatas.  Quem  eciam 
termiuum  eidem  magistro  Gerardo  de  Werdena  procuratori  instanti 
preGximus  tune  ad  idem.  Adveniente  igitur  huiusmodi  termino  comparuit 
iudicialiter  coram  nobis  magister  Gerardus  de  Werdena  procurator  nomine 
procuratorio  quo  supra  et  in  contumaciam*  supradicte  partis  adverse  sen- 
tenciam per  nos  in  hac  causa  iuxta  et  secundum  formam  peticionis  per 
ipsum  Oblate  ut  prefertur  ferri  et  promulgari  debita  cum  instaucia  postu- 
lavit. Nos  tune  Alamannus  cardinalis  iudex  et  commissarius  supradictus 
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dictam  pai*tem  adversam  non  comparentem  neque  huiusmodi  termino 
satisfacientcm  imputavimus  id  dictante  iusticia  contumacem  et  in  eins 
contumaciam  visis  primitus  et  per  nos  diligenter  inspectis  omnibus  et 
singulis  actis  actitatis  literis  scripturis  instrumentis  iuribus  et  mnni> 
mentis  ac  testium  deposicionibus  supi-adictis  in  hac  causa  habitis,  ex- 
hibitis  et  productis  eisque  cum  diligencia  debita  ac  deliberacione  matnra 
recensitis  de  iurisperitoinim  consilio  ad  nostram  in  hac  causa  proferendam 
sentenciam  duxirans  procodendum  et  processimus  eamqne  per  ea  que  vi- 
dimus  et  cognovimus  ac  de  present!  cognoscimus  et  vidomus  in  scriptis 
tulimus  et  promulgavimus  ac  presentibus  promulgamus  et  ferimus  in 
hunc  modum:  De  iurisperitonim*  consilio  per  hanc  nostram  sentenciam 
quam  ferimus  in  hiis  scriptis  pronunciamus,  decernimus  et  declaramus 
confirmacionem  predictam,  ac  omnia  inde  secuta  fuisse  et  esse  post  dela- 
cionem  appellacionis  attemptata  et  innovata  nec  non  ut  talia  cassanda, 
irritanda  et  revocanda  et  annullanda  fore  ac  cassamus,  irritamus  revo- 
camus  et  annullamus  ipsumque  Alssonem  in  expensis  propterea  in  huius- 
modi causa  coram  nobis  legitime  factis  condempuandum  fore  et  condemp- 
uamus.  Quarum  expensarum  taxacionem  nobis  in  posterum  reseryamus. 
In  quorum  omnium  et  singulorum  premissorum  fidora  et  testimonium 
presentes  nostras  litems  sive  presens  publicum  instimmentum  exinde  fieri 
et  per  Theodericum  notarium  publicum  nostrumque  et  huiusmodi  cause 
scribam  ac  secretarium  infrascriptum  subscribi  et  publicari  mandavimus 
nostrique  sigilli  appensione  muniri.  Lecta,  lata  et  in  scriptis  promulgata 
fuit  hec  presens  seiitencia  per  nos  Alainannum  cardinalem  iudicem  et 
commissarium  Constancie  nobis  inibi  horis  vesperarum  causarum  consueta 
ad  iura  reddendum  pro  tribunali  sedontibus  sub  anno  a nativitate  Domini 
f yß7  1417  indiccione  decima  die  vero  Veneris  XVI*  | mensis  lulii  apostolica 
sede  vacante,  Presentibus  ibidem  reverendo  patre  domino  Nicolao  sedis 
apostolice  prothonotario  Pratensi  vulgariter  nuncupato  vonerabili  viro 
domino  lohanne  de  Laudis  licenciato  in  decretis,  archidiacono  Wltera- 
nensi  et  magistro  GerardoLupi  litoraruin  apostolicarum  scriptore  testi- 
bus  ad  premissa  vocatis  specialiter  et  rogatis. 

Et  ego  Theodericus  de  Goy  clericus  Traiectensis  diocesis 
publicus  imperiali  auctoritate  notariusapprobatusreverendissimi  in  Christo 
patris  et  domini  domini  Alamanni  cardinalis  iudicis  et  commissarii  pre- 
fati  in  causa  et  causis  huiusmodi  coram  eo  scriba,  quia  prefate  sentencie 
in  scriptis  promulgacionum  omnibusque  aliis  premissis  dum  sic  nt  pre- 
mittitur  per  prelibatum  dominum  cardinalem  iudicem  et  commissarium  ac 
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coram  eo  agorentur  et  fiercnt  una  cum  prcnominatis  tostibus  prosons 
interfui  oaque  omnia  et  singula  sic  fiori  vidi  et  aiidivi,  ideo  lioc  presens 
publicum  instrumeiitum  per  alium  fidelem  me  aliis  occupato  negociis  fide- 
liter  scriptum  de  mandato  ipsius  domini  cardinalis  iudicis  et  commissarii 
prius  in  notam  rocepto  exinde  confeci  subscripsi  publicavi  et  in  lianc  pu- 
blicam  formam  rcdcgi  sigiioquo  et  nomine  mois  solitis  et  consuetis  una 
cum  appensiono  sigilli  sepedicti  domini  cardinalis  iudicis  et  commissarii 
signavi  rogatus  et  requisitus  in  fidem  et  tcstimonium  omnium  et  singo- 
lorum  premissorum. 


Nr.  26. 

Cardinal  Branda,  vom  Papste  Martin  V.  bestellter  Commissär  in 
der  Streitfrage  nm  das  01müt2er  Bisthnm,  richtet  eine  Citation 
an  den  Eindringling  Alei.  Constanz,  1418,  Mai. 

(Cod.  arch.  terr.  Mor.  Corr.  358,  p.  879 — 882.) 

Univorsis  et  singulis  Christiüdelibus  et  presortim  Boeinie  nacioiiis  j,,879. 
Branda  miscraciono  divina  tituli  saucti  Clcmcntis  sacrosancte  Romane 
ccclesie  prosbytcr  cardinalis  Placentinensis  vulgaritor  nuncupatus, 
iudex  et  commissarius  causanim  et  cause  ac  partibus  infrascriptis  a do- 
mino  nostro  papa  spocialitor  deputatus  salutem  in  Domino  ot  mandatis 
nostris  huiusmodi  ymmo  verius  apostolicis  firmiter  obedire.  Novoritis 
quod  nuper  sanctissimus  in  Christo  pater  et  dominus  noster,  dominus 
Marti nus  divina  providencia  papa  quintus  quandam  Commission is  sive 
supplicacionis  cedulam  nobis  per  certiim  suiim  cursorcm  prescntari  fccit, 
quam  revcrenter,  prout  decuit,  recepimus  huiusmodi  sub  tenore: 

Boatissimo  pater.  Vacantc  alias  ecclesia  Olomucensi  per  obitum 
hone  memoric  domini  Wenceslai  quondam  patriarche  Anthioccni  et  dictc 
ccclesie  dum  vixit  commenda(ta)rii  venerabilos  viri  domini  canonici  ipsius 
ccclesie  devotam  creaturam  s.  c.  Alssonom  presbyterum  de  militari  gc- 
nere  procreatum,  tune  ccclesie*  sancti  Petri  Wissegradensis  Pra- 
gensis  canonicum  in  suum  olegerunt  episcopum  et  pastorem,  licet  nonnulli 
ex  eiusdem  ccclesie  canonicis  ante  terminum  eleccionis  indicte  aliis  cano- 
nicis  absentibus  et  in  civitate  et  provincia  Prägen si  constitutis  minime 
vocatis  scu  saltcm  debite  expectatis  reverendum  patrem  dominum  lohan- 
nem  episcopum  Luthomisslcnsom  ad  eandem  ecclosiam,  ut  dicitur, 
postularunt.  Et  licet  prcccdente  proclamaciono  seu  crida  solitis  et  con- 
suotis  eloccio  dicti  domini  Alssonis  per  dominum  Conradum  archiepi- 
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scopiim  Pragensoni,  in  cuius  mctropoli  dicta  cccicsia  Olomuoonsis  sita 
extitit  vacant«  scile  apostolica  confirmata  fnissct,  ipsequo  «iominiis  Alsso 
dicto  ccdesic  Oloiniiconsis  possossionom  assecutus  oxtitisset  ac  teneat 
dü  prcäcnti,  profatiir  taincn  dominus  opis(M)pus  Luthomisslensis 
dicta  tiili  qiiali  suc  prctcnse  postulacioni  innitcns  missis  por  eum  ceriis 
suis  nunciis  ad  sacrum  generale  Constancienso  concilium  tacitoque  de 
clecciono  et  confinnacione  doniini  Alssonis  prodicti  falsoquo  per  oos  con- 
(icto,  quod  dictus  dominus  Alsso  dampnate  Wiklcfistaru tu  secte  adhe- 
leret,  intorvenientibus,  ut  creditur,  nonnullorum  dicti  doinini  Alssonis 
omulorum  suggestionibus,  dictam  eedesiam  Olomuconsem  ad  certuin 
tempus  iam  dudum  effluxum  per  dictum  sacrum  concilium  sibi  obtiuuit 
commendari  et  vigore  cuinmendo  administradonem  huiusmodi  contra  pre- 
fatum  dominum  Alssonom  canonicos  eedesio  Olomucensis  et  ipsis  ad- 
herentes  ut  dicitur  certos  pretensos  processus  penales  fulminavit,  a qnibus 
pro  partc  dicti  domini  Alssonis  ad  prefatum  sacrum  concilium  appellato 
et  causa  appellacionis  huiusmodi  et  negocii  principalis  prinio  venerabili 
viro  domino  llortholdo  de  Wildlingen  sacri  palacii  apostolici  causarum 
auditori  et  deindo  reverendissimo  patri  domino  A.  cardinali  Pisano  dici- 
tur fuisso  commissa;  quique  dominus  A,  cardinalis  Pisanus  forte  cause 
moritis  minus  rite  oxamiuatis  per  suam  pretensam  sentenciam  contirma- 
cionem  deccionis  dicti  domini  Alssonis  exponeutis  per  dictum  dominum 
archiepiscopum  Pragensem  factam  in  omnibus  inde  secutis,  ut  dicitur, 
annullavit  et  cassavit  cum  condempnacione  expensarum;  a quo  appellato 
et  causa  appellacionis  commissa  reverendissimo  patri  domino  F.  cardinali 
Veneciarum,  ipseque  dominus  F.  cardinalis  in  causa  ipsa  rite  et  ma- 
turc  procedeiis  profati  domini  cardinalis  Pisani  sentenciam  pretensam  per 
suam  sentenciam  annullavit  ipsumque  dominum  lohannem  episcopum 
Luthomisslensem  in  exposicionibus  coram  se  et  dicto  domino  cardinali 
Pisano  factis  condempnavit;  a qua  appellato  et  causa  appellacionis  huius- 
modi commissa  reverendissimo  patri  domino  cardinali  Placenti neusi, 
coram  quo  ad  nonnullos  actus  dicitur  proccssum,  cuius  cause  statum 
S.  V.  dignetur  habere  pro  expressis.  Et  licet  beatissime  pater  S.  V.  dicto 
p.880.  cardinali  Veneciarum  eciam  intor  cetera  commisemt,  ut  so  | de 

clecciono  et  confirmacione  ac  habilitate  et  idonoitate  persone  dicti  domini 
A.  oxponentis  informaret  et  S.  V.  roforret  firmiterque  testes  super  pre- 
missis  por  eum  recepti  et  examinati,  interim  tarnen  lite  sic  pendente  iu- 
decisa  dictus  cardinalis  Pisauus,  qui  iam  dictum  A,  gravavit,  eum  plus  gra- 
vando  testes  pro  parte  dicti  domini  lohannis  opiscopi,  ut  dicitur,  recepit, 
pro  parte  dicti  A.  ad  hoc  minime  vocata,  ad  cuius  relaciouem  eciam  dicta 
lite  pendente  S.  V.  ut  dicitur  factam  V.  S.  dicto  domino  lohanni  episcopo 
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Luthomisslciisi  du  dictu  ecclcsia  OIomuctMisi  litc  huiusmudi  adhuc 
corum  dictu  domino  curdinali  pcudeiite  indecisa  dicitur  providisse.  Suppli- 
catur  igitur  liumilitor  S.  pro  parto  prefati  domiiii  Alssouis  elocti, 
quatcnus  causam  et  causas  liuiusmodi  quam  sou  quas  inovct  sou  movero 
iiitendit  prefato  domiiio  lohaniii  opiscopo  tarn  supor  ccclesia  Olomucensi 
q,uam  eciam  protonsu  postulacionis  uc  uullitatis  ot  iniusticiu  ipsius  ac 
procossuum  iude  sccuturum  quam  nullitatis  proccssus  per  dominum  car- 
dinalem  Pisanum  in  recepciunom  protonsorum  tustium  purtis  adverso  ha- 
l)iti  committcro  alicui  ex  reverendissimis  putribus  sancto  Komano  ecclosio 
cardinalibus  audiendis,  docidendis  et  iinc  debito  terminandis  cum  omnibus 
ot  singuiis  omoi*gondis,  incidendis,  dopondendis  ct  connexis  cum  potestato 
citnndi  ipsum  dominum  lohannom  opiscopum  prefatum  eiusquo  alios  ct 
singulos  sua  communitcr  vel  divisim  intoressc  putando*  per  odictum  pu- 
blicum in  Koinaua  curia  ct  in  partibus  in  civitato  Olomucensi,  cum  ad 
cum  non  patot  tutus  accessus,  tocions  quociens  opus  fuorit  affigcndum, 
nec  non  inhibendum  dicto  domino  cpiscopo,  nc  litc  huiusmodi  pendente 
indecisa  aliquid  innovet  vel  attemptet  eciam  sub  penis  ecclesiasticis,  de 
quibus  sibi  videbitur,  non  obstante,  quod  causa  sou  cause  huiusmodi  for- 
san  de  sui  natura  non  sint  in  dicta  curia  tractande  seu  finiendo  aut  ad 
caiii  legitime  devolute  stilu  palacii  constitucionibus  apostoHcis  ct  aliis  in 
contrarium  oditis  non  obstantibus  quibuscunquo.  In  fine  vero  dicto  com- 
missionis  sive  supplicacionis  cedule  scripta  erant  de  altcrius  manus  litera 
superiori  litore  ipsius  cedule  ponitus  ot  omnino  dissimili  ot  diversa  hec 
verba  vidclicot:  Do  mandato  domini  nostri  pape: 

Audiat  rovorendissimus  pater  dominus  cardinalis  Placentinus,  mo- 
ncat  dictum  Alssonom  iutimsum  et  eins  adherentes  sub  penis  et  censu- 
ris  etc.  quod  desistaut  ab  occupaciono  etc.  cum  citacione  optima  in  casu  etc. 
eciam  per  odictum.  Posterius  quidem  commissione  sive  supplicaciono  co- 
dulo  presentacione  ot  rocepcione  productis  eciam  nobis  per  honorabilcm 
virum  magistrum  Gerardum  de  Verde  na  in  Komana  curia  et  dicti 
rovorendi  patris  domini  lohannis  episcopi  Luthomisslcnsis  princi- 
palis  indicta  nobis  facta  et  presentata  commissione  principalitcr  nominati 
procuratorom,  de  cuius  procuratorio  mandato  nobis  legitima  extitit  facta 
fides  nonnullis  testibus  fide  dignis  ad  iuformandum  animum  nostnim  de 
non  tuto  accessu  ad  ipsum  Alssonom  ot  alios  adherentes  ipsisque  testi- 
bus per  nos  rite  j'eceptis,  admissis,  iuratis  ct  fidcliter  examinatis.  Sub- 
sequenter  fuimus  per  eundem  magistrum  Gerardum  de  Werdona  pro- 
curatorem  quo  supra  nomine  coram  nobis  constitutum  debita  cum  iustan- 
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ciji  rcquisiti,  (luatenus  sibi  litoras  monitorias  ot  in  ovontum  citatoriiis 
contra  et  advorsiis  Alssonem  inincipalom  in  cadoin  uobis  facta  et  pre- 
sentata  commissione  principalitor  noininatiim  eiusqno  occ;isione  predict« 
ccclcsio  Oloinucensi  adherentes  per  edictum  publicum  in  Komana  curia  et 
in  partibus  in  locis  circumvicinis  exequendum,  iuxta  vim  fonnam  et 
eflfectum  signaturo  comraissiononi  supnulicte  decernere  ot  concedere  digna- 
leimir.  Nos  igitur  B ran  da  cardinalis  iudex  et  commissarius  prefatus 
attondeiites  huiusiuodi  rcquisicionein  foro  iuatam  et  consonam  racioni 
volentesque  in  causa  et  causis  ac  negocio  huiusiuodi  rite  et  legitime  pro- 
p.«8l,  cedero  ac  partibus  ipsis  daiite  | Domino  iusticiam  ministraro,  ut  tenemur, 
ot  quia  ex  informaciono  testium  predictorum  roperimus  ad  ipsum  Alsso- 
iiem  et  oius  adherentes  tutum  non  patere  accessum,  idcirco  auctoiitatc 
apostolica  nobis  in  hac  partc  commissa,  per  hoc  presens  publicum  edictum 
in  audiencia  publica  literarum  contradictarum  dicti  domini  nostri  pape 
legondum  ac  valvis  seu  portis  sancti  Stephani  Constanciensis  pro 
loco  audiencie  causarum  apostolice  specialiter  dcputate  ac  cathedi*alis  Con- 
stanciensis necnon  in  partibus  et  locis  circumvicinis  Olomucensis  ot 
TiUthomisslensis  cathedralium  ecclesiarum  affigcndum,  prefatos  Als- 
sonem  intimsum  eiusquo  adherentes  tonoro  prcsencium  requirimus  et 
monomus  primo,  secundo,  tercio  ot  peromptorio*  eisquo  nichilominus  et 
corum  cuilibet  in  virtuto  sancte  obediencie  et  sub  excommunicacionis 
aggravaciono,  reaggravacione  ac  ecclesiastici  interdicti  in  loca  ponendi  ad 
que  tales  doclinari  contigorit'’  ac  privacionem  et  inhabilitacionom  benefi- 
ciorum  dignitatum  et  bonorum  feudalium  occlosiasticorum  quorumcunquc 
obtentorum  ot  obtinendorum  peius  quos  ipsos  et  eorum  quemlibct  contra 
facioutem  incurrero  volumus  ipso  facto,  nisi  fecerint  que  mandamus  di- 
stricto  precipiendo  mandantos  quatenus  infra  duodccim  dierum  spacium 
post  lecturam  in  audiencia  publica  et  affixionem  et  apposicionem  in  valvis 
seu  portis  antedictis,  nec  non  publicacionem  et  execucionom  presenciiim 
modo  ot  forma  premissis  factis  immediate  soquentibus®,  quorum  duodecim 
dierum  quatuor  pro  primo,  quatuor  pro  secundo  et  reliquos  quatuor  dies 
eis  et  eorum  cuilibet  pro  tercio  ot  peromptorio  tcrmino  ac  monicione  ca- 
nonica  assignamus.  Ipse  Alsso  et  alii  sibi  adherentes  seu  alias  bonorum 
dictc  ecclosie  Olomucensis  occupatores  ab  occupacione  et  detcncione  eccle- 
sio  Olomucensis  posscssionoque  eiusdem  ecclesie  nec  non  civitatum,  ter- 
rarum,  castrorum,  villarum  et  aliorum  quorumeunquo  bonorum  ad  eandeiu 
ccclosiam  spcctancium  et  pertinencium  desistant,  illisque  prefato  domino 
lohanni  episcopo  seu  oius  legitime  procuratori  legitime  cedant  et  illam 
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seu  illii  (liinittant  loiiliter  et  cum  cfl’ectu  et  ampliiis  sc  de  cisdem  uon 
intromittaut  ncc  de  cetcro  oundein  dominum  lohannem  episcopum  super 
illis  impediant,  molestent  vol  pertuibcnt  seu  per  alios  impcdiri  procurent 
nec  uon  infra  triginta  dies  dictos  duodecim  dies  immediate  sequentcs  se 
nostris  huiusmodi  monicionibus  paruisse  nos  vel  alium  loco  nostii  forsan 
siiiTügandum  iudicom  et  commissarium  certificent,  alioquin  dictis  terminis 
elapsis  per  simile  edictum  modo  et  forma  premissis  exequendum  prcfatum 
Alssonem  et  sibi  adherontes  citamus,  quatenus  vicesima  die  post  publi- 
cacionom  presencium  modo  et  foma  premissis  factam  et  terminos  auto- 
dictos  immediate  sequentcs,  si  dies  ipsa  vicesima  iuridica  fuerit,  et  nos 
vol  alius  loco  nostri  forsan  surrogandus  iudex  et  commissarius  ad  iura 
reddendum  pro  tribunali  sedorimus  vel  sederit,  alioquin  proxima  die  iuri- 
dica extunc  immediate  sequente  qua  nos  vel  surroganduin  iudicem  et  com- 
missarium predictum  Constancie  vel  alibi,  ubi  tune  forsan  dictus  dominus 
noster  papa  cum  sua  curia  residebit,  hora  vesperarum  vol  quasi  consueU 
ad  iura  reddendum  pro  tribunali  sedere  contigorot,  compareant  in  iudicio 
coram  nobis  vel  surrogando  predicto  per  se  vel  procuratorom  seu  procu- 
ratoros  suos  ydoneos  ad  causam  seu  causas  huiusmodi  sufficienter  in- 
structos  sc  sentoncias  et  penas  ac  censuras  predictas  incidisse  declarari 
visuri  ac  causam  racionabilem,  quare  id  fieri  non  deboat  allegaturi,  alias- 
quo  dicturi,  facturi,  audituri  | et  recepturi,  quod  iusticia  suadobit  et  ordop.882. 
dictaverit  racionis,  certificantes  nichilominus  eosdem  monitos  et  citatos, 
quod  sivo  in  dicto  citacionis  termino,  ut  premissum  est,  comparere  cura- 
verint  sivo  non,  nos  nichilominus  vel  surrogandus  predictus  ad  declara- 
cionem  huiusmodi  alias  ad  premissa  omnia  et  singula  prout  de  iure  pote- 
rimus  sive  potorit  procedomus  sive  procedet  dictorum  monitorum  et  cita- 
torum  absencia  seu  contumacia  in  aliquo  non  obstiinto  ioai  vero  audicncio 
publice  contradictarum  ac  valvarum  seu  portannn  predictarum  ecclosiarum 
tamquam  publica  et  ydonea  ad  monicionem  et  citacionom  nostras  huius- 
modi publicandas  ad  instar  edictorum  publicorum,  quo  olim  in  albo  pretu- 
rio  scribebantur  duximus  oligenda,  quo  presentes  nostras  citacionem  et 
monicionem  sno  quasi  sonoro  prcconio  ac  patulo  iudicio  publicabunt  in 
quibus  ipsas  monicionem  et  citacionem  modo  premisso  decrevimus  publi- 
candas, ne  pronominati  Alsso  ex  adverso  principalis  et  sibi  adhorentos 
sic  moniti  et  citati  de  premissis  ignomneiam  aliqualiter  pretendero  valoant 
seu  in  posterum  quomodolibet  allogaro,  cum  non  sit  vorisimilo  apud  dictos 
sic  monitos  et  citatos  remanere  incognitum  quod  üim  patenter  et  notorie 
extitit  Omnibus  publicatuin,  volentes  nichilominus  et  dicta  auctoritate 
apostolica  dccernentcs  quod  huiusmodi  monicio  et  citacio  prefatos  monitos, 
et  citatos  taliter  arceat  et  astringat  ac  si  eis  eorum  cuilibet  fuissent 
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esßont  presoncialiter  et  personaliter  intimate  et  insinuate.  In  quorum 
omniiim  et  singulorem  fidcm  ct  testimonium  premissorum  presentes  no- 
stras  litoras  sive  presons  publicum  instrumcntiiui  huiusmodi  nostras  mo- 
nicionem  ct  ciUicionem  in  so  contincutes  sive  continons  oxindo  tiori  et  per 
Uenricum  notarium  publicum  nostrumque  ct  huiusmodi  cause  coram  nobis 
scribam  infi'ascriptum  subscribi  et  publicari  mandavimus  nostrique  sigilli 
iussimus  et  focimus  apponsionem  communiri. 

Datum  et  actum  Oonstancio  provi  ncio  Maguntincusisin  doiiiibus 
nostre  solite  rcsidcncie  sub  anno  a nativitato  Domini  1418  indiccione  XI. 
Mensis  Maii  pontificatus  dicti  domini  nostri  domini  Martini  papo  V anno 
primo  prosontibus  ibidem  roverendo  in  Christo  patro  domino  Aloxio  epi- 
scopo  riacontino  noc  non  venerabili  viro  domino  Nicolao  de  Liptovia 
prepositoWesprunnensi  testibus  ad  premissa  vocatis  specialitoret  rogatis. 

Et  ego  Honricus  Kenner  clericus  Padeburnensis  diocesis 
publicus  apostolica  auctoritate  notarius  dictiquo  revercndissiini  in  ChrisU> 
patris  et  domini  domini  Brande  cardinalis  iudicis  et  commissarii  causa- 
rum  et  cause  huiusmodi  coram  oo  scriba,  quia  presentis  monitorii  poticioni 
eiusquo  decreto  omnibusque  aliis  et  singulis  dum  sicut  preinittitur  age- 
rentur  et  herent  una  cum  prenominatis  testibus  presens  intorfui  atque 
sic  fiori  vidi  et  audivi,  ideo  presens  publicum  instrumontum  huiusmodi 
nionitorium  in  so  continens  per  alium  me  aliundo  occupato  hdeliter  scrip- 
tum de  mandato  ipsius  domini  cardinalis  iudicis  et  commissarii  exinde 
confeci,  publicavi  et  in  hanc  publicam  formam  redegi  signoquo  et  nomine 
meis  solitis  et  consuetis  una  cum  prefati  domini  cardinalis  iudicis  et 
commissarii  sigillo  signavi  rogatus  et  requisitus  in  fidem  ct  testimoninm 
omnium  et  singulorum  premissorum. 

Nr.  27. 

Der  Eidschwnr  des  erwählten  Bischofs  ÄleS  von  Olmütz  vor  dem  Erz- 
bischof Konrad  von  Prag,  der  katholischen  Kirche  treu  zu  bleiben  nnd 
sich  der  Wicliflstischen  Secte  fernznhalten  nnd  sie  ansznrotten.  1416. 

luramentum  Alssonis  opiscopi  Olomucensis  factum  coram  Conrado 

in  confirmacione  siia. 

(E  cod.  bibl.  pal.  Viudob.  3934,  fol.  148*.) 

1/  Ego  A.  olcetus  ecclesie  0.  promitto  et  iuro,  quod  ab  hac  hora  et  in 
antca,  quamdiu  vixero,  fidelis  et  obediens  ero  bcato  Petro  sancteque  apo- 
stolicc  Romano  ecclesie  ac  coiicilio  ConsUiuciensi  ct  pape  futuro,  qui 

* Die  Ziffern  sind  in  gleicher  Weise  am  Rande  vermerkt. 
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canonice  per  conciliuro  cligotur  suisquc  sncccssoribus  caoonice  intrantibus 
et  vobis  reverendo  in  Christo  patri  domino  C.  archiepiscopo  P.  metropoli- 
tano  meo  et  apostolice  sedis  legato  ac  vestris  successoribus. 

2.  Non  ero  in  consilio,  consonsu  vel  facto,  ut  vitam  perdant  uut  mem- 
brum  Yol  capiantur  raala  capciono.  < 

3.  Consilium  vero,  quod  mihi  credituri  sunt  aut  per  nuncios  sive  lite- 
ras,  nulli  manifestabo  ad  eoruin  dampniim  me  sciente. 

4.  Papatum  Komanum  et  rogalia  sancti  Petri,  adiutor  eis  ero  ad  reti- 

nendnin,  defendendum  et  rocupci*andnm  salvo  meo  ordine  contra  omnem 
hominera.  ' , 

5.  Ac  honorem  et  statum  ipsorum,  in  quantum  in  me  fuerit,  conser- 
vabo,  ipsisque  adherebo  et  pro  posse  favebo. 

6.  Legates  et  nuncios  sedis  apostolice  benigne  in  terris  ecclesie  mee 
suscipiam,  dirigam*  et  defendam  secunimque  diicatum  prestabo  eisdem  ac 
in  eundo  et  redeundo  honorifice  ti*actabo  et  in  suis  necessitatibus  invabo 
ncc,  quantum  in  me  fuerit,  permittam  eis  aliquam  iniuiiam  fieri  vel 
inferri. 

7.  Et  quibuscunque  qui  contra  premissa  vel  eorum  aliquod  conarentur 
aliquid  attemptare,  quantum  potero,  me  opponam  eosque  pro  posse  im- 
pediam. 

8.  Offensiones  et  dampna  predicti  domini  nostri  pape  et  dicte  Romane 
ecclesie  ac  paternitatis  vostre,  quantum  potero,  evitabo. 

9.  Et  non  ero  in  consilio  vel  in  facto  sou  tractatu,  in  quibns  contra 
ipsum  vel  eandem  Komanam  ecclesiam  aliqua  sinistra  vel  preiudicialia 
machinentur,  et  si  talia  ab  aliquibns  procurari  novero  vel  tractari  impe- 
diam,  bec  pro  posse  et  quantocius  potero,  commode  significabo  alteri,  per 
quem  possit  ad  eorum  noticiam  pervenire. 

10.  Yocatus  ex  quacunque  causa  ad  synodum  seu  ad  oos  accedam,  nisi 
prepeditus  fuero  canonica  prepedicione,  eisque  obedienciam  et  reverenciam 
debitas  exhibebo  et  prestabo. 

11.  Apostolorum  limina  Romano  curie  existente  (gtc)  singulis  annis, 
ultra  vero  montes  bienniis  singulis  visitabo  aut  per  me  vel  per  nuncium 
meum,  nisi  apostolica  absolvat  licencia. 

12.  Possessiones  vero  ad  mensam  meam  episcopalem  pertinentes  non 
vendam  nec  dabo  nec  inpignorabo  nee  de  novo  infeudabo  nec  aliquo  modo 
alienabo  inconsulto  Romano  pontificatu. 

13  Item  iuro  canones  sanctorum  patrum  et  constituciones  ac  consue- 

tudines  sancte  Romane  ecclesie  circa  ministracionem  corporis  Christi  per 


• Cod.:  digeram. 
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me  et  inichi  in  diocesi  inea  subdikw  tenere  et  fideliter  obsct  varo,  nullas 
iiovitates  circa  ininistracioDcni  sacramcntoriim  et  sacro  oukariätie  fadoiido 
uut  pennittendo. 

14.  Qiiodque  QuUum  suspecium  de  secta  Wiclefistarum  tucri  aut 
nieis  ofhcialibus  in  spiritoalibus  ad  quodfittnque  beneftcium  ccclosiasticum 
piesontandum  nec  per  me  nee  per  meos  efficiales  recipiam  nec  cos  con- 
firmab)  nec  confirmai’e  admittam. 

15.  Nec  cciam  aliquos  ex  ipsis  ad  sacroa  ordines  ordiaandos  permittam 
ordinäre  scienter. 

IG.  Et  si  aliqui  ab  ipsorum  benefieüs  sunt  aut  fnerint  amoti  violenter 
aliis  intrusis  in  locum  ipsorum,  enmm  animarum  non  committam  nec 
coiinnitti  admittam,  sod,  quantnm  potero,  instabo  ut  sic  amoti  ad  ipsorum 
bonoticia  restituantur  cum  ofTectu. 

17.  Item  iiiro,  quod  articulos  lohannis  Wicleff  et  lohannis  Hiis  con- 
dempnatos  et  alios  quoscumque  erroneos  et  horesini  sapientes  non  tcnel>o 
nec  tenentes  aut  dogmatisantos  cosdem  in  raea  diocesi  fovebo  et  ad  extir- 
pandum  huiusmodi  horesim  et  errorcs  in  eadem  moa  diocesi  diligenciiun 
cum  affoctu  apponam  quam  potoro  ampliorom. 

Sic  mo  Deus  adiuvot  et  hoc  sancta  Doi  ovangelia. 
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§.  1.  Durch  die  Lechfeldschlacht  des  Jahres  955  war  den 
UngameinfUllen  definitiv  ein  Ende  gemacht  worden.  Eis  wurde 
nun,  und  zwar  — wie  es  scheint  — recht  bald  darauf  für  die 
Sicherung  der  südöstlichen  Grenze  des  Reiches  Vorsorge  ge- 
troffen, indem  man  zu  ähnlichen  Institutionen  zurUckgriflf,  wie 
sie  in  diesen  Gegenden  unter  den  letzten  Herrschern  aus  dem 
karolingischen  Hause  bestanden  hatten.  Seit  den  Siebzigerjahren 
des  10.  Jahrhunderts  tauchen  längs  dieser  Grenze  einzelne 
Markgrafen  auf,  und  nach  und  nach  vereinigen  sich  die  spär- 
lichen Nachrichten  jener  Zeiten  zu  einem  deutlichen  Bilde, 
welches  eine  ganze  Reihe  von  Marken  erscheinen  lässt,  die 
von  der  Grenze  Böhmens  an  bis  zur  Adria  zu  einem  vollstän- 
digen Systeme  festorganisirtcr  Grenzbewachung  sich  zusammen- 
schliessen. 

Die  Feststellung  dieser  Marken  und,  so  weit  es  möglich, 
ihrer  Begrenzung  soll  den  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  bilden. 
Diese  Verhältnisse  sind  zwar  schon  wiederholt  wissenschaftlich 
untersucht  worden,  die  bisherigen  Arbeiten,  so  bahnbrechend 
und  scharfsinnig  sie  auch  sind,  erscheinen  jedoch  deswegen 
als  ungenügend,  weil  mit  geringen  Ausnahmen  die  einzelnen 
Forscher  immer  nur  mit  den  Zuständen  einer  Mark  sich  be- 
fassten, bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  und  der  Gleichheit 
der  Einrichtungen  in  den  einzelnen  Marken  jedoch  nur  eine 
zusammenfassende  Beobachtung  zu  einem  befriedigenden  Er- 
gebnisse führen  kann. 

Vor  Allem  müssen  jedoch  einige  Irrthümer  beseitigt  wer- 
den, welche  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  nicht  wenig 
Verwirrung  hervorzurufen  drohen.  Es  handelt  sich  darum,  das 
Verhältniss  von  marchia  und  comitatus,  dann  aber  auch  die 
Bedeutung  des  Ausdruckes  pagus  für  diese  Zeit  festzustellen. 
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I.  Marchla  und  comitatus*). 

2.  In  zahlreichen  Urkunden  des  südöstlichen  Deutsch- 
lands wird  zur  näheren  Bezeichnung  der  Lage  einzelner  Orte 
gesagt,  dass  sie  sich  ,in  marchia‘  befinden.  Trägt  man  die  auf 
solche  Art  gekennzeichneten  Oertlichkeiten  auf  einer  Land- 
karte ein,  so  sicht  man,  dass  sie  sich  über  einen  breiten  Gürtel 


*)  Erläuterung  der  Abkürzungen. 

A.  = Archiv  für  üstcrroicliische  Geschichte,  herausgeg^bon  von  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

GDI.  = Kandier,  Codice  diplomatico  Istriano. 

CDM.  •=  Codex  diploraaticus  et  cpistolaris  Muraviao  von  Boczek,  l$36f. 

D.  = Fontes  reruin  Austriacarum,  2.  Abtheilung:  Diplomataria  et  Acta, 
herausgegeben  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien. 

Eichh.  Heitr.  = Eichhorn,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  de« 
Herzogthums  Kärnten,  1817  f. 

Horm.  Beitr.  = Hormayr,  Kritisch-diplomatische  Beiträge  zur  Geschiebte 
Tirols  2,  1804. 

Horm.  W.  = Hormayr,  Geschichte  Wiens. 

MH.  = Monumonta  Boica. 

MO.  = Monumonta  Oermaniae,  Scriptore.s. 

OeLR.  = Hasenührl,  Oestenreichisches  Landesrecht  im  1.3.  und  14.  Jahr- 
hundert, 18G7. 

OeW.  = Oesterreichische  Weisthümer,  gesammelt  .von  der  kais.  Akademie 
der  WisseiKschaften  in  Wien,  187üf. 

RB.  ■=  Meiller,  Regesten  zur  Geschiclite  der  Markgrafen  und  Herzoge 
Oe.storreichs  aus  dom  Hause  Babenberg,  IS.’jO. 

RK.  — Ankershofen,  Urkunden-Regesten  zur  Geschichte  Kärntens  im  Archiv 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  If. 

IhS.  = Meiller,  Rege.Hten  zur  Geschichte  der  Salzburger  ErzbischUfe,  1866. 

Rub.  = Rubels,  Monumenta  Ecclesiae  aquilejensis,  1740. 

Schumi  A.  = Schumi,  Archiv  für  Heimatkunde,  1882  f. 

Sitzb.  = Sitzungsberichte  der  kai.serlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien. 

UK.  = Urkunden-  und  Regestenbuch  des  Horzogthums  Krain,  herausgegeben 
von  Schumi,  1882  f. 

UNOe.  = Nioderöstorroichisches  Urkundenbuch,  her.ausgegeben  vom  Vereine 
für  Landeskunde  von  Niederüsterreich,  1891. 

UüE.  = Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns,  herausgegeben  vom  Museuin 
Francisco-Carolinum,  18.52  f. 

US.  = Urkundenbuch  des  Herzogthnms  Steiermark,  bearbeitet  von  Zahn, 
1876f. 
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erstrecken,  welcher,  an  der  Grenze  Böhmens  im  heutigen  Ober- 
österreich beginnend,  sich  Uber  Steiermark  und  Krain  bis  zur 
Sudspitze  Istriens  ausdehnt,  ^ 

Hierbei  mUssen  einige  Verschiedenheiten  in  den  Bezeich- 
nungen hervorgehoben  werden. 

1.  Der  gesammte  Markboden  theilt  sich  in  Verwaltungs- 
bezirke, marchiae  in  diesem  Sinne,  welche  in  verschiedener 
Weise  benannt  werden. 

Die  älteste  Bezeichnung  der  einzelnen  Marken  besteht  in 
der  Angabe  des  sie  verwaltenden  Beamten.  So  kommt  vor: 
marca  Liutbaldi  985* *  und  c.  987^;  marcha  Ernusti  1066^  und 
1067'’;  marchia  Adalberti  1019®,  1020"^,  1021®,  1035®;  marchia 
Sigefridi  1045^®;  marchia  Adalberonis  1000";  marchia  Gotc- 
fridi  1048^*;  marchia  Otacharii  1056,  1059,  1140^®;  marchia 
Odalrici  1063,  1066,  1067". 

Daneben  finden  sich  auch  besondere  Namen  für  einzelne 
Marken:  marchia  Osterriche  1058  1058^®,  1076";  riedmar- 

cha,  das  erste  Mal  1115'®;  marchia  Styriae,  jedoch  erst  1215 
vorkommend'®;  marcha  Creina  973,  1040*®,  1058*',  1062**, 
auch  marcha  Camiola  oder  Carniole  genannt  1070*®,  1077, 
1093*^,  1132*®,  1210,  1214,  1220,  1230*«;  marchia  Istria,  Istrie 
oder  Hystriensis  1062,  1066 1096*®,  1210,  1214,  1220,  1230*®. 
Auf  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Hinterlande  weist  hin  die  Be- 
nennung marchia  Karentana  oder  Carintina  1058  und  1059*®. 
Nach  der  geographischen  Lage  werden  bezeichnet  die  marchia 
transalpina  c.  1145®',  dann  die  marchia  transsilvana  oder  trans 
silvani  1091  und  c.  1145®*,  nach  dem  Hauptorte  die  marchia 
pitoviensis  c.  1130®®.  Endlich  kommt  eine  Benennung  nach 
dem  angrenzenden  Lande  vor:  marchia  hungariae  1162®*  und 


‘ S.  die  Karteiiboilagon.  » MB.  28,  1.  244.  » UNOe.  1,  3. 

* Horm.  W.  1.  6.  » MB.  29,  1.  173.  « MB.  11,  143.  ’ MB.  6,  160. 

» D.  31.  62.  » KB.  5 n.  8.  ‘o  CDM.  1,  118.  119.  “ US.  1,  40. 

“ US.  1.  64.  US.  1.  71,  75,  195.  « UK.  1.  62,  55,  56. 

»»  Horm.  A.  f.  Südd.  2.  235.  « UNOo.  1.5.  ” D.  4.  188. 

"•  UOE.  1.  149.  US.  2.  205.  UK.  1.  11,  34,  36,  36. 

*'  Schumi  A.  1.  6.  **  UK.  1.  51.  »»  D.  40.  314.  " UK.  1.  63,  67. 

Mitth.  d.  hist.  Vereines  f.  Kraiii  1856.  37. 

Schumi  A.  1.  41,  156,  44,  168.  ” UK.  1.  60,  65.  **  Ruh.  549. 

*»  Schumi  A.  1.  41,  156,  44,  158.  US.  1.  74,  75.  US.  1.  238. 

« US.  1.  100,  238.  “ US.  1.  143.  UK.  1.  149,  150. 
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voisius^esctzt,  dass  damit  das  Greiizland  und  nicht  die 
(irenze  gep;cn  Unpirn  f^eiueint  ist**’. 

Will  nun  die  Lage  eines  im  Markgebiete  befindlichen 
Ortes  angegeben  werden,  so  wird  entweder  die  einzelne  Mark 
genannt,  oder  es  lieisst  nur  im  Allgemeinen,  der  Ort  liege  in 
marebia.  Fclicetti  meint,  letzteres  gelte  nur  für  Orte,  welche 
im  Flussgebiete  der  ]SIur  von  Köthelstein  bis  zur  ungarischen 
Grenze  und  an  der  Rabnitz  liegen;  es  fehlt  jedoch  nicht  an 
( )rten  in  Südsteiermark  und  Krain,  welche  ebenfalls  als  ,in 
marebia^,  ohne  Beisatz,  gelegen  bezeichnet  werden,  und  zwar 
kommt  dies  in  Krain  auch  vor  der  spUteren  Scheidung  der 
Mark  Krain  in  Carniola  und  Marchia  vor.  So  die  Flüsse  und 
Iblclui  Souue,  Gurke,  Copriunize,  Chodinie  und  Oguanie  1025, 
102S  und  1130^^,  die  Orte  Gamniz  und  lliizwai  1100*®,  Roas, 
dann  die  Flüsse  Zottla,  Niringa,  Sowina  und  die  Berge  Frezniz, 
Dobrich  und  Stenniz  1130“*®,  ferner  Brunne  und  Rogor  1145^*, 
Gyrio  1174^*,  Wolclienberc  1191^*,  Gemniz,  Holern  und  Roiste 
119(5'*^,  endlich  die  Karthause  Seitz  1207  Auch  die  Ver- 
gleichung zweier  Urkunden  1224  und  1229“^®  spricht  gegen 
Fclicetti,  indem  Bernhardus  praepositus  Frisacensis  in  der  ersten 
als  archidiaconus  marchiae,  in  der  zweiten  als  archidiaconus 
marchiae  inferioris  bezeichnet  wird,  woraus  zu  entnehmen,  dass 
auch  die  Gegenden  der  sogenannten  marchia  inferior  einfach 
marchia  genannt  wurden. 

Vielleicht  können  Avir  das.selbe  auch  füi-  die  (Jstmark  an- 
nehmen in  Urkunden,  welche  Orte  als  in  marchia  et  in  comi- 
tatu  marchionis  N.  gelegen  angeben,^^  da  wegen  des  zweiten 
,iif  der  Name  des  Markgrafen  nur  mit  comiüitus  in  Verbin- 
dung zu  bringen  und  nicht  auch  auf  marchia  zu  beziehen  sein 
dürfte. 


“ US.  1.  650. 

S.  uiitun  §.  8 bei  Note  8 f.  Ein  ä.lmlicher  Ausdruck,  marchia  boheniic.a. 
becloutet  die  Grenze  gof^on  Knliinon  und  nicJit  eine  besondere  böhmische 
Mark;  s.  unten  §.  4 bei  Note  47. 

Boitr.  z.  K.  .steierm.  Gosch.  9.  45. 

US.  1.  52,  54;  UK.  1.  86. 

US.  1.  103,  104.  •“>  UK.  1.  86.  » US.  1.  244.  « US.  1.  530. 

UK.  1.  139.  ■**  D.  39.  101.  " US.  2.  134.  « US.  2.  314,  360. 

Beispiele:  996,  1033,  1040  D.  31.  51,  74,  77;  1046  CDM.  1.  119;  1057 
UB.  8 n.  2. 
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Es  bcstiitigt  sich  also,  was  übrigens  schon  Fclicctti^“  er- 
kannt hat,  dass  marchia  häufig  im  Sinne  von  Markboden 
überhaupt  gebraucht  wird,  dass  aber  auch  die  einzelnen 
Verwaltungsbezirke  des  Markbodens  als  marchiae  bezeichnet 
werden. 

Auf  dem  Markboden  ist  auch  von  Grafschaften  die  Rede, 
welche  meist  mit  den  Namen  ihrer  Inhaber  bezeichnet  werden, 
für  welche  aber  auch  eigene  Namen  sich  finden;  so:  comitatus 
Ernestonis  Osterich  dictus  1055^®,  comitatus  Hengest  1042^“, 
comitatus  Sovuina  oder  Souna  980,  1025,  1028“^,  comitatus  Po- 
ponis  comitis  quod  Carniola  uocatur  et  quod  uulgo  Creina 
marcha  appellatur  973^*  oder  comitatus  Uuatilonis  — Creina  uoci- 
tatus  1004®^,  comitatus  Carniole  1230^;  ferner  comitatus  Istrien- 
sis  oder  Istriae  1012  1041'^»’,  1102”  1132^  1230^^^ 

2.  Wenn  man  die  Urkunden  der  damaligen  Zeit  durch- 
mustert, so  findet  sich,  dass  die  Lage  eines  Ortes  nicht  selten 
durch  die  Angabe  bestimmt  wird,  der  Ort  sei  in  marchia  oder 
in  einer  einzelnen  benannten  marchia.  Es  kommt  aber  auch 
vor,  dass  von  einem  Orte  gesagt  wird,  er  liege  in  einem  ge- 
wissen comitatus  und  in  marchia;  endlich  wird  mitunter  nur 
der  comitatus  bezeichnet,  zu  welchem  der  Ort  gehört.  Auf 
diese  verschiedene  Ausdrucks  weise  der  Urkunden  gründet  nun 
Felicetti  seine  Unterscheidung  der  Verwaltungsbezirke.  Nach- 
dem er  davon  gesprochen,  dass  zur  Kräftigung  der  Landes- 
hoheit die  im  Gebiete  der  Karantanermark  gelegenen  Graf- 
schaften in  der  Hand  des  Markgrafen  vereinigt  wurden,  sagt 
er  weiter:  ,In  dieser  Hinsicht  scheint  auch  die  königliche 
Kanzlei  Unterschiede  gemacht  zu  haben. ‘ Sie  bezeichnete  die 
Ortslage  mit  in  comitatu  marchionis,  in  marchia  et  comitatu 
marchionis  oder  in  marchia  marchionis,  je  nachdem  die  Güter 
,in  einer  Grafschaft  des  Markgrafen  oder  in  einer  Grafschaft 
der  Mark  oder  in  der  Mark  überhaupt  gelegen  sind‘.  Diese 
Worte  lassen  sich  füglich  nur  so  auffasseii,  dass  Felicetti  drei 
Gebiete  unterscheidet:  1.  Grafschaften,  welche  ohne  zur  Mark 
zu  gehören  einem  Markgrafen  unterstehen;  2.  Markgebiete, 

A.  a.  O.  40.  « MB.  20,  l.  122.  US.  1.  60.  “ US.  1.  35,  52,  .54. 

“ UK.  1.  11.  “ UK.  1.  23.  ^ Schumi  A.  1.  15».  “ UK.  1.  25. 

“ CDI.  UK.  1.  73. 

Mitth.  d.  hist.  Vereines  f.  Krain  1856.  37.  Schumi  A.  1.  158. 

“0  A.  a.  ü.  32. 
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welche  eine  Grafscliuft  bilden,  in  welchen  also  die  Grafschafts- 
verfassnn«:  besteht,  und  3.  Markboden  ausser  dem  Grafschafts- 
verbande.  Diese  Ansicht  Fclicettis  wurde  trotz  der  Bemer- 
kunp^en  Hubers von  Mell*^  aufgenoiumen,  jedoch  mit  einer 
Modification.  Mell  sagt:  ,Tn  marchia  et  comitatu  bezeichnet 
das  Gebiet,  das  die  Mark  und  die  an  dieselbe  sich  anschlies- 
sende Grafschaft  als  zusammengehöriges  Ganze  umfasst.  Soll 
jedoch  die  Ortsbestimmung  eine  genauere  sein,  so  wird  hlos 
,,in  marchia“  oder  „in  comitatu“  gesetzt'  Mell  unterscheidet  also: 
1.  die  Mark  und  2.  nicht  zur  Mark  gehörige  Grafschaften, 
über  welche  der  Markgraf  gebietet.  Heisst  es,  dass  der  Ort 
in  marchia  et  comitatu  liege,  so  wird  überhaupt  das  Gebiet 
gemeint,  dem  der  Markgraf  vorsteht;  sollen  hingegen  die  Be- 
standtheile  dieses  Gebietes,  Mark  und  Grafschaft  (oder  Graf- 
schaften). auseinandcrgehalten  werden,  so  ist  nur  von  marchia 
oder  nur  von  comitatus  die  Rede. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansichten  erhellt  daraus,  dass 
sich  nicht  wenig  Orte  finden,  welche  in  den  Urkunden  einmal 
als  in  marchia,  ein  andermal  als  in  comitatu  gelegen  aufgeführt 
werden,  ohne  dass  sich  eine  in  der  Zwischenzeit  vorgefallene 
Aenderung  der  Verwaltungsbezirke  annehmen  Hesse.  Weiters 
liegen  aber  auch  die  Oertlichkeiten,  deren  Lage  in  der  einen 
oder  anderen  Art  bezeichnet  wird,  derartig  wdrr  durcheinander, 
dass  sich  auf  diese  Verschiedenheit  der  Bezeichnungen  unmög- 
lich eine  Unterscheidung  der  Verwaltungsbezirke  gründen  lässt. 

Zum  Nachweise  dessen  mögen  die  einzelnen  Markgebiete 
durchgegangen  werden 

Beginnen  wir  mit  den  zuerst  besiedelten  Gegenden  Nieder- 
österreichs. Die  Vuachowa  wird  972  als  in  comitatu  Bur- 
chardi  marchiouis  gelegen  bezeichnet;  w’enig  Jahre  darauf, 
c.  9H7  heisst  es,  dass  die  in  der  Wachau  gelegenen  Orte 
St.  .Michaelis,  Rosseza  und  Mutarun  und  der  ganze  Landstrich 
Donau  abwärts  bis  Chlepadorf  in  mai’ca  Liutbaldi  marcliionis 
sich  befinden.  1002  wieder  kommt  vor,  dass  mitten  zwischen 

Mitth.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichtsf.  6.  391. 

Historische  und  territoriale  Entwicklung  Krains  40. 

S.  für  das  Nachfolgende  die  Kartenboilagen  und  die  Quellenhelege  des 
Ortsverzeichnisses. 

*■*  Seither  verschwundenes  Dorf  bei  llolleuburg,  Meiller  RB.  191  und 
Karlin  D.  8.  116. 
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diesen  Orten  Liiipna  in  comitatu  Ileinrici  gelegen  ist.  Chre- 
misa  (Krems)  findet  sich  095  in  marcha  et  in  comitatu,  1014 
in  comitatu  Hcinrici.  Sclireiten  wir  weiter  gegen  das  Tulliier 
Feld,  so  ist  Liliunhova  bei  Tulln  c,  987  in  niarca  Liutbaldi, 
Tiilna  selbst  1014  in  comitatu  Hcinrici.  Um  Tulln  herum  er- 
scheinen Asparan,  Abbatestetin  und  Zcizinmure  in  marchia, 
Sigiharteschiriha  und  Frigendorf  in  comitatu,  Alanin  in  mar- 
chia et  in  comitatu.  In  der  Traisengegend  liegen  Treisima 
(St.  Pölten)  und  östlich  davon  Persnicha  und  Plintindorf  in  der 
Mark,  Herzogcnburch  und  Bribesendorf  dagegen  in  comitatu 
und  Pirchehc  in  marcha  Osterrichi  (jt  in  comitatu  Ernesti.  Im 
Westen,  südlich  von  der  Donau,  kommen  (Jrel)czbach,  Ardacker, 
ad  Munin,  Chrellindorf  und  Kudnieha,  dann  die  Wasserliiufe 
Urula,  Zuehaha  und  Ibi.sa  in  comitatu  vor,  ebenso  der  Enisi- 
walt,  dagegen  Zudamaresfclt  und  Niiiuanhova  in  marchia  et  in 
comitatu.  Auch  Waidhoven  und  Ilolnstain  müssen  in  der  Mark 
gelegen  sein,  weil  sich  in  ihnen  die  der  Mark  eigcnthümliche 
Abgabe  des  Marklutters  findet.  Im  Südosten  werden  die 
meisten  Oertlichkeiten  als  in  marchia  gelegen  bezeichnet,  so  der 
mons  Comagenus,  Bobsouua  und  die  Flüsse  Tristnicha  und 
Pistnicha,  es  kommt  aber  auch  Kisinperch  in  comitatu  Sige- 
fridi  und  Mandeswerede  in  marchia  Osterriche  et  in  comitatu 
Ernestes  vor.  Die  Flüsse  Fiscaha  und  Litaha  endlich  werden 
1045  und  1051  bald  als  in  marchia,  bald  als  in  comitatu  befindlich 
bezeichnet.  Blicken  wir  auf  das  linke  Donauufer,  so  finden  sich 
im  Westen  Nochilinga  und  die  Gewässer  Sabinichi  und  Ispera 
in  comitatu.  In  der  Gegend  der  oberen  Krems  erfolgt  die 
Tradition  des  Chotiwald,  an  dessen  Grenzen  die  noch  heute 
nachweisbaren  Oertlichkeiten  pratum  Wolfperti,  Sigin  und  Vo- 
gitisawa  erwähnt  werden coram  marchionc  L.,  was  voraus- 
setzt, dass  diese  Gegend  zur  Mark  gehörte.  Dies  wird  auch 
dadurch  beseitigt,  dass  Markgraf  Leopold  den  Wald  siiäter  in 
suum  ins  traxit*’®.  Im  Norden  Oesterreichs  liegen  silva  Kogaes 
einmal  in  der  marcha,  ein  andermal  in  comitatu,  silva  Hart 
und  Valchenstein  in  marchia,  Gravenberch  in  comitatu,  Bulka 
fiuvius,  Ortvvinesdorf  und  Movriberg  in  marchia  et  in  comitatu. 
Südlich  davon  an  der  Donau  sind  Abbadorf  und  Smidaha  in 


“ 1).  8.  22,  142. 

Vgl.  auch  Tra<lition  LXXII  D.  8.  21,  welche  sich  auf  diese  Gegend  bezieht. 
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niarha  ot  comitatu,  Trebiiisc  in  iiiarca  Liutbaldi  marchionis. 
Nordöstlich  kommen  Chrubct  und  Oowacisbrunnun  1063  in 
comitatu  Ernasti  marcliionis,  Zala  flumen  1045  einmal  in  marcha 
ct  in  comitatu,  ein  andermal  in  comitatu  8igcfridi  marchionis 
vor.  Boumgarden  erscheint  1063  in  comitatu,  1067  in  marclia 
Ernusti  marchionis.  Südlich  davon  tindet  sich  Auerhiltesburch- 
stal  und  Frumahana  in  comitatu,  Sahsonaganc,  Orta,  Stout- 
})harrich  und  die  Maraha  in  der  Mark,  Stillefrida  endlich  in 
marcha  et  in  comitatu. 

Ueberblicken  wir  darnach  die  Landkarte,  so  linden  wir, 
dass  eine  Scheidung  des  Landes  nach  Mark  und  Grafschaft 
hier  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Nicht  einmal  das  lässt 
sich  behaupten  — was  an  sich  am  plausibelsten  schiene  — 
dass  die  an  der  äussersten  Grenze  gelegenen  Landschaften 
nicht  zu  Grafschaftim  gehörigen  Markboden  bildeten,  denn 
auch  da  werden  uns  Oertlichkeiten  als  in  comitatu  befindlich 
bezeichnet  (Boumgarden,  Chrubet,  Frumahana,  Risinperch), 
während  andererseits  auch  im  Innern  des  Landes  Orte  Vor- 
kommen, von  denen  gesagt  wird,  dass  sie  in  marchia  liegen, 
ohne  dass  ein  comitatus  erwähnt  würde  (St.  Michaelis,  Ilosseza, 
Mutarun,  Hart). 

In  Steiermark  wird  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Orte  im  Murgebiet  als  in  marchia  befindlich  bezeichnet;  da- 
zwischen finden  sich  jedoch  einzelne  Orte,  deren  Lage  in  an- 
derer Weise  angegeben  wird,  so  Gestnic,  Liutoldasdorf,  der 
Wald  vSusil  und  Vdulcnidiior  in  comitatu  eines  Markgrafen, 
Odelisnitz  1056  in  marchia  ct  comitatu  und  1185  in  marchia, 
Lipnizza  970  in  comitatu  und  1144  in  marchia,  Losiiica  1045 
in  comitatu  Gotefridi,  dann  1050  und  1185  in  marchia,  die 
Svarzaha  1058  in  marchia  et  in  comitatu  und  1144  in  mar- 
chia. Im  Draugebiete  werden  ebenfalls  die  meisten  Orte  nur 
nach  ihrer  Lage  in  der  Mark  bezeichnet,  Razwei  jedoch  kommt 
^^85  als  in  comitatu  Rachuuini  comitis  gelegen  vor,  später, 
1100  und  1130,  wird  es  als  in  der  Mark  gelegen  angegeben. 
Im  Gebiete  von  Cilli  endlich  finden  sich  die  Flüsse  Zotle,  Ni- 
ringe,  Sonne  und  Souue  bald  in  comitatu  bald  in  marchia,  die 
Wa.sserläufc  Chodinie,  Copriuniza  und  Oguanie  einmal  in  coini- 
tatu  et  marchia,  ein  andermal  in  marchia. 

Für  Krain  sind  in  dieser  Frage  nur  die  Urkunden  bis 
c.  1100  in  Betracht  zu  ziehen,  denn  hier  hat  sich  später  die 
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Unterscheidung  von  Krain  und  der  ,Mark*  herausgebildet, 
welche  die  ältere  Zeit  nicht  kannte.  Vor  llüO  heisst  cs  von 
den  meisten  in  Krain  gelegenen  Oertlichkciten,  dass  sie  in  der 
Mark  Krain  und  in  comitatu  eines  benannten  Markgrafen 
liegen.  Jedoch  gilt  dies  nicht  ausnahmslos.  Veldes  und  das 
Waldland  zwischen  der  Wocheincr  und  der  Wurzner  Save  wird 
auch  als  nur  in  comitatu  gelegen  bezeichnet,  ebenso  auch  der 
benachbarte  Fluss  Libniza,  die  >Save  und  das  Gut  Strasista. 
Dagegen  wird  1003  von  der  Gegend  um  den  Berg  Otales  im 
heutigen  Gorzer  Gebiet  gesagt,  sie  befinde  sich  in  marchia 
ohne  Angabe  eines  Comitatus.  Daraus  erhellt,  dass  zu  dieser 
Zeit  alle  Thcile  des  Landes  zu  einem  Grafsehaftsbezirkc  ge- 
hörten, und  dass  auch  alle  Theile  Be.stnndthcile  der  Mark  Krain 
waren.  Diese  Thatsaehe  lässt  sich  insbesondere  mit  Mclls 
Ansicht  nicht  vereinigen,  welche  er  wohl  vorzugsw'cise  im  Hin- 
blick auf  Krain  aufgestellt  hat,  indem  sich  kein  Theil  der 
marcha  Creina  findet,  von  welchem  man  annehmen  könnte, 
dass  er  vom  Grafschaftsverbande  ausgeschlossen  war.  Aller- 
dings kommt  es  als  vereinzelte  Ausnahme  vor,  dass  für  die 
Gegend  um  den  Berg  Otales  eine  Grafschaft  nicht  bezeichnet 
wird,  dies  berechtigt  aber  nicht  zur  Annahme,  dass  in  dieser 
weit  westlich  gelegenen,  damals  wohl  noch  zu  dem  sehr  spilr- 
lich  besiedelten  Waldlandc  gehörigen  Gegend  eine  kleine,  zu 
keiner  Grafschaft  gehörige  Mark  bestanden  hat,  wo  doch  die 
weiter  östlichen  Gegenden  um  Bischoflack  und  Zirknitz  in  einer 
Grafschaft  lagen. 

In  Istrien  ist  es  noth wendig,  chronologisch  vorzugehen, 
weil  in  diesem  Lande,  w'elches  frUher  zu  Italien,  später  zu 
Deutschland  gerechnet  wurde,  Aenderungen  in  den  Verwaltungs- 
bezirken möglich  gewesen  wären.  In  der  älteren  Zeit  hören 
wir  nur  von  einer  Grafschaft  Istrien,  so  991,  in  \velchem  Jahre 
Schöffen  aus  Tergeste,  Biranum,  Justinopolis  und  Civitas  nova 
im  Gerichte  des  Grafen  von  Istrien  in  S.  Andrea  uiitwirken. 
Dann  erscheinen  1012  Pisino  und  Penna  und  1041  Insula  in 
comitatu  Istriensi.  Diese  Orte  liegen  zumeist  im  Nordwesten 
Istriens  mit  Ausnahme  der  in  der  l^Iitte  des  Landes  befindlichen 
Pisino  und  Penna. 

Als  in  marchia  gelegen  kommen  istrisehe  Orte  erst  in  den 
Jahren  1002,  lOGG  und  1007  vor,  meist  Orte  in  Nordosten, 
aber  auch  im  Süden  St.  Petrus  und  im  Westen  Piramim,  welches 
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nocli  991  in  der  Grafschaft  sich  fand.  Dazwischen  Averden 
noch  immer  Orte  als  in  comitatu  Odalrici  marchionis  oder  in 
comitutu  Istriensi  befindlich  bezeichnet,  so  insbesondere  1004 
und  1102,  und  zwar  finden  sich  darunter  Orte  im  Nordwesten 
wie  Cernogradus,  im  Osten  wie  Vrane  und  im  Süden  wie  Cali- 
sedium,  darunter  St.  Petrus,  das  1007  noch  in  marchia  erschien. 
Als  später  der  Patriarcli  von  Aquileja  die  Mark  Lstrien  er- 
worben hatte,  sind  ihm  als  Markgrafen  Orte  in  allen  Theilen 
des  Landes  unterworfen.  Sie  werden  als  in  marehionatu  Istriae 
gelegen  bezeichnet,  darunter  auch  viele  Orte,  Avelche  früher  als 
in  comitatu  befindlich  Vorkommen.  Der  Patriarch  wird  dann 
auch  c.  1300  marchio  totius  Istric  genannt  und  hat  als  solcher 
liechte  in  tota  Istria*'’’. 

Unter  diesen  Umstünden  scheint  es  auch  in  Istrien  nicht 
zulässig,  eine  Scheidung  zwischen  Mark  und  Grafschaft  vor- 
zunchmen.  Istrien  bildete  ein  einheitliches  Verwaltungsgebiet®*, 
welches  ursprünglich  Grafschaft  genannt  wurde,  später  aber 
nach  seiner  Vereinigung  mit  Deutschland  zur  marchia  wurde, 
wie  des  Genaueren  noch  darzustellen  sein  wird. 

Wir  werden  demnach  durch  die  Diction  der  Urkunden 
zu  der  Ansicht  gedrängt,  dass  die  Grafschaftsverfassung  im 
gesammten  Markgebiete  bestanden  hat.  Die  ganze  marchia 
war  in  Grafschaften  getheilt,  wobei  ein  Markgraf  entweder 
mehrere  Grafschaften  verwaltete,  Avie  Avahrscheinlich  in  Oester- 
reich, oder  auch  nur  eine  Grafschaft  besass,  wie  z.  B.  in  Krain. 
Im  letzten  Falle  fiel  eben  die  marchia  des  Markgrafen  mit 
seinem  eomitatus  zusammen.  Wenn  also  in  den  Urkunden 
gesagt  Avird,  ein  Ort  liege  in  marchia  oder  in  comitatu  oder  in 
marchia  et  comitatu,  so  können  AAur  darin  nicht  einen  Hinweis 
auf  verschiedene  Arten  von  Verwaltungsbezirken  sehen,  sondern 
sind  Adelmehr  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass,  wenn  nur  die 
marchia  oder  der  eomitatus  erwähnt  wird,  der  Schreiber  auch 
bei  einer  Aveniger  genauen  Bestimmung  der  Ortslage  das  Aus- 

« D.  l.  289. 

Es  dürfte  daher  auch  die  Hehauptung  Kandlers,  Indicazioni  21,  und 
Czoeniigs,  Gürz  292  Note  2,  welche  beide  ohne  Quellenangabe  hin- 
»tellon,  unrichtig  sein,  wornach  die  spätere  Grafschaft  Mittorburg  oder 
I’isino  1112  von  der  Markgrafschaft  Istrien  abgetronnt  worden  sein  soll. 
S.  dagegen  Huber,  Mitth.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichtsf.  6.  394  und  Mell, 
Krain  72  Note  .3. 
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langen  zu  finden  hoffte.  Der  Fall  liegt  gerade  so,  wie  wenn 
heutzutage  Jemand  sagt,  ein  Ort  in  OesteiTeich  befinde  sich 
im  Sprengel  eines  bestimmten  Bezirksgerichtes,  da  damit  ge- 
wiss nicht  implicite  ausgesprochen  werden  will,  dass  der  Ort 
nicht  zugleich  auch  zu  einer  Bezirkshauptmannschaft  gehöre, 
sondern  viebnehr  die  Angabe  der  Bezirkshauptmannschaft  neben 
dem  Bezirksgerichte  nur  als  überflüssig  betrachtet  wird. 

3.  Gleichwie  die  einzelnen  Verwaltungsbezirke  bald  als 
Mark,  bald  als  Grafschaft  bezeichnet  werden,  findet  sich  in 
den  Anftlngen  wenigstens  auch  für  die  verwaltenden  Beamten 
abwechselnd  die  Titel  marchio  und  coines. 

In  Oesterreich  wird  der  älteste  Beamte,  von  dem  wir 
hören,  Burkhard,  stets  als  marchio  bezeichnet'’’®.  Der  erste  Baben- 
berger, Leopold,  erscheint  anflinglich  als  marchio  später  in 
einer  Urkunde  98o  als  comes,  wobei  er  unter  Einem  auch 
Markgraf  genannt  wird  Auch  c.  987  kommt  er  als  mar- 
chio vor.  Heinrich,  der  zweite  Babenberger,  wird  von  Kaiser 
Otto  III.  995  als  comes  noster,  998  als  marchio  bezeichnet, 
von  Kaiser  Heinrich  H.  1002  am  1.  Juli’®  als  comes  und  am 
1.  November’'’’  als  marchio.  Marchio  nennt  ihn  derselbe  Kaiser 
auch  1011  und  1014”,  wogegen  er  1015’®  wieder  vom  comi- 
tatus  Heinrici  comitis  spricht,  weiters  den  dritten  Babenberger 
Adalbert  1019  und  1020 ’*•’  als  marchio  und  1021®*^  als  comes 
bezeichnet.  In  den  Jahren  1025 — 1040  erscheint  Adalbert  aus- 
nahmslos als  marchio®*;  nur  1043®^  ist  noch  von  einem  Orte 
situm  in  comitatu  Adalberti  comitis  et  marchionis  et  in  pago 
Pielahe  die  Rede.  Von  da  an  hört  der  Titel  comes  für  die 
Verwalter  der  Ostmark  gänzlich  auf,  sie  werden  nun  alle, 
zuerst  1048  ®^,  marchiones  genannt. 

In  Steiermark  kommt  für  den  nördlichen  Verwaltungs- 
bezirk der  Ausdnick  marchio  mit  einer  einzigen  Ausnahme 

972  MB.  28,  1.  193,  e.  987  UNOe.  1.  4. 

’o  976  MB.  28,  1.  214;  977  UOE-  2.  65. 

MB.  28,  1.  243.  In  marca  actouus  liutbaldi  comitiH  — dann  weiter:  — 
nec  — a marchione  — cogantur. 

« UNOe.  1.  3.  ” D.  31.  48.  ” MB.  28,  1.  271. 

' ” MB.  28,  1.  293.  ” KB.  3 n.  5. 

” MB.  6.  158;  11.  141 ; 28,  1.  449.  MB.  28,  1.  457. 

MB.  31,  1.  293;  28,  1.  488.  *«>  D.  31.  62. 

**  RB.  6 n.  4 — 8 und  6 n.  9.  **  Fischer,  Klusterneubnrg  2.  116. 

® D.  4.  187. 
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vor.  lOO;')*^  wird  nilmlich  Adalbero  coraes  genannt,  freilich  in 
einer  Urkunde,  welche  die  königliche  Schenkung  eines  Gutes 
ausserhalb  der  Mark  in  dem  ebenfalls  von  Adalbert  verwalte- 
ten pagus  Phisitala  enthult.  In  der  Pettauer  Mark  wird  der 
älteste  Beamte,  den  wir  kennen,  Hachwin,  980  und  985®^ 
comes  genannt.  Auch  in  Saunien  kommt  1016,  1025  und 
1028®*^  Wilhelm  als  comes  vor.  Die  auf  ihn  folgenden  Ver- 
walter dieser  Grafschaft  kennen  wir  nicht;  als  nach  etwa 
80  Jahren  die  Stiirkhande  hier  auftauchen,  führen  sie  den  Titel 
marchio®’. 

Die  Ver^valter  Krains  werden  anfUnglich  comites  genannt, 
so  Poj)0®®  und  Waitilo®’’.  Der  näehste,  Udalrich,  führt  in  der 
einen  Urkunde  1011®®,  in  welcher  er  vorkommt,  keinen  Titel. 
Später,  und  zw'ar  seit  1040  kommen  nur  marchiones  vor,  zu- 
ei’st  1040®*  Eb(*rhard,  dann  1058,  1(K>2  und  1068®^  Udalrich. 

Aus  dieser  Quellenzusammenstellung  entnehmen  >vir,  dass 
die  Verwalter  der  Ostmark  anOinglich  bald  comites,  bald  mar- 
chioncs  genannt  wurden,  ja  dass  nielit  selten  eine  und  dieselbe 
Person  abwechselnd  als  comes  und  als  marchio  bezeichnet 
wurde.  Die  Erklärung  dieser  hlrseheinung  kann  nur  darin 
liegen,  dass  beide  Titel  als  gleiehwerthig  betrachtet  wurden. 
Der  Markgraf  war  eben  ursprünglich  nichts  Anderes  als  ein 
Graf,  dessen  Grafschaft  in  der  Mark  lag,  seine  »Stellung  war 
keine  höhere  als  die  des  Grafen,  so  dass  beide  Titel  für  ihn 
gebraucht  werden  konnten.  Dasselbe  kommt  auch  in  der 
oberen  Karantanermark  vor,  da  Adalbero  einmal  10(X)®®  mar- 
chio, ein  andermal,  und  zwar  später  (1005)  comes  genannt 
wird.  Damit,  dass  die  Urkunde  1005  sich  nicht  auf  die  mar- 
ehia  Adalbero.s  bezieht,  liessc  sich  der  Grafentitel  in  der  Ur- 
kunde nicht  reclitfertigen,  denn  wenn  marchio  als  das  Höhere 
betraclitet  wurde,  gebührte  Albcro  dieser  Titel  auch  in  den 
seine  übrigen  Besitzungen  bclrcrtenden  Urkunden. 

Der  Gebrauch  des  Grafentitels  für  Markgrafen  nahm 
übrigens  bald  ein  Ende,  das  letzte  Mal  findet  er  sich  in  Oester- 
reich  1021,  in  der  oberen  Karantanermark  1005,  in  der  Pettauer 

rs.  1.  41.  US.  1.  3.5,  30.  US.  1.  44,  .V2,  54. 

Zuerst  1103;  Stirch.'int  marchio  <lo  Sone,  US.  1.  110. 

073  UK.  1.  11,  13.  ""  080,  1002  UK.  1.  11,  22. 

UK.  1.  24.  »'  UK.  1.  34,  35,  3G. 

Schumi  A.  1.  •>;  UK.  1.  51,  52.  »=*  US.  1,  40. 
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Mark  1)85,  in  Saunien  1028  und  in  Krain  1002,  so  dass  sich 
annehmen  lilsst,  dass  diese  Uebung  iin  3.  Jahrzehnt  des  11.  Jahr- 
hunderts in  diesen  Marken  ein  Ende  genommen  hat.  Der 
Grund  hiervon  kann  füglich  nur  darin  gelegen  sein,  dass  die 
Markgrafen  ziemlich  rasch  eine  höhere  Stellung  als  die  ein- 
fachen Grafen  erlangten,  so  dass,  wenn  ausnahmsweise  noch 
das  Grafenamt  des  Markgrafen  durch  den  Gebrauch  des  Grafen- 
titels  betont  wurde,  man  es  für  nöthig  hielt,  den  Zusatz  ,et 
marchio‘  zu  machen,  wie  wir  dies  in  der  Urkunde  1043  für 
den  Babenberger  Adalbert  sehen. 

So  wie  die  Grafschaft  kein  der  Mark  untergeordnetes 
Venvaltungsgebict  war,  so  spricht  auch  nichts  dafür,  dass  in 
der  von  uns  behandelten  Periode  der  Graf  in  den  Marken  eine 
vom  Markgrafen  verschiedene,  unter  ihm  stehende  Amtsperson 
war,  wie  dies,  meist  ohne  jeden  Anhaltspunkt,  behauptet  wird, 
so  insbesondere  für  Steiermark  von  Eelicetti-’^ 

Aus  diesen  Gründen  lässt  sich  Mell  nicht  beistimmen, 
welcher  zwar  (Note  4)  meint,  dass  für  die  Markgrafen  der 
Ostmark  comes  blos  ein  wechselnder  Ausdruck  für  marchio 
gewesen  sei,  die  ersten  Kraincr  Markgrafen  aber  nicht  für 
Markgrafen  hält,  weil  sie  immer  nur  comites  genannt  werden, 
woran  er  dann  die  weitere  unrichtige  Folgerung  knüpft,  dass 
Krain  anfänglich  nur  einen  comitatus  und  keine  eigentliche 
Mark  gebildet  habe.  Der  Schluss  Melis  wäre  nur  dann  viel- 
leicht beree  htigt,  wenn  wir  eine  grössere  Reihe  von  Urkunden 
besässem,  in  welchen  Popo  und  Waltilo  regelmässig  als  comites 
bezeichnet  werden;  aus  den  je  zwei  Urkunden,  in  welchen  sie 
Vorkommen,  lässt  sich  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  schliesscn, 
dass  die  Verhältnisse  in  Krain  von  den  Zuständen  in  den 
übrigen  deutschen  Marken  abgewichen  haben'*’'’’. 

In  Istrien  stellt  sich  die  Sache  anders  infolge  seiner 
früheren  Verbindung  mit  Italien.  Die  Verhältnisse  daselbst 
können  jedoch  erst  weiter  unten  in  einem  anderen  Zusammen- 
hänge in  Betracht  gezogen  werden. 


A.  n O.  10.  25.  “A.  n.  O.  II. 

Gleiclior  Ansicht  wio  Moll  ist  auch  Hubor,  Mitth.d.  Inst.f.listerr.Geschichtsf. 
0.300  und  Ge.sch.  Oosterr.  1 . 210,  ^\ährond  Bildinger,  Oe.st.  Gesell.  208, 
Waitz  VG.  7.  72  Note  1 und  Kiogler,  Gtweh  Baierns  1.  356  in  Popo  einen 
Markgrafen  erkennon. 
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4.  Die  bisherifren  Erörterungen  ermöglichen  es,  einige 
Ausdrücke  zu  erklären,  welche,  wie  es  scheint,  bisher  unrichtig 
aufgefasst  worden  sind. 

a)  In  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts,  welche  sich  auf 
die  Uebertragung  von  Krain  und  Istrien  an  das  Patriarchat 
Aquileja  beziehen,  werden  marchiac  Carniole  et  Istrie  cum 
comitatu  als  Gegenstand  der  Uebertragung  bezeichnet.  Daraus 
wurde  nun  geschlossen,  dass  es  damals  neben  den  beiden  Mar- 
ken noch  zwei  Grafschaften  gleichen  Namens  gegeben  habe, 
welche  mit  den  Marken  selb.st  nicht  zu  verwechseln  seien.  Das 
Unrichtige  dieser  Anschauung  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung 
der  verschiedenen  Urkunden,  welche  von  der  Uebertragung 
dieser  Marken  an  das  Patriarchat  handeln. 

Die  erste  Ueberlassung  der  beiden  Marken  an  Aqtiileja 
ging  1077  vor  sich®’.  Heinrich  IV.  überlässt  in  diesem  Jahre 
an  Aquileja  marchiam  Carniole  — omnigena  lege  et  quo  sibi 
placcat  iure  utatur®**  und  in  einer  an  dem  gleichen  Tage  aus- 
gefertigten Urkunde”^  comitatum  Istrie  — ea  quippe  raeione 
ut  idem  prefatus  patriarcha  Sigeardus  liberam  potestatem  habcat 
eundem  comitatum  possidendi,  obtinendi  ucl  cuicumque  dandi. 
Im  Jahre  1093  erklärt  dann  Heinrich  IV.  marchiam  nomine 
Carniolam  Aquilejensi  ecclesiao  — dedimus,  postea  vero  — 
eandem  marchiam  predicOic  ccclcsiae  subtrahendo  abstulimus, 
alii  oam  concedcntcs.  Nunc  igitur  recognoscentes  justitiam 
— praefatac  ecclesiae  reddidimus  — praedictam  marchiam 
Aquilejensi  ecelesiac  — in  proprium  dedimus.  Der  Diction 
dieser  Urkunden  entsprechend,  bestätigt  Innocenz  II.  1132^'’* 
dem  Patriarchate  comitatum  Istriae  und  marcham  Oarneole. 
1210^*^''’  sagt  Otto  IV.:  cum  propter  enormes  excessus  Henrici 
quondam  marchionis  Ystric,  quos  ipse  nomine  criminis  lese 
maiestatis  in  decessore  (sic!)  nostro  domino  Philippo  commisit, 
marchia  Carniole  et  Ystric  cum  comitatu  et  universis,  pertinen- 
tiis  suis  — per  sententiam  principum  sibi  fuerit  abiudicata  et 


Dift  NtWliricht  von  der  l.’ebertrH^uiifr  >ni  Jahre  1070  ist  nicht  genügend 
beglaubigt,  .s.  nuten  §.  0 bei  Note  45. 

ÜK.  1.  03.  - »»  UK.  1.  04.  UK.  1.07. 

Solnmü  einendirt  willkürlich  , Carniole*,  um  seine  noeh  zu  besprechende 
Hypothese  zu  stützen. 

Mitth.  d.  hist.  Vereines  f.  Krain  1856.  37. 

Schumi  A.  1.41. 
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ad  dominium  imperii  marchia  Ystrie  libere  et  absolute  sit  addita, 
nos  eandem  marchiam  — Ludovico  duci  Bavarie  iure  f'eudali 
concessimus.  Procedente  vero  tempore  — Wolfcherus  patriar- 
cha  Aquilegensis  — in  presencia  principum  de  predicta  mar* 
chia  nobis  questionem  movit  et  quod  ex  antiqua  donatione 
Henrici  rcgis  augusti  tertii  ecclesie  Aquilegensi  pertiueret,  pri- 
vilegiis  autenticis  ipsi  ecclesie  collatis  evidentissimc  in  publico 
-Curie  nostre  presentibus  principibus  nobis  demonstravit.  — pre- 
fatus  dux  sepedictam  marchiam  — in  manus  nostras  rcsignavit 
et  nos  eam  — Aquilegensi  ecclesie  cum  omni  honore  et 
universis  pertinenciis  — donamus.  Diese  Schenkung  wird 
dann  von  Friedrich  II.  bestätigt,  zuerst  1214*®^  mit  den  Worten: 
Insuper  marchiam  Carniolam  et  Istriam cum  comitatu  et 
honore  et  universis  pertinentiis  omnique  jure  imperiali, 
secundum  quod  ab  antcccssore  nostro  Ottone  impcratore  tune 
ante  rege  Aquilegensi  ecclesie  de  consilio  et  voluntate  prin- 
cipuni  ratione  antiquorum  privilegiorum  suoruni  — Wolchero 
patriarche  — donavit  — eideni  Wolcherio  et  ecclesie  Aquile- 
gensi — perpetuo  habenda  et  possidenda  confirmamus,  dann 
als  Kaiser  im  Jahre  1220“’*’  nahezu  gleichlautend,  jedoch  mit 
der  Aenderung:  marchiam  Carniolc  ct  Istrie  cum  comitatu  et 
omni  honore  etc.  Schliesslich  ist  noch  die  Urkunde  1230 
zu  erwähnen,  worin  Friedrich  II.  bestätigt:  dux  IMeranie  in 
presentia  principum  ceterorum  nostrorum  conspectui  se  presen- 
tans  petitionis  quam  duduin  contra  cumdem  patriarcham  de 
marcha  et  comitatu  llistric  ct  Carniole,  quos  dictus  patri- 
archa  in  feudum  pro  eadein  Aquilegensi  sede  ab  imperio  tenet, 
dudiim  ct  sepe  jam  moverat,  spontanca  ccssione  ct  gratuita 
voluntate  remittens  in  perpetuum  ei  et  eidem  sedi  Aquilegensi, 
omne  jus  et  questionem  que  contra  eum  in  eisdem  Marcha  et 
Comitatu  Histrie  et  Carniolc  requircre  poterat  si  (juid  juris  in 
iis  videbatur  habere.  Von  diesen  Uebertragungen  beruft  sich 
die  eine  auf  die  andere.  1003  erfolgt  die  Wiedcrverleihung 
durch  Heinrich  IV.  im  Hinblicke  auf  die  Rechtsansprüche 
Aquilejas,  und  Otto  IV.  motivirt  seine  Verleihung  mit  dem  der 


Schumi  A.  1.  156. 

Von  Schumi  in  ,CamioIe  et  lstrie‘  emendirt  au»  dem  Note  101  an(»o- 
gebenen  Grunde, 

“’®  Scliumi  A.  1.  44.  Schumi  A.  1.  158. 
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Fürstonvcrsammlun^  Vorgelegen  Kaehweise  der  Kochte  des 
Patriarchats  auf  Istrien  (fUr  Kraiii  fehlt  die  Urkunde),  wobei 
sich  auf  die  Urkunde  Heinrichs  IV.  ausdrücklich  berufen  wird. 
Friedrich  II.  wieder  bezieht  sich  auf  das  Privilegium  Ottos  IV., 
und  auch  in  der  Verzichtserklärung  des  Herzogs  Otto  von 
Meran  ist  die  Rede  von  den  Rechtsansprüchen  des  Pati'iarchats 
auf  die  beiden  Marken.  Es  lässt  sich  demnach  nicht  bezweifeln, 
dass  alle  diese  Urkunden  sich  auf  denselben  Verleihungsgcgen- 
stand  beziehen,  wenngleich  die  Bezeichnungen  desselben  in  den 
einzelnen  Urkunden  variiren.  Daraus  folgt,  dass  der  comi- 
tiitus  Istrie,  welcher  1077  verliehen  wurde,  identisch  ist  mit 
der  marchia  Istrie  oder  Istria  der  späteren  Urkunden,  dann 
aber  auch,  dass,  wenn  in  den  älteren  Urkunden  nur  die  mar- 
chia und  in  den  späteren  marchia  cum  comitatu  oder,  wie  es 
1230  heisst,  marchia  et  comitatus  verliehen  wird,  die  jüngeren 
Urkunden  nichts  Anderes  und  nicht  mehr  als  die  früheren 
übertragen  wollten.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  man 
im  18.  Jahrhunderte  cs  für  nöthig  fand,  neben  der  Mark  auch 
noch  die  durch  ihre  Verleihung  mit  übertragenen  Rechte,  dar- 
unter besonders  die  (jrrafschaftsrechtc,  hervorzuheben,  was  in 
den  älteren  Urkunden,  weil  selbstverständlich,  nicht  für  noth- 
wendig  gehalten  wurde.  Ob  also  die  marchia  schlechtweg 
oder  marchia  cum  omni  honorc  et  universis  pertinentiis,  wie 
1210,  oder  endlich  marchia  cum  comitatu  ct  honore  et  universis 
pertinentiis  übertragen  wurde,  stets  war  der  Gegenstand  der 
Verleihung  dcreclbe,  die  Mark  mit  den  damit  verbundenen 
Grafschafts-  und  anderen  Rechten,  so  dass  also  comitatus  in 
diesen  Urkunden  des  18.  Jahrhunderts  nicht  im  Sinne  von 
Grafschaftsbezirk,  sondern  im  8inne  von  Grafschaftsrechten 
zu  nehmen  ist. 

b)  Es  ist  nun  auch  möglich,  die  vielbesprochene  Stelle 
Ottos  von  Freising  zu  erklären,  in  welcher  dieser  Schrift- 
steller über  die  Erhebung  Oesterreichs  zum  Herzogthum  mit 
folgenden  Worten  berichtet:  ,Heinricus  maior  natu  ducatum 
Baioariac  septem  per  vexilla  imperatori  resignavit.  Quibus 
minori  traditis  illc  duobus  vexillis  marchiam  Orientalem  cum 
cüinitatibus  ad  eam  ex  antiquo  pertinentibus  reddidit. 
Exinde  de  cadem  marchia  cum  praedictis  comitatibus,  quos 
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tres  dicunt,  iudicio  priiicipum  diioatum  fccit,  euiiKpic  — cum 
duobus  vexillis  tradidit.  Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden, 
was  unter  diesen  drei  Comitaten  zu  verstehen  sei  Früher 
wurde  allgemein  angenommen,  es  habe  bei  der  Erhebung 
Oesterreichs  zum  Herzogthum  im  Jahre  115G  eine  Vergrösserung 
seines  Territoriums  stattgef’unden,  indem  Oberösterreieh  zur 
Ostmark  hinzugcschlagcn  worden  sei.  Dies  begründete  man 
einmal  mit  der  Angabe  des  privilegium  majus“^:  ,marchionatum 
Austi'ie  et  dictam  marchiam  supra  anesum  eommutavimus  in- 
ducatum^,  dann  aber  auc^i  mit  den  Nachrichten  mehrerer  öster- 
rciehiseher  Chronisten,  w^elchc  erzählen,  Oesterreich  sei  damals 
bis  zum  Passauer  Walde  ausgedehnt  worden.  Die  Autorität 
des  majus  ist  mit  dem  Nachweise  seiner  Unechtheit  gefallen; 
von  den  Schriftstellern,  welche  diese  Erzählung  bringen  ist 
einer,  Chunrad  de  Wizzenberge,  zwar  ein  Zeitgenosse,  es  hat 
sich  jedoch  herausgestellt,  dass  die  betreßende  Stelle  ein  nach- 
träglicher Zusatz  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
ist,  welcher  ebensowenig  Glauben  verdient  wie  die  Angaben 
jüngerer  Schriftsteller,  des  Hermann  von  Niederaltaich  und 
seiner  Naehsehreiber da  urkundlichen  Naehriehteu  zufolge 
der  Traungau  noch  nach  Hob  zum  lierzogthum  Baiern  ge- 
hört hat.  Wir  erfahren  nämlich  aus  dem  Codex  traditionum 
m.  Ueichersbergensis dass  Herzog  Heinrich  von  Haiern  117() 


Baclimnim  Zoitüclir.  f.  üstorr.  (jyiuua.sicu  1SS7,  f>5G  f.,  inciiit,  die  droi 
CoiniUit«:  soiiiu  der  Tiamij'au,  die  Riedniark  und  <ler  .Schweiiiatdjf^aii  ge- 
wo.'jon.  V'oii  die.sen  drei  Gebieten  war  die  Riedinark  allerdings  baben- 
bergisch,  nicht  «o  der  Trauiigau,  wie  iu)ch  zu  bespreelion  .sein  wird,  und 
el»en.sowenig  lä.s.st  sieb  die.s  fUr  den  Schweinaebgau  anneiiinen.  Aller- 
dings kommt  in  Urkunden  1010  und  1040  (MH.  28,  1.  420;  20,  1.  tJ.’l) 
ein  Adalbero  oder  Adalbertu.s  vor,  welcher  eine  Grafschaft  i in  Scbweinacli- 
gau  verwaltete  und  der  einmal  coines  und  einmal  marebio  genannt  wird. 
Diese  RersOulicbkeit  billt  Hachmann  (und  auch  Strnadt  Geburt  .30)  für 
einen  Babenberger,  Tangl  Archiv  1.  177  für  einen  Eppen.steiner;  er 
kann  aber  ebensogut  aus  einer  andern  Familie  gewesen  sein,  denn  zur 
Erklärung  dos  von  ihm  geführten  Markgrafcntitels  genügt  die  Lage  de.s 
Schwoinachgaue.s  an  der  Reich.sgrenze. 

““  A.  8.  112. 

S.  für  das  Folgende  die  ausführlichen  Au.seinander.setzungen  tjtrnadts, 
Geburt  dos  Landes  ob  der  Enns  6Gf,,  auf  deren  Inhalt  sich  hier  be- 
rufen wird. 

S die  Stellen  bei  Strnadt  a.  a.  O.  69f. 

UOE.  1.  318. 
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eine  Gerichtsversammliing  nach  Enns  einberief  und  bei  der- 
selben den  Vorsitz  führte,  in  welcher  über  eine  Klage  des 
Stiftes  Reichersbcrg  gegen  Heinrich  von  Stein  wegen  des  Dorfes 
Munsteur“'^  verhandelt  wurde,  was  nur  unter  der  Voraus- 
setzung möglich  war,  dass  Enns  zum  Jurisdictionsbezirke  des 
Herzogs  gehörte  Weiters  heisst  es  daselbst:  postea  ab  Omni- 
bus transito  ponte  fluuii  Ans  cum  in  unum  conuenissent  dux 
bawarie  et  austrie,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Enns  damals 
die  Grenze  zwischen  Oesterreich  und  Baiern  gebildet  hat,  da 
die  beiden  h''ürsten,  wie  es  üblich  war,  an  der  Grenze  ihrer 
Länder  zusammenkamen.  Dass  das  Land  am  linken  Ennsufer 
damals  noch  nicht  zu  Oesterreich  gehörte,  ergibt  sich  auch  aus 
der  Tradition  an  Garsten  1170'“^,  worin  zuerst  die  Uebergabe 
eines  Hofes  in  Iphe“’  berichtet  und  dann  gesagt  wird:  in 
austria  uero  — curtini  unam,  was  voraussetzt,  dass  Iphe  nicht 
in  Oesterreich  betindlich  war  Als  später  Steiermark  zum 
Herzogthum  erhoben  und  damit  die  Besitzungen  der  steierischen 
Markgrafen  in  Oberösterreich  von  Baiern  abgetreunt  wurden, 
erscheint  das  linke  Ennsufer  den  steierischen  Herzogen  unter- 
worfen. Innsbesondere  gehörte  die  Stadt  Enns  zu  deren  Gebiet, 
daher  Herzog  Ottokar  c.  diese  Stadt  villam  nostram 

celebrem  Ense  nennt  und  1191  ihr  die  von  seinem  Vater 
gegebenen  Handelssatzungen  bestätigt  Auch  nördlich  von 
der  Donau  fand  eine  Vergrösscrung  der  Ostmark  nicht  statt, 


“■*  Boi  Ubornberg  am  Inn. 

Gnn/,  ungorochtfertigt  ist  es,  wenn  Baolmiann  a.  a.  O.  560  in  seiner  wohl 
nicht  glücklichen  l‘oleniik  gegen  Struadt  sich  dem  Gewichte  dieses  Ar- 
guments durch  die  Behauptung  /.u  entziehen  trachtet,  dass  11.  Heinrich 
in  diesem  Uechtshandel  nur  als  Vermittler  aufgetroten  sei.  Die  ganze 
Erzählung  zeigt  vielmehr,  dass  der  Herzog  in  dieser  Streitsache  als  In- 
haber der  Gorichtsgowalt  intervenirte.  Man  nehme  z.  B.  seine  Worte 
(8.  348):  Querimouiam  super  iniuria  uobis  illata  in  auribus  mois  deponite 
illo  jiresente,  et  plenam  uobis  de  ipso  faciam  iusticiam  ot  uindictam. 
8ü  kann  wohl  der  Kichtcr,  nicht  aber  der  blosse  Vermittler  sprechen. 
UOE.  1.  176. 

Boi  8t.  Florian,  s.  Lamprocht  Uist.-topograph.  Matrikel  ob  der  Enns  53. 
8.  weitere  Beweise  bei  Huber  8itzb.  34.  21  und  Strnadt  a.  a.  O.  83. 

US.  1.  708.  UOE.  2.  431. 

Diese  Handel.ssatzungen  h.ätteu  Enns  von  den  Ottokaren  nicht  gegeben 
worden  können,  wenn  sie,  wie  Bachmann  a.  a.  0.  556  will,  nur  Allodial- 
bcsitzer  von  Enns  gewesen  wären  und  ihnen  nicht  einmal  die  Grafen- 
gewalt an  diesem  Orte  zugestanden  hätte. 
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indem  die  Ricdraark  schon  lange  unter  den  Babenbergern 
stand  und  der  westlich  davon  gelegene  Ilzgau  nach  wie  vor 
zu  Baiern  gehörte.  Es  bestätigte  sich  demnach  die  Angabe 
Ottos,  dass  die  drei  Comitate  schon  früher  zu  (Oesterreich  ge- 
hört haben  und  man  begreift  dann  aucli,  dass  im  minus  von 
einer  Vergrösserung  oder  dem  Zuschläge  irgend  eines  Gebietes 
keine  Rede  ist,  sondern  nur  gesagt  wird:  marchiam  Austrie  in 
ducratum  commutavimus 

Auch  die  von  verschiedenen  Seiten  geschehenen  Versuche, 
die  Lage  der  drei  Grafschaften  innerhalb  des  österreichischen 
Markgebietes  festzustellen,  waren  ebensowenig  befriedigend 
als  die  Behauptung  Fickers  dass  unter  den  drei  Comitaten 
nur  , nicht  verwirklichte  Ansprüche^  zu  verstehen  seien. 

Auf  das  Richtige  leiten  die  Auseinandersetzungen 
Strnadts  welcher  meint,  dass  die  drei  Comitate  nicht  ein 
von  der  (Ostmark  verschiedenes  Gebiet  bedeuten.  Aus  OeLR. 
Art,  1.  ergebe  sich,  dass  die  Ostmark  aus  drei  Grafschaften 
gebildet  war,  deren  echte  Dingstätten  sich  in  Mautern,  Tulln 
und  Neuburg  befanden,  daher  die  Stelle  Ottos  von  Freisingen 
dahin  zu  übersetzen  sei,  dass  Heinrich  Jasorairgott  ,dic  bis- 
herige Ostmark  mit  den  von  Alters  zu  derselben  gehörigen 
Grafschaftsgebieten  (Gerichtssprcngeln)^  erhielt.  Dass  die  Ost- 
mark in  der  Zusammenfassung  dreier  Grafschaften  bestand, 
wird  durch  die  erwähnten  drei  Dingstätten  sehr  wahi*schein- 
lich  wie  denn  auch  die  markgräfliche  Gerichtsversammlung 

985  urkundlich  als  comitatus  bezeichnet  wird.  Im  Sinne 

Strnadts  kann  dieses  Wort  bei  (Otto  jedoch  nicht  genommen 
werden,  denn  es  ist  wohl  unzulässig,  denselben  sagen  zu  lassen. 


S.  unten  §.  4. 

Damit  behebt  Hieb  auch  die  Hypothese  Hubers  Gesch.  Oosterr.  1.  250 
und  Oesterr.  Keidisgesch.  7,  dass  die  drei  Comitate  das  Land  zwischen 
der  Traun  und  dom  Passauer  Walde  unifassten,  s.  dnjifegon  auch  Hrunner 
Sitzb.  47,  366  f. 

A.  8.  111.  Huber  Sitzb.  34.  21.  A.  a.  O.  79  f. 

S.  darüber  auch  unten  §.  6.  Ich  trete  daher  der  Ansicht  Bninners, 
Sitzb.  47.  321  bei  und  sehe  in  diesen  drei  Dingstätten  die  eliemaligen 
Hauptorte  verschiedener  Gerichtabezirke  (so  auch  Stmadt  a.  a.  O.  81  und 
Lu.schin  Gesch.  d,  Geriebtsw.  52  Note  70)  gegen  meine  frühere,  Oe.sterr. 
Landr.  179  aufgestellte  und  min  auch  von  Huber  Oesterr.  Reichsgescli. 
50  Note  2 vertretene  Meinung. 

MB.  28,  1.  244. 
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(lass  Pleinrioh  Jasoinirgott  das  Gebiet  der  Ostmark  mit  dem 
(damit  identischen)  Gebiet  der  drei  Grafseliaften  erhalten  habe. 
Uebrigens  nähert  sich  Strnadt  bereits  einer  richtigen  Auflassung, 
wenn  er,  tVeilich  nicht  in  Harmonie  mit  seinen  übrigen  Aus- 
einandersetzungen, sagt,  dass  der  Ausdruck  comitatus  liier  in 
der  Bedeutung  von  ,Gcrichtsfolge,  das  ist  der  Verpflichtung, 
das  Ding  an  einer  bestimmten  Malstatt  zu  suchen^,  zu  nehmen 
sei.  Diese  ,Ver|)fliclitung‘  wurde  dem  Herzoge  wohl  nicht 
übertragen,  sondern  vielmehr  die  gegenUberstehende  l^erechti- 
gung,  von  den  Eingesessenen  den  Besuch  des  Grafendinges  zu 
begehren,  und  in  diesem  letzten  Sinne,  also  als  Grafenberech- 
tigung ist  in  der  Stelle  das  Wort  comitatus  zu  nehmen.  Gleich- 
wie A(|uil(^ja  die  Marken  Istrien  und  Krain  eum  coiuitatu,  das 
ist  mit  den  Grafsehaftsrechten  in  ihnen,  übergeben  wurde,  er- 
hielt auch  Heinrich  Jasoinirgott  die  in  ein  Herzogtimm  umge- 
wandeite  Ostmark  eum  eomitatibus,  d.  h.  mit  den  Grafschafts- 
rechten in  den  drei  Sprcngcln. 

Strnadt  ist  noch  in  einem  andern  Punkte  zu  beriehtiiren. 
Die  beiden  Fahnen,  mit  welchen  Heinrich  belehnt  wurde,  svm- 
bolisiren  nicht,  wie  Strnadt  meint,  die  eine  die  Herzogsgewalt 
und  die  andere  die  Grafschaften,  also  die  bisherige  Ostmark, 
sondern  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  mit  einer  Fahne  die 
zum  Herzogthum  erhobene  Ostmark  und  mit  der  andern  Fahne 
die  Grafengewalt  in  der  Ostmark  geliehen  w'urde. 

Durch  diese  Auslegung  der  Bedeutung  von  comitatus  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  Otto  von  Freising  Zweifel  über  die 
Anzahl  der  comitatus  hegen  konnte  (quos  tres  dieunt),  denn  es 
war  leicht  inöglieh,  dass  er  die  Anzahl  der  comitatus,  welche 
ehedem  zur  < )stniark  zusammcngeschmolzen  waren,  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben  wusste,  während  man  von  einem  den 
politischen  Angelegenheiten  der  Zeit  so  nahestehenden  Manne 
wie  Otto  annehnien  muss,  dass  er  das  Gebiet  des  neuen  Herzog- 
thums genau  gekannt  habe,  also  über  neu  hinzugekommene 
Grafschaften  mit  Bestimmtheit  berichtet  hätte.  Die  Worte  Ottos 
in  dem  hier  behaupteten  Sinne  stehen  auch  genau  im  Einklänge 
mit  dem  minus:  ,ducatum  cum  omni  iure  — Heinrico  — con- 
cessimus.'  Die  Grafenberechtigung  fällt  hier  unter  das  mit  dem 
Ducate  verliehene  omne  ins. 
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II.  Pagiis. 

§.  3.  Zur  Vermeidung  von  Missverstiindnissen  ist  es  notli- 
wendig,  die  Bedeutung  festzustellen,  welche  in  dieser  Periode 
mit  dem  Worte  pagus  verbunden  wird.  Zur  Zeit  der  Karolin- 
ger bezeichnet  pagus,  Gau,  bekanntlich  den  Verwaltungsbezirk 
des  Grafen,  obwohl  auch  schon  damals  mitunter  kleinere  Be- 
zirke Gaue  genannt  werden  so  dass  schon  damals  der  Aus- 
druck nicht  immer  streng  technisch,  sondern  auch  nur  geogra- 
phisch genommen  wurde. 

1.  ln  unserer  Periode  findet  sich  der  Ausdruck  in  der 
Mark  für  die  einzelnen  Verwaltungsbezirke.  So  wird  die  Ost- 
mark pagus  ()stciTichi  oder  Ostrich  ^ oder  auch  pagus  orien- 
talis^  genannt,  die  Grafschaft  Wilhelms  pagus  Seuna  oder 
Sounac'* **,  Krain  pagus  Creina  oder  Greine*'',  Istrien  j)agus  Hi- 
stria  oder  Hystriensis“.  Von  dem  Orte  Kazuuai  (bei  Marburg) 
heisst  es,  er  liege  in  pago  Zitilinesfeld  d.  h.  in  der  Gegend 
des  Drau  fehl  es. 

Auch  ausser  den  Marken  kommt  der  Ausdruck  pagus 
fUr  grössere  Verwaltungsbezirke  vor,  z.  B.  ftir  Kärnten  pagus 
Karintriche  für  Friaul  pagus  Forojulii®. 

Pagus  bedeutet  hier  einen  grossen  Bezirk,  für  welchen 
sich  auch  noch  andere  gleichwertige  Ausdrücke  finden,  wie 
provincia  für  die  Ostmark  als  provincia  orientalis  für  Istrien“ 
und  auch  für  Kärnten  regio  für  die  Ostmark  Krain  “ und 


* Waiz  VO.  2.  380;  SchrfSder  RG.  121;  Ankershofen  Ge.sch.  Kärntens 
2.  .359 

* 998,  1015  MB.  28,  1.  271,  457;  1051  MB.  29,  1.  106;  1066  Horm.  W.  1.  6; 
1076  D.  4.  188;  1078  MB.  31,  1.  361. 

UOE.  1.  512;  1048  MB.  11.  156. 

< 1016,  1028  US.  1.45,  54. 

^ 1004,  1011,  1062  UK.  1.  23,  24,  51. 

® 1064,  1066,  1067  UK.  1.  54,  55,  56. 

’ 985  US.  1.  39. 

8 980  RK.  n.  56. 

» 1028  Ruh.  50.3. 

1021  D.  31.  62;  1025  MB.  29,  1.  18. 

” 1040  UK.  1.  44;  1295  GDI. 

" 978  RK.  n.  53;  1007  US.  1.  42,  43. 

**  996  I>.  31.  50;  regio  Ostarrichi;  1115  UOE.  2.  149:  orientalis  regio. 

973,  989,  1002  UK.  1.  12,  14,  22. 
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KUrnten und  regnum  fiir  die  ( )stmark  Istrien’^  und  Kärn- 
ten der  letzte  Ausdruck  aucli  verdeutsclit  in  den  Ziisaimnen- 
setzungeii  Ostarrichi'^  und  Karintriche welche  Zusammen- 
setzungen auch  für  kleinere  Bezirke,  wie  Champriche  Peiich- 
rich  (Boigreich) Vorkommen. 

Wollte  man  auf  solche  grosse  Bezirke  hinweisen,  so  wurde 
auch  der  Ausdruck  in  partibus  gebraucht,  wie  ftir  Oester- 
reich und  Kärnten  In  orientalibus  partibus  heisst  übrigens 
überhaupt  ,im  Osten‘  und  wird  von  Oertlichkeiten  gebraucht, 
welche  in  Kärnten  in  der  ( )stmark  oder  im  Püttener  Be- 
zirke liegen.  Auch  orientalis  plaga  und  oriens  werden  in 
diesem  Sinne  angewendet,  fllr  die  Ostmark  Steiermark  und 
das  Land  Putten 

2.  Pagus  wird  auch  auf  Verwaltungsbezirke  ausserhalb 
der  Mark  in  Gegenden  angewendet,  fUr  welche  die  alte  Gau- 
verfassung durch  die  Ungarneinfalle  nicht  gänzlich  vernichtet 
wurde,  sondern  in  modificirter  Form  als  (Grafschaft  fortbestand. 
In  diesem  Sinne  kommen  in  dieser  Periode  vor:  pagus  Trun- 
gowe  Atergev  •**,  Matihgowc  rotgawo  in  Oberösterreich, 

079  RK.  n.  5.^;  1030  Horm.  Hcitr.  2.  37. 

1014  MIJ.  28,  1.  UO;  1017—40  MB.  6.  13. 

106G  Coronini  tontaineii  goiieal.  179;  im  Abärurke  ÜK.  1.  55  kommt 

statt  regnum  das  Wort  vor  und  nur  in  N.  a.  das  in  ,rog;o‘  cor- 

rumpirto  regnum. 

«88  Inv.  lOG. 

»»  Z.  B.  006  I).  31.  51;  1066  Horm.  W.  1.  6;  1076  I).  4.  188. 

980  RK.  n.  56. 

**  10.50  MB.  11.  157,  in  Nieibjrösterroich  an  der  böhmisclmn  Grenzo. 

MB.  4.  206,  \valir.soheinlieh  für  das  Gobiot  von  Oborö.storreicb  zwisrlieii 

der  Donau  und  BObmen. 

“ C.  1081  IJOE.  2.  107. 

065  RK.  11.  43;  c.  101^0  D.  31.  67;  c.  1050  US.  1.  65. 

“ 805  US.  1.  16. 

1034  D.  31.  75;  1152,  1166  UOK.  1.  .306,  ,364. 

C.  1084  UüE.  1.  643. 

2**  1002  MB.  6.  157;  1011  .MB.  11.  140;  c.  1140  UOK.  1.  724;  11-14  UOE. 

2.  213;  c.  1150  und  c.  1170  UoE.  1.  716,  745;  1160  MB.  2S,  2 116. 

»»  883  UOE.  2.  25,  070;  US.  1.  29. 

1094,  1100  UOE.  1.  627,  780. 

Z.  B.  077,  1000,  1111  UOE.  2.  65,  67,  122,  144. 

='*  Z.  B.  1007  UOE.  2.  74;  1035  UOE.  1,  474. 

“ Z.  B.  1007,  1014,  1030,  1055  UOE.  2.  7.3,  76,  81,  80. 

1170  UOE.  1.  04. 
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pagiis  Croudi  oder  Crouuati (lurctluil  oder  Giirka  '’*’,  Grap- 
veld in  Kärnten,  pagus  Muriza^*’,  Liubenetal®^,  Enstal  “*  und 
Palta^‘  im  heutigen  Steiermark,  j)agus  Inhile“**,  OritaP-’,  Fins- 
gowe^^,  Passyr^’’,  Bustrissa'“’  in  Tirol. 

3.  Endlich  werden  bedeutend  kleinere  Bezirke  ebenfalls 
als  pagus  bezeichnet,  sehr  häufig  in  Tirol,  aber  auch  in  den 
übrigen  Alpenländern.  So  wird  in  Oesterreich  die  Gegend  um 
die  Pielach  pagus  Pielahe'*’  benannt,  in  Steiermark  ist  die 
Hede  von  einem  pagus  Guniwiz  (Gonobitz)^®  und  von  dem 
pagus  inter  tiumina  Fustrizam  et  Sedingam  (Fedstriz  und  Sö- 
ding)^^.  In  Krain  kommt  später  ein  ,villa  seu  pagus‘  Mettnach 
vor^‘\  Ganz  allgemein  werden  in  Tirol  die  Bezirke  einzelner 
Städte  oder  Ortschaften  als  }>agi  bezeichnet.  Sinnachers  Samm- 
lung enthält  eine  ganze  Reihe  solcher  pagi,  wie  pagus  Lien- 
zina"'’*,  Varna  (Vahrn  bei  Brixen),  Filandres  (Vdllanders), 
Buoh  (Buch),  Stegon  (Steg)  und  noch  viele  andere. 

Der  Ausdruck  pagus  hat  also  in  dieser  Periode  jede 
technische  Bedeutung  verloren  und  ist  ausschliesslich  zur  geo- 
graphischen Bezeichnung  geworden.  Er  wird  etwa  in  dem 
Sinne  genommen,  in  welchem  heutzutage  von  der  Gegend  von 
. . . oder  vom  Bezirke  von  . . . gesprochen  wird. 


111.  Die  einzelnen  .Harken. 

1.  Die  Riedmark. 

§.  4.  Wenn  wir  mit  der  Reihe  der  Marken  im  Norden 
beginnen,  so  finden  wii*  eine  kleine  iNIark  am  linken  Donau- 
ufer, welche  bisher  nicht  als  besonderer  Verwaltungsbezirk 
erkannt  worden  ist,  die  Riedmark.  Wir  müssen  mit  ihr  und 

“ ‘193  KK.  n.  68;  954,  961,  979  US.  1.  27,  28,  34. 

975  Eichh.  Heitr.  1.  161;  1042  RK.  n.  115. 

993  Sinnacher,  Heitr.  z.  Gesell,  v.  Säben  n.  Hrixen  2.  171. 

3«  1023  US.  1.  50.  »»  1023  US.  1.  öl. 

C.  1130,  c.  1140  US.  1.  144,  207.  « 1048  US.  1.  64. 

1097  Horm.  Beitr.  2.  82.  ■“  1028  Sinn.  2.  368. 

**  1077,  1109  Horm.  Beitr.  2.  57,  125.  “ 1078  Horm.  Beitr.  2.  59. 

« 1048  Horm.  Beitr.  2.  77.  1043  Fischer  Klöstern.  2.  115. 

*’*  1165  US.  1.  453.  « 1146  US.  1.  254.  1263  UK.  2.  248. 

“ Sinn.  2.  376.  Sinn.  2.  604,  605,  658.  “ Sinn.  2.  640. 

^ Sinn.  2.  607.  “ Sinn.  2.  612. 
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der  Feststellung  ihres  Uinfhngcs  beginnen,  da  nur  auf  diesem 
Wege  die  westliche  Ausdehnung  der  Ostmark  iin  Norden  der 
Donau  bestimmt  werden  kann. 

1.  Zur  Karolingerzeit  war  das  heutige  Oberosterreieh 
nördlieh  von  der  Donau  mit  diehten  Waldungen  bedeckt,  daher 
man  von  diesen  Gegenden  wohl  aueh  nocli  später  als  von  der 
Waldmark  s])raeh:  e.  llbO^  praedia  sua  in  Windeberge  sita 

— quod  uulgo  ibi  nuneupatur  Waldmarch  — ibique  dilatanda 
CSt  per  siluestria  loca  usque  ad  Pchaim  gesehait.  Konrad  III. 
1142* *  schenkt  an  Garsten  400  jMansen  in  silua  nostra  que 
uocatiir  Ivitmareh  uidelicet  a fliiuio  Jowerniz  usque  ad  fluuiuin 
Agast  et  exinde  us(pie  ad  terminum  sclauorum.  Dieser  grosse 
Wald,  welclier  Böhmen  von  dem  Donaugebiete  schied,  wurde 
Nordwald  oder  Böhmerwald  genannt.  Von  ihm  ist  schon  in 
der  Zollverordnung  von  Kaflelstetten  die  Rede:  licentiam  — 
mcrcandi  habeant  usque  ad  siluam  Boemicam  *.  Er  findet  sich 
im  Ilzgau  1010^:  siluae  <piae  uoeatur  Nortuualt  in  comitatu 
Adalbcronis  in  longitudine  a fonte  fluminis,  quod  dieitur  Ilzisa, 
sursum  usque  ad  terminum  praedictae  silvae,  qui  separat  duas 
terras  Baioariam  videlicet  et  Boemiam,  et  ita  usque  ad  fonteiu 
duuii,  qui  dieitur  Kotala;  1154,  1216^  silva  boemitica  oder  boe- 
raica;  ebenso  in  der  Riedmark  853'’:  intcr  agastam  et  nar- 
dinam  — ad  loca,  ubi  de  uenis  in  anines  deriuantur  et  itaqiie 
usque  in  nortuualt;  1125^:  ultra  lozpereh  — in  silua,  que  dici- 
tur  nortwalt;  1224*^:  ante  boemieum  nemus  et  in  Riedmarch, 
dann  aber  auch  im  Norden  des  Maehlandes  1209®:  de  nordiai 

— silua  in  Kunegeswisen. 

Im  12.  Jahrhunderte  scheint  man  mit  dem  Roden  ini 
grossen  Massstabc  begonnen  zu  haben,  und  aus  dieser  Zeit  her 
stammen  wohl  die  vielen  hier  vorkommenden  Ortsnamen,  welche 
auf  -schlag  oder  -reut  endigen,  und  auch  der  Name  der  Ried- 
mark selbst^®. 

2.  Die  Grenzen  der  Riedmark  lassen  sieh  erkennen,  so- 
bald wir  die  Urkunden  der  späteren  Jahrhunderte  heran  ziehen. 

> US.  1.  142.  2 UOE.  2.  204.  » UOE.  2.  54. 

* UOE.  2.  75.  ® UOE.  1.  27:U  477,  581.  « UOE.  2.  16. 

’ UOE.  2.  164.  " UOE.  2.  648,  650.  » UOE.  2.  517. 

StniHclt  A.  17.  155,  wog^egen  Lampel  Pütton  10  den  Namen  von  Ried  = 
Sumpf  ableiten  will;  Snmi»fmark  wäre  aber  für  das  hügelige  Terrain 
die.ser  Mark  die  am  wenig.sten  pa-ii-sende  Hexcidmung. 
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Dies  ist  hier  thiinlich,  da  — abgesehen  von  der  Orenze  gegen 
Böhmen  — Grenzveränderungen  nicht  stattgefunden  haben. 
Wir  sind  wenigstens  nicht  berechtigt,  solche  anzunehmen,  da 
die  Nachrichten  aus  den  verschiedenen  Jahrhunderten,  so  einer- 
seits die  Angaben  über  den  Passauer  Besitz  in  der  Riedmark 
im  Codex  traditionum  pataviensium  " und  anderseits  das  Ratio- 
narium  Austriae in  genauem  Einklänge  stehen  In  der 
Kartenbeilage  sind  alle  Orte  eingetragen,  welche  ausdrücklich 
als  in  der  Riedraark  gelegen  bezeichnet  werden  und  deren 
Lage  sich  bestimmen  lässt;  wir  erhalten  dadurch  ein  Bild  ihres 
Umfanges  von  genügender  Deutlichkeit. 

Die  Südgrenze  wird  durchgehends  von  der  Donau  ge- 
bildet. 

Im  Westen  lässt  Strnadt  die  Grenze  den  Haselgrabcn 
entlang  laufen,  dann  etwa  bei  Hellmonsöd  sich  nordwestlich 
Zwettl  zuwenden  und  längs  der  grossen  Rodel  gegen  Norden 
gehen,  so  dass  Scheukenfelden  innerhalb  und  Leonfelden  ausser- 
halb der  Grenze  zu  liegen  kommt.  Dieser  Grenzzug  bedarf 
jedoch  einer  Rectificirung,  da  die  Orte  Pazenberge,  Chramvit 
und  Eben  im  Westen  des  Hasclgrabens  zur  Riedmark  gehören. 
Die  Grenze  der  Riediuark  war  hier  mit  der  Grenze  zwischen 
den  Herrschaften  Wildberg  und  Waxenberg  identisch.  Als 
nämlich  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Herrschaften  be- 
stimmt werden  sollte,  wurde  der  Richter  dazu  a rege  Henrico, 
Luipoldo  duci  Austrie  et  domino  Gebhardo  patauiensi  episcopo 
ernannt  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  beide  Landesfürsten, 
der  Babenberger  und  der  Bischof  von  Passaii,  bei  dieser  Grenz- 
bestimmung betheiligt  waren,  indem  die  zu  bestimmende  Grenze 
mit  der  Grenze  der  Amtsbezirke  dieser  beiden  Fürsten  zu- 
sammentiel.  Die  Grenze  Wildbergs  wird  nun  1198  und  1212, 
dann  nach  ergangenem  Kichter.spruche  folgendermassen  be- 
schriebeiD’:  loco  Teisching  nominato  a trunco  quercus  (1198: 
quaedam  quercus)  tixo  usque  in  chvntprvnne,  a chvntprvnne 


“ rOE.  1.  477. *  **  Kiiuch  Scr.  2.  Slf. 

Kurz  Beitr.  4.  503  nimmt  ohne  alle  Begründung  Greuaveränderungeii  an. 

**  A.  17.  16  und  die  Kartenbeilage  da-selbst.  ^ UOE.  1.  479. 

UOE.  2.  461,  535  und  1.  478.  Die  Zuweisung  des  Richters  muss  zwischen 
1222  und  1230  goschelien  sein,  da  Gebhard  1222  Bischof  von  Passau 
wurde,  ein  Leopold  aber  nur  bis  1230  in  Oesterreich  herrschte. 

.S.  auch  die  Grenzbestimmung  c.  1220  ÜOE.  1.  481. 
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usqne  in  paludem,  qui  uilzmos  dicitur,  ab  ipsa  palude  per 
medium  Greblich  usque  ad  viam,  que  Schefweeh  (Schetecke) 
dicitui*;  de  ucteri  via  Schefecke  (1198:  ab  ipsa  via  in  rivolum 
vocatum  Gcnsbacli)  deorsiim  usque  ad  riuuliim  qui  Roetcl 
(LI 98  in  Kestie  corrumpirG  dicitur,  de  ipso  riuulo  — sursum 
usque  in  Wilantestanne  Hniuntur,  oder  wie  es  1198  heisst:  ubi 
ad  partem  scptemtrionalem  dictae  possessiones  Boheraiorum 
confinio  terminantur.  Mons  etiam  vocatus  Stella,  siciit  ex  sui 
situ  infra  terrainos  dictos  probatur,  est  connumerandus  possessio- 
nibus  antedictis. 

Darnach  mag  die  Grenze  vom  Ausflusse  des  Hasclbaehes 
in  die  Donau  längs  dieses  Baches  etwa  bis  zur  Mitte  de« 
Haselgrabens  gegangen  sein  und  sich  dann  westwärts  gewendet 
haben,  um  im  Bogen  nördlich  von  Zwettl  die  grosse  Rodel 
zu  erreichen.  Von  da  hat  wohl  dieser  Fluss  die  Grenze  ge- 
bildet, welche  sich  weiter  bis  zum  Stemstein  und  bis  zur 
böhmischen  Grenze  hin  erstreckte. 

Die  in  einer  Urkunde  1110^®  angegebenen  Grenzen  der 
benachbarten  nicht  zur  Riedmark  gehörigen  Pfarre  Grama- 
stetten  stehen  mit  diesen  Grenzangaben  nicht  in  Widerspruch. 
In  dieser  Urkunde  wird  zuerst  die  westliche  Grenze  der  Pfarre 
durch  den  Lauf  der  kleinen  und  grossen  Rodel  bis  zur  Donau 
fcstgestellt : a capite  rotilich  usque  dum  idem  riuulus  rotilam 
influat  et  sic  per  chonzanwisa  et  pcrtinolsperch  usque  in  ripara 
danubii.  Dann  heisst  es,  gehe  die  Grenze  contra  meridiem 
usque  ad  tcrminum  ecclesie  buchnowe  (Puchenau)  und  weiters 
supra  montem  contra  orientem  (Pöstlingberg?)  usque  hasilbach. 
Die  südliche  Grenze  läuft  also  bis  St.  Magdalena  am  Eingänge 
dos  Haselgrabcns,  denn  dieses  ist  unter  hasilbach  zu  verstehen'®. 
Endlich  wird  gesagt:  Quarto  quoque  a ripa  — danubii  contra 
septemtrionera  usque  ad  marcham  boemieam.  Von  der  öst- 
lichen Grenze  heisst  es  also  nur  ganz  allgemein,  sie  gehe  von 
der  Donau  bis  zur  böhmischen  Grenze  Eine  genauere  An- 
gabe dieses  Theiles  der  Grenze  wurde  vielleicht  deswegen 

Zwettl  selbst  gehörte  zur  Pfarre  Gramastetten,  also  nicht  in  die  Kied- 
mark;  1292  UOE.  4.  175. 

UOE.  2.  129. 

^ Lainprecht  Ilist.-topogr.  Matrikel  d.  Landes  ob  d.  Enns  159. 

Darüber,  dass  dies  unter  der  marcha  boemica  der  Urknnde  zu  verstehen 
ist,  8.  unten  bei  Note  47  f. 
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nicht  für  nothwendig  gehalten,  weil  sie  hier  mit  der  ohnedies 
bekannten  Grenze  der  Riedmark  zusaminenhel.  Eben  des- 
wegen, bei  der  Ungenauigkeit  oder  eigentlich  dem  Mangel 
einer  näheren  Grenzbestimmung  gegen  Osten,  lässt  sich  nicht 
sagen,  dass  die  Angaben  der  Urkunde  mit  den  sonstigen  An- 
deutungen über  den  Verlauf  'der  westlichen  Riedmarksgrenze 
in  Widerspruch  stehen. 

Die  Nordgrenze  ist  nicht  genau  festzustcllcn.  Anfänglich 
war  das  Land  mit  Wald  bedeckt,  und  es  gab  wohl  noch  keine 
bestimmte  Grenze.  Nach  und  nach  rückten  die  Sicdeliingcn 
und  Rodungen  von  Deutschland  aus  gegen  Norden  und  von 
Böhmen  aus  gegen  Süden  vor,  und  da  dürfte  es  ira  Laufe  der 
Zeit  zu  einer  Grenzbestimmung  gekommen  sein,  die  wir  jedoch 
nicht  kennen.  Die  zur  Feststellung  der  Grenze  zu  Gebote 
stehenden  Anhaltspunkte  sind  ziemlich  dürftig.  In  der  Ein- 
leitung zu  Enenkels  Fürstenbuch  wird  der  Zug  dieser  Grenze 
folgendermassen  beschrieben*^:  die  Muchel  auf  zu  perge  uncz 
recht  auf  den  spicz  des  vnctompergs  alz  die  regenwazzer 
tliezzent  vncz  in  den  Chunigsprunne  den  Chuningsprunne  hcr- 
nider  vncz  in  die  gostenicz  in  die  luensnich  nider  ccc.  Alle 
hier  vorkommenden  Oertlichkeiten  sind  fraglich;  vnctomperg 
dürfte  corrumpirt  sein,  vielleicht  ist  damit  der  Pernstein 
(Schindlauer  Berg)  gemeint,  welcher  auch  sonst  als  Land- 
markc  vorkommt**.  Unter  dem  Chuningsprunne  muss  ein  nicht 
mehr  nachweisbarer  Bach  gemeint  sein  (den  Chuningsprunne 
hernider),  sonst  Hesse  sich  der  Name  etwa  in  dem  heutigen 
Kaltenbrunn  südlich  von  Hohenfurt  finden.  Noch  unsicherer 
sind  die  weiteren  Angaben.  Die  Luensnich  ist  zweifellos  die 
Lainsitz,  die  Gostenicz,  wie  wir  aus  einer  noch  zu  besprechen- 
den Grenzregulirung  entnehmen*^,  der  Kastainzer  Bach;  diese 
beiden  Wasserläufe  sind  also  bei  Enenkel  in  verkehrter  Reihen- 
folge aufgeführt,  so  dass  uns  Enenkel  für  die  Bestimmung  des 
hier  in  Frage  kommenden  Theiles  im  Grenzzuge  beinahe  ganz 
im  Stiche  lässt. 

Die  besten  Anhaltspunkte  bieten  noch  die  Oertlichkeiten, 
welche  sich  im  äussersten  Norden  der  Riedmark  finden,  näm- 
lich der  Stemstein,  Herbischlag  und  Elhenperge,  dann  Haide, 


” R«uch  Ser.  1.  246.  “1154  UOE.  273;  1237  UOE.  3.  56. 

**  S.  unten  §,  5 bei  Note  93. 


448 


vorausgesetzt,  dass  unter  dem  Haide  in  der  Riedinark  das 
heutige  Ober-Haid  in  Böhmen  zu  verstehen  ist.  Darnaeh  lässt 
sich  aunehmen,  dass  die  spiltere  Nordgrenze  der  Kiedmark 
beiläufig  dem  heutigen  Zug  der  (Trenze  zwischen  Böhmen  und 
Oesterreich  entsprochen  hat.  Für  diese  Annahme  haben  wir 
auch  andere  urkundliche  Andeutungen.  Im  codex  traditionuiu 
})ataviensium  von  c.  1220 ist  die  Rede  von  dem  ehemaligen 
Castrum  Stella  (wohl  das  heutige  (jber-Stern  am  Fusse  des 
Sternsteins),  und  es  licisst  dann:  de  Stella  usque  ad  terminos 
Bohemicalcs  protrahitur,  und  dann:  ab  origine  fluuii  dicti  Gras- 
])ach  cpisco])ales  })roprietates  ac  proventus  — usque  ad  ter- 
minos Boemie  postca  protrahuntur,  wobei  noch  gesagt  wird, 
dass  der  Graspach  bei  Richcrawe,  heutzutage  Reichenau,  west- 
lich von  Ottcnschlag  entspringt.  Daraus  ergibt  sich,  dass  diese 
beiden  Oertlichkeiteii  noch  entfernt  von  der  böhmischen  Grenze 
lagen.  Ferner  findet  sich  betreffs  des  weiteren  Grenzzuges 
1125^**  die  Angabe,  dass  das  Land  zwischen  der  Waldaist  und 
der  Feldaist  sich  gegen  Böhmen  erstreckte:  inter  duos  bino- 
mios  fluuios,  qui  dicuntur  Aggist,  usque  ad  teniiinos  boemi- 
cnsium. 

Die  Westgrenze,  der  wir  uns  nun  zuwenden,  scheidet 
die  Ried  mark  vom  Machlande.  Ueber  das  Verhältniss  dieser 
beiden  Gebiete  zu  einander  bestehen  noch  vielfach  un- 
riclüige  Ansichten.  Lam})recht*‘  lävsst  das  Machland  bis  zum 
Haselgraben  reichen  und  bezeichnet  die  Kiedmark  als  dessen 
westlichen  Thcil.  Stiiltz  in  seinen  Anmerkungen  zu  Stniadts 
Aufsatz’^®  zweifelt  den  Ausführungen  Strnadts  gegenüber,  ob 
nicht  die  Riedraark  ein  Theil  des  Machlandes  oder  umgekehrt 
dieses  ein  Theil  jener  gewesen  sei.  Krones^®  nennt  das  Gebiet 
um  Freistadt  Machland  und  sagt,  dass  dessen  südlicher  Theil 
die  Kiedmark  bildete.  Und  noch  Lam})el  fasst  die  Riedmark 
und  das  Machland  als  ein  Gebiet  auf,  welches  zwischen  Isper 
und  Narn  liege,  beschränkt  also  die  Riedmark  auf  die  Gegend, 
welche  ausschliesslich  dem  Machlande  zuzuweisen  ist. 

Strnadt^^  hat  der  er.ste  erkannt,  dass  beides  verschiedene, 
wenngleich  aneinandergrenzende  Gebiete  sind,  doch  wird  die 


»'•  roK.  1.  481.  UOE.  2.  IGÖ. 

A.  a.  ().  135,  1611.  A.  17.  206.  Ge.sch.  Oo.«^!.  1.  .367. 

Putten  10,  A.  17.  161  f. 
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Grenze  von  ihm  nicht  riclitig”  j^ezogen.  AVenn  man  die  beiden 
Kärtchen,  welche  die  Orte  in  der  Riedinark  und  jene  im 
Machlande  enthalten,  nebeneinander  hält,  so  sieht  man,  dass 
die  Grenze  an  der  Donau  westlich  von  Narn  beginnt,  von  dort 
nordöstlich  zum  grossen  Narnbach  läuft  und  nun  diesen  Bach 
entlang  geht.  Ob  vom  Zusammenflüsse  der  grossen  und  der 
kleinen  Narn  an  der  eine  oder  der  andere  dieser  Bäche  die 
Grenze  gebildet,  muss  unentschieden  bleiben.  Es  ist  daher 
unrichtig,  die  Waldaist  als  Grenze  anzunehmen  und  auch 
Strnadt  hat  unrecht,  die  Grenze  weiter  östlich  in  das  Alachland 
hinein  zu  verlegen.  Zwar  rechnet  er  Awe  an  der  Donau  zum 
Alachlande,  wofür  nichts  spricht,  schlägt  aber  dafür  die  Pfarrei 
Altenburg,  Münzbach,  St.  Thomas  (Plasenstein),  Pirchehe  und 
St.  Georgen  zur  Kiedmark.  Er  beruft  sich  hiefür  auf  das 
Rationarium  Austrie.  In  diesem  nehmen  aber  die  Einkünfte 
aus  dem  Amte  Zell  auf  S.  58  ein  Ende,  in  den  weiteren  Ein- 
tragungen wird  nirgends  die  Riedmark  erwähnt,  die  daselbst 
vorkommenden  Orte,  wie  z.  B.  Plasenstein,  können  daher  un- 
möglich wegen  der  Angaben  des  Rationariums  in  die  Riedmark 
versetzt  werden.  Die  Urkunden  für  Orte,  welche  in  diesen 
Pfarren  liegen,  werden  regelmässig  von  den  Landrichtern  im 
Alachlande  besiegelt  oder  bezeugt,  und  wir  müssen  sie  diesem 
Lande  vindiciren.  Am  tiefsten  lässt  Strnadt  die  Grenze  in 
das  Alachland  einschneiden,  weil  er  in  dem  Pannholtz  des  Ratio- 
nariums S.  30  und  49,  welches  daselbst  in  der  Riedinark  ge- 
legen aufgeführt  wird,  ein  Pannholtz  bei  Grein  sieht.  Bann- 
hölzer  oder  Bannwälder  mag  es  aber  wohl  manche  in  der 
Riedinark  gegeben  haben,  so  dass  wir  nicht  nöthig  haben,  das 
Bannholz  bei  Grein  in  die  Riedmark  zu  verlegen.  So  findet 
sich  z.  B.  auf  der  Generalstabskarte  östlich  von  Schenken- 
felden  ein  ,Pannholz‘,  gewiss  zur  Riedmark  gehörig.  Die  heuti- 
gen Pfarren  Altenburg,  Atünzbach,  Bierbach,  Königswiesen, 
St.  Georgen  und  Neukirchen  sind  demnach  dem  Alachlande 
zuzuweisen. 

Damit  wären  Umfang  und  Grenzen  der  Kiedmark,  so  weit 
cs  möglich  ist,  festgestellt. 

So  Laniprecht  a.  a O.  169,  Meiller  Kegosten  dor  Salzburger  Erz- 
bischöfe 467  und  darnach  auch  Lampol  Eiul.  zuin  Fürstenbucli  31 

Note  I. 
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Der  Name  Riefimark  kommt  zum  ersten  Male  in  der 
Urkunde  1115^^  vor,  mittels  welcher  Markgraf  Leopold  IV. 
das  Kloster  Garsten  a redibitione  uel  reditu  inei  iuris  in  rid- 
mareliia  uel  in  omnibus  loeis  mei  regiininis  trans  daniibium 
positis  befreit.  Die  Kiedmark  stand  also  schon  damals  unter 
der  Jurisdiction  der  Babenberger.  Daher  war  es  auch  Herzog 
Leopold  VII.,  welcher  St.  Florian  von  der  Zahlung  des  March- 
futters für  seine  Güter  in  der  Riedmark  befreite,  1202'^^:  iusti- 
cias  nostri  iuris  marehfvtcr  dictas  de  prediis  — in  Kiedmarcliia 

— remittimus,  und  königliche  Schenkungen  in  der  Riedinark 

erfolgten  regelmässig  unter  Zustimmung  des  babenbergischen 
Markgrafen:  König  Lothar  1125^'^:  consensu  henrici  ducis 

bauuarie  eiusque  filii  hcinrici  et  liupaldi  marchionis  orientalis 

— monastcrio  St.  Flosiani  predieta  predia  (welche  alle  nach 
Urk.  1115,  Note  33  in  der  Kiedmark  lagen)  donamus.  König 
Konrad  III.  1142^'’:  assensu  dilecti  fratris  nostri  Heinrici  mar- 
chionis — eeclesie  Garstensi  — 400  mansos  in  silua  nostra  que 
uocatur  Kitmarch  — concessimus.  Wir  sahen  daher  auch  schon 
oben  den  Babenberger  Herzog  bei  Bestimmung  der  Grenzen 
zwiseben  den  Herrschaften  Wildberg  und  Waxeiiberg  be- 
theiligt. 

Wenn  nun  gleich  die  Kiedmark  den  Babenbergern  unter- 
stand, so  folgt  daraus  doch  nicht,  wie  Stmadt  anniinmt,  dass 
sie  einen  Bcstandtheil  der  Ostmark  bildete.  Ks  fehlt  nicht 
an  Anhaltspunkten,  welche  zeigen,  dass  sie  nicht  zur  Ostmark 
gehörte.  So  heisst  es,  dass  die  Besitzungen  Fassaus  in  der 
Kiedmark  sieh  usque  ad  terminos  Australes  uidelicit  Witra  er- 
strecken worunter  nur  die  österreichische  Grenze  gemeint 
sein  kann,  ebenso  wie  unter  den  wenige  Zeilen  früher  er- 
wähnten terminis  Boemie  die  böhmische  Grenze.  1171  ver- 
spricht Heinrich  Jasomirgott  die  Besitzungen  von  Garsten  infra 
terminos  rietmarchie  et  in  austria  zu  schützen.  Die  Kiedmark 
und  Oesterreich  werden  auch  auseinandergehalten*,  1238^':  pre- 
dia ante  bohemicum  nemus  et  in  Riedmarch  — accepit  — con- 


” UOE.  2.  149.  UOE.  2.  486.  “ UOE.  2.  162. 

■'’®  UOE.  2.  204.  8.  bei  Note  15. 

Geburt  d.  L.  o.  d.  Enns  34.  Ebenso  auch  neuestens  Werunsky  Oesterr. 
Itoichs^e-scb.  29. 

U<JE.  1.  478.  *0  UOE.  1.  130  und  2.  345.  **  UOE.  3.  66. 
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ferens  e coniierso  predia  sua  in  Austria;  1298^*:  ze  wcchsil  — 
meins  aigens  daz  ic*h  het  in  der  Riedinarich  — vmb  ir  aigen, 
daz  si  hetin  in  Österreich.  Wir  müssen  daher  in  der  Ried- 
inark  ein  hesonderes,  für  sich  hestehendes  Gebiet  selien. 

Dabei  war  die  Riedmark  eine  rechte  Mark.  Schon  zur 
Karolingerzeit  geliörten  diese  Gegenden  zur  Mark.  Urkunde 
Ludwigs  des  Kindes  900^®:  quidquid  seruus  quidem  nostcr  no- 
mine Perhart  in  aquilonali  parte  danubii  — in  ipsa  marlia 
tenuit.  Dass  aber  auch  später  hier  eine  Mark  bestand,  ergibt 
sich,  ganz  abgesehen  vom  Namen,  daraus,  dass  daselbst  die 
Abgabe  des  Marchfutters  zu  zahlen  war;  Leopold  VII.  1202‘*‘*: 
iusticias  nostri  iuris  marchfvter  dictas  de  prediis  — in  Ried- 
marchia  — remittimus;  Ration.  Austi'.*^:  in  officio  Ottonis  de 
Celle  in  Riedmarch  hat  zu-  zahlen  ad  Marchstewer  Ulricus 
ibidem  (Lugendorf)  2 modios  frumenti  etc.  — denarii  in  eodem 
officio  (Celle)  qui  dicuntur  Marchstevr. 

Die  Riedmark  hat  also  eine  besondere,  unter  Verwaltung 
der  Babenberger  stehende  kleine  Mark  gebildet. 

Schon  Ileyrenbach^*’  wollte  in  diesen  Gegenden  nördlich 
von  der  Donau  eine  besondere  Mark  finden,  welche  er  als 
böhmische  Mark  bezeichnete,  jedoch  nicht  mit  der  Riedmark 
identificirte.  Seine  Ansicht,  von  welcher  nur  das  richtig  ist, 
dass  es  hier  überhaupt  eine  besondere  Mark  gab,  konnte  leicht 
durch  Kurz^’  widerlegt  werden.  Der  Beweis  des  Vorhanden- 
seins dieser  böhmischen  Mark  wurde  nämlich  durch  den  in 
Urk.  gebrauchten  Ausdruck  marchia  bohemica  geführt, 

bis  zu  welcher  die  Pfarre  Gramastetten  sich  erstreckte.  Dar- 
unter sollte  nämlich  nicht  die  böhmische  Grenze  verstanden 
sein,  weil  die  Pfarre  Gramastetten  sich  unmöglich  von  der 
Donau  bis  an  diese  Grenze  habe  ausdehnen  können,  es  lasse 
sich  dieser  Ausdnick  hier  also  nur  im  Sinne  von  Markgraf- 
schaft verstehen,  und  es  habe  demnach  eine  besondere  ,bohc- 
inica^  genannte  marchia  im  Norden  des  Pfarrbczirkes  von 
Gramastetten  bestanden.  Diese  Argumentation  widerlegte  Kurz 
durch  den  Hinweis  auf  die  Urkunde  1292^^,  nach  welcher 

« L'OE.  4.  274.  UOE.  2.  47.  « L'OE.  2.  48G. 

« ltnuch  Scr.  2.  37,  39,  56. 

Magazin  f.  Kunst  n.  Litteratur  IV.  4,  .39,  1796. 

*'  Hoiträge  4.  492.  ♦'*  S.  üben  Note  21.  **  UOE.  4.  l?.»». 
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diese  Pfarre  sehr  ausgedehnt  war  und  Filialen  in  Leonfelden 
und  Weissenbach  hatte,  also  in  der  That  bis  zur  böhmischen 
Grenze  sieh  erstreckte:  ecelesiam  paroehialein  in  Greimatsteten 
— parrochialibus  valde  dittusam  limitibus  et  habentein  in  Lon- 
uelde,  in  Newnkirchen,  in  Weyssenpach  — ecclesias  filiales 
annexas. 

Auch  einen  Markgrafen  seiner  böhmischen  Mark  wollte 
Ileyrenbach  gefunden  haben  in  der  Person  des  Markgrafen 
Konrad.  Trotz  dem  Vielen,  was  über  denselben  geschrieben 
wurde  ist  die  Persönlichkeit  dieses  Markgrafen  noch  nicht 
festgestcllt.  Er  kommt,  abgesehen  von  einer  Stelle  im  Gött- 
weiher  Saalbuche nur  in  Waldhausner  Urkunden  aus  dem 
Jahre  1147^’^  vor  als  Betheiligter  oder  Zeuge  in  Angelegen- 
heiten, welche  sich  auf  das  Machland  bezi(dien.  Mit  der  Kied- 
mark  oder  mit  den  Gegenden,  in  welche  Heyrenbach  seine 
böhmische  Mark  versetzte,  hat  er  gar  nichts  zu  thun,  und  cs 
ist  daher  auch  nicht  gestattet,  ihn  damit  in  irgend  eine  Ver- 
bindung zu  bringen. 


2.  Die  Ostmark. 

f).  Vor  Allem  dürfte  nach  der  Schlacht  am  Lechfelde 
die  Markgrafschaft  an  beiden  Ufern  der  Donau  wiedererrichtet 
worden  sein,  für  welche  die  Namen  (Jstarriehi,  zuerst  99() 
und  Austria,  zuerst  1074“^,  Vorkommen.  Andere  Bezeichnungen, 
wie  orientalis  r(*gnum,  orientalis  plaga,  orientalis  proviucia, 
orientalis  regio  u.  dgl.  m.  beziehen  sich  nicht,  wie  Meiller  '’  meint, 
ausschliesslich  auf  die  Ostmark,  sondern  bedeuten  überhaupt 
im  Osten  gelegenes  Land,  wie  wir  bereits  gesehen  haben.  Auch 
,marchia  bohcmica‘  bezeichnet  weder  die  Ostmark  im  Ganzen, 
noch  einen  Theil  dereelben.  Wir  haben  l.)ereits  gefunden,  dass 
in  der  Urkunde,  in  welcher  dieser  Ausdruck  sich  findet,  damit 
nicht  eine  l)ühmische  Markgrafschaft,  sondern  die  böhmische 


Kurz  Heitr.  4.  507  f.,  Bluniborg-er  Archiv  f.  Geogr.  1818.  238  f.,  llormayr 
Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  31,  Anz.  51  f.,  Stülz  iiu  (i.sterr.  Ge^schichtsf.  Chmers 
1.  226t'.,  Bliimberger  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  87,  Anz.  34 f..  Karlin  D.  8. 
104f. 

D.  8.  66. 

“ UOE.  2.  228,  230,  232,  237,  238,  240. 

‘ I).  31.  61.  » KB.  9 n.  11.  ^ KB.  192. 
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Grenze  gemeint  ist^,  und  in  einer  andern  Urkunde  1055^, 
wo  gesagt  wird:  , ultra  — fluuium  Bulka  iacentem,  in  marchia 
boemia  in  comitatu  Adelberonis,  haben  diese  Worte  auch  diese 
Bedeutung  ^ 

1.  Als  erster  IMarkgraf  Oesterreichs  kommt  Burkliard  vor. 
Er  war  Zeitgenosse  dos  Bischofs  Adalbert  von  Passau  (945 — 
971);  Urk.  c.  9vS7’:  Adalbertus  episcopus  sub  Purchardo  mar- 
chione  in  sua  tenuit  vestitura;  und  kommt  zuletzt  noch  972^ 
als  Markgraf  vor:  in  comitatu  Burchardi  inarchionis. 

Auf  Grund  der  geographischen  Andeutungen  des  Nibe- 
lungenliedes meint  Zarncke  die  Grenze  der  Markgrafschaft 
Burkhards  im  Süden  der  Üonau  sei  in  eine  Linie  zu  verlegen, 
welche,  beiläufig  bei  Spitz  an  der  Donau  beginnend,  über  die 
Berge  im  Süden  bis  an  die  Traisen  unterhalb  St.  Pölten  läuft. 
Spitz  oder  die  Donaubeuge  bei  Rossatz  wird  als  Grenzpunkt 
angenommen,  weil  dorthin  im  Nibelungenliede  die  Grenze 
zwischen  der  Mark  Rüdigers  von  Pechlarn  und  dem  Osterlande 
verlegt  werde  und  der  Dichter  dabei  die  Grenze  vor  Augen 
hatte,  welche  zu  seiner  Zeit  gegen  Ungarn  bestand.  Es  mag 
dahingestellt  sein,  ob  die  Dichtung,  welche  ja  die  Vergangen- 
heit darstcllen  wollte,  nicht  ebensogut  einen  bekannten  älteren 
Grenzzug  berücksichtigt  haben  kann;  aber  ganz  abgesehen 
davon,  findet  sich  im  Nibelungenliede  gar  nicht,  dass  die  Grenze 
dort  war,  wohin  sie  Zarncke  verlegt,  was  er  eigentlich  auch 
zugibt.  Die  betreffende  Stelle  lautet:  ein  wirt  was  (in  Mede- 
liche)  gesezzen  — der  wiste  si  die  straze  nider  in  Osterlant 
gegen  Mutaren  die  Tuonowe  nider.  Damit  ist  nur  gesagt,  dass 
der  Wirth  (’hrimhilden  die  Strasse  ins  Osterland  längs  der 
Donau  gegen  Mautern  zu  wies,  also  dass  die  Strasse  in  das 
Osterland  gegen  Mautern  zu  ging,  ohne  dass  damit  aucli  nur 
angedeutet  würde,  wo  das  Osterland  begann  und  ob  Mautern 
schon  iin  Osterlande  gelegen  war.  Ebensowenig  findet  sich 


* S.  obtMi  4 bei  Note  4S. 

^ Horm.  W.  1.  4. 

® Meiner  RH.  199. 

’ UNOe.  1.  4. 

“ MB,  28,  1.  193. 

* Beiträge  zur  Erklärung  des  Nibelungenlie<le.s  in  Boriebten  der  säelis. 
(lesellfich.  der  WLssenschnften  8.  174  f.  und  ihm  zustiminend  Biidingor 
Oosterr.  Gesell.  1,  2G8  und  Huber  Gesell.  Oesterr.  I.  176. 
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im  Nilielungenliede  eine  Angabe  der  Passauer  Diöcesangrenze. 
Pischof  Piligrim  kann  allerdings  Chrimhilden  nach  damaliger 
Sitte  bis  zur  Grenze  seiner  Diöcese  begleitet  haben,  doch  sagt 
das  Lied  nicht,  wo  er  von  ihr  Abschied  nahm.  In  einer 
Strophe  wird  nur  erzählt,  dass  sie  von  Melk  gegen  Mautem 
zogen,  und  in  der  nächsten  Strophe  der  Abschied  Piligrims 
ohne  Ortsangabe  berichtet,  worauf  es  dann  weiter  heisst,  dass 
sie  jkurz  darauP  an  die  Traisen  kamen.  Daraus  ist  also  nur 
zu  entnehmen,  dass  der  Abschied  an  irgend  einem  von  der 
Traisen  nicht  allzu  fernen  Orte  im  Westen  derselben  stattfand. 
Aus  dem  Nibelungenliede  lässt  sich  also  nichts  Genaues  über 
die  Ostgrenze  der  Mark  an  der  Donau  entnehmen.  Zamcke 
führt  zwar  auch  eine  Stelle  aus  Biterolf  ins  Treffen:  der  herre 
kam  in  Osterland,  da  er  ein  burc  ouch  vant  diu  hiez  ze  3Iu- 
taren.  Daraus  kann  aber  auch  nicht  gefolgert  werden,  dass 
Mautern  als  in  Ungarn  gelegen  gedacht  wurde,  denn  Osterland 
bedeutet  hier  wohl  dasselbe  wie  plaga  oder  regio  orientalis  in 
den  Urkunden,  nämlich  im  Allgemeinen  die  im  Osten  gelegenen 
Landstriche. 

Die  weitere  Annahme  Zarnckes,  dass  die  Grenze  zur 
Zeit  Burkharts  südlich  von  St.  Pölten  gelaufen  sei,  so  dass  also 
St.  Pölten  nicht  zu  Burkhards  Bezirk  gehörte,  beruht  darauf, 
dass  Zarncke  ,Treisima‘  nicht  für  St.  Pölten,  sondern  für  einen 
Ort  (er  sagt  ein  Dorf  ) südlich  von  St.  Pölten  hält.  In  der 
Urkunde  c.  987  heisst  es  aber:  Treisimam  civitatem  S.  Ypoliti 
— ea  integritat(‘  ut  quondam  beate  memorie  Adalbertus  episco- 
pus  sub  Purchardo  marchione  in  sua  tenuit  vestitura,  und  dass 
unter  dieser  civitas  des  heil.  Hypolit  St.  Pölten  zu  verstehen 
ist,  kann  umsoweniger  bezweifelt  werden,  als  ausdrücklich  be- 
zeugt wird,  dass  das  Kloster  des  heil.  Hypolitus,  nach  w'elchem 
die  Stadt  St.  Pölten  benannt  wurde,  im  Orte  Treisma  sich  be- 
fand: 976  Treisma  ad  monasterium  S.  Ypoliti,  so  dass  ohne 

allen  Zweifel  Treisima  oder  Treisma  der  alte  Name  der  Stadt 
St.  Pölten  gewesen  ist. 

Die  Grundlagen  für  die  Grenzbestimmung  Zarnckes  sind 
also  zum  Theile  unsicher  und  zum  Theile  unrichtig.  Seine  An- 
sicht findet  auch  keine  Stütze  darin,  dass  die  erwähnte  Urkunde 


’O  UNOe.  1.  4. 
" l'NOe.  1.  2. 
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von  c.  987  von  praediis  quc  tune  sub  ditione  tenebantur  domi- 
nica  spricht.  Wenn  dies  auch  voraussetzt,  dass  ein  kürzlich 
den  Ungarn  abgenommenes  Gebiet  noch  nicht  den  früheren 
Eigenthümem  zurückgestellt  war,  so  brauchen  wir  deshalb  doch 
nicht  anzunehmen,  .dass  die  in  der  Urkunde  erwähnten  Orte 
nicht  unter  Burkhard  gestanden  seien,  da  auch  später  noch, 
974^*,  und  zufolge  Urkunde  985*®  selbst  zur  Zeit  Ottos  III.  ** 
(nostri  regni  tempore)  Ungameinfälle  in  die  Ostmark  stattfanden, 
welche  eine  erneute  Regelung  der  Eigenthumsverhältnisse  noth- 
wendig  gemacht  haben  können. 

Wir  müssen  uns  übrigens  begnügen,  Zarnckes  Grenzbe- 
stimmung als  unbegründet  zu  charakterisiren,  ohne  im  Stande 
zu  sein,  eine  andere  halbwegs  genaue  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 
Es  steht  nur  so  viel  fest,  dass  die  Wachau  und  St.  Pölten  zu 
Burkharts  Amtsbezirk  gehörten;  ob  er  sich  noch  nach  Osten 
weiter  ausgedehnt  hat,  bleibt  ungewiss,  doch  ist  es  wahrschein- 
lich, dass,  wenn  die  Deutschen  St.  Pölten  besassen,  das  Reiter- 
volk der  Ungarn  die  Donauenge  westlich  von  der  Traisen 
auch  nicht  mehr  innehatte.  Es  mag  also  immerhin  ange- 
nommen werden,  dass  Burkharts  Mark  sich  mindestens  bis  an 
die  Traisen  erstreckt  habe 

Die  Gründe  der  Entfernung  Burkhards  von  der  Mark- 
grafschaft kennen  wir  niclit;  möglich,  dass  er  in  den  Aufstand 
Heinrichs  des  Zänkei*s  verwickelt  war  und  deswegen  vor  oder 
nach  dem  Scheitern  der  Unternehmung  Heinrichs  (976)  die 
Markgrafscliaft  verlor*'*.  Gewiss  ist  nur,  dass  spätestens  976*’ 
ein  Getreuer  Ottos  II.,  Luitpold  von  Babenberg,  Graf  im  Donau- 
gaue (983  in  pago  tounahgeuui  in  coniitatu  liutpoldi),  als 
Markgraf  der  Ostmark  auftritt,  welcher  dabei  nicht  nur  den 


Wilmans  Jahrb.  2,  2.  17. 

« MB.  28,  1.  244. 

**  Huber  Gesch,  Oe.sterr.  1.  177  Note  1. 

Ueber  die  Ausdehnung'  seines  Amtsbezirkes  im  Norden  der  Donau  gegen 
Westen  haben  wir  keine  Daten.  Für  die  von  Huber  Oosterr.  Keehtsg.  6 
behauptete  Ausdehnung  bis  zur  grossen  Rodel  fehlt  es  au  jedem  Belege. 
Vgl.  ßüdinger  Oesterr.  Gesch.  1.  272  Note  1;  Huber,  Gesch.  Oesterr. 
1.  139. 

” Ueber  den  Zeitpunkt  seiner  Erhebung:  Meiller  KB.  187;  Waitz  Jahrb. 
1.  176. 

MB.  28,  1.  237. 
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Donaugaii  behielt,* **  sondern  auch  nocli  den  Tniungau  ver- 
waltete; 977**:  in  pago  trungowe  in  ripa  Anesi  fluminis  in 
comitatu  Livpoldi. 

An  der  Hand  der  Urkunden  lässt  sich  das  allmälige 
Verrücken  der  Colonisation  im  Donauthale  gegen  Osten  beob- 
achten, wenigstens  entnimmt  man  daraus  das  Minimum  an  Land, 
welches  jeweilig  von  den  Deutschen  besiedelt  war.  Eine  solche 
Grenzerweiterung  findet  sich  schon  unter  Luitpold  I.  Melk  ist 
zwar  gewiss  nicht  erst  von  ihm  erobert  worden  **,  dafür  er- 
fahren wir  bald  nach  seiner  Erhebung  zum  Markgrafen,  dass 
das  Land  bis  zum  Wienerwalde  von  Deutschen  bewohnt  wird; 
c.  987  **:  zu  den  praediis,  que  tune  sub  ditione  tenebantur  do- 
minica,  gehören  Güter  usque  in  cacumen  montis  Comageni  und 
ultra  Danubium  usque  ad  Marevinos  terminos;  daher  auch  Pili- 
grim  die  Zehnten  bis  zum  Wienerwald  seiner  Passauer  Kirche 
zusprechen  lassen  konnte:  c.  988**:  tempore  Piligrimi  episcopi 
synodo  aggregato  — orientales  diocesaneos  — hanc  conivere 
sententiam  — omnem  decimationem  infra  praescriptos  limites 
anesi  scilicet  fluminis  et  comageni  montis  ante  proximam  barba- 
ricam  devastationem  in  dicione  et  potestate  — pataviensis  eccle- 
siac  — fuisse.  Auch  unter  Luitpolds  Nachfolgern  Heinrich 
(994  — 1018)  und  Adalbert  (1019 — 1055)  können  wir  das  Vor- 
schreiten der  Ansiedelungen  verfolgen.  1002  schenkt  Kaiser 
Heinrich  II.  dem  Markgrafen  Heinrich  prediura  — inter  durran 
liezniechani  et  tiieznicham  et  insuper  XX  hobas  inter  cham- 
bam  et  maraaho  eligendas  ubicumque  sua  desiderat  optatio. 
Daraus  entnehmen  wir,  dass  das  Land  östlich  vom  Kamp, 
w’enngleich  noch  sehr  dürftig  besiedelt,  doch  schon  bis  zur 
March  in  den  deutschen  Machtbereich  fiel,  der  sich  also  da- 


S.  vorige  Note. 

UOE.  2.  65,  ebenso  67. 

**  Fez  Scr.  1.  29  behauptet  dies,  bezweifelt  wird  es  von  Biidinger  l.  466 
und  Huber  1.  175  Note  4,  und  Meiller  Donkschr.  18.  14  f.  hat  nacii- 
gowiesen,  dass  die  Nachricht  sich  zuerst  in  der  sehr  unglaubwürdigen 
Chronik  des  Conrad  von  Wizzenberge  findet  und  nur  von  da  in  spätere 
Scliriften  Ubergegangen  ist. 

” UNOo.  I.  4. 

” MB.  28,  2.  8b. 

« RH.  3 n.  5. 
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mals  bis  zur  March  und  Triestiiig*®  erstreckt  haben  muss. 
Es  ist  daher  auch  ganz  möglich,  dass  Unvizinesdorf,  in  welchem 
Kaiser  Heinrich  II.  1002  ein  Gut  seinem  miles  piligrimus 
schenkte^’,  Langenzersdorf  am  Bisamberge  war*®.  Aus  den 
Jahren  1011  und  1019*®  finden  sich  weiters  Schenkungen  an 
Niederaltaich  von  Huben  bei  Absdorf  und  Schmida  nördlich 
von  der  Donau.  Dann  erfahren  wir,  dass  Tegernsee  1020®® 
5 Mansen  inter  duos  fluuios  id  est  Pistnicha  et  Tristnicha,  dass 
im  nächsten  Jahre  1021®^  Weihenstephan  partem  insule  Sah* 
sonaganc  — usque  in  locum  Orta  — et  inde  usque  ad  siluam 
— Hart  und  1025®*  Graf  Arnold®®  50  Mansen  sitos  inter 
villam  frumanaha  et  inter  fluvios  Danubium  et  Maraha  in  comi- 
tatv  Adalberti  marchionis  erhielt®^. 

**  Dagegen  meint  Thausiiig  Forschungen  z.  deutschen  Gesch.  4.  358,  aus 
dieser  Urkunde  sei  kaum  zu  schliessen,  das.s  die  March  bereits  feste 
Reichsgrenze  war,  im  Gegeutheile  zeige  die  unbestimmte  Bezeichnung 
in  so  grossem  Raume,  dass  man  von  der  Entfernung  der  March  vom 
Kamp  keinen  rechten  Begriff"  hatte.  Aus  der  Urkunde  geht  aber  nur 
hervor,  dass  dieser  grosse  Kaum  noch  nahezu  unbewohnt  war;  die  March 
musste  Heinrich  II.  doch  als  Roichsgrenze  angesehen  haben,  da  er  die 
Freiheit  der  Wahl  sonst  unmöglich  bis  zu  diesem  Flusse  hätte  aus- 
dehnen können.  Am  wenigsten  sprechen  für  Thausiug  die  gleich  zu 
erwähnenden  Urkunden  von  1011  und  1019,  denn  es  ist  nicht  richtig, 
da.ss,  wie  Thausiug  behauptet,  darin  ,blos‘  die  Gegend  zwischen  Schmida 
und  der  Donau  als  zur  Markgrafschaft  Adalberts  gehörig  bezeichnet  wird. 

**  Unter  den  beiden  Flüssen  durra  lieznicha  und  trieznicha  sind,  wie  Meiller 
RB.  193  gezeigt  hat,  die  dürre  Liesing  und  die  Triesting  gemeint.  Da 
die  dürre  Liesing  sich  nicht  sehr  weit  in  das  Gebirge  hinein  erstreckt, 
muss  das  geschenkte  Gut  mehr  in  der  Ebene,  etwa  dort,  wo  der  .spätere 
babenbergische  Be.sitz  Mödling  sich  befand,  gewesen  sein;  wenn  Meiller 
meint,  dass  dieses  Gebiet  den  grössten  Theil  des  Wienerwaldes  um- 
fasst, so  rührt  dieser  Irrthum  daher,  dass  er  die  dürre  Liesing  unbegreif- 
licher Weise  auf  der  Wasserscheide  des  WienerAvaldes  entspringen  lässt. 

« MB.  28,  1,  293. 

**  So  Fischer  Gesch.  v.  Klosterneuburg  2.  21,  Büdinger  1.  473,  Huber  1. 
180,  Hirsch  Heinrich  II.  1.  234;  a.  M.  Meiller  RB.  192. 

” MB.  11.  140,  142.  MB.  C.  160.  »»  D.  31.  62. 

**  CDM.  1.  110.  **  Von  Lambach,  Meiller  RB.  195. 

Nicht  angeführt  wurde  die  Schenkung  Konrads  II.  au  Salzburg  aus  1020 
(luv.  216)  von  sex  regales  mansos  in  capite  tluminis  — Viscaha  vocati 
— ubi  vitustissimi  — occlesie  adhuc  manant  muri.  Diese  Schenkung 
wurde  allgemein,  noch  von  Huber  Oesterr.  Gesch.  1.  181,  auf  die  nieder- 
österreichische  Fischa  bezogen,  wogegen  Becker  Niederösterr.  Topographie 
2.  122  dies  bestreitet  und  Lampcl  Pütten  38  in  der  Viscaha  den  heut- 
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Diesem  Vorrüeken  der  Colonisation  folgend,  scheint  auch 
der  Sitz  des  Markgrafen,  der  zur  Zeit  Burkhards  wahrschein- 
lich in  Pechlarn  war*'’,  unter  Heinrich  I.  nach  Melk  verlegt 
worden  zu  sein,  da  dieser  die  Leiche  des  heil.  Colomann  in 
civitatem  suain  bringen  liess,  als  deren  Name  Medelicha  be- 
zeichnet wird***’.  Später  wird  Tulln  als  Hauptstadt  genannt 

Das  neu  gewonnene  Land  scheint  nicht  zu  dem  alten 
Coniitate  Burghards  hinzugeschlagen  worden  zu  sein,  es  dürften 
vielmehr  daraus,  etwa  bei  jedem  einzelnen  namhaften  V'or- 
rücken  der  Grenze,  successive  neue  Comitate  gebildet  worden 
sein,  und  so  entstanden  wohl  die  drei  Grafschaften,  deren  Spur 
wir  in  den  drei  alten  babenbergischen  Gerichtsstätten  finden. 
Wenn  es  gestattet  ist,  in  dieser  Beziehung  eine  Vermuthuug 
auszusprechen,  so  ginge  sie  dahin,  dass  Mautem  die  Gerichts- 
stätte in  der  ursprünglichen  Grafschaft  und  Mark  Burkhard.'^ 
war,  dass  nach  Ausdehnung  des  Landes  bis  zum  Wienerwalde 
ein  zweiter  Comitat  mit  der  Gerichtsstätte  in  Tulln  gebildet 
und  dass  ftlr  das  Land  im  Osten  dos  Wienerwaldes  lind  für 
die  Eroberungen  im  Norden  bis  zur  March  Neiiburg  als  Ding- 
stätte bestimmt  wurde. 

So  hatte  die  Ostmark  im  Norden  der  Donau  schon  die 
heutige  Grenze  Oesterreichs  gegen  UngaiTi,  im  Süden  derselben 
die  Fischagrenze  erreicht.  Sie  sollte  jedoch  nicht  so  weit  vor- 
geschoben bleiben.  Nach  einem  unglücklichen  Feldzuge  sah 
sich  Kaiser  Konrad  II.  genöthigt  im  Frieden  von  1031  dem 
üngarnkönig  Stephan  im  Norden  der  Donau  einen  Landstrich 
von  der  March  bis  zu  einer  von  der  FischamUndung  bis  Tracht 


zutage  Fiscliach  genannten  Abliuss  des  Wallersees  sieht.  Ist  die  Viscaha 
der  Urkunde  in  Niederbsterreich  zu  suchen,  so  kann  dies  entweder  die 
sogenannte  kleine  Fischa  sein,  welche  bei  Fischau,  westlich  von  Wiener- 
Neu.stadt,  entspringt  und  bei  Unter- Egendorf  in  die  Leitha  mündet, 
oder  der  Fischafluss,  welcher,  westlich  von  Ebenfurt  entspringend,  sich 
bei  Fisrhamend  in  die  Donau  ergieast.  Dass  aber  hier  am  Ostabhange 
des  Wienerwaldes  , uralte*  Kirchenniinen  sich  fanden,  ist  hOchst  unwahr- 
scheinlich, viel  eher  läs.st  sich  dies  von  der  Umgebung  des  Wallersees 
nnnehmen,  an  dessen  Ufern,  wie  sein  Name  zeigt,  römische  Ansiedlnngeii 
gewesen  sein  müssen.  Da  ahso  die  Zugehörigkeit  der  Urkunde  vom  Jahr« 
1020  zu  Niederösterreich  mindestens  zweifelhaft  ist,  mus.ste  sie  hier  un- 
berücksichtigt bleiben. 

“ Büdinger  1.  466.  »«  P.  Choloin.  MG.  4.  677. 

Eneukel,  Kauch  Sct.  1.  253. 


Digitized 


459 


an  der  Thaia  gezogenen  Linie  zu  überlassen.  Die  Annalisten 
der  damaligen  Zeit  berichten  zwar  nicht,  dass  der  Friede  des 
Jahres  1031  einen  Gebictsvcrlust  für  Deutschland  bedingte. 
Dass  ein  solcher  cintrat,  ergibt  sich  aber  daraus,  dass  das  Ge- 
biet, welches,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  im  Jahre  1043  von 
Ungarn  an  Kaiser  Heinrich  III.  überlassen  wurde,  als  ein  Land- 
strich bezeichnet  wird,  welcher  einst  dem  Könige  Stephan  ge- 
geben worden  war^®.  Diese  Uebergabe  an  Stephan  kann  nicht 
vor  1025  (Jahr  der  Schenkung  von  Mansen  an  der  March  an 
Grafen  Arnold)  und  nicht  nach  1038  (Todesjahr  Stephans)  statt- 
gefunden haben;  in  diesem  Zeiträume  findet  sich  aber  kein  anderer 
Anlass  zu  einer  Gebietsabtretung  als  der  Friede  von  1031 

Ungarn  sollte  das  abgetretene  Gebiet  nicht  lange  behalten. 
Die  Siege  Kaisers  Heinrich  HI.  (1043)  erzwangen  im  Frieden 
mit  Aba  die  Zusage,  dass  er  das  gesammto  Land  westlich  von 
der  March  und  Leitha  abtreten  wolle  Aus  dem  neuge- 
wonnenen Gebiete  wurde  im  Einklang  mit  früheren  ähnlichen 
Vorgängen  eine  neue  Grafschaft  und  Mark  gebildet,  jedoch 
nicht  dem  österreichischen  Markgrafen  Adalbert  zur  Verwaltung 
überlassen 

Es  kann  sein,  dass  zunächst  Luitpold,  der  tapfere  Sohn 
Adalberts,  die  neue  Mark  als  Markgraf  erhielt.  Gewiss  ist 
dies  jedoch  nicht,  denn  wir  erfahren  nur,  dass  Luitpold  Ende 
November  1043  von  Heinrich  IH.  zum  Markgrafen  erhoben 
wurde* **,  es  kann  dies  aber  ebensogut  eine  Eventualbelehnimg 


**  Ann.  Altah,  ad  104.H  MG.  20.  798:  qnoudain  Stephano  data  fuorat  causa 
amiciciae.  Dic.so  Boinorkung  kann  sich  nur  auf  das  Land  nördlich  von 
der  Donau  bezogen  haben,  denn  für  die  Erreichung  der  Fischagrenze 
im  Jahre  1043  spricht  nichts,  selbst  wenn  man  die  Urkunde  1020 
(Note  34)  auf  Nioderöstorreich  bezieht,  Lampel  Pütton  38  f. 

Tbausing  a.  a.  O.  359  f.,  Huber  1.  182.  A.  M.  Giesebrocht  Kaiserzoit  1.  110, 
354,  dessen  Ansiclit,  dass  die  Abtretung  1009  geschehen  sei,  jedoch  durch 
die  vorerwähnten  Urkunden  aus  den  Jahren  1020,  1021  und  1025  wider- 
legt wird. 

Herrn.  Aug.  MG.  5.  124:  Heinricus  — regnique  usque  ad  Litaha  6umen 
partem  accipiens,  discessit;  Ann.  Altah.  MG.  20.  798. 

**  S.  über  diese  Mark  bes.  Thausing  Die  Neumark  Oesterreich  und  das 
Privilegium  Heinricianum  1043 — 1068  in  Forschungen  zur  deutschen 
Gesell.  4.  356 f.,  dann  Huber  1.  188. 

**  Herrn.  Aug.  (MG.  6.  124)  ad  1043;  Liutpaldus  Adalbert!  inarchionis  filius, 
— ab  ipso  rege  marchio  promotus.  Ann.  Hildesh.  MG.  3.  104  kennen 
auch  einen  Liupoldus  marchio. 
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mit  Opsterr(M*cb  l)pdeutct  haben  als  die  Verleihung  der  neu 
eingerichteten  Mark  Keinesfalls  trat  Luitpold  sein  Amt  an, 
da  er  wenige  T.age  darauf,  am  0.  Dccember  1043  eines  plötz- 
lichen Todes  starb.  Beiläufig  1 Jahre  später,  zuerst  im 
März  1045,  begegnet  uns  in  mehreren  Urkunden  für  die  neu 
gewonnenen  Gebiete  ein  Markgraf  Siegfried,  dessen  Herkunft 
unbekannt  ist^*,  dessen  Macht  in  diesen  Gegenden  aber  durch 
umfangreiche  königliche  Landschenkungen  auf  eine  feste  Grund- 
lage gestellt  werden  wollte.  Er  bekam  150  mansos  infra 
fluuios  Phiscaha  et  Litiiha  et  Maraha,  ubicumque  inibi  nos  sihi 
prccipiamus  mensurae  in  proprium  — sitos  in  inarcha  praedicti 
marchionis  (Sigefridi) dann:  15  areas  in  longum  prope  Da- 
nubium  extensas  et  rctro  has  30  regales  mansos  contra  Un- 
garicam  platcam  mensuratos  et  ab  adiacente  villa  Stillefride 
eiusdemque  contiguis  terminis  iuxta  Maraham  areas  20  in 
longitudinem  porectas,  100  que  regales  mansos  retro  predictos 
areas  contra  Ungaricam  plateam  respicientes  et  ubi  finianfur 
termini  proxime  uillae  adiacet  (sic!)  Stillefridae  infra  Maraham 
et  Zaiam  (so  und  nicht  Taiam  im  Original  nach  Meiller  RB. 
197)  ncc  non  Svlzaha  atque  iuxta  eadem  loca  et  flumina  ubi- 
cumque sibi  per  nostrum  nuncium  inibi  deinonstrenlur  alios 
1(X)  regales  mansos  in  inarcha  et  in  eomitatu  prenominati  niar- 
chionis  (Sigefridi)  sitos  in  proprium*®.  Dieser  Siegfried  kommt 
auch  noch  in  einigen  anderen  Urkunden  des  Jahres  1045  als 
der  Markgraf  vor,  in  dessen  Comitat  von  Heinrich  UI.  ver- 
schenkte Güter  liegen.  So  in  der  Schenkungsurkunde  fär 
Niederaltaich  von  10  mansos  regales  circa  Humen  Zaiove  dic- 
tum, ab  eo  quidem  loco,  ubi  iuxüi  nostre  dationis  et  praecep- 
tionis  mensuram  predium  Sigefridi  marchionis  certis  limitibus 
tenninatur*’,  dann  in  der  Schenkungsimkunde  für  Reginold 
von  dimidietatein  Hisinperch  et  insuper  tantiim  inter  flumina 


Ersteres  Ansicht  Meillers  RB.  205,  letzteres  die  Büdingers  1.  476,  Thau- 
aings  a.  a.  O.  365  und  Hubers  1.  188. 

Die  verschiedenen  Hypothesen  über  seine  Familie  s.  bei  Meiller  RB.  193, 
Thausing  a.  a.  O.  366  Note  5,  Giosebrocht  Kaiaorz.  2.  620  und  von 
älteren  Schriftstellern  bei  Schrötter  Geseb.  1.  190  und  Filz  Geseb.  von 
Michelbeuern  1.  68. 

« CDM.  1.  118. 

CDM.  1.  119. 

MB.  11.  152. 
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Litaha  et  Fiscaha;  scilicet  deorsum  juxta  litiis  Fiscaha,  donec 
10  regales  inansos  habeat"*®. 

Die  Ausdehnung  der  Mark  Siegfrieds  lässt  sich  aus  einer 
Urkunde  von  1051 entnehmen,  in  welcher  Kaiser  Heinrich  III. 
der  neugegriindeten  Proj)stci  Ilaimburg  den  Zehenten  in  dem 
Ungarn  abgenommenen  Gebiete  Uberlicss.  Da  der  Zehent  in 
der  Ostmark  zufolge  einer  Verleihung  aus  dem  Jahre  1025®” 
dem  Bisthum  Passau  gebührte,  so  zeigt  die  Urkunde  1051, 
dass  das  neu  gewonnene  Gebiet  nicht  von  selbst  an  die  Ost- 
mark zurückticl,  sondern  als  neue  Eroberung  behandelt  wurde. 
Die  darin  vorkommende  Begrenzung  der  Zehentbcrechtigung 
Haimburgs  muss  mit  der  Grenze  der  neu  errichteten  Mark 
Zusammenfällen. 

In  der  Urkunde  1051  wird  nun  der  Propstei  Ilaimburg 
geschenkt:  dccimum  mansum,  rectamque  fruguum  decima- 

tionem  totius  regionis  in  finibus  ungarorura  gladio  ab  hostibus 
adquisitae  in  pago  Oesterriche  in  comitatu  ex  una 

parte  danubii  inter  fiscaha  et  litacha  ex  altera  autem  inter 
strachtin  et  ostia  fiscaha  usque  in  maraha  etc.  Den  Angel- 
punkt für  die  Bestimmung  dieser  Grenze  bildet  die  Feststellung 
des  Ortes  Strachtin,  da  alle  übrigen  Angaben  der  Urkunde 
nur  bekannte  Namen  enthalten.  Streipfing  am  Marchfelde  (auf 
der  Generalstabskarte  Stripfing  bei  Weikendorf  südlich  von 
Angern),  welches  Meiller  für  das  Strachtin  der  Urkunde  hält, 
kann  es  nicht  sein,  da  Strachtin  nach  der  Urkunde  den  nord- 
westlichen Endpunkt  der  Zehentberechtigung  Haimburgs  und 
damit  auch  der  Mark  Siegfrieds  bildete,  diese  Mark  jedoch 
nach  den  vorstehenden  Urkunden  sich  über  die  Zaia  hinaus 
gegen  Norden  erstreckt  hat.  Nach  der  Weise,  w’ie  Strachtin 
zur  Grenzbestimmung  verwendet  wird,  muss  es  ein  namhafter 
Ort  gewesen  sein,  und.  da  in  Niederösterreich  sich  kein  ein- 
ziger Ort  mit  einem  auch  nur  ähnlichen  Namen  findet,  so 
dürfte  die  Ansicht  Thausings®*  richtig  sein,  dass  unter  Strach- 
tin das  ehemalige  Schloss  Strachotin  oder  Tracht  nördlich  von 

« MB.  29,  1.  81.  MB.  29,  1.  103. 

MB.  29,  1.  18:  omnom  dcciinatioiiem  in  orientali  provineia  sitam  in  sop- 
teintrionali  parte  fluuiiniä  Danubii  in  comitatu  uoro  Adalberti  marcliionis. 
Verzeichnis  von  Oertlichkeiten  in  Oesterr.  unter  der  Enns  des  9.,  10.  und 
11.  Jabrh.  167. 

A.  a.  O.  363. 
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Nicolsburg^^  zu  verstehen  ist.  Allerdings  kann  dagegen  die 
nördliche  Lage  von  Tracht  ins  Treffen  getVihrt  werden,  da 
unsere  Urkunde  doch  voraussetzt,  dass  Strachtin  nicht  in 
Muhren  oder  höchstens  hart  an  der  Grenze  liegt;  dafUr  aber, 
dass  die  österreichische  Grenze  auch  noch  später  nördlicher 
lag  als  heutzutage,  haben  wir  einen  Anhaltspunkt  in  der  Ein- 
leitung zu  Enenkels  FUrstenbuch,  woselbst  die  Scbwarzawa  als 
Grenzfluss  bezeichnet  wird:  So  geht  das  gcmerkch  — die  Tey 
nider  vncz'  in  di  Swarcza  Es  kann  daher  sein,  dass  Tracht 
damals  noch  zu  Ungarn  gehörte  und  1043  den  Ungarn  abge- 
wonnen wurde.  Kommt  doch  auch  im  Jahre  1030  vor,  dass 
die  Mündung  der  Thaia  in  die  March  an  der  ungarischen 
Grenze  lag:  in  conterminio  Ungarorum  iuxta  fluuium  Maniua, 
ubi  alius  fluuius  qui  Tye  nuncupatur  in  eandem  profluit*^ 

Nimmt  man  an,  dass  Strachtin  das  heutige  Tracht  ist,  so 
läuft  die  Grenze  der  Mark  Siegfrieds  in  einer  Linie,  die  von 
der  Fischamündung  bis  Tracht  reicht,  geht  dann  etwa  längs 
der  Thaia  in  die  March  und  diesen  Fluss  abwärts  bis  zu  seiner 
Mündung  in  die  Donau.  Südlich  von  der  Donau  gehörte  zu 
dieser  Mark  das  Land  zwischen  Leitha  und  Fischa. 

Thausing*’’®  nennt  die  neu  errichtete  Mark  die  ,Neumark 
Oesterreich^  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  dieser 
Name  ganz  unhistorisch  ist  und  daher  besser  vermieden  wird. 
Die  Urkunden  reden  nur  von  marchia  oder  comitatus  Sigefridi. 
Nach  einer  Urkunde  1051  gehört  das  Gebiet  dieser  Mark 
zum  pagus  Ostcrriche,  in  einer  andern  Urkunde  1045  ^ ist  der 
Name  des  pagus  ausgelassen:  10  mansos  regales  eirca  flumen 
Zaiove  dictum  — in  pago  et  in  comitatu  Sigefridi  marchionis. 

Nach  1045  wird  Markgraf  Siegfried  nirgends  mehr  erwähnt, 
es  mag  sein,  dass  er  in  den  folgenden  Kriegsjahren  gegen 
Ungarn  fiel.  Dafür,  dass  er  1048  nicht  mehr  Markgraf  in 
diesen  Gegenden  war,  spricht  der  Umstand,  dass  er  sich  unter 
den  Commissären  nicht  findet,  welche  in  diesem  Jahre  von 
Kaiser  Heinrich  III.  mit  dem  Wiederaufbau  von  Haimburg  be- 
traut wurden^®.  Aber  auch  zur  Mark  Adalberts  gehörte  das 

“ 1176CDM.  1.  293:  castrum  Strachotin;  1190CDM.  1.  332;  Capella  S.  Geor- 
gii  in  Strachotin. 

« Rauch  Ser.  1.  245.  “ CDM.  1.  112.  “ A.  a.  O.  361. 

S.  üben  Note  49.  “ MB.  11.  152. 

Herrn.  Aug.  1050  (MG.  5.  129),  Ann.  Altah.  1050  (MG.  20.  805). 
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ehemalige  Gebiet  Siegfrieds  noch  nicht.  Dies  zeigt  die  Ver- 
gleichung der  zwei  vom  25.  October  1051  datirtcn  Urkunden, 
welche  Kaiser  Heinrich  III.  für  die  Propstei  Ilaiinburg  aus- 
stellte. In  der  einen  bereits  angeführten  Urkunde,  durch  welche 
der  Zehent  in  der  ehemaligen  Mark  Siegfrieds  der  Propstei  ge- 
schenkt wurde,  ist  der  Name  des  Grafen,  zu  dessen  Grafschaft 
der  Zehentbezirk  gehört,  offen  gelassen;  in  der  anderen  Ur- 
kunde'’’** wird  der  Propstei  Ilaimburg  predium  Sigeharttes 
chiriha  geschenkt  und  gesagt,  cs  sei  in  coinitatu  Adalberti 
inarchionis  — situm.  Darin  liegt  der  von  Thausing***  hervor- 
gehobeiic  Beweis,  dass  damals  fVir  diese  Mark  ein  Markgraf 
gar  nicht  bestellt  war. 

Es  sind  denn  auch  die  Beweise  nicht  stichhältig,  welche 
BUdinger®*  dafür  vorgebracht  hat,  dass  Adalbert  diese  Mark 
schon  1048  bcsass.  Die  Mitwirkung  Adalberts  bei  der  Com- 
mission zum  Wiederaufbau  von  Haiinburg  beweist  dies  gewiss 
nicht,  da  auch  der  Bischof  von  Regensburg  und  andere  baieri- 
schc  Fürsten  dabei  beschäftigt  waren.  Ebcnsow'cnig  bietet  einen 
Beweis  die  Urkunde  1048  in  welcher  Kaiser  Heinrich  III. 
seiner  Gemahlin  30  regales  mansos  in  cireuitu  duorum  flumi- 
num  que  dicuntur  Zaiowa  ubi  confluunt  sitos  schenkt,  nach- 
dem Meiller®^  nachgewiesen  hat,  dass  statt  Zaiowa  richtig 
Taiowa  zu  lesen  ist,  so  dass  das  geschenkte  Gut  am  Zusammen- 
flüsse der  beiden  Thaias,  weit  westlich  von  der  Mark  Sieg- 
frieds lag. 

Nach  Siegfried  kommt  in  seiner  Mark  überhaupt  ^urch 
längere  Zeit  kein  Markgraf  vor®^;  noch  1055®®  und  1056®'^ 
erfolgen  Schenkungen  daselbst  ohne  Nennung  eines  Markgrafen, 
es  ist  daher  möglich,  dass  die  Grafschaft  wegen  der  Unsicher- 
heit der  Verhältnisse  einige  Zeit  unbesetzt  blieb.  Erst  1063®®: 
in  comitiitu  Ernasti  marchionis  sita  Gowacisbrunnun  et  Boum- 
garden  ac  Chrubet,  und  dann  wiederholt,  1067  und  1074  ®®, 
werden  diese  Gegenden  als  zur  Mark  des  Babenberger  Mark- 


MB.  29,  1.  106.  « A.  a.  O.  364. 

Oestorr.  Gesch.  1.  477  Note  3.  “ D.  4.  187.  **  RB.  197. 

“ Gegen  die  Ansicht  Tliausings  a.  a.  O.  371,  dass  der  1055  (D.  31.  79)  ge- 
nannte Markgraf  Otto  Nachfolger  Siegfrieds  gewesen  sei,  s.  Riezler  For- 
schungen 18.  532  f. 

MB.  29,  1.  126.  MB.  29,  1.  129.  “ UOE.  2.  92. 

MB.  29,  1.  172  und  RB.  9 n.  11. 
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graten  Ernst  gehörig  bezeichnet,  und  von  da  an  blieb  der  neue 
Markboden  mit  der  Ostmark  vereint. 

Thausing^”  glaubt  aus  dem  falschen  österreichischen  Frei- 
heitsbriefe von  1058  sehliessen  zu  können,  dass  Markgraf  Ernst 
schon  in  diesem  Jahre  die  Mark  Siegfrieds  verwaltet  habe. 
V^on  diesem  Freiheitsbriefe  steht  mm  wohl  fest,  dass  er  einer 
echten  Traditionsurkundc  Kaiser  Heinrichs  III.  nachgebildet 
wurde,  dies  zeigt  die  mehreren  echten  Traditionsurkunden 
genau  entsprechende  Schlussformel  mit  dem  darin  vorkommen- 
den, in  den  Freiheitsbrief  gedankenlos  herübergenommenen 
Ausdruck  traditio.  Thausing  behauptet  nun,  die  echte  Vorlage 
des  Fillschers  müsse  eine  Urkunde  gewesen  sein,  mittelst  welcher 
lleinricli  III.  dem  Markgrafen  Ernst  Güter  in  der  ehemaligen 
Mark  Siegfrieds  geschenkt  habe,  woraus  dann  geschlossen  wird, 
dass  Ernst  damals  diese  Älark  schon  verwaltet  habe.  Zum 
Nachweise  seines  Satzes  flihrt  Thausing  ein  ziemlich  künst- 
liches Gebäude  auf. 


Wattenbach  hat  angenommen,  dass  die  echte  Vorlage 
des  Freiheitsbriefes  1058  ein  Diplom  gewesen  sei,  welches 
Heinrich  III.  dem  Markgrafen  Adalbert  am  1.  October  1058 
zu  Brumcslavesdorf  ausgestellt  hat’“.  In  der  That  stimmt  die 
Schlussformel  des  Freiheitsbriefes  mit  diesem  Diplome  so  wie 
mit  einer  am  2.  October  1058  fUr  Passau  in  Ybbs  ausgestellten 
Kaiserurkundc  nahezu  wörtlich  und  jcdesfalls  genauer  als 
mit  den  Schlussformeln  anderer  Traditionen  dieses  Kaisers 


überein,  wie  die  folgende  Ncbeneinanderstcllung  zeigt: 


Urkunde  für  Adalbert 

(Ido.  BrumeHlnvesdorf. 

Et  nt  hec  nostra  re- 
galis  traditio  stabilis  et 
inconuulsa  omni  per- 
inaneat  aevo  hanc  pa- 
ginam  inde  conscribi 
nianu(pio  propria  ut 
subtiis  uidetur  corro- 
borantes  sigilli  iiostri 
impressiono  iussimiis 
insigniri. 


Froiheitsbrief 
ddo.  Turrinbvohe. 

Et  ut  haec  nostra 
tradicio  stabilis  et  in- 
conuulsa omni  perma-  ^ 
noat  aovo,  hanc  pagi-  1 
nam  indo  conscribi  ma-  ! 
nuquo  propria  utsubtus  ' 
uidetur  corroborantes  j 
sigilli  nostri  impres-  ; 
siono  iussimus  insig-  1 
niri.  ! 


Urkunde  für  Passau 
ddo.  Jbese. 

Et  ut  hec  nostra  re- 
galis  traditio  stabilis 
et  inconvulsa  omni 
permanent  evo,  haue 
pagi nam  inde  conscribi 
manuque  propria  ut 
subtus  videtur  corro- 
borantes sigilli  nostri 
impressione  iussimus 
insigniri. 


A.  a.  O.  376f.  ” A.  8.  91. 
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Man  vergleiche  damit  nachstehende,  dem  Freiheitsbriefc 
ferne  stehende  Schlussformeln.  1048’®:  Et  iit  hec  nostre  auc- 
toritatis  traditio  stabilis  et  inconuulsa  permaneat  omni  euo  hoc 
preceptum  inde  conscriptum  manu  propria  corroborantcs  sigilli 
nostri  impressione  jussimus  insigniri.  Und  1061’®:  Et  ut  hec 
nostra  rcgalis  traditio  nunc  et  in  euum  stabilis  et  inconuulsa 
pennaneat,  hanc  cartam  inde  conseribi  et  ut  subtus  cernitur, 
manu  propria  corroborantcs  sigilli  nostri  impressione  iussimus 
insigniri.  Nun  meint  Thausing,  die  Datirung  ,Tun’inbuohc^  des 
falschen  Privilegiums  weise  darauf  hin,  dass  auch  die  Vor- 
lage des  Fälschers  zu  DUrrenbuch  (bei  Strengberg  in  N.-Oe.) 
ausgestellt  worden  sei,  weil  sonst  der  Fälscher  unmöglich  auf 
diesen  in  das  Itinerar  Heinrichs  III.  genau  passenden,  unbe- 
deutenden Ort  hätte  verfallen  können.  Mit  dieser  Argumen- 
tation mag  Thausing  wohl  recht  haben,  damit  ist  aber  noch 
nichts  gewonnen,  denn  es  spricht  gar  nichts  dafür,  dass  die 
unbekannt  gebliebene  Vorlage  sich  irgendwie  auf  die  Mark 
Siegfrieds  bezogen  habe.  Zunächst  weisen  die  Ausdrücke  plaga 
oricntalis  und  terra  orientalis  durchaus  nicht  gerade  auf  Sieg- 
frieds Mark  hin,  da,  wie  wir  gesehen,  diese  und  ähnliche  Be- 
zeichnungen nur  überhaupt  östlich  gelegene  Länder  bedeuten. 
Das  weitere  Argument  Thausings,  dass  die  Erwähnung  der 
jüngst  gemachten  Eroberungen  auf  die  Mark  Siegfrieds  bezogen 
werden  und  schon  in  der  Vorlage  vorgekommen  sein  müsse, 
Hesse  sich  nur  aufrecht  erhalten,  wenn  die  Fälschung  richtige 
Angaben  über  diese  Eroberungen  brächte.  Das  falsche  Privi- 
legium theilt  aber  mit,  dass  Markgraf  Ernst  in  instanti  anno 
cum  exercitibus  suis  bellatorie  illas  terrarum  partes  contra  pa- 
ganos  obtinuit  vicibus  trinis  eosque  exinde  pepulit,  und  da 
dieser  Satz  nichts  als  offenbare  Unrichtigkeiten  enthält,  so  kann 
er  wohl  nicht  einer  echten  Kaiserurkunde  entnommen  wor- 
den sein. 

Bei  genauer  Betrachtung  zerfallen  also  Thausings  Ausein- 
andersetzungen in  nichts. 

2.  Nachdem  wir  einen  Ueberblick  über  das  allmälige 
Anwachsen  des  babenbergischen  Amtsbereiches  gewonnen,  lässt 
sich  genauer  auf  die  Begrenzung  des  Landes  eingeben.  Wir 
besitzen  darüber  in  der  Einleitung  zu  Enenkels  Fürstenbuch 
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Anleihen,  welche  zwar  aus  späterer  Zeit  herrühren,  die  jedoch 
iin  grossen  Ganzen  auch  aut’  die  früheren  Jahrhunderte  dort 
Anwendung  linden  können,  wo  Andeutungen  auf  den  gleichen 
Grenzvcrlauf  in  älterer  Zeit  vorlicgcn,  oder  wo  cs  an  Anhalts- 
punkten fehlt,  welche  auf  spätere  Aenderungen  des  Grenzzuges 
hindeuten. 

Die  Grenze  der  Ostmark  gegen  Westen,  nördlich  von 
der  Donau,  kennen  wir  bereits,  da  sic  mit  der  Ostgrenze  der 
Riedmark  zusammcnfällt.  Das  hier  an  die  Riedmark  grenzende 
Gebiet  wird  das  Machland  genannt.  Wir  können  dessen  Aus- 
dehnung zwar  nicht,  wie  für  die  Riedmark  geschehen,  aus  der 
Zusammenstellung  der  Oertlichkeiten  entnehmen,  welche  urkund- 
lich als  im  Machlandc  gelegen  bezeichnet  werden,  denn  solche 
ausdrückliche  Bezeichnungen  linden  sich  nur  selten.  Dafi'u* 
hat  man  einen  andern  Anhaltspunkt,  welcher  zu  einem  sichern 
Ergehn  iss  führt.  In  späterer  Zeit  treten  Landrichter  ,im  Macli- 
lande*  auf,  und  wenn  man  die  Orte  auf  einer  Karte  aufträgt, 
auf  welche  sich  die  Vergabungen  beziehen,  welche  durch  Land- 
richter im  Machlande  besiegelt  oder  bezeugt  werden,  so  er- 
langen wir  einen  genau  abgegrenzten  Bezirk  in  welchem  die 
Klöster  Baumgartenberg  und  Waldhausen  liegen  und  der  im 
Süden  von  der  Donau,  im  Westen  von  der  Riedmark  und  im 
Osten  von  der  Isper  begrenzt  wird.  Die  östliche  Grenze  des 
Machlandes  filllt  also  mit  der  heutigen  Grenze  zwischen  Ober- 
und  Niederösterreich  zusammen,  die  schon  in  einem  Copial- 
buehe  des  Klosters  Baumgartenberg  vom  Jahre  1511  als  solche 
bezeichnet  wird'^*:  duplex  ischper  superior  et  inferior  diuidens 
Austriam  a terra  Anesi  in  vno  latere.  Im  Norden  befand  sich 
im  Anfänge  unserer  Periode  Waldland  ohne  feste  Grenze.  Die 
spätere  Nordgrenze  werden  wir  weiter  unten  in  Verbindung 
mit  den  übrigen  Theilen  der  nördlichen  Ostmarkgrenze  in  Be- 
tracht ziehen.  Nur  ein  Ausnahmsfall  kommt  vor,  in  welchem 
ein  Landrichter  im  Machlande  eine  Vergabung  bezeugt,  welche 
nicht  auf  seinen  Bezirk,  sondeni  auf  die  Riedmark  Bezug  hat. 
1322’**  wird  die  Stiftung  eines  Seclgeräthes  auf  einen  Hof  zu 
Drunsperich  in  der  Riedmari ch  von  einem  Landrichter  im 
Machlande  bezeugt.  Neben  demselben  erscheinen  in  der  Ur- 
kunde auch  die  Richter  zu  Linz  und  Perg  als  Zeugen,  die 
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Zeugenschaft  des  Landrichters  im  Machlande  scheint  daher  zu 
rühren,  dass  das  Seelgeriithe  dem  Kloster  Baumgartenberg  zu- 
gedacht wurde,  welches  im  Machlande  gelegen  ist. 

Das  Machland  gehörte  zum  Amtsbezirke  der  Babenberger, 
und  zwar  zur  Ostmark.  Dies  ergibt  sich,  abgesehen  von  seiner 
Lage  zwischen  den  übrigen  Theilen  der  Ostmark  und  der 
Riedmark,  daraus,  dass  die  Babenberger  über  das  Machland 
die  Jurisdiction  auf  der  alten  Gerichtsstätte  der  Ostmark  zu 
Mautern  ausübten.  C.  1190*'^  erfolgt  die  Delegirung  von  Gütern 
des  Klosters  Waldhausen  in  sollempni  Liupoldi  ducis  austrie 
placito  aput  Mutam,  und  1209 **  wird  dem  Kloster  Baumgarten- 
berg die  Freiheit  von  jeder  andern  als  der  landesfürstlichen 
Vogtei  in  placito  nostro  (Leopold  VII.)  Mutam  bestiltigt.  Auch 
1227  ***  wird  lis  et  controuersia  zwischen  Herrandum  prepositum 
de  walthusen  et  vlricum  de  Sachsen  super  tribus  curtilibus  von 
Herzog  Leopold  entschieden.  Endlich  bestimmt  Bischof  Alt- 
mann von  Passau  c.  1075®®  im  Stiftsbriefe  des  Klostera  St.  Ni- 
colaus bei  Passau,  dass  Heinrich  Graf  von  Formbach  Advocat 
der  Stiftsgüter  quocunque  loco  in  Wabaria  (Baiern)  sunt  posita, 
Markgraf  Leopold  hingegen  Advocat  des  Klosters  für  ver- 
schiedene in  Oesterreich  gelegene  Orte  et  in  Machlant  — et 
generaliter  super  omnia  predia  eorum  quocunque  loco  superius 
vel  inferius  in  sui  marchionatus  districtu  posita  sein  soUe. 
Das  Machland  wird  also  hier  ausdrücklich  der  Markgrafschaft 
Leopolds  zugewiesen. 

Im  Machlande  w’aren  die  Herren  von  Machland  reich  be- 
gütert, sie  werden  jedoch  nicht  als  Grafen,  sondern  als  nobiles 
oder  liberi  bezeichnet,  wenn  sie  gleich  nach  einer  Notiz  des 
Baumgartenberger  Copialbuches  vom  Jahre  1511®®  Grafschafts- 
rechte in  verschiedenen  Theilen  Oesterreichs  ausübten;  es  heisst 
nämlich  daselbst,  dass  sie  comiciam  in  Spielberch,  dann  comi- 
ciam  starhenberckh,  weiten  und  rechperg  haben.  Im  Mach- 
lande als  solchem  gebührten  ihnen  diese  Rechte  nicht.  Unter 
dem  Kaufe  des  Machlandes  durch  den  Herzog  von  Oesterreich 


««  UOE.  2.  421.  UOE.  2.  618.  UOE.  2.  666. 

UOE.  2.  113. 

«^  1139,  1141,  1147,  1149,  1150,  1164,  1158,  1209,  UOE.  1. 479,  2.  185, 
192,  228,  247,  262,  268,  292,  516. 
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kann  denn  auch  nicht,  wie  wohl  gemeint  wurde®’,  ein  Kauf 
der  Grafschaft,  sondern  nur  ein  Kauf  der  Allodialgüter  im 
Machlande  verstanden  werden. 

In  späterer  Zeit  wird  das  Machland  als  eine  Grafschaft 
des  Herzogs  Albrecht  bezeichnet:  1290®®  daz  achlant  und 
swaz  zue  der  selben  grafschaft  gehoeret,  und  damit  ist  es  auch 
im  Einklänge,  wenn  1293®®  von  vestra  (des  Herzogs  Albrecht) 
provincia  in  Machland  die  Rede  ist. 

Als  Theil  der  Ostmark  gehörte  das  Machland  zum  Mark- 
boden. Die  Abgabe  des  Marchfutters  findet  sich  auch  daselbst 
wie  aus  den  Befreiungen  des  Klosters  Waldhausen  von  dieser 
Abgabe  hervorgeht.  Urkunde  Herzogs  Ottokar  von  1252®®: 
hanc  graciam  indulgemus,  ut  prouentus  illos,  qui  Marchvuter 
vulgariter  nuncupantur,  in  prediis  ipsorum  ad  nos  hactenus 
pertinentes  — usibus  propriis  debeant  uendicare,  und  ebenso 
Urkunde  Herzogs  Albrecht  von  1284 

Die  Nordgrenze  der  Ostmark  entspricht  im  grossen  Ganzen 
der  heutigen  Grenze,  allerdings  mit  manchen  im  Einzelnen  nicht 
mehr  nachweisbaren  Abweichungen.  Ueber  den  Verlauf  der 
Grenze  in  der  späteren  Zeit  haben  wir  ausser  der  Einleitung 
zum  FUrstenbuche  noch  eine  Grenzregulirungsurkunde  K.  Fried- 
richs I.  von  1179®*,  welche  sich  jedoch  nur  auf  einen 
kleinen  Theil  der  Grenze  gegen  Böhmen  bezieht.  Die  Grenz- 
beschreibung bei  Enenkel  lautet®®:  vncz  in  die  Gostenicz  in 
die  luensnich  nider  vncz  in  die  obern  grub.  Die  Grenze  lief 
also  längs  der  Lainsitz  gegen  Weitra.  Weitra  selbst  gehört 
noch  1185  zu  Böhmen,  in  diesem  Jahre  ®^  verleiht  Herzog 
Friedrich  von  Böhmen  dem  Hadamar  von  Kuenring  partem 
terre  nostre  Austrie  adiacentem  Withra  uidelicet  cum  silua  a 
fluuio  Lvsnitz  usque  ad  alium  fluuium  — Stropnitz  (heute 
Strobnitz)®^  Wenn  daher  1150®®  gesagt  wird:  usque  ad  ter- 


So  in  Beitr.  z.  Laudesk.  Oesterr.  u.  d.  Enns  1.  202. 
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miiios  australes  uidelicet  Witra,  so  kann  damit  nur  die  öster- 
reichische Grenze  bei  Weitra  gemeint  sein,  und  wir  entnehmen 
daraus,  dass  Weitra  hart  an  der  Grenze  lag.  Gegen  Norden 
verfolgte  die  Grenze  den  Aveiteren  Lauf  der  Lainsitz  jedoch 
nur  beiläufig  bis  Lembach.  Von  da  w^eicht  die  Grenze  nach 
der  Grenzbestimmung  Kaiser  Friedrichs  von  1179  vom  Laufe 
der  Lainsitz  ab.  Die  betreffende  Urkunde  sagt:  In  superiori 
— parte  utriusque  terre  — terminus  est  mons,  qui  dicitur 
altus;  ab  illo  monte  terminus  dirigitur  usque  ad  concursus 
duorum  riuulorum  — Schremelize,  alter  Lunsenize;  inde  porri- 
gitur  usque  in  proximum  vadum,  quod  est  iuxta  Segor.  Ab 
illo  vado  recta  estimationis  linea  terminus  idem  extenditur  usque 
ad  ortum  Postice  (Gestice)  fluminis;  ab  ortu  vero  eiusdem 
fluminis  usque  in  Ugruch  (Urgrube).  Daraus  erfahren  wir 
also,  dass  ein  mons  altus  die  Grenze  bildete.  Ein  Berg  dieses 
Namens  findet  sich  nun  wohl  nicht  mehr  in  der  Gegend,  wohl 
aber  ein  Ort  Hohenberg  am  Fusse  des  Lagerberges,  in  dem 
wdr  daher  den  mons  altus  der  Urkunde  sehen.  Die  Grenze 
muss  also,  wie  erw'ähnt,  etwa  bei  Lembach  die  Lainsitz  ver- 
lassen haben,  um  der  Höhe  des  Lagerberges  zuzustreben.  Von 
dort  wendet  sie  sich  zum  Zusammenflüsse  der  Lainsitz  und 
,Schremelize^  Meiller  nimmt  an,  es  sei  dies  der  von  Schrems 
herabfliessende  Bach,  der  heutige  Braunaubach,  so  dass  also 
die  Grenze  bei  Gmünd  wieder  die  Lainsitz  erreicht  hätte^  die 
Böhmisch-Zeil  von  Gmünd  müsste  dann  als  auf  böhmischem 
Gebiet  gelegen  angesehen  werden.  Es  dürfen  jedoch  die  Be- 
denken nicht  verschwiegen  werden,  welche  gegen  diese  Grenz- 
bestimmung obwalten.  Im  14.  Jahrhunderte  gehört  das  linke 
Ufer  der  Lainsitz  bei  Gmünd  zu  Oesterreich,  denn  es  heisst®*, 
dass  Zwettl  in  Gamundia  — unam  curiam  ante  ciuitatem  ver- 
sus Bohemiam  ex  altera  parte  aque  Lvensnitz  habe.  Und  auch 
eine  Grenzbestimmung  zwischen  Weitra  einerseits  und  Gratzen 
und  Wittingau  anderseits  aus  dem  Jahre  1339*®  spricht  für 
einen  westlicheren  Zug  der  Grenze  an  dieser  Stelle.  Diese  Grenz- 
bestimmung beginnt  pai  dem  dorff  zu  Nakkalitz  (Naglitz),  läuft 
dann  pei  dem  moz  hin  untz  an  den  Weche,  der  do  get  zu  dem 
fiiert,  des  do  haist  zu  dem  Prukklein,  von  dem  furt  den  pach 
ze  Perge  der  haist  — Rotpach  oder  Jakole,  vncz  an  den  obern 
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furt;  von  dem  obern  furt  dem  rechten  weg  nach  untz  an  die 
dorfstat  ze  Puchek  mitten  durch  die  dorfstat  hin  untz  an  daz 
moz.  dem  moz  nach  untz  an  den  Fach  — Greblein  oder  Tertz- 
gray,  von  dann  czwischen  dem  Laitterschothen  und  dem  moz 
hin  untz  an  den  paclie  der  da  get  in  daz  wasser  — Damnach 
oder  Tuche.  Mit  Ausnahme  von  Naglitz  lassen  sich  diese  Oert- 
lichkeiten  nicht  mehr  bestimmen,  der  Name  des  Baches  Jakole 
weist  aber  auf  den  Ort  Jakule  und  den  Jakuler  Forst  bei  der 
Eisenbahnstation  Gratzen  hin,  so  dass  wir  mehrere  Anhalts- 
punkte dafür  haben,  dass  die  Grenze  vom  mons  altus  nach 
Naglitz  und  von  dort  beiläufig  so  wie  heute  gegen  die  Lain- 
sitz  lief.  Es  wäre  dann  der  heutige  Schwarzbach  (Cerna  stoka) 
identisch  mit  der  Schreinelize  des  Fiirstcnbuches.  Unter  dieser 
Voraussetzung  würde  auch  die  Bezeichnung  der  Furt  bei  Segor, 
dem  heutigen  Suchdol  (Suchenthal),  als  proximum  vadum  ge- 
rechtfertigt, was  kaum  passt,  wenn  man  in  der  Schremelize 
den  Braunaubach  sieht. 

Bei  Suchdol  verliess  die  Grenze  den  Lauf  der  Lainsitz 
und  ging  in  den  Bach  Gestics  über,  den  sie  bis  zu  seinem  Ur- 
sprünge verfolgt.  Dieser  Bach  ist  der  Kastanitzerbach,  welcher 
in  seinem  Unterlaufe  den  Namen  Reisbach  annimmt.  Nach 
einer  Mittheilung  in  den  Beiträgen  zur  Landeskunde  Oesterreichs 
unter  der  Enns  wurde  dieser  Bach  wegen  der  Urkunde  von 
1179  auch  in  einem  Grenzstreite  der  Jahre  1775 — 1791  als 
Grenze  angenommen.  Derselbe  Bach  dürfte  auch  die  Gestnitz 
des  Fürstenbuches  sein,  welche  daselbst  irrig  vor  der  Lainsitz 
genannt  wird. 

Vom  Ursprünge  des  Kastanitzerbaches  bei  Neu-Bistritz 
wendet  sich  die  Grenze  nach  Osten  und  erreicht  einen  Ort, 
welcher  in  der  Grenzbestimmung  von  1179  Ugruch  oder  Ur- 
grube,  im  Fürstenbuche  obern  grub  heisst  und  den  Meiller^®* 
in  dem  Dorfe  Auern,  heute  in  Böhmen  gelegen,  vermuthet. 

Das  Fürstenbuch  sagt  ferner,  von  der  obern  grub  sei  die 
Grenze  gegangen:  darnider  vncz  in  die  Tey  die  Tey  nider 
vncz  auf  die  sechis  der  Sechis  nider  vncz  in  die  Tey  die 
Tey  nider  vncz  in  die  Swarcza  von  der  Swarcza  wider 
nider  in  die  Tey  die  Tey  nider  in  die  March  die  inarkch  vncz 
in  die  Tunaw.  Aus  diesen  Angaben  ist  der  Grenzzug  wohl  nur 
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im  Allgemeinen  zu  entnehmen  und  so  viel  zu  ersehen,  dass  er 
längs  der  Thaya  und  March  lief.  Nähere  Details  fehlen  leider, 
da  es  an  Urkunden  für  diese  Gegenden  mangelt.  Von  der 
obern  grub  muss  die  Grenze  an  die  mährische  Thaia  gegangen 
sein,  weil  das  Gebiet  zwischen  ihr  und  der  deutschen  Thaia 
nach  einer  Urkunde  von  1048  und  Raabs  nach  einer  Urkunde 
von  1074  zur  Mark  Oesterreich  gehörten.  Letzteres  wird 
auch  dadurch  sichergestcllt,  dass  die  Pfarre  Raabs  zur  Passauer 
Diücese  zu  zählen  ist  Im  Allgemeinen  lief  die  Grenze  längs 
der  Thaia  und  verliess  sie  nur,  um  über  die  ,sechtis‘  zu  laufen, 
ein  Name,  der  wahrscheinlich  corrumpirt  und  jedenfalls  nicht 
mehr  zu  eruiren  ist.  Wahrscheinlich  deutet  das  Verlassen  der 
Thaiagrenzc  darauf  hin,  dass  das  Stück  Landes  am  rechten 
Thaiaufer,  welches  im  Süden  von  Znaim  jetzt  zu  Mähren  ge- 
hört, schon  damals  mährisch  war.  Gewiss  ist  dies  wenigstens 
von  dem  dort  befindlichen  Gnadlersdorf,  fUr  welches  der  Mark- 
graf Wladislav  eine  Zehentvergabung  im  Anfänge  des  13.  Jahr- 
hunderts sollemnizavit  Nach  den  Angaben  des  Fürsten- 
buch ging  die  Grenze  bis  zum  Einflüsse  der  Schwarzawa  in 
die  Thaia  und  vielleicht  auch  noch  weiter  gegen  Norden.  Dies 
macht  es  begreiflich,  dass  Tracht  als  Grenzpunkt  in  einer  öster- 
reichischen Urkunde  bezeichnet  wird.  Tracht  muss  eben  in 
Oesterreich  oder  hart  an  der  österreichischen  Grenze  gelegen 
sein  und  das  Gebiet  von  Nicolsburg  südlich  von  der  Thaia 
zu  OestciTeich  gehört  haben,  so  dass  in  ihrem  unteren  Laufe 
die  Thaia  und  dann  die  March  bis  zu  ihrer  Mündung  in  die 
Donau  die  Grenze  bildeten. 

Thausing**^^  nimmt  auch  an,  dass  sich  Siegfrieds  Gebiet 
bis  gegen  Tracht  erstreckt  habe,  meint  aber,  die  Grenze  sei 
bald  darnach  viel  südlicher  verlaufen,  weil  aus  den  Worten 
einer  Urkunde  1056^®®:  Poumgartun  — cum  omni  utilitate, 
quae  contra  boemos  quoquomodo  haberi  et  conquiri  potucrit 
hervorgehe,  dass  die  böhmische  Grenze  damals  nicht  weit  von 
Herrenbaumgarten  war.  Allein  in  derselben  Urkunde  ist  auch 
die  Rede  davon,  dass  das  geschenkte  Gut  usque  ad  definitas 
notas  Ungaricorum  terminos  gehe,  die  ungarische  Grenze  an 


S.  oben  bei  Note  63.  Horm.  Boitr.  1.  387. 
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der  Marcii  ist  aber  nicht  nälier,  sondern  eher  entfernter  von 
Ilerrenbaninparten  als  die  Tljaiagrcnzc  gegen  Mähren,  das 
Gut  konnte  sicli  also  ganz  gut  bis  zu  letzterer  erstreckt  haben, 
Uebrigens  dürfte  die  utilitas  contra  Boemos  sich  gar  nicht  auf 
die  Grenze  beziehen,  sondern  auf  die  Abgaben  der  auf  dem 
Gute  angesiedelten  Slaven,  so  dass  aus  dieser  Urkunde  keines- 
falls eine  Folgerung  auf  die  Lage  der  Grenze  gezogen  wer- 
den kann. 

Die  Grenze  der  Mark  Oesterreich  im  Süden  der  Donau 
bildete  zuletzt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Leitha.  Diese 
Grenze  ist  auch  bis  auf  die  Gegenwart  ziemlich  unverändert 
geblieben.  Ebenso  wie  heute  dürfte  der  Unterlauf  der  Leitha 
auch  damals  nicht  durchgehends  die  Grenze  gebildet  haben, 
sie  mag  vielmehr  ähnlich  wie  heute  dort,  wo  die  Leitha  sich 
gegen  Südosten  wendet,  also  etwa  bei  Gattendorf  diesen  Fluss 
verlassen  haben  und  nordwärts  an  die  Donau  gegangen  sein.  Lam- 
pel  bemerkt  zu  diesem  Theil  der  Grenze,  die  sogenannte  kleine 
Leitha  sei  ursprünglich  der  Theil  eines  alten  Donauarmes  ge- 
wesen, welcher  von  Kittsce  herkam  und  der  sich  eben  in  der 
kleinen  Leitha  fortsetzte,  die  Leitha  selbst  habe  bei  der  Pa- 
maucr  Mühle  (wohl  die  Leithamühle  der  Generalstabskarte 
zwischen  Pama  und  Gattendorf)  sich  in  diesen  Donauarm  er- 
gossen. Ich  möchte  dazu  bemerken,  dass  sich  im  Tcirain 
nördlich  und  östlich  von  Kittsec  allerdings  Spuren  linden, 
welche  auf  alte  Donauarme  hin  deuten  können,  dass  es  aber 
zwischen  Kittsee  und  der  Leithamühle  an  jeder  Andeutung 
eines  solchen  Armes  fehlt.  In  der  Sache  selbst  hat  aber  Lam- 
pcl  gewiss  recht,  wenn  er  auch  für  unsere  Periode  annimmt, 
dass  die  Leitha  nicht  in  ihrem  ganzen  Laufe  bis  zu  ihrer 
Mündung  bei  Wieselburg  die  Landesgrenze  gebildet  habe. 

Die  Südgrenzc  verlief  in  ihrem  östlichen  Theile  anders 
als  heutzutage,  indem  der  Bezirk  Pütteu  zu  Steiermark  gehörte, 
ln  der  Einleitung  zum  Füi*stenbuche  beginnt  die  Beschreibung 
der  Grenze  erst  an  der  Piesting.  Ueber  den  Grenzzug  bis  zu 
diesem  Flusse  gibt  uns  auch  folgende  Stelle  der  Einleitung 
keine  Aufklärung:  Graue  Ektprecht  (von  Puten)  het  von  dem 
Semernich  vnd  von  dem  Harperch  als  vliezzunde  wasser  vlies- 
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sent  hincz  (zu  der)  Pistnich  vnd  von  danne  zu  willenprukk  etc., 
denn  die  eingeklammertcn  Worte  ,zu  der‘,  welche  bei  Kaucli 
Vorkommen,  haben  wegzufallen  unter  Pistnich  ist  daher  der 
Ort  Pistnich  und  nicht  der  Fluss  dieses  Namens  zu  verstehen. 
Dies  ermöglicht  uns  auch  willenprukk  an  der  Piesting  zu  suchen 
und  mit  Felicetti  und  Lampcl  in  dem  heutigen  Steina- 
brUckl  bei  Felixdorf  zu  schon,  während  Meiller“'*  den  Ort  bei 
Zillingsdorf  sucht  und  NewahD*^  sich  für  Willendorf  westlich 
von  Wicncr-Neuskult  ausspricht.  Im  Wesen  der  Sache  hat 
übrigens  Meiller  allerdings  recht.  Die  Grenze  des  Landes 
Putten  und  damit  der  Steiermark  gegen  OestciTcich  wird  wohl 
hier  mit  der  alten  Diöccsangrenze  zwischen  Passau  und  Salz- 
burg zusammengcfallen  sein,  diese  verliess  aber  die  Piesting 
bei  Wollersdorf  und  lief  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis 
zur  Mündung  der  kleinen  Fischa  in  die  Leitha  bei  Unter- 
Eggendorf 

Eine  Bestätigung  dieses  Grenzzuges  findet  sich  auch  in 
Folgendem.  Die  Gemeinde  Eggendorf,  nordöstlich  von  Wiener- 
Neustadt,  gehörte  zur  Diöcese  Salzburg“^,  lag  also  noch  im 
Püttencr  Bezirke  der  Karantaner  Mark,  die  nächsten  nördlich 
gelegenen  Gemeinden  Sollenau  und  Ebenfurth  fallen  schon  in 
den  Passaucr  Sprengel,  und  da  findet  sich  nun,  dass  die  nörd- 
liche Gemeindegrenzo  von  Eggendorf  und  damit  die  Diöccsan- 
grenze hier  genau  denselben  Verlauf  nimmt,  wie  er  von  der 
Südgrenze  der  Ostmark  angenommen  wurde.  Im  Banntaiding 
von  Eggendorf  1532  wird  die  nördliche  march  und  Hotter 
Eggendorfs  folgendermassen  beschrieben:  an  der  landstrass  so 
man  fort  geen  Pruckh  (Bruck  an  der  Leitha)  abwertz  und 
aufwertz  zu  der  Newstat  — darnach  — piss  an  den  hottcr  so 
da  ligt  mitten  auf  dem  Stainfelt  zwischen  hie  und  Salhenaw 
(Sollenau)  und  von  dem  hotter  piss  zu  dem  marchstain  so  ligen 
auf  dem  gemerk  so  man  zeucht  geen  Egenfuert  (Ebenfurth) 
und  darnach  von  dem  marchstain  biss  auf  an  di  Leytta. 
Dieser  auf  der  Mitte  des  Steinfeldes  zwischen  Sollenau  und 
Eggendorf  gelegene  Markstein  fUllt  ziemlich  genau  in  die  Linie 

***  Moiller  Sitzb.  47.  II,  Lainpel  Bl.  f.  Landusk.  v.  Niod.-Oe.sterr.  20.  271 
Noto  1. 

“*  A.  a.  O.  9.  31  Noto  87.  A.  a.  O.  271.  A.  a.  O.  11  Note  1. 
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zwischen  Wollersdorf  und  der  Mündung  des  Fischabaches,  be- 
stätigt also  den  behaupteten  Grenzzug. 

Die  weitere  Grenze  verlief  längs  der  Piesting,  welche 
uns  auch  als  die  Grenze  des  späteren  Landgerichtes  Wiener- 
Neustadt  angegeben  wdrd;  Stadtr.  Wr.-Neustadt  c.  92'^^:  ter- 
minos  iudicii  Nove  civitatis,  id  est  citra  montes  Hartperkch 
et  Semernik  et  aquam  Piestnik  ct  confinia  Austrie  ct  metas 
Ungarie.  Ebenso  auch  Enenkel,  welcher  den  Grenzzug  hier 
folgendcrmassen  beschreibt  Das  gemerche  zwischen  Öster- 
reich und  Steyr  ist  Piestnich  daz  wasser  von  Piestnich  auf 
hincz  Gutenstain  da  tailt  sich  die  Piestnich  endrew  So  get 
das  gcmerkch  innerthalben  des  landes  an  die  Piestnich  die 
zwischen  Gutenstain  vnd  Mautarn  perig  auz  dem  pirge  vliezzet. 
vnd  die  Piestnich  auf  in  ir  haubt,  von  dem  haubt  der  Piest- 
nich vncz  vber  Golch  den  perch.  Diese  Angaben  sind  unklar, 
denn  einmal  ist  die  Bedeutung  der  Worte  , innerthalben  des 
landes^  zweifelhaft,  dann  findet  sich  in  der  Gegend  kein  Berg, 
welcher  einen  dem  , Mautarn  perig^  ähnlichen  Namen  fuhrt. 
Es  ist  nun  ein  Verdienst  Lampels,  diesen  Theil  der  Grenze 
auf  Grund  des  Banntaidings  zu  Gutenstein  bestimmt  zu  haben. 
In  diesem  Banntaidinge  wird  nämlich  die  Grenze  der  Hcit- 
schaft  Gutenstein  angegeben  und  diese  muss  umsomehr  auch 
als  ältere  Landesgrenze  angesehen  werden,  als  sie  zum  Theile 
auch  der  späteren  Landgerichtsgrenze  entspricht und  als 
auch  die  Angaben  der  Einleitung  zum  Fürstenbuche  mit  dem 
Banntaiding  in  Harmonie  stehen.  Letzterer  beschreibt  nun  die 
Herrschaftsgrenzen,  so  weit  sie  uns  interessiren,  mit  folgenden 
Worten:  Item,  die  rein  heben  sich  an  zu  Kaczenfurt  im  marg- 
stein  und  get  auf  die  Alte  Oed.  darin  gen  dreier  hem  guter, 
von  der  Alten  Oed  unz  an  das  Sebareck,  vom  Sebareck  unz 
an  den  Ruderskogel,  von  dem  Ruderskogel  unz  an  die  Weys 
erd.  von  der  Weyssen  erd  in  die  Prog,  von  der  Prog  auf  den 
Untern  perg.  Item,  vom  Untern  perg  auf  der  Griesser  gscheide, 
von  der  Griesser  gscheid  auf  das  Hamereck,  vom  Hamereck 
auf  die  Pernprunst,  von  der  Pernprunst  auf  die  Kalten  kuchen, 
von  die  Kalten  kuchen  auf  den  Hohenperg,  von  dem  Hohen- 
perg  auf  das  Hohenwerger  gscheid,  von  dem  Hohenwerger 
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gscheid  auf  das  Garteneck,  von  dem  Garteneck  auf  das 
Gilger  gscheid,  von  dem  Gilger  gscheid  auf  das  Gipel.  Die 
Grenze  trennt  sich  darnach  von  der  Piesting  an  der  Katzen- 
furt,  welche  zwischen  Pemitz  und  Gutenstein  am  Fusse  des 
Katzberges  zu  suchen  ist,  läuft  dann  auf  die  Höhe  des  Sebam- 
ecks,  dessen  Name  sich  noch  im  Seebauernhofe  findet,  und 
folgt  dem  Höhenzuge  zur  weissen  AVand,  welche  wohl  mit  der 
weissen  Erde  identisch  ist.  Weiter  verläuft  sie  in  die  Prog, 
deren  Name  noch  im  heutigen  Blockboden  anklingt,  und  wen- 
det sich  dann  zum  Unterberg.  Der  fernere  Zug  geht  den 
Höhen  entlang  gegen  Westen.  Das  Griesser  gscheid  muss  ein 
Uebergang  aus  dem  Griesthale  sein,  das  Hammereck  führt 
noch  heute  diesen  Namen;  eine  Pernprunst  findet  sich  nicht, 
wohl  aber  das  Wirthshaus  Kalte  Küchel  am  Uebergange  aus 
dem  Hallthale  gegen  Schwarzau.  Der  Hohenperg  heisst  heute 
Hegerberg,  das  Hohenwerger  gscheid  ist  zweifelsohne  das 
Hallbachgscheid,  welches  den  Uebergang  vom  Orte  Hohenberg 
nach  Schwarzau  vermittelt.  Der  Name  des  Gartenecks  findet 
sich  nicht  mehr,  das  Gilgergscheid  ist  aber  die  Höhe  des  Gais- 
rUckens  zwischen  St.  Aegyd  (St.  Gilgen)  und  Schwarzau;  über 
dieses  Joch  läuft  die  Herrschaftsgrenze  zum  Gippel  und  ver- 
lässt da  die  Landesgrenze,  um  nach  Süden  zu  gehen.  Mit 
Hilfe  dieser  Grenzbestimmung  lassen  sich  die  Angaben  des 
Fürstenbuches  genügend  erklären.  Die  Worte  ,innerthalben 
des  landes‘  zeigen  an,  dass  die  Grenze  aufhört,  dem  Wasser- 
laufc  zu  folgen.  Der  Mautarn  perig  ist  der  Unterberg,  und 
diese  unrichtige  Schreibweise  ist  nach  Lampels  scharfsinniger 
Erklärung  dadurch  entstanden,  dass  der  Copist  das  m des 
vorausgehenden  Artikels  irrthümlichcr  Weise  zu  ontam perig 
hinzugezogen  hat  und  ,vnd  Mautarn  pcrig‘  statt  richtig  ,vnd 
dem  Ontam  perig‘  geschrieben  hat.  Das  Weitere  erklärt  sichy 
sofern  man,  allerdings  nicht  ganz  genau,  sagen  kann,  dass 
die  Steinapiesting  zwischen  Gutenstein  und  dem  Unterberg 
entspringt. 

Die  nächste  Landmarke  ist  der  Berg  Golch  des  Fürsten- 
buches, welcher  auch  12G6  in  einem  Schiedssprüche  als 
Grenzpiinkt  zwischen  St.  Lambrecht  und  Lilienfeld  und  damit 
zwischen  Steiermark  und  Oesterreich  vorkommt.  Im  Namen 
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dieses  Berges  erkennen  wir  den  heutigen  Göller  so  dass 
die  Grenze  auf  dem  Ilöhenzuge  zwischen  Gippel  und  Göller 
fortgelaufen  sein  muss.  Dem  widerspricht  Newald  in  seiner 
Geschichte  Gutensteins,  indem  er  den  Golch  als  Gippel  erklärt 
und  die  Grenze  von  diesem  Berge  gegen  Süden  auf  die  Schnee- 
alpe laufen  lässt.  Allein  aus  dem  Gutensteiner  Gemerke  ist 
zu  erkennen,  divss  der  Gippel  diesen  Kamen  schon  in  alter 
Zeit  trug,  auch  weisen  die  weiteren  Angaben  über  die  Landes- 
grenze nicht  nach  der  Schneealpe  hin  (wohin  allerdings  die 
weitere  Grenze  der  Herrschaft  Gutenstein  ging),  sondeni  nach 
dem  Westen  des  Göllers. 

Die  Fortsetzung  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  des 
Fürstenbuches  lautet  nämlich  nach  Benennung  des  ,Golch*  fol- 
gendermassen:  von  dannen  vncz  in  die  dürren veucht  von  dannen 
vncz  vbir  die  Pirchmalben  von  dannen  vncz  vbern  Annenperc*h 
der  hueczenhaupt  crlafflwez  von  dannen  vber  die  innem  alben 
vnd  die  Techling  alben  von  dannen  vber  die  wilden  leznik. 
Die  jdurrenveuchP  erkennen  wir  in  der  Gegend  ,bei  den  3 
Feuchten^  im  Westen  des  Göllers,  noch  heute  hart  an  der 
Grenze  gelegen,  durrcnvcucht  dürfte,  wie  Lampel  richtig  ver- 
muthet,  im  Fürstenbuche  aus  drei  Feuchten  (Feuchte  = Föhre) 
corrumpirt  sein,  und  es  war  dies  offenbar  eine  alte  Landmarke, 
welche  die  Stelle  angab,  wo,  wie  wir  sehen  w'erden,  die  alte 
Grenze  ebenso  wie  die  heutige  sich  nach  Norden  wandte. 
Felicetti^“^  dagegen  meint  ohne  Grundangabe,  diese  Gegend 
sei  in  der  heutigen  Terz  zu  suchen,  was  ungenau  ist,  da  die 
drei  Feuchten  etwas  mehr  gegen  Nordwesten  liegen.  Die 
Pirchmalben  wird  von  Fclicetti  für  den  Schwarzkogel  und  von 
Lampel  für  die  Bürgeralpe  bei  Mariazell  gehalten,  doch  scheint 
der  Name  mehr  auf  die  nördlicher  liegende  Büchleralpe  zu 
passen,  was  auch  dem  gegenwilrtigen  Grenzzug  und  der  Fort- 
setzung desselben  in  alter  und  neuer  Zeit  besser  entspricht, 
denn  der  Annaberg  des  Fürstenbuches  ist,  wie  sich  schon  aus 
der  Diction  (vberii  Annenperch)  ergibt,  nicht  der  viel  nörd- 
licher gelegene  Ort  Annaberg,  sondern  der  heute  als  Josefsberg 
bekannte  Uebergang,  an  welchem  auch  die  gegenwärtige  Grenze 
läuft.  Für  den  weiteren  Zug  der  Grenze  sind  zwei  Schieds- 
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Sprüche  von  Belang,  durch  welche  die  Besitzungen  des  steieri- 
schen Klosters  St.  Lambrecht  und  des  niederösterreichischen 
Klosters  Lilienfeld  geschieden  wurden.  In  dem  ersten  von 
1266**®  heisst  es:  ductus  terminorum  nemoris  a monte  — Gulch 

— incipiens  in  fluvium  Salza  nuncupatuni  porrigitur  et  per 
descensum  ejusdem  fluvii  ad  montes  apellatos  Hut,  womit  das 
ganze  Gebiet  von  Mariazell  zu  Lilienfeld  zugeschlagen  wurde, 
im  zweiten  von  1269  hingegen  wurde  der  erste  Schieds- 
spruch reetiticirt,  es  heisst  darin:  conventum  S.  Lamberti  debere 

— habere  — circulum  cuiusdam  nemoris  circa  Wizenbach 
Cella  lacu  et  salina,  ibidem  aliisque  terminis  adjacentibus  pos- 
sessionem  liberam  — in  lacu  — conventus  de  Lylinvelde  duos 
tantum  habere  debent  piscatorcs  — molendinum  — circa  flumen 
Wizenbach  (ein  Bach,  welcher  bei  St.  Sebastian  in  die  Erlaf 
mündet)  ipsi  monasterio  de  Lylinveld  renianebit.  Aus  diesem 
rectificircndcn  Spruche  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Erlafsee 
damals  schon  die  Grenze  gebildet  hat,  so  dass  der  Grenzzug 
vom  Annaberg  herab  dem  heutigen  entspricht. 

Der  Grenze  läuft  nach  der  richtigen  Textirung  des 
Fürsteilbuches  zum  hut  ze  houpt  Erlafsewez.  Mit  Zuhilfenahme 
einer  Beschreibung  der  Gaminger  Grenze  von  1352**®,  wornach 
die  Grenze  de  Prunnstain  super  Reznikegk  (in  der  deutschen 
Uebersetzung  Rezzingekk,  offenbar  der  Borg  im  Hintergrund 
des  Thaies,  an  dessen  Ausgang  der  Ort  Rasing  liegt)  et  inde 
sursum  super  exteriorem  montem  dictum  Hutt  geht,  ersieht 
man,  dass  die  Grenze  von  dem  obern  Ende  des  Erlafsees  auf 
den  Brunnstein  hinauflief  (welcher  aber  deswegen  nicht,  wie 
Felicetti  will,  mit  dem  Hut  zu  identificiren  ist)  und  von  diesem 
auf  dem  grossen  Zellerhut  und  auf  den  Schwarzkogel.  Von 
den  nächsten  Grenzpunkten  des  Fürstenbuches  ist  die  innere 
Alpe  nicht  mehr  zu  cruiren,  die  Tecklingsalpe  aber  nach 
den  umständlichen  Auseinandersetzungen  Lampels  auf  die 
wir  hier  verweisen,  das  Marcheck,  so  dass  die  Grenze,  so  ziem- 
lich den  Lauf  der  heutigen  verfolgend,  sich  zum  Lassingbache 

Lainpel  a.  a.  O.  287. 
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herabsenkte.  Alle  diese  Anhaltspunkte  rühren  allerdings  aus 
einer  späteren  Zeit  her,  dass  aber  aueh  in  älterer  Zeit  der 
Grenzzug  nicht  sehr  abweichend  gewesen  sein  kann,  zeigt  die 
Urkunde,  womit  die  Grenze  der  Pfarre  Steininchirchen  fest- 
gesetzt wurde,  nach  welcher  die  Grenze  Kärntens  südlicher 
als  der  Oetscher  verlief:  ad  montem  Othzan  et  inde  usque  ad 
terminum  chernten 

DAn  weiteren  Grenzzug  stellt  das  Fürstenbuch  folgcn- 
derinassen  dar:  über  die  wilden  leznik  da  nider  • pey  der 

Salcza  für  Gredeihalz  und  für  Kaidnur  und  von  dannen 
zu  der  guldeiner  Stauden  und  von  dannen  über  die  Ens 
daz  sand  Gallen.  Auf  Grund  dieser  Stelle  zieht  Lampel 
die  Grenze  in  folgender  Weise.  Er  lässt  sie  längs  des  Zeller- 
brunnbaches nach  Dürradmer  gehen,  dann  über  die  Höhe  der 
Kräuterin  und  den  Kräuterhals  die  Salza  bei  Wildalpen  er- 
reichen. Es  heisst  nämlich,  die  Grenze  laufe  ,uber^  die  wilde 
Lassing,  und  daher  könne  sie  diesen  Bach  nur  übersetzt  haben 
und  nicht  längs  desselben  gelaufen  sein,  da  es  sonst,  wie  an 
anderen  Stellen,  die  , wilde  leznik  nider^  hätte  heissen  müssen; 
der  Gredeihalz  sei  aber  der  Kräuterhals.  Allein  das  Fürsten- 
buch sagt,  ,vber  die  wilden  leznik  da  nider  pei  der  Salcza‘, 
was  wohl  nicht  anders  verstanden  w’erden  kann,  als  dass  die 
Grenze  längs  der  Lassing  bis  zur  Salza  lief.  Lampels  Er- 
klärung leidet  auch  an  der  Unzukömmlichkeit,  dass  darnach 
die  Grenzlinie  zuerst  Radmer,  dann  den  Kräuterhals  und  zuletzt 
die  Salza  erreicht,  wo  doch  die  Reihenfolge  im  Füi*stenbuche 
die  verkehrte  ist.  Gegen  Lampel  spreehen  auch  mehrere 
Grenzbeschreibungen  des  14.  Jahrhunderts,  in  welchen  auf 
Grund  alter  Urkunden  die  Grenze  zwischen  dem  Admonter 
Klostergut  und  den  Besitzungen  von  Gaming  bestimmt  wird. 
Admont  war  in  Steiermark  begütert,  Gaming  gehörte  zu  Oester- 
reich, die  Grenze  ihrer  Besitzungen  muss  also  wohl  auch  als 
die  alte  Landesgrenze  gelten.  Beti’achten  wir  nun  den  Inhalt 
dieser  Grenzbeschreibungen.  1346*^-  wird  ermittelt,  dass  zum 
Admonter  Klostergut  gehöre:  alpis  Grideralb  tota  et  Laeznik 
minor  cum  suis  decursibus  Laeznik  rufa  de  Grasalb  cum  suis 


*3«  UOE.  1.  90. 
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descensibus  et  decursibus.  Laeznik  maior  cum  suis  descensibus 
decursibus.  Und  1352 wird  Gaming  zugeschrieben:  Tekleins- 
alben  totam  Grasalbam  usquc  ad  terminos  monasterii  Admon- 
tensis.  Wir  wollen  uns  auf  die  Einzelnheiten  dieser  Grenzbestim- 
miingen  nicht  einlassen,  so  viel  geht  jedoch  aus  ihnen  hervor,  dass 
die  Grenze  in  der  Nähe  der  Lassing  zu  suchen  ist,  ja  dass 
Admonts  Besitz  sich  noch  über  die  Lassing  hinaus  erstreckte, 
wogegen  es  an  jeder  Andeutung  fehlt,  dass  Gaming  im  Süden 
der  Lassing  irgend  welche  Besitzungen  gehabt  habe.  Insbe- 
sondere wird  die  Kräuterin  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  (tota) 
Admont  zugewiesen. 

Es  lässt  sich  daher  nicht  annehmen,  dass  Oesterreich  bis 
zum  Kräuterhals  sich  erstreckt  habe.  Die  Grenze  lief  vielmehr 
längs  der  Lassing  zur  Salza  und  dann  längs  dieses  Flusses. 
Westlich  von  Palfau  findet  sich  ein  Joch  zwischen  dem  Blaser- 
kogel im  Norden  und  der  Sulzkogelmauer  im  Süden,  Hals  ge- 
nannt, welches  in  den  jenseitigen  Kreistengraben  führt.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  dieses  Joch  einst  Kreistenhals  hiess, 
und  dass  man  in  ihm  den  Gredeihals  des  Fürstenbuches  zu 
sehen  hat.  Wo  Raidnur  und  die  güldene  Stauden  zu  suchen 
sind,  bleibt  zweifelhaft,  jedenfalls  muss  die  Grenze  den  Frenz- 
graben erreicht  haben,  da  dieser,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
die  alte  Diöcesangrenze  zwischen  Passau  und  Salzburg  gebildet 
hat.  Uebrigens  herrschten  gerade  für  diesen  Theil  der  Grenze 
zahlreiche  Streitigkeiten,  von  welchen  uns  Lampel  erzählt, 
deren  Ergebniss  die  heutige,  auf  den  Höhenzug  im  Norden 
zurückgedrängte  Grenze  bildet. 

Es  erübrigt  noch  die  Feststellung  der  Westgrenze  im 
Süden  der  Donau.  Hier  bildete  die  Enns  die  alte  Grenze 
zwischen  dem  Traungau  und  der  Ostmark.  Enns  selbst  liegt 
im  Traungau,  977'^*:  praedium  — Anesipurch  — in  pago 
Trungowe  in  ripa  Anesi  fluminis.  Weiter  südlich  tritt  die  Ost-’ 
markgrenze  von  der  Enns  zurück,  doch  lässt  sich  nicht  mit 
Strnadt^^®  annehmen,  dass  dies  gerade  bei  Kronstorf  gewesen 
sei,  denn  die  Urkunde  843  auf  welche  er  sich  beruft,  ent- 
hält davon  nichts.  In  den  südlicher  gelegenen  Theilen  bedeckte 
ein  ausgedehnter  Forst,  der  Ennswald,  das  Land  zu  beiden 


Lampel  a.  a.  O.  303.  ***  UOE.  2.  66. 

*“  Geburt  des  Landes  ob  der  Enns  16.  UOE.  2.  13. 
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Seiten  der  Enns,  und  in  diesem  Gebiete  war  in  der  Hlteren 
Zeit  die  Grenze  zwischen  der  Ostmark,  dem  Traungaue  und 
dem  Ennsthalgaue  wohl  noch  nicht  feststehend.  Später,  als 
Rodungen  die  Wälder  zugänglicher  gemacht  hatten,  fehlt  es  an 
Angaben  über  die  Linie,  in  welclier  die  Grenze  bestimmt  wurde. 
Der  vielfache  Grundbesitz  der  Traungauer  in  dem  östlich  von 
der  Enns  gelegenen  Waldgebiete,  ermöglicht  es  uns  jedoch, 
die  Grenze  annähernd  zu  bestimmen,  da  die  Traungauer  so 
ausgedehnten  Grundbesitz  wohl  nur  in  ihrer  eigenen  Graf- 
schaft haben  konnten.  1082  überlässt  Markgraf  Ottokar 
von  Steier  an  Passau  predium  unum  ad  beheimperch  et  eccle- 
siam  cum  area,  in  qua  constituta  est  ecclesia,  und  erhält  dafür 
nebst  Anderem  alles  intcr  rubnicham  inferius  urbem  manantem 
(Ramingbach,  welcher  bei  Steyr  in  die  Enns  mündet)  et  rubi- 
nicham  superioreni  (Reichramingbach)  et  infra  fluuium  anesuni 
et  Humen  styram  — et  curtem  illam,  ubi  rubincha  labitur  in 
anesum.  C.  1110^^®:  unter  den  Gütern,  welche  Markgraf  Ottokar 
an  Garsten  vergabte,  finden  sich : dotum  ti*ans  anesira  cum 
silua  contigua  — et  quiequid  cultum  siue  incultum  inter  fluuio- 
los  tanpach  (Dambach)  et  fruznich  situm  est.  beneficium  arn- 
helini  inter  rubinich  et  fruznich  — possessio  ctiam  iuxta  sita, 
que  iagirinberge  dicitur.  Einen  weiteren  Anhaltspunkt  bildet 
die  Bestimmung  der  Pfarrgrenze  von  Gaflenz  1140^®®:  a fluuio 
Robinich  usque  ad  cursum  Frodenize  alterius  fluminis  et  usque 
ad  principium  auelenze  iuxta  portam  — fundum  predicte  eccle- 
sie  — stirensis  marchionissa  Sophia  a principiis  fluininum 
auelenze  discurrentium  pro  salute  anime  — sponsi  sui  — mar- 
chionis  Liutpoldi  tradiderit  s.  ecclesie  de  garsten.  Damit  im 
Einklänge  steht  auch  Urkunde  1160^^®,  wornach  Admont  par- 
rochiam  — ex  utraque  parte  Anesi  usque  in  Humen  Frodnize 
erhielt,  und  die  Angabe  c.  1074,  dass  Admont  besitzt  quiequid 
utilitatis  in  Aneso  Humine  esse  potest  de  Glasibach  usque  Fix)d- 
niz  et  forestum  de  Ediltscach  usque  in  medium  fundum  Frod- 
nize Endlich  wäre  noch  die  Gründungsurkunde  von  Seiten- 
stetten 1116  hervorzuheben,  in  welcher  dieses  Kloster  von 
Passau  decimationes  uoualium  — ex  utraque  parte  fluminis 


UOE.  2.  116.  UOE.  2.  134.  UüE.  2.  188. 
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ybese  et  ad  occidentcm  nsque  Karintscheide  sammt  der  Pfarre 
aspach  erhält. 

Die  Zusammenfassung  dieser  Urkunden  zeigt,  dass  die 
Grenze  schon  damals  den  heutigen  Lauf  hatte.  Sie  geht  längs 
des  Ramingbaches  und  gelangt  zum  Ursprünge  des  Gaflenz- 
baches.  Die  porta  der  Urkunde  1140  ist  wohl  der  enge  Ueber- 
gang  aus  dem  Enns-  in  das  Ybbsgebiet  bei  Oberland.  Auch 
weiter  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  Ybbs  und  Enns  die 
Grenze.  Nun  lilsst  sich  auch  der  Grenzzug  vom  Grcdeihals  an 
annäherungsweise  bestimmen;  derselbe  lief  offenbar  von  da 
auf  die  Höhe  des  Gebirges  (die  Radmur  ist  etwa  in  der  Nähe 
der  Stumpfmauer  zu  suchen)  und  dann  nordwärts  in  den  eben 
beschriebenen  weiteren  Grenzzug.  Am  oberen  Ende  des  Frenz- 
grabens zweigte  sich  die  Grenze  zwischen  den  Pfarren  Admont 
und  Gaflenz  und  damit  zwischen  den  Diöcesen  Salzburg  und 
Pussau  ab. 

Hiezu  noch  einige  Bemerkungen.  Nach  der  Urkunde 
1082  bcsass  Markgraf  Ottokar  ein  predium  in  beheimperch 
(Behamberg  im  C)sten  des  Ramingbaches).  Der  Besitz  dieses 
einen  praedium  genügt  nicht  für  die  Annahme,  dass  die  Graf- 
schaft Ottokars  sich  auch  auf  das  rechte  Ufer  des  Raming- 
baches ei*streckte,  vielleicht  veräusserte  Ottokar  dieses  i)raedium 
im  Tauschwege  gerade  deswegen,  weil  es  nicht  in  seiner  Graf- 
schaft lag. 

Nach  der  Urkunde  1110  liegt  im  Westen  des  Ybbslaufes 
die  Karintscheide,  die  Kärntner  Grenze.  Daraus  in  Verbindung 
mit  ähnlichen  Angaben  in  anderen  Urkunden  schliesst  Strnadt*^^, 
dass  die  Grenze  der  Kärntnermark  bis  gegen  Weyer  reichte, 
und  dass  der  Höhenzug  im  Westen  der  Ybbs  schon  Jahr- 
hunderte früher  die  Grenze  Carantaniens  gebildet  habe.  Ich 
halte  diesen  Schluss  für  unzulässig,  weil  in  früherer  Zeit  und 
auch  noch  im  12.  Jahrhunderte  die  Grenze  Baierns  und  der 
Ostmark  einerseits  und  Kärntens  anderseits  hier  mit  dcrDioccsan- 
grenze  von  Passau  und  Salzburg  zusammenfiel,  letztere  aber 
zweifelsohne  am  Frenzbache  zu  suchen  ist.  Der  Ausdruck 
Karintscheide  ist  daher  ein  ungenauer,  möglich,  dass  er  daher 
rührte,  dass  man  die  einzelnen  Besitzungen  des  Karantaner 
Markgrafen  nicht  unterschied,  sehr  möglich  aber  auch,  dass 
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die  Orientirimg  der  Urkunde  von  1116  eine  unrichtige  war 
und  man  die  Karintscheide  in  den  Westen  statt  in  den  Süden 
des  Ybbsthaies  verlegte 

3.  Die  obere  Karantanermark. 

§.6.  1.  Die  Gebirgsgegenden  Steiermarks  scheinen  nicht 

so  viel  durch  die  Ungameinftllle  gelitten  zu  haben  wie  das 
nach  Osten  offene  Niederösterreich.  In  den  westlichen  Theilen 
der  heutigen  Steiermark  wenigstens  erlosch  nicht  alle  Cultur. 
Auch  in  den  argen  Zeiten  von  907—955  erfahren  wir  da  von 
Güterkäufen  und  -täuschen,  welche  die  Fortdauer  deutschen 
Lebens  in  diesen  Gegenden  verbürgen.  Die  Gütertäusche  des 
Erzbischofs  Odalbert  von  Salzburg  beziehen  sich  auf  Besitzun- 
gen in  Hus  (Haus  im  Ennsthal) Adamunton  (Admont)* *,  bei 
Rotenmannum  (Rotenmann)  *,  auf  die  Gegend  von  Judenburg 
und  Knittelfeld,  ad  Undrimam*  oder  Ingeringam^,  mit  den 
Orten  Puoch®  (Maria -Buch  bei  Judenburg  oder  nach  Felicetti' 
Buchfeld  bei  Neumarkt),  Furti®  (Furth  bei  Judenburg  oder 
nach  Felicetti®  bei  Neumarkt),  Pouminunchirichun  (Baum- 
kirchen bei  Judenburg),  Lominichakimundi  “ (Gross-Lobming 
oder  St.  Stephan  in  der  Lobming),  Puochskeho  (Buchschachen 
bei  Sekkau),  dann  auch  das  Thal  der  Lieznicha  **  (Liesing) 
und  den  Ort  Vualde  (Wald)  daselbst,  auf  das  Liupinatale 
(Leobentlial),  Muorizakimundi  (Bruck  an  der  Mur),  auf  die 
Gegend  an  der  Muoriza  (Mürz)  u.  dgl.  m.  Dagegen  fehlt  es 
in  dieser  Zeit  vollkommen  an  derartigen  Acten  für  die  östlichen 
Gegenden  der  Steiermark,  die  spätere  Mark. 


***  Die  Besitzungen  der  Babenberger  im  Westen  der  Riedmark  wurden  erst 
nach  der  Erhebung  Oesterreichs  zum  Horzogthum  erworben,  wir  haben 
uns  daher  mit  denselben  nicht  zu  befassen.  S.  übrigens  Stmadt 
Geb.  66  f. 

* 928  US.  1.  22.  * 931  US.  1.  25.  » 927  US.  1.  21. 

* 930,  935  US.  1.  23,  26.  ® C.  925  US.  1.  19. 

« C.  925,  930  US.  1.  19,  23. 

* A.  a.  O.  10.  40  8.  aber  auch  45. 


" 930  US.  1.  23. 

936  US.  1.  26. 

“ C.  926  US.  1.  18. 
“ C.  926  US.  1.  18. 
927  US.  1.  21. 


• A.  a.  O.  10.  40. 

» 927  US.  1.  20. 

“ C.  926  US.  1.  18. 
« 926  US.  1.  17. 

” C.  925  US.  1.  18. 
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Allerdings  meint  Koch-Stemfeld  **  von  den  in  der  Urkunde 
930  benannten  Orten  seien  Puoche  und  Piscoffesperch  mit 
Unterbuch  und  Bischofsdorf  bei  Waitz  identisch,  die  Ansicht 
Tangls^®,  Zahns  und  Felicettis*^  ist  aber  wohl  vorzuziehen, 
welche,  wenngleich  untereinander  hinsichtlich  Puochs  differirend, 
alle  diese  Orte  in  das  obere  Murthal  versetzen.  Dafür  spricht 
insbesondere,  dass  das  Puoch,  welches  930  von  Odalbert  ver- 
äussert  wird,  w^ohl  dasselbe  ist,  welches  er  mittelst  Urkunde 
925  **  erworben  hat;  in  dieser  letzten  Urkunde  wdrd  aber  ge- 
sagt, dass  der  Ort  ad  Infrierum  liege,  was  Zahn  richtig  in 
Inheringum  emendirt  und  wodurch  die  Ortslage  im  oberen  Mur- 
thal sichergestcllt  wird. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  finden 
sich  Nachrichten  über  deutsche  Ansiedelungen  in  den  östlichen 
Gegenden,  und  zwar  zunächst  nur  für  Südsteiermark;  so  für 
die  Gegend  von  Lipnizza**  (Leibnitz),  für  die  Berge  Doberich, 
Stenniz  und  Frezniz*®,  für  Razuuai®^’  (Rosswein  bei  Marburg), 
dann  weiter  südlich  für  das  Land  an  der  Sann  und  Save*". 
Später  erfahren  wir  auch  von  nördlicheren  Ansiedlungen  Stra- 
zean*®  (Strassgang)  und  Gestnic*®  (Gösting).  Es  scheint  also 
mit  der  Colonisation  längs  der  Drau  begonnen  worden  zu  sein 
und  dieselbe  sich  zu  beiden  Seiten  derselben  gegen  Norden 
und  Süden  fortgesetzt  zu  haben.  Dabei  dürfte  Deutschland 
schon  damals  das  ganze  früher  deutsch  gewesene  und  durch 
die  Ungarneinfklle  dem  deutschen  Machtbereiche  entzogene  Ge- 
biet bis  beiläufig  zur  heutigen  ungarischen  Grenze  für  sich  in 
Anspruch  genommen  haben,  denn  dies  und  nicht  mehr  bedeutet 
es,  wenn  K.  Otto  U.  977  dem  Erzbisthum  Salzburg  nebst 
Anderem  auch  Besitzungen  bestätigt,  welche  im  äussersten 
Osten  der  heutigen  Steiermark  gelegen  sind,  von  welchen  nur 
Pcnninchaha  (an  der  Pinka®*),  Durnauua  (östlich  von  Radkers- 
burg),  Sabniza  ccclesiä  (in  oder  bei  Hartberg®*),  Nezilinpach 


” A.  7.  860.  US.  1.  23. 

A.  1.  166.  « US.  1.  23. 

A.  a.  O.  10.  40.  »•  US.  1.  19.  ^ 970  US.  1.  30. 

“ 980  US.  1.  35.  “ 985  US.  1,  39.  1016,  1026  US.  1.  45,  52. 

*“  C.  1030  US.  1.  56.  “ 1042  US.  1.  60.  US.  1.  32. 

Dass  Salzburg  Besitzungen  an  der  Pinka  hatte,  geht  aus  den  späteren 
Schenkungen  an  Admont  hervor;  1155,  1159  US.  1.  352,  381. 

” Felicetti  a.  a.  O.  10.  87. 
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(Nestelhach  an  der  Hz)  und  Pcttovia  (Pettaii)  als  solche  hervor- 
gchobeii  werden  sollen,  deren  Lage  iin  Osten  fcststeht. 

Ebenso  wie  in  Niederüsterreicb  findet  sich  auch  hier 
bald  nach  dem  »Siege  am  Lccbfeldc  eine  Markeneinriebtung. 
Der  erste  Markgraf,  von  welchem  wir  hören,  war  Markward, 
der  Stammvater  der  Eppensteiner  welcher  in  zwei  Urkunden 
970  und  980^^  vorkommt.  Ans  der  illtorcn  dieser  Urkunden 
entnehmen  wir,  dass  die  Gegend  um  Leibnitz  zu  seiner  Mark 
gehöiie:  predia  in  coinitatii  Älarclmuardi  marchionis  nostri  in 
plaga  origcntali  constituta  — curtem  ad  Vdulenidor  lingna 
Selauanisca  sic  vocatam,  Theotisce  vero  Nidrinhof  nominatam 
— pariterque  ctiam  ut  contigiium  atque  adiaccns  eidem  evrti 
nemus  Susil  nnncvpatum  et  ad  civibitem  Ziiib  — quicqnid  in 
ca  nostrae  potestatis  vel  reginiinis  esse  deprehenditur,  atque 
inxta  sitnm  locvm  civitatis  Lipnizza  vocatum.  Hier  wird  also 
zunächst  Leibnitz  selbst  genannt,  dann  die  civitas  Ziub,  welche 
in  der  Nähe  von  Leibnitz  gelegen  war  (iiixta  situm),  jedoch 
nicht  damit  identificirt  werden  kann’^,  da  es  in  der  Urkunde 
neben  Lcibnitz  genannt  wird.  TangD®  stellt  die  gewagte  Ver- 
inuthnng  auf,  Ziup  sei  das  heutige  Zähndorf  (richtig  Zehndorf) 
südlich  von  Preding.  Allein  Ziub  lag  nach  den  Urkunden 
977  und  1051  an  der  Sulm  (Snlpa),  während  Zehndorf  weit 
von  diesem  Flusse  in  der  Nähe  der  Lassnitz  liegt.  Da  Tangl 
die  zweite  dieser  Urkunden  kannte,  so  bemerkt  er,  viel- 
leicht um  dieser  Einwendung  zu  entgehen,  dass  in  der  Ur- 
kunde Ziub  nicht  bloss  eine  Burg,  sondern  auch  der  dazuge- 
hörige Landstrich  von  der  ^lur  zwischen  Sulm  und  Lassnitz 
bis  zu  deren  Ursprung  genannt  werde.  Wenn  es  aber  in  den 
beiden  Urkunden  heisst:  civitatem  Ziup  — vocatam  cum  Omni- 
bus iure  ad  eandom  civitatem  pertinentibiis  — sicut  illa  fossa 


Tanp^l  A.  1.  163  f.  glaubt  auch  den  Vater  dieses  Markward  — ebenfalls 
Markward  genannt’ — gefunden  zu  haben.  Es  ist  hier  nicht  am  Platze, 
auf  genealogische  Hypothesen  weiter  einzugehen ; daher  nur  die  Bemer- 
kung, dass  der  Hauptgrund  Tangls,  da.ss  der  Name  Markward  , sozusagen 
ein  wahrhaftes  noinon  proprium,  ja  unicuin,  das  ist  im  strengsten  Sinne 
nur  einer  Person  angehbrig*  sei,  ganz  unrichtig  ist,  s.  die  Verzeichnisse 
der  verschiedenen  Markwarde  US.  1.  977,  UOE.  1.  885,  2.  820,  UNOe. 
1.  799. 

US.  1.  29,  35.  So  Zahn  US.  1.  860.  »«  A.  1. 173f. 

3’  US.  1.  33,  68. 
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que  incipit  d«  Mora  et  tendit  iisque  ad  Luonznizam  et  ut  Luon- 
ziiiza  et  Öulpa  in  alpibus  fliiiint,  quiequid  inter  has  duaa 
amncs  habenius,  so  ist  damit  wohl  gesagt,  dass  ein  gewisses  Zu- 
behör mit  der  civitas  Ziul)  übertragen  werde,  nieht  aber  dass 
auch  dieses  Zubeluir  Ziub  heisse.  Eher  könnte  man  Ziub  an 
der  Stelle  des  heutigen  Schlosses  Seggau  suchen,  dessen  ge- 
sicherte Lage  an  der  Sulm  und  in  unmittelbarer  Nuhe  von 
Leibnitz  noch  am  ersten  auf  die  Angaben  der  Urkunden  passt. 
Weiter  kommt  in  der  Urkunde  der  Wald  Sausal  (Susil)  vor 
und  Vdulenidor,  welches  Zahn^*  in  Udeldorf  bei  Arnfeld  sieht, 
wUhrend  Felicetti^^  wegen  dessen  zu  grosser  Entfernung  von 
Leibnitz  sich  für  die  spätere  Salzburger  Besitzung  Tillnitsch  am 
Sausal  ausspricht.  Jedenfalls  befanden  sich  alle  diese  Oertlich- 
keiten  nicht  fern  von  Leibnitz.  Sie  sind  die  einzigen,  von 
welchen  wir  hören,  dass  sie  in  Markwards  Grafschaft  ge- 
legen waren.  Nachfolger  Markwards  war  sein  Sohn  Adalbero, 
welcher  1000^*^  als  Verwalter  der  Mark  erscheint:  ,Adalberoni 
marchioni  100  mansos  donauimus  in  prouincia  Karinthia  ac  in 
marchia  comitatuque  memorati  marchionis  Adalberonis.  Derselbe 
war  auch  Graf  im  Enns-  und  Undrimathale:  1005^*:  Adamunta 
— in  comitatu  Adalberonis  coniitis  in  pago  Ensitala;  1007^*: 
Uueliza  et  Linta  (Wölz  und  Lind)  — in  provincia  Karinthia  * 
et  in  comitatu  Adclberonis,  und  erhielt  1012  das  Herzogthuin 
Kärnten  welches  er  nebst  der  Mark  verwaltete.  Im  Jahre 
1035  wurde  er  von  Konrad  II.  abgesetzt  und  verlor  sowohl 
das  Herzogthuin  als  auch  die  Mark*®.  Letztere  bekam  Arnold 
von  Wels  und  Lambach  *'^,  welcher  1043  als  der  Markgraf  er- 
scheint, in  dessen  Mark  und  Grafschaft  Ramarstetin  liegt: 


US.  1.  923.  A.  a.  O.  1072  Note  208. 

<«US.  1.  40.  « US.  1.  41. 

US.  1.  43. 

^ Horm.  Aug.  1012  MG.  5.  119:  Adalbero  ducatum  accopit. 

**  Herrn.  Axig.  1035  MG.  5.  122:  Adalbero  dux  Carontani  et  Hystriae,  amissa 
iinpcratoris  gratia,  ducatu  (pioquo  privatus  est.  Ann.  Saxo  103(5  MG.  6. 
679:  ducatum  Carentinorum  — a quo  priori  anno  Adalberoiiom  maiestatis 
reum  dimovorat 

Brief  des  Clerikers  bei  Giesebrecht  Kaisergescli.  2.  659:  Abdicatur<[uo 
Adalberoni  ducatus  et  marchia. 

**  Briefe  des  Clerikers  a.  a.  O.:  Marcham  vero  ipsius  Adalberonis  fortur 
commissam  cuidam  A.  de  L.;  1088  UOE.  2.  118:  mom.  Arnulfo  magnifico 
comite  de  Welsa  atque  de  Lambachha. 
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Ramarsstetin  — in  inarchia  et  in  comitatu  Arnoldi  marchionis**. 
Die  Lage  von  Kamarstetin  oder  (wie'  es  auch  genannt  wird) 
Raiuprcchtestetin  ist  nicht  zu  eruircn.  Es  steht  weder  fest, 
dass  es  mit  dem  Gunprclitesteten  der  Urkunde  1056  und  1059^’ 
idcntiscli  ist,  wie  Moriz  will,  noch  dass  cs  das  heutige  Romat- 
schachen  ist,  wie  Felicetti^*  vermuthet.  Gegen  die  letzte  An- 
nahme spricht  insbesondere,  dass  Romatschachen  schon  im 
12.  Jahrhunderte  Ramarschache  oder  Ramasschache  genannt 
wird  Gleichzeitig  mit  Aniold  kommt  auch  sein  Sohn  Gott- 
fried als  Markgraf  vor.  In  seiner  Markgrafschaft  liegen  Gösting 
und  Leitersdorf:  1042^^:  Gotifredo  marchioni  — in  loco  Gestnic 
et  in  comitatu  Hengest  praedicti  marchionis;  1045^^:  Liutoldas- 
dorf  — in  comitatu  Gotefridi  marchionis  et  foresto  Susil  iuxta 
litus  Losnicae  flu  min  is  situm.  Ausserdem  war  er  Graf  im 
Ennsthale  und  im  Undrimathale:  1041^^:  in  uallibus  Ensetal 

et  Baltal  in  comitatu  Gotefredi  comitis;  1048^’:  Rotenmannura 
— in  marchia  Gotefridi  et  in  ualle  pagoque  Palta  situm.  1054 
oder  1055  fiel  Gottfried  im  Kampfe  gegen  die  Ungarn^®  und 
wurde  von  seinem  Vater  Arnold  überlebt^®. 

Das  Verhilltniss  zwischen  Vater  und  Sohn  bleibt  unklar. 
Moriz®®  meint,  Gottfried  habe  ci*st  c.  1048  die  Markgrafen- 
würde erlangt,  wenn  er  in  Chroniken  schon  früher  Markgraf 


« US.  1.  62.  « US.  1.  62  Note  1.  " US.  1.  72,  75. 

Abh.  d.  baier.  Akad.  121. 

“ A.  a.  O.  9.  42  N.  121;  10.  81. 

" 1187,  1188  US.  1.  669,  673. 

“ 1061  UOE.  2.  92.  Bestätigung  der  von  Bischof  Adalbero  von  Wür2burg 
gemachten  Stiftung  de.s  Klosters  Lambach  durch  Heinrich  IV.  unter  .An- 
gabe der  Güter,  oo  iure,  quo  parentes  eins  scilicet  auus  Amoldus  et 
item  pater  suus  Arnoldus  et  frater  suus  marchiu  Gotefridus  et  ad  ulti- 
mum idem  opiscopus  Adelbero  — habnerunt. 

“ US.  1.  60.  “ US.  1.  63. 

« US.  1.  58.  " US.  1.  64. 

“ Ann.  Altah.  1060  MG.  20.  804:  marchio  Gotefridus  ab  iniquis  circumventus, 
iunocens  misere  occiditur. 

V.  Adalboronis  MG.  12.  131:  Arnoldus  itaque  comes  — iixore  vidu-ntus, 
tiliis  et  heredibus  excepto  Wirzburgeiise  opiscopo  Adelborone  orbatus. 
Dieser  Adalbero  wird  denn  auch  als  der  letzte  seines  Stammes  bezeich- 
net. 1056  Pez  Scr.  2.  12:  Adalbero  Wirceburgeusis  episcopus  haeres 
parentnm  suorum,  qui  in  loco  Lambach  congregationem  instituerat 
clericorum. 

«0  A.  a.  O.  23. 
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genannt  werde*'*,  so  geschehe  dies  ,im  voraus^,  weil  er  die 
Mark  statt  seines  Vaters  verwaltete  und  später  Markgraf  wurde. 
Muchar®’  hingegen  verinuthet,  dass  Gottfried  nur  die  Anwart- 
schaft auf  die  Mark  erhalten  habe,  Ankershofen  dass  er  nur 
den  Titel  ftihrte.  Diese  Ansichten  widerlegen  sich  durch  die 
Urkunde  1042,  nach  welcher  Gottfried  schon  in  diesem  Jahre 
Markgraf  war  und  eine  eigene  Grafschaft  hatte.  Die  Meinung 
Felicettis  ®*,  dass  Gottfried  1042  die  , eigentliche^  Leitung  der 
Mark  übernommen  habe,  und  Wahnschaffes®®,  dass  er  in 
diesem  Jahre  ,ncben^  seinem  Vater  zum  Markgrafen  ernannt 
wurde,  erklären  eigentlich  nichts,  zwei  gleichzeitige  Markgrafen 
für  eine  Mark  sind  überdies  wohl  nicht  anzunehmen. 

Will  man  nicht  auf  jede  Erklärung  verzichten,  so  erübrigt 
vielleicht  nur  die  Annahme,  dass  die  sogenannte  obere  Karan- 
tanermark  ursprünglich  zwei  Grafschaften  gebildet  habe.  Von 
der  Grafschaft  Mark  ward  s erfahren  wir,  dass  sie  sich  im  Norden 
zur  Lassnitz  erstreckte  ®®,  von  einer  weiteren  Ausdehnung 
gegen  Norden  spricht  keine  Nachricht.  Ueber  die  Grosse  der 
Mark  Adalberos  fehlt  jede  Angabe,  nur  der  Umstand,  dass  er 
die  Grafschaften  im  Undrima-  und  Ennsthale  besass,  lässt  ver- 
muthen,  dass  er  auch  die  verlagernden  Gegenden  in  der  Mark 
verwaltete.  Auch  über  die  Ausdehnung  der  Grafschaft  Arnolds 
fehlt  es  an  Nachrichten.  Der  südlichste  Punkt  in  der  Graf- 
schaft Hengist  Gottfrieds,  welcher  angegeben  wird,  ist  Leiters- 
dorf®’, am  nördlichen  Ufer  der  Lassnitz.  Alle  diese  Angaben 
Hessen  sich  dahin  vereinigen,  dass  Markward  und  Arnold  die 
südliche  Grafschaft  bis  zur  Lassnitz,  Gottfried  die  nördliche 
verwaltete;  Adalbero  könnte  beide  besessen  haben.  Mag  auch 
diese  Hypothese  als  zu  gewagt  erscheinen,  keinesfalls  hat 
Huber®®  mit  seiner  Angabe  recht,  dass  Arnold  und  Gottfried 
theilweise  in  denselben  Gebieten  Vorkommen. 

Unter  Markgraf  Gottfried  trat  übrigens,  wie  es  scheint, 
eine  namhafte  Vergrösserung  der  Mark  gegen  Norden  ein.  Er 


Thurocz  dir.  Hung.  c.  3G  p.  1*23  ad  a.  1042:  Godefridus  mnrehio  austrie 
Hungarus  caodit  ad  Pettoviaiii. 

Gesell.  Steiorm.  4.  283.  “ Gosch.  Käniteiis  2.  830. 

^ A.  a.  O.  10.  73. 

“ A.  f.  Kärnten  14.  38,  s.  auch  Huber  Gesch.  Oostorr.  1.  215. 

Urk.  970  oben  bei  Note  34.  Urk.  1045  oben  bei  Note  55. 

*•  Gesch.  Oesterr.  1.  215  Note  6. 

ArchiT.  Bd.  LXXXII.  II.  lUlftfl.  32 
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war  ein  tapferer  Kilinpfer  gegen  tlie  Ungarn,  und  die  Ansieht 
Lani})els liat  viel  tilr  sich,  dass  es  Pütteu  und  nicht  Pettau 
war,  um  welche  sieh  seine  Kümpfe  drehten.  Auf  die  Erobe- 
rung des  Plittener  Gebietes  durch  ilm’^*  ist  wohl  sein  ausge- 
dehnter Besitz  daselbst'^  zurUekzuführen welcher  ihm  mög- 
licherweise durch  den  Frieden  mit  Ungarn  1045  gesichert 
wurde’*.  Gottfrieds  Güterbesitz  ging  — und  daraus  sieht  man, 
dass  es  Allode  waren  — an  seine  Tochter  ]Mathilde  und  durch 
sie  an  ihren  Gatten  Grafen  Eckbert  von  Formbach  über’^.  Die 
grosse  Ausdehnung  dieser  Allode  entnehmen  wir  aus  spüteren 
Urkunden  der  Formbaclier,  nach  welchen  diese  Besitzungen  ein 
zusammcnhilngeiulcs  Ganzes  von  Putten  bis  zum  Hartberg  bil- 
deten und  sich  noch  darüber  hinaus  erstreckten.  C.  1100"*: 
Erat  autem  continuatum  co  tempore  predium  comitis  ipsius  (^Ekke- 
berti)  a putinowe  usque  ad  montem  hartperch.  C.  1150’*:  Graf 
Eckbert  von  Pütten  verschenkt  siluam  iuter  albam  Lauenz  et 
maiorem  Lauenz  (Lafnitz),  Mit  Gottfrieds  Mark  wurde  sein  Ver- 
wandter, ” der  Traungauer  Ottokar  belehnt,  welcher  schon  1056, 
dann  1058  und  1050  als  Markgraf  vorkommt.  1056’*:  Odelis- 
niz  — in  marchia  et  comitatu  Otacharii  marchionis;  1058’*: 


™ Pütton  41. 

Aim.  AlUih.  1042  MG.  20.  797 : Per  idem  toinpus  aliqui  do  Ungfaria  egresst 
contra  Carintiieani  captivavorunt  iniiuinorabilem  praedain.  8ed  Gotefrido 
iiiarchiono  suporvenioiito  ot  cosdoin  invadciite,  oiunes  occubuenmt. 

V.  Adalb.  MG.  12.  130;  C'uius  (Gotfridi)  ditioni  cum  reditibua  circum- 
jacentibu»  »erviebat  Putina,  urbs  iiiclyta  ot  fainosa. 

Moriz  a.  a.  O.  27  zweifelt,  ob  die  Erwerbung'  durch  Erbschaft  oder  Heirat 
vermittelt  wurde.  Das  erste  gewiss  nicht,  für  das  zweite  fehlt  jeder 
Anhaltspunkt. 

Wahuschaffe  a.  a.  O.  39. 

V.  Adalb.  MG.  12.  130:  Gutfridus  — habebat  tiliam,  quao  nupsit  Ekke- 
berto  comiti,  cuius  castrum  Niwenburc  dictum,  in  hora  Eni  tluminis  est 
situm.  Huic  post  felicem  fratruin  excessuni,  in  sortem  dotis  urbs  Putina 
cum  Omnibus  ad  so  portinentibus  cocidit.  UOE.  1.  027;  Ekkebertus  — 
tr.'ididit  — quo  conjugi  sue  in  partem  cecidorunt  de  familia  patrui  sui 
Adalbcronis  episcopi.  Der  Name  seiner  Frau  kommt  vor  1094  und  1096 
MH.  4.  12,  14. 

UOE.  1.  316.  UOE.  2.  670. 

’’’’  1088  UOE.  2.  118:  haec  omnia  predictus  marchio  (Ottakerius)  — ab  Ar- 
nulfo  magnitico  comite  de  Welsa  atquo  de  Lambachha  ipsorum  cons.nii- 
guineo  ad  eos  fuerant  deuoluta. 

US.  1.  71.  US.  1.  74. 
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G vzbrctdesclorf  et  deorsum  Svarzahu  — in  marcha  Kareiitana 
et  in  comitatu  Otacheres  inarehionis;  1059*":  in  marchionis 
Otacheres  marchia  Carintina  in  uilla  — Gunprehtcsteten. 

Beweise  der  markgrUflichcn  Thätigkeit  Ottokars  und  seiner 
Nachfolger  linden  sich  für  das  Büttcner  Gebiet,  wie  wir  noch 
selien  werden,  und  für  Mittclsteiermark.  Als  südlichster  Ort 
ihrer  nachweisbaren  Thätigkeit  kann  Leibnitz  bezeichnet  wer- 
den. Von  hier  ist  das  actum  einer  ihrer  Urkunden  ***,  hier 
wird  einer  Salzburger  Urkunde  das  markgräfliche  Siegel  bei- 
gedrückt und  bei  einem  Streite  über  mehrere  Güter,  darunter 
Parshalchesdorf  (Bachsdorf)  bei  Leibnitz,  heisst  es,  deren  In- 
haber in  manum  Styrensis  marchionis  locaverat®®. 

2.  Auch  in  diesem  Gebiete  wird  die  Mark  anfänglich  nur 
mit  dem  Namen  des  sie  verwaltenden  Beamten  bezeichnet, 
wovon  schon  zahlreiche  Beispiele  vorkanien.  Eine  andere  Be- 
nennung ist:  marcha  Karentana  oder  Carintina Ferner  wird 
die  Grafschaft  Gottfrieds  comitatus  Hengest  genannt,  wor- 
unter je  nach  der  Ansicht,  welche  man  über  die  Ausdehnung 
seiner  Mark  hat,  die  ganze  oder  nur  der  nördliche  Theil  der 
Karantanermark  zu  verstehen  ist.  Marchia  superior  ist  ein 
Ausdruck,  welcher  sich  zuerst  1108®®  flndet,  später  öfter, 
z.  B.  1220®’. 

In  einer  St.  Fauler  Urkunde,  welche  der  Herausgeber 
des  St.  Fauler  Urkundenbuches  in  die  Jahre  1123  oder  1124 
versetzt®®,  Zahn®®  unter  dem  Jahre  1145  verzeichnet,  kommt 
eine  marchia  transalpina  mit  zwei  darin  liegenden  Villen  vor: 
in  marchia  transalpina  duas  trado  villas  Gomilnitz  et  Folibane. 
Schroll,  der  Herausgeber  des  Urkundenbuches,  hält  diese  beiden 
Villen  flir  Gomilsko,  südlich  von  Frasslau  und  Folana,  westlich 
von  Gonobitz,  Felicetti®®  und  Zahn®^  sehen  dagegen  in  Goiuil- 
nitz  Gamlitz  bei  Ehrenhausen;  betreffs  Folibane  meint  Felicetti, 
es  könne  dies  Föllitschberg  bei  Gamlitz  sein;  Zahn  begnügt 
sich,  es  in  die  windischen  Büheln,  also  wohl  auch  in  die 
Nähe  von  Gamlitz  zu  versetzen.  Die  Frage,  welche  von  diesen 


««  US.  I.  75. 

1136  US.  1.  171.  1157  US.  1.  :^73.  1153  US.  1.  342. 

1058,  1059  US.  1.  74,  75.  1042  US.  1.  60. 

“ Pez  Thes.  6.  298:  districtos  superioris  marchiae. 

” US.  2.  254.  “ D.  39.  80.  US.  1.  238. 

A.  a.  O.  9.  44,  10.  86.  US.  1.  770,  829. 
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Meinungen  die  rielitige  ist,  lässt  sieli  nur  durch  die  Betraclii- 
naliinc  anderer  Urkunden  lösen.  Gomilnitz  wird  wiederholt  in 
Urkunden  genannt.  C.  1100^*  widmen  die  Sponheimer  dem 
Kloster  8t.  Paul  curtim  illain  et  eeelesiam  ad  Saccah,  nec  non 
et  oppidum  Saeeah  eum  aliis  4 uillulis  hoc  est  Gomilniz  et 
item  Gomilniz  Meginwarstetin  et  Gozzier.  1170^*  bestätigt  Erz- 
bischof Adalbert  von  Salzburg  die  Filialen  der  PfaiTC  Leibnitz: 
s.  Marie  in  Monte,  s.  Mychahclis  in  Castro,  s.  Jacobi  in  foro, 
in  Saceach  s.  Johannis  baptiste,  item  sanete  Marie  sub  confinio 
montis  Kaedclaeh,  in  Klune  s,  Georii,  in  Harintschaeh  s.  Phi- 
lippi  et  Jacobi,  in  Gomeliz  s.  Petri,  item  Vlenberch  s.  Mycha- 
helis,  in  Mukernow  s.  Nycolai,  in  Graelaw  s.  Rudberti.  Alle 
diese  Orte  liegen  begreiflich  in  nicht  sehr  weiter  Entfernung 
von  Leibnitz.  S.  Marie  in  Monte  ist  Frauenberg  südwestlich  von 
Leibnitz,  Saeeah  8t.  Johann  bei  Saggau,  mons  Raedelach  der 
Radelberg  zwischen  Eibiswald  und  Mahrenberg,  s.  Marie  in 
der  Nähe  dieses  Berges  wahrscheinlich  Arnfels  Harintschaeh 
Heimschuh  südwestlich  von  Leibnitz,  Mukernow  St.  Nikolai  im 
Sausal  bei  Muggenau,  Graelaw  Gralla  nördlich  von  Leibnitz. 
Die  übrigen  nicht  bestimmbaren  Orte  lagen  sicherlich  auch  in 
der  Nähe  dieser  Stadt,  ebenso  Gomilnitz  w'elches  daher  nicht 
das  im  Sanngebiete  befindliche,  von  Lcibnitz  weit  entfernte 
Gomilsko  gewesen  sein  kann.  Auch  nach  der  Urkunde  c.  1100 
ist  Gomilniz  in  der  Nähe  von  Saggau  zu  suchen,  es  spricht 
diese  Urkunde  also  auch  für  Gamliz  und  da  dieser  Ort  sich  in 
Ober-  und  Untergamliz  theilt,  sind  auch  die  beiden  Gomilnitz 
der  Urkunde  erklärt.  C.  1220^*^  werden  dem  Kloster  St.  Paul 
sex  mansus  — in  loco  qui  dieitur  Gemenz  aput  Gomelniz  ge- 
schenkt. Man  könnte  nun  versucht  sein,  Gemenz  mit  Kament- 
sche  zwischen  Frasslau  und  Gomilsko  zu  identificiren;  was 
dafhr  sprechen  würde,  dass  Gomilnitz  Gomilsko  sei,  allein  an- 
gesichts der  übrigen  Beweise  müssen  wir  in  Gemenz  einen 
andern,  nicht  mehr  nachweisbaren  Ort  bei  Gamlitz  sehen; 
umsomehr  als  wir  auch  in  den  8t.  Panier  Urkunden  die  Acnde- 
rung  des  Namens  in  den  heutigen  verfolgen  können.  Bis 

” US.  1.  1Ü4.  US.  1.  481. 

««  Zalin  US.  1.  757. 

“ Daher  auch  der  Pfarrer  als  Collator  für  die  ecclesia  in  Gamblitz  er- 
scheint 1460,  Folicetti  10.  86  Note  266. 

»ö  US.  2.  265. 
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loG7®‘  findet  sich  die  Form  Goinclnitz,  1372^®  licisst  der  Ort 
Gomlltz  und  1480®”  schon  Gsunliz,  Es  steht  also  wohl  ausser 
Zweifel,  dass  Gomilnicz  das  heutige  Gamliz  ist.  Dagegen  fehlt 
es  uns  an  Anhaltspunkten  zur  Bestimmung  von  Polibane,  die 
oben  mitgetheilten  Ansichten  Schrolls  und  Felicettis  sind  doch 
nur  reine  Vermuthungen. 

Dass  aber  der  Ausdruck  marchia  transalpina  nicht  blos 
eine  geographische  Bezeichnung  bildet,  sondern  auf  eine  be- 
sondere Mark  im  technischen  Sinne  hindeutet,  zeigt  die  Neben- 
einanderstellung von  marchia  transsiluana  und  marchia  trans- 
alpina in  der  bei  Note  88  citirten  Urkunde.  Die  Orte,  welche 
nach  dieser  Urkunde  in  der  marchia  transiluana  lagen,  finden 
sich  nach  anderen  Angaben  in  der  marchia  pitoviensis,  so  dass 
diese  beiden  Ausdrücke  Bezeichnungen  für  dieselbe  Mark  sind. 
Gamlitz  liegt  nun  im  Norden  der  in  der  marchia  pitoviensi 
gelegenen  Orte,  wie  Pesniza,  Dobrenga,  Circuniz  u.  s.  w.,  und 
damit  ist  festgcstellt,  dass  die  marchia  transalpina  mit  der  Mark 
Markwarts  identisch  ist,  wofür  auch  der  Name  spricht,  da  sie 
vom  Standpunkte  KUrntens  aus  jenseits  der  (Kor-)  Alpe  ge- 
legen ist.  Felicetti  rechnet  ebenfalls  Gamlitz  zu  dieser  Mark, 
macht  jedoch  dazu  die  nicht  verständliche  Aeusserung,  dass 
der  zu  marchia  beigesetzte  Ausdruck  , transalpina^  nur  den 
Gegensatz  zu  marchia  transiluana  ausdrücke  und  daher  (!)  be- 
deutungslos sein  dürfte.  Es  hilngt  dies  mit  seiner  Ansicht 
zusammen,  dass  die  in  der  sogenannten  oberen  Karantanermark 
gelegenen  Orte  stets  als  ,in  marchia^  ohne  Zusatz  befindlich 
aufgeführt  werden 

Auch  die  Bezeichnung  ,marc.hia  iuxta  Rabam^  sollte  eine 
weitere  l^cnennung  dieser  Mark  sein  Dieser  Ausdruck 
kommt  nur  in  einer  Urkunde  1073  und  daraus  wiederholt 


1291,  129G,  1.30.3,  1319,  1342,  136.3,  I.3G7  D.  39.  177,  183,  18G,  209, 
232,  241,  24G. 

D.  39.  2r,l. 

D.  39.  478.  H.'iO  kommt  ,G.'imbIit7.‘  vor,  8.  Note  95. 

A.  a.  O.  9.  45. 

Ankersliofcn  Geach.  Kärntens  2.  82.3  h.ält  die  m.arclii.a  trnns.silunna  und 
dio  marchia  tnansalpin.i  für  eine  nnd  dieaelbo  Mark,  eine  Ansiebt,  deren 
Unrichtipkoit  au.s  dem  Vorstolienden  hervorgebt. 

So  Wahnsebaffe  a.  a.  O.  46  Note  126,  Huber  Go.scb.  Oesterr.  1.  213 
Note  3. 
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1179'”^  in  folp^omler  Zusammonstpllunp^  vor:  iiixta  Morara 

fluuhiiu  Flachsaha,  iuxta  Liesniche  Meizzenstein,  in  marchia 
iuxta  Habam  fluuium  Chuniperge.  Abgesehen  von  der  Un- 
echtheit der  illtcren  Urkunde  hiltte  schon  die  Diction  der 
Urkunde  gegen  den  Gedanken  der  Verbindung  von  Raba  mit 
inarcln'a  sicliern  sollen.  Die  Lage  sUmmtlichcr  Orte  wird  hier 
durch  Beisetzung  der  vorUberfliessenden  Wasserliiufe  bestimmt, 
die  Lage  von  Chuniperge  noch  ausserdem  durch  die  Angal^e, 
dass  der  Ort  in  marchia  gelegen  sei.  Daraus  eine  besondere 
marchia  iuxta  Rabam  zu  construiren,  wilre  ebenso  unrichtig, 
als  wenn  man  .aus  dem  Worte:  c.  IKX)*®®:  in  marchia  trans 
fluvium  Dravva  — Razwei  und  89f)  in  marchi.a  iuxta  Sowam 
tres  regales  mansos  quod  Richcnburch  dicitiir  annehmen  wollte, 
es  habe  zwei  Marken  gegeben,  von  welchen  die  eine  marchia 
trans  Dravva  und  die  andere  marchia  iuxta  Sowam  hicss,  wo 
doch  diese  Urkunden  nur  die  Ortslage  vor  Razwei  und  Richen- 
burch  durch  Benennung  des  Flusses,  an  dem  sie  liegen,  und 
durch  die  Angabe,  dass  sic  in  dem  Markgebiete  sich  befinden, 
bestimmen  wollen. 

Seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  nennen  sich  die 
Markgrafen  dieser  Mark  marchiones  stiriensis  oder  de  stire 
nach  ihrer  Burg  Steyer;  so  1074*”^:  Oezo  marchio  de  styre; 
1074 — 1087“^*:  Otakari  m.archionis  de  Stire  und  stirensis;  1080*®^: 
marchio  de  stire,  dann  seit  dem  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts 
in  zahlreichen  Urkunden,  s.  UOH  2 und  US.  1. 

Auf  das  Land  selbst  wird  der  Name  stiri.a  angewendet 
zuerst  in  der  Zus.ammcnstellung:  marchio  stirie,  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  jedoch  noch  höchst  selten,  da  w’ir  nur  Fälle 
aus  den  Jahren  1088”®  und  1163”^  kennen,  wozu  noch  die 
Bezeichnung  pnnceps  stirie  aus  118.3”*  kommt.  Im  12.  Jahr- 
hundert kommt  die  Bezeichnung  des  L.andes  als  stiria  zunächst 
bei  Schriftstellern  vor”*,  seit  dem  13.  Jahrhunderte  auch  in 


US.  1.  84,  5G5.  7.11111  US.  1.  85  Note  1.  US.  I.  103. 

US.  1.  lf>.  ‘«’RB.  9n.  11. 

US.  1.  86,  94.  lieber  die  J.alire.S7.ahI  Huber  Gesell.  Oesterr.  1.  217 
Note  r>. 

‘®*US.  1.  99.  “®UOE.  2.  118. 

US.  1.  44.3,  UOE.  2.  327. 

UOE.  2.  .382,  386. 

S.  Huber  Ge.so.li.  Oe.sterr.  1.  217  Note  6 und  Waitz  VG.  7.  74  Note  3. 
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Urkunden,  zuerst  1215"^  als  marehia  Styric  und  1242^**’’  per 
Styriam  et  Mareliiain.  In  der  letzten  Ilezeiclmun«:^  werden  die 
zwei  Bestandtheile  der  unter  der  Landeshoheit  der  Traungau  er 
stehenden  Bezirke,  je  nachdem  sie  auf  Markboden  liegen  oder 
nicht,  geschieden,  während  sonst  unter  Stiria  ebenso  wie  unter 
dem  späteren  Steiermark  diese  beiden  nach  und  nach  zu  einem 
Tjande  zusammengcschmolzcncn  Gebiete  verstanden  werden, 
welche  1180  zum  Herzogthum  erhoben  waren, 

3.  Behufs  Feststellung  der  Nordgrenze  dieser  Mark  ist 
zunächst  die  bisher  vorausgesetzte  Zugehörigkeit  des  Püttener 
Jjändchens  zur  Karantanermark  nachzuweisen.  Nach  seiner 
Lage  kann  füglich  nicht  bezweifelt  werden,  dass  dieses  Gebiet 
zum  Markboden  gehörte,  obwohl  ausser  der  noch  zu  bespre- 
chenden Urkunde  1098  auffallcnderweise  keine  einzige  andere 
Urkunde  aus  dem  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  darauf  hinweist. 
Krst  im  15.  Jahrhunderte  wird  der  Püttener  Wald  als  ,Wald- 
mark‘  bezeichnet,  zuerst  1428  ungclten  in  dem  Landgericht 
so  zu  der  Newnstat  gehört,  auzgenomen  der  fumfzig  phunt 
gclts  — auf  unserm  ungclt  daselbs,  den  man  etwenn  in  die 
Waldmarch  hat  gevechsnet  und  später  öfter  woraus  Lampel 
mit  Recht  schliesst,  dass  dies  eine  von  Altersher  überlieferte 
Bezeichnung  war.  Dieselbe  deutet  nun  allerdings  auf  die 
ISIarkeigcnschaft  des  Ländchens  hin,  d«abei  fehlt  es  jedoch  an 
jedem  Anhaltspunkte  für  die  Annahme,  dass  Putten  für  sich 
eine  Mark  oder  Grafschaft  gebildet  habe.  Auch  w’cnn  man 
mit  Fclicetti***  die  Urkunde  1058*’^:  Gvzbrctdcsdorf  et  dcor- 
suin  Svarzaha  — in  niarcha  Karcntana  et  in  comitatu  Ota- 
chcres  marchionis,  hiehcr  zieht,  lässt  sich  nicht  eine  eigene 
Grafschaft  Pütten  als  Bcstandtheil  der  Mark  Ottokars  annehnien, 
da  dies  nur  unter  der  Voraussetzung  angehen  würde,  wenn 
Felicettis  Ansicht  über  das  Verhältniss  von  marehia  und  comi- 
tatus  richtig  wäre. 

Auch  der  Titel  ,Graf  von  Putten^,  welche  die  in  Pütten 
wohnhaften  Grafen  von  Formbach  führen  weist  nicht  auf 
eine  Grafschaft  Pütten  hin;  sie  führen  diesen  Titel  nicht  wegen 


US.  2.  20r>.  US.  2.  515.  Lmnpel  PiUton  43. 

Lampel  a.  a.  O.  8. 

A.  a.  O.  10.  04;  so  auch  ITubor  Gosch.  Oostorr.  1.  216  Note  3. 
US.  1.  74.  ««  C.  11.30  D.  31.  00,  c.  115S  US.  1.  370. 
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ihrer  Allodialbesitzungen  in  und  um  Pütten,  sondern  wegen 
der  Grafschaft,  die  sic  am  Inn  besassen;  1142^*^:  in  ripa  Ini 
in  rcgionc  norica  in  comitatu  Ekkeberti  comitis. 

Man  darf  also  nicht  von  einer  Grafschaft  Pütten  reden 
aber  aiicli  der  Ausdruck  Mark  Pütten,  welchen  Lampel 
trotz  seiner  richtigen  Auffassung  des  Sachverhältnisses  be- 
Ibrw ortet,  ist  nicht  anzuempfehlen;  er  wäre  nur  zulässig,  wenn 
Pütten  eine  besondere  Mark  für  sich  gebildet  hätte  und  nicht 
nur  ein  Hestandtheil  der  oberen  Karantanermark  gewiesen 
wilre.  Der  Beweis  dieser  letzten  Thatsache  liegt  vorzüglich 
in  der  Urkunde  10f)8,  da  Felicetti  *-■*  durch  eine  scharfsinnige 
Zusammenstellung  urkundlicher  Nachrichten  dargethan  hat,  dass 
das  in  der  Mark  Ottokars  befindliche  Guzbretdesdorf  der  Ur- 
kunde, welches  noch  Zahn  bei  St.  Georgen  an  der  Stiefing 
suchte,  an  der  niederüsterreichischen  Schwarzau  bei  Loipers- 
dorf, somit  im  Püttener  Bezirke  gelegen  war.  Dafür  spricht 
ferner  Urkunde  II  0(0^^,  worin  die  Markgräfin  Kunigunde  den 
Kauf  zu  Burgrecht  eines  Hofes  iuxta  amnem  Viscali  (Fischa, 
N.-Oe.)  licentia  tarn  nostra  quam  filü  nostri  et  consilio  consensu- 
que  ministerialium  nostrorum  bestätigt  und  dies  und  die  Be- 
stätigung von  Schenkungen  an  Sekkau  im  Eingänge  der  Ur- 
kunde folgcndcrmassen  rechtfertigt:  debiti  nostri  ius  videtur 
exigere  materno  aft’ectu  consulcndo  et  auxiliando  bis  subuenire 
quos  constat  in  provincia  nostre  ditionis  sub  tutela  defensionis 
mariti  et  filii  nostri  vixisse.  Der  Kauf  erfolgt  coram  ministe- 
rialibus  et  forensibus  nostris  in  foro  Uiscah  (Fischau).  Additi 
sunt  postmodum  in  negocii  huius  testimonium  coram  nobis  in 
foro  Ilai'tperch  de  hominibus  ct  ministerialibus  nostris  etc.  Es 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Kunigunde  hier  als  Ver- 
walterin der  Mark  auftritt,  zu  welcher  Fischau  gehört 

UOE.  1.  284. 

So  noch  Meiller  RS.  470.  Felicotti  9.  32  botr.ichtet  die  Sache  als 
zweifelhaft. 

Pütten  7. 

A.  a.  O.  9.  .33;  znstimmend  Iluher  Gesch.  Oostorr.  1.  216  Note  3,  Lampel 
Pütten  7 und  Wahnschaffo  a.  a.  O.  5 Note  9. 

US.  1.  74.  US.  1.  4G1. 

Keinen  Powois  der  inarkpfräflichen  Thätigkoit  von  Seite  der  Ottokaro  im 
Ilezirko  Piltlon  bildet  die  Mittheilnng  (UOE.  I.  677),  dass  die  Delegation 
einc.s  predinm  in  rorobach  in  placito  marchionis  de  styre  habito  hart- 
perge  stnttfand,  da  dieses  rorebach  wahrscheinlich  nicht  Rohrbacb  am 
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Dies  vorausgesetzt,  soll  zur  genaueren  Darstellung  des 
Grenzzuges  übergegangen  werden. 

Die  Nordgrenze  ist  identisch  mit  dem  östlichen  Theile  der 
südlichen  Ostmarkgrenze. 

Die  westliche  Grenze  bestimmt  sich  im  Allgemeinen  durch 
die  Lage  der  Orte,  welche  als  in  marchia  befindlich  bezeichnet 
werden.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  der  Gebirgszug,  welcher, 
vom  Semmering  ausgehend,  im  Süden  des  Hochlantsch  die 
Mur  erreicht  und  die  Wasserscheide  zwischen  der  Mürz  und 
der  Feistritz  bildet,  dann  auf  dem  rechten  Murufer  der  Höhen- 
zug, welcher  über  den  Schafferkogel  der  Hochalpe  zustrebt 
und  sich  über  Glein-,  Stub-  und  Koralalpe  bis  zur  Drau  fort- 
setzt, die  Grenze  gebildet  hat.  Im  Osten  dieses  Gebirgszuges 
liegen  die  Orte  in  marchia  mehr  oder  weniger  dicht,  wilhrend 
im  Westen,  mit  einer  einzigen  noch  zu  besprechenden  Aus- 
nahme, in  der  markgrUflichen  Periode  der  Ausdruck  marchia 
sich  nie  findet.  In  diesem  Westen  besteht  vielmehr  eine  Reihe 
von  Grafschaften,  von  welchen  wir  annchmen  müssen,  dass  sie 
nicht  auf  Markboden  gelegen  sind,  die  jedoch  in  die  Hand  des 
Markgrafen  der  oberen  Karantanerniark  gelangten  und  dadurch 
mit  derselben  nach  und  nach  zu  einem  Gebiete  zusammen- 
schmolzen.  Von  der  ursprünglichen  Sonderung  dieser  beiden 
Gebiete  finden  wir  noch  eine  Spur  in  dem  1242  vorkommen- 
den Ausdruck  styria  et  marchia.  Wenn  aber  einmal,  nämlich 
1048,  Rotenmann  in  marchia  Gotefridi  et  in  uallc  pagoque 
Palta  erwähnt  wird  wornach  also  die  Mark  sich  auch  über 
das  Paltenthal  erstreckt  hätte,  so  kann  man  — falls  nicht,  was 
beinahe  wahi*scheinlicher  ist,  ein  Versehen  vorliegt  — darunter 
angesichts  der  sonstigen  Nachrichten  nur  ein  Zeichen  der  sich 
langsam  vorbereitenden  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Ge- 
biete sehen 


Fii8.se  des  niedernsterrcicliischcn  Sclinocborpe.s,  sondern  vielmehr  Rohr- 
haeh  bei  Friedborg  sein  dürfte.  Und  wenn  as  c.  118r>  (US.  t.  646) 
heis.st:  Pernhardus  de  Putino  presente  et  annitonte  doinino  sno  Otaker 
duce  Styrense  doleganit  — inansos  apnd  Harde  (bei  Gloggnitz),  so  er- 
folgt die  Zustimmung  des  Herzogs  hier  wohl  nur  in  seiner  Eigenschaft 
als  Herr  dos  Ministerials  von  Pütton. 

S.  oben  bei  Note  llö.  >»»  US.  1.  64. 

D.ass  das  Gebiet  der  Mark  die  westlichen  Grafschaften  nicht  in  sich 
8cblo8.s,  nimmt  auch  Huber  Gesch.  Oesterr.  1.  213  an,  wogegen  Felicetti 
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Wir  flohen  min  auf  die  Details  des  Grenzzu^es  ein, 
welche  wir  hauptsächlich  aus  den  späteren  I^andgerichtsgrenzen 
entnehmen,  die  bekanntlich  mit  den  früheren  Grafschaftsgreiizen 
meistens  zusammenfallen. 

Die  nördlichste  Grafschaft,  welche  sich  im  Westen  an  das 
Markgebiet  ansehlicsst,  ist  das  Comitat  Mürzthal,  Wir  kennen 
einen  Turdogowi  als  Verwalter  dieses  Comitats;  1023*^*:  in 
pago  — Muriza  in  comitatu  uero  qui  nuper  fuit  Turdogowi; 
1025*^*:  in  comitatu  comitis  Dvrgouuucs  (auf  Rasur)  in  loco 
Auelniz  (Aflenz).  In  der  ersten  dieser  Urkunden  heisst  es, 
dcass  Turdogowi  die  Grafschaft  nicht  mehr  verwalte,  da  aber 
in  der  zweiten  Urkunde  der  Name  Dvrguuiies  nachträglich 
eingesetzt  zu  sein  scheint,  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum 
angenommen  werden  sollte,  dass  die  beiden  Urkunden  zwei 
vei*schiedcnc  Grafen  benennen  Später  finden  wir  bedeutenden 
Allodialbcsitz  der  Eppensteiner  in  dieser  Grafschaft,  und  die 
Ottokare  übten  in  derselben  Grafschaftsrechte  aus.  Daraus, 
dass,  nachdem  die  Matrone  Beatrix  1025’®^  lOOMansen  in  comitatu 
comitis  Dvrgouuucs  von  Kaiser  Konrad  II.  erhalten  hatte,  bei 
Vergabung  dieser  100  Mansen  durch  ihren  Enkel  Herzog  Hein- 
rich II.  von  Kilrnten  1114‘^'''  die  Lage  dieser  Mansen  a ter- 
minis  Wizenbahe  et  Füllte  bestimmt  wird  und  sie  sammt  salino 
übertragen  Averden,  schlicsst  Fclicctti,  da.ss  dieser  Comiüit  sich 
bis  gegen  Mariazell  erstreckt  habe,  da  erst  in  dessen  Nähe  ein 
Weissenbach  und  Salzwerke  sich  finden.  Wir  können  daher 
annehmen,  dass  dort,  avo  die  Grenze  der  Ostmark  sieh  von 
der  der  Karantanermark  trennt,  die  Grenze  der  Grafschaft 
Mürzthal  beginnt. 

Den  genauen  Grenzzug  entnehmen  wir  aus  der,  wenn 
auch  aus  späterer  Zeit  herrührenden  Beschreibung  des  Raines 
der  hier  der  Reihe  nach  an  der  Grenze  gelegenen  Herrschaften 
Gutenstein,  Reichenau  und  Klamm.  Den  Gutensteiner  Rain  haben 
wir  bereits  bis  zum  Gippel  verfolgt,  von  diesem  Berge  an  ver- 
läuft er  südlich  und  bildet  anftlnglich  zugleich  die  Grenze  gegen 
die  Grafschaft  Mürzthal,  Die  oben  0 bei  Note  121  abgcdnickte 

9. 40,  10.60  und  Wahnschaffo  42  Note  127  diese  Gnafschaflen  bis  *nm 

Lungrau  senr  Mark  rechnen. 

US.  1.  50.  ««  US.  1.  6.3. 

Felioetti  10.  00  bezweifelt  die  Identität.  US.  1.  63. 

US.  1.  118. 
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Stelle  filhrt  fol^endermassen  fort:  von  dem  Gipel  in  das  Per- 
schadn  von  dem  Pei*scliadn  in  die  Gros  aw,  von  der  Gros  aw 
in  das  Steinelbl,  von  dem  Elbel  in  dem  Amaskogel,  von  dem 
Amaskogel  anf  die  Nas,  von  der  Nas  in  Rauhenstein,  vom 
Rauhenstein  auf  das  Haberfeld.  Darnach  ging  der  Grenzzug 
vom  Gippel  auf  das  nilchst  demselben  sUdlich  gelegene  Persch- 
horn  (Perschadn).  Das  weiters  im  Zug  der  Grenze  genannte 
Steineibl  ist  Steinalpei  an  der  Kalten  MUrz.  Die  zwischen 
Perschhorn  und  Steinalpei  genannte  gros  aw  findet  sich  nicht 
mehr  unter  diesem  Namen  und  dürfte  in  der  Nähe  des  Gscheides 
am  Fusse  des  Perschhorns  zu  suchen  sein  oder  vielleicht  am 
Grasbache,  da  Gras  und  gross  vom  Abschreiber  leicht  ver- 
wechselt werden  konnten.  Im  Amaskogel  und  der  Nas  ist 
nicht,  wie  naheliegend  wäre,  der  Ameisbühel  und  die  Nass  zu 
sehen,  weil  es  dann  unmöglich  wäre,  im  weiteren  Verlaufe  des 
Grenzzuges  zum  Kauhen.stein,  zum  Rain  der  Herrschaft  Rei- 
chenau und  zum  Haberfeld  auf  der  Raxalpe  zu  gelangen. 
Unter  der  Nas  dürfte  daher  das  Nassköhr  und  unter  Amas- 
kogcl  ein  zwischen  diesem  und  dem  Steinalpel  gelegener  Höhen- 
punkt zu  verstehen  sein.  Der  Rauhenstein  endlich  ist  die  süd- 
lichste Erhebung  der  Schncealpe.  Hier  verlässt  der  Guten- 
steiner Rain  die  Grafschaftsgrenze  und  läuft  über  den  Nasskamm 
zu  dem  auf  der  Höhe  der  Raxalpe  gelegenen  Haberfeld.  Dass 
dieser  Thcil  des  Raines  auch  Grafschaftsgrenze  war,  ergibt 
sich  daraus,  dass  er  die  Grenze  des  späteren  Landgerichts 
Schwarzau  und  Rohr  bildete;  1597  von  dem  Gippel  auf 
den  Bärschadn,  von  dem  Bärschadn  auf  die  Grossaw,  von  der 
Grossaw  in  das  Steinalbl,  von  dem  Steinalbl  auf  den  Ameis- 
kogel, von  dem  Ameiskogel  auf  die  Nass,  von  der  Nass  in  den 
Rauchenstein,  vom  Rauchenstain  auf  das  Habcrfeld.  Der 
weitere  Verlauf  der  Grenze  wird  durch  den  Rcichenauer  Kain 
gebildet.  Dieser  Rain  wurde  1343  durch  Herzog  Albrecht  II. 
festgestcllt.  Die  betreffende  Stelle  lautet  : Haberveld,  di 
ganz  Rächsneralbm  und  den  Amäsbüchel,  in  den  Rauchenstain, 
in  di  Mitterwant  da  der  Hochenwerger  rain  anstösst  her  wider 
das  Gflöz  under  der  Rächsner  albm,  das  gross  und  klain  Gschaid, 
den  Sitzcnpuchl,  den  Taterman,  oben  auf  dem  Gämbsnpuchl 
auf  den  Chaltenberg.  Vom  Haberfeld  bis  zum  Rauhenstein 
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läuft  die  Grenze  der  Ilerrscliaft  Keichenau  längs  des  Guten- 
steiner Raines.  Vom  Rauchenstein  an  bildet  er  die  Landes- 
und Grafschaftsgrenze.  Die  Mitterwand  kann  nur  der  im 
Norden  des  Mittcrbaches  gelegene  Theil  der  Raxmauer  sein, 
so  dass  der  nördliche  Theil  der  heutigen  Gemeinde  Alteuberg 
zur  Mark  gehörte.  Das  Gfloez  ist  der  sich  im  Süden  der  Rax 
anschliessende  Gflösswald.  Das  Preiner  Gsclieid,  der  Sitzbühel 
und  Tottermanns  Kreuz  bilden  die  weiteren  Landmarken.  Von 
dort  lief  der  Rain  über  den  Gämsnpuchl  (vielleicht  Drahte- 
kogel?)  auf  den  Kaltenberg  im  Norden  des  oberen  Adlitz- 
grabens.  Die  Grafschaftsgrenze  in  ihrem  -weiteren  Verlaufe 
folgte  aber  der  Grenze  des  späteren  Landgerichts  Neunkirchen 
einci*seits  und  des  Landgerichts  Kapfenberg  anderseits.  Diese 
Grenze  wird  folgenderraassen  beschrieben:  1564 auf  den 
Semering  beim  creiz  da  sich  das  landgericht  Khapfenwerg  an- 
hebt von  dannen  gericht  der  Dürr  nach  biss  auf  das  geschait 
in  der  Prein.  Die  ,Durr'  bedeutet  hier  die  Wasserscheide. 
Diese  ]5edeutung  des  Wortes  entnehmen  wdr  aus  der  Grenz- 
beschreibung des  Landgerichts  Aspang,  c.  1295  von  der 
Rach  unz  in  den  Slach,  von  dem  Slach  der  Dürr  nach  unz  auf 
den  Pfaden  alz  das  regenwazzer  sait.  Das  Semmeringkreuz 
muss  ebenfalls  auf  der  Wasserscheide,  also  auf  dem  heutigen 
Semmeringjochc  gestanden  sein,  denn  der  Burgfrieden  von 
Schottwien  geht  c.  1540^'*®  auf  zu  dem  creuz  auf  den  semring 
der  wassersag  (nach)  unzt  an  die  lantstrass.  Damit  stimmt  es 
auch,  wenn  die  Grenze  iudicii  novae  civitatis  im  Wiener-Neu- 
städtcr  Stadtrecht folgendermassen  bestimmt  wird:  citra  montes 
Ilartperkch  et  Semernik  et  aquam  Piestnik  etc.  Vom  Preiner 
Gschaid  an  bildet  also  der  über  den  Drathckogel  und  die 
Kampalpc  gehende  Höhenzug  die  Grenze. 

Wir  finden  dieselbe  Grenze  mit  manchen  Detailangaben 
auch  im  Rain  der  Prein mit  folgenden  Worten:  von  der 
Khampalbcn  hinauf  in  Ganntzenpüchl,  von  dem  Ganntzenpüchl 
inn  Gämbsenkhögl,  von  den  Gämbsenkhögl  in  den  Gosskhögl, 
von  dem  Gosskhögel  herab  in  die  Goss,  von  der  Goss  herüber 
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in  (len  taterman  in  die  drei  stain,  von  dem  tatermaii  in  Si^- 
plichl  u.  s.  w.  znm  Preiner  Gscliaid. 

Bevor  wir  zur  Feststellung  des  weiteren  Grenzzuges 
schreiten  können,  ist  es  notliwcndig,  einen  Blick  auf  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  in  den  Pilttener  Bezirk  gehörigen  Land- 
gerichten Ncunkirchcn  und  Aspang  zu  werfen.  Diese  Grenze 
von  Raach  bis  zum  grossen  Pfaffen  wird  für  Neunkii’chen 
folgendermasscn  beschrieben:  1564^^^;  von  der  Räch  unzt  in 
den  Schlag,  von  dem  Schlag  der  Dürr  nach  biss  auf  ainen  perg 
genennt  der  Pfaff.  Für  Aspang  erfolgt  die  Grenzbcschrcibung 
in  gleicherweise:  c.  1295  von  der  Räch  unz  in  den  Slach, 
von  dem  Slach  der  Dürr  nach  unz  auf  den  Pfaffen  alz  das 
regenwazzer  sait;  und  Genaueres  für  einen  Thcil  dieser  Grenze 
erfahren  wir  aus  den  Angaben  über  den  Burgfrieden  von 
Schottwien,  so  weit  er  mit  der  Landgerichtsgrenze  zusammen- 
fällt, c.  1540^^^:  vom  Schlag  ganz  auf  die  Dürr,  nach  der  Dur 
nach  der  wassersieg  inn  oder  nach  dem  Oder,  nach  der  wasser- 
sag gericht  hindurch  in  die  Winkhelrisen,  von  der  Winkhel- 
risen  in  Schwartzperg  zum  creüz  und  nach  dem  Schwartzperg 
auf  unzt  an  Laibrigi,  vom  Laibricgel  durch  nach  dem  Wein- 
weg inn  Altkhögl.  Die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Land- 
gerichten lief  also  von  Raach  bei  Warten'stein  über  Schlägl 
längs  der  Wasserscheide  zum  grossen  Pfaffen.  Von  da  wendete 
sich  die  Grenze  des  Landgerichts  Aspang  nach  Osten,  die  des 
Landgerichts  Neunkirchen  nach  Westen.  Die  Fortsetzung  der 
Grenzbeschreibung  dieses  letzten  Gerichts  lautet:  von  dem 
Pfaffen  der  gericht  nach  unzt  an  die  Dürr,  auf  den  Semering 
beim  creiz,  das  heisst  vom  Pfaffen  in  gerader  Richtung  bis  auf 
die  Wasserscheide  am  Semmering  beim  Kreuz.  Würde  man 
die  Grenze  nach  diesen  Worten  allein  bestimmen,  so  wäre  an- 
zunehmen, dass  die  Grenze  vom  Pfaffen  über  den  Froschnitz- 
sattcl,  Alpkogel  und  Dürriegel  nach  dem  Semmering  ging, 
was  aber  unmöglich  der  Sinn  der  Worte  sein  kann,  da  die 
Grenze,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  diesem  Wege  den  Pfaffen 
erreichte  und  daher  nicht  wieder  in  sich  selbst  zurückkehren 
konnte,  so  dass  also  der  weitere  Grenzzug  westlicher  gelaufen 
sein  -muss.  Wie  aber  die  ,gerade  Richtung^  vom  Pfaffen  auf 
den  Semmering  zu  nehmen  ist,  bleibt  fraglich,  und  ebensowenig 
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kommt  man  zu  einem  Ergebnisse,  wenn  man  unter  Dürr  hier 
den  Dürrkogel  oder  Dürrgraben  verstehen  wollte.  Eine  Auf- 
klärung könnte  vielleicht  in  der  Grenze  des  Wildbanncs  von 
Klamm  gefunden  werden,  c.  1540 am  wein-weg  auf  die 
Fröschnitz,  von  der  Fröschnitz  hin  ubem  grossenperg  und  auf 
die  schmclzhütten  und  aufs  Stainhauss  aushin,  doch  darf  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  in  älterer  Zeit  diese  Grenze  nicht  ge- 
golten haben  kann,  da  der  wiltpan  in  der  pigmark  von  Spital 
am  Semmering  dieser  Stiftung  in  folgendem  Umfange  gehörte: 
c.  1285^*’:  von  dem  perk  genannt  Düeren-Freschniz  und  mit 
dem  pächlein  das  da  entspringt,  mit  allen  andern  zuflüssenden 
wässern,  alss  wol  auf  dem  ain  tail  -alss  auf  dem  andern  tail, 
nachdem  alss  dass  regenwasser  oder  wassersag  von  dem  perg 
Sembering  obfleust  oder  anstockt  iinz  an  das  wasser  Müerz, 
womach  also  das  gesammte  Gebiet  des  Frösehnizbaches  zum 
Wildbann  Spitals  zu  rechnen  war^^*.  Der  Zug  der  Grenze 
zwischen  dem  Semmering  und  dem  grossen  Pfaffen  bleibt  also 
zweifelhaft. 

Zur  Bestimmung  der  weiteren  Grenze  haben  w'ir  die  An- 
gabe c.  1066  : prope  Moram  fluuium  inter  fontem  iuxta  rotin- 

stein quo  marcha  et  comitatus  ad  Liubana  terminantur.  Dar- 
nach war  also  die  Grenze  zwischen  der  Grafschaft  Leoben  und 
der  Mark  bei  Ilöthelstein.  Bis  hieher  ging  auch  die  spätere 
Landgerichtsgrenze.  Das  Landgericht  St.  Peter  erstreckte  sich 
1294  vntz  an  die  rinne  bei  Roetenstein  und  von  dem  Land- 
gericht Landskron  (bei  Bruck  an  der  Mur)  heisst  es  im  17.  Jahr- 
hunderte^^*: das  lantgcricht  erstreckt  sich  büs  zum  creüz  an  die 
Kottleuten  bei  Fronleüthcn,  davon  aber  die  frau  abbtissin  zu 
Göss  denen  von  Prugg  als  pfantschaftern  dasselbige  tails  lant- 
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gcriclit  von  der  Kalten  rünen  ob  Röttelstain  bis  zum  bemelten 
creuz  bei  Fronleilten  im  posscssorio  aberhalten  und  nunmehr  sich 
das  Pruggerische  landgcricht  bei  derselben  Kalten  rünen  endet. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  fons  des  Jahres 
1006,  die  rinne  bei  Rothelstein  des  Jahres  1294  und  die  Kalte 
rüne  ob  Röttelstain  des  17.  Jahrhundei*ts  ein  und  derselbe  Wasscr- 
lauf  war.  Da  nun  der  Streit  mit  Goss  um  das  Landgericht  sich 
offenbar  auf  das  rechte  Murufer  bezog  und  auch  das  (noch  heute 
vorhandene)  Kreuz  an  der  Poststrassc  bei  Rothleiten  oberhalb 
Frohnleiten  sich  an  diesem  rechten  Ufer  befindet,  so  ist  die 
andere  Landmarke,  die  Rinne  oberhalb  Röthelstein  ebenfalls  am 
rechten  Murufer  zu  suchen.  Felicetti^^^  hat  daher  recht,  wenn 
er  den  fons  des  Jahres  1060  für  das  Bächlein  hält,  welches 
gegenüber  dem  Berge  Röthelstein  in  die  Mur  füllt,  denn  dieses 
ist  die  nächste  ,Rinne^  oberhalb  des  Ortes  Röthelstein. 

Am  linken  Älurufer  beginnt  die  Landgerichtsgrenze  ge- 
rade diesem  Bächlein  gegenüber  und  zieht  von  da  längs  der 
Wasserscheide.  Die  Fortsetzung  der  Grenze  für  das  Land- 
gericht Landskron  wird  folgendermasscn  beschrieben:  und  von 
der  ain  seüten  hinüber  die  J\Ihur,  soweit  sich  der  Perneggerische 
purkfridt  erstreckt,  welmi  thuet.  Banntaiding  zu  Passail  1062^^^: 
der  Stubcggcrische  purkfridt  grenzt  an  das  Bruggerisehc  land- 
gericht  und  Perneggcrischen  purckfridt,  alles  nach  der  höche 
der  wasscrschaid.  Immer  unter  der  Annahme,  dass  die  frühere 
Grafschaftsgrenze  mit  der  späteren  Landgerichtsgrenze  zu- 
sammenfällt, ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Markgrenze  von 
Pfaffen  auf  der  Höhe  des  Gebirgszuges  über  das  Stuhleck  und 
die  Prctulalpe,  den  Teufelstein,  Rcschenkogel,  Kulmkogel  und 
Hochlantsch  lief,  dann  über  die  rothe  Wand  und  den  Röthcl- 
stein  zur  Mui*  sich  herabsenkte.  Das  rechte  Murufer  um  Leoben 
herum  gehörte  zur  Grafschaft  Leobenthal;  904‘“^:  in  ualle  quae 
dicitur  Liupinattil,  in  comitatu  — Otacharii  hobas  20  — in 

loco  Zlatina  dicto  ubi  riuus  eiusdem  nominis  Zlatina  in  Humen 

% 

Muora  dictum  intrat  — in  uilla  Costiza.  925  in  Liupinatale 
— beneficium  — ad  Licznicham  — cum  ecelesiis.  1020*^®:  Gossia 
in  comitatu  Liubana.  Darnach  gehörte  St.  Michael,  Schladnitz 
und  Göss  bei  Leoben,  diese  Orte  sind  nämlich  unter  ecelesia 
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ad  Licznicliain,  Zlatina  und  Costiza  odor  Gossia  zu  vci*stchen 
in  die  (irafscdiaf’t  Lcobcntlml.  Die  Grenze  zwischen  dieser  Graf- 
schaft und  der  Mark  ist  auch  aus  den  Landgerichtsgrenzen  zu 
entnehmen.  Die  oben  citirte  Grenzbeschreibung  für  das  Land- 
gericht Landskron  setzt  sich  in  folgender  Weise  fort:  auf  der 
andern  seiten  liinauf  an  Schiffal  (Herg  westlich  von  Röthclstein), 
von  danen  ans  Mclthorn,  weiter  an  die  Raineben,  von  danen  an 
die  PraUtrUssen  beim  Träxelhueter  an  Lauffnizegk  (Laufnitz- 
berg)  gelegen,  als  dan  nach  des  Eüsenpass  und  an  des  Wingkhler 
albm  (der  Name  kommt  noch  heute  vor),  nach  der  wassersaig  hin 
an  die  Hochalbm.  Weiter  können  wir  die  Grenzangaben  über 
das  auf  ehemaligem  Markboden  gelegene  Landgericht  Uebel- 
bach  benützen,  welches  biss  auf  die  Hob-  und  Gleinalben, 
von  der  Hobalben  der  wassersäg  nach  auf  den  Creuzsadl  (Kreuz- 
sattel)  der  wassersäg  nach  auf  den  alten  Austeig  reicht.  An- 
gaben über  den  weiteren  Grcnzverlauf  fehlen,  doch  genügen 
die  voretehenden  Daten,  um  fcstzustcllen,  dass  die  Grenze  der 
Mark  von  der  Rinne  bei  Röthelstein  sich  auf  den  öchififal 
erhob  und  längs  des  Höhenzuges  über  den  Laufnitzberg,  die 
Hochalpe  und  Gleinalpc,  weiter  aber  längs  der  heutigen  kämt- 
ncrisch-steiermärkischen  Grenze  über  die  Höhe  der  Hirschegg- 
und  Koralpe  gegen  die  Drau  zu  verlief. 

Soweit  die  Ostgrenze  das  Püttener  Ländchen  umschliesst, 
ist  Fclicetti^^®  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  die  damalige 
Grenze  mit  der  heutigen  so  ziemlich  zusammenfallt.  Die  Süd- 
grenze  seiner  Grafschaft  Pütten  konnte  er  freilich  nicht  finden, 
da  es  eine  solche  von  der  Karantanermark  gesonderte  Graf- 
schaft nicht  gab. 

Wir  haben  die  Nordgrenze  bis  Unter- Eggendorf  verfolgt. 
Am  rechten  Leithaufer,  gegenüber  Untcr-Eggendorf,  findet  sich 
das  Dorf  Ziliingdorf,  welches  nicht,  wie  Meiller  angenommen 
hat,  erst  unter  JMaria  Theresia  zu  Niederösterreich  kam,  son- 
dern schon  vor  1493  dazu  gehört  haben  muss.  In  diesem  Jahre 
wurde  dieses  Dorf  nämlich  von  K.  Friedrich  III.  der  Probstei 
Wiener-Neustadt  geschenkt  Die  im  Banntaiding  aus  dem- 
selben Jahrhunderte  angegebene  marich  und  hotter  des  Dorfes 
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wird  in  dem  Theile,  der  hier  von  Belang  ist,  folgcnderinassen 
beschrieben*®*:  von  ZillingsdorfFer  prugk  hinab  nnz  auf  Sey- 
barstarffer  werd,  nach  dem  marichstain  hinaus  unzt  auf  Stin- 
khenprunner  hotter,  von  Stinkenprunner  hotter  nach  dem  grabm 
umbhin  unzt  an  den  lebar,  dabei  ligt  auch-  ain  hotter,  und  von 
dem  hotter  unz  auf  die  Ilofstetegker,  daselbs  ligt  auch  ein 
hotter,  und  von  den  Hofstetegkem  unz  an  des  Smids  holz,  da 
ligt  auch  ain  hotter,  von  des  Smids  holz  und  hotter  unz  auf 
den  Turkhen,  do  ligt  auch  ein  hotter,  von  dem  Turkhen  unz 
an  die  Tamanleytn,  von  der  Tamanleytn  ab  auf  des  Haiden 
Weingarten,  nach  dem  steig  ab  unz  auf  den  Ungerweg,  von 
dem  Ungerweg  unz  auf  den  Güsser  bei  des  Kunigsperger 
Weingarten,  von  dem  Güsser  unz  auf  den  Wartperg  da  das 
kreuz  stet,  von  dem  Wartperig  herwider  umb  nach  unserm 
holz  unz  auf  den  Urbarweg,  von  dem  Urbarweg  henvider  in 
unz  zu  der  Frawnhoferinn  püchl.  Vergleicht  man  diese  Grenz- 
bcschreibung  mit  der  Generalstabskarte,  so  stellt  sieh  die 
Identität  der  damaligen  mit  der  heutigen  Grenze  heraus.  Der 
Seybarstarffer  werd  ist  die  bei  der  Neu-Ebenfurther  Papier- 
fabrik beginnende  Leithainsel,  von  wo  die  heutige  Grenze 
sich  von  der  Leitha  trennt  und  in  gerader  Richtung  gegen 
Stinkenbrunn  zu  geht.  Der  Stinkenbrunner  Hotter  bezeichnet 
den  Punkt,  von  wo  die  Grenze  sich  scharf  nach  Südwest 
wendet.  Die  scharfen  Ecken,  welche  die  Grenze  nun  bildet, 
sind  alle  durch  hotter  bezeichnet.  Der  Name  des  Haidenwein- 
garten findet  sich  noch  heute  in  den  Haidäckern,  von  da  führt 
die  Grenze  auf  die  heutige  Strasse  von  Wiener-Neustadt  nach 
Ungarn  (Ungerweg),  zu  Weingärten  und  zu  dem  Kreuz  an 
der  Grenze  neben  der  Eisenbahn.  Von  diesem  Kreuze  wendet 
sich  die  Grenze  (umb)  längs  des  Zillingdorfer  Waldes  (unser 
holz)  wieder  der  Leitha  zu.  Seit  wann  dieser  Grenzzug  be- 
steht, ist  allerdings  nicht  eruirt  und  ist  es  denn  auch  fraglich, 
ob  das  am  rechten  Leithaufer  gelegene  Zillingdorfer  Gebiet 
schon  in  unserer  Periode  zu  Deutschland  gehört  hat.  Anfänglich 
war  übrigens  die  Grenze  in  diesen  Gegenden  gewiss  nicht 
feststehend 

Auch  der  weitere  Grenzzug,  so  weit  wir  ihn  verfolgen 
können,  entsprach  im  Ganzen  dem  heutigen.  Die  Grenze  des 
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Landf^orichtes  wird,  so  weit  sie  flogen  Ungarn  zu  läuft, 

beschrieben:  lo27  Judeiifurt  innerlialb  Kazlenstorff,  und 

geet  wider  aufwerz  unz  an  den  Vocann  zwiselien  des  bungri- 
scheii  und  teutschen  gscliaid  unzt  an  den  Klingcnfiirt.  Ebenso 
wird  der  Hurgfriede  von  Pütten  beselirieben,  jedoch  zwischen 
Voraw  (Vocann)  und  dem  gschaid  der  Laydaperg  einge- 
sehaltet  Für  den  weiteren  Grenzzng  ist  von  Helang,  dass 
der  aucl»  gegenwärtig  an  der  (irenze  gelegene  Hackbühel 
(llackhcpühel)  als  (irenzjmnkt  des  Amtes  Hochwolkersdorf  an- 
gegeben wird  ferner  der  (Irenzzug  gegen  Ungarn  des  Land- 
gerichtes Aspang  e.  1295*®’:  der  Pinka  nach  tinz  an  das  un- 
grisch  recht  gcmerkch,  dem  genierkch  nach  hinumb  unz  in  die 
►Spretz,  der  Spretz  nach  auf  uncz  an  den  iingrischen  fürt  an 
das  Spretzekk,  und  der  (Jrenzzug  des  Landgerichtes  Friedberg 
gegen  Ungarn  1(5.  Jahrhundert“**:  an  den  hungnschen  rain 
unter  (Joczingschtartf.  Nach  dem  iingrischen  rain  erwider  in 
Scheiezlehengi’abm.  Und  von  8cheiczlchen  grabin  erwider 
nach  dem  hungrischen  rain  in  den  weissen  stein.  Ferner:  Nach 
den  hungrischen  rain  ze  Lallhicz  mitten  zu  fiiert:  Nach  der 
Latfniez  zu  auf  in  die  weiss  Lafiniez.  Nach  diesen  Daten 
lief  also  die  Grenze  auf  dem  Ilöhenzuge  von  Katzelsdorf  (Kaz- 
lenstorft')  bei  Wiener-Neustadt  gegen  Süden,  Klingcnfiirt,  dann 
östlich  von  Hochwolkersdorf  den  Hackbühel,  und  weiter  süd- 
lich S[)ratzeck  (Spretzekk)  einschlicssend,  von  dort  an  bildet 
der  Unterlauf  des  Spratzbaches  die  Grenze,  welche  dann,  sich 
nach  Westen  wendend,  südlich  von  GötzendoH' (GöczingschtarfF) 
über  die  Pinka  (an  derselben  ist  wohl  der  weisse  Stein  des 
Friedberger  Kains  zu  suchen)  zur  Lafnitz  zieht.  Es  gibt  keinen 
Punkt  dieser  Grenze,  in  welchem  eine  Abweichung  von  der 
heutigen  nachzuweisen  wäre,  womit  freilich  nicht  behauptet 
werden  will,  dass  beide  in  jedem  Detail  zusammcnfielcn. 

Eine  andere  Frage  ist  c.s,  ob  dieser  Zug  der  Grenze 
auch  schon  in  der  hier  behandelten  Zeit  galt.  Wir  haben  für 
diese  Zeit  allerdings  keine  genauen  Grenzangaben,  und  es  ist 
überhaupt  fraglich,  wann  in  diesem  Waldgebiete  die  erste  Ab- 
markung der  (irenze^  stattgefunden  hat.  Das  eine  kann  aber 
bemerkt  werden,  dass  aus  den  allgemeinen  Angaben  des 
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12.  Jahrhunderts  hervorgeht,  dass  bedeutende  Abweichungen 
von  der  heutigen  Grenze  sieh  für  diese  Zeit  auch  nicht  an- 
nehmen  lassen.  Von  der  Pfarre  Braniberg  sagt  Erzbischof 
Konrad  I.  von  Salzburg  1144^®®:  cadem  parrochia  de  adiacenti 
silua  Putinensi  — potest  ampliari  a loco  — Putinowe,  usque 
ad  teriniiios  Ungarorum  et  usque  ad  montem  Hartpcrch  in 
predio  coniitis  Ekkcberti.  Und  c.  1 155  schreibt  der  Propst 
von  Keichersberg  mit  Beziehung  auf  das  Vorstehende:  Erat 
autem  continuatuin  eo  tempore  predium  coniitis  ipsius  a Puti- 
iiowc  usque  ad  montem  Hartperch  — ne  nobis  decimas  ullas 
permitteret  ultra  uallem(V)  Ungaricum,  eo  quod  illa  terra  licet 
a comite  sub  titulo  proprietatis  possessa,  non  esset  sua  sed 
Ungarorum.  Daraus  ergibt  sich,  dass  das  Gebiet  von  Putten 
bis  zum  Hartberg  schon  damals  zu  Deutschland  gehörte,  so- 
wie auch,  dass  hier  schon  damals  eine  bestimmte  Grenzmarke 
gegen  Ungarn  bestanden  hat.  Für  das  Land  südlich  vom 
Hartberg  erfahren  wir,  dass  die  Gegend  an  der  oberen  Pinka, 
Dechantskirchen  zwischen  der  Pinka  und  der  Lafnitz,  endlich 
das  Gebiet  zwi-schcn  dem  Lafnitzflusse  und  der  weissen  Lafnitz 
zu  Deutschland  gerechnet  wurde;  Urkunde  977  dann  11(31 
ZchcntbesUltigung  für  Keichenberg:  certiorem  prefigimus  ter- 
minum,  uidelicet  fluuium  Pincah  ad  cuius  ripam  noualia  in 
silua  Putinensi  — in  decimis  — proueniunt.  Eberhard  I.  von 
Salzburg  schenkt  dem  Kloster  Admont  1155”-'’:  duos  mansus 
in  uilla  Techanschirche  cum  decimatione  tota  inter  Pincam  et 
Lauenta.  Konrad  I.  von  Salzburg  bestiltigt  dem  Kloster  Form- 
bach 1146^'*:  decimationem  — inter  duo  flumiua  Lauenze  et 
minorem  Lonciviz.  1163  übergibt  Erzbischof  Eberhard  von 
Salzburg  die  Kirche  Münchwald  an  Formbach  potente  simul 
illustri  marchione  Stirie  — sub  hiis  uocabulis,  ubi  uidelicet 
fluuius  Lavenz  nigra  ab  ortus  sui  principium  in  Lavenz  albam 
decurrit.  In  der  Stiftungsurkundc  von  Vorau  1163^’'’  w'erden 
die  Grenzen  des  geschenkten  predium  vom  Markgrafen  Ottokar 
bestimmt:  ab  aqua  — Vorowc  (Voraubach)  — usque  ad  aliam 
aquam  — Lauenz  (Lafnitz)  — quiequid  inter  duas  istas  aquas 
continetur  quod  ad  nostrum  spectat  dominicale  — quiequid 


US.  1.  236.  US.  1.  368.  Oben  bei  Note  30. 

US.  1.  428.  US.  1.  352.  US.  1.  260. 
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etiam  inter  eandem  I^aucnz  et  Tuchain  minorem,  item  a capite 
riuuli  — Sulzbacli,  et  a — capite  riiiuli  — Zelver  skevere,  a 
capite  etiam  qui  dicitur  Lcnger  skevcre  (Tauchenbach,  Salz- 
bach und  SchilftcrnbUchc,  sllmmtlich  unmittelbar  oder  mittelbar  in 
die  Pinka  fliessend)  usque  in  Hungariam  proprietatis  habuimus. 

Für  den  weiteren  Grenzzug  entnehmen  wir  aus  obiger 
Urkunde  1 146,  dass  das  Gebiet  zwischen  der  Lafnitz  und  der 
Lungitz  (Bach  im  Westen  der  Lafnitz)  zur  Karantanermark 
gehörte,  ebenso  die  Stadt  Hartberg,  was  aus  wiederholten  Tra- 
ditionen steierischer  Markgrafen  hervorgeht,  c.  1128,  1147  und 
1 189  Daher  galt  auch  in  Hartberg  bairisches  Mass;  c.  1 128*’*: 
bauaricc  mete  decem  — mansus,  und  wiederholt  hielten  sich 
die  Markgrafen  in  dieser  Stadt  auf  und  amtirten  daselbst. 

Weiter  südlich  verlassen  uns  alle  Anhaltspunkte  für  den 
Verlauf  der  Grenze.  Es  mag  sein,  dass  in  den  gegen  Ungarn 
offenen  Gebieten  der  Lafnitz,  Feistritz,  Raab  und  Mur  häufige 
Aenderungen  des  ungarischen  Machtbereiches  stattfanden.  Wir 
begnügen  uns  daher,  auf  Felicetti  zu  verweisen,  w'elchcr  ans 
den  schon  damals  bestandenen  Pfarrbezirken  schliesst,  dass 
grosse  Abweichungen  von  der  heutigen  Grenze  nicht  stattfanden. 

Die  Betrachtung  der  Südgrenze  verbinden  wir  besser  mit 
der  Darstellung  der  marchia  pitoviensis,  deren  Nordgrenzc  mit 
der  Südgrenze  der  oberen  Karantanermark  zusammenfkllt. 


4.  Die  Mark  Pettau. 

§.7.  1.  Im  Süden  der  oberen  Karantanermark  finden 

wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  10.  Jahrhunderts  eine  be- 
sondere Grafschaft,  die  Grafschaft  Rachwins,  welche  sowohl 
von  der  oberen  Karantanermark  als  auch  von  der  Mark  Saunien 
unterschieden  wird  ‘ ; 980*:  usque  ad  proprietatem  Marchuuardi 


US.  1.  136,  272,  684.  ”•  US.  1.  136.  A.  a.  O.  10.  83  f. 

^ Auf  die  Älteren,  längst  widerlegten  Ansichten  Uber  diese  Mark,  wie  Uber 
die  Mark  Saunia  einzugelien,  ist  wohl  überflüssig,  vgl.  darüber  Tangl  in 
Mitth.  f.  Stoiomi.  7.  71  f-,  welcher  die  älteren  Ansichten  widerlegt  und 
dann  eine  eigene,  ganz  abenteuerliche  Ansicht  aufstellt,  wornach  die 
Borge  Doberich,  Steiiniz  und  Frezniz  der  Urkunde  980  (US.  1.  36)  in 
Nordsteiermark  zu  suchen  sind,  daher  er  die  Mark  Pettau  bis  zum  Mürz- 
thale  ausdehnt!! 

» US.  1.  36. 


Digitized  by  Google 


507 


comitis,  quicquid  uisi  sumus  habere  in  comitatu  Rachvuini 
coraitis,  ac  inde  quo  ad  usque  idem,  comitatus  coniienit  et 
tangit  comitatum  — Sovuina.  Hier  ist  allerdings  nur  von  einem 
Allode  und  nicht  von  einer  Grafschaft  des  Eppensteiners  Mark* 
ward  die  Rede,  da  er  aber  als  Graf  bezeichnet  wird  und  es 
im  10.  Jahrhundert  keinen  Grafen  ohne  Grafschaft  gab,  so 
werden  in  dieser  Urkunde  die  erwähnten  drei  Grafschaften 
unterschieden.  Die  Grafschaft  Rachwins  kommt  dann  auch 
wenige  Jahre  später  in  einer  zw'eiten  Urkunde  vor;  985^: 
Kazuuai  — in  pago  Zitilinesfeld  — ac  comitatu  Rachuuini 
comitis.  Unter  dem  Zitilinesfeld  haben  wir  uns  das  Pet- 
tauer  Feld  zu  denken;  nach  dem,  was  wir  oben  hinsichtlich 
des  Ausdruckes  pagus  festgestellt  haben,  w'äre  es  unrichtig, 
diesen  Ausdruck  mit  der  Grafschaft  Raclnvins  zu  identificiren“*,  . 
dei’selbe  ist  vielmehr  als  eine  rein  geographische  Bezeichnung 
aufzufassen,  durch  welche  die  Lage  von  Razzuuai  in  der  Graf- 
schaft näher  präcisirt  werden  wollte.  C.  1130®  kommt  eine 
marcha  pitoviensis  vor  mit  dem  Orte  Razw'ei,  dann  1091  und 
c.  1145^*’  eine  marchia  trans  silvam  oder  transsilvana.  Die  so 
bezeichneten  Marken  sind  mit  der  Grafschaft  Rachwdns  iden- 
tisch. Für  die  marchia  pitoviensis  ergibt  sich  dies  daraus, 
dass  der  Ort  Razwai  (Rosswein,  slov.  Razwina  südlich  von 
Marburg)  c.  1130  als  in  ihr  gelegen  erscheint,  nachdem  er 
985  als  in  der  Grafschaft  Rachwins  befindlich  angegeben  wurde. 

Die  oben  abgeschriebene  Stelle  980  beginnt  folgender- 
massen:  ab  oriental!  parte  montis  — Doberich,  usque  ad  sum- 
mitatem  montium  Stenniz,  Frezniz,  et  ipsius  montis  — Doberich 
summitatem  vsque  ad  proprietatem  Marchuuardi  comitis.  C.  1130 
kommen  nebst  anderen  auch  die  Orte  Dobrenga,  Noblitwitz 
und  Horatsowe  in  marchia  pitoviensi  vor.  Das  Gebiet  dieser 
Markgrafschaft  erstreckte  sich  also  von  der  Gegend  von  Weiten- 
stein bis  an  die  untere  Mur.  In  diesem  Gebiete  liegen  aber  die 
Orte  der  marchia  transsilvana  Redimlac  (St.  Lorenzen  in  der 
Wüste),  Ruoste  (Maria  Rast),  Caminitz  (Gams)  und  Pesnitza  (Pes- 
niz),  welche  in  den  erwähnten  Urkunden  1091  und  c.  1145  auf- 
gezählt werden,  womit  festgestellt  ist,  dass  marchia  transsilvana 
auch  nur  eine  andere  Benennung  der  Mark  Petüiu  ist.  ,Mar- 


» IIS.  1.  39.  * So  Felicetti  10.  98,  100, 
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eliia  transsilvana‘  muss  übrigens  als  feststehende  Bezeichnung 
gelten  und  nicht  als  eine  blos  geographische  Angabe,  da  dieser 
Name  in  zwei  mehr  als  50  Jahre  auseinanderliegenden  Ur- 
kunden gebraucht  wird. 

C.  1100  kommt  vor’,  dass  Bernhardus  comes  — cum  aliis 
multis  in  Marchia  trans  fluvium  Dravva  hoc  sui  iuris  predium 
liazwei  dem  Kloster  St.  Paul  widmete.  Trans  fluvium  Dravva 
ist  hier,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nicht  mit  marchia  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ®,  diese  Worte  besagen  nur,  dass  Razwei 
jenseits  der  Drau  gelegen  ist.  Felicetti^  will  auch  eine  weitere 
Benennung  dieser  Mark  in  ,inter  Colles^  gefunden  haben.  Wenn 
aber  II.  Heinrich  sagt:  Inter  colles  trado  villam  Pesnitza’®,  so 
will  er  damit  nur  angeben,  dass  Pesnitz  in  den  windischen 
. Büheln  liege,  ohne  damit  einen  eigenen  Verwaltungsbezirk  zu 
benennen. 

Marchia  infeiior  flndet  sich  erst  später,  urkundlich  das  erste 
Mal  1209  “ im  Titel  eines  archidiaconus  marchiae  inferioris. 
Aus  Urkunde  1257  **  ergibt  sich,  dass  damit  die  Mark  Pettau 
und  nicht  etwa  die  Mark  Saunien  gemeint  ist,  da  in  derselben 
Urkunde  auch  ein  archidiaconus  Sauniae  vorkommt 

2.  V^on  den  Grafen  dieser  Markgrafschaft  wissen  wir 
wenig.  Der  erste,  von  welchem  wir  hören,  ist  der  bereits 
genannte  Kachwin,  dessen  Familie  nicht  bekannt  ist’"*.  Später 
finden  wir  hier  die  Sponheimer  reich  begütert  und  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  auch  im  Besitze  der  Grafschafts- 
rechte waren.  Der  letzte  Sponheimer  in  dieser  Mark  war  Graf 
Bernhard  von  Kärnten,  Schwager  des  Markgrafen  Leopold  des 
Starken  von  der  oberen  Karantanermark.  Er  starb  1148  auf 
dem  Kreuzzuge  Konrads  lU.  und  vermachte  seine  Allodien 


’ US.  1.  103. 

® So  Mudiar  Gosch.  Stoierm.  2.  270,  Ankor.shofen  Gesell.  Kärntens  2.  823, 
Iluher  Gosch.  Oostorr.  1.  218.  ' 

» A.  a.  O.  10.  98.  C.  1 123  D.  39.  81. 

” US.  2.  148.  S.  auch  1229  US.  2.  360.  « D.  39.  149. 

Schumi  A.  1.  52  irrt  ahso,  wenn  er  meint,  die  Grafschaft  SannthaJ  habe 
zur  marchia  inferior  gehürt, 

Folicotti  10.  99  hält  ihn  für  einen  Sponheimer,  weil  seine  Besitzung  Ro.«y!- 
wein  später  den  Spuuheimorn  gehört,  dieser  Grund  ist  aber  wohl  nicht 
ausreichend. 

1091,  1100,  1124,  1130,  1145,  1164  US.  1.  100,  103,  125,  147,  249,  450. 
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dem  Neffen  seiner  Frau,  Ottokar;  1162***’:  amita  nostra  (Mark- 
graf Ottokars)  uxor  preclari  coraitis  Bernhardi  sine  sobole 
moriens  in  extremis  suis  — predium  — contulit.  Quod  factum 
cum  nos  ratum  esse  nollemus,  quia  ad  nos  liereditario  iure 
respicere  uidebatur.  Von  nun  an  erscheinen  die  Traungauer 
in  dieser  Mark  begütert  Auch  haben  wir  Anhaltspunkte 
dafür,  dass  ihnen  die  Grafschaftsrechte  in  derselben  zustanden. 

Im  Jahre  1222***  sagt  Leopold  VI.  von  Oesterreich:  colln- 
tionem  — monasterio  uestro  (St.  Paul)  per  — Hainricum  olini 
ducem  Karinthie  factam  de  bonis  Holern  et  Kost  (Hollern  und 
Maria-Rast  am  rechten  Drauufer,  westlich  von  Marburg)  cum 
earundem  uillariim  appendiciis  cultis  et  incultis,  scilicet  a de- 
sccnsu  aquarum  ymbrium  a summitate  montis  Pocher  (Bacher) 
usque  in  Trauum  fluuium  in  quibus  bonis  iudicium  sanguinis 
usque  ad  riuum  qui  minor  Lubenz  (Lobencicabach,  welcher 
westlich  von  Maria-Rast  in  den  Lobnitzbach  [major  Lubenz] 
sich  ergiesst)  uocatur,  ad  nos  dicitur  pertinere,  et  ab  eodem 
riuQ  usque  in  riuum  Welik  (Wölkabach)  collationem  per  eun- 
dem  ducem  cum  judicio  sanguinis  quod  ad  eum  pertinebat  — 
monasterio  uestro  traditam  — predicta  libertates  et  iura  a tem- 
pore — Otakari  marchionis  sine  interruptione  usque  nunc  uos 
conHtemur  — possedisse.  Er  bestimmt  daher,  ut  a sepcdicto 
riuo  Lubenz  usque  in  riuum  sepefatum  Welik  nullus  presumnt 

— ofticium  usurpare,  solo  hoc  dumtaxat  excepto,  quod  damp- 
nandi  ad  mortem  — teneantur  nostris  iudicibus  — presentari. 
Dieser  letzte  Satz  zeigt,  dass  Leopold  VI.  Inhaber  der  Graf- 
schaft zwischen  dem  Lobencicabache  und  dem  Wölkabache  war, 
aber  auch  Markgraf  Ottokar  muss  diese  Grafschaftsrechte  be- 
sessen haben,  nachdem  gesagt  wird,  dass  diese  Verhältnisse 
sich  seit  seiner  Zeit  unverändert  erhalten  haben.  C.  1145***: 
in  provineia  Radelach  (am  Radelberg  östlich  von  Mährenberg) 

— inter  Chemenaten  (?)  et  Frezen  (Fresen  an  der  Drau)  — 
tres  mansus  Sigfridus  de  Liubnowe  sibi  usurpavit  per  milites 
suos  G.  et  S.,  quos  nuncius  marchionis  0.  de  Styra  — iiissu 
domini  sui  expulit.  Der  Markgraf  hatte  also  in  dieser  Gegend 
Jurisdictionsrechte,  da  er  durch  seinen  Gerichtsboten  eine  ge- 


US.  1.  4.S4;  vgl.  1161  und  c.  1190  US.  1.429,  708. 
1161,  1164  US.  1.  429,  449.  US.  2.  275. 
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richtliclie  Ausweisung  vornehmen  Hess,  11G5*®  stiftet  Markgraf 
Ottokar  die  Karthause  Seitz  in  marchia  mee  dicionis*‘, 
deren  genaue  Lage  er  durch  die  Angabe  feststellt:  est  pagus 
qui  uulgo  dicitur  Goniwiz  (Gonobitz),  so  dass  also  auch  die 
Gegend  um  Seitz  und  Gonobitz  unter  der  markgräflichen  Ver- 
waltung Ottokars  stand. 

Felicetti  **  meint,  dass  diese  Grafschaft  ebenso  wie  Saunien 
keine  eigentliche  Markgrafschaft,  sondern  eine  gewöhnliche 
kärntnerische  Grafschaft  gewesen  sei,  deren  Grafen  , vielleicht 
auch  die  Grenzhut  zu  besorgen  hatten^.  Der  Grund  dieser 
Ansicht  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  von  ihm  anerkannten 
Verw'alter  der  beiden  Grafschaften  (Markgraf  Starchant  von 
Saunien  wird  von  ihm  als  solcher  verw'orfen)  nur  den  Grafen- 
titel führten.  Nachdem  wir  jedoch  gesehen,  dass  in  der  ältesten 
Zeit  der  Grafentitel  für  die  Verw’alter  der  Marken  häutig  vor- 
kommt, zerfällt  dieses  Argument,  und  es  besteht  kein  Grund, 
warum  man  nicht  annehmen  sollte,  dass  diese  beiden  Graf- 
schaften ebenso  wie  die  übrigen  auf  dem  Markboden  ein- 
gerichteten Grafschaften  organisirt  gewesen  sein  sollen. 

3.  Für  die  Bestimmung  der  Nordgrenze,  durch  welche 
die  Pettauer  Mark  von  der  oberen  Karantanei*mark  sich  scliied, 
besitzt  man  wenig  Anhaltspunkte.  Die  südlichsten  Orte,  von 
welchen  wir  wissen,  dass  sie  in  der  oberen  Mark  lagen,  sind 
Udelsdorf  und  Gomelnitz.  Zur  Pettauer  Mark  gehörte  das 
Gebiet  südlich  vom  Radelberg,  in  den  windischen  Büheln  Pes- 
niza,  Dobrenga  und  Circuniz,  an  der  unteren  Mur  Noblitwitz 
und  Boratsowe.  Die  Grenze  lässt  sich  also  etwa  so  ziehen,  dass 
sie  über  das  Radelgebirge,  den  Posinick  und  die  windischen 
Büheln  die  Mur  südlich  von  Gomilnitz  etwa  bei  Spielfeld  er- 
reichte und  dann  längs  dieses  Flusses  hinzog. 

Für  die  Westgrenze  tinden  wir  einen  Anhaltspunkt  darin, 
dass  das  Gebiet  von  Windischgrätz  und  Saldenhofen  noch  im 
14.  Jahrhunderte  zu  Kärnten  gerechnet  wurde.  Dafür  spricht 
eine  Urkunde  1323,  wonach  diese  Bezirke  zum  Archidiakonat 


US.  1.  453. 

Da  von  marchia  mee  dicionis  die  Rede  ist,  kann  unter  dicio  nicht 
Eigenthumsrecht,  sondern  nur  die  markgrÄfliche  Gewalt  verstanden 
werden.  S.  auch  120'?  US.  2.  1.S4:  marchia  nostre  dicionis. 

” A.  a.  O.  9.  Ö5,  60. 
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Kärnten  gehörten*®.  Nördlich  von  der  Drau  gehörte  die  Ge- 
gend vom  Radelberge  noch  zur  Mark*^.  Im  Süden  der  Drau 
bildete  nach  der  Urkunde  1222*®  der  Wölkabach  die  Grenze. 
Koch  südlicher  finden  wir  einen  Anhaltspunkt  für  die  Aus- 
dehnung der  Mark  gegen  Westen  in  der  Urkunde  980*®.  Die 
darin  genannten  Berge  Steuniz  und  Frezniz  kommen  noch 
heute  unter  den  Namen  Wresen  (Brezje)  und  Stenica  südlich 
von  Weitenstein  vor.  Der  mons  Doberich  soll  nach  Felicetti 
der  Dobrinitzaberg  östlich  von  Stemstein  sein  *’.  Dies  ist 

jedoch  kaum  richtig.  Nach  der  Urkunde  erstreckt  sich  das 
geschenkte  Gut  von  der  Ostseite  des  Berges  Doberich  zum 
Berge  Stenniz;  ferner  wird  gesagt,  es  gehöre  die  summitas  des 
Doberich  dazu.  Darnach  muss  sich  der  Berg  Doberich  im 
Westen  des  Stenicaberges  befunden  haben,  denn  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  konnte  er  dem  letzteren  seine  Ostseite 
zuwenden.  Ich  möchte  daher  dafür  halten,  dass  der  Berg 
Doberich  den  Gebirgsstock  bildet,  der  nördlich  vom  Bade  Neu- 
haus sich  ausbreitet  und  auf  welchem  sich  noch  heute  eine 
Oertlichkeit  Dobaricnik  findet.  Die  Namen  Doberich,  Stenniz 
und  Frezniz  begegnen  uns  auch  später  1130**,  jedoch  nicht 
als  Bergnamen,  sondern  als  Namen  von  Prädien  des  Bisthums 
Gurk.  Das  praedium  Doberich  wäre  dann  entweder  um  den 
Ort  Neuhaus  (slov.  Doberna)  oder  um  das  nördlich  davon  ge- 
legene Schloss  Gutenegg  zu  suchen. 

Für  die  Südgrenze  fehlt  es  nahezu  an  allen  Anhalts- 
punkten. Wahrscheinlich  begann  dieselbe  nicht  weit  südlich 
vom  Doberich.  Felicetti*®  meint,  sie  sei  über  den  Sch  wagberg 
im  Bacher,  den  Wotsch  und  Donatiberg  gegangen.  Dass  die 
beiden  letzten  Berge  Grenzpunkte  gebildet  haben,  ist  möglich, 
dagegen  muss  die  Grenze  weit  südlich  vom  Schwagberge  ge- 
laufen sein,  da  das  Gebiet  von  Gonobitz  noch  zu  dieser  Mark 
gehört  hat. 


^ Notizenbl.  1868.  406,  Felicetti  a.  a.  O.  9.  68. 

Oben  bei  Note  19.  Nach  Felicetti  a.  a.  O.  9.  66  bildete  auch  am  linken 
Draunfer  ein  WOlkabach  die  Grenze,  ich  finde  jedoch  seine  Gründe  nicht 
überzengend. 

S.  oben  bei  Note  18.  **  S.  oben  bei  Note  2 und  nach  Note  6. 

A.  a.  O.  10.  98.  Zalin  US.  1.  801  nennt  ihn  nur  Berg  Dobritsch  bei 
Weitenstein. 

UK.  1.  86.  « A.  a.  O.  10.  106. 
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Auch  Uber  die  östliche  Ausdehnung  der  Mark  haben  wir 
keine  Angaben  aus  dem  10.  und  11.  Jahrhunderte,  sie  dürfte 
je  nacli  dem  Stande  des  Kampfes  mit  den  Ungarn  sehr  ge- 
wecliselt  haben.  Seit  dem  12.  Jalirhunderte  gehöi-ten  die  Ge- 
biete um  Radkersburg  und  Luttenberg  bereits  zur  Mark,  wie 
aus  folgenden  urkundlichen  Angaben  zu  entnehmen  ist. 
C.  1130^®:  in  marcha  pitouiensi  — Boratsowe  — Noblitwitz; 
11 74  31;  Voran  erhält  sacerdotalia  Jura  von  Salzburg  infra  ter- 
minos  cuiusdam  terre  que  dicitur  Lutunwerde;  1222^* *:  St.  Paul 
überlässt  dem  Herzog  Leopold  7 Mansen*  iuxta  Rakerspurch 
quos  comes  Sifridus  dedit  ecclesie  uestre  (St.  Paul),  proprie- 
tates  quoque  predii  uestri  iuxta  Lotenwerde  quas  nostri  (des 
Herzogs)  ministeriales  fevdali  tytulo  prius  a uobis  et  uestri.s 
predeceasoribus  possidebant.  1242  H.  Friedrich  hat  als 
Lehen  von  Salzburg  insulam  — quae  Lutenwerde  dicitur,  cura 
Castro. 

Das  Gebiet  von  Grosssonntag  wurde  erst  im  13.  Jahr- 
hunderte den  Ungarn  entrissen.  1222®^:  Friedrich  von  Pettau 
widmet  dem  deutschen  Orden  proprietatem  suain  in  Dominico 

— eo  tempore  cum  praedictam  terram  — pater  nostcr  de 
manibus  Ungarorum  eripiens  — sue  subjugauit  potestati.  Später 
finden  wir  denn  auch  die  ungarische  Grenze  in  dieser  Gegend 
beililufig  dort,  wo  sie  heute  ist.  1322^^  wird  der  Umfang  des 
Bezirkes  von  Pettau  bis  zur  ungarischen  Grenze  laufend  so 
angegeben,  dass  Polstrow  (Polsterau)  und  Holrmns  (Fnedau, 
welches  auch  Orraus  heisst)  diesseits  der  Grenze  zu  liegen 
kommen. 

5.  Die  Mark  Saunien. 

§.8.  1.  An  die  Pettauer  Grafschaft  sich  anschliessend, 

finden  wir  im  Süden  dei’selben  den  comitatus  Sovuina,  Souna 
oder  Sounae;  080^:  in  comitatu  Rachvuini  comitis,  ac  inde  quo 
ad  usque  idem  comitatus  conuenit  ac  tangit  coinitatum  — 
Sovuina.  1025 Willihelmo  comiti  — in  comitatu  ipsius  — 
Souna  — in  eiusdem  marchie  locis.  1028*:  Willihelmo  comiti 

— in  pago  et  comitatu  Sounae  — in  eodem  comitatv  — in 


US.  1.  143.  US.  1.  634.  **  US.  1.  276. 

“ HS.  281  n.  614.  US.  2.  292.  “ OeW.  6.  4p3. 

* US.  1.  35.  » US.  1.  52.  * US.  1.  54. 
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cinsdem  mnrchiae  locis.  Auch  werden  diese  Gegenden  als 
pagus  Seuna  oder  Sounae* *  bezeichnet,  wobei  pagus  in  dem 
oben  festgestellten  Sinne  zu  nehmen  ist.  Später  hören  wir  von 
Markgrafen  de  Soune^,  c.  1130  findet  sich  eine  Ortsbczeich- 
nung  in  Sounio®  und  seit  c.  1170^  in  zahlreichen  Urkunden 
für  diese  Gegenden  der  Ausdruck  Saunia,  wobei  jedoch  nicht 
behauptet  werden  kann,  dass  die  Ausdehnung  von  Saunia  mit 
der  des  anfiinglichen  Comitates  zusammenfällt. 

In  einigen  wenigen  Urkunden  findet  man  auch  ,marchia 
Ungarie  oder  Ungarica^  1161®  schreibt  ein  kaiserlicher  Notar 
von  seiner  Reise:  pertransiens  Karinthiam,  Carniolam,  Islrinm, 
duas  marchias,  alias  partes  Sclaveniae  usquc  in  Vngariam 
praedicans  mandatum  expeditionis  — Inimicis  etiam  imperii, 
pseudocardinalibus  per  marchias  Vngarie  frequenter  transeun- 
tibus  insidias  et  captionem  ordinavi.  1162 — 1164®  schreibt  der 
Patriarch  Ulrich  von  Aquileja:  terminum,  quem  sibi  (einen 
Grafen  E.)  in  Marchia  Hungariae  locaveramus.  1177^®:  villas 
in  marchia  ungarica  juxta  Gurch  fluvium  sitas  — Drasizdorf 
— Globochdorf.  1186^*:  in  marchia  Vngarie  Pilstain.  — Urasiz- 
dorf  und  Globochdorf  sind  Dratschdorf  und  Globoko  an  der 
Gurk  im  Westen  des  Ortes  Ober-Gurk,  diese  Orte  lagen  also 
in  der  Mark  Krain,  und  zwar  in  dem  Theilc,  welcher  später 
zur  windischen  Mark  gerechnet  wurde.  Allerdings  erstreckte 
sich  die  Mark  Souna  auch  Uber  das  rechte  Saveufer,  da  aber 
schon  Lipnak  im  Nordosten  dieser  beiden  Orte  zur  Creina- 
niarca  gehörte,  könne  Drasizdorf  und  Globochdorf  auch  im 
1 1 . Jahrhunderte  nicht  in  der  Mark  Saunien  gelegen  sein. 
Pilstein  ist  das  im  Westen  der  Sottla,  nördlich  von  Drachen- 
burg befindliche  Peilenstein,  das  somit  zweifellos  zur  Mark 
Souna  zu  rechnen  ist.  Damit  ist  festgestellt,  dass  es  zwei 
Marken  gab,  welche  als  ungarische  Marken  bezeichnet  wurden, 
wie  denn  auch  der  kaiserliche  Notar  im  Schreiben  vom  Jahre 
1161  zuerst  duas  marchias,  welche  er  bereist  habe,  erwähnt, 
und  dann,  offenbar  dieselben  Oertlichkeiten  meinend,  mittheilt, 
dass  er  in  den  ,marchias  Ungarie^  die  Pseudocardinäle  habe 
gefangen  setzen  lassen.  Auch  kann  nicht  bezweifelt  werden. 


* 1016,  1028  US.  1.46,  64.  1103,  1144  US.  1.  110,  112,  230. 

" US.  1.  147.  ’ Zuerst  1173  US.  1.  621.  " UK.  1.  148. 

• UK.  1.  149.  UK.  1.  160.  ” US.  1.  650. 


Digitized  by  Google 


514 


dass  in  all’  diesen  Urkunden  marchia  im  Sinne  von  Markgraf- 
schaft  und  nicht  in  der  Bedeutung  , Grenze^  zu  nehmen  ist. 
Drasizdorf,  Globochdorf  und  Peilenstain  lagen  nicht  an  der  ungari- 
schen Grenze,  und  im  Schreiben  des  Notars  zeigt  die  Anein- 
anderreihung von  Kärnten,  Krain,  Istrien  und  den  zwei  Marken, 
dass  auch  unter  den  letzteren  Ländergebiete  zu  verstehen  sind. 
Endlich  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  der  Patriarch  den 
Grafen  E.  ,an  die  ungarische  Grenze^  habe  vorladen  lassen. 

Marchia  Ungarie  oder  Ungarica  ist  also  ein  Ausdruck, 
welcher  auch  die  Mark  Souna  bezeichnete. 

Dagegen  ist  die  Annahme  ungerechtfertigt,  dass  diese 
Mark  marchia  iuxta  Souvam  hiess^*.  In  den  Worten  der  Ur- 
kunde 895  ,in  marchia  iuxta  So  warn  tres  regales  mansos 
quod  Richenburch  dicitur,  et  aliud  predium  ultra  fiuuium  So- 
wam  GurcheuelP  ist,  worauf  schon  oben  hingewiesen  wmrde 
die  Benennung  des  Flusses  nicht  mit  marchia  in  Verbindung 
zu  bringen,  sondern  sie  hat  nur  zur  genaueren  Bestimmung 
der  Ortslage  in  der  Mark  zu  dienen.  Die  Stelle  sagt  nur, 
dass  in  der  Mark  3 Mansen,  Reichenburg  genannt,  an  der 
Save  und  das  Gut  Gurkfeld  jenseits  der  Save  geschenkt 
wurden 

Dass  die  Grafschaft  Souna  eine  Markgrafschaft  war,  wird 
ausdrücklich  gesagt,  980  und  1025  bei  Noten  2 und  3,  und 
ergibt  sich  auch  daraus,  dass  Orte  in  derselben  als  in  marchia 
gelegen  bezeichnet  werden.*  Die  Verwalter  der  Grafschaft 
führen  in  späterer  Zeit  den  Titel  marchio.  Felicetti  hält 
allerdings  Seuna  für  eine  gewöhnliche  Grafschaft,  welche  iui 
Grenzgebiete  gelegen  war,  nur  dieses  bedeute  marchia  in  der 
Anwendung  auf  dieses  Gebiet  und  nicht  eine  eigentliche  Mark* 
grafschaft.  Die  Begründung  dieser  Ansicht  mit  dem  Grafen- 
titel Wilhelms,  des  ersten  uns  bekannten  Verwalters  der  Mark, 
hält  jedoch  aus  dem  bekannten  Grunde  nicht  Stich,  w’eil  in  der 
älteren  Zeit  auch  die  Verwalter  anderer  Marken  diesen  Titel 
ftlhren.  Wenn  aber  Felicetti  hervorhebt,  dass  in  späterer  Zeit 

So  Mucliar  Gosuh.  Steierni.  2.  276,  Ankershofen  Gesch.  Kärntens  2.  823, 
Tangl  Mitth.  10.8,  12. 

« US.  1.15.  “ S.  oben  §.  6 bei  Note  106. 

Vgl.  auch  Urkunde  1043  US.  1.  61:  pre<liain  quod  apud  Sowam  iu  Richen- 
burch  habebat. 

A.  a.  O.  9.  55. 
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der  raarkgräflichc  Titel  hier  nur  einmal  1103‘^  vorkomme,  daher 
ihm  diese  Titulatur  verdächtig  erscheint,  so  irrt  er,  denn  mar- 
chio  de  Sonne  findet  sich  sowohl  in  einer  zweiten  Urkunde 
gleichen  Datums,  als  auch  noch  1144^®. 

2.  Als  Verwalter  dieser  Mark  wird  uns  ein  Wilhelm  ge- 
nannt; 980  K.  Otto  II.  schenkt  ein  Gut  in  comitatu  Rach- 
vuini  comitis  ac  inde  quo  ad  usquc  idem  comitatus  conuenit 
ac  tangit  eoinitatum  qui  dicitur  Sovuine  dem  Grafen  Vuilli- 
lielmus.  1016* *®:  Heinrich  II.  schenkt  Willihelmo  comiti  pre- 
dium  in  pago  Seuna  in  comitatu  suo.  1025*^  schenkt  K.  Kon- 
rad  II.  Willihelmo  comiti  Güter  in  comitatu  ipsius  qui  dicitur 
Souna  und  bestätigt  1028**  die  zwei  letzten  Schenkungen.  Da 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  eine  und  dieselbe  Persönlich- 
keit eine  Grafschaft  durch  48  Jahre  vei*w'altet  habe,  nimmt 
man  allgemein  mit  Recht  an,  dass  der  Graf  Wilhelm  der  Ur- 
kunde 980  der  Vater  des  in  den  übrigen  Urkunden  vorkom- 
inenden  Grafen  Wilhelm  war.  Ob  nun  schon  dieser  Vater  die 
Mark  Seuna  verwaltet  habe  **,  ist  zweifelhaft,  nachdem  es  auf- 
fallend ist,  dass  980  der  comitatus  Sovuina  erwähnt  wird  ohne 
die  Angabe,  dass  er  die  Grafschaft  des  in  der  Urkunde  Be- 
schenkten sei,  und  da  der  Grafentitel  Wilhelms  auch  von  einer 
anderen  Grafschaft  herrühren  kann. 

Der  zweite  Graf  Wilhelm  starb  1036  eines  gewaltsamen 
Todes  *^,  Erbin  seiner  Allode  war  seine  Mutter  Hemma,  die 
Stiftcrin  von  Gurk.  Da  nun  bei  Uebergabe  ihrer  Güter  an 
Gurk  ein  Graf  Aschuuinus  als  ihr  advocatus  intervenirt  *^,  nahm 
man  wohl  kaum  mit  zureichendem  Grunde  an,  dass  derselbe 
auch  die  Mark  Saunia  verwaltet  habe.  Dagegen  mag  aller- 
dings der  Starchant  marchio,  welcher  in  einer  Salzburger  Ur- 

" US.  1.  112. 

**  US.  1.  110,  230.  — Mit  Felicetti  einverstanden  ist  übrigens  WahnschaflFe 
a.  a.  O.  43  Note  131,  dagegen  nehmen  eine  besondere  Mark  >Soune  an 
Hirsch  Heinrich  II.  1.  161  und  Waiz  VG.  7.  72  Note  6. 

* »»  US.  1.  35.  US.  1.  44.  « US.  1.  62.  »*  US.  1.  54. 

^ Ankershofen  Gesch.  Kärntens  2.  823. 

**  Muchar  Gesch.  Steierra.  4.  295  schaltet  hier  einige  Markgrafen  aus  dem 
Hause  Weimar-OrlamUnde  ein,  indem  er  den  Krainer  Markgrafen  Poppo 
(f  1070)  irrthümlicher  Weise  nach’  Saunien  versetzt  und  ihm  einen 
Sohn  Poppo  Starchand  andichtet;  letzterer  wird  dann  von  ihm  mit  dem 
hi.storischen  Markgrafen  Starchand  von  Sonne  identiheirt. 

» 1045  RK.  n.  118. 
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kiincle  1072*'’  voikommt,  den  markgrilflichen  Titel  von  dieser 
Mark  geführt  haben.  Er  war  wahrscheinlich  der  Vater  des 
1103  vorkoinmenden  SUirchant  niarchio  deSoune*^.  Wie  lange 
dieser  letzte  die  Mark  verwaltete,  wissen  wir  nicht,  er  wimle 
durch  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  aus  dein  Hause  Sponheim 
und  dessen  Bruder  Graf  Bernhard  bekämpft  und  seiner  Allode 
beraubt,  vielleicht  auch  ganz  aus  der  Mark  vertrieben.  Im 
Jahre  1141  lebte  er  nicht  mehr;  Urkunde  1 141  marchio  star- 
ehant  et  frater  ejus  Werigant  et  subsequens  huius  hlia  — nos 
pulsauerunt  prediumque  Cezt  (bei  Kohitsch)  — suum  esse 
dixerunt.  Aus  dieser  Urkunde  geht  auch  hervor,  dass  er  einen 
Bruder  hintcrliess,  der  nicht  Markgraf  wurde.  Wir  linden 
dann  einen  Gunterus  de  Hohenwarte  als  marchio  de  Sonne  in 
in  den  Jahren  c.  1140,  1144  und  c.  1150*®,  Er  w’ar  Sohn 
eines  Piligriinus,  von  welchem  ohne  Grund  angenommen  wurde, 
dass  er  vor  oder  neben  seinem  Sohne  die  Mark  besessen 
habe 

Markgraf  Gunter  starb  vor  1444  in  Regcnsbiirg''**. 

Nach  ihm  soll  Graf  Bendmrd  von  Kärnten  und  dann 
dessen  Erbe  Markgraf  Ottokar  VII.  die  Mark  Saunien  erhalten 
haben**.  Dafür  spricht  nur  eine  Stelle  Encnkels**:  Der  Graue 
P(?rnhart  von  Marchpurg  der  dinget  dem  Marehgraucn  Otaehern 
von  Steyr  daz  haus  zu  Marehpurch  — Er  dingt  im  Titier 
(Tülfer'l  vnd  Sitich  das  Chlostor  vnd  Geirowe  (^Geiraeh),  aus 
welcher  jedoch  niclits  Anderes  hervorgeht,  als  dass  Graf  Bern- 
hard gewisse  Güter  (Tüffer  und  Gcirach)  in  Saunien  besass 
und  auf  Ottokar  vererbte,  von  der  Grafschaft  selbst  ist  dabei 


Kiclihorn  lioitr.  1.  194.  Wohl  derselbe  Süirehant,  von  dom  1097  in  Gesü 
A.  Salisb.  MG.  11.  67  die  Rede  ist. 

” U8.  1.  110,  112.  US.  1.  214. 

*®  US.  1.  200,  2.30,  232,  296;  Ann.  Adm.  1137  MG.  9.  577  nennen  ihn  ni.ar- 
chio  de  Cylie. 

So  Muchar  Gosch.  Steierin.  4.  406  und  T.*ingl  Mitth.  Steierm.  10.  10.  Da- 
gegen bosondens  die  Urkunde,  in  welcher  er  neben  seinem  Sohne  genannt 
und  wohl  die.'<em,  nicht  aber  ihm  selbst  der  Titel  marchio  gegeben 
wird:  1444  US.  1.  230,  232. 

1144  US.  1.  232:  marchio  Gunthems  de  Hohenwarte  — Katispone  egro- 
taret.  — Hominos  eins  mortunm  enm  per  Uanubium  ad  Anesnm  Irans- 
tulerunt.  S.  über  ihn  bes.  Tangl  a.  a.  O.  9f. 

Muchar  Ge.sch.  Steierm.  4.  406,  Tangl  a.  a.  0.  10. 

33  Ranch  Scr.  1.  244. 
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keine  Rede.  Ebensowenig  beweist  die  Angabe  des  rationarium 
Stiriac,  dass  dem  Herzog  von  Steiermark  ofticiiim  in  Tyver 
und  Judicium  in  Sacbsenvelde  gebührt  liat^^,  den  Besitz  dieser 
Mark  von  Seite  des  Herzogs,  da  das  ot’ticium  auch  zur  Ver- 
waltung von  Allodialgütern  gedient  haben  kann,  das  iudiciuni 
aber  kein  indicium  provinciale,  sondern  ein  niederes  Gericht 
w'ar.  Letzteres  geht  daraus  hervor,  dass  das  rationarium  genau 
zwischen  Judicium  provinciale  und  Judicium  unterscheidet. 
Zum  Beispiel:  iudicium  intra  muros  oppidi  Graetzen  et  indicium 
provinciale  vltra  Muram;  officium  in  fvrstenvclde  cum  iudicio 
— et  duobus  iudiciis  provincialibus  supra  Rabam  et  circa 
fürsten velde  5 Ratgcrspvrch  cum  iudiciis  fori  et  provincie;  March- 
purch  cum  Judicio  provinciali  — item  Judicium  eiusdem  oppidi 
etc.  Damit  stimmt  denn  auch,  dass  wir  keinen  einzigen 
Verwaltungsact  kennen,  den  die  Traungauer  oder  ihre  Nach- 
folger die  Babenberger,  in  der  Mark  Souna  vorgenommen  hätten. 

3.  Die  Grenzen  dieser  Mark  lassen  sich  nur  ganz  im 
Allgemeinen  bestimmen.  Im  Norden  fllllt  die  Grenze  mit  der 
bereits  besprochenen  Südgrenze  der  Mark  Pettau  zusammen. 

Betreffs  der  Ostgrenze  wissen  wir,  dass  Peilenstcin  zur 
Mark  gehörte,  und  dass  sie  sieh  zur  Sottla  hin  erstreckte. 
Dieser  Fluss  dürfte  daher  ebenso  wie  heute  die  Grenze  gegen 
Ungarn  gebildet  haben. 

Im  Westen  wurde  der  Grenzzug  ebenso  wie  heute  durch 
die  Sannthaler  Alpen  gebildet,  nur  dürfte  das  heute  zu  Krain 
gerechnete  Möttnig  in  diese  Mark  gehört  haben,  weil  • es  später 
dem  Archidiakonate  Saunien  unterstand 

Im  Süden  gehört  auch  ein  Gebiet  am  rechten  Saveufer 
zwischen  der  Neiring  und  der  Gurk  in  unbekannter  Ausdehnung 
zu  dieser  Mark.  1016^":  inter  — Zotle  et  Nirine  in  pago  Seuna 
in  eomitatu  suo  (Willihelmi);  ebenso  1028^®. 

Ob  und  welche  Veränderungen  später  eintraten,  wissen 
wir  nicht.  Kcinenfalls  verschmolz  Saunien  mit  der  späteren 
marchia  Winidonim®®;  1265 Marchie  et  Carniolae  ac  Saunie 
arehidiaconatibus.  Auffallend  ist  cs  aber,  dass  später  Oertlich- 
keiten  zmn  Archidiakonate  Saunien  gerechnet  wurden,  welche 


“ Rauch  Scr.  2.  116.  ^ Rauch  Scr.  2.  114,  115.  “ UK.  2.  68. 

” US.  1.  45.  38  US.  1.  64. 

33  Annahino  Tangls  a.  a.  O.  12. 
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in  der  Mark  Pettau  lagen,  wie  Gonobitz,  Studcnitz,  Pulsgan 
und  Sleunz"**.  Anderseits  linden  sieh  in  dem  Verzeichnisse 
der  zu  diesem  Archidiakonatc  gehörigen  Kirchen  keine  am 
rechten  Saveufer  gelegenen. 

6.  Die  Mark  Krain. 

§.  9.  lieber  die  Zeit,  wann  die  Markenverfassung  in  Krain 
eingefUhrt  wurde,  fehlt  cs  an  Angaben.  Es  kann  sein,  dass 
die  Ungarn  in  diesen  Gegenden  erst  spUter  zurlickgedrSngt 
wurden  und  die  Markeinrichtung  sich  dadurch  verzögerte. 
Wahrscheinlich  ist  aber  die  gleichzeitige  Begründung  sömmt- 
licher  Marken  an  der  Grenze  gegen  Ungarn.  Die  erste  Nach- 
richt von  dem  Bestehen  einer  Mark  in  Krain  aus  dem  Jahre 
973  ist  ja  doch  nahezu  gleichzeitig  mit  der  ersten  Erwähnung 
von  Markgrafen  in  der  Ostmark  (972)  und  in  der  oberen 
Karantanermark  (970). 

Die  meisten  Schriftsteller  nehmen  an,  dass  das  Land  Krain 
schon  im  10.  Jahrhunderte,  also  gleich  bei  der  ersten  Einrich- 
tung der  Marken  in  mehrere  (zwei  oder  gar  drei)  Verwaltungs- 
bezirke getheilt  worden  sei,  und  es  hat  sicli  diese  Ansicht  trotz 
der  Gegenbemerkungen  Hubers  ‘ bis  in  die  neueste  Zeit  er- 
halten; noch  der  als  Sammler  verdien.stvolle  Schumi* *  in  seiner 
ebenso  heftigen  als  wcrthlosen  Polemik  gegen  Huber,  und 
MclP,  der  letzte  Schriftsteller,  welcher  sich  über  die  Frage 
ausgesprochen  hat,  nehmen  für  das  10.  Jahrhundert  eine  Graf- 
schaft Krain  und  eine  davon  verschiedene  Mark  Krain  an. 
Wir  wollen  diese  verschiedenen  Ansichten  vorläufig  ausser 
Acht  lassen  und  die  Verhältnisse  so  zur  Darstellung  bringen, 
wie  sie  sich  aus  der  Betrachtung  der  Urkunden  ergeben,  daran 
erst  die  Besprechung  der  bisherigen  Literatur  knüpfend,  so 
weit  dies  nöthig  erscheint. 

1.  Von  der  Schlacht  am  Lechfelde  bis  zur  Ver- 
leihung der  Mark  Krain  an  Aquileja  (955 — 1077). 


**  Notizenbl.  1868.  403. 

^ Mitth.  d.  Inst.  f.  österr.  Gosclüchtaf.  6.  391.  S.  auch  dessen  Oesterr.  Keiebs- 
geschiebte  10  Note  3. 

* Schumi  A.  2.  219f 

® Historische  und  territoriale  Entwicklung  Krains  (1888)  40f. 
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a)  In  diesem  Zeiträume  wird  das  Land  Krain  Camiola, 
Creina,  Creina  marcha  oder  marchia  Creina  genannt^.  Dass 
die  Ausdrücke  Carniola  und  Creina  marcha  gleichbedeutend 
sind,  ergibt  sich  aus  973^:  in  comitatu  Poponis  comitis  quod 
Carniola  uocatur  et  quod  uulgo  Creina  marcha  appellatiir.  Die 
Vergleichung  dieser  Urkunde  mit  einer  anderen  Urkunde  aus 
demselben  Jahre  973  ® zeigt,  dass  dasselbe  Land  auch  mit 
Creina  bezeichnet  wird,'  denn  in  dieser  zweiten  Urkunde  wird 
gesagt,  das  Gebiet  von  Bischoflaak  liege  in  regione  vulgari 
vocabulo  Chreine  et  in  marcha  et  in  comitatu  Paponis  comitis, 
und  dies  ist  dasselbe  Gebiet,  welches  nach  der  ersten  Urkunde 
zu  Carniola  oder  Creina  marcha  gehört.  Da  ferner  Veldes 
nach  Urkunde  101 1 ’ in  pago  Creina  in  comitatu  Odalrici  und 
nach  Urkunde  1040®  in  marchia  Creina  in  comitatu  Eberhardi 
marchionis  gelegen  ist,  so  zeigt  sich,  dass  auch  die  vierte  Be- 
nennung , marchia  Creina^  nichts  Anderes  bedeutet.  Aus  der 
Mehrheit  der  Namen  lässt  sich  demnach  kein  Anhaltspunkt 
für  eine  Mehrheit  der  Verwaltungsbezirke  in  Krain  entnehmen. 

b)  Verwalter  von  Krain  kennen  wir  in  dieser  Periode 
fünf:  1.  Popo,  973®;  2.  Waltilo;  989 in  regione  uulgari  uoca- 
bulo  Chreine  et  in  marcha  ducis  Heinrici  et  in  comitatu  Wal- 
tilonis  comitis;  1002“:  in  regione  Carniola  et  in  comitatu 
Vualtilonis  comitis;  1004“:  Ueldes  situm  in  pago  Creina  nomi- 
nato  in  comitatu  Uuatilonis.  3.  Udalrich  I.;  1011  castellum 
Veldes  — in  pago  Creina  in  comitatu  Odalrici.  4.  Eberhard; 
1040“:  Circheniza  — in  marchia  Creina  in  comitatu  Eberardi 
marchionis;  1040^®:  a fluuio  — Visti’izza  usque  ad  curtem  — 
Ueldes  — in  Marchia  Creina  in  comitatu  Eberhardi  marchionis; 
1040“:  ebenso.  5.  Udalrich  II.;  1058“:  in  marcha  Kraina  et 
in  comitatu  Odelrici  marchionis;  1062  in  pago  Creine  in 
Marcha  ad  eundem  pagum  pertinente  in  comitatu  Vodalrici 
marchionis;  1063“:  in  marchia  Odalrici  marchionis. 


* Ueber  den  Ursprung  des  Namens  vorzugsweise  Diemitz  Gesch.  Krains 
1.  144  und  Mell  a.  a.  O.  9f. 

» UK.  1.  11.  « UK.  1.  12,  ’ UK.  1.  24.  «UK.  1.85. 

® S.  oben  bei  Noten  5 tind  6.  UK.  1.  14.  “ UK.  1.  22. 

« UK.  1.  23.  « UK.  1.  24. 

“ UK.  1.  34.  « UK.  1.  36. 

« UK.  1.  36.  ” Schumi  A.  1.6. 

«UK.  1.  61.  «UK.1.62. 

ArohiT.  Bd.  LXXXII.  II.  HUft«.  34 
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Aus  diesen  Urkunden  entnehmen  wir,  dass  Popo  und 
Waltilo  dieselbe  Grafschaft  besassen,  da  nach  den  Urkunden 
073  und  089  dasselbe  Gebiet  von  Bischoflaak  in  der  Graf- 
schaft dieser  beiden  (irafen  lag.  Alle  begrenzen  das  Gebiet 
nahezu  in  denselben  Worten : Est  — in  ipso  comitatu  riuulus 

paruus  — Sabniza  (Safniz),  ab  exitu  illius  iibi  oritur  — uersus 
usque  ad  Zelsah  (Selzach)  — trans  Zouriza  (Sclzacher  Zeier) 
usque  ad  montem  Lubnic  (Lubnik)  — ' usque  ad  maiorem  am- 
nem  Zoura  (Pöllander  Zeier  ) sind  die  wichtigsten  Grenzangaben, 
welche  ziemlich  gleichlautend  Vorkommen.  Waltilo,  Udalrichl. 
und  Eberhard  sind  aber  auch  die  Grafen,  in  deren  Grafschaft 
Veldes  liegt,  Urkunden  1004,  1011  und  1040*®,  und  da  in 
Eberhards  Grafschaft  nicht  nur  Veldes,  sondern  auch  Zirknitz 
sich  ftndet*^,  so  gehörte  wohl  auch  das  dazwischen  liegende 
Gebiet  von  Bischoflaak  zu  seiner  Grafschaft.  In  der  Graf- 
schaft Ulrichs  II.  liegen  einerseits  montes  — Staeinberch  et 
Otales**  (Ottalesch,  heutzutage  im  Görzischen,  nordwestlich 
von  Idria),  anderseits  die  Gegenden  um  Obergurk;  1058**: 
llerzogenbach  (Ponobreg  oder  Ponova  vas,  westlich  von  Weixel- 
burg)  und  10G2**:  in  superiori  riiius  qui  dicitur  Gurca  sicut 
predium  Rvodperti  usque  in  riuum  Bitsa  vocatum  (Biczepotok 
westlich  von  Weixelburg)  linit,  und  uilla  Lonsa  (LaaseV  Eis 
muss  also  das  dazwischenliegende  Gebiet  dazu  gehört  haben, 
welches  früher  zu  Eiberhards  Grafschaft  gerechnet  wurde.  Da- 
mit ist  festgestellt,  dass  auch  Ulrich  II.  dasselbe  Gebiet  ver- 
waltete, wie  die  übrigen  Grafen. 

Aus  all  dem  ergibt  sich,  dass  die  genannten  Grafen  und 
Markgrafen  dem  gesammten  Krain  vorstanden,  soweit  dasselbe 
zum  deutschen  Reiche  gehörte.  Davon,  dass  der  Eine  oder  der 
Andere  nur  einen  Theil  des  Landes  verwaltet  hätte,  findet  sich 
keine  Sj)ur.  EVeilich  bleibt  es  dabei  ungewiss,  wie  weit  sich 
die  Mark  Krain  nach  Süden  und  Westen  erstreckte,  wir  er- 
fahren nur,  dass  der  Berg  Ottalesch,  Zirkniz,  Ober-Gurk  und 
Lipnak  in  Krain  lagen,  dass  es  sich  also  mindestens  bis  über 
diese  (Jertlichkeiten  erstreckt  haben  muss. 

c)  Dafür,  dass  Krain  schon  in  dieser  Periode  eine  Mark 
gebildet  hat,  spricht  der  Titel  marchio,  welchen  die  späteren 

Noten  12.  13,  16.  Bei  Note  14.  ” 1063  Note  19. 

“ Note  17.  « Note  1». 
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Verwalter  fUhren,  dann  auch  die  Benennung  Krains  als  Creina 
marcha  und  marchia  Creina,  noch  mehr  die  Bezeichnung  der 
Lage  von  Oertlichkeiten  in  Krain  mit  marchia  ohne  Zusatz, 
973,  1062,  1063 

Krain  bildete  aber  zugleich  auch  eine  Grafschaft.  S.  Urk. 
bei  Noten  5,  6,  11 — 18. 

Eine  Scheidung  zwischen  Mark  und  Grafschaft  ist  auch 
hier  nicht  zulässig;  es  bestanden  in  Krain  vielmehr  dieselben 
Verhältnisse  wie  in  den  übrigen  Marken,  alle  Theile  Krains 
gehörten  gleichzeitig  zur  Mark  und  zu  der  darin  eingerichteten 
Grafschaft^®. 

Wahnschaffe*’,  Huber*®  und  Mell*®  vertreten  die  Ansicht, 
Krain  habe  ursprünglich  nur  eine  Grafschaft  gebildet  und  marcha 
bedeute  in  der  Anwendung  auf  Krain  Grenzland;  erst  unter 
Eberhard  sei  Krain  zur  Mark  erhoben  worden.  Eine  solche 
Grafschaft  ohne  Markeinrichtung  im  Grenzlande  findet  sich 
jedoch  nirgends,  und  auch  der  Titel  comes,  welchen  die  beiden 
ersten  uns  bekannten  Verwaltungsbeamten  Krains  führen  und 
auf  welchen  sich  Huber  und  Mell  berufen,  spricht,  wie  wir 
wissen,  nicht  für  ihre  Ansicht.  Sagt  Mell®®  doch  selbst,  dass 
in  der  Ostmark  comes  nur  ein  wechselnder  Ausdruck  für  mar- 
- chio  gewesen  sei,  und  w'enn  er  meint,  dass  dies  für  Krain  nicht 
angenommen  werden  könne,  weil  Popo  und  Waltilo  nur  als 
,c‘oines^  bezeichnet  wurden,  so  ist  dies  doch  nicht  ausschlag- 
gebend. Der  Eppensteiner  Adalbero  z.  B.  erscheint  nur  in  einer 
einzigen  Urkunde  (1000)  als  marchio  und  führt  sonst  regel- 
mässig den  Titel  comes.  Nehmen  wir  nun  an,  diese  eine  Ur- 
kunde wäre  nicht  auf  uns  gekommen,  würde  es  gerechtfertigt 
sein,  aus  dem  Comes-Titel  Adalberos  in  den  übrigen  Urkunden 
zu  schliessen,  dass  die  obere  Karantaneriuark  keine  eigentliche 
Mark  gewesen  sei  und  dass  der  Name  Mark  für  sie  nur  in  der 
Bedeutung  von  Grenzland  genommen  werden  könne? 

Wenn  Mell  hervorhebt,  dass  Krain  989  eine  Mark  des  Her- 
zogs Heinrich  genannt  wird,  so  zeigt  dies  nur,  dass  Krain  nicht 
unter  einem  vom  Herzoge  unabhängigen  Grafen  stand.  Dieses 
Argument  würde  nur  dann  von  Belang  sein,  wenn  ausgemacht 


“ Noten  6,  18,  19.  Huber  a.  a.  O.  391.  A.  f.  Kärnten  14.  44. 

**  A.  a.  O.  390.  So  auch  in  seiner  Oesterr.  Reichsgesch.  10. 

*»  A.  a.  O.  11.  A.  a.  O.  Note  24. 
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wäre,  (lass  die  Markgrafen  im  Gegensätze  zu  den  Grafen  von 
den  Herzogen  unabhängig  gewesen  sind.  Man  mag  darüber  für 
die  spätere  Zeit  was  immer  für  eine  Ansicht  haben,  ftir  die 
ältere  Zeit  kann  dies  gewiss  nicht  angenommen  werden,  da  Ja 
in  anderen  Marken,  wie  wir  gesellen  haben,  wiederholt  eine 
und  dieselbe  Person  abwechselnd  die  Titel  comes  und  marchio 
führte  und  damit  feststeht,  dass  diese  Titel  damals  als  gleich- 
werthig  lietrachtet  wurden  und  keine  Verschiedenheit  in  der 
Stellung  begründeten 

d)  Mit  diesen  Anschauungen  in  Widerspruch  sind  die 
Schriftsteller,  welche  eine  Mehrheit  von  Verwaltungsbezirken  in 
Krain  annehmen.  Hieher  gehören  Richter,  theilweise  auch 
Ilitzinger  und  von  den  Neueren  Schumi  und  Mell. 

Richter**  unterscheidet  drei  Verwaltungsgcbiete  in  Krain: 
Oberkrain,  Unterkrain,  welches  er  als  windische  Mark  Krains 
erklärt,  dann  Mittelkrain  mit  Möttling  und  Tschernembl,  das  er 
die  windische  Mark  Istriens  nennt.  Er  gründet  seine  Ansicht 
auf  eine  missverstandene  Stelle  in  Fröhlichs  Arch.,  und  es 
mag  vorläufig  nur  bemerkt  werden,  dass  eine  windische  Mark 
Istriens  nirgends  vorkommt,  dieses  Verwaltungsgcbiet  also  ein 
reines  Phantasiegebilde  dieses  Schriftstellers  ist.  Hitzingers** 
Meinung  geht  dahin,  dass  Oberkrain  einen,  Unterkrain  mit 
Saunien  zusammen  einen  zweiten  Verwaltungsbezirk  gebildet 
habe.  Er  kommt  der  Wahrheit  nur  insofern  näher,  als  er  aus 
Krain  und  Saunien  zusammen  zwei  Verwaltungsgebiete  bildet, 
doch  ist  die  von  ihm  behauptete  Ausdehnung  der  Mark  Saunien 
bis  Zirknitz,  den  Krainer  Schneeberg  und  die  Kulpa  ohne  alle 
Begründung.  Aus  den  uns  vorliegenden  Nachrichten  wissen  wir 
nur,  dass  Saunien  am  rechten  Saveufer  sich  über  ein  Gebiet 


Für  die  hier  vertretene  Ansicht  Bildinger  Oesterr.  Gesch.  1.  268,  Waita 
V.  (i.  7.  72,  Riessler  Gesch.  Baiorns  1.  356.  Eine  besondere  Ansicht  ver- 
tritt Schumi  A.  1.  100,  114.  Nach  ihm  war  Popo  Markgraf,  weil  973  von 
seiner  inarchia  die  Rede  ist,  Waltilo  hingegen  nur  Graf,  weil  989  der 
Ausdruck  tnarchia  ducis  Heinrici  vorkommt,  dem  üerzoge  also  die  Grenz- 
vertlieidigung  tiberlassen  gewesen  sein  müsse.  Es  ist  aber  aus  diesem 
letzten  Ausdruck  nichts  Anderes  zu  entnehmen,  als  dass  die  Mark  Krain 
eine  dem  Herzoge  von  Kärnten  unterworfene  Mark  war. 

Hormayer  Arch.  1819.  223. 

Mitth.  f.  Krain  1866.  34.  Ihm  folgt  Diemitz  Gesch.  Krains  1.  145,  viel- 
leicht auch  Krones  Umrisse  des  Geschichtslebens  41  und  160,  Note  50d. 
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zwischen  Neiring  und  Gurk  erstreckte ; sehr  gross  kann  dieses 
Gebiet  jedoch  nicht  gewesen  sein,  da  Lipnak  schon  in  der 
Mark  Krain  lag.  Eine  weitere  Ausdehnung  wäre  somit  nur  am 
rechten  Gurkufer  möglich  gewesen,  ist  aber  ausgeschlossen 
durch  andere  Nachrichten,  nach  welchen  Landstrass  damals 
noch  zu  Ungarn  gehörte*^;  auch  das  Gebiet  von  Möttling  und 
Tschernembl  bildete  noch  lange  keinen  Bestandtheil  von  Krain 
Ueberdies  unterscheiden  spätere  Urkunden  Saunieii  von  der 
Mark  und  Krain;  1265*®:  in  marchie  et  Carniolae  ac  Saunie 
archidiaconatib  us. 

Richters  Ansicht  wurde  von  Schumi*'^  aufgenommen.  Er 
meint,  dass  Ober-  und  Unterkrain  zusammen  marchia  Creina 
oder  Creina  genannt  worden  seien,  Unterkrain  allein  sei  die 
marchia  Greine  oder  marchia  schlechtweg,  Oberkrain  der  corai- 
tatus  Creine  gewesen.  Seine  Ausführungen  beruhen  auf  der 
besprochenen  unzulässigen  Unterscheidung  zwischen  marchia 
und  comitatus  und  hauptsächlich  auf  dem  Genitiv  Creine.  Dieser 
Genitiv  findet  sich  jedoch  noch  gar  nicht  in  den  Urkunden 
dieses  Zeitraumes,  sondern  erst  im  näehsten,  und  wir  behalten 
uns  vor,  zu  zeigen,  dass  aus  denselben  ein  Argument  für  die 
Zweitheilung  nicht  gezogen  werden  könne.  Auch  in  der  Ur- 
kunde 1062*®  liegt  kein  Beweis  fllr  Schumi.  Er  schliesst  daraus, 
dass  es  neben  dem  pagus  Creine  noch  eine  Mark  gegeben  haben 
müsse,  welche  zu  diesem  pagus  gehörte,  während  Mell*®  sich 
vorsichtiger  dahin  ausdrückt,  dass  aus  den  Worten  ad  eundem 
pagum  pertinente  allein  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  auf  eine 
Theilung  z^vischen  pagus  und  marchia  schliessen  lasse,  wenn 
dies  gleich  der  Fall  gewesen  sei.  Schumi  und  Mell  übersetzen 
die  betreffende  Stelle  mit:  ,Mark,  welche  zu  dem  Gaue  ge- 
hörte^; pertinere  heisst  aber  zunächst  ,auf  etwas  Bezug  nehmen^, 
, etwas  betreffen',  die  Stelle  redet  also  nur  von  der  Mark,  welche 
sich  auf  Krain  bezieht,  d.  h.  welche  von  Krain  gebildet  wird. 

Auf  einen  weiteren  Grund  Richters  für  die  Zweitheilung 
sind  Schumi  und  Mell  nicht  mehr  eingegangen,  nämlich  auf 
den,  welcher  aus  einer  Urkunde  989^®  hergeleitet  wurde.  Es 
heisst  darin,  dass  das  in  comitatu  Waltilonis  gelegene  und  Frei- 


Schumi  A.  1.  63.  “ S.  unten  bei  Note  106.  “ UK  2.  263. 

A.  1.  51,  97;  2.  219.  Oben  bei  Note  18.  A.  a.  O.  29. 
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sing  geschenkte  Gebiet  von  Biscliofslaak  an  die  proprietas 
Vuernliardi  coniitis  grenze ; daraus  folgt  aber  nur,  dass  das  Ge- 
biet an  ein  Allod  eines  Grafen  Vuernhard  grenzte,  und  nicht, 
dass  dieser  Graf  — wahrscheinlich  ein  Graf  Istriens*^  — auch 
seine  Grafschaft  in  der  Nähe  gehabt  haben  müsse. 

2.  Krain  seit  der  Erwerbung  durch  Aquileja  (1077). 

Markgraf  Udalrich  starb  1070**  mit  Hinterlassung  unmün- 
diger Kinder,  Was  nach  seinem  Tode  mit  der  Mark  geschah, 
wissen  wir  nicht.  In  Urkunde  1073**  schenkt  K.  Heinrich  IV. 
dem  Bisthume  Brixen  einen  Wildbann  in  Krain,  ohne  den 
Namen  eines  Markgrafen  für  den  Bezirk  zu  nennen,  und  dies 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  Krain  nicht  sofort  vergabt 
wurde.  So  wird  es  auch  allgemein  angenommen;  nur  Wahn- 
sehaffe**  schwankt,  indem  er  die  Mark  für  unvergabt  erklärt, 
aber  doch  meint,  Markward  von  Eppenstein  habe  als  Vormund 
der  unmündigen  Sühne  Udalrichs  sie  in  Besitz  genommen.  In 
einem  Kanzlerprotokolle  enthaltenden  Codex  findet  sich  die 
Notiz**:  in  1070  — Henncus  Romanorum  Imperator  — Gerardo 
patriarehe  eoncessit  imperpetuum  Marchiam  Carniole  — cum 
Omnibus  suis  iuribus  et  honoribus  uniuersis.  Diese  Aufschreibung 
ist  gewiss  ungenau,  da  Gerhard  erst  1122  den  Patriarchenstuhl 
bestieg,  und  so  dürfte  auch  die  Jahreszahl  irrig  1070  statt 
1077  lauten  sollen  *^ 

Im  Jahre  1077  wurde  nämlich  die  Mark  Krain  allerdings 
von  Heinrich  IV.  an  das  Patriarchat  Aquileja  verliehen,  und 
zwar  mit  Worten,  welche  zeigen,  dass  dies  eine  erste  Verlei- 
hung war.  Die  betreffende  Urkunde  sagt*’:  marchiam  Carniole 
de  nostra  regali  proprictate  et  potestate  in  proprietatem  et  po- 
testatem  s.  Aquilegensis  aecclesie  et  prenominati  eiusdem  sedis 

Hitzinger  Mitth.  18f)6.  34  hält  diesen  Grafen  für  einen  in  Laibach  sess- 
haften Pfalzgrafen  und  sieht  in  dem  Pfalzgrafen  Cuono,  welcher  die 
Urk.  1077  (UK.  1.  63)  bezeugt,  seinen  Nachfolger.  Die  Zugehörigkeit 
Kunos  zu  Krain  ist  aber  durch  nichts  beglaubigt,  und  Wernhard  wird 
nicht  Pfalzgraf,  sondern  einfach  Graf  genannt. 

**  Ann.  Saxo  1070,  MG.  6.  697:  Odalricus  marchio  Carentinorum  obiit. 

«UK.  1.69.  «A.  a.  O.  50.  « D.  40.  314, 

« Schumis  (A.  1.  177)  Erklärung,  Aquileja  habe  1070  Krain  geschenkt  er- 
halten, jedoch  dessen  Besitz  nicht  erlangen  können,  wird  durch  die  Ver- 
leihungsurkunde 1077  widerlegt,  in  welcher  jede  Berufung  auf  eine 
frühere  Schenkung  fohlt. 

« UK.  1.  63. 
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patriarche  Sigehardi  suorumque  successorum  tradidimus  — ea  — 
racione  ut  idem  Sigehardus  patriarcha  candem  marchiam  pos- 
sideat,  obtineat  et  omnigena  lege  et  qiio  sibi  placeat  iure 
utatur. 

Hier  taucht  abermals  die  Frage  auf,  ob  die  Verleihung 
sich  auf  ganz  Kraiii  oder  nur  auf  einen  Theil  desselben  bezog. 
Schumi  und  Mell  meinen,  nur  Unterkrain  sei  an  Aquileja  ver- 
geben worden. 

MelH®  weist  darauf  hin,  dass  die  Marken  meistens  mit 
rückwärts  liegenden  Comitatcn  in  einer  Hand  vereinigt  waren, 
und  beruft  sich  auf  den  Traungau  und  das  Ennsthal  als  Bei- 
spiele, da  in  der  älteren  Zeit  der  erste  vom  Markgrafen  der 
Ostmark,  das  letzte  vom  Markgrafen  der  oberen  Karantaner- 
mark  verwaltet  wurde.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  das  Gleiche 
in  Krain  vorgekommen  sein  müsse;  nach  den  Urkunden  bildete 
bis  1077  Krain  in  allen  seinen  Theilen  eine  einheitliche  Mark 
und  einen  Comitat.  Hätte  Aquileja  nur  einen  Theil  dieses  Ver- 
waltungsbezirkes erhalten  sollen,  so  würde  irgend  ein  beschrän- 
kender Zusatz  in  die  Verleihungsurkunde  1077  aufgenommen 
worden  sein. 

Schumis  Argument^^  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  Genitiv 
in  der  Zusammenstellung  marchia  Carniolc.  Er  beachtet  nicht, 
dass  in  der  damaligen  Zeit  die  Anwendung  des  Genitivs  für 
den  Namen  eines  Landes  ganz  allgemein  üblich  war,  wenn  eine 
dem  Titel  des  Landesherrn  entsprechende  Bezeichnung  bei- 
gesetzt ist.  An  Beispielen  ist  kein  Mangel:  1186,  1245^®:  du- 
catus  Austrie  et  Stirie;  1192,  1203,  1217®^:  ducatus  Stirie; 
1215^®:  marchia  Styrie;  1237®’:  ducatus  Austrie  et  Styrie  et 
marchia  Carniole;  1247®^:  ducatus  Austrie,  Stirie  atque  Car- 
niolae;  1261®®:  in  Austrie  et  Stirie  ducatibus  ac  in  Marchia 
Carniolis.  Niemand  wird  zweifeln,  dass  es  neben  den  Herzog- 
thümern  OesteiTcich  und  Steier  nicht  noch  ein  besonderes 
Oesterreich  und  ein  besonderes  Steiermark  gegeben  habe,  eben- 
sowenig gab  es  neben  der  Mark  Krain  noch  ein  besonderes 
Krain.  Wollte  man  aber  vielleicht  erwidern,  dass  diese  Bei- 
spiele aus  späterer  Zeit  und  nicht  geeignet  sind,  die  Latinität 


« A.  a.  O.  40.  Bes.  A.  1.  61,  179  und  2.  226. 

US.  1.  661;  2.  669.  “ US.  2.  18,  105,  223.  “ US.  2.  206. 

“ US.  2.  465.  “ Schumi  A.  1.  204.  “ UK.  2.  218. 
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des  11,  Jahrhunderts  zu  illustriren,  so  sehen  wir  doch  aus  der 
Vergleichung  der  Urkunde  1028^®:  in  pago  et  coinitatu  Sounae 
und  der  Urkunde  1016^’:  in  pago  Seima  und  1025^*:  in  comi- 
tatu  — <pii  dicitur  Souna,  dass  sich  der  lateinische  Sprach- 
gebrauch des  11.  von  dem  des  13.  Jahrhunderts  in  diesem 
Punkte  nicht  unterschied. 

Ueberdies  kommt  marchia  Camiole  bei  Weitem  nicht  aus- 
schliesslich vor,  wir  finden  auch  1003^®:  M archi am  nomine  Car- 
niolam  und  1214'’°:  Marchiam  Camiolam  et  Istriam,  was  Schumi 
freilich  seiner  Hypothese  zuliebe  ganz  unberechtigterweise  in 
Carniole  und  in  Istrie  emendirt. 

Am  gewichtigsten  spricht  die  schon  oben  vorgenommene 
Vergleichung  der  einzelnen  Verleihungsurkunden  dafür,  dass 
Aquileja  schon  1077  ganz  Krain  erhalten  habe,  und  zwar  kommt 
man  zu  diesem  Ergebnisse  selbst  dann,  wenn  man  der  oben 
befürworteten  Erklärung  des  Wortes  comitatus  nicht  beipflichtet, 
sondern  comitatus  im  Sinne  von  Grafschaftsbezirk  nimmt. 

Interessant  ist  es  zu  beobachten,  zu  welchem  Rechte  die 
Verleihungen  an  Aquileja  eidblgten.  1077  und  1093  wird  ohne 
allen  Zweifel  Eigenthum  übertragen®^,  in  den  späteren  Urkunden 
heisst  es  nur  donamus  et  tradimus  oder  confirmamus,  und  zwar 
1210  libere  et  absolute  possidendain  und  1214  (und  1220)  in 
perpetuum  possidendam.  Die  eine  Eigenthumsübertragung  cha- 
rakterisirenden  Zusätze  der  Urkunde  1077:  ut  — patriarcha 
marchiam  — quo  sibi  placeat  iure  utatur,  oder  1093:  patriarcha 
ejusque  successores  liberam  potestatem  habeant  — quidquid  Ulis 
ad  utilitatem  ecclesiae  placuerit  faciendi,  fehlen.  Es  ist  diese 
Aendening  in  der  Textirung  offenbar  eine  Folge  des  Wormser 
Concordates,  1230  heisst  es  auch  geradezu:  marcha  et  comitatu 
Histrie  et  Camiole,  quos  dictus  patriarcha  in  feudum  pro 
eadem  Aquilegensi  sede  ab  imperio  tenet. 

Daraus,  dass  ganz  Krain  an  Aquüeja  kam,  erklärt  es  sich 
auch,  dass  kein  einziger  Vorsteher  des  angeblichen  Comitatus 
Krain  vorkommt.  Graf  Poppo  de  Creine,  dem  wir  1141®*  be- 


“ UK.  1.  30.  UK.  1.  27.  “ UK.  1.  28.  “ UK.  1.  67. 

Schumi  A.  1.  156. 

**  IrrthUmlich  nimmt  Mell  a.  a.  O.  38  eine  — vor  Abschluss  des  Wormser 
Concordates  (1 122)  unzulässige  — Belehnung  an. 

«*  UK.  166. 
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gegnen,  kann  nicht  dafür  gelten in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts nannte  sich  Graf  ein  Jeder,  welchem  in  einem  grösseren 
Gütercomplexe  Grafschaftsrechte  zustanden,  dass  aber  die  Be- 
rechtigung Poppos  sich  nicht  auf  das  ganze  Land  Krain  oder 
Oberkrain  bezog,  zeigt  die  Benennung  de  Greine;  als  Graf 
Krains  müsste  sein  Titel  comes  Greine  gewesen  sein'^. 

Aquilejas  Besitz  von  Krain  blieb  übrigens  nicht  unan- 
gefochten. Schon  die  späteren  Wiederverleihungen  zeigen,  wie 
oft  die  Mark  dem  Patriarchate  entfremdet  wurde  und  in  den 
Besitz  weltlicher  Fürsten  kam.  Auf  das  Detail  einzugehen,  ist 
hier  nicht  am  Platze;  es  genügt  der  Hinweis  auf  die  genauen 
Angaben  Melis  a.  a.  O.  46  fg. 

3.  Ein  Punkt  muss  noch  besonders  besprochen  werden. 
Seit  1077  kommt  die  Bezeichnung  marchia  Gamiole  (oder  Gar- 
niola)  nur  mehr  in  gewissen  Urkunden  vor,  nämlich  in  Kaiser- 
urkunden, in  einigen  päpstlichen  Urkunden,  dann  in  Urkunden, 
welche  der  Patriarch  von  Aquileja  ausstellt.  In  den  Kaiser- 
urkunden des  11.,  12.  und  13.  Jahrhunderts  findet  sich  diese 
Bezeichnungsweise  nahezu  ausnahmslos,  sowohl  in  Urkunden, 
welche  die  Hechte  Aquilejas  auf  Krain  sichern  sollen  (1077, 
1093,  1210,  1214,  1220,  1230^’^),  als  auch  in  Urkunden,  welche 
zu  Gunsten  des  deutschen  Ordens  ausgestellt  werden.  1237*^®: 
in  ducatibus  Austrie  et  Styrie  et  marchia  Garniole  und  ofticia- 
libus  — per  ducatus  Austrie  et  Styrie  nec  non  per  marchiam 
Gamiole  constitutis.  In  einer  einzigen  Kaiserurkunde  dieser 
Zeit  wird  das  einfache  Garaiola  gebraucht,-  1249®’,  in  der  Zu- 
sammenstellung: in  Stiria  et  Garniola. 

Auch  die  Papsturkunden  dieser  Zeit  bedienen  sich  regel- 
mässig des  Ausdruckes  marcha  Gameoie  (1132®®)  oder  marchia 

**  Wio  Schumi  A.  1,  195  irrig  annimmt. 

**  Huber  a.  a.  O.  392,  Mell  a.  a,  O.  50. 

“ S.  oben  §.  2 bei  Noten  97,  101,  103,  104,  106  und  107. 

««  UK.  2.  67,  69. 

UK.  2.  129.  Ein  Veraeben  ist  es  wohl,  wenn  Graf  Otto  v.  Eberstein  als 
Statthalter  Kaiser  Friedrichs  II.  1247  (Schumi  A.  1.  204)  schreibt:  in  toto 
ducatu  Austrie,  Stirie  atque  Gamiole.  Im  Entwürfe  der  Urkunde,  mit 
welcher  Kaiser  Friedrich  11.  Oesterreich  und  Steiermark  zum  Königreiche 
und  Krain  zum  Herzogthume  erheben  wollte  (1245  Schumi  A.  1.  202),  ist 
von  provincia  Garniole  die  Kede,  wohl  um  mit  den  Ansprüchen  des  Patri- 
archats nicht  in  offenen  Gonflict  zu  gerathen. 

« Mitth.  f.  Krain  1866.  37. 


Digitized  by  Google 


528 


Carniolis  (1261  nur  wenn  rein  kirchliche  Districte  Vor- 
kommen, fehlt  die  Bezeichnung^  inarchia.  So  redet  der  Papst 
1261  vom  Archidiakon  Marchie  et  Carniole  und  schreibt 
1265^‘:  plebanis  et  vicariis  in  Marchie  et  Carniolae  ac  Sauniae 
archidiaconatibus  constitutis.  Endlich  spricht  Aqiiileja  selbst  in 
seinen  Urkunden  von  der  Mark  Krain,  so  1257’*:  in  partibus 
Marchie  Carniole  und  1264’*:  in  marchia  Carniole  (wobei  sich 
Patriarch  Gregor  Istriae  atque  Carniolae  marchio  nennt);  es  sei 
denn,  dass  es  sich  um  kirchliche  Districtseintheilungen  handelt, 
wie  1240’'*:  plebanis  in  Carniola  constitutis.  Aber  es  kommt 
auch  c.  1265’^:  archidiacono  marchie  Carniole  und  anderseits 
1260’^^:  vicedomino  — patriarche  in  Carniola  vor. 

In  allen  übrigen  Urkunden,  insbesondere  in  solchen,  welche 
die  Bezeichnung  von  Ortslagen  enthalten,  findet  sich  der  Aus- 
druck marchia  Carniole  nicht  mehr,  es  ist  vielmehr  von  Car- 
niola allein  oder  von  Carniola  et  marchia  die  Rede,  wobei  der 
letzte  Ausdruck  auf  die  in  Unterkrain  gelegenen  Orte  Anwen- 
dung findet. 

Besonders  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Vertrag 
zwischen  Gregor,  Patriarchen  von  Aqiiileja,  und  Herzog  Ulrich 
von  Kärnten,  1261”,  in  welchem  dort,  wo  von  den  Jurisdic- 
tionsrechten des  Patriarchen  in  Krain  die  Rede  ist,  von  luar- 
chia  Carniole,  dort,  wo  von  den  Gütern  der  Herzogin  Agnes 
(Gemahlin  Ulrichs)  in  Krain  die  Rede  ist,  von  Carniola  und 
Marchia  gesprochen  w'ird. 

Auch  sonst  findet  sich  die  Unterscheidung  von  marchia 
und  Carniola  1250  und  1257’*,  wie  sich  aber  diese  beiden 
Landestheile  gegen  einander  abgrenzen,  lässt  sich  für  das  12. 
und  13.  Jahrhundert  kaum  bestimmen.  Man  kann  nur  sagen, 
dass  Moräutsch  (Moralsz),  Wartenberg  (Wartenberch),  Wittis 
(Vitis)  und  Püchling  (Pvhelern)  am  Laibachflusse  die  östlichsten 
Orte  sind,  welche  in  Carniola,  und  Wolkenberg  (Wolchenberc), 
Globochdorf  (Globoko)  und  Dratschdorf  (Drasizdorf)  die  west- 
lichsten, welche  in  marchia  verkommen’*. 

UK.  2.  218.  UK.  2.  235.  UK.  2.  263. 

D.  31.  194.  Das  ,et‘,  welches  der  Herausgeber  zwischen  »Marchie*  and 

,Camiule*  einschaltet,  hat  eben  wegzufallen. 

" UK.  2.  260.  UK.  2.  81.  " UK.  2,  279.  « UK.  2.  267. 

” UK.  2.  223.  UK.  2.  138,  194. 

1146,  1177,  1191,  c.  1202,  UK.  1.  98,  139,  160;  2.  2. 
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Die  Gründe,  welche  diese  Verschiedenheit  in  der  Aus- 
drucksweise der  Urkunden  veranlasst  haben,  dürften  in  Fol- 
gendem zu  suchen  sein.  Auf  dem  Gebiete  von  Krain  erwarben 
weltliche  Fürsten  immer  grösseren  Grundbesitz,  mit  welchem 
nach  und  nach  auch  Grafenrechte  verbunden  wurden.  Dadurch 
wurden  die  Jurisdictionsrechte  des  Patriarchen,  als  Markgrafen 
Krains,  immer  mehr  eingeschränkt,  so  dass  für  das  gewöhn- 
liche Leben  die  Macht  des  Markgrafen  als  solchen  immer  mehr 
vor  der  der  besitzenden  Fürsten  zurücktrat  und  vielleicht  in 
späterer  Zeit  mehr  oder  weniger  zu  einer  nominellen  wurde. 
Am  meisten  mag  dies  durch  den  grossen  Besitzerwerb  der 
Babenberger  in  Krain  geschehen  sein,  der  den  Anlass  bot,  dass 
Friedrich  der  Streitbare  und  seine  Besitznachfolger  den  Titel 
dominus  Camiolae  annahm.  Aquileja  hielt  natürlicherweise  auf 
seine  markgräflichen  Rechte  und  auf  den  Titel  Markgraf  von 
Krain,  im  gewöhnlichen  Leben  gaben  aber  die  thatsächlichen 
Besitz-  und  Machtsverhältnisse  den  Ausschlag,  man  sprach  nicht 
mehr  von  der  marchia  Camiole,  sondern  schlechtweg  von  Car- 
niola,  wobei  auch  die  Gewohnheit  entstand,  die  östlich  gelegenen 
Gegenden  als  marchia  ohne  Zusatz®®  zu  bezeichnen.  Hier  be- 
deutet also  marchia  nicht  mehr  Markgrafschaft,  sondern  nur 
Grenzgebiet. 

Es  wäre  irrig  Camiola  und  Marchia  in  diesem  Stadium 
der  Entwicklung  als  verschiedene  Verwaltungsbezirke  aufzu- 
fassen, erst  langsam  und  allraälig  ging  die  Scheidung  von  Car- 
niola  und  Marchia  auch  in  die  officielle  Sprechweise  über.  Dies 
zeigt  insbesondere  die  Art  und  Weise,  wie  die  besondere  Er- 
wähnung der  marchia  in  verschiedenen  Titulaturen,  so  den 
Titeln  des  dominus,  des  archidiaconus  und  des  decanus  Car- 
niolae  Eingang  fand.  Friedrich  der  Streitbare  nennt  sich  nur 
dominus  Carniolae®*,  ebenso  Ulrich  von  Kärnten  beinahe  aus- 
schliesslich®*, dessen  Gattin  Agnes  domina  Carniolae®*,  auch  in 


Marchia  ViDidonim,  windische  Mark,  kommt  erst  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts vor. 

« 1231,  1233,  1240,  1242,  UK.  2.  56,  60,  83,  90;  1243  D.  2.  119;  1243 
RK.  1026. 

1247,1252,  1253,  1255—1269,  UK.2.  113,  153,  15«,  161,  169,  170,  173,  175, 
178,  183,  186,  191,  192,  202,  208,  211,  216,  222,  223,  236,  238,  248,  250, 
251,  253,  260,  261,  271,  272,  273,  280,  284,  286,  292,  293,  295,  298,  299. 
1248,  1258,  UK.2.  119,  202. 
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Angelegenheiten,  welche  die  sogenannte  marchia  betreffen“ 
Zum  ersten  Male  nennt  sich  Ulrich  1261  dominus  Camiolae  et 
marchiae'^^,  und  auch  später  kommt  dies  mitunter  vor®®. 

Der  Archidiakon  von  Krain  heisst  meist  archidiaconus 
Carniolae  et  marchiae®’,  aber  auch  archidiaconus  Carniolae“ 
Der  Decan  Berthold  wird  1221  und  1239  decanus  Carniole®®, 
dazwischen  1228®®  decanus  Carniole  et  inarchie  genannt. 

Man  sieht  also,  dass  ganz  übereinstimmend  in  diesen  Titu- 
laturen der  Zusatz  ,et  marchiae'  erst  nach  und  nach  Eingang 
fand,  und  dass  durch  einige  Zeit  diese  Titel  abwechselnd  bald 
mit,  bald  ohne  den  Zusatz  Vorkommen.  Später  wurde  das  , Car- 
niolae et  marchiae‘  ausnahmslos  angewendet.  Diese  Erscheinung 
lässt  sich  nur  damit  erldären,  dass  unter  ,Carniola  et  niarchia‘ 
genau  dasselbe  zu  verstehen  ist,  was  man  früher  als  Carniola 
bezeichnete,  und  dass  die  Erwähnung  der  marchia  in  den  Titu- 
laturen deswegen  Aufnahme  fand,  um  den  Titel  mit  dem  all- 
gemeinen Sprachgebraiiche  in  Einklang  zu  bringen. 

In  einigen  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  kommt  auch 
die  Bezeichnung  marchia  Ungarica  oder  marchia  Ungarie  fiir 
Orte  in  Krain  vor;  in  welchem  Sinne  dies  zu  nehmen,  w’urde 
bereits  oben®^  auseinandergesetzt. 

Die  Entwicklung,  welche  diese  Verhältnisse  weiter  nahmen, 
und  das  Aufkommen  der  Bezeichnung  ,windische  Mark'  fkUt 
in  die  zweite  Hälfte  des  13.  und  in  das  14.  Jahrhundert;  die 
Darstellung  all  dieses  überschreitet  daher  die  Grenzen  dieses 
Aufsatzes. 

4.  Die  Grenzen  der  Mark  Krain  lassen  sich  für  diese 
Periode  nur  ganz  im  Allgemeinen  bestimmen. 

Der  nördliche  Grenzzug  wird  wohl  durch  die  natürliche 
Grenze  der  Karawanken  gebildet,  er  entspricht  der  heutigen 
Grenze.  Weiter  gegen  Osten  trat  aber  die  Nordgrenze  gegen 
die  heutige  zurück,  da  das  Land  zwischen  Neiring  und  Gurk 
bis  gegen  Lipnak  zur  Mark  Saunien  gehörte®*. 


So  Friedrich  der  Streitbare  1236  (UK.  2.  64)  und  Ulrich  1247  (Schumi 
A.  1.  11). 

“ UK.  2.  220. 

••  1265—1268,  UK.  2.  270,  276,  282,  288,  289,  298. 

1269,  1261,  1262,  1264,  1265,  UK.  2.  206,  235,  239,  241,  244,  257,  263,  276. 
“ 1238,  1263  UK.  2.  79,  253.  UK.  2.  32,  79.  UK.  2.  43. 

§.  7 bei  Note  8 f . S.  oben  §.  8 bei  Note  37. 
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Im  Westen  umgrenzt  das  Land  der  Gebirgsstock  des 
Terglou,  weiter  gegen  Süden  überschreitet  die  damalige  Grenze 
die  heutige,  da,  wie  wir  gesehen,  die  Gegend  um  den  Berg 
Ottalesch  zur  Mark  Krain  gehörte Ob  Ober-Idria  zu  Krain 
zu  rechnen  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Schumi  und  Mell®^  nehmen 
es  an,  weil  Heinrich  Graf  von  Görz  1083®®  der  Abtei  Rossazo 
contratam  de  Pletio  (Flitsch)  schenkte,  mit  dem  Beisatze,  dass 
dazu  auch  super  Tulminum:  Idria  und  Livina  gehöre;  Livina  ist 
das  in  unmittelbarer  Nähe  von  Tolmein,  oberhalb  desselben,  ge- 
legene Lubinj,  und  so  wird  auch  das  Idria  der  Urkunde  nicht 
Ober-Idria  in  Krain,  sondern  Idria  bei  Baca  sein,  welches  un- 
weit Tolmein  am  Idriaflusse  gelegen  ist.  Aus  dieser  Urkunde 
ist  demnach  für  die  Frage  der  Zugehörigkeit  von  Ober-Idria 
nichts  zu  entnehmen. 

Ebensowenig  nützt  uns  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
die  Angabe  des  Stockurbars  der  Hauptmannschaft  Tolmein  von 
1607  (?)®’,  dass  die  Grenze  dieser  Hauptmannschaft  gegen  die 
krainerische  Herrschaft  Bischoflaak  durch  den  Bach  Cattauglia 
gebildet  werde.  Dieser  Bach  ist  offenbar  der  rivulus  Catabla, 
welcher  in  den  Urkunden  973  und  989®*  als  Grenzpunkt  des 
Gutes  Bischoflaak  bezeichnet  wird  und,  heute  Hotavlie  ge- 
nannt, bei  Hotaulo  in  die  PöUander  Zeier  sich  ergiesst.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass,  wenn  das  Tolmeinische  bis 
hieher  gereicht  hat,  der  Berg  Ottalesch  unmöglich  zu  Krain 
gehören  konnte,  es  müssen  also,  da  dessen  Lage  in  Krain  zur 
markgräflichen  Zeit  ausser  Zweifel  steht,  seither  Grenzverände- 
rungen hier  stattgehabt  haben,  welche  die  Grenzbeschreibung 
von  1607  für  unsere  Zwecke  unbrauchbar  machen.  Gewiss  ist 
nur,  dass  im  17.  Jahrhundert  Ober-Idria  noch  in  das  Görzer 
Gebiet  fiel,  von  dem  es  erst  1783  getrennt  und  zu  Krain  ge- 
schlagen wurde®®. 

Weiter  östlich  können  wir  ein  kleines  Stück  des  Grenz- 
zuges genauer  bestimmen,  er  lief  von  Loitsch  nach  Zirknitz; 
1265^®®:  ab  eadem  ecclesia  (de  Cirqueniz)  tenduntur  dicti  ter- 
mini  (die  Visitationsgrenzen  der  Karthause  Freudenthal)  per 
terminos  qui  solebant  esse  inter  Patriarcham  Aquileie  et  ducem 


“ 8.  oben  bei  Note  22. 

Czoeniig  Görz  486. 

••  Czoernig  a.  a.  O.  621. 


»*  A.  1.  166.  A.  a.  O.  127. 

Schumi  A.  1.  105.  “ UK.  1.  13,  14. 

Schumi  A.  1.  110. 
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Karinthie,  usque  in  Logach.  Damit  ist  auch  festgestellt,  dass 
die  Gebiete  von  Wipj)ach  und  Planina  nicht  zu  Krain  gehörten, 
was  übrigens  auch  aus  anderen  Urkunden  sich  ergibt.  1001 
schenkt  ()tto  III.  dem  Patriarchen  von  Aquileja  das  Land  inter 
Lisontium  (Isonzo),  Vipacum  et  Ortona  atque  juga  alpium  mit 
ausgedehnten  Jurisdictionsrechten,  daher  auch  1202*®*  Krain 
und  das  Gebiet  von  Wippach  auseinandergehalteii  werden; 
quicquid  proprietatis  et  alodii  habet  in  Camiola  et  apud  Wipach. 
1217103  verfügt  Graf  Engelbert  von  Görz,  dass  das  Kloster 
Sittich  keinen  Zoll  zu  zahlen  habe  in  suo  foro  versus  comitatiun 
Goritiensem,  ad  fluvium  cognomento  Vucze  (Unz).  Zirknitz 
selbst  gehörte  zur  Mark  Krain 

Ganz  ungewiss  ist  die  Ost-  und  Slldostgrenze.  Es  scheint, 
dass  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  nach  und  nach  gegen  Ungarn 
ausgedehnt  hat,  ob  dies  aber  gerade  1074  geschehen  sei,  wie 
angenommen  wird  oder  spiiter,  ist  Avohl  nicht  eruirbar,  so 
lange  nicht  neue  Quellen  aufgefunden  werden.  Gewiss  ist  nur, 
dass  die  Districte  von  Sichelburg,  Möttling  und  Tschemembl 
1091  zur  Ausstattung  des  Erzbisthums  Agram  verw'endet  wurden, 
da  diesem  Erzbisthume  in  diesen  Bezirken  später  gewisse  Metro- 
politanrechte zustanden*®®.  In  w'clcher  Weise  diese  Gebiete  an 
Krain  kamen,  ist  ebenfalls  ungewiss;  Einige  nehmen  an  durch 
Eroberung*®’,  Andere  durch  Heiraten  der  Andochser  und  Spon- 
heimer  *®® 

Der  District  von  Gottschee  endlich  scheint  in  seinen  süd- 
lichen Theilen  noch  lange  ganz  unbewohnt  und  uncultivirt  ge- 
wesen zu  sein,  so  dass  es  eine  bestimmte  Grenze  da  wolil  noch 
gar  nicht  gab,  1363  sagt  der  Patriarch  Ludwig  von  Aquileja*®*: 
in  quibusdam  nemoribus  seu  siluis  infra  contines  curatae  ecele- 
siae  s.  Stephani  in  Reiffniz  (zwischen  Auersperg  und  Gottschee) 
— quac  inhabitabilcs  erant  et  incultae,  multae  hominum  habi- 
tationes  factae  sint.  Daher  für  diese  Bewohner  neue  Kirchen 
gebaut  wurden  in  Gotsche,  Pölan  (Pölland  südlich  von  Auers- 
perg), (Hostel,  Ossiwnitz  (Kostei  und  Ossiunitz  an  der  Kulpa) 
et  Goteniz  (Göttenitz  westlich  von  Gottschee). 


UK,  1.  17.  UK.  2.  5.  UK.  2.  24. 

S.  oben  bei  Note  14.  Von  Diemitz  Oesch.  Krains  1.  151. 

Suhumi  A.  1.  49.  Hormayr  Arcb.  1821.  192. 

Schumi  A.  1.  53,  Mell  86.  Schumi  A.  1.  30. 
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7.  Die  Mark  Istrien. 

§.  10.  In  Istrien  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  anders 
als  in  den  nördlicher  gelegenen  Marken.  Hier  wurden  die  karo- 
lingischen Institutionen  durch  die  Ungarneinfklle  gänzlich  ver- 
nichtet, oder  sie  blieben  doch  nur  in  Trümmern  bestehen,  so 
dass  im  10.  Jahrhundert  eine  vollkommene  Neuorganisation  der 
Marken  nöthig  wurde,  welche  kaum  noch  mit  den  älteren  Ein- 
richtungen zusammenhängt.  An  Istrien  hingegen  zogen  die 
Ungarn  bei  ihren  Einfällen  nach  Italien  wohl  wiederholt  vorüber, 
die  Halbinsel  selbst  scheinen  sie  jedoch  nur  selten  besucht  zu 
haben,  und  daher  kam  es,  dass  der  Verwaltungsorganismus  der 
Karolingerzeit  hier  bestehen  blieb  und  die  Basis  der  späteren 
Einrichtungen  bildete;  es  ist  daher  nothwendig,  für  Istrien  von 
den  Einrichtungen  des  9.  Jahrhunderts  auszugehen. 

1.  Die  Zeit  bis  828.  Das  grosse  Gebiet  der  südöstlichen 
deutschen  Marken  unter  den  Karolingern  wurde  in  zwei  Herzog- 
thümer  oder  Markgrafschaften  getheilt,  welche  anfänglich  dem 
Herzoge  Erich  von  Friaul  und  dem  Grafen  Gerold  unterstellt 
wurden.  Die  Verwalter  dieser  beiden  Marken  werden  als  ava- 
rici  limitis  custodes  oder  pannonici  limitis  praefecti  bezeichnet  ^ 

Für  die  Bestimmung  der  Grenze  zwischen  beiden  Ver- 
waltungsbezirken finden  wir  einen  Anhaltspunkt  in  Folgendem: 
Pannonien  bis  zur  Drau  war  von  König  Pipin  Salzburg  zuge- 
wiesen worden  *.  Als  nun  der  Landbischof  Theodorich  daselbst 
eingeführt  werden  sollte,  war  es  Gerold  und  nicht  Ei’ich,  der 
dies  vollführte:  ordinatus  est  Deodericus  episcopus  ab  Arnone 
archiepiscopo  Juvavensium:  quem  ipse  Am  et  Geroldus  comes 
perducentes  in  Sclaviniam  — commendantes  illi  episcopo  re- 
gionem  Carantanorura  et  confines  eorum  occidentali  parte  Dravi 
fluminis,  usque  dum  Dravus  fluvius  fluit  in  amnem  Danubii*. 
In  Pannonien  bildete  also  die  Drau  die  Grenze,  für  die  west- 
lichen Gegenden  fehlt  es  an  directen  Nachrichten.  Da  aber 
unter  den  Karolingern  die  politischen  und  die  kirchlichen 
Grenzen  meist  zusammenfielen,  so  können  wir  annehmen,  dass 
auch  im  Westen  die  Grenze  durch  die  Drau  gebildet  wurde*, 

’ Einh.  Ann.  826  MG.  1.  214.  * Couv.  Bag.  MG.  11.  9. 

® Conv.  Bag.  MG.  11.  10. 

* Cbabert  Oesterr.  Kecbtagescb.  56  Note  5,  Ankersbofen  Gescb.  Kärn- 
tens 2.  118. 
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da  dieser  Fluss  in  seinem  ganzen  Laufe  nach  einer  Verordnung 
Karl  des  Grossen  die  Sprengel  von  Aquileja  und  Salzburg  schied. 
811^:  prouinciam  Karantanam  ita  inter  se  (Ursus  Aquilegiensis 
eeclesie  archiepiscopus)  dividere  jussit,  ut  Drauus  fluuius,  qui 
per  mediam  illam  prouinciam  currit,  terminus  ainbarum  dyoce- 
seon  esset.  Die  Ansicht  Budingers®  und  Düminlers’,  wornach 
ganz  Kärnten  zu  Erichs  Bezirk  gehörte,  ist  demnach  zurück- 
zuweisen. Dagegen  spricht  schon,  wie  Düramler  auch  einsieht, 
die  geographische  Lage  der  Länder.  Es  wäre  zu  unzweck- 
raässig  gewesen,  das  Hinterland  Kärnten  nördlich  von  der  Drau 
in  eine  andere  Hand  zu  geben  als  das  vorgelagerte  Pannonien. 
Dümmler  führt  für  sich  allerdings  die  Worte  Einharts®  an:  in 
Carantanorum  regionem,  quae  ad  ipsius  (Baldrici)  curam  perti- 
nebat. Allein  derselbe  Einhart  erzählt,  dass  die  Carniolenses. 
qui  circa  Savuin  fluvium  habitant  et  pars  Carantanorum  sich 
Erich  ergaben®,  und  berichtet  später* *®  von  einem  Gesandten, 
welcher  ad  Baldricum  et  Gerolduin  — in  Carantanorum  pro- 
vinciam  gesendet  wurde.  Wenn  man  diese  Nachrichten  im 
Zusammenhänge  auffasst,  so  kann  man  die  erste  dieser  Stellen 
nur  dahin  verstehen,  dass  darin  von  einem  Theile  Karan- 
taniens,  d.  i.  von  dem  Theile,  welcher  Balderich  unterstand, 
die  Rede  ist. 

Die  südliche  Mark  wurde  zunächst  durch  Erich  verwaltet, 
nach  seinem  Tode  (799**)  folgte  ihm  Cadolaus*®  und  819  Bal- 
derich *®,  welcher  828  abgesetzt  wurde  **. 

2.  Die  Zeit  von  828 — 952.  Nach  Balderichs  Absetzung 
wurde,  wie  die  Stelle  Note  14  sagt,  seine  Mark  unter  vier  Grafen 
vertheilt,  was  wohl  heisst,  dass  die  Mark  in  vier  Theile  getheilt 
und  jeder  Theil  einem  Grafen  übergeben  wurde,  der  keinem 

® US.  1.  5.  ® Gesell.  Oesterr.  1.  167. 

’ Marken  16,  Ostfränk.  Reich  1.  29.  * Einh.  Anu.  819  MG.  1.  206, 

* Einh.  Ann.  820  MG.  1.  207.  Einh.  Ann.  826  MG.  1.  214. 

» Einh.  Ann.  799  MG.  1.  186. 

**  Einh.  Ann.  817  fg.  MG.  1.  203  fg.,  Danduli  Chron.  7.  15.  8 bei  Muratori 
rer.  ital.  Scr.  12.  156. 

Einh.  Ann.  MG.  1.  206:  Cadolah  duz  forojulieusis,  febre  correptus,  in  ipsa 
marca  decessit.  Cui  cum  Baldricus  esset  subrogatus. 

Einh.  Ann.  828  MG.  l.  217:  Baldricus,  duz  Forojuliensis,  cum  propter  eins 
ignaviam  Bulgarorum  ezercitua  terminos  Pannoniae  superioris  inpnne 
vastasset,  honoribus  quos  habebat  privatus,  et  marcha,  quam  solos  tenebat, 
inter  quatuor  comites  divisa  eat. 
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Herzoge  oder  Markgrafen  untergeordnet  war.  Welches  diese 
vier  Grafschaften  waren,  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit 
bestimmen.  Manche  Forscher  haben  diesen  Grafschaften  Ge- 
biete zugewiesen,  welche  gar  nicht  zu  Balderichs  Mark  ge- 
hörten. So  vor  Allem  Karantxinien  nördlich  von  der  Drau, 
welches  von  dem  Verweser  der  nördlichen  Mark  verwaltet 
wurde;  dann  auch  das  Veroneser  Gebiet,  ftlr  welches  sich  kein 
Anhaltspunkt  findet,  dass  es  zu  Balderichs  District  gehört 
hätte,  da  es  in  späterer  Zeit  wenigstens  gewiss  unter  einem 
eigenen  Markgrafen  stand.  Ebenso  sind  die  östlichen  Länder, 

Y 

w’olche  einst  bis  zur  Cetine  und  dem  Verbas  dem  Franken- 
reiche zugehört  hatbm  auszuscheiden,  das  Reich  der  Chor- 
vaten  in  Dalmatien  war  ebenso  wde  das  Land  zwischen  Drau 
und  Save,  letzteres  durch  Balderich,  verloren  gegangen  Das 
Gebiet,  welches  nach  Ausscheidung  die.ser  Länder  übrig  bleibt, 
besteht  in  späterer  Zeit  aus  vier  Grafschafts-  oder  Markgebieten, 
lind  es  dürfte  daher  die  Annahme  gestattet  sein,  dass  diese  vier 
Gebiete  im  grossen  Ganzen  durch  die  Zei’schlagung  der  grossen 
Friaulcr  Mark  entstanden  sind.  Darnach  würden  die  vier  Graf- 
schaften Saunien,  Kärnten  südlich  von  der  Drau  mit  Krain, 
Istrien  und  das  eigentliche  Friaul  sein^^ 

Dafür,  dass  eine  dieser  Grafschaften  an  der  unteren  Drau 
und  Save  gelegen  war,  also  beiläufig  im  späteren  Saunien, 
spricht  das  Vorkommen  eines  Grafen  Salaeho  in  diesen  Ge- 
genden c.  auch  erfahren  wir,  dass  895  an  der  unteren 

Save  eine  karolingisehc  Mark  bestand:  in  marchia  iuxta  Souvam 
tres  regales  man.sos  (pios  Riechenburch  dicitur’®.  Ein  zweiter 
Theil  dürfte  Krain  und  das  kärntnerische  Gailthal  gewesen  sein, 
doch  fehlt  es  hieftlr  an  Belegen. 

Die  späteren  Schicksale  dieser  beiden  Grafschaften  unter 
den  Karolingern  sind  uns  unbekannt,  auch  erfahren  wir  nicht, 
wann  und  auf  welche  Weise  sie  zu  Deutschland  gekommen  sind. 
Wahrscheinlich  waren  sie  in  Folge  der  Ungarneinfälle  ziemlich 
verödet,  wurden  dann  von  Deutschland  aus  colonisirt  und  zählten 
darnach  ohne  staatsrechtlichen  Act  zum  deutschen  Reiche. 


**  Dümmler  Marken  17.  DUininler  Marken  29. 

So  auch  Chabert  a.  a.  O.  .58.  S.  (Iber  diese  Trage  besonders  Chabert  67 
Note  15  und  DUtninler  Marken  30. 

Conv.  Bag.  MG.  11.  12.  “ US.  1.  16. 

ArcbiT.  Ua.  LXX..XI1.  li.  Uälfto.  35 
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Die  dritte  Grafschaft  dürfte  Istrien  gewesen  sein.  Es  bil- 
dete schon  früher,  gleich  nachdem  Karl  der  Grosse  die  Halb- 
insel den  Griechen  abgenommen  hatte,  einen  besonderen  Bezirk 
mit  einem  von  Karl  dem  Grossen  ernannten  oder  bestätigten 
Herzog  Johannes,  weleher  später  (803 — 810)  abgesetzt  wurde. 

Der  vierte  Theil  endlich  bestand  in  der  Grafschaft  Friaul 
vom  Isonzo  bis  zur  Livenza.  Diese  Grafschaft,  welche  als 
comitatus  forojulianus  921  urkundlich  vorkommt,  bildete  das 
Kernland  des  Markherzogthums  Friaul,  mit  welchem  es  einerlei 
Namen  hatte,  darf  aber  damit  nicht  verwechselt  werden*®. 

Schon  hier  müssen  wir  auf  einen  Unterschied  in  den  Ver- 
hältnissen Deutschlands  und  Italiens  aufmerksam  machen,  der 
für  die  späteren  Erörterungen  von  Wichtigkeit  ist.  Er  betrifft 
die  Stellung  der  Markgrafen.  In  Deutschland  bestehen  Herzog- 
thUmer  und  die  Markgrafen  stehen,  wenigstens  in  den  früheren 
Jahrhunderten,  ebenso  wie  die  Grafen  unter  den  Herzogen,  ja 
auf  baierischem  Gebiete  hatten  die  Markgrafen  eine  nahezu 
gleiche  Stellung  mit  den  Grafen,  sie  waren  denselben  coordinirt 
und  unterschieden  sich  von  ihnen  nur  durch  die  Lage  ihrer 
Grafschaft  an  der  Reichsgrenze,  sowie  durch  eine  strammere 
Organisation  ihrer  Grafschaften.  Hier  schloss  also  allerdings, 
wie  Ficker  sagt**,  die  Markgrafschaft  die  Grafschaft  aus,  inso- 
fern nandich,  als  jene  die  Grafschaft  selbst  bildete.  In  Italien 
hingegen  steht  der  Markgraf  im  Wesen  dem  Herzoge  gleich 
und  ist  dem  Grafen  übergeordnet.  Es  werden  daher  auch  die 
Ausdrücke  niarchia  und  ducatus  anftlnglich  für  dieselben  Ge- 
biete gebraucht.  So  wird  einmal  von  der  marcha  des  Balderioh 
gesprochen**,  ein  anderes  Mal  gesagt:  pulsus  est  duciitu**.  Die 
Verwalter  dieser  Marken  führen  übrigens  nicht  selten  den  Titel 
comes  oder  werden  abwechselnd  bald  marchio,  bald  comes  ge- 
nannt, so  z.  B.  Walfrid**.  Es  kommt  aber  nicht  vor,  dass  der 


Rub.  455.  Aus  Dümmler  Ostfränk.  Reich  2.  14,  entnimmt  man,  dass  er 
allerdings  die  Grafschaft  und  das  Herzogthura  Friaul  nicht  genügend 
auseinanderhält. 

Forschungen  zur  Rechtsgesch.  Italiens  1.  7. 

” Einh.  Ann.  828  MG.  1.  217.  “ Vita  Hludow.  MG.  2.  631. 

*■*  Er  heiast  comes  876  (MG.  Leg.  1.  529),  880,  881  (Muratori  Ant.  It.  1.  435, 
2.  9H1),  892  (Muratori  Ant.  It.  1.  937),  895  (Herrn.  Aug.  MG.  6.  110)  und 
marchio  888  (Muratori  Ant.  It.  6.  345),  890  (Tirabo.schi  momorie  mode- 
uesi  1.  63)  und  896  (Ann.  Fuld.  MG.  1.  412). 
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Verwalter  einer  Grafschaft  marchio  genannt  wurde,  so  dass  wir 
aus  diesem  Titel  ebenso  wie  aus  dem  Titel  dux  scliliessen  können, 
dass  der  Besitzer  einem  grösseren,  aus  mehreren  Grafschaften 
bestehenden  Bezirke  verstand. 

Nach  Balderichs  Absetzung  fehlte  in  den  vier  Grafschaften 
die  höhere  Stufe  des  Markgrafen  oder  Herzogs.  Doch  scheint 
dies  für  die  beiden  südlichen  Grafschaften  Friaul  und  Istrien 
nicht  lange  gedauert  zu  haben,  wir  finden  sie  bald  wieder  unter 
Markgrafen  vereint,  welche  später  auch  dem  Grafen  von  Ve- 
rona übergeordnet  wurden.  Wir  erkennen  die  höhere  Stellung 
dieser  Markgrafen  an  ihrem  Titel  und  daran,  dass  ihr  Wirkungs- 
kreis sich  weiter  als  die  Grafschaft  Friaul  zwischen  Isonzo  und 
Livenza  gegen  Osten  und  Westen  erstreckte.  Der  erste  Mark- 
graf ist  hier  Eberhard,  der  Schwiegersohn  Ludwig  des  Frommen. 
Er  kommt  840  und  855  als  Graf  vor;  in  seinem  Bezirk  liegt 
sowohl  Istrien  als  Aquileja,  denn  c.  840*®  bittet  der  Patriarch 
von  Aquileja  um  Zuweisung  von  Kirchen  in  Istrien  per  Eve- 
rardum  comitem,  und  855*®  wendet  sich  der  Patriarch  in  einer 
andciTi  Angelegenheit  an  Kaiser  Lothar  ebenfalls  per  Ev^rardum 
comitem.  Seine  höhere  Stellung  entnehmen  wir  auch  aus  An- 
dreas Presbyter,  einem  Schriftsteller  des  9.  Jahrhunderts:  Impe- 
rator (Lothar)  Forqjulianorum  Eberardum  principem  constituit*’. 
Er  starb  804  oder  8CG*®  und  hatte  seinen  Sohn  Unruoch  zum 
Nachfolger*®,  nach  dessen  baldigem  Tode  sein  zweiter  Sohn 
Berengar  folgte,  der  888  die  Königskrone  von  Italien  erwarb. 
Später  finden  wir  Graf  Walfried  von  Verona,  der  zuerst  890 
marchio  genannt  wird®®,  also  schon  in  diesem  Jahre  ein  grös- 
seres Gebiet  als  die  Grafschaft  Verona  verwaltet  haben  muss 
und  der  seil  895  das  gesammte  Italien  östlich  vom  Mincio  und 
nördlich  vom  Po  vemaltete:  Peringariumque  perterritum  — 
Waltfredo  Maginfredoque  comitibus  Italiam  eis  Padum  distri- 
buit  (Arnolfus)®h  Er  wird  denn  auch  Foro  Julii  marchensis 
genannt**.  921  kommt  ein  Grimaldus  marchio  vor,  auf  dessen 
Bitte  Berengar  dem  Patriarchen  von  Aquileja  das  Schloss 

Rub.  436.  »8  Rub.  438.  »’  Rub.  427. 

*8  Anii.  Alam.  864  MG.  1.  50,  Ann.  Xant.  866  MG.  2.  231. 

Rub.  429:  Eberardo  dofuncto,  Unrochum  iilium  eju.<»  principatutn  (Foro- 
julionsium)  8U8cepi8.se. 

8"  Tiraboschi  inemorie  modene.si  1.  63.  Ilerm.  Aug.  MG.  5.  HO. 

Ann.  Fuld.  896  MG.  1.  412. 
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Putioli,  pcrtinens  et  adjacens  in  comitatu  forojuliano  schenkt”. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Grimoald  ein  Nachfolger 
Waltfrieds  war  und  also  auch  Istrien  verwaltete*^.  Zwölf  Jahre 
später  finden  wir  einen  IJuintherius  marchio,  welcher  933**  sammt 
den  Bischöfen  und  dem  Volke  von  Istrien  einen  Vertrag  mit 
Venedig  schliesst.  Er  tritt  in  dieser  Urkunde  als  Vorsteher 
Istriens  auf,  ohne  jedoch  Markgraf  ,Istriens‘  genannt  zu  werden, 
man  könnte  daher  in  ihm  einen  Friauler  Markgrafen  sehen,  zn 
dessen  Verwaltungsbezirk  Istrien  gehörte.  Allerdings  bezeichnet 
ihn  Dandolo**’  als  Vintherius  marchio  Istriae,  doch  ist  es  sehr 
fraglich,  ob  dieser  Ausdruck  für  die  Annahme  genügt,  das.« 
Winther  Istrien  allein  als  Mark  verwaltet  habe.  Wir  finden  sonst 
in  dieser  Periode  keine  Spur  von  einer  Mark  Istrien,  und  sie 
wäre  auch  sehr  schwer  in  das  damalige  Verwaltungsgefüge 
unterzubringen.  Eher  licsse  sich  annchmen,  dass  Dandolo  den 
Winther  als  marchio  Istriae  bezeichnet,  weil  dieser  venetianische 
Schriftsteller  ihn  als  den  obersten  Verwaltungsbeamten  in  Istrien 
vorfindet.  Vielleicht  ist  dies  ein  Seitenstück  dazu,  dass  der 
Herzog  von  Kärnten  auch  nur  dux  Istriae  genannt  w’urde*', 
obwohl  er  bei  Weitem  nicht  Istrien  allein  verwaltete. 

Wir  können  annehmen,  dass  unter  diesen  Friauler  Mark- 
grafen mehrere  Grafschaften  vereinigt  waren,  in  welchen  Grafen 
die  Jurisdiction  unter  der  Oberhoheit  des  Markgrafen  ausübten. 
Für  Istrien  finden  wir  eine  Spur  hievon.  Es  kommt  nämlich 
vor,  dass  im  Anfänge  des  9.  Jahrhunderts  der  rhätische  Graf 
Hunfried  totam  Histriam  tenebat,  und  nach  ihm  erscheint  sein 
Sohn  Adalbert  in  Istrien**.  Chabert**  bezweifelt  diese  Nach- 
richt, weil  anderen  Thatsachen  widersprechend,  sobald  man 
aber  in  Hunfried  einen  dem  Markgrafen  von  Friaul  unter- 
geordneten Grafen  Istriens  sieht,  hört  jeder  Widerspruch  auf. 
Die  Ernennung  eines  rhätischen  Grafen  für  Istrien  könnte 


“ Rub.  465. 

**  DUmtnler  Marken  31.  Gegen  dessen  Annahme  eines  Markgrafen  Odalrich 
in  Friaul  (a.  a.  O.),  s.  Grion  Arch.  stör.  Tr.  1.  338,  341. 

“ UK.  1.  5. 

Danduli  Obren.  8.  11.  6 in  Muratori  rer.  ital.  Scr.  12.  202. 

Wipo  MG.  1.  257:  duces  autem  — conteroporanoi  hi  fueraut  — Adalbero 
dux  Histriae. 

Trauslatio  sang.  Dom.  MG.  4.  448. 

Oesterr,  Hechtsgesch.  67  Note  9. 
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übrigens  eine  Erklärung  des  immerhin  auffallenden  Umstandes 
geben,  dass  die  lex  Romana  Churrhätiens  auch  in  Istrien  ver- 
kommt^®. 

3.  Die  Zeit  von  952 — 1077.  Als  Otto  I.  das  Königreich 
Italien  an  Berengar  zurückgab,  trennte  er  davon  die  Mark 
Verona  und  Aquileja  und  belehnte  damit  den  Herzog  von 
Baiern  (952^^).  Die  Mark  blieb  nun  bis  976  mit  Baiem  ver- 
einigt. In  diesem  Jahre  wurde  aus  dem  von  Baiern  getrennten 
Kärnten  ein  neues  Herzogthum  gebildet  und  ihm  die  Veroneser 
Mark  zugeschlagen 

Zu  dieser  Veroneser  Mark  gehörte  auch  Friaul  und  Istrien; 
es  ergibt  sich  dies  sowohl  aus  der  geographischen  Lage  als 
auch  aus  späteren  Thatsachen'**.  Damit  wurde  also  im  grossen 
Ganzen  dasselbe  Gebiet  von  Italien  abgetrennt,  welches  wir 
bereits  als  Markherzogthuui  Friaul  kennen  gelernt  haben. 

Für  die  Folgezeit  fehlt  es  nicht  an  Fällen,  in  welchen  der 
Herzog  von  Kärnten  in  Friaid  und  Istrien  die  herzogliche  Ge- 
walt ausübte.  In  Urkunde  1001  wird  bezeugt,  dass,  als  publico 
iudicio  presideret  doranus  Hotto  dux  istius  raarchiae  zu  Verona, 
eine  Schenkungsurkunde  über  ein  an  Grafen  Vuerihen  ge- 
sehenktes  halbes  Praedium  Silikano  (Salcano  bei  Görz)  et  Gorza 
(Görz)  gerichtlich  anerkannt  wurde.  Die  Kärntner  Herzoge 
erscheinen  auch  als  Intervenienten  bei  königlichen  Schenkungen 
in  Istrien;  976^^:  Otto  II.  bestätigt  dem  Patriarchen  von  Aqui- 
leja den  Besitz  von  Insula  (Isola)  in  Istrien:  Henricus  Karen- 
tanorum  dux  — suggessit,  was  freilich  nicht  für  sich  allein, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Thatsachen  auf 
eine  herzogliche  Thätigkeit  in  Istrien  hinweist.  Der  Herzog  von 
Kärnten  wird  daher  auch  Herzog  der  Veroneser  Mark  ge- 
nannt: 1001  dux  istius  marchiae;  1013'*^:  dum  — in  comi- 

Brunner  KG.  1.  362. 

**  Cent.  Regln.  MG.  1.  621:  Eodem  tainen  anno  (952)  — Berengarius  — 
Italiam  — accepit  rcgendain.  Marca  tantuin  Verouensis  et  A<iuilejenäis 
cxcipitur,  quae  Heinrico,  fratri  regi»,  cominittitur. 

lieber  das  Jahr  der  Trennung  Kärntens  von  Baiern  Wahnschaffe  a.  a.  O.  3 
Note  ö. 

Für  Istrien  findet  Hirsch  Heinrich  II.  1.  9 Note  1 einen  directen  Beweis 
in  den  Urkunden  von  977  (in  GDI.  976,  s.  unten  bei  Note  45)  und 
993  (Ughelli  Italia  sacra  1.  746). 

**  UK.  1.  18.  “ GDI.  S.  oben  bei  Note  44. 

Muratori  Antich.  Estensi  1 86. 
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tatu  Veronense  in  jiulicio  rcsi<lcret  doinno  Adalperio  dux  istins 
niarchio  ad  — Justitias  faciondas;  101 T“**:  Domims  Adalpeyn) 
dux  istius  (veronciisis)  iiiarcdiiau  et  Oarentanorum;  auch  Herzog 
von  Kilrntcn  und  Istrien;  1035:  Adalbero  dux  Carentani  et 
Istriao;  lO.'lO:  ducatum  in  Carentano  et  in  Histria”*^,  dann  Adal- 
bero dux  Ilistrianorum  sive  Carintanoruni  oder  gar  nur  Herzog 
von  Istrien;  1028*'**:  duces  autem  — conteinporanei  hi  fuenuit 
— Adalbero  de  Histria;  aber  aucli^*  Cliarantae  totiusqiie  mar- 
chiae  dux. 

Aus  diesen  Titulaturen  wurde  geschlossen,  dass  Istrien 
durch  den  Herzog  von  Kärnten  unmittelbar  verwaltet  wurde^. 
Diese  Ansicht  widerlegt  sich  aber  dadurch,  dass  wir  in  Istrien 
ebenso  wie  in  den  Übrigen  Theilen  der  Veroneser  Mark  Grafen 
kennen,  welche  unter  dem  Herzoge  walteten. 

Durch  die  VeiTiigung  Ottos  I.  wurde  die  Mark  Verona 
nicht  ein  Bostandtheil  des  Herzogthums  Kärnten,  sie  blieb  eine 
Mark  für  sich,  welche  von  dem  Herzoge  von  Baien»  und  später 
von  dem  Herzoge  von  Kärnten  verwaltet  wmrdo.  Darauf  wird 
auch  in  den  Nachrichten  über  spätere  Verleihungen  hingewiesen: 
Heni*icus  — reeepto  Bawaidac  ducatu  obiit.  Cuius  filio  Heinrico 
pius  rex  ducatum  et  marcam  dedit^;  Guelfuin,  — qui  ducatum 
Carinthiorum  et  inarchain  Veronensem  adquisivit^^.  Als  Ver- 
walter dieser  Mark  wird  der  Herzog  von  Kärnten  dux  mar- 
chiae  genannt  und  damit  seine  Stellung  am  besten  charakte- 
risirt.  Er  hatte  als  Markgraf  im  italienischen  Sinne  in  der  Mark 
die  gleiche  Gewalt,  welche  er  als  Herzog  in  Kärnten  hatte. 
Die  Mark  war  aber  aucli  ebenso  wie  das  Herzogtlmm  in  Graf- 
schaften getlicilt,  welche  dem  Herzoge  oder  Markgrafen  unter- 
geordnete Grafen  vei’walteten. 

Solche  Grafen  finden  wir  in  allen  Theilen  der  Veroneser 
Mark.  In  der  Urkunde  erscheinen  als  Beisitzer  des  Her- 

zoirs  Otto  mehrere  Grafen,  darunter  die  von  Vicenza  und  Pa- 
dua.  1027’’’  sitzt  Herzog  Konrad  zu  Gericht  in  veronense 

O 

comitatu. 


A.  1849.  315.  Herrn.  Aug.  MG.  5.  122,  124. 

Wipo  MG.  11.  267.  Wipo  MG.  11.  256. 

1116  Acta  79,  S.  73,  s.  Waitz  VG.  7.  72,  Note  5. 

“ Waitz  VG.  7.  72,  Huber  Gesch.  Oesterr.  l.  219. 

Cont.  Regiii.  MG.  1.  623.  “ Hist.  Welf.  MG.  21.  461. 

S.  oben  Note  44.  Kub.  600. 


DIgitized  by  Google 


541 


Friaul  bildete  ebenfalls  eine  Grafschaft  der  Veroneser 
Mark,  in  welcher  am  Anfänge  des  1 1.  Jahrhunderts  ein  Graf 
Werihen  oder  Varientus  waltete;  1001  Vuerihen  comes  comi- 
tatiis  Forojulii;  1002^^:  Vcrihen  comes  coinitatus  Forojulii; 
1028®®:  in  pago  Forojulii  in  comitatu  Varienti  comitis.  Ein 
späterer  Graf  Friauls  dürfte  jener  Ludwig  gewesen  sein,  dessen 
beneficium  in  Friaul  sammt  der  Grafschaft  an  Aquileja  fiel. 
Im  Jahre  1077®^  schenkte  nämlich  Heinrich  IV.  dem  Patriarchen 
Sigehard  comitatum  Forojulii  ct  villam  Lunzanigam®*  dictam 
omneque  beneficium  quod  Ludowicus  comes  habebat  in  eodem 
comitatu  situm  cum  omnibus  ad  regalia  et  ad  ducatum  pertinen- 
tibus  — in  proprium.  Damit  erhielt  Aquileja  diese  Grafschaft 
als  Eigenthum  unter  Exemtion  von  allen  herzoglichen  Rechten, 
denn  dahin  und  nicht  dahin,  dass  diese  Grafschaft  ein  eigenes 
Ducat  wurde,  sind  wohl  die  Worte  der  Urkunde  zu  ver- 
stehen ®*. 

Auch  Istrien  wird  als  Grafschaft  bezeichnet,  1012®*:  civi- 
tates  in  comitatu  Hystriensi  sitas.  Von  den  Grafen  Istriens  aus 
dieser  Periode  dürfte  der  erste,  von  welchem  wir  erfahren,  ein 
Sygardus  comes  sein,  welcher  977®^  una  cum  cimctis  habitan- 
tibus  civitiitis  Justinopolis  mit  dem  Dogen  von  Venedig  einen 
s})äter  von  Otto  II.  bestätigten  Vertrag  schliesst.  Wenngleich 
dieser  Graf  hier  nur  an  der  Spitze  der  Bewohner  einer  Stadt 
erscheint,  lässt  sich  doch  aimehmen,  dass  er  für  ganz  Istrien 
und  nicht  blos  für  Justinopolis  bestellt  war;  neben  ihm  erscheint 
in  der  Urkunde  ein  locopositus  als  unmittelbarer  Stadtverwalter. 
Nach  ihm  hören  wir  von  einem  Grafen  Heribcnt  991®’’:  rese- 
disset  Hueribent  Histriensium  comes  ad  Colloquium  in  loco  — 
at  trajectum  S.  Andrce  juxta  marc.  Es  ist  dies  wohl  derselbe 
Heribent  oder  Variandus,  welcher  später  von  1001  an  bis  1029 
als  Graf  von  Friaul  auftritt,  der  also,  da  wir  schon  vor  1012 
in  Istrien  andere  Grafen  finden,  die  Grafschaft  Friaul  statt  der 
Grafschaft  Istrien  erhalten  haben  muss.  In  einer  Bestätigungs- 
urkunde Heinrichs  II.  1012®'^,  betreffend  die  Städte  in  comi- 
tatu Hystriensi  sitas  Penna  (Pedena)  und  Pisino,  werden  dem 

“ S.  oben  Note  44.  ” Rub.  491.  “ Kub.  ÖO.’J.  UK.  1.  61. 

Lucenik,  zwischen  Coriuons  und  Gbrz. 

^ Ficker  Forschungen  zur  Uechbsgesch.  Italiens  1.  269.  A.  M.  Czoernig 
Görz  265  Note  2 und  Mell  a.  a.  O.  37  Note  2. 

UK.  1.  26.  “ GDI.  ««  GDI.  UK.  1.  26. 
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Patria reimte  functiones  eingeräunit,  quas  liberi  homines  in  pre- 
dietis  civitutibus  Imbitantcs  antea  tempore  Poponis  et  Sizonis 
comitura  teniierunt.  Dies  waren  also  zwei  Istrianer  Grafen, 
welelie,  sei  es  vor,  sei  es  nach  Heribcnt,  die  Grafschaft  ver- 
walteten. Bald  darauf  kommt  ein  comes  Vizeliiiiis  1015'’®  und 
1027'’’^  vor,  von  dem  wir  aus  einer  spUteren  Urkunde  1040 
erfahren,  dass  er  ein  Graf  Istriens  war^^. 

Wezelins  Tochter  Azika  war  die  Mutter  Jenes  Ulrich'*, 
welchen  wir  schon  als  Markgraf  von  Krain  kennen  gelernt 
haben.  Er  wurde  auch  Markgraf  von  Istrien  und  kommt  als 
solcher  in  den  Jahren  1002 — 1007  urkundlich  vor;  1002'*;  in 
marcha  histria  in  comiutn  Oudalrici  — marcliionis;  1002'*:  in 
marcha  histria  in  comitatu  marchionis  Odalrici;  1004^*:  in  pago 
Histria  — in  comitatu  Odalrici  marchionis;  1004'®:  in  pago 
Histrie  — in  comitatu  Odalrici  marchionis;  1000^’:  in  pago  ct 
in  marchia  ITystricnsi  Wnodalrici  marchionis;  1007'®:  in  pago 
Istria  in  marcha  Odalrici  marchionis’’*.  Es  ist  auffallend,  dass, 
nachdem  cs  bisher  nur  Grafen  Istriens  gegeben,  nnnmehr  Udal- 
rieh  den  Titel  Markgraf  fuhrt.  Wahnschaffe’s®®  Ansicht,  dieser 
Titel  beziehe  sich  nur  auf  Krain,  reicht  nicht  aus,  da  in  den 
Urkunden,  in  welchen  Udalrich  vorkommt,  auch  das  I>and 
Istrien  mitunter  als  marchia  bezeichnet  wird.  Die  Erkläning 
durfte  vielmehr  in  Eolgendem  liegen:  Durch  die  nun  schon 
ein  Jahrhundert  dauernde  Verbindung  Istriens  mit  Kärnten 


Ughelli  Italin  sacra  10.  312.  Kiib.  501. 

UK.  1.  3S;  Azeia  — patre  Woceliiio  et  \Vilj»nrgo  — Hy.'itrieiiüimu  <iuondam 
coinito  et  comitis.sa  procroata. 

Mell  a.  a.  O.  17  Note  2,  hält  die.<!en  Weceliu  für  eine  und  dieselbe  Person 
mit  dem  Grafen  Weribont,  den  wir  früher  erwähnt,  weil  Wezelin  ein 
Ko.Hename  für  Wernhard  sei,  allein  ans  der  Urkunde  1027  (Note  69)  er- 
fahren wir  nur,  dass  VVe/.elin  auch  Valpertus  ffenauiit  wurde.  Walbert 
ist  aber  nicht  derselbe  Name  wie  Wernhard.  Uebrip'ns  kommt,  wie  schon 
(^/,oerni{?■  a.  a.  O.  479  Note  1,  bemerkt  hat,  Varientiis  in  derselben  Ur- 
kunde 1027  ebenfalls  vor  (als  Eitlhelfer),  womit  jede  Identität  dieser  beiden 
1’er.sojien  ausgeschlo».sen  ist.  Gleicher  An.sicbt  mit  Mell  ist  auch  Hirsch 
Heinrich  II.  1.  177  Note  5. 

In  der  Urkunde  Note  70  heis.st  es  weiter:  Azeica  consousu  — Wolderici 
iilii  sui. 

A.  f.  Gesell.  1812.  178.  UK.  1.  50.  UK.  l.  53. 

•*’  UK.  1.  54.  ” UK.  1.  55.  UK.  1.  56. 

iS.  über  die  Zeit,  in  welcher  Udalrich  als  Markgraf  von  Istrien  vor- 
kommt Mell  a.  a.  O.  22  Note  3.  A.  a.  O.  57. 
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wurden  unwillkürlich  deutsche  Anschauungen  und  Einrichtungen 
allmälig  nach  Istrien  übertragen.  Man  begann  die  an  der  Grenze 
gelegene  Grafschaft  Istrien  als  eine  Mark  im  deutschen  Sinne 
zu  betrachten  und  benannte  den  zum  ersten  Male  aus  einem 
deutschen  Hause  — Weimar-Orlamünde  — genommenen  Grafen 
als  marchio,  und  dies  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  wie  der 
italienische  Markgraf  dem  Herzoge  gleichgestellt  gewesen  wäre, 
sondern  im  deutschen  Sinne  als  Grenzgraf,  Graf  einer  an  der 
Grenze  gelegenen  Grafschaft.  Damit  in  Uebereinstimmung  ist 
auch  die  Textirung  der  citirten  Urkunden  aus  den  Jahren  1062 
bis  1067  — durchgehends  Kaiserurkunden  — in  welchen  die 
Reichskanzlei  auf  Istrien  genau  dieselben  Ausdrücke  anwendet 
wie  auf  die  nördlicheren  Marken.  Besonders  der  unterschieds- 
lose Gebrauch  von  marchia  und  coraitatus  ist  in  dieser  Bezie- 
hung charakteristisch. 

Istrien  blieb  denn  auch  trotz  seiner  Bezeichnung  als  mar- 
chia dem  Kärntner  Herzoge  untergeben,  welcher  noch  immer 
dux  Istriae  war,  und  dieses  Verhältniss  änderte  sich  auch  nicht, 
wie  wir  sehen  werden,  durch  die  1077  erfolgte  Verleihung 
Isti'iens  an  Aquileja^h 

4.  Die  Erwerbung  Istriens  durch  das  Patriarchat 
Aquileja  (1077).  Im  Jahre  1077  schenkte  Heinrich  IV.  dem 
Patriarchen  Sigehard  von  Aquileja  den  comitatus  Eorojulii  und 
kurz  darauf  Istrien  und  Krain.  Es  ist  interessant,  die  Diction 
der  drei  Schenkungsurkunden  zu  vergleichen.  In  der  Schenkung 
von  FriauP“  heisst  es,  es  werde  der  comitatus  Forojulii  — cum 
Omnibus  — ad  ducatum  peftinentibus  geschenkt.  In  einer 
zweiten  Urkunde®*  wird  der  comitatus  Istrie  ohne  allen  Zusatz 
und  in  einer  dritten  Urkunde®*  die  marchia  Carniole  auch  ohne 
jeden  Beisatz  als  Gegenstand  der  Schenkung  bezeichnet.  Es 
ist  am  Tage  liegend,  dass  diese  verschiedene  Redeweise  in 
diesen  Urkunden,  von  welchen  zwei  an  demselben  Tage 


**  Mell  a.  a.  O.  *28  f.  fjoht  von  der  Moiimug  au»,  dass  auch  der  deutsche 
Markgraf  grundsätzlich  von  der  herzoglichen  Macht  unabhängig  war,  er 
weiss  sich  daher  die  Kezeichnung  Udalrichs  als  inarchiu  Carentinorum 
nicht  recht  zu  erklären  und  findet  den  einzigen  Ausweg  darin,  dass  Udal- 
rieh  in  Kärnten  thatsächlich  eine  grosse  Macht  ausUbte.  Allein  abgesehen 
davon,  dass  dafür  jeder  Beweis  fehlt,  hätte  dies  doch  nur  dahin  führen 
können,  ihn  dux  Carentinorum  zu  nennen. 

*»  UK.  1.  61.  UK.  1.  64.  « UK.  1.  63. 
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(11.  .hini')  und  die  dritte  wenige  Monate  zuvor  (vor  Ostern) 
ausgestellt  wurde,  nicdit  absichtslos  gewählt  ist.  Die  Ver- 
gleichung der  Schenkung  Friauls  mit  der  Istriens  zeigt,  dass 
die  Exemtion  von  der  herzoglichen  Gewalt  nur  für  Friaul  und 
nicht  für  Istrien  gelten,  dass  also  Istrien  dem  Herzoge  von 
Kilrnten  untergeordnet  bleiben  sollte.  Hei  Vergleichung  der 
Istrien  und  Krain  betreffenden  Urkunden  fallt  es  auf,  dass 
Krain  luarchia,  Istrien  hingegen  comitutus  genannt  wird,  ob- 
schon letzteres,  wie  wir  sahen,  in  früheren  Kaiserurkunden  als 
niarchia  bezeichnet  wird. 

Istrien  war  ui'sprünglieh  italienisches  Territorium.  Seit 
seiner  Verbindung  mit  Baiern  und  Kiirnten  wurde  daselbst  wohl 
manche  deutsche  Einrichtung  eingefiihrt,  die  Basis  der  Ver- 
hältnisse blieb  al)cr  eine  italienische.  Da  nun  nach  der  Absicht 
Heinrichs  IV.  Istrien  von  der  Gewalt  des  Kärntner  Herzogs 
nicht  befreit  werden  sollte,  so  war  es  nothwendig,  der  Schen- 
kung eine  solche  Fassung  zu  geben,  dass  ein  Zweifel  in  dieser 
Kichtung  nicht  entstehen  konnte.  Wäre  nun  Istrien  in  der 
Schenkungsurkunde  als  Mark  bezeichnet  worden,  so  hätte  Aqni- 
leja  diesen  Ausdruck  im  italienischen  Sinne  nehmen  können, 
woriiach  der  Markgraf  in  seinem  Gebiete  herzogliche  Gewalt 
hatte,  und  dies  mag  der  Grund  sein,  warum  der  Ausdruck 
marchia  für  Istrien  vermieden  wurde.  Bei  dem  rein  deutschen 
Territorium  Krain  Hel  diese  Gefahr  weg,  daher  die  Bezeichnung 
als  marchia  beibchalteii  werden  konnte. 

Die  Ausdrucksweise  der  Urkunde  1077  gab  übrigens  An- 
lass zu  der  Ansicht,  dass  das  Patriarchat  nicht  ganz  Istrien  er- 
halten habe,  sondern  nur  den  ,comitatus  Istriae^,  welchen  man 
von  der  marchia  Istriae  unterschied  Diese  Ansicht  fand  auch 
eine  Stütze  darin,  dass  nach  1077  das  Patriarchat  durch  lange 
.lahre  nur  selten  Istrien  bcsass,  indem  es  regelmässig  weltlichen 
Fürsten  verliehen  wurde;  es  war  naheliegend,  aiizunehmeii, 
dass  das  Istrien,  welches  diesen  Füi*sten  geliehen  wurde,  ein 
anderes  Istrien  sei  als  jenes,  dessen  Besitz  dem  Patriarchen 
wiederholt  bestätigt  worden  ist. 

Aus  der  Vergleichung  der  ersten  Verleihungsurkunde  mit 
«len  späteren  Bestätigungsurkundon  haben  wir  jedoch  schon 


Krunos  Gesoh.  Oe.sterr.  1.  350.  Dju«  Richtijfo  hat  Hchou  Czoerniff  a.  a.  O.  -66 
Note  1. 
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entnommen,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  dem  comitatiis 
und  der  marchia  Istrie  unzulilssig  ist,  dass  jene  weltlichen 
Fürsten,  welchen  die  marchia  Istrie  verliehen  wurde,  genau 
dasselbe  erhielten,  was  1077  Aquileja  zugesagt  worden  war  und 
was  ihm  später  wiederholt  wieder  genommen  wurde.  Erst  1230 
durch  die  Verzichtleistung  Herzog  Bertolds  von  Meran  kam 
Aquileja  in  den  dauernden  Besitz  Istriens.  Während  früher  die 
Bezeichnung  marchio  Istriac  nur  selten  für  die  Patriarchen  Aqui- 
lejas  sich  findet®*’,  wird  dies  ein  regelmässiger  Zusatz  zu  seinem 
Titel Auch  zeigt  die  Vergleichung  der  Ortslage,  dass  die 
Sonderung  der  marchia  vom  comitatiis  in  Istrien  auch  in  den 
späteren  Jahrhunderten  nicht  durchführbar  ist.  Auf  der  bei- 
liegenden Karte  sind  die  Orte,  welche  bis  ins  14.  Jahrhundert 
als  in  der  Grafschaft  Istrien  befindlich  bezeichnet  werden,  von 
jenen  unterschieden,  welche  sich  in  der  marchia  Istrie  befinden, 
und  man  sieht,  dass  beide  Oertlichkeiten  in  ganz  Istrien  zer- 
streut sind.  Der  Patriarch  wird  denn  auch  mit  Recht  marchio 
totius  Istriae  genannt.  Aufzeichnung  von  c.  1300^:  Ista  sunt 
jura  d.  patriarche  ac  ecclesie  Aquilegie  in  tota  Istria.  In  primis 
est  marchio  totius  Istrie. 

5.  lieber  die  Grenzen  Istriens  in  dieser  Periode  lässt  sich 
sehr  wenig  sagen.  Wir  entnehmen  nur  aus  den  Urkunden,  dass 
die  gesammte  Halbinsel  zur  Mark  und  Grafschaft  gehörte,  und 
zwar  mit  Inbegriff  von  Triest.  Wie  weit  sich  das  Territorium 
Istriens  gegen  Norden  und  Nordwesten  erstreckte,  ob  die  Poik 
dazu  gehörte  und  der  heute  zu  Istrien  gerechnete  Landstrich 
gegen  Ungarn  zu,  bleibt  im  Dunkel.  Die  beiliegende  Karte 
zeigt  übrigens,  dass  bis  in  das  14.  Jahrhundert  hinein  kein  Ort 
in  diesen  Gegenden  als  zu  Istrien  gehörig  bezeichnet  wird.  Auch 
die  Beschränkung  des  markgräflichen  Gebiets  durch  die  Erobe- 
rungen der  Venetianer  gehört  einer  späteren  Periode  an. 


1203  CDL,  1222  Mitth.  f.  Kniiii  18.56.  37. 

1251,  1259  Minotto  documeuta  ad  forum  julii  patriarchatuni  ecc.  spec- 
tantia  (1870)  23,  26;  1264  UK.  2.  260;  CDI.;  1268,  1277,  1283  CDI. 

D.  1.  289.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Aufzeichung  identisch  ist  mit  dem 
vou  Minotto  53  unter  dem  Jahre  1303  erwähnten  Instnimentum  iurium 
sive  iurisdictionum  patriarche  in  tota  Histria. 
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Verzeichniss 

der  auf  den  Karten  vorkommenden  Oertlichkeiten. 

(Io  diesem  Ortsverzeichnisse  sind  alle  Orte  ausgelassen, 
deren  Lage  zweifelhaft  ist.) 


Riedmark. 

Die  ira  Kationariiim  Austriac  bei  Rauch  Ser.  2 vorkoui* 
menden  Orte  sind  mit  R und  der  Seitenzahl  in  Rauch  be- 
zeichnet. 

Appholter,  Affpholter  R 46,  50,  Abfoltern. 

Agsthoven,  Azehofen  R 41,  1277  UOE.  3.  470,  1287  UOE. 
4.  77,  Aisthofen. 

Agast,  Aiste  R 46;  fluvius  in  silva  Ritraarch  1142  UOE.  1. 
132,  Aist. 

Agest,  Aist  R 35,  48,  Alt-Aist. 

Alber ndorf  R 47,  Alberndorf. 

Antiquuin  castrum  R 48,  Altenburg. 

Aurspach,  Ovrpach  R 36,  50,  Auerbach. 

Awe,  Owe  R 35,  46,  Au. 

Fallholz  R 36,  49,  Pannholz. 

S.  Petrus  R 46,  St.  Peter. 

Begeringin,  Beigirin,  1115,  1125,  UOE.  2.  150,  162,  Bairing. 
Pirche,  Pircheh,  Pyreheh  R 39,  45,  51,  Pürach. 
Poesenperge,  Poysenperge  R 36,  49,  Besenberg. 
Praminoede  R 49,  Proinenöd. 

P regarten  R 36,  42,  48,  Prägarten. 

Chavfl eilten  R 55,  56,  Kaufleutner. 

Chaetzlinstorf,  Cetheisdorf  R 46,  1171  UOE.  1.  130,  Kelzen- 
dorf. 

Celle  for um.  Cell  R 40,  52,  1287  UOE.  4.  77,  Zell. 
Chirchperch  R 37,  Kirchberg. 
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Zierknarn,  Cirtanaran,  Oberzirtnärn,  1125  UOE.  2.  162,  1343 
UOE.  6.  447,  1368  UOE.  8.  373. 

Chogelhof  R 45,  Kogelhof. 

Chranwit,  Chranwittech  R 40,  56,  Kranabithedt. 

Chulm  1171  UOE.  1.  130  und  2.  346,  Kulm. 

Zvluzze  R 50,  Zuliessen. 

Tal  R 34,  41,  Thal. 

Tanpach  R 32,  Tanbach. 

Tyerperch  R 50,  Thierberg. 

Dorna,  Domech  R 34,  48,  Dörnach. 

Threbinicha  1115  UOE.  2.  150,  Treffling. 

Traegun,  Tragacum  R 41,  1287  UOE.  4.  76,  Tragwein. 

Durrehoven,  Duerrenhof  R 32,  43,  44,  Dürnhofer. 

Eben  R 32,  Eben. 

Eich,  Aych  R 38,  1171  UOE.  1.  130  und  2.  346,  Aich. 

Eizenberge  R 32,  Eibenberg.  Dass  das  Eibenberg  im  Westen 
des  Haselgrabens  hieher  gehört,  ergibt  sich  aus  U.  c.  1 220 
UOE.  1.  481. 

Elhenperge,  Elhenperch  R 38,  41,  Elmberg. 

Veltagst  UOE.  1.  478,  Feldaist. 

Vierlinge  R 36,  49,  Firling. 

Flenitz,  Vloenz  fluvius,  UOE.  1.  478,  1328  UOE.  5.  521, 
Flenitz. 

Franchenberch  1171  UOE.  1.  130  und  2.  346,  Frankenberg. 

Vreinstat  1362  UOE.  8.  76,  Freistadt. 

Gaizpach  R 34,  43,  Gaisbach. 

Graben,  Fossa,  Vossen  R 34,  47,  1362,  1366  UOE.  8.  76,  281, 
Graben  (bei  Karlsberg,  Pfarre  Gallneukirchen,  oder  bei 
Freistadt). 

Grazpach  major  UOE.  1 477,  Grasbach. 

Gruob,  Grueb,  Gruebe,  Grube  (apud  Pregarten)  R 36,  38,  40, 
42,  43,  47,  51,  54,  Grub. 

Grvenpach  R 46,  Grünbach. 

Gvtenprunne  R 48,  Gutenbrunn.  Strnadt  A.  17  hält  dies  für 
das  Gutenbrunn  östlich  von  Schenkenfeld,  wogegen  jedoch 
der  Umstand  spricht,  dass  es  im  Rat.  zwischen  Lungitz 
und  Guttau  aufgeftlhrt  wird. 

Gutowe  forum,  Götawe  R 36,  48,  Guttau. 

Gusen  fluvius  UOE.  1.  477,  Gusen. 

Gvsin  R 35,  36,  Gusen. 
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Ha^^o.nperge  R 48,  Ilageaberg-. 

Haide,  Haid  K 49,  56,  t)berhaid  oder  Haid  an  der  Donau  bei  Aist. 

Hasilpach  aqua  UOE.  1.  478,  Haselbach;  Haselbach  cortiJe 
1171  UOE.  1.  i:50  und  2.  346,  S.  Mfigdalena. 

Helwigsöde  UOE.  1.  478,  Helinonsöd  (dürfte  auch  das  Huetdes- 
mundes  des  R 32  sein). 

Herlibschlag  R 50,  Ilersuhla^?  (und  nicht  Liebenschlag  bei 
Schenkenfelden,  wie  Lampel,  Einl.  z.  Fürstenbuch  40, 
Note  1,  meint). 

Hirzpach,  Hirspach  R 46,  50,  UOE.  1.  478,  Hirschbach. 

Hohenstein  1349  UOE.  7.  99,  Hohenstein. 

Hvngerperge  R 35,  Hungerberg. 

.loweniiz,  Jowernizze  maior  UOE.  1.  133  (1142),  476  Jaiiuiz. 

Lazperge,  Lozberc  R 43,  1171  UOE.  I.  13o'und'2.  346, 
Lassberg. 

Lanpach  R 46,  Lambach  (-Au). 

Lance iidorf  R 40,  Lanzendorf. 

S.  Leonhardus  R 37,  46,  49,  UOE.  1.  478,  St.  Leonhard. 

Liechtenowe  R 46,  Liechtenau. 

Liehtenstain  R 46,  50,  Lichtenstein. 

Lom  R 35,  36,  vielleicht  Luemer. 

Lvfsteten,  Luefstetten  R 36,  48,  Lunsstetten. 

Lvgendorf  R 37,  54,  Lugendorf. 

Lvngewitz,  Lvnkcwiz  R 35,  45,  48,  54,  Lungitz. 

Marbach  castrum  R 47,  Marbach. 

Mezlcinstorf  R 47,  Mazelsdorf. 

Moderreut,  Modrevt  R 31,  44,  45,  49,  Mareith. 

Neunchirchen  forum,  Oallenneunchirichcn  UOE.  1.  478 
1356  UOE.  7.  436;  1366,  1373  UOE.  8.  281,  633^  Gall- 
neukirchen. 

Ne  VS  tat  R 32,  Neustat. 

Ni  wen  markt,  Novum  forum  R 36,  50,  US.  1.  130,  1323  UOE. 
5.  359,  Neumarkt. 

Nvzpavm  K 49,  54,  Nussbaura. 

Obernaiche  K 48,  Ober- Aich. 

Ottenslag,  Ottenslage,  Ottinslage  R 46,  50,  UOE.  1.  478, 
1277  UOE.  3.  477,  Ottenschlag. 

S.  Oswald  US  UOE.  1.  478,  St.  Oswald. 

Revt  R 35,  40,  56,  Reit.  Es  finden  sich  mehrere  Orte  dieses 
Namens,  eines  östlich  von  Steii*egg,  an  der  Gusen  u.  a.  m. 
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Strnaclt  A.  17  hält  Reut  für  den  alten  Pfarrort  Ried  bei 
Cirtanaran,  was  sehr  unwahi*sclieinlich  ist,  wenngleich  auch 
dieser  Pfarrort  nach  seiner  Lage  zur  Riedinark  gehört 
hat.  Allerdings  wird  1332  ÜOK.  6.  78  die  Stiftung  eines 
Seelgeräthes  in  der  Pfarre  Ried  von  Landrichtern  im 
Machlande  besiegelt,  dies  erklärt  sich  aber  vielleicht  damit, 
dass  die  Stiftung  zu  Gunsten  des  im  Machlande  gelegenen 
Klosters  Baumgartenberg  erfolgte. 

Reinpach  R 46,  Rainbach. 

Reichenstain  R 42,  Reichenstein. 

Rizendorf  R 35,  Rinzendorf. 

Rotel  fluvius  UOE.  1.  477,  Rodel. 

Ruchmansöde  R 40,  Rauchenedt. 

Spedendorf  1171  UOPk  1.  130  und  2.  346,  Spattendorf. 

Spilberch,  Spinilberch  R 46,  1297  UOE.  4.  263,  Spielberg. 

Sprinzenstain  R 43.  Es  kann  dies  nicht  das  Sprinzen.stein 
an  der  kleinen  MUhel,  südlich  von  Rohrbach,  sein,  denn 
nach  keinen  Nachrichten  erstreckte  sich  die  Rindmark  so 
weit  gegen  Westen.  Nach  dem  Rationarium  Austriae  besass 
ein  gewisser  E}>erwinus  Huben  an  vier  Orten,  welche  nach- 
einander aufgeführt  werden,  in  Lazperge,  W urmsperge, 
Sprinzenstain  und  Duerrenhof.  Der  Dürrenhof  ist  noch 
südlich  von  Lassbtu'g  gegen  Oiittau  hin  nachweisbar,  und 
so  werden  wohl  aucli  die  beiden  anderen  Ilulam  Eber- 
win’s  in  der  Nähe  g<4egcn  sein.  Nach  Lampel,  Einl.  z. 
Fürstenb.  40,  Note  1,  findet  sicli  auch  in  der  That  ein 
Sprinzelsteiner  Hof  zwischen  Lassberg  und  Guttau,  der 
übrigens  auf  der  Generalstabskarte  nicht  vorkommt. 

Scherchen velde  R 46,  Scheiikenfelden. 

Schermstorf  R 35,  Schramensdorf. 

Schilt  R 50,  Schild. 

Sc  hon  owe,  Schoeno  forura  R 41,  Schönau. 

Sebarn  R 4(i,  Sebern. 

Seriestorf  R 45,  47,  Schallersdorf. 

Stadlern  R 35,  Stadler. 

Stand orf,  Stendorf,  Stondorf,  Strandorf  R 34,  35,  41,  47, 
Standorf. 

Stella  UOE.  1.  477,  Sternberg. 

Stoigei  1115  UOE.  2.  150,  Steeg. 

Straeze  R 41,  Strass. 
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Sumerowe  R 46,  Summerau. 

Sunberch,  Sonneberch  R 4(>,  50,  Sonnberg. 

Swertperg  1287  UOK.  4.  76,  Schwertberg. 

Wagrein  R 34,  Wagrain. 

Wal  dag 8t  UOE.  1.  478,  Waldaist. 

Warp  erg  R 35,  48,  Wartborg. 

Weberperge  R 56,  Weberberg. 

Werganstorf  R 33,  48,  Woignersdorf. 

Vvitrach  1171  UOE.  1.  130  und  2.  346,  Weitrag. 

W illlhartisdorf  1115  UOE.  2.  150,  Willingdorf. 

Winchel,  Nicderwinchel  R 47,  1171  UOE.  1.  130  und  2.346, 
1373  UOE.  8.  633,  Winkel. 

Windekk  1287  UOE.  4.  7(5,  Windeck. 

Winden  R 54,  55,  5(5,  Winden. 

Maelilaiid. 

Wo  nichts  Anderes  angegeben,  ergibt  sich  die  Lage  des 

Ortes  im  Machlande  aus  der  Besiegelung  oder  Zeugenfertigung 

der  Urkunde  durch  einen  Landrichter  im  Machlande. 

Alten purg  1351  UOE.  7.  240,  Altenburg.  Im  Rationarium 
Austriae  bei  Rauch  Scr.  2.  48  kommt  ein  antiquum  castrum 
in  der  Riedmark  vor,  daher  auch,  wie  es  scheint,  Stmadt 
A.  17  das  Altenburg,  welches  zwischen  Perg  und  Münz- 
bach gelegen  ist,  für  einen  (^rt  der  Riedmark  hält.  Das 
antirpium  ca.strum  des  rationarium  muss  jedoch  eine  an- 
dere alte  Burg  gewesen  sein,  da  die  siimmtlichen  pag.  48 
vorkommenden  Orte  viel  nördlicher  um  Pregarten  herum 
gelegen  sind  und  der  hier  erwHhnte  Pfarrort  Altenburg 
nach  obiger  Stelle  sammt  dem  ganzen  Pfarrbezirke  iin 
Machlande  gelegen  war. 

Alhartzberg  1360  UOE.  7.  731,  Achatzberg. 

Aw  in  Erwinger  pfarr  1338,  1340  UOE.  6.  265,  320;  1349 
UOE.‘  7.  105. 

Pi  rieh  ach  1337  UOE.  6.  229,  Pierbach. 

Plasenstain  aput  Machlant  c.  1150  UOE.  1.  479,  1343  UOK. 
6.  446,  St.  Thomas. 

Pranstat  1356  UOE.  7.  443,  Brandstatt. 

Kirichstegen  1348  UOE.  7.  63,  Kirchstetten. 

Chlamme  aput  machlant  c.  1150  UOE.  1.  479. 
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Kolwing,  Kolbing,  Cholwing  1339,  1345  UOE.  6.  300,  531; 
1358  UOE.  7.  584,  Kolbing. 

Chreuzen,  Kreutzen  1358  UOE.  7.  549;  1372,  1373  UOE.  8. 
G04,  654,  Kreutzen. 

T ho  man  1356  UOE.  7.  454,  St.  Thomas. 

Dunpech  1337  UOE.  6.  248,  Dimbach. 

Eben  1347  UOE.  7.  18,  Ebner. 

Eytznndorf  1347  UOE.  7,  37,  Einzendorf. 

Erwing  1338,  1349  UOE.  6.  265,  7.  151,  Arbing. 

Ganng  1356  UOE.  7.  443,  Gang. 

Gozzoltingen  1318  UOE.  5.  209,  Gassolding. 

St.  Görgen  U347,  1348  UOE.  7.  18,  41,  St.  Georgen. 
Herstorf  1357  UOE.  7.  512,  Horstorf. 

Hohnperg  1349  UOE.  7.  151,  Hohenberg. 

Imtzing,  Ymzinge  c.  1240  UOE.  3.  89,  1342  UOE.  6.  412, 
1354  UOE.  7.  383,  Inzing. 

Innerveld,  hof  in  dem  machlant  1313  UOE.  5.  117,  Innern- 
fellner. 

Mitterchirchen  1332  UOE.  6.  47;  1349,  1352,  1356,  1358 
UOE.  7.  147,  155,  279,  443,  449. 

Munspach,  Münspeckh  1315  UOE.  5.  146;  1343  UOE.  6.  446; 

1350,  1351  UOE.  7.  171,  225,  Münzbach. 

Nern,  Nären  1333,  1340  UOE.  6.  101,  351,  Naam. 

Ried  1332  UOE.  6.  78. 

Sachsen,  Sagsn  1347,  1360  UOE.  7.  37,  731,  Sachsen. 
Sachssenndorf,  Scchssendorf  1313,  1318  UOE.  5.  102,  209, 
Saxendorf. 

Sirnicha  quod  situm  est  machlant  UOE.  1.  164. 

Stafflarn  1314,  1367  UOE.  5.  134,  8.  329,  StafHing. 
Walthausen  1371  UOE.  8,  507,  Waldhausen. 

Ostmark. 

Abbadorf  in  marha  et  comitatu  Heinrici  marchionis,  1011 
MB.  11.  141;  Abstorf  in  marha  comitatu  Adalberti  mar- 
chionis, 1019  MB.  11.  143,  Ober-Absdorf. 

Abbatestetin  in  marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOe. 
1.  4,  Abtstätten. 

Alarun  in  marchia  et  in  comitatu  Adalberti  marchionis,  1033, 
1040  D.  31.  74,  77,  Ollern. 

Archiv,  ßd.  IiX.XXII.  II.  Uilfte. 
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Ardacker  in  comitatu  marchionis  Adalberti,  1049  D.  31.  78, 
Ardagger. 

A spar  an  (ibi  — praedium  — in  — potestatera  orientalis  mar- 
chie  redeat)  D.  4.  50,  Aspern. 

Auerhiltesbnrchstal  in  comitatu  Ernestonis  Osterich  dicto, 
1055  MB.  29,  1.  122,  Auersthal. 

Persnicha  in  marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOe.  1.  4, 
Pei*schling. 

Pirchehe  in  marcha  Ostcrriche  et  in  comitatu  Ernestes  mar- 
chionis, 1058  Horm.  A.  f.  Slldd.  2.  235,  Pira  (nach  Meiller 
RB.  200). 

Biesnicka,  Pistnicha,  fluvius  in  raarchia  Adalberti,  1020  MB. 
G.  160,  1035  RB.  5 n.  8,  Piesting. 

Plintindorf;  praedium  ad  — tradiderunt,  in  placito  domini 
L (iupoldi)  marchionis  hoc  idem  denuntiauit,  D.  8.  91, 
Blindorf. 

Bobsouua  in  marchia  Adalberti,  1035  RB.  5 n.  8,  Wöpfing. 

Boumgarden  in  comitatu  Ernasti  marchionis,  1063  ÜOE.  2. 
93;  Povngartvn  in  pago  Ostricha  in  marelia  Ernvsti  mar- 
chionis, 1067  MB.  29,  1.  173,  Baumgnrten. 

Bribesendorf  in  comitatu  Adalberti  comitis  et  marchionis, 
1043  RB.  6 n.  10,  Prinzersdorf  (?). 

Bulka  fluvius  in  marchia  boemia  in  comitatu  Adelberonis,  1055 
Horm.  W.  1.  5,  Pulka. 

Zaia,  flumen  in  marcha  et  in  comitatu  Sigefridi  marchionis, 
1045  CDM.  1.  119;  Zaiove  in  comitatu  Sigefridi  marchio- 
nis, 1045  MB.  11.  152,  Zaia. 

Zeizenmurc  in  marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOe.  1.  4, 
Zeiselmauer. 

Chotiwalt  silva,  coram  marchione  L.  — tradidit,  D.  8.  21, 
in  suum  ius  marchio  (Liupoldus)  traxisset,  D.  8,  41, 
Wald  bei  Kottes  (nach  Friess  Kuenringer  12  die  heutige 
Kottinger  Haide). 

Comagenus  mons  in  marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOe. 
1.  4,  Wienerwald. 

Crebezbach  in  comitatu  Heinrici  marchionis,  1011  MB.  6.  158, 
Kroisbach  bei  Strengberg. 

Chrellindorf  in  comitatu  marchionis  Adalberti,  1034  D.  31. 
76,  Kröllendorf. 
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Creniisa,  Chremasa,  in  marcha  et  in  coraitatu  Heinrici  comitis, 
995  D.  31.  48;  in  comitatu  Heinrici  marchionis,  1014  MB. 

28,  1.  449,  Krems. 

Chrubet  in  comitatu  Emasti  marchionis,  1063  UOE.  2.  93, 
Böhmisch-Krut. 

Zuchaha  in  comitatu  marchionis  Adalberti,  1034  D.  31.  76, 
Zauchbach. 

Zudamaresfelt  in  eadem  marha  (es  war  frllher  die  Rede  von 
einem  praediolum  — in  confinio  nostrae  proprietatis  orien- 
talis  urbis  que  dicitur  Cremisa)  et  in  comitatu  Heinrici 
comitis,  995  D.  31.  48,  Ulmerfeld,  s.  auch  Vmaruelt. 
Trebinse  in  marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOc.  1.  4, 
Triebensee. 

Treisima  civitas  S.  Ypoliti,  sub  Purchardo  marchione  und  in 
marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOe.  1.  4,  St.  Polten. 
Triesnicka,  Tristnicha  fluvius  in  marchia  Adalberti,  1020 
MB.  6.  160,  1035  RB.  5 n.  8,  Triesting. 

Tulna  in  comitatu  Heinrici  marchionis,  1014  MB.  28,  1.449,  Tulln. 
Enisiwalt  in  comitatu  Heinrici  marchionis,  1011  MB.  6.  158; 
Enseuualda  in  comitatu  Adelberti  marchionis,  1049 
Juv.  234. 

Fiscaha,  Phiscaha  fluvius,  in  marcha  Sigefridi  marchionis  1045 
CDM.  1.  118;  in  comitatu  Sigifridi  marchionis  1045  MB. 

29,  1.  81;  in  pago  Ostcrrich  in  comitatu  — 1051  MB. 
29,  1.  104. 

Uogitisawa,  Tradition  coram  marchione  L.,  D.  8.  21,  Vogtsau. 
Frigendorf  in  comitatu  Liutpaldi  marchionis,  1078  MB.  31,  1. 
361,  Freundorf. 

Frumahana  in  comitatu  Adalberti  marchionis,  1025  CDM.  1. 
110,  Pframa.  . 

Gowacisbrunnun  in  comitatu  Ernasti  marchionis,  1063  UOE. 
2.  93,  Köttlasbrunn. 

Graveiiberch  in  comitatu  marchionis  Adelberti,  1051  Horm. 
W.  1.  3,  Grafenberg. 

Hart  silva  in  marchia  Adalberti  comitis,  1021  D.  31,  62,  Mann- 
hartsberg. 

Heciraannesuisa  in  marchia  et  in  comitatu  marchionis  Ernusti, 
1057  Link  Ann.  Zwettl.  1.  49,  Kuenring  nach  Friess 
Kuenringer  6,  und  nicht  Hetzmannsdorf,  wie  Meiller  R.  B. 
200  meint. 
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Herzoge  11  burcli  in  coiuitatu  Heinrici  iiiarchionis,  1014  MB. 
28,  I.  449,  Herzogenburg. 

llolnstain,  marichfuter  — que  de  prediis  Frisingensis  ecolesie 
in  — nobis  — debebat,  1276  D.  31.  333,  ebenso  1317 
D.  36.  83,  Holenstein. 

Ibisa  fluvius  in  comitatu  iiiarchionis  Adalberti,  1034  I).  31. 
76,  Ybbs. 

Ispera  fluvius  in  comitatu  Heinrici  marchionis,  998  MB.  28. 
1.  271,  Isper. 

Litaha  fluvius  in  luaroha  Sigefridi  marchionis,  1045  CDM.  1. 
118;  in  comitatu  Sigifridi  marchionis,  1045  MH.  29,  1.81; 
in  pago  Osterriche  in  comitatu  — 1051  MB  29,  1.  104; 
Leitha. 

Liliunhova  iuxta  Tullonam  in  marca  Liutbaldi  marchionis, 
c.  987  UNOe.  1.  4. 

Liupna  in  comitatu  Heinrici,  1002  MB.  G.  157,  Loiben  (zwischen 
Stein  und  Dürrenstein  nach  Meiller  RB.  193). 

Mande  swerede  in  marchia  Osterriche  et  in  comitatu  Ernestcs 
marchionis,  1058  UNOe.  1.  5,  Mannswerd. 

S.  Michaelis  in  marca  Liutbaldi  marcliionis,  c.  987,  UNOe. 
1.  4,  St.  Michael. 

Maraha  fluvius  in  marcha  Sigefridi  marchionis,  1045  CDM.  1. 
118;  in  pagcfOstricha  in  marcha  Ernvsti  marchionis,  1067 
MB.  29,  1.  173,  March. 

Mutarun  in  marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOe.  1.  4, 
Mautern. 

Movriberg  in  marcha  boemia  in  comitatu  Adelberonis,  1055 
Horm.  W.  1.  5,  Mailberg. 

Ad  Murun  in  comitatu  marchionis  Adalberti,  1034  D.  31.  75, 
Mauer. 

Niuuanhova  in  marcha  et  in  comitatu  Heinrici  comitis  filii 
Liutpaldi  marchionis,  996  D.  31.  51,  Neuhofen. 

Nochilinga  in  comitatu  Heinrici  marchionis,  998  MB.  28,  1. 
271,  Nöchling. 

Orta  in  marchia  Adalberti  comitis,  1021  D.  31.  62,  Ort. 

Ortv vinesdorf  in  marcha  Osterriche  et  in  comitatu  Ernestes 
marchionis,  1058  Horm.  A.  f.  Süddeutschl.  2.  235,  Roth- 
weiusdorf. 
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Risinperch  in  comitatu  Sigifridi  marchionis,  1045  MB.  29,  1. 
81,  Reisenberg. 

Rogacs  silva  in  marcha  suimet  (des  Markgrafen  Ernst)  scilicet 
Osterriche,  1074  Horm.  Beitr.  z.  Tirol  2.  387,  in  pago 
Osterriche  in  comitatu  ipsius  (Liiipoldi  marchionis)  D.  4. 
188,  Raabser  Wald. 

Rosseza  in  marca  Liutbaldi  marchionis,  c.  987  UNOe.  1.  4, 
Rossatz. 

Rudnicha  in  comitatu  marchionis  Adalberti,  1034  D.  31.  76, 
Reidling. 

Sabinichi,  fluvius  in  comitiitu  Heinrici  marcliionis,  998  MB. 
28,  1.  271;  in  comitatu  Adalberti  marchionis,  1049  UOE. 

2.  85,  Sarming. 

Sahsonaganc  in  marchia  Adalberti  comitis,  1021  D.  31.  62, 
Sachsengang. 

Sigehartteschiriha  in  comitatu  Adalberti  marchionis  in  pago 
Ostericha,  1051  MB.  29,  1.  106,  Sighartskirchen. 

Smidaha  in  marha  et  comitatu  Adalberti  marchionis,  1029 
MB.  11.  142,  Schmida. 

Stillefrida  in  marcha  et  in  comiüitu  Sigefridi  marchionis,  1045 
CDM.  1.  119,  Stillfried. 

Stovtp harrich  in  pago  Ostricha  in  marcha  Ernvsti  marchionis, 
1067  MB.  29,  1.  173,  Stupfernut. 

Vmaruelt,  marchfuter  — que  de  prediis  Frisingensis  ecclcsie 
in  — nobis  debebat,  1276  D.  31.  333,  Ulmerfeld,  s.  auch 
Zudamaresfeld. 

Uriila  fluvius  in  comitatu  marchionis  Adalberi,  1034  D.  31.  • 
75,  Uri. 

Wagreine  in  marha  et  comitatu  Adelberti  marchionis,  1019 
MB.  11.  142,  der  Wagrein. 

Waidhoven,  marichfuter — que  de  prediis  Frisingensis  eccle- 
sie  in  — nobis  debebat,  1276  l).  31.  333,  ebenso  1317 
■ D.  36.  83,  Waidhofen  a.  d.  Ybbs. 

Valchenstein  in  marcha  suimet  (des  Markgrafen  Ernst)  scili- 
cet Osterriche,  1074  Horm.  Beitr.  387;  in  pago  Oster- 
riche in  comitatu  ipsius  (Liupoldi)  D.  4.  188,  Wolken- 
stein. 

Vuachowa  in  comitatu  Burchardi  marchionis,  972  MB.  28,  1. 
193,  Wachau. 
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Steiermark. 

Adelgcrsdorf  in  marchia,  1161  US.  1.  432,  Algersdorf. 

Arberdorf  in  marchia,  1171  US.  1.  502,  Albersdorf. 

Padcbrunnc  in  marchia,  c.  1183,  1185,  1187  US.  1.  593,  614, 
627,  663,  Badenbrunn. 

Baierdorf  in  marchia,  1147  US.  1.  278,  Baiersdorf. 

Belochowe  in  marchia,  1106  D.  39.  101,  Welachau. 

Pesniza,  Pezniz  in  marchia  transsilvana  c.  1145  US.  1.  238; 
in  marchia  1 196  D.  39.  101,  Pesnitz. 

Pilstain  in  marchia  Ungarie,  1186  US.  1.  650,  Pcilenstein. 

Boratsowe  in  marchia  pitoiiiensi,  c.  1130  US.  1.  143,  Wö- 
ritscliau. 

Brunne  in  marchia,  c.  1145  US.  1.  244,  Brunndorf. 

Cheinahe  in  marcliia,  e.  1070  US.  1.  80,  Kainach. 

Cuminitz  in  marchia  transil  uana,  c.  1145  US.  1.  238,  Gainniz, 
c.  IKX),  Kamniz  1185,  Gemniz  1196  in  marchia,  US  I. 
104,  626,  D.  39.  101,  Gams. 

Cclniz  in  marchia  pitoviensi,  c.  1130  US.  1.  143,  Zelnitz. 

Circuniz  wie  Celniz. 

Ziub  civitas  in  comitatu  ^rarchuuardi  marchionis,  970  US.  1. 
30,  bei  Leibnitz,  s.  auch  Lipnizza. 

Zotle,  Zotel  in  comitatu  Williholmi  1016,  in  comitatu  Sounae 
1028,  in  marchia  1130,  US.  1.  45,  54,  137,  Sottla. 

Chulesdorf  in  marchia,  1179  US.  1.  569,  Kalsdorf. 

Culmen  in  marcliia,  1196  D.  39.  101,  Kumen. 

Chodinie  fluens  in  comitatu  Souna  et  in  eiusdem  (Willihelmi) 
marchiae  locis  1025,  in  marchia  1028,  1130,  US.  1.  52, 
54,  137,  Köttnig. 

Copriuniza,  ebenso  wie  Chodinie,  Kopreinitz. 

Chrottendorff  (vel  BealsdorflT)  in  marchia,  1210  US.  2.  162, 
Krottendorf. 

Diepoldisperge  in  marchia,  1185  US.  1.  627,  Diepoldsberg. 

Dobrenga  in  marchia  pitouiensi,  c.  1130  US.  1.  143,  Dobreiif^. 

Doberich,  Dobrich  mons  in  comitatu  Rachvuini  comitis  980, 
in  marchia  1130,  US.  1.  35,  137. 

Tubilink  in  marchia,  c.  1100  US.  1.  104,  Täubling. 

Eppendorf  in  marchia,  1160  US.  1.  388,  Ettendorf. 

Eicha  in  marchia,  1217  US.  2.  218,  219,  Aich. 

Vokhir  in  marchia,  1185  US.  1.  626,  Wochera. 
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Fresniz  mons,  ebenso  wie  Doberich,  Wresen. 

Wstriz  in  marchia,  1147  US  1.  278,  Feistritz. 

Gestnic  in  comitatu  Hengest  marchionis  Gotifredi,  1042  US. 
1.  <50,  Gösting. 

Gyrio  in  marchia,  1174  US.  1.  530,  Geirach. 

Gomilnitz  in  marchia  transalpina,  c.  1145  US.  1.  238,  Gamlitz. 
Gotelinsperge  in  marchia,  1185  US.  1.  (527,  Götzelsberg. 
Gurka  flu  men,  so  wie  Chodinie,  Gurk. 

Hainrichsdorf  in  marchia,  1171  US.  1.  502,  Heinersdorf. 
Hempsach  in  marchia,  1144  US.  1.  232,  Haimschuh. 
Hizzendorf  in  marchia,  1185  US.  1.  627,  Hizzendorf. 

Holern  in  marchia,  1196  I).  39.  101,  Hollern. 

Lazlawisdorf  in  marchia,  c.  1145  US.  1.  249,  Lasseidorf. 
Ladeisdorf  in  marchia,  1185  US.  1.  627,  Ladersdorl’. 
Lavenz  in  marchia,  1184  US.  1.  603,  Lafnitz. 

Legindorf  in  marchia,  c.  1100  US.  1.  104,  Lendorf. 
Lipnizza,  Libeniz,  in  comitatu  Marchuuardi  marchionis  970, 
in  marchia  1144  US.  1.  29,  233,  Leibnitz. 
Livtoldasdorf  in  comitatu  Gotefridi  marchionis,  1045  US.  1. 
63,  Leitersdorf. 

Lonch  in  marchia,  c.  1145  US.  1.  244,  Lang. 

Losnica,  Lonsinice,  Losniz  in  comitatu  Gotefridi  marchionis 
1045,  in  marchionis  Otacheres  marchia  Carintina  1059,  in 
marchia  1185,  US.  1.  63,  75,  626,  Lasnitz. 

Lubgast  in  marchia,  1173  US.  1.  522,  Ligist. 

Mocrinowe,  Mukkernowe  in  marchia  c.  1140,  1161  US.  1. 
196,  425,  Mukkenau. 

Müldorf  in  marchia,  1184  US.  1.  603,  Mühldorf. 

Muora  fluvius  in  marchia,  1147  US.  1.  278,  Mur. 

Niringe,  Nerina,  wie  Zotle,  Neiring. 

Noblitwitz  in  marchia  pitouiensi,  c.  1130  US.  1.  143,  Blitz witz. 
Oguanie  flu e ns,  so  wie  Chodinie,  Wogleina. 

Odelisnitz  in  marchia  et  comitatu  Otacharii  marchionis  1056, 
Olsinize  in  marchia  1185,  US.  1.  71,  627,  Oisniz. 

Raba  in  marchia,  1073,  1179  US.  1.  84,  565. 

Rabniz  in  marchia,  1185  US.  1.  627,  Rabnitz. 

Razwei  in  comitatu  Rachuuini  comitis  985,  in  marchia 
1100,  in  marcha  pitouiensi  c.  1130,  US.  1.  39,  103,  143, 
Rosswein. 

Rad  eck  in  marchia,  c.  1150  US.  1.  324,  Radoch. 
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Rassendorf  in  marchia^  c.  1145,  1163  US.  1.  243,  447, 
Ratzendorf. 

Redimlac  heremuni  in  marchia  trans  siluam,  1091  US.  1.  100, 
St.  Loren zcn  in  der  Wüste. 

Roas  in  marchia,  1130  LTK.  1.  137,  Rohitsch. 

Rotinstein  — fontem  iuxta  — , quo  inarcha  et  comitatus  ad 
Liubana  tenninatur,  1066  US.  1.  78,  Röthelstein. 

Rogor  in  marchia,  c.  1145  US.  1.  244,  Rogeis. 

Ruoste,  Roiste  in  marchia  trans  siluam  1091  US.  1.  100,  in 
marchia  1196  D.  39.  101,  Maria  Rast. 

Scirmdorf  in  marchia,  1124  US.  1.  126,  Schirmdorf. 

Svarzaha  — Guzbrctdesdorf  et  deorsum  Svarzaha  — in  inarcha 
Karentana  et  in  comitatu  Otacheres  marchionis  1058  US. 
1.  74,  Swarza  in  marchia  iiixta  Libeniz  1144  US.  1.233. 
Ob  unter  dem  Flusse  Schwarza  in  der  Urk.  1058  die 
Schwarza  bei  St.  Georgen  a.  d.  Stiefing,  wie  Zahn  US. 
1.  905  meint,  oder  die  Schwarzau  im  Gebiete  von  Pütten, 
N.-Oe.,  wie  Andere  denken,  zu  verstehen  ist,  bleibt  fraglich. 

Stauwenz  rivus  in  marchia,  1160  US.  1.  388,  Stainz. 

Steniz  mons,  so  wie  Doberich,  Stenitz. 

II  crom  um  Ordinis  Cartusiensis  in  marchia,  1207  US.  2.  134, 
Seitz. 

Strazkanch  in  marchia,  e.  1145  US.  1.  249,  Strassgang. 

Stubenik  in  marchia,  1147  US.  1.  278,  Stübing. 

Soune  fluens,  so  wie  Zolle,  Sann. 

Soiiuue,  Sowe  fluens,  so  wie  Zotle.  Save, 

Sülze  in  marchia,  1185  US.  1.  627,  Sulz. 

Svsil,  Svsel  nemus  in  comitatu  Marchuuardi  marchionis  970, 
in  comitatu  Gotefridi  1045  US.  1.  30,  63,  Sausal. 

Vduleniduor  theotisce  Nidrinhof  in  comitatu  Marchuuardi 
marchionis,  970  US.  1.  30,  Udeldorf. 

Werde  in  marchia,  1147  US.  1.  278,  Wörth. 


Kraiii. 

Bizi  et  flumen  Bizi  in  marcha  Kreina  et  in  comitatu  Odclrici 
marchionis,  1058  Schumi  A.  1 . 6,  Peischat  (Pesata),  östlich 
von  Laibach,  nach  Schumi  A.  1.  7,  Huber  Mitth.  d.  Instil, 
f.  österr.  Geschichtsforsch.  6.  391,  und  Moll  Krain  29. 
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Bitsa  rivus,  in  pago  Greine  in  marcha,  ad  eundem  pagum 
pertinente,  in  coinitatu  Vodalrici  marchionis,  1062  UK.  1. 
51,  Bijcepotok. 

Zelsah  in  comitatu  Poponis  comitis  — Carniola  — Creina- 
marcha,  973  UK.  1.  11,  Selzach. 

Circheniza  in  marchia  Creina  in  comitatu  Eberardi  marchionis, 
1040  UK.  1.  34,  Zirknitz. 

Zoura  in  comitatu  Poponis  comitis  — Carniola  — Creina 
marcha,  973  UK.  1.  11;  in  comitatu  Vualtilonis,  1002 
UK.  1.  22,  Zeyer. 

Zouriza  in  comitatu  Poponis  comitis  — Carniola  — Creina 
marcha,  973  UK.  1.  11,  kleine  Zeyer. 

Dobelgogesdorf  in  marcha  Kreina  et  in  comitatu  Odclrici 
marchionis,  1058  Schumi  A.  1.  6,  Diepoldsdorf. 

Ueldes  in  comitatu  Ualtilonis  1004,  in  comitatu  Odalrici  1011, 
in  marchia  Creina  in  comitatu  Eberhardi  marchionis  1040, 
UK.  1.  23,  24,  35,  Veldes.  - 

Vis  tri  za  fluvius  in  marchia  Creina  in  comitatu  Eberhardi  mar- 
chionis, 1040  UK.  1.  35,  Feistriz. 

Gurca  superior  rivus  in  marcha  — Creina  — in  comitatu  Vodal- 
rici marchionis,  1062  UK.  1.  51,  Gurk. 

H erzöge nbach  in  marcha  Kreina  et  in  comitatu  Odelrici  mar- 
chionis, 1058  Schumi  A.  1.  6,  Ponovbreg  nach  Schumi 
A.  1.  7 und  Huber,  Mitth.  d.  Inst.  6.  391. 

Lipnack  in  marcha  Kreina  et  in  comitatu  Odelrici  marchionis, 
1058  Schumi  A.  1.  6,  Lipnik. 

Libniza  fluvius  in  comiUitu  Vualtilonis,  1002  UK.  1.  22, 
Leibnitz. 

Lonca  in  coinitatu  Poponis  comitis  — Carniola  — Creina 
marcha,  973  UK.  1.  11,  Bischoflaak. 

Lonsa  in  marcha  — Creina  — in  comitatu  Vodalrici  mar- 
chionis, 1062  UK.  1.  51,  Gross-  oder  Klein-Lack  südlich 
von  Weixelburg  und  nicht  Laze,  wie  Schumi  UK.  1.  187 
zweifelnd  annimmt,  da  letzteres  mit  den  übrigen  Angaben 
der  benachbarten  Orte  (superior  rivus  Gurka  und  Bitsa) 
nicht  stimmt. 

Lubnic  mons  in  comitatu  Poponis  comitis  — Carniola  — Creina 
marcha,  973  UK.  1.  11,  Lubinek. 

Otales  mons  in  marchia  Odalrici  marchionis,  1063  UK.  1.  52, 
Otalesch. 
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Sabniza  rivulus  in  comitatu  Poponis  comitis  — Carniola  — 
Creina  marcha,  973  UK.  I.  11,  Safniz. 

Strasista  in  comitatu  Viialtilonis  comitis,  1002  UK.  l.  22, 
Strasize. 

Sabus  in  comitatu  Vualtilonis  1002,  Sovva  maior  et  minor  in 
comitatu  Odalrici  1011,  Suowa  in  marchia  Creina  in  comi- 
tatu Eberhardi  marchionis  1040,  UK.  1.  22,  24,  36,  Save. 

Susan e in  comitatu  Poponis  — Carniola  — Creina  marcha, 
973  UK.  1.  11,  Zauchen. 

Istrien. 

Adignano  facimus  gastaldioneni  — salvo  jure  marchionatus 
Istrie,  1331  CI>L,  Ilignano. 

Albcna,  Albona.  Patriarch  ist  marchio  totius  Istriae,  in  Albena 
ponit  gastaldionem  siium,  c.  1300  D.  1.  293;  de  marchio- 
natu  Istrie  Ruh.  945, -Albona. 

S.  Andrea,  resedisset  Hueribent  Histriensium  comes  — ad 
Trajectum  S.  Andreo  iuxta  inaro,  991  CDI.,  S.  Andrea. 

Bangui  in  comitatu  Otlalrici  marchionis,  1064  UK.  1.  54; 
Baniol  castrum  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74; 
so  wie  Albena  I).  1.  293;  Ba^noli. 

Parencium,  so  wie  Albena  D.  1.  294,  Parenzo. 

S.  Petrus,  in  marcha  Odalrici  marchionis,  1067  UK.  1.  56,  in 
comitatu  Istriensi  1102  UK.  1.  74;  dann  so  wie  Albena 
D.  1.  293,  S.  Peter. 

Petrealbe  in  comitatu  Istriensi,  1 102  UK.  1.  74,  Piera  bianca. 

Bellegradus  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Bellegrado. 

Pen  na  in  comitatu  Hystriensi,  1012  UK.  1.  25,  Pedena. 

Bergont,  so  wie  Albena  D.  1.  293. 

Puviendi  in  comitatu  Odalrici  marchionis  1064  UK.  1.  54, 
Pinquent  castrum  in  comitatu  Istriensi  1102  UK.  1.  74, 
Pinquetto,  so  wie  Albena  1_).  1.  294;  Pinventum  de  mar- 
chionatu  Istrie,  1366  Rub.  945;  de  Pingueiito  — nolebant 
mihi  de  juribus  marchionatus  aliqualiter  respondere,  1393 
CDI.,  Pinguente. 

Pirani,  im  Gerichte  des  Histriensium  comes  sind  anwesend 
scavini  de  Castro  Pirani,  991  CDI.;  Pyrian  in  marcha 
Ilistrie  in  comitatu  marchionis  Odalrici  1062  UK.  1.  50; 
der  Patriarch  als  marchio  totius  Istriae  — in  Pirano  ponit 
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gastaldionem  suum,  qui  cognöscit  de  omnibus  questionibus 
et  punit  omnes  malefactores,  c.  1300  D.  1.  290,  Pirano. 

Pisino  in  comitalu  Hystriensi,  1012  UK.  1.  26,  Pisino. 

Pola  und  Polesana,  der  Patriarch  als  marchio  totius  Istriae 
hat  daselbst  omnem  jurisdictionem,  c.  1300  D.  1.  292, 
Pola. 

Port  ule,  so  wie  in  Albena  D.  1.  291,  Portulis  de  marchionatu 
Istriae,  1366  Rub.  945,  Portoie. 

Bullis,  so  wie  in  Albena  D.  1.  291;  Buglis  de  marchionatu 
Istriae  1366  Rub.  945,  Buje. 

Calisedum  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Calesana. 

Castan,  wie  Calisedum,  Castagna. 

Castrum  Veneris,  wie  Calisedum,  dann  c.  1300:  der  Patriarch 
als  marchio  totius  Istriae  — habet  castrum  Veneris  cum 
toto  territorio,  D.  1.  291,  Castel  Venere. 

Cernogradus  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74;  Ccrne- 
glado,  wie  Albena  D.  1.  294,  Cernigrad. 

Civitas  nova,  im  Gerichte  des  Histriensium  comes  ist  an- 
wesend ein  scavinus  civitatis  novc,  991  CDL,  Cittanova. 

Cisterne  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Sterna. 

Cholra  castrum  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74;  Culmo, 
wie  Albena  D.  1.  294;  Colinum  de  marchionatu  Istriae 
1366  Rub.  945;  de  Colino  — nolebant  mihi  de  juribus 
inarchionatus  aliqualitcr  respondere,  1393  CDL,  Colrao. 

Cubida  in  marcha  Odalrici  marchionis,  1067  UK.  1.  56, 
Covedo. 

Tergeste,  so  wie  civitas  nova,  Triest. 

Truscvlo  in  marcha  Odalrici  marchionis,  1067  UK.  1.  56, 
Trusche. 

Druuine  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Tribano. 

Duo  Castra,  wie  Albena  D.  1.  292;  de  marchionatu  Isti-iae 
1366  Rub.  945,  Due  Castelli. 

Flanona,  wie  Albena  D.  1.  293;  de  marchionatu  Istriae  1366 
Rub.  945. 

Vrane  castrum  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Vragna. 

Grimaldo,  so  wie  Albena  D.  1.  294. 

Insula  in  comitatu  Istriensi,  1041  CDL,  Isola. 

Justinopolis,  im  Gerichte  des  Histriensium  comes  erscheinen 
scavini  civitatis  Justinopolis,  991  CDI.;  dann  c.  1300  wie 
Pirano  D.  1.  290. 


Digitized  by  Google 


5()2 


S.  Laurentius,  so  wie  Albena  D.  1.  292. 

Letai  castrum  in  coinitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Letano 
wie  Albena  I).  1.  293. 

Lemo  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Lemo. 

Lovnca  in  marcbia  Odalrici  raarchionis,  1067  UK.  1.  56, 
Loiiclie. 

Male  za  na,  wie  Albena  I).  1.  293. 

Ad  S.  Martinum  Riis  in  comitatu  Odalrici  marchionis,  1064 
UK.  1.  54;  S.  Martini  castrum  in  comitatu  Istriensi  1102 
UK.  1.  74;  villa  S.  Martini  c.  1300,  wie  Albena  D.  1.  293; 
St.  Martin. 

Mimilliani  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Momiano. 

Montona,  wie  Albena  D.  1.  292,  Montone. 

Mugla,  der  Patriarch  als  marcbio  totius  Istriae  in  Mugla  ponit 
gastaldionem  qui  cognoscit  — et  est  terra  Mugle  camera 
d'.  j)atriarche,  c.  1300  1>.  1.  290;  Muglia  de  niarchionatu 
Istriae  1366  Kuh.  945. 

Ozpe  in  marchia  (Odalrici  marchionis,  1067  UK.  1.  56,  Ospo. 

Kazari  in  marcha  Odalrici  marchionis,  1067  UK.  1.  56,  Rosariol. 

Konz  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  73;  Roz,  wie  Albena 
T).  1.  293,  Rozzo. 

Ra  na,  Rubinium,  in  coinitatu  Odalrici  marchionis  1064  UK.  1. 
54;  c.  1300  wie  Albena  I).  1.  292,  Kovigno. 

S.  Sirgo,  wi(3  Albena  1).  1.  293,  Sergo. 

Strengi  in  marchia  Hystriensi  Wuodalrici  marchionis,  1066 
UK.  1.  55,  Stregna. 

Umego  castrum  in  comitatu  Istriensi,  1102  UK.  1.  74,  Umago. 


Berichtigungen. 

Auf  Tnf.  IV  ist  Gurke  mit  — zu  unterstreichen. 

Auf  Taf.  V ist  Sabniz  mit  t zu  unterstreichen. 

.\uf  Taf.  ^T  statt  Poreucii  lies  Parencii. 
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STUDIEN 


(>HEU  dip: 

CORßESPONDENZ  DER  GENERAIT 
GALLAS,  ALDßINGEN  üAD  PICCOLOMINI 

IM  FEBRUAR  1634. 


ALFONS  HUBER, 


WIRK1.ICHE1I  MITOI.IKOE  HBK  KAIS.  AKADEMIE  DER  WIKHKNSril AFTEM. 


Im  k,  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  be- 
findet sich  ein  Manuscript  (Nr.  377)  mit  dem  Titel:  , Wahr- 
hafte Relation,  wie  der  endleibte  Herzog  von  Friedland  under 
dem  praetext  gesuechter  Winterquartieren  vor  die  kaiserlichen 
soltadesca  sich  des  hohen  erzstifts  Salzburg  impatroniren  wollen, 
so  ihm  aber  durch  die  sonderbare  Schickung  Gottes  misslungen, 
und  dardurch  seine  vorgehabte  grausambe  rebellion  vornemblich 
an  den  tag  komben.  Deswegen  dan  auch  die  gerechte  straf 
Gottes  Uber  ihne  und  seine  vomembste  redelsftlhrer  ergangen, 
so  alles  auf  das  kürzest  hierinnen  erzehlet  und  mit  vielen 
kaiscrl.  Curbair.-  Friedland-  Gallas-  Aldringen-  Piccolominischeii 
und  anderen  annoch  vorhandenen  Schriften  erweiset  und  pro- 
birt  wUrd.^  Der  Verfasser  dieser  Relation  ist  des  Generals  Aldrin- 
gen Bruder  Paul,  Titularbischof  von  Tripolis,  der  sie  mit  einem 
Schreiben  vom  20.  December  1639  dem  Erzbischöfe  von  Salz- 
burg überreichte.  Das  Werthvollstc  in  derselben  sind  die  81  Bei- 
lagen, welche  leider  nur  aus  nicht  immer  fehlerlosen  Abschriften 
bestehen.  Sie  bilden  ihrem  Inhalte  nach  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Gruppen.  Die  erste  betrifft  die  Bemühungen,  dem 
Corps  Aldringen’s,  welcher  sich  nach  dem  Entsätze  Breisachs 
am  Ende  des  Jahres  1633  nach  Baiern  und  endlich  über  den 
Inn  zurückziehen  musste,  Winterquartiere  im  Salzburgischen  zu 
verschaffen,  was  bekanntlich  am  Widerspruche  des  Erzbischofs 
scheiterte.  Hieran  schliesst  sieh  ein  Briefwechsel  der  Generale 
Gallas,  Aldringen  und  Piccolomini,  welcher  sich  auf  die  Kata- 
strophe Wallenstein’s  bezieht  und,  weil  er  die  Stimmungen  und 
das  Vorgehen  der  genannten  Generale  beleuchtet,  von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  ist. 

Schon  Hurtcr^  hat  dieselben,  allerdings  in  sehr  ungenü- 
gender Weise  und  ohne  nähere  Bezeichnung  seiner  Quelle, 


^ Wallenstein’s  letzte  Lebensjahre,  8.  378  ff. 


r»r>r, 

benützt.  Dann  bat  Hallwicb,  der  verdiente  Herausgeber  «ler 
Briefe  und  Acten  Uber  ,Wallenstein’s  Ende^,  in  einem  am  1.  Juni 
1870  in  der  Wandcrversanimlung  des  Vereines  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  gehaltenen  Vortrage  ,Ueber  Walleii- 
ßtcin’s  Verrath'  einige  Stellen  daraus  mitgetheilt.* *  Endlich  hat 
Irmer  in  seiner  so  werthvollen  Publication  ,Die  Verhandlungen 
Schwedens  und  seiner  Verbündeten  mit  Wallenstein  und  dem 
Kaiser  von  1631  bis  1G3P  (3,  130 — 317)*  die  wichtigeren  Briefe 
aus  der  Zeit  vom  14.  Jänner  bis  zum  3.  Mürz  zu  den  betreffen- 
den Tagen  meist  vollständig  abdrucken  lassen  und  auch  in  der 
Einleitung,  S.  XLVII  ff.,  mit  der  Besonnenheit,  welche  seine 
llarstcllung  überhaupt  auszeiclinct,  verwerthet.  Doch  scheint 
mir  die  Anordnung  der  meist  undatirten  Briefe  Aldringen^s  und 
Piccolomini’s  nicht  immer  richtig  zu  sein  und  Irmer  auch  darin 
geirrt  zu  haben,  dass  er  annimmt,  Aldringen  habe  Anfangs  Fe- 
bruar 1634  im  tiefsten  Iiicoguito  eine  Reise  nach  Wien  unter- 
nommen, und  er  habe  den  Befehl,  Wallcnstein  todt  oder  lebendig 
einzuliefern,  von  dort  zurückgebracht,  worin  ihm  dann  auch 
Wittich  in  seiner  verdienstvollen  Studie  über  , Walle nsteiu’s 
Katastrophe^’  gefolgt  ist.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche 
die  Versuche  des  Kaisers  und  der  Untergenerale  Wallenstein's, 
den  Generalissimus  auf  irgend  ei  ne  Weise  unschädlich  zu  machen, 
filr  die  Geschichte  dieser  Periode  des  dreissigjährigen  Krieges 
haben,  dürfte  eine  eingehendere  Prüfung  der  Datirung  der  er- 
wähnten Briefe  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  was  nur  durch 
eine  genaue  Angabe  des  Inhaltes  möglich  ist. 

Da  muss  mm  vor  Allem  constatirt  werden,  dass  die  Bei- 
lagen zu  der  Relation  des  Bischofs  von  Tripolis  nicht  chrono- 
logisch geordnet  sind,  wie  denn  die  Briefe  des  Generallieute- 
nants Gallas  fast  alle  den  anderen  vorausgehen,  ja  dass  durch 
ein  Versehen  beim  Einbinden  Briefe  durch  Blätter,  die  einen 
andern  enthalten,  unterbrochen  sind.  Es  ist  daher  nicht  zu 
tiideln,  dass  sich  Irmer  bei  der  Einreihung  der  Actenstücke  nicht 
ausschliesslich  durch  die  Handschrift,  sondern  durch  sachliche 
Gesichtspunkte  bestimmen  Hess,  obwohl  sich  mir  ergeben  hat, 


* Mitthoilungen  des  Voreüio»,  18,  1 1 f . 

* Publicationen  aus  den  köiiigl.  preus-sischen  Staatsarchiven,  XLVl.  Bd-, 
Leipzig  1891. 

® jHi.storische  Zeitschrift*,  73,  224. 
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dass  die  Aufeinanderfolge  der  Schreiben  Aldringen’s  und  Pic- 
colomini’s  in  der  Handschrift  richtiger  ist  als  in  der  Ausgabe 
Irmer’s. 

Sehen  wir  auf  den  Inhalt  der  Briefe,  die  , einen  streng 
vertraulichen  Charakter  tragen^,  so  ergibt  sich  aus  denselben 
mit  Sicherheit,  dass  trotz  des  am  12.  Jänner  Unterzeichneten 
Reverses  von  Pilsen  und  der  damit  verbundenen  Vorgänge  bis 
zum  Ende  dieses  Monats  von  einem  Verrath  Wallenstein’s  in 
ihnen  nicht  die  Rede  ist. 

Gallas  spricht  in  einem  Briefe,  den  er  noch  von  Gross- 
Glogau  aus  an  Aldringcn  schrieb,  nur  von  den  Schwierigkeiten, 
in  welchen  man  sich  in  Schlesien  ,in  Folge  des  unbegreiflichen 
Verdrusses  Wallenstcin’s  über  den  HoP  befinde.’  Aber  auch 
als  er  am  24.  Jänner,  einem  Rufe  Wallenstcin's  folgend,  nach 
Pilsen  gekommen  war,  weiss  er  nichts  Anderes  zu  melden,  als 
dass  er  Se.  Hoheit  wohlauf  gefunden  habe,  und  dass  dieser 
dem  Feinde  nicht  traue.* *  Am  1.  Februar  schreibt  Gallas 
an  Aldringen,  dass  Wallenstein  ihm  gesagt  habe,  er  wUnsche 
nur  eine  Entschädigung  fUr  das  Herzogthum  Mecklenburg, 
Sicherheit  flir  sich  und  sie  alle,  djvss  ihm  nicht  statt  einer  Be- 
lohnung eine  Beschimpfung  (quälche  alfronto)  zu  Theil  werde, 
und  Befriedigung  der  Armee.  * 

Man  könnte  annehmen,  dass  Gallas  aus  Furcht,  seine 
Briefe  aus  Pilsen  könnten  in  die  Hände  Wallenstein’s  oder 
seiner  Anhänger  fallen,  mit  seinen  wahren  Ansichten  zurück- 
gehalten  habe.  Aber  Piccolomini  und  Aldringen,  von  denen 
Ei-sterer  an  den  Kaiser,  Letzterer  an  den  spanischen  Botschafter 
in  Wien  über  die  Vorgänge  in  Pilsen  (am  11.  und  12.  Jänner) 
Bericht  erstattet,*  und  welche  dieselben  offenbar  in  bedenk- 
lichem Lichte  haben  erscheinen  lasvsen,  denken  in  dieser  Zeit 
noch  an  keinen  Verrath  Wallenstein's,  wie  ihre  Briefe  zeigen, 


*Qui  ne  trovianio  in  gramlisimi  travagli  per  li  desgnsti  inresonevoli,  che 
sna  Altezza  ä dolla  Corte.  Inner  3,  164,  zum  23.  Jänner,  wa.s  unmög- 
lich igt,  da  Qalla.s  nach  Schreiben  Trczka'a  vom  25.  ,gestern*,  also  am 
24.  nach  Pilsen  kam.  Ebendas.,  S.  165  f. 

* Ir mer  3,  166. 

* Irmer  3,  193. 

* Aldringen  sagt  dies  selbst  (Irmer  3,  205),  von  Piccolomini  meldet  es 
der  venetianische  Gesandte  in  Wien  am  4.  und  25.  Februar.  , Archiv  für 
österr.  Geschichte*  28,  417  f.,  424. 
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in  (lenen  sie  sich  ganz  ofifcn  aussprechen.  Piccolomini  erklärt 
in  den  Hriehni,  welche  er  vom  26.  bis  zum  30.  Jänner  an 
Aldi'ingcn  und  Gallas  schrieb,’  unumwunden,  dass  er  mit  dem 
Verhalten  ^^’^allenstein's,  mit  der  inilitilnschen  Unthätigkeit,  mit 
der  Wiederanknüpfung  der  Friedensverhandlungen  mit  Sachsen 
und  Brandenburg  nicJit  einverstanden  sei.  , Unsere  Anneen 
schwinden  zusammen,^  schreibt  er  an  Aldringen,  ,die  Feinde 
werden  die  Gunst  der  Zeit  benützen,  am  Hofe  denkt  man  an 
keine  Vorsorge.^  ,lch  habe  nur  die  Furcht,  davss  der  Herzog 
sich  (von  den  Feinden)  betrogen  sehen  und  das  Haus  Oester 
reich  von  seiner  Hohe  hembgestürzt  werden  wird.^  Der  Feind, 
äussert  er  sich  am  30.  Jänner  gegen  Gallas,  wird  einen  Platz 
naeli  dem  andern  in  Schwaben  und  Amberg  in  der  Oberpfalz 
nehmen  und  sich  dann  mit  allen  Kräften  gegen  Böhmen  wen- 
den können;  Wallenstein  werde  sich  getäuscht  sehen,  weil 
die  Feinde,  wenn  seiiu*  Armeen  nicht  ebenso  stark  sind  wie 
die  ihrigen,  ihm  Gesetze  vorschrtdben  oder  ihn  wieder  wie 
früher  mit  leeren  Worten  abspeisen  werden.  Aber  er  hofft,  dass 
die  Ankunft  des  Generallieutenants  Gallas  in  Pilsen,  w’ohin  auch 
er  auf  Wunsch  Wallenstein’s  g(‘hen  will,  Abhilfe  bringen  werde. 
,Mit  meiner  eigenen  guten  Absicht,*  schreibt  er  am  26.  Jänner  au 
Aldringen,  ,und  mit  der  Klugheit  des  Herrn  Gallas  hoffe  ich  den 
Hci'zog  zu  jenen  Entschlüssen  zu  überreden,  w^clche  zu  seinem 
Ruhme  und  zum  Dienste  Sr.  Majestät  gereichen  werden,  und 
Nvenn  S(‘..  Hoheit  vom  Hofe  für  seine  Stellung  (stabilimento) 
Sicherheit  erhält,  so  >veiss  ich  nicht,  w’as  er  mehr  verlangen 
könnte,  ohne  sich  in  Labyrinthe  zu  stürzen,  aus  denen 
er  keinen  Ausweg  finden  konnte.^  Auch  in  einem  Briefe  an 
Gallas  selbst,  vom  27.  Jänner,  drückt  Piccolomini  seine  Freude 
aus,  dass  dieser  in  Pilsen  sei  und  durch  sein  Ansehen  und  seine 
Klugheit  viele  Dinge  in  das  rechte  Geleise  und  den  Herzog 
von  Friedland  dahin  gebracht  habe,  sich  seiner  Meinung  zu- 
zuwenden. Er  sei  nicht  überzeugt  gewesen,  dass  der  Herzog 
bei  Gallas’  Ankunft  gut  gesinnt  gewesen  sei,  und  wenn  er 
jetzt  dem  Feinde  nicht  vollständig  traue,  so  handle  er  nur 
nach  seiner  gew’öhnlicheu  KJugheit,  w'elche  nicht  dulde,  sich 


Mrmer  3,  172,  180  — 190.  Der  Brief  Piccoloniini’.s  vom  27.  Jänner  bei 
litt  fl  er,  Heil  rage  zur  Katastrupbo  dos  Herzogs  von  Friediaud.  ,Oesterr. 
Kevue‘,  1807,  1,  85  f. 
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zweimal  von  demselben  berücken  zu  lassen.  Gallas  solle  in 
Pilsen  bleiben,  bis  er  dorthin  zurUckgek(;brt  sei.  Wenn  der 
Herzog  und  Gallas  ihn  wollen,  sei  er  bereit,  dabin  zu  fliegen, 
um  zu  erfahren,  was  man  verhandle,  und  wenn  der  Herzog 
sich  nach  dem  Käthe  des  Gallas  benehme,  so  wollten  sie  ihn 
gross  machen,  oder  den  Feind  schlagen  und  zu  Trachiten 
zwingen,  wenn  der  Herzog  wolle. 

Piccolomini  ist  also  von  einem  gewissen  Misstrauen  gegen 
Wallenstein  erfüllt  und  billigt  namentlich  seine  Unterhandlun- 
gen mit  Sachsen  nicht,  weil  er  überzeugt  war,  dass  er  nur 
betrogen  werden  würde.  Aber  an  einen  offenen  Verrath  glaubte 
er  sicher  noch  nicht.’ 

Auf  einmal  tritt  nun  aber  eine  auffallende  Aenderung  im 
Tone  der  Briefe  dieser  Generale  ein. 

Die  Ursache  lag  vielleicht  in  neuen  Nachrichten,  welche 
aus  Pilsen  eingetroffen  sein  konnten  und  die  ihnen  bedenklich 
Vorkommen  mochten,  vielleicht  aber  auch  in  den  Mittheilungen 
und  Weisungen,  welche  sie  von  Wien  erhalten  hatten. 

In  Folge  der  Nachrichten,  welche  der  Kaiser  aus  Pilsen 
erhalten,  wo  Wallenstein  am  12.  Jänner  seine  versammelten 


^ Es  kann  daher  mir  auf  leeren  Gerileliten  beruhen,  wenn  der  päp.stliche 
Nuntius  in  Wien,  Rocci,  am  24.  Februar  1634  berichtet,  dass  Wallon- 
stein  schon  vor  zwei  Monaten  diesem  General  einen  Theil  seiner  Pläne 
zu  enthüllen  begonnen  habe,  die  darin  gipfelten,  sich  mit  den  Feinden 
gegen  den  Kaiser  zu  verbinden,  sich  zum  Könige  von  Böhmen  zu 
machen  und  das  Haus  Oesterreich  der  Kaiserwürde  und  seiner  erb- 
lichen Besitzungen  zu  berauben,  von  denen  er  einen  Theil  Frankreich, 
Schlesien  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zukominen  lassen  wollte,  dass  er 
gehofft  habe,  hiezu  rasch  die  Zustimmung  der  italienischen  Fürsten  zu 
gewinnen,  wenn  er  den  Spaniern  Mailand  und  Neapel  entrisse  und  einen 
Theil  des  Mailändischen  mit  dem  Königstitel  dein  Herzoge  von  Savoyen, 
den  andern  Theil  dom  Herzoge  von  Parma,  weiter  dem  Grossherzoge 
von  Toscana  einen  Theil  des  genuesischen  Gebietes  und  dem  Papste 
Neapel  gäbe,  dass  Piccolomini,  als  er  gesehen,  dass  die  Ausführung  dieses 
Planes  im  Werke  sei,  beim  General  Gallas,  zu  dem  er,  um  ihn  zu  ge- 
winnen (Anfangs  Jänner),  nach  Schlesien  geschickt  worden,  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  gewirkt,  dass  er  Aldringon  durch  Altiori,  den  Kaiser 
aber  brieflich  von  diesem  Vorrath  in  Keniitni.HS  gesetzt  und  als  bestes 
Mittel  dagegen  die  Ermordung  Wallenstein’s  empfohlen  und  der  Kaiser 
ihm  dies  erlaubt  habe,  wenn  es  ohne  Gefahr  für  sein  eigenes  Leben  ge- 
schehen könne.  (Mitgetheilt  von  Giudely  in  der  ,Allg.  Zeitung*  1882» 
April  13,  Nr,  103,  Beilage.) 
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Oljcrsten  und  Generale  feinen  Revers  hatte  unterschreiben  lassen, 
der  sie  fest  an  ihn  ketten  sollte,  und  wo  zum  Zwecke  der 
Verhandlungen  mit  Sachsen  und  Brandenburg  der  General- 
lieutenant Arnim  erwartet  wurde  und  der  Herzog  Franz  AJbrecht 
von  Sachsen -Lauenburg;  noch  früher  eintraf,  wie  in  Folge  der 
vom  spanischen  Botschafter  Onate  erhobenen  Anklagen  gegen 
Wallenstein  wurde  vom  Kaiser  am  24.  Jänner  die  Erlassung 
eines  Patentes  beschlossen,  durch  welches  er  wegen  der  Noth- 
wendigkeit,  mit  dem  General-Obristen-Feldhauptniann  eine  Ver- 
änderung vorzunehmen,  die  Ofticiere  und  Soldaten  ihrer  Pflichten 
gegen  ihn  enthob  und  vorläufig  an  den  <4enerallieutenant  Gallas 
wies  und  wegen  der  Vorgänge  in  Pilsen  allen  Theilnehmern 
Amnestie  versprach,  nur  Wallenstcin  und  ,zwei  andere  Personen 
(Ilow  und  Trezka)  ausgenommen,  die  sich  zu  diesem  Werk  als 
Rädelsführer  vor  andern  gebrauchen  lasseiP. 

Doch  wollte  man  zunächst  nur  jene  Generale,  auf  die 
man  sich  unbedingt  verlassen  konnte,  Gallas,  Aldnngen  und 
Piccolomini,  in  das  Geheimniss  einweihen.  Wahrscheinlich  am 
letzten  Jänner* *  wurde  der  Generalkriegscommissär  Walrnerode  an 
Piccolomini  und  Aldringen  abgesendet,  während  derselbe  nicht 
wagte,  sich  zu  Gallas  nach  Pilsen  zu  begeben. 

lieber  die  Aufträge,  welche  Walrnerode  ihnen  überbrachte, 
haben  wir  leider  keine  unmittelbaren  Nachrichten.  Doch  meldet 
der  gut  unterrichtete  spanische  Botschaftc'r,  dass  die  getreuen 
Häupter  den  geheimen  Befehl  erhalten  haben,  Wallenstein  und 
einige  wenige  Personen,  seine  intimsten  Vertrauten,  gefangen 
nehmen  zu  lassen,  um  ihn  zu  verhören  und  ihm  wegen  der 
gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  den  Process  zu  machen.’*  Fürst 
Eggenberg  theilte  dem  bairischen  Gesandten  Richcl  mit,  der 
Kaiser  habe  denen,  ,die  es  exequiren  sollen*,  den  Befehl  ge- 
geben, ,sicher  und  dextre  zu  gehen,  damit  sie  sich  selbst  und  Ihre 
Maj.  sambt  dem  gemeinen  Wesen  nit  zumal  präcipitiren,  da 
man  nit  für  ratsamb  befunden,  das  werk  gestrack  a violenti 
anzufangen,  und  weil  etliche  ander  der  armada  rein,  etliche 
nit,  dieselbe  offenlich  von  einanderen  zu  trennen  und  in  ein 


* Am  31.  Jänner  schrieb  der  Bischof  von  Wien  dem  General  Aldriugen. 
Wnlmorodü  werde  ihn  vom  Stande  der  Dinge  in  Kenntniss  setzen. 
Hurtor,  a.  a.  O.,  S.  376.  Frilher  wird  Walmerode  nicht  abgereUt  sein. 

* Kanke,  Gesch.  WallensU^in's  (3.  Aufl.),  S.  369. 
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niptur  zu  bringen,  sintemal  hieraus  den  feinden,  so  in  der  nahe 
und  nichts  mehrers  begehren,  grosser  vorthel,  ihrer  Maj.  aber  . . . 
unwiderbringlicher  schaden  zuewachsen  würde.  Den  bevelch, 
zu  exequiren,  haben  ihre  Maj.  gegeben,  aber  darneben  nit  vor- 
schreiben konden,  wann  und  wie  man’s  exequiren  soll,  sonder  dies 
müessen  die  verordnete  executores  erst  ex  re  nata  schliessen  und 
sich  darnach  richten,  ob  es  ohne  erweckung  grösserer  gefahren 
violenter,  oder  in  andere  weg  sicherer  kond  exequirt  werden.^  ^ 

Spätestens  am  3.  Februar  muss  Walmerode  bei  Piecolo- 
mini  in  Linz  eingetroffeii  sein,  weil  er  bereits  am  4.  bei  Al- 
dringen  im  Passau  war.  ^ 

Doch  ist  es  möglich,  dass  der  Brief,  den  Piccolomini  am 
3.  Februar  an  Aldringen  richtete,^  noch  vor  Walmerode's  An- 
kunft abgefasst  worden  ist,  da  nichts  darin  mit  Bestimmtheit 
auf  Weisungen  vom  Hofe  hindeutet.  Piccolomini  schreibt,  dass 
ihm  der  Oberst  Diodati  mit  Zustimmung  des  Gallas  einen  chiffrir- 
ten  Brief  geschickt  habe,  den  der  ihm  sendet,  dass  man  sich  aber 
sehr  in  Acht  nehmen  müsse,  damit  der  (Wallenstein)  den  Gallas 
und  ihn  (nie)  nicht  täusche.  Er  werde  sich  nach  dessen  (des 
Gallas)  Nachrichten  richten  und  auch  wenn  er  glaube,  dass 
es  ihn  das  Leben  koste,  nach  Pilsen  gehen  und  den  Entschluss 
fassen,  der  nothwendig  sei.  Um  Trezka  im  Vertrauen  zu  er- 
halten, habe  er  ihm  geschrieben,  dass  er  auf  das  Verhalten 
Aldringen’s  sein  Augenmerk  richten  werde, ^ weswegen  dieser 
in  einem  etwaigen  Briefe  nach  Pilsen  sich  stellen  möge,  dass 
er  mit  ihm  unzufrieden  sei.  Auch  der  Hof  soll  die  Sache 
geheim  betreiben.  (Wallenstein)  leugne  dem  Gallas  gegenüber, 
was  Aldringen  demselben  gesagt;  er  wolle  aber  Frieden  machen 


^ Irmer  3,  242  f. 

® Äldringen's  Schreiben  an  Wallenstein,  bei  Hall  wich,  2,  211  ff. 

* In  der  Handschrift,  fol.  222.  Irmer  3,  200.  Was  hier  als  Postscriptura  1 
folgt,  ist  in  der  Handschrift,  fol.  223,  nicht  als  solches  bezeichnet  und 
steht  auf  einem  eigenen  Blatt,  wie  dann  auch,  fol.  224,  das  als  Post- 
scriptum  bezeichnete  Stück,  das  Irmer  als  Postscriptum  2 mitgetheilt  hat. 
Im  ,Directorium  der  Beilagen‘,  welches  in  der  Handschrift  der  geschicht- 
lichen Relation  beigegeben  ist,  sind  sie  als  des  Piccolomini  ,drey  under- 
schiedliche  Handbrieflein,  so  dessen  Redlichkeit  testificiren* *,  bezeich- 
net. Ich  glaube  nach  dem  Inhalte  die  zwei  letzten  Stücke  später  setzen 
zu  sollen. 

* Dies  war  ihm  am  1.  Februar  von  Trezka  befohlen  worden,  der  ihm  zugleich 
die  Ankunft  des  Herzogs  Franz  Albrecht  gemeldet  hatte.  Irmer  3,  191. 
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und  sich  dos  Heeres  versichern,  und  dann  werde  man  sehen. 
Gallas  werde  bis  zur  Ankunft  Arnim’s  in  Pilsen  bleiben,  weil 
dieser  nach  der  Behauptung  Trczka’s  nur  mit  ihm  unterhandeln 
wolle,  was  aber  wohl  eine  Finte  sei.  Sie  zeigen  auch  grosse 
Anerbietungen  von  Seite  Frankreichs. 

Wohl  noch  am  nämliclien  Tage  wurde  ein  Brief  Piccolo- 
mini's  an  Aldringen  geschrieben,  welcher  sich  in  der  Hand- 
schrift an  die  ,drei  Handbrieflein^  anschliesst.  ^ ,Von  Herrn 
Walmerode  habe  ich  den  Willen  (la  mente)  des  Kaisers  ver- 
nommen. Ich  bin  bereit.  Alles  auszuflihren,  aber  wie  ich  früher 
gemeldet,* *  muss  mich  Gallas,  ehe  ich  abreise,  benachrichtigen, 
wie  ich  mich  verhalten  soll,  weil  es  ihm,  der  jetzt  dort  ist,  zu- 
kommt, nach  seiner  Meinung  die  Sachen  anzuordnen  . . . Wenn 
Gallas  mich  nicht  benachrichtigt,  ist  es  ein  Zeichen,  dass  die 
Dinge  nicht  so  gefährlich  stehen,  wie  der  Mensch  (l’huomo) 
glaubt.  Für  die  Vollstreckung  (esecutione)  muss  man  uns  andern 
Häuptern  den  Tag  mitthcilen  . . . Ich  bestärke  mich  in  der  in 
einem  andern  Briefe*  geäusserten  Meinung,  dass  man  Arnim  und 
Franz  Albert,  wenn  sie  dort  sein  w^erden,  gefangen  nehmen 
oder  tödten  soll  . . . Wenn  Gallas  mich  benachrichtigt,  um  diese 
Sache  auszuffihren,  ist  es  sehr  nothw’endig,  dass  wir  uns  be- 
sprechen, um  darüber  Anordnungen  zu  treffen.* 

In  der  Handschrift  folgt  unmittelbar  darauf  die  Antwort 
Aldringen’s,^  die  spätestens  am  4.  Februar  geschrieben  sein 
wird.  Er  meldet,  dass  er  dessen  Brief  durch  Walmerode  er- 
halten, diesem  Alles  mitgetheilt,  was  sie  vereinbart,  und  ihn 
gebeten  habe,  dass  man  am  Hofe  für  Geld  sorge  und  die  treuen 
Diener  des  Kaisers  unterstütze.  Er  sei  ganz  bestürzt,  weil  er 
vor  mehr  als  vierzehn  Tagen  dem  spanischen  Botschafter  mit- 
getheilt, w'as  in  Pilsen  geschehen,  und  noch  keine  Antwort  er- 
halten habe,  während  doch  nach  seiner  Ansicht  keine  Stunde 
zu  verlieren  sei.  Er  dankt  ihm  flir  den  chiffrirten  Brief  und 
lobt  seine  Ratlischläge,  glaubt  aber,  dass  vor  Allem  Gallas  und 
Colloredo  unterrichtet  werden  sollten,  damit  ein  gemeinsames 
Vorgehen  möglich  sei.  Er  w'erde,  wenn  cs  ihm  befohlen  wird  und 
Gallas  ihn  dazu  anweist,  nach  Pilsen  zu  gehen,  weil  Wallenstein 


1 Fol.  226.  Inner  3,  204. 

* Der  betreftoiide  Brief  ist  bisher  leider  nicht  bekannt  geworden. 

* Fol.  227.  Inner  3,  205. 
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keine  entschlossenen  Leute  bei  sich  hat.  Wenn  sie  dann  sehen, 
dass  dieser  sich  nicht  in  den  gebührenden  Schranken  halten 
wolle, ^ so  werden  Gallas  und  er  alle  jene  Schlechtgesinnten  und 
deren  Haupt  beim  Kopfe  nehmen,  da  er  500  Reiter  vier  Stunden 
von  Pilsen  einquartirt  habe  und  Diodati  mit  seinem  Regimente 
ebenfalls  dort  sei,  so  dass  sie  zur  Ausführung  eines  Entschlusses 
stark  genug  seien.  Er  sei  auch  der  Meinung,  dass  man  Franz 
Albert  und  Arnim,  wenn  sie  nach  Pilsen  kämen  und  man  sähe, 
dass  sie  die  Absicht  hätten,  sich  mit  Walienstein  zu  verbinden, 
auf  dem  Wege  in  Stücke  hauen  lassen  solle,  eine  Ansicht,  die 
er  auch  gegen  Walmerode  geäussert,  damit  er  sie  dem  Hofe 
oder  dem  Fürsten  Eggenberg  oder  einem  entschlossenen  Minister 
mittheile.  Er  hoffe  auch,  dass  Gallas  und  er  den  (Walleu- 
stein) umzustimmen  vermöchten,  und  dass  diesen  das  Gewissen 
drücken  w'ürde. 

Hier  könnte  man  vielleicht  den  von  Irmer  3,  201  als  Post- 
scriptum  1 abgedruckten  Brief  Piccolomini's  (fol.  2231  einreihen, 
worin  er  Aldringen  mittheilt,  dass  man  mit  einer  allgemeinen 
Rebellion  gegen  den  Kaiser  umgehe  und  der  Generalissimus 
auf  jede  Weise  sich  mit  dem  Feinde  zu  verständigen  suche, 
worin  er  weiter  sagt,  dass  er  mit  vielen  Anderen  für  den  Kaiser 
und  die  Religion  sterben  wolle,  und  den  Wunsch  nach  einer 
Unterredung  mit  jenem  ausspricht.  Denn  Piccolomini  bemerkt 
hier,  dass  Gallas  und  Colloredo  von  Allem  unterrichtet  seien, 
was  Aldringen  in  seiner  Antwort  auf  Piccolomini’s  Schreiben 
vom  3.  Februar  als  vor  Allem  nothwendig  bezeichnet  hatte. 
In  einer  Nachschrift,  worin  er  die  Absendung  eines  eingehen- 
den Berichtes  über  die  Lage  und  die  in  Pilsen  gepflogenen 
Verhandlungen  erwähnt,  ersucht  er  um  die  Bezeichnung  einer 
verlässlichen  Person  flir  die  Correspondenz,  wenn  sie  sich  nicht 
so  bald  sehen  könnten. 

Für  eines  der  nächsten  Stücke  möchte  ich  den  J^rief 
Aldringen’s  halten,  welchen  Irmer  3,  209  als  Postscriptnm  1 zu 
einem  vom  5.  Februar  datirten  mitgetheilt  hat,  der  aber  in  der 
Handschrift  (fol.  230)  nicht  als  solches  bezeichnet  ist  und  auch 
auf  einem  eigenen  Blatte  steht.  Er  sei,  schreibt  er,  in  grösster 
Verlegenheit  und  möchte  fUr  den  grossen  Dienst,  welchen  er 
dem  Hause  (desterreich  zu  leisten  hoffe,  nicht  mit  Undankbar- 


‘ Se  vedesHimo,  che  S.  A.  nou  vogli  .stare  sii  termini. 
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kcit  belohnt  werden.  Er  habe  auf  verschiedene  Berichte  an 
Gallas  und  Colloredo  nur  einen  Brief  von  Gallas  erhalten^  und 
auch  der  Hof  schicke  ihm  keine  Nachrichten. 

Was  Irmer  als  Postscriptum  2 bezeichnet,  kann  ein  selbst- 
sUlndiges  Schreiben  sein,  wie  es  auch  in  der  Handschrift  ein  eige 
lies  Blatt  (fol.  231)  bildet,  düi-fte  aber  zeiüich  mit  dem  Voraus- 
gehenden zusammcnfallcn.  Aldringen  meldet,  dass  Franz  Alben 
(am  1.  Februar)  in  Pilsen  angekommen  sei,  wie  auch  ein  Mann 
aus  Frankreich,  bemerkt  weiter,  dass  er  vom  Hofe  noch  keine 
Antwort  erhalten  habe  und  daher  die  Entschliessung  desselben 
nicht  kenne,  dass  er  neuerdings  einen  Boten  um  Weisungen 
absende,  dass  er  gehört  habe,  E^genbcrg  oder  andere  Minister 
sollten  nach  Pilsen  gehen,  und  dass  er  vor  Allem  die  Absen- 
dung von  Geld  verlange. 

Der  Brief  Piecoloinini’s,  den  Irmer,  S.  20G  f.,  aus  fol.  232, 
abdruckt,'  ist  offenbar  die  Antwort  auf  dieses  Schreiben,  nicht, 
wie  jener  meint,  auf  das  S.  205  mitgetheilte.  Piccolomini  drückt 
sein  Bedauern  aus,  dass,  während  Franz  Albert  mit  einer  Per- 
sönlichkeit in  Pilsen  sei,  Aldringen  noch  keine  Antwort  und 
keine  Entschei<hing  vom  Hofe  erhalten  habe.  Jede  Verzögening 
sei  getkhrlich,  und  Aldringen  habe  recht  gethan,  neuerdings  an 
den  Hof  zu  senden.  Wenn  auch  Eggenberg  oder  ein  anderer 
Minister  nach  Pilsen  gehe,  so  werde  dies  zu  nichts  dienen  als 
den  (Wallenstein)  einzuschläfern.  Vor  Allem  sei  nothwendig, 
sich  mit  Geld* *  zu  versehen  und  sich  des  (Wallenstein)  und 
seiner  Anhänger  zu  bemächtigen,  was  aber  nur  durch  das  An- 
sehen des  . . . (chiffrirter  Name)  oder  des  Gallas  geschehen 
könne.  Man  dürfe  aber  keine  Zeit  verlieren.® 

Endlich  trafen  aus  Wien  die  ersehnten  Weisungen  ein. 
Das  leider  ebenfalls  undatirte  und  am  Anfänge  unvollständige 
Actenstück  (fol.  245)  hat  Irmer  3,  215  f.  raitgetheilt.  Er  habe. 


* Uobrigons  mit  dem  willkürlichen  Datum  ,Febr.  5,  Kruinau*,  während  in 
der  Handschrift  das  Datum  fehlt. 

* Statt  dovero  ist  natürlich  dauaro  zu  lesen.  Die  Handschrift  hat  dauere. 
® In  der  Handschrift  folgt  nun  zunächst,  fol.  233,  der  Brief  des  Gallas  vom 

2.  Februar  (Irmer  3,  193),  dann  fol.  236  ein  ausnahmsweise  datirtes 
(di  Lintz  li  4.  Febraro  1634),  aber  inhaltlich  bedeutungsloses  Schreiben 
Piccolomini’s  an  Aldringen,  dem  er  meldet,  dass  eben  Spinaci  gekommen 
sei  lind  einen  Brief  Wallenstein’s  au  denselben  und  des  Gallas  an  ihn 
gebracht  habe. 
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meldet  der  Schreiber,  dem  spanischen  Botschafter  lebhaft  er- 
widert, was  der  Adressat  (,V.  E/)  ihm  aufpetragen,  und  nach- 
dem sie  von  bis  l Uhr  die  Sache  erörtert,  habe  derselbe  sich 
die  wichtigsten  Punkte  notirt,  um  sie  dem  Kaiser  mitzutheilcn. 
Die  Absendung  eines  Ministers  könne  nicht  stattfinden,  weil 
dies,  da  Se.  Hoheit  (Wallenstein)  es  nicht  verlangt,  nur  dessen 
Verdacht  erregen  und  keinen  sichtlichen  Vortheil  bringen  würde. 
Denn  für  die  Zeit  vor  dem  ,Falle^  (caso)  und  bei  der  Ausftih- 
rung  desselben  sei  das  Patent  für  Gallas  sehr  umfassend  (am- 
plissima)  und  für  Alles,  was  geschehen  kann,  ausreichend,  nach 
dem  Falle  werde  gleich  N.  (chifFrirter  Name)  kommen,  die 
Armee  befriedigen  und  das  weiter  Nothwendige  thun.  Man 
möge  aber  bedenken,  dass,  wenn  auch  die  Sache  bis  jetzt  ge- 
heim sei,  jeder  Tag  die  Gefahr  der  Entdeckung  bringen  könne, 
weil  Viele  davon  wissen  und  der  (Wallenstein)  sehr  hochstehende 
Spione  (grandissime  spie)  habe.  Der  spanische  Botschafter  rathe 
daher,  die  Execution  sobald  als  möglich  vorzunehmen,  weil  davon 
der  Dienst  des  Kaisers  und  des  Hauses  Oesterreich  und  das 
Leben  des  Adressaten  abhängc  und  der  Kaiser  sich  auf  den 
(Wallenstein)  nie  mehr  verlassen  könne.  Geld  könne  man  jetzt 
nicht  schicken,  weil  dies  nur  den  Verdacht  Sr.  Hoheit  erregen, 
das  Leben  des  Gallas  und  Anderer  in  Gefahr  bringen  und  jenen 
veranlassen  würde,  sich  den  Feinden  in  die  Arme  zu  werfen. 
Aber  das  Geld  werde  bereit  sein,  wie  der  Kaiser  und  der  Bot- 
schafter, versichern,  abgesehen  davon,  dass  die  Confiscation  der 
Güter  des  ( Wallenstein)  und  Trezka  die  Mittel  zur  Befriedigung 
der  Armee  und  zur  Belohnung  der  Getreuen  liefern  werde;  man 
möge  nur  die  Execution  schnell  vornehmen,  weil  jedes  Uebel, 
das  daraus  folgen  könne,  geringer  sei  als  der  Ruin,  der  jeden 
Tag  eintreten  könne,  wenn  man  diesen  Menschen  länger  am 
Leben  lasse.  Den  Antrag,  Arnim  und  Franz  Albert  in  Stücke 
bauen  zu  lassen,  wolle  der  Kaiser  nicht  gutheissen.  Das  sei 
das  Wesentliche,  was  er  neulich  erfahren  habe.  Als  er  gestern 
Abends  die  Resolution  holen  gegangen  und  am  Orte  der  Zu- 
sammenkunft gewesen  sei,  habe  ihm  der  Botschafter  durch 
seinen  Secretär  sagen  lassen,  dass  er  nichts  wisse,  und  dass 
sie  ihn  (mi)  ohne  eine  bestimmte  Antwort  nicht  fortschicken 
könnten,  dass  diese  aber  längstens  in  zwei  oder  drei  Tagen  er- 
folgen würde.  Er  halte  sich  also  Incognito  vor  dem  Thore  (alla 
porta)  auf  und  werde  die  Depesche  erwarten,  die  sie  ihm  geben 
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werden,  um  dem  Adressaten  Nachricht  und  an  Gallas  die  Re- 
solution zu  bringen. 

Irmer  nimmt  an,  ^ dass  dieser  Bericht  von  Aldringen  ao 
Piccolomini  gerichtet  und  am  6.  oder  7.  Februar  geschrieben 
sei,  dass  also  Aldringen  selbst  eine  geheime  Reise  nach  Wien 
unternommen  habe,  um  durch  Onate  vom  Kaiser  bestimmte 
Befehle  einzuholon,  und  dass  er  mit  dem  Botschafter  vor  den 
Thoren  Wiens  (alla  porta)  eine  geheime  Unterredung  gehabt 
habe.  Dass  diese  Hypothese,  der  auch  W’ittieh  gefolgt  ist* * 
sich  nicht  halten  lasse,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Schon  der  Ton  des  SchreiV^ens  zeigt,  dass  dasselbe  nicht 
an  einen  Gleichgestellten,  sondern  an  einem  Höherstehenden  ge- 
richtet sei.*  Das  Itincrar  Aldringen’s  lässt  eine  Reise  desselben 
nach  Wien  um  diese  Zeit  geradezu  als  unmöglich  erscheinen. 
Wir  haben  von  ihm  Briefe  aus  Passau  vom  28.  und  80.  Jänner 
und  von  3.,  4.  und  5.  Februar.*  Am  Morgen  des  7.  oder  des 
8.  Februar  brach  er  nach  Böhmen  auf  und  ist  bereits  am 
0.  in  Krumau.*  Zwi.schen  dem  30.  Jänner  und  dem  3.  Februar 
ist  er  sicher  nicht  in  Wien  gewesen,  weil  er  vor  der  Ankunft 
Walmerodc’s  keinen  Anlass  dazu  hatte.  Für  eine  Reise  von 
Passau  nach  Wien  und  wieder  zurück  zwischen  dem  5.  und 
dem  Morgen  des  8.  Februar  reichte  die  Zeit  nicht  aus.  Denn 
der  Schreiber  des  frülier  mitgetheilteii  Berichtes  ist  ja  nicht 
nach  Wien  gekommen,  um  etwa  mit  Onate  vor  dem  Stadtthore 
eine  kurze  Unterredung  zu  pflegen,  und  dann  wieder  rasch 
zurückgereist,  sondern  er  hat  mit  ihm  länger  verhandelt,  schon 


* 3,  LI  f. 

■ Historische  Zeitschrift,  73,  224  ff. 

’ S.  z.  B.  den  Anfang : Ho  repHcato  vivamente  all’  amba.sciatore  di  Spagna 
queilo  che  V.  E.  ini  command6. 

* Inner,  3,  186.  Ha II  wich,  2,  201,  208,  210  f.,  215,  449.  Oesterr.  Revue, 
a.  a.  O.,  S.  87,  98. 

'^Schreiben  an  den  Kaiser  bei  Hall  wich,  2,  458.  Nach  dem  Berichte 
Kichel’s  aus  Wien  vom  15.  Februar  sind  Aldringen  und  Piccolomini,  der 
eino  aus  Pa.ssau,  der  andere  aus  Linz  am  7.  Februar  ,in  der  Nacht 
morgens  früh’  nach  Pilsen  abgoroist,  und  zwar  Piccolomini  um  2,  Al- 
dringen um  4 Uhr  (Aretin,  Wallenstein.  Urkunden,  S.  18).  Aber  Picco- 
lomini schreibt  noch  am  7.  von  Linz  a«is  an  Aldringen  und  Galla.^  und 
meldete  diesem  seine  Absicht,  am  8.  nach  Pilsen  abzureisen.  Irmer, 
3,  218;  Oesterr.  Revne,  S.  88.  Wahrscheinlich  erfolgte  also  auch  die 
Abreise  Aldringen’s  am  Morgen  des  8.  Februar. 
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am  Tage  vor  der  Abfassung  des  Schreibens  eine  Antwort  von 
ihm  erhalten  und  musste  dann  noch  auf  eine  definitive  Elntschei- 
dung  warten.  Wir  wissen  übrigens  aus  den  früher  angeführten 
Briefen  Aldringen’s  an  Piccolomini,  dass  er  sehnsüchtig  Wei- 
sungen von  Wien  erwartete,  und  dass  er  einen  eigenen  Boten 
dorthin  abgeschickt  hatte.*  Dieser  ist  offenbar  der  Schreiber 
des  Briefes  und  nicht  an  Piccolomini,  sondern  an  Aldringen  ist 
er  gerichtet. 

Bald  kam  denn  auch  der  Bote  zurück  und  brachte  die 
ersehnten  Weisungen,  wie  Aldringen  an  Piccolomini  mittheilt. 
,Die  Person  (schreibt  er  diesem*)  ist  aus  Wien  zurückgekehrt 
und  bringt  vom  Grafen  Onate  die  Entschliessung  des  Kaisers, 
sich  des  (Wallenstein)  durch  Verhaftung  oder  Tod  zu  ver- 
sichern.Da  aber,  führt  er  fort,  die  Ausführung  schwer  sei, 
wenn  nicht  der  Hof  zur  Gewinnung  des  missvergnügten  Heeres 
Vorsorge  treffe,  so  sende  er  von  Neuem  nach  Wien,  um  noch 
genauer  darzuthun,  dass  die  Sache  nicht  übereilt  werden  könne, 
dass  der  Hof  sich  verstellen,  für  Geld  sorgen  und  unter  dem 
Scheine,  den  Friedensunterhandlungen  mehr  Ansehen  zu  geben, 
einen  beherzten  Minister  nach  Pilsen  schicken  solle,  um  die 
Conventikel  zu  stören,  welche  nach  der  Ankunft  Amim’s  statt- 
finden sollen.  Wenn  man  dann  (dort)  einen  Beschluss  zum 
Nachtheile  des  Kaisers  fasse,  so  bleibe,  da  man  ohne  Gallas  und 
ihn  (me)  nichts  machen  könne,  noch  Zeit,  das  zu  thun,  was 
nothwendig  sei,  um  sich  vor  den  Gefahren  zu  schützen,  die 
man  dem  Kaiser  bereite.  Dieselbe  Person  werde  dann  zu  Gallas 
gehen  und  ihm  von  Allem  Nachricht  geben.  Da  er  sehe,  dass 
man  am  Hofe  die  schnelle  Ausführung  wünsche,  aber  lau  in 
der  Herbeischaffung  der  nothwendigen  Mittel  sei,  so  werde  er 
ihnen  in  entschiedenen  Worten  sagen,  sie  möchten  sich  wohl 
in  Acht  nehmen,  damit  sie  nicht,  um  ein  Feuer  auszulöschen, 
ein  ebenso  gefährliches  entzünden. 

Auch  der  Inhalt  dieses  Schreibens  spricht  dafür,  dass  die 
Ansicht,  Aldringen  selbst  sei  in  Wien  gewesen  und  habe  die 
Weisung,  Wallenstein  gefangen  oder  todt  einzubringen,  mit- 


* Vgl.  auch  die  Mittbeilung  seines  Bruders  Paul  bei  Irmer  3,  214,  N,  1. 
» Fol.  237,  Irmer  3,  216. 

^ E tornata  la  persona  da  Vienna  e porta  dal  Conte  d’Ogiiate  la  risolutione 
deir  Imperatore  d'assicurarsi  del  (Wallenstein)  per  prigionar  o per  morte. 
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pjebracht,  unhaltbar  sei.  Aldring-en  hätte  doch  gewiss  nicht  sich 
als  ,die  Person^  bezeichnet,  w'ie  er  denn  von  sich  immer  in  der 
ersten  Person  spricht.  Auch  die  Annahme  Hallwich’s,  dass 

Piccolomini  den  Brief  f<^eschrieben,  und  dass  Walmerode  ,die 
Person‘  sei,‘  lässt  sich  nicht  halten. 

Das  jDircctoriiinP  macht  es  auch  wahrscheinlich,  dass 
dieses  Stück  ebenfalls  am  Anfänge  unvollständig  ist,  indem  es 
den  Inhalt  desselben  mit  folg^enden  Worten  wiedergibt:  .Aldrin- 
gen  bericht  dem  Piccolomini,  das  er  bey  Ankhunft  des  Herrn 
Walmerod’s  durch  einen  aig-nen  iiacher  Hoff  berichtet,  weilleo 
er  zwar  die  kav.  Resolution  wieder  den  Friedtländer  aber  kheio 
Geld  mitbracht,  und  das  er  neb<‘nt  diesen  auch  sollicitire,  damit 
man  einen  vorneiiiben  kay.  Ministrum  von  Hoff  auß  uacher 
Pilsen  schickhe,  die  Conventicula  und  Tractaten  zu  verhindern.‘ 
Wenn  es  weiter  heisst:  ,Aldringen  communicirt  dem  Piccolo- 
mini, was  ihme  der  Herr  C)niate  auf  seine  vndersehiedlichen 
nacher  Wien  durch  einen  aignen  überschickhte  puncta  geant- 
wortet,‘ so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  der  früher  mitgetheilte 
Bericht  seines  Boten  über  die  Unterredungen  mit  dem  spani- 
schen Botschafter  die  Beilage  zu  einem  Schreiben  Aldringen’s 
an  Piccolomini  gebildet  hat,  das  der  Verfasser  der  ,Uelation‘ 
nicht  unter  die  Beilagen  aufgenoinmen  hat. 

Der  Brief,  welchen  Piccolomini  auf  diese  Mittheilungen 
und  die  Bitte  Aldringeu’s,  ihm  seine  Ansicht  hierüber  bekannt- 
zugeben, an  diesen  gerichtet  hat,  liegt  uns  vor* *  und  schliesst 
sich  in  der  Handschrift  (fol.  238)  unmittelbar  an  das  Schreiben 
Aldringen’s  an.  Piccolomini  dankt  diesem  tur  die  Mittheilung 
der  vom  Hofe  erhaltenen  Resolution  wie  eines  von  Gallas  er- 
haltenen Briefes,  billigt  seine  dem  Hofe  gemachten  Vorstellun- 
gen, fürchtet  aber  doch  Kachtheil  von  einer  V^erschiebung  der 
Execution,  weil  ,die  Person^  (Wallenstein)  Nachricht  erhalten  und 
seine  Pläne  ausführen  könnte.  Gallas  und  Aldringen  sollen  daher 
wohl  überlegen,  was  besser  sei:  die  Ausfilhrung  zu  verschieben 
oder  sich  ,der  Person^  und  seiner  Anhänger  zu  versichern. 

Unzweifelhaft  später  fallen  die  Briefe  Aldringen’s  und 
Piccolomini’s,  welche  Inner  unmittelbar  vor  den  zuletzt  skizzir- 
ten  eingereiht  hat. 


^ lieber  Wallenstein’s  Venrath  a.  a.  O.,  S.  12. 

* I rmer  3,  217. 
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Aldringen  schreibt/  Piccolomini  werde  mit  einem  andern 
Briefe  die  ihm  vom  Hofe  zugekommene  Resolution  erhalten 
haben.  Er  könne  ihr  aber  nicht  nachkommen^  ehe  er  Nach- 
richten von  Gallas  bekomme,  nach  dessen  Befehlen  er  sich 
richten  müsse.  Er  glaube,  dass  man  keine  Zeit  verlieren  solle, 
weil  Gallas  ihm  Nachricht  gegeben  hätte,  wenn  von  der  Be- 
schleunigung Gefahr  drohte.  Aber  wenn  der  Hof  diese  Armeen 
nicht  mit  Geld  versehe,  könne  nach  der  Execution  ein  noch 
grösserer  Scandal  entstehen.  Er  werde  thun,  was  der  Dienst 
des  Kaisers  erfordere,  und  den  Verlust  des  Lebens  nicht  in  An- 
schlag bringen.  Er  hoffe  übrigens,  dass  Gallas  den  (Wallen- 
stein) von  seinen  bösen  Gedanken  abgebracht  habe  und,  wenn 
die  Verhandhmgen  mit  den  Feinden  abgebrochen  sein  würden, 
durch  Verstellung  sich  weiter  helfen  und  einen  entsprechenden 
Entschluss  fassen  werde.  Er  fürchte,  dass  der  Hof  nicht  rasch 
verfahre  und  etwas  dem  (Wallenstein)  zu  Ohren  komme.  Er 
rathe  dem  Gallas  neuerdings,  im  Falle  eines  ungünstigen  Standes 
der  Dinge  die  Hände  auf  Franz  Albrecht  und  Arnim  legen 
zu  lassen.  Die  Missbilligung  dieses  Vorhabens  durch  den 
Kaiser  vermochte  also  den  General  nicht  von  demselben  abzu- 
bringen. 

Der  in  der  Handschrift^  folgende  Brief  Piccolomini’s  an 
Aldringen  erscheint  nicht  als  eine  Antwort  auf  den  voraus- 
gehenden und  mag  sich  mit  diesem  gekreuzt  haben.  Er  räth 
ihm,  unter  einem  pjissenden  Vorwände  in  Passau  zu  bleiben, 
um  sich  dieses  Platzes  zu  versichern  und  sein  Volk  mit  den 
Spanieni  (den  in  Baiern  liegenden  Resten  des  Corps  Feria’s) 
und  den  Baiern  zu  vereinigen  und,  wenn  er  (Piccolomini)  ab- 
reise,  um  die  Gefangennehmung  oder  Ermordung  des  (Wallen- 
stein) auszuflihren,^  nach  Linz  zu  kommen  und  die  unter  seinem 
Commando  stehenden  Regimenter  in  Gehorsam  zu  erhalten.  Aus 


‘ Fol.  240,  Irmor  3,  211. 

»Fol.  241,  Irmer  3,  212. 

* Per  eseg^iire  o la  prigionia  o la  raorte  del.  Dieser  Ausdruck  beweist 
wohl,  dass  die  durch  Ofiate  übermittelte  Weisung  des  Kaisers  bereits 
eingetroffen  war.  Es  spricht  aber  auch  gegen  die  Richtigkeit  der  An- 
gabe in  der  Depesche  des  päpstlichen  Legaten  Rocci  (vgl.  oben  S.  569, 
N.  1),  dass  Piccolomini  die  Gefangensetzung  Wallenstein’s  gar  nicht  ge- 
wollt, sondern  samint  Altieri  mit  dem  festen  Entschlüsse,  Wallenstein  zu 
ermorden,  nach  Pilsen  gereist  sei. 
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Pils(* *n  habe  er  nichts  Neues,  was  er  ftlr  ein  Zeichen  halte,  dass 
die  Dinge  sich  zum  Bessern  wenden,  weil  Gallas  ihm  sonst 
Nachricht  gegeben  haben  würde. 

Aldringen  antwortet^  dem  General  Piccolomini,  das  Schrei- 
ben, welches  er  diesen  Morg-en  «erhalten,  gehe  von  der  Ansicht 
aus,  dass  die  Dinge  gut  gehen,  Aveil  er  von  Gallas  keine  Nach- 
richt habe.  Aber  heute  Mittags  sei  ein  Edelmann,  den  dieser 
ihm  geschickt,  gekommen  und  habe  ihm  mündlich  berichtet, 
dass  Gallas  den  Generalissimus  zur  Aenderung  seiner  Gedanken 
zu  bewegen  gesucht,  aber  dadurch  dessen  Misstrauen  in  einer 
Weise  erregt  habe,  dass  er  kaum  noch  mit  ihm  rede,  umso- 
weniger mit  ihm  eine  Sache  bespreche.  Gallas  sei  in  solcher 
Gefahr,  dass  nur  eine  schnelle  und  gut  geleitete  Execiition 
helfen  könne.  Wenn  Piccolomini  Ordre  habe,  möge  er  mit  der 
Ausführung  nicht  zögern;  denn  wenn  Gallas  verloren,  sei  Ab- 
hilfe schwer,  ln  seiner  Hand  liege  cs,  durch  Schnelligkeit  und 
einen  guten  Entschluss  Alle  zu  retten  oder  durch  Zögern  sie 
dem  Untergange  preiszugeben,  wobei  er  sich  auf  sein  gestriges 
Billet  beruft.  Wenn  er  von  Linz  abreise,  möge  er  die  Obei*sten 
anweisen,  sich  nach  seinen  Befehlen  zu  richten. 

ln  der  Handschrift  folgt  ein  Schreiben  Piccolomini’s,®  das 
eine  Erwiderung  auf  das  Vorhergehende,  aber  auch  vor  dem 
Eintreffen  desselben  ahgesendet  sein  kann.  Er  schickt  ihm  einen 
aus  Wien  erhaltenen  Brief,  aus  dem  er  Alles  erfahren  werde. 
Er  sei  zur  Ausführung  bereit,  wünschte  aber,  dass  Aldringen 
heimlich  zu  ihm  komme,  damit  sie  Uber  die  Sicherung  dieses 
Platzes,  Wiens  und  der  hier  liegenden  Kcgimenter  sich  ver- 
ständigen könnten,  worauf  er  in  Gottes  Namen  nach  Pilsen  ab- 
reisen  werde. 

An  dieses  Schreiben  Piccolomini’s  schliesst  sich  zeitlich 
ein  weiteres  desselben  Generals,  worin  er  Aldringen  einen  Brief 
des  Generallieutenants  Gallas  mittheilt,  der  räth,  die  Sache  nicht 
zu  überstürzen.^ 


* Fol.  242,  Inner  3,  213. 

•Fol.  244,  Irmer  3,  214. 

* Da  Irmer  diesen  Brief  weggelasseu  hat,  tlieile  ich  ihn  ans  der  Hand- 
schrift (fol.  247),  mit  den  zum  Verständniss  nothwendigen  luterpunctionen, 
mit:  ,Mando  qni  inclnao,  qnanto  mi  viene  dal  signore  Gallasso  e vedo, 
che  questo  negotio  non  bisogna  precipitarlo,  e senza  che  il  medesirao 
non  m’avvisi,  non  posso  mettermi  fare  cosa  alcuna.  — Was  in  der  Hand- 
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Auf  diese  beiden  Briefe  Piccolomini’s  erfolgte  die  Ant- 
wort schon  am  ö.  Februar.* *  Gesteni  Morgens,  schreibt  Aldrin- 
gen,  habe  er  dessen  Brief  mit  einem  weitläufigen  Berichte  Uber 
das,  was  die  von  Piccolomini  nach  Wien  geschickte  Person  Uber 
die  Entschliessung  des  Kaisers  gesclirieben,**  erhalten  und  habe 
erfahren,  dass  er  im  B(*griffc  sei^  nach  Pilsen  abzurcisen,  um 
Alles  zur  Ausführung  zu  bringen,  dass  er  sich  aber  früher  noch 
mit  ihm  zu  besprecheu  wünsche.  Im  Begriffe  abzureisen,  habe 
er  dessen  gestriges  Schreiben  mit  Abschriften  der  Briefe  Gallas’ 
und  Trczka’s  erhalten.  Er  sehe,  dass  man  glaube,  man  solle 
nichts  überstürzen;  möge  Gott  verhüten,  dass  diese  Verzöge- 
rung das  gefürchtete  üebel  herbeiführe.  Die  Ordre  des  Kaisers 
sei  deutlich  und  bedingungslos'*  und  der  Bericht  der  nach  Wien 
geschickten  Person  so  klar,  dass  er  nicht  begi^ife,  wie  der 
Aufschub  der  Execution  mit  dem  Gehorsam  gegen  den  Befehl 
des  Kaisers  zu  vereinbaren  sei.  Gallas  und  Piccolomini  haben 
Recht,  in  einer  delicaten  Sache  sich  der  Rathschläge  anderer 
zu  bedienen.*  Aber  kein  Kathgeber  werde  cs  rechtfertigen 
können,  wenn  man  den  Befehl,  den  man  mit  unbeschränkter 
Vollmacht  erhalten  hat,  nicht  befolgt  und  ausführt.  Er  wollte, 
dass  er  nie  an  der  Sache  Antheil  gehabt  hätte,  wenn  man  sie 
nicht  ausführc.  Die  guten  Worte  des  (Wallenstein)  und  des 
(Trezka?)  sollten  nur  dazu  dienen,  Gallas  und  Piccolomini  ein- 
zuschläfern. Walmerode  wolle  nach  Wien  zurückkehren,  wenn 
or  sehe,  dass  die  Erwartungen  des  Kaisei-s  nicht  erfüllt  würden, 


Schrift  fol.  248  folgt,  scheint  der  Brief  dos  Grafen  Gallas  selbst  zu 
sein:  ,11  signoro  Colloredo  non  pu6  altro  in  qiiesto  negotio,  perche 
6 in  sospicione.  Ma  poro  ha  saputo  (!)  cosi  bene,  che  lei  resta  descul- 
pato,  ne  posso  hora  dirle.  Con  qnesto  la  prego  h non  precipitaro. 

CO  tu. 

P.  S.:  II  685  6 buono,  quando  venghi  da  persona  non  interessata  (Hs.;  quando 

CCM. 

non  venghi  la  persona  interessata).  II  58.5  e buono,  quando  prima  sono 
trovati  gli  essecutori.  K facile  la  co.sa  scrivere  a raniico:  Fatte  fabe, 
inentre  se  sta  nella  stufa  al  caldo.  ^ da  dubitare,  che  con  il  iniinico  695 
si  dirA  in  un  modo  (!)  et  si  farA  nel  aloro  (!).  Et  que.sto  basti.‘  Unter 
der  Chiffre  586  dürfte  die  , Execution*,  d.  h.  die  Gefangennehmung  oder 
Niedermachung  Wallenstein’s  zu  verstehen  sein. 

* Fol.  229,  Inner  3,  208. 

* Dieser  Bericht  fehlt  leider,  ebenso  der  später  erwähnte  Brief  Trczka’s. 

* L’ordine  del’  Imperatore  6 oxprosso  e senza  conditione. 

^ 8tatt  di  non  servirsi  di  consegli  ist  offenbar  zu  lesen  di  servirsi  di 
consegll. 
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aber  er  halte  ihn  bis  zum  Eintreffen  einer  Antwort  Piccolomini’s, 
die  er  ihm  rasch  schicken  mög“e,  zurück.  Ehe  er  (Aldringen) 
abreise,  mochte  er  sich  mit  Piccolomini  besprechen,  aber  dieser 
müsste  ohne  Begleitung-  und,  ohne  das  Ziel  seiner  Reise  be- 
kanntzugeben, kommen.  Er  möge  den  Ort  und  die  Stunde 
bestimmen,  und  er  werde  iin  Kluge  hineilen. 

Es  folgt  nun  noch  ein  Schreiben  Piccoioraini’s  ^ an  Aldrin- 
gen, worin  er  sagt,  cs  sei  mehr  als  wahr,  dass  die  Verzöge- 
rung sehr  gefährlich  sei.  Aber  Aldringen  habe  gesehen,  was 
(lallas  aus  Pilsen  schreibe,  und  ohne  Weisung  desselben  könne 
er  nicht  abreisen,  weil  jener  Alles  leiten  müsse.  Von  Wien  aus 
werde  Gallas  den  Willen  des  Kaisers  erfahren  haben.  Morgen 
oder  übermorgen  erwarte  er  seinen  Sergeant-Major  aus  Pilsen, 
den  er  vor  vier  Tagen  mit  der  Post  dorthin  geschickt  habe. 
Der  Brief,  den  er  von  Pilsen  erhalten,  sei  confus.  Er  suche 
die  Regimenter,  auf  die  er  sich  nicht  verlasse,  zu  trennen  und 
schicke  möglichst  viel  Volk  nach  Niederösterreich,  um  die 
Brücken  und  Wien  zu  beschützen. 

Lilsst  sich  die  Reihenfolge  des  Briefwechsels  zwischen 
Aldringen  und  Piccolomini  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen, 
so  ist  es  sehr  auffallend,  dass  diese  grosse  Anzahl  von  Briefen 
in  den  engen  Zeitraum  zwischen  den  3.  und  (i.  Februar  zu 
fallen  scheint.  Aldringen  hätte  demnach  täglich  ein  bis  zwei, 
Piccolomini  zwei  bis  drei  Briefe  geschrieben.  Die  Boten  zwi- 
schen beiden  müssten  in  steter  Bewegung  gewesen  sein.  Und 
doch  lässt  sich  kaum  etwas  Anderes  annehmen,  wenn  die  Daten 
des  ersten  Briefes  Piecolomiui’s  (3.  Februar)  und  des  letzten 
Aldringen’s  (5.  Februar)  in  der  Handschrift  richtig  wiederge- 
geben sind.  Aber  auch  wenn  der  erwähnte  Brief  Piccolominfs 
vom  3.  Februar  nicht  die  Correspondenz  zwischen  beiden  er- 
öffnet hat,  gewinnen  wir  kaum  mehr  als  einen  Tag.  Denn 
wenn  Walmerode  am  31.  Jänner,  von  welchem  Tage  das  allem 
Anscheine  nach  als  Beglaubigung  ihm  mitgegebene  Schreiben  des 
Bischofs  von  Wien  an  Piccolomini  datirt  ist,  von  Wien  abge- 
reist ist,  so  kann  er  nicht  vor  dem  1.  Februar  Nachts  nach 
Linz  gekommen  sein.  Nach  dem  ().  Februar  aber  können 
auch  die  letzten  Briefe  nicht  abgeschickt  worden  sein,  weil 
an  diesem  oder  am  folgenden  Tage  die  Zusammenkunft  der 


» Fol.  249.  Irinor  3,  210. 


Digitized  by  Google 


583 


beiden  Generale  stattgefunden  hat,  welche  Beide  für  nothwendig 
gehalten  haben. 

Nach  einem  Berichte  des  bairischen  Gesandten  Richel' 
ist  diese  Besprechung  Aldringen’s  und  Piccolomini’s  nicht  in 
Linz,  wie  dieser  anfangs  beantragt,  sondern  ,in  grosser  ge- 
heimb^  in  Baierbach  an  der  westlichen  Grenze  Oberösterreichs 
erfolgt,  worauf  jener  wieder  nach  Passau,  dieser  nach  Linz 
zurückgekehrt  sei.  Auch  Aldringen’s  Bruder  erwähnt  in  seiner 
, Relation^  diese  Zusammenkunft* *  und  berichtet,  dass  zwischen 
beiden  Generalen  dabei  Meinungsverschiedenheiten  entstanden 
und  in  Folge  dessen  ein  Bote  an  den  spanischen  Gesandten 
Ohate  abgeschickt  worden  sei,  um  Aufklärung  zu  erhalten.  Es 
ist  dies  ja  immerhin  möglich.  Nur  darf  man  nicht  annehmen, 
dass  erst  dieser  Bote  die  Weisung  gebracht  habe,  sich  Wallen- 
stein's  durch  Gefangennehmung  oder  Tödtung  zu  versichern, 
da  diese  Zusammenkunft  unmittelbar  vor  der  Reise  beider 
Generale  nach  Böhmen  stattgefunden  haben  muss  und  schon 
in  den  früher  gewechselten  Briefen  von  diesem  Befehle  die 
Rede  ist.  Es  müsste  sich  um  die  Einholung  von  Weisungen 
über  andere  Fragen  gehandelt  haben. 

Früh  am  Morgen  des  8.  Februar  sind  Piccolomini  und 
Aldringen,  jener  von  Linz,  dieser  von  Passau  aus,  gegen  Pilsen 
abgereist.*  Piccolomini  ist  am  10.  in  Wodnian^  nordwestlich  von 
Budw’eis,  von  wo  aus  er  dem  hinter  ihm  herreisenden  Aldrin- 
gen meldet,  dass  der  von  ihm  nach  Pilsen  geschickte  Bote  noch 
nicht  zurückgekommen  sei  und  auch  bis  Abends  nicht  werde 
hier  sein  können,  und  dass  er  nach  Strakonitz  abreise,  wo  er 
Abends  spät  sein  und  ihm  Nachricht  geben  werde..  Von  Stra- 
konitz aus*  schreibt  er  ihm  dann,  dass  er  den  Hauptmann 
Altieri  an  ihn  sende,  der  ihm  mittheilen  werde,  was  Gallas  ihm 
gesagt,  dass  er  im  Begriffe  sei,  nach  Pilsen  abzureisen,  und 


* Bei  Aretin,  Wallensteiii.  Urkunden,  S.  118. 

* Irmer  3,  214,  N.  1. 

* S.  oben  S.  576  N.  5. 

* Irmer  3,  247,  welcher  den  Aufstellungsort  ,di  Budiano*  auf  Budwois 
deutet,  von  wo  aus  Piccolomini  aber  nicht  am  nämlichen  Tage  noch 
nach  Strakonitz  hätte  gelangen  khnnen. 

“Irmer  3,  219,  zum  7.  Februar,  indem  er  das  Datum:  ,Di  Straconiz  a 
höre  7.  di  Febraro*  falsch  gedeutet  hat.  Der  Brief  dürfte  am  11.  Fe- 
bruar um  7 Uhr  Morgens  geschrieben  sein. 

ArchiT.  Bd.  LXXXII.  II.  Hälfte.  38 
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(lass  er  lioflc,  Aldnngen  werde  sich  entscliliesseii,  auch  zu 
kommen,  weil  er  sonst  Alles  zu  rTrumle  richten  würde.  D:i 
die  Luftlinie  nach  Pilsen  achtzehn  Stunden  beträgt,  dürfte 
Piccolomini  hier  am  12.  Februar  eingetrotfen  sein,  wo  damals 
auch  (irallas  noch  anwesend  war.  Aldringen  dagegen,  welcher 
am  0.  Februar  in  Kruiiiau  südlich  von  Budweis  aiigelangt  war 
und  von  hier  aus  (i alias  bat,  ihm  auf  der  Strasse  nach  Strako- 
nitz  einen  Wagen  entgegenzusebicken,^  wollte  nicht  nach  Pilsen 
gehen,  sondern  hielt  sieb  unter  verschiedenen  Vorwänden  bald 
da,  bald  dort  auf,  so  dass  er  am  13.  vielleicht  noch  nicht  weiter 
als  nach  Frauenberg* *  nördlich  von  Budweis  gekommen  war. 

Nach  dem  schon  erwähnten  Berichte  des  spanischen 
Botschafters^  hatten  die  Generale  die  Absicht  gehabt,  Wallen* 
stein  und  seine  nächsten  Vertrauten  in  Pilsen  gefangen  zu 
nehmen,  den  Plan  aber  nufgeben  müssen,  weil  derselbe  unter- 
dessen die  Garnison  gewechselt  und  in  die  Stadt  und  deren 
Umgebung  Truppen  gelegt  hatte,  auf  welche  wie  auf  deren 
OfHciere  er  sich  verlassen  konnte.  Ks  seien  ilinen  nur  zwei 
Wege  übrig  geblieben:  entweder  sich  zu  verstellen  oder  die 
Kräfte  des  Kaisers  zu  vereinigen,  indem  man  die  Getreuen  von 
den  Untreuen  trennte.  Das  Krste  sei  unmöglich  gewesen,  weil 
man  gewiss  wusste,  dass  Friedland  rasch  handeln  und  in 
ki'irzester  Zeit  nach  Prag  ziehen  wollte,  um  seine  böse  Absicht 
auszuführen.  Es  sei  also  nur  der  zweite  Weg  übrig  geblieben, 
obwohl  man  den  Nachtheil  und  die  grossen  Gefahren  desselben 
erkannte,  sich  zu  trennen  und  unter  verschiedenen  Vorwänden 
sieb  aus  Pilsen  zu  entfermm.  Dem  Aufträge  des  Kaisers  (dem 
Patente  vom  24.  Jänner)  entsprechend  hätten  sie  nach  allen 
4'hcilen  Ordres  gesendet  und  erklärt,  dass  Seine  Majestät  Wallen- 
stein seiner  Würde  entsetzt  habe,  und  dass  die  Obersten  ihm 
nicht  mehr  gehorchen  sollten. 

In  der  That  entfernte,  sich  Gallas  am  Morgen  des  12.  Fe- 
bruar* unter  dem  Vorwände,  dass  er  seinen  von  Wallenstein 


* jOesterr.  Rovue‘,  1867,  1,  88.  Vgl.  Hallwich  2,  458. 

* Von  hier  aus  schickte  er  am  13.  dem  Oberstlieutenant  Mohra  in  Prag 
eine  geheim  zu  haltende  Weisung  (bolletiuu)  des  Grafen  Gallas.  Förster, 
W'allenstein’s  Briefe  3,  194. 

® Ranke,  Wallonstein,  S.  369. 

* Am  12.  schreibt  er  an  Aldringen,  dn.‘«8  Wallensteiii  ihm  aufgetragen 
habe,  nel  far  dol*  alba  sieb  zu  Ihm  zu  begeben.  Irmer  3,  248. 
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ßchnlichst  erwarteten  Schwager  Aldringen  holen  wolle,  aus  Pilsen, 
kam  am  13.  nach  Frauenberg,  wo  er  mit  Aldringen  und  wahr- 
scheinlich auch  mit  dem  vom  Kaiser  nach  Böhmen  gesendeten 
General  Marradas  zusammentraf  und  mit  diesen  die  weiteren 
Massregeln  vereinbarte,  und  traf  mit  Aldringen  am  14.  Februar 
Abends  in  Gratzen,  am  15.  in  Weitra  in  Niederüsterrcich  ein, 
von  -wo  Gallas  sich  eiligst  nach  Linz  begab,  um  sich  der  Truppen 
in  Oberösterreich  zu  versichern,  während  Aldringen  dem  Kaiser 
Bericht  erstatten  wollte.* *  Am  15.  Februar  Abends  entkam  auch 
Piccolomini,  indem  ihn  Wallenstein,  der  ihm  blind  vertraute, 
nach  Oberösterreich  zurlickschickte,  um  sich  der  dortigen  Plätze 
zu  versichern.  Schon  am  17.  um  Mitternacht  kam  er  in  Linz  an.* 
Wenn  Wittich  (a.  a.  O.,  S.  244  ff.)  annimmt,  dass  Gallas 
mit  Aldringen  am  14.  Februar  gegen  Abend  unweit  Budweis 
zusammengekommen  sei,  dass  diese  beiden  und  Piccolomini  dann 
zwischen  dem  14.  und  1(5.  das  Complott,  den  Fricdländer  leben- 
dig oder  todt  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  geschlossen,  und  dass 
,Piccolomini  zur  Ausführung  seines  grossen  und  gewagten  Unter- 
nehmens am  1().  in  Pilsen  angelangt  oder  auf  dem  Wege  dahin^ 
gewesen  sei,  so  ergibt  sieh  aus  den  Quellen  dio  Unrichtigkeit 
dieser  Annahme.  Piccolomini  und  Aldringen  haben  sich  nach 
ihrer  Zusammenkunft  in  Baierbach  nicht  mehr  gesehen.  Zur 
Zeit,  wo  Gallas  mit  Aldringen-  zusaramentraf,  ist  Piccolomini 
nicht  bei  ihnen,  sondern  in  Pilsen  gewesen,  wo  er  nicht  am  1(5., 
sondern  schon  am  12.  cingetroffen  sein  dürile  und  das  er  bereits 
am  15.  Abends  wieder  verlassen  hat.  Sonst  hätte  er  ja  auch 
unmöglich  am  17.  um  Mitternacht  schon  in  Linz  eintreflen 
können. * 


* Schreiben  Aldringen’»  vom  14.  Februar  aus  Schweinitz,  vom  15.  ans 
Weitra,  bei  Aretin,  Urkunden,  S.  Hilf. 

* Nach  Schreiben  Gallas’  vom  17.  Februar  bei  Inner  3,  257,  ,a  mezza 
notte‘.  Nach  dem  Berichte  des  bairischen  Commi.ssärs  Rogge  aus  Pilsen 
vom  18.  Februar  bei  Aretin,  S.  120  ft’.,  ist  Piccolomini  ,für  3 tagen  spät 
am  Abend  wider  ejlends  von  hinnen‘. 

^ Auch  nach  Inner  3,  LIII  hat  Piccolomini  Pilsen  ,am  17.  Februar*  ver- 
lassen. Man  reiste  aber  damals  doch  nicht  so  schnell  wie  jetzt  mit  der 
Eisenbahn! 
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STXJÜIEN^ 

ZU  DEN 

UNGARISCHEN  GESCHICHTSQÜELLEN. 

III.  UND  IV. 


VON 


D“  RAIMUND  FRIEDRICH  KAINDL, 


PBtVATDOCSNTEN  IN  CZERNOWIIX 


III. 


lieber  die  ungarisch-polnische  Chronik. 

lieber  die  ,Cronica  Uiigarorum  iuneta  et  mixta  cum  cro- 
nicis  Polonorum  et  vita  saucti  Stephani^,  welche  in  den  vorher- 
gehenden zwei  Studien  oft  genannt  wurde, ^ haben  bisher  nur 
polnische  Historiker  ausführlicher  gehandelt;  Zeissberg  und 
Marczali  haben  derselben  in  ihren  einschlägigen  Werken  nur 
kurz  erwähnt.  Da  die  fremden  Arbeiten  den  deutschen  Histo- 
rikern theils  unbekannt  geblieben,  theils  ihnen  schwer  zugäng- 
lich sind,  andererseits  aber  auch  in  manchen  Beziehungen  der 
Richtigstellung  bedürfen,  so  wird  die  folgende  Studie  nicht  ganz 
unwillkommen  sein.  Gegliedert  ist  dieselbe  in  folgende  vier 
Theilc:  1.  Zeit  der  Abfassung;  2.  Interpolationen;  3.  ursprüng- 
licher Bestand  und  eigenthüinliclie  Nachrichten;'  endlich  4.  der 
Ort  der  Abfassung  und  der  Autor. 


* S.  Archiv  LXXXI,  1,  8.  323  tt'.  — lici  dieser  tielegonbeit  ludgeii  hier 
einige  Njichträge  gestattet  sein.  Bekanntlich  bricht  die  (einzige)  Hand- 
schrift der  Vita  inaior  mit  den  Worten  ,fidom  orthodoxam  servare‘  ab, 
welclie  Stelle  in  der  Vita  von  Hartwich  im  22  (bei  Florianus,  Hist. 
huDg.  tont.  I,  60)  steht.  Während  also  bis  zu  diesen  Worten  durch  einen 
V'ergleich  mit  der  Vita  maior  (und  der  Vitti  minor)  die  Möglichkeit  vor- 
handen war,  den  Text  der  Legende  von  Hartwich  in  ihre  ursi)rilnglichen 
Bestandtheile  zu  zerlegen,  ist  es  von  der  citirten  Stelle  an  .sehr  schwierig, 
zti  entscheiden,  was  von  den  folgenden  Ausführungen  der  Hartwich’schen 
Legende  bereits  in  der  Vita  maior  stand.  Als  der  Vita  maior  ursprüng- 
lich fremde  Stellen  ist  Florianus  geneigt,  den  Schhiss  von  §.  22,  dann 
zwei  Einschaltungen  in  §.  23  und  eben.so  zwei  in  §.  21  auzunehmen. 
Die.ser  Ansicht  glaubte  ich  mich  ebenfalls  an.schliessen  zu  dürfen  und 
habe  daher  a.  a.  O.  S.  342  die  Stelle  aus  §.  22  und  S.  344 f.  die  vier 
Stellen  aus  den  §§.  23  und  24  gerade  so  behandelt  wie  alle  jene,  die  in 
den  früheren  Paragraphen  durch  den  Vergleich  mit  der  Vita  maior  (und 
minor)  als  der  Vita  von  Hartwich  eigenthümlich  sich  ergaben.  Ob  nicht 
noch  weitere  Stellen  der  Vita  inaior  fremd  und  .somit  der  Vita  von  Hart- 
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1,  Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  der  ungarisch -pol- 
nischen Chronik  gehen  die  Ansichten  der  einzelnen  Forscher 
sehr  weit  auseinander. 

Zum  ersten  Male  hatte  J.  LeleweC  im  Jahre  1811  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Chronik  g^elenkt,  welche  er  in  der  aus 
dem  15.  Jahrhundert  herrllhrenden  Handschrift  des  Sandko 
(S^dziwoj)  von  Czechel  kennen  gelernt  hatte;  die  zweite,  ältere 
Handschrift  der  Graten  Zamojski,  welche  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  stammt  und  der  erstgenannten  als  Vorlage 
diente,  war  ihm  unbekannt  geblieben.  Lelewel  hielt  die  Chronik 
zunächst  fllr  ein  Werk  des  1 l.  Jahrhunderts,  dann  änderte  er 
seine  Meinung  dahin,  dass  sic  aus  dem  13.  Jahrhundert  (circa 
1240)  herrlihre.  Zu  der  letzteren  Ansicht  gelangte  er  durch  die 
(irrige)  Beobachtung,  dass  die  in  der  Chronik  0 enthaltene 
Weissagung  über  die  einstige  Verleihung  der  Königskrone  an 


wich  eiponthümlicli  waren,  iiiush  dahingestellt  worden.  Für  die  spätere 
Eiiischiobunp  dor  ersten  Stelle  iti  <len  §.  23  (s.  S.  344  f.)  spricht  sowohl  die 
Wiederholung  der  Zeitangabe  au8  dem  Anfänge  des  Fnragrapheii  (XLV 
annis),  als  die  Hervorhebung  doH  päpstlichen  Einflusses  bei  der  Erhebung, 
der  thatsächlicl)  nicht  vorhanden  gewesen  /-u  sein  scheint  (vgl.  Floria- 
nns  a.  a.  217  und  II,  .309)  und  somit  erst  spät  geltend  gemacht 

werden  konnte.  Die  zweite  Stelle  ini  §.  23  erweist  sich  hiedurch  als  eine 
Einschiehnng,  weil  die  ersten  Worte  des  folgenden  Paragr.aphen  (Com- 
pleto  igitur  tercie  dioi  ieiunio)  sich  eng  an  die  der  Interpolation  vorher- 
gehenden Sätze  anschliessen  (triduannm  euuetis  indi.vit  ieitinium  u.  s.  w.), 
nicht  aber  an  die  umfangreiche  Einschaltung.  Was  aber  auf  diese  Ein- 
schaltung folgt,  muss  als  wörtliclic  Wioderliulung  des  bereits  vor  der 
Einschaltung  Gesagten  wegfallen.  Auch  die  Einschaltung  am  Schluss  des 
§.  24  ist  hietlurch  als  solche  gekennzeichnet,  dass  der  Aufang  von  §.  25 
(Mane  facto)  sich  eng  anschliosst  an  den  Satz  vor  der  Interpolation  (po- 
pnlus  vero  vigiliis  et  orationibus  iutentus  . . .).  — Hingewieson  sei  noch 
darauf,  dass  die  Erzählung  über  Emerich’s  Seele  (Vita  §.  20,  nngar.- 
poln.  Chronik,  §.  11,  Archiv  LXXXI,  1,  S.  .342)  nach  Kerekgyartö  (Mar- 
czali,  Geschichteqnellen,  S.  22)  erst  nach  1109  bekannt  geworden  sein 
könnte.  — Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  nach  unseren  Ausführungen  der 
Fester  Codex  fünferlei  Bestandtheil©  hat:  l.  Entlehnungen  aus  der  Vito 
maior,  2.  Zusätze  Hartwich's,  3.  Entlehnungen  aus  der  Vita  minor,  4.  Zu- 
sätze dos  Fester  Schreibers,  6.  noch  jüngere  Correctureu  und  Zusätze. 
Floriauus  hat  diese  verschiedenen  Arten  dor  Bestandtheile  weder  ge- 
nügend scharf  erkannt,  noch  conaequent  durch  den  Dmck  bezeichnet. 

^ Vgl.  Bielowski,  Mon.  Fol.  hist.  I,  494  uud  E.  Swieiawski,  ZarysY 
badau  krytyczuych  I,  9f.  (Warschau  1871),  — Ueber  das  Verhältniss  der 
beiden  Handschriften  zu  einander  siehe  Mon.  Ful.  hist.  IV,  340. 
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Polen  in  der  um  etwa  1260^  entstandenen  Vita  s.  Stanislai 
(angeblich)  benützt  sei.  Wir  werden  auf  dieses  Verhältniss 
nochmals  zurückkommen. 

Nach  der  flüchtigen  Abschrift  Lelewel’s  hat  hierauf  H.  Ko w- 
nacki  im  Jahre  1823  die  Chronik  herausgegeben.* *  Er  hielt  sie 
wegen  ihrer  engen  Verwandtschaft  mit  der  Vita  s.  Steph.  von 
Hartwich  für  ein  Werk  dieses  Autors,  ja  er  war  sogar  geneigt, 
die  Chronik  als  das  ursprüngliche  Werk  zu  betrachten,  aus 
dem  die  Vita  ein  Auszug  sei.  Daher  hat  er  auch  die  Widmung, 
mit  welcher  Hartwich  seine  Vita  dem  König  Koloman  zueignet, 
der  Chronik  vorgesetzt.  Als  Endlicher  die  Ausgabe  des  Kow- 
nacki  in  seinen  Mon.  Arp.  Script.  S.  60  ff.  erneuerte,  druckte  er 
ohne  weitere  Bemerkung  auch  diese  Vorrede  mit  ab.  Nach 
Kownacki  wäre  also  die  Chronik  zu  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts entstanden.  Wie  überaus  irrig  die  Voraussetzung  war, 
welche  ihn  zu  dieser  Annahme  führte,  ist  kaum  nöthig  zu 
bemerken.-* 

Aehnliche  Ansichten  über  die  Zeit  der  Entstehung  der 
Chronik  äusserten  Bielowski"*  und  nach  ihm  St.  Pilat  in 
seiner  neuen,  im  Jahre  1864  in  den  Mon.  Pol.  hist.  I,  485  ff.  er- 
schienenen Ausgabe  der  Chronik.  Darnach  wUre  dieselbe  etwa 
am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  (gegen  1120)  geschrieben 
worden,  und  zwar  wahrscheinlich  durch  einen  Mönch,  der  in- 
folge der  Grausamkeit  Giselas  Ungarn  verlassen  hatte,  woraus 
sich  die  Dürftigkeit  seiner  Nachrichten  für  diese  Zeit  erklärt. 
Abgesehen  davon,  dass  diese  Ansicht  ein  gar  zu  hohes  Alter 
des  Chronisten  voraussetzt,  können  ftir  sie  auch  nur  sehr 
schwache  Gründe  vorgebracht  werden.  Wenn  nämlich  be- 
hauptet wird,  dass  die  Chronik  unter  dem  Eindrücke  der  Heilig- 
sprechung Stefans  entstanden  sei,  so  ist  es  klar,  dass  dies  nicht 
von  der  Chronik,  sondern  von  der  in  diese  aufgenommenen 
Vita  s.  Steph.  von  Hartwich  gilt.  Wenn  ferner  darauf  Gewicht 
gelegt  wird,  dass  die  Chronik  mit  Ladislaus  dem  Heiligen  ab- 


* Vpl.  Zcissberg,  Die  poln.  Geschichtsschreibtmg  im  Mittelalter  (1873), 
S.  87,  Anm.  1,  und  die  neue  Arbeit  von  K^'trzyiiski  Uber  die  Stanis- 
laus-Logende, Mon.  Pol.  hist.  IV,  334. 

* ,Kronika  w«jgierska  na  poczatku  wieku  XII.‘  Warschau  182.3.  Vgl.  be- 
sonders S.  V'IIIf.  S.  auch  Mon.  Pol.  hist.  I,  487  u.  494. 

* Uebor  das  Verhältniss  der  Chronik  zur  V'ita  von  Ilartwich  s.  die  Studie  I. 

* Vgl.  Swiezawski  a.  a.  O.,  S.  11  u.  15, 
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bricht,  somit  der  Chronist  der  Zeit  desselben  nahestehen  musste, 
weil  er  sonst  die  Geschichte  fortgeführt  hätte,  so  ist  offenbar 
diese  Schlussfolgerung  sicher  unberechtigt.  Uebrigens  spricht 
eine  in  der  Chronik  enthaltene  Nachricht  ganz  bestimmt  gegen 
die  Annahme,  dass  sie  am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  ent- 
standen sei.^  Abgesehen  nämlich  von  den  vielen  anderen  groben 
Fehlern,  die  doch  einem  den  mitgetheilten  Begebenheiten  so 
nahestehenden  Berichterstatter  in  solcher  Fülle  nicht  zugestossen 
wären,  enthält  die  Chronik  in  ihrem  letzten  Abschnitt  (§.  13) 
die  Mittheilung,  dass  Koloman,  der  Bruder  des  heil.  Ladislaus, 
vor  dem  Regierungsantritte  dieses  Letzteren  gestorben  sei;  da- 
von, dass  er  Künig  gewesen  ist,  weiss  die  Chronik  gar  nichts.^ 
Diesen  Irrthum  kann  Niemand  begangen  haben,  der  unter 
König  Koloman  (f  11 14)  oder  auch  nur  in  der  nächsten  Zeit 
schrieb!  Gegen  diese  Beobachtung  ist  ebenso  wie  die  schon 
angerührten  , Beweise^  auch  der  Umstand,  dass  unsere  Chronik 
mit  dem  aus  dem  Anfänge  des  12.  Jahrhundei* *ts  herrllhrenden 
Geschichtswerkc  des  sogenannten  (lallus  sich  in  denselben  Hand- 
Rchriften  tindet,  ganz  bedeutungslos.  Endlich  ist  auch  die  An- 
nahme, dass  die  Chronik  bereits  im  12.  Jahrhunderte  von  an- 
deren Quellen  benützt  wurde,  ganz  unrichtig.  Wir  werden 
nämlich  weiter  unten  sehen,  dass  selbst  für  das  13.  Jahrhundert 
sich  keine  sicheren  Spuren  einer  solchen  Benützung  nachweisen 
lassen.  Damit  soll  allenfalls  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
Chronik  im  13.  Jahrhunderte  noch  nicht  bestanden  hat. 

Sieben  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Pilat 
gab  E.  Swiezawski  seine  sogenannten  kritischen  Studien  heraus, 
eine  durchaus  dilettantische  Arbeit.’  Er  will  mit  allen  Mitteln 
beweisen,  , dass  die  Chronik  dem  Ende  des  13.  oder  vielleicht 
erst  dem  14.  Jahrhunderte  angehöri.  In  welcher  Art  er  hiebei 
verführt,  mögen  einige  Beispiele  lehren.  Die  Chronik  des  Keza 
scheint  ihm  in  der  Chronik  benützt  zu  sein,  weil  in  beiden 


‘ Die  folgenden  Bemerkungen  richten  »ich  somit  auch  pe^^en  die  oben 
mitgetheilte  Ansicht  Kownacki’s. 

> Mon.  Pol.  hi.st.  I,  .'ilHf. 

* S.  oben  S.  f)90  Anm.  1.  — Bemerkt  map  hier  werden,  dass  eine  in  der  Kronika 
rodzinna  I,  196  (Warschau  1868)  unter  dem  Titel  .Korona  wt-pierska  s. 
Stefana‘  erschienene  Arbeit  nichts  für  unser  Thema  Bemerkenswerthe» 
brinpt,  trotzdem  sie  in  Finkei,  BiblioprafiR  hist.  pol.  (1891)  I,  373  al» 
hiezu  pehbrend  anpeführt  wird. 
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Skythien,  Dacien  und  Lithauen  erwähnt  werden  (§.  26);  das 
Evilath  bei  Keza,  §.  3,* *  sei  gleichzustellen  dem  Aquileja  in  der 
Chronik;  der  Name  der  Eneth,  welche  bei  Keza  a.  a.  0.  als 
Frau  Menroth’s  genannt  wird,  soll  mit  ihrem  Namen  auf  Ve- 
netien,  Venedig  in  der  Chronik  weisen  (S.  29).  Wenn  in  der 
Chronik  §.  3 dem  Attila  verhcissen  wird,  dass  sein  Geschlecht 
einst  von  Rom  die  Königskrone  erhalten  werde,*  so  bezieht 
Swieiawski  (S.  27)  diese  Prophezeiung  auf  die  Regierung  des 
unglücklichen  Andreas,  welcher  im  Jahre  1345  auf  Veranlassung 
seiner  Gemahlin  Johanna  von  Neapel  ermordet  worden  ist. 
Hiebei  Jlbersah  Swieiawski  völlig,  dass  die  Geisa  angeblich 
gegebene  Verheissung  bereits  an  Stefan  in  Erfüllung  ging,  wor- 
auf übrigens  der  Chronist  selbst  hinweist,  wenn  er  in  §.  5 sagt: 
. . . idcirco  . . . sanctum  clectum  suum  Stephanum  hac  temporali 
statuerat  feliciter  insignire  corona,  postmodum  felicius  eum  de- 
coratus  aeterna,  sicut  avo  eins  Aquilae  per  angelum  sanc- 
tum suum  promiserat.*  Die  in  der  Chronik  verzeichneten 
Worte  der  aufständigen  und  durch  Attila  angeblich  gebändigten 
Chorvaten  (§.  3),  dass  sie  keinen  König  haben  wollten,  glaubt 
Swieiawski  flir  ein  Echo  der  polnischen  Zustände  des  13,  Jahr- 
hunderts halten  zu  müssen  (S.  33).  Ebenso  scheinen  ihm  die 
Mittheilungen  von  der  ehelichen  Keuschheit  Emerichs  wenig- 
stens zum  Theil  aus  den  Anschauungen  des  13.  Jahrhunderts 
hervorgegangen  zu  sein  (S.  91)  u.  dgl.  m.^  Auf  Grund  derartiger 
, Beweise/  gelangt  also  Swiezawski  zur  Ueberzeugung,  dass 
die  Chronik  ein  Werk  des  13.,  wenn  nicht  gar  des  14.  Jahr- 
hunderts sei! 

Dieser  Ansicht  stimmte  Zeissberg  in  seinen  polnischen 
Geschichtsquellen  bei.*  Bewogen  hat  diesen  bedeutenden  For- 


* Font.  hung.  hi»t.  II,  5o. 

* Mon.  Pol.  hi.st.  1,  407  . . . gonerationem  atitem  tnam  po.st  te  in  hnniilitate 
Romain  visitarc  et  coronain  perpetuam  habere  faciam. 

’ Mon.  Pol.  hist.  I,  501, 

* Man  vgl.  noch  besonders  die  Ausführungen  ini  Abschnitte  über  Adelheid- 
Sarolta  (S.  41  flf.). 

* S.  87,  Anm.  1.  Früher  war  Zeissberg  der  Ansicht,  dass  die  Chronik 
aus  dem  12.  Jahrhundert  herrühre  (Miseco  I.,  Archiv  f.  (isterr,  Gesch. 
XXXVIII  [1867],  S.  114.  — Nach  Zeissberg  habe  ich  in  meinen  Bei- 
trägen zur  älteren  ungar.  Geschichte  S.  4Hf.  die  Chronik  beurtheilt. 
Trotzdem  ich  nun  im  Einzelnen  hievon  abweiche,  bleibt  die  Nachricht 
über  Adelheid  völlig  unhaltbar. 
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scher  hiezu  die  Meinung,  dass  in  einer  Handschrift  der  Vita 
s.  Stanislai  jene  (angeblich)  aus  der  Chronik  entnommene  Stelle 
fehlt,  aus  der  inan  das  Bestehen  der  Chronik  vor  der  Vita 
s.  Stanislai  folgerte.^  Der  nähere  Sachverhalt  ist  nämlich  fol- 
gender: Bekanntlich  hat  zunächst  Bandtke  im  Jahre  1824  die 
Stanislaus-Legende  zugleich  mit  der  Chronik  des  sogenannten 
Oallus  aus  der  schon  oben  genannten  Handschrift  des  Sandko 
herausgegeben.“  In  dieser  Kedaction  erscheint  dasjenige  Capitel, 
welches  die  (angeblich)  aus  der  Chronik  entlehnte  Prophezeiung 
Uber  die  an  Polen  einst  zu  verleihende  Königskrone  enthält, 
am  Schlüsse  (S.  H76 — J80).  In  einer  anderen  in  neuerer  Zeit 
in  den  Mon.  Pol.  liist.  IV  veröffentlichten  Kedaction  der  Vita 
ist  hingegen  das  betreffende  Capitel  an  einer  anderen  Stelle 
untergebracht. ^ Eine  Handschrift  dieser  letzteren  Kedaction  be- 
schreibt Bialecki  in  seiner  bei  Zeissberg  a.  a.  (.).,  S.  87  und  8l> 
citirten  Arbeit,  wobei  er  beuierkt,  dass  das  Schlusscapitel  der 
Vita  bei  Bandtke  diesem  Manuscript  fehle."* *  Zeissberg  scheint 
nun  diese  Bemerkung  dahin  verstanden  zu  haben,  dass  der  In- 
halt dieses  Capitels  in  der  von  Bialecki  beschriebenen  Kedaction 
(und  wohl  auch  in  anderen)  überhaupt  fehlte  und  schloss  daraus, 
dass  es  erst  in  die  Vita  bei  Bandtke  später  interpolirt  worden 
wäre.  Hiedurch  hielt  er  den  Avichtigsten  Grund,  weshalb  man 
die  Chronik  vor  die  Vita  s.  Stsiuislai  (12ÖÜ)  setzen  zu  müssen 
glaubte,  l\lr  b(>seitigt  und  erklärt,  dass  man  den  Ausführungen 
Swie/awski’s  folgen  könnte.  Dieser  Ansicht  werden  w'ir  nicht 
beistiinmen  können,  w'eil  die  Aiisfiihrungen  SwüezaAvski’s  durch- 
aus nicht  beweisend  sind  und  überdies  noch  vei*sehiedene  Gründe, 
w’elche  wir  weiter  unten  keimen  lernen  w'erden,  gegen  seine 
Zeitbestimmung  sprechen.  Von  dem  Umstande,  dass  Zeissberg's 


* Vgl.  oben  S.  590  f. 

* Martini  Galli  chrouicon  etc.  Warschau  1824.  In  der  Handschrift  des 
Sandko  (Gnesnor  Codex,  codex  Clodaviensis,  Czartoryski)  befindet  »ich 
die  Chronik  des  Gallus  (S.  242  — 307),  die  Vita  s.  Stanislai  (S.  307 — 326), 
das  Jahrbuch  des  Traski  (S.  320 — 349),  endlich  die  ungar.-polu.  Chronik 
(S.  349 — 3ö9).  Die.selben  Geschichts werke  befinden  sich  in  derselben 
Reihenfolge  in  der  Vorlag^e  dieser  Hand.schrift,  dem  bereits  genannten 
Codex  Varsaviensis  coraituin  Zainoiscorum.  Vgl.  Mon.  Pol.  hist.  IV,  345f. 

* S.  Mon.  Pol.  hist.  IV,  392  f. 

* Vgl.  Ketrzyil.ski,  Mon.  Pol.  hist.  IV,  320  über  die  Handschrift  II  der 
Vita  8.  Stan.,  nnd  S.  320  ff.  über  die  Gruppirung  der  verschiedenen 
Kedactionon. 
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Annahme,  die  Stelle  über  die* *  Prophezeiung  der  Krone  sei  erst 
später  in  die  Stanislaus-Legende  interpolirt  worden,  irrig  ist, 
sehen  wir  hiebei  ganz  ab.  Es  kommt  nämlich  gar  nicht  darauf 
an,  ob  jene  Stelle  in  der  Legende  schon  ursprünglich  vorhanden 
war  oder  erst  später  eingeschoben  wurde,  denn  sie  ist  offenbar 
nicht  aus  der  Chronik  genommen  worden.  Das  Nähere  darüber 
wird  weiter  unten  ausgeführt  werden. 

Zwei  neuere  Arbeiten  — wie  früher  übrigens  auch  Zeiss- 
berg^  — setzen  endlich  die  Entstehung  der  Chronik  gegen  das 
Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Marczali  spricht  sich  in  seinen 
ungarischen  Geschichtsquellen  (1882,  S.  156)  ohne  weitere  Mo- 
tivirung  für  diese  Ansicht  aus,  und  J.  Rosner  sucht  sie  in 
seiner  klar  und  übersichtlich  geschriebenen  Arbeit  im  ,Rocznik 
filarecki^  1886,  S.  129 ff.,  vorzüglich  durch  folgende  drei  Gründe 
zu  erweisen:  Die  Bemerkungen  der  Chronik  über  Rothrussland 
und  sein  Verhältniss  zu  Ungarn  könnten  erst  zur  Zeit  der  Unter- 
nehmung Belas  III.  (1188)  gegen  dieses  Gebiet  veranlasst 
worden  sein;  der  den  heil.  Ladislaus  so  sehr  erhebende  Schluss 
der  Chronik  scheint  dem  Geiste  der  Zeit  kurz  vor  der  Erhebung 
Ladislaus'  zu  entsprechen  (1192);  endlich  seien  (angeblich)  die 
Nachrichten  über  Adelheid  und  die  Gesandtschaft  Lamberts  von 
Krakau  um  die  Krone  aus  der  Chronik  bereits  am  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  und  zwar  schon  mittelbar  durch  eine  Zwischen- 
quelle, in  die  Annales  Camenzenses  gelangt.* 

Zu  einer  ähnlichen  Zeitbestimmung  werden  auch  wir  in 
der  folgenden  Betrachtung,  doch  auf  einem  anderen  Wege, 
gelangen.  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
nach  einer  Nachricht  im  letzten  Paragraphen  der  Chronik* 
Koloman,  ohne  König  geworden  zu  sein,  vor  seinem  Bruder 
Ladislaus  gestorben  wäre.  Dieser  Irrthum  konnte  Niemandem 
zustossen,  der  den  Zeiten  Kolomans  (f  1114)  nahestand. 
Andererseits  ist  es  sicher,  dass  unserem  (>hronisten  noch 
nicht  die  ungarischen  Chroniken  Vorlagen,  wie  sie  gegen 
das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (seit  etwa  1270)  verbreitet 


* In  jMiseco  I.‘  (1867).  S.  oben  S.  f>93;  Anm.  o. 

* Letztere  Annahme  Rosner’H  beruht  auf  den  Ausführungen  in  Sraolka, 
Die  poln.  Annalen  (1873),  S.  62  u.68ff.  Wir  werden  aber  weiter  unten 
sehen,  dass  Sniolka's  Ansicht,  die  ungar.-poln.  Chronik  sei  die  Quelle  der 
Ann.  Cainenz/  gewesen,  unbegründet  ist. 

* Mon.  Pol.  hist.  1,  513f. 
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waren;'  denn  die  ungarisch -polnische  Chronik  weist  nicht 
nur  keine  Entlehnungen  aus  diesen  Werken  auf,  sondern  sie 
steht  mit  denselhen  oft  in  den  naheliegendsten  Momenten  im 
Widerspruch.  Es  genügt  beispielsweise,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  nach  der  ungarisch-polnischen  Chronik  Attila  der 
Erbauer  Aquilejas  ist,  während  nach  Keza  und  den  National- 
chroniken  derselbe  diese  Stadt  zei* *8türtc;  oder  dass  erstere  von 
der  doppelten  Einwanderung  der  Hunen-Ungarn,  welche  diese 
so  scharf  auseinanderhalten,  nichts  weiss.*  Und  wie  dürftig  ist 
die  ungarisch-polnische  Chronik,  wie  reich  dagegen  die  natio- 
nalen! Der  Schreiber  der  ungarisch-polnischen  Chronik  war  aber 
durchaus  nicht  der  Mann,  eine  ihm  vorliegende  Quelle  spärlich 
auszuschroiben ; das  wird  uns  sofort  klar,  wenn  wir  bedenken, 
wie  ergiebig  er  die  Vita  s.  Steph.  ausnützte!  Nur  die  grösste 
Kurzsichtigkeit  und  die  Sucht,  seine  Hypothese  mit  allen  Mitteln 
zu  beweisen,  konnte  Swiezawski  zur  Ansicht  verleiten,  eine  Be- 
nützung Kcza’s  durch  die  ungarisch-polnische  Chronik  anzu- 
nehmen. Wenn  nun  die  C-’hronik  einerseits  längere  Z<*it  nach 
Koloman,  andererseits  noch  etwa  vor  1270  entstanden  ist.  so 
liegt  es  nahe,  dieselbe  gegen  das  Ende  des  12.  oder  in  den 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Eine  weitere  Berech- 
tigung zu  diesem  Schlüsse  ergibt  sich  aus  dem  Umstande,  dass 
unserem  Chronisten  die.  um  etwa  1215  entstandene^  Legende 
des  heil.  Ladislaus  wohl  noch  nicht  bekannt  war,  weil  er  sonst 
von  derselben  Gebrauch  gemacht  hätte.  Auch  das  Nibelungen- 
lied kennt  der  Chronist  nicht,  welches  im  13.  Jahrhundert  in 
Ungarn  allgemein  bekannt  wird  (Keza,  Anonymus).  Endlich  lag 
— wie  dies  in  Studie  I und  II  nachgewiesen  w'urde  — unserem 
Chronisten  noch  die  ursprüngliche  Kedaction  der  Vita  von  Hart- 
wich vor  und  nicht  die  etwa  um  1200  entstandene  und  seither  in 
zahlreichen  Exemplaren  verbreitete  Fester  Kedaction;  also  auch 
hier  ein  Fingerzeig  darauf,  dass  die  Chronik  kurz  vor  oder 
nach  1200  entstanden  sei. 

2.  Interpolationen.  Hei  dem  vorstehenden  Versuche, 
die  Entstehungszeit  der  ungarisch-polnischen  Chronik  zu  be- 
stimmen, haben  wir  mit  Absicht  auf  jene  Stellen  über  Adelheid 


* Darüber  soll  in  den  nächsten  Studien  gehandelt  werden. 

* Vgl.  auch  Rosnor,  a.  a.  O.,  S.  78 — 84.  » 

® Marczali,  Ungar.  Geschichte^« eilen,  S.  3-1. 
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und  über  Lamberts  Gesandtschaft,  welche  sich  auch  in  den 
Annales  Camenzenses  und  anderen  jüngeren  finden,  ebenso  auf 
jene  über  die  Prophezeiung  der  einstigen  Verleihung  der  Krone 
an  Polen,  welche  in  der  Vita  s.  Stanislai  und  anderen  pol- 
nischen Quellen  ebenfalls  vorkommt,  keine  Rücksicht  genommen; 
vielmehr  stützt  sieh  unsere  Darlegung  durchaus  nur  auf  Stellen 
der  Chronik,  welche  ungarische  Verhältnisse  betreffen.  Dies 
geschah  aus  folgendem  Grunde:  während  nämlich  gar  keine 
Veranlassung  vorlicgt,  irgend  eine  Ungarn  allein  betreffende 
Nachricht  als  interpolirt  zu  betrachten,  liegt  andererseits  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  in  Polen  verbreitete  und  in  polni- 
schen Handschriften  überlieferte  Chronik  in  Polen  Erweiterungen 
erhalten  hat.’  Zu  diesen  späteren  Interpolationen  scheinen  alle 
oben  angeführten  Stellen,  auf  welche  sich  Lelewel  und  Rosner 
bei  ihrer  Beweisführung  stützen,  zu  gehören. 

Was  zunächst  den  Bericht  anlangt,  dass  die  polnische 
Prinzessin  Adelheid  den  Herzog  Geisa  und  mit  ihm  alle  Ungarn 
dem  Christenthume  zuführte,  so  ist  es  an  und  f\\r  sicli  schwer 
glaublich,  dass  derselbe  zunächst  in  Ungarn  auf  kam  und  in  der 
— wie  wir  sehen  werden  — ebenda  entstandenen  Chronik  zum 
ersten  Male  verzeichnet  worden  wäre.  Das  Fehlen  dieser  Nach- 
richt in  den  anderen  ungarischen  Quellen  weist  darauf  hin, 
dass  diese  Ueberlieferung  in  Ungarn  gar  nicht  verbreitet  war; 
andererseits  kommt  sie  in  Polen  sehr  häufig  vor.  Wenn  aber 
behauptet  wird,  dass  sie  in  die  polnischen  Quellen  (zunächst 
in  die  Annales  Camenzenses  und  dann  in  andere)  aus  der  un- 
garisch-polnischen Chronik  gelangten,  so  sclieint  vielmehr  das 
Gegentheil  richtig  zu  sein.  Man  erinnere  sich  nur,  dass  die 
Bekehrung  Geisa’s  durch  Adelheid  so  sehr  derjenigen  Mesko’s 
durch  die  böhmische  Diibrawka  gleicht;  ist  es  da  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  die  Nachbildung  nach  Polen  zu  verlegen?  Und 
thatsächlich  begegnen  uns  schon  in  den  Ann.  Camenzenses 
die  beiden  Ueberlieferungcn  in  einem  sehr  verdächtigen  Zu- 
sammenhänge. Die  Stelle  lautet  nämlich:*  Mesco  qui  appellatus 
est  rex  Polonorum,  cum  esset  gentilis,  sub  pacto  conversionis 
accepit  Danbroveam  filiani  ducis  Boeinie  in  uxorem,  que  venit  ad 


* Auch  Rosner  nimmt  Interpolationen  an  (S.  95 If.);  hiebei  gehen  freilich 
seine  und  unsere  Ausführungen  zum  Theil  auseinander. 

> Mon.  Pol.  hist.  11,  776f. 
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eumanno  incarnationis  dominice  nonagentesimo  sexagesimo  quinto, 
de  qua  geiiuit  Bolezlaum  Magnum.  Iste  Mesco  habuit  sororem 
nomine  Atleydem,  quam  Jesse  rex  Ungarie  accepit  in  uxorem. 
Que  cum  esset  christiana,  virum  suum  Jesse  convertit  ad  fidem 
Christi.  Ista  post  visionein  per  beatuin  Stephanum  protliomar- 
tyrem  sibi  revelatain  concepit  et  geniiit  Stephanum  regem 
Ungarie.  Also;  Mesko  führt  Dubrawka  heim,  sie  bekehrt  ilin 
und  gebiert  den  grossen  Boleslaus;  Mesko’s  Schwester  Adelheid 
vermUlilt  sich  mit  Jesse  — welche  Namensform  nebenbei  ge- 
sagt den  ungarischen  Quellen  fremd  ist  — , gewinnt  ihn  fiir  das 
(^hristenthum  und  schenkt  ihm  einen  Sohn,  Stefan  den  Heiligen. 
Die  beiden  Berichte  sind  doch  allzu  parallel,  als  dass  sie  nicht 
gemeinsamen  Ursprungs  sein  sollten,  und  dieser  ist  offenbar  in 
Polen  zu  suchen.  Dem  ungarischen  Chronisten  stand  die  Er- 
dichtung der  Ehe  der  Polin  mit  Geisa  sicher  fern;  oder  soll  er 
sie  erfunden  haben,  um  im  §.  6 scharf  hervorheben  zu  können, 
welche  grossen  Verdienste  den  Polen  die  ,gens  Ungarorum,  quae 
ferox  et  indomita  est^^  verdanke?  Kaum  denkbar!  Die  Stelle 
scheint  vielmehr  von  einem  späteren  polnischen  Interpolator  her- 
zurühren,  der  sie  offenbar  einer  den  oben  citirten  Annales  Ca- 
menzenses  verwandten  und  wie  diese  auf  die  verlorenen  Kra- 
kauer Jahrbücher  zurückgehenden  Quelle* *  entnommen  hat.  Ein 
ungarischer  Chronist  hiltte  sich  nie  versucht  gefühlt,  diesen  Polen 
erhebenden  Bericht  aufzunehmen.  Auch  mag  noch  bemerkt 
werden,  dass  Smolka,  welcher  zuerst  die  Benützung  der  unga- 
risch-polnischen Chronik  durch  die  Annales  Camenzenses  an- 
nahm,* gar  keine  Gründe  daftlr  anführen  kann,  dass  gerade 
dieses  und  nicht  das  von  uns  angenommene  und  wahrscheinlich 
gemachte  Verhilltniss  obwalte. 

Unsere  Ansicht  wird  übrigens  durch  die  Betrachtung  der 
zweiten  Stelle  Uber  die  Gesandtschaft  Lamberts  um  die  Krone 
noch  bestärkt.  Wie  soll  der  Chronist  in  Ungarn  auf  den  Ge- 


* Ebenda  I,  503. 

* Vgl.  Roepell  und  Arndt,  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  580;  ferner  Mon.  Pol. 
hist.  II,  776;  Smolka  a.  a.  0.;  die.ser  Quellengruppe  ist  auch  die  Namen.<- 
form  Danbrovea,  Dambrovea  eigen,  woher  sie  in  die  ungar.-poln.  Chronik 
kam.  Vgl.  unten  S.  612.  — Auf  die  Krakauer  Jahrbücher  bezieht  sich  abo 
wohl  die  Eingangsnotiz  de.s  Compilators  der  Ann.  Cam.:  ,ista  accepta  sunt 
de  cronicis  Polonorum*. 

* Polnische  Annalen,  S.  62  u.  72. 
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danken  gekommen  sein,  einen  Bischof  von  Krakau  namens 
Lambert  als  Boten  Mesko’s  anzufUhrcn?  Was  kann  ihm  daran 
gelegen  haben,  mit  dieser  Angabe  den  ihm  vorliegenden  Bericht 
der  Vita  Hartwich's  zu  erweitern,  wobei  noch  zu  bedenken  ist, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  unhistorischen,  also  erfundenen 
Bischof  zu  thun  haben.* *  Was  flir  einen  Zweck  hätte  ein  unga- 
rischer Chronist  mit  allem  dem  verfolgt?!  Dagegen  gehen  die 
Annales  Camenzenses  auf  verlorene  Krakauer  Jahrbücher  zu- 
rück.* Ist  es  da  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  auf  diese  letz- 
teren sowohl  die  Notiz  in  den  Annales  Camenzenses  zum  Jahre 
995  ,Lambertus  episcopus  Cracoviensis  efficitur‘,  als  auch  die 
daselbst  zum  Jahre  1000  angeführte  Envähnung  desselben  Lam- 
berts als  Gesandten  Mesko's  um  die  Königskrone  zurückzuführen 
sei?  In  Krakau  mochte  man  Intenssse  haben,  einen  Bischof 
dieser  Stadt  zu  erfinden;  aber  der  ungarische  (Jhronist  muss 
von  dieser  Sünde  freigesprochen  werden.  Dazu  kommt  noch, 
dass  noch  manches  Andere  gegen  die  Entlehnung  der  bezüg- 
lichen Stelle  aus  der  ungarisch  - polnischen  Chronik  spricht. 
Vergleicht  man  nämlich  den  Bericht  der  Viüi  s.  Steph.  von 
Hartwich,  welcher  der  Chronik  zu  Grunde  liegt,  mit  den  Aus- 
führungen dieser  und  mit  den  Annalen,*  so  wird  man  finden, 
dass,  abgesehen  von  dem  Namen  Lamberts,  alles  in  der  be- 
treffenden Stelle  der  Annalen  Enthaltene  und  ihnen  mit  der 
Chronik  Gemeinsame  schon  in  der  Vita  s.  Steph.  von  Hart- 
wich steht,  dagegen  die  Annalen  gar  nichts  davon  erwähnen, 
was  die  Chronik  über  die  ViUi  hinaus  besitzt;  man  findet  in 
denselben  nichts  von  den  Gründen,  weshalb  die  Königskrone 
den  Polen  verweigert  wurde,  auch  nichts  von  der  Vertröstung 
auf  die  spätere  Verleihung  derselben.  Schon  dieser  Umstand 
führt  uns  auf  die  Verinuthung,  dass  die  Nachricht  der  Annalen 
direct  auf  die  Vita  von  Hartwich  zurückzuführen  sei,^  nur  dass 


* Rosno r S.  901F.  ist  penei^  anzunehnien,  dass  der  Chronist  diesen  Bisrliof 
der  (ung’.irischen)  Ueberliefening  entnahm.  Warum  findet  siel»  von  dem- 
selben in  den  anderen  ungarischen  Quellen  keine  Spur? 

* Vergl.  vorige  S.,  Anm.  2. 

* Die  betreffenden  Stellen  sind  weiter  unten  abgedruckt. 

* Was  Smolka,  Pol.  Annalen,  S.  72,  dagegen  anfilhrt,  beruht  auf  einem 
Trugschluss.  Auch  er  nahm  wahr,  dass  die  Ann.  Cam.  (und  ihre  Vorlage) 
in  ihrer  Nachricht  Uber  die  Gesandtschaften  sehr  gut  auf  Hartwich 
zuriiekgehen  konnten.  Weil  aber  die  Annalen  und  die  Chronik  auch  die 
Nachricht  Uber  Adelheid  gemeinsam  haben,  der  Vita  von  Hartwich  dio- 
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sift  tendenziös  durch  Ilinzufüg^nn^  des  Namens  Lamberts  von 
Krakau  erweitert  erscdieint.  Natürlich  jarcnügt  aber  der  Beweis 
,ex  silentio^  noch  nicht.  Fassen  wir  nun  einen  anderen  Umstand 
ins  Auge.  Sowohl  die  Annalen  als  die  Chronik  fügen  zu  dem 
Berichte  llartwichs  über  die  Gesandtschaft  aucli  den  Namen 
des  Papstes  hinzu;  nun  ist  in  den  Annalen  Silvester  genannt 
— den  die  polnischen  Chronisten  mit  einer  gewissen  V^orliehe 
als  Teufelsbanner  bezeichnen  ^ — in  der  Chronik  aber  Papst 
Leo;  dieser  Unterschied,  der  sich  übrigens  auch  in  späteren 
polnischen  Quellen  noch  findet,^  ist  neuerdings  ein  Fingerzeig, 
dass  die  Annalen  nicht  aus  der  Chronik  schöpften.  Dafür  spricht 
schliesslich  auch  folgender  Umstand:  dem  Chronisten  liegt,  wie 
in  den  Studien  I und  II  bewiesen  wurde,  die  erste  ursprüng- 
liche Redaction  der  Vita  von  Hartwich  vor;  in  dieser  erscheint 
Astrik,  der  ungarische  Bote  um  die  Königskrone,  als  Erzbischof 
(praesul)  von  Gran,  und  so  nennt  ihn  auch  stets  die  ungarisch- 
polnische Chronik.  In  den  späteren,  nach  1200  entstandenen 
Redactionen  der  Vita,  welche  aus  dem  verderbten  Fester  Codex 
flössen,  wdrd  Astrik  dagegen  zum  Bischof  (von  Calocsa)  ge- 
macht,^ und  diesen  Titel  führt  er  auch  in  den  Annalen.  Mau 
wird  also  doch  wohl  annehincn  müssen,  dass  die  Annalen  ihre 
Nachricht  über  die  Gesandtschaft  nach  Rom  aus  der  Vita  von 
Hartwich  (in  jüngerer  Redaction)  schöpften  und  diese  durch 
llinzufügung  der  Namen  Silvesters  und  Lamberts  in  tenden- 
ziöser Absicht  interpolirten ; aus  der  Chronik  haben  die  Annalen 
nicht  geschöpft;  da  ferner  dem  in  Ungam  lebenden  Verfasser 
derselben  die  Ertindung  und  Interpolation  über  den  Krakauer 
Bischof  fernlag,  andererseits  — wie  wir  hinzuftigen  können  — 

selbe  aber  fehlt,  so  zieht  Smolk.a  daraus  den  Schluss,  dass  die  Chronik 
den  Annalen  zu  Gninde  Hej^en  müsste.  Hiebei  g’eht  aber  Sniolka  von  der 
nicht  bewiesenen  und  tlint-sächlich  unrichtigen  Voraii.ssetzung  ans,  da.ss 
die  Nachricht  über  Adelheid  der  Chronik  ursprünglich  eigen  war. 

^ Ann.  Cain.  in  einer  Randnote  zum  Jahre  1000  (Mon.  Pol.  hist.  II.  777) 
u.  Ann.  Siles.  comp,  zu  deiiiselbeu  Jahre.  (Mon.  Germ.  SS.  XIX.  ö37.) 

’ \'gl.  die  hoi  Smolk.a,  Pol.  Ann.  8.08  citirten  (Quellen,  ferner  das  Chron. 
Tra.ski  (Mon.  Pol.  hist.  II,  820),  welche  sämmtliche  Siive.ster  nennen, 
gegenüber  der  Vita  s.  Stanislai,  die  den  Papst  Leo  anführt  (bei  Bandtke, 
S.  379,  und  Mon.  Pol.  hist.  IV,  392);  ferner  im  Chrouicon  (»alli  ans  dem 
lleilsherger  Co<lex,  S.  70  (in  ,V^incentiii.s  Kadlul)ko  et  Martinus  G.alln.'!*. 
Danzig  1749). 

® Vgl.  meine  Boitriige  zur  älteren  Ungar.  Geschichte,  S.  80. 
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diese  Interpolirung  in  dem  Texte  der  Chronik  ziemlich  deutlich' 
hervortritt/  so  liegt  gar  kein  Grund  fl'ir  die  Annahme  vor,  dass 
Bischof  Lambert  schon  ursprünglich  in  der  Chronik  genannt 
war.  Uebrigens  scheint  auch  der  Name  des  Papstes  Leo  in  die 
Chronik  erst  später  interpolirt  worden  zu  sein.^ 

Mit  den  beiden  im  Vorstehenden  besprochenen  Interpola- 
tionen über  Adelheid  und  Lambert  hängt  eine  dritte  grössere 
Erweiterung  der  Chronik  zusammen.  Im  6 wird  nämlich 
weitläufig  erörtert,  warum  die  Krone  den  Polen  nicht  verliehen 
worden  sei:  es  sei  Gottesstrafc,  veranlasst  durch  die  Frevel  der 
polnischen  Könige;  hierauf  wird  ganz  in  biblischer  Weise ^ die 
Krone  späteren  Geschlechtern  in  Aussicht  gestellt;  der  Papst 
tröstet  Lambert  damit,  dass  inzwischen  den  Polen  hiedurch 
Ehre  und  Ruhm  zu  Theil  geworden  sei,  dass  das  wilde  und 
uncultivirte  (ferox  et  indomita)  Volk  der  Ungarn  durch  die 
Schwester  ihres  Fürsten  dem  Christenthum  und  dem  Papste 
gewonnen  wurde.  Ferner  wird  scharf  betont,  dass  übrigens  die 
königliche  Ehre  keinem  Fremden,  sondern  dem  Neffen  des  pol- 
nischen Herrschers  zu  Theil  geworden  sei;  und  von  hier  fand 
sich  leicht  der  Uebergang  auf  den  Friedensvertrag  zwischen 
beiden  Herrschern,  der  im  Folgenden  geschildert  wird  und  auf 
den  wir  weiter  unten  zurückkommen  Averden.  Alle  diese  Mit- 
theilungen hängen  eng  mit  den  früher  citirten  über  Adelheid 
und  Lambert  zusammen;  sie  sind  mit  ihnen  eines  Sinnes  und 
eines  Geistes  und  rühren  also  offenbar  auch  alle  aus  derselben 
Quelle  her;  sie  sind  polnische  Interpolationen.  Durch  die  fol- 
gende Betrachtung  wird  diese  Annahme  ihre  volle  Bestätigung 
finden.  Wie  von  den  Nachrichten  über  Adelheid  und  Lambert, 
so  nahm  man  — wie  wir  dies  schon  oben  bemerkt  haben  — 
auch  von  den  Mittheilungen  über  die  polnische  Gesandtschaft 
um  die  Krone  und  von  den  Gründen,  weshalb  dieselbe  den 

* Die  Stelle  ist  unten  abgedruckt.  Nach  dem  vorhergehenden  inis-sis  ad 
romanae  sedis  antistitem  . . . uuutiis  etc.  iiius.h  offenbar  da.s  folgende  Ad 
quem  accedens  praostil  Lambertus  etc.  späterer  Zusatz,  .sein. 

• S.  unten  S.  611.  Gegen  die  Ansicht,  da.s.s  die  Nachrichten  über  Adelheid 
und  Lambert  aus  der  ungar.-polu.  Chronik  herrühren,  sprach  sich  — wie 
ich  nachträglich  sehe  — auch  A.  Semkowicz.  im  Kwart.  hist.  I,  317  au.s. 

® Au.s  den  Worten  ,quia  ego  dominu.s  deu.s  fortis,  ulciscous  in  tertiam  et 
<|uartain  generationem* *  wollte  I’ilat  (Moii.  Pol.  hist.  I,  502,  Anni.  22)  Zeit- 
bestininmugeii  ableiten,  indess  sind  sie  eine  der  Bibel  entlehnte  Phnuse; 
vgl.  z.  B.  Exod.  20,  2;  Num.  14,  18  und  34,  2;  Deut.  6,  9. 

39^ 
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Polen  versafj^t  wurde,  bisiier  oft  an,'  sie  seien  aus  der  Chronik 
in  die  polnischen  (ieschichtsquellon  gelangt;  und  zwar  sollen  die 
letztangefUlirten  Mittlieilungen  zunächst  in  die  um  1260  ver- 
fasste Vita  8.  Stanislai  aufgenonmien  worden  sein.  Schon  Ke- 
trzyhski^  sieht  sich  indess  v^eranlasst,  anzunehmen,  dass  dem 
Verfasser  Vicentius  der  Stanislaus-Legende  eine  andere  Bearbei- 


Vita  s.  Steph.  von  Hart  wich. 

9.  Quarto  post  patris 
obitum  anno,  divina  eommo- 
nente  clementia  eundein  Ascri- 
cum  presulem  . . . ad  limina 
sanctorum  a]>ostoloruin  niisit, 
ut  a successore  sancti  Petri 
]>rinei})is  apostolorimi  postula- 
ret  . . . regio  etiam  dignarctur 
ipsum  (Stephanum)  diademate 
roborare  . . . Eodem  forte  tem- 
pore Misca  Poloniorum  dux, 
christianani  cum  suis  amplexus 
fidem,  missis  ad  romane  sedis 
antistitem  nuntiis,  apostolicn  ful- 
eiri  benedictfone,  ac  regio  po- 
st ulaverat  diademate  redimiri, 
Cuius 


peticioni  annuens  papa,  coro- 
nam  egregii  operis  parari  iam 


Annal.  Cani. 

Anno  1000  presidente 
Sylvestro  secundo  sedi  aposto- 
lice  (am  Kand:  iste  Silvester 
homagium  fecit  diabolo),  Ste- 
phanus rex  Ungarie  post  obi- 
tum  patris  sui  lesse  anno  quarto 
j inisit  Adstricum  ej)iscopum  ad 
j ipsum  Silvestrum  pro  corona 
regni  petenda.  Eo- 

I dem  tempore  pro  simili  negotio 
preiniserat  dux  Mesco  Lam- 
bert um  cpiscopum  Cracovien- 
sein.  Sed  dominus  papa  vi- 


* Vgl.  oben  S.  590  f.  und  594  f.;  ferner  Mon.  Pol.  hist.  IV\  338. 

* Mon.  Pol.  hist.  IV,  338. 

® Die  Vita  s.  Steph.  citirt  nacli  Floriauus  a.  a.  O.  I,  44f.;  die  Ann.  Cam. 
nach  der  Ausgabe  in  Mon.  Pol.  bist.  11,  777;  die  uugar.-poln.  Chronik 
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tung  der  Chronik  habe  vorliegen  müssen  als  die  uns  bekannte; 
Veranlassung  zu  dieser  Annahme  bot  die  abweichende  Textiruiig 
beider  Stellen.  Betrachten  wir  nun  dieselben  näher;  und  zwar 
wird  es  von  Vortheil  sein,  wenn  wir  hiebei  uns  nicht  auf  die  un- 
garisch-polnische Chronik  und  die  Vita  s.  Stanislai  beschränken, 
sondern  auch  zwei  andere  verwandte  Berichte  daneben  stellen.^ 


Ungar.-poln.  Chronik. 

§.  5. . . . Unde  habito  con- 
silio  cum  episcopis  et  principi- 
bus  terrae,  quarto  post  obitiini 
patris  anno,  divina  coramoventc 
cleraentia,  Astricum  praesulein, 
ad  limina  sanctorum  apostolo- 
rum  misit,  ut  a successore  sancti 
Petri,  priiicipis  apostoloruiii,  do- 
mino  apostolico  postularot  . . . 
regio  etiam  dignaretur  ij)sum 
(liadematc  coronarc.  Eodem 
forte  tempore,  Mescho  Poloiio- 
riiin  dux,  christianam  roborare 
cuiu  suis  amplexatus  Hdem, 
missis  ad  romanae  sedis  antis- 
titem,  Leonem  nomine,  nuntiis, 
apostoliea  fulciri  benedictione 
ac  regio  postulaverat  diademato 
eoronari.  Ad  quem  accedens 
pracsul  liambertus  civitatis  cra- 
coviae,  humiliter  petitionem  por- 
rexit,  dicens:  Supplicat  Sancti- 
tati  vestrae,  pater  sancte, Mescho, 
dux  Polonorum,  ut  eum  vestra 
pia  dextra  benedicens,  regio 
dignaretur  diademate  coronare. 
Cuius  petitioni  annuens  papa 
coronam  egregii  operis  parari  { 


Vita  s.  Stan.  (Bandtke). 

Hoc  autera  probabile  est 
et  verissime,  quod  dicimus. 
Nam  in  descripcionibus  anna- 
lium  Polonorum  et  in  vita  beati 
Stephani,  regis  Ungarorum, 
descriptum  inveni- 


mus,  quod  Mescho,  dux  Po- 
lonie,  primus  etfcctus  Cliristia- 
nus,  ad  dominum  pajnun  Leo- 
nem .solempnes  nuntios  misit, 
et  ab  oo,  regni  coronam  Po- 
lonie  sibi  dari,  humiliter  postu- 
lavit.  Cumque  summus  pontifcx 
sue  pe- 


titioni benignum  assensum  prae- 
beret,  et  corona  miro  opere  iam 


nach  Mon.  Pol.  hist.  I,  500 ff.;  die  Vita  s.  Stan.  endlich  nach  der  Aus- 
gabe von  Bandtke,  mit  Berücksichtigung  der  Ausgabe  in  Mon.  Pol. 
hist.  IV,  392. 


G04 


fccerat,  quam  illi  cum  benc- 
(lictioiie  ct  rc^i  gloria  mittere 
decreverat.  Sed  quia  novit  do- 
minus, qui  sunt  eins  . . . elec- 
tum  suum  Stephanum  hac  tem- 
porali  statuerat  feliciter  insig- 
nire  corona,  ipse  postmodum 
eundem  felicius  decoraturus 
eterna.  Pretixa  itaque  die,  qua 
parata  iam  corona  Poloniorum 
duci  mittenda  fuerat,  nocte  que 
precedebat,  pape  per  visum  do- 
mini  mintius  astitit.  Cui  et  dixit: 
Crastina  die,  })rima  diei  hora 
ignute  gentis  nuiitius  ad  te  ven- 
tiinis  esse  cognoveris,  qui  suo 
duci  coronam  a te  regiain  cum 
bcnedietionis  apostolice  munere 
HagiUibiint.  (V)ronain  ergo  quam 
prcparari  t'ecisti  coriim  duci 
prout  peteret  eures  sine  cunc- 
tatione  largiri;  sibi  enim  cam 
cum  regni  gloria  pro  vite  sue 
meritis  scito  deberi.  lux- 


sione  monitus  angelica  coro 
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iara  fecerat  u.  s.  w.  wie  in  der 
Viui  von  Hartwich,  mit  einem 
kurzen  Zusatz,  dass  diese  Krone 
schon  dem  Attila  verheissen 
worden  sei.  Damit  schliesst 
der  §.  5.  Der  §.  6 trägt  die 
Ueberschrift;  ,Quare  et  quo- 
inodo  corona  Polonis  non  fuit 
data‘,  und  setzt  dann  fort:  Prae- 
. fixa  itaque  die,  qua  corona  miro 
opere  praeparatii  Mesch  oni  Polo- 
norum mittenda  erat,  nocte,  quae 
praecedebat,  Papae  per  visum 
angelus,  Christi  nuntius,  adsti- 
tit,  cui  dixit:  Crastina  die,  hora 
prima  u.  s.  w.  wie  in  der  Vita 
von  Hartwich  bis  zu  den  Worten 
meri- 


tis  scito  deberi.  Sodann  folift 
ohne  irgendwelche  Zwischen- 
bemerkung die  Angabe  der 
Ursachen,  warum  die  Krone 
dem  PoleiifUrsten  verweigert 
werde:  llli  auteiu,  cui  postu- 
lata  fuerat,  non  erit  data,  quia 
generatio  de  ipso  exibit,  quae 
plus  delectabitur  in  silvis  cre- 
scendis  quam  in  viueis;  plus  in 
tribulis  crescendis  et  herbis 
superfluis,  quam  frugibus  et 
frumentis  speciosis;  plus  feras 
silvarum,  quam  oves  et  boves 
caraporum;  plus  canes  quam 


fabricata  esset,  ecce  ex  Un- 
garia  eodem  tempore  Romain 
missi  veniunt  nuncii  petentes 
suum  dominum  ducein  Stepha- 
num regio  diademate  insigniri. 
Cumque  in  cras- 


tiiio  Polonie  legatis  dari  corona 
debiiisset,  ecce  eadem  nocte 
per  visum  pape  Leoni,  angelus 
dei  apparuit,  et  duci  Stephano 
eam  dari  precepit.  Qua- 


re  autem  Stephano,  duci  Un- 
garie,  dari  iussit,  et  duci  Po- 
lonie non  dedit,  in  cronicis  Po- 
lonorura  (andere  Rcdactionen: 
in  eisdem  cronicis)*  insinuatur 
per  angelum  horum  terra  ma- 
loruin:  hec  inquit  gens  raagis 
diliget  calumpniam  quam  iusti- 
ciam,  silvarum  densitudinem  et 
ferarum  venationein,  quam  cani- 
i porum  planitiem  et  frugum 
J ubertatem,  magis  diliget  canes 
' quam  homines,  plus  pauperum 
I oppressiones  quam  divinas  leges. 


* Nach  Mon.  Pol.  hist.  IV,  392.  Wio  die  Vita  bei  Bandtke  lautet  die  Stelle 
in  der  oben  S.  600,  Anm.  2.  citirten  Redaction  des  Gallus. 
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ta  igitur  Imius  visiuiiis  iiiodmu 
prescriptsi  stujuontis  diel  hora  ^ 
presul  Ascricus  ad  papain  per-  j 
venit.  Qui  ofticiuiu  iiiiunctuin  | 
sibi  prudenter  cxoqiicns  et  | 
sancti  diicis  gesta  rcferens  or- 
dine,  ab  apostolica  sede  qiie 
premisimus  iiisignia  postulavit. 


Hierauf  wird  erzählt,  dass  der  i 
Papst  die  Bitte  gewährte  und  i 
dem  Boten  die  Krone  und 
.criicem  ante  regi  ferendain'  | 
gab.  In  10  wird  dann  fort- 
gesetzt: Iinpetratis  ergo  oni- 


naui,  quam  duci  Mesconi  prae- 
paraverat,  transmisit  Stephano 
regi  Ungarie.  — Hiemitschliesst 
der  Bericht. 
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Viomines,  plus  iniquitatera  quam 
iustitiam,  plus  traditionem  quam 
concordiam,  plus  tyrannidem 
quam  caritatera;  eruntque  quasi 
belluae  vorantes  homines  et 
bestias  et  quasi  genimina  vipe- 
rarum  rodentes  cor  terrae  suae: 
obliviscentes  Domini  creatoris 
sui,  confidentes  in  stulta  po- 
tentia  sua,  et  non  credentes 
dictis  prophetiarum  sanctanim: 
Quia  ego  dominus  deus  fortis, 
ulciscens  in  tertiam  et  quartam 
gcnerationem  et  affligentes  mc 
affligam,  nec  pertransibit  apud 
me  malum  impunituin  et  bonum 
irremuneratum.  Post  hoc  gene- 
rationi  eorum  secpienti  me  mi- 
serens,  niisercbor  et  eam  exal- 
tabo,  et  corona  regni  coronabo. 
Modo  vero  fac,  ut  dixi.  Pit  sta- 
tiin  discessit  angelus  sanctus  ab 
eo.  luxta  ergo  huiiis  visionis 
moduin,  pracscripta  sequente 
die  hora  prima,  pracsul  Strigo- 
nicnsis  ccclesiae,  Astricus  no- 
mine, ad  papam  pervenit,  qui 
officium  u,  s.  w.,  wie  in  der 
Vita  von  Hartwicli  mit  ganz 
geringen  Aenderungen  und  Zu- 
sätzen. So  ist  z.  B.  bemerkens- 
werth,  dass  mit  der  Krone  und 
dem  Kreuze  auch  ,literae  pri- 
vilegiatae^  dem  Boten  übergeben 
wurden.  Zuletzt  heisst  cs  in 
sachlicher  Uebereinstimiiiung 
mit  der  Vita  folgendermassen : 
Mox  praesul  Ungarorum,  Astri- 
cus, ut  Hdelis  nuntius  ab  apo- 
stolica  sede  accepta  bcncdic- 


et  cetera,  que  ibi  continentur. 
Verum  p- 


Uimen  per  eundem  angelum 
bona  spes  a domino  de  regni 
I restitucione  datur,  ex  eo  quod 
I ibidem  legitur:  Ac  tarnen  in  fine 
dierum  gentis  illius  miserebor 
et  gloriam  regni  illam  illustrabo. 
Deus  enim  prescius  futurorum 
visitans  peccata  parentum  in 
tcrciam  et  quarttim  generatio- 
nem  filioruiu,  solus  novit,  quando 
debeat  misereri  genti  Polonorum 
et  restaurare  ruinas  coruni.  Ideo 
forte  usque  ad  hec  tempora  re- 
galia  insignia,  coronam  videli- 
cet,  sccptruni  et  lanceani  in 
armario  Cracoviensi  ecclesie, 
que  est  urbs  regia,  servat  re- 
condita  usque  dum  ille  veniat, 
qui  vocatus  est  a deo  tiimquam 
David,  cui  hec  sunt  reposita. 
Tu  autem  domine  miserere 
nobis. 
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bus  prout  petiit  presul  Ascricus 
letiis  ad  propria  renieavit,  se- 
ciim  ferens  propter  que  incep- 
tum  iter  prospere  peregerat.  | 
Renedic- 


tionis  ergo  apostolice  littcris  cura  corona  et  cruce  simul  alUtis, 
])resulibiis  cum  clero,  comitibus  cum  populo  laudes  congruas 
adclamantibus,  dilcctiis  deo  Stephanus  rex  appellatus  unctione 
crismali  perunctus,  diademate  regalis  dignitatis  feliciter  coronatur. 
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tionc,  a cardinalibus  et  curia-  | 
libus  romanae  curiae  petita  li-  ; 
centia,  laetus  et  eKultans  Un- 
gariam  veloci  cursu  properavit. 

Nun  folgt  eine  weitläufige 
Schilderung,  wie  der  polnische 

Gesandte  ,crastina  autem  die^  kam,  den  Papst  um  die  Krone 
bat  und  dieser  ihm  mittheilt,  was  geschehen  sei:  Der  Bote  des 
Anverwandten  seines  Herrn  habe  ihm  die  Königskrone  ge- 
nommen. Dann  tröstet  er  den  verzweifelnden  Lambert:  Die  Polen 
mögen  Busse  thun,  und  Gott  werde  ihnen  die  zeitliche  und  ewige 
Krone  wiedergeben.  Gott  habe  sich  von  ihnen  noch  nicht  gänz- 
lich abgewendet,  wenn  er  dem  Neffen  ihres  Königs  die  Krone 
gab.  Den  Polen  hätte  dafür  Gott  die  Ehre  und  den  Ruhm  ge- 
währt, dass  die  Schwester  ihres  Herzogs  den  ungarischen 
Herrscher  Jesse  mit  seinen  Mannen  zum  Christenthum  bekehrte 
und  sie  unter  den  Schutz  des  Papstes  stellte.  Beide  Fürsten 
mögen  daher  auch  hVieden  halten;  keiner  von  ihnen  soll  es 
wagen,  den  Frieden  zu  brechen.  — Nun  eilt  Lambert  dem  un- 
garischen Boten  nach,  sie  kommen  in  V'enedig  zusammen  und 
setzen  gemeinsam  ihren  Weg  fort.  Sobald  sie  sich  Stuhlweissen- 
burg  auf  eine  Tagreise  genähert  haben,  werden  Boten  voraus- 
gesandt. Der  König  geht  nun  den  Bischöfen  mit  dem  Clerus 
und  Volk  entgegen.  Astrik  übergibt  ihm  die  Krone,  das  Kreuz 
und  die  Privilegien  (cum  coufirmatione  privilegiorum).  — Der 
polnische  Gesandte  meldet  aber  von  dem  Frieden,  den  der  Papst 
anbefohlen,  und  diesen  lässt  Stefan  ,ad  memoriam  posterorum 
in  scripto  redigi^  Hierauf  wird  die  Krönung  umständlicher  als 
in  der  Vita  von  Hartwich  beschrieben,  doch  unter  Anlehnung 
an  dieselbe,  z.  B.:  praesul  cum  elero,  milites  cum  populo  Kyrie- 
eleison  cum  laudibus  congruis  proclainant,  deum  omnipotentem 
et  sanctos  apostolos  Petrum  et  Paulum  benedicunt,  quod  sanctus 
et  deo  dilectus  Stephanus  ex  unctione  sacri  crismatis  per- 
unctus  diademate  regalis  dignitatis  feliciter  coronatus  est  . . . 
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Wer  die  vorstehenden  Stellen  vergleichend  betrachtet,  wird 
zuniichst  bestätigt  finden,  dass  die  ViUi  von  Hartwieh,  nicht  aber 
die  Chronik  dem  Schreiber  der  Annalen  vorlag;  denn  — ab- 
gesehen von  den  anderen  oben  S.  501)  f.  angeführten  Gründen 
— kann  man  es  kaum  einem  polnischen  Chronisten  Zutrauen, 
dass  derselbe  von  allem  Material  für  die  polnische  Geschichte, 
welches  die  ungarisch-polnische  Chronik  in  der  uns  erhaltenen 
Gestalt  bietet,  nichts  aufgenoniinen  hätte.  Auch  wird  raan 
zwischen  den  Annalen  und  der  Chronik  stets  nur  da  eine  be- 
merkenswerthe  Berührung  finden,  wo  beide  der  Vita  von  Hart- 
wich nahestehen;  so  die  Worte  ,(]uarto  post  patris  obitum  anno', 
das  jCodem  tempore',  die  Aufeinanderfolge  der  Gesandtschaften 
(Stefan-Mesko;  dagegen  in  der  Vita  Stanislai:  Mesko-Stefan). 

Ferner  wird  cs  aus  der  Betrachtung  der  obigen  Citate 
klar,  dass  zwischen  der  Chronik  und  der  Vitii  s.  Stanislai  durch- 
aus nicht  eine  so  nahe  HerUhrung  stattfindet,  dass  man  annchmen 
musste,  erstere  sei  die  Vorlage  der  letzteren  gew'esen.  Die  Keihen- 
folge  der  Gesandtschaften  ist  in  der  Vita  die  entgegengesetzte; 
weder  Lambert  noch  Astrik  w'crden  genannt;  bei  der  Aufzählung 
der  Gründe  für  die  Verweigerung  der  Krone  hen*8cht  manche 
Abweichung,  ebenso  bei  der  folgenden  Prophezeiung.  Vor  Allem 
ist  aber  folgender  Finstand  bemerkenswerth:  Die  ungarisch- 

p<dnisehe  Chronik  erzählt  fortlaufend  die  Geschichte  der  Gesandt- 
schaft und  knüpft  ohne  weitere  Bemerkung  daran  die  Gründe, 
w'cshalb  die  I\)len  die  Krone  nicht  erhielten;  nirgends  eine  An- 
deutung, woher  jene  Nachrichten  stammen,  noch  weniger  eine 
directc  Andeutung,  dass  sie  etwa  aus  verschiedenen  Quellen 
genommen  seien.  Wenn  nun  diese  Chronik  von  einem  anderen 
Schriftsteller  ausge.sehrieben  würde,  so  könnte  derselbe  höchstens 
h(‘inerken,  dass  er  das  Folgende  dieser  einen  Quelle  entnahm, 
die  ihm  als  untheilhaftes,  abgeschlossenes  Ganze  vorlag.  Was 
bemerkt  aber  der  Verfa.sser  der  Vita  s.  Stanislai?  Die  Mitthei- 
lungen über  die  Gesandtschaft  leitet  er  mit  den  Worten  ein, 
dass  er  sie  ,in  descripeionibus  anmilium  Polonorum  et  in  vita 
beati  Stephani'  gefunden  habe;  offenbar  darum,  weil  er  sie  in 
mehreren  Quellen  fand,  erscheint  ihm  das  Mitgetheilte  , proha- 
bile et  verissime'.  Und  soV^ald  er  zu  der  Aufzählung  der  Gründe 
übergeht,  da  hebt  er  ausdrücklich  herv'or,  dass  er  sie  den  pol- 
nischen Jahrbüchern  entnehme.  Wie  merkwürdig  ist  diese  Be- 
merkung gerade  an  der  Stelle,  wo  die  Mittheilungen  enden, 
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welche  auch  in  der  Vita  s.  Stephani  stehen,  und  wo  andere  ihr 
fremde  Nachricliten  beg^innen!^  Aus  allem  dem  wird  es  klar, 
dass  der  V’^erfasser  der  Vita  s.  Stanislai  nicht  die  fertige  fort- 
laufende ErzUhlung  der  ungarisch-polnischen  Chronik  in  der 
vorliegenden  Gestalt  vor  sieh  hatte,  sondern  die  Vita  s.  Ste- 
phani und  polnische  Quellen.  Aus  letzteren  entnalim  er  den 
Namen  des  Papstes  und  die  OrUnde  der  Verweigerung  der 
Krone  an  die  Polen,  und  aus  denselben  Quellen  scheint  auch 
der  Interpolator  der  ungarisch-polnischen  Chronik  beide  Mit- 
theilungen geschöpft  zu  haben.  An  die  Vita  s.  Stephani  lehnt 
sicli  dagegen  der  Verfasser  der  Vita  s.  Sbinislai  an,  wenn  er 
Mesko  ,nuntios^  an  den  Papst  schick(m  hisst,  ohne  Lamberts  zu 
gedenken;  vielleicht  hat  er  gewusst,  dass  derselbe  unhistorisch 
sei  und  seinen  Namen  daher  ausgelassen,  wiewohl  derselbe  wohl 
in  seinen  polnischen  Quellen  stand  und  aus  denselben  vom 
Intei*})olator  der  ungarisch-polnischen  Chronik  dieser  eingefügt 
wurde. 

Spuren  späterer  polnischer  Interpolationen  zeigen  sich  auch 
noch  im  §.  7 bei  der  Schildening  des  ungarisch-polnischen 
Friedensschlusses,  auf  den  wir  später  bei  der  Besprechung  der 
eigenthlimlichen  Nachrichten  der  Chronik  zurüekkommen  werden; 
dann  vor  Allem  in  den  zwei  letzten  Abschnitten  (^,  12  und  13). 
Es  .steht  zwar  auch  historisch  fest,  dass  im  11.  Jahrhundert 
Polen  eine  Zufluchtsstätte  flir  unzufriedene  oder  vertriebene 
Ungarn  war;  und  daher  mag  schon  auch  in  der  echten  Gestalt 
der  Chronik  Polen  und  dessen  Fürsten  öftei’s  genannt  gewesen 
sein.  In  der  uns  vorliegenden  Kedaction  ist  aber  Ungarn 
geradezu  zu  dem  Range  eines  polnischen  Vasallenstaates  herab- 
gedi'ückt,  in  dem  Boleslaus  ganz  nach  Willkür  wirthschaftet. 


* Daraus  wird  klar,  wie  Unrecht  Ketrzyiiski  hat,  wenn  er  alle  in  der 
Vita  8.  Stau,  an  der  citirten  Stelle  genannten  Quellen  für  die  ungar.-poln. 
Chronik  ausgibt  (Mon.  Pol  hist.  IV',  338).  — Bemerkt  mag  werden,  da.ss 
auch  das  Chronicon  Tra.ski  (Mon.  Pol.  hist.  II,  829),  nachdem  es  Überein- 
stimmend mit  den  Ann.  Cam.  Uber  die  Gesandtschaften  berichtet  hat, 
hinzufügt;  ,Sed  cur  fuerit  non  data  (sc.  coroua)  Polonis  in  cronica  ha- 
betur. Dazu  vergleiche  man  die  Bemerkung  ebenda  S.  228  ,ut  in  cronicis 
preinis.sis  habetuP  und  S.  ö31  ,ut  in  cronica  declaratur  superius*.  Ob  diese 
Venveise  auf  die  in  den  Iland.schrifton  vorangohenden  und  folgenden 
Quellen  oder  auf  andere  .sich  beziehen  (s.  oben  8.  694,  Anm.  2),  inüchte 
ich  zunächst  nicht  entscheiden. 
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So  wird  z.  H.  erzählt  (S.  51  dass  Boleslaus  den  Köni^  Leventha 
mit  dem  könig’liehen  Diadem  gekrönt  hnbej  als  ihm  aber  ge- 
meldet w’urde,  dass  derselbe  f2festorben  sei^  da  sei  er  plötzlich 
in  Alba  erschienen  ,et  congreg’atis  episcopis  et  magnatibus  terrae, 
noluitf  eoronare  Belam,  maiorem  fratreni  (sc.  Leventhae),  sed 
ipse  contra  oinniuin  voliin  tatein  elegit  Petrum,  iuniorera 
tVatrcm  in  reg’em^.  Dass  dies  nicht  ein  ungarischer  Chronist 
erfunden  hat,  ist  augenscheinlich.  Uebrigens  findet  sich  die  un- 
mittelbar auf  die  oben  citirte  Stelle  raitgetheiltc  Nachricht,  dass 
Boleslaus  nach  der  Krüiuing’  ,recessit  in  Carinthiam  et  ibi  metas 
(sc.  sui  regni)  posuit^  wohl  in  polnischen,  nicht  aber  in  unga- 
rischen Quellen  wieder.  Auch  Bemerkungen,  wie  ,Erat  enira 
tiinor  eins  (sc.  Bolcslai)  super  onmia  montana  Carinthiae  et  Ale- 
inaniae  et  Austriae,  quia  per  Austriam  cum  victoria  Poloniain 
reversus  cst  in  civitatein  Cracoviam^  deuten  klar  genug  auf  pol- 
nische Interpolationen.  Wenn  ferner  im  §.12  Dambrovea  als 
Grossmutter  der  ungarischen  Prinzen  Leventha,  Bela  und  Peter 
(den  angeblichen  Söhnen  Stefans  des  Heiligen)  genannt  wird 
und  im  Folgenden  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  so  ging  diese 
Interpolation  oft'enbar  von  demselben  aus,  der  die  polnische 
Prinzessin  Adelheid  zur  Mutter  Stefans  machte.  Thatsiichlich  er- 
scheinen in  der  oben  S.  597  f.  citirten  Stelle  aus  den  Annales  Ca- 
menzenses  bereits  diese  beiden  F rauen  nebeneinander  genannt,  und 
bemerkenswertherweise  lautet  in  diesen  Annalen  ebenso  wie  in 
der  angeführten  Stelle  der  (Uironik  der  Name  Dam[nJbrovca, 
während  der  Name  sonst  gewöhnlich  ohne  den  Nasallaut  in  der 
ersten  Silbe  erscheint,  so  beim  sogenannten  Gallus  (Mon.  hist. 
Pol.  I,  699)  Dubrovea,  in  der  Chronica  cccl.  s.  crueis  (Mon.  Pol. 
hist.  II,  776)  Dubrovka,  ferner  im  Jahrbuch  des  Krakauer  Ca- 
pitols (ebenda  S.  792)  Dubrouka,  in  der  Chronica  brevior 
(ebenda)  Dubrowka,  im  Jahrbuch  des  Traski  und  in  den  Au- 
nales  Crac.  (ebenda  vS.  S28)  Dobrawea,  Dobrovea  u.  s.  w.;  nur 
in  den  sogenannten  Grosspolnischeii  Jahrbilcheni  (ebenda  S.  7‘d2'l 
Dambrovea.  Diese  Bemerkung  besliitigt  neuerdings  unsere  schon 
oben  geäusserte  Annahme  der  Interpolation  der  Chronik  aus 
einer  auf  die  verlorenen  Krakauer  Jahrbücher  zurückgehenden 
Quelle.  Uebrigens  mag  noch  bemerkt  w’erden,  dass  Spuren  von 
Umarbeitungen  in  dem  letzten  Theile  der  Chronik  auch  sonst 
bemerkbar  sind,  und  zwar  rühren  sie  von  Jemandem  her,  welcher 
die  ungarische  Geschichte  wenig  beherrschte.  So  lautet  die 
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Ueberschrift  zum  §.  10  (S.  509)  ,De  suceessionc  Albac  in 
regnum  post  mortem  patris^;  unter  dem  ,pater‘  müsste  Stefan 
der  Heilige  verstanden  werden;  diesen  Irrthum  hat  sicher  nicht 
der  ungarische  Chronist  begangen,  der  übrigens  in  seinen  genea- 
logischen Bemerkungen  Alba  nicht  als  Kind  Stefans  aufzählt. 
Dasselbe  gilt  von  der  Ueberschrift  zum  §.  12  (S.  511):  ,De  fraude 
reginae  (sc.  Giselae)  contra  Albam  regem,  maritum  suum.^ 
Bemerkenswerth  ist  auch  noch  Folgendes : Im  §.  10  bezeichnet 
der  Chronist  als  den  ältesten  Sohn  Stefans  aus  seiner  zweiten 
Ehe  einen  Leventha,  als  zweiten  Peter,  endlich  als  dritten  Bela; 
an  der  oben  citirten  und  als  polnische  Interpolation  verdäch- 
tigten Stelle  über  die  Einsetzung  Peters  zieht  angeblich  Boles- 
laus  den  jüngeren  Peter  dem  älteren  Bela  vor.  Hier  hat  sich 
also  der  Interpolator  auch  noch  durch  seine  Unvorsichtigkeit 
verrathen. 

Nach  der  vorstehenden  Untersuchung  erscheint  es  somit 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  oben  angeführten,  Polen 
betreffenden  Nachrichten  ursprünglich  unserer  Chro- 
nik fremd  waren  und  erst  später  durch  einen  polni- 
schen Interpolator  hinzugefügt  wurden.  Von  diesem 
kann  auch  erst  in  den  Titel,  welchen  die  Chronik  jetzt  führt, 
das  ,mixta  cum  cronicis  Polonorum^  hincingebracht  worden  sein; 
dieser  Zusatz  ist  aber  wieder  ein  Fingerzeig  darauf,  dass  die 
besprochenen  Interpolationen  aus  einer  polnischen  Quelle  flössen. 
Wann  die  Interpolirung  stattgefunden  haben  könnte,  müsste 
eine  Untersuchung  über  das  nähere  Verhältniss  zwischen  den 
einzelnen  polnischen  Quellen  erweisen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  liegt  die  Chronik  bereits  in  der  interpolirten 
Redaction  vor. 

3.  Wir  wenden  uns  nun  der  Betrachtung  des  ursprüng- 
lichen Bestandes  der  Chronik  und  vor  Allem  ihren  eigen- 
thtimlichen  Nachrichten  zu,  insofeme  dieselben  Beachtens- 
werthes  enthalten. 

Die  Chronik  zerfällt  in  drei  Theile,  und  zwar:  1.  die  Vor- 
geschichte Ungarns  bis  auf  Stefan  I.,  2.  die  Regierung  Stefans, 
endlich  3.  die  Nachfolger  Stefans  bis  auf  Ladislaus  den  Heiligen. 

Für  die  Vorgeschichte  (§.  1 — 4)  lagen  dem  Autor  ausser 
einzelnen  Andeutungen  in  der  Vita  s.  Stephani  von  Hartwich 
sicher  keine  schriftlichen  Quellen  vor;  daher  zeigt  auch  dieser 
Theil  keine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  anderen  ungarischen 
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Quellen,  wie  dies  schon  oben  hervor^ehoben  wurde.  So  ist 
Attihi  nach  dem  Berichte  unseres  Chronisten  nicht  der  Zer- 
störer, sondern  der  Erbauer  von  Aquileja;  nach  ihm  sei  die 
Stadt  genannt  worden  (^.  3,  S.  497).  Schon  diesem  Könige 
wird  das  Orakel  zutheil , dass  seinem  Geschlechte  einst  die 
Königskrone  werde  verliehen  werden,  eine  Mittheilung,  die  den 
nationalen  Standpunkt  des  Chronisten  scharf  kennzeichnet  (§.  3, 
S.  407).  Im  Gegensätze  zu  den  späteren  ungarischen  Chroniken, 
die  in  diesem  Theile  auch  auf  gelehrter  Forschung  beruhen,' 
unter.scheidet  unsere  Chronik  nicht  zwei  hunisch- ungarische 
hiinwanderungen,  sondern  sie  zieht  beide  zusammen.  Fllr  ihren 
Veidiisser  fallen  Hünen  und  Ungarn  überhaupt  ganz  zusammen, 
ja  er  setzt  zwischen  Attila  und  Geisa  nur  noch  zwei  Genera- 
tionen. Es  ist  nun  bekannt,  dass  vor  Allem  die  mündliche  Volks- 
überlieferung es  Hebt,  weit  auseinanderliegende  Ereignisse  zu- 
sammenzudrilngen,  wie  dies  etwa  auch  im  Nibelungenliede  ge- 
schah. Daher  wird  man  w^ohl  annehmen  dürfen,  dass  der 
Verfasser  der  Chronik  fllr  diesen  Theil  den  Stoff  zumeist  aus 
der  mündlichen  Ueberlioferung  scliöpft  und  uns  somit  — wie 
schon  Rosner  annahm*  — in  derselben  die  erste  Aufzeich- 
nung der  ungarischen  Ueberlieferungcn  über  Attila 
vorliegt.  Darin  wäre  der  Hanptwcrth  dieses  Theiles  zu  suchen.* 
Doch  mag  auch  hier  schon  Bücherweisheit  miteingeflossen  sein 
und  Manches  auf  der  Combination  des  Chronisten  allein  be- 
ruhen. Wenn  er  z.  B.  auf  Attila  dessen  Sohn  Koloman  und  auf 
diesen  Bela  folgen  lässt,  als  des  Letzteren  Nachfolger  aber  gleich 
Geisa  nennt,  so  i.st  hierin  ganz  offenbar  der  Einfluss  der  Be- 
merkung der  Vita  s.  Stephani  von  Ilartwich  zu  erkennen,  dass 
Geisa  war  ,princeps  (juidem  quartus  ah  illo,  qui  ingressionis 
Hungarorum  in  Pannoniain  dux  primus  fiiit^“'  Die  Einleitung 
(Praofatio)  und  was  über  die  Regierung  Geisa ’s  erzählt  wird, 
ist  ebenfalls  der  Vita  entnommen,  natürlich  mit  Ausnahme  der 
spjlteren  Interpolation  über  Adelheid. 


^ Darüber  werde  ich  in  den  folgfendon  Studien  handeln. 

* A.  a.  O.,  S.  74. 

^ An.s  der  Ueberlieferung  schöpft  der  Chronist  auch  die  Nachricht  über  die 
Eintheilung  der  Ungarn  in  Heerhaufen  und  da.s  .strenge  Heerfolgegeaetz  (§.  1, 
S.  495),  worüber  auch  Ke^a  Khnlich  berichtet  (Fout.  hist.  hung.  II,  57 f.). 
An  eine  Entlohnung  ans  Keza  ist  hiebei  natürlich  nicht  zu  denken. 

* Font  hist.  hung.  I,  35. 
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Die  Regierung  und  das  Leben  Stefans  (§.  4 — 11) 
wird  bis  auf  wenige  eigentliümliche  Nachrichten  des  Chronisten, 
auf  welche  wir  noch  zuriickkommen  werden,  sehr  weitläufig 
nach  der  Biographie  von  Hartwich  geschildert.^  Insofern  uns 
also  ein  Plagiat  der  bekannten  Legende  vorliegt,  ist  dieser 
Theil  stofflich  werthlos.  Aber  andere  Umstände  machen  ihn 
sehr  schätzbar.  Dem  Chronisten  lag  nämlich  — worüber  in  den 
Studien  I und  II  ausführlicher  gehandelt  wurde  — eine  ur- 
sprünglichere Redaction  der  Vita  vor,  als  die  uns  im  Fester 
Codex  erhaltene  ist.  Da  der  Chronist  von  derselben  sehr  aus- 
giebigen Gebrauch  machte,  so  verdanken  wir  ihm  die  Kennt- 
niss  der  ursprünglichen  Legende  Ilartwichs  in  ziemlich  umfang- 
reichem Masse.  Darnach  bestand  dieselbe  nur  aus  der  Vita 
maior  s.  Steph.  und  eigenthümlichen  Nachrichten  Ilartwichs; 
mit  der  Vita  minor  s.  Steph.  hatte  diese  ursprüngliche  Redac- 
tion der  Hartwich’schen  Legende  keine  Berührung;  Stellen  aus 
derselben  sind  erst  offenbar  durch  den  Schreiber  der  Poster 
Handschrift  interpolirt  worden.  Der  Text  in  der  Chronik  gibt 
uns  ferner  ein  Mittel  an  die  Hand,  eine  verderbte  Stelle  des 
Fester  Codex,  welche  in  alle  jüngeren  Handschriften  überging, 
richtigzustellen.  Nach  diesen  letzteren  würde  nämlich  Astrik, 
der  bekannte  Freund  des  heil.  Adalbert,  nicht  der  erste  Erz- 
bischof von  Gran,  sondern  Bischof  von  Kalocsa  gewesen  sein. 
Wie  dieser  Fehler  in  den  Fester  Codex  durch  die  Correctur 
eines  unaufmerksamen  Lesers  sich  einschlich,  lässt  sich  zwar 
schon  durch  einen  Vergleich  dieser  Handschrift  mit  der  Vita 
maior  s.  Steph.  erkennen.  Man  vergleiche  hierüber  Kain  dl, 
Beiträge  zur  älteren  ungar.  Gesch.,  S.  80  f.  Von  grossem  Werthe 
ist  es  aber,  dass  in  der  Chronik,  welcher  noch  die  unverderbte 
Redaction  vorlag,  stets  Astrik  als  Erzbischof  erscheint.  Die 
Chronik  hat  zwar  uns  den  §.  8,  in  welcher  sich  der  Bericht 
über  die  Erhebung  Astriks  zum  Erzbischof  befindet,  nicht  auf- 
bewahrt, aber  sie  nennt  ihn  an  mehreren  Stellen  in  §.  5 (S.  500), 
§.  6 (S.  503)  und  §.  7 (S.  505)  ,praesul‘,  und  zweimal  (§.  6, 
S.  503  und  §.  7,  S.  505)  ausdrücklicher  ,praesul  Strigoniensis 
ecclesiae^  oder  ,praesulem  Strigoniae^  Ausser  diesen  kritischen 
Behelfen  zur  Vita  s.  Steph.  von  Hartwich  bietet  der  dem  heil. 


* Darüber  vgl.  die  Studien  I und  II  und  die  Anm.  1,  S.  689,  zu  dieser 
(III.)  Studie. 
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Stefan  gewidmete  Abschnitt  der  Clironik  auch  einige  bemerkens- 
werthe  eigenthümliche  Nachrichten.  Zu  diesen  zählt  zunächst 
die  ausfiihriichere  Schilderung  der  Königskronung  Stefans  im 
t>  (S.  r>04),  die  sicher  bis  auf  die  Erwähnung  der  mit  Astrik 
aus  Italien  eingelan^tcn  polnischen  Gesandtschaft  echt  ist.  Auch 
der  7,  welcher  jetzt  die  Aufschrift  trägt:  ,De  congressione 
regis  Ungariae  cum  rege  Poloniae^  (S.  f)04fF.),  enthält  sicher 
ausser  der  interpolirten  Hcincrkung  über  Lambert  einen  echten 
Bericht  über  die  damaligen  polnisch-ungarischen  Grenzen  und 
eine  Zusammenkunft  des  ungarisclicn  und  des  polnischen  Herr- 
schers^ unter  welchem  letzteren  natürlich  nicht  Mesko,  sondern 
Boleslaus  I.  zu  verstellen  wäre.  So  sehr  nämlich  der  oben  an 
geführte,  tendenziös  gefärbte  Bericht  im  §.  b Uber  die  Mitthei- 
lungen des  Papstes  an  Lambert  und  Uber  die  päpstliche  An- 
ordnung des  Friedens  zwischen  den  angeblichen  Verwandten 
verdächtig  erscheint,  so  wird  man  andererseits  sich  nicht  der 
Ansicht  verschliessen  dürfen,  dass  der  7 nicht  nur  eigen- 
thümliche,  sondern  auch  bcachtenswerthe  Nachrichten  des  un- 
garischen Chronisten  enthält.  Was  zunächst  die  Gründe  betrift't, 
welche  uns  veranlassen,  diesen  Abschnitt  als  in  seinen  Haiipt- 
zügen  bereits  der  echten  Chronik  eigenthümlich  zu  betrachteu, 
so  sind  dieselben  folgende:  In  der  äusseren  Fassung  und  dem 
Geiste  des  Stückes  liegt  durchaus  kein  Grund  vor,  eine  pol- 
nische Interpolation  anzuiiehmen,  vielmehr  dürfte  man  in  dem 
Umstande,  dass  der  polnische  Herzog  den  König  in  Ungarn 
aiifsueht  und  die  feierliche  Zusammenkunft  auf  ungarischem 
Boden  stattfiiulet,  einen  Ilinw'eis  auf  den  ungarischen  Ursprung 
dieser  Mittheilungen  erblicken;  auch  kann  die  Behauptung, 
dass  Stefan  hiebei  wie  die  8oime  unter  den  Sternen  (ut  sol 
inter  stcllas,  S.  505)  hervorgeleuehtet  hätte,  sicher  auf  keinen 
polnischen  Schreiber  zuriiekzufUhren  sein.  Ferner  spielt  bei 
diesen  Ereignissen  nicht  nur  Astrik  von  Gran,  solidem  auch 
der  ungarische  ,princeps  niilitiae  Alba‘  eine  Bolle;  letzteren  au 
dieser  Stelle  anzuführen,  wäre  dem  polnischen  Interpolator  kaum 
eingefallen.  Auch  wird  mitgetheilt,  dass  die  feierliche  Zusamiiieii* 
kimft  in  der  Kathedrale  zu  Gran  stattfand,  ,quae  tune  in  ho- 
norem sancti  martyris  Adalberti,  Polonorum  et  Ungaroriiin  apo- 
stoli  novo  opere  fahricabatur^;  tlie  völlig  glaubwürdige  Nachricht 
von  dem  Baue  dieser  Kirche  findet  sich  nur  noch  bei  einem 
französischen  Schriftsteller  des  13.  Jahrhunderts,  der  sic  nach- 
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weisbar  einer  ungarischen  Quelle  aus  dem  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts entnahm,  ‘ nirgends  aber  in  polnischen  Quellen.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  gerade  die  Erwähnung  des  Baues  dieser 
Kirche  in  Gran,  verbunden  mit  einigen  anderen  Bemerkungen 
über  diese  Stadt,  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  sie 
geradezu  in  Gran  niedergesehrieben  wurden.  Einige  Zeilen  vor 
der  Erwähnung  des  Kirchenbaues  verräth  der  Chronist  weit 
genauere  Kenntnisse  über  die  Lage  der  Stadt,  als  man  sie  bei 
einem  fremden,  insbesondere  einem  in  Polen  lebenden  Schrift- 
steller jener  Zeit  voraussetzen  würde;  ausschlaggebend  ist  aber 
die  Bemerkung  im  §.  12,  dass  König  Alba  den  Deutschen  ,ex 
ista  parte  civitatis  Strigoniensis^  entgegenzog. *  * Ist  aber  die 
Chronik  in  Gran  geschrieben  — dass  sie  in  Ungarn  entstanden 
ist,  werden  wir  noch  aus  anderen  Andeutungen  feststellen 
können  — so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  wir  in  ihr  die 
Nachricht  über  die  von  Stefan  erbaute  Adalbertskirche  finden, 
und  andererseits  gewinnen  hiedurch  die  in  demselben  Para- 
graphen enthaltenen  Mittheilungen  über  die  Zusammenkunft  der 
beiden  Herrscher  in  Gran  und  den  Verlauf  der  damaligen  un- 
garisch-polnischen Grenzen  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Dass 
man  über  die  längs  der  Donau  bei  Gran  dahinziehendc  Grenze 
an  letzterem  Orte  auch  in  späteren  Zeiten  genaue  Kenntniss 
haben  konnte,  ist  leicht  erklärlich,  zumal  diese  Grenze  zugleich 
diejenige  der  Diöcesangewalt  des  Erzbisthums  war.  Der  Bericht 
der  Chronik  ist  auch  gerade  an  dieser  Stelle  sehr  klar  gehalten 
und  die  Grenzbestimmung  so  deutlich  gegeben,  dass  man  auf 
einen  mit  der  Oertlichkeit  und  den  Verhilltnissen  wohl  vertrauten 
Mann  denken  muss.  Die  Stelle  lautet  nämlich:  ,Qui  (sc.  dux 
Poloniae)  congregato  omni  exercitu  suo,  ad  regem  ante  Strigo- 
nium  venit,  ibique  in  terminis  Poloniae  et  Ungariae  tentoria  sua 
fixit;  nam  termini  Polonorum  ad  litus  Danubii  ad  civitatem 
Strigoniensem  terminabantur,  dein  in  Agriensem  (Erlau)*  civi- 


* Vgl.  meine  ,Bcitrjlge  zur  Ulteroii  Ungar.  Ge.sfU.‘,  S.  45  ff.  — Das  Vor- 
gesetzte , Polonorum*  an  unserer  Stelle  der  Clironik  wird  ebonfalKs 
polnische  Interpolation  sein. 

• Mon.  Pol.  hist.  I,  511.  Vgl.  auch  auf  S.  512  die  Bemerkung:  ,inter  montes 
propo  civitatem  Strigoniensem*.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hiebei 
um  eine  Localüberlieferung. 

° Der  gute  Pilat  bemerkt  dazu:  .deutsch  Eger,  eine  Stadt  am  gleichnamigen 
Flusse*  (!). 
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tateiii  ibaiit,  demum  in  fluviuin,  qui  Tizia  nominatur^  cedentes 
regyrabant  iuxta  tluviuin,  qui  Cepla  nuncupatur,  usque  ad  ca- 
strum  Galis  (Salis,  jetzt  Saros) ' ibique  inter  Ungaros,  Ruthenos 
et  Polonos  finem  dabaiit/  Gegen  diese  den  natürlichen  Ver- 
liilltnissen  sehr  entsprechende  Grenzbestimmung  wird  man  umso- 
weniger Bedenken  hegen  mllssen,  da  gegenwärtig  wohl  auch 
die  letzten  Zweifel  gegen  die  Ausdehnung  Polens  unter  Boles- 
laus  1.  bis  an  die  Donau  als  beseitigt  angesehen  werden  dürfen.* * 
Mit  dieser  Ausbreitung  der  polnischen  Herrschaft  mag  auch 
die  vom  Chronisten  geschilderte  Zusainmenkunft  beider  Herrscher 
zusainraeuhüngen,  über  die  in  Gran  vielleicht  selbst  eine  Aufzeich- 
nung vorlag.  Veranlassung,  an  dieser  Stelle  seiner  Chronik  darauf 
zurückzukommen,  mag  dem  Chronisten  folgende,  an  der  entspre- 
chenden Stelle^  der  Vita  s.  Stepli.  von  Hartwich  stehende  Bemer- 
kung gegeben  haben:  jp'.t  ut  ])acis  per  quam  Christus  orbem 

coadunavit,  se  fore  probaret  iiJium,  quod  nuUus  alium  hostiliter 
invaderct  . . . subscriptione  federis  non  pereuntis  posteris 
suis  reli<}uit  stabilitum^  Der  Verfasser  der  Legende  hatte 
freilich  diese  Worte  mit  Hezug  auf  das  wenige  Zeilen  früher 
erwähnte  Decretuni  1.  s.  Stephani  niedergeschrieben.  — Die  mit 
Gran  im  Zusammenhang  stehenden  Naclu-ichten  sind  die  wich- 
tigsten eigenthümlichen  Mittheilungen  unserer  Chronik  zur  Ge- 
schichte Stefans;  Anderes  ist  kaum  bemerk enswerth  oder  doch 
sehr  zweifelhaft.  So  knüpft  der  Chronist  (§.  7)  an  die  aus  der 
Vita  s.  Steph.,  16,  entnommenen  Worte:  ,Quadani  vero  nocte 
monitu^,  statt  in  der  Erzählung  der  Legende  fortzufahren,  einen 
Bericht,  wie  der  heil.  König  nächtlicherweile  in  den  Kirchen 
durch  das  Auflegen  seiner  Kleider  die  Kranken  heilte,  worauf 
er  dann  mit  den  entsprechenden  Mittheilungen  des  §.  17  der 
Vita  fortfährt.  Im  §.  8 setzt  er  zum  Bericht  der  Vita  s.  Steph. 
(^.  17)  über  den  Einfall  der  Hessen  hinzu,  dass  sic  ,pro  censu‘ 
Ungarn  plünderten,  ln  den  9 und  10  theilt  der  Chronist 


^ Die  Nainpiiform  Salis  steht  auf  S.  505  uml  51*2.  Auch  der  Anonymus 
nennt  diesen  Ort:  srilicet  u.sque  ad  Huviuin  Souyou  ot  usque  ad  castrum 
RiiUs  (Hist.  liun{?.  font.  II,  IS).  Die  Idontificirung'  mit  Saros  in  der  Nähe 
der  Toplaquellen  sprach  bereits  Kownacki  a.  a.  O.,  S.  49,  Amu.  61,  ans. 

* Vgl.  W.  Ketrzynski,  Die  Grenzen  Polens  im  10.  Jahrhundert,  S.  lö- 
(Abhandlungen  der  Akademie  in  Krakau,  Ser.  II,  Tom.  V,  1893.)  — 
Anders  freilich  Marc  za  li,  Geschichtsquellen,  S.  löG. 

® Font.  hist.  huug.  I,  46. 
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genaue  Zeitangaben  der  Krankheitsdauer,  der  Sterbetage  und 
Sterbestunden  Emerichs,  seiner  Frau  und  Stefans  mit.  Endlich 
bezieht  er  im  §.  1 1 die  in  der  Vita  §.  20  über  die  Seele  Eme- 
richs raitgetheilte  Erzählung  auf  diejenige  Stefans. 

Der  letzte  Theil  der  Chronik  behandelt  endlich  die  Nach- 
folger Stefans  bis  auf  Ladislaus  den  Heiligen  (§§.  10, 
12,  13);  hierzu  rechnen  wir  auch  schon  die  Mittheilungen  über 
die  Einsetzung  der  Regentschaft  durch  Stefan.  Die  Nachrichten 
dieses  Theiles  sind  überaus  wirr.  Schuld  daran  trügt  sicher  zu 
grossem  Theile  der  spätere  polnische  Interpolator,  welcher  nicht 
nur  die  ganze  Darstellung  der  Chronik  mit  seinen  Zusätzen 
durchhechelt  hat,  sondern  hiebei  auch  überaus  ungeschickt  ver- 
fuhr; man  vergleiche  diesbezüglich  die  Bemerkungen  oben  S.  613. 
Andere  IiTthümer  wird  allenfalls  schon  der  ungarische  Verfasser 
begangen  haben,  indem  er  die  ihm  vorliegenden,  wohl  nur  spär- 
lichen Nachrichten  zu  einem  Ganzen  umzugestalten  sich  be- 
stn^bte,  wie  die  ihm  vorliegende  Vita  s.  Steph.  war.  Hiebei  darf 
man  nicht  vergessen,  welche  bedeutenden  Schwierigkeiten  die 
Geschichte  Ungarns  gerade  im  11.  Jahrhunderte  bietet.  So  ver- 
worren aber  auch  in  Folge  aller  dieser  Umstände  die  Dar- 
stellung der  Chronik  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  ist,  so 
wird  man  doch  Oir  diesen  dritten  Theil  derselben  im  Gegensatz 
zum  ersten  (vgl.  oben  S.  613  f.)  neben  mündlicher  Ueberliefe- 
rung*  auch  eine  schriftliche  Quelle  annehmen  müssen;  sie  ent- 
hält nämlich  doch  zu  viele  Einzelheiten,  als  dass  man  dieselben 
auf  mündliche  Ueberlieferung  allein  ziirückOlhren  könnte.  Vor 
Allem  ist  dies  schon  aus  dem  Gninde  schwer  glaublich,  weil  sie, 
wenn  auch  verwirrt,  doch  fast  alle  Herrschernamen  des  11.  Jahr- 
hunderts antiihrt;  der  Chronist  nennt  nämlich:  Alba,  Leventha, 
Peter,  Bela,  Albertus  (=  Bela  oder  Andreas?),  Jesse,  Coloman, 
Salomon  und  Ladislaus.  Dass  sich  eine  derartige  Reihe  von 
Namen  mündlich  150 — 100  Jahre  erhalten  könnte,  ist  nach  den 
Erfahrungen,  welche  man  täglich  sammeln  kann,  sehr  zweifel- 
haft. Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn  auch  nicht  alle  seiner 
speciellen  Zeitangaben  vertrauenswürdig  sind  (vgl.  diese  S.  oben. 


* Derselben  ist  z.  B.  die  Bemerkung  in  §.13  entnommen:  ,nnde  usque  in 
hodiermim  diem  appellatur  paliis  Albae  regis‘;  wahrscheinlich  auch  die 
folgende  Notiz  über  den  Tod  Heinrichs  in  den  Bergen  bei  Gran  (vgl. 
oben  8.  617,  Anm.  2);  s.  auch  unten  S.  623,  Anm.  3. 
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ferner  Mon.  Pol.  hist.  I,  511),  so  doch  z.  B.  die  Angabe,  dass 
Leventha  nur  ein  halbes  Jahr  König  war  (S.  514),  sehr  wahr- 
scheinlich ist;  auch  der  Älittheilung,  dass  Peter  zwei  Jahre 
regierte  (S.  515),  liegt  etwas  Wahres  zu  Gnmde.  ^ Ferner  er- 
innern wir  uns,  dass  der  Chronist  über  die  Ereignisse,  welche 
Gran  betreffen,  sich  sehr  gut  unterrichtet  zeigte.  Wir  haben 
auch  schon  daraufhingewiesen  (S.  OlGf.),  dass  er  in  seiner  An- 
gabe über  die  Erhauung  der  Adalbertskirche  in  dieser  Stadt 
mit  einer  Aufzeichnung,  die  wahrscheinlich  am  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  entstanden  ist  und  dem  französischen  Chronisten 
Alberich  von  Troisfontaines  vorlag,  sich  begegnet.  Dieselbe 
Aufzeichnung  hisst  nun  auch  Peter  zweimal  je  zwei  Jahre 
regieren.  In  ihr  findet  bereits  auch  der  Hass  der  Ungarn  gegen 
Gisela  ebenso  scharfen  Ausdruck  wie  in  der  uns  vorliegenden 
Chronik.  Schliesslich  brach  jene  Aufzeichnung  ebenso  wie 
unsere  Chronik  gegen  das  Knde  des  11.  Jahrhunderts  ab.* 
Nach  alledem  wird  man  die  Vermuthung  aussprechen  dürfen, 
dass  unserem  Chronisten  eine  Aufzeichnung  vorlag,  die  der 
Quelle  Alberichs  verwandt  war.  Erinnert  sei  auch  noch  daran, 
dass  wir  uns  schon  oben  zur  Ansicht  gedrängt  sahen,  der  Ver- 
fasser der  Chronik  schreibe  in  Gran;  andererseits  hat  schon 
Wilmans  die  Vermuthung  ausgesprochen,*  Alberich  hätte  seine 
ungarische  Vorlage  durch  Hubert  von  Leyden,  der  seit  1227 
Erzbischof  von  Gran  war  und  von  Alberich  auch  genannt  wird, 
erhalten  können.  An  sich  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  am 
Sitze  des  Erzbischofs  schon  frühzeitig  historische  Aufzeichnungen 
gemacht  wurden,  so  über  die  erste  König.skrönung,  über  jene 
Zusammenkunft  in  Gran,  über  die  Grenzen  der  Diöccse  u.  dgl., 
aber  auch  über  die  einzelnen  Könige.  Eine  solche  Aufzeichnung 
mag  auch  unser  Chronist  benutzt  haben.  So  erklärt  sich  denn 
auch  die  Aufschrift  seines  Werkes:  ,Incipit  cronica  Uuga- 


* Uet)er  Leventha  vgl.  Chronicon  Budeiise  (cd.  I’o  d h r a e z ky),  S.  102  und 
hiezu  Hüdinger,  Oesterr.  Geseh.  I.  437;  über  Poters  Regierungsjahre 
weiter  unten  im  Texte. 

* \'gl.  Ul  eine  ,I5eitrügt>  zur  älteren  uugar.  Gesch.‘,  S.  45  IT.  — L)ass  die  Vor- 
lage des  Chronisten  mit  Ladislau.s  thatsächlich  abbrach,  ist  aus  dem  Um- 
stande ZU  ersehen,  dass  or  dessen  Bruder  C’oloiuau  schon  vor  Ladislaus 
— den  er  an  letzter  Stelle  nennt  — sterben  lässt;  also  stand  in  seiner 
Vorlage  offenbar  nichks  mehr  von  Coloman. 

® -\rchiv  d.  (ie.sellsch.  f.  ältere  deutsche  Geschiehtskuude  X (1851),  S.  189. 


DIgltized  by  Google 


621 


rorum  iunctÄ  et  mixta  cum  cronicis  Polonorum  et  Vita  s.  Ste- 
dass  das  , cronicis  Polonorum'  nur  späterer  Zusatz  sein 
kann,  ist  schon  oben  (S.  6UJ)  bemerkt  worden. 

4.  Es  erübrigt  nun  noch,  einiges  Wenige  über  den  Ort 
der  Abfassung  des  echten  Theiles  der  Chronik  und  über  den 
Autor  derselben  zu  sagen. 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden  (S.  617),  dass 
der  Chronist  wahrscheinlich  in  Gran  schrieb;  wir  fol- 
gerten dies  ausser  aus  anderen  Andeutungen  aus  der  Bemer- 
kung im  12,  dass  Alba  den  Deutschen  ,ex  ista  parte  civi- 
tatis Strigoniensis'  entgegengezogen  sei.  Wenn  dagegen  Rosner’ 
aus  dem  Umstande,  dass  in  der  Chronik  angeblich  über  die 
Rechte  der  Stuhlweissenburger  Kirche  mehr  initgetheilt  sei  als 
in  der  Vita  s.  Steph.,  den  Schluss  zog,  dass  die  (Chronik  in 
Stuhlweissenburg  entstanden  sei,  so  ist  dieser  Schluss  an  und 
für  sich  nicht  sehr  sicher;  man  konnte  nämlich  auch  an  einem 
anderen  Orte  über  jene  Hechte  gut  unterrichtet  sein.  Vor  Allem 
aber  sind  thatsächlieh  die  Angaben  über  Stuhlweissenburg  in 
der  Vita  s.  Steph.  viel  reichlicher  als  in  der  Chronik.  Was  der 
Chronist  an  dieser  Stelle  über  die  Rechte  und  die  Dotirung 
der  Marienkirche  sagt,  ist  offenbar  nur  Auszug  und  Paraphrase 
<ler  weitläufigen  Mittheilungen  in  seiner  Vorlage.  Während  letz- 
tere fünfzehn  lange  Zeilen*  über  das  Thema  ,ut  nulhis  episco- 
porum  in  ea  cuiusvis  iuris  quiequam  haberet  . . . vel  cuiuslibet 
episcopalis  officii  exercendi  sibi  licentiam  usurparet'  handelt, 
fasst  der  Chronist  (§.  7)  dies  in  die  Worte  zusammen:  ,ut  nullus 
archiepiscoporum  vel  episcoporum  in  ea  euiusque  iurisdictionem 
haberet';  ebenso  kurz  drückt  er  sich  über  die  materielle  Aus- 
stattung der  Kirche  aus,  indem  er  sagt:  ,deinde  canonicis,  qui 
eam  ad  honorem  dei  genitricis  officiarent,  praebendas  largas 
statuit';  die  Vita  bemerkt  dagegen  Folgendes:  ,Preterea  eiusdem 
ccclesie  populum  instituit  esse  tarn  liberum,  ut  nichil  decimarum 
cuiquam  episcopo  dare  deberet,  sed  proposito  soli  et  fratribus, 
prout  ab  co  instutum  est,  servicium  exhiberet.  Denium  servus 
dei,  que  tune  habebat  et  acquirerc  poterat,  omnia  (Christo  . . . 
conferre  studuit  . . .'  — Dass  die  Chronik  in  Ungarn  verfasst 
worden  sei,  hatten  übrigens  ausser  Anderen  bereits  auch 

‘ A.  n.  O.,  S.  130f. 

~ Font.  hi«t.  hung.  I,  48  f. 
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Pilat^  und  Zeissberg* *  angenommen,  während  Marczali*  sicher 
mit  Unrecht  die  Chronik  unter  den  polnischen  Quellen  auf- 
zilhlt.  Flir  die  Entstehung  der  Quelle  in  Ungarn  sprechen 
ausser  den  bereits  aufgezählten  Gründen  noch  folgende:  Zu- 
nächst der  ungarische  Standpunkt  des  Verfassers,  der  sich  z.  B. 
in  den  Mittlicilungcn  offenbart,  dass  bereits  dem  Attila  die 
Kdnigskrunc  ftlr  sein  Geschlecht  in  Aussicht  gestellt  worden 
sei,  dass  Stefan  bei  der  Zusammenkunft  mit  dem  Herzog  von 
Polen  wie  die  Sonne  hervorgeleuchtet  hätte,  ebenso  auch  in 
dem  Hasse  gegen  die  Deutschen  und  besonders  gegen  Gisela.^ 
Ferner  beweist  der  Chronist  überall  eine  besondere  Landes- 
kenntniss  Ungarns.  Man  vergleiche  ausser  bereits  angeführten* 
noch  z.  B.  folgende  Stellen:  B . . . et  pertransivit  (Attila) 

All  )cs  Carinthiae  et  venit  in  terminos  Chrvatiae  et  Sclavoniae 
inter  fluvios  Savam  et  Dravam  . . . Cum  autem  post  victoriam 
riuvium,  qui  Drava  dicitur,  pertransisset  et  vidisset  terram  pla- 
nam  atque  fructiferara  . . . Pertransiens  autem  Danubium  in- 
venit  terram  planam  et  campestrem,  herbisque  superfluis  vi- 
rentem,  pastoribus  et  pecudibus,  seu  iumentis  et  polcdris  indo- 
mitis  plenam;  nam  in  terra  hac  solummodo  pastores  et  aratores 
morabantur  . . . Post  haec  autem  movit  sc  et  pertransivit  flu- 
vium,  qui  Thisa  dicitur,  ibique  planitiorem  et  spatiosiorem  terram 
invenit,  in  qua  magis  delectiire  coepit.  — Interessant  ist  auch 
noch  die  Bemerkung  13  . . . unde  (palus  prope  Pesth)  usqiie 
in  hodiernura  diem  appellatur  palus  Albae  regis. 

Was  die  Pereon  des  Autors  anlangt,  so  war  er  seinem 
Stande  nach  allenfalls  ein  Geistlicher.  Als  solchen  verrathen 


» Mon.  Pol.  hist.  I,  493. 

* Poln.  Geschichtsschreibung,  S.  87,  Anm.  1. 

* Ungar.  Geschichtsquellen,  S.  156. 

* Wenn  der  Chronist  §.  2 die  heil.  Ursula  zu  Attila,  der  ihr  einen  Heirats- 
antrag macht,  sagen  lässt:  ,Inique  canis,  ferox  et  audax!  ego  regi  coelo- 
rum  copulata  sum‘  u.  s.  w.,  .so  wird  man  das  sicher  nicht  gegen  das  oben 
Gesagte  geltend  machen  können.  An  einer  anderen  Stelle  (§.  6)  steht 
der  Ausdruck  , ferox  et  indomita*  in  einer  polnischen  Interpolation.  In 
§.  4 ist  der  Ausdruck  ,indomita*  der  Vita  s.  Steph.  §.  4 entnommen,  und 
auch  der  Ausdruck  ,ignota‘  (§.  0)  findet  sich  bereits  in  der  Vita  (§.  9). 
Wenn  also  Pi  lat  a.  a.  O.,  S.  49*2,  aus  diesen  Au.sdriicken  folgern  wollte, 
da.ss  der  Chronist  die  Ungarn  , nicht  liebt*,  so  irrt  er. 

® S.  oben  S,  617  und  619,  Anm.  1. 
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ihn  z.  B.  Bemerkungen  wie  die  folgende:  Mox  praesul  Unga- 
rorum  Astricus, *  *ut  fidelis  nuntius  ab  apostolica  sede  aceepta 
benedictione,  a cardinalibus  et  curialibus  romanae  curiae  petita 
licentia,  laetus  et  exultans  ...  (S.  503).  Ebenso  scheint  die 
genaue  Beschreibung  der  kirchlichen  Feier  bei  der  Königs- 
krönung (S.  504)  und  bei  der  Zusammenkunft  des  ungarischen 
und  polnischen  Herrschers  (S.  505)  darauf  zu  deuten;  auch  bei 
der  Schilderung  der  Todesstunde  Stefans  (S.  510)  kann  er  sich 
nicht  versagen,  alle  hiebei  gesprochenen  Gebete  aufzuzUhlen, 
Hiezu  sei  noch  bemerkt,  dass  es  sich  an  dieser,  sowie  an  den 
anderen  Stellen  um  Zusätze  zur  Vita  s.  Steph.  handelt.  Anderer- 
seits hat  freilich  der  Chronist  wie  andere  Capitel  dieser  Vita 
so  auch  diejenigen  über  die  Errichtung  der  Bisthümer  aus- 
gelassen.^ Auf  die  Fonnel  ,Tu  autem  doinine  miserere  nostri^, 
mit  welcher  die  Chronik  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  die  §§.  1,  2 
und  3 beschliesst,  möchten  wir  nicht  solches  Gewicht  legen  wie 
der  Herausgeber  der  Chronik  in  den  Mon.  Pol.  hist.  I,  492. 
Diese  Formel  könnte  nämlich  auch  erst  durch  den  Schreiber 
des  14.  • Jahrhunderts  hinzugefügt  worden  sein.  Wenigstens 
schliesst  die  Vitii  s.  Stanislai  bei  Bandtke,  welche  in  beiden 
oben  S.  594,  Anm.  2 genannten  Handschriften  der  Chronik  voran- 
geht, mit  derselben  Gebctformel,  während  dieselbe  den  anderen 
Rcdactionen  der  Vita  fremd  ist.^  — Der  Nation  nach  scheint  der 
Chronist  ein  ungarischer  Slave  gewesen  zu  sein.  Trotz  seines 
ungarischen  Standpunktes  hebt  er  nämlich,  wo  es  nur  angeht, 
die  ungarischen  Slaven  hervor;  und  zwar  geschieht  dies  an 
Stellen,  wo  offenbar  nicht  etwa  an  den  polnischen  Interpolator 
zu  denken  ist.  So  wenn  er  z.  B.  in  der  der  Vita  s.  Steph.  ent- 
nommenen Praefatio  die  Worte  einflickt,  dass  die  Ungarn  ,non 
in  propria  regione,  (sed)  in  aliena,  quae  Sclavonia  nominatur‘ 
das  Christenthum  angenommen  hätten.  In  §.  3 theilt  er  eine 
offenbar  slovenisch-croatische  Ueberlieferung  über  das  Eingreifen 
Attilas  in  die  südslavischen  Verhältnisse  mit.^  Auch  berichtet 


^ §.  6 (zweite  Hälfte)  bis  §.  8 incl.,  ferner  die  betreffenden  Bemerkungen 
im  §.  9. 

* Auch  der  Heilsberger  Codex  (s.  S.  600,  Anm.  2),  der  sonst  mit  der  Vita 
bei  Bandtke  übercinstimmt,  hat  die  Gebetformel  nicht. 

* In  den  Ge.schicken  »Kasimirs*  (§.  8)  verschmilzt  offenbar  die  Ueberliefe- 
rung die  Ermordung  Miroslaws  (durch  den  Ban  Pribunia)  mit  dem  Namen 
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er,  Attila  lültte  es  fUr  vortheilhaft  erachtet,  wenn  seine  Mannen 
jUxores  Sclavas  et  Chrvatas  copularent,  ita  torrara  in  pace  et 
quiete  possicleret‘  (S.  497).  Attila  selbst  vermählt  sich  mit  einer 
Slovcnin  und  sein  auf^eblicher  Sohn  Coloman  mit  einer  Kroatin 
u.  dgl.  m.  — Ueber  die  Fähigkeiten  unseres  Chronisten  und 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit  wird  man  allenfalls  ein  etwas 
günstigeres  Urtheil  ftllen  müssen,  als  es  bisher  oft  geschah.  ‘ 
Man  übersah  nämlich,  dass  viele  der  Irrthümer,  darunter  wohl 
auch  Missverständnisse  der  Vita  s.  Steph.,*  erst  durch  den 
späteren  Interpolator  und  die  Schreiber  veranlasst  sein  dürften 
(s.  oben  S.  (5U5).  Ausser  biblischen  Phrasen,^  von  denen  übri- 
gens viele  erst  der  Interpolator  einfügte,  verwendet  der  Chronist 
auch  einmal  eine  Keininiscenz  aus  einem  Alexanderroman.  ..AJs 
Stefan  sich  anschickte,  dem  König  Konrad  entgegenzuziehen,  da 
soll  er  sich  an  die  Worte  Alexand(‘rs  des  Crossen  erinnert  haben: 
,starc  pro  patria,  patriis  titulis  ct  honori  invdgilare  decet^  (S.  507). 


Am  Schlüsse  möge  «las  Erg«*bniss  der  vorangegangenen 
Untersuchung  kurz  zusaininengofasst  werden.  Die  Chronik  ist 
um  das  .lahr  1200  in  Ungarn,  und  zwar  wahrscheinlich  zu 
(Iran,  verfasst  worden.  Ihr  Autor  war  ein  Cleriker,  und  zwar 
wohl  slavischcr  Abkunft.  In  spütertu*  Zeit  (vor  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts)  ist  die  (Chronik  in  Polen  mit  polenfreuml- 
lichen  Nachrichten  interpolirt  worden.  Im  ersten  Theile  scheint 
uns  die  Chronik  die  ursprünglichste  Ueberlieferung  Uber  Attila 
zu  übermitteln;  im  zw'eiten  Theile  ftigt  sie  zu  dem  Auszuge 
aus  der  iii*sprünglichen  Kedaction  der  Vita  s.  Steph.  von  Hart- 
wich einige  wissenswerthe  Nachrichten  hinzu,  wie  sie  auch  das 
vorzüglichste  Mittel  zur  kritischen  Erkenntniss  dieser  Vita  ist. 
In  ihrem  letzten  Theile  (und  wohl  auch  schon  bei  den  selbst- 


HoineK  Vorpänpers  Krosimir  oder  «iom  «les  .späteren  Kre.siinir-I’eter  (um 
1050),  tV»rner  mit  dem  bald  nai'h  dem  Tode  des  letistgenanntcMi  Herrscher? 
orfolgteii  Einproifen  der  Ungarn.  \'gl.  Huber,  Ge.sch  Oesterr.  1,  3iU 
bis  324.  Anders  Rosno r a.  a.  O.,  S.  77. 

‘ B.  Zei.ssberg,  Miseco  I-,  S.  114  (Archiv  f.  ilsterr.  üe.«<h. 

XXXVUI);  Marczali,  GeschichLsquellen,  S.  Iö6;  Rosner  a.  a.  0., 
S.  107  ff.,  126  u.  ö. 

* Vjfl.  Rosner  a.  a.  O.,  S.  107  ff. 

* Dazu  gehört  auch  die  echt  epische  Kaiiipfschilderuiig  im  §.  3,  S.  497. 
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stilndigen  Nachrichten  des  zweiten)  scheint  sie  sich  auf  eine 
ungarische  (Grauer)  Geschichtsaufzeichnung  zu  stützen,  die  bis 
auf  Ladislaus  den  Heiligen  reichte;  stofHich  ist  die  Chronik  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  in  diesem  letzten  Abschnitte  fast  werthlos. 


IV. 

ücber  die  Urkunde  Stefans  des  Heilij^en  für  Martinsberg- 

Pannonbalina. 

Ueber  die  Echtheit  der  vielurnstrittenen  Urkunde  Stefans  I. 
für  Mai* *tinsberg  hat  zuletzt^  J.  Kardesonyi  in  seiner  Schrift 
,Szt,  Ist  van  oklevelei  ^s  a Szilvcszter-bulla  ctc.^,  Budapest  1891, 
gehandelt.  Ein  Auszug  aus  derselben  erschien  im  folgenden 
Jahre  in  der  , Ungar.  Revue^  XII,  284  ff.  Karäesonyi  kommt 
in  seiner  Untersuchung  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Urkunde 
mit  Ausnahme  des  Postscriptes  ein  echtes  Original  sei  und  um 
das  Jahr  1030  verfasst  wurde;  das  PostScript,  welches  die  Aus- 
stellung der  Urkunde  fälschlich  in  den  Anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts verlegt,^  sei  hingegen  erst  nach  dem  Jahre  1137  hinzu- 
gekommen. ^ Zu  theilweise  ähnlichen  Schlüssen  werden  auch  wir 
in  der  folgenden  Darstellung  gelangen;  doch  sollen  in  derselben 
mehrere,  zum  Theil  weit  verbreitete  Irrthümer  berichtet  werden. 

Vor  Allem  scheint  die  Ansicht,  als  ob  unsere  Urkunde  im 
Original  uns  vorläge  — sie  wäre  dann  die  einzige  ungarische 
Originalurkunde  jener  Zeit  — sehr  zweifelhaft  zu  sein.  Diese 


* Die  vorliegende  Studio  lag  »tdion  längere  Zeit  drnekfertig  und  zum  Ah- 
sendon  bereit,  als  ich  darauf  aufinorksaiu  wurde,  das.s  I* au  1er  in  neuerer 
Zeit  gegen  KarÄcsonyi  auftrat  und  die  Urkunde  als  eine  Fälschung 
bezeichnet.  Ich  habe  seine  Untersuchung  nicht  uaehprüfen  kbnneu,  aber 
das  Ergebuiss  erscheint  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  Ungar.  Revue  1894,  S.  381, 
und  Jahresber.  d.  Gw.,  XIV,  III,  283. 

* Nicht  1001,  wie  bisher  allgemein  und  auch  von  Kar:icgonyi  angenommen 
wurde,  sondern  1002  scheint  der  Schreiber  des  Po.stscripts  gesetzt  zu  haben. 
Die  Stelle  ist  in  der  Urkunde  nicht  deutlich  lesbar.  Man  vergleiche  neben 
Fej6r,  Codex  dipl.  I,  282,  der  1001  ausetzt,  das  Facsimile  bei  Noväk,  Vin- 
diciae  diplomatis  (1780)  und  die  neue  Au.sgabe  bei  Florianus,  Hist.  hung. 
font.  I,  101,  darnach  angeblich  ,MLU  zu  le.son  ist.  Richtiger  ist  offenbar  ,MII‘, 
was  auch  mit  der  lud.  (XV.)  und  dem  zweiten  Regierungsjahre  überein- 
stimmt. 

® S.  291 ; vgl.  auch  S.  28H  f 
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Ansicht  setzt  nftmlich  zunächst  den  Ausnahmsfall  voraus,  dass 
die  Originalurkunde  nicht  datirt  war;  denn  das  irrige  Datum 
kann  nur  vom  Sclireiher  des  Postscriptes  herrühren.  Ferner 
ist  der  Umstand  verdächtig-,  dass  das  PostScript,  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  nicht  nach  so  langer  Zeit  hinzugefiigt  wurde,  wie 
KarÄcsonyi  meint,  in  der  Schrift  u.  s.  w.  völlig  der  Urkunde 
gleicht.  Eine  so  , vorzügliche  Nachahmung^  — wie  sie  Kardcsonvi 
anniinmt  — würde  doch  kaum  möglich  gewesen  sein;  vielmehr 
scheint  cs  wahrscheinlicher  zu  sein,  dass  uns  eine  Copie  der  Ur- 
kunde sammt  dem  bereits  früher  hinzugefilgten  PostScript  vorliegt 
Diese  Vermuthung  wird  durch  die  nähere  Betrachtung  einer  Stelle 
der  Urkunde  zur  Gewissheit  erhoben.  In  Zeile  9 und  10  heisst 
es  nämlich  daselbst,  dass  Stefan  sein  bekanntes  Gelübde  bezüg- 
lich des  Martinsklosters  ,astantibus  ducibus  vidolicet  Poznano, 
Cuntio,  Orozio,  domino  qiioque  (10)  Dominico  archiepiscopo* *  ‘ 
geleistet  habe.  Nun  ist  es  bekannt,  dass  in  der  Zeit  des  bei 
Veszprim  niedergeschlagenen  Aufstandes  noch  überhaupt  kein 
Erzbischof  in  Ungarn  vorhanden  war  und  überdies  der  erste 
Erzbischof  dieses  Landes  Astrik  hiess.  Es  ist  aber  auch  ferner 
in  der  Urkunde  Zeile  13  ausdrücklich  bemerkt,  dass,  als  Stefan 
nach  der  Niederwerfung  des  Aufstindes  daran  ging,  sein  Ge- 
lübde zu  erfüllen,  ,nccduin  enim  episcopatus  et  abbatiae  preter 
ipsum  locum  (sc.  Martini  inoniisterium)  in  regno  ungarico  site 
eranf.^  Folglich  ist  jenes  , domino  qiioque  Dominico  archi- 
episcopo‘  sicher  nicht  ursprünglich  in  der  Urkunde  gestanden; 
hiebei  ist  es  zunächst  gleichgiltig,  ob  uns  eine  echte  oder  un- 
echte Urkunde  vorliegt,  denn  auch  der  absichtliche  Fälscher 
hätte  nicht  im  Raume  >venigcr  Zeilen  sich  derart  widersprochen; 
übrigens  wdrd  auch  in  der  Zeile  12,  >vo  die  Zeugen  nochmals 
angeführt  werden,  der  Erzbischof  nicht  erwähnt.*  Wir  haben 
somit  eine  Abschrift  vor  uns,  in  welche  der  unwissende 
und  unachtsame  Schreiber,  weil  er  am  Schlüsse  der  Urkunde 
die  später  zu  erklärenden  Worte  ,Dominicus  archiepiscopus  vice- 
cancerarius  fecit^  las,  den  Erzbischof  auch  unter  jene  Zeugen 
des  Gelübdes  Stefans  einschob;  er  glaubte  offenbar,  wie  ühri- 


* Florianu»  a.  a.  O.,  S.  100. 

• Ebenda. 

® . . . sub  testimonio  prefatonim  duciim,  inultorumqne  comiUim,  absque 
ulla  inora  . . . 


DIgitized  by  Google 


627 


gens  auch  manche  neuere  Historiker,  dass  Dominicus  der  erste 
ungarische  Erzbischof  und  Zeitgenosse  jenes  Aufstandes  war, 
und  bemerkte  nicht  den  Widerspruch,  der  zwischen  seiner 
Interpolation  und  der  oben  aus  Zeile  13  citirten  Behauptung 
der  Urkunde  entstand.  Vielleicht  ist  auch  sein  Irrthum  durch 
eine  Bemerkung  genährt  worden,  welche  jetzt  zwischen  seiner 
Interpolation  und  der  Behauptung  in  Zeile  13,  dass  es  keine 
Bisthümcr  damals  gab,  steht.  In  Zeile  11  heisst  es  nämlich, 
dass  Stefan  dem  Kloster  die  aufgezählten  Besitzungen  und 
Rechte  schenkte,  ,ne  parrochiano  episcopo  pertinere  videretur^ 
Aber  diese  Bemerkung  ist  gegenüber  der  deutlichen  Bemerkung 
in  Zeile  13  leicht  als  eine  den  Zeitverhältnissen  vorgreifciide 
Bemerkung  des  — wie  w’ir  sehen  werden  — späteren  Ver- 
fassers der  Urkunde  zu  erkennen.  Da  nun  die  Schrift  unserer 
Copie  der  Zeit  Stefans  entspricht,  so  wird  man  auch  anuehmen 
müssen,  dass  die  uns  vorliegende  Abschrift  nicht  allzulange 
nach  Stefan  verfertigt  wurde;  denn  an  eine  so  überaus  ge- 
lungene spätere  Nachahmung  der  Schrift  wird  man  so  lange 
nicht  denken  dürfen,  als  hiezu  kein  dringender  Grund  vor- 
handen ist.’  Dass  dies  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  werden 
wir  weiter  unten  gegen  die  Ansicht  Karäcsonyi’s  feststellen 
können.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  dieser  bewiesen  hat, 
dass  die  Formeln  unserer  Urkunde  zumeist  denen  in  den 
Diplomen  Heinrichs  II.  gleichen,  also  wohl  der.  Zeit  des- 
selben nicht  ferne  stehen.  Das  an  der  Urkunde  betindliche 
Siegel  ist  allenfalls  von  einer  anderen  genommen;  dieses  Ver- 
fahren setzt  aber  noch  durchaus  nicht  voraus,  dass  der  Inhalt 
der  Urkunde  gefälscht  sei. 

Nachdem  wir  die  Urkunde,  soweit  cs  nöthig  und  möglich 
war,  vom  diplomatischen  Standpunkte  betrachtet  haben,  wollen 
wir  auf  den  Inhalt  derselben  näher  eingehen.  Derselbe  mag 
daher  hier  wenigstens  in  aller  Kürze  angeführt  werden.  Er 
lautet:  Ich,  König  Stefan,  habe  auf  Veranlassung  des  Abtes 
Anastasius  vom  St.  Martinskloster,  welches  mein  Vater  begonnen 
und  ich  vollendet  habe,  diesem  Kloster  die  Privilegien  des- 
jenigen von  Monte  Cassino  verliehen  (conccssimus),  weil  ich 
durch  die  Bitten  der  Mönche  und  durch  den  Rath  und  die 
Mithilfe  des  Abtes  Anastasius  gestärkt  und  preisgekrönt  worden 
bin.  Auch  wollte  ich  hiemit  ein  Denkmal  an  die  Hilfe  errichten, 
welche  mir  in  meinen  Knabenjahreu  (in  pueritia  mea)  durch 


L 
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(len  heil.  Martin  zu  Theil  j^eworden  ist.  In  den  kriegerischen 
Zeiten  nämlich,  als  der  arge  Zwist  zwischen  den  Deutschen 
und  Ungarn  entstanden  war,  der  Bürgerkrieg  wüthete  und  der 
Soniogyer  Coniitat  mich  vom  väterlichen  Sitze  vertreiben  wollte, 
da  gelobte  ich,  sobald  ich  als  Sieger  hervorgehen  würde,  den 
Zehent  des  genannten  Comitiites  sofort  dem  Kloster  zu  schenken. 
Sobald  ich  Sieger  geblieben  war,  bin  ich  sofort  an  die  Aus- 
führung meines  Gelöbnisses  geschritten.  Da  nun  damals  in 
Unsrarn  weder  Bisthlimer  noch  Abteien  ausser  dem  Martins- 
berger  Kloster  bestanden,  und  cs  mir  freistand,  in  jedem  belie- 
bigen Orte  HisthUmer  und  Abteien  zu  errichten,  sollte  es  mir 
nicht  gestattet  gewesen  sein,  flir  jeden  Ort  das  zu  thun,  was 
ich  wollte?  Damit  nicht  aber  jetzt  (adhuc)  die  Kirche  zum 
heil.  Michael  und  der  Diöcesanbischof  geschädigt  werden,  habe 
ich  ihm  das  Dorf  Kort/J  mit  den  Einwohnern  daselbst  gegeben. 
W enn  dieser  aber  etwas  g(*gen  meine  Bestimmungen  unter- 
nehmen wollte  I Zeile  17),  so  möge  er  wissen  (sciat!),  dass 
er  einst  vor  Gott  mit  mir  rechten  werde.  Jetzt  (adhuc)  treffe 
ich  aber  folgende  Nachtragsbestimmungen  (subjungens  dico): 
Das  Kloster  sei  (sit)  von  allen  Beunruhigungen  frei,  die  Mönche 
mögen  das  Kecht  haben  (habeant) ...  u.  s.  w.  — es  werden 
Kcchte  aufgezählt,  wie  sic  z.  B.  unter  Stefan  auch  die  Stuhl- 
weissenburger  Kirche  erhielt,  und  hiebei  wird  die  kirchliche 
Hierarchie  und  der  weltliche  Beaintenstand  in  der  vollen  Ent- 
wicklung, w'clche  sic  unter  Stefan  erreicht  hatten,  erwähnt.  Wer 
gegen  diese  Hechte  verstösst,  möge  100  Pfund  des  reinsten 
Goldes  zahlen  (componat)  und  möge  verflucht  sein  (.  . . feriatur). 
Sodann  folgen  die  gewöhnlichen  Schlussformeln,  darunter  in  der 
24.  Zeile  die  Worte:  Dominicus  archiepiscopus  vicec;incerarius 
fecit.  In  der  25.  Zeile  beginnt  das  PostScript:  Anno  dom.  inc. 
MID  ind.  XV.  anno  Stephani  primi  regis  Ungaromra  secundo 
hoc  privihigium  scriptum  et  traditum  est.  Hae  sunt  nominatac 
villae  in  dedicationo  aecclesie  ab  archiepiseopo  Sebastiane  et  a 
comite  Ceba:  Piscatores  . . . Murin,  Curtov  . . . Tertia  pars  tri- 
huti  de  Poson  in  omnibus  rebus  sive  presentibus  sive  futuris. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  Urkunde,  welche  den  älteren 
Foi'schern  unüberwindbare  Sclnvierigkeiten  bereitet  hat.  Da 
dieselben  nämlich  den  erwähnten  Abt  Anastasius  von  Martins-’ 


* S.  S.  6*25,  Aiim.  2. 
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berg  mit  dem  aus  anderen  Quellen *  * bekannten  gleichnamigen 
Abt  von  Meseritz,  dem  Begründer  von  Pecsvarad  und  späteren 
Krzbischof  von  Ungarn,  identihcirten  und  die  im  PostScript  an- 
geführte Jahreszahl  als  richtiges  Datum  der  ganzen  Urkunde 
auffassten,  ergaben  sich  ihnen  drei  gleichzeitige  Erzbischöfe: 
Anastasius,  den  sie  mit  dem  Martinsberger  Abt  identificirten; 
Dominicus,  der  die  Urkunde  schrieb;  endlich  Sebastianus,  der 
im  PostScript  genannt  wird.  Man  stand  vor  einem  Räthsel,  das 
völlig  unlösbar  schien  und  dem  auch  Karaesonyi  nicht  völlig 
gerecht  geworden  ist.  Auch  er  ist  der  Meinung,  dass  der 
Martinsberger  Abt  und  der  Erzbischof  Anastasius  identisch  sind. 
Das  ist  unrichtig.  Die  Stefanslegcndcn,  welche  doch  von  Ana- 
süisius,  dem  Begründer  des  Pecsvarader  Klostei-s  und  ersten 
Erzbischöfe,  so  viel  zu  erzählen  wissen,^  hätten  nicht  verfehlt, 
bei  der  Erwähnung  des  Klosters  auf  dem  Martinsberge  ^ auch 
mitzutheilen,  dass  derselbe  Anastasius  auch  dessen  Abt  war 
und  in  dieser  Stellung  Stefan  beistand.  Ferner  ist  es  bekannt, 
dass  dieser  Radla-Anastasius,  der  nahe  Freund  des  heil.  Adal- 
berts, noch  am  Ende  des  Jahres  996  oder  anfangs  997  dem 
von  dem  eben  genannten  Heiligen  zu  Meseritz  in  Grosspolen 
. begründeten  Kloster  als  Abt  Vorstand  und  somit  frühestens 
Ende  997  nach  Ungarn  kam.'*  Wie  soll  nun  in  der  kurzen 
Spanne  Zeit  bis  zur  Königskrönung  Stefans,  an  welcher  schon 
der  Erzbischof  Anastiisius  theilnahm,  der  aus  Polen  gekommene 
Radla  bereits  das  Pecsvaiader  Kloster  begründet  haben,  Abt 
von  Martinsberg  gewesen  und  überdies  zu  solchem  Einfluss 
gekommen  sein,  dass  er  dem  König  bei  dem  übrigens  vielleicht 
noch  vor  997  ausgebroehenen  Aufstande  schon  thatkräftige 
Hilfe  gewährte?!  Dies  ist  schlechterdings  unmöglich.  Anastasius 


* Vgl  in  eine  , Beitrüge  zur  älteren  ungar.  (iesch.‘,  S.  60 — 73  und  S.  7ö  flf. 
’ Vita  maior  §.  7 (Florianus  a.  a.  O.,  I,  lö)  und  Vita  von  Hartwich, 

§§.  7,  8 und  9 (ebenda  S.  42  flf.).  — Nichts  gemein  hat  dagegen  dieser 
Astrik  mit  dein  im  §.  12  von  Hartwich  genannten  Ascricus  von  Calocsa; 
vgl.  meine  »Beiträge  zur  älteren  Ungar.  (Jesch.*,  S.  81  ff. 

® Vita  maior,  §.  8,  Vita  von  Hartwich,  §§.  G und  8,  Vita  minor,  §.  6 (Flo- 
rianus  a.  a.  O.,  I,  4). 

* Die  Nachricht  über  das  Klo.ster  Meseritz  findet  sich  in  der  anonymen 
jPassio  8.  Adalperti  martiris‘  (Mon.  (ierm.  8S.  XV,  2,  S.  706);  vgl.  dazu 
meinen  Aufsatz  in  der  Deutschen  Zeitschr.  f.  Gosch ichtsw.,  IX,  105  f., 
ferner  die  soeben,  Anm.  1,  citirten  Stellen  in  den  »Beiträgen*. 
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von  Martinsberg  und  der  aus  Polen  gekommene  Anastasius- 
Kadla^  der  Pecsvarad  begründete  und  erster  Erzbischof  von 
Ungarn  wurde,  sind  verschiedene  Personen.  Jener  muss  schon 
früher  nach  Ungarn  gekommen  sein,  und  vielleicht  ist  er  mit 
jenem  Papas  (-Astrik)  zu  identificiren,  der  nach  Brun  von  Quer- 
furt  (ViUi  s.  Adalb.,  Cap.  23)  schon  am  Hofe  Geisas  und  Sa- 
roltiis  geweilt  hatte  und  von  diesen  nicht  fortgelassen  wuirde, 
als  der  heil.  Adalbert  vor  seiner  Reise  nach  Polen  um  ihn  sandte. 
Dass  dieser  in  Ungarn  verbliebene  Papas  nicht  identisch  sein 
kann  mit  dem  von  Adalbert  auf  seiner  polnischen  Reise  zum 
Abt  von  Meseritz  eingesetzten  Anastasius,  ist  klar.  ^ 

Wenn  nun  aber  auch  die  beiden  Anastasius  miteinander 
nichts  gemein  haben,  so  war  doch  der  eine  thatsächlich  zu 
Anfang  des  11.  Jahrhunderts  P2rzbischof  von  Ungarn.  In  welchem 
Verhältnisse  steht  dieser  zu  den  in  der  Urkunde  als  angeblich 
gleichzeitig  genannten  Erzbischöfen  Dominicus  und  Sebastianus, 
über  welchen  letzteren  auch  in  der  Vita  s.  Stephani  von  Hart- 
wich (§.  12)  erzählt  wird,  dass  er  ein  Mönch  des  Klosters 
Martinsberg  war,  und  dass  er  wegen  seiner  Frömmigkeit  vom 
Könige  Stefan  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  berufen  wurde? 
Karäesonyi  bat  auch  diese  Frage  nur  zum  Theil  gelöst.* *  Er 
hat  zwar  erkannt,  dass  das  angebliche  im  PostScript  enthaltene 
Datum  der  Urkunde  falsch  sei,  und  dass  dieselbe  nicht  kurz 
nach  1000  unter  Erzbischof  Anastasias,  sondern  erst  unter  einem 
späteren  Erzbischof  Dominicus  verfasst  sei;  er  hat  aber  bezüg- 
lich des  ebenfalls  im  PostScript  genannten  Sebastian  keine  Ent- 
scheidung gew’agt.  Mit  Hilfe  des  oben  citirten  Berichtes  der 
Stefanslegende  ist  der  Sachverhalt  leicht  erklärt:  Der  erste 
Erzbischof  von  Ungarn  war  Anastasius,  der  bis  etwa  um  das 
Jahr  1030  regierte,  denn  um  diese  Zeit  soll  ihn  der  Mönch 
Arnold  von  Regensburg  besucht  haben;*  ihm  folgte  Seba- 
stian von  Martinsberg,  der  als  ein  Mönch  dieses  Klosters 
sowohl  die  Vollendung  und  Einweihung  der  längst  begon- 
nenen Klosterkirche  vollzog,  als  auch  bei  dieser  Gelegen- 

* Auch  darüber  sind  die  Beiträg’o  an  den  citirten  Stellen  zti  vergleichen. 

* Seine  neue  Arbeit  über  dio  ersten  Erzbischöfe  von  Ungarn,  in  welcher 
er  atich  der  Ansicht  Florianns’  über  die  Legende  von  Hartwich  beistimmt, 
ist  mir  unzugänglich.  Vgl.  Jahresber.  d.  Gw.  XV,  III,  223. 

* Arnold  schildert  seinen  Empfang  bei  dem  Erzbischöfe  Anastasius  in  seiner 
Schrift  De  a.  Emmerammo  (Mon.  Germ.  SS.  IV,  547). 
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heit  für  das  materielle  Wohl  seiner  Klosterbrüder  Sorge  trug; 
dessen  Nachfolger  im  Amte,  und  zwar  schon  in  den  letzten 
Regierungsjahren  Stefans,  war  endlich  Dominicus,  der  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dieser  Annahme  auch  in  der,  wenn  auch  ge- 
feilschten Urkunde  von  Bakonybel  zum  Jahre  1037  genannt 
wird.  * Unter  diesem  Dominicus  gegen  das  Ende  der  Regierung 
Stefans  ist  also  unsere  Urkunde  ausgefertigt  worden,  womit  das, 
was  oben  über  die  Formeln  der  Urkunde  bemerkt  wurde,  gut 
übereinstimmt. 

Wenn  nun  die  in  der  Urkunde  angeführten  drei  Erz-  ^ 
bischöfe  einander  in  ihrem  Amte  ablösten,  so  sind  in  derselben 
offenbar  Ereignisse  aus  verschiedenen  Jahren  erzählt.  Geht 
dies  nicht  vielleicht  aus  der  Urkunde  selbst  hervor?  Man  lese 
nur  nochmals  dieselbe  oder  auch  nur  ihren  oben  mitgetheilten 
Inhalt.  Was  Stefan  in  derselben  über  die  Hilfe,  welche  ihm 
durch  Anastasius  von  Martinsberg  zu  Theil  geworden  ist,  über 
den  inneren  Krieg  und  über  sein  Gelübde  erzählt,  stellt  er  als 
längst  vergangen,  in  seinen  Knabeiijahren  (pueritia)  geschehen 
hin,  wobei  er  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  damals  noch  keine 
Abtei  und  kein  bischöflicher  Sitz  sich  im  Lande  befand  und  er 
daher  jeder  neubegründeten  Stiftung  beliebige  Rechte  verleihen 
konnte.  Sobald  er  aber  von  den  Entschädigungen,  die  er  dem 
durch  die  Vorrechte  Martinsbergs  geschädigten  Diöcesanbischof 
(von  Veszprim)  gewährt,  zu  sprechen  beginnt,  heisst  es:  ,Damit 
nicht  aber  jetzt  der  Bischof  geschädigt  erscheine  (ne  ad- 
huc  . . .Yf  und  ebenso  werden  die  folgenden  Verfügungen  über 
die  Rechte  Martinsbergs  mit  den  Worten  ,Jetzt  aber  treffe  ich 
folgende  Nachtragsbestimmungen'  (adhuc  autem  subjungens  dico) 
eingeleitet.  Aus  allem  dem  wird  es  klar,  dass  zwischen  den  im 
Eingänge  der  Urkunde  geschilderten  Vorgängen  und  den  im 
zweiten  Theile  derselben  enthaltenen  Verfügungen  eine  lange 
Zeit  verstrichen  ist.  Vor  uns  liegt  nicht  der  Stiftbrief  der  Abtei, 
sondern  ein  ihr  später  verliehenes  Privilegium,  das  sic  gegen 
die  Angriffe  des  inzwischen  entstandenen  Diöcesanbisthums 
schützen  soll.  Stefan  gab  dem  Bischof  als  Abfindung  den  Ort 
Kortö;  dieser  sollte  hiefür  niemals  mehr  in  die  Rechte  des 
Klosters  eingreifen,  und  darüber  stellte  der  damals  regierende 

^ Fejer,  Cod.  dipl.  I,  327  ff.  — lieber  die  ersten  Erzbischöfe  Ungarns 
vgl.  auch  in  meinen  , Beitrügen  zur  ülteren  Ungar.  Gesch.‘  die  Studie  XI. 

Archiv  Bd.  LXXXIl.  II.  HAI  ft«.  41 
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Erzbischof  Dominiciis  die  Urkunde  aus,  in  welcher  der  Ereignisse 
vor  1000  nur  aus  dem  Grunde  Erwähnung  geschieht,  um  die 
Veranlassung-  der  Vorrechte  Martinsbergs  und  deren  rechtliche 
Grundlage  gegenüber  den  Anmassungen  des  später  entstandenen 
Ibsthums  klarzulegen.  ‘ Dass  aber  thatsächlich  ein  ziemlich  hef- 
tiger Zwist  zwischen  der  alten  Stiftung  der  Arpaden  und  dem 
Veszprimer  Bisthuni  stattgefimden  haben  muss,  geht  klar  ans 
dem  Tone  der  Urkunde  hervor.  ,Quod  si  — ruft  Stefan  aus  — 
vos  fidcles,  lieuit  mihi  quo  volui  loco  episcopatus  et  abbatias 
statucre,  an  non  lieuit  cuipiani  loco  quod  volui  ut  facerem 
Und  dem  Bischof  ruft  er  zu:  ,Quod  si  ipse  (episcopus)  contra 
mea  statuta  quid  inique  agerc  vel  adquirere  voluerit,  ante  deum 
judicem  vivorum  et'  mortuorum  in  die  judicii  se  contendere 
mecum  sciat!^ 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  dasselbe  Kortö,  welches 
in  der  Urkunde  als  Entschädigung  an  das  Bisthum  vergabt 
wird,  im  PostScript  als  Besitz  des  Klosters  angeführt  wird? 
Karäesonyi  bemerkt  dazu,  dass  die  Urkunde  Ladislaus’  vom 
.lahre  1093,  w^elcbe  sämmtliche  Besitzungen  der  Abtei  anführt,' 
diese  Ortschaft  ebensowenig  wie  das  im  PostScript  genannte 
Murin,  ferner  den  Pressburger  Zoll  kennt;  daraus  scliliesst  er, 
dass  das  PostScript  erst  in  späterer  Zeit,  da  diese  Besitzthümer 
an  die  Abtei  gelangten,  geschrieben  wurde,  insbesondere  erst 
nach  1137,  weil  in  diesem  Jahre  Bela  II.  ein  Drittel  des  Press- 
burger Zolles  an  die  Abtei  schenkte.^  Wir  haben  nun  schon 
oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Urkunde  (Abschrift) 
ihrem  Schriftcharakter  gemäss  kaum  in  so  späte  Zeit  fallen 
dürfte;  andererseits  wird  man  bei  dem  Umstande,  dass  Besitz- 
thümer verloren  und  wieder  gewonnen  werden  können,  den 
Schluss  Karäesonyi’s  als  gewagt  erklären  müssen.  Thatsäch- 
lich kann  zunächst  von  Kortö  gezeigt  werden,  dass  es  seinen 
Besitzer  wechselte.  Wie  wir  oben  bemerkt  haben,  wird  dieser 
Ort  in  unserer  Urkunde,  also  unter  Erzbischof  Dominicus,  an 
das  Veszprimer  Bisthum  als  Entschädigung  seiner  durch  die 


1 


9 

8 


Aus  diesem  Zwecke  der  Urkunde  erklärt  sich  die  oben  S.  G27  schon 
besprochene  Bemerkung  in  Zeile  1 1 : ...  ne  parruchiano  episcop»)  per- 
tiiiere  videretnr. 

Fej6r,  Cod.  dipl.  I,  8.  482  ff. 

Ebenda  II,  87. 
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wenn  auch  Hlteren  Privilegien  Martinsbergs  geschädigten  Rechte 
überlassen;  nach  dem  Postscripte,  also  zur  Zeit  des  Erzbischofs 
Sebastian,  gehört  Kortö  dagegen  dem  Kloster.  Erinnern  wir 
uns  nun,  dass  wir  oben  bemerkt  haben,  Sebastian  habe  vor 
Dominieus  die  erzbischöfliche  Würde  bekleidet,  so  ist  der 
Sachverhalt  sofort  klar:  unter  Sebastian  besass  Martinsberg 
Kortö;  dann  wurde  dasselbe,  um  den  Diöcesanbischof  zufriedeii- 
zustellen,  an  denselben  unter  dem  Erzbischof  Dominieus  abge- 
treten; daraus  erklärt  es  sich,  warum  diese  Besitzung  in  der 
Urkunde  von  1003  nicht  genannt  wird;  später  wurde  sie  wieder 
gewonnen  und  seit  1216  wieder  unter  den  Besitzungen  Martins- 
bergs aufgezählt.  Aehnlich  scheint  es  sich  mit  dem  Pressbiirger 
Zoll  zu  verhalten;  wenigstens  wird  in  einer  Urkunde  des  Papstes 
Innocenz  III.  vom  Jahre  1215  nach  einem  vorgelegten  Privileg 
Stefans  behauptet,  ^ dass  dieser  Zoll  bereits  vom  König  Stefan  dem 
Kloster  geschenkt  worden  sei.  Dasselbe  könnte  allenfalls  auch  vom 
Orte  Murin  gelten.  Man  wird  sich  somit  den  Ausführungen  Karä- 
csonyi’s  nicht  anschliessen  können;  vielmehr  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Kloster  thatsächlich  schon  zur  Zeit  Seba- 
stians die  genannten  Besitzungen  besass  und  das  PostScript  nicht 
allzulange  nach  der  Ausfertigung  der  Originalurkunde  dieser 
hinzugefügt  wurde.  Bald  darauf  muss  dann  von  dieser  ergänzten 
Urkunde  die  uns  vorliegende  Copie  angefertigt  worden  sein. 
Ihr  Schreiber  war  unzuverlässig  und  erlaubte  sich  willkürliche 
Aenderungen ; auch  war  er  offenbar  in  der  Geschichte  der 
letzten  Jahrzehnte  wenig  erfahren.  So  hat  er,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  in  den  Zeilen  9/10  unter  die  Zeugen  des  Ge- 
lübdes Stefans  den  Erzbischof  Dominieus  eingeschoben.  Damit 
hängt  nun  aber  offenbar  auch-  die  falsche  Jahreszahl  des  Post- 
scriptes  zusammen.  Da  nämlich  der  Copist  den  Erzbischof  Do- 
minions in  die  Anfänge  der  Regierungszeit  Stefans  versetzte, 
so  musste  er  nothwendigerweise  die  von  diesem  ausgefertigte 
Urkunde  ebenflills  dahin  verlegen.  Wie  er  nun  gerade  dazu 
kam,  die  übrigens  in  ihren  Theilen  widerspruchslose“  Dati- 
rung  MIL,  ind.  XV.,  Steph.  regis  anno  II.  zu  setzen,  wird  sich 


^ Fejir,  Cod.  dipl.  III,  1,  172.  Das  in  dem  päpstlichen  Schreiben  citirte 
Privileg  Stefans  kann,  nach  den  Schlussworten  »Tributa  autem,  quae  etc.‘ 
zu  urtheilen,  nicht  unsere  Urkunde  sein,  trotzdem  Fejör  dies  andeutet. 
® S.  oben  S.  626,  Änm.  2. 
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kaum  bestimmen  lassen.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  er 
bereits  ein  Dutum  vorfaiid,  dieses  für  unrichtig  hielt  und  durch 
irgend  einen  Theil  der  Datirung^  zu  seiner  Berechnung  veran- 
lasst wurde. 

Für  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  in  der  Urkunde 
erzählten  l'hatsachen  ergibt,  ferner  auch  folgende  Betrachtung 
ein  bemerk enswerthes  Resultat.  Man  kann  es  nicht  scharf 
genug  hervorheben,  dass  Sebjistiaii  nicht  etwa  bei  der  Begrün- 
dung, sondern  bei  der  Weihe  (in  dedicatione  aecclesie)  an- 
wesend war.  Diese  Andeutung  hätte  genügen  sollen,  um  den 
zeitlichen  Abstand  von  Sebastian  zurück  auf  Astrik  zu  erkennen. 
So  weit  wir  nämlich  über  die  Haugeschichte  der  grossen  unga- 
rischen Gotteshäuser  jener  Zeit  unterrichtet  sind,  tritt  uns  überall 
eine  ziemlich  lange  Baudauer  entgegen;  so  wurde  das  Pecs- 
varuder  Kloster  vom  Jahre  lOOO — 1015  gebaut/  und  die  Stuhl- 
weissenburger  Kirche,  war  noch  beim  Tode  Stefans  nicht  ge- 
weiht/ trotzdem  ihr  Bau  ziemlich  früh  begonnen  zu  haben 
scheint.'* *  Es  ist  somit  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Her- 
stellung der  Martinsberg-er  Kirche  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
erfordert  hat,  was  sehr  gut  damit  übereinstimnit,  dass  sie  erst 
etwa  zwischen  1030  und  103o  eingeweiht  wurde.  Dass  die  endliche 
Vollendung  und  Weihe  unter  dem  aus  Älartinsberg  hervor- 
gegangenen Erzbischöfe  Sebastian  erfolgte,  ist  schon  oben  als 
sehr  bezeichnend  angefilhrt  worden. 

Schliesslich  mag  noch  auf  einen  Umstand  auimerksani 
gemacht  werden,  der  sowohl  daraul  hinweist,  dass  zwischen  dem 
in  der  ersten  und  der  zweiten  Hälfte  der  Urkunde  Erzählten 
eine  Zeit  verstrichen  ist,  als  auch  mit  ein  Beweis  tVir  die  Echt- 
heit der  Urkunde  ist.  Wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  leistete 
Stefan  nach  Zeile  9 der  (noch  nicht  interpolirten)  Urkunde  blos 
in  Gegenwart  von  drei  ,duces‘,  neben  denen  in  Zeile  12  noch 
,comites‘  als  Zeugen  genannt  werden,  sein  Gelübde;  Bischöfe 
gab  es  damals  noch  nicht,  wie  die  Urkunde  seihst  Zeile  13 


* S.  meiuo  ,Beiträjre  zar  älteren  ungar.  Geseb.*,  S.  72,  Anm.  21. 

* Vita  8.  Stephani  von  Hartwioh,  §.  2.3  (bei  Florian us,  Hi.st.  hung.  font. 
I,  62)  ...  Et  quoniain  ecclesia  boatisaiine  virgini.s  ab  ipso  construcM 
nondum  erat  dedicata,  inito  consilio  statnunt  pontifices  prias  basilicam 
sanctificare,  deinde  corpus  (gc.  s.  Stephani)  terre  commendare  . . . 

® Vgl.  die  freilich  zweifelhaften  Angaben  in  den  ungarischen  Chroniken 
(Chronicon  Budense  ed.  Podhraezky,  S.  66). 
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hervorhebt,  was  freilich  dem  späteren  Abschreiber  nicht  mehr 
bewusst  war.  Im  zweiten  Theile  der  Urkunde  hingegen, 
welche  nach  unserer  Annahme  Verhältnisse  der  letzten  Zeit 
Stefans  berührt,  werden  dementsprechend  schon  der  ,archi- 
episcopus,  episcopus,  dux,  marchio,  comes  et  vicecomes^  ange- 
führt. Diese  feine  Differenzirung  ist  nicht  nur  ein  Hinweis  auf 
die  zeitliche  Entwicklung,  sondern  sie  darf  auch  als  ein  Zeug- 
uiss  für  die  Echtheit  der  Urkunde  gelten. 

So  weit  wir  bisher  die  einzelnen  Nachrichten  unserer  Ur- 
kunde betrachtet  haben,  erscheinen  dieselben  als  durchaus 
historisch  und  unterstützen  die  Annahme,  dass  die  Urkunde 
ihrem  Inhalte  nach  echt  sei.  Es  erübrigt  noch,  einige  Mitthei- 
lungen zu  prüfen.  Zunächst  die  Nachricht,  dass  das  Martins- 
berger Kloster  schon  zur  Zeit  Geisas  begonnen  und  von  Stefan 
beendet  worden  ist.  Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  sich  Geisa  des 
Christenthums  annahm  und  der  bisher  sicher  unterschätzt  wurde,  ^ 
ist  es  zunächst  ganz  natürlich,  dass  er  Stiftungen  zu  religiösen 
Zwecken  errichtet  habe.  Von  seinen  Kirchenbauten  berichtet 
die  Vita  maior  s.  Stephani  übrigens  auch  ausdrücklich,  ja  sie 
theilt  sogar  mit,  dass  Geisa  bereits  an  die  Errichtung  von  Bis- 
thümern  gedacht  habe,* *  was  doch  auch  nicht  unmöglich  ge- 
wesen wäre.  Dass  er  unter  diesen  Umständen  auch  die  Anfänge 
zu  einem  Kloster  legte,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Vita  minor  s.  Stephani  nur  von  der  Erbauung 
einer  ,basilica^  zu  Ehren  des  heil.  Martin  nach  der  Bewältigung 
des  Aufstandes  berichtet*  und  die  allenfalls  nicht  viel  später 
entstandene  Legenda  s.  hhnerici  ebenfalls  nur  eine  von  Stefan 
erbaute  ,ecclesia  s.  Martini'  erwähnt;*  man  wird  aber  wohl  kaum 
annehmen  können,  dass  die  Legendenschreiber  unter  ,basilica' 
oder  ,ecclesia‘  das  ganze  Kloster  verstanden  haben.  Bemerkens- 
werth ist  es  ferner,  dass  im  PostScript  unserer  Urkunde  eben- 
falls nur  von  der  Weihe  der  Kirche  unter  Sebastian  die  Rede 
ist.  Der  Verfasser  der  Vita  maior  scheint  freilich  der  Ansicht 
gewesen  zu  sein,  dass  Stefan  das  Kloster  (monasterium)  über- 


* Vgl.  darüber  meine  »Beiträge  zur  älteren  ungar.  Ge»ch.‘,  S.  19. 

* Im  §.  3 bei  Florianu»,  I,  13. 

•Im  §.5  bei  Florian  ns,  I,  4. 

■*  Ebenda  I,  131  . . . eccle.siam  s.  Martini,  quam  ipse  in  sancto  monte  Pan- 
nonie  inchoaverat. 


63T> 


haupt  erbaut  habe,  was  aber  leicht  auf  einem  Irrthum  beruhen 
könnte.  Darauf  deutet  der  Wortlaut  der  Stelle  selbst/  welche 
einen  Widerspruch  in  sich  schliesst,  indem  sie  einerseits  zwar 
von  der  Erbauung:  des  »monastcrium^  durch  Stefan  berichtet,  an- 
dererseits aber  doch  andeutet,  dass  sich  seine  Stiftung  an  eine 
bereits  bestidiende  anschloss.  Die  betreffenden  Sätze  lauten 
nämlich:  ,Et  quoniam  Pannonia  beati  pontificis  Martyni  nativi- 
tate  gloriatur  . . . rex  . . . inito  cum  theophilis  consilio,  iuxta 
fundum  sancti  presulis  in  loco,  qui  sacer  mons  dieitur,  sub 
titulo  ipsius  monasteriuiu  construens  . . / Nach  allem  dem  wird 
man  wohl  die  Nachricht  der  Urkunde,  dass  das  Kloster  bereits 
unter  Geisa  bestand,  nicht  bezweifeln.  Hiezu  mag  noch  auf  die 
schon  oben  ausgesprochene  Verimithung  hingedeutet  werden,  dass 
der  am  Hofe  (ieisas  und  Saroltas  nach  den  Berichten  Bruns  von 
Querfurt  sehr  geschätzte  Papas  (-Astrik)  der  in  unserer  Urkunde 
erw'ähnte  Abt  Anastasius  von  Martinsberg  gewesen  sein  könnte. 

Höchst  beachtenswerth  ist  ferner  die  Bemerkung  der  Ur- 
kunde über  den  l)ei  Veszpriin  niedergew  orfenen  Aufstand.  Der- 
selbe wird  nämlich  in  der  Urkunde  als  ein  durchaus  politischer 
geschildert.  ,Ingruente  nainque  bellorum  tempestate  — heisst  es 
nämlich  daselbst  — qua  inter  Theotonicos  et  Ungarns  seditio 
maxima  excreverat,  precipueque  cum  civilis  belli  ruina  urgerer, 
volente  comitatu  quodam  nomine  Suraigiense  patria  me  sede 
repellere,  quid  fluctuanti  aninio  eonsilii  darein  . . Der  Umstand, 
dass  in  dieser  Bemerkung  das  politische  Moment  hervorgehoben 
wird,  während  z.  B.  die  späteren  Stefanslegenden  den  Aufstand 
als  aus  religiösen  Motiven  hervorgegangen  darstellen,  ist  ein 
sehr  beachtenswerthes  Zeichen  für  die  Ursprünglichkeit  und 
Echtheit  der  Urkunde;  denn  es  ist  sicher  richtig,  dass  diesem 
Aufstande  wie  nicht  minder  der  späteren  unter  Peter  ausge- 
brochenen Bew'egung  zunächst  politische  Bedeutung  zukam. 
Wenn  die  Legenden  den  Aufruhr  allein  aus  religiösen  Motiven 
entstehen  lassen,  so  ist  dies  nur  in  Hinsicht  auf  die  besonders 
betonte  apostolische  Thätigkeit  Stefans  geschehen.  Die  Erwäh- 
nung einer  ,scditio  inter  Theotonicos  et  Ungaros^  ist  aber  völlio- 
unverdächtig.  Es  ist  siclier,  dass  mit  Gisela  das  deutsche  Ele- 
ment sehr  an  Einfluss  gewann,  und  dass  es  darüber  zum  Auf- 
ruhr der  Ungarn  kam,  ist  eine  in  diesem  Lande  nicht  unge- 


* Bei  Florianus,  I,  17. 
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wohnliche  Erscheinung.  Damals  mag  der  Hass  gegen  Gisela,  den 
die  national-ungarischen  Geschichtsquellen,  und  zwar  schon  seit 
dem  1 1.  Jahrhundert  zum  Ausdi*ucke  bringen,^  seinen  Anfang 
genommen  haben.  Vor  Allem  ist  es  aber  sehr  beachtenswerth, 
welche  bedeutende  Rolle  die  Deutschen  bei  der  Niederwerfung 
des  Aufstandes  des»,dux  Kuppan^  nach  der  ungarischen  Chronik 
spielen;  der  Bericht  hierüber  ist  aber  offenbar  ursprünglich  und 
glaubwürdig,  weil  der  spätere,  durchaus  national  gesinnte  Chro- 
nist wieder  so  unparteiisch  und  ruhig,  noch  in  so  ehrenwerther 
Weise  der  Verdienste  der  Deutschen  erwähnt  und  noch  viel 
weniger  diesen  Bericht  erst  erfunden  hätte.  Der  Bericht  der 
Chroniken  lautet  nämlich:*  ,Sanctus  autem  Stephanus  . . . convo- 
cato  exercitu,  perrexit  obviam  hosti  suo,  et  ad  amnem  Garany 
primitus  accinctus  est  gladio  (durch  die  im  Folgenden  genannten 
Schwaben  Hunt  und  Pazman,  wie  die  Chronik  an  einer  an- 
deren Stelle*  und  Keza“*  berichten)  ibique  ad  custodiam  corpo- 
ralis  salutis  sue  duos  principes  Hunt  et  Pa«man  constituit.  To- 
cius  autem  exercitus  sui  principem  et  ductorem  Vencellinum 
hospitem  Almanum  genere  prefecit.  Comraisso  itaque  prelio, 
inter  utrumque  diu  et  fortiter  est  pugnatura;  sed  divine  misera- 
tionis  auxilio  bcatus  Stephanus  dux(!)  gloriosam  obtinuit  victo- 
nam;  in  eodem  autem  prelio  Vencellinus  comes  interfecit  Cupan 
ducem,  et  largissimis  beneficiis  a beato  Stephano,  tune  duce,  (!) 
remuneratus  est.  Ipsum  vero  Cu})an  . . .‘  Aus  diesem  Berichte 
ist  klar  zu  ersehen,  dass  die  Deutschen  schon  in  der  ersten  Zeit 
Stefans  eine  hervorragende  Rolle  spielten  und  insbesondere  der 
Aufstand,  der  Stefan  leicht  den  Thron  hätte  kosten  können, 
zumeist  mit  ihrer  Hilfe  unterdrückt  w'orden  w’ar.  Dies  mag  mit 
ein  Grund  gewesen  sein,  weshalb  Stefan  in  seiner  Ermahnungs- 
schrift an  Emerich  den  sonst  recht  sonderbaren  und  in  Ungarn 
längst  vergessenen  Ausspruch  that:  ,. . . nam  unius  lingue  unius- 
que  moris  reguum  imbecille  et  fragile  est/* 

‘ Schon  Alberich  von  Troi.s  foutaines  sag’t  näniUch,  wobei  er  sich  auf  eine 
wohl  noch  aus  dein  Ende  des  11.  .Jahrhunderts  herrühronde  ungarische 
Quelle  stützt  (vgl,  meine  , Beiträge*,  S.  4.5 flf.)  Folgendes:  sed  illa  Gisla 
regina.  ut  dicunt,  inulta.s  nialitias  in  terra  illa  fecit  etc. 

* Chronicon  Bndeiise  (ed.  Podhraezky),  S.  63. 

® S.  48. 

* Florianus  n.  a.  O.  II,  94. 

* Ebenda  I,  109. 
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Schliesslich  erübrigt  noch  zu  bemerken,  dass  die  in  der 
Urkunde  dem  Kloster  gewtthrleisteten  Rechte  durchaus  unver- 
dttchtig  sind.  Ganz  ähnliche  Begünstigungen  hat  Stefan  beispiels- 
weise auch  der  Marienkirche  in  Stuhlweissenburg  verliehen.' 
Auch  passt  zu  den  in  der  Urkunde  angeführten  Privilegien 
trefflich  die  Bemerkung  in  der  Vita  maior  und  von  Hartwich 
§.8:  . simile  fecit  episcopiis.^* * 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchung 
zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  Unsere  Urkunde  ist 
kein  Original;  sie  ist  vielmehr  eine  der  Zeit  Stefans 
allenfalls  nicht  sehr  fern  stehende  Copie,  w'elcher  man  das 
Aussehen  einer  Originalurkunde  zu  geben  sich  bemüht  hat.  Die 
ursprüngliche  Originalurkunde  war  in  den  letzten  Regierungs- 
jahren Stefans,  etwa  zwischen  1035— 1038,  unter  dem  Erz- 
bischof Dominicus  ausgefertigt  worden;  sie  war  nicht  die  Stiftungs- 
urkunde der  Abtei  Martinsberg,  sondern  sollte  dieselbe  besonders 
gegen  die  Ansprüche  des  später  entstandenen  Veszprimer  Bis- 
thums schützen.  Nicht  lange  nach  der  Ausstellung  der  Urkunde 
hat  Jemand  unterhalb  der  Datumszeile  derselben  eine  Notiz  über 
die  Besitzthümer  des  Klosters  zur  Zeit  des  Erzbischofs  Seba- 
stian, welcher  der  Vorgänger  des  Dominicus  war,  hinzugefügt; 
an  eine  Fälschung  zu  rechtlichen  Zwecken  kann  hiebei  kaum 
gedacht  werden.  Von  der  so  erweiterten  Urkunde  wurde  noch 
im  11.  Jahrhundert  unsere  Abschrift  angefertigt.  Der  Hersteller 
derselben  glaubte  die  Urkunde  in  die  ersten  Regierungsjahre 
Stefans  verlegen  zu  müssen  und  hat  daher  das  ui*sprüngliche 
Datum  (zwischen  1035 — 1038)  in  1002  verwandelt;  da  ihm  nun 
ferner  der  am  Ende  der  Originalurkunde  als  Kanzler  genannte 
Erzbischof  Dominicus  als  Zeitgenosse  der  Ereignisse  um  1000 
erschien,  so  brachte  er  ihn  mit  denselben  in  Verbindung.  Ab- 
gesehen von  diesen  zwei  Verstössen  des  späteren  Co- 
pisten,  erscheinen  alle  anderen  Angaben  der  Urkunde 
und  der  Zuschrift  als  unverdächtig. 

* Vite  s.  Stephani  v.  Hartwich  §.  13;  dem  Kern  nach  als  echt  und  ursprüng- 
lich bezeugt  durch  die  enteprechende  Bemerkung  in  der  ungar.-poln. 
Chronik  §.  7,  bei  Biolo  wski,  Mon,  Pol.  hist.  1,  606.  Vgl.  die  vorliegen- 
den ^Studien*  1 und  II. 

* Florian  US  a.  a.  O.  I,  17  und  44. 


Ausge^eben  am  22.  Juli  1895 


